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Über das Buch 


Für den Bauernjungen Garion ist es nur eine alte 
Prophezeiung, die nichts mit seinem Leben zu tun hat: 
Solange das Auge Aldurs, ein magisches Juwel, mit dem der 
Gott Aldur seinen finsteren Bruder Torak schlug, bei den 
Menschen von Riva ruht, können sie in Ruhe und Frieden 
leben. Dann aber ist das magische Juwel verschwunden, und 
für den jungen Garion wird aus dem alten Mythos bitterer 
Ernst. Das Schicksal hat ihn auserwählt, zusammen mit dem 
unsterblichen Zauberer Belgarath und dessen Tochter den 
kostbaren Stein zu finden. Denn sollte das Magische Auge 
dem finsteren Gott Torak in die Hände fallen, dann wäre die 
Welt unwiderruflich verloren. 
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Für Theone, 
die mir Geschichten erzählte, 
aber meine nicht mehr 
lesen konnte - 
und für Arthur, 
der mir sagte, wie man ein Mann wird 
und es immer noch tut. 
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Prolog 


Der die Geschichte vom Krieg der Götter und die Taten von 
Belgarath dem Zauberer schildert - aus dem Buch von Alorn 


Als die Welt noch neu war, lebten die sieben Götter in 
Harmonie, und die Rassen der Menschen waren wie ein Volk. 
Belar, der jüngste der Götter, wurde von den Alornern 
verehrt. Er lebte mit ihnen und sorgte für sie, und sie 
gediehen unter seiner Obhut. Auch die anderen Götter 
scharten Völker um sich, und jeder Gott sorgte für sein Volk. 

Aber Belars ältester Bruder, Aldur, war nicht Gott über ein 
Volk. Er lebte abseits von Menschen und Göttern, bis ihn 
eines Tages ein umherstreifendes Kind aufsuchte. Aldur 
nahm das Kind als Schüler an und nannte es Belgarath. 
Belgarath lernte das Geheimnis des Willens und des Wortes 
und wurde ein Zauberer. In den folgenden Jahren suchten 
auch andere den einsamen Gott auf. Sie schlossen sich in 
Brüderschaft zusammen, um zu Aldurs Füßen zu lernen, und 
die Zeit berührte sie nicht. 

Dann geschah es, daß Aldur einen Stein in Gestalt einer 
Kugel aufhob, nicht größer als das Herz eines Kindes, und er 
wendete den Stein in seiner Hand, bis er zu einer 
lebendigen Seele wurde. Die Macht des lebenden Juwels, 
das die Menschen das Auge Aldurs nannten, war sehr groß, 
und Aldur wirkte Wunder damit. 

Von allen Göttern war Torak der schönste, und sein Volk 
waren die Angarakaner. Sie brachten ihm Brandopfer dar 
und nannten ihn Herrn der Herren, und Torak fand Gefallen 
an Weihrauch und den Worten der Anbetung. Es kam jedoch 
der Tag, an dem er von dem Auge Aldurs hörte, und von 
diesem Augenblick an kannte er keinen Frieden mehr. 

Schließlich ging er unter heuchlerischem Vorwand zu 
Aldur. »Mein Bruders, sagte er, »es ziemt sich nicht, daß Ihr 
Euch abseits von unserer Gesellschaft und unserem 


Ratschluß haltet. Legt dieses Juwel, das Euren Geist von 
unserer Gemeinschaft fortgelockt hat, beiseite.« 

Aldur blickte in seines Bruders Seele und tadelte ihn. 
»Warum strebt Ihr nach Herrschaft und Macht, Torak? Ist 
Angarak nicht genug für Euch? Versucht nicht, in Eurem 
Stolz das Auge zu erlangen, denn dann wird es Euch 
vernichten.« 

Groß war Toraks Scham bei Aldurs Worten, und er erhob 
seine Hand und schlug seinen Bruder nieder. Darauf nahm 
er das Juwel an sich und floh. 

Die anderen Götter flehten Torak an, er möge das Auge 
zurückgeben, allein er tat es nicht. Dann erhoben sich die 
Völker der Menschen gegen die Scharen der Angarakaner 
und führten Krieg mit ihnen. Die Kriege der Götter und 
Menschen wüteten über das Land, bis Torak, nicht weit der 
Höhen von Korim, das Auge erhob und dessen Willen zwang, 
sich mit dem seinen zu vereinen, um die Erde unter sich in 
Stücke zu spalten. Die Berge wurden niedergerissen, das 
Meer strömte ins Land. Aber Belar und Aldur vereinten ihren 
Willen und setzten dem Meer Grenzen. Die Volker der 
Menschen waren jedoch voneinander getrennt - und ebenso 
die Götter. 

Als Torak das Auge gegen die Erde, seine Mutter, erhob, 
erwachte es und begann mit heiliger Flamme zu glühen. 
Toraks Angesicht wurde von blauem Feuer versengt. In 
seinem Schmerz riß er die Berge nieder; in seiner Qual 
brach er die Erde auf; in seiner Pein ließ er das Meer ins 
Land. Seine linke Hand entflammte und verbrannte zu 
Asche, das Fleisch seiner linken Gesichtshälfte zerschmolz 
wie Wachs, und sein linkes Auge brodelte in seiner Höhle. 
Mit einem Aufschrei stürzte er sich ins Meer, um die 
Flammen zu löschen, aber seine Qualen waren ohne Ende. 

Als Torak dem Wasser entstieg, war seine rechte Seite 
noch immer schön, aber seine linke war durch das Feuer des 
Auges verbrannt und grauenhaft entstellt. Von 
unaufhörlichen Schmerzen gepeinigt, führte er sein Volk fort 


nach Osten, wo sie eine große Stadt bauten auf der Ebene 
von Mallorea. Sie nannten sie Cthol Mishrak, die Stadt der 
Nacht, denn Torak verbarg seine Entstellung in Dunkelheit. 
Die Angarakaner errichteten einen eisernen Turm für ihren 
Gott und legten das Auge in einer eisernen Schatulle in die 
oberste Kammer. Oft stand Torak vor der Schatulle, um dann 
weinend zu fliehen, auf daß sein Verlangen, das Auge zu 
betrachten, nicht übermächtig werde und er zugrunde gehe. 

Jahrhunderte vergingen in den Ländern der Angarakaner, 
und sie begannen, ihren entstellten Gott Kal Torak zu 
nennen, König und Gott. 

Belar hatte die Alorner nach Norden geführt. Von allen 
Menschen waren sie die kühnsten und kriegerischsten, und 
Belar pflanzte ewigen Haß auf Angarak in ihre Herzen. Mit 
grausamen Schwertern und Äxten durchstreiften sie den 
Norden, selbst bis in die Gebiete des ewigen Eises, einen 
Weg zu ihren Erbfeinden zu suchen. 

So war es bis zu der Zeit, als Cherek Bärenschulter, der 
größte König der Alorner, zu Aldurs Tal wanderte, um 
Belgarath den Zauberer aufzusuchen. »Der Weg nach 
Norden ist offen«, sagte er. »Die Zeichen und die 
Vorhersagen sind günstig. Nun ist die Zeit gekommen, den 
Weg in die Stadt der Nacht zu suchen und das Auge Aldurs 
von Einauge zurückzugewinnen.« 

Poledra, Belgaraths Weib, trug ein Kind unter dem Herzen, 
und er verließ sie nur widerstrebend. Aber Cherek behielt 
die Oberhand. Eines Nachts stahlen sie sich davon, um mit 
Chereks Söhnen zusammenzutreffen, mit Dras Stiernacken, 
Algar Flinkfuß und Riva Eisenfaust. 

Ein grausamer Winter hielt das Nordland in seinen Klauen, 
und die Moore glitzerten unter dem Sternenhimmel vor Frost 
und stahlgrauem Eis. Um ihren Weg zu finden, wirkte 
Belgarath einen Zauber und nahm die Gestalt eines großen 
grauen Wolfes an. Auf leisen Sohlen schlich er durch die 
schneebedeckten Wälder, in denen die Bäume in der 
beißenden Kälte ächzten und knackten. Grimmiger Frost 


versilberte Mähne und Schultern des Wolfes, und für alle 
Zeit danach blieben Haare und Bart Belgaraths silberweiß. 

Durch Schnee und Nebel gelangten sie nach Mallorea und 
kamen schließlich nach Cthol Mishrak. Nachdem er einen 
geheimen Weg in die Stadt gefunden hatte, führte Belgarath 
sie zum Fuße des eisernen Turms. Schweigend erklommen 
sie die rostigen Stufen, die seit zwanzig Jahrhunderten 
niemand mehr betreten hatte. Furchtsam schlichen sie 
durch die Kammer, in der Torak sich in schmerzgepeinigtem 
Schlummer wälzte, das entstellte Gesicht hinter einer 
Stahlmaske verborgen. Verstohlen krochen sie in der 
glimmenden Dunkelheit an dem schlafenden Gott vorbei 
und kamen schließlich in die Kammer, in der die eiserne 
Schatulle stand, die das lebende Auge barg. 

Cherek bedeutete Belgarath, das Auge zu nehmen, aber 
Belgarath lehnte ab. »Ich vermag es nicht zu berühren«, 
sagte er, »sonst wird es mich zerstören. Einst hieß es die 
Berührung von Mensch oder Gott willkommen, aber sein 
Wille verhärtete sich, als Torak es gegen seine Mutter erhob. 
Es wird sich nie wieder so benutzen lassen. Es liegt in 
unseren Seelen. Nur einer ohne böse Absicht, der rein 
genug ist, es zu nehmen, und es auch unter Lebensgefahr 
überbringt, ohne jeglichen Gedanken an Macht oder Besitz 
zu hegen, vermag es jetzt zu berühren.« 

»Welcher Mensch hat keinerlei böse Absichten in den 
Tiefen seiner Seele?« fragte Cherek. Aber Riva Eisenfaust 
öffnete die Schatulle und nahm das Auge heraus. Das Feuer 
des Auges leuchtete durch seine Finger, aber es verbrannte 
ihn nicht. 

»So sei es, Cherek«, sagte Belgarath. »Dein jüngster Sohn 
ist rein. Es soll sein Schicksal sein und das Schicksal aller, 
die nach ihm kommen, das Auge zu bewahren und zu 
beschützen.« Und Belgarath seufzte, denn er wußte um die 
Last, die er Riva aufgebürdet hatte. 

»Dann werden seine Brüder und ich ihn unterstützen«, 
sagte Cherek, »solange dieses Schicksal auf ihm lastet.« 


Riva hüllte das Auge in seinen Umhang und verbarg es 
unter seiner Tunika. Wieder schlichen sie durch die 
Gemächer des entstellten Gottes, die rostigen Stufen 
hinunter, den geheimen Pfad entlang zu den Toren der Stadt 
und in die darunterliegende Einöde. 

Bald darauf erwachte Torak und ging wie immer in die 
Kammer des Auges. Aber die Schatulle stand offen, und das 
Auge war verschwunden. Schrecklich war der Zorn Kal 
Toraks. Er nahm sein großes Schwert, stieg von dem 
eisernen Turm herab, wandte sich um und führte einen 
einzigen Streich, der den Turm einstürzen ließ. Mit 
Donnerstimme rief er den Angarakanern zu: »Weil ihr 
nachlässiig und unaufmerksam geworden seid und 
zugelassen habt, daß ein Dieb stehlen konnte, wofür ich so 
teuer bezahlt habe, werde ich eure Stadt niederreißen und 
euch fortjagen. Die Angarakaner sollen über die Erde 
wandern, bis Cthrag Yaska, der brennende Stein, mir 
zurückgegeben wird.« Dann riß er die Stadt der Nacht 
nieder und jagte die Scharen der Angarakaner in die Wildnis. 
Cthol Mishrak war nicht mehr. 

Drei Meilen weiter nördlich hörte Belgarath das Jammern 
aus der Stadt und wußte, daß Torak erwacht war. »Jetzt wird 
er uns verfolgen«, sagte er, »und nur die Kraft des Auges 
kann uns retten. Wenn sich die Heerscharen uns nähern, 
Eisenfaust, nimm das Auge und halte es so, daß sie es 
sehen können.« 

Die Scharen der Angarakaner kamen, mit Torak selbst an 
der Spitze, aber Riva hielt das Auge hoch, so daß der 
entstellte Gott und dessen Heerscharen seiner gewahr 
werden konnte. Das Auge kannte seinen Feind. Sein Haß 
entflammte erneut, und der Himmel erglühte vor seinem 
Zorn. Torak schrie auf und wandte sich ab. Die vordersten 
Reihen des Angarak-Heers wurden vom Feuer verzehrt, der 
Rest floh in Entsetzen. 

So entkamen Belgarath und seine Gefährten aus Mallorea, 
wanderten wiederum durch die Marschen des Nordens und 


brachten das Auge Aldurs wieder in die Königreiche des 
Westens. 

Nun hielten die Götter Rat, nachdem sie alles wußten, was 
geschehen war, und Aldur riet ihnen: »Wenn wir jetzt gegen 
unseren Bruder Torak Krieg führen, wird unser Kampf die 
Welt zerstören. Darum müssen wir uns von der Welt 
zurückziehen, auf daß uns unser Bruder nicht zu finden 
vermag. Nicht länger in Fleisch und Blut, nur noch im Geiste 
mögen wir bleiben, um unsere Völker zu leiten und zu 
schützen. Um der Welt willen muß es so sein. An dem Tag, 
an dem wir wieder Krieg führen, wird das Ende der Welt 
gekommen sein.« 

Die Götter weinten, weil sie scheiden mußten. Aber 
Chaldan, Stier-Gott der Arendier, fragte: »Wird Torak in 
unserer Abwesenheit nicht die Herrschaft übernehmen?« 

»Nein«, antwortete Aldur, »solange das Auge in den 
Händen von Riva Eisenfaust und seiner Nachkommen bleibt, 
soll Torak nicht obsiegen.« 

So war es, daß die Götter schieden, und nur Torak blieb. 
Aber das Wissen, daß das Auge in der Hand von Riva ihm 
die Herrschaft verwehrte, zerfraß seine Seele. 

Dann sprach Belgarath mit Cherek und seinen Söhnen. 
»Hier müssen wir uns trennen, um das Auge zu hüten und 
uns gegen Toraks Kommen zu wappnen. Jeder soll in die 
Richtung gehen, wie ich es euch befohlen und bereitet 
habe.« 

»Das werden wir, Belgarath«, schwor Cherek 
Bärenschulter. »Von diesem Tage an gibt es Aloria nicht 
mehr, aber die Alorner werden Torak die Herrschaft 
verwehren, solange es noch einen Alorner gibt.« 

Belgarath blickte nach oben. »Höre mich, Torak Einauge«, 
rief er. »Das lebende Auge ist sicher vor dir, und du sollst 
dich nicht gegen es erheben. An dem Tag, an dem du gegen 
uns ziehst, werde ich Krieg beginnen gegen dich. Ich will 
Wache halten gegen dich bei Tag und Nacht und werde dein 
Kommen ausharren, selbst bis ans Ende aller Tage.« 


In den Ödlanden von Mallorea hörte Torak die Stimme von 
Belgarath und schlug in wildem Zorn um sich, denn er 
wußte, das lebende Auge war nun für immer für ihn 
verloren. 

Dann umarmte Cherek seine Söhne und ging fort, um sie 
nie mehr zu sehen. Dras ging nach Norden und lebte in den 
Ländern, die von dem Fluß Mrin bewässert werden. Er baute 
eine Stadt in Boktor und nannte seine Länder Drasnien. Er 
und seine Nachkommen lebten in den nördlichen Marschen 
und verteidigten sie gegen den Feind. Algar ging mit seinem 
Volk nach Süden und fand Pferde auf den weiten Ebenen, 
die der Fluß Aldur bewässerte. Die Pferde zähmten sie und 
lernten reiten, und zum erstenmal in der Geschichte der 
Menschheit erschienen berittene Krieger. Ihr Land nannten 
sie Algarien, und sie wurden Nomaden und folgten ihren 
Herden. Cherek kehrte traurig nach Val Alorn zurück und 
nannte sein Land fortan Cherek, denn er war jetzt allein und 
ohne Söhne. Grimmig baute er große Kriegsschiffe, um das 
Meer zu durchstreifen und es gegen den Feind zu 
verteidigen. 

Auf den Bewahrer des Auges jedoch fiel die Last der 
längsten Reise. Riva führte sein Volk an die Westküste von 
Sendarien. Dort baute er Schiffe, und er und sein Volk 
segelten zur Insel der Stürme. Sie verbrannten ihre Schiffe 
und bauten eine Festung und eine bewehrte Stadt um sie 
herum. Die Stadt nannten sie Riva und die Feste Halle des 
Rivanischen Königs. Dann ließ Belar, Gott der Alorner, zwei 
eiserne Sterne vom Himmel fallen. Riva nahm die Sterne auf 
und schmiedete eine Klinge aus dem einen und ein Heft aus 
dem anderen und setzte das Auge als Schwertknauf darauf. 
So groß war das Schwert, daß niemand außer Riva es führen 
konnte. In der Öde von Mallorea fühlte Torak in seiner Seele, 
wie das Schwert geschmiedet wurde, und schmeckte zum 
erstenmal Furcht. 

Das Schwert wurde gegen den schwarzen Fels gelehnt, 
der sich hinter Rivas Thron erhob, mit dem Auge als 


höchsten Punkt, und das Schwert verband sich mit dem 
Felsen, so daß niemand anders als Riva es entfernen 
konnte. Das Auge brannte mit kaltem Feuer, wenn Riva auf 
dem Thron saß. Und wenn er das Schwert abnahm und es 
erhob, wurde es eine große Zunge aus kaltem Feuer. Das 
größte Wunder von allen war das Zeichen von Rivas Erben. 
In der Generation trug ein Kind aus Rivas 
Nachkommenschaft auf seiner Handfläche das Zeichen des 
Auges. Das Kind, das so gezeichnet war, wurde in den 
Thronsaal gebracht, und man legte seine Hand auf das 
Auge, daß es ihn erkenne. Mit jeder kindlichen Berührung 
wuchs die Leuchtkraft des Auges, und das Band zwischen 
dem lebenden Auge und Rivas Nachkommenschaft wurde 
mit jeder Berührung stärker. 

Nachdem Belgarath sich von seinen Gefährten getrennt 
hatte, eilte er zu Aldurs Tal. Dort stellte er fest, daß Poledra, 
seine Gattin, Zwillingstöchter geboren hatte und dann 
gestorben war. In Trauer nannte er die ältere Polgara. Ihr 
Haar war rabenschwarz. Nach Art der Zauberer streckte er 
die Hand aus, um sie an der Stirn zu berühren, und eine 
einzelne Locke an ihrer Stirn wurde bei seiner Berührung 
schneeweiß. Das verwirrte ihn, denn die weiße Locke war 
das Zeichen der Zauberer, und Polgara war das erst 
weibliche Kind, das so gezeichnet war. 

Seine zweite Tochter, hellhäutig und goldhaarig, war nicht 
gezeichnet. Er nannte sie Beldaran. Er und ihre 
dunkelhaarige Schwester liebten sie über alles und 
wetteiferten miteinander um ihre Gunst. 

Als nun Polgara und Beldaran ihr sechzehntes Jahr 
erreicht hatten, erschien der Geist Aldurs Belgarath im 
Traum und sagte: »Mein geliebter Schüler, ich wünsche, daß 
du dein Haus mit dem Haus der Hüter des Auges verbindest. 
Wähle also, welche deiner Töchter du dem König von Riva 
zur Frau geben willst, daß sie die Mutter seiner 
Nachkommenschaft wird; denn auf diesem Hause ruht die 


Hoffnung der Welt, gegen die die dunkle Macht von Torak 
nicht obsiegen kann.« 

In der Tiefe seiner Seele war Belgarath versucht, Polgara 
zu wählen. Aber er kannte die Last, die auf dem König von 
Riva lag, und er schickte statt ihrer Beldaran und weinte, als 
sie fort war. Polgara weinte ebenfalls lang und bitterlich; 
denn sie wußte, daß ihre Schwester nun verblühen und 
sterben mußte. Mit der Zeit aber trösteten sie sich 
gegenseitig und lernten sich schließlich kennen. 

Sie vereinten ihre Kräfte, um über Torak zu wachen. Und 
manche behaupten, sie würden noch immer ausharren und 
nach all den ungezählten Jahrhunderten Wache halten. 


Teil Eins 


Sendarien 
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Das erste, an das sich der Junge Garion erinnern konnte, 
war die Küche auf Faldors Farm. Für den Rest seines Lebens 
behielt er ein besonders warmes Gefühl für Küchen und jene 
seltsamen Geräusche und Gerüche, die sich irgendwie zu 
einer geschäftigen Ernsthaftigkeit zu verbinden schienen, 
welche mit Liebe und Essen und Trost und Sicherheit zu tun 
hatte, vor allem aber mit Zuhause. Wie weit Garion im 
Leben auch aufstieg, nie vergaß er, daß alle seine 
Erinnerungen in jener Küche begannen. 

Die Küche auf Faldors Farm war ein großer, niedriger 
Raum, angefüllt mit Herden und Kesseln und großen 
Spießen, die sich langsam in höhlenartigen, gewölbten 
Feuerstellen drehten. Es gab lange, schwere Arbeitstische 
dort, auf denen Teig zu Brotlaiben geknetet, Hühner 
geschlachtet und Karotten und Sellerie mit raschen scharfen 
Bewegungen von langen, gebogenen Messern geschnitten 
wurden. Als Garion noch sehr klein war, spielte er unter 
diesen Tischen und lernte bald, seine Finger und Zehen vor 
den Füßen der Küchenhelfer in acht zu nehmen, die daran 
arbeiteten. Und manchmal, am späten Nachmittag, wenn er 
müde war, lag er in einer Ecke und starrte in die lodernden 
Flammen, die widergespiegelt wurden von den vielen 
polierten Töpfen, Messern und Löffeln mit langem Stiel, die 
an Haken von den weißgekalkten Wänden hingen. Halb 
benebelt glitt er dann in den Schlaf hinein, in 
vollkommenem Frieden und in Harmonie mit der ganzen 
Welt um ihn herum. 

Der Mittelpunkt der Küche und von allem, was darin 
geschah, war Tante Pol. Sie schien irgendwie in der Lage, 
überall gleichzeitig zu sein. Der letzte Griff, mit dem eine 
Gans in die Eisenpfanne gelegt oder mit dem geschickt ein 
Laib Brot geformt oder ein frisch aus dem Ofen kommender 
geräucherter Schinken garniert wurde, war immer ihrer. 


Obwohl es auch einige andere gab, die in der Küche 
arbeiteten, verließ diese kein Laib, kein Eintopf, keine 
Suppe, kein Braten oder Gemüse, ohne daß mindestens 
einmal von Tante Pol daran Hand angelegt worden war. Die 
erkannte am Geruch, Geschmack oder durch irgendeinen 
höheren Instinkt, was jedes Gericht benötigte, und sie 
würzte alles mit einer Prise oder einer Spur oder einem 
nachlässig wirkenden Schütteln eines ihrer irdenen 
Gewürztöpfe. Es war, als ob eine Art Magie um sie herum 
war, ein Wissen und eine Macht, die über die einfacher 
Leute hinausging. Und doch, selbst wenn sie am meisten 
beschäftigt war, wußte sie immer ganz genau, wo Garion 
war. Selbst wenn sie einen Pastetendeckel ausrollte, einen 
besonderen Kuchen dekorierte oder ein gerade gefülltes 
Huhn zunähte, konnte sie, ohne hinzusehen, ein Bein 
ausstrecken und ihn mit Knöchel oder Ferse vor den Füßen 
der anderen in Sicherheit bringen. 

Als er etwas älter war, wurde sogar ein Spiel daraus. 
Garion paßte auf, bis sie viel zu beschäftigt schien, ihn zu 
bemerken, dann rannte er auf seinen kräftigen, kurzen 
Beinen lachend auf eine Tür zu. Aber sie fing ihn immer ein. 
Dann lachte er lauter, warf seine Arme um ihren Hals, küßte 
sie und entwischte ihr, um die nächste Gelegenheit zum 
Fortlaufen abzupassen. 

Er war in jenen frühen Jahren ganz davon überzeugt, daß 
seine Tante Pol die wichtigste und schönste Frau der Welt 
sei. Zum einen war sie größer als die anderen Frauen auf 
Faldors Farm - fast so groß wie ein Mann -, und ihr Gesicht 
war immer ernst, fast streng, außer mit ihm natürlich. Ihr 
Haar war sehr lang und sehr dunkel, fast schwarz, bis auf 
eine einzige Locke über ihrer linken Augenbraue, die weiß 
wie Schnee war. Des Nachts, wenn sie ihn in seinem kleinen 
Bett zudeckte, das dicht neben dem ihren in ihrem Zimmer 
über der Küche stand, streckte er die Hand aus und 
berührte diese weiße Locke; sie lächelte dann und 
streichelte sein Gesicht mit sanfter Hand. Dann schlief er 


ein, zufrieden mit dem Wissen, daß sie da war und über ihn 
wachte. 

Faldors Farm lag ziemlich genau im Zentrum Sendariens, 
eines nebligen Königreiches, das im Westen vom Meer der 
Stürme und im Osten durch den Golf von Cherek begrenzt 
wurde. Wie alle Farmhäuser jener Zeit und jener Gegend, 
bestand Faldors Farm nicht nur aus ein oder zwei Gebäuden, 
sondern aus einem ganzen, solide gebauten Komplex von 
Schuppen und Scheunen, Hühnerställen und 
Taubenschlägen, die sich alle um einen Innenhof 
gruppierten, der an einer Seite von einem starken Tor 
verschlossen wurde. Rundum im zweiten Stock lagen die 
Räume, manche geräumig, andere winzig, in denen die 
Farmarbeiter lebten, die die weiten Felder außerhalb der 
Mauern pflügten, bepflanzten und abernteten. Faldor selbst 
wohnte in Gemächern in dem eckigen Turm oberhalb des 
Speisesaales, in dem sich seine Arbeiter dreimal am Tage 
versammelten - während der Erntezeit manchmal sogar 
viermal -, um die Wohltaten aus Tante Pols Küche zu 
genießen. 

Alles in allem war es ein recht glücklicher und 
harmonischer Ort. Farmer Faldor war ein guter Herr. Er war 
ein großer, ernster Mann mit einer langen Nase und einem 
noch längeren Kinn. Obwohl er selten lachte oder auch nur 
lächelte, war er freundlich zu denen, die für ihn arbeiteten, 
und ihm schien mehr daran zu liegen, ihre Gesundheit und 
ihr Wohlergehen zu erhalten, als den letzten Tropfen 
Schweiß aus ihnen herauszupressen. Auf viele Arten war er 
eher ein Vater als ein Herr für die etwa sechzig Leute, die 


auf seinem Grund lebten. Er aß mit ihnen - was 
ungewöhnlich war, denn einige Farmer im Distrikt suchten 
sich von ihren Arbeitern fernzuhalten -, und seine 


Gegenwart am Kopfende des Mitteltisches im Speisesaal 
übte einen mäßigenden Einfluß auf einige der Jüngeren aus, 
die bisweilen etwas ungestüm waren. Farmer Faldor war ein 
frommer Mann, der vor jeder Mahlzeit mit einfachen Worten 


den Segen der Götter erbat. Die Leute auf der Farm, denen 
dies bekannt war, hatten zumeist den Anstand, vor dem 
Essen gesittet in den Speisesaal zu kommen und sich 
zumindest den Anschein von Frömmigkeit zu geben, bevor 
sie sich über die hochbeladenen Platten und Schüsseln 
hermachten, die Tante Pol und ihre Helfer vor sie hingesetzt 
hatten. 

Wegen Faldors gutem Herzen - und der Magie von Tante 
Pols geschickten Fingern - war die Farm im ganzen Bezirk 
bekannt als der beste Ort zum Arbeiten und Leben im 
Umkreis von zwanzig Meilen. Ganze Abende wurden in der 
Taverne des nahe gelegenen Dorfes Obergralt damit 
verbracht, genaue Beschreibungen der geradezu 
wundervollen Mahlzeiten zu verbreiten, die in Faldors 
Speisesaal serviert wurden. Weniger glückliche Männer, die 
auf anderen Farmen arbeiteten, wurden oft beobachtet, wie 
sie nach einigen Krügen Bier bei den Erzählungen von Tante 
Pols gebratenen Gänsen herzergreifend weinten. Der Ruhm 
von Faldors Farm verbreitete sich im ganzen Distrikt. 

Der wichtigste Mann auf der Farm neben Faldor war 
Durnik, der Schmied. Als Garion älter wurde und sich aus 
Tante Pols wachsamen Augen entfernen durfte, fand er 
unweigerlich seinen Weg in die Schmiede. Das glühende 
Eisen, das aus Dumiks Esse kam, übte eine fast hypnotische 
Anziehungskraft auf ihn aus. Durnik war ein ernst wirkender 
Mann mit glattem, braunem Haar und einem offenen 
Gesicht, das von der Hitze seiner Esse gerötet war. Er war 
weder groß noch klein, weder dick noch dünn. Er war 
gelassen und ruhig und wie fast alle Angehörige seines 
Berufes unglaublich stark. Er trug ein rauhes Lederwams 
und eine Schürze aus dem gleichen Material. Beide hatten 
Brandflecken, dort, wo Funken aus der Esse hingeflogen 
waren. Er trug enganliegende Hosen und weiche 
Lederstiefel, wie es in diesem Teil Sendariens Brauch war. 
Zuerst bestanden Durmiks einzige Worte zu Garion aus 
Warnungen, daß er die Finger von der Esse und dem 


glühenden Metall, das dort herauskam, lassen sollte. Mit der 
Zeit wurden er und der Junge jedoch Freunde, und er sprach 
öfter zu ihm. 

»Bringe immer zu Ende, was du in die Hand genommen 
hast«, riet er ihm zum Beispiel. »Es ist schlecht für das 
Eisen, wenn du es beiseite legst und es dann länger als 
unbedingt nötig ins Feuer hältst.« 

»Warum ist das so?« fragte Garion dann. 

Durnik zuckte darauf nur die Achseln. »Es ist eben so.« 

»Mache immer alles, so gut du nur kannst«, sagte er bei 
anderer Gelegenheit, als er mit einer Feile letzte Hand an 
das Metallteil einer Wagendeichsel legte, die er gerade 
reparierte. 

»Aber das Stück ist doch unter dem \Wagen«, sagte 
Garion. »Niemand wird es je sehen.« 

»Aber ich weiß, daß es da ist«, antwortete Durnik, immer 
noch das Metall glättend. »Wenn es nicht so gut gemacht 
ist, wie ich es machen kann, werde ich mich jedesmal 
schämen, wenn dieser \Wagen vorbeifährt - und ich sehe 
den Wagen jeden Tag.« 

Und so ging es weiter. Ohne es zu beabsichtigen, 
unterwies Durnik den Jungen in den soliden sendarischen 
Tugenden der Arbeit, Sparsamkeit, Ernsthaftigkeit, des 
guten Benehmens und praktischer Arbeit, die das Rückgrat 
der Gesellschaft ausmachten. 

Zuerst war Tante Pol besorgt über Garions Vorliebe für die 
Schmiede mit ihren offensichtlichen Gefahren, aber 
nachdem sie eine Zeitlang von ihrer Küchentür aus 
zugesehen hatte, stellte sie fest, daß Durmnik fast so bedacht 
auf Garions Sicherheit war wie sie selbst, und sie machte 
sich weniger Sorgen. »Wenn der Junge lästig wird, Herr 
Durnik, schickt ihn weg«, bat sie den Schmied bei der 
Gelegenheit, als sie ihm einen großen Kupferkessel zum 
Flicken brachte, »oder sagt es mir, und ich werde ihn dichter 
bei der Küche halten.« 


»Er stört nicht, Herrin«, sagte Dumik lächelnd. »Er ist ein 
vernünftiger Junge, und er weiß genug, um nicht im Weg zu 
sein.« 

»Du bist zu gutmütig, Freund Dumik«, sagte Tante Pol. 
»Der Junge steckt voller Fragen. Wenn du eine beantwortest, 
strömen ein Dutzend weitere hinterher.« 

»Das ist nun mal so mit Jungen«, antwortete Durmik, und 
goß vorsichtig flüssiges Metall in den kleinen Tonring, den er 
um das Loch in den Kesselboden gelegt hatte. »Ich habe 
selbst als Junge auch sehr viel gefragt. Mein Vater und der 
alte Bari - der Schmied, bei dem ich gelernt habe - waren 
geduldig genug, um zu beantworten, was sie konnten. Ich 
würde es ihnen schlecht lohnen, wenn ich nicht die gleiche 
Geduld mit Garion hätte.« 

Garion, der in der Nähe saß, hielt während dieser 
Unterhaltung den Atem an. Er wußte, daß ein falsches Wort 
von einer Seite ihn sofort aus der Schmiede verbannt hätte. 
Als Tante Pol über den festgestampften Lehm des Hofes 
zurück in ihre Küche ging, merkte er, wie Dumik sie 
beobachtete, und eine Idee begann sich in seinem Kopf zu 
formen. Es war eine einfache Idee, aber ihre Schönheit 
bestand darin, daß sie für jeden etwas bot. 

»Tante Pol«, sagte er an jenem Abend und drehte den Kopf 
zu Seite, als sie seine Ohren mit einem rauhen Tuch abrieb. 

»Ja?« fragte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit seinem 
Hals zu. 

»Warum heiratest du Dumik nicht?« Sie hörte auf, ihn zu 
waschen. 

»Wie bitte?« fragte sie. 

»Ich meine, es wäre eine unheimlich gute Idee.« 

»Ach wirklich?« In ihrer Stimme lag eine Spur von Schärfe, 
und Garion wußte, daß er sich auf gefährlichem Grund 
befand. 

»Er mag dich«, verteidigte er sich. 

»Und ich nehme an, du hast es mit ihm besprochen?« 

»Nein, ich dachte, ich sollte zuerst mit dir darüber reden.« 


»Wenigstens das war eine gute Idee.« 

»Ich kann es ihm morgen sagen, wenn du möchtest.« 

Sein Kopf wurde unsanft an einem Ohr herumgedreht. 
Tante Pol, fühlte Garion, fand seine Ohren entschieden zu 
zweckdienlich. 

»Plappere nicht auch nur ein Wort von diesem Unsinn 
gegenüber Dumik oder sonstwem aus«, sagte sie, und ihre 
dunklen Augen brannten sich mit einer Glut in die seinen, 
die er noch nie gesehen hatte. 

»Es war ja nur ein Gedanke«, sagte er rasch. 

»Ein sehr schlechter. Überlaß das Denken ab jetzt den 
Erwachsenen.« Sie zog noch immer an seinem Ohr. 

»Alles, was du willst«, stimmte er hastig zu. 

Später in der Nacht, als sie in der stillen Dunkelheit in 
ihrem Betten lagen, näherte er sich dem Problem jedoch 
noch einmal auf Umwegen. 

»Tante Pol?« 

»Ja?« 

»Wenn du Durmik nicht heiraten willst, wen willst du dann 
heiraten?« 

»Garion«, sagte sie. 

»Ja?« 

»Halt den Mund und schlaf.« 

»Ich glaube, ich habe ein Recht, es zu wissen«, sagte er 
gekränkt. 

»Garion!« »Schon gut. Ich werde schlafen, aber ich finde, 
du bist bei all dem nicht sehr fair.« 

Sie tat einen tiefen Atemzug. »Also schön«, sagte sie. »Ich 
denke nicht ans Heiraten. Ich habe noch nie daran gedacht, 
und ich bezweifle, daß ich je daran denken werde. Ich habe 
mich um viel zu wichtige Dinge zu kümmern.« 

»Mach dir nichts draus, Tante Pol«, sagte er, in dem 
Wunsch sie zu beruhigen. »Wenn ich erwachsen bin, werde 
ich dich heiraten.« 

Da lachte sie, ein tiefes, volles Lachen, und streckte in der 
Dunkelheit eine Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. »O 


nein, mein Garion«, sagte sie. »Für dich haben wir eine 
andere Frau auf Lager.« 

»Wen?« wollte er wissen. 

»Du wirst es schon noch herausfinden«, sagte sie 
geheimnisvoll. »Und jetzt schlaf.« 

»Tante Pol?« 

»Ja?« 

»Wo ist meine Mutter?« Es war eine Frage, die er schon 
seit einiger Zeit hatte stellen wollen. 

Nach einer langen Pause seufzte Tante Pol. »Sie ist 
gestorben«, sagte sie ruhig. 

Garion spürte eine plötzliche, ihn überwältigende Woge 
von Kummer, einen unerträglichen Schmerz. Er fing an zu 
weinen. Und dann war sie neben seinem Bett. Sie kniete 
nieder und legte die Arme um ihn. Schließlich, lange Zeit 
später, nachdem sie ihn in ihr eigenes Bett getragen und ihn 
im Arm gehalten hatte, bis sein Kummer nachließ, fragte 
Garion stammelnd: »Wie war sie? Meine Mutter?« 

»Sie hatte blonde Haare«, antwortete Tante Pol, »und sie 
war sehr jung und sehr schön. Sie hatte eine sanfte Stimme, 
und sie war sehr glücklich.« 

»Hat sie mich geliebt?« 

»Mehr als du dir vorstellen kannst.« 

Und dann weinte er wieder, aber diesmal war sein Weinen 
ruhiger, eher bedauernd als schmerzerfüllt. 

Tante Pol hielt ihn fest in den Armen, bis er sich in den 
Schlaf geweint hatte. 

Auf Faldors Farm gab es noch andere Kinder, was bei einer 
Gemeinschaft von etwa sechzig Menschen auch nur 
natürlich war. Die Älteren auf der Farm arbeiteten alle, aber 
es lebten noch drei andere Kinder in Garions Alter auf dem 
Gut. Diese drei wurden seine Spielkameraden und Freunde. 

Der älteste Junge hieß Rundorig. Er war ein oder zwei 
Jahre älter als Garion und ein gutes Stück größer. Weil 
Rundorig das älteste der Kinder war, wäre er normalerweise 
ihr Anführer gewesen, aber er war ein Arendier und sein 


Verstand ein wenig langsam, und so gab er frohen Herzens 
den jüngeren nach. Das Königreich Sendarien war, im 
Gegensatz zu anderen Königreichen, von Angehörigen vieler 
verschiedener Völker bewohnt. Chereker, Algarier, Drasnier, 
Arendier und selbst eine beträchtliche Anzahl Tolnedrer 
hatten sich zu dem elementaren Sendarer vermischt. 
Arendier waren natürlich sehr tapfer, aber auch berüchtigt 
für ihr dickes Fell. 

Garions zweiter Spielgefährte war Doroon, ein kleiner, 
flinker Junge, dessen Herkunft so gemischt war, daß man ihn 
nur einen Sendarer nennen konnte. Das bemerkenswerteste 
an Doroon war, daß er immer rannte; er ging nie, wenn er 
auch laufen konnte. Wie seine Füße, schien auch sein 
Verstand niemals stillzustehen, desgleichen seine Zunge. Er 
redete ununterbrochen und sehr schnell, und er war immer 
aufgeregt. 

Der unumstrittene Anführer der kleinen Vierergruppe war 
das Mädchen Zubrette, eine goldblonde Hexe, die Spiele 
erfand, sich Geschichten ausdachte und sie ihnen dann 
erzählte, die sie dazu anstiftete, Äpfel und Pflaumen aus 
Faldors Obstgarten zu stibitzen. Sie herrschte über sie wie 
eine kleine Königin, spielte den einen gegen den anderen 
aus und stachelte sie zu Kämpfen auf. Sie war recht herzlos, 
und jeder der Jungen haßte sie bisweilen und blieb selbst 
dann hilfloser Sklave ihrer kleinsten Launen. 

Im Winter rutschten sie auf breiten Brettern den 
schneebedeckten Hügel hinter dem Farmhaus hinunter und 
kehrten durchnäßt und schneebedeckt, mit 
aufgesprungenen Händen und glühenden Wangen erst nach 
Hause zurück, wenn die rötlichen Abendschatten über den 
Schnee krochen. Oder wenn Dumik der Schmied das Eis für 
sicher erklärt hatte, glitten sie endlos über den gefrorenen 
Teich, der frostig glitzernd in dem kleinen Tal im Osten der 
Farmhäuser an der Straße nach Obergralt lag. Und wenn das 
Wetter zu kalt war oder wenn es gegen Frühling ging und 
Regen und warme Winde den Schnee matschig gemacht 


hatten und den Teich zu unsicher, trafen sie sich im 
Heuschober und sprangen stundenlang vom Dachboden in 
das weiche Heu hinunter, wobei sich Strohhalme in ihrem 
Haar verfingen und Staub in ihre Nasen drang, der nach 
Sommer roch. 

Im Frühling fingen sie Kaulquappen an den sumpfigen 
Teichrändern und kletterten auf Bäume, um verzückt die 
winzigen blauen Eier zu bestaunen, welche die Vögel in die 
aus Zweigen geflochtenen Nester hoch im Geäst gelegt 
hatten. 

Es war natürlich Doroon, der an einem schönen Morgen 
vom Baum fiel und sich den Arm brach, nachdem Zubrette 
ihn in die höchsten Äste eines Baumes nahe am Teichufer 
gejagt hatte. Da Rundorig hilflos dastand und seinen 
verletzten Freund anstarrte und Zubrette sich aus dem 
Staub gemacht hatte, noch ehe Doroon am Boden 
aufschlug, fiel es Garion zu, notwendige Entscheidungen zu 
treffen. Einen Augenblick lang überdachte er die Situation 
ernsthaft, und sein junges Gesicht war ganz angespannt 
unter der Fülle des sandfarbenen Haares. Der Arm war 
offensichtlich gebrochen, und Doroon, blaß und verängstigt, 
biß sich auf die Lippen, um nicht zu weinen. 

Aus dem Augenwinkel nahm Garion eine Bewegung wahr, 
er blickte rasch auf. Ein Mann in dunklem Umhang saß auf 
einem großen schwarzen Pferd nicht weit entfernt und 
beobachtete ihn durchdringend. Als sich ihre Blicke 
kreuzten, fühlte Garion einen kurzen Schauer, und er wußte, 
daß er den Mann schon früher gesehen hatte - daß diese 
dunkle Gestalt tatsächlich am Rande seiner Phantasie 
gelauert hatte, solange er sich erinnern konnte, stets 
schweigend, aber immer beobachtend. In dieser 
schweigenden Prüfung lag eine Art kalter Abneigung, 
vermischt mit etwas, das fast, wenn auch nicht ganz, Furcht 
war. Dann wimmerte Doroon, und Garion drehte sich um. 

Vorsichtig band er mit seinem Kordelgürtel den verletzten 
Arm auf Doroons Brust fest, dann halfen er und Rundorig 


dem Jungen auf die Füße. 

»Er hätte uns wenigstens helfen können«, meinte Garion 
ärgerlich. 

»Wer?« fragte Rundorig und sah sich um. 

Garion drehte sich um und wollte auf den Mann im 
dunklen Umhang zeigen, aber der Reiter war verschwunden. 

»Ich habe niemanden gesehen«, sagte Rundorig. 

»Es tut weh«, klagte Doroon. 

»Hab keine Angst«, beruhigte ihn Garion. »Tante Pol wird 
es schon richten.« 

Und das tat sie. Als die drei Jungen in der Küchentür 
erschienen, erfaßte sie die Lage mit einem Blick. »Bringt ihn 
hier herüber«, bat sie mit nicht einmal erregter Stimme, 
setzte den blassen und heftig zitternden Jungen auf einen 
Stuhl in der Nähe des Herdes und mischte einen Tee aus 
Verschiedenen Kräutern, die sie aus den irdenen Töpfen 
nahm, die auf einem hohen Regal hinten in einer ihrer 
Speisekammern standen. 

»Trink das«, wies sie Doroon an und reichte ihm einen 
dampfenden Becher. 

»Macht das meinen Arm gesund?« fragte Doroon und 
beäugte mißtrauisch das übelriechende Gebräu. 

»Trink es einfach«, befahl sie und legte einige Schienen 
mit Leinenstreifen zurecht. 

»liih! Schmeckt scheußlich«, sagte Doroon und zog ein 
Gesicht. 

»Das soll es auch«, sagte sie. »Trink es aus.« 

»Ich glaube nicht, daß ich noch mehr möchte«, meinte er. 

»Na schön«, sagte sie. Sie schob die Schienen zurück und 
nahm ein langes, sehr scharfes Messer von einem Haken an 
der Wand. 

»Was hast du damit vor?« wollte er zitternd wissen. 

»Da du die Medizin nicht nehmen willst«, sagte sie sanft, 
»muß der Arm wohl ab.« 

»Ab?« quiekte Doroon mit hervorquellenden Augen. 


»Am besten ungefähr da«, sagte sie und berührte mit der 
Messerspitze nachdenklich seinen Arm am Ellbogen. 

Mit Tränen in den Augen stürzte Doroon den Rest der 
Flüssigkeit hinunter, und ein paar Minuten später war ihm 
der Kopf auf die Brust gesunken, während er noch auf dem 
Stuhl saß. Trotzdem schrie er einmal auf, als Tante Pol den 
gebrochenen Knochen richtete, aber nachdem der Arm 
geschient und verbunden war, döste er wieder ein. Tante Pol 
sprach kurz mit der erschrockenen Mutter des Jungen und 
ließ Durnik ihn dann ins Bett bringen. 

»Du hättest ihm doch nicht wirklich den Arm 
abgeschnitten«, sagte Garion. 

Tante Pol sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen. 
»Ach?« meinte sie, und er war sich nicht mehr so sicher. 
»Ich glaube, ich möchte jetzt gern ein Wörtchen mit dem 
kleinen Fräulein Zubrette reden«, sagte sie dann. 

»Sie ist weggelaufen, als Doroon vom Baum fiel«, sagte 
Garion. 

»Hol sie her!« 

»Sie versteckt sich«, protestierte Garion. 

»Sie versteckt sich immer, wenn etwas schiefgeht. Ich 
weiß nicht, wo ich sie suchen soll.« 

»Garion«, sagte Tante Pol. »Ich habe dich nicht gefragt, ob 
du weißt, wo du sie suchen sollst. Ich habe dir aufgetragen, 
sie zu finden und zu mir zu bringen.« 

»Und wenn sie nicht kommen will?«, versuchte er es noch 
einmal. 

»Garion!« Es lag eine schreckliche Endgültigkeit in Tante 
Pols Ton. Garion floh. 

»Ich hatte nichts damit zu tun«, log Zubrette, kaum daß 
Garion sie zu Tante Pol in die Küche gebracht hatte. 

»Du«, sagte Tante Pol und deutete auf einen Hocker, »setz 
dich!« 

Zubrette sank mit offenem Mund und weitaufgerissenen 
Augen auf den Hocker. 


»Du«, sagte Tante Pol zu Garion und deutete auf die 
Küchentür, »raus!« 

Garion verschwand schleunigst. 

Zehn Minuten später stolperte ein schluchzendes kleines 
Mädchen aus der Küche. Tante Pol stand auf der Schwelle 
und sah ihr nach mit Augen kalt wie Eis. 

»Hast du sie verhauen?« fragte Garion hoffnungsvoll. 

Tante Pol warf ihm einen vernichtenden Blick zu. 
»Natürlich nicht«, sagte sie. »Man verhaut keine kleinen 
Mädchen.« 

»Ich hätte es getan«, meinte Garion enttäuscht. »Was 
hast du dann mit ihr gemacht?« 

»Hast du eigentlich nichts zu tun?« fragte Tante Pol. 

»Nein«, antwortete Garion, »eigentlich nicht.« Das war 
natürlich ein Fehler. 

»Gut«, meinte Tante Pol und fand eines seiner Ohren. »Es 
wird Zeit, daß du dir dein Brot verdienst. Du findest einige 
schmutzige Töpfe in der Spülküche. Ich hätte sie gern 
geschrubbt.« 

»Ich weiß nicht, warum du eigentlich mit mir böse bist«, 
wandte Garion ein. »Es war nicht meine Schuld, daß Doroon 
auf den Baum geklettert ist.« 

»Die Spülküche, Garion«, sagte sie. »Sofort.« 

Der Rest dieses Frühlings und der Frühsommer verliefen 
ruhig. Doroon konnte natürlich nicht spielen, solange sein 
Arm nicht verheilt war, und Zubrette war so erschüttert über 
das, was immer Tante Pol ihr gesagt haben mochte, daß sie 
die beiden anderen Jungen mied. Garion blieb nur noch 
Rundorig zum Spielen, und Rundorig war nicht helle genug, 
als daß man mit ihm viel Spaß haben konnte. Da wirklich 
nichts anderes zu tun war, gingen die beiden Jungen oft auf 
die Felder, um den Arbeitern zuzuschauen und ihren 
Gesprächen zu lauschen. 

In eben diesem Sommer sprachen die Männer auf Faldors 
Farm über die Schlacht von Vo Mimbre, das umstürzendste 
Ereignis in der Geschichte des Westens. 


Alles hatte im Jahre 4865 - nach der Zeitrechnung der 
Menschen in jenem Teil der Welt - begonnen, als große 
Scharen von Murgos und Nadrakern und Thulls über die 
Berge nach Süden in Drasnien eingefallen waren, und nach 
ihnen in endlosen Wellen die unzählbaren Horden der 
Malloreaner. 

Nachdem Drasnien überrannt worden war, wandten sich 
die Angarakaner nach Süden gegen die weiten Steppen von 
Algarien und belagerten die riesige Festung, die die 
Algarische Feste genannt wurde. Die Belagerung dauerte 
acht Jahre, bis Kal Torak schließlich verärgert aufgab. Erst, 
als er seine Armee westwärts nach Ulgoland führte, 
bemerkten die anderen Königreiche, daß die Invasion der 
Angarakaner nicht nur gegen die Alorner, sondern gegen 
den gesamten Westen gerichtet war. Im Sommer 4875 war 
Kal Torak auf die arendische Ebene vor der Stadt Vo Mimbre 
herabgezogen, und dort erwarteten ihn die vereinten 
Armeen des Westens. 

Die Sendarer, die an der Schlacht teilnahmen, waren Teil 
der Streitkräfte unter der Führung von Brand, dem 
Rivanischen Hüter. Diese Streitkräfte, die aus Rivanern, 
Sendarern und asturischen Arendiern bestanden, fielen den 
Angarak in den Rücken, nachdem ihre Linke von Algariern, 
Drasniern und Ulgonern, die Rechte von Tolnedrern und 
Cherekern und die Front durch die legendäre Attacke der 
Mimbre-Arendier angegriffen worden war. Stundenlang 
wütete die Schlacht, bis Brand und Kal Torak sich mitten auf 
dem Schlachtfeld zum Zweikampf trafen. Von diesem Duell 
hing der Ausgang der Schlacht ab. 

Obwohl zwanzig Generationen seit dieser titanischen 
Begegnung vergangen waren, war die Erinnerung daran bei 
den sendarischen Farmern, die auf Faldors Gut arbeiteten, 
noch immer so frisch, als wäre es erst gestern geschehen. 
Jeder Schlag wurde beschrieben, jede Finte, jede Parade. Im 
letzten Moment, als es schien, daß er unweigerlich 
überwältigt würde, hatte Brand die Hülle von seinem Schild 


entfernt, worauf Kal Torak momentan verwirrt seinen Schild 
gesenkt hatte und unverzüglich niedergestreckt wurde. 

Für Rundorig reichte die Beschreibung der Schlacht aus, 
um sein arendisches Blut in Wallung zu bringen. Garion fand 
jedoch, daß die Geschichte gewisse Fragen unbeantwortet 
ließ. 

»Warum war Brands Schild bedeckt?« fragte er Cralto, 
einen der älteren Arbeiter. 

Cralto zuckte die Schultern. »Er war es eben«, antwortete 
er. »Jeder, mit dem ich darüber gesprochen habe, stimmt 
dem bei.« 

»War es ein magischer Schild?« bohrte Garion weiter. 

»Möglicherweise«, antwortete Cralto, »aber ich habe nie 
gehört, daß jemand das behauptete. Ich weiß nur, daß 
Brand seinen Schild enthüllte und Kal Torak den seinen 
senkte, und Brand sein Schwert in Kal Toraks Kopf bohrte - 
durch das Auge, wie man mir sagte.« 

Garion schüttelte störrisch den Kopf. »Ich verstehe das 
nicht«, sagte er. »Wie könnte so etwas Kal Torak erschreckt 
haben?« 

»Kann ich nicht sagen«, meinte Cralto. »Ich habe nie 
gehört, wie jemand das erklärt hat.« 

Trotz seiner Unzufriedenheit mit der Geschichte ging 
Garion bereitwillig auf Rundorigs Idee ein, das Duell 
nachzuspielen. Nach ein oder zwei Tagen des Posierens und 
Fechtens mit Stöcken - um Schwerter zu simulieren - 
entschied Garion, daß sie eine Ausrüstung brauchten, um 
ihr Spiel spannender zu gestalten. Zwei Kessel und zwei 
große Topfdeckel verschwanden auf geheimnisvolle Weise 
aus Tante Pols Küche, und Garion und Rundorig, jetzt 
angetan mit Helmen und Schilden, zogen sich an einen 
stillen Platz zurück, um sich zu bekriegen. 

Es ging alles glänzend, bis Rundorig, der älter, größer und 
stärker war, Garion einen klirrenden Hieb mit seinem 
hölzernen Schwert auf den Kopf versetzte. Der Rand des 
Kessels schnitt in Garions Stirn, und Blut begann zu fließen. 


Ein plötzliches Klingeln ertönte in Garions Ohren, und eine 
Art kochender Erregung wallte in seinen Adern auf, als er 
wieder auf die Füße kam. 

Er wußte hernach nie so recht, was geschah. Er hatte nur 
vage Erinnerungen daran, wie er Kal Torak 
Herausforderungen entgegenschleuderte, in Worten, die auf 
seine Lippen sprangen und die er selbst nicht verstand. 
Rundorigs vertrautes und etwas dummes Gesicht war nicht 
länger das Gesicht vor ihm, sondern an seiner Stelle trat 
etwas grauenhaft Entstelltes und Häßliches. In wilder Wut 
schlug Garion wieder und wieder auf dieses Gesicht ein, 
während Feuer in seinem Kopf loderte. 

Und dann war es vorbei. Rundorig lag zu seinen Füßen, 
bewußtlos geschlagen von der wütenden Attacke. Garion 
war entsetzt über das, was er getan hatte, aber gleichzeitig 
verspürte er den glühenden Geschmack des Sieges in 
seinem Mund. 

Später in der Küche, wo alle Verletzungen auf der Farm 
behandelt wurden, versorgte Tante Pol ihre Wunden und gab 
nur die notwendigsten Kommentare ab. Rundorig schien 
nicht ernsthaft verletzt zu sein, obwohl sein Gesicht 
angeschwollen und an einigen Stellen purpurrot angelaufen 
war und zuerst Schwierigkeiten hatte, die Augen geradeaus 
zu richten. Einige kühle Umschläge am Kopf und einer von 
Tante Pols Tränken stellten ihn rasch wieder her. 

Der Schnitt auf Garions Stirn erforderte jedoch etwas 
mehr Aufmerksamkeit. Sie ließ Durnik den Jungen 
festhalten, und nahm dann Nadel und Faden und nähte den 
Schnitt so ruhig, als würde sie einen Riß im Ärmel flicken. 
Derweil ignorierte sie das Geheul ihres kleinen Patienten. 
Alles in allem schien sie an den verbeulten Kesseln und den 
arg mitgenommenen Topfdeckeln mehr interessiert zu sein 
als an den Kriegsverletzungen der Jungen. 

Als es vorbei war, hatte Garion Kopfschmerzen und wurde 
zu Bett gebracht. 


»Wenigstens habe ich Kal Torak geschlagen«, erzählte er 
Tante Pol schläfrig. 

Sie sah ihn scharf an. »Wo hast du von Torak gehört?« 
wollte sie wissen. 

»Er heißt Kal Torak, Tante Pol«, erklärte Garion geduldig. 

»Antworte mir.« 

»Die Arbeiter haben Geschichten erzählt - der alte Cralto 
und die anderen - von Brand und Vo Mimbre und Kal Torak 
und allem. Das haben Rundorig und ich gespielt. Ich war 
Brand, und er war Kal Torak. Ich kam allerdings nicht dazu, 
meinen Schild zu enthüllen. Rundorig schlug mich auf den 
Kopf, bevor wir soweit waren.« 

»Ich möchte, daß du mir zuhörst, Garion«, sagte Tante Pol, 
»und ich möchte, daß du gut zuhörst. Du sollst nie wieder 
den Namen Torak aussprechen.« 

»Er heißt Kal Torak, Tante Pol«, erklärte Garion wieder, 
»nicht einfach nur Torak.« 

Dann schlug sie ihn - was sie nie zuvor getan hatte. Der 
Schlag auf den Mund überraschte ihn mehr, als er 
schmerzte, da sie nicht sehr fest geschlagen hatte. »Du 
wirst den Namen Torak nie wieder aussprechen. Niemals!«, 
sagte sie. »Das ist wichtig, Garion. Deine Sicherheit hängt 
davon ab. Ich möchte, daß du mir das versprichst.« 

»Du mußt nicht gleich so wütend werden«, sagte er 
gekränkt. 

»Versprich es.« 

»Na schön, ich verspreche es. Es war ja nur ein Spiel.« 

»Ein sehr dummes Spiel«, sagte Tante Pol. »Du hättest 
Rundorig töten können.« 

»Und was ist mit mir?« protestierte Garion. 

»Du warst eigentlich nie in Gefahr«, erklärte sie. »Und 
jetzt schlaf.« 

Und als er unruhig eindöste, ganz schummerig im Kopf 
von seiner Verletzung und dem seltsamen bitteren Trank, 
den seine Tante ihm gegeben hatte, schien es, als hörte er 
ihre tiefe, volle Stimme sagen: »Garion, mein Garion, du bist 


noch zu jung.« Und später, als er aus tiefem Schlaf 
emportauchte, wie ein Fisch der silbrigen Oberfläche des 
Wassers zustrebt, kam es ihm vor, als hörte er ihren Ruf: 
»Vater, ich brauche dich.« Dann versank er wieder in 
unruhigen Schlaf, der heimgesucht ward von der dunklen 
Gestalt eines Mannes auf einem schwarzen Pferd, die jede 
seiner Bewegungen mit kalter Feindseligkeit und etwas, das 
sehr dicht an Furcht herankam, beobachtete; und hinter 
jener dunklen Gestalt lauerte, wie er immer schon gewußt, 
aber nie, nicht einmal Tante Pol, offen eingestanden hatte, 
das entstellte, häßliche Gesicht, das er in seinem Kampf mit 
Rundorig kurz gesehen oder sich eingebildet hatte: Es war 
düster, wie die grauenhafte Furcht eines unaussprechlich 
bösen Baumes. 


2 


In dem endlosen Mittag von Garions Kindheit erschien nicht 
lange danach wieder einmal der Geschichtenerzähler am Tor 
von Faldors Farm. Der Geschichtenerzähler, der keinen 
richtigen Namen zu haben schien wie andere Menschen, war 
ein ziemlich verrufener alter Mann. Die Knie seiner Hose 
waren geflickt, und die nicht zusammenpassenden Schuhe 
hatten an den Zehen Löcher. Seine langärmelige, wollene 
Tunika war um den Bauch mit einem Stück Seil 
zusammengehalten, und seine Kapuze, ein seltsames 
Kleidungsstück, das in diesem Teil Sendariens 
normalerweise nicht getragen wurde und das Garion wegen 
der losen Schulterstücke, die Brust und Rücken bedeckten, 
recht gut gefiel, war fleckig und schmutzig von 
verschütteten Speisen und Getränken. Nur sein Umhang 
schien ziemlich neu zu sein. Das weiße Haar des alten 
Geschichtenerzählers war kurz geschnitten, ebenso sein 
Bart. Sein Gesicht war ernst, von einer gewissen Kantigkeit, 
und seine Züge erlaubten keinen Schluß auf seine 
Abstammung. Er sah weder einem Arendier noch einem 
Chereker, einem Algarier noch einem Drasnier, einem 
Rivaner noch einem Tolnedrer ähnlich, sondern schien aus 
einer Rasse zu stammen, die schon längst vergessen war. 
Seine Augen lagen tief und waren leuchtend blau, ewig jung 
und ewig voller Unheil. 

Der Geschichtenerzähler erschien von Zeit zu Zeit auf 
Faldors Farm und war stets willkommen. Er war tatsächlich 
ein heimatloser Vagabund, der sich mit Geschichtenerzählen 
durchs Leben schlug. Seine Geschichten waren nicht immer 
neu, aber in der Art, wie er sie erzählte, lag eine gewisse 
Magie. Seine Stimme konnte rollen wie Donner oder zu 
einem zephirgleichen Wispern herabsinken. Er konnte die 
Stimmen von einem Dutzend Männern gleichzeitig 
nachahmen, pfeifen wie ein Vogel, so daß die Vögel selbst 


kamen, um zu hören, was er ihnen zu sagen hatte, und 
wenn er das Geheul eines Wolfes nachahmte, ließ dieses 
Geräusch die Haare seiner Zuhörer zu Berge stehen und 
Kälte in ihre Herzen schleichen wie in einem tiefen 
drasnischen Winter. Er konnte den Klang von Regen und 
Wind hervorbringen und sogar auf wunderbare Weise das 
Geräusch fallenden Schnees. Seine Geschichten waren 
voller Laute, die sie zum Leben erweckten, und durch diese 
Laute und die Worte, mit denen er seine Geschichten wob, 
wurde der Anblick, der Geruch und sogar das Gefühl von 
seltsamen Zeiten und Orten für seine gebannten Zuhörer 
lebendig. 

All diese Wunder gab er freigiebig im Austausch für einige 
Mahlzeiten, einige Krüge Bier und ein warmes Plätzchen im 
Heuschober, wo er schlafen konnte. Er durchstreifte die 
Welt, anscheinend so frei von Besitz wie ein Vogel. 

Zwischen dem Geschichtenerzähler und Tante Pol schien 
es so etwas wie eine geheime Beziehung zu geben. Sie 
hatte seiner Ankunft immer mit einer Grimasse 
entgegengesehen, in dem Wissen, daß die entlegensten 
Schätze ihrer Küche nicht in Sicherheit waren, solange er in 
der Nähe herumlungerte. Brotlaiibe und Kuchen 
verschwanden auf seltsame Weise, wenn er zugegen war, 
und sein flinkes, immer bereites Messer konnte eine 
sorgfältig vorbereitete Gans hübsch ordentlich von einem 
Flügel befreien und mit drei geschickten Schnitten eine 
ansehnliche Scheibe Brustfleisch entfernen, wenn Pol ihm 
den Rücken zukehrte. Sie nannte ihn >Alter Wolf«, und sein 
Erscheinen am Tor von Faldors Farm markierte die 
Wiederaufnahme eines Wettstreits, der offensichtlich schon 
seit Jahren im Gange war. Er schmeichelte ihr 
überschwenglich, selbst wenn er sie bestahl. Bot man ihm 
Gebäck oder dunkles, braunes Brot an, lehnte er höflich ab, 
nur um einen halben Teller voll zu stehlen, noch bevor die 
Platte aus seiner Reichweite war. Ihre Biervorräte und der 
Weinkeller hätten ihm bei seiner Ankunft geradesogut direkt 


in die Hände gelegt werden können. Er schien seinen Spaß 
am Stibitzen zu haben, und wenn sie ihn mit eisenhartem 
Blick beobachtete, fand er leicht ein Dutzend Verbündete, 
die bereit waren, für eine einzige Geschichte etwas aus ihrer 
Küche mitgehen zu lassen. 

Unter seinen begabtesten Schülern war leider auch der 
Junge Garion. Oft geschah es, daß Tante Pol, abgelenkt 
durch die Notwendigkeit, gleichzeitig einen alten Dieb und 
einen Grünschnabel zu beobachten, sich mit einem Besen 
bewaffnete, und sie mit harten Worten und heftigen 
Schlägen aus der Küche trieb. Der alte Geschichtenerzähler 
floh dann lachend mit dem Jungen an einen sicheren Ort, wo 
sie sich an den Früchten ihrer Stibitzerei gütlich taten. Dort 
nahm der alte Mann hin und wieder einen Schluck aus einer 
gestohlenen Flasche Wein oder Bier und ergötzte seinen 
Schüler mit Geschichten aus ferner Vergangenheit. 

Die besten Geschichten wurden natürlich für den großen 
Speisesaal aufgespart, wenn der alte Mann, nachdem das 
Abendessen vorüber und die Teller zurückgeschoben waren, 
sich von seinem Platz erhob und seine Zuhörer in eine Welt 
magischer Verzauberung entführte. 

»Erzähl uns von den Anfängen, mein alter Freund«, sagte 
Faldor eines Abends, »und von den Göttern.« 

»V/on den Anfängen und von den Göttern«, überlegte der 
alte Mann. »Ein lohnendes Thema, Faldor, aber ein 
trockenes und staubiges.« 

»Ich habe festgestellt, daß du alle Themen trocken und 
staubig findest, Alter Wolf«, sagte Tante Pol und ging zum 
Faß, um ihm einen Krug schäumenden Biers zu zapfen. 

Er nahm den Krug mit einer würdevollen Verbeugung. 
»Eines der Wagnisse meines Berufes, Herrin«, erklärte er. Er 
nahm einen tiefen Zug und stellte dann den Krug beiseite. 
Dann senkte er gedankenverloren den Kopf, blickte wieder 
auf und musterte Garion, wie es schien. Und dann tat er 
etwas Seltsames, etwas, das er nie zuvor getan hatte, wenn 


er in Faldors Speisesaal Geschichten erzählte. Er zog seinen 
Umhang enger um sich und erhob sich zu voller Größe. 

»Sehet«, sagte er mit voller, klingender Stimme, »am 
Anfang aller Tage schufen die Götter die Welt und die Meere 
und auch das trockene Land. Und sie setzten die Sterne an 
den nächtlichen Himmel und die Sonne wie auch ihren 
Gefährten, den Mond, ans Firmament, um der Welt Licht zu 
geben. 

Und die Götter ließen die Erde die Tiere hervorbringen 
und das Wasser die Fische und die Lüfte die Vogel. 

Und dann machten sie die Menschen und teilten sie ein in 
Völker. 

Und die Götter waren sieben an der Zahl, und sie waren 
alle gleich. Ihre Namen waren Belar, Chaldan, Nedra, Issa, 
Mara, Aldur und Torak.« 

Garion kannte die Geschichte natürlich; jedermann in 
diesem Teil Sendariens war damit vertraut, denn die 
Geschichte war alornischen Ursprungs, und die Länder auf 
drei Seiten Sendariens waren alornische Königreiche. Aber 
obwohl ihm die Geschichte vertraut war, hatte er sie noch 
nie auf diese Weise vernommen. Seine Gedanken flogen 
empor, als die Götter in seiner Phantasie durch die Welt 
schritten, und ein Schauer überlief ihn jedesmal, wenn der 
verbotene Name Torak erwähnt wurde. 

Er hörte gespannt zu, als der alte Geschichtenerzähler 
beschrieb, wie jeder Gott sich ein Volk auswählte - Belar die 
Alorner, Issa die Nyissaner, Chaldan die Arendier, Nedra die 
Tolnedrer, Mara die Marag, die nicht mehr sind, und Torak 
die Angarakaner. Und er hörte, wie der Gott Aldur abseits 
lebte und in seiner Einsamkeit die Sterne betrachtete und 
wie er einige Menschen als Schüler und Jünger akzeptierte. 

Garion betrachtete die anderen Zuhörer. Ihre Gesichter 
waren gespannt vor Aufmerksamkeit. Durniks Augen waren 
weit aufgerissen, der alte Cralto hatte die Hände vor sich in 
den Tisch gekrallt. Faldors Gesichts war blaß, Tränen 
standen in seinen Augen. Tante Pol stand an der Rückseite 


des Raumes. Obwohl es nicht kalt war, hatte auch sie ihren 
Umhang fester um sich gezogen und stand mit 
aufmerksamem Blick sehr aufrecht da. 

»Und es begab sich«, fuhr der Geschichtenerzähler fort, 
»daß der Gott Aldur ein Juwel in Gestalt einer Kugel werden 
ließ; und hört, in dem Juwel war das Licht einiger Sterne 
gefangen, die am Nordhimmel glitzerten. Groß war der 
Zauber, der auf dem Juwel lag, das die Menschen das Auge 
Aldurs nannten, denn mit dem Auge konnte Aldur sehen, 
was gewesen war, was war und was noch sein würde.« 

Garion merkte, daß er den Atem anhielt, denn er war jetzt 
völlig von der Geschichte gefangengenommen. Er hörte mit 
Staunen, wie Torak das Auge stahl und die anderen Götter 
gegen ihn Krieg führten. Torak gebrauchte das Auge, um die 
Erde zu spalten, worauf das Meer das trockene Land 
überflutete, bis das Auge zurückschlug gegen diesen 
Mißbrauch und die linke Seite seines Gesichts zerschmolz 
und seine linke Hand und das linke Auge zerstörte. 

Der alte Mann hielt inne und leerte seinen Krug. Tante Pol, 
immer noch fest in ihren Umhang gehüllt, brachte ihm einen 
frischen. Ihre Bewegungen waren dabei würdevoll und ihre 
Augen brannten. 

»Ich habe die Geschichte noch nie so erzählt bekommen«, 
sagte Durnik leise. 

»Es ist das Buch Alorn. Es wird nur in Gegenwart von 
Königen erzählt«, antwortete Cralto ebenso leise. »Ich 
kannte einmal einen Mann, der die Geschichte einst am 
Hofe des Königs von Sendar gehört hat, und er erinnerte 
sich an Einzelheiten. Ich habe sie allerdings noch nie ganz 
gehört.« 

Die Geschichte ging weiter, berichtete, wie Belgarath der 
Zauberer Cherek und seine drei Söhne zweitausend Jahre 
später anführte, um das Auge zurückzugewinnen, und wie 
die Länder des Westens besiedelt und gegen Toraks Horden 
geschützt wurden. Die Götter zogen sich von der Welt 
zurück und ließen Riva als Hüter des Auges in seiner 


Festung auf der Insel der Winde zurück. Dort schmiedete er 
ein großes Schwert und setzte das Auge auf den Knauf. 
Solange das Auge dort blieb und Rivas Nachkommen auf 
dem Thron saßen, konnte Torak nicht wieder vordringen. 

Dann schickte Belgarath seine Lieblingstochter nach Riva, 
damit sie die Mutter von Königen wurde, während seine 
andere Tochter bei ihm blieb und seine Kunst erlernte, denn 
sie trug das Zeichen der Zauberer. 

Die Stimme des alten Geschichtenerzählers war jetzt sehr 
leise, als sich die alte Sage dem Ende näherte. »Belgarath 
und seine Tochter, die Zauberin Polgara, setzten Magie ein, 
um gegen Toraks Kommen gewappnet zu sein. Und manche 
sagen, sie halten immer noch Wache, selbst wenn dies bis 
ans Ende aller Tage dauern sollte; denn die Prophezeiung 
sagt, daß sich Torak der Entstellte eines Tages gegen die 
Königreiche des Westens wenden wird, um das Auge 
zurückzuverlangen, das er so teuer bezahlt hat. Dann wird 
eine Schlacht zwischen Torak und den Nachkommen des 
Hauses Riva entbrennen, und in jener Schlacht wird das 
Schicksal der Welt entschieden werden.« 

Dann schwieg der alte Mann und ließ seinen Umhang zu 
Boden fallen. Seine Geschichte war zu Ende. 

Ein langes Schweigen lag über der Halle, unterbrochen 
nur von dem leisen Knacken des verlöschenden Feuers und 
dem endlosen Konzert der Frösche und Grillen draußen in 
der Sommernacht. 

Schließlich räusperte sich Faldor und stand auf. Seine 
Bank knirschte laut auf dem hölzernen Fußboden. »Du hast 
uns heute abend eine große Ehre erwiesen, mein alter 
Freund«, sagte er mit ergriffener Stimme. »Das ist ein 
Ereignis, an das wir uns ein Leben lang erinnern werden. Du 
hast uns eine königliche Geschichte erzählt, die 
üblicherweise nicht an gemeine Leute verschwendet wird.« 

Der alte Mann grinste daraufhin, seine blauen Augen 
zwinkerten. »Ich habe in letzter Zeit nicht viel mit Königen 
verkehrt, Faldor.« Er lachte. »Sie scheinen alle zu 


beschäftigt, um die alten Geschichten zu hören, und eine 
Geschichte muß von Zeit zu Zeit erzählt werden, damit sie 
nicht verlorengeht - außerdem, wer weiß heutzutage schon, 
wo sich ein König verstecken mag?« 

Alles lachte darüber und begann, die Stühle 
zurückzuschieben, denn es wurde spät und Zeit für 
diejenigen, die mit dem ersten Sonnenstrahl aufstehen 
mußten, ihre Betten aufzusuchen. 

»Tragst du mir die Laterne zu meinem Schlafplatz, Junge?« 
fragte der Geschichtenerzähler Garion. 

»Gern«, antwortete Garion, sprang auf und rannte in die 
Küche. Er nahm eine viereckige Glaslaterne, entzündete die 
Kerze darin an einem der ausgehenden Küchenfeuer und 
ging zurück in den Speisesaal. 

Faldor sprach mit dem Geschichtenerzähler. Als er sich 
umdrehte, sah Garion, wie ein seltsamer Blick zwischen dem 
alten Mann und Tante Pol, die immer noch an der Rückseite 
der Halle stand, ausgetauscht wurde. 

»Sind wir dann soweit, mein Junge?« fragte der Alte, als 
Garion zu ihm trat. 

»Wann immer du es bist«, erwiderte Garion, und die 
beiden drehten sich um und verließen die Halle. 

»Warum hat die Geschichte kein Ende?« fragte Garion, vor 
Neugier platzend. »Warum hast du aufgehört, bevor wir 
herausfinden konnten, was geschah, als Torak auf den König 
von Riva traf?« 

»Das ist eine andere Geschichte«, erklärte der alte Mann. 

»Wirst du sie mir irgendwann einmal erzählen?« drängte 
Garion. 

Der alte Mann lachte. »Torak und der rivanische König 
haben sich noch nicht getroffen«, sagte er, »also kann ich 
nicht davon erzählen, nicht wahr - jedenfalls nicht, bis nach 
ihrem Treffen.« 

»Es ist doch nur eine Geschichte«, wandte Garion ein. 
»Nicht wahr?« 


»Ist sie das?« Der alte Mann holte eine Flasche Wein unter 
seiner Tunika hervor und nahm einen langen Schluck. »Wer 
kann sagen, was nur eine Geschichte ist und was die 
Wahrheit, als Geschichte getarnt?« 

»Es ist nur eine Geschichte«, sagte Garion stur und fühlte 
sich plötzlich so dickköpfig und vernünftig wie jeder gute 
Sendarer. »Sie kann nicht wirklich wahr sein. Weil, Belgarath 
der Zauberer wäre... wäre, ich weiß nicht wie alt, und Leute 
leben nicht so lange.« 

»Siebentausend Jahre«, sagte der alte Mann. 

»Was?« 

»Belgarath der Zauberer ist siebentausend Jahre alt, 
vielleicht etwas älter.« 

»Das ist unmöglich«, meinte Garion. 

»Wirklich? Wie alt bist du?« 

»Nächstes Erastide werde ich neun.« 

»Und in neun Jahren hast du alles gelernt, alles was 
möglich und alles was unmöglich ist? Du bist ein 
bemerkenswerter Bursche, Garion.« 

Garion errötete. »Na ja«, sagte er, seiner selbst nicht 
mehr ganz so sicher, »der älteste Mann, von dem ich je 
gehört habe, ist der alte Weldrik drüben auf Mildrins Farm. 
Durnik sagt, er sei über neunzig und der älteste Mann im 
Bezirk.« 

»Und natürlich ist es ein sehr großer Bezirk«, sagte der 
alte Mann ernsthaft. 

»Wie alt bist du?« fragte Garion, der nicht aufgeben 
wollte. 

»Alt genug, mein Junge«, antwortete der alte Mann. 

»Und es ist doch nur eine Geschichte«, beharrte Garion. 

»Viele gute und standfeste Männer würden das sagen«, 
meinte der alte Mann und blickte hinauf zu den Sternen. 
»Gute Männer, die ihr Leben leben und nur an das glauben, 
was sie sehen und berühren können. Aber es gibt eine Welt 
hinter dem, was wir sehen und berühren können, und diese 
Welt lebt nach ihren eigenen Gesetzen. Was in dieser sehr 


gewöhnlichen Welt unmöglich sein kann, kann dort sehr gut 
möglich sein, und manchmal verwischen die Grenzen 
zwischen den beiden Welten; wer kann dann sagen, was 
möglich ist und was nicht?« 

»Ich glaube, ich lebe lieber in der gewöhnlichen Welt«, 
sagte Garion. »Die andere klingt mir zu kompliziert.« 

»Wir haben nicht immer die Wahl, Garion«, sagte der 
Geschichtenerzähler. »Sei nicht allzu überrascht, wenn dich 
eines Tages die andere Welt auswählt, um zu tun, was getan 
werden muß - etwas Großes und Edles.« 

»Mich?« fragte Garion ungläubig. 

»Es sind schon seltsamere Dinge geschehen. Geh zu Bett, 
mein Junge. Ich glaube, ich werde noch ein Weilchen die 
Sterne betrachten. Die Sterne und ich sind sehr alte 
Freunde.« 

»Die Sterne?« fragte Garion und sah unwillkürlich nach 
oben. »Du bist ein sehr merkwürdiger alter Mann - falls es 
dir nichts ausmacht, wenn ich das sage.« 

»In der Tat«, stimmte der Geschichtenerzähler zu. 
»Wahrscheinlich der merkwürdigste, den du je treffen 
wirst.« 

»Ich mag dich trotzdem leiden«, sagte Garion rasch, der 
ihn nicht beleidigen wollte. 

»Das ist ein Trost«, sagte der alte Mann. »Nun geh zu 
Bett. Deine Tante Pol wird sich Sorgen um dich machen.« 

Später, als er schlief, wurde Garion von unruhigen 
Traumen heimgesucht. Die dunkle Gestalt des entstellten 
Torak lauerte in den Schatten und monströse Dinge 
verfolgten ihn durch seltsame Landschaften, wo das 
Mögliche und das Unmögliche sich trafen und vereinten, als 
ob jene andere Welt versuchte, ihn für sich in Besitz zu 
nehmen. 


3 


Eines Morgens, ein paar Tage später, als Tante Pol 
allmählich wegen seines fortgesetzten Herumlungerns in 
ihrer Küche finster dreinblickte, entschuldigte sich der alte 
Mann, daß er einige Besorgungen in dem nahe gelegenen 
Dorf Obergralt zu erledigen hätte. »Gut«, sagte Tante Pol 
etwas ungnädig. »Zumindest werden meine Vorräte sicher 
sein, solange du fort bist.« 

Er verbeugte sich spöttisch mit einem Augenzwinkern. 

»Brauchst du irgend etwas, Herrin?« fragte er. »Einige 
Kleinigkeiten, die ich für dich einkaufen könnte - wo ich 
sowieso gehe?« 

Tante Pol überlegte einen Moment. »Einige meiner 
Gewürzdosen sind fast leer«, sagte sie, »und in der 
Fenchelgasse direkt südlich der Dorftaverne ist ein 
tolnedrischer Gewürzhändler. Ich bin sicher, du wirst keine 
Schwierigkeiten haben, die Taverne zu finden.« 

»Der Weg wird wahrscheinlich trocken sein«, gab der alte 
Mann fröhlich zu. »Und auch einsam. Zehn Meilen ohne 
jemanden, mit dem man reden kann, sind ein langer Weg.« 

»Sprich mit den Vögeln«, schlug Tante Pol barsch vor. 

»V/ögel hören zwar gut zu«, antwortete der alte Mann, 
»aber ihre Sprache wiederholt sich oft und wird schnell 
langweilig. Warum kann ich nicht den Jungen zur 
Gesellschaft mitnehmen?« 

Garion hielt den Atem an. 

»Er schnappt schon von alleine genug schlechte 
Gewohnheiten auf«, sagte Tante Pol bissig. »Mir wäre es 
lieber, wenn er nicht noch fachmännische Anleitung dazu 
bekäme.« 

»Aber, Herrin«, wandte der alte Mann ein, und stahl dabei, 
fast geistesabwesend, einen Schmalzkringel, »du tust mir 
Unrecht. Außerdem, ein Ortswechsel wird dem Jungen 
guttun - seinen Horizont erweitern, könnte man sagen.« 


»Sein Horizont ist weit genug, danke schön«, sagte sie. 

Garions Herz sank. 

»Andererseits, bei ihm kann ich mich wenigstens darauf 
verlassen«, fuhr sie fort, »daß er meine Gewürze nicht völlig 
vergißt oder vom Bier so beduselt wird, daß er Pfefferkörner 
mit Nelken oder Zimt mit Muskat verwechselt. Also gut, 
nimm den Jungen mit, aber denke daran, ich will nicht, daß 
du ihn an verrufene oder verkommene Orte schleppst.« 

»Edle Pol!« sagte der alte Mann und tat schockiert. 
»Würde ich solche Orte aufsuchen?« 

»Ich kenne dich zu gut, Alter Wolf«, sagte sie trocken. »Du 
wirst von Laster und Verderbtheit so natürlich angezogen 
wie eine Ente von einem Teich. Wenn ich hören sollte, daß 
du den Jungen zu einem anstößigen Ort mitgenommen hast, 
werde ich mit dir noch ein Wörtchen reden.« 

»Dann muß ich eben sichergehen, daß du nichts 
dergleichen hörst, nicht wahr?« 

Tante Pol sah ihn scharf an. »Ich werde nachsehen, welche 
Gewürze ich brauche, sagte sie. 

»Und ich werde mir Pferd und Wagen von Faldor borgen«, 
sagte der alte Mann und entwendete noch einen Kringel. 

In erstaunlich kurzer Zeit holperten Garion und der alte 
Mann hinter dem rasch dahintrabenden Pferd die 
ausgefahrene Straße nach Obergralt entlang. Es war ein 
strahlender Sommermorgen, einige zarte weiße Wölkchen 
hingen am Himmel, und tiefblaue Schatten lagen unter den 
Hecken. Nach ein paar Stunden nahm die Hitze allerdings 
zu, und die rüttelnde Fahrt wurde ermüdend. »Sind wir bald 
da?« fragte Garion zum drittenmal. 

»Noch nicht ganz«, antwortete der alte Mann. »Zehn 
Meilen sind eine ordentliche Entfernung.« 

»Ich war schon einmal da«, erzählte Garion, bemüht, es 
ganz beiläufig klingen zu lassen. »Natürlich war ich damals 
noch ein Kind, deswegen kann ich mich nicht an allzuviel 
erinnern. Es schien ein recht netter Ort zu sein.« 


Der alte Mann zuckte die Achseln: »Es ist ein Dorf«, sagte 
er, »wie jedes andere.« Er schien ein wenig in Gedanken zu 
sein. 

Garion, der hoffte, den alten Mann dazu zu bringen, eine 
Geschichte zu erzählen, damit die Zeit schneller verginge, 
fing an, Fragen zu stellen. 

»Warum hast du eigentlich keinen Namen - falls es nicht 
unhöflich ist, danach zu fragen?« 

»Ich habe viele Namen«, antwortete der alte Mann und 
kratzte seinen weißen Bart. »Fast so viele Namen wie Jahre 
auf dem Buckel.« 

»Ich habe nur einen«, sagte Garion. 

»Bis jetzt.« 

»Was?« 

»Bis jetzt hast du nur einen Namen«, erklärte der alte 
Mann. »Mit der Zeit bekommst du vielleicht noch einen 
anderen - oder sogar mehrere. Manche Menschen sammeln 
Namen, während sie durchs Leben gehen. Manchmal nutzen 
sich Namen ab - wie Kleider.« 

»Tante Pol nennt dich Alter Wolf«, sagte Garion. 

»Ich weiß«, sagte der alte Mann. »Deine Tante Pol und ich 
kennen uns schon sehr lange.« 

»Warum nennt sie dich so?« 

»Wer weiß schon, warum eine Frau wie deine Tante etwas 
tut?« 

»Darf ich dich Meister Wolf nennen?« bat Garion. Namen 
waren für Garion ziemlich wichtig, und die Tatsache, daß der 
alte Geschichtenerzähler keinen zu haben schien, hatte ihn 
immer schon gestört. Diese Namenlosigkeit hatte den alten 
Mann irgendwie unvollständig, unfertig erscheinen lassen. 
Der alte Mann sah ihn einen Augenblick lang ernsthaft an 
und lachte dann laut heraus. »Meister Wolf, wirklich. Wie 
ausgesprochen passend. Ich glaube, der Name gefällt mir 
besser als alle anderen, die ich in letzter Zeit hatte.« 

»Darf ich dann?« fragte Garion. »Dich Meister Wolf 
nennen, meine ich?« 


»Ich glaube, das würde mir gefallen, Garion. Ja, ich 
glaube, das gefiele mir sehr.« 

»Würdest du mir dann jetzt bitte eine Geschichte 
erzählen, Meister Wolf?« bat Garion. 

Die Zeit verging viel rascher, als Meister Wolf für Garion 
Geschichten von glorreichen Abenteuern und finsterem 
Verrat aus jenen dunklen, endlosen Jahrhunderten der 
Arendischen Bürgerkriege wob. 

»Warum sind Arendier so?« fragte Garion nach einer 
besonders schrecklichen Erzählung. 

»Die Arendier sind sehr edel«, antwortete Meister Wolf 
und lehnte sich in dem Wagensitz zurück, die Zügel lässig in 
einer Hand haltend. »Adel ist ein Charakterzug, der nicht 
immer wünschenswert ist, da er die Menschen manchmal 
dazu bringt, etwas aus recht merkwürdigen Gründen zu 
tun.« 

»Rundorig ist Arendier«, sagte Garion. »Manchmal scheint 
er, nun ja, nicht allzu schnell mit dem Kopf zu sein, wenn du 
verstehst, was ich meine.« 

»Das ist die Auswirkung des ganzen Edelmutes«, sagte 
Wolf. »Arendier verbringen so viel Zeit damit, sich darauf zu 
konzentrieren, edel zu sein, daß ihnen keine Zeit mehr 
bleibt, an etwas anderes zu denken.« 

Sie überquerten den Kamm eines langgestreckten Hügels 
und erblickten das Dorf Obergralt, das im nächsten Tal lag. 
Garion erschien die kleine Ansammlung grauer Steinhäuser 
mit Schieferdächern enttäuschend klein. Zwei Straßen, mit 
dickem weißen Staub bedeckt, kreuzten sich hier, und 
darüber hinaus gab es noch einige schmale, gewundene 
Gassen. Die Häuser waren quadratisch und solide, aber 
kamen ihm fast wie Spielzeug vor, das im Tal unter ihnen 
lag. Der Horizont dahinter wurde von den Bergen Ost- 
Sendariens ausgezackt, und auch jetzt im Sommer waren 
die Gipfel der meisten Berge noch immer schneebedeckt. 
Das müde Pferd trottete den Hügel hinunter auf das Dorf zu. 
Seine Hufe wirbelten mit jedem Schritt kleine Staubwolken 


auf, und bald klapperten sie über die gepflasterten Straßen 
ins Zentrum des Dorfes. Die Dorfbewohner waren 
selbstverständlich viel zu bedeutend, um einem alten Mann 
und einem kleinen Jungen in einem Bauernkarren 
irgendwelche Beachtung zu schenken. Die Frauen trugen 
lange Gewänder und hohe, spitze Hüte, die Männer Wams 
und Samtkappe. Ihr Gesichtsausdruck wirkte hochmütig, 
und sie blickten mit offensichtlicher Verachtung auf die 
wenigen Bauern im Ort, die respektvoll beiseite traten und 
ihnen den Weg freigaben. 

»Sie sind sehr fein, nicht wahr?« bemerkte Garion. 

»Zumindest halten sie sich dafür«, antwortete Meister 
Wolf leicht amüsiert. »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir etwas 
zu essen finden, meinst du nicht?« 

Als der alte Mann dieses Thema anschnitt, war Garion 
plötzlich heißhungrig. »Wo sollen wir hingehen?« fragte er. 
»Sie kommen mir alle so herrschaftlich vor. Würde einer von 
ihnen Fremde am Tisch dulden?« 

Wolf lachte und schüttelte eine klimpernde Börse an 
seinem Gürtel. »Wir brauchen uns nicht darum zu bemühen, 
Bekanntschaften zu schließen«, sagte er. »Hier gibt es 
Stellen, an denen man Essen kaufen kann.« 

Essen kaufen? So etwas hatte Garion noch nie gehört. 
Jeder, der zur Essenszeit an Faldors Tor stand, wurde 
selbstverständliich zu Tisch gebeten. Die Welt der 
Dorfbewohner war offensichtlich sehr verschieden von der 
Welt auf Faldors Farm. »Aber ich habe kein Geld«, wandte er 
ein. 

»Ich habe genug für uns beide«, beruhigte ihn Wolf und 
ließ das Pferd vor einem großen, niedrigen Gebäude halten, 
an dem über der Tür ein Schild hing, das eine Weintraube 
darstellte. Auf dem Schild standen auch Worte, aber Garion 
konnte sie natürlich nicht lesen. 

»Was bedeuten die Worte, Meister Wolf?« fragte er. 

»Sie bedeuten, daß man drinnen Essen und Getränke 
kaufen kann«, erklärte Wolf und kletterte vom Wagen. 


»Es muß eine feine Sache sein, lesen zu können«, meinte 
Garion wehmütig. 

Der alte Mann sah ihn anscheinend überrascht an. »Du 
kannst nicht lesen, Junge?« fragte er ungläubig. 

»Ich habe nie jemanden gefunden, der es mir beigebracht 
hätte«, antwortete Garion. »Faldor kann lesen, glaube ich, 
aber niemand sonst auf der Farm.« 

»Unsinn«, schnaubte Meister Wolf. »Ich werde mit deiner 
Tante darüber sprechen. Sie vernachlässigt ihre 
Verantwortung. Sie hätte es dir schon vor Jahren beibringen 
sollen.« 

»Kann Tante Pol denn lesen?« fragte Garion verblüfft. 

»Natürlich kann sie«, sagte Wolf und ging voran in die 
Taverne. »Sie sagt zwar, sie sehe nur wenig Vorteil darin, 
aber sie und ich haben diese Diskussion schon vor Jahren 
erledigt.« Der alte Mann schien über Garions Mangel an 
Bildung recht aufgebracht zu sein. 

Garion interessierte sich jedoch viel zu sehr für das 
verräucherte Innere der Taverne, um dem viel 
Aufmerksamkeit zu schenken. Der Raum war groß und 
dunkel, mit einer niedrigen Balkendecke und einem mit 
Binsen bestreuten Steinfußboden. Obwohl es nicht kalt war, 
brannte ein Feuer in einer steinernen Feuerstelle in der Mitte 
des Raumes. Der Rauch zog durch einen Kamin darüber ab, 
der von vier eckigen Steinsäulen getragen wurde. 
Talgkerzen flackerten in Tonschalen auf einigen der langen, 
fleckigen Tische, und der Geruch nach Wein und schalem 
Bier hing in der Luft. 

»Was gibt’s zu essen?« wollte Wolf von einem mürrischen, 
unrasierten Mann mit einer fettfleckigen Schürze wissen. . 
»Wir haben noch etwas Fleisch übrig«, sagte der Mann und 
deutete auf einen Spieß, der neben der Feuerstelle lag. 
»Erst vorgestern gebraten. Fleischpudding von gestern 
morgen, und Brot, nicht älter als eine Woche.« 

»Na schön«, sagte der Wolf und setzte sich. »Und ich 
möchte dann noch einen Krug vom besten Bier und Milch für 


den Jungen.« 

»Milch?« protestierte Garion. 

»Milch«, sagte Wolf bestimmt. 

»Du hast Geld?« fragte der mürrische Mann. 

Wolf ließ seine Börse klimpern, und der mißmutige Mann 
sah plötzlich weniger mißmutig aus. 

»Warum schläft der Mann dort drüben?« fragte Garion und 
zeigte auf einen schnarchenden Dorfbewohner, der auf 
einem der Tische saß und seinen Kopf auf die Tischplatte 
gelegt hatte. 

»Betrunken«, sagte Wolf und würdigte den schnarchenden 
Mann kaum eines Blickes. 

»Sollte sich nicht jemand um ihn kümmern?« 

»Er möchte nicht, daß man sich um ihn kümmert.« 

»Kennst du ihn?« 

»Ich weiß von ihm«, sagte Wolf, »und von vielen anderen. 
Ich habe mich selbst hin und wieder in diesem Zustand 
befunden.« 

»Warum?« 

»Zu der Zeit schien es angebracht.« 

Der Braten war trocken und zu lange gegart, der 
Fleischpudding dünn und wäßrig, und das Brot war 
altbacken, aber Garion war zu hungrig, um es zu merken. Er 
säuberte sorgfältig seinen Teller, wie man es ihn gelehrt 
hatte und saß wartend da, während Meister Wolf sich noch 
bei seinem zweiten Krug Bier aufhielt. 

»Ganz gut«, sagte er, aber es klang nicht so recht 
überzeugt. Alles in allem fand er, daß Obergralt nicht seinen 
Erwartungen entsprach. 

»Angemessen«, sagte Wolf achselzuckend. »Dorftavernen 
sind fast überall auf der Welt gleich. Ich habe selten eine 
gesehen, die ich unbedingt noch einmal besuchen möchte. 
Sollen wir gehen?« Er legte ein paar Münzen auf den Tisch, 
die der mürrische Mann rasch grapschte, und führte Garion 
hinaus in die Nachmittagssonne. 


»Jetzt wollen wir den Gewürzhändler deiner Tante 
suchen«, sagte er, »und dann ein Nachtquartier - und einen 
Stall für unser Pferd.« Sie gingen die Straße hinab und 
ließen Pferd und Wagen neben der Taverne. 

Das Haus des tolnedrischen Gewürzhändlers war ein 
hohes, schmales Gebäude in der nächsten Straße. Zwei 
dunkelhäutige, dicke Männer in kurzen Tuniken lungerten 
auf der Straße vor dessen Tür herum, in der Nähe eines wild 
aussehenden schwarzen Pferdes, das einen seltsamen, 
gepanzerten Sattel trug. Die zwei Männer starrten mit 
gelangweiltem Desinteresse auf die Passanten auf der 
Straße. 

Meister Wolf blieb stehen, als er sie erblickte. 

»Stimmt etwas nicht?« fragte Garion. 

»Thulls«, sagte Wolf leise und sah die beiden Männer 
scharf an. 

»Wie bitte?« 

»Die beiden sind Thulls«, sagte der alte Mann. »Sie 
arbeiten gewöhnlich als Träger für Murgos.« 

»Was sind Murgos?« 

»Die Leute aus Cthol Murgos«, antwortete Wolf kurz. 
»Südliche Angarakaner.« 

»Die, die wir in der Schlacht von Vo Mimbre geschlagen 
haben?« fragte Garion. »Warum sind sie hier?« 

»Die Murgos haben den Handel aufgenommen«, sagte 
Wolf stirnrunzelnd. »Ich hätte nicht erwartet, in einem so 
abgelegenen Dorf auf einen zu treffen. Wir können 
genausogut hineingehen. Die Thulls haben uns gesehen, 
und es könnte merkwürdig aussehen, wenn wir uns jetzt 
umdrehten und weggingen. Bleib dicht bei mir, Junge, und 
sage kein Wort.« 

Sie gingen an den beiden untersetzten Männern vorbei 
und betraten den Laden des Gewürzhändlers. 

Der Tolnedrer war dünn, glatzköpfig und trug ein braunes, 
gegürtetes Gewand, das bis auf den Boden reichte. Nervös 


wog er einige Päckchen eines stechend riechenden Pulvers 
ab, die vor ihm auf der Theke lagen. 

»Guten Tag wünsche ich«, sagte er zu Wolf. »Bitte habe 
Geduld. Ich komme gleich zu dir.« Er sprach mit einem 
leichten Lispeln, das Garion komisch fand. 

»Keine Eile«, sagte Wolf mit einer brüchigen, krächzenden 
Stimme. Garion musterte ihn und stellte mit Erstaunen fest, 
daß sein Freund gebückt ging und sein Kopf idiotisch 
wackelte. 

»Sieh nach, was sie brauchen«, sagte der andere Mann im 
Laden knapp. Er war dunkel und stämmig, trug ein 
Kettenhemd und hatte ein kurzes Schwert um die Taille 
gegürtet. Er hatte hohe Wangenknochen und einige finster 
aussehende Narben im Gesicht. Seine Augen blickten in 
verschiedene Richtungen, seine Stimme war rauh, und er 
sprach mit starkem Akzent. 

»Keine Eile«, krächzte Wolf. 

»Meine Angelegenheit hier wird noch einige Zeit in 
Anspruch nehmen«, sagte der Murgo kalt, »und ich ziehe es 
vor, nicht zur Eile gedrängt zu werden. Sag dem Händler 
hier, was du brauchst, alter Mann.« 

»Meinen Dank also dann«, gackerte Wolf. »Ich habe 
irgendwo eine Liste.« Er begann dümmlich in seinen 
Taschen herumzusuchen. 

»Mein Herr hat sie geschrieben. Ich hoffe, du kannst sie 
lesen, Freund Kaufmann, denn ich kann es nicht.« 
Schließlich fand er die Liste und übergab sie dem 
Tolnedraner. 

Der Händler warf einen Blick auf die Liste. »Es wird nur 
einen Moment dauern«, sagte er zu dem Murgo. 

Der Murgo nickte und starrte ausdruckslos auf Wolf und 
Garion. Seine Augen verengten sich leicht, und seine Miene 
veränderte sich. »Du scheinst ein anständiger Bursche zu 
sein«, sagte er zu Garion. »Wie heißt du?« 

Bis zu diesem Augenblick war Garion sein Leben lang 
aufrichtig und ehrlich gewesen, aber Wolfs Verhalten hatte 


seinen Augen eine Welt voller Täuschung und Verstellung 
geöffnet. Irgendwo in einer Ecke seines Verstandes schien er 
eine warnende Stimme zu hören, eine nüchterne, ruhige 
Stimme, die ihm einflüsterte, die Situation könnte gefährlich 
werden und er sollte etwas unternehmen, um sich zu 
schützen. Er zögerte nur unmerklich, bevor er seine erste 
bewußte Lüge äußerte. Er ließ seinen Mund offenstehen und 
sein Gesicht einen Ausdruck hohlköpfiger Dummheit 
annehmen. »Rundorig, Euer Ehren«, murmelte er. 

»Ein arendischer Name«, sagte der Murgo, wobei seine 
Augen noch schmaler wurden. »Du siehst nicht aus wie ein 
Arendier.« 

Garion glotzte ihn an. 

»Bist du ein Arendier, Rundorig?« drängte der Murgo. 

Garion runzelte die Stirn, als ob er mit einem Gedanken 
kämpfte, während sein Verstand raste. Die trockene Stimme 
schlug mehrere Alternativen vor. 

»Mein Vater war einer«, sagte er schließlich, »aber meine 
Mutter ist Sendarierin, und die Leute sagen, daß ich ihr 
ähnlich sehe.« 

»Du hast gesagt, war«, sagte der Murgo rasch. »Ist dein 
Vater denn tot?« Sein vernarbtes Gesicht war gespannt. 

Garion nickte dümmlich. »Ein Baum, den er fällte, fiel auf 
ihn«, log er. »Es ist schon lange her.« 

Der Murgo schien plötzlich das Interesse zu verlieren. 
»Hier ist ein Kupferpfennig für dich, Junges, sagte er und 
warf gleichgültig eine Münze auf den Boden vor Garions 
Füße. »Das Bild des Gottes Torak ist darauf geprägt. 
Vielleicht bringt sie dir Glück - oder wenigstens mehr 
Verstand.« 

Wolf bückte sich fllnk und hob die Münze auf, aber die 
Münze, die er Garion reichte, war ein gewöhnlicher 
sendarischer Pfennig. 

»Danke dem guten Herrn, Rundorig«, krächzte er. 

»Meinen Dank, Euer Ehren«, sagte Garion und barg den 
Pfennig fest in seiner Hand. 


Der Murgo zuckte die Schultern und schaute fort. 

Wolf bezahlte dem tolnedrischen Kaufmann die Gewürze, 
dann verließen er und Garion den Laden. 

»Du hast ein gefährliches Spiel gespielt, mein Junges, 
sagte Wolf, sobald sie außer Hörweite der beiden 
herumlungernden Thulls waren. 

»Du wolltest ihm nicht sagen, wer wir sind«, erklärte 
Garion. »Ich wußte nicht genau warum, aber ich dachte, ich 
sollte dasselbe tun wie du. War das falsch?« 

»Du lernst sehr schnell«, sagte Wolf anerkennend. »Ich 
glaube, wir haben es geschafft, den Murgo zu täuschen.« 

»Warum hast du die Münze ausgetauscht?« fragte Garion. 

»Manchmal sind Münzen aus Angarak nicht, was sie zu 
sein scheinen«, erklärte Wolf. »Für dich ist es besser, keine 
davon zu haben. Wir wollen jetzt Pferd und Wagen holen. 
Der Weg zurück nach Faldors Farm ist lang.« 

»Ich dachte, wir würden uns hier ein Quartier für die 
Nacht suchen?« 

»Das hat sich geändert. Komm jetzt, mein Junge. Es ist 
Zeit für uns zu gehen.« 

Das Pferd war sehr müde und trottete den langen Hügel 
hinauf, aus Obergralt hinaus, als die Sonne vor ihnen 
unterging. 

»Warum hast du mich den Angarak-Pfennig nicht behalten 
lassen, Meister Wolf?« fragte Garion wieder. Das Thema 
beschäftigte ihn noch immer. 

»In dieser Welt gibt es viele Dinge, die etwas zu sein 
scheinen und in Wirklichkeit etwas anderes sind«, sagte 
Wolf fast grimmig. »Ich traue Angarakanern nicht und vor 
allem keinem Murgo. Es wäre außerdem am besten, denke 
ich, wenn du nie etwas in deinem Besitz hast, was das 
Bildnis Toraks trägt.« 

»Aber der Krieg zwischen dem Westen und den 
Angarakanern ist seit über fünfhundert Jahren vorbei, 
wandte Garion ein. »Alle sagen es.« 


»Nicht alle«, erwiderte Wolf. »Jetzt nimm den Mantel da 
hinten aus dem Wagen und decke dich zu. Deine Tante 
würde es mir nie verzeihen, wenn du dich erkältest.« 

»Ich werde es tun, wenn du es möchtest«, sagte Garion, 
»aber mir ist überhaupt nicht kalt, und ich bin auch kein 
bißchen müde. Ich werde dir Gesellschaft leisten.« 

»Das wird mir ein Trost sein, mein Junges, sagte Wolf. 

»Meister Wolf«, fragte Garion nach einiger Zeit, »hast du 
meinen Vater und meine Mutter gekannt?« 

»Ja«, sagte Wolf ruhig. 

»Mein Vater ist tot, nicht wahr?« 

»Ich fürchte, ja.« 

Garion seufzte tief. »Das dachte ich mir«, sagte er. »Ich 
wünschte, ich hätte sie gekannt. Tante Pol sagt, ich war 
noch ein Baby, als...« Er konnte es nicht aussprechen. »Ich 
habe versucht, mich an meine Mutter zu erinnern, aber ich 
kann es nicht.« 

»Du warst noch sehr klein«, gab Wolf zu bedenken. 

»Wie war sie?« fragte Garion. 

Wolf kratzte seinen Bart. »Normal«, sagte er. »So normal, 
daß du dich nach keinem von beiden umgedreht hättest.« 

Garion war beleidigt. »Tante Pol sagte, meine Mutter sei 
sehr schön gewesen«, entgegnete er. 

»Das war sie auch.« 

»Wie kannst du dann sagen, daß sie normal war?« 

»Sie war nicht berühmt oder wichtig«, sagte Wolf. »Auch 
dein Vater nicht. Jeder, der sie sah, dachte, sie seien nur 
einfache Dörfler - ein junger Mann mit einer jungen Frau 
und ihrem Baby, das war alles, was man sah. Das war alles, 
was man sehen sollte.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Es ist sehr kompliziert.« 

»Wie sah mein Vater aus?« 

»Mittelgroß«, antwortete der Wolf. »Dunkles Haar. Ein sehr 
ernster junger Mann. Ich mochte ihn.« 

»Liebte er meine Mutter?« 


»Über alles.« 

»Und mich?« 

»Selbstverständlich.« 

»An was für einem Ort haben sie gelebt?« 

»Es war ein sehr kleiner Ort«, sagte Wolf. »Ein kleines 
Dorf nahe den Bergen, weit weg von allen Hauptstraßen. Sie 
hatten ein Häuschen am Ende der Straße. Es war ein 
kleines, solides Häuschen. Dein Vater hatte es selbst gebaut 
- er war Steinmetz. Ich habe sie ab und zu besucht, wenn 
ich in der Gegend war.« Die Stimme des alten Mannes 
brummte weiter und beschrieb das Dorf, das Haus und die 
beiden, die dort lebten. Garion hörte zu und merkte nicht 
einmal, daß er einschlief. Es muß sehr spät gewesen sein, 
fast schon gegen Morgen. Im Halbschlaf merkte der Junge, 
wie er vom Wagen gehoben und die Treppe hinaufgetragen 
wurde. Der alte Mann war überraschend stark. Tante Pol war 
da - er wußte es, auch ohne die Augen zu Öffnen. Um sie 
war ein besonderer Duft, den er in einem dunklen Raum 
hätte bemerken können. 

»Deck ihn einfach zus, sagte Meister Wolf leise zu Tante 
Pol. 

»Weck ihn jetzt lieber nicht auf.« 

»Was ist geschehen?« fragte Tante Pol. Ihre Stimme war 
ebenso leise wie die des alten Mannes. 

»In der Stadt war ein Murgo - bei deinem Gewürzhändler. 
Er hat Fragen gestellt und wollte dem Jungen einen 
Angarak-Pfennig schenken.« 

»In Obergralt? Bist du sicher, daß es nur ein Murgo war?« 

»Unmöglich zu sagen. Nicht einmal ich kann mit 
Sicherheit zwischen Murgos und Grolims unterscheiden.« 

»Was ist mit der Münze geschehen?« 

»Ich konnte sie schnell genug an mich bringen. Ich habe 
dem Jungen statt dessen einen sendarischen Pfennig 
gegeben. Wenn unser Murgo ein Grolim war, werden wir ihn 
dazu bringen, mir zu folgen. Ich bin sicher, daß ich ihn 
einige Monate gut unterhalten kann.« 


»Dann gehst du also?« Tante Pols Stimme klang traurig. 

»Es ist Zeit«, sagte Wolf. »Im Augenblick ist der Junge hier 
sicher, und ich muß fort. Es sind einige Dinge im Gange, auf 
die ich achtgeben muß. Wenn Murgos an abgelegenen Orten 
auftauchen, fange ich an, mir Sorgen zu machen. Wir tragen 
eine große Verantwortung. Eine große Sorge ist uns 
auferlegt, und wir dürfen uns nicht erlauben, sorglos zu 
werden.« 

»Wirst du lange fortbleiben?« fragte Tante Pol. 

»Einige Jahre, denke ich. Es gibt viele Dinge, in die ich 
hineinsehen und viele Leute, die ich treffen muß.« 

»Ich werde dich vermissen«, sagte Tante Pol leise. 

Er lachte. »Gefühlsduselei, PoI?« meinte er trocken. »Das 
liegt dir nicht.« 

»Du weißt, was ich meine. Ich bin nicht die Richtige für die 
Aufgabe, die du und die anderen mir auferlegt haben. Was 
weiß ich von der Erziehung kleiner Jungen?« 

»Du machst es schon recht«, sagte Wolf. »Halt den Jungen 
dicht bei dir, und laß dich nicht von seinem Wesen verrückt 
machen. Sei vorsichtig, er lügt wie ein Weltmeister.« 

»Garion?« Ihre Stimme klang schockiert. 

»Er hat den Murgo so gut angelogen, daß ich selbst 
beeindruckt war.« 

»Garion?« 

»Er hat auch angefangen, Fragen nach seinen Eltern zu 
stellen«, sagte Wolf. »Wieviel hast du ihm erzählt?« 

»Sehr wenig. Nur daß sie tot sind.« 

»Wir wollen es im Moment dabei belassen. Es hat keinen 
Sinn, ihm Dinge zu erzählen, für die er noch nicht alt genug 
ist.« 

Ihre Stimmen ertönten weiter, aber Garion sank wieder in 
Schlaf, und er war fast sicher, daß alles nur ein Traum war. 
Aber als er am nächsten Morgen erwachte, war Meister Wolf 
fort. 
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Die Jahreszeiten wechselten, wie es Jahreszeiten so an sich 
haben. Der Sommer reifte in den Herbst, der strahlende 
Herbst verging in den Winter, der Winter wich unwillig dem 
drängenden Frühling, und der Frühling erblühte wieder in 
den Sommer. Mit dem Wechsel der Jahreszeiten vergingen 
auch die Jahre, und Garion wurde unmerklich älter. 

So wie er wuchs, wuchsen auch die anderen Kinder - alle, 
außer dem armen Doroon, der dazu verurteilt schien, sein 
ganzes Leben lang klein und mager zu bleiben. Rundorig 
sproß wie ein junger Baum und war bald fast so groß wie die 
anderen Männer auf der Farm. Zubrette wurde zwar nicht so 
groß, aber sie entwickelte sich auf andere Weise, die die 
Jungen interessant zu finden begannen. 

In dem Frühherbst, kurz vor Garions vierzehntem 
Geburtstag, war er dicht daran, seinen Lebensweg zu 
beenden. Als Reaktion auf den ursprünglichen Drang, den 
alle Kinder haben - wenn ein Teich und eine ausreichende 
Menge an Holz vorhanden ist -, hatten sie in jenem Sommer 
ein Floß gebaut. Das Floß war weder sehr groß noch 
besonders gut gebaut. Es hatte eine fatale Neigung, an 
einem Ende unterzugehen, wenn das Gewicht darauf nicht 
ganz gleichmäßig verteilt war, und die alarmierende 
Gewohnheit, in unerwarteten Momenten 
auseinanderzubrechen. 

Natürlich war es Garion, der sich an jenem schönen 
Herbsttag auf dem Floß befand - um anzugeben -, als das 
Floß sich entschloß, jetzt und für alle Zeit in seinen 
ursprünglichen Zustand zurückzukehren. Alle Verbindungen 
lösten sich, und die einzelnen Balken begannen ihre eigenen 
Wege zu gehen. Die Gefahr erst im letzten Moment 
erkennend, versuchte Garion verzweifelt, ans Ufer zu 
staken, aber seine Hast beschleunigte die Auflösung seines 
Gefährts nur noch. Zum Schluß fand er sich auf einem 


einzigen Balken stehend wieder und ließ seine Arme wie 
Windmünhlenflügel kreisen, in dem nutzlosen Bemühen, das 
Gleichgewicht zu halten. Seine Augen, die verzweifelt nach 
Hilfe Ausschau hielten, suchten das sumpfige Ufer ab. In 
einiger Entfernung, an der Uferböschung hinter seinen 
Spielgefährten, sah er die vertraute Gestalt des Mannes auf 
dem schwarzen Pferd. Der Mann trug einen dunklen 
Umhang, und seine brennenden Augen beobachteten die 
ausweglose Lage des Jungen. Dann rollte der hinterhältige 
Balken unter Garions Füßen herum; der Junge schwankte 
und fiel mit einem lautem Klatsch ins Wasser. 

Garions Erziehung hatte unglücklicherweise nicht die 
Unterweisung in der Kunst des Schwimmens 
eingeschlossen, und obwohl das Wasser eigentlich nicht 
sehr tief war, war es doch tief genug. 

Der Grund des Teiches war recht unerfreulich. Ein dunkler, 
verkrauteter Morast, der von Fröschen, Schildkröten und 
einem vereinzelten, bösartig aussehenden Aal bewohnt war, 
der sich schlangengleich fortwand, als Garion wie ein Stein 
in die Wasserpflanzen plumpste. Garion schlug um sich, 
schluckte Wasser und stieß sich mit den Beinen wieder zur 
Oberfläche empor. Wie ein prustender Wal kam er aus den 
Tiefen, nahm ein paar hastige, spuckende Atemzüge und 
hörte die Schreie seiner Spielgefährten. Die dunkle Gestalt 
auf dem Abhang hatte sich nicht bewegt, und einen Moment 
lang prägte sich Garion jede Einzelheit dieses strahlenden 
Nachmittags ein. Er stellte sogar fest, daß weder der Reiter 
noch sein Pferd einen Schatten warfen, obwohl sie im vollen 
Licht der Herbstsonne standen. Und während sich seine 
Gedanken noch mit dieser Unmöglichkeit beschäftigten, 
sank er wieder auf den schlammigen Grund. 

Während er halb ertrinkend mit den Schlingpflanzen 
kämpfte, überlegte er fieberhaft, daß er sich über Wasser 
halten könnte, wenn er sich wieder emporschnellte und den 
Balken zu fassen bekäme. Er wedelte einen verblüfften 
Frosch beiseite und strampelte wieder nach oben. 


Unglücklicherweise kam er direkt unter dem Balken hoch. 
Der Schlag auf den Kopf ließ ihn Sterne sehen; seine Ohren 
dröhnten, und er sank, nun nicht mehr strampelnd, zurück 
in die Wasserpflanzen, die nach ihm zu greifen schienen. 

Und dann war Dumik da. Garion spürte, wie er an den 
Haaren unsanft zur Wasseroberfläche gezogen und dann in 
demselben handlichen Zugriff unter Dumiks kraftvollen 
Stößen zum Ufer geschleppt wurde. Der Schmied zog den 
halb bewußtlosen Jungen ans Ufer, drehte ihn auf den Bauch 
und trat ein paarmal auf ihn, um das Wasser aus seinen 
Lungen zu pumpen. 

Garions Rippen knackten. »Es reicht, Dumik«, keuchte er 
schließlich. Er setzte sich auf, und das Blut aus dem 
prächtigen Loch in seinem Kopf lief ihm sofort in die Augen. 
Er wischte sich das Blut ab und sah sich nach dem dunklen, 
schattenlosen Reiter um, aber die Gestalt war 
verschwunden. Er versuchte aufzustehen, aber plötzlich 
drehte sich die Welt um ihn herum, und er wurde 
ohnmächtig. 

Als er aufwachte, lag er in seinem Bett. Sein Kopf war 
verbunden. 

Tante Pol stand neben seinem Bett, ihre Augen funkelten. 
»Du dummer Junge!« rief sie. »Was hattest du in dem Teich 
zu suchen?« 

»Ich habe geflößt«, sagte Garion in dem Versuch, es ganz 
beiläufig klingen zu lassen. 

»Geflößt?« sagte sie. »Geflößt? Wer hat dir das erlaubt?« 

»Nun...« begann er unsicher. »Wir haben einfach...« 

»Ihr habt einfach was?« 

Er sah sie hilflos an. 

Dann nahm sie ihn mit einem leisen Aufschrei in die Arme 
und drückte ihn an sich, daß ihm fast die Luft wegblieb. 

Garion überlegte kurz, ob er ihr von der seltsamen, 
schattenlosen Gestalt erzählen sollte, die seinen Kampf im 
Teich beobachtet hatte, aber die nüchterne Stimme in 
seinen Gedanken, die manchmal zu ihm sprach, sagte ihm, 


daß es nicht der rechte Zeitpunkt war. Er schien irgendwie 
zu wissen, die Angelegenheit zwischen ihm und dem Mann 
auf dem schwarzen Pferd war etwas sehr Privates, und der 
Zeitpunkt würde unvermeidlich kommen, an dem sie sich in 
einem Wettstreit des Willens oder Handelns 
gegenüberstehen würden. Jetzt Tante Pol davon zu erzählen 
würde sie in die Sache verwickeln, und das wollte er nicht. 
Er war sich nicht ganz sicher weshalb, aber er wußte, daß 
die dunkle Gestalt ein Feind war, und obwohl diese Gedanke 
etwas erschreckend war, hatte er doch auch etwas 
Aufregendes an sich. Keine Frage, Tante Pol konnte mit 
diesem Fremden fertig werden, aber wenn sie das tat, das 
wußte Garion, würde er etwas sehr Persönliches und aus 
irgendeinem Grunde auch sehr Wichtiges verlieren. Deshalb 
sagte er nichts. 

»Es war gar nicht so gefährlich, Tante Pol«, sagte er statt 
dessen ziemlich lahm. »Ich bekam gerade Ahnung davon, 
wie man schwimmt. Es wäre alles in Ordnung gewesen, 
wenn ich mir nicht den Kopf an diesem Balken gestoßen 
hätte.« 

»Aber du hast dir den Kopf gestoßen«, sagte sie. 

»Nun ja, aber es war nicht so ernst. In ein, zwei Minuten 
wäre ich schon wieder in Ordnung gewesen.« 

»Unter den gegebenen Umständen bin ich nicht sicher, ob 
du überhaupt noch ein, zwei Minuten gehabt hättest«, sagte 
sie offen. 

»Nun«, stammelte er und entschloß sich dann, das Thema 
fallenzulassen. 

Das markierte das Ende von Garions Freiheit. Tante Pol 
sperrte ihn in die Spülküche. Er lernte jede Beule und jeden 
Kratzer auf jedem Topf in der Küche genauestens kennen. 
Einmal schätzte er düster, daß er jeden einzelnen 
einundzwanzigmal pro Woche scheuerte In einer 
scheinbaren Orgie von Durcheinander konnte Tante Pol 
plötzlich nicht einmal mehr Wasser kochen, ohne 
mindestens drei oder vier Töpfe schmutzig zu machen, und 


Garion mußte jeden schrubben. Er haßte es und dachte 
ernsthaft daran auszureißen. 

Als der Herbst voranschritt und das Wetter schlechter 
wurde, waren auch die anderen Kinder mehr oder weniger 
ans Haus gefesselt, und es war nicht mehr so schlimm. 
Rundorig war natürlich nur noch selten mit ihnen 
zusammen, da er aufgrund seiner Körpergröße mehr oder 
weniger regelmäßig Arbeit leisten mußte. 

Wenn er konnte, schlüpfte Garion fort, um mit Zubrette 
und Doroon zusammen zu sein, aber es machte ihnen nicht 
mehr so viel Vergnügen, ins Heu zu springen oder in den 
Ställen und Scheunen endlos Fangen zu spielen. Sie hatten 
ein Alter und eine Größe erreicht, in dem die Erwachsenen 
sehr bald solchen Müßiggang bemerkten und Aufgaben 
fanden, um sie zu beschäftigen. Meist saßen sie an 
irgendeinem abgelegenen Platz und unterhielten sich 
einfach - das heißt, Garion und Zubrette saßen da und 
lauschten dem endlosen Strom von Doroons Geplapper. 
Dieser kleine, flinke Junge, so unfähig, ruhig zu sein wie 
stillzusitzen, konnte anscheinend stundenlang über ein 
halbes Dutzend Regentropfen reden. Die Worte sprudelten 
ohne Unterlaß aus ihm heraus, während er die ganze Zeit in 
Bewegung war. 

»Was ist das für ein Zeichen auf deiner Hand, Garion?« 
fragte Zubrette an einem regnerischen Tag und unterbrach 
damit Doroons Geplapper. 

Garion sah auf den vollkommen runden weißen Fleck in 
seiner rechten Handfläche. 

»Ich habe das auch schon bemerkt«, sagte Doroon und 
wechselte mitten im Satz das Thema. »Aber Garion ist in der 
Küche aufgewachsen, nicht wahr, Garion? Wahrscheinlich 
hat er sich da einmal verbrannt, als er noch klein war - ihr 
wißt schon, die Hand ausgestreckt und, bevor ihn jemand 
zurückhalten konnte, auf etwas Heißes gelegt. Ich wette, 
Tante Pol ist deswegen böse gewesen, denn sie kann 


schneller böse werden als jeder andere, den ich kenne, und 
sie kann wirklich...« 

»Es war schon immer da«, sagte Garion und zeichnete 
den Umriß mit seinem linken Zeigefinger nach. Er hatte es 
vorher nie genau betrachtet. Das Mal bedeckte die ganze 
Handfläche und schimmerte in einem bestimmten Licht 
schwach silbrig. 

»Vielleicht ist es ein Geburtsmal«, vermutete Zubrette. 

»Ich wette, das ist es«, sagte Doroon rasch. »Ich habe 
einmal einen Mann gesehen, der ein großes rotes Mal im 
Gesicht hatte - einer von den Fuhrleuten, die im Herbst 
kommen, um das Rübenkraut abzuholen. Jedenfalls 
bedeckte das Mal seine ganze Gesichtshälfte, und zuerst 
dachte ich, es wäre ein großer blauer Fleck, den er sich in 
einer schrecklichen Prügelei zugezogen haben mußte, aber 
dann sah ich, daß es gar kein blauer Fleck war, sondern - 
wie Zubrette gerade sagte - ein Geburtsmal. Ich frage mich, 
wo so etwas herkommt.« 

An jenem Abend, nachdem er sich zum Schlafen gelegt 
hatte, fragte er Tante Pol danach. »Was ist das für ein Mal, 
Tante Pol?« 

Sie blickte auf, während sie ihr langes, dunkles Haar 
bürstete. »Du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu 
machen«, antwortete sie. 

»Ich habe mir keine Sorgen gemacht«, erwiderte er. »Ich 
habe mich nur gefragt, was es bedeutet. Zubrette und 
Doroon halten es für ein Geburtsmal. Ist es das?« 

»So etwas Ähnliches«, sagte sie. 

»Hatten Vater oder Mutter auch so ein Mal?« 

»Dein Vater. Das gibt es in deiner Familie schon sehr 
lange.« 

Plötzlich durchzuckte Garion ein seltsamer Gedanke. Ohne 
zu wissen warum, streckte er den Arm aus und berührte die 
weiße Locke an Tante Pols Stirn mit dem Mal. »Ist es so 
etwas wie die weiße Stelle in deinem Haar?« fragte er. 


Er spürte auf einmal ein Kribbeln in der Hand, und hatte 
das Gefühl, als öffne sich ein Fenster in seinem Kopf. Zuerst 
sah er nur unzählige Jahre, die wie eine Schar hoher, 
dunkler Wolken vorbeirasten und dann, schärfer als eine 
Messerklinge, das Gefühl eines endlos wiederkehrenden 
Verlustes - Trauer. Plötzlich, nicht so weit zurückliegend, war 
da sein eigenes Gesicht, und dahinter waren noch mehr 
Gesichter, alte, junge, königliche und ganz einfache und 
hinter allem, nicht länger töricht, das Gesicht von Meister 
Wolf. Aber mehr als alles andere war da das Wissen um eine 
unirdische, unmenschliche Macht, die Gewißheit eines 
unbeugsamen Willens. 

Tante Pol drehte den Kopf fast geistesabwesend weg. »Laß 
das, Garion«, sagte sie, und das Fenster in seinem Kopf 
schloß sich. 

»Was war das?« fragte er, brennend vor Neugier. Er wollte 
das Fenster unbedingt wieder öffnen. 

»Ein einfacher Trick«, sagte sie. 

»Zeig mir, wie.« 

»Noch nicht, mein Garion«, erwiderte sie und nahm sein 
Gesicht zwischen ihre Hände. »Noch nicht. Du bist noch 
nicht bereit. Jetzt geh zu Bett.« 

»Du bleibst bei mir?« fragte er, nun ein wenig verängstigt. 

»Ich bin immer bei dir«, sagte sie und deckte ihn zu. Dann 
fing sie wieder an, ihr langes, dichtes Haar zu bürsten und 
summte dabei ein seltsames Lied in ihrer tiefen, 
melodischen Stimme. Dabei schlief er ein. 

Später sah selbst Garion das Mal in seiner Hand nicht 
mehr oft. Plötzlich gab es alle möglichen schmutzigen 
Arbeiten für ihn zu verrichten, die nicht nur seine Hände, 
sondern auch alles andere an ihm sehr, sehr schmutzig 
werden ließen. 

Der wichtigste Feiertag in Sendarien - und auch in den 
anderen Königreichen des Westens - war Erastide. Er 
erinnerte an den Tag, vor Jahrtausenden, als die sieben 
Götter sich bei den Händen nahmen, um mit einem einzigen 


Wort die Welt zu erschaffen. Das Erastide-Fest fand mitten 
im Winter statt, und da es zu dieser Jahreszeit auf einer 
Farm wie der Faldors nicht viel zu tun gab, war es mit der 
Zeit zu einer großartigen, zwei Wochen andauernden 
Feierlichkeit geworden, mit Festessen, Geschenken und dem 
geschmückten Speisesaal und kleinen Schauspielen zu 
Ehren der Götter. Letztere waren natürlich Faldors 
Frömmigkeit zu verdanken, obwohl Faldor ein einfacher, 
guter Mann war, gab er sich keinen Illusionen darüber hin, 
wie weit diese Haltung von den anderen auf der Farm geteilt 
wurde. Er glaubte jedoch, daß ein äußeres Zeichen frommer 
Taten zu dieser Jahreszeit gehörte, und da er ein so guter 
Herr war, taten ihm die Leute auf seiner Farm den Gefallen. 

Unglücklicherweise fiel ebenfalls in diese Zeit des Jahres 
der übliche alljährliche Besuch von Faldors verheirateter 
Tochter, Anhelda, und ihres Gatten Eilbrig, um den Kontakt 
zum Vater zu wahren. Anhelda hatte nicht die Absicht, ihr 
Erbteill zu gefährden, indem sie den Anschein von 
Unaufmerksamkeit ihrem Vater gegenüber erweckte. Ihre 
Besuche waren für Faldor jedoch eine Prüfung, da er den zu 
eleganten und hochnäsigen Mann seiner Tochter, einen 
kleinen Angestellten in einem Handelshaus in Sendar, mit 
kaum verhohlener Verachtung betrachtete. 

Ihre Ankunft kennzeichnete aber den Beginn des Erastide- 
Fests auf Faldors Farm, und deswegen wurde ihr Erscheinen, 
obwohl sich niemand aus ihnen persönlich etwas machte, 
mit einer gewissen Hochstimmung begrüßt. 

Das Wetter war in jenem Jahr besonders schlecht 
gewesen - selbst für Sendarien. Die Regenfälle hatten früh 
eingesetzt und waren bald in feuchten Schnee 
übergegangen - nicht in den trockenen, strahlenden 
Pulverschnee, der später im Winter kam, sondern in einen 
nassen Matsch, der immer halb schmolz. Für Garion, dessen 
Pflichten in der Küche ihn jetzt daran hinderten, sich mit 
seinen früheren Spielgefährten ihrer traditionellen Vorfreude 
auf das bevorstehende Fest hinzugeben, schien der 


näherrückende Feiertag farblos und schal. Er sehnte sich 
nach den guten alten Zeiten zurück und seufzte oft 
bedauernd und schlich in der Küche herum wie eine 
hellhaarige Gewitterwolke. 

Selbst der traditionelle Schmuck im Speisesaal, wo die 
Erastide-Feiern immer stattfanden, kam ihm in diesem Jahr 
ganz anders vor. Die Tannenzweige, die um die 
Deckenbalken gewunden wurden, waren nicht so grün und 
die sorgfältig an den Zweigen befestigten polierten Äpfel 
nicht so rot. Er seufzte noch mehr und schwelgte in düsterer 
Schwermut. 

Tante Pol blieb davon unbeeindruckt, und ihre Haltung ihm 
gegenüber war ohne Mitgefühl. Sie prüfte routinemäßig 
seine Stirn mit der Hand, ob er Fieber hätte, und gab ihm 
zum Einschlafen den am übelsten schmeckenden Trank, den 
sie brauen konnte. Danach achtete Garion darauf, nicht 
mehr so offensichtlich niedergeschlagen zu sein und 
weniger vernehmlich zu seufzen. Die sachliche, geheime 
Stimme in seinen Gedanken erklärte ihm, daß er sich 
lächerlich aufführte, aber Garion wollte nicht darauf hören. 
Die Stimme in seinem Kopf war viel älter und weiser als er, 
aber sie schien entschlossen, ihm allen Spaß am Leben zu 
nehmen. 

Am Erastide-Morgen erschienen ein Murgo und fünf Thulls 
mit einem Wagen draußen am Tor und wollten Faldor 
sprechen. Garion, der schon vor langer Zeit festgestellt 
hatte, daß niemand auf einen Jungen achtete und man viele 
interessante Dinge lernen konnte, wenn man sich in eine 
Position brachte, in der man rein zufällig Unterhaltungen mit 
anhören konnte, beschäftigte sich angelegentlich mit einer 
kleinen, unwichtigen Arbeit in der Nähe des Tores. 

Der Murgo, dessen Gesicht genauso vernarbt war wie das 
des Murgos in Obergralt, saß wichtigtuerisch auf dem 
Wagen. Sein Kettenhemd klirrte bei jeder Bewegung. Er trug 
einen schwarzen Umhang mit Kapuze, und sein Schwert war 
deutlich zu sehen. Seine Augen waren ständig in Bewegung 


und nahmen alles in sich auf. Die Thulls, in 
schlammbespritzten Fellstiefeln und schweren Umhängen, 
lehnten gleichgültig am Wagen; der rauhe Wind, der über 
die verschneiten Felder strich, schien ihnen nichts 
auszumachen. 

Faldor, in seiner besten Weste - es war schließlich 
Erastide -, kam über den Hof, dicht gefolgt von Anhelda und 
Eilbrig. 

»Guten Morgen, Freund«, grüßte Faldor den Murgo. 
»Fröhliches Erastide.« 

Der Murgo grunzte. »Du bist, nehme ich an, der Farmer 
Faldor?« fragte er mit starkem Akzent. 

»Jawohl«, antwortete Faldor. 

»Ich höre, du hast eine stattliche Anzahl von Schinken zur 
Hand - gut geräuchert.« 

»Die Schweine gediehen dieses Jahr recht gut«, sagte 
Faldor bescheiden. 

»Ich will sie kaufen«, sagte der Murgo und ließ seine 
Börse klimpern. 

Faldor verbeugte sich. »Morgen früh«, entgegnete er. 

Der Murgo starrte ihn an. 

»Dies ist ein frommer Haushalt«, erklärte Faldor. »Wir 
beleidigen die Götter nicht, indem wir die Heiligkeit von 
Erastide verletzten.« 

»Vater«, fuhr Anhelda ihn an, »sei nicht dumm. Dieser 
edle Kaufmann hat einen langen Weg hinter sich, um mit dir 
Geschäfte zu machen.« 

»Nicht an Erastide«, sagte Faldor, und sein Gesicht nahm 
einen entschlossenen Ausdruck an. 

»In Sendar«, sagte Eilbrig mit seiner hohen, nasalen 
Stimme, »lassen wir uns unsere Geschäfte nicht durch 
solche Sentimentalitäten stören.« 

»Hier ist nicht Sendar«, sagte Faldor bestimmt. »Hier ist 
Faldors Farm, und auf Faldors Farm arbeiten und handeln wir 
nicht an Erastide.« 


»Vater«, protestierte Anhelda, »der edle Kaufmann hat 
Gold, Vater, Gold!« »Ich will nichts mehr davon hören«, 
verkündete Faldor. Er wandte sich an den Murgo. »Du und 
deine Diener sind eingeladen, an unserer Feier 
teilzunehmen. Wir können euch Unterkunft bieten und das 
beste Abendessen in ganz Sendarien und die Gelegenheit, 
die Götter an diesem besonderen Tag zu ehren. Niemand 
wird ärmer dadurch, daß er seinen religiösen 
Verpflichtungen nachkommt. « 

»Wir feiern diesen Tag in Cthol Murgos nicht«, sagte der 
narbengesichtige Mann kalt. »Wie die edle Dame sagt, bin 
ich einen langen Weg gekommen, um Geschäfte zu machen, 
und ich habe keine Zeit zu verlieren. Ich bin sicher, es gibt 
noch andere Farmer im Bezirk mit der Ware, die ich 
verlange.« 

»Vater!« Jammerte Anhelda. 

»Ich kenne meine Nachbarn«, sagte Faldor ruhig. »Ich 
fürchte, du wirst heute nicht viel Glück haben. Die Feier 
dieses Tages ist eine feste Tradition in dieser Gegend.« 

Der Murgo dachte einen Augenblick nach. »Es mag so 
sein, wie du sagst«, sagte er schließlich. »Ich werde deine 
Einladung annehmen, vorausgesetzt, wir können morgen so 
früh wie möglich unser Geschäft tätigen.« 

Faldor verbeugte sich. »Ich werde beim ersten Tageslicht 
zur Verfügung stehen, falls du es wünscht.« 

»Dann ist es also abgemacht«, sagte der Murgo und 
kletterte vom Wagen. 

An jenem Nachmittag wurde die Festtafel im Speisesaal 
gedeckt. Die Küchenhelfer und ein halbes Dutzend anderer, 
die für diesen besonderen Tag in Dienst genommen worden 
waren, eilten, von Tante Pols scharfer Zunge angetrieben, 
von der Küche in die Halle. Sie waren mit dampfenden 
Braten, geräucherten Schinken und brutzelnden Gänsen 
beladen. Während er sich mit einer riesigen Rinderlende 
abmühte, stellte Garion mißmutig fest, daß Faldors 
Arbeitsverbot an Erastide vor der Küchentür haltmachte. 


Zur rechten Zeit war alles bereit. Die Tische waren 
gedeckt, die Feuer in den Kaminen brannten hell, Dutzende 
von Kerzen erhellten den Saal mit goldenem Licht, und die 
Fackeln loderten in ihren Haltern an den Steinsäulen. Faldors 
Leute marschierten in ihren besten Kleidern in den Saal, den 
Mund wäßrig vor Erwartung. 

Als alle saßen, erhob sich Faldor von seiner Bank am 
Kopfende des Mitteltisches. »Liebe Freunde«, sagte er und 
erhob seinen Krug, »ich widme dieses Festmahl den 
Göttern.« 

»Den Göttern«, antworteten die Leute einstimmig und 
erhoben sich respektvoll. 

Faldor nahm einen kurzen Schluck, und alle folgten 
seinem Beispiel. »Hört mich, ihr Götter«, betete er. 
»Bescheiden danken wir euch für die Gabe dieser schönen 
Welt, die ihr an diesem Tag erschaffen habt, und wir weihen 
uns eurem Dienst für ein weiteres Jahr.« Er sah einen 
Augenblick lang so aus, als wollte er noch mehr sagen, 
setzte sich aber statt dessen hin. Faldor arbeitete immer 
viele Stunden an den besonderen Gebeten für 
Gelegenheiten wie diese, aber die Qual, öffentlich reden zu 
müssen, wischte unweigerlich die so sorgfältig vorbereiteten 
Worte aus seinem Gedächtnis. Seine Gebete waren deshalb 
immer sehr aufrichtig und sehr kurz. 

»Eßt, liebe Freunde«, wies er sie an. »Laßt das Essen nicht 
kalt werden.« 

Also aßen sie. Anhelda und Eilbrig, die sich nur auf Faldors 
Verlangen dieses eine Mal mit ihnen allen an den Tisch 
setzten, widmeten ihre Bemühungen um ein Gespräch 
ausschließlich dem Murgo, da er der einzige Anwesende 
war, der ihrer Aufmerksamkeit würdig schien. 

»Ich habe schon lange daran gedacht, Cthol Murgos 
einmal zu besuchen«, meinte Eilbrig ziemlich hochtrabend. 
»Meinst du nicht auch, Freund Kaufmann, daß ein engerer 
Kontakt zwischen Ost und West ein Weg wäre, das 


gegenseitige Mißtrauen zu beseitigen, das unsere 
Beziehungen in der Vergangenheit so beeinträchtigt hat?« 

»Wir Murgos bleiben lieber unter uns«, antwortete der 
narbengesichtige Mann kurz angebunden. 

»Aber du bist doch hier, Freund«, sagte Eilbrig. »Zeigt das 
nicht, daß ein engerer Kontakt sich als vorteilhaft erweisen 
könnte?« 

»Ich bin hier, weil ich muß«, erwiderte der Murgo. »Ich 
mache hier keinen Freundschaftsbesuch.« Er sah sich in 
dem Raum um. »Sind dies alle deine Leute?« fragte er 
Faldor. 

»Jede Seele ist hier«, sagte Faldor. 

»Ich war in dem Glauben, hier sei ein alter Mann - mit 
weißem Haar und Bart.« 

»Hier nicht, mein Freund«, antwortete Faldor. »Ich selbst 
bin der älteste, und du siehst, mein Haar ist noch nicht 
weiß.« 

»Einer meiner Landsleute hat vor einigen Jahren diesen 
Mann getroffen«, sagte der Murgo. »Er wurde von einem 
arendischen Jungen begleitet - Rundorig hieß er, glaube 
ich.« 

Garion, der am nächsten Tisch saß, beugte den Kopf tief 
über den Teller und lauschte so intensiv, daß er glaubte, 
seine Ohren müßten wachsen. 

»Wir haben hier einen Jungen namens Rundorig«, sagte 
Faldor. »Der große Bursche dort hinten an dem Tisch.« Er 
deutete dorthin. 

»Nein«, sagte der Murgo und betrachtete Rundorig genau. 
»Das ist nicht der Junge, der mir beschrieben worden ist.« 

»Es ist kein ungewöhnlicher Name bei den Arendiern«, 
erklärte Faldor. »Wahrscheinlich hat dein Freund ein anderes 
Paar von einer anderen Farm getroffen.« 

»So muß es wohl sein«, meinte der Murgo, der die 
Angelegenheit damit anscheinend fallenlassen wollte. »Der 
Schinken ist ausgezeichnet«, sagte er und deutete mit der 


Spitze des Dolches, mit dem er aß, auf seinen Teller. »Sind 
die in deinem Räucherhaus von gleicher Qualität?« 

»O nein, Freund Kaufmann!« lachte Faldor. »Du wirst mich 
nicht überlisten, über Geschäftliches zu sprechen.« 

Der Murgo lächelte kurz, ein Ausdruck, der auf seinem 
vernarbten Gesicht seltsam wirkte. »Man kann es immer 
mal versuchen«, sagte er. »Ich möchte jedoch deinem Koch 
ein Kompliment machen.« 

»Ein Kompliment für dich, Pol«, sagte Faldor mit leicht 
erhobener Stimme. »Unserem Freund aus Cthol Murgos sagt 
deine Kochkunst sehr zu.« 

»Ich danke ihm für das Kompliment«, sagte Tante Pol kühl. 
Der Murgo sah sie an, und seine Augen weiteten sich leicht, 
als ob er sie wiedererkennen würde. »Ein wunderbares Mahl, 
werte Dame, sagte er und verbeugte sich in ihre Richtung. 
»Eure Küche ist ein Ort der Magie.« 

»Nein«, erwiderte sie, mit plötzlich hochmütiger Miene, 
»nicht Magie. Kochen ist eine Kunst, die jeder mit etwas 
Geduld erlernen kann. Magie ist etwas anderes.« 

»Aber Magie ist auch eine Kunst, edle Dame«, sagte der 
Murgo. 

»Es gibt viele, die das glauben«, sagte Tante Pol, »aber 
wahre Magie kommt von innen und ist nicht das Ergebnis 
von geschickten Fingern, die das Auge täuschen.« 

Der Murgo starrte sie mit hartem Ausdruck an. Sie 
erwiderte den Blick mit eisigen Augen. Garion, der in der 
Nähe saß, kam es so vor, als würde zwischen ihnen etwas 
geschehen, das nichts mit den Worten, die sie sprachen, zu 
tun hatte - eine Art von Herausforderung schien in der Luft 
zu hängen. Und dann blickte der Murgo fort, fast als ob er 
sich fürchtete, die Herausforderung anzunehmen. 

Als die Mahlzeit beendet war, wurde es Zeit für die recht 
einfache Aufführung, die traditionsgemäß an Erastide 
gegeben wurde. Sieben der älteren Farmarbeiter, die schon 
früher fortgeschlüpft waren, erschienen auf der Türschwelle 
in langen Gewändern mit Kapuze und sorgfältig 


geschnitzten und bemalten Masken, welche die Gesichter 
der Götter darstellten. Die Kostüme waren alt und wiesen 
Knitterfalten auf, da sie das vergangene Jahr über auf 
Faldors Speicher zugebracht hatten. Langsam schritten die 
gewandeten und maskierten Gestalten in die Halle und 
stellten sich am Fuß des Tisches auf, an dem Faldor saß. 
Dann sprach jeder von ihnen der Reihe nach ein paar Worte, 
die den Gott identifizierten, den er darstellte. 

»Ich bin Aldur«, ertönte Craltos Stimme hinter der ersten 
Maske, »der Gott, der alleine lebt, und ich befehle dieser 
Welt zu sein.« 

»Ich bin Belar«, kam eine weitere vertraute Stimme hinter 
der zweiten Maske hervor, »der Bären-Gott der Alorner, und 
ich befehle dieser Welt zu sein.« 

Und so ging es die Reihe hindurch, Chaldan, Issa, Nedra, 
Mara, und dann schließlich kam die letzte Gestalt, die im 
Gegensatz zu den anderen ein schwarzes Gewand trug, und 
deren Maske aus Stahl statt aus bemaltem Holz war. 

»Ich bin Torak«, erklang Durmiks Stimme hohl hinter der 
Maske, »der Drachen-Gott der Angarakaner, und ich befehle 
dieser Welt zu sein.« 

Eine Bewegung erhaschte Garions Auge, und er sah sich 
rasch um. Der Murgo hatte sein Gesicht in einer seltsamen, 
fast zeremoniellen Geste mit den Händen bedeckt. Hinter 
ihm, an einem entfernteren Tisch, saßen die fünf Thulls mit 
grauen Gesichtern und zitterten. 

Die sieben Gestalten am Fußende von Faldors Tisch legten 
ihre Hände ineinander. »Wir sind die Götter«, sagten sie 
einstimmig, »und wir befehlen dieser Welt zu sein.« 

»Lauscht den Worten der Götter«, deklamierte Faldor. 
»Die Götter sind willkommen in Faldors Haus.« 

»Der Segen der Götter ruht auf Faldors Haus«, 
antworteten die sieben, »und auf allen, die mit ihm sind.« 
Und dann wandten sie sich um und schritten, so langsam 
wie sie gekommen waren, aus der Halle. 


Danach kamen die Geschenke. Es gab viel Aufregung um 
sie, denn sie waren alle von Faldor; der gute Mann bemühte 
sich jedes Jahr lange darum, für jeden das passende 
Geschenk zu finden. Viele neue Kittel und Hosen, Mäntel 
und Schuhe kamen zum Vorschein, aber Garion war in 
diesem Jahr geradezu überwältigt, als er ein schmales, in 
Tuch gewickeltes Päckchen auspackte und einen hübschen 
Dolch in einer Scheide fand. 

»Er ist schon fast ein Mann«, erklärte Faldor Tante Pol, 
»und ein Mann braucht immer ein gutes Messer.« 

Garion probierte natürlich sofort die Klinge seines 
Geschenks aus und schnitt sich auch prompt in den Finger. 

»Das war wohl unvermeidlich«, sagte Tante Pol, und es 
war nicht ganz klar, ob sie von dem Schnitt, dem Geschenk 
selbst oder der Tatsache sprach, daß Garion erwachsen 
wurde. 

Am nächsten Morgen kaufte der Murgo seine Schinken, 
wonach er und die fünf Thulls abreisten. Ein paar Tage 
später packten Anhelda und Eilbrig ihre Sachen und 
begaben sich auf die Rückreise nach Sendar. Auf Faldors 
Farm kehrte wieder der Alltag ein. 

Der Winter schleppte sich dahin. Der Schnee kam und 
ging, und dann kehrte der Frühling zurück, wie er es immer 
tat. Das einzige, was dieses Frühjahr von anderen 
unterschied, war die Ankunft von Brill, einem neuen 
Farmarbeiter. Einer der jungen Arbeiter hatte geheiratet, ein 
kleines Stück Land in der Nähe gepachtet und war 
fortgezogen, beladen mit Geschenken und guten 
Ratschlägen von Faldor für sein neues Leben als 
verheirateter Mann. Brill wurde eingestellt, um ihn zu 
ersetzen. 

Garion fand, daß Brill eine ausgesprochen unattraktive 
Bereicherung der Farm war. Hose und Tunika des Mannes 
waren geflickt und schmutzig, sein schwarzes Haar und der 
struppige Bart waren ungepflegt, und das eine Auge blickte 
in eine andere Richtung als sein Gegenstück. Er war ein 


mürrischer, einzelgängerischer Mann und nicht allzu sauber. 
Er schien einen beißenden Geruch nach altem Schweiß mit 
sich zu tragen, der ihn wie eine ansteckende Krankheit 
umgab. Nach einigen Versuchen, sich mit ihm zu 
unterhalten, gab Garion auf und mied ihn. 

Der Junge hatte in jenem Frühjahr und Sommer auch 
andere Dinge, die ihn beschäftigten. Obwohl er sie bis dahin 
mehr als eine Unannehmlichkeit denn als echten 
Spielgefährten angesehen hatte, begann er recht plötzlich, 
von Zubrette Notiz zu nehmen. Er hatte immer gewußt, daß 
die hübsch war, aber bis zu dieser Zeit war es für ihn 
unwichtig gewesen, und er hatte die Gesellschaft von 
Rundorig und Doroon bei weitem vorgezogen. Jetzt änderte 
sich die Lage. Er merkte, daß auch die beiden anderen 
Jungen ihr mehr Aufmerksamkeit schenkten, und fühlte zum 
erstenmal den Stachel der Eifersucht. 

Zubrette flirtete natürlich ausgiebig mit allen dreien und 
blühte geradezu auf, wenn sie sich in ihrer Gegenwart böse 
anstarrten. Rundorigs Pflichten auf dem Feld hielten ihn die 
meiste Zeit fern, aber Doroon war ein ernstes Ärgernis für 
Garion. Er wurde nervös und fand häufig Entschuldigungen, 
über die Farm zu gehen, um sicherzustellen, daß Doroon 
und Zubrette nicht miteinander allein waren. 

Seine eigene Taktik war ebenso einfach wie 
unwiderstehlich - er nahm seine Zuflucht zu Bestechungen. 
Wie alle kleinen Mädchen liebte Zubrette Süßigkeiten, und 
Garion hatte Zugang zur gesamten Küche. In kurzer Zeit 
hatten sie ein Abkommen getroffen. Garion stahl 
Süßigkeiten aus der Küche für seine goldhaarige 
Spielgefährtin, und als Gegenleistung ließ sie sich von ihm 
küssen. Die Dinge wären vielleicht weiter gediehen, wenn 
Tante Pol sie nicht an einem schönen Sommernachmittag in 
der Abgeschiedenheit des Heuschobers bei einem solchen 
Austausch erwischt hätte. 

»Das reicht jetzt«, verkündete sie streng von der Tür her. 

Garion sprang schuldbewußt von Zubrette weg. 


»Ich hatte etwas im Auges, log Zubrette rasch. »Garion 
hat versucht, es herauszubekommen.« 

Garion wurde blutrot. 

»Wirklich?« sagte Tante Pol. »Wie interessant. Komm mit, 
Garion.« 

»Ich...« begann er. 

»Sofort, Garion.« 

Und das war das Ende der Romanze. Garions Zeit wurde 
danach vollständig von seinen Pflichten in der Küche in 
Anspruch genommen, und Tante Pols Augen schienen jeden 
Augenblick auf ihm zu ruhen. Er trödelte viel herum und 
argerte sich verzweifelt über Doroon, der jetzt abscheulich 
selbstgefällig auftrat, aber Tante Pol blieb wachsam und 
Garion in der Küche. 
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Im Herbst jenes Jahres, als die Blätter sich gefärbt hatten 
und der Wind sie wie roten und goldenen Schnee von den 
Bäumen geschüttelt hatte, als die Abende kühl wurden und 
der Rauch aus den Schornsteinen auf Faldors Farm 
senkrecht und blau zu den ersten kalten Sternen am 
rötlichen Himmel aufstieg, kehrte Wolf zurück. Er kam an 
einem stürmischen Nachmittag die Straße unter dem tief 
hängenden Herbsthimmel herauf, während frisch gefallene 
Blätter um ihn herumwirbelten und sein weiter, dunkler 
Umhang im Wind flatterte. 

Garion, der dabei gewesen war, Küchenabfälle an die 
Schweine zu verfüttern, sah ihn kommen und lief los, um ihn 
zu begrüßen. Der alte Mann war staubig von der Reise und 
müde, sein Gesicht unter der Kapuze war grimmig. Sein 
übliches unbekümmertes Gebaren war einer ernsten 
Stimmung gewichen, die Garion nie zuvor an ihm bemerkt 
hatte. 

»Garion«, sagte Wolf bei der Begrüßung. »Du bist 
gewachsen, wie ich sehe.« 

»Es ist fünf Jahre her«, antwortete Garion. 

»So lange?« 

Garion nickte und paßte seine Schritte dem Freund an. 

»Sind alle wohlauf?«, fragte Wolf. 

»O ja«, meinte Garion. »Hier ist alles beim alten, nur daß 
Breldo geheiratet hat und fortgezogen ist, und die braune 
Kuh letzten Sommer gestorben ist.« 

»Ich kann mich an die Kuh erinnern«, sagte Wolf. Dann 
meinte er: »Ich muß mit deiner Tante Pol sprechen.« 

»Sie ist heute nicht in bester Laune«, warnte Garion. »Es 
ist vielleicht besser, wenn du dich in einer der Scheunen 
ausruhst. Ich kann dir nachher etwas zu essen und zu 
trinken bringen.« 


»Wir müssen ihre Laune in Kauf nehmen«, sagte Wolf. 
»Was ich ihr zu sagen habe, kann nicht warten.« 

Sie gingen durch das Tor und über den Hof zur Küchentür. 
Tante Pol wartete. »Du schon wieder?« fragte sie barsch, die 
Hände in die Hüften gestemmt. »Meine Küche hat sich von 
deinem letzten Besuch noch nicht wieder erholt.« 

»Edle Pol«, grüßte Wolf und verbeugte sich. Dann tat er 
etwas Merkwürdiges. Seine Finger zeichneten ein kleines, 
verschlungenes Zeichen in die Luft. Garion war sich ziemlich 
sicher, daß er diese Geste nicht hatte sehen sollen. 

Tante Pols Augen weiteten sich kurz, wurden dann wieder 
schmal, und ihr Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck 
an. 

»Woher...« begann sie, riß sich dann aber zusammen. 
»Garion«, rief sie scharf, »ich brauche ein paar Karotten. Am 
anderen Ende des Küchengartens sind noch ein paar. Nimm 
Spaten und Eimer und hol mir welche.« 

»Aber...« protestierte er, verschwand dann aber, durch 
ihren Gesichtsausdruck gewarnt, schnell. Er nahm einen 
Spaten und einen Eimer aus dem nächsten Schuppen und 
lungerte an der Küchentür herum. Horchen war zwar keine 
schöne Angewohnheit und zählte in Sendarien zu der 
schlimmsten Sorte von schlechtem Benehmen, aber Garion 
hatte schon vor langer Zeit begriffen, daß die Unterhaltung 
bestimmt sehr interessant wurde und ihn wahrscheinlich 
direkt betraf, wenn er fortgeschickt wurde. Er hatte kurz mit 
seinem Gewissen gerungen, aber da er keinen ernstlichen 
Schaden dabei entdecken konnte - solange er nichts 
ausplauderte, was er hörte -, hatte sein Gewissen 
gegenüber seiner Neugier den kürzeren gezogen. 

Garions Ohren war sehr gut, aber er brauchte einen 
Moment oder zwei, um die beiden vertrauten Stimmen von 
den anderen Geräuschen in der Küche zu unterscheiden. 

»Er wird dir keine Spur hinterlassen«, sagte Tante Pol 
gerade. 


»Das muß er auch nicht«, gab Wolf zurück. »Das Ding 
selbst wird mir seine Spur zeigen. Ich kann ihr so leicht 
folgen wie ein Fuchs der Spur eines Kaninchens.« 

»Wohin wird er es bringen?« fragte sie. 

»Wer weiß? Sein Geist ist mir verschlossen. Ich vermute, 
daß er es nordwärts nach Boktor bringt. Das ist die kürzeste 
Route nach Gar og Nadrak. Er wird wissen, daß ich hinter 
ihm her bin und so bald wie möglich die Grenze zu den 
Ländern der Angarakaner überschreiten wollen. Sein 
Diebstahl ist nicht vollendet, solange er sich im Westen 
aufhält.« 

»Wann ist es geschehen?« 

»Vor vier Wochen.« 

»Er könnte schon in den Reichen der Angarakaner sein.« 

»Das ist unwahrscheinlich. Die Entfernungen sind groß. 
Aber wenn er dort ist, muß ich ihm folgen. Ich werde deine 
Hilfe brauchen. « 

»Aber wie kann ich hier fort?« fragte Tante Pol. »Ich muß 
auf den Jungen aufpassen.« 

Garions Neugier wurde fast unerträglich. Er schlich sich 
näher an die Küchentür. 

»Der Junge wird hier sicher genug sein«, sagte Wolf. »Es 
handelt sich um eine dringende Angelegenheit.« 

»Nein«, widersprach Tante Pol. »Selbst dieser Ort ist nicht 
sicher. Letztes Erastide kamen ein Murgo und fünf Thulls 
hierher. Er trat als Händler auf, aber er stellte zu viele 
Fragen nach einem alten Mann und einem Jungen namens 
Rundorig, die vor einigen Jahren in Obergralt gesehen 
wurden. Vielleicht hat er mich auch erkannt.« 

»Dann ist die Sache ernster, als ich dachte«, sagte Wolf 
nachdenklich. »Wir müssen den Jungen wegschaffen. Wir 
können ihn woanders bei Freunden unterbringen.« 

»Nein«, lehnte Tante Pol abermals ab. »Wenn ich mit dir 
gehe, wird er auch mitkommen. Er kommt jetzt in ein Alter, 
wo man besonders gut auf ihn achtgeben muß.« 

»Sei nicht albern«, sagte Wolf scharf. 


Garion war verblüfft. Niemand sprach so mit Tante Pol. 

»Es ist meine Entscheidung«, erwiderte Tante Pol knapp. 
»Wir waren übereingekommen, daß er in meiner Obhut 
bleibt, bis er erwachsen ist. Ich gehe nicht, wenn er nicht 
mitgeht.« Garions Herz machte einen Satz. 

»Pol«, sagte Wolf eindringlich, »denke daran, wo wir 
vielleicht hingehen müssen. Du kannst den Jungen nicht in 
solche Hände fallen lassen.« 

»Er wäre in Cthol Murgos oder gar in Mallorea selbst 
sicherer als hier, wenn ich nicht da bin, um auf ihn 
aufzupassen«, sagte Tante Pol. »Letztes Frühjahr habe ich 
ihn mit einem gleichaltrigen Mädchen in der Scheune 
erwischt. Wie ich sagte, man muß auf ihn aufpassen.« 

Wolf lachte darauf, ein volles, fröhliches Lachen. »Ist das 
alles?« fragte er. »Du machst dir über solche Sachen zu 
viele Gedanken.« 

»Wie würde es dir gefallen, wenn wir zurückkämen und 
feststellten, daß er verheiratet ist und Vater wird?« fragte 
Tante Pol beißend. »Er würde einen ausgezeichneten Farmer 
abgeben. Und sollen wir denn noch einmal hundert Jahre 
warten, bis wieder die richtigen Umstände eingetreten 
sind?« 

»So weit ist es doch sicher nicht gegangen. Es sind doch 
nur Kinder.« 

»Du bist blind, Alter Wolf«, sagte Tante Pol. »Das hier ist 
sendarischer Hinterwald, und der Junge ist dazu erzogen 
worden, das Angebrachte und Ehrenhafte zu tun. Das 
Mädchen ist ein glutäugiger kleiner Wildfang, der für meinen 
Geschmack viel zu rasch heranreift. Im Moment ist die 
zauberhafte kleine Zubrette eine weit größere Gefahr als 
jeder Murgo jemals sein kann. Entweder kommt der Junge 
mit, oder ich gehe auch nicht. Du hast deine Verantwortung, 
ich die meine.« 

»Wir haben keine Zeit zu streiten«, sagte Wolf. »Wenn es 
denn so sein muß, dann sei es.« 


Garion erstickte fast vor Aufregung. Er fühlte nur einen 
vorübergehenden kurzen Schmerz, daß er Zubrette 
verlassen sollte. Er drehte sich um und blickte frohlockend 
zu den Wolken empor, die über den Abendhimmel flogen. 
Und weil er ihr den Rücken zuwandte, sah er nicht, wie 
Tante Pol sich ihm durch die Küchentür näherte. 

»Der Garten liegt, wenn ich mich recht erinnere, hinter 
der Südmauers, sagte sie spitz. 

Garion zuckte schuldbewußt zusammen. 

»Wie kommt es, daß du die Karotten noch nicht 
ausgegraben hast?« fragte sie. 

»Ich mußte erst den Spaten suchen«, erklärte er nicht 
sehr überzeugend. 

»Wirklich? Ich sehe, daß du ihn doch noch gefunden 
hast.« Ihre Augenbrauen waren gefährlich hochgezogen. 

»Gerade eben erst.« 

»Großartig. Karotten, Garion - sofort!« Garion ergriff 
Eimer und Spaten und eilte von dannen. Es wurde schon 
dämmrig, als er zurückkehrte, und er sah Tante Pol die 
Treppen hinaufsteigen, die zu Faldors Wohnräumen führten. 
Er hätte ihr folgen können, um zu lauschen, aber eine 
schwache Bewegung in dem dunklen Torbogen von einem 
der Schuppen ließ ihn statt dessen in den Schatten des 
Tores zurücktreten. Eine verstohlene Gestalt bewegte sich 
von dem Schuppen auf den Fuß der Treppe zu, die Tante Pol 
gerade hinaufgegangen war und schlich lautlos die Stufen 
empor, kaum daß sie durch Faldors Tür getreten war. Das 
Licht ließ nach, und er konnte nicht genau erkennen, wer 
seiner Tante folgte. Er stellte den Eimer ab, griff den Spaten 
wie eine Waffe und huschte über den Innenhof, sich dabei 
ständig im Schatten haltend. 

Aus dem Zimmer oben hörte man eine Bewegung, und die 
Gestalt an der Tür straffte sich schnell und hastete die 
Stufen hinunter. Garion schlüpfte außer Sicht, den Spaten 
noch immer bereithaltend. Als die Gestalt an ihm 
vorbeikam, erhaschte Garion kurz den Geruch nach 


dreckigen, muffigen Kleidern und altem Schweiß. So sicher, 
als ob er des Mannes Gesicht gesehen hätte, wußte er, daß 
es sich bei der Gestalt, die Tante Pol gefolgt war, um Brill, 
den neuen Farmarbeiter, handelte. 

Die Tür oben an der Treppe öffnete sich, und Garion hörte 
Tante Pols Stimme. »Es tut mir leid, Faldor, aber es ist eine 
Familienangelegenheit, und ich muß unverzüglich abreisen.« 

»Ich würde dir auch mehr bezahlen, Pol«, sagte Faldor mit 
brüchiger Stimme. 

»Geld hat damit nichts zu tun«, antwortete Tante Pol. »Du 
bist ein guter Mann, Faldor, und deine Farm ist für mich ein 
Hafen gewesen, als ich einen nötig hatte. Ich bin dir 
dankbar - mehr als du ahnst -, aber ich muß gehen.« 

»Vielleicht kannst du zurückkommen, wenn diese 
Familienangelegenheit erledigt ist«, flehte Faldor fast. 

»Nein, Faldor«, sagte sie. »Ich fürchte, nein.« 

»Wir werden dich vermissen, Pol«, sagte Faldor mit 
tränenerstickter Stimme. 

»Und ich werde dich vermissen, lieber Faldor. Ich habe nie 
einen gutherzigeren Mann getroffen. Ich wäre dir dankbar, 
wenn du meine Abreise nicht erwähnen würdest, bis ich fort 
bin. Ich liebe keine Erklärungen oder sentimentale 
Abschiede.« 

»Was immer du möchtest, Pol.« 

»Schau nicht so traurig drein, alter Freund«, sagte Tante 
Pol fröhlich. »Meine Helfer sind gut angelernt. Ihre 
Kochkunst wird dieselbe sein wie meine. Dein Magen wird 
den Unterschied nicht merken.« 

»Aber mein Herz«, sagte Faldor. 

»Sei nicht dumm«, sagte sie sanft. »Jetzt muß ich mich 
ums Abendessen kümmern.« 

Garion huschte flink vom Fuß der Treppe weg. Verwirrt 
stellte er den Spaten zurück in den Schuppen und holte den 
Eimer mit Karotten, den er beim Tor hatte stehenlassen. 
Seiner Tante zu eröffnen, daß er Brill an der Tür hatte 
lauschen sehen, würde sofort Fragen nach seinem eigenen 


Tun hervorrufen, die er lieber nicht beantworten wollte. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach war Brill lediglich neugierig, es war 
nichts Drohendes oder Unheilvolles an ihm. Den 
abstoßenden Brill allerdings seinem, Garions, eigenen, 
scheinbar harmlosen Zeitvertreib nachgehen zu sehen, gab 
Garion ein etwas unbehagliches Gefühl - ja, er schämte sich 
irgendwie deswegen. 

Obwohl Garion viel zu aufgeregt war, um zu essen, schien 
das Abendessen auf Faldors Farm so normal zu verlaufen 
wie jede andere Mahlzeit auch. Heimlich beobachtete er den 
mürrischen Brill, aber der Mann zeigte keinerlei Anzeichen, 
daß sich für ihn durch die Unterhaltung, die er zuvor unter 
solchen Mühen belauscht, etwas verändert hatte. 

Als das Abendessen vorüber war, wurde Meister Wolf - 
wie immer, wenn er die Farm besuchte - gedrängt, eine 
Geschichte zu erzählen. Er erhob sich und blieb einen 
Moment tief in Gedanken versunken stehen, während der 
Wind im Schornstein heulte und die Fackeln in ihren Haltern 
auf den Säulen im Saal flackerten. 

»Wie alle Welt weiß«, begann er, »gibt es die Marager 
nicht mehr, und der Geist von Mara weint allein in der 
Wildnis und klagt zwischen den moosbewachsenen Ruinen 
von Maragor. Aber, wie ebenfalls alle Welt weiß, sind die 
Hügel und Flüsse von Maragor voll guten, gelben Goldes. 
Dieses Gold aber war die Ursache für den Untergang der 
Marager. Als ein gewisses benachbartes Königreich von dem 
Gold erfuhr, wurde die Versuchung zu groß, und das 
Ergebnis war - wie fast immer, wenn Gold ein Thema 
zwischen zwei Königreichen ist - Krieg. Der Vorwand für den 
Krieg war die bedauerliche Tatsche, daß die Marager 
Kannibalen waren. Obwohl dieser Brauch für zivilisierte 
Menschen widerwärtig ist, wäre über ihn vielleicht 
hinweggesehen worden, hätte man dort in Maragor kein 
Gold gefunden. 

Der Krieg war jedoch unvermeidlich, und die Marager 
wurden erschlagen. Aber der Geist von Mara und die Geister 


von allen hingemordeten Maragern blieben in Maragor, wie 
jene, die in dieses gespenstische Königreich eindrangen, 
schon bald entdeckten. 

Nun begab es sich, daß zu jener Zeit in der Stadt Muros in 
Südsendarien drei abenteuerlustige Männer lebten, und als 
sie von all dem Gold hörten, beschlossen sie, nach Maragor 
zu reisen, um ihren Anteil daran zu sichern. Die Männer 
waren, wie gesagt, abenteuerlustig und mutig, und sie 
lachten über die Geschichten von Gespenstern. 

Ihre Reise war lang, denn es sind viele hundert Meilen von 
Muros bis zu den Grenzen von Maragor, aber der Geruch des 
Goldes zog sie weiter. Und so geschah es in einer dunklen 
und stürmischen Nacht, daß sie über die Grenze nach 
Maragor schlichen, vorbei an den Patrouillen, die eingesetzt 
worden waren, um gerade solche wie sie zurückzuschicken. 
Das Nachbarkönigreich wollte nach all den Kosten und 
Unannehmlichkeiten des Krieges natürlich nicht mit jedem, 
der zufällig vorbeikam, das Gold teilen. 

Sie schlichen also durch die Nacht, brennend in ihrem 
Verlangen nach Gold. Der Geist von Mara klagte, aber sie 
waren tapfere Männer und hatten keine Angst vor Geistern - 
und außerdem, sagen sie sich, kämen die Geräusche nicht 
wirklich von Geistern, sondern waren nur das Heulen des 
Windes in den Bäumen. 

Als ein blasser und nebliger Morgen in den Bergen 
heraufzog, konnten sie, nicht weit entfernt, das Rauschen 
eines Flusses hören. Wie jedermann weiß, kann man Gold 
am leichtesten an Flußufern finden, und so liefen sie rasch 
dem Geräusch nach. Einer von ihnen blickte in dem 
Dämmerlicht zufällig zu Boden, und siehe, die Erde zu 
seinen Füßen war mit Gold bedeckt - mit vielen, vielen 
Goldklumpen. Von Gier überwältigt, schwieg er und blieb 
zurück, bis seine Gefährten außer Sichtweite waren; dann 
fiel er auf die Knie und begann das Gold aufzusammeln, so 
wie ein Kind Blumen pflücken mag. 


Da hörte er hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. 
Was er sah, sollte man besser nicht erzählen. Er ließ all sein 
Gold fallen und rannte davon. 

Nun führte der Fluß, den sie gehört hatten, gerade an 
dieser Stelle durch eine Schlucht, und seine beiden 
Gefährten waren überrascht, ihn über den Rand der 
Schlucht laufen zu sehen. Er lief auch noch im Fallen, und 
seine Beine strampelten in der Luft. Dann wandten sie sich 
um und sahen, was ihn verfolgt hatte. 

Der eine verlor den Verstand und sprang mit einem 
verzweifelten Schrei in dieselbe Schlucht, die gerade erst 
seinen Gefährten verschlungen hatte, aber der dritte 
Abenteurer, der tapferste und kühnste von allen, sagte sich, 
daß kein Geist einem lebendigen Menschen tatsächlich 
etwas anhaben könnte und blieb stehen. Das war natürlich 
der schlimmste Fehler, den er nur machen konnte. Die 
Geister umringten ihn, wie er so tapfer dastand und 
überzeugt war, daß sie ihm nichts anhaben konnten.« 

Meister Wolf hielt inne und nahm einen kurzen Schluck 
aus seinem Krug. »Und dann«, fuhr der alte 
Geschichtenerzähler fort, »weil selbst Geister hungrig 
werden können, teilten sie ihn auf und fraßen ihn.« 

Garions Haare standen bei dem schockierenden Schluß 
der Geschichte zu Berge. Er spürte, wie die anderen am 
Tisch schauderten. Es war ganz und gar nicht die Art von 
Geschichte, die zu hören sie erwartet hatten. 

Dumik der Schmied, der in seiner Nähe saß, sah irritiert 
aus. Schließlich sprach er. »Ich möchte um nichts in der Welt 
die Wahrheit deiner Geschichte anzweifeln«, sagte er, 
mühsam nach Worten suchend, zu Wolf, »aber wenn sie ihn 
fraßen - die Geister, meine ich -, wo ging es hin? Ich meine 
- wenn Geister keine Materie sind, wie alle sagen, haben sie 
doch auch keinen Magen, oder? Und womit sollten sie 
beißen?« 

Wolf machte ein schlaues, geheimnisvolles Gesicht. Er 
erhob einen Finger, als wollte er Durnik ein rätselhaftes 


Zeichen zur Antwort geben und begann plötzlich zu lachen. 

Durnik sah zuerst verärgert aus und begann dann 
ebenfalls zu lachen, wenn auch etwas einfältig. Langsam 
breitete sich das Gelächter aus, als alle so allmählich den 
Scherz begriffen. 

»Ein ausgezeichneter Scherz, alter Freund«, sagte Faldor, 
der so heftig lachte wie alle anderen, »und einer, aus dem 
sich Lehren ziehen lassen. Gier ist schlimm, aber Furcht ist 
noch schlimmer, und die Welt ist gefährlich genug, auch 
ohne sie mit eingebildeten Schreckgespenstern zu 
bevölkern.« Man konnte sich darauf verlassen, daß Faldor in 
jeder guten Geschichte eine Moral fand. 

»Wohl wahr, guter Faldor«, sagte Wolf etwas ernsthafter, 
»aber es gibt Dinge auf dieser Welt, die weder wegerklärt 
noch durch Gelächter vertrieben werden können.« 

Brill, der in der Nähe des Kamins saß, war nicht mit in das 
Lachen eingefallen. »Ich habe noch nie einen Geist 
gesehen«, sagte er verdrießlich, »oder jemanden getroffen, 
der einen gesehen hätte. Ich für meinen Teil glaube nicht an 
irgendwelche Magie oder Zauberei oder solche Kindereien.« 
Und er stand auf und stapfte aus dem Saal, als ob die 
Geschichte eine persönliche Beleidigung für ihn gewesen 
wäre. 

Später in der Küche, als Tante Pol den Abwasch 
beaufsichtigte, und Wolf an einem der Arbeitstische mit 
einem Krug Bier lehnte, kam Garions Kampf mit seinem 
Gewissen schließlich zu einem Ende. Die sachliche, innere 
Stimme hatte ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben, daß 
ein Verschweigen dessen, was er gesehen hatte, nicht nur 
ausgesprochen dumm, sondern möglicherweise sogar 
gefährlich sein konnte. Er stellte den Topf, den er gerade 
schrubbte, nieder und ging zu ihnen hinüber »Es ist 
vielleicht nicht wichtig«, begann er vorsichtig, »aber heute 
nachmittag, als ich vom Garten zurückkam, habe ich 
gesehen, wie Brill dir folgte, Tante Pol.« 


Sie drehte sich um und sah ihn an. Wolf setzte seinen 
Krug ab. 

»Weiter, Garion«, sagte Tante Pol. 

»Es war, als du hinaufgegangen bist, um mit Faldor zu 
sprechen«, erklärte Garion. »Er wartete, bis du oben warst 
und Faldor dich eingelassen hatte. Dann schlich er hinauf 
und horchte an der Tür. Ich sah ihn dort oben, als ich den 
Spaten wegstellen wollte.« 

»Seit wann ist dieser Brill schon auf der Farm?« fragte 
Wolf stirnrunzelnd. 

»Er kam im letzten Frühjahr«, antwortete Garion, 
»nachdem Braldo geheiratet hatte und fortgegangen war.« 

»Und der Murgo-Händler war an Erastide hier, ein paar 
Monate früher?« 

Tante Pol sah ihn scharf an. »Du glaubst...« Sie beendete 
den Satz nicht. 

»Ich glaube, es wäre keine schlechte Idee, wenn ich 
ginge, um ein paar Wörtchen mit Freund Brill zu wechseln«, 
sagte Wolf grimmig. »Weißt du, wo seine Kammer ist, 
Garion?« 

Garion nickte, sein Herz klopfte plötzlich wild. 

»Zeig mir den Weg.« Wolf ging von dem Tisch fort, an 
dem er gelehnt hatte, und sein Schritt war nicht länger der 
eines alten Mannes. Es war seltsam, als ob die Jahre 
plötzlich von ihm abgefallen wären. 

»Sei vorsichtig«, warnte Tante Pol. 

Wolf kicherte, und es klang drohend. »Ich bin immer 
vorsichtig. Das solltest du inzwischen wissen.« 

Garion führte Wolf rasch auf den Hof und ans andere 
Ende, wo eine Treppe auf den Gang führte, von dem die 
Zimmer der Farmarbeiter abgingen. Sie gingen hinauf; ihre 
weichen Lederstiefel machten kein Geräusch auf den 
ausgetretenen Stufen. 

»Hier entlang«, flüsterte Garion, ohne recht zu wissen, 
warum er eigentlich flüsterte. 


Wolf nickte, und sie gingen schweigend die Galerie 
entlang. 

»Hier«, flüsterte Garion und blieb stehen. 

»Bleib zurück«, wisperte Wolf. Er berührte die Tür mit den 
Fingerspitzen. 

»Ist sie verschlossen?« fragte Garion. 

»Das ist kein Problem«, antwortete Wolf leise. Er legte 
seine Hand auf die Klinke, ein Klicken ertönte, und die Tür 
schwang auf. Wolf trat ein, Garion dicht hinter ihm. 

Es war völlig finster in dem Raum, und der säuerliche 
Gestank von Brills ungewaschenen Kleidern hing in der Luft. 

»Er ist nicht hier«, sagte Wolf mit normaler Stimme. Er 
fummelte an seinem Gürtel herum. Garion hörte das 
Schaben von Feuerstein auf Stahl, und ein paar Funken 
stoben. Ein Stück abgenutztes Seil fing die Funken und 
begann zu glimmen. Wolf pustete sekundenlang auf den 
Funken, bis er aufflammte. Er hob das brennende Seil über 
seinen Kopf und sah sich in dem leeren Raum um. 

Der Fußboden und das Bett waren mit zerknüllten Kleidern 
und persönlichen Habseligkeiten bedeckt. Garion wußte 
sofort, daß es sich hierbei nicht um einfache Unordnung 
handelte, sondern daß es Zeichen eines hastigen Aufbruchs 
waren. Woher er das allerdings wußte, war ihm nicht klar. 

Wolf blieb einen Augenblick mit seiner kleinen Fackel 
stehen. Sein Gesicht wirkte irgendwie leer, als ob sein 
Verstand nach etwas suchte. 

»Die Ställe, sagte er scharf. »Rasch, Junge!« 

Garion drehte sich um und stürzte aus dem Raum, Wolf 
dicht hinter ihm. Das brennende Stück Seil fiel in den Hof 
hinunter und erhellte ihn dabei flüchtig, als Wolf es beim 
Laufen über das Geländer warf. 

Im Stall war Licht. Es war schwach, teilweise verdeckt, 
aber dünne Strahlen schienen durch die verwitterte Tür. Die 
Pferde waren unruhig. 

»Bleib hier, mein Junges, sagte Wolf, als er die Stalltür 
aufriß. Brill war drinnen und mühte sich ab, ein Pferd zu 


satteln, das vor seinem ranzigen Gestank zurückschreckte. 

»Du gehst, Brill?« fragte Wolf und trat mit verschränkten 
Armen in die Tür. 

Brill wirbelte gebückt herum und knurrte Sein 
schielendes Auge glitzerte weißlich in dem halbverdeckten 
Lichtschein der Laterne, die von einem Nagel an einer der 
Pferdeboxen hing. Seine schlechten Zähne schimmerten 
hinter den zurückgezogenen Lippen. 

»Ein komischer Zeitpunkt für eine Reise«, meinte Wolf 
trocken. 

»Komm mir nicht in die Quere, alter Mann«, sagte Brill 
drohend. »Du wirst es sonst bedauern.« 

»Ich habe schon vieles in meinem Leben bedauert«, sagte 
Wolf. »Ich glaube nicht, daß es auf eins mehr oder weniger 
ankommt.« 

»Ich habe dich gewarnt«, schnaubte Brill. Seine Hand fuhr 
unter den Umhang und kam mit einem kurzen, rostfleckigen 
Schwert wieder zum Vorschein. 

»Sei nicht dumm«, sagte Wolf voller Verachtung. 

Garions Hand war beim ersten Aufblitzen des Schwertes 
zu seinem Gürtel gefahren und hatte seinen Dolch gezogen, 
dann trat er vor den unbewaffneten alten Mann. 

»Zurück, Junges, bellte Wolf. 

Aber Garion hatte schon einen Schritt nach vorn getan, 
den schimmernden Dolch vor sich ausgestreckt. Später, als 
er Zeit zum Nachdenken hatte, konnte er sich nicht 
erklären, warum er so gehandelt hatte. Ein tief sitzender 
Instinkt schien das Kommando übernommen zu haben. 

»Garion«, rief Wolf, »aus dem Weg!« 

»Um so besser, sagte Brill und hob sein Schwert. 

Und dann war Dumik da. Er schien aus dem Nichts zu 
kommen, ergriff ein Ochsenjoch und schlug Brill das Schwert 
aus der Hand. Brill drehte sich wütend um, und Duriks 
zweiter Schlag traf den schielenden Mann in die Rippen. Die 
Luft entwich zischend aus Brills Lungen. Er brach 


zusammen, keuchte und wand sich auf dem strohbedeckten 
Boden. 

»Schäm dich, Garion«, sagte Durnik vorwurfsvoll. »Ich 
habe deinen Dolch nicht für so etwas gemacht.« 

»Er wollte Meister Wolf töten«, protestierte Garion. 

»Schon gut«, sagte Wolf und beugte sich über den nach 
Luft ringenden Mann am Boden. Er durchsuchte Brill rasch 
und zog eine klimpernde Börse unter der fleckigen Tunika 
hervor. Er trug die Börse zur Laterne und öffnete sie. 

»Das gehört mir«, keuchte Brill und versuchte 
aufzustehen. Durnik hob das Ochsenjoch, und er sank 
wieder zu Boden. 

»Eine erstaunliche Summe für einen einfachen 
Farmarbeiter, Freund Brill«, sagte Wolf und ließ die 
klimpernden Münzen in seine Hand rieseln. »Wie bist du 
dazu gekommen?« 

Brill starrte ihn an. 

Garions Augen weiteten sich beim Anblick der Münzen. Er 
hatte noch nie Gold gesehen. 

»Du brauchst nicht zu antworten, Freund Brill«, sagte 
Wolf, als er eine der Münzen untersuchte. »Dein Gold spricht 
für dich.« Er schüttete die Münzen zurück in die Börse und 
warf dem Mann am Boden den kleinen Lederbeutel zu. Brill 
raffte ihn rasch an sich und verbarg ihn unter seiner Tunika. 

»Ich werde Faldor berichten müssen«, sägte Durnik. 

»Nein«, antwortete Wolf. 

»Es ist eine ernste Sache«, widersprach Durnik. »Eine 
kleine Keilerei oder ein paar Faustschläge sind eine Sache, 
aber Waffen zu ziehen ist etwas anderes.« 

»Dafür ist keine Zeit«, sagte Wolf und nahm ein Stück 
Gurt von einem Haken an der Wand. »Binde ihm die Hände 
auf den Rücken, dann legen wir ihn in einen der 
Getreideschuppen. Irgendwer wird ihn morgen schon 
finden.« 

Durmnik starrte ihn an. 


»Vertrau mir, guter Durnik«s, sagte Wolf. »Die 
Angelegenheit ist dringend. Feßle ihn und versteck ihn 
irgendwo, dann komm in die Küche. Komm, Garion.« Damit 
drehte er sich um und verließ den Stall. 

Tante Pol lief nervös in ihrer Küche auf und ab, als sie 
zurückkehrten. »Nun?« fragte sie. 

»Er hat versucht, sich aus dem Staub zu machen«, sagte 
Wolf. »Wir haben ihn aufgehalten.« 

»Hast du...?« Sie ließ den Satz in der Luft hängen. 

»Nein. Er zog ein Schwert, aber Dumik war zufällig in der 
Nähe und hat ihm die Kampflust ausgetrieben. Sein Einsatz 
kam noch zur rechten Zeit. Dein Knabe hier wollte gerade 
anfangen, mit ihm zu kämpfen. Sein kleiner Dolch ist zwar 
hübsch, kann es aber nicht mit einem Schwert aufnehmen.« 

Tante Pol drehte sich mit funkelnden Augen zu Garion um. 
Garion trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, um sich aus 
ihrer Reichweise zu bringen. 

»Dafür ist jetzt keine Zeit«, sagte Wolf und nahm den 
Krug wieder auf, den er hingestellt hatte, als sie die Küche 
verließen. »Brill hatte die Taschen voll guten, roten Angarak- 
Goldes. Die Murgos haben Augen, um diesen Ort zu 
beobachten. Ich wollte unsere Abreise weniger auffällig 
halten, aber da wir sowieso schon beobachtet werden, spielt 
das jetzt keine Rolle mehr. Pack zusammen, was du und der 
Junge brauchen werdet. Ich möchte gern ein paar Meilen 
zwischen Brill und uns bringen, ehe er sich befreien kann. 
Ich möchte nicht die ganze Zeit über meine Schulter nach 
Murgos Ausschau halten müssen, egal wo ich hingehe.« 

Durmik, der gerade in die Küche gekommen war, blieb 
stehen und starrte sie verwundert an. »Die Dinge sind hier 
nicht mehr wie sie scheinen«, sagte er. »Was für Leute seid 
ihr, und wie kommt es, daß ihr so gefährliche Feinde habt?« 

»Das ist eine lange Geschichte, lieber Durnik«, sagte Wolf. 
»Aber ich fürchte, jetzt ist keine Zeit, sie zu erzählen. 
Entschuldige uns bei Faldor, und sieh zu, daß du Brill einen 
Tag oder länger hinhalten kannst. Ich möchte gern, daß 


unsere Fährte schon kalt ist, wenn er oder seine Freunde sie 
aufzunehmen versuchen.« 

»Das wird wohl jemand anders tun müssen«, sagte Durnik 
langsam. »Ich bin mir nicht darüber im klaren, worum es 
hierbei geht, aber ich bin sicher, daß es mit Gefahren 
verbunden sein wird. Ich muß wohl mit euch gehen - 
wenigstens, bis ich euch sicher von hier fortgebracht habe.« 

Tante Pol lachte plötzlich. »Du, Durmik? Du willst uns 
beschützen?« 

Er richtete sich auf. »Es tut mir leid, Herrin«, sagte er. »Ich 
werde nicht zulassen, daß du ohne Begleitung gehst.« 

»Wirst es nicht zulassen ?« fragte sie ungläubig. 

»Na schön«, sagte Wolf mit listiger Miene. 

»Hast du völlig den Verstand verloren?« fragte Tante Pol 
und drehte sich zu ihm um. 

»Durnik hat sich als nützlich erwiesen«, sagte Wolf. »Im 
ungünstigsten Fall kann er für mich ein Gesprächspartner 
sein. Deine Zunge ist mit den Jahren schärfer geworden, Pol, 
und ich bin nicht begeistert von der Vorstellung, Hunderte 
von Meilen zu reisen und nur dabei deine Keiferei als 
Unterhaltung zu haben.« 

»Du bist also tatsächlich senil geworden, Alter Wolf«, 
sagte sie bissig. 

»Genau so was meinte ich«, sagte Wolf sanft. »Nun packe 
ein paar notwendige Dinge, und laß uns von hier 
verschwinden. Die Nacht ist schon weit fortgeschritten.« 

Sie sah ihn einen Moment an und stürzte dann aus der 
Küche. 

»Ich muß auch noch ein paar Sachen holen«, sagte 
Durnik. Er wandte sich ab und ging hinaus in die stürmische 
Nacht. 

Garions Gedanken überschlugen sich. Es geschah alles 
viel zu schnell. 

»Angst, mein Junge?« fragte Wolf. 

»Na ja...« sagte Garion. »Es ist nur so, daß ich es nicht 
verstehe. Ich verstehe überhaupt nichts von alldem.« 


»Alles zu seiner Zeit, Garion«, sagte Wolf. »Im Moment ist 
es vielleicht besser, daß du es nicht verstehst. In dem, was 
wir tun, liegt Gefahr, aber auch wiederum keine so große 
Gefahr. Deine Tante und ich - und natürlich der gute Dumik 
- werden dafür sorgen, daß dir nichts geschieht. Jetzt hilf 
mir in der Speisekammer.« Er nahm eine Laterne mit in die 
Kammer und begann, einige Laibe Brot, einen Schinken, 
einen runden, gelben Käse und einige Flaschen Wein in den 
Sack zu stopfen, den er von einem Haken genommen hatte. 

Soweit Garion es beurteilen konnte, war es fast 
Mitternacht, als sie leise die Küche verließen und über den 
dunklen Hof gingen. Das schwache Quietschen, als Durnik 
das Tor öffnete, wirkte unnatürlich laut. 

Als sie durch das Tor gingen, fühlte Garion einen 
plötzlichen Schmerz. Faldors Farm war das einzige Zuhause, 
das er je gekannt hatte. Nun verließ er es, vielleicht für 
immer, und solche Dinge waren von großer Bedeutung. Er 
fühlte einen fast noch schärferen Schmerz bei dem 
Gedanken an Zubrette. Bei dem Gedanken an Doroon und 
Zubrette allein zusammen im Heuschober wäre er fast 
umgekehrt, aber dafür war es jetzt zu spät. 

Außerhalb des Schutzes der Gebäude war der Wind kalt 
und zerrte an Garions Umhang. Schwere Wolken verbargen 
den Mond. Die Straße schien kaum weniger dunkel als die 
sie umgebenden Felder. Es war kalt und mehr als nur ein 
wenig beängstigend. Er ging etwas dichter neben Tante Pol. 

Auf der Hügelkuppe blieb er stehen und schaute zurück. 
Faldors Farm war nur ein blasser, verschwommener Fleck in 
dem hinter ihnen liegenden Tal. Bedauernd wandte er ihm 
den Rücken zu. Das Tal vor ihnen war sehr dunkel, und 
selbst die Straße war in der Finsternis kaum zu sehen. 
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Sie waren einige Meilen gegangen, wie viele, konnte Garion 
nicht sagen. Er döste im Gehen vor sich hin und stolperte 
dabei manchmal über Steine, die er auf der dunklen Straße 
nicht gesehen hatte. Mehr als alles andere wollte er jetzt 
schlafen. Seine Augen brannten, seine Beine zitterten vor 
Erschöpfung. 

Auf der Kuppe eines weiteren Hügels - es schien immer 
noch einen Hügel zu geben, denn dieser Teil Sendariens war 
uneben wie ein zerknülltes Tuch - blieb Meister Wolf stehen 
und blickte sich um. Seine Augen durchsuchten die 
Finsternis. 

»Wir biegen hier von der Straße ab«, verkündete er. 

»Ist das klug?« fragte Durnik. »Hier sind nur Wälder, und 
ich habe gehört, daß sich darin Räuber verstecken. Selbst 
wenn hier keine Räuber sind, werden wir uns nicht 
verirren?« Er sah zu dem düsteren Himmel hinauf; sein 
offenes Gesicht, nur schwach erkennbar, war bedrückt. »Ich 
wünschte, der Mond würde scheinen.« 

»Ich glaube nicht, daß wir Angst vor Räubern zu haben 
brauchen«, sagte Wolf zuversichtlich, »und ich bin ganz 
froh, daß der Mond nicht scheint. Ich glaube nicht, daß wir 
bereits verfolgt werden, aber es ist ganz gut, daß uns 
niemand sieht. Mit Murgo-Gold kann man fast jedes 
Geheimnis kaufen.« Und damit führte er sie in die Felder, 
die neben der Straße lagen. Für Garion waren die Felder 
unmöglich. Wenn er auf der Straße hin und wieder 
gestolpert war, schienen die unsichtbaren Furchen, Löcher 
und Erdbrocken jetzt bei jedem Schritt nach seinen Füßen zu 
schnappen. Nach einer Meile, als sie den dunklen Waldrand 
erreichten, hätte er vor Erschöpfung weinen können. »Wie 
sollen wir hier unseren Weg finden?« fragte er und starrte in 
die Dunkelheit des Waldes. 


»Nicht weit von hier ist eine Holzfällerschneisex, 
antwortete Wolf und zeigte in die Richtung. »Wir müssen nur 
noch ein wenig weitergehen.« Und er ging wieder los, folgte 
dem dunklen Waldrand, während Garion und die anderen 
hinter ihm herstolperten. »Da ist sie schon«, sagte er 
schließlich und blieb stehen, damit sie zu ihm aufschließen 
konnten. »Es wird dort drinnen sehr dunkel sein, und die 
Schneise ist nicht sehr breit. Ich gehe voran, ihr folgt mir.« 

»Ich bleibe direkt hinter dir, Garion«, sagte Durnik. »Keine 
Angst. Es wird schon alles gutgehen.« Ein schwankender 
Unterton seiner Stimme verriet allerdings, daß seine Worte 
eher dazu dienten, sich selbst zu beruhigen, als dem Jungen 
Mut zuzusprechen. 

Im Wald schien es wärmer zu sein. Die Bäume schützten 
sie vor dem böigen Wind, aber es war so dunkel, daß Garion 
nicht verstehen konnte, wie Wolf überhaupt seinen Weg 
fand. Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf: Vielleicht 
wußte Wolf gar nicht, wo er hinging, und tappte nur 
blindlings umher und vertraute auf sein Glück. 

»Halt«, sagte eine rumpelnde Stimme zu seinem 
Entsetzen unmittelbar vor ihnen. Garions Augen, die sich ein 
wenig an die Finsternis gewöhnt hatten, nahmen die 
Umrisse von etwas Riesigem wahr, daß es unmöglich ein 
Mensch sein konnte. 

»Ein Riese!« schrie er in plötzlicher Panik auf. Und dann 
gingen die Nerven mit ihm durch. Er war zu erschöpft, und 
die Erlebnisse des Abends waren einfach zuviel für ihn 
gewesen: Er rannte auf die Bäume zu. 

»Garion!« rief Tante Pol hinter ihm. »Komm zurück!« 

Aber Panik hatte ihn ergriffen. Er lief weiter, stolperte über 
Wurzeln und Gebüsch, stieß gegen Bäume und verhedderte 
sich mit den Beinen in Dornenranken. Es kam ihm vor wie 
ein endloser Alptraum einer blinden Flucht. Er lief voll gegen 
einen tiefhängenden Ast, den er nicht gesehen hatte. Der 
plötzliche Schlag gegen die Stirn ließ die Sterne vor seinen 
Augen tanzen. Er lag auf der feuchten Erde, keuchend und 


schluchzend, und versuchte, einen klaren Kopf zu 
bekommen. 

Dann waren Hände an ihm, gräßliche, unsichtbare Hände. 
Tausend Schrecken schossen ihm durch den Kopf, und er 
kämpfte verzweifelt und versuchte, seinen Dolch zu 
erreichten. 

»O nein«, sagte eine Stimme. »So nicht, mein kleines 
Kaninchen.« Sein Dolch wurde ihm abgenommen. 

»Wirst du mich fressen?« stammelte Garion mit erstickter 
Stimme. 

Sein Fänger lachte. »Auf die Füße mit dir, Kaninchen«, 
sagte er, und Garion fühlte, wie er von einer starken Hand 
hochgezogen wurde. Sein Arm wurde in einen festen Griff 
genommen, und dann wurde er halb durch den Wald 
geschleift. 

Irgendwo vor ihnen war Licht, ein flackerndes Feuer unter 
den Bäumen. Es schien, als würde er dorthin gebracht. Er 
wußte, daß er nachdenken, eine Fluchtmöglichkeit ersinnen 
mußte, aber sein Verstand, vor Angst und Erschöpfung wie 
gelähmt, weigerte sich zu arbeiten. 

Drei Wagen waren etwa im Halbkreis um das Feuer 
aufgestellt. Durnik war da, und Wolf und Tante Pol. Bei ihnen 
stand ein riesiger Mann. Er war so groß, daß er Garion ganz 
und gar unwirklich erschien. Seine baumdicken Beine waren 
in Felle gewickelt, die von Lederstreifen zusammengehalten 
wurden, und er trug ein knielanges, in der Taille gegürtetes 
Kettenhemd. Von dem Gürtel hing auf der einen Seite ein 
mächtiges Schwert, auf der anderen eine kurzstielige Axt. 
Sein Haar war geflochten, und er trug einen langen, 
struppigen roten Bart. 

Als sie ins Licht kamen, konnte Garion den Mann sehen, 
der ihn eingefangen hatte. Er war klein, kaum größer als 
Garion selbst, und sein Gesicht wurde von einer langen 
spitzen Nase beherrscht. Seine Augen waren schmal und 
schräg, sein glattes, schwarzes Haar war schlecht 
geschnitten. Das Gesicht war nicht gerade 


vertrauenerweckend. Auch trugen die schmutzige und 
geflickte Tunika, die der Mann trug, sowie ein bösartig 
aussehendes Kurzschwert nicht dazu bei, den Eindruck, der 
von seinem Gesicht hervorgerufen wurde, zu verbessern. 

»Hier ist unser Kaninchen«, verkündete der kleine, 
wieselgesichtige Mann, als er Garion in den Feuerschein 
hineinzog. »Es hat mir auch eine fröhliche Jagd beschert.« 

Tante Pol war wütend. »Tu das nie wieder«, sagte sie 
streng zu Garion. 

»Nicht so hastig, edle Pol«, sagte Wolf. »Noch ist es für ihn 
besser, wegzulaufen als zu kämpfen. Bis er größer ist, sind 
seine Füße seine besten Freunde.« 

»Sind wir von Räubern gefangen worden?« fragte Garion 
mit zitternder Stimme. 

»Räuber?« lachte Wolf. »Was für eine blühende Phantasie 
du hast, mein Junge. Diese beiden hier sind unsere 
Freunde.« 

»Freunde?« fragte Garion zweifelnd und betrachtete den 
rotbärtigen Riesen und den wieselgesichtigen Mann neben 
sich argwöhnisch. »Bist du sicher?« 

Dann lachte auch der Riese, und seine Stimme polterte 
wie ein Erdbeben. »Der Junge ist wohl mißtrauisch«, dröhnte 
er. 

»Dein Gesicht muß ihn gewarnt haben, Freund Silk.« 

Der kleinere Mann sah seinen stämmigen Gefährten 
gekränkt an. 

»Das ist Garion«, sagte Meister Wolf und deutete auf den 
Jungen. »Herrin Pol kennt ihr ja schon.« Er schien Tante Pols 
Namen ganz besonders zu betonen. »Und das ist Durnik, ein 
tapferer Schmied, der sich entschlossen hat, uns zu 
begleiten.« 

»Herrin Pol?« fragte der kleinere Mann und lachte plötzlich 
ohne ersichtlichen Grund. 

»Unter diesem Namen kennt man mich«, sagte Tante Pol 
betont. 


»Dann wird es mir ein Vergnügen sein, dich so zu nennen, 
werte Dame«s, sagte der kleine Mann mit einer spöttischen 
Verbeugung. 

»Unser großer Freund hier ist Barak«, fuhr Wolf fort. »Es 
ist gut, ihn dabeizuhaben, wenn es Ärger gibt. Wie ihr sehen 
könnt, ist er kein Sendarer, sondern ein Chereker aus Val 
Alorn.« 

Garion hatte noch nie einen Chereker gesehen, und die 
schrecklichen Geschichten von ihrer Tapferkeit im Kampf 
wurden angesichts Baraks turmhoher Gegenwart plötzlich 
sehr glaubhaft. 

»Und ich«, sagte der kleine Mann und zeigte mit einer 
Hand auf seine Brust, »werde Silk genannt - kein 
besonderer Name, wie ich zugeben muß, aber einer, der zu 
mir paßt. Ich bin aus Boktor in Drasnien. Ich bin 
Taschenspieler und Akrobat.« 

»Und auch ein Dieb und ein Spion«, polterte Barak 
gutmütig. 

»Wir haben alle unsere Fehler«, gab Silk offen zu und 
strich sich über den dünnen Schnurrbart. 

»Und ich werde zu dieser Zeit und an diesem Ort Meister 
Wolf genannt«, sagte der alte Mann. »Ich mag den Namen 
sehr, denn der Junge hier hat ihn mir gegeben.« 

»Meister Wolf?« fragte Silk, und dann lachte er wieder. 
»Was für ein lustiger Name für Euch, alter Freund.« 

»Es freut mich, daß er dir gefällt, alter Freund«, sagte 
Wolf. 

»Dann soll es also Meister Wolf sein«, sagte Silk. »Kommt 
ans Feuer, Freunde, wärmt euch, und ich werde für etwas zu 
essen sorgen.« 

Garion war sich immer noch nicht im klaren über das 
seltsame Paar. Offensichtlich kannten sie Tante Pol und 
Meister Wolf - und ebenso offensichtlich unter anderen 
Namen. Die Tatsache, daß Tante Pol vielleicht nicht die war, 
für die er sie immer gehalten hatte, war ausgesprochen 


verwirrend. Einer der Grundpfeiler seines bisherigen Lebens 
geriet plötzlich ins Wanken. 

Das Essen, das Silk brachte, war deftig. Ein Rübeneintopf, 
in dem dicke Fleischbrocken schwammen, und dazu grob 
abgeschnittene Stücke Brot. Garion war erstaunt über 
seinen Appetit und fiel darüber her, als hätte er seit Tagen 
nichts gegessen. Danach, als sein Bauch voll war und seine 
Füße an dem knisternden Lagerfeuer warm wurden, saß er 
auf einem Baumstamm und döste. 

»Was jetzt, Alter Wolf?« hörte er Tante Pol fragen. »Was 
steckt hinter der Idee mit diesen schwerfälligen Wagen?« 

»Ein ausgezeichneter Plan«, antwortete Wolf, »auch wenn 
ich mich selbst lobe. Wie du weißt, fahren in Sendarien in 
dieser Jahreszeit Wagen in alle Richtungen. Die Ernten 
werden von den Feldern zur Farm gebracht, von der Farm ins 
Dorf und aus dem Dorf in die Stadt. Nichts ist weniger 
auffällig in Sendarien als Wagen. Sie sind so normal, daß sie 
fast unsichtbar sind. So werden wir reisen. Wir sind ehrliche 
Fuhrleute.« 

»Wir sind was?« fragte Tante Pol. 

»Fuhrleute«x, sagte Wolf gedehnt. »Hart arbeitende 
Transporteure für sendarische Güter - unterwegs, um unser 
Glück zu machen und Abenteuer zu suchen, getrieben von 
der Lust zu reisen und unheilbar angesteckt von der 
Romantik der Landstraße.« 

»Hast du eine Vorstellung davon, wie lange es dauert, mit 
diesen Wagen zu reisen?« wollte Tante Pol wissen. 

»Sechs bis zehn Meilen pro Tag«, meinte er. »Sicher, es ist 
langsam, aber es ist besser, langsam voranzukommen, als 
die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.« 

Sie schüttelte voller Widerwillen den Kopf. 

»Wohin zuerst, Meister Wolf?« fragte Silk. 

»Nach Darin«, antwortete Wolf. »Wenn derjenige, dem wir 
folgen, nach Norden gegangen ist, muß er auf seinem Weg 
nach Boktor und darüber hinaus dort durchkommen.« 

»Und was bringen wir nach Darin?« fragte Tante Pol. 


»Rüben, werte Dame«, sagte Silk. »Gestern morgen 
haben mein großer Freund und ich drei Wagenladungen 
davon in dem Dorf Winehold gekauft.« 

»Rüben?« fragte Tante Pol in einem Ton, der Bände 
sprach. 

»Ja, werte Dame, Rüben«, sagte Silk feierlich. 

»Sind wir dann soweit?« fragte Wolf. 

»Sind wir«, sagte der riesige Barak knapp und erhob sich 
mit klirrendem Kettenhemd. 

»Wir sollten auch danach aussehen«, meinte Wolf 
behutsam und sah Barak von oben bis unten an. »Deine 
Rüstung, mein Freund, ist nicht gerade die Art von Kleidung, 
die ein ehrlicher Fuhrmann tragen würde. Ich finde, du 
solltest sie gegen gute Wolle tauschen.« 

Baraks Gesicht nahm einen gekränkten Ausdruck an. »Ich 
könnte ja eine Tunika darüber ziehen«, schlug er 
versuchsweise vor. 

»Du rasselst«, erklärte Silk. »Außerdem hat deine Rüstung 
einen bestimmten Geruch an sich. Wenn der Wind aus 
deiner Richtung kommt, riechst du wie eine verrostete 
Blechdose, Barak.« 

»Ich fühle mich nackt ohne Kettenhemd«, jammerte 
Barak. »Wir müssen alle Opfer bringen«, sagte Silk. 
Brummend ging Barak zu einem der Wagen und zog ein 
Bündel Kleider heraus. Dann begann er, sein Kettenhemd 
abzulegen. Sein leinenes Unterhemd trug große, rötliche 
Rostflecken. 

»Ich würde auch das Hemd wechseln«, schlug Silk vor. 
»Dein Hemd riecht so schlimm wie die Rüstung.« 

Barak funkelte ihn an. »Sonst noch etwas?« wollte er 
wissen. 

»Ich hoffe um der Schicklichkeit willen, daß du nicht 
vorhast, mich völlig auszuziehen.« 

Silk lachte. Barak zog sein Hemd aus. Sein Oberkörper 
war enorm und mit dichtem, rotem Haar bedeckt. 

»Du siehst aus wie ein Bettvorlegers, stellte Silk fest. 


»Ich kann nichts dafür«, sagte Barak. »In Cherek sind die 
Winter kalt, und der Pelz hilft mir, warm zu bleiben.« Er zog 
ein frisches Hemd über. 

»In Drasnien ist es genauso kalt«, sagte Silk. »Bist du 
völlig sicher, daß deine Großmutter sich nicht in einem 
dieser langen Winter mit einem Bären eingelassen hat?« 

»Eines Tages wird dich dein Mundwerk noch in arge 
Schwierigkeiten bringen, Freund Silk«, sagte Barak finster. 

Silk lachte wieder »Ich war den größten Teil meines 
Lebens in Schwierigkeiten, Freund Barak.« 

»Ich frage mich nur, warum«, meinte Barak ironisch. 

»Ich finde, ihr könnt das alles später besprechen«, sagte 
Wolf spitz. »Ich möchte noch vor Ende der Woche von hier 
wegkommen, wenn möglich.« 

»Natürlich, alter Freund«, sagte Silk und sprang auf. 
»Barak und ich können uns später noch amüsieren.« 

Drei Paar kräftiger Pferde waren in der Nähe angepflockt, 
und alle halfen, sie anzuschirren. 

»Ich lösche das Feuers, sagte Silk und holte zwei Eimer 
Wasser aus einem kleinen Bach, der in der Nähe 
dahinplätscherte. Das Feuer zischte, als das Wasser 
hineingegossen wurde; große Rauchwolken stiegen zu den 
tiefhängenden Ästen auf. 

»Wir führen die Pferde bis zum Waldrand«, sagte Wolf. 
»Ich möchte mir nicht unbedingt die Zähne an einem 
niedrigen Ast ausschlagen.« 

Die Pferde waren sehr ungestüm und trabten ohne 
Drängen einen schmalen Pfad durch den dunklen Wald 
entlang. Am Rand des offenen Geländes hielten sie an, und 
Wolf sah sich gründlich um, ob jemand in Sicht war. 

»Ich sehe niemanden«, sagte er. »Laßt uns losfahren.« 

»Fahr mit mir, guter Schmied«, sagte Barak zu Durnik. 
»Eine Unterhaltung mit einem ehrlichen Mann ist bei weitem 
einer Nacht voller Anzüglichkeiten von einem überschlauen 
Drasnier vorzuziehen.« 

»Wie du möchtest, Freund«, sagte Durnik höflich. 


»Ich übernehme die Führungs, sagte Silk. »Ich bin mit den 
Landwegen hier in der Gegend vertraut. Ich werde uns vor 
Mittag auf die große Straße hinter Obergralt bringen. Barak 
und Dumik können die Nachhut bilden. Ich bin sicher, daß 
die beiden jeden entmutigen werden, der uns vielleicht 
folgen möchte.« 

»Gut«, sagte Wolf und kletterte auf den Sitz des mittleren 
Wagens. Er streckte die Hand aus und half Tante Pol hinauf. 

Garion kletterte schnell hinter ihnen auf den Wagen, weil 
er nicht mit Silk fahren wollte, aber Angst hatte, genau das 
könne jemand vorschlagen. Es war ja ganz schön, daß 
Meister Wolf behauptete, die beiden, die sie gerade 
getroffen hatten, wären Freunde, aber die Angst, die er im 
Wald ausgestanden hatte, war ihm noch zu frisch im 
Gedächtnis, als daß er sich bei ihnen ganz wohl gefühlt 
hätte. 

Die muffig riechenden Rübensäcke waren unbequem, 
aber Garion brachte es rasch zuwege, durch Schieben und 
Drücken eine Art Liegesitz direkt hinter Tante Pol und 
Meister Wolf zu bauen. Er war vor dem Wind geschützt, 
Tante Pol war dicht bei ihm, und sein Umhang, über ihn 
gebreitet, hielt ihn warm. Er fühlte sich alles in allem 
behaglich, und trotz der Aufregung der nächtlichen 
Geschehnisse glitt er bald in einen Halbschlaf hinüber. Die 
nüchterne Stimme in seinem Kopf meinte noch kurz, er 
hätte im Wald keine allzu gute Figur gemacht, aber bald 
schwieg sie, und Garion schlief ein. 

Eine Veränderung in den Geräuschen weckte ihn. Das 
sanfte Dröhnen der Pferdehufe auf den schmutzigen 
Landstraßen wurde zu einem Geklapper, als sie auf das 
Kopfsteinpflaster eines kleinen Dorfs kamen, das die letzten 
kühlen Stunden der Herbstnacht verschlief. 

Garion öffnete die Augen und blickte übernächtigt auf die 
hohen schmalen Häuser mit ihren winzigen Fenstern, die 
alle dunkel waren. 


Ein Hund bellte kurz und zog sich dann auf sein warmes 
Plätzchen irgendwo unter einer Treppe zurück. Garion fragte 
sich, welches Dorf es wohl sei, und wie viele Leute unter 
den steilen Schieferdächern schliefen, ohne die Durchfahrt 
ihrer drei Wagen zu bemerken. 

Die gepflasterte Straße war sehr schmal. Garion hätte fast 
die Hand ausstrecken und die verwitterten Steine der 
Häuser berühren können, während sie vorbeifuhren. 

Dann lag das namenlose Dorf hinter ihnen, und sie waren 
wieder auf der Landstraße. Das leise Geräusch der 
Pferdehufe wiegte ihn wieder in den Schlaf. 

»Und wenn er nicht durch Darin gekommen ist?« fragte 
Tante Pol leise Meister Wolf. 

Es kam Garion in den Sinn, daß er bei all der Aufregung 
noch nicht genau herausgefunden hatte, was sie eigentlich 
suchten. Er ließ die Augen geschlossen und lauschte. 

»Fang nicht mit >»was wäre wenn« an«, bat Wolf gereizt. 
»Wenn wir herumsitzen und uns fragen, >»was wenns, werden 
wir nie etwas erreichen.« 

»Ich habe ja nur gefragt«, sagte Tante Pol. 

»Wenn er nicht durch Darin gegangen ist, werden wir uns 
nach Süden wenden - nach Muros. Vielleicht hat er sich dort 
einer Karawane angeschlossen, um auf der großen Nord- 
Straße nach Boktor zu gelangen.« 

»Und wenn er nicht durch Muros gekommen ist?« 

»Dann gehen wir weiter nach Camaar.« 

»Und dann?« 

»Das werden wir sehen, wenn wir nach Camaar 
kommen.« Sein Ton war endgültig, als ob er die 
Angelegenheit jetzt nicht weiter besprechen wollte. 

Tante Pol holte Luft, als wollte sie noch eine letzte Antwort 
geben, aber offenbar entschied sie sich dagegen und lehnte 
sich statt dessen in ihrem Sitz zurück. 

Im Osten, vor ihnen, berührte eine blasse 
Morgendämmerung die tiefhängenden Wolken, und sie 
fuhren weiter durch den Rest einer langen, windigen Nacht, 


auf ihrer Suche nach etwas, das - obwohl er es nicht einmal 
nennen konnte - so wichtig war, daß Garions ganzes Leben 
an einem einzigen Tag deswegen umgestürzt worden war. 
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Es dauerte vier Tage, bis sie Darin an der Nordküste 
erreichten. Am ersten Tag kamen sie recht gut voran. 
Obwohl es bedeckt und windig war, blieb das Wetter 
trocken, und die Straßen waren gut befahrbar. Sie kamen an 
stillen Bauernhöfen vorbei und hin und wieder an einem 
Farmer, der sich auf dem Feld über seine Arbeit beugte. 
Unvermeidlich hielt jeder mit seiner Arbeit inne und 
beobachtete ihre Durchfahrt. Manche winkten, aber manche 
auch nicht. 

Auch Dörfer gab es, Ansammlungen hoher Häuser, die 
sich in ein Tal schmiegten. Wenn sie hindurchfuhren, kamen 
Kinder aus den Häusern und liefen hinter ihren Wagen her 
und kreischten vor Aufregung. Die Dorfbewohner 
beobachteten sie neugierig oder träge, bis es offensichtlich 
war, daß sie nicht anhalten würden. Dann rümpften sie die 
Nase und wandten sich wieder ihren eigenen 
Angelegenheiten zu. 

Als sich der Nachmittag dieses ersten Tages dem Abend 
zuneigte, führte Silk sie unter eine Baumgruppe neben der 
Straße, wo sie ihre Vorbereitungen für die Nacht trafen. Sie 
aßen die Reste von dem Schinken und Käse, den Wolf aus 
Faldors Vorratskammer hatte mitgehen lassen und breiteten 
dann ihre Decken auf der Erde unter den Wagen aus. Der 
Boden war hart und kalt, aber das aufregende Gefühl, auf 
einem großen Abenteuer zu sein, half Garion, die 
Unbequemlichkeiten zu ertragen. 

Am nächsten Morgen begann es jedoch zu regnen. Es war 
zuerst ein feiner, nebliger Regen, der vor dem Wind 
davonstob, aber als der Vormittag voranschritt, ging er in 
ein beständiges Tröpfeln über. Der muffige Geruch der 
Rüben in ihren nassen Säcken wurde stärker. Garion kauerte 
sich unbehaglich zusammen und zog den Umhang fester um 


die Schultern. Das Abenteuer war auf einmal viel weniger 
aufregend. 

Die Straßen wurden matschig und glatt, die Pferde 
kämpften sich mühsam jeden Hügel hinauf und brauchten 
oft Rast. Am ersten Tag hatten sie acht Meilen hinter sich 
gebracht, danach waren sie froh, wenn sie fünf schafften. 

Tante Pol wurde gereizt und ungeduldig. »Das ist doch 
idiotisch«, sagte sie zu Meister Wolf gegen Mittag des 
dritten Tages. 

»Alles ist idiotisch, je nachdem, von welchem Standpunkt 
aus man es betrachtet«, antwortete er philosophisch. 

»Warum ausgerechnet Fuhrleute?«, fragte sie. »Es gibt 
schnellere Arten zu reisen. Eine wohlhabende Familie mit 
einer entsprechenden Kutsche, zum Beispiel, oder 
Kaiserliche Botschafter auf schnellen Pferden - beides hätte 
uns schon längst nach Darin gebracht.« 

»Und eine so deutliche Spur in der Erinnerung all dieser 
einfachen Leute hinterlassen, an denen wir 
vorbeigekommen sind, daß selbst ein Thull ihr folgen 
könnte, erklärte Wolf geduldig. 

»Brill hat unsere Abreise längst seinen Auftraggebern 
mitgeteilt. Jeder Murgo in Sendarien wird jetzt nach uns 
Ausschau halten.« 

»Warum verstecken wir uns vor den Murgos, Meister 
Wolf?« fragte Garion, der sie zwar nicht unterbrechen wollte, 
aber von der Neugier auf das, was hinter ihrer Flucht 
steckte, getrieben wurde. »Sind sie nicht einfach nur 
Kaufleute wie die Tolnedraner und Drasnier?« 

»Die Murgos haben kein echtes Interesse am Handels, 
erklärte Wolf. »Nadraker sind Kaufleute, aber die Murgos 
sind Krieger. Die Murgos geben sich aus demselben Grund 
als Händler aus, aus dem wir uns als Fuhrleute ausgeben - 
damit sie mehr oder weniger unentdeckt herumreisen 
können. Wenn du einfach davon ausgehst, daß alle Murgos 
Spione sind, bist du nicht allzu weit von der Wahrheit 
entfernt.« 


»Hast du nichts Besseres zu tun, als Fragen zu stellen?«, 
fragte Tante Pol. 

»Eigentlich nicht«, antwortete Garion und wußte 
augenblicklich, daß er einen Fehler begangen hatte. 

»Gut«, sagte sie. »Hinten in Baraks Wagen findest du das 
schmutzige Geschirr von heute morgen. Ein Eimer ist auch 
da. Nimm den Eimer, lauf zu dem Fluß dort vorn und hol 
Wasser, dann geh zurück zu Baraks Wagen und wasche das 
Geschirr ab.« 

»Mit kaltem Wasser?« wandte er ein. 

»Sofort, Garion«, sagte sie bestimmt. 

Grollend kletterte er von dem langsam fahrenden Wagen. 


Am Spätnachmittag des vierten Tages kamen sie über eine 
Hügelkuppe und sahen unter sich die Stadt Darin und 
jenseits davon das bleigraue Meer. Garion hielt den Atem 
an. In seinen Augen sah die Stadt sehr groß aus. Die sie 
umgebenden Mauern waren dick und hoch, und innerhalb 
dieser Mauern befanden sich mehr Gebäude, als er in 
seinem ganzen Leben gesehen hatte. Aber seine Augen 
wurden vom Meer angezogen. Ein scharfer Geruch hing in 
der Luft. Schwache Andeutungen dieses Geruchs waren ihm 
mit dem Wind schon auf der letzten Meile des Weges in die 
Nase gestiegen, aber jetzt, tief Luft holend, atmete er zum 
erstenmal den Duft des Meeres ein. Seine Lebensgeister 
hoben sich. 

»Endlich«, sagte Tante Pol. 

Silk hatte den Leitwagen angehalten und kam zu Fuß zu 
ihnen zurück. Seine Kapuze war etwas zurückgeschoben, 
Regen lief über seine lange Nase und tropfte von ihrer 
Spitze herab. »Bleiben wir hier, oder fahren wir hinunter in 
die Stadt?« fragte er. 

»Wir fahren in die Stadt«, sagte Tante Pol. »Ich werde 
nicht unter einem Wagen schlafen, wenn Gasthäuser so nah 
bei der Hand sind.« 


»Ehrliche Fuhrleute würden ein Gasthaus wählen«, 
stimmte Meister Wolf zu, »und eine warme Schankstube.« 

»Das hätte ich mir denken können«, meinte Tante Pol. 

»Wir müssen eben versuchen, unsere Rolle zu spielen«, 
sagte Wolf achselzuckend. 

Sie fuhren den Hügel hinunter, und die Hufe der Pferde 
glitten und rutschten, als sie sich gegen das Gewicht der 
Wagen stemmten. 

Am Stadttor kamen zwei Wächter mit schmutzigen 
Tuniken und rostigen Helmen aus dem kleinen 
Wachstübchen neben dem Tor. 

»Was ist euer Begehr in Darin?« fragte einer von ihnen 
SiIK. 

»Ich bin Ambar von Kotu«, log Silk vergnügt, »ein armer 
drasnischer Händler, der hofft, in eurer großartigen Stadt 
Geschäfte zu machen.« 

»Großartig?« schnaubte einer der Wachleute. 

»Was hast du in deinem Wagen, Händler?« fragte der 
andere. 

»Rüben«, antwortete Silk abweisend. »Meine Familie war 
seit Generationen im Gewürzhandel tätig, aber ich muß 
mich damit abgeben, Rüben zu verhökern.« Er seufzte tief. 
»Die Welt ist schon recht durcheinander, guter Freund, nicht 
wahr?« 

»Wir sind verpflichtet, deine Wagen zu durchsuchen«, 
sagte der Wachhabende. »Es wird wohl einige Zeit dauern, 
fürchte ich.« 

»Und naß wird es werden«, meinte Silk und blickte hoch in 
den Regen. »Es wäre sehr viel angenehmer, wenn man die 
Zeit damit verbringen könnte, sein Inneres in einer 
freundlichen Taverne zu befeuchten.« 

»Das ist aber schwierig, wenn man nicht viel Geld hats, 
tastete sich der Wachmann hoffnungsvoll vor. 

»Es wäre mir ein großes Vergnügen, wenn ihr ein kleines 
Zeichen der Freundschaft von mir annehmen würdet, um 
euch besser befeuchten zu können«, bot Silk an. 


»Du bist äußerst freundlich«, antwortete der Wachmann 
mit einer leichten Verbeugung. 

Einige Münzen wechselten den Besitzer, worauf die 
Wagen ohne Durchsuchung in die Stadt fuhren. 

Von dem Hügel aus hatte Darin recht vielversprechend 
ausgesehen, aber als sie durch die nassen Straßen 
klapperten, fand Garion das kaum noch. Die Gebäude sahen 
in ihrer wichtigtuerischen Zurückhaltung alle gleich aus, und 
die Straßen waren voller Abfall und Schmutz. Der 
Salzgeruch des Meeres war hier vermischt mit dem Gestank 
nach totem Fisch, und die Gesichter der Menschen, die 
vorbeihasteten, waren düster und unfreundlich. Garions 
erste Aufregung legte sich. 

»Warum sind die Leute hier alle so unglücklich?« fragte er 
Meister Wolf. 

»Sie haben einen strengen und fordernden Gott«, 
antwortete Meister Wolf. 

»Welcher Gott ist das?« fragte Garion. 

»Geld«, sagte Wolf. »Geld ist ein schlimmerer Gott als 
Torak selbst.« 

»Setz dem Jungen nicht solch einen Unsinn in den Kopfk«, 
sagte Tante Pol. »Die Menschen sind nicht wirklich 
unglücklich, Garion. Sie haben es nur alle eilig. Sie haben 
wichtige Angelegenheiten zu erledigen und haben Angst 
sich zu verspäten. Das ist alles.« 

»Ich glaube nicht, daß ich gerne hier leben möchte«s, 
meinte Garion. »Es scheint ein unfreundlicher Ort zu sein.« 
Er seufzte. »Manchmal wünschte ich, wir wären alle wieder 
auf Faldors Farm.« 

»Es gibt üblere Orte als Faldors Farm«, stimme Wolf zu. 

Das Gasthaus, das Silk für sie auswählte, lag in der Nähe 
der Docks, und der Geruch des Meeres und des Ufers war 
sehr stark. Das Gasthaus aber war ein solides Gebäude mit 
angrenzenden Ställen und Schuppen für die Wagen. Wie in 
den meisten Gasthäusern wurde das Erdgeschoß von der 
Küche und der großen Gaststube mit ihren Tischreihen und 


großen Feuerstellen eingenommen. Die oberen Etagen 
enthielten Schlafräume für die Gäste. 

»Es ist ein angemessener Platz«, verkündete Silk, als er 
zu den Wagen hinauskam, nachdem er kurz mit dem 
Gastwirt gesprochen hatte. »Die Küche scheint sauber zu 
sein, und ich habe kein Ungeziefer entdeckt, als ich die 
Schlafräume inspizierte.« 

»Ich werde sie mir ansehen«, sagte Tante Pol und kletterte 
vom Wagen. 

»Wie Sie wünschen, werte Dame«, sagte Silk mit einer 
höflichen Verbeugung. 

Tante Pols Inspektion dauerte wesentlich länger als die 
von Silk. Es war schon fast dunkel, als sie auf den Hof 
zurückkehrte. »Angemessen«, sagte sie naserümpfend, 
»aber nur so gerade eben.« 

»Wir haben ja auch nicht vor, uns für den Winter hier 
niederzulassen, Pol«, sagte Wolf. »Wir werden höchstens ein 
paar Tage bleiben.« 

Sie ignorierte dies. »Ich habe angeordnet, daß uns heißes 
Wasser auf die Zimmer gebracht wird«, sagte sie. »Ich 
nehme den Jungen mit nach oben und wasche ihn, während 
du dich mit den anderen um die Wagen und die Pferde 
kümmerst. Komm, Garion.« Sie drehte sich um und ging 
zurück ins Gasthaus. 

Garion wünschte inständig, daß sie aufhören würden, ihn 
als >»den Jungen< zu bezeichnen. Schließlich hatte er einen 
Namen, und der war nicht so schwierig, daß man ihn nicht 
behalten konnte. Er war der düsteren Überzeugung, daß sie 
ihn immer noch als Jungen behandeln würde, auch wenn er 
einen langen grauen Bart hatte. 

Nachdem Pferd und Wagen versorgt waren und sie sich 
alle gewaschen hatten, gingen sie wieder in die Gaststube 
hinab und aßen zu Abend. Die Mahlzeit konnte sich natürlich 
nicht mit einer von Tante Pol vergleichen, aber es war eine 
willkommene Abwechslung von den Rüben, die Garion 


mittlerweile dermaßen zum Hals raushingen, daß er für den 
Rest seines Lebens keine Rüben mehr sehen wollte. 

Nachdem sie gegessen hatten, blieben die Männer noch 
beim Bier sitzen. Tante Pols Gesicht drückte Mißbilligung 
aus. »Garion und ich gehen nach oben zu Bett«, sagte sie. 
»Versucht euch gerade zu halten, wenn ihr heraufkommt.« 

Wolf, Barak und Silk lachten darüber, aber Durnik blickte, 
so dachte Garion, etwas beschämt. 

Am nächsten Tag verließen Meister Wolf und Silk das 
Gasthaus zeitig und blieben den ganzen Tag über fort. 
Garion hatte sich an einer strategisch günstigen Stelle 
aufgebaut und hoffte, man würde ihn bemerken und zum 
Mitkommen auffordern. Aber das geschah nicht. Als Durnik 
dann hinausging, um nach den Pferden zu sehen, begleitete 
er ihn. 

»Durnik«, fragte er, nachdem sie die Pferde gefüttert und 
getränkt hatten und der Schmied die Hufe auf Schnitte und 
Steine untersuchte, »kommt dir das nicht alles seltsam 
vor?« 

Durnik setzte vorsichtig das Bein seines geduldigen 
Pferdes ab, das er gerade untersuchte. »Was alles, Garion?« 
fragte er, und sein offenes Gesicht war ganz ernst. 

»Alles«, sagte Garion ziemlich unbestimmt. »Diese Reise, 
Barak und Silk, Meister Wolf und Tante Pol - alles. Sie alle 
reden manchmal über seltsame Dinge, wenn sie glauben, 
daß ich sie nicht hören kann. Das alles scheint furchtbar 
wichtig zu sein, aber ich kann nicht sagen, ob wir vor etwas 
davonlaufen oder etwas suchen.« 

»Es verwirrt mich genauso, Garion«, gab Durnik zu. »Viele 
Dinge sind nicht wie sie scheinen - ganz und gar nicht.« 

»Kommt dir Tante Pol anders vor?« fragte Garion. »Ich 
meine, alle behandeln sie, als wäre sie eine adlige Dame 
oder so etwas, und sie verhält sich auch anders, jetzt, wo 
wir nicht mehr auf Faldors Farm sind.« 

»Herrin Pol ist eine große Dame«, sagte Durnik. »Ich habe 
das schon immer gewußt.« In seiner Stimme schwang 


derselbe respektvolle Unterton mit, den sie immer hatte, 
wenn er von ihr sprach. Dann hatte es auch wenig Zweck, 
Durnik dazu bringen zu wollen, etwas an ihr ungewöhnlich 
zu finden. »Und Meister Wolf«, sagte Garion und schlug 
einen anderen Kurs ein. »Ich habe immer gedacht, er sei nur 
ein alter Geschichtenerzähler.« 

»Er scheint nicht nur ein gewöhnlicher Vagabund zu sein«, 
pflichtete Durnik ihm bei. »Ich glaube, wir haben uns mit 
wichtigen Leuten eingelassen, Garion, mit wichtigen 
Angelegenheiten. Es ist für einfache Leute wie dich und 
mich wahrscheinlich besser, nicht zu viele Fragen zu stellen, 
sondern unsere Augen und Ohren offenzuhalten.« 

»Wirst du nach Faldors Farm zurückgehen, wenn alles 
vorbei ist?« fragte Garion vorsichtig. 

Durnik überlegte und sah dabei auf den 
regenüberströmten Hof des Gasthauses. »Nein«, sagte er 
schließlich leise. »Ich werde so lange dableiben, wie Herrin 
Pol es mir erlaubt.« 

Einem Impuls folgend streckte Garion die Hand aus und 
klopfte dem Schmied auf die Schulter. »Es wird schon alles 
gut werden, Durnik.« 

Durnik seufzte. »Das wollen wir hoffen«, sagte er und 
wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Pferden zu. 

»Durnik«, fragte Garion weiter, »hast du meine Eltern 
gekannt?« 

»Nein«, antwortete Durnik. »Als ich dich zum erstenmal 
sah, lagst du als Baby in Pols Armen.« 

»Wie war sie damals?« 

»Wütend war sie«, sagte Durnik. »Ich glaube, daß ich noch 
nie jemanden so wütend gesehen habe. Sie hat eine Weile 
mit Faldor gesprochen und ist dann in die Küche an die 
Arbeit gegangen. Du kennst Faldor. Er hat in seinem ganzen 
Leben noch nie jemandem die Tür gewiesen. Zuerst hat sie 
zur Aushilfe gearbeitet, aber das hat nicht sehr lange 
gedauert. Unsere alte Köchin wurde dick und faul. 


Schließlich ging sie fort, um bei ihrer jüngsten Tochter zu 
leben. Danach hat Herrin Pol die Küche geleitet.« 

»Sie war damals viel jünger, nicht?« fragte Garion. 

»Nein«, sagte Durnik nachdenklich. »Herrin Pol verändert 
sich nie. Sie sieht noch genauso aus wie damals am ersten 
Tag.« 

»Ich bin sicher, das kommt dir nur so vor«, meinte Garion. 
»Jeder wird älter.« 

»Herrin Pol nicht«, sagte Durnik. 

Am Abend kehrten Wolf und sein spitznasiger Freund mit 
ernsten Gesichtern zurück. »Nichts«, verkündete Wolf kurz 
angebunden und kratzte seinen weißen Bart. 

»Das hätte ich dir gleich sagen können«, meinte Tante Pol 
etwas von oben herab. 

Wolf blickte sie irritiert an und zuckte dann die Achseln. 
»Wir mußten sichergehen«, sagte er. 

Der rotbärtige Riese Barak sah von dem Kettenhemd 
hoch, das er gerade polierte. »Überhaupt keine Spur?«, 
fragte er. 

»Nicht ein Hinweis«, antwortete Wolf. »Er ist nicht hier 
durchgekommen.« 

»Wohin jetzt?« fragte Barak und legte sein Kettenhemd 
zur Seite. 

»Nach Muros«, antwortete Wolf. 

Barak stand auf und ging ans Fenster. »Der Regen läßt 
nach, aber die Straßen werden schlecht befahrbar sein.« 

»Wir können morgen sowieso noch nicht abreisen«, sagte 
Silk, der auf einem Hocker neben der Tür saß. »Ich muß 
unsere Rüben noch loswerden. Wenn wir sie wieder mit aus 
Darin herausnehmen, wird das merkwürdig aussehen, und 
wir wollen doch nicht, daß sich jemand an uns erinnert, der 
vielleicht Gelegenheit hat, mit einem herumziehenden 
Murgo zu reden.« 

»Ich nehme an, du hast recht«, sagte Wolf. »Ich hasse es, 
Zeit zu verlieren, aber es geht nicht anders.« 


»Die Straßen werden nach einem trockenen Tag besser 
sein«, meinte Silk, »und die Wagen kommen leer schneller 
voran.« 

»Bist du sicher, daß du sie verkaufen kannst, Freund 
Silk?« fragte Durnik. 

»Ich bin Drasnier«, antwortete Silk zuversichtlich. »Ich 
kann alles verkaufen. Vielleicht machen wir sogar noch 
einen guten Profit.« 

»Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Wolf. »Die 
Rüben haben ihren Zweck erfüllt. Jetzt müssen wir sie nur 
noch loswerden.« 

»Das ist eine Sache des Prinzips«, sagte Silk leichthin. 
»Außerdem, wenn ich nicht ordentlich zu handeln versuche, 
würde auch das auffallen. Das Geschäft dauert nicht lange 
und wird unsere Abreise nicht hinauszögern.« 

»Könnte ich mit dir gehen, Silk?« fragte dGarion 
hoffnungsvoll. »Außer diesem Gasthaus habe ich von Darin 
noch nichts gesehen.« 

Silk blickte Tante Pol fragend an. 

Sie überlegte einen Moment. »Ich glaube nicht, daß es 
schaden kann«, sagte sie. »Es gibt mir Zeit, mich um einiges 
zu kümmern.« 


Am nächsten Morgen nach dem Frühstück zogen Silk und 
Garion los. Garion trug einen Sack voll Rüben. Der kleine 
Mann schien außerordentlich guter Laune zu sein, seine 
lange, spitze Nase zuckte geradezu. »Der springende 
Punkt«, erklärte er, während sie durch die schmutzigen, 
gepflasterten Straßen gingen, »ist, daß man nicht zu 
verkaufswillig erscheinen darf - und natürlich den Markt 
kennen muß.« 

»Das klingt vernünftig«, sagte Garion höflich. 

»Gestern habe ich ein paar Erkundigungen eingezogen«, 
fuhr Silk fort. »Rüben werden in den Docks von Kotu in 
Drasnien für einen drasnischen Silbergroschen pro Zentner 
verkauft.« 


»Für einen was?« fragte Garion. 

»Eine drasnische Münze«s, erklärte Silk, »fast dasselbe wie 
ein silberner Reichstaler, nicht ganz, aber fast. Der Händler 
wird versuchen, unsere Rüben für nicht mehr als ein Viertel 
davon zu kaufen, aber er wird bis auf die Hälfte 
hochgehen.« 

»Woher weißt du das?« 

»Es ist so üblich.« 

»Wie viele Rüben haben wir?« fragte Garion und ging 
vorsichtig um einen Haufen Müll auf der Straße herum. 

»Wir haben dreißig Zentners, sagte Silk. 

»Das wären...« Auf Garions Stirn erschienen bei dieser 
schwierigen Rechnung Falten. 

»Fünfzehn Reichstaler«, half Silk. »Oder drei Goldkronen.« 

»Gold?« fragte Garion, denn Goldmünzen waren auf dem 
Lande so selten, daß das Wort allein schon ein magischer 
Hauch umgab. 

Silk lachte. »Es ist immer vorzuziehen«, sagte er. »Es ist 
leichter zu tragen. Das Gewicht von Silber wird lästig.« 

»Und wieviel haben wir für die Rüben bezahlt?« 

»Fünf Reichstaler«, antwortete Silk. »Der Farmer bekommt 
fünf, wir bekommen fünfzehn und der Händler bekommt 
dreißig?« fragte Garion ungläubig. »Das erscheint mir aber 
nicht sehr gerecht.« 

Silk zuckte die Schultern. »So sind die Dinge nun einmal«, 
sagte er. »Hier ist das Kaufmannskontor.« Er deutete auf ein 
recht imposantes Gebäude mit breiten Stufen. »Wenn wir 
hineingehen, wird der Händler so tun, als sei er sehr 
beschäftigt und überhaupt nicht an uns interessiert. Später, 
während er und ich handeln, wird er dich bemerken und dir 
sagen, was für ein großartiger Bursche du bist.« 

»Ich?« 

»Er wird denken, du seist ein Verwandter von mir - ein 
Sohn oder Neffe vielleicht -, und er wird glauben, mir 
gegenüber einen Vorteil zu gewinnen, wenn er dir 
schmeichelt.« 


»Welch seltsame Idee«, meinte Garion. »Ich werde ihm 
viel erzählen«, fuhr Silk fort, der jetzt sehr schnell redete. 
Seine Augen glitzerten, und seine Nase zuckte jetzt wie die 
eines Kaninchens. »Achte nicht auf das, was ich sage, und 
laß dir keine Überraschung anmerken. Er wird uns beide 
sehr genau beobachten.« 

»Wirst du lügen?« fragte Garion schockiert. 

»Es wird erwartet«, sagte Silk. »Der Händler wird 
ebenfalls lügen. Derjenige von uns, der besser lügt, wird das 
bessere Geschäft machen.« 

»Das klingt alles schrecklich kompliziert«, sagte Garion. 

»Es ist ein Spiel«, sagte Silk, und sein frettchenhaftes 
Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Ein sehr 
aufregendes Spiel, das auf der ganzen Welt gespielt wird. 
Gute Spieler werden reich, schlechte nicht.« 

»Bist du ein guter Spieler?« fragte Garion. 

»Einer der besten«, antwortete Silk bescheiden. »Wir 
wollen hineingehen.« Und er führte Garion die breiten 
Stufen zu dem Handelskontor hinauf. 

Der Händler trug ein ungegürtetes, pelzverbrämtes 
Gewand von blaßgrüner Farbe und eine enganliegende 
Kappe. Er verhielt sich so, wie Silk vorausgesagt hatte, saß 
an einem einfachen Tisch und blätterte mit geschäftigem 
Stirnrunzeln durch viele Pergamentseiten, während Silk und 
Garion darauf warteten, daß er von ihnen Notiz nahm. 

»Gut dann«, sagte er schließlich. »Ihr habt ein Geschäft 
für mich?« 

»Wir haben Rüben«, sagte Silk etwas geringschätzig. 

»Das ist wahrlich ein Unglück, Freund«, sagte der 
Kaufmann und machte ein langes Gesicht. »Die Lagerhallen 
in Kotu platzen im Moment vor Rüben. Es würde mir kaum 
etwas einbringen, wenn ich sie dir jetzt - gleich zu welchem 
Preis - abkaufen würde.« 

Silk zuckte die Achseln. »Vielleicht dann in Cherek oder 
Algarien«, sagte er. »Deren Märkte sind möglicherweise 


nicht so gesättigt wie eure.« Er drehte sich um. »Komm, 
mein Junge«, sagte er zu Garion. 

»Einen Moment noch, guter Freund«, sagte der Kaufmann. 
»Ich erkenne an deiner Sprache, daß du und ich Landsleute 
sind. Vielleicht kann ich dir einen Gefallen tun und die 
Rüben abnehmen.« 

»Deine Zeit ist kostbar«, meinte Silk. »Wenn du keinen 
Bedarf an Rüben hast, warum sollten wir länger stören?« 

»Ich könnte trotzdem in der Lage sein, irgendwo einen 
Käufer zu finden«, protestierte der Händler, »wenn die Ware 
von guter Qualität ist.« Er nahm Garion den Sack ab und 
öffnete ihn. 

Garion hörte fasziniert zu, wie Silk und der Kaufmann 
höflich miteinander fochten und jeder versuchte, dem 
anderen gegenüber in Vorteil zu kommen. 

»Was für ein großartiger Bursche«, sagte der Kaufmann, 
der Garion anscheinend jetzt erst wahrnahm. 

»Eine Waise«, erklärte Silk, »meiner Obhut anvertraut. Ich 
bringe ihm die Grundbegriffe des Handelns bei, aber er lernt 
langsam.« 

»Ach«, ließ der Händler leicht enttäuscht vernehmen. 

Dann machte Silk seltsame Bewegungen mit den Fingern 
der rechten Hand. 

Die Augen des Kaufmanns weiteten sich, dann 
gestikulierte er zurück. 

Danach hatte Garion keine Ahnung, was vor sich ging. Die 
Hände Silks und des Kaufmanns woben geheimnisvolle 
Zeichen in die Luft und bewegten sich dabei manchmal so 
schnell, daß ihnen das Auge kaum folgen konnte. Silks lange 
schlanke Finger schienen zu tanzen, und die Augen des 
Händlers hingen daran, während vor lauter Konzentration 
Schweißperlen auf seine Stirn traten. 

»Also abgemacht?« fragte Silk schließlich und brach damit 
das lange Schweigen im Raum. 

»Abgemachts, stimmte der Händler etwas kläglich zu. 


»Es ist immer ein Vergnügen, mit einem ehrlichen Mann 
Geschäfte zu machen«, meinte Silk. 

»Ich habe heute viel gelernt«, sagte der Kaufmann. »Ich 
hoffe, daß du nicht vorhattest, lange in diesem Geschäft zu 
bleiben, mein Freund. Wenn doch, kann ich dir auch 
genausogut gleich die Schlüssel zu meinem Warenlager und 
dem Tresor geben, und mir den Ärger ersparen, den ich 
jedesmal haben werde, wenn du auftauchst.« 

Silk lachte. »Du warst ein würdiger Gegner, Freund 
Kaufmann, sagte er. 

»Das dachte ich zuerst auch«, erwiderte der Kaufmann 
kopfschüttelnd, »aber ich bin dir nicht gewachsen. Liefere 
deine Rüben morgen früh in meinem Lager am Anlegeplatz 
Bedik ab.« Er schrieb ein paar Zeilen mit einer Feder auf 
Pergament. »Mein Aufseher wird dich bezahlen.« 

Silk verbeugte sich und nahm das Pergament. »Komm, 
mein Junges, sagte er zu Garion und ging hinaus. 

»Was ist geschehen?« fragte Garion, als sie draußen auf 
der Straße waren. 

»Wir haben den Preis bekommen, den wir wollten«, 
antwortete Silk selbstgefällig. 

»Aber du hast überhaupt nichts gesagt«, wandte Garion 
ein. 

»Wir haben ausführlich geredet, Garion«, sagte Silk. »Hast 
du nicht zugesehen?« 

»Ich habe nur gesehen, wie ihr mit euren Fingern 
herumgefuchtelt habt.« 

»So haben wir uns unterhalten«, erklärte Silk. »Es ist eine 
eigene Sprache, die meine Landsleute vor Jahrtausenden 
entwickelt haben. Sie wird die geheime Sprache genannt, 
und sie ist viel schneller als eine gesprochene. Sie erlaubt 
uns auch, in Gegenwart von Fremden zu reden, ohne daß 
wir belauscht werden können. Ein Meister darin kann ein 
Geschäft abwickeln, während er sich über das Wetter 
unterhält, wenn er will.« 

»Würdest du sie mir beibringen?« fragte Garion fasziniert. 


»Es dauert lange, sie zu lernen«, meinte Silk. 

»Wird die Reise nach Murgos nicht ziemlich lange 
dauern?«, fragte Garion. 

Silk zückte die Achseln. »Wie du willst«, sagte er. »Es wird 
nicht leicht sein, aber ich denke, es wird helfen, die Zeit zu 
vertreiben.« 

»Gehen wir jetzt ins Gasthaus zurück?« fragte Garion. 

»Noch nicht sofort«, antwortete Silk. »Wir brauchen erst 
noch eine Ladung, um zu erklären, was wir in Muros 
wollen.« 

»Ich dachte, wir würden mit leeren Wagen abreisen.« 

»Werden wir auch.« 

»Aber du hast gerade gesagt...« 

»Wir werden jetzt einen Händler aufsuchen«, erklärte Silk. 
»Er kauft überall in Sendarien landwirtschaftliche Produkte 
und läßt sie auf den Farmen, bis der Markt in Arendien oder 
Tolnedra recht ist. Dann läßt er sie entweder nach Muros 
oder nach Camaar verfrachten.« 

»Das klingt aber sehr kompliziert«, meinte Garion 
zweifelnd. 

»Ist es aber nicht«, versicherte Silk. »Komm mit, mein 
Junge, du wirst schon sehen.« 

Der Kaufmann war aus Tolnedra und trug ein fließendes, 
blaues Gewand und einen geringschätzigen 
Gesichtsausdruck. Er sprach gerade mit einem finster 
aussehenden Murgo, als Silk und Garion das Kontor 
betraten. Wie alle Angehörigen seiner Rasse, denen Garion 
begegnet war, hatte der Murgo tiefe Narben im Gesicht und 
durchdringende schwarze Augen. 

Als sie eintraten und den Murgo erblickten, berührte Silk 
warnend Garions Schulter, dann trat er vor. »Verzeiht mir, 
edler Kaufmann«, sagte er einschmeichelnd. »Ich wußte 
nicht, daß du beschäftigt bist. Mein Laufbursche und ich 
werden draußen warten, bis du Zeit für uns hast.« 

»Mein Freund und ich werden den größten Teil des Tages 
beschäftigt sein«, sagte der Tolnedraner. »Geht es um etwas 


Wichtiges?« 

»Ich habe mich nur gefragt, ob du vielleicht eine Ladung 
für mich hast«, antwortete Silk. 

»Nein«, sagte der Tolnedraner kurz angebunden. 
»Nichts.« Er wollte sich schon wieder dem Murgo zuwenden, 
als er innehielt und Silk eingehend musterte. »Bist du nicht 
Ambar von Kotu?« fragte er. »Ich dachte, du handeltest mit 
Gewürzen.« 

Garion erkannte den Namen, den Silk dem Wachposten 
am Stadttor gegeben hatte. Es war klar, daß der kleine 
Mann diesen Namen schon früher benutzt hatte. 

»Ach ja«, seufzte Silk. »Meine letzte Ladung liegt auf dem 
Meeresgrund direkt vor der Küste von Arendien - zwei volle 
Schiffsladungen, die für Tol Honeth bestimmt waren. Ein 
plötzlicher Sturm, und ich war ein armer Mann.« 

»Eine tragische Geschichte, guter Ambar«, sagte der 
tolnedranische Kaufmann selbstgefällig. 

»Jetzzt muß ich Waren transportieren«, sagte Silk 
bescheiden. »Ich habe drei klapprige Wagen, das ist alles, 
was von dem Reichtum Ambars von Kotu übriggeblieben 
ist.« 

»Rückschläge müssen wir alle einstecken«, meinte der 
Tolnedraner philosophisch. 

»Das ist also der berühmte Ambar von Kotu«, sagte der 
Murgo, mit einer Stimme, die trotz des harten Akzents ganz 
sanft klang. Er betrachtete Silk von oben bis unten mit 
seinen prüfenden Augen. »Es war ein glücklicher Zufall, der 
mich heute hierhergeführt hat. Ich fühle mich geehrt, einen 
so berühmten Mann kennenzulernen.« 

Silk verbeugte sich höflich. »Ihr seid zu gütig, edler Herr«, 
sagte er. 

»Ich bin Asharak von Rak Goska«, stellte sich der Murgo 
vor. Er wandte sich an den Tolnedraner. »Wir können unsere 
Unterhaltung gerne unterbrechen, Mingan. Es wird uns zur 
Ehre gereichen, wenn wir einen so großen Kaufmann dabei 
unterstützen, seine Verluste wieder wettzumachen.« 


»Ihr seid zu freundlich, werter Asharak«, sagte Silk und 
verbeugte sich erneut. 

Garions Verstand schrie Warnungen aller Art, aber die 
scharfen Augen des Murgos machten es ihm unmöglich, Silk 
auch nur den kleinsten Fingerzeig zu geben. Er machte ein 
dummes Gesicht und starrte ausdruckslos vor sich hin, 
während seine Gedanken sich überschlugen. 

»Ich wäre sehr glücklich, dir zu helfen, mein Freund«s, 
sagte Mingan, »aber ich habe im Augenblick keine Ladung in 
Darin.« 

»Ich bin auch schon von Darin nach Medalia belegt«, 
sagte Silk rasch. »Drei Warenladungen Eisen aus Cherek. 
Und ich habe auch einen Vertrag, Pelze von Muros nach 
Camaar zu bringen. Es sind die fünfzig Meilen zwischen 
Medalia und Muros, die mich interessieren. Wagen, die leer 
herumfahren, werfen keinen Gewinn ab.« 

»Medalia.« Mingan runzelte die Stirn. »Ich muß in meinen 
Büchern nachsehen. Es scheint mir, daß ich doch irgend 
etwas habe.« Er ging hinaus. 

»Deine Heldentaten sind in den Königreichen des Ostens 
schon Legende, Ambar«, sagte Asharak von Rak Goska 
bewundernd. »Als ich Cthol Murgos zuletzt verließ, war noch 
immer ein königlicher Preis auf deinen Kopf ausgesetzt.« 

Silk lachte leicht. »Ein kleines Mißverständnis, Asharak«, 
sagte er. »Ich habe lediglich das Ausmaß tolnedranischer 
Spionage in deinem Königreich untersucht. Ich habe einige 
Gelegenheiten wahrgenommen, was ich vielleicht nicht 
hätte tun sollen, und die Tolnedraner fanden heraus, was ich 
vorhatte. Die Anschuldigungen, die gegen mich vorgebracht 
wurden, waren reine Erfindung.« 

»Wie ist es dir gelungen, zu entkommen?« fragte Asharak. 
»Die Soldaten von König Taur Urgas haben das Königreich 
auf der Suche nach dir fast auseinandergenommen.« 

»Ich habe zufällig eine thullische Dame von hohem Rang 
getroffen«, sagte Silk. »Ich habe sie dazu überreden können, 


mich über die Grenze nach Mishrak ac Thull zu 
schmuggeln.« 

»Aha«, sagte Asharak und lächelte kurz. »Thullische 
Damen sind bekannt dafür, daß man sie leicht überreden 
kann.« 

»Aber ausgesprochen fordernd«, sagte Silk. »Sie erwarten 
volle Bezahlung für jeden Gefallen. Ich fand es schwieriger, 
ihr zu entkommen als aus Cthol Murgos.« 

»Führst du noch immer solche Dienste für deine 
Regierung aus?« fragte Asharak beiläufig. 

»Sie reden nicht einmal mehr mit mir«, sagte Silk mit 
finsterem Gesicht. »Ambar, der Gewürzhändler, war für sie 
nützlich, aber Ambar, der arme Fuhrmann, ist etwas ganz 
anderes.« 

»Natürlich«, sagte Asharak in einem Tonfall, der 
Unglauben über das gerade Gehörte ausdrückte. Er sah 
Garion kurz und scheinbar ohne Interesse an, und Garion 
spürte einen seltsamen Schock des Wiedererkennens. Ohne 
genau zu wissen, woher, war er auf der Stelle sicher, daß 
Asharak von Rak Goska ihn sein Leben lang gekannt hatte. 
In diesem Blick lag eine Vertrautheit, die aus den vielen 
Gelegenheiten herrührte, bei denen sich ihre Blicke 
getroffen hatten, damals, als Garion aufwuchs und Asharak, 
immer in einen schwarzen Umhang gehüllt und auf einem 
schwarzen Pferd, angehalten und ihn beobachtet hatte und 
dann weitergeritten war. Garion erwiderte den Blick 
ausdruckslos, und die leise Andeutung eines Lächelns 
huschte über Asharaks vernarbtes Gesicht. 

Mingan kehrte ins Kontor zurück. »Ich habe einige 
Schinken auf einer Farm in der Nähe von Medalia«, 
verkündete er. »Wann glaubst du, in Muros zu sein?« 

»In fünfzehn oder zwanzig Tagen«, antwortete Silk. 

Mingan nickte. »Ich werde dir einen Vertrag geben, meine 
Schinken nach Muros zu bringen«, bot er an. »Sieben 
Silberstücke pro Wagenladung.« 


»Tolnedranische oder sendarische Silberstücke?« fragte 
Silk rasch. 

»Wir sind in Sendarien, werter Ambar.« 

»Wir sind Weltbürger, werter Kaufmann«, erklärte Silk. 
»Geschäfte zwischen uns wurden bislang immer in 
tolnedranischer Währung getätigt.« 

Mingan nickte. »Du warst schon immer schnell, werter 
Ambar«, sagte er. »Also gut, tolnedranische Silberstücke - 
weil wir alte Freunde sind und weil ich dein Unglück 
bedaure.« 

»Vielleicht treffen wir uns wieder einmal«, sagte Asharak. 

»Vielleicht«, meinte Silk. Er und Garion verließen das 
Kontor. 

»Geizhals«, murmelte Silk, als sie auf die Straße kamen. 
»Der Preis hätte zehn sein sollen, nicht sieben.« 

»Was ist mit dem Murgo?« fragte Garion. Wieder einmal 
fühlte er das vertraute Zögern, zu viel über diese seltsame, 
unausgesprochene Beziehung zu enthüllen, die zwischen 
ihm und der Gestalt, die jetzt wenigstens einen Namen 
hatte, bestand. 

Silk zuckte die Achseln. »Er weiß, daß ich auf etwas aus 
bin, aber er weiß nicht genau worauf - genau, wie ich weiß, 
daß er etwas im Schilde führt. Ich habe schon Dutzende 
solcher Begegnungen gehabt. Solange unsere Absichten 
nicht miteinander kollidieren, werden wir uns nicht stören. 
Asharak und ich, wir sind beide Profis.« 

»Du bist ein sehr seltsamer Mensch, Silk«, stellte Garion 
fest. Silk zwinkerte ihm zu. 

»Warum hast du dich mit Mingan um die Währung 
gestritten?« fragte Garion. 

»Tolnedranische Münzen sind etwas reiner«, erklärte Silk 
ihm. »Sie sind mehr wert.« 

»Ich verstehe.« 

Am nächsten Morgen kletterten sie alle wieder auf die 
Wagen und lieferten ihre Rüben im Lagerhaus des 


drasnischen Kaufmanns ab. Dann rollten sie, mit den leer 
rumpelnden Wagen, aus Darin hinaus in südlicher Richtung. 

Der Regen hatte aufgehört, aber es war bedeckt und 
windig. Auf dem Hügel außerhalb der Stadt wandte sich Silk 
an Garion, der neben ihm saß. »Also schön«, sagte er, 
»dann wollen wir anfangen.« Er bewegte die Finger vor 
Garions Gesicht. »Das heißt »Guten Morgen«.« 
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Nach dem ersten Tag hatte sich der Wind gelegt, die blasse 
Herbstsonne war wieder hervorgekommen. Ihre Route nach 
Süden führte sie an dem Fluß Darin entlang, einem 
turbulenten Strom, der von den Bergen herunterschoß auf 
seinem Weg zum Golf von Cherek. Die Landschaft war 
hügelig und bewaldet, aber da die Fuhrwerke leer waren, 
kamen die Pferde gut voran. 

Garion achtete kaum auf die Umgebung, als sie das Tal 
des Darin hinaufrumpelten. Seine Aufmerksamkeit richtete 
sich ausschließlich auf Silks zuckende Finger. 

»Nicht schreien!« wies Silk Garion zurecht, als er übte. 

»Schreien?« fragte Garion verwirrt. 

»Halte deine Bewegungen sparsam. Übertreibe nicht. Die 
Idee, die dahintersteckt, ist, die ganze Sache unauffällig zu 
halten.« 

»Ich übe ja erst«, sagte Garion. 

»Es ist besser, schlechte Gewohnheiten abzulegen, bevor 
sie zu stark werden«, sagte Silk. »Und paß auf, daß du nicht 
nuschelst.« 

»Nuscheln?« 

»Forme jeden Ausdruck deutlich. Beende erst einen, bevor 
du den nächsten anfängst. Mach dir keine Gedanken über 
Schnelligkeit. Die kommt mit der Zeit.« 

Am dritten Tag lief ihre Unterhaltung halb in Worten und 
halb in Gesten. Garion wurde allmählich stolz auf sich. 

An jenem Abend bogen sie von der Straße in ein 
Zederngehölz ab und stellten ihre Wagen wie gewöhnlich im 
Halbkreis auf. 

»Was macht der Unterricht?« fragte Wolf, als er abstieg. 

»Geht voran«, antwortete Silk. »Ich denke, daß es 
schneller vorangehen wird, wenn der Junge seine Neigung 
ablegt, Babysprache zu reden.« 

Garion war niedergeschmettert. 


Barak, der gleichfalls abstieg, lachte. »Ich habe mir oft 
gesagt, es könnte nützlich sein, die geheime Sprache zu 
beherrschen, aber Finger, die ein Schwert führen, sind dafür 
nicht geschickt genug.« Er streckte seine Riesenhand aus 
und schüttelte den Kopf. 

Durnik hob den Kopf und schnüffelte. »Es wird heute 
nacht kalt werden«, sagte er. »Wir werden noch vor morgen 
Frost bekommen.« 

Barak schnüffelte ebenfalls und nickte. »Du hast recht, 
Durnik«, polterte er. »Heute abend brauchen wir ein gutes 
Feuer.« Er griff in den Wagen und holte seine Axt heraus. 

»Es kommen Reiter«, kündigte Tante Pol an, die immer 
noch im Wagen saß. 

Sie hörten auf zu reden und lauschten auf das schwache, 
trommelnde Geräusch von der Straße, die sie gerade 
verlassen hatten. 

»Mindestens drei«, sagte Barak grimmig. Er reichte Durnik 
die Axt und griff nach seinem Schwert. 

»Vier«, sagte Silk. Er ging zu seinem Wagen und holte sein 
Schwert unter dem Sitz hervor. 

»Wir sind weit genug von der Straße entfernt«, meinte 
Wolf. »Wenn wir uns ruhig verhalten, werden sie 
vorbeireiten, ohne uns zu sehen.« 

»Das würde uns auch nicht vor Grolims schützen«, sagte 
Tante Pol. »Sie werden uns nicht mit den Augen suchen.« 
Sie machte zwei flinke Gesten zu Wolf, die Garion nicht 
erkennen konnte. 

Nein, gestikulierte Wolf zurück, /aß uns lieber... Dann 
machte er wieder ein nicht erkennbares Zeichen. 

Tante Pol sah ihn einen Augenblick an und nickte dann. 

»Ihr verhaltet euch ganz ruhig«, wies Wolf sie an. Dann 
wandte er sich mit gespanntem Gesichtsausdruck der 
Straße zu. 

Garion hielt den Atem an. Der Klang der galoppierenden 
Pferde kam näher. 


Dann geschah etwas Seltsames. Obwohl Garion wußte, 
daß er vor den näherkommenden Reitern und der 
Bedrohung, die sie darstellten, Angst haben sollte, überfiel 
ihn eine träumerische Müdigkeit. Es war, als sei sein 
Verstand plötzlich eingeschlafen und sein Körper stünde da 
und beobachtete gleichgültig, wie jene dunkel verhüllten 
Reiter auf der Straße vorbeiritten. 

Wie lange er so dastand, konnte er nicht sagen, aber als 
er aus seinem Halbschlaf erwachte, waren die Reiter fort, 
und die Sonne war untergegangen. Der Himmel im Osten 
hatte sich purpurn gefärbt, denn der Abend rückte näher, 
und einige sonnenbeglänzte Wolkenfetzen zogen über den 
westlichen Horizont. 

»Murgos«, sagte Tante Pol ruhig, »und ein Grolim.« Sie 
kletterte vom Wagen herab. 

»Es gibt viele Murgos in Sendarien, werte Dame«, sagte 
Siik und half ihr herunter »Und sie haben viele 
verschiedene Missionen.« 

»Murgos sind eine Sache«, sagte Wolf grimmig, »aber 
Grolims sind etwas anderes. Ich glaube, es wäre besser, 
wenn wir die vielbefahrenen Straßen mieden. Kennst du 
einen Schleichweg nach Medalia?« 

»Alter Freund«, sagte Silk bescheiden, »ich kenne 
Schleichwege nach überallhin.« 

»Gut«, sagte Wolf. »Wir wollen noch tiefer in diese Wälder 
vordringen. Ich würde es vorziehen, wenn der Schein von 
unserem Feuer nicht zufällig von der Straße aus gesehen 
werden könnte.« 

Garion hatte die in Umhänge gehüllten Murgos nur kurz 
erspäht. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob einer von 
ihnen jener Asharak war, der schließlich nach all den Jahren, 
die er ihn nur als dunkle Gestalt auf einem schwarzen Pferd 
gekannt hatte, doch aufgetaucht war. Asharak würde ihm 
folgen, wo immer er auch hinging, und wahrscheinlich war 
er unter den Reitern gewesen. Es war etwas, worauf man 
sich verlassen konnte. 


Durmik hatte recht gehabt, als er von Frost gesprochen 
hatte. Am nächsten Morgen war die Erde weiß, und der 
Atem der Pferde dampfte in der kalten Luft, als sie 
aufbrachen. Sie fuhren über schmale Straßen und wenig 
benutzte Pfade, die zum Teil von Unkraut überwuchert 
waren. Sie kamen langsamer voran als auf der Hauptstraße, 
aber alle fühlten sich viel sicherer. 

Sie benötigten weitere fünf Tage, um das Dorf Winold zu 
erreichen, das etwa zwölf Meilen nördlich von Medalia lag. 
Dort blieben sie, auf Tante Pols Drängen, über Nacht in 
einem etwas heruntergekommenen Gasthaus. »Ich weigere 
mich, wieder auf dem Boden zu schlafen«, verkündete sie 
entschieden. 

Nachdem sie in dem schäbigen Schankraum des 
Gasthofes gegessen hatten, widmeten sich die Männer ihren 
Bierkrügen, und Tante Pol ging hinauf auf ihr Zimmer, nicht 
ohne nach heißem Wasser für ein Bad gefragt zu haben. 
Garion machte noch einige Ausflüchte, daß er nach den 
Pferden sehen wollte, und ging hinaus. Er wollte sie nicht 
absichtlich täuschen, aber ihm war in den letzten Tagen 
aufgefallen, daß er keinen einzigen Moment allein gewesen 
war, seit sie Faldors Farm verlassen hatten. Er war von Natur 
aus kein Einzelgänger, aber er hatte allmählich sehr deutlich 
die Einschränkungen gespürt, immer in Gegenwart 
Erwachsener zu sein. 

Das Dorf Winold war nicht groß, und er erforschte es in 
weniger als einer halben Stunde von einem Ende zum 
anderen, indem er in der kühlen Abendluft durch die 
schmalen, gepflasterten Straßen schlenderte Aus den 
Fenstern der Häuser schien gelbes Kerzenlicht, und Garion 
wurde plötzlich von Heimweh überfallen. 

Dann, an der nächsten Biegung der winkligen Straße, sah 
er in dem Lichtschein, der aus einer geöffneten Tür fiel, eine 
vertraute Gestalt. Er war sich nicht sicher, drückte sich aber 
trotzdem eng an eine rauhe Steinwand. 


Der Mann an der Tür drehte sich zum Licht, und Garion 
erhaschte kurz das weiße Schimmern aus einem seiner 
Augen. Es war Brill. Der ungepflegte Mann trat rasch aus 
dem Lichtschein, wollte also offensichtlich nicht gesehen 
werden, und blieb dann stehen. 

Garion drückte sich an die Wand und beobachtete, wie 
Brill ungeduldig an der Ecke auf und ab ging. Das 
vernünftigste wäre gewesen, sich wegzuschleichen und in 
den Gasthof zu eilen, aber Garion verwarf die Idee schnell 
wieder. Hier, im Schatten neben der Mauer, war er sicher 
genug. Seine Neugier war viel zu groß. Er konnte nicht 
gehen, ohne genau gesehen zu haben, was Brill hier 
machte. 

Nach einiger Zeit - ihm kam es wie Stunden vor, in 
Wirklichkeit waren es aber nur ein paar Minuten - kam eine 
weitere schattenhafte Gestalt die Straße heruntergeeilt. Der 
Mann trug eine Kapuze, so daß es unmöglich war, sein 
Gesicht zu sehen, aber seine Umrisse ließen erkennen, daß 
er in das Hemd, die Hose und die wadenhohen Stiefel eines 
einfachen Sendarers gekleidet war. Als er sich umdrehte, 
konnte man auch den Umriß eines Schwertes erkennen, das 
von seinem Gürtel hing, und das war ganz und gar nicht 
normal. Wenn es für Sendarier der niederen Klasse auch 
nicht gerade verboten war, Waffen zu tragen, so war es 
doch ungewöhnlich genug, um die Aufmerksamkeit auf sich 
zu lenken. 

Garion versuchte, nahe genug heranzukommen, um zu 
hören, was Brill zu dem Mann mit dem Schwert sagte, aber 
sie sprachen nur wenig. Es klimperte, als einige Münzen von 
einer Hand in die andere übergingen, dann trennten sich die 
beiden. Brill bog rasch um die Ecke, und der Mann mit dem 
Schwert kam die schmale, winklige Straße herauf auf den 
Punkt zu, an dem Garion stand. 

Es gab kein Versteck. Sobald der kapuzenverhüllte Mann 
heran war, mußte er Garion sehen. Sich umzudrehen und 
wegzulaufen wäre noch gefährlicher gewesen. Da er keine 


andere Möglichkeit hatte, setzte Garion eine kecke Miene 
auf und marschierte entschlossen auf die ihm 
entgegenkommende Gestalt zu. 

»Wer ist da?« fragte der verhüllte Mann, während seine 
Hand an den Schwertgriff fuhr. 

»Guten Abend, mein Herr«, sagte Garion und zwang seine 
Stimme in die quiekenden Tonlagen eines viel jüngeren 
Knaben hinauf. »Kalter Abend, nicht wahr?« 

Der verhüllte Mann grunzte nur und schien sich zu 
entspannen. 

Garions Beine bebten vor Verlangen wegzulaufen. Er ging 
an dem Mann mit dem Schwert vorbei, und sein Rücken 
prickelte, als er fühlte, wie ein mißtrauischer Blick ihm 
folgte. 

»Junge«, sagte der Mann abrupt. 

Garion blieb stehen. »Ja, mein Herr?« fragte er und drehte 
sich um. 

»Wohnst du hier?« 

»Ja, mein Herr«, log Garion, und gab sich Mühe, daß seine 
Stimme nicht zitterte. 

»Gibt es hier eine Taverne?« 

Garion hatte das Städtchen gerade ausgekundschaftet, 
daher sprach er selbstsicher. »Jawohl, Sir«, antwortete er. 
»Sie gehen diese Straße hinauf bis zur nächsten Ecke und 
dann nach links. Am Eingang sind Fackeln angebracht. Sie 
können sie nicht verfehlen.« 

»Meinen Dank«, sagte der verhüllte Mann knapp und ging 
die schmale Straße hinauf. 

»Gute Nacht, mein Herr«, rief Garion ihm kühn nach, da 
die Gefahr gebannt schien. 

Der Mann antwortete nicht, und Garion marschierte bis 
zur Ecke, aufgemuntert durch seine kurze Begegnung. Als er 
jedoch die Biegung erst einmal erreicht hatte, ließ er die 
Maske eines einfachen Dorfjungen fallen und rannte. 

Außer Atem erreichte er das Gasthaus und stürzte in die 
verräucherte Schankstube, wo Meister Wolf und die anderen 


am Feuer saßen und sich unterhielten. 

Im letzten Moment fiel ihm ein, daß es ein Fehler sein 
könnte, mit seinen Neuigkeiten hier in der Schankstube 
herauszuplatzen, wo andere mithören konnten. Er zwang 
sich, ruhig zu seinen Freunden hinüberzugehen. Er stellte 
sich vor das Feuer, als ob er sich wärmen wollte, und sprach 
leise. »Ich habe gerade Brill im Dorf gesehen.« 

»Brill?« fragte Silk. »Wer ist Brill?« 

Wolf runzelte die Stirn. »Ein Farmarbeiter mit zuviel 
Angarak-Gold in den Taschen, um völlig ehrlich zu sein«, 
antwortete er. Rasch erzählte er Silk und Barak von der 
Begebenheit in Faldors Stall. 

»Du hättest ihn töten sollen«, polterte Barak. 

»Hier sind wir nicht in Cherek«, sagte Wolf. »Sendarer sind 
empfindlich, wenn es um Mord geht.« Er wandte sich an 
Garion. »Hat er dich gesehen?« fragte er. 

»Nein«, sagte Garion. »Ich habe ihn zuerst gesehen und 
mich im Dunkeln versteckt. Er hat sich mit einem anderen 
Mann getroffen und ihm Geld gegeben, glaube ich. Der 
andere Mann trug ein Schwert.« Kurz beschrieb er das 
ganze Ereignis. 

»Das ändert die Lage«, sagte Wolf. »Ich glaube, wir reisen 
früher ab als geplant.« 

»Es dürfte nicht schwer sein, Brill dazu zu bringen, daß er 
das Interesse an uns verliert«, meinte Durnik. »Ich könnte 
ihn wahrscheinlich finden, und ihm ein paar auf den Kopf 
geben.« 

»Verlockend«, grinste Wolf. »Aber ich glaube, es wäre 
besser, einfach frühmorgens aus der Stadt zu schleichen 
und ihm kein Anzeichen zu hinterlassen, daß wir jemals hier 
gewesen sind. Wir haben eigentlich keine Zeit, uns mit 
jedem herumzuschlagen, der uns über den Weg läuft.« 

»Ich würde trotzdem gern einen prüfenden Blick auf 
diesen schwerttragenden Sendarer werfen«, meinte Silk und 
erhob sich. »Wenn sich herausstellt, daß er uns folgt, wüßte 


ich gern, wie er aussieht. Ich werde nicht gern von Fremden 
verfolgt.« 

»Aber ohne Aufsehen«, warnte Wolf. 

Silk lachte. »Hast du mich je anders gekannt?« fragte er. 
»Es wird nicht lange dauern. Wo, hast du gesagt, war die 
Taverne, Garion?« 

Garion beschrieb ihm den Weg. 

Silk nickte, seine Augen leuchteten, seine lange Nase 
zuckte. Er drehte sich um und ging rasch durch den 
verqualmten Schrankraum und hinaus in die kalte Nacht. 

»Ich weiß nicht«, meinte Barak. »Wenn die Verfolger so 
dicht hinter uns her sind, wäre es nicht besser, die Wagen 
und diese ermüdende Verkleidung loszuwerden, gute Pferde 
zu kaufen und im Galopp nach Muros zu reiten?« 

Wolf schüttelte den Kopf. »Die Murgos können nicht sicher 
sein, daß wir uns hier aufhalten«, sagte er. »Brill könnte 
auch wegen einer anderen Schandtat hier sein, und wir 
wären dumm, wenn wir vor Schatten davonliefen. Es ist 
besser, ruhig weiterzureiten. Selbst wenn Brill noch immer 
für die Murgos arbeitet, würde ich lieber davonschleichen 
und sie hier in Mittelsendarien jeden Stein umdrehen 
lassen.« Er stand auf. »Ich gehe nach oben und erzähle Pol, 
was geschehen ist.« Er ging durch die Gaststube und stieg 
die Treppe hinauf. 

»Es gefällt mir noch immer nicht«, murmelte Barak mit 
finsterem Gesicht. 

Dann schwiegen sie und warteten auf Silks Rückkehr. Das 
Feuer knackte, Garion fuhr zusammen. Wie er so wartete, 
schien es ihm, daß er sich sehr verändert hatte, seit sie von 
Faldors Farm aufgebrochen waren. Damals hatte alles so 
einfach ausgesehen. Die Welt war säuberlich in Freunde und 
Feinde geteilt gewesen. In der kurzen Zeit, seit sie fort 
waren, hatte er jedoch begonnen, Verwicklungen zu ahnen, 
die er sich früher nicht hatte vorstellen können. Er war 
vorsichtig und mißtrauisch geworden und lauschte jetzt 
öfter der inneren Stimme, die ihn immer zur Vorsicht 


gemahnt hatte, wenn nicht direkt zur Arglist. Er bedauerte 
kurz den Verlust seiner früheren Unschuld, aber die trockene 
Stimme sagte ihm, daß ein solches Bedauern kindisch sei. 

Dann kam Meister Wolf wieder die Treppe herunter und 
setzte sich zu ihnen. 

Nach ungefähr einer halben Stunde kehrte Silk zurück. 
»Ein außerordentlich wenig vertrauenerweckender 
Bursche«, sagte er und stellte sich vor das Feuer. »Ich 
schätze, er ist ein gewöhnlicher Wegelagerer.« 

»Brill sucht sich seinesgleichen«, stellte Wolf fest. »Wenn 
er noch immer für die Murgos arbeitet, heuert er 
wahrscheinlich ein paar Raufbolde an, die uns beobachten 
sollen. Sie werden jedoch eher nach vier Leuten zu Fuß 
Ausschau halten, als nach sechs mit Wagen. Wenn wir am 
Morgen früh genug aus Winold hinauskommen, können wir 
ihnen bestimmt entwischen.« 

»Ich finde, Dumik und ich sollten heute abend Wache 
halten«, sagte Barak. 

»Keine schlechte Idee«, stimmte Wolf zu. »Wir wollen 
dann also um die vierte Stunde nach Mitternacht 
aufbrechen. Ich möchte gerne zwei oder drei Meilen 
Landstraße zwischen uns und diesen Ort bringen, ehe die 
Sonne aufgeht.« 

Garion schlief in dieser Nacht kaum. Und wenn er 
wegdöste, hatte er Alpträume von einem verhüllten Mann 
mit einem grausamen Schwert, der ihn endlos durch dunkle, 
schmale Gassen jagte. Als Barak ihn weckte, fühlten sich 
Garions Augen verklebt an, und sein Kopf war schwer von 
der erschöpfenden Nacht. 

Tante Pol zog sorgfältig die Vorhänge in ihrem Zimmer zu, 
bevor sie eine einzige Kerze anzündete. »Es wird jetzt kälter 
werden«, sagte sie und öffnete ein großes Bündel, das sie 
ihn aus dem Wagen hatte heraufholen lassen. Dem entnahm 
sie eine schwere wollene Hose und Winterstiefel, die mit 
Wolle gefüttert waren. »Zieh das an«, befahl sie Garion, 
»und deinen schweren Umhang.« 


»Ich bin kein Baby mehr, Tante Pol«, protestierte Garion. 

»Bist du gern erkältet?« 

»Na ja, nein, aber...« Er hielt inne, unfähig, Worte zu 
finden, die seinen Zustand beschreiben konnten. Er fing an, 
sich anzuziehen. Er konnte das leise Murmeln der anderen 
hören, die sich im angrenzenden Zimmer unterhielten. Sie 
flüsterten in dem seltsamen, leisen Tonfall, den Männer 
immer haben, wenn sie vor Sonnenaufgang aufstehen. 

»Wir sind fertig, edle Pol«, kam Silks Stimme durch die Tür. 

»Dann wollen wir gehen«, antwortete sie und zog die 
Kapuze ihres Umhangs hoch. 

Der Mond war in jener Nacht spät aufgegangen und 
schien hell auf das frostglitzernde Pflaster vor dem Gasthof. 
Durnik hatte die Pferde angeschirrt und sie aus dem Stall 
geführt. 

»Wir werden die Pferde bis auf die Straße führen«, sagte 
Wolf leise. »Ich halte es für unnötig, die Dorfbewohner zu 
wecken, wenn wir vorbeifahren.« 

Silk übernahm wieder die Führung, und so marschierten 
sie im Zug aus dem Hof des Gasthofes. 

Die Felder um das Dorf herum waren weiß vor Frost, und 
das blasse, dunstige Mondlicht schien ihnen alle Farbe 
entzogen zu haben. 

»Sobald wir außer Hörweite sind«, sagte Wolf und 
kletterte auf seinen Wagen, »wollen wir eine gute Strecke 
Wegs zwischen uns und das Dorf legen. Die Wagen sind 
leer, und ein kleiner Zwischengalopp wird den Pferden nicht 
schaden.« 

»Sicherlich«, stimmte Silk zu. 

Sie alle bestiegen die Wagen und fuhren im Schrittempo 
los. Die Sterne über ihnen glitzerten an einem klaren, kalten 
Himmel. Die Felder waren im Mondlicht sehr weiß, und die 
Baumgruppen neben der Straße sehr dunkel. 

Als sie über den Hügelkamm fuhren, schaute Garion 
zurück auf die dunkle Häuseransammlung im Tal hinter 
ihnen. In einem vereinzelten Fenster flackerte Licht auf; ein 


einsamer, goldener Lichtpunkt, der aufleuchtete und dann 
wieder erlosch. 

»Irgendwer dort hinten ist wach«, erzählte er Silk. »Ich 
habe gerade ein Licht gesehen.« 

»Vielleicht ein Frühaufsteher«, meinte Silk. »Aber vielleicht 
auch nicht.« Er schüttelte leicht die Zügel, worauf die Pferde 
schneller wurden. Er zog noch einmal, und sie fielen in Trab. 
»Halt dich fest, mein Junges, befahl er Garion, holte aus und 
ließ die Zügel auf die Leiber der Pferde klatschen. 

Der Wagen holperte und klapperte beängstigend hinter 
dem Gespann her, und die bitterkalte Luft strich an Garions 
Gesicht vorbei, der sich an seinen Sitz klammerte. 

In vollem Galopp schossen die drei Fuhrwerke in das 
nächste Tal hinunter, rasten zwischen den frostweißen 
Feldern dahin und ließen das Dorf und sein vereinzeltes 
Licht hinter sich. 

Als die Sonne aufging, hatten sie gut vier Meilen hinter 
sich gebracht, und Silk zügelte die dampfenden Pferde. 
Garion fühlte sich von dem wilden Ritt über die harten 
Straßen wund und zerschlagen und war froh über die 
Gelegenheit, sich ausruhen zu können. Silk reichte ihm die 
Zügel und sprang vom Wagen. Er ging zurück und sprach 
kurz mit Meister Wolf und Tante Pol, dann kehrte er zurück. 

»Wir biegen gleich da vorn von der Straße ab«, erklärte er 
Garion, während er seine Finger massierte. 

Silk bot ihm die Zügel an. 

»Du fährst«, sagte Silk. »Meine Hände sind steif gefroren. 
Laß die Pferde einfach laufen.« 

Garion schnalzte den Pferden zu und zog leicht am Zügel. 
Gehorsam setzte sich das Gespann wieder in Bewegung. 

»Die Straße führt um die Rückseite dieses Hügels«, sagte 
Silk und deutete mit seinem Kinn die Richtung an, da er 
seine Hände in seiner Tunika vergraben hatte. »Auf der 
anderen Seite ist ein Tannengehölz. Dort werden wir halten, 
damit die Pferde ausruhen können.« 

»Glaubst du, daß wir verfolgt werden?« fragte Garion. 


»Dass wird eine gute Gelegenheit sein, es 
herauszufinden«, antwortete Silk. 

Sie umrundeten den Hügel und fuhren weiter bis zu der 
Stelle, wo dunkle Tannen die Straße begrenzten. Dann 
wendete Garion die Pferde und ließ sie unter die schattigen 
Bäume laufen. 

»So wird es gehen«, meinte Silk und kletterte herab. 
»Komm mit.« 

»Wohin gehen wir?« 

»Ich möchte einen Blick auf die Straße hinter uns werfen«, 
erklärte Silk. »Wir können durch die Bäume bis auf die 
Hügelkuppe gehen, nachsehen, ob unsere Spur 
irgendwelches Interesse gefunden hat.« Mit diesen Worten 
begann er, den Hügel emporzuklettern, wobei er sich zwar 
schnell bewegte, aber überhaupt kein Geräusch 
verursachte. Garion stolperte hinter ihm her, tote Zweige 
knackten peinlich laut unter seinen Füßen, bis er allmählich 
den Dreh heraus hatte. Silk nickte einmal anerkennend, 
sagte aber nichts. 

Die Bäume hörten genau auf dem Kamm des Hügels auf; 
dort blieb Silk stehen. Im Tal unter ihnen, durch das die 
dunkle Straße führte, war niemand - bis auf zwei Rehe, die 
aus den Wäldern auf der gegenüberliegenden Seite 
gekommen waren, um im reifkalten Gras zu äsen. 

»Wir wollen eine Weile warten«, sagte Silk. »Wenn Brill 
und sein gekaufter Bursche uns folgen, sollten sie nicht allzu 
weit hinter uns sein.« Er setzte sich auf einen Baumstumpf 
und beobachtete das verlassene Tal. 

Nach einer Weile kam ein Karren langsam die Straße 
Richtung Winold entlang. Aus der Entfernung wirkte er 
winzig. Auch schien er auf dem dunklen Strich der Straße 
nur langsam voranzukommen. 

Die Sonne stieg höher, und sie blinzelten in die 
morgendliche Helligkeit. 

»Silk«, sagte Garion schließlich zögernd. 

»Ja, Garion?« 


»Worum geht es hier?« Es war eine kühne Frage, aber 
Garion fühlte, daß er Silk gut genug kannte, um sie zu 
stellen. 

»Was meinst du damit?« 

»Was wir alles tun. Ich habe einiges gehört und noch 
einiges erraten, aber es scheint mir alles keinen Sinn zu 
geben.« 

»Und was hast du erraten, Garion?« fragte Silk, dessen 
schmale Augen in dem unrasierten Gesicht hell strahlten. 

»Etwas ist gestohlen worden - etwas sehr Wichtiges -, 
und Meister Wolf, Tante Pol und der Rest von uns versuchen, 
es zurückzubekommen.« 

»Richtig«, sagte Silk. »So weit stimmt es.« 

»Meister Wolf und Tante Pol sind nicht das, was sie 
scheinen«, fuhr Garion fort. 

»Nein«, stimmte Silk zu, »das sind sie nicht.« 

»Ich glaube, daß sie Dinge tun können, die andere Leute 
nicht können«, sagte Garion, mühsam nach Worten 
suchend. »Meister Wolf kann diesem Ding - was immer es 
auch ist - folgen, ohne es zu sehen. Und die letzte Woche in 
dem Wald, als die Murgos vorbeiritten, haben sie irgend 
etwas getan, ich weiß nicht einmal, wie ich es beschreiben 
soll, aber es war fast so, als ob sie meinen Verstand in 
Schlaf versetzt hätten. Wie haben sie das gemacht? Und 
warum?« 

Silk schnalzte mit der Zunge. »Du hast eine gute 
Beobachtungsgabe«, sagte er. Dann wurde sein Ton wieder 
ernster. 

»Wir leben in bedeutenden Zeiten, Garion. Die Ereignisse 
von tausend und mehr Jahren konzentrieren sich gerade auf 
diese Tage. Die Welt, wurde mir gesagt, ist so. Jahrhunderte 
vergehen, und nichts geschieht, dann aber finden in ein 
paar kurzen Jahren Ereignisse von solcher Wichtigkeit statt, 
daß die Welt danach nie wieder dieselbe ist.« 

»Ich glaube, wenn ich die Wahl hätte, würde ich eines 
dieser ruhigen Jahrhunderte vorziehen«, sagte Garion 


mißtrauisch. 

»O nein«, widersprach Silk, und seine Lippen verzogen 
sich zu einem frettchenhaften Grinsen. »jJetzt muß man 
leben, es alles geschehen sehen, ein Teil davon sein. Das 
laßt das Blut rauschen, und jeder Atemzug ist ein 
Abenteuer.« 

Garion antwortete nicht darauf. »Was ist das für ein Ding, 
dem wir folgen?« fragte er. 

»Es ist am besten, wenn du nicht einmal den Namen 
kennst«, sagte Silk ernst zu ihm, »oder den Namen 
desjenigen, der es gestohlen hat. Es gibt Leute, die uns 
aufzuhalten versuchen, und was du nicht weißt, kannst du 
nicht verraten.« 

»Ich habe nicht die Angewohnheit, mit Murgos zu 
plaudern«, erwiderte Garion steif. 

»Es ist nicht notwendig, mit ihnen zu reden«, sagte Silk. 
»Unter ihnen gibt es einige, die die Gedanken direkt aus 
deinem Kopf lesen können.« 

»Das ist unmöglich«, sagte Garion. 

»Wer kann sagen, was möglich ist und was nicht?« fragte 
Silk. Und Garion erinnerte sich an eine Unterhaltung mit 
Meister Wolf über das Mögliche und das Unmögliche, die sie 
vor Jahren hatten. 

Silk saß auf dem Baumstumpf in der eben aufgegangenen 
Sonne und schaute nachdenklich in das noch immer 
schattige Tal hinab: ein einfach wirkender kleiner Mann in 
einfacher Tunika und Hose und einem rauhen, braunen 
Schultercape, dessen Kapuze über seinen Kopf gezogen war. 
»Du wurdest als Sendarer erzogen, Garion«, sagte er, »und 
Sendarer sind solide, praktische Leute mit wenig 
Verständnis für solche Sachen wie Zauberei und Magie oder 
andere Dinge, die man nicht sehen oder anfassen kann. 
Dein Freund Dumik ist ein perfekter Sendarer. Er kann einen 
Schuh flicken oder ein gebrochenes Rad richten oder einem 
kranken Pferd etwas eingeben, aber ich bezweifle, daß er 


sich dazu durchringen könnte, auch nur ein ganz kleines 
bißchen an Magie zu glauben.« 

»Ich bin Sendarer«, wandte Garion ein. Die Andeutung in 
Silks Worten traf direkt das Gefühl seiner Identität. 

Silk drehte sich zu ihm um und beobachtete ihn genau. 
»Nein«, sagte er, »das bist du nicht. Ich erkenne einen 
Sendarer, wenn ich einen sehe - genauso wie ich den 
Unterschied zwischen einem Arendier und einem Tolnedrer 
oder zwischen einem Chereker und einem Algarier erkenne. 
Eine bestimmte Haltung des Kopfes, ein gewisser Ausdruck 
in den Augen der Sendarer ist es, das du nicht hast. Du bist 
kein Sendarer.« 

»Was bin ich dann?« fragte Garion herausfordernd. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Silk mit einem verwirrten 
Stirnrunzeln, »und das ist sehr ungewöhnlich, weil ich 
normalerweise immer erkenne, wen ich vor mir habe. Es 
wird mir mit der Zeit wohl noch einfallen.« 

»Ist Tante Pol Sendarerin?« fragte Garion. 

»Natürlich nicht«, lachte Silk. 

»Das erklärt es«, sagte Garion. »Ich bin wahrscheinlich 
dasselbe, was sie ist.« 

Silk sah ihn scharf an. 

»Schließlich ist sie die Schwester meines Vaters«, sagte 
Garion. »Zuerst dachte ich, daß sie mit meiner Mutter 
verwandt wäre, aber das war falsch. Sie war mit meinem 
Vater verwandt, soviel ich weiß.« 

»Das ist unmöglich«, sagte Silk entschieden. 

»Unmöglich?« 

»Absolut. Die Vorstellung allein ist undenkbar.« 

»Warum?« 

Silk kaute auf seiner Unterlippe herum. »Laß uns zurück 
zu den Wagen gehen«, sagte er dann kurz. 

Sie machten kehrt und gingen zwischen den dunklen 
Bäumen hindurch. Das helle Licht der Morgensonne schien 
in der frostigen Luft auf ihre Rücken. 


Für den Rest des Tages fuhren sie auf Nebenstraßen. Spät 
am Nachmittag, als die Sonne langsam in eine purpurne 
Wolkenbank im Westen versank, erreichten sie die Farm, wo 
sie Mingans Schinken abholen sollten. Silk sprach mit dem 
untersetzten Farmer und zeigte ihm das Stück Pergament, 
das Mingan ihm in Darin gegeben hatte. 

»Ich bin froh, daß ich sie loswerde«, sagte der Farmer. 
»Sie beanspruchen Lagerraum, den ich dringend brauche.« 

»Das ist meist der Fall, wenn man mit Tolnedrern 
Geschäfte machts, stellte Silk fest. »Sie haben das Talent, 
immer etwas mehr zu bekommen, als sie bezahlt haben, 
und wenn es nur die kostenlose Benutzung fremder 
Lagerschuppen ist.« 

Der Farmer pflichtete ihm verdrossen bei. 

»Ich frage mich«, sagte Silk, als ob ihm der Gedanke 
gerade gekommen wäre, »ob du vielleicht einen Freund von 
mir gesehen hast - Brill heißt er. Ein mittelgroßer Mann mit 
schwarzem Haar und Bart und einem schielenden Auge.« 

»Geflickte Kleidung und griesgrämig?« fragte der 
stämmige Farmer. 

»Das ist er«, bestätigte Silk. 

»Er ist hier in der Gegend gewesen«, sagte der Farmer, 
»und suchte - wie er sagte - einen alten Mann, eine Frau 
und einen Jungen. Er behauptete, daß sie seinen Herrn 
bestohlen hätten und er losgeschickt wurde, sie zu suchen.« 

»Wie lange ist das her?« fragte Silk. 

»Eine Woche oder so«, meinte der Farmer. 

»Schade, daß wir ihn verpaßt haben«, sagte Silk. »Ich 
wünschte, ich hätte Zeit, ihn aufzusuchen.« 

»Ich kann mir im Leben nicht denken, warum«, sagte der 
Farmer offen. »Um ehrlich zu sein, ich hatte nicht viel für 
deinen Freund übrig.« 

»Ich habe ihn auch nicht übermäßig gern«, stimmte Silk 
ihm bei. »Die Wahrheit ist, daß er mir Geld schuldet. Ich 
könnte sehr gut ohne Brills Gesellschaft auskommen, aber 


ich sehne mich nach meinem Geld, wenn du verstehst, was 
ich meine.« 

Der Farmer lachte. 

»Ich fände es sehr nett, wenn du vergessen könntest, daß 
ich nach ihm gefragt habe«, sagte Silk. »Er wird 
wahrscheinlich schon so schwer genug zu finden sein, auch 
wenn er nicht gewarnt wird, daß ich ihn suche.« 

»Du kannst dich auf meine Verschwiegenheit verlassen«, 
sagte der untersetzte Mann, immer noch lachend. »Ich habe 
einen Speicher, wo du und deine Fuhrleute übernachten 
können, und ich wäre froh, wenn ihr mit meinen Arbeitern 
im Speisesaal dort drüben zu Abend essen würdet.« 

»Meinen Dank«, sagte Silk mit einer knappen 
Verbeugung. »Der Boden ist kalt, und es ist schon einige 
Zeit her, daß wir etwas anderes als das rauhe Brot der 
Straße gegessen haben.« 

»Ihr Fuhrleute führt ein abenteuerliches Leben«, sagte der 
Farmer fast neidisch. »Frei wie die Vögel und immer auf zu 
einem neuen Horizont hinter dem nächsten Berg.« 

»Das ist stark übertrieben«, meinte Silk, »und der Winter 
ist eine schlechte Zeit sowohl für Vögel als auch für 
Fuhrleute.« 

Der Farmer lachte wieder, klopfte Silk auf die Schulter und 
zeigte ihm dann, wo sie die Pferde lassen konnten. 

Das Essen im Speisesaal des dicken Farmers war einfach, 
aber reichlich, und der Speicher war etwas zugig, aber das 
Heu war weich. Garion schlief tief und fest. Die Farm war 
zwar nicht die Faldors, aber vertraut genug, und gab ihm 
jenes beruhigende Gefühl, Wände um sich zu haben, 
weswegen er sich sicher fühlte. 

Am nächsten Morgen, nach einem kräftigen Frühstück, 
beluden sie die Wagen mit den salzverkrusteten Schinken 
des Tolnedraners und verabschiedeten sich freundlich von 
dem Farmer. 

Die wenigen Wolken vom Vorabend hatten sich über 
Nacht vermehrt und den ganzen Himmel bedeckt. Es war 


kalt und grau, als sie nach Muros aufbrachen, das fünfzig 
Meilen weiter südlich lag. 
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Die nahezu zwei Wochen, die sie brauchten, um Muros zu 
erreichen, waren die unbequemsten, die Garion je erlebt 
hatte. Ihre Route zog sich am Rande eines Vorgebirges 
entlang und führte durch hügeliges und dünn besiedeltes 
Gebiet. Der Himmel hing grau und kalt über ihnen. Hin und 
wieder gab es Schneeschauer, und das Gebirge im Osten 
ragte schwarz zum Himmel empor. 

Garion schien es, als würde ihm nie wieder warm werden. 
Trotz Durniks Bemühungen, jeden Abend trockenes 
Feuerholz zu finden, schienen ihre Feuer immer bedauerlich 
klein und die Kälte um sie herum sehr groß zu sein. Der 
Boden, auf dem sie schliefen, war immer gefroren, und die 
Kälte drang Garion regelrecht bis in die Knochen. 

Sein Unterricht in der geheimen drasnischen Sprache 
wurde fortgesetzt. Als sie den Camaar-See passierten und 
den langen Abstieg hinunter nach Muros begannen, 
beherrschte er sie, wenn auch nicht meisterlich, so doch 
wenigstens hinreichend. 

Muros im Zentrum von Südsendarien war eine 
großflächige unattraktive Stadt, die seit undenklichen Zeiten 
Schauplatz eines großen, alljährlichen Marktes war. In jedem 
Spätsommer trieben algarische Reiter riesige Viehherden 
durch die Berge über die Große NordStraße nach Muros, wo 
Viehkäufer aus dem ganzen Westen zusammentrafen und 
ihr Kommen erwarteten. Große Summen wechselten hier 
den Besitzer, und da die algerischen Stammesgenossen in 
aller Regel auch ihre jährlichen Einkäufe an nützlichen und 
dekorativen Artikeln zu dieser Zeit tätigten, versammelten 
sich hier auch Kaufleute - selbst aus dem fernen Nyissa, das 
weit im Süden lag -, um ihre Waren anzubieten. Eine große 
Ebene östlich der Stadt war ganz für die Viehkoppeln 
reserviert, die sich meilenweit erstreckten und doch nicht 
ausreichten, um die Herden aufzunehmen, die während der 


Hochsaison ankamen. Hinter den Pferchen im Osten lag das 
mehr oder weniger ständige Zeltlager der Algarier. 

In diese Stadt führte Silk an einem Vormittag gegen Ende 
des Marktes, als die Viehkoppeln fast leer und die meisten 
Algarier abgereist waren und nur die hartnäckigsten 
Kaufleute noch ausharrten, die drei Fuhrwerke, die mit den 
Schinken von Mingan dem Tolnedraner beladen waren. 

Die Lieferung der Schinken verlief ereignislos, und die 
Wagen fuhren bald schon zu einem Gasthof am Nordrand 
der Stadt. 

»Dies ist ein respektables Gasthaus, werte Dame, 
versicherte Silk Tante Pol, als er ihr vom Wagen half. »Ich 
habe schon früher hier Rast gemacht.« 

»Wir wollen es hoffen«, sagte sie. »Die Gasthäuser von 
Muros haben einen schlechten Ruf.« 

»Diese speziellen Gasthäuser liegen am Ostrand der 
Stadt«, beruhigte Silk sie taktvoll. »Ich kenne sie gut.« 

»Das glaube ich gern«, sagte, sie mit hochgezogener 
Augenbraue. 

»Mein Beruf erfordert es manchmal, Plätze aufzusuchen, 
die ich unter anderen Umständen lieber vermeiden würdes, 
erwiderte Silk sanft. 

Das Gasthaus war, wie Garion feststellte, erstaunlich 
sauber, und die Gäste schienen hauptsächlich sendarische 
Kaufleute zu sein. »Ich dachte, hier in Muros wären alle 
Arten von Leuten«, sagte er, als Silk und er ihre Bündel in 
ihre Zimmer im zweiten Stock hinauftrugen. 

»Sind sie auch«, antwortete Silk, »aber jede Gruppe neigt 
dazu, sich von den anderen abzusondern. Die Tolnedrer 
sammeln sich in einem Stadtteil, die Drasnier in einem 
anderen und die Nyissaner in wieder einem anderen. Dem 
Grafen von Muros ist es lieber so. Manchmal gehen in der 
Hitze des täglichen Geschäftes die Temperamente durch, 
und es ist besser, nicht unbedingt natürliche Feinde unter 
einem Dach zu beherbergen.« 


Garion nickte. »Weißt du«, sagte er, als sie die Zimmer 
betraten, die sie für ihren Aufenthalt in Muros genommen 
hatten, »ich glaube, ich habe noch nie einen Nyissaner 
gesehen.« 

»Dann hast du Glück gehabt«, sagte Silk voller Abscheu. 
»Sie sind eine unerfreuliche Rasse.« 

»Sind sie wie Murgos?« 

»Nein«, antwortete Silk. »Die Nyissaner verehren Issa, 
den Schlangengott, und es gilt unter ihnen als schicklich, 
Verhaltensweisen von Schlangen anzunehmen. Ich selbst 
finde das nicht sonderlich anziehend. Außerdem haben die 
Nyissaner den Rivanischen König ermordet, und seitdem 
können alle Alorner sie nicht leiden.« 

»Die Rivaner haben keinen König«, wandte Garion ein. 

»Nicht mehr«, sagte Silk. »Aber sie hatten einst einen - 
bis Königin Salmissra beschloß, ihn ermorden zu lassen.« 

»Wann war das?« fragte Garion fasziniert. 

»Vor dreizehnhundert Jahren«, antwortete Silk, als ob es 
erst gestern gewesen wäre. 

»Ist das nicht eine sehr lange Zeit, jemandem etwas 
nachzutragen?« fragte Garion. 

»Manche Dinge sind unverzeihlich«, meinte Silk knapp. 

Da noch ein guter Teil des Tages vor ihnen lag, verließen 
Silk und Wolf am Nachmittag das Gasthaus, um die Straßen 
von Muros nach jenen seltsamen Spuren zu durchsuchen, 
die Wolf anscheinend sehen oder fühlen konnte und die ihm 
sagen würden, ob der Gegenstand, den sie suchten, diesen 
Weg genommen hatte. Garion saß am Feuer in dem 
Zimmer, das er mit Tante Pol teilte, und versuchte, die Kälte 
aus seinen Füßen zu vertreiben. Tante Pol saß ebenfalls am 
Feuer und flickte eines seiner Hemden; ihre glitzernde Nadel 
glitt in den Stoff hinein und wieder heraus. 

»Wer war der Rivanische König, Tante Pol?« fragte er sie. 

Sie hörte auf zu nähen. »Warum fragst du das?« wollte sie 
wissen. 


»Silk hat mir von den Nyissanern erzählt«, sagte er. »Er 
hat gesagt, daß ihre Königin den Rivanischen König 
ermordet hat. Warum hat sie das getan?« 

»Du steckst wieder voller Fragen, nicht wahr?« fragte sie, 
während ihre Nadel wieder in Bewegung war. 

»Siik und ich unterhalten uns auf der Fahrt über 
allerhand«, sagte Garion und schob die Füße noch näher ans 
Feuer. 

»Verbrenn dir nicht die Schuhe«, warnte sie. 

»Silk sagt, daß ich kein Sendarer bin«, sagte Garion. »Er 
sagt, er wüßte nicht, was ich bin, aber auf keinen Fall ein 
Sendarer.« 

»Silk redet zuviel«, stellte Tante Pol fest. 

»Du erzählst mir nie irgend etwas«, sagte er verdrossen. 

»Ich erzähle dir alles, was du wissen mußt«, antwortete 
sie ruhig. »Und gerade jetzt ist es für dich nicht notwendig, 
etwas über Rivanische Könige oder nyissanische Königinnen 
zu wissen.« 

»Du willst doch nur, daß ich ein unwissendes Kind bleibe. 
Ich bin fast ein Mann, und ich weiß nicht einmal, was ich 
bin... oder wer.« 

»Ich weiß, wer du bist«, sagte sie ohne aufzuschauen. 

»Wer bin ich dann?« 

»Du bist ein junger Mann, der gerade dabei ist, sich die 
Schuhe anzusengen.« 

Hastig zog er die Füße hoch. »Du hast mir nicht 
geantwortet«, bohrte er weiter. 

»Stimmt«, sagte sie in demselben aufreizend ruhigen Ton. 

»Warum nicht?« 

»Es ist nicht nötig, daß du jetzt etwas darüber weißt. 
Wenn die Zeit da ist, werde ich es dir sagen, aber vorher 
nicht.« 

»Das ist nicht fair«, protestierte er. 

»Die Welt ist voller Ungerechtigkeiten«, sagte sie. »Aber 
da du dich so männlich fühlst, warum holst du nicht noch 


mehr Feuerholz? Dann hast du etwas Nützliches, worüber du 
nachdenken kannst.« 

Er starrte sie an und stapfte durch den Raum. 

»Garion«, sagte sie. 

»Ja?« 

»Du solltest nicht einmal daran denken, jetzt die Tür 
zuzuknallen.« 

Nachdem Wolf und Silk am Abend zurückgekehrt waren, 
wirkte der sonst so fröhliche alte Mann ungeduldig und 
gereizt. Er setzte sich an den Tisch in der Schankstube und 
starrte niedergeschlagen ins Feuer. »Ich glaube nicht, daß 
es diesen Weg genommen hat«, sagte er schließlich. »Wir 
müssen es noch an einigen Stellen versuchen, aber ich bin 
fast sicher, daß es nicht hiergewesen ist.« 

»Dann geht es also weiter nach Camaar?« polterte Barak 
und fuhr sich mit seinen dicken Fingern durch den 
struppigen Bart. 

»Wir müssen«, sagte Wolf. »Höchstwahrscheinlich hätten 
wir dorthin zuerst gehen sollen.« 

»Das konnte man nicht wissen«, sagte Tante Pol. »Warum 
sollte er nach Camaar gehen, wenn er versucht, es in die 
Königreiche der Angarakaner zu bringen?« 

»Ich kann nicht einmal sicher sein, wohin er will«, sagte 
Wolf gereizt. »Vielleicht will er das Ding für sich selbst 
behalten. Er hat es immer begehrt.« Er starrte wieder ins 
Feuer. 

»Wir werden eine Ladung für die Reise nach Camaar 
brauchen«, sagte Silk. 

Wolf schüttelte den Kopf. »Das kostet zuviel Zeit«, sagte 
er. 

»Es ist nicht ungewöhnlich, daß Fuhrwerke ohne Ladung 
von Muros nach Camaar zurückkehren, und wir haben einen 
Punkt erreicht, wo wir unsere Verkleidung der 
Geschwindigkeit wegen aufs Spiel setzen müssen. Bis nach 
Camaar sind es vierzig Meilen, und das Wetter wird 
schlechter. Ein schwerer Schneesturm kann die Wagen völlig 


zum Stillstand bringen. Ich habe keine Zeit, den ganzen 
Winter in einer Schneewehe zu hocken.« 

Durnik ließ plötzlich sein Messer fallen und sprang auf. 

»\Was ist los?« fragte Barak schnell. 

»Ich habe gerade Brill gesehen«, antwortete Durnik. »Er 
stand dort an der Tür.« 

»Bist du sicher?« fragte Wolf. 

»Ich kenne ihn«, sagte Durnik grimmig. »Es war Brill.« 

Silk schlug mit der Faust auf den Tisch. »Idiot!«, 
beschimpfte er sich selbst. »Ich habe den Mann 
unterschätzt.« 

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte Meister Wolf, 
und es lag fast etwas wie Erleichterung in seiner Stimme. 
»Unsere Verkleidung ist jetzt nutzlos. Ich denke, jetzt ist 
Schnelligkeit Trumpf.« 

»Ich kümmere mich um die Wagen«, sagte Durnik. 

»Nein«, erwiderte Wolf. »Die Wagen sind zu langsam. Wir 
werden ins Lager der Algarier gehen und gute Pferde 
kaufen.« 

Er erhob sich behende. 

»\Was ist mit den Wagen?« beharrte Durmnik. 

»Vergiß sie«, sagte Wolf. »Sie sind nur noch ein Hindernis. 
Wir werden auf den Zugpferden ins Lager der Algarier reiten 
und nur mitnehmen, was wir problemlos tragen können. Wir 
wollen sofort aufbrechen. Wir treffen uns so bald wie 
möglich im Hof.« Er ging rasch zur Tür und in die kalte Nacht 
hinaus. 

Nur ein paar Minuten später trafen sie sich alle auf dem 
gepflasterten Hof in der Nähe der Ställe. Jeder von ihnen 
trug ein kleines Bündel. Der schwerfällige Barak rasselte 
beim Gehen, und Garion konnte den geölten Stahl seines 
Kettenhemdes riechen. Ein paar Schneeflocken schwebten 
durch die frostige Luft und ließen sich wie kleine Federn auf 
dem gefrorenen Boden nieder. 

Durnik schloß sich ihnen als letzter an. Er kam atemlos 
aus dem Gasthof und drückte Meister Wolf einige Münzen in 


die Hand. »Es war das beste, was ich bekommen konnte«, 
entschuldigte er sich. »Es ist kaum halb so viel, wie die 
Wagen wert sind, aber der Gastwirt hat meine Eile bemerkt 
und mich schäbig heruntergehandelt.« Er zuckte die 
Achseln. »Wenigstens sind wir sie los«, meinte er. »Es ist 
nicht gut, wertvolle Dinge zurückzulassen. Man ärgert sich 
und läßt sich dadurch von wichtigeren Angelegenheiten 
ablenken.« 

Silk lachte. »Durnik«, sagte er, »du bist wirklich der 
absolute Sendarer.« 

»Man muß seiner Natur folgen«, sagte Durnik. 

»Danke, mein Freund«, sagte Wolf ernst und ließ die 
Münzen in die Tasche gleiten. »Wir wollen die Pferde 
führen«, schlug er vor. »Bei Nacht durch diese schmalen 
Straßen zu galoppieren lenkt nur unnötig die 
Aufmerksamkeit auf uns.« 

»Ich werde vorangehen«, verkündete Barak und schwang 
sein Schwert. »Wenn es Ärger gibt, bin ich am besten 
gerüstet, damit fertig zu werden.« 

»Ich gehe neben dir, Freund Barak«, sagte Durnik und 
wog ein mächtiges Stück Feuerholz in der Hand. 

Barak nickte mit düsterem Blick und führte sein Pferd 
durch das Tor, Durmik hielt sich neben ihm. 

Sich ein Beispiel an Durnik nehmend, blieb Garion einen 
Moment stehen, als sie an dem Holzstapel vorbeikamen, 
und suchte sich einen kräftigen Eichenknüppel aus. Er hatte 
ein beruhigendes Gewicht, und er schwang ihn ein paarmal, 
um ein Gefühl dafür zu bekommen. 

Dann sah er, daß Tante Pol ihn beobachtete, und hastete 
hinter den anderen her. 

Die Straßen, durch die sie kamen, waren schmal und 
dunkel. Der Schnee fiel jetzt etwas dichter und schwebte 
fast träge durch die totenstille Luft. Die Pferde, von dem 
Schnee etwas beunruhigt, wirkten ängstlich und hielten sich 
dicht bei ihren Führern. 


Als der Angriff kam, geschah es unerwartet und 
blitzschnell. Ein plötzliches Fußgetrappel war zu hören und 
dann das scharfe Klirren von Stahl auf Stahl, als Barak den 
ersten Hieb mit dem Schwert abwehrte. 

Garion konnte nur schattenhafte Gestalten erkennen, die 
sich gegen den Schnee abzeichneten. Und dann, wie schon 
früher einmal in seiner Kindheit, als er seinen Freund 
Rundorig in einem gespielten Kampf niedergestreckt hatte, 
begannen seine Ohren zu klingeln. Das Blut rauschte durch 
seine Adern, während er in den Kampf stürzte und den 
einzelnen Schrei von Tante Pol ignorierte. 

Er erhielt einen tüchtigen Hieb auf die Schulter, wirbelte 
herum und schlug mit seinem Knüppel zu. Ein ersticktes 
Keuchen war sein Lohn. Er schlug wieder zu - und wieder, 
und schwang seinen Knüppel gegen jene Körperteile seiner 
schattenhaften Feinde, von denen er instinktiv wußte, daß 
sie am empfindlichsten waren. 

Der Hauptkampf wogte jedoch um Barak und Durmik 
herum. Das Klirren von Baraks Schwert und die dumpfen 
Schläge von Durniks Keule hallten in der schmalen Gasse 
wider, zusammen mit dem Stöhnen der Angreifer. 

»Da ist der Junge!« rief eine Stimme hinter ihm, und 
Garion schoß herum. Zwei Männer rannten die Straße 
herunter auf ihn zu, der eine mit einem Schwert, der andere 
mit einem widerwärtigen Messer mit gebogener Klinge. 
Obwohl er wußte, daß es hoffnungslos war, hob Garion 
seinen Knüppel. Plötzlich war Silk da. Der kleine Mann schoß 
aus dem Schatten direkt vor die Füße der beiden, und alle 
drei gingen in einem Gewirr von Armen und Beinen zu 
Boden. Silk rollte sich wie eine Katze auf die Füße, drehte 
sich herum und trat einen der noch kauernden Männer 
kräftig unters Ohr. Der Mann sank aufs Pflaster und 
krümmte sich. Der andere kroch davon und kam halbwegs 
auf die Beine, nur um beide Füße Silks ins Gesicht zu 
bekommen, als der rattengesichtige Drasnier hochsprang, 


sich drehte und mit beiden Beinen austrat. Dann wandte 
sich Silk beinahe beiläufig um. 

»Alles in Ordnung?« fragte er Garion. 

»Mir geht es gut«, sagte Garion. »Das hast du aber gut 
gemacht.« 

»Ich bin Akrobat«, antwortete Silk. »Es ist ganz einfach, 
wenn man einmal weiß, wie es geht.« 

»Sie flüchten«, rief Garion. 

Silk drehte sich um, aber die zwei, die er gerade zu Boden 
geschickt hatte, verschwanden in eine dunkle Gasse. 

Man hörte einen triumphierenden Schrei von Barak, und 
Garion sah, daß der Rest ihrer Angreifer floh. 

Am Ende der Straße, in dem schneegesprenkelten 
Lichtschein, der aus einem Fenster fiel, stand Brill und 
tanzte geradezu vor Wut. »Feiglinge!« brüllte er seine 
gekauften Burschen an. »Feiglinge!« Dann rannte Barak auf 
ihn zu, und auch er drehte sich um und gab Fersengeld. 

»Bist du in Ordnung, Tante Pol?« fragte Garion und ging zu 
ihr. 

»Natürlich«, fuhr sie ihn an. »Und mach so etwas nicht 
wieder, junger Mann. Überlasse Straßenschlachten 
denjenigen, die dafür besser geeignet sind.« 

»Mit mir war alles in Ordnung«, wandte er ein. »Ich hatte 
doch meinen Stock hier.« 

»Streite nicht mit mir«, sagte sie. »Ich habe mir nicht den 
ganzen Ärger mit deiner Erziehung aufgehalst, um dich in 
einer Gosse enden zu sehen.« 

»Sind alle in Ordnung?« fragte Durnik besorgt. 

»Natürlich sind wir das«, fuhr ihn Tante Pol verärgert an. 
»Geh lieber und hilf dem Alten Wolf mit den Pferden.« 

»Sicher, edle Pol«, antwortete Durnik leise. 

»Ein großartiger kleiner Kampf«, sagte Barak und wischte 
sein Schwert ab, während er sich zu ihnen gesellte. »Nicht 
viel Blut, aber trotzdem sehr befriedigend.« 

»Ich freue mich, daß du das findest«, sagte Tante Pol 
bissig. »Ich habe für solche Begegnungen nicht viel übrig. 


Haben sie jemanden zurückgelassen?« 

»Bedauerlicherweise nein, werte Dame«, sagte Barak. »Es 
ist hier zu eng für wuchtige Hiebe und der Boden zu 
schlüpfrig für gute Beinarbeit. Ich habe aber trotzdem 
einigen von ihnen einen ordentlichen Denkzettel verpaßt. 
Wir haben ein paar Knochen gebrochen und ein oder zwei 
Köpfe eingebeult. Als Gruppe waren sie im Laufen 
wesentlich besser als im Kämpfen.« 

Silk kam aus der Gasse zurück, in die er den beiden 
gefolgt war, die versucht hatten, Garion anzugreifen. Seine 
Augen leuchteten, sein Blick war boshaft. »Erfrischend«, 
sagte er und lachte dann ohne erkennbaren Grund. 

Wolf und Durnik hatten die wild um sich tretenden Pferde 
beruhigt und sie dorthin zurückgeführt, wo Garion und die 
anderen standen. »Ist jemand verletzt?« fragte Wolf. 

»Wir sind alle noch heil«, brummte Barak. »Es hat sich 
kaum gelohnt, dafür das Schwert zu ziehen.« 

Garions Gedanken überschlugen sich. In seiner Aufregung 
plapperte er einfach drauflos. Es kam ihm gar nicht in den 
Sinn, vielleicht erst alles einmal zu überdenken. »Woher 
wußte Brill, daß wir in Muros sind?« fragte er. 

Silk sah ihn scharf an, seine Augen verengten sich. 
»Vielleicht ist er uns von Winold aus gefolgt«, meinte er. 

»Aber wir haben angehalten und zurückgesehen«, sagte 
Garion. »Er ist uns nicht gefolgt, als wir abfuhren, und wir 
haben jeden Tag hinter uns Ausschau gehalten.« 

Silk runzelte die Stirn. »Sprich weiter, Garion«, sagte er. 

»Ich glaube, er wußte, wo wir hinwollten«, platzte Garion 
heraus, gegen den seltsamen Zwang ankämpfend, nicht 
auszusprechen, was sein Verstand jetzt klar vor sich sah. 

»Und was glaubst du sonst noch?« fragte Wolf. 

»Irgend jemand hat es ihm gesagt«, antwortete Garion. 
»Jemand, der wußte, daß wir herkommen würden.« 

»Mingan wußte es«, sagte Silk, »aber Mingan ist ein 
Kaufmann, und er würde über seine Geschäfte nicht mit 
jemandem wiie Brill reden.« 


»Aber Asharak der Murgo war in Mingans Kontor, als der 
uns den Vertrag gab.« Der Zwang war jetzt so groß, daß 
Garions Zunge sich steif anfühlte. 

Silk zuckte die Achseln. »Warum sollte ihn das kümmern? 
Asharak wußte nicht, wer wir sind.« 

»Wenn aber doch?« fragte Garion mühsam. »Was, wenn er 
nicht einer dieser normalen Murgos ist, sondern einer von 
den anderen - wie der, der zu denen gehörte, die an uns 
vorbeigeritten sind. Seinerzeit, nachdem wir Darin verlassen 
hatten?« 

»Ein Grolim?« fragte Silk, und seine Augen weiteten sich. 
»Ja, ich nehme an. Wenn Asharak ein Grolim ist, hätte er 
wissen können, wer wir sind und was wir tun.« 

»Und was, wenn der Grolim, der an jenem Tag an uns 
vorbeiritt, Asharak war?« mühte sich Garion zu sagen. »\Was, 
wenn er uns eigentlich gar nicht gesucht hat, sondern nur 
nach Süden ritt, um Brill zu finden und ihn herzuschicken, 
damit er uns auflauerte?« 

Silk sah Garion eindringlich an. »Sehr gut«, sagte er leise. 
»Sehr, sehr gut.« Er sah zu Tante Pol hinüber »Mein 
Glückwunsch, Herrin Pol. Du hast einen seltenen Burschen 
herangezogen.« 

»Wie sah dieser Asharak aus?« fragte Wolf schnell. 

»Wie ein Murgo«, sagte Silk achselzuckend. »Er sagte, er 
wäre aus Rak Goska. Ich hielt ihn für einen normalen Spion, 
in irgendeiner Angelegenheit unterwegs, die uns nicht 
berührte. Mein Hirn scheint eingeschlafen zu sein.« 

»Das passiert, wenn man es mit Grolims zu tun hat«, 
erklärte ihm Wolf. 

»Jemand beobachtet uns«, sagte Durnik leise. »Von dem 
Fenster da oben aus.« 

Garion blickte rasch hoch und sah einen dunklen Schatten 
an einem Fenster im zweiten Stock, dessen Umrisse durch 
eine schwache Beleuchtung sichtbar wurden. Die Gestalt 
war erschreckend vertraut. 


Meister Wolf sah nicht hoch, aber sein Gesicht wurde leer, 
als ob er nach innen blickte oder sein Verstand nach etwas 
suchte. Dann straffte er sich und sah die Gestalt am Fenster 
an, seine Augen funkelten. »Ein Grolim«, sagte er kurz. 

»Ein toter vielleicht«, sagte Silk. Er griff in seine Tunika 
und zog einen langen Dolch mit schmaler Klinge hervor. Er 
machte zwei rasche Schritte von dem Haus weg, in dem der 
Grolim stand und sie beobachtete, holte aus und warf den 
Dolch mit einer geschmeidigen Bewegung. 

Der Dolch krachte durch das Fenster. Man hörte einen 
erstickten Schrei, und das Licht ging aus. Garion fühlte 
einen seltsamen Schmerz in seinem linken Arm. 

»Ich hab’ ihn erwischt«, meinte Silk mit einem Grinsen. 
»Guter Wurf«, sagte Barak bewundernd. »Man lernt so 
einiges«, sagte Silk bescheiden. »Wenn es Asharak war, 
schuldete ich ihm das dafür, daß er mich in Mingans Kontor 
hinters Licht geführt hat.« 

»Wenigstens hat er etwas, worüber er nachdenken kann«, 
sagte Wolf. »Es hat keinen Sinn mehr, durch die Straßen zu 
schleichen. Sie wissen, daß wir hier sind. Laßt uns 
aufsteigen und losreiten.« Er stieg auf sein Pferd und führte 
es in schnellem Schritt die Straße hinunter. 

Der Zwang war jetzt weg, und Garion wollte ihnen von 
Asharak erzählen, aber er hatte beim Reiten keine 
Gelegenheit dazu. 

Als sie erst den Stadtrand erreicht hatten, brachten sie die 
Pferde in einen raschen Trab. Der Schnee fiel jetzt noch 
dichter, und der von Hufen zertrampelte Boden in den 
ausgedehnten Viehkoppeln war bereits leicht weiß 
überpudert. 

»Es wird eine kalte Nacht werden«, sagte Silk während 
des Rittes. 

»Wir können immer noch zurück nach Muros gehen«, 
schlug Barak vor. »Ein weiteres Handgemenge wärmt dich 
vielleicht auf.« 


Silk lachte und drückte seinem Pferd wieder die Fersen in 
die Seite. 

Das Lager der Algarier lag drei Meilen östlich von Muros. 
Es war ein großes Areal, das von einer stabilen Palisade aus 
in den Boden getriebenen Pfählen umgeben war. Der 
Schnee fiel jetzt so dicht, daß das Lager verschwommen 
und undeutlich wirkte. Das Tor, von zischenden Fackeln 
flankiert, wurde von zwei wild aussehenden Kriegern in 
Lederbeinlingen, schneebedeckten Westen aus dem 
gleichen Material und topfförmigen Stahlhelmen bewacht. 
Die Spitzen ihrer Lanzen glitzerten im Schein der Fackeln. 

»Halt«, befahl einer der Krieger und senkte seine Lanze, 
so daß sie auf Meister Wolf gerichtet war. »Was wollt ihr hier 
um diese Nachtzeit?« 

»Ich muß dringend mit eurem Lagermeister sprechen«, 
antwortete Wolf höflich. »Darf ich absteigen?« 

Die beiden Wachen berieten sich kurz miteinander. 

»Du darfst absteigen«, sagte einer von ihnen. »Deine 
Begleiter müssen sich allerdings etwas zurückziehen, dabei 
aber im Licht bleiben.« 

»Algarier'« murmelte Silk vor sich hin. »Immer 
mißtrauisch.« 

Meister Wolf stieg vom Pferd, zog seine Kapuze ab und 
ging durch den Schnee auf die beiden Wächter zu. 

Dann geschah etwas Seltsames. Der ältere der beiden 
Wächter starrte Meister Wolf an, vor allem sein silberweißes 
Haar und seinen Bart. Plötzlich wurden seine Augen groß. Er 
flüsterte seinem Gefährten rasch etwas zu, und die beiden 
Männer verneigten sich tief vor Wolf. 

»Für so etwas ist jetzt nicht die Zeit«, sagte Wolf 
verärgert. »Bringt mich zu eurem Lagermeister.« 

»Sofort, Uralter«, sagte der Ältere schnell und beeilte sich, 
das Tor zu öffnen. 

»Was sollte das?« flüsterte Garion Tante Pol zu. 

»Algarier sind abergläubisch«, antwortete sie knapp. 
»Frag nicht so viel.« 


Sie warteten, während der Schnee auf sie niedersank und 
auf ihren Pferden schmolz. Nach etwa einer halben Stunde 
öffnete sich das Tor wieder, und zwei Dutzend berittene 
Algarier, die in ihren nietenbeschlagenen Lederwesten und 
Stahlhelmen wild aussahen, brachten sechs gesattelte 
Pferde hinaus in den Schnee. 

Hinter ihnen ging Meister Wolf, begleitet von einem 
großen Mann, der den Kopf bis auf eine wehende Skalplocke 
kahlgeschoren hatte. 

»Du hast unser Lager mit deinem Besuch geehrt, Uralters, 
sagte der große Mann, »und ich wünsche dir, daß ihr auf 
eurer Reise so rasch wie möglich vorwärtskommt.« 

»Ich habe wenig Befürchtungen, daß wir mit algarischen 
Pferden in Verzug kommen«, antwortete Wolf. 

»Meine Reiter werden euch entlang einer Route begleiten, 
die sie kennen und die euch in ein paar Stunden auf die 
andere Seite von Muros bringt«, sagte der große Mann. »Sie 
werden dann noch eine Weile dort verweilen, um 
sicherzugehen, daß ihr nicht verfolgt werdet.« 

»Ich kann meine Dankbarkeit nicht in Worte fassen, edler 
Lagermeister«, sagte Wolf mit einer Verbeugung. 

»Ich bin es, der dankbar ist für die Gelegenheit, zu 
Diensten zu sein«, sagte der Lagermeister, sich ebenfalls 
verbeugend. 

Der Wechsel auf ihre neuen Pferde dauerte nur eine 
Minute. Die eine Hälfte der Algarier setzte sich an die Spitze, 
die andere Hälfte bildete die Nachhut. Dann wendeten sie 
und ritten zurück nach Westen durch die dunkle, 
verschneite Nacht. 


10 


Allmählich, fast unmerklich, ließ die Dunkelheit nach, 
während der leise fallende Schnee selbst das 
Heraufdämmern des neuen Morgens verschleierte. Ihre 
anscheinend nicht zu erschöpften Pferde galoppierten durch 
den herannahenden Morgen; das Klappern ihrer Hufe wurde 
durch den inzwischen knöcheltief liegenden Schnee auf der 
breiten Großen Nord-Straße gedämpft. Garion blickte einmal 
zurück und stellte fest, daß sich ihre Spuren weit hinter 
ihnen schon wieder mit dem alles zudeckenden Schnee 
füllten. 

Als es hell war, zügelte Meister Wolf sein dampfendes 
Pferd und ritt eine Zeitlang im Schritt weiter. »Wie weit sind 
wir gekommen?« fragte er Silk. 

Der wieselgesichtige Mann, der gerade den Schnee aus 
den Falten seines Umhangs schüttelte, sah sich um und 
versuchte, durch den Schleier aus Schneeflocken eine 
Geländemarke auszumachen. »Zehn Meilen«, sagte er 
schließlich. »Vielleicht etwas mehr.« 

»Das ist eine elende Art zu reisen«, brummte Barak und 
stöhnte, als er sein Gewicht im Sattel verlagerte. 

»Denk mal, wie sich dein Pferd fühlen muß.« Er grinste ihn 
an. 

»Wie weit ist es nach Camaar?« erkundigte sich Tante Pol. 

»Vierzig Meilen von Muros aus«, gab Silk Auskunft. 

»Dann brauchen wir einen Unterschlupf«, sagte sie. »Wir 
können nicht vierzig Meilen ohne Rast galoppieren, ganz 
gleich, wer hinter uns her ist.« 

»Ich glaube nicht, daß wir uns im Moment über Verfolger 
sorgen müssen«, sagte Wolf. »Die Algarier werden Brill und 
seine angeheuerten Kerle oder selbst Asharak aufhalten, 
wenn sie versuchen sollten, uns zu folgen.« 

»Wenigstens etwas, wozu Algarier gut sind«, meinte Silk. 


»Wenn ich mich recht erinnere, befindet sich ungefähr 
fünf Meilen weiter westlich eine Kaiserliche Herberge«, 
sagte Wolf. »Gegen Mittag sollten wir sie erreichen.« 

»Werden wir denn dort bleiben dürfen?« fragte Durmik 
zweifelnd. »Ich habe immer gehört, daß Tolnedrer für ihre 
Gastfreundschaft nicht gerade berühmt sind.« 

»Tolnedrer verkaufen alles für einen guten Preis«, sagte 
Silk. »Die Herberge ist ein guter Platz für einen Aufenthalt. 
Selbst wenn Brill oder Asharak den Algariern entkommen 
und uns dorthin folgen, würden die Legionäre in ihren 
Mauern keine Dummheiten dulden.« 

»Warum sind tolnedrische Soldaten in Sendarien?« fragte 
Garion und fühlte bei dem Gedanken eine Welle von 
Patriotismus in sich aufsteigen. 

»Wo immer die großen Straßen sind, wirst du Legionen 
finden«, sagte Silk. »Tolnedrer sind fast noch besser darin, 
Verträge aufzusetzen, als ihren Kunden zu wenig 
abzuwiegen.« 

Meister Wolf kicherte. »Du bist inkonsequent, Silk«, sagte 
er. »Du hast nichts gegen ihre Straßen, aber du magst ihre 
Legionen nicht. Du kannst das eine nicht ohne das andere 
haben.« 

»Ich habe nie behauptet, konsequent zu sein«, antwortete 
der spitznasige Mann steif. »Wenn wir die fragwürdige 
Bequemlichkeit der kaiserlichen Herberge bis Mittag 
erreichen wollen, sollten wir dann nicht besser weiterreisen? 
Ich möchte seiner kaiserlichen Majestät nicht die 
Gelegenheit nehmen, uns in die Tasche zu greifen.« 

»Schon gut«, sagte Wolf. »Reiten wir los.« Und er drückte 
dem algarischen Pferd, das schon ungeduldig zu tänzeln 
begann, die Fersen in die Flanken. 

Als sie im vollen Licht des Tages die Herberge erreichten, 
erwies sich diese als eine Reihe von soliden Gebäuden, die 
von einer noch solideren Mauer umgeben waren. Die 
Tolnedrer, die sich dort aufhielten, waren anders als die 
tolnedrischen Kaufleute, die Garion bislang gesehen hatte. 


Im Gegensatz zu den öligen Männern des Handels waren 
dies hier professionelle Kämpfer mit harten Gesichtern, in 
poliertem Harmisch und federgeschmücktem Helm. Sie 
gaben sich stolz, ja arrogant, jeder in dem Bewußtsein, daß 
die ganze Macht Tolnedras hinter ihm stand. 

Das Essen im Speisesaal war einfach und bekömmlich, 
aber entsetzlich teuer. Die winzigen Schlafkammern waren 
peinlich sauber - mit harten schmalen Betten und dicken 
Wolldecken - und ebenfalls teuer. Die Ställe waren 
ordentlich, und auch hier mußte Meister Wolf tief in die 
Tasche greifen. Garion wunderte sich bei dem Gedanken, 
was ihre Unterkunft wohl kosten mochte, aber Wolf bezahlte 
alles mit einer Gleichgültigkeit, die darauf schließen ließ, 
daß seine Börse bodenlos war. 

»Wir werden bis morgen rasten«, verkündete der 
weißbärtige alte Mann, als sie ihre Mahlzeit beendet hatten. 
»Vielleicht hört es bis morgen auf zu schneien. Ich liebe 
dieses blinde Herumtappen im Schneesturm nicht 
besonders. Bei solchem Wetter kann sich auf unserem Weg 
allerhand verbergen.« 

Garion, der inzwischen vor Erschöpfung fast gefühllos 
war, hörte diese Worte dankbar, während er am Tisch vor 
sich hin döste. Die anderen unterhielten sich leise, aber er 
war zu müde, um ihnen zuzuhören. 

»Garion«, sagte Tante Pol schließlich, »warum gehst du 
nicht zu Bett?« 

»Mir geht es gut, Tante Pol«, antwortete er und richtete 
sich rasch auf, beleidigt, daß man ihn wieder einmal wie ein 
Kind behandelte. 

»Sofort, Garion«, sagte sie in dem Tonfall, den er so gut 
kannte und der ihn rasend machte. Es kam ihm so vor, als 
hätte sie sein ganzes Leben lang >Sofort, Garion< zu ihm 
gesagt. Aber er würde sich auf kein Streitgespräch mit ihr 
einlassen. 

Er stand auf und stellte überrascht fest, daß seine Beine 
zitterten. Tante Pol erhob sich ebenfalls und führte ihn aus 


dem Speisesaal. 

»Ich kann den Weg allein finden«, protestierte er. 

»Natürlich«, sagte sie. »Komm jetzt.« 

Nachdem er in seiner Kammer ins Bett gekrochen war, 
zog sie ihm die Decken bis zum Hals hoch. »Bleib schön 
zugedeckt«, sagte sie. »Ich möchte nicht, daß du dich 
erkältest.« Sie legte ihm kurz ihre kühle Hand auf die Stirn, 
wie sie es getan hatte, als er noch ein kleines Kind war. 

»Tante Pol?« fragte er schläfrig. 

»Ja, Garion?« 

»Wer waren meine Eltern? Ich meine, wie hießen sie?« 

Sie sah ihn ernst an. »Darüber können wir später 
sprechen.« 

»Ich möchte es aber wissen«, blieb er hartnäckig. 

»Na schön. Dein Vater hieß Geran, deine Mutter Ildera.« 

Garion dachte darüber nach. »Die Namen klingen nicht 
sendarisch«, sagte er schließlich. 

»Sind sie auch nicht«, antwortete Tante Pol. 

»Warum nicht?« 

»Das ist eine sehr lange Geschichte«, sagte sie, »und du 
bist viel zu müde, um sie jetzt zu hören.« 

Einem plötzlichen Impuls folgend, streckte er die Hand 
aus und berührte die weiße Locke an ihrer Stirn mit dem Mal 
in seiner rechten Handfläche. Wie schon einige Male vorher 
schien sich in seinem Geist bei der kribbelnden Berührung 
ein Fenster zu öffnen, aber diesmal öffnete sich das Fenster 
für etwas anderes. Da war Zorn, und ein einzelnes Gesicht - 
ein Gesicht, das auf merkwürdige Weise dem von Meister 
Wolf glich, aber es war nicht sein Gesicht, und alle 
aufgestaute Wut dieser Welt war auf dieses Gesicht 
gerichtet. 

Tante Pol zog den Kopf weg. »Ich habe dich gebeten, das 
nicht zu tun, Garion«, sagte sie sachlich. »Du bist noch nicht 
bereit dafür.« 

»Du mußt mir irgendwann sagen, was es ist«, sagte er. 


»Vielleicht, aber nicht jetzt. Mach die Augen zu und 
schlaf.« 

Und dann, als ob dieser Befehl seinen Willen ausgelöscht 
hätte, fiel er sofort in einen tiefen, ungestörten Schlaf. 

Am nächsten Morgen hatte es aufgehört zu schneien. Die 
Welt außerhalb der Mauern der kaiserlichen Herberge war 
eingehüllt in dickes, ununterbrochenes Weiß, und die Luft 
war trübe von dem feuchten Dunst, der fast schon Nebel 
war. 

»Nebliges Sendarien«, sagte Silk ironisch. »Manchmal 
wundere ich mich, daß nicht das ganze Königreich 
verrostet.« 

Sie ritten den ganzen Tag in einem meilenfressenden Trab, 
und am Abend waren sie in einer anderen kaiserlichen 
Herberge, nahezu identisch mit der, die sie morgens 
verlassen hatten - tatsächlich war sie dieser so ähnlich, daß 
Garion fast glaubte, sie wären den ganzen Tag geritten, nur 
um dort wieder anzukommen, von wo sie aufgebrochen 
waren. Als sie die Pferde in den Stall brachten, sprach er mit 
Silk darüber. 

»Tolnedrer sind alles andere als unberechenbar«, sagte 
Silk. »Alle ihre Herbergen sehen gleich aus. Du findest die 
gleichen Gebäude in Drasnien, Algarien, Arendien und 
überall da, wo ihre Straßen hinführen. Es ist eine ihrer 
Schwächen - der Mangel an Phantasie.« 

»Werden sie es nicht leid, immer wieder dasselbe zu tun?« 

»Ich glaube, sie fühlen sich dabei wohl«, lachte Silk. »Wir 
wollen uns jetzt ums Abendessen kümmern.« 

Am nächsten Tag schneite es wieder, aber gegen Mittag 
fing Garion einen Geruch auf, der sich von dem leicht 
staubigen Geruch, den Schnee immer zu haben schien, 
abhob. Wie unlängst, als sie sich Darin genähert hatten, 
konnte er das Meer riechen, und er wußte, daß ihre Reise 
fast zu Ende war. 

Camaar, die größte Stadt Sendariens und ein wichtiger 
Seehafen des Nordens, war eine ausgedehnte Ansiedlung, 


die seit Urzeiten an der Mündung des Großen Camaar- 
Flusses bestanden hatte. Es war der natürliche westliche 
Endpunkt der Großen Nord-Straße, die sich bis nach Boktor 
in Drasnien erstreckte, und gleichfalls das natürliche Ende 
der Großen West-Straße, die durch Arendien bis nach 
Tolnedra und in die kaiserliche Hauptstadt Tol Honeth führte. 
Mit einiger Berechtigung konnte man behaupten, daß alle 
Straßen nach Camaar führten. 

Spät an einem kalten, verschneiten Nachmittag ritten sie 
einen sanften Hügel zur Stadt hinab. In einiger Entfernung 
vor dem Stadttor hielt Tante Pol ihr Pferd an. »Da wir uns 
nicht länger als Vagabunden ausgeben«, verkündete sie, 
»sehe ich keine Notwendigkeit dafür, die verrufensten 
Gasthäuser aufzusuchen, nicht wahr?« 

»Ich hatte darüber nicht nachgedacht«, sagte Meister 
Wolf. 

»Aber ich«, entgegnete sie. »Ich habe mehr als genug von 
Herbergen am Straßenrand und heruntergekommenen 
Dorfgasthöfen. Ich brauche ein Bad, ein sauberes Bett und 
anständiges Essen. Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich 
diesmal unsere Unterkunft auswählen.« 

»Natürlich, Pol«, sagte Wolf sanft. »Wie du wünschst.« 

»Also gut«, sagte sie und ritt auf das Stadttor zu, während 
die anderen sich hinter ihr hielten. 

»In welcher Angelegenheit kommst du nach Camaar?«s, 
fragte einer der in Pelze gehüllten Wächter an dem breiten 
Tor recht ruppig. 

Tante Pol streifte ihre Kapuze ab und fixierte den Mann mit 
kaltem Blick. »Ich bin die Herzogin von Erat«, sagte sie mit 
klingender Stimme. »Das ist mein Gefolge, und meine 
Angelegenheiten sind meine Sache.« 

Der Wächter blinzelte und verbeugte sich respektvoll. 
»Verzeiht mir. Euer Gnaden«, sagte er. »Ich wollte Euch nicht 
kränken.« 

»Ach nein?« höhnte Tante Pol. Ihr Tonfall war noch immer 
kühl und ihr Blick drohend. 


»Ich habe Euer Gnaden nicht erkannt«, stotterte der arme 
Mann und wand sich unter ihrem gebieterischen Blick. »Darf 
ich Euch Hilfe anbieten?« 

»Von dir benötige ich wohl kaum welche«, sagte Tante Pol 
und musterte ihn von oben bis unten. »Welches ist der beste 
Gasthof in Camaar?« 

»Das wäre wohl der »Löwes, Euer Gnaden.« 

»Und...?« sagte sie ungeduldig. 

»Und was, hohe Dame?« fragte der Mann verwirrt. 

»Wo ist er?« fragte sie. »Steh hier nicht herum und glotze 
wie ein Tölpel. Sprich.« 

»Er liegt hinter dem Zollhaus«, antwortete der Wächter, 
bei ihren Worten errötend. »Folgt dieser Straße bis zum 
Zollplatz. Dort kann Euch jeder sagen, wie Ihr zum Löwen 
kommt.« 

Tante Pol zog ihre Kapuze wieder hoch. »Gebt dem Mann 
etwas«, sagte sie über die Schulter und ritt in die Stadt, 
ohne sich noch einmal umzusehen. 

»Meinen Dank«, sagte der Wächter, als Wolf sich 
niederbückte und ihm eine kleine Münze in die Hand 
drückte. »Ich muß gestehen, daß ich von der Herzogin von 
Erat noch nie gehört habe.« 

»Du bist ein glücklicher Mann«, sagte Wolf. 

»Sie ist eine große Schönheit«, sagte der Mann 
bewundernd. 

»Und hat ein dazu passendes Temperaments, sagte Wolf. 

»Das habe ich gemerkt«, meinte der Wächter. 

»Wir haben gemerkt, daß du es gemerkt hast«, sagt Silk 
verschmitzt. 

Sie gaben ihren Pferden die Sporen und holten Tante Pol 
ein. 

»Die Herzogin von Erat?« fragte Silk sanft. 

»Das Benehmen des Burschen hat mich geärgert«, sagte 
Tante Pol hochmütig, »und ich bin es satt, vor Fremden ein 
armes Gesicht aufzusetzen.« 


Auf dem Zollplatz rief Silk einen geschäftig aussehenden 
Händler an, der über das schneebedeckte Pflaster stapfte. 
»He, Bursches, rief er im beleidigendsten Tonfall, den er 
fertigbrachte, und zügelte sein Pferd unmittelbar vor dem 
überraschten Händler. »Meine Herrin, die Herzogin von Erat, 
möchte den Weg zum Gasthaus >zum Löwen« wissen. Sei so 
gut und beschreibe ihn mir.« 

Der Kaufmann blinzelte und wurde bei dem Ton des 
rattengesichtigen Mannes rot. »Diese Straße hinauf«, sagte 
er knapp und deutete in die Richtung. »Ein gutes Stück. Es 
ist auf der linken Seite. Vorne ist ein Schild, das einen Löwen 
zeigt.« 

Silk schnaubte ungnädig, warf dem Mann ein paar Münzen 
vor die Füße in den Schnee und wirbelte großspurig sein 
Pferd herum. Der Kaufmann sah ihm wütend nach, wie 
Garion feststellte, wühlte aber trotzdem im Schnee nach 
den Münzen, die Silk ihm zugeworfen hatte. 

»Ich bezweifle, daß hier jemand unsere Durchreise rasch 
vergißt«, sagte Wolf säuerlich, als sie ein Stück die Straße 
hinauf waren. 

»Sie werden sich an die Durchreise einer arroganten 
Adeligen erinnern«, sagte Silk. »Diese Tarnung ist 
genausogut wie jede andere, die wir bislang angewandt 
haben.« 

Als sie am Gasthaus ankamen, bestellte Tante Pol nicht 
die üblichen Schlafkammern, sondern eine ganze Suite. 

»Mein Kämmerer wird dich bezahlen«, sagte sie zu dem 
Gastwirt und deutete auf Meister Wolf. »Unsere Packpferde 
sind einige Tage hinter uns mit dem Rest meiner Diener, 
deswegen brauche ich die Dienste eines Schneiders und 
einer Zofe. Sorge dafür.« Und damit drehte sie sich um und 
rauschte königlich die lange Treppe hinauf, die zu ihrer Suite 
führte, dem Diener folgend, der vorneweg eilte, um ihr den 
Weg zu weisen. 

»Die Herzogin ist eine gebieterische Erscheinung, nicht 
wahr?« wagte der Wirt Wolf gegenüber zu bemerken, als 


dieser anfing, ihm die Münzen vorzuzählen. 

»Das ist sie tatsächlich«, stimmte Wolf zu. »Ich habe 
festgestellt, daß es klug ist, nicht gegen ihre Wünsche zu 
verstoßen.« 

»Dann werde ich mich danach richten«, versicherte ihm 
der Wirt. »Meine jüngste Tochter ist recht anstellig. Ich 
werde sofort dafür sorgen, daß sie Ihrer Gnaden als Zofe zur 
Verfügung steht.« 

»Vielen Dank, Freund«, sagte Silk. »Unsere Herrin wird 
sehr ärgerlich, wenn die Dinge, die sie wünscht, nicht sofort 
erledigt werden, und wir sind diejenigen, die darunter zu 
leiden haben.« 

Sie marschierten die Treppen zu der Suite hinauf, die 
Tante Pol genommen hatte, und traten in den 
Hauptwohnraum, ein großartiges Zimmer, viel reicher 
ausgestattet, als Garion es je gesehen hatte. Die Wände 
waren mit Wandbehängen bedeckt, in deren Stoffe 
komplizierte Muster eingewebt waren. Viele Kerzen - echte 
Wachskerzen statt qualmenden Talgs - standen in Leuchtern 
an den Wänden und in einem schweren Kandelaber, der auf 
dem polierten Tisch stand. Ein gutes Feuer flackerte fröhlich 
im Kamin, und ein großer Teppich mit seltsamen Mustern lag 
auf dem Boden. 

Tante Pol stand vor dem Feuer und wärmte sich die 
Hände. »Ist das nicht besser als ein schäbiges Gasthaus an 
den Kais, das nach Fisch und ungewaschenen Seeleuten 
riecht?« fragte sie. 

»Wenn die Herzogin von Erat mir vergibt, es zu 
erwähnen«, sagte Wolf bissig, »ist dies kaum ein Weg, der 
Aufmerksamkeit zu entgehen, und mit den Kosten für diese 
Unterkunft könnte man eine ganze Legion eine Woche lang 
verpflegen.« 

»Werde nicht im Alter noch geizig, Alter Wolf«, erwiderte 
sie. »Niemand nimmt eine verwöhnte Adelige ernst, und 
diese Fuhrwerke haben den unangenehmen Brill auch nicht 
davon abhalten können, uns zu finden. Diese Tarnung ist 


wenigstens bequem, und sie erlaubt uns, schneller zu 
reisen.« 

Wolf grunzte. »Ich hoffe nur, daß wir das nicht noch 
bedauern werden«, sagte er. 

»Hör auf zu brummen, alter Mann«, sagte sie. 

»Mach, was du willst, Pol.« Er seufzte. 

»Das habe ich auch vors, sagte sie. 

»Wie sollen wir uns verhalten, edle Pol?« fragte Durnik 
zögernd. Ihr plötzliches königliches Benehmen hatte ihn 
offensichtlich verwirrt: »Ich bin nicht vertraut mit der 
Lebensweise des Adels.« 

»Es ist ganz einfach, Durnik«, sagte sie. Sie sah ihn von 
oben bis unten an, betrachtete sein ehrliches, verläßliches 
Gesicht und seine Tüchtigkeit. »Wie würde es dir gefallen, 
oberster Reitknecht der Herzogin von Erat zu sein? Und ihr 
Stallmeister?« 

Durmnik lachte unbehaglich. »Vornehme Titel für Arbeit, die 
ich mein Leben lang getan habe«, sagte er. »Diese Arbeit 
kann ich leicht genug schaffen, aber die Titel könnten etwas 
schwerer werden.« 

»Du wirst es großartig machen, Freund Durmnik«, 
versicherte ihm Silk. »Dein ehrliches Gesicht läßt die Leute 
alles glauben, was du ihnen erzählst. Wenn ich ein Gesicht 
wie du hätte, könnte ich die halbe Welt stehlen.« Er wandte 
sich an Tante Pol. »Und welche Rolle soll ich spielen, hohe 
Dame?« fragte er. 

»Du bist mein Schultheiß«, antwortete sie. »Die 
Diebereien, die für gewöhnlich mit dieser Position 
verbunden sind, sollten zu dir passen.« 

Silk verbeugte sich ironisch. 

»Und ich?« fragte Barak, offen grinsend. 

»Mein Leibwächter«, sagte sie. »Ich bezweifle, daß 
jemand glauben würde, du wärst mein Kapellmeister. Steh 
einfach herum und sieh gefährlich aus.« 

»Was ist mit mir, Tante Pol?« fragte Garion. »Was soll ich 
tun?« 


»Du kannst mein Page sein.« 

»Was hat ein Page zu tun?« 

»Du holst Sachen für mich.« 

»Das habe ich schon immer getan. Nennt man das so?« 

»Werde nicht frech. Du öffnest auch die Tür und kündigst 
Besucher an; und wenn ich traurig bin, darfst du mir 
vorsingen.« 

»Singen?« fragte er ungläubig. »Ich?« 

»Das ist so üblich.« 

»Das würdest du mich nicht tun lassen, nicht wahr, Tante 
Pol?« 

»Euer Gnaden«, korrigierte sie. 

»Du würdest nicht sehr gnädig sein, wenn du mir beim 
Singen zuhören müßtest«, warnte er sie. »Meine Stimme ist 
nicht sehr gut.« 

»Du wirst es schon schaffen, mein Lieber«, sagte sie. 

»Und ich bin bereits zu Euer Gnaden Kämmerer ernannt 
worden«, sagte Wolf. 

»Zu meinem Haushofmeister«, sagte sie. »Verwalter 
meines Besitzes und Bewahrer meiner Börse.« 

»Irgendwie wußte ich, daß das dazugehören würde.« 

Es klopfte zaghaft an der Tür. 

»Sieh nach, wer da ist, Garion«, sagte Tante Pol. 

Als er die Tür öffnete, fand Garion ein junges Mädchen mit 
hellbraunem Haar, in sauberem Kleid und mit gestärkter 
Schürze und Häubchen davor stehen. Es hatte sehr große 
braune Augen und sah ihn ängstlich an. 

»Ja?« fragte er. 

»Ich bin geschickt worden, um der Herzogin 
aufzuwarten«, sagte das Mädchen leise. 

»Eure Zofe ist da, Euer Gnaden«, verkündete Garion. 

»Hervorragend«, sagte Tante Pol. »Komm herein, Kind.« 

Das Mädchen betrat den Raum. 

»Was für ein hübsches Ding du bist«, sagte Tante Pol. 

»Danke, Herrin«, antwortete das Mädchen mit einem 
kurzen Knicks und einem leichten Erröten. 


»Und wie heißt du?« 

»Ich heiße Donia, Herrin.« 

»Ein hübscher Names, sagte Tante Pol. »Jetzt zu wichtigen 
Dingen. Gibt es hier ein Bad?« 


Am nächsten Morgen schneite es immer noch. Die Dächer 
der Nachbarhäuser trugen eine dicke weiße Haube, und in 
den verschneiten Straßen lag der Schnee hoch. 

»Ich glaube, wir nähern uns dem Ende unserer Suche, 
sagte Meister Wolf, während er angespannt durch das nasse 
Fenster in dem Raum mit den Wandbehängen nach draußen 
starrte. 

»Es ist unwahrscheinlich, daß derjenige, hinter dem wir 
her sind, lange in Camaar bleibt«, sagte Silk. 

»Sehr unwahrscheinlich«, stimmte Wolf zu, »aber wenn 
wir seine Spur erst einmal gefunden haben, können wir uns 
schneller fortbewegen. Wir wollen in die Stadt gehen und 
sehen, ob ich recht habe.« 

Nachdem Meister Wolf und Silk gegangen waren, saß 
Garion eine Weile mit Donia zusammen und unterhielt sich 
mit ihr. Das Mädchen schien ungefähr im gleichen Alter zu 
sein wie er. Obwohl sie nicht so hübsch war wie Zubrette, 
fand Garion ihre sanfte Stimme und die riesigen braunen 
Augen äußerst attraktiv. Zwischen ihnen lief alles gut, bis 
Tante Pols Schneider kam und Donias Anwesenheit nebenan 
nötig wurde, wo der Herzogin von Erat für ihre neuen 
Gewänder Maß genommen wurde. 

Da Durmik, der sich offensichtlich in der luxuriösen 
Umgebung ihrer Räumlichkeiten unwohl fühlte, sich nach 
dem Frühstück in die Ställe verzogen hatte, blieb Garion in 
Gesellschaft des Riesen Barak zurück, der geduldig mit 
einem kleinen Stein arbeitete, um damit eine Scharte an 
seiner Schwertklinge auszuwetzen - ein Andenken an das 
Scharmützel in Muros. Garion hatte sich bei dem großen, 
rotbärtigen Mann nie recht wohl gefühlt, Barak sprach 
wenig, und eine Art schwerfälliger Bedrohung schien von 


ihm auszugehen. Deshalb verbrachte Garion den Vormittag 
damit, die Wandbehänge an den Wänden des Salons zu 
inspizieren. Die Wandbehänge stellten Ritter in voller 
Rüstung und Burgen auf Hügeln dar sowie merkwürdig 
aussehende Mädchen, die in den Gärten wandelten. 

»Arendisch«, sagte Barak direkt hinter ihm. Garion zuckte 
zusammen. Der riesige Mann war so leise herangekommen, 
daß er nichts gehört hatte. 

»Woher weißt du das?« fragte Garion höflich. 

»Die Arendier lieben Wandbehänge«s, brummte Barak, 
»und das Weben von Bildern beschäftigt ihre Frauen, 
während die Männer fort sind, um sich gegenseitig die 
Rüstung zu verbeulen.« 

»Tragen sie das wirklich alles?« fragte Garion und zeigte 
auf einen Ritter in schwerer Rüstung, der auf dem 
Wandbehang abgebildet war. 

»O ja.« Barak lachte. »Das und noch mehr. Selbst ihre 
Pferde tragen Rüstungen. Eine dumme Art, Krieg zu führen.« 

Garion deutete mit dem Fuß auf den Teppich. »Ist der 
auch arendisch?« fragte er. 

Barak schüttelte den Kopf. »Aus Mallorea«, sagte er. 

»Wie ist er den ganzen Weg aus Mallorea hierher 
gekommen?« fragte Garion. »Ich habe gehört, daß Mallorea 
am anderen Ende der Welt liegt.« 

»Es ist weit weg«, gab Barak zu, »aber ein Kaufmann 
würde für einen guten Profit auch doppelt so weit reisen. 
Solche Waren wie diese kommen gewöhnlich über die 
Nördliche Karawanenroute aus Gar og Nadrak nach Boktor. 
Malloreanische Teppiche werden von den Reichen 
hochgeschätzt. Ich selbst habe nicht viel für sie übrig, da ich 
überhaupt nicht viel für Dinge übrig habe, die mit den 
Angarakanern zu tun haben.« 

»Wie viele Arten von Angarakanern gibt es?« fragte 
Garion. »Ich weiß, daß es Murgos und Thulls gibt, und ich 
habe Geschichten von der Schlacht bei Vo Mimbre gehört 
und das alles, aber ich weiß eigentlich nicht viel über sie.« 


»Es gibt fünf Stamme«, antwortete Barak, setzte sich und 
nahm seine Polierarbeit wieder auf, »Murgos und Thulls, 
Nadraker und Malloreaner, und natürlich die Grolims. Sie 
leben in den vier Königreichen des Ostens - Mallorea, Gar og 
Nadrak, Mishrak ac Thull und Cthol Murgos.« 

»Wo leben die Grolims?« 

»Sie haben keinen festen Wohnort«, antwortete Barak 
grimmig. »Die Grolims sind die Priester von Torak Einauge 
und sind überall in den Ländern der Angarakaner. Sie sind 
diejenigen, die die Opfer für Torak darbringen. Grolim- 
Messer haben mehr Angarakaner-Blut vergossen als ein 
Dutzend Vo Mimbres.« 

Garion schauderte. »Warum findet Torak solchen Gefallen 
am Hinschlachten seines eigenen Volkes?« fragte er. 

»Wer weiß?« Barak zuckte die Achseln. »Er ist ein 
seltsamer, böser Gott. Manche glauben, daß er verrückt 
geworden ist, als er das Auge Aldurs benutzte, um die Welt 
zu spalten, und das Auge ihn bestraft hat, indem es seine 
Gesichtshälfte verbrannt und seine Hand versengt hat.« 

»Wie konnte die Welt überhaupt gespalten werden?«, 
fragte Garion. »Ich habe diesen Teil der Geschichte nie 
verstanden.« 

»Die Macht von Aldurs Auge ist so beschaffen, daß damit 
alles vollbracht werden kann«, erzählte Barak. »Als Torak es 
erhob, wurde die Erde durch seine Kraft gespalten, und die 
Meere überfluteten das Land. Die Geschichte ist sehr alt, 
aber ich glaube, daß sie wahr sein könnte.« 

»Wo ist das Auge Aldurs jetzt?« fragte Garion plötzlich. 

Barak sah ihn mit eisblauen Augen und nachdenklichem 
Gesicht an, aber er sagte nichts. 

»Weißt du, was ich glaube?« sagte Garion aus einer 
plötzlichen Eingebung heraus. »Ich glaube, das Auge Aldurs 
ist gestohlen worden. Ich glaube, es ist das Auge, das 
Meister Wolf zu finden versucht.« 

»Und ich glaube, es wäre besser, wenn du nicht so viel 
über solche Sachen nachdenken würdest«, warnte Barak. 


»Aber ich möchte es wissen«, protestierte Garion, der 
trotz Baraks Worten und der warnenden Stimme in seinen 
Gedanken vor Neugier fast platzte. »Jeder behandelt mich 
wie einen dummen Jungen. Ich tappe nur blind herum und 
habe keine Ahnung, was wir tun. Wer ist Meister Wolf zum 
Beispiel? Warum haben sich die Algarier so benommen, als 
sie ihn sahen? Wie kann er einem Ding folgen, das er nicht 
sehen kann? Bitte, sag es mir, Barak.« 

»Nicht ich.« Barak lachte. »Deine Tante würde mir den 
Bart Haar für Haar ausrupfen, wenn ich diesen Fehler 
begehen würde.« 

»Du hast doch keine Angst vor ihr, oder?« 

»Jeder, der seine Sinne beisammen hat, hat Angst vor 
ihr«, antwortete Barak, erhob sich und steckte das Schwert 
in die Scheide. 

»Vor Tante Pol?« fragte Garion ungläubig. 

»Hast du keine Angst vor ihr?« fragte Barak spöttisch. 

»Nein«, sagte Garion und merkte dann, daß das nicht 
ganz stimmte. »Nun ja, nicht richtig Angst. Es ist mehr...«. 
Er ließ den Satz unvollendet, da er nicht wußte, wie er es 
erklären sollte. 

»Genau«, sagte Barak. »Und ich bin nicht tollkühner als 
du, mein Junge. Du stellst zu viele Fragen, die ich 
klugerweise nicht beantworten sollte. Wenn du etwas über 
diese Dinge wissen willst, mußt du deine Tante fragen.« 

»Sie wird mir nichts erzählen«, sagte Garion mürrisch. 
»Sie wird mir überhaupt nichts erzählen. Sie will mir nicht 
einmal von meinen Eltern erzählen - sie weicht mir aus.« 

Barak runzelte die Stirn. »Das ist seltsam«, meinte er. 

»Ich glaube nicht, daß sie Sendarer waren«, sagte Garion. 
»Ihre Namen waren nicht sendarisch, und Silk sagt, daß ich 
kein Sendarer bin. Zumindest sehe ich nicht so aus.« 

Barak betrachtete ihn genau. »Nein«, sagte er schließlich. 
»Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir auch auf. Du siehst fast so 
aus wie ein Rivaner, aber nicht ganz.« 

»Ist Tante Pol Rivanerin?« 


Baraks Augen verengten sich leicht. »Ich glaube, wir 
kommen wieder zu Fragen, die ich besser nicht 
beantworte«, sagte er. 

»Irgendwann werde ich es schon herausbekommen.« 

»Aber nicht heute«, sagte Barak. »Komm mit. Ich brauche 
etwas Training. Laß uns in den Hof gehen, dann zeige ich 
dir, wie man ein Schwert handhabt.« 

»Mir?« fragte Garion, und all seine Neugier schmolz bei 
diesem aufregenden Gedanken dahin. 

»Du bist in einem Alter, wo du anfangen solltest, es zu 
lernen«, sagte Barak. »Vielleicht kommt eines Tages eine 
Gelegenheit, bei der du ein Schwert führen mußt.« 

Spät an jenem Nachmittag, als Garions Arm vor 
Anstrengung zu schmerzen begann und die ganze Idee, die 
Fertigkeiten eines Kriegers zu erlernen, nicht mehr so 
aufregend war, kehrten Meister Wolf und Silk zurück. Ihre 
Kleider waren naß vom Schnee, durch den sie den ganzen 
Tag marschiert waren, aber Wolfs Augen strahlten, und sein 
Gesicht trug einen seltsamen triumphierenden Ausdruck, als 
er sie alle die Treppe hinauf in den Wohnraum führte. 

»Bitte deine Tante, zu uns zu kommen«, befahl er Garion, 
während er seinen triefenden Mantel auszog und ans Feuer 
trat, um sich zu wärmen. 

Garion merkte rasch, daß jetzt nicht die Zeit für Fragen 
war. Ereilte an die polierte Tür, hinter der sich Tante Pol den 
ganzen Tag mit dem Schneider eingesperrt hatte, und 


klopfte. 
»Was gibt es?« kam ihre Stimme von drinnen. 
»Meister... äh... das heißt, Euer Kämmerer ist 


zurückgekehrt, Herrin«, sagte Garion, sich erst im letzten 
Moment daran erinnernd, daß sie nicht alleine war. »Er 
erbittet eine Unterredung mit Euch.« 

»Ah, sehr gut«, sagte sie. Nach einer Minute kam sie 
heraus und schloß die Tür fest hinter sich. 

Garion schnappte nach Luft. Das reiche blaue 
Samtgewand, das sie trug, ließ sie so großartig wirken, daß 


es ihm den Atem verschlug. Er starrte sie in hilfloser 
Bewunderung an. 

»Wo ist er?« fragte sie. »Steh nicht herum und starre mich 
an, Garion. Das ist unhöflich.« 

»Du bist so schön, Tante Pol«, platzte er heraus. 

»Ja, mein Lieber«, frohlockte sie und tätschelte ihm die 
Wange. »Ich weiß. Wo ist also jetzt der Alte Wolf?« 

»In dem Raum mit den Wandbehängen«, sagte Garion, 
immer noch unfähig, seine Augen von ihr zu wenden. 

»Dann komm«, sagte sie und rauschte durch den kurzen 
Flur zum Wohnraum. Sie traten ein und fanden die anderen 
am Kamin stehend. 

»Nun?« fragte sie. 

Wolf sah sie an, immer noch mit dem Leuchten in den 
Augen. »Eine ausgezeichnete Wahl, Pol«, sagte er 
bewundernd. »Blau war schon immer deine beste Farbe.« 

»Gefällt es euch?« fragte sie und hob die Arme und drehte 
sich fast mädchenhaft, so daß auch alle sehen konnten, wie 
gut sie aussah. 

»Ich hoffe, es gefällt dir, weil es dich eine Stange Geld 
kosten wird.« 

Wolf lachte. »Ich war mir dessen fast sicher«, sagte er. Die 
Wirkung von Tante Pols Kleid auf Durnik war schmerzlich 
offenkundig. Die Augen des armen Mannes traten ihm fast 
aus dem Kopf. Sein Gesicht wurde abwechselnd sehr blaß 
und sehr rot und nahm schließlich einen Ausdruck solcher 
Hoffnungslosigkeit an, daß es Garion durch und durch ging. 

Silk und Barak verneigten sich gleichzeitig tief und wortlos 
vor Tante Pol, deren Augen bei diesem schweigenden Tribut, 
der ihr gezollt wurde, funkelten. 

»Es war hier«, verkündete Wolf ernst. 

»Bist du sicher?« fragte Tante Pol. 

Er nickte. »Ich konnte die Erinnerung an seine Durchreise 
in jedem Stein spüren.« 

»Ist es übers Meer gekommen?« fragte sie. 


»Nein. Er ist damit wahrscheinlich in einer abgelegenen 
Bucht weiter oben an der Küste ans Ufer gelangt und dann 
über Land hergereist.« 

»Und hat dann wieder ein Schiff genommen?« 

»Das bezweifle ich«, sagte Wolf. »Ich kenne ihn gut. Er 
fühlt sich auf See nicht besonders wohl.« 

»Abgesehen davon«, sagte Barak, »würde ein Wort zu 
König Anheg von Cherek hundert Kriegsschiffe auf seine 
Spur setzen. Niemand kann sich auf See vor Chereks 
Schiffen verstecken, und das weiß er.« 

»Du hast recht«, pflichtete Wolf ihm bei. »Ich glaube, er 
wird versuchen, die Reiche der Alorner zu vermeiden. 
Deswegen hat er wahrscheinlich auch nicht den Weg über 
die Nord-Straße durch Algarien und Drasnien gewählt. Der 
Geist von Belar ist stark in den Königreichen der Alorner, 
und nicht einmal dieser Dieb ist kühn genug, eine 
Konfrontation mit dem Bären-Gott zu riskieren.« 

»Dann bleibt nur Arendien noch übrig«, sagte Silk, »oder 
das Land der Ulgos.« 

»Arendien, glaube ich«, sagte Wolf. »Der Zorn von Ul ist 
noch schrecklicher als der Belars.« 

»Verzeiht mir«, sagte Durmnik, die Augen immer noch auf 
Tante Pol geheftet. »Das ist alles sehr verwirrend. Ich habe 
nie genau mitbekommen, wer dieser Dieb eigentlich ist.« 

»Es tut mir leid, lieber Durmnik«, sagte Wolf. »Aber es ist 
nicht gut, seinen Namen auszusprechen. Er hat bestimmte 
Kräfte, die es ihm ermöglichen, jeden unserer Schritte 
wahrzunehmen, wenn wir ihm unseren Aufenthaltsort 
verraten, und er kann seinen Namen über tausend Meilen 
weit hören.« 

»Ein Zauberer?« fragte Durnik ungläubig. 

»Es ist nicht das Wort, das ich wählen würde«, sagte Wolf. 
»Es ist ein Begriff, der von Menschen gebraucht wird, die 
von dieser besonderen Kunst nichts verstehen. Wir wollen 
ihn statt dessen »Dieb< nennen, obwohl es auch ein paar 


andere Namen gibt, bei denen ich ihn nennen könnte und 
die weit weniger nett sind.« 

»Können wir denn sicher sein, daß er in die Lande der 
Angarakaner will?« fragte Silk stirnrunzelnd. »Wenn das der 
Fall ist, wäre es dann nicht schneller, direkt ein Schiff nach 
Tol Honeth zu nehmen und seine Spur auf der Südlichen 
Karawanenroute nach Cthol Murgos wieder aufzunehmen?« 

Wolf schüttelte den Kopf. »Wir sollten besser auf der 
Fährte bleiben, jetzt, wo wir sie gefunden haben. Wir wissen 
nicht, was er vorhat. Vielleicht will er das Ding, das er 
gestohlen hat, für sich selbst behalten, statt es den Grolims 
auszuhändigen. Vielleicht sucht er sogar Zuflucht in 
Nyissa.« 

»Das könnte er nicht ohne Einverständnis von Salmissra«, 
sagte Tante Pol. 

»Es wäre nicht das erste Mal, daß die Königin des 
Schlangenvolkes sich in Dinge einmischt, die sie nichts 
angehen«, meinte Wolf. 

»Wenn sich das als wahr herausstellt«, sagte Tante Pol 
grimmig, »werde ich mir das Vergnügen erlauben, ein für 
allemal mit der Schlangenfrau abzurechnen.« 

»Es ist zu früh, um das beurteilen zu können«, sagte Wolf. 
»Morgen werden wir Vorräte herbeischaffen und über den 
Fluß nach Arendien setzen. Ich werde dort die Fährte 
aufnehmen. Im Augenblick können wir nur der Fährte folgen. 
Wenn wir erst sicher wissen, wo sie hinführt, können wir uns 
andere Möglichkeiten überlegen.« 

Von dem im Abenddunkel liegenden Hof kam plötzlich das 
Getrappel vieler Pferde. 

Barak ging rasch zum Fenster und blickte hinaus. 
»Soldaten«, sagte er knapp. 

»Hier?« fragte Silk und eilte ebenfalls zum Fenster. »Sie 
scheinen zu einem der Regimenter des Königs zu gehören«, 
sagte Barak. 

»Sie werden nicht an uns interessiert sein«, meinte Tante 
Pol. 


»Es sei denn, sie sind nicht, was sie scheinen«, sagte Silk. 
»An die ein oder andere Uniform kann man leicht 
herankommen.« 

»Es sind keine Murgos«, sagte Barak. »Murgos würde ich 
erkennen.« 

»Brill ist auch kein Murgo«, gab Silk zu bedenken und 
starrte in den Hof hinunter. 

»Paßt auf, ob ihr hören könnt, was sie sagen«, ordnete 
Wolf an. 

Barak öffnete vorsichtig eins der Fenster einen Spalt, und 
die Kerzen flackerten in dem eisigen Luftzug. Im Hof unten 
sprach der Hauptmann der Soldaten mit dem Gastwirt. »Er 
ist ein Mann von etwas mehr als mittlerer Größe, mit 
weißem Haar und kurzem Bart. Er reist vielleicht mit 
anderen zusammen.« 

»So einer ist hier, Euer Ehren«, sagte der Gastwirt 
zweifelnd, »aber ich bin sicher, es ist nicht der, den Ihr 
sucht. Der hier ist Kämmerer der Herzogin von Erat, die 
mein Haus mit ihrer Gegenwart beehrt.« 

»Die Herzogin von wo?« fragte der Hauptmann scharf. 

»V/on Erat«, antwortete der Wirt. »Eine sehr edle Dame 
von großer Schönheit und gebieterischem Auftreten.« 

»Ich frage mich, ob ich wohl ein Wort mit Ihrer Gnaden 
wechseln könnte«, sagte der Hauptmann und kletterte vom 
Pferd. 

»Ich werde fragen, ob sie Euer Ehren empfangen will«, 
antwortete der Wirt. 

Barak schloß das Fenster. »Ich werde das mit diesem 
aufdringlichen Hauptmann regeln«, sagte er bestimmt. 

»Nein«, sagte Wolf. »Er hat zu viele Soldaten bei sich, und 
wenn der äußere Anschein nicht trügt, sind es gute Männer, 
die uns nichts getan haben.« 

»Da ist noch die Hintertreppe«, schlug Silk vor. »Wir 
könnten drei Straßen weiter sein, bevor er an unserer Tür 
ist.« 


»Und wenn er Soldaten auf der Rückseite des Hauses 
postiert hat?« gab Tante Pol zu bedenken. »Was dann? Da er 
kommt, um mit der Herzogin von Erat zu sprechen, warum 
lassen wir die Herzogin nicht mit ihm fertig werden?« 

»Was hast du im Sinn?« fragte Wolf. »Wenn ihr anderen 
aus dem Blickfeld verschwindet, werde ich mit ihm 
sprechen«, sagte sie. »Ich sollte es schaffen, ihn bis zum 
Morgen zu vertrösten. Dann können wir über den Fluß nach 
Arendien sein, bevor er zurückkommt.« 

»Vielleicht«, meinte Wolf, »aber dieser Hauptmann macht 
mir den Eindruck eines entschlossenen Mannes.« 

»Ich bin schon mit entschlosseneren Männern fertig 
geworden«, sagte sie. 

»Wir müssen uns schnell entscheiden«, mahnte Silk von 
der Tür her. »Er ist schon auf der Treppe.« 

»Wir versuchen es auf deine Art, Pol«, sagte Wolf und 
öffnete die Tür ins nächste Zimmer. 

»Garion«, sagte Tante Pol, »du bleibst hier. Eine Herzogin 
bleibt nicht allein.« 

Wolf und die anderen verließen rasch den Raum. 

»Was soll ich tun, Tante Pol?« flüsterte Garion. 

»Denk nur daran, daß du mein Page bist, Lieber«, sagte 
sie, setzte sich in einen großen Sessel in der Mitte des 
Raumes und ordnete sorgfältig die Falten ihres Gewandes. 
»Stell dich dicht neben meinen Sessel und versuche, 
aufmerksam auszusehen. Ich werde mich um alles andere 
kümmern.« 

»Ja, edle Dame«, sagte Garion. 

Als der Hauptmann nach dem Klopfen des Wirtes ankam, 
stellte er sich als großer, ordentlich aussehender Mann mit 
durchdringenden grauen Augen heraus. Garion, der sein 
Bestes tat, um amtlich zu klingen, erbat den Namen des 
Soldaten und wandte sich an Tante Pol. 

»Hier ist ein Hauptmann Brendig, der Euch sprechen will. 
Euer Gnaden«, verkündete er. »Er sagt, es handelt sich um 
eine wichtige Angelegenheit.« 


Tante Pol sah ihn einen Moment lang an, als überdächte 
sie diese Bitte. »Also schön«, sagte sie schließlich. »Führe 
ihn herein.« 

Hauptmann Brendig betrat das Zimmer, der Wirt eilte fort. 

»Euer Gnaden«, begann der Hauptmann und verbeugte 
sich ehrerbietig vor Tante Pol. 

»Was gibt es, Hauptmann?« fragte sie. 

»Ich würde Euer Gnaden nicht belästigen, wenn meine 
Mission nicht von solcher Dringlichkeit wäre«, entschuldigte 
sich Brendig. »Meine Befehle stammen direkt vom König, 
und Ihr werdet mehr als alle anderen wissen, daß wir uns 
seinen Wünschen beugen müssen.« 

»Ich denke, ich kann Euch ein paar Minuten für des Königs 
Angelegenheiten widmen«, sagte sie. 

»Es gibt da einen gewissen Mann, den der König in 
Gewahrsam nehmen lassen will«, sagte Brendig. »Ein älterer 
Mann mit weißem Bart und Haar. Ich bin darüber informiert 
worden, daß Ihr einen solchen unter Eurer Dienerschaft 
habt.« 

»Ist der Mann ein Verbrecher?« fragte sie. 

»Das hat der König nicht gesagt, Euer Gnaden«, 
antwortete er. »Mir wurde nur aufgetragen, den Mann zu 
ergreifen und im Palast zu Sendar abzuliefern - des weiteren 
alle, die bei ihm sind.« 

»Ich bin selten bei Hofe«, sagte Tante Pol. »Es ist 
unwahrscheinlich, daß einer meiner Diener von solchem 
Interesse für den König ist.« 

»Euer Gnaden«, begann Brendig vorsichtig, »außer 
meinen Pflichten in einem der Regimenter des Königs habe 
ich noch die Ehre, eine Baronswürde zu tragen. Ich bin mein 
ganzes Leben lang bei Hofe gewesen und muß gestehen, 
daß ich Euch noch nie gesehen habe. Eine Dame von solch 
bemerkenswerter Erscheinung würde nicht so bald 
vergessen.« 

Tante Pol neigte leicht den Kopf in Anerkennung des 
Kompliments. »Ich hätte es eigentlich wissen müssen, lieber 


Lord Brendig«, sagte sie. »Euer Benehmen ist nicht das 
eines gewöhnlichen Soldaten.« 

»Darüber hinaus, Euer Gnaden«, fuhr er fort, »bin ich mit 
allen Gütern im Königreich vertraut. Wenn ich mich nicht 
irre, ist Erat eine Grafschaft, und der Graf von Erat ist ein 
kleiner, kräftiger Mann - zufällig mein Großonkel. In diesem 
Teil Sendariens hat es kein Herzogtum mehr gegeben, seit 
das Königreich unter der Herrschaft der Wacite-Arendier 
gestanden hat.« 

Tante Pol fixierte ihn mit eisigem Blick. 

»Edle Dame«, sagte Brendig fast entschuldigend »die 
Wacite-Arendier wurden von ihren asturischen Vettern in 
den letzten Jahren des dritten Jahrtausends vernichtet. Seit 
über zweitausend Jahren hat es keinen Wacite-Adel mehr 
gegeben.« 

»Ich danke Euch für die Geschichtsstunde, mein Herr, 
sagte Tante Pol kühl. 

»Aber all das ist nicht so wichtig, nicht wahr?« fuhr 
Brendig fort. »Ich bin von meinem König gebeten worden, 
den Mann, von dem ich sprach, aufzufinden. Bei Eurer Ehre, 
edle Dame, kennt Ihr solch einen Mann?« 

Die Frage hing zwischen ihnen in der Luft, und Garion, der 
in plötzlicher Panik erkannte, daß sie in der Falle saßen, 
hätte fast nach Barak gerufen. 

Dann öffnete sich die Tür des Nachbarzimmers, und 
Meister Wolf trat ein. »Es ist nicht nötig, das noch 
fortzuführen«, sagte er. »Ich bin derjenige, den Ihr sucht. 
Was will Fulrach von Sendarien von mir?« 

Brendig sah ihn ohne augenscheinliches Interesse an. 

»Seine Majestät hielt es nicht für angebracht, mich ins 
Vertrauen zu ziehen«, sagte er. »Er wird es sicher selbst 
erklären, sobald wir den Palast in Sendar erreicht haben.« 

»Je eher das der Fall sein wird, desto besser«, sagte Wolf. 
»Wann reisen wir ab?« 

»Wir werden morgen früh direkt nach dem Frühstück nach 
Sendar aufbrechen«, sagte Brendig. »Ich nehme Euch beim 


Wort, daß keiner von Euch in der Nacht versucht, das 
Gasthaus zu verlassen. Ich ziehe es vor, die Herzogin von 
Erat nicht der Unwürdigkeit und der Beengtheit des hiesigen 
Gefängnisses auszusetzen. Die Zellen sind höchst 
unbequem, wie man mir versichert hat.« 

»Ihr habt mein Wort«, sagte Wolf. 

»Danke«, sagte Brendig mit einer leichten Verbeugung. 

»Ich muß Euch noch darauf hinweisen, daß ich dazu 
verpflichtet bin, Wachen rund um das Gasthaus zu postieren 
zu Eurem Schutz natürlich.« 

»Eure Besorgnis überwältigt mich, mein Herr«, sagte 
Tante Pol trocken. 

»Euer Diener, edle Dame«, sagte Brendig mit einer 
förmlichen Verbeugung. Dann wandte er sich um und verließ 
den Raum. 

Die polierte Tür bestand nur aus Holz, und Garion wußte 
das, aber als sie sich hinter Brendig schloß, schien sie den 
schrecklichen, endgültigen Klang einer Verliestür zu haben. 


11 


Neun Tage waren sie auf der Küstenstraße von Camaar zur 
Hauptstadt Sendar unterwegs, obwohl es nur fünfundfünfzig 
Meilen waren. Hauptmann Brendig bestimmte ihre 
Geschwindigkeit sorgfältig, und sein Soldatentrupp war so 
verteilt, daß selbst der Gedanke an Flucht unmöglich war. 
Obwohl es nicht mehr schneite, war die Straße schlecht, und 
der Wind, der vom Meer landeinwärts und über die breiten, 
schneebedeckten Marschen blies, war rauh und kalt. Die 
Nächte verbrachten sie in den in gleichmäßigen Abständen 
auftauchenden sendarischen Herbergen, die sich wie 
Straßenposten längs dieses unbewohnten Küstenstreifens 
erstreckten. Die Herbergen waren nicht ganz so gut 
ausgestattet wie ihre tolnedranischen Gegenstücke entlang 
der Großen Nord-Straße, aber sie waren zumindest 
passabel. Hauptmann Brendig schien um ihre 
Bequemlichkeit besorgt, stellte jedoch auch jede Nacht 
Wachen auf. 

Am Abend des zweiten Tages saß Garion mit Dumik am 
Feuer und starrte niedergeschlagen in die Flammen. Durnik 
war sein ältester Freund, und Garion verspürte gerade in 
diesem Moment ein verzweifeltess Bedürfnis nach 
Freundschaft. 

»Durnik«, sagte er schließlich. 

»Ja, mein Junge?« 

»Bist du je in einem Verlies gewesen?« 

»Was hätte ich getan haben können, um in ein Verlies 
geworfen zu werden?« 

»Ich dachte, du hättest vielleicht einmal eins gesehen.« 

»Ehrliche Leute halten sich nicht in der Nähe solcher Orte 
auf«, sagte Durnik. 

»Ich habe gehört, daß es dort schrecklich ist - dunkel, kalt 
und voller Ratten.« 

»Was soll dieses Gerede über Verliese?« fragte Durnik. 


»Ich habe Angst, daß wir schon sehr bald alles darüber 
wissen werden«, antwortete Garion und gab sich Mühe, 
nicht allzu ängstlich zu klingen. 

»Wir haben nichts Unrechtes getan«, sagte Durnik. 

»Warum läßt uns der König dann festnehmen? Könige tun 
so etwas nicht ohne guten Grund.« 

»Wir haben nichts Unrechtes getan«, wiederholte Dumik 
stur. »Aber Meister Wolf vielleicht«, deutete Garion an. »Der 
König hat all diese Soldaten doch nicht ohne Grund hinter 
ihm hergeschickt - und wir werden vielleicht alle mit ihm ins 
Verlies geworfen, nur weil wir zufällig bei ihm sind.« 

»So etwas geschieht in Sendarien nicht«, sagte Dumik 
bestimmt. 

Am nächsten Tag blies der Wind sehr heftig vom Meer, 
aber es war ein warmer Wind, und der knöcheltiefe Schnee 
auf den Straßen wurde matschig. Gegen Mittag fing es an zu 
regnen. Durchnäßt und mißmutig ritten sie zur nächsten 
Herberge. 

»Ich fürchte, wir werden unsere Reise unterbrechen 
müssen, bis sich der Wind gelegt hat«, sagte Hauptmann 
Brendig an jenem Abend, während er aus einem der kleinen 
Fenster der Herberge nach draußen spähte. »Morgen früh 
wird die Straße fast unpassierbar sein.« 

Den nächsten und übernächsten Tag verbrachten sie in 
dem engen Aufenthaltsraum der Herberge und lauschten 
auf das Prasseln des windgepeitschten Regens - ständig 
unter den wachsamen Augen von Brendig und seinen 
Soldaten. 

»Silk«, sagte Garion am zweiten Tag und ging hinüber zu 
der Bank, auf der der rattengesichtige kleine Mann döste. 

»Ja, Garion?« fragte Silk und erhob sich. 

»Was für ein Mann ist der König?« 

»Welcher König?« 

»Von Sendarien.« 

»Ein dummer Mann - wie alle Könige.« Silk lachte. »Die 
sendarischen Könige sind vielleicht noch ein bißchen 


dümmer, aber das ist nur natürlich. Warum fragst du?« 

»Nun ja...« Garion zögerte. »Angenommen, jemand hat 
etwas getan, was dem König nicht gefallen hat, und mit 
demjenigen reisen noch ein paar andere Leute, und der 
König hätte alle diese Leute festnehmen lassen. Würde der 
König sie alle einfach ins Verlies werfen? Oder würde er die 
anderen gehen lassen und nur den behalten, der ihn 
geärgert hat?« 

Silk sah ihn einen Moment an und sagte dann streng: »Die 
Frage ist deiner nicht würdig, Garion.« 

Garion wurde rot. »Ich habe Angst vor Verliesen«, sagte er 
mit dünner Stimme und plötzlich sehr beschämt. »Ich will 
nicht für immer ins Dunkle gesperrt werden, wenn ich nicht 
einmal weiß wofür.« 

»Die Könige von Sendarien sind gerechte und ehrenhafte 
Männer«, sagte Silk. »Nicht allzu helle, fürchte ich, aber 
immer gerecht.« 

»Wie können sie Könige sein, wenn sie nicht klug sind?«, 
fragte Garion. 

»Klugheit ist eine nützliche Eigenschaft für einen König«, 
erklärte Silk, »aber nicht unbedingt notwendig.« 

»Wie werden sie denn dann Könige?« wollte Garion 
wissen. 

»Einige werden dazu geboren«, sagte Silk. »Der dümmste 
Mann der Welt kann König werden, wenn er die richtigen 
Eltern hat. Sendarische Könige haben einen Nachteil, weil 
sie so tief unten angefangen haben.« 

»Tief?« 

»Sie wurden gewählt. Niemand hat je zuvor einen König 
gewählt - nur die Sendarier.« 

»Wie wählt man einen König?« 

Silk grinste. »Sehr schlecht, Garion. Es ist ein armseliger 
Weg, einen König zu bestimmen. Die anderen Wege sind 
noch schlimmer, aber eine Wahl ist ein sehr schlechter Weg, 
einen König zu finden.« 

»Erzähl mir, wie es gemacht wurde«, bat Garion. 


Silk sah kurz auf das regennasse Fenster und zuckte die 
Achseln. »Auch eine Möglichkeit, sich die Zeit zu 
vertreiben«, sagte er. Dann lehnte er sich zurück, streckte 
die Füße gegen das Feuer aus und begann. 

»Es hat alles vor fünfzehnhundert Jahren angefangen«, 
sagte er, laut genug, daß Hauptmann Brendig, der an einem 
Tisch in der Nähe saß und ein Stück Pergament beschrieb, 
es hören konnte. »Sendarien war damals kein Königreich, 
nicht einmal ein eigenes Land. Von Zeit zu Zeit hatte es zu 
Cherek, Algarien oder Nordarendien gehört - zu den 
Wacitern oder Asturiern, je nachdem, wie der arendische 
Bürgerkrieg stand. Als dieser Krieg schließlich zu einem 
Ende kam, die Waciter vernichtet und die Asturer 
geschlagen und in die unwegsamen Wälder in Nordarendien 
vertrieben worden waren, beschloß der Kaiser von Tolnedra, 
Ran Horb daß dort ein eigenes Königreich sein sollte.« 

»Wie konnte ein tolnedranischer Kaiser eine solche 
Entscheidung für Sendarien treffen?« fragte Garion. 

»Der Arm des Kaiserreiches ist sehr lang«, antwortete 
Silk. »Die Große Nord-Straße war während der Zweiten 
Borune-Dynastie gebaut worden - ich glaube, es war Ran 
Borune IV. der den Bau begann, nicht wahr, Hauptmann?« 

»Der V.«, antwortete Brendig leicht verdrossen und ohne 
aufzusehen. »Ran Borune V.« 

»Vielen Dank, Hauptmann«, sagte Silk. »Ich kann diese 
BoruneDynastie nie ganz auseinanderhalten. Jedenfalls, es 
waren schon Kaiserliche Legionen in Sendarien, um die 
Straße instand zuhalten, und wenn man in einem Gebiet 
Truppen hat, hat man dort auch eine gewisse Autorität, 
meint Ihr nicht auch, Hauptmann?« 

»Es ist deine Geschichte«, sagte Brendig kurz 
angebunden. 

»Das ist sie, wie wahr«, stimmte Silk zu. »Nun geschah es 
natürlich nicht aus einer gewissen Großzügigkeit heraus, 
daß Ran Horb diese Entscheidung traf, Garion. Das darfst du 
nicht mißverstehen. Tolnedrer verschenken nie etwas. Es 


war nur so, daß die Mimbre-Arendier schließlich den 
arendischen Bürgerkrieg gewannen - nach über tausend 
Jahren des Blutvergießens und des Verrats - und Tolnedra 
konnte es nicht zulassen, daß die Mimbrater sich nach 
Norden ausdehnten. Die Schaffung eines unabhängigen 
Königreichs Sendarien konnte das Vordringen der Mimbrater 
zu den Handelswegen, die aus Drasnien herausführten, 
blockieren und den Sitz der Weltmacht davor bewahren, 
nach Vo Mimbre zu ziehen und die Kaiserliche Hauptstadt Tol 
Honeth sozusagen vereinsamen zu lassen.« 

»Das klingt aber schrecklich kompliziert«, fand Garion. 

»Eigentlich nicht«, sagte Silk. »Es ist nur eben Politik, und 
das ist ein sehr einfaches Spiel, nicht wahr, Hauptmann?« 

»Ein Spiel, das ich nicht begreife«, sagte Brendig ohne 
aufzublicken. 

»Wirklich nicht?« fragte Silk. »So lange bei Hofe und kein 
Politiker? Ihr seid ein seltsamer Mann, Hauptmann. 
Jedenfalls, entdeckten die Sendarer plötzlich, daß sie ein 
eigenständiges Königreich waren, aber sie hatten keinen 
echten Erbadel. Oh, es gab schon ein paar tolnedranische 
Adelige, die sich zurückgezogen hatten und hier und dort 
auf ihren Gütern lebten, verschiedene Anwärter auf den 
einen oder anderen Wacite- oder Asturier-Titel, ein oder zwei 
Kriegshäuptlinge aus Cherek mit ein paar Gefolgsmännern - 
aber keinen echten sendarischen Adel. Und so wurde dann 
beschlossen, eine nationale Wahl abzuhalten - also einen 
König zu bestimmen, siehst du, und ihm dann die Verleihung 
von Titeln zu überlassen. Ein sehr praktisches Verfahren und 
typisch sendarisch.« 

»Wie wählt man einen König?« fragte Garion, der 
allmählich seine Angst vor Verliesen verlor, so fasziniert war 
er von der Geschichte. 

»Jedermann stimmt ab«, sagte Silk. »Eltern stimmen 
natürlich für ihre Kinder ab, aber es scheint, daß es sehr 
wenig Betrügereien gegeben hat. Der Rest der Welt stand 
darum herum und lachte über diese Torheiten, aber die 


Sendarier fuhren fort, ein Dutzend Jahre lang Abstimmung 
auf Abstimmung durchzuführen.« 

»Sechs Jahre, um genau zu sein«, sagte Brendig, immer 
noch über sein Pergament gebeugt. »Von 3827 bis 3833.« 

»Und es gab über tausend Kandidaten«, sagte Silk 
deutlich. 

»Siebenhundertvier«, sagte Brendig knapp. 

»Ich gestehe meine Fehler ein, werter Hauptmann«, sagte 
Silk. »Es ist eine solche Beruhigung, einen Experten 
dabeizuhaben, der auf meine Fehler achtgibt. Ich bin bloß 
ein einfacher drasnischer Kaufmann ohne große 
Geschichtskenntnisse. Jedenfalls im dreiundzwanzigsten 
Wahlgang wählten sie schließlich ihren König - einen 
Steckrübenfarmer namens Fundor.« 

»Er hat mehr als nur Steckrüben gezogen«, sagte Brendig 
und sah verärgert hoch. 

»Aber natürlich«, sagte Silk und schlug sich mit der Hand 
an die Stirn. »Wie konnte ich nur den Kohl vergessen? Er hat 
auch Kohl angebaut, Garion. Vergiß nie den Kohl. Nun ja, 
jedermann in Sendarien, der sich für wichtig hielt, reiste 
nach Fundors Farm, und dort fanden sie ihn dabei, wie er 
eifrig seine Felder düngte, und sie grüßten ihn mit lautem 
Ruf: >Heil, Fundor dem Herrlichen, König von Sendariens, 
und fielen vor seiner königlichen Gegenwart auf die Knie.« 

»Müssen wir damit weitermachen?« fragte Brendig 
gequält und sah auf. 

»Der Junge möchte es wissen, Hauptmann«, antwortete 
Silk unschuldig. »Es ist unsere Pflicht als Erwachsene, ihn in 
der Geschichte unserer Vergangenheit zu unterweisen, nicht 
wahr?« 

»Sag, was du willst«, sagte Brendig bissig. 

»Danke für Ihre Erlaubnis, Hauptmann«, sagte Silk mit 
einem Neigen des Kopfes. 

»Weißt du, was der König von Sendarien darauf gesagt 
hat, Garion?« fragte er. 

»Nein«, sagte Garion. »Was?« 


»>Ich bitte Euch, Eminenzen«, sagte der König, >gebt auf 
Eure Gewänder acht. Ich habe gerade das Beet gedüngt, in 
dem Ihr kniet. « 

Barak, der in der Nähe saß, grölte vor Lachen und schlug 
sich mit seiner Riesenhand auf die Schenkel. 

»Ich finde das alles andere als belustigend, mein Herr, 
sagte Hauptmann Brendig kalt und stand auf. »Ich mache ja 
auch keine Witze über den König von Drasnien, oder?« 

»Ihr seid ein höflicher Mann, Hauptmann«, sagte Silk 
sanft, »und ein Mann von Adel. Ich bin nur ein armer 
Händler, der versucht, in der Welt zurechtzukommen.« 

Brendig sah ihn hilflos an, drehte sich um und stapfte 
davon. 

Am nächsten Morgen hatte sich der Wind gelegt, und es 
hatte aufgehört zu regnen. Die Straße hatte viel Ähnlichkeit 
mit einem Sumpf, aber Brendig entschied, daß sie weiter 
mußten. 

An diesem Tag war das Reisen mühsam, aber am 
folgenden Tag, als die Straße langsam trockener wurde, ging 
es einfacher. Tante Pol schien nicht bekümmert darüber, daß 
sie von Soldaten des Königs festgenommen worden waren. 

Sie behielt ihr gebieterisches Gebaren bei, obwohl Garion 
keine Notwendigkeit mehr für diese Verstellung sah und sich 
sehnlichst wünschte, sie würde damit aufhören. Das 
vertraute, praktische Einfühlungsvermögen, mit dem sie 
über ihre Küche auf Faldors Farm geherrscht hatte, war einer 
Art herrischem Eigensinn gewichen, den Garion besonders 
unangenehm fand. Zum erstenmal in seinem Leben fühlte 
er zwischen ihnen eine Distanz, und das hinterließ eine 
Leere, die nie zuvor dagewesen war. Um es noch schlimmer 
zu Machen, zerrte die nagende Ungewißheit, die stetig 
gewachsen war seit Silks unmißverständlicher Erklärung auf 
dem Hügel außerhalb von Winold, daß Tante Pol unmöglich 
seine Tante sein konnte, an seinem Selbstwertgefühl, und 
Garion sah sich oft vor der schrecklichen Frage: »Wer bin 
ich?« 


Auch Meister Wolf wirkte verändert. Er sprach selten, 
weder während des Rittes noch des Abends in der Herberge. 
Er verbrachte einen großen Teil der Zeit damit, für sich allein 
zu sitzen, mit einem Ausdruck niedergeschlagener 
Gereiztheit auf dem Gesicht. 

Schließlich, am neunten Tag seit ihrem Aufbruch von 
Camaar, hörten die weiten Salzmarschen auf, und das Land 
entlang der Küste wurde hügeliger. Gegen Mittag erreichten 
sie einen Hügelkamm, gerade als die blasse Wintersonne 
durch die Wolken brach; in dem Tal unter ihnen lag die 
ummauerte Stadt Sendar, die aufs Meer blickte. 

Die Wachtruppe am Südtor der Stadt salutierte schneidig, 
als Hauptmann Brendig ihre kleine Gruppe hindurchführte, 
und er erwiderte den Gruß knapp. Die breiten Straßen der 
Stadt waren voller Menschen, die in den herrlichsten 
Kleidern steckten und sich alle so wichtig bewegten, als 
wären ihre Geschäfte die wichtigsten der Welt. 

»Höflinge«, schnaubte Barak, der zufällig neben Garion 
ritt, verächtlich. »Kein wirklicher Mann darunter.« 

»Ein notwendiges Übel, mein lieber Barak«, sagte Silk 
über die Schulter zurück zu dem großen Mann. »Kleine 
Aufgaben erfordern kleine Männer, und es sind diese kleinen 
Aufgaben, die ein Königreich in Gang halten.« 

Nachdem sie einen riesigen Platz überquert hatten, ritten 
sie eine breite Prachtstraße zum Palast entlang. Dieser war 
ein sehr großes Gebäude mit vielen Stockwerken und 
breiten Flügeln, die sich an den Seiten auf den gepflasterten 
Hof erstreckten. Das ganze Bauwerk wurde überragt von 
einem runden Turm, der sicherlich das höchste Gebäude der 
ganzen Stadt war. 

»Wo, glaubst du, sind die Verliese?« flüsterte Garion 
Durnik zu, als sie anhielten. 

»Ich wäre dir sehr dankbar, Garion«, antwortete Durnik 
mit gequältem Blick, »wenn du nicht so viel von Verliesen 
reden würdest.« 


Hauptmann Brendig stieg vom Pferd und ging auf einen 
wichtigtuerisch aussehenden Mann in bestickter Tunika und 
federgeschmückter Kappe zu, der die breiten Stufen vor 
dem Palast herunterkam, um sie zu empfangen. Sie 
sprachen ein paar Minuten miteinander und schienen zu 
streiten. 

»Meine Befehle kommen direkt vom König«, sagte Brendig 
so laut, daß der Wind seine Stimme bis zu ihnen 
herübertrug. »Ich habe den Auftrag, diese Leute sofort zu 
ihm zu bringen, unmittelbar nach unserer Ankunft.« 

»Meine Befehle kommen ebenfalls vom König«, sagte der 
Wichtigtuer, »und ich habe den Auftrag, sie repräsentabel 
zu machen, bevor sie in den Thronsaal geführt werden. Ich 
werde mich um sie kümmern.« 

»Sie werden in meiner Obhut bleiben, Graf Nilden, bis sie 
vor den König geführt worden sind«, sagte Brendig kalt. 

»Ich werde nicht zulassen, daß Eure dreckigen Soldaten 
ihre Spuren in den Hallen des Palastes hinterlassen, Lord 
Brendig«, antwortete der Graf. 

»Dann werden wir hier warten, Graf Nilden«, sagt Brendig. 
»Seid so gut und holt Seine Majestät.« 

»Holen?« Der Graf sah entsetzt aus. »Ich bin Majordomus 
des königlichen Haushalts, Lord Brendig. Ich hole nichts 
oder niemanden.« 

Brendig drehte sich um, als ob er sein Pferd wieder 
besteigen wollte. 

»Oh, also schön«, sagte Graf Nilden mürrisch, »wenn es 
denn nach Euch gehen muß. Aber sie sollen sich wenigstens 
die Füße abwischen.« 

Brendig verbeugte sich kühl. 

»Ich werde das nicht vergessen, Lord Brendig«, warnte 
Nilden ihn. 

»Ich auch nicht, Graf Nilden«, gab Brendig zurück. 

Sie stiegen von den Pferden und gingen, Brendigs 
Soldaten dicht um sie herum gruppiert, über den Hof zu 
einer breiten Tür etwa in der Mitte des Westflügels. 


»Wenn ihr mir bitte folgen wolltet«, sagte Graf Nilden und 
blickte mit einem Schaudern auf die schlammbespritzten 
Soldaten. Dann führte er sie in den weiten Flur, der hinter 
der Tür lag. 

Garion rang mit Angst und Neugier. Trotz der 
Versicherungen von Silk und Durik und der Hoffnung 
einflößenden Andeutungen von Graf Nildens Ankündigung, 
er müsse sie präsentabel machen, schien ihm die Drohung 
eines feuchten, rattenverseuchten Kerkers - komplett mit 
Streckbank, Rad und anderen unangenehmen Dingen - doch 
noch sehr real. Andererseits war er noch nie in einem Palast 
gewesen, und seine Augen wollten überall zugleich sein. 
Jener Teil in seinem Verstand, der manchmal in nüchterner 
Objektivität zu ihm sprach, sagte ihm, daß seine 
Befürchtungen wahrscheinlich grundlos waren und sein 
Herumgestarre ihn wie einen tölpelhaften Bauernburschen 
wirken ließ. 

Graf Nilden führte sie sofort in jenen Teil des Flurs, von 
dem eine Anzahl hochglanzpolierter Türen abging. »Dies hier 
ist für den Jungen«, verkündete er und zeigte auf eine 
davon. 

Einer der Soldaten öffnete die Tür. Garion trat zögernd ein, 
und warf schnell noch einen Blick über die Schulter auf 
Tante Pol. 

»Komm jetzt«, sagte eine leicht ungeduldige Stimme. 

Garion schoß herum, da er nicht wußte, was ihn 
erwartete. 

»Schließ die Tür, Junges, sagte der elegante Mann, der auf 
ihn gewartet hatte. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, 
weißt du.« Der Mann wartete neben einer großen hölzernen 
Wanne, von der Dampf aufstieg. »Rasch, Junge, zieh diese 
schmutzigen Fetzen aus und steig in die Wanne. Seine 
Majestät wartet.« 

Zu verwirrt, um zu protestieren oder überhaupt zu 
antworten, begann Garion wie betäubt seine Tunika 
auszuziehen. 


Nachdem er gebadet und ihm die Knoten aus dem Haar 
gebürstet worden waren, wurde er in Kleider, die auf einer 
Bank neben der Wanne lagen, gesteckt. Seine rauhe wollene 
Hose in praktischem Erdbraun wurde gegen eine aus 
wesentlich feinereem Stoff in leuchtendem Blau 
ausgetauscht. 

Seine abgewetzten und schlammverkrusteten Stiefel 
wurden durch weiche Lederschuhe ersetzt. Sein neues 
Hemd bestand aus weichem weißen Leinen, und die Weste, 
die er darüber trug, war dunkelblau und mit einem 
silberweißen Pelz abgesetzt. 

»Ich glaube, das ist das beste, was ich in der kurzen Zeit 
tun kann«, sagte der Mann, der ihn gebadet und angekleidet 
hatte. Er betrachtete ihn kritisch von oben bis unten. 
»Wenigstens ist es für mich nicht völlig peinlich, wenn du 
dem König vorgeführt wirst.« 

Garion murmelte seinen Dank und erhob sich, auf weitere 
Anweisungen wartend. 

»Nun geh schon, Junge. Du darfst seine Majestät nicht 
warten lassen.« 

Silk und Barak standen im Flur und unterhielten sich leise. 
Barak sah in grüner Brokatweste großartig aus, fühlte sich 
aber ohne sein Schwert offensichtlich unbehaglich. Silks 
Weste war tiefschwarz, mit Silber verziert, und sein 
struppiger Bartwuchs war sorgfältig zu einem eleganten 
kurzen Backenbart gestutzt worden. 

»Was bedeutet das alles?« fragte Garion, als er zu ihnen 
stieß. 

»Wir werden dem König vorgeführt«, sagte Barak, »und 
unsere ehrlichen Kleider könnten Anstoß erregen. Könige 
sind es nicht gewohnt, einfache Leute zu sehen.« 

Dumik erschien aus einem anderen Raum. Sein Gesicht 
war blaß vor Zorn. »Dieser Lackaffe wollte mich baden«, rief 
er wutentbrannt. 

»Das ist Brauch«, erklärte Silk. »Von edlen Gästen 
erwartet man nicht, daß sie sich selbst baden. Ich hoffe, du 


hast ihm nicht weh getan.« 

»Ich bin nicht edel, und ich bin durchaus in der Lage, 
selbst zu baden«, sagte Dumik hitzig. »Ich habe ihm gesagt, 
daß ich ihn in seiner eigenen Wanne ertränken würde, wenn 
er seine Finger nicht bei sich behielte. Danach hat er mich 
nicht mehr belästigt, aber er hat mir meine Sachen 
gestohlen. Statt dessen mußte ich das hier anziehen.« Er 
deutete auf seine Kleider, die denen Garions sehr ähnlich 
waren. »Ich hoffe nur, daß mich niemand in diesem Aufzug 
sieht.« 

»Barak meinte, der König könnte Anstoß nehmen, wenn er 
uns in unseren eigenen Kleidern sieht«, erklärte Garion. 

»Der König wird mich nicht ansehen«, sagte Dumik, »und 
es gefällt mir nicht, wenn ich wie jemand aussehen soll, der 
ich nicht bin. Ich werde draußen bei den Pferden warten, 
wenn ich meine eigenen Kleider zurückbekommen kann.« 

»Hab Geduld, Durnik«, riet Barak. »Wir werden diese 
Angelegenheit mit dem König regeln und uns dann wieder 
auf den Weg machen.« 

Wenn Durnik ärgerlich war, konnte man die Verfassung, in 
der sich Meister Wolf befand, nur mit schäumender Wut 
bezeichnen. Er kam auf den Korridor, gekleidet in ein 
schneeweißes Gewand mit einer großen Kapuze auf dem 
Rücken. »Dafür wird jemand büßen müssen«, tobte er. 

»Es steht dir aber«, sagte Silk bewundernd. 

»Dein Geschmack war schon immer etwas fragwürdig, 
Meister Silk«, sagte Wolf frostig. »Wo ist Pol?« 

»Die Dame ist noch nicht erschienen«, sagte Silk. 

»Das hätte ich mir denken können«, meinte Wolf und 
setzte sich auf eine Bank in der Nähe. »Wir können es uns 
genausogut bequem machen. Pols Vorbereitungen dauern 
für gewöhnlich eine ganze Weile.« 

Also warteten sie. Hauptmann Brendig, der andere Stiefel 
und eine frische Weste angezogen hatte, ging auf und ab, 
während die Minuten verstrichen. Garion war völlig 
überrascht von ihrem Empfang. Sie schienen nicht unter 


Arrest zu stehen, aber in seiner Phantasie sah er immer 
noch Verliese, und das reichte aus, um ihn sehr nervös zu 
machen. 

Und dann erschien Tante Pol. Sie trug das blaue 
Samtkleid, das sie sich in Camaar hatte machen lassen, und 
einen Silberreif im Haar, der ihre weiße Stirnlocke 
zurückhielt. Ihr Benehmen war herrisch, ihr Gesicht ernst. 

»So schnell, Pol?« fragte Meister Wolf trocken. »Ich hoffe, 
du mußtest dich nicht beeilen.« 

Sie überhörte dies und musterte jeden von ihnen der 
Reihe nach. »Angemessen, denke ich«, sagte sie schließlich 
und richtete geistesabwesend den Kragen von Garions 
Weste. »Reich mir deinen Arm, Alter Wolf, und dann wollen 
wir herausfinden, was der König von Sendarien von uns 
will.« 

Meister Wolf erhob sich von seiner Bank, reichte ihr den 
Arm, und die beiden gingen den Flur entlang voraus. 
Hauptmann Brendig sammelte hastig seine Soldaten und 
folgte ihnen etwas aufgelöst. »Bitte, edle Dame«x, rief er 
Tante Pol zu, »erlaubt mir, Euch den Weg zu zeigen.« 

»Wir kennen den Weg, Hauptmann Brendig«, antwortete 
sie, ohne auch nur den Kopf zu wenden. 

Graf Nilden, der Majordomus, erwartete sie vor einer 
massiven Tür, die von uniformierten Soldaten bewacht 
wurde. Er verbeugte sich knapp vor Tante Pol und schnalzte 
mit den Fingern. Die Soldaten stießen die schweren Türflügel 
auf. 

Fulrach, König von Sendarien, war ein untersetzter Mann 
mit kurzem, braunem Bart. Er saß, dem Anschein nach recht 
unbequem, auf einem hochlehnigen Thron, der auf einem 
Podest am einen Ende des großen Saales stand, in den Graf 
Nilden sie führte. Der Thronsaal war riesig, mit einer hohen, 
gewölbten Decke und Wänden, die anscheinend mit ganzen 
Quadratkilometern schweren, roten Samtes bespannt 
waren. Überall waren Kerzen, und Dutzende von Leuten 
schlenderten in eleganten Kleidern herum und schwatzten 


müßig in den Ecken, ohne die Gegenwart des Königs groß 
wahrzunehmen. 

»Darf ich euch ankündigen?« fragte Graf Nilden Meister 
Wolf. 

»Fulrach weiß, wer ich bin«, antwortete Wolf kurz und 
schritt mit Tante Pol am Arm über den langen, dunkelroten 
Teppich auf den Thron zu. Garion und die anderen folgten 
durch die plötzlich schweigende Menge von Höflingen und 
ihren Damen hindurch, während Brendig und seine Soldaten 
dicht hinter ihnen blieben. 

Am Fuß des Thrones blieben sie stehen, und Wolf 
verbeugte sich recht kühl. Tante Pol machte mit eisigem 
Blick einen Hofknicks, und Barak und Silk verbeugten sich 
höfisch. Durnik und Garion folgten ihrem Beispiel, wenn 
auch nicht annähernd so elegant. 

»Wenn es Eurer Majestät beliebt«, ertönte Brendigs 
Stimme von hinten, »das sind diejenigen, die Ihr gesucht 
habt.« 

»Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen kann, Lord 
Brendig«, antwortete der König mit einer recht 
gewöhnlichen Stimme. »Du verdienst deinen Ruf zu Recht. 
Mein Dank ist dir gewiß.« Dann sah er Meister Wolf und die 
anderen mit undurchdringlicher Miene an. 

Garion begann zu zittern. 

»Mein lieber alter Freund«, sagte der König zu Meister 
Wolf. »Es sind viele Jahre vergangen, seit wir uns zuletzt 
gesehen haben.« 

»Hast du deinen Verstand völlig verloren, Fulrach?«, 
zischte Meister Wolf in einem Ton, der nur an Fulrachs Ohren 
drang. 

»Warum kommst du mir jetzt in die Quere, ausgerechnet 
jetzt? Und was hat dich geritten, mich mit diesem absurden 
Ding ausstaffieren zu lassen?« Er zupfte mit Abscheu an 
seiner weißen Robe herum. »Versuchst du, jedem Murgo von 
hier bis an die Grenzen Arendiens meine Anwesenheit zu 
verkünden?« 


Der König sah schmerzlich berührt drein. »Ich habe 
befürchtet, daß du es so auffaßt«, sagte er genauso leise zu 
Meister Wolf. »Ich werde es erklären, wenn wir etwas 
ungestörter reden können.« Er wandte sich rasch an Tante 
Pol, als ob er versuchen wollte, wenigstens den Anschein 
von Würde zu bewahren. »Es ist schon viel zu lange her, seit 
wir Euch gesehen haben, werte Dame.« Leise fügte er 
hinzu: »Layla und die Kinder haben dich vermißt, und ich 
war einsam während deiner Abwesenheit.« 

»Ihre Majestät ist zu freundlich«, sagte Tante Pol genauso 
kühl wie Meister Wolf. 

Der König wand sich. »Bitte, edle Dame«s, entschuldigte er 
sich, »verurteilt mich nicht vorschnell. Meine Gründe waren 
dringend. Ich hoffe, daß Lord Brendigs Aufforderung Euch 
nicht allzu große Unannehmlichkeiten bereitet hat.« 

»Lord Brendig war die Höflichkeit selbst«, sagte Tante Pol 
im gleichen Ton. Sie blickte einmal zu Brendig hinüber, der 
sichtlich blaß geworden war. 

»Und Ihr, lieber Lord Barak«, eilte der König weiter, in 
dem Bemühen, das Beste aus einer unangenehmen 
Situation zu Machen, »wie geht es Eurem Vetter, unserem 
verehrten Bruder-König, Anheg von Cherek?« 

»Als ich ihn das letzte Mal sah, ging es ihm gut, Eure 
Majestät«, antwortete Barak förmlich. »Er war etwas 
betrunken, aber das ist bei Anheg nichts Ungewöhnliches.« 

Der König kicherte nervös und wandte sich dann an Silk. 
»Prinz Kheldar aus dem Königshaus von Drasnien«, sagte er. 
»Wir sind überrascht, solch edle Besucher in unserem Reich 
anzutreffen, und mehr als nur ein wenig gekränkt, daß sie 
es vorziehen, nicht bei uns vorzusprechen, so daß wir sie 
begrüßen können. Wird der König von Sendarien so gering 
geachtet, daß er nicht einmal einen kurzen Aufenthalt wert 
Ist?« 

»Wir wollten nicht ungebührlich sein, Eure Majestät«, 
antwortete Silk mit einer Verbeugung, »aber unser 


Unternehmen war von solcher Dringlichkeit, daß keine Zeit 
für die üblichen Höflichkeiten blieb.« 

Der König blinzelte darauf warnend und bewegte 
überraschenderweise seine Finger in den kaum 
wahrnehmbaren Gesten der drasnischen Geheimsprache. 
Nicht hier. Zu viele Zuhörer. Dann sah er fragend auf Durnik 
und Garion. 

Tante Pol trat vor. »Dies ist Durnik aus dem Gebiet von 
Erat, Eure Majestät«, sagte sie. »Ein tapferer und aufrechter 
Mann.« 

»Willkommen, Durmik«, sagte der König. »Ich kann nur 
hoffen, daß man eines Tages auch mich tapfer und aufrichtig 
nennen wird.« 

Durmik verbeugte sich ungeschickt, und Bestürzung malte 
sich auf seinem Gesicht ab. »Ich bin nur ein einfacher 
Schmied, Euer Ehren«, sagte er, »aber ich hoffe, daß jeder 
weiß, daß ich Euer Ehren treuester und ergebenster 
Untertan bin.« 

»Gut gesprochen, Durmik«, sagte der König mit einem 
Lächeln, dann blickte er auf Garion. 

Tante Pol folgte seinem Blick. »Ein Junge, Eure Majestät«, 
sagte sie etwas unbestimmt. »Er heißt Garion. Er ist vor 
einigen Jahren in meine Obhut gegeben worden und 
begleitet uns, weil ich nicht wußte, was ich sonst mit ihm 
anfangen sollte.« 

Eine schreckliche Kälte breitete sich in Garions Magen 
aus. Die Gewißheit, daß ihre beiläufigen Worte der nackten 
Wahrheit entsprachen, drückte ihn zu Boden. Sie hatte nicht 
einmal versucht, den Schlag zu mildern. Die 
Gleichgültigkeit, mit der sie sein Leben zerstört hatte, 
schmerzte fast mehr als die Zerstörung selbst. 

»Ebenfalls willkommen, Garion«, sagte der König. »Dafür, 
daß du noch so jung bist, reist du in sehr nobler 
Gesellschaft.« 

»Ich wußte nicht, wer sie waren, Eure Majestät«, sagte 
Garion niedergeschlagen. »Niemand sagt mir etwas.« 


Der König lachte in nachsichtiger Belustigung. »Wenn du 
alter wirst, Garion«, sagte er, »wirst du wahrscheinlich 
feststellen, daß in diesen Tagen eine solche Unschuld die 
angenehmste Art zu leben ist. Mir sind kürzlich Dinge 
erzählt worden, die ich lieber nicht wüßte.« 

»Können wir jetzt ungestört sprechen, Fulrach?« fragte 
Meister Wolf, dessen Stimme noch immer verärgert klang. 

»Bald, mein alter Freund«, antwortete der König. »Ich 
habe angeordnet, daß euch zu Ehren ein Bankett vorbereitet 
wird. Wir wollen alle hinübergehen und speisen. Layla und 
die Kinder warten auf euch. Später ist noch Zeit, gewisse 
Dinge zu besprechen.« Und damit erhob er sich und stieg 
von der Empore herab. 

Garion, der in sein privates Elend versunken war, gesellte 
sich neben Silk. »Prinz Kheldar?« fragte er, in einem 
verzweifelten Bemühen, sich von der schockierenden 
Wirklichkeit abzulenken, die ihm gerade eröffnet worden 
war. 

»Ein Zufall der Geburt, Garion«, sagte Silk achselzuckend. 
»Etwas, das sich meiner Kontrolle entzog. Glücklicherweise 
bin ich nur der Neffe des Königs von Drasnien und damit 
weit hinten in der Erbfolge. Ich laufe nicht unmittelbar 
Gefahr, den Thron besteigen zu müssen.« 

»Und Barak ist...?« 

»Der Vetter König Anhegs von Cherek«, antwortete Silk. Er 
sah über die Schulter zurück. »Wie lautet dein genauer 
Rang, Barak?« fragte er. 

»Graf von Trellheim«, brummte Barak. »Warum fragst 
du?« 

»Der Bursche hier war neugierig«, sagte Silk. 

»Es ist sowieso alles Unsinn«, sagte Barak, »aber als 
Anheg König wurde, mußte jemand Clanführer werden. In 
Cherek kann man nicht beides sein. Man sagt, es bringe 
Unglück - vor allem die Häuptlinge der anderen Clans 
behaupten das.« 

»Ich kann verstehen, warum sie so fühlen«, lachte Silk. 


»Es ist jedenfalls ein leerer Titel«, stellte Barak fest. 

»In Cherek hat es seit über dreitausend Jahren keinen 
Clan-Krieg mehr gegeben. Ich lasse meinen jüngsten Bruder 
an meiner Statt handeln. Er ist ein einfacher Bursche und 
leicht zu amüsieren. Außerdem ärgert es meine Frau.« 

»Du bist verheiratet?« fragte Garion verblüfft. 

»Wenn du es so nennen willst«, sagte Barak mürrisch. 

Silk berührte Garion warnend und deutete damit an, daß 
dies ein heikles Thema war. 

»Warum habt ihr uns nichts gesagt?« fragte Garion 
anklagend. »Von euren Titeln, meine ich.« 

»Hätte es einen Unterschied gemacht?« fragte Silk. 

»Nun, nein«, gab Garion zu, »aber...« Er hielt inne, 
unfähig, seine Gefühle diesbezüglich in Worte zu kleiden. 
»Ich verstehe überhaupt nichts von alldem«, schloß er 
etwas lahm. 

»Es wird mit der Zeit schon klar werden«, versicherte ihm 
Silk, als sie den Bankettsaal betraten. 

Der Saal war fast so groß wie der Thronsaal. Lange Tische, 
die mit feinen Leinentüchern bedeckt waren, standen dort, 
und auch hier waren wieder überall Kerzen. Hinter jedem 
Stuhl stand ein Diener, und alles wurde überwacht von einer 
molligen, kleinen Frau mit strahlendem Gesicht und einer 
kleinen Krone, die unsicher auf ihrem Kopf saß. Als sie 
eintraten, kam sie rasch nach vorn. 

»Liebe Pol«, sagte sie, »du siehst einfach wundervoll 
aus.« Sie umarmte Tante Pol herzlich, und die beiden 
begannen, sich angeregt miteinander zu unterhalten. 

»Königin Layla«, erklärte Silk. »Man nennt sie die Mutter 
von Sendarien. Die vier Kinder dort drüben sind ihre. Sie hat 
noch vier oder fünf andere - älter und wahrscheinlich 
unterwegs in Staatsgeschäften, da Fulrach darauf besteht, 
daß sie ihren Lebensunterhalt verdienen. Es ist ein ständiger 
Scherz unter den anderen Königen, daß Königin Layla 
schwanger ist, seit sie vierzehn war, aber das liegt vielleicht 
auch daran, daß man von ihnen erwartet, bei jeder neuen 


Geburt königliche Geschenke zu schicken. Sie ist aber eine 
gute Frau, und sie hält König Fulrach davon ab, allzu viele 
Fehler zu machen.« 

»Sie kennt Tante Pol«, sagte Garion, und diese Tatsache 
störte ihn aus irgendeinem Grund. 

»Jeder kennt deine Tante Pol«, erklärte ihm Silk. 

Da Tante Pol und die Königin tief in ihre Unterhaltung 
versunken waren und bereits dem Kopfende der Tafel 
zustrebten, hielt Garion sich dicht bei Silk. Laß nicht zu, daß 
ich zu viele Fehler mache, gestikulierte er und bemühte 
sich, die Bewegungen seiner Finger unauffällig zu halten. 

Silk blinzelte zur Antwort. 

Als sie alle saßen und die Speisen aufgetragen wurden, 
entspannte sich Garion langsam. Er stellte fest, daß er nur 
Silks Führung zu folgen brauchte, und die verwickelten 
Feinheiten eines formellen Dinners verloren ihre Schrecken. 
Das Gespräch um ihn herum war würdevoll und ziemlich 
unverständlich, aber er nahm an, daß er sich wohl auf 
sicherem Grund befand, solange er den Mund hielt und die 
Augen auf den Teller gesenkt. 

Ein älterer Adeliger mit schön gelocktem, silbergrauem 
Bart beugte sich jedoch zu ihm herüber. »Du bist kürzlich 
gereist, wie ich höre«, sagte er in etwas herablassendem 
Ton. »Wie steht es im Reich, junger Mann?« 

Garion sah Silk hilflos an. Was soll ich sagen? fragte er mit 
den Fingern. 

Sag ihm, daß es im Königreich nicht besser und nicht 
schlechter steht, als man unter den gegenwärtigen 
Umständen erwarten kann, antwortete Silk. 

Garion wiederholte dies pflichtschuldig. 

»Ah«, meinte der alte Edelmann, »genau wie ich es mir 
dachte. Du bist ein aufmerksamer Junge für dein Alter. Ich 
unterhalte mich gern mit jungen Leuten. Ihre Ansichten 
haben so etwas Erfrischendes.« 

Wer ist das?, gestikulierte Garion. 


Der Graf von Seline, antwortete Silk. Er ist ein 
langweiliger alter Knabe, aber sei höflich zu ihm und rede 
ihn mit Titel an. »Und wie fandest du die Straßen?« wollte 
der Graf wissen. 

»Etwas ausbesserungsbedürftig, Graf«, antwortete Garion 
mit Silks Unterstützung. »Aber das ist für diese Jahreszeit 
normal, nicht wahr?« 

»Allerdings«, sagte der Graf anerkennend. »Was für ein 
prächtiger Bursche du bist.« 

Die seltsame Dreiweg-Unterhaltung setzte sich fort, und 
Garion fing sogar an, Gefallen daran zu finden, da die 
Bemerkungen, die Silk ihm eingab, den alten Herrn zu 
verblüffen schienen. 

Schließlich war das Bankett vorbei, und der König erhob 
sich von seinem Sitz am Kopf der Tafel. »Und nun, liebe 
Freunde«, kündigte er an, »möchten Königin Layla und ich 
uns privat mit unseren ehrenwerten Gästen unterhalten, 
also entschuldigt uns bitte.« Er bot Tante Pol seinen Arm, 
Meister Wolf den seinen der molligen kleinen Königin, und 
die vier gingen auf die Tür am anderen Ende des Saales zu. 

Der Graf von Seline grinste Garion breit an und blickte 
dann über den Tisch. »Mir hat unsere Unterhaltung Spaß 
gemacht, Prinz Kheldar«, sagte er zu Silk. »Ich bin vielleicht 
wirklich ein langweiliger alter Knabe, aber manchmal kann 
das auch von Vorteil sein, nicht wahr?« 

Silk lachte reumütig. »Ich hätte wissen müssen, daß ein 
alter Fuchs wie Sie ein Meister der geheimen Sprache ist, 
Graf.« 

»Das Erbe einer vertanen Jugend.« Der Graf lachte. »Dein 
Schüler ist sehr tüchtig, Prinz Kheldar, aber er hat einen 
seltsamen Akzent.« 

»Das Wetter war kalt, während er lernte, Graf«, sagte Silk, 
»und unsere Finger waren etwas steif. Ich werde das in 
Ordnung bringen, wenn wir Zeit genug haben.« 

Der alte Adelige schien höchst erfreut darüber, daß er Silk 
überlistet hatte. »Großartiger Bursche«, sagte er und 


tätschelte Garions Schulter, dann entfernte er sich, wobei er 
vor sich hin kicherte. 

»Du wußtest, daß er alles verstehen würde«, beschuldigte 
Garion Silk. 

»Natürlich«, sagte Silk. »Die drasnischen Geheimdienste 
kennen jeden, der unsere geheime Sprache beherrscht. 
Manchmal ist es nützlich, wenn man gewisse ausgewählte 
Nachrichten absichtlich mithören muß. Aber unterschätze 
den Graf von Seline nicht. Es ist nicht unmöglich, daß er 
mindestens so schlau ist wie ich; aber sieh nur, wie er sich 
darüber gefreut hat, uns hereinzulegen.« 

»Kannst du nicht einmal etwas ohne Hintergedanken 
tun?« fragte Garion. Sein Ton war etwas brummig, denn er 
war überzeugt, daß er irgendwie die Zielscheibe des ganzen 
Scherzes gewesen war. 

»Nicht, wenn ich nicht unbedingt muß, Garion«, lachte 
Silk. »Leute wie ich üben ständig die Täuschung - auch 
wenn es nicht nötig ist. 

Unser Leben hängt manchmal davon ab, wie schlau wir 
sind, und so müssen wir unseren Verstand ständig 
schärfen.« 

»Das muß eine einsame Art zu leben sein«, meinte Garion 
spitz, der im stillen von seiner inneren Stimme unterstützt 
wurde. »Du traust nie jemandem wirklich, nicht wahr?« 

»Ich glaube nicht«, sagte Silk. »Es ist ein Spiel, das wir 
spielen, Garion. Wir sind darin alle sehr gut - wenigstens 
wenn wir vorhaben, sehr lange zu leben. Wir kennen uns 
alle untereinander, da wir Angehörige einer sehr kleinen 
Berufsgruppe sind. Die Belohnung ist hoch, aber nach einer 
Weile spielen wir unser Spiel nur noch aus Spaß daran, uns 
gegenseitig zu täuschen. Du hast aber recht. Es ist wirklich 
einsam und manchmal widerwärtig, aber meistens macht es 
eine Menge Spaß.« 

Graf Nilden kam auf sie zu und verbeugte sich höflich. 
»Seine Majestät bittet darum, daß Ihr und der Junge sich 
ihm und den anderen in seinen Privatgemächern anschließt, 


Prinz Kheldar«, sagte er. »Wenn Ihr so gut sein wolltet, mir 
zu folgen.« 

»Natürlich«, sagte Silk. »Komm, Garion.« 

Die Privaträume des Königs waren wesentlich einfacher 
ausgestattet als die geschmückten Hallen des 
Hauptpalastes. König Fulrach hatte Krone und 
Staatsgewänder abgelegt und sah jetzt aus wie jeder andere 
Sendarer in einfachen Kleidern. Er unterhielt sich leise mit 
Barak. Königin Layla und Tante Pol saßen auf einem Sofa 
und waren in ihre Unterhaltung vertieft. Durnik stand in der 
Nähe und tat sein Bestes, um unauffällig zu wirken. Meister 
Wolf stand allein bei einem Fenster, mit einem Gesicht wie 
eine Gewitterwolke. 

»Ah, Prinz Kheldar«, sagte der König. »Wir dachten, daß 
du und Garion vielleicht aufgehalten wurdet.« 

»Wir haben mit dem Graf von Seline gefochten, Eure 
Majestät«, sagte Silk leichthin. »Bildlich gesprochen, 
natürlich.« 

»Sei auf der Hut vor ihm«, warnte der König. »Es ist gut 
möglich, daß er selbst für deine Talente zu gewieft ist.« 

»Ich habe großen Respekt vor dem alten Schurken«, 
lachte Silk. 

König Fulrach sah besorgt zu Meister Wolf hinüber, setzte 
sich auf und seufzte »Ich denke, daß wir diese 
Unannehmlichkeit besser hinter uns bringen. Layla, würdest 
du unsere anderen Gäste unterhalten, während ich unserem 
grimmigen alten Freund und der Dame hier Gelegenheit 
gebe, mich auszuschimpfen. Es ist offensichtlich, daß sie 
nicht eher glücklich sind, bis sie mir ein paar sehr 
unfreundliche Dinge über etwas sagen, was wirklich nicht 
meine Schuld war.« 

»Selbstverständlich, mein Lieber«, sagte Königin Layla. 
»Macht nicht zu lange und schreit nicht so laut. Die Kinder 
sind schon zu Bett und brauchen ihren Schlaf.« 

Tante Pol erhob sich von dem Sofa. Sie und Meister Wolf, 
dessen Gesichtsausdruck sich nicht verändert hatte, folgten 


dem König in ein angrenzendes Zimmer. 

»Nun denn«, sagte Königin Layla liebenswürdig, »worüber 
sollen wir uns unterhalten?« 

»Eure Hoheit, ich habe den Auftrag, Euch die Grüße von 
Königin Porenn von Drasnien zu übermitteln, wenn sich die 
Gelegenheit ergeben sollte«, sagte Silk höflich. »Sie bittet 
darum, einen Briefwechsel in einer etwas delikaten 
Angelegenheit mit Euch beginnen zu dürfen.« 

»Aber natürlich«, strahlte Königin Layla. »Sie ist ein liebes 
Kind, viel zu hübsch und liebenswert für diesen fetten alten 
Gauner Rhodar. Ich hoffe, er macht sie nicht unglücklich.« 

»Nein, Eure Hoheit«, antwortete Silk. »Wenn es auch 
überraschend erscheint, sie liebt meinen Onkel über alles, 
und er ist natürlich verrückt vor Glück über eine so junge 
und schöne Frau. Es macht einen geradezu krank, wie sie 
einander anhimmeln.« 

»Eines Tages, Prinz Kheldar, wirst du dich verlieben«, 
sagte die Königin mit einem leichten Schmunzeln, »und die 
zwölf Königreiche werden dabeistehen und über den 
berüchtigten Junggesellen kichern. Was ist das für eine 
Angelegenheit, über die Porenn mit mir reden will?« 

»Es ist eine Frage der Fruchtbarkeit, Eure Hoheit«, sagte 
Silk mit einem verlegenen Hüsteln. »Sie möchte meinem 
Onkel einen Erben schenken und braucht Euren Rat in dieser 
Angelegenheit. Die ganze Welt hat Ehrfurcht vor Euren 
Talenten auf diesem Gebiet.« 

Königin Layla errötete reizend und lachte dann. »Ich 
werde ihr sofort schreiben«, versprach sie. 

Garion hatte inzwischen vorsichtig den Weg zu der Tür 
zurückgelegt, durch die König Fulrach Tante Pol und Meister 
Wolf geführt hatte. Er musterte gründlich einen 
Wandbehang, um die Tatsache zu verbergen, daß er zu 
hören versuchte, was hinter der verschlossenen Tür vor sich 
ging. Es dauerte nur einen Augenblick, bis er vertraute 
Stimmen unterscheiden konnte. 


»Was soll denn all dieser Unsinn nun, Fulrach?« sagte 
Meister Wolf gerade. 

»Verurteile mich nicht vorschnell, Uralter«, sagte der 
König beschwichtigend. »Es sind Dinge geschehen, die du 
vielleicht noch nicht erfahren hast.« 

»Du weißt doch, daß ich alles erfahre, was geschieht«, 
sagte Wolf. 

»Wußtest du, daß wir wehrlos sind, falls der Verfluchte 
erwacht? Das, was ihn band, ist gestohlen worden - vom 
Thron des Rivanischen Königs!« 

»Tatsächlich habe ich die Spur des Diebs verfolgt, als dein 
ehrenwerter Hauptmann Brendig mich in meiner Suche 
unterbrach.« 

»Es tut mir leid«, sagte Fulrach, »aber du wärst sowieso 
nicht viel weiter gekommen. Alle Könige von Alorn suchen 
dich seit drei Monaten. Dein Bild, von den besten Künstlern 
gezeichnet, ist in der Hand jedes Botschafters, Agenten und 
Beamten der fünf Königreiche des Nordens. Tatsächlich bist 
du verfolgt worden, seit du Darin verlassen hast.« 

»Fulrach, ich habe zu tun. Sag den alornischen Königen, 
sie sollen mich in Ruhe lassen. Warum interessieren sie sich 
plötzlich so für meine Unternehmungen?« 

»Sie wollen sich mit dir beraten«, sagte der König. »Die 
Alorner bereiten sich auf den Krieg vor, und selbst mein 
armes Sendarien wird in aller Stille mobilisiert. Wenn der 
Verfluchte jetzt erwacht, sind wir alle zum Untergang 
verurteilt. Die Macht, die gestohlen wurde, kann sehr gut 
dazu benutzt werden, ihn aufzuwecken, und sein erster 
Schritt wird sein, den Westen anzugreifen - du weißt das, 
Belgarath. Und du weißt auch, daß bis zur Rückkehr des 
Rivanischen Königs der Westen keine echte 
Verteidigungsmöglichkeit hat.« 

Garion blinzelte und fuhr heftig zusammen; dann 
versuchte er, die plötzliche Bewegung zu vertuschen, indem 
er sich bückte, um einige kleinere Einzelheiten des 
Wandbehangs zu betrachten. Er sagte sich, daß er sich 


verhört haben mußte. Der Name, den König Fulrach 
ausgesprochen hatte, konnte nicht wirklich »Belgarath« 
gelautet haben. Belgarath war nur eine Sagengestalt, ein 
Mythos. 

»Richte den alornischen Königen aus, daß ich den Dieb 
verfolge, sagte Meister Wolf. »Ich habe jetzt keine Zeit für 
Ratsversammlungen. Wenn sie mich in Ruhe lassen, sollte 
ich ihn einholen können, bevor er irgendein Unheil mit dem 
Ding, das er gestohlen hat, anrichten kann.« 

»Versuche das Schicksal nicht, Fulrach«, riet Tante Pol. 
»Deine Einmischung kostet uns Zeit, die wir uns nicht 
leisten können. Sonst werde ich allmählich ärgerlich auf 
dich.« 

Die Stimme des Königs war fest, als er antwortete: »Ich 
kenne deine Macht, Polgara«, sagte er, und wieder fuhr 
Garion zusammen. »Aber ich habe keine Wahl. Ich bin durch 
mein Wort daran gebunden, euch alle nach Val Alorn vor die 
Könige von Alorn zu bringen, und ein König kann nicht sein 
Wort gegenüber anderen Königen brechen.« 

In dem anderen Raum trat eine lange Still ein, während 
Garions Gedanken sich in einem Dutzend Möglichkeiten 
überschlugen. 

»Du bist kein schlechter Mann, Fulrach«, sagte Meister 
Wolf. »Vielleicht nicht ganz so klug, wie ich es mir wünschte, 
aber nichtsdestoweniger ein guter Mann. Ich werde meine 
Hand nicht gegen dich erheben - genausowenig wie meine 
Tochter.« 

»Sprich nur für dich selbst, Alter Wolf«, sagte Tante Pol 
grimmig. 

»Nein, Polgara«, sagte er. »Wenn wir nach Val Alorn gehen 
müssen, dann sollten wir so schnell wie möglich gehen. Je 
eher wir den Alornern die Dinge erklären, desto eher werden 
sie aufhören, sich einzumischen.« 

»Ich glaube, das Alter nagt an deinem Hirn, Vater«, sagte 
Tante Pol. »Wir haben keine Zeit für diesen Ausflug nach Val 
Alorn. Fulrach kann es den anderen Königen erklären.« 


»Das hätte keinen Zweck, Polgara«, sagte der König 
bedauernd. »Wie dein Vater so klar bemerkt hat, werde ich 
nicht für sehr klug gehalten. Die alornischen Könige würden 
nicht auf mich hören. Wenn ihr jetzt geht, werden sie 
jemanden wie Brendig ausschicken, der euch wieder 
festnimmt.« 

»Dann wird sich dieser unglückliche Mann plötzlich für 
den Rest seiner Tage als Kröte oder Radieschen 
wiederfinden«, sagte Tante Pol unheilvoll. 

»Genug davon, Pol«, sagte Meister Wolf. »Ist ein Schiff 
bereit, Fulrach?« 

»Es liegt am Nordkai, Belgarath«, antwortete der König. 
»Ein cherekisches Schiff, das König Anheg geschickt hat.« 

»Sehr schön«, sagte Meister Wolf. »Morgen fahren wir 
nach Cherek. Es scheint, daß ich einigen dickschädeligen 
Alornern ein paar Dinge erzählen muß. Wirst du mit uns 
kommen?« 

»Ich bin dazu verpflichtet«, sagte Fulrach. »Der Rat ist 
allgemein, und Sendarien ist daran beteiligt.« 

»Du hast noch nicht das letzte Wort darüber gehört, 
Fulrach«, sagte Tante Pol. 

»Schon gut, Pol«, sagte Wolf. »Er tut nur, was er für richtig 
hält. Wir werden alles in Val Alorn bereinigen.« 

Garion zitterte, als er von der Tür zurücktrat. Es war 
unmöglich. Seine skeptische sendarische Erziehung machte 
es ihm anfangs unmöglich, eine solche Absurdität auch nur 
in Erwägung zu ziehen. Er zwang sich jedoch, dieser 
Vorstellung ins Gesicht zu sehen. 

Was, wenn Meister Wolf Belgarath der Zauberer war, ein 
Mann, der seit über siebentausend Jahren lebte? Und was, 
wenn Tante Pol wirklich seine Tochter war, Polgara die 
Zauberin, nur wenige Jahre jünger? Alle Kleinigkeiten, 
versteckten Hinweise, Halbwahrheiten fügten sich 
zusammen. Silk hatte recht gehabt; sie konnte nicht seine 
Tante sein. Garions Waisendasein war nun vollständig. Er 
trieb in der Welt umher ohne Bande von Blut oder Erbe, an 


denen er sich festhalten konnte. Verzweifelt wünschte er, 
nach Hause zu gehen, zu Faldors Farm, wo er sich, ohne 
nachzudenken, in der Dunkelheit verkriechen konnte, an 
einem ruhigen Ort, wo es keine Zauberer oder seltsamen 
Suchen oder irgend etwas gab, das ihn an Tante Pol 
erinnerte und an die grausame Täuschung, die sie aus 
seinem Leben gemacht hatte. 
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Im ersten grauen Licht des frühen Morgens ritten sie durch 
die stillen Straßen von Sendar zum Hafen und zu dem dort 
wartenden Schiff. Die feinen Kleider des vorangegangenen 
Abends waren wieder abgelegt worden, und sie trugen ihre 
gewöhnliche Kleidung. Selbst König Fulrach und der Graf 
von Seline hatten einfache Kleider angezogen und ähnelten 
jetzt zwei Sendarern von bescheidenem Wohlstand, die sich 
auf einer Geschäftsreise befanden. Königin Layla, die nicht 
mit ihnen kam, ritt neben ihrem Gatten und sprach ernsthaft 
auf ihn ein. Ihr Gesichtsausdruck ließ vermuten, daß sie den 
Tränen nahe war. Die Gruppe wurde von Soldaten begleitet, 
die zum Schutz gegen den rauhen, kalten Seewind 
Umhänge trugen. 

Am Ende der Straße, die vom Palast zum Hafen 
hinunterführte, sprangen die steinernen Anlegestege 
Sendars in das aufgewühlte Wasser vor, und dort, 
schlingernd und an den Tauen zerrend, die es hielten, lag ihr 
Schiff. Es war ein schlankes Schiff, schmal, mit hohem Bug 
und einem etwas wölfischen Aussehen, das nur wenig dazu 
beitrug, Garions Nervosität wegen seiner ersten Seereise zu 
mildern. Auf Deck lungerte eine Anzahl verwegen 
aussehender Seeleute herum, die Bärte und schäbige Pelze 
trugen. Mit Ausnahme von Barak waren dies die ersten 
Chereker, die Garion sah, und sein erster Eindruck war in 
bezug auf ihre Zuverlässigkeit nicht sonderlich positiv. 

»Barak!« schrie ein kräftiger Mann von halber Höhe des 
Mastes, ließ sich Hand über Hand an einem Seil aufs Deck 
hinunter und sprang dann auf den Landungssteg. 

»Greldik!« röhrte Barak zur Antwort, schwang sich vom 
Pferd und packte den finsteren Seemann in einer 
Bäarenumarmung. 

»Lord Barak kennt unseren Kapitän anscheinend, stellte 
der Graf von Seline fest. 


»Beunruhigend«, sagte Silk gequält. »Ich hatte auf einen 
ruhigen, vernünftigen Kapitän in mittlerem Alter und 
Neigung zur Vorsicht gehofft. Ich bin nämlich nicht 
besonders angetan von Schiffen und Seereisen.« 

»Man sagte mir, daß Kapitän Greldik einer der besten 
Seeleute von ganz Cherek ist«, beruhigte ihn der Graf. 

»Graf«, bemerkte Silk schmerzlich, »cherekische 
Definitionen können täuschen.« Mißmutig beobachtete er, 
wie Barak und Greldik ihr Wiedersehen mit Bierkrügen 
feierten, die ihnen von einem grinsenden Seemann vom 
Schiff gereicht worden waren. 

Königin Layla war abgestiegen und umarmte Tante Pol. 
»Bitte, paß auf meinen Mann auf, Pol«, sagte sie mit einem 
kleinen, etwas zittrigen Lachen. »Laß nicht zu, daß diese 
alornischen Raufbolde ihn dazu bringen, eine Dummheit zu 
machen.« 

»Aber sicher, Layla«, sagte Tante Pol tröstend. 

»Aber Layla«, protestierte König Fulrach etwas 
aufgebracht. »Mir wird schon nichts passieren. Schließlich 
bin ich ein erwachsener Mann.« 

Die mollige kleine Königin wischte sich die Augen. »Bitte, 
versprich mir, daß du dich warm anziehst und nicht die 
ganze Nacht hindurch mit Anheg trinkst.« 

»Wir sind in ernsten Angelegenheiten unterwegs, Layla«, 
sagte der König. »Für so etwas wird keine Zeit sein.« 

»Ich kenne Anheg zu gut«, schniefte die Königin. Sie 
wandte sich an Meister Wolf, stellte sich auf die 
Zehenspitzen und küßte seine bärtige Wange. »Lieber 
Belgarath«, sagte sie, »wenn das hier vorbei ist, versprich 
mir, daß Pol und du auf einen langen Besuch 
wiederkommt.« 

»Das verspreche ich dir, Layla«, sagte Meister Wolf ernst. 

»Die Gezeiten wechseln, Herr König«, sagte Greldik, »und 
mein Schiff wird unruhig.« 

»Oje«, sagte die Königin. Sie legte dem König die Arme 
um den Hals und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter. 


»Aber, aber«, meinte Fulrach verlegen. 

»Wenn du jetzt nicht gehst, fange ich hier in der 
Öffentlichkeit an zu weinen«, sagte sie und schob ihn weg. 

Die Steine des Landungsstegs waren schlüpfrig, und das 
schlanke cherekische Schiff rollte und schlingerte in der 
Dünung. Die schmale Planke, über die sie gehen mußten, 
schwankte gefährlich, aber sie schafften es alle, ohne 
Zwischenfall an Bord zu gelangen. Die Seeleute kappten die 
Taue und nahmen dann ihre Plätze an den Rudern ein. Das 
schlanke Schiff schoß vom Steg weg und manövrierte 
geschickt in den Hafen hinaus, vorbei an den kräftigen, 
gedrungenen Handelsschiffen, die dort vor Anker lagen. 
Königin Layla stand einsam auf dem Steg, umringt von 
großen Soldaten. Sie winkte ein paarmal und sah ihnen 
nach, das Kinn tapfer in die Höhe gereckt. 

Kapitän Greldik nahm seinen Platz an der Ruderpinne 
neben Barak ein und gab dann einem muskulösen Krieger, 
der in der Nähe hockte, ein Signal. Der Mann nickte und zog 
einen Fetzen Segeltuch von einer fellbespannten Trommel. 
Er begann sie langsam zu schlagen; sofort nahmen die 
Ruderer den Rhythmus auf, und das Schiff schoß vorwärts 
auf die offene See zu. 

Als sie aus dem Schutz des Hafens hinaus waren, wurde 
der Seegang so stark, daß das Schiff nicht mehr nur 
schaukelte, sondern auf der Rückseite jeder Welle hinunter- 
und die Vorderseite der nächsten wieder hinauflief. Die 
langen Ruder, die im Rhythmus der dumpfen Trommel ins 
Wasser eintauchten, hinterließen kleine Wirbel auf der 
Oberfläche der Wellen. Das Meer lag bleigrau unter dem 
winterlichen Himmel, und die flache, schneebedeckte 
Küstenlinie von Sendarien glitt, zerklüftet und verlassen, zu 
ihrer Rechten vorbei. 

Garion verbrachte den größten Teil des Tages damit, an 
einem geschützten Platz in der Nähe des hohen Bugs zu 
zittern und schwermütig aufs Meer hinaus zu starren. Die 
Scherben und Splitter, in die sein Leben am vorigen Abend 


zerbrochen war, lagen vor ihm ausgebreitet. Die Vorstellung, 
Wolf sei Belgarath und Tante Pol Polgara, war natürlich 
absurd. Er war trotzdem davon überzeugt, daß zumindest 
ein Teil der ganzen Geschichte der Wahrheit entsprach: 
Vielleicht war sie nicht Polgara, aber sie war mit ziemlicher 
Sicherheit nicht seine Tante. Er vermied weitgehend, sie 
anzusehen, und sprach mit niemandem. 

In dieser Nacht schliefen sie in engen Quartieren unter 
Deck. Meister Wolf saß noch lange mit König Fulrach und 
dem Grafen von Seline im Gespräch. Garion beobachtete 
heimlich den alten Mann, dessen silberweißes Haar und Bart 
in dem Licht einer schwingenden Öllampe, die von einem 
der niedrigen Deckenbalken hing, zu glühen schien. Er sah 
noch genauso aus wie immer, und schließlich drehte Garion 
sich um und schlief ein. 


Am nächsten Tag umrundeten sie die Spitze von Sendarien 
und schlugen bei gutem Rückenwind nordöstlichen Kurs ein. 
Die Segel wurden gesetzt, und die Ruderer konnten sich 
ausruhen. Garion kämpfte noch immer mit seinem Problem. 

Am dritten Tag auf See wurde es stürmisch und bitterkalt. 
Die Takelage knisterte vor Eis, und Graupelregen setzte ein. 

»Wenn es so bleibt, gibt es eine rauhe Durchfahrt durch 
die Meerenge«, sagte Barak und sah stirnrunzelnd in den 
Eisregen hinaus. 

»Durch die was?« fragte Dumik ängstlich. Durnik fühlte 
sich auf dem Schiff alles andere als wohl. Er erholte sich 
gerade von einem Anfall von Seekrankheit und war 
offensichtlich etwas gereizt. 

»Die Enge von Cherek«, erklärte Barak. »Eine Passage von 
etwa einer Meile zwischen der Nordspitze Sendariens und 
dem Südzipfel der cherekischen Halbinsel - Strudel, 
Mahlströme und so. Hab keine Angst, Dumik. Dies ist ein 
gutes Schiff, und Greldik kennt das Geheimnis, wie man die 
Enge durchschifft. Es wird vielleicht etwas ungemütlich, 


aber wir werden völlig sicher sein - es sei denn, wir hätten 
kein Glück.« 

»Ein aufmunterndes Thema«, meinte Silk trocken. »Ich 
versuche seit Tagen, nicht an die Enge zu denken.« 

»Ist es wirklich so schlimm?« fragte Dumik mit schwacher 
Stimme. 

»Ich lege Wert darauf, nicht nüchtern hindurchzufahren«, 
erklärte ihm Silk. 

Barak lachte. »Du solltest für die Enge dankbar sein, Silk. 
Sie hält das Kaiserreich aus dem Golf von Cherek fern. Ganz 
Drasnien wäre eine tolnedrische Provinz, wenn es sie nicht 
gäbe.« 

»Ich bewundere sie politisch«, antwortete Silk, »aber 
persönlich wäre ich wesentlich glücklicher, wenn ich sie nie 
wieder sehen müßte.« 

Am nächsten Tag ankerten sie vor der felsigen Küste von 
Nordsendarien und warteten auf den Gezeitenwechsel. Nach 
wenigen Stunden schwollen die Wasser aus dem Meer der 
Winde an und drängten durch die Enge, um den Spiegel des 
Golfs von Cherek zu erhöhen. 

»Such dir etwas Stabiles, woran du dich festhalten kannst, 
Garion«, riet ihm Barak, als Greldik befahl, die Anker zu 
lichten. »Bei diesem Rückenwind könnte die Passage 
interessant werden.« Er spazierte über das Deck und zeigte 
seine schimmernden Zähne in einem breiten Grinsen. 

Es war dumm. Garion wußte das, selbst als er aufstand 
und hinter dem rotbäckigen Mann zum Bug herging, aber 
vier Tage einsamen Brütens über einem Problem, das sich 
keiner Logik beugen wollte, machte ihn geradezu streitlustig 
kühn. Er biß die Zähne zusammen und ergriff einen rostigen 
Eisenring, der in den Bug eingelassen war. 

Barak lachte und gab ihm einen betäubenden Schlag auf 
die Schulter. »Tapferer Bursche«, sagte er anerkennend. 
»Wir werden zusammen hier stehen und der Enge in den 
Schlund sehen.« 

Garion beschloß, darauf nicht zu antworten. 


Mit Wind und Flut hinter sich, flog Greldiks Schiff geradezu 
durch die Meerenge. Es schwankte und schüttelte sich, als 
es von den heftigen Wirbeln erfaßt wurde. Eisige Gischt 
bedeckte ihre Gesichter, und Garion, fast blind dadurch, sah 
den riesigen Strudel inmitten der Enge erst, als sie schon 
fast darin waren. Er hörte ein gewaltiges Röhren und bekam 
die Augen gerade rechtzeitig frei, um ihn vor sich gähnen zu 
sehen. »Was ist das?« schrie er über das Tosen hinweg. 

»Der Große Strudel«, rief Barak. »Halt dich fest!« 

Der Strudel war etwa so groß wie das Dorf Obergralt und 
zog sich in ein brodelndes, gischtiges Loch hinab, das 
unvorstellbar weit in die Tiefe reichte. Statt sein Schiff von 
dem Strudel fernzuhalten, steuerte Greldik es 
unglaublicherweise direkt darauf zu. 

»Was macht er denn?« schrie Garion. 

»Das ist das Geheimnis der Passage durch die Enge, 
brüllte Barak. »Wir umrunden den Strudel zweimal, um mehr 
Geschwindigkeit zu bekommen. Wenn das Schiff nicht 
zerbricht, schießt es wie ein Stein aus einer Schleuder 
heraus, und wir können durch die Wirbel hinter dem Strudel 
fahren, bevor sie uns verlangsamen und zurückziehen 
können.« 

»Wenn das Schiff nicht was?« 

»Manchmal wird ein Schiff im Strudel zerrissen«, schrie 
Barak. »Mach dir keine Sorgen, Junge. Es passiert nicht sehr 
oft, und Greldiks Schiff scheint stabil genug zu sein.« 

Das Schiff tauchte grauenerregend in den äußeren Rand 
des Großen Strudels ein und raste dann zweimal um den 
riesigen Wirbel herum, während die Ruderer sich wie rasend 
zu dem wahnsinnigen Rhythmus der Trommel in die Riemen 
legten. Der Wind zerrte an Garions Gesicht. Er klammerte 
sich an seinen Eisenring und hielt die Augen von dem 
brodelnden Schlund fern, der vor ihm gähnte. 

Und dann kamen sie frei und schossen wie ein Pfeil durch 
das aufgewühlte Wasser, das hinter dem Strudel lag. Der 
Fahrtwind heulte in der Takelage und nahm Garion fast den 


Atem. Allmählich wurde das Schiff in den Wirbeln 
langsamer, aber die Geschwindigkeit, die sie im Großen 
Strudel aufgenommen hatten, trug sie weiter bis in die 
ruhigen Wasser einer geschützten Bucht auf der 
sendarischen Seite. 

Barak lachte fröhlich und wischte sich die Gischt aus dem 
Bart. 

»Na, Bursche«, sagte er, »was hältst du von der Enge?« 

Garion wagte nicht zu antworten, sondern konzentrierte 
sich darauf, seine tauben Finger von dem Eisenring zu lösen. 

Eine vertraute Stimme ertönte vom Heck. »Garion!« 

»Du hast mir damit 'ne Menge Ärger eingehandelt«, sagte 
Garion aufgebracht und ignorierte dabei die Tatsache, daß 
es seine eigene Idee gewesen war, am Bug zu stehen. 

Tante Pol sprach wütend mit Barak über seine 
Unverantwortlichkeit und wandte sich dann an Garion. 

»Also?« fragte sie. »Würdest du mir das bitte erklären?« 

»Es war nicht Baraks Schuld«, sagte Garion. »Es war 
meine eigene Idee.« Es hatte schließlich keinen Sinn, daß 
sie beide etwas abkriegten. 

»Ich verstehe«, sagte sie. »Und was steckte dahinter?« 

Die Verwirrung und die Zweifel, die ihn plagten, machten 
ihn tollkühn. »Ich wollte es eben«, sagte er trotzig. Zum 
erstenmal in seinem Leben verspürte er offene Auflehnung. 

»Was?« 

»Ich wollte es eben«, wiederholte er. »Was macht es für 
einen Unterschied, warum ich es getan habe? Du bestrafst 
mich doch sowieso.« 

Tante Pol richtete sich auf, ihre Augen funkelten. 

Meister Wolf, der in der Nähe saß, kicherte. 

»Was ist daran so lustig?« fuhr sie ihn an. 

»Warum läßt du mich das nicht regeln, Pol?« schlug der 
alte Mann vor. 

»Ich kann damit allein fertig werden«, sagte sie. »Aber 
nicht gut«, sagte er. »Überhaupt nicht gut. Du bist zu heftig, 
und deine Zunge ist zu scharf. Er ist kein Kind mehr. Er ist 


noch kein Mann, aber auch kein Kind mehr. Das Problem 
muß auf eine besondere Art gelöst werden. Ich werde mich 
darum kümmern.« Er stand auf. »Ich glaube, ich muß darauf 
bestehen, Pol.« 

»Du mußt was?« 

»Ich bestehe darauf.« Seine Augen wurden hart. 

»Also gut«, sagte sie frostig, drehte sich um und ging fort. 

»Setz dich, Garion«, sagte der alte Mann. 

»Warum ist sie so gemein?« platzte Garion heraus. 

»Ist sie nicht«, sagte Meister Wolf. »Sie ist wütend, weil du 
ihr Angst eingejagt hast. Niemand mag das, wenn man ihn 
angstigt.« 

»Es tut mir leid«, sagte Garion beschämt. 

»Entschuldige dich nicht bei mir«, sagte Meister Wolf. »Ich 
hatte keine Angst.« Er sah Garion einen Augenblick lang 
durchdringend an. »Wo liegt das Problem?« fragte er. 

»Sie nennen dich Belgarath«, sagte Garion, als ob das 
alles erklärte, »und sie nennen sie Polgara.« 

»Und?« 

»Es ist einfach nicht möglich.« 

»Hatten wir diese Unterhaltung nicht schon einmal? Vor 
langer Zeit?« 

»Bist du Belgarath?« fragte Garion unverblümt. 

»Manche Leute nennen mich so. Was macht das für einen 
Unterschied?« 

»Es tut mir leid«, sagte Garion. »Ich glaube es einfach 
nicht.« 

»Schön.« Wolf zuckte die Achseln. »Du mußt nicht, wenn 
du nicht willst. Was hat das damit zu tun, daß du unhöflich 
zu deiner Tante bist?« 

»Es ist nur...« Garion zögerte. »Nun...«, verzweifelt wollte 
er Meister Wolf die fatale, letzte Frage stellen, aber trotz 
seiner Gewißheit, daß zwischen ihm und Tante Pol keine 
Verwandtschaft bestand, konnte er die endgültige und 
unwiderrufliche Bestätigung nicht ertragen. 


»Du bist durcheinander«, sagte Meister Wolf. »Ist es das? 
Nichts ist so, wie es sein sollte, und du bist wütend auf 
deine Tante, weil es so aussieht, als wäre alles ihre Schuld.« 

»Wenn du es so sagst, klingt es schrecklich kindisch«, 
sagte Garion errötend. 

»Ist es das nicht?« 

Garion errötete noch tiefer. 

»Es ist dein eigenes Problem, Garion«, sagte Meister Wolf. 
»Glaubst du vielleicht, es ist richtig, andere deswegen 
unglücklich zu machen?« 

»Nein«, gab Garion kaum hörbar zu. 

»Deine Tante und ich sind, wer wir sind«, sagte Meister 
Wolf ruhig. »Die Leute haben eine Menge Unsinn über uns 
erfunden, aber das spielt keine Rolle. Es gibt Dinge, die 
getan werden müssen, und wir sind diejenigen, die sie tun. 
Das ist es, was zählt. Mach die Dinge für deine Tante nicht 
noch schwieriger, nur weil die Welt nicht ganz nach deinem 
Geschmack ist. Das ist nicht nur kindisch, es ist auch 
unhöflich, und das paßt nicht zu dir. Ich glaube, du solltest 
dich bei ihr entschuldigen, findest du nicht?« 

»Ich denke schon«, sagte Garion. 

»Ich bin froh, daß wir Gelegenheit hatten, uns zu 
unterhalten«, sagte der alte Mann. »Aber ich würde nicht zu 
lange warten, um mit ihr ins reine zu kommen. Du kannst dir 
nicht vorstellen, wie lange sie wütend bleiben kann.« Er 
grinste fröhlich. »Sie ist wütend auf mich, solange ich 
zurückdenken kann, und das ist so lange, daß ich nicht mal 
daran denken mag.« 

»Ich werde es sofort tun«, verkündete Garion. 

»Gut«, sagte Wolf anerkennend. 

Garion stand auf und ging entschlossen zu Tante Pol 
hinüber, die auf die Wirbel der Cherek-Enge hinausstarrte. 

»Tante Pol«, begann er. 

»Ja, mein Lieber?« 

»Es tut mir leid. Es war nicht richtig von mir.« 


Sie drehte sich um und sah ihn ernst an. »Nein, das war 
es nicht.« 

»Ich will es nicht wieder tun.« 

Darauf lachte sie ein leises warmes Lachen und fuhr mit 
den Fingern durch sein zerzaustes Haar. »Gib keine 
Versprechen, die du nicht halten kannst, mein Lieber«, 
meinte sie und umarmte ihn, und alles war wieder gut. 

Nachdem die Wucht, mit der die Flut durch die Enge von 
Cherek strömte, nachgelassen hatte, segelten sie nach 
Norden, entlang der schneebedeckten Ostküste der 
cherekischen Halbinsel, zu der alten Stadt, der 
angestammten Heimat aller Alorner, Algarier, Drasnier 
sowie der Chereker und der Rivaner. Der Wind war kalt und 
der Himmel düster, aber der Rest der Reise verlief 
ereignislos. Nach drei weiteren Tagen erreichten sie den 
Hafen von Val Alorn und legten an einem der eisbedeckten 
Kais an. 

Val Alorn ähnelte keiner sendarischen Stadt. Ihre Mauern 
und Gebäude waren so unglaublich alt, daß sie eher 
natürliche Felsformationen zu sein schienen als von 
menschlicher Hand geschaffene Bauwerke. Die schmalen, 
gewundenen Straßen waren tief verschneit, und die Berge 
hinter der Stadt hoben sich hoch und weiß gegen den 
dunklen Himmel ab. 

Am Kai erwarteten sie mehrere von Pferden gezogene 
Schlitten, deren Kutscher wild aussahen. Die zottigen Pferde 
stampften ungeduldig in dem verharschten Schnee. In den 
Schlitten lagen Pelzmäntel, und Garion legte sich einen 
davon um, während er darauf wartete, bis Barak sich von 
Greldik und seinen Seeleuten verabschiedet hatte. 

»Los«, befahl Barak dem Kutscher, während er in den 
Schlitten stieg. »Sieh zu, daß du die anderen einholst.« 

»Wenn du nicht so lang geredet hättest, wären die 
anderen nicht so weit voraus, Lord Barak«, sagte der 
Kutscher verdrießlich. 

»Da hast du wahrscheinlich recht«, gab Barak zu. 


Der Kutscher grunzte, berührte sein Pferd mit der 
Peitsche, und der Schlitten setzte sich in Bewegung, die 
Straße entlang, auf der die anderen schon nicht mehr 
sichtbar waren. 

Pelzgekleidete cherekische Kinder stolzierten die 
schmalen Straßen entlang, und viele von ihnen brüllten 
Grüße zu Barak herüber, als ihr Schlitten vorbeifuhr. An 
einer Straßenecke war ihr Kutscher gezwungen zu halten, 
weil zwei stäammige Männer, trotz der beißenden Kälte bis 
zur Hüfte nackt, mitten auf der Straße wütend miteinander 
im Schnee rangen, unter den anfeuernden Rufen einer 
Zuschauermenge. 

»Ein üblicher Zeitvertreib«, erklärte Barak Garion. »Der 
Winter ist eine langwierige Angelegenheit in Val Alorn.« 

»Ist das da vorn der Palast?« fragte Garion. Barak 
schüttelte den Kopf. »Der Tempel Belars«, sagte er. »Einige 
behaupten, der Geist des Bären-Gottes verweilte dort. Ich 
habe ihn allerdings nie selbst gesehen, also kann ich es 
nicht bestätigen.« 

Dann rollten die Ringer aus dem Weg, und sie setzten ihre 
Fahrt fort. 

Auf den Stufen des Tempels stand eine alte Frau in 
zerschlissenen wollenen Umhängen, die sich mit knochiger 
Hand auf einen langen Stab stützte und der das Haar wild 
ins Gesicht hing. »Heil Euch, Lord Barak!« rief sie mit 
brüchiger Stimme, als sie vorbeifuhren. »Euer Verhängnis 
wartet auf Euch.« 

»Halt den Schlitten an«, knurrte Barak dem Kutscher zu, 
warf seinen Pelzmantel ab und sprang hinaus. »Martje«, 
donnerte er die alte Frau an. »Es ist dir verboten, hier 
herumzulungern. Wenn ich Anheg erzähle, daß du ihm nicht 
gehorchst, wird er dafür sorgen, daß dich die Tempelpriester 
als Hexe verbrennen.« 

Die alte Frau schnatterte auf ihn ein, und Garion stellte 
mit Schaudern fest, daß in ihren Augen nur milchweiße 
Leere war. 


»Das Feuer wird die alte Martje nicht berühren«, lachte sie 
schrill. »Das ist nicht das Schicksal, das sie erwartet.« 

»Genug der Schicksale«, sagte Barak. »Fort von dem 
Tempel mit dir.« 

»Martje sieht, was sie sieht«, sagte die alte Frau. »Das 
Zeichen Eures Verhängnisses ist noch immer auf Euch, 
großer Lord Barak. Wenn Ihr ihm anheimfallt, werdet Ihr an 
die Worte der alten Martje denken.« Und dann schien sie auf 
den Schlitten zu starren, in welchem Garion saß, obwohl ihre 
Augen offensichtlich blind waren. Ihr Gesichtsausdruck 
wechselte plötzlich von boshaftem Vergnügen zu einer 
seltsamen Ehrfurcht. 

»Heil Euch, Herr der Herren«, sagte sie leise und 
verbeugte sich tief. »Wenn Ihr Euer Erbe antretet, denkt 
daran, daß es die alte Martje war, die Euch zuerst grüßte.« 

Barak stürzte mit einem Aufschrei auf sie zu, aber sie eilte 
davon, und ihr Stock klapperte auf den Steinstufen. 

»Was hat sie damit gemeint?« fragte Garion, als Barak 
zum Schlitten zurückkam. 

»Sie ist verrückt«, antwortete Barak, das Gesicht blaß vor 
Wut. »Sie lungert immer um den Tempel herum, bettelt und 
angstigt leichtgläubige Hausfrauen mit ihrem Geschwätz. 
Anheg hätte sie schon vor Jahren aus der Stadt treiben oder 
verbrennen lassen sollen.« Er kletterte wieder auf den 
Schlitten. »Los«, knurrte er dem Kutscher zu. 

Als sie davonschossen, blickte Garion über die Schulter 
zurück, aber die alte Frau war nicht mehr zu sehen. 
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Der Palast König Anhegs von Cherek war ein weitläufiges, 
düsteres Gebäude im Zentrum von Val Alorn. Große Flügel, 
von denen viele halb verfallen waren und deren leere 
Fensterhöhlen durch eingestürzte Decken in den offenen 
Himmel starrten, erstreckten sich vom Hauptgebäude aus in 
alle Richtungen. 

Soweit Garion das beurteilen konnte, lag dem Palastbau 
kein wie auch immer gearteter Plan zugrunde. Er war in den 
fast zweitausend Jahren, seit denen die Könige von Cherek 
hier regierten, anscheinend einfach gewachsen. 

»Warum steht so viel leer oder ist zusammengestürzt?«, 
fragte er Barak, während ihr Schlitten über den Hof stob. 

»Was einige Könige bauten, haben andere wieder 
verfallen lassen«, antwortete Barak knapp. »So ist das eben 
mit Königen.« Seit ihrer Begegnung mit der blinden Frau am 
Tempel war Baraks Laune alles andere als gut. 

Die anderen waren bereits ausgestiegen und warteten auf 
sie. 

»Du warst zu lange von zu Hause weg, wenn du auf dem 
Weg vom Hafen zum Palast verlorengehen kannst«, sagte 
Silk vergnügt. 

»Wir wurden aufgehalten«, brummte Barak. 

Oben an der breiten Treppe, die zum Palast führte, öffnete 
sich eine große, eisenbeschlagene Tür, als ob jemand 
dahintergestanden und auf ihre Ankunft gewartet hätte. 
Eine Frau mit langen blonden Zöpfen in einem dunkelroten, 
pelzbesetzten Umhang trat auf die Veranda hinaus und sah 
auf sie herunter. »Sei gegrüßt, Lord Barak, Graf von 
Trellheim und Gatte«, sagte sie förmlich. 

Baraks Gesicht wurde noch finsterer. »Merel«, erwiderte 
er mit einem knappen Nicken. 

»König Anheg gab mir die Erlaubnis, dich zu begrüßen, 
Graf«, sagte Baraks Frau, »wie es mein Recht und meine 


Pflicht ist.« 

»Du hast immer sehr auf deine Pflichten geachtet, Merel«, 
antwortete Barak. »Wo sind meine Töchter?« 

»In Trellheim, mein Herr«, sagte sie. »Ich hielt es nicht für 
ratsam, sie bei dieser Kälte so weit reisen zu lassen.« Ein 
boshafter Ton lag in ihrer Stimme. 

Barak seufzte. »Ich verstehe«, sagte er. 

»Habe ich einen Fehler begangen, mein Herr?« fragte 
Merel. 

»Nicht der Rede wert«, sagte Barak. 

»Wenn du und deine Freunde bereit sind«, sagte sie, 
»begleite ich euch in den Thronsaal.« 

Barak stieg die Stufen hinauf, umarmte seine Frau kurz 
und förmlich und ging mit ihr durch den breiten Türbogen. 

»Tragisch«, murmelte der Graf von Seltine kopfschüttelnd, 
als sie die Treppen zum Palasteingang hinaufgingen. 

»Wohl kaum«, meinte Silk. »Schließlich hat Barak doch 
bekommen, was er wollte, oder nicht?« 

»Du bist grausam, Prinz Kheldar«, sagte der Graf. 

»Eigentlich nicht«, widersprach Silk. »Ich bin Realist, das 
ist alles. Barak hat sich alle die Jahre nach Merel gesehnt, 
und jetzt hat er sie. Ich freue mich, daß solche Ausdauer 
belohnt wird. Du nicht?« 

Der Graf von Seline seufzte. 

Eine Gruppe gepanzerter Krieger schloß sich ihnen an und 
begleitete sie durch ein Labyrinth von Korridoren, breite 
Treppen hinauf und schmale wieder hinunter, tiefer und 
tiefer in das weitläufige Gebäude hinein. 

»Ich habe die cherekische Architektur schon immer 
bewundert«, sagte Silk spöttisch. »Sie steckt voller 
Überraschungen.« 

»Den Palast zu erweitern gibt schwachen Königen etwas 
zu tun«, stellte König Fulrach fest. »Es ist eigentlich keine 
schlechte Idee. In Sendarien widmen sich schlechte Könige 
gewöhnlich Projekten zur Straßenpflasterung, aber ganz Val 
Alorn ist ja schon vor Jahrtausenden gepflastert worden.« 


Silk lachte. »Das war schon immer ein Problem, Eure 
Majestät«, sagte er. »Wie bewahrt man schlechte Könige 
davor, Unheil anzurichten?« 

»Prinz Kheldar«, sagte König Fulrach, »ich wünsche 
deinem Onkel keinerlei Ungemach, aber ich glaube, es wäre 
sehr interessant, wenn dir die Krone von Drasnien zufallen 
würde.« 

»Bitte, Eure Majestät«, sagte Silk mit gespieltem 
Entsetzen, »das sollte man nicht einmal erwähnen.« 

»Und auch eine Frau, zischte der Graf von Seline listig. 
»Der Prinz braucht unbedingt eine Frau.« 

»Das wird ja immer schlimmers, sagte Silk schaudernd. 

Der Thronsaal von König Anheg hatte eine gewölbte 
Decke, und in der Mitte des Raumes befand sich eine große 
Feuerstelle, in der ganze Balken loderten und knisterten. Im 
Gegensatz zur üppig ausgestatteten Halle König Fulrachs 
waren hier die Wände nackt, und Fackeln flackerten und 
qualmten in eisernen Ringen, die in die Wände eingelassen 
waren. Die Männer, die sich am Feuer aufhielten, waren 
nicht die eleganten Höflinge von Fulrachs Hof, sondern 
bärtitge cherekische Krieger, deren Kettenhemden 
schimmerten. An einem Ende des Saales standen fünf 
Throne, jeder überragt von einem Banner. Vier der Throne 
waren besetzt, und drei königlich wirkende Frauen standen 
in deren Nähe. 

»Fulrach, König von Sendarien!« brüllte einer der Krieger, 
die sie hergeleitet hatten, und klopfte mit dem Ende seines 
Speers auf den binsenbestreuten Steinfußboden. 

»Heil, Fulrach«, rief ein großer, schwarzbärtiger Mann von 
einem der Throne herab und erhob sich. Sein langes blaues 
Gewand war zerknittert und fleckig, sein Haar struppig und 
ungekämmt. Die goldene Krone, die er trug, hatte einige 
Beulen, und eine ihrer Zacken war abgebrochen. 

»Heil, Anheg«, antwortete der König von Sendarien mit 
einer leichten Verbeugung. 


»Euer Thron erwartet Euch, lieber Fulrach«, sagte der 
zottelhaarige Mann und deutete auf die sendarische Fahne 
hinter dem leeren Thron. »Die Könige Aloriens heißen die 
Weisheit des Königs von Sendarien auf dieser 
Ratsversammlung willkommen.« 

Garion empfand die gespreizte, archaische Form dieser 
Rede seltsam beeindruckend. 

»Welcher König ist welcher, Freund Silk?« flüsterte Durnik, 
als sie auf die Throne zugingen. 

»Der Dicke in dem roten Gewand mit dem Rentier auf 
dem Banner ist mein Onkel, Rhodar von Drasnien. Der mit 
dem hageren Gesicht unter dem Pferdebanner ist Cho-Hag 
von Algarien. Der große, grimmige in grauem Gewand, der 
unter dem Schwertbanner sitzt, ist Brand, der Rivanische 
Hüter.« 

»Brand?« unterbrach Garion ihn verblüfft, als er sich an 
die Geschichten der Schlacht von Vo Mimbre erinnerte. 

»Alle Rivanischen Hüter werden Brand genannt«, erklärte 
SiIK. 

König Fulrach begrüßte die anderen Könige in der 
formellen Sprache, die hier üblich zu sein schien, dann 
nahm er seinen Platz unter dem grünen Banner mit der 
goldenen Weizengarbe ein, die das Emblem von Sendarien 
war. 

»Heil, Belgarath, Schüler von Aldur«, sagte Anheg, »und 
heil edle Polgara, verehrte Tochter des unsterblichen 
Belgarath.« 

»Wir haben wenig Zeit für all diese Zeremonien, Anheg«, 
sagte Meister Wolf schroff, warf seinen Umhang ab und trat 
vor. »Warum haben die Könige von Alorn mich rufen 
lassen?« 

»Gestatte uns unsere kleinen Zeremonien, Uralter«, sagte 
Rhodar, der unglaublich dicke König von Drasnien 
verschmitzt. »Wir haben so selten Gelegenheit, König zu 
spielen. Wir werden uns damit nicht aufhalten.« 

Meister Wolf schüttelte verärgert den Kopf. 


Dann trat eine der drei königlich wirkenden Frauen vor. 
Sie war eine große, schwarzhaarige Schönheit, gekleidet in 
ein erlesen besticktes schwarzes Samtkleid. Sie knickste vor 
König Fulrach und legte ihre Wange kurz an die seine. »Eure 
Majestät«, sagte sie, »Eure Gegenwart ehrt unser Haus.« 

»Eure Hoheit«, antwortete Fulrach mit einer respektvollen 
Neigung des Kopfes. 

»Königin Islena«x, murmelte Silk Durnik und Garion zu. 
»Anhegs Frau.« Die Nase des kleinen Mannes zuckte vor 
unterdrückter Heiterkeit. »Wartet, bis sie Polgara begrüßt.« 

Die Königin drehte sich und knickte tief vor Meister Wolf. 

»Göttlicher Belgarath«, sagte sie, und ihre volle Stimme 
vibrierte vor Respekt. 

»Kaum göttlich, Islena«, sagte der alte Mann trocken. 

»Unsterblicher Sohn Aldurs«, fuhr sie fort, ohne auf die 
Unterbrechung zu achten, »mächtigster Zauberer der Welt. 
Mein armseliges Haus erzittert vor der schrecklichen Macht, 
die du in seine Mauern bringst.« 

»Eine hübsche Rede, Islena«, sagte Wolf. »Etwas ungenau, 
aber trotzdem hübsch.« 

Aber die Königin hatte sich schon Tante Pol zugewandt. 

»Ruhmreiche Schwester«, begann sie. 

»Schwester?« Garion war verblüfft. 

»Sie ist Mystikerin«, sagte Silk leise. »Sie pfuscht etwas 
mit Magie herum und hält sich für eine Zauberin. Sieh hin.« 

Mit einer kunstvollen Geste brachte sie einen grünen 
Stein zum Vorschein und reichte ihn Tante Pol. 

»Sie hatte ihn im Ärmel«, flüsterte Silk vergnügt. 

»Ein königliches Geschenk, Islena«, sagte Tante Pol in 
einem merkwürdigen Ton. »Schade, daß ich dir nur dies 
dafür geben kann.« Sie reichte der Königin eine einzelne 
rote Rose. 

»Wo hat sie die her?« fragte Garion erstaunt. 

Silk zwinkerte ihm zu. 

Die Königin betrachtete die Rose zweifelnd und hielt sie in 
beiden Händen. Sie untersuchte sie genau, und ihre Augen 


wurden groß. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, ihre Hände 
begannen zu zittern. 

Die zweite Königin war vorgetreten. Sie war eine kleine 
Blondine mit einem schönen Lächeln. Ohne Umstände küßte 
sie König Fulrach und Meister Wolf und umarmte Tante Pol 
herzlich. Ihre Zuneigung schien einfach und unbefangen. 

»Porenn, Königin von Drasnien«, sagte Silk mit einem 
seltsamen Unterton in der Stimme. Garion schaute ihn an 
und sah den Anflug eines bitteren, selbstironischen 
Ausdrucks über sein Gesicht huschen. In diesem kurzen 
Augenblick erkannte Garion so klar, als ob es hell beleuchtet 
würde, den Grund für Silks merkwürdiges Verhalten. Eine ihn 
fast erstickende Welle des Mitgefühls stieg in ihm hoch. 

Die dritte Königin, Silar von Algarien, begrüßte König 
Fulrach, Meister Wolf und Tante Pol mit ein paar kurzen 
Worten und leiser Stimme. 

»Ist der Rivanische Hüter nicht verheiratet?« fragte Durnik 
und sah sich nach einer weiteren Königin um. 

»Er hatte eine Frau«, antwortete Silk knapp, dessen 
Augen noch immer auf Königin Porenn ruhten, »aber sie ist 
vor ein paar Jahren gestorben. Sie hat ihm vier Söhne 
zurückgelassen.« 

»Ah«, machte Dumik. Dann betrat Barak, finster blickend 
und offensichtlich verärgert, die Halle und ging auf König 
Anhegs Thron zu. 

»Willkommen daheim, Vetter«, begrüßte ihn König Anheg. 
»Ich dachte schon, du hättest dich verlaufen.« 

»Familienangelegenheiten, Anheg«, sagte Barak. »Ich 
mußte ein paar Worte mit meiner Frau wechseln.« 

»Ich verstehe«, sagte Anheg und ließ das Thema fallen. 

»Habt ihr unsere Freunde schon kennengelernt?« fragte 
Barak. 

»Noch nicht, Lord Barak«, antwortete König Rhodar. »Wir 
waren noch mit den üblichen Formalitäten beschäftigt.« Er 
kicherte und sein enormer Bauch wabbelte. 


»Ich bin sicher, ihr alle kennt den Grafen von Seline«, 
sagte Barak, »und dies ist Dumik, ein Schmied und ein 
tapferer Mann. Der Junge heißt Garion. Er ist in Polgaras 
Obhut und ein braver Bursche.« 

»Findest du nicht, daß wir endlich zur Sache kommen 
sollten?« fragte Meister Wolf ungeduldig. 

Cho-Hag, König der Algarier, sprach mit leiser Stimme. 
»Seid Ihr, Belgarath, des Unglücks gewahr, das uns 
heimgesucht hat? Wir wenden uns an Euch um Rat.« 

»Cho-Hag«, sagte Wolf gereizt, »du klingst wie ein 
schlechtes arendisches Epos. Ist all das Gelhre und GeEuche 
unbedingt notwendig?« 

»Mein Fehler, Belgarath«, sagte Anheg reumütig. »Ich 
habe Schreiber angestellt, die unsere Besprechungen 
aufzeichnen sollen. Cho-Hag sprach sowohl zur Geschichte 
als auch zu dir.« 

Seine Krone war etwas verrutscht und hing gefährlich 
schief über einem Ohr. 

»Die Geschichte ist sehr großzügig, Anheg«, sagte Wolf. 
»Du mußt sie nicht beeindrucken. Sie wird sowieso das 
meiste von dem, was wir sagen, vergessen.« Er wandte sich 
an den Rivanischen Hüter. »Brand«, fragte er, »glaubst du, 
daß du mir alles ohne große Umschweife erklären kannst?« 

»Ich fürchte, es ist meine Schuld, Belgarath«, sagte der 
graugekleidete Wächter mit tiefer Stimme. »Der Abtrünnige 
konnte nur wegen meiner Nachlässigkeit sein Diebesgut 
fortschleppen.« 

»Der Gegenstand müßte sich eigentlich selbst schützen 
können, Brand«, sagte Wolf. »/ch kann ihn nicht einmal 
berühren. Ich kenne den Dieb, und es gibt keinen Weg, wie 
du ihn von Riva hättest fernhalten können. Mich beschäftigt 
jetzt vielmehr die Frage, wie er es geschafft hat, Hand an 
ihn zu legen, ohne von dessen Kraft zerstört zu werden.« 

Brand breitete in einer hilflosen Geste die Hände aus. »Wir 
wachten eines Morgens auf, und er war weg. Die Priester 
konnten lediglich den Namen des Diebes weissagen. Der 


Geist des Bären-Gottes wollte nicht mehr sagen. Seit wir 
wußten, wer es war, haben wir darauf geachtet, seinen 
Namen nicht mehr auszusprechen oder den Namen des 
Dings, das er gestohlen hat.« 

»Gut«, sagte Wolf. »Er verfügt über Möglichkeiten, Worte 
über große Entfernungen aus der Luft aufzunehmen. Ich 
selbst habe ihn das gelehrt.« 

Brand nickte. »Das wußten wir«, sagte er. »Das machte es 
für uns so schwierig, unsere Nachricht an dich zu 
formulieren. Als du nicht nach Riva kamst, und der Bote 
nicht zurückkehrte, dachte ich, daß etwas schiefgelaufen 
sein mußte. Deswegen haben wir Leute ausgeschickt, dich 
zu suchen.« 

Meister Wolf kratzte seinen Bart. »Ich schätze, dann ist es 
meine eigene Schuld, daß ich hier bin«, sagte er. »Ich habe 
mir deinen Boten ausgeborgt. Ich mußte eine Nachricht an 
einige Leute in Arendien überbringen lassen. Ich hätte es 
wohl besser wissen müssen.« 

Silk räusperte sich. »Darf ich sprechen?« fragte er höflich. 

»Natürlich, Prinz Kheldar«, sagte König Anheg. 

»Ist es ausgesprochen klug, diese Diskussion in der 
Öffentlichkeit fortzusetzen?« fragte Silk. »Die Murgos haben 
genug Gold, um Lauscher an vielen Orten zu kaufen, und die 
Künste der Grolims können die Gedanken auch der treusten 
Krieger ans Licht bringen. Was nicht bekannt ist, kann auch 
nicht verraten werden, wenn ihr mich versteht.« 

»Die Krieger von Anheg lassen sich nicht so leicht kaufen, 
Silk«, sagte Barak gereizt, »und in Cherek gibt es keine 
Grolims.« 

»Bist du auch so überzeugt von den Bediensteten und den 
Küchenmädchen?« fragte Silk. »Ich habe Grolims schon an 
den erstaunlichsten Orten getroffen.« 

»Es ist schon etwas an dem, was mein Neffe sagt«, 
meinte König Rhodar nachdenklich. »Drasnien hat 
jahrhundertelange Erfahrung im Sammeln von 
Informationen, und Kheldar gehört zu den Besten auf 


diesem Gebiet. Wenn er glaubt, daß unsere Worte weiter 
reichen, als wir vielleicht möchten, täten wir gut daran, auf 
ihn zu hören.« 

»Danke dir, Onkel«, sagte Silk mit einer Verbeugung. 

»Könntest du in diesem Palast spionieren, Prinz Kheldar?« 
fragte König Anheg herausfordernd. 

»Das habe ich bereits getan, Euer Majestät«, antwortete 
Silk bescheiden, »ein dutzendmal oder öÖfter.« 

Anheg warf Rhodar einen argwöhnischen Blick zu. 

Rhodar hüstelte. »Es ist schon einige Zeit her, Anheg. 
Nichts Ernsthaftes. Ich war nur neugierig auf ein paar 
Sachen.« 

»Du hättest nur zu fragen brauchen«, sagte Anheg 
gekränkt. 

»Ich wollte dich nicht bemühen«, sagte Rhodar 
achselzuckend. »Außerdem machte es auf die andere Art 
mehr Spaß.« 

»Freunde«, meinte König Fulrach, »die vorliegende 
Angelegenheit ist zu wichtig, um sie zu gefährden. Wäre es 
nicht besser, übervorsichtig zu sein, als ein Risiko 
einzugehen?« 

König Anheg runzelte die Stirn und zuckte dann die 
Achseln. »Wie ihr wollt«, sagte er. »Wir machen dann also 
hinter verschlossenen Türen weiter. Vetter, würdest du bitte 
für uns König Eldrigs Halle räumen lassen und Wachen in 
den Gängen, die dorthin führen, aufstellen?« 

»Das werde ich, Anheg«, antwortete Barak. Er nahm ein 
Dutzend Krieger mit und verließ den Saal. 

Alle Könige erhoben sich von ihren Thronen - bis auf Cho- 
Hag. Ein hagerer Krieger, fast so groß wie Barak und mit 
dem rasierten Schädel und der wehenden Skalplocke der 
Algarier, trat vor und half ihm auf. 

Garion sah Silk fragend an. 

»Eine Krankheit, als er noch ein Kind war«, erklärte Silk 
leise. »Seitdem kann er nicht mehr allein auf den Beinen 
stehen.« 


»Kann er denn damit seinen Pflichten als König 
nachkommen?« fragte Garion. 

»Algarier verbringen mehr Zeit auf ihren Pferden als auf 
den Beinen«, erklärte Silk. »Wenn er erst auf einem Pferd 
sitzt, ist Cho-Hag jedem Mann in Algarien ebenbürtig. Der 
Krieger, der ihm hilft, ist Hettar, sein Adoptivsohn.« 

»Du kennst ihn?« fragte Garion. »Ich kenne jeden, 
Garion.« Silk lachte leise. »Hettar und ich haben uns ein 
paarmal getroffen. Ich mag ihn, obwohl ich nicht gerne 
möchte, daß er das weiß.« 

Königin Porenn kam zu ihnen herüber. »Islena will Silar 
und mich mit in ihre Privaträume nehmen«, sagte sie zu 
Silk. »Anscheinend werden Frauen hier in Cherek nicht in 
Staatsangelegenheiten einbezogen.« 

»Unsere cherekischen Vettern haben sicherlich einige 
Fehler, Eure Hoheit«, sagte Silk. »Sie sind natürlich 
erzkonservativ, und es ist ihnen noch nicht aufgefallen, daß 
Frauen menschliche Wesen sind.« 

Königin Porenn zwinkerte ihm mit einem verschmitzten 
Lächeln zu. »Ich hatte gehofft, daß wir Gelegenheit hätten, 
uns zu unterhalten, Kheldar, aber es sieht im Moment nicht 
danach aus. Hast du Layla meine Nachricht überbracht?« 

Silk nickte. »Sie sagte, sie wollte dir unverzüglich 
schreiben. Wenn wir gewußt hätten, daß du hier sein 
würdest, hätte ich den Brief selbst überbringen können.« 

»Es war Islenas Idee«, sagte sie. »Sie hat beschlossen, 
daß es nett wäre eine Versammlung der Königinnen 
abzuhalten, während sich die Könige beraten. Sie hatte 
Layla auch eingeladen, aber man weiß ja, wie sie sich vor 
Seereisen fürchtet.« 

»Hat eure Versammlung etwas Bedeutendes 
hervorgebracht, Eure Hoheit?« fragte Silk leichthin. 

Königin Porenn verzog das Gesicht. »Wir sitzen herum und 
sehen Islena bei ihren Tricks zu - verschwindende Münzen, 
Sachen, die sie im Ärmel hat, und dergleichen. Oder sie sagt 
die Zukunft voraus. Silar ist zu höflich, um etwas dagegen 


einzuwenden, und ich bin die jüngste, deshalb erwartet man 
von mir, daß ich mich zurückhalte Es ist entsetzlich 
langweilig, vor allem, wenn sie über ihrer dummen 
Kristallkugel in Trance fällt. Glaubte Layla, mir helfen zu 
können?« 

»Wenn überhaupt jemand«, versicherte ihr Silk. »Ich sollte 
dich jedoch warnen, ihr Rat ist bestimmt sehr deutlich. 
Königin Layla ist eine erdverbundene Seele, und manchmal 
sehr direkt.« 

Königin Porenn kicherte schamlos. »Das ist schon in 
Ordnung«, sagte sie. »Schließlich bin ich eine erwachsene 
Frau.« 

»Selbstverständlich«, sagte Silk. »Ich wollte dich nur 
vorbereiten, das ist alles.« 

»Machst du dich über mich lustig, Kheldar?« fragte sie. 

»Würde ich das je tun, Eure Hoheit?« fragte Silk ganz 
unschuldig. 

»Ich glaube schon«, antwortete sie. 

»Kommst du, Porenn?« fragte die Königin von Cherek. 

»Sofort, Eure Hoheit«, sagte die Königin von Drasnien. 
Ihre Finger wirbelten vor Silk durch die Luft. Wie gräßlich. 

Geduld, Hoheit, gestikulierte Silk zurück. 

Fügsam folgte Königin Porenn der würdevollen Königin von 
Cherek und der schweigenden Königin von Algarien aus dem 
Saal. 

Silks Blick folgte ihr, und sein Gesicht trug denselben 
selbstironischen Ausdruck wie schon vorher. 

»Die anderen gehen«, sagte Garion taktvoll und deutete 
auf das entgegengesetzte Ende der Halle, wo die 
alornischen Könige gerade aus der Tür gingen. 

»Na schön«, sagte Silk und ging rasch hinter ihnen her. 

Garion hielt sich am Schluß der Gruppe, als sie durch die 
zugigen Korridore zu König Eldrigs Halle gingen. Die 
nüchterne Stimme in seinen Gedanken sagte ihm, daß Tante 
Pol, wenn sie ihn sähe, wahrscheinlich einen Grund finden 
würde, ihn zurückzuschicken. 


Während er am Schluß der Prozession herumlungerte, 
nahm er ganz kurz eine verstohlene Bewegung in einem der 
Seitenkorridore wahr. Er erhaschte nur einen flüchtigen Blick 
auf einen Mann, einen gewöhnlichen cherekischen Krieger in 
einem dunkelgrünen Umhang, und dann war er an diesem 
Gang vorbei. Garion blieb stehen und sah sich um, aber der 
Mann im grünen Umhang war fort. 

An der Tür zu König Eldrigs Halle stand Tante Pol und 
wartete mit verschränkten Armen. »Wo warst du?« fragte 
sie. 

»Ich habe mich nur umgesehen«, sagte er so unschuldig 
wie möglich. 

»Ich verstehe«, sagte sie. Dann wandte sie sich an Barak. 
»Die Versammlung wird unruhig werden, bevor sie vorüber 
ist. Gibt es hier einen Ort, wo er sich bis zum Abendessen 
amüsieren kann?« 

»Tante Pol!« protestierte Garion. 

»Die Waffenkammer vielleicht?« schlug Barak vor. 

»Was soll ich in einer Waffenkammer?« fragte Garion. 
»Würdest du die Spülküche vorziehen?« fragte Tante Pol 
anzüglich. »Beim zweiten Hinsehen, glaube ich, daß ich mir 
doch gern die Waffenkammer ansehen möchte.« 

»Das dachte ich mir.« 

»Am anderen Ende dieses Korridors, Garion«, erklärte 
Barak. »Der Raum mit der roten Tür.« 

»Nun lauf, mein Lieber«, sagte Tante Pol, »und paß auf, 
daß du dir nicht weh tust.« 

Garion stapfte mürrisch den Flur entlang, den Barak ihm 
gezeigt hatte, und fühlte deutlich die Ungerechtigkeit der 
Lage. Die Wachen, die in dem Gang vor König Eldrigs Halle 
postiert waren, machten jeden Lauschversuch unmöglich. 

Garion seufzte und setzte seinen einsamen Weg Richtung 
Waffenkammer fort. 

Der andere Teil seines Verstandes war jedoch damit 
beschäftigt, gewisse Probleme zu wälzen. Trotz seiner 
hartnäckigen Weigerung zu akzeptieren, daß Meister Wolf 


und Tante Pol tatsächlich Belgarath und Polgara waren, 
machte das Verhalten der alornischen Könige deutlich, daß 
zumindest sie es glaubten. Dann war da noch die Frage 
nach der Rose, die Tante Pol Königin Islena gegeben hatte. 
Abgesehen von der Tatsache, daß Rosen nicht im Winter 
blühen, wie hatte Tante Pol wissen können, daß Islena ihr 
diesen grünen Stein schenken würde, und daraufhin die 
Rose vorbereiten? Er vermied bewußt den Gedanken, daß 
Tante Pol die Rose einfach in dem Moment geschaffen hatte. 

Der Gang, den er so tief in Gedanken versunken 
entlangging, war daämmrig und nur von wenigen Fackeln 
erleuchtet, die in in die Wände eingelassenen Eisenringen 
steckten. Seitengänge zweigten von dem Gang hier und 
dort ab, düstere, unbeleuchtete Öffnungen, die sich in die 
Dunkelheit erstreckten. Er hatte die Waffenkammer fast 
erreicht, als er ein schwaches Geräusch in einem jener 
dunklen Gänge wahrnahm. Ohne recht zu wissen warum, 
zog er sich in eine der anderen Öffnungen zurück und 
wartete. 

Der Mann im grünen Umhang trat in den erleuchteten 
Korridor und sah sich verstohlen um. Es war ein gewöhnlich 
aussehender Mann mit kurzem, sandfarbenem Bart. Er hätte 
vermutlich im ganzen Palast umherwandern können, ohne 
Aufsehen zu erregen. Sein Verhalten jedoch und seine 
verstohlenen Bewegungen riefen lauter als Worte, daß er 
etwas tat, was er eigentlich nicht tun sollte. Er eilte den 
Gang entlang in die Richtung, aus der Garion gekommen 
war, und Garion schrak in die schützende Dunkelheit seines 
Versteckes zurück. Als er seinen Kopf vorsichtig wieder in 
den Gang hinausstreckte, war der Mann verschwunden. 
Garion konnte unmöglich sagen, welchen der dunklen 
Seitengänge er genommen hatte. 

Garions innere Stimme warnte ihn. Selbst wenn er 
jemandem davon erzählte, würde ihm garantiert niemand 
Glauben schenken. Er würde schon mehr als nur das 
unbehagliche Gefühl eines Verdachts vorbringen müssen, 


wenn er nicht töricht erscheinen wollte. Im Moment konnte 
er nur eines tun: die Augen aufzuhalten und nach dem Mann 
im grünen Umhang Ausschau zu halten. 
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Am nächsten Morgen schneite es. Tante Pol, Silk, Barak und 
Meister Wolf trafen sich wieder mit den Königen zur 
Beratung und ließen Garion in Durniks Obhut. Die beiden 
saßen nahe beim Feuer in dem riesigen Thronsaal und 
beobachteten die etwa zwei Dutzend bärtigen cherekischen 
Krieger, die umherschlenderten oder verschiedenen 
Beschäftigungen nachgingen, um sich die Zeit zu 
vertreiben. Einige schärften ihre Schwerter oder polierten 
ihre Rüstungen, andere aßen oder tranken - obwohl es noch 
recht früh am Morgen war -, wieder andere waren in ein 
hitziges Würfelspiel vertieft, und einige saßen einfach mit 
dem Rücken an die Wand gelehnt und schliefen. 

»Diese Chereker scheinen sehr faule Leute zu sein«, sagte 
Durnik leise zu Garion. »Seit wir hier sind, habe ich noch 
niemanden wirklich arbeiten sehen. Du etwa?« 

Garion schüttelte den Kopf. »Ich glaube, daß diese hier 
des Königs Krieger sind«, sagte er genauso leise. »Ich 
glaube nicht, daß man von ihnen etwas anderes erwartet, 
als einfach herumzusitzen und darauf zu warten, daß der 
König ihnen befiehlt, gegen irgend jemanden zu kämpfen.« 

Dumik runzelte mißbilligend die Stirn. »Das muß aber ein 
sehr langweiliges Leben sein«, meinte er. 

»Durnik«, fragte Garion nach einer Pause, »hast du 
gemerkt, wie sich Barak und seine Frau verhalten haben?« 

»Eine sehr traurige Sache«, antwortete Dumik. »Silk hat 
mir gestern davon erzählt. Barak hat sich in sie verliebt, als 
sie beide noch sehr jung waren, aber sie war von hoher 
Geburt und hat ihn nicht sehr ernst genommen.« 

»Wieso sind sie dann verheiratet?« erkundigte sich 
Garion. 

»Es war die Idee ihrer Familie«x, erklärte Durnik. 
»Nachdem Barak Graf von Trellheim geworden war, 
entschied sie, daß eine Heirat ihr eine wertvolle Verbindung 


einbringen würde. Merel wollte nicht, aber es half ihr nichts. 
Silk sagte, Barak hätte nach ihrer Heirat feststellen müssen, 
daß sie eigentlich sehr oberflächlich ist, aber da war es 
natürlich zu spät. Sie tut boshafte Dinge, um ihm weh zu 
tun, und er verbringt so viel Zeit wie möglich fern von 
daheim.« 

»Haben sie Kinder?« fragte Garion. 

»Zwei«, sagte Durnik. »Zwei Mädchen, ungefähr fünf und 
sieben Jahre alt. Barak liebt sie sehr, aber er bekommt sie 
nicht oft zu sehen.« 

Garion seufzte. »Ich wünschte, wir könnten etwas tun.« 

»Wir können uns nicht zwischen Mann und Frau 
einmischen«, sagte Dumik. »So etwas tut man nicht.« 

»Wußtest du, daß Silk in seine Tante verliebt ist?« fragte 
Garion ohne nachzudenken. 

»Garion!« Durnik klang schockiert. »So etwas darf man 
nicht sagen.« 

»Es ist aber trotzdem wahr«, verteidigte sich Garion. 
»Natürlich ist sie nicht wirklich seine Tante, glaube ich. Sie 
ist die zweite Frau seines Onkels. Es ist nicht dasselbe, als 
wäre sie seine richtige Tante.« 

»Sie ist mit seinem Onkel verheiratet«, sagte Durnik 
bestimmt. »Wer hat diese skandalöse Geschichte 
erfunden?« 

»Niemand hat sie erfunden«, sagte Garion. »Ich habe sein 
Gesicht beobachtet, als er gestern mit ihr sprach. Man kann 
ganz deutlich sehen, was er für sie empfindet.« 

»Ich bin sicher, das hast du dir nur eingebildet«, sagte 
Durnik mißbilligend. Er stand auf. »Wir wollen uns etwas 
umsehen. Dann haben wir etwas Besseres zu tun, als 
herumzusitzen und über unsere Freunde zu klatschen. So 
etwas sollten anständige Leute nicht tun.« 

»Schön«, stimmte Garion etwas verwirrt zu. Er stand auf 
und folgte Durnik durch den verräucherten Saal in den Flur. 

»Wir könnten uns die Küche anschauen«, schlug Garion 
vor. 


»Und die Schmiede«, sagte Durnik. 

Die königliche Küche war riesig. Ganze Ochsen brieten an 
Spießen und Gänsescharen brutzelten in Saucenmeeren. 
Eintöpfe blubberten in wagengroßen Kesseln, und Batterien 
von Brotlaiben wurden in Ofen geschoben, die so groß 
waren, daß man darin stehen konnte. Im Gegensatz zu Tante 
Pols wohlorganisierter Küche auf Faldors Farm herrschten 
hier nur Chaos und Durcheinander. Der Chefkoch war ein 
riesiger Mann mit rotem Gesicht, der Befehle brüllte, die von 
allen ignoriert wurden. Es wurde gerufen, gedroht und derbe 
Scherze getrieben. Ein Löffel, im Feuer erhitzt und an einer 
Stelle liegengelassen, an der ihn ein argloser Koch mit 
Sicherheit anfassen würde, rief kreischende Heiterkeit 
hervor, und der Hut eines Mannes wurde entwendet und 
absichtlich in einen Eintopfkessel geworfen. 

»Laßt uns woanders hingehen, Durnik«, sagte Garion. 
»Hier ist es ganz anders, als ich erwartet habe.« 

Dumik nickte. »Herrin Pol würde all diese Narrheiten nie 
dulden«, sagte er mißbilligend. 

Auf dem Gang vor der Küche schlenderte ein Mädchen mit 
rotblondem Haar und tiefausgeschnittenem hellgrünen Kleid 
herum. 

»Entschuldigung«, sagte Durmik höflich. »Könntest du uns 
den Weg zur Schmiede zeigen?« 

Sie sah ihn unbefangen von oben bis unten an. »Seid ihr 
neu hier?« fragte sie. »Ich habe euch noch nie gesehen.« 

»Wir sind hier nur zu Besuch«, antwortete Dumik. 

»Wo kommt ihr her?« erkundigte sie sich. 

»Aus Sendarien«, sagte Dumik. 

»Wie interessant. Vielleicht könnte der Junge eine 
Besorgung für dich erledigen, und wir beide könnten uns 
dann etwas unterhalten.« Sie warf ihm einen eindeutigen 
Blick zu. 

Durnik hustete und bekam rote Ohren. »Die Schmiede?«, 
fragte er nochmals. 


Das Mädchen lächelte. »Im Hof am Ende dieses Ganges, 
sagte sie. »Normalerweise bin ich hier irgendwo in der 
Nähe. Du wirst mich sicher finden, wenn du deine 
Angelegenheit mit dem Schmied erledigt hast.« 

»Ja«, meinte Durnik, »das könnte ich sicher. Komm, 
Garion.« Sie gingen den Gang entlang und hinaus auf den 
verschneiten Hof. 

»Unerhört!« sagte Durmik mit immer noch glühenden 
Ohren. »Das Mädchen hat keinerlei Gefühl für Anstand. Ich 
würde es melden, wenn ich wüßte, bei wem.« 

»Schockierend«, stimmte Garion, heimlich amüsiert über 
Durniks Entrüstung, zu. Sie gingen durch den leise fallenden 
Schnee über den Hof. 

Die Schmiede wurde von einem großen, schwarzbärtigen 
Mann geführt, mit Unterarmen so dick wie Garions 
Oberschenkel. Durmik stellte sich vor, und bald 
fachsimpelten die beiden fröhlich zu den klingenden 
Schlägen des Schmiedehammers. Garion bemerkte, daß 
statt der Pflüge, Spaten und Hacken, die eine sendarische 
Schmiede anfüllten, hier die Wände mit Schwerter, 
Speeren und Streitäxten behangen waren. An einer Esse 
hämmerte ein Lehrling Pfeilspitzen, an einer anderen 
arbeitete ein hagerer, einäugiger Mann an einem gefährlich 
aussehenden Dolch. 

Durmnik und der Schmied unterhielten sich den größten Teil 
des Vormittags, während Garion in dem Innenhof 
umherwanderte und den verschiedenen Arbeitern bei ihren 
Aufgaben zusah. Es waren Küfer und Wagenmacher, 
Schuster und Zimmerleute, Sattler und Kerzenzieher; alle 
eifrig bei der Arbeit, um den großen Haushalt von König 
Anheg zu unterhalten. Während er zusah, hielt Garion auch 
die Augen offen nach dem Mann im grünen Umhang mit 
dem hellen Bart, den er am Abend vorher gesehen hatte. Es 
war unwahrscheinlich, daß der Mann sich hier aufhielt, wo 
ehrliche Arbeit geleistet wurde, aber Garion blieb trotzdem 
wachsam. 


Gegen Mittag kam Barak zu ihnen und brachte sie zurück 
in die große Halle, wo Silk herumlungerte und gespannt ein 
Würfelspiel verfolgte. 

»Anheg und die anderen treffen sich heute nachmittag 
vertraulich«, sagte Barak. »Ich muß eine Besorgung machen 
und dachte, ihr wolltet vielleicht mitkommen.« 

»Keine schlechte Idee«, sagte Silk und riß sich von dem 
Spiel los. »Deine Vettern würfeln schlecht, und ich bin in 
Versuchung, ein Spielchen mit ihnen zu machen. 
Wahrscheinlich wäre es besser, wenn ich es nicht täte. Die 
meisten Männer sind beleidigt, wenn sie gegen Fremde 
verlieren.« 

Barak grinste. »Ich bin sicher, sie würden dich gerne 
mitspielen lassen, Silk«, sagte er. »Immerhin haben sie die 
gleiche Gewinnchance wie du.« 

»Soviel Chancen wie die Sonne, im Westen aufzugehen, 
statt im Osten«, sagte Silk. 

»Bist du deiner Fähigkeiten so sicher, Freund Silk?« fragte 
Durnik. 

»Ich bin mir der ihren sichers, kicherte Silk. Er sprang auf. 
»Laßt uns gehen«, sagte er. »Meine Finger fangen an zu 
jucken. Wir wollen sie von der Versuchung wegbringen.« 

»Wie du willst, Prinz Kheldar«, lachte Barak. 

Sie alle zogen Pelzmäntel über und verließen den Palast. 
Es hatte fast aufgehört zu schneien, und der Wind war kalt. 

»Ich bin etwas durcheinander wegen all dieser Namen«, 
sagte Durmik, während sie durchs Zentrum von Val Alorn 
stapften. »Ich wollte dich schon längst danach fragen. Du, 
Freund Silk, bist also Prinz Kheldar und manchmal der 
Kaufmann Ambar von Kotu, und Meister Wolf heißt 
Belgarath und Herrin Pol ist auch die edle Polgara oder die 
Herzogin von Erat. Wo ich herkomme, haben die Leute 
normalerweise nur einen Namen.« 

»Namen sind wie Kleider, Durnik«, erklärte Silk. »Wir 
legen die an, die für die Gelegenheit am besten passen. 
Ehrliche Männer haben wenig Bedarf dafür, seltsame Kleider 


oder seltsame Namen zu tragen. Diejenigen von uns aber, 
die nicht so ehrlich sind, müssen hin und wieder das ein 
oder andere wechseln.« 

»Ich finde es nicht lustig, Herrin Pol als nicht ehrenhaft 
beschrieben zu hören«, sagte Dumik steif. 

»Ich wollte nicht respektlos sein«, versicherte ihm Silk. 
»Einfache Definitionen treffen auf die edle Polgara nicht zu; 
und wenn ich sage, daß wir nicht ehrlich sind, so meine ich 
damit nur, daß die Angelegenheit, in der wir unterwegs sind, 
es manchmal erfordert, daß wir uns vor Leuten verbergen, 
die ebenso böse wie verschlagen sind.« 

Dumik wirkte noch nicht überzeugt, beließ es aber dabei. 

»Wir wollen diese Straße nehmen«, schlug Barak vor. »Ich 
möchte heute nicht an Belars Tempel vorbeigehen.« 

»Warum nicht?« fragte Garion. »Ich bin mit meinen 
religiösen Pflichten etwas im Rückstand«, sagte Barak mit 
gequältem Gesichtsausdruck, »und ich möchte lieber nicht 
von Belars Hohepriester daran erinnert werden. Seine 
Stimme ist sehr durchdringend, und ich werde nicht gern 
vor der ganzen Stadt heruntergeputzt. Ein kluger Mann gibt 
weder einem Priester noch einer Frau Gelegenheit, ihn in 
aller Öffentlichkeit zu beschimpfen.« 

Die Straßen Val Alorns waren eng und gewunden, die 
alten Steinhäuser schmal und hoch mit vorspringenden 
zweiten Stockwerken. Trotz des vielen Schnees und des 
schneidenden Windes waren die Straßen voller Menschen, 
von denen die meisten gegen die Kälte in Pelze gehüllt 
waren. 

Man hörte gutmütige Zurufe, und vielfältige 
Beleidigungen wurden ausgetauscht. Unter den derben 
Zurufen einiger Zuschauer bewarfen sich zwei ältere, 
stämmige Männer mitten auf der Straße mit Schneebällen. 

»Sie sind alte Freunde«, sagte Barak mit breitem Grinsen. 
»Sie machen das jeden Tag, den ganzen Winter lang. Gleich 
gehen sie in eine Bierstube, betrinken sich und singen 


zusammen alte Lieder, bis sie von den Bänken fallen. Das 
machen sie jetzt schon seit Jahren so.« 

»Was machen sie denn im Sommer? fragte Silk. 

»Sie werfen mit Steinen«, antwortete Barak. »Das Trinken, 
Singen und Von-den-Bänken-fallen bleibt allerdings.« 

»Hallo, Barak«, rief eine grünäugige Frau aus einem der 
oberen Fenster. »Wann kommst du mal wieder zu mir?« 

Barak sah hoch, errötete, antwortete jedoch nicht. 

»Die Dame spricht mit dir, Barak«, sagte Garion. 

»Ich habe sie gehört«, antwortete Barak knapp. 

»Sie scheint dich zu kennen«, meinte Silk mit einem 
spöttischen Blick. 

»Sie kennt jeden«, erwiderte Barak und errötete noch 
tiefer. »Sollen wir weitergehen?« 

Als sie um die nächste Ecke bogen, sahen sie eine Gruppe 
von Männern in schäbigen Pelzen, die im Gänsemarsch 
daherstapften. Ihr Gang war ein seltsames Hin-und-Her- 
Wiegen, und die Leute gingen ihnen rasch aus dem Weg. 

»Heil dir, edler Barak«, sagte ihr Führer. 

»Heil, Barak«, sagten die anderen einstimmig, ohne ihr 
Wiegen zu unterbrechen. 

Barak verbeugte sich steif. 

»Möge der Arm Belars dich schützen«, sagte der Anführer. 

»Alles Lob Belar, dem Bären-Gott von Alorien«, stimmten 
die anderen an. 

Barak verbeugte sich wieder und blieb stehen, bis die 
Prozession vorbei war. 

»Wer war das?« fragte Durnik. 

»Anhänger des Bären-Kults«, sagte Barak voller Abscheu. 
»Religiöse Fanatiker.« 

»Eine lästige Gruppe«, erklärte Silk. »Sie haben 
Untergruppen in allen alornischen Königreichen. Sie sind 
ausgezeichnete Krieger, aber die Werkzeuge des 
Hohepriesters von Belar. Sie verbringen ihre Zeit mit 
Ritualen, militärischem Training und der Einmischung in die 
Lokalpolitik.« 


»Wo ist dieses Alorien, von dem sie gesprochen haben?s, 
fragte Garion. 

»Überall um uns herum«, antwortete Barak mit 
weitausholender Geste. »Alorien waren früher alle 
alornischen Reiche zusammen. Sie waren alle eine Nation. 
Die Kultisten wollen sie wiedervereinen.« 

»Das klingt nicht unvernünftig«, meinte Durnik. 

»Alorien wurde aus einem bestimmten Grund aufgeteilt«, 
sagte Barak. »Ein bestimmter Gegenstand mußte geschützt 
werden, und die Teilung Aloriens war der beste Weg dazu.« 

»War dieses Ding denn so wichtig?« fragte Durnik. 

»Es ist das wichtigste Ding auf der Welt«, sagte Silk. »Die 
Bären-Kultisten neigen dazu, das zu vergessen.« 

»Aber jetzt ist es gestohlen worden, nicht wahr?« platzte 
Garion heraus, als ihm die nüchterne Stimme in seinen 
Gedanken die Verbindung von dem, was Barak und Silk 
gerade gesagt hatten, und der plötzlichen Zerstörung seines 
eigenen Lebens klarmachte. »Dieses Ding ist es, das Meister 
Wolf verfolgt.« 

Barak sah ihn an. »Der Bursche ist klüger als wir dachten, 
Silk«, sagte er ernst. 

»Er hat Grips«, stimmte Silk zu, »und es ist nicht schwer, 
sich alles zusammenzureimen.« Sein Wieselgesicht wurde 
ernst. »Du hast natürlich recht, Garion«, sagte er. »Wir 
wissen noch nicht, wie es geschah, aber irgend jemand hat 
diesen dreisten Diebstahl fertiggebracht. Wenn Belgarath 
das Stichwort gibt, werden die alornischen Könige die Welt 
Stein für Stein auseinandernehmen, um es 
zurückzubekommen.« 

»Du meinst Krieg?« fragte Dumnik mit schwacher Stimme. 

»Es gibt schlimmere Dinge als Krieg«, sagte Barak 
grimmig. »Es wäre eine gute Gelegenheit, die Angarakaner 
ein für allemal loszuwerden.« 

»Wir wollen hoffen, daß Belgarath die alornischen Könige 
umstimmen kann«, sagte Silk. 

»Das Ding muß zurückgeholt werden«, beharrte Barak. 


»Sicher«, gab Silk ihm recht, »aber es gibt auch andere 
Wege, und ich glaube kaum, daß eine öffentliche Straße der 
geeignete Ort ist, um unsere Alternativen zu diskutieren.« 

Barak sah sich rasch um, seine Augen wurden schmal. 

Sie hatten gerade den Hafen erreicht, wo sich die Masten 
der cherekischen Schiffe wie Bäume erhoben. Sie 
überquerten eine vereiste Brücke über einen zugefrorenen 
Fluß und kamen auf einen weiten Platz, auf dem 
Schiffsskelette im Schnee lagen. 

Ein hinkender Mann in einem Lederkittel trottete aus 
einem niedrigen Steingebäude, das inmitten der Docks 
stand. 

»Ho, Krendig«, rief Barak. 

»Ho, Barak«, antwortete der Mann im Lederkittel. 

»Wie geht die Arbeit voran?« fragte Barak. 

»Langsam in dieser Jahreszeit«, sagte Krendig. »Es ist 
keine gute Zeit, um mit Holz zu arbeiten. Meine Handwerker 
formen die Beschläge und sägen die Bretter, aber viel mehr 
können wir vor dem Frühling nicht tun.« 

Barak nickte, ging hinüber und legte die Hand auf das 
frische Holz eines Schiffsbugs, der aus dem Schnee ragte. 
»Krendig baut dies für mich«, sagte er, den Bug tätschelnd. 
»Es wird das beste Schiff werden, das es gibt.« 

»Wenn deine Ruderer stark genug sind, es zu bewegen«, 
sagte Krendig. »Es wird sehr groß, Barak, und sehr schwer.« 

»Dann werde ich es mit großen Männern bemannen«, 
sagte Barak, noch immer auf das Schiffsgerippe starrend. 

Garion hörte fröhliches Rufen von einem Hügel oberhalb 
der Schiffswerft und sah sich um. Einige junge Leute glitten 
auf glatten Planken den Hügel herunter Es war 
offensichtlich, daß Barak und die anderen den größten Teil 
des Nachmittags damit verbringen würden, über das Schiff 
zu reden. Das mochte alles sehr interessant sein, aber 
Garion hatte schon lange Zeit nicht mehr mit jemandem in 
seinem Alter gesprochen. Er stahl sich zum Fuß des Hügels 
davon und sah zu. 


Ein blondes Mädchen zog vor allem seine Aufmerksamkeit 
auf sich. In gewisser Weise erinnerte sie ihn an Zubrette, 
aber es gab auch Unterschiede. War Zubrette klein 
gewesen, so war dieses Mädchen groß wie ein Junge - 
obwohl es sich deutlich von einem Jungen unterschied. 
Während sie den Hügel hinunterglitt und die langen Zöpfe 
hinter ihr her flatterten, klang ihr Gelächter fröhlich, und 
ihre Wangen schimmerten rosig in der kalten 
Nachmittagsluft. 

»Das sieht lustig aus«, sagte Garion, als ihr improvisierter 
Schlitten in seiner Nähe zum Stillstand kam. 

»Möchtest du es einmal versuchen?« fragte sie, stand auf 
und klopfte sich den Schnee von ihrem Wollkleid. 

»Ich habe keinen Schlitten«, sagte er. 

»Vielleicht darfst du meinen nehmen«, sagte sie und sah 
ihn schalkhaft an, »wenn du mir etwas dafür gibst.« 

»Was möchtest du denn haben?« fragte er. 

»Uns fällt schon etwas ein«, meinte sie und betrachtete 
ihn unbefangen. »Wie heißt du?« 

»Garion«, antwortete er. 

»Was für ein komischer Name. Bist du von hier?« 

»Nein. Ich bin aus Sendarien.« 

»Ein Sendarer? Ehrlich?« Ihre blauen Augen blinzelten. 
»Ich habe noch nie einen Sendarer kennengelernt. Ich heiße 
Maidee.« 

Garion neigte leicht den Kopf. 

»Möchtest du meinen Schlitten nehmen?« fragte Maidee. 

»Ich würde es gern versuchen«, sagte Garion. 

»Ich erlaube es dir für einen Kuß.« 

Garion errötete heftig, und Maidee lachte. 

Ein großer, rothaariger Junge in langer Tunika glitt heran, 
kam in der Nähe zum Stehen und erhob sich drohend. 
»Komm da weg, Maidee«, befahl er. 

»Und wenn ich nicht will?« fragte sie. Der rothaarige 
Junge stolzierte auf Garion zu. »Was tust du hier?« wollte er 
wissen. 


»Ich habe mich mit Maidee unterhalten«, antwortete 
Garion. 

»Wer hat dir das erlaubt?« fragte der rothaarige Junge. Er 
war größer als Garion und etwas schwerer. »Ich habe mich 
nicht damit aufgehalten, um Erlaubnis zu bitten«, sagte 
Garion. 

Der rothaarige Junge sah ihn finster an und spannte 
drohend seine Muskeln. »Ich kann dich verprügeln, wenn ich 
will«, verkündete er. 

Garion bemerkte, daß der Rotschopf streitlustig war und 
daß ein Kampf unvermeidlich schien. Die Einleitung - 
Drohungen, Beleidigungen und so weiter - würde vielleicht 
noch ein paar Minuten dauern, aber der Kampf würde 
stattfinden, sobald der Junge in der langen Tunika sich dazu 
entschlossen hatte. Garion beschloß, das gar nicht erst 
abzuwarten. Er ballte die Faust und schlug dem größeren 
Jungen auf die Nase. 

Der Schlag war gut. Der Rotschopf stolperte zurück und 
plumpste schwer in den Schnee. Er hob die Hand an die 
Nase und zog sie hellrot wieder weg. »Sie blutet!« jammerte 
er anklagend. »Du hast meine Nase blutig geschlagen.« 

»In ein paar Minuten wird es wieder aufhören«, meinte 
Garion. 

»Und wenn nicht?« 

»Nasen bluten nicht ewig«, sagte Garion. 

»Warum hast du mich geschlagen?« wollte der Rotschopf 
unter Tränen wissen und wischte sich dabei die Nase ab. 
»Ich habe dir doch nichts getan.« 

»Du wolltest aber«, sagte Garion. »Leg Schnee drauf, und 
stell dich nicht so an.« 

»Es blutet aber immer noch«, sagte der Junge. 

»Leg Schnee drauf«, wiederholte Garion. 

»Und wenn es nicht aufhört?« 

»Dann wirst du dich wahrscheinlich zu Tode bluten«, sagte 
Garion herzlos. Es war ein Trick, den er von Tante Pol gelernt 
hatte. Er wirkte bei dem Chereker-Jungen genauso wie bei 


Doroon und Rundorig. Der Rotschopf blinzelte ihn an und 
nahm dann eine große Handvoll Schnee und legte sie auf 
seine Nase. 

»Sind alle Sendarer so grausam?« fragte Maidee. »Ich 
kenne nicht alle Sendarer«, sagte Garion. Die Dinge hatten 
keine gute Wendung genommen. Er drehte sich bedauernd 
um und ging in Richtung auf die Werft zurück. 

»Garion, warte«, rief Maidee. Sie lief hinter ihm her und 
nahm ihn beim Arm. »Du hast meinen Kuß vergessen«, 
sagte sie, schlang ihm die Arme um den Hals und küßte ihn 
fest auf die Lippen. 

»So«, sagte sie, drehte sich um und rannte lachend 
zurück den Hügel hinauf. Ihre blonden Zöpfe flatterten 
hinter ihr her. 

Barak, Silk und Dumik lachten, als er zu ihnen 
zurückkehrte. 

»Du hättest hinter ihr herlaufen sollen«, sagte Barak. 

»Weshalb?« fragte Garion und errötete bei ihrem 
aufbrausenden Gelächter. 

»Sie wollte, daß du sie fängst.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Barak«, sagte Silk, »ich glaube, einer von uns muß die 
edle Polgara informieren, daß unser Garion noch weiteren 
Unterricht braucht.« 

»Du bist wortgewandt, Silk«, antwortete Barak. »Ich bin 
sicher, daß du derjenige sein solltest, der es ihr sagt.« 

»Warum würfeln wir nicht einfach um das Privileg?«, 
schlug Silk vor. 

»Ich habe dich schon würfeln sehen, Silk«, lachte Barak. 

»Wir können natürlich auch einfach noch ein Weilchen 
hierbleiben«, sagte Silk verschmitzt. »Ich kann mir gut 
vorstellen, daß Garions neue Spielgefährtin gern seine 
Erziehung vervollständigen würde, und dann müßten wir 
Polgara nicht damit belästigen.« 

Garion hatte flammend rote Ohren. »So dumm bin ich 
auch nicht«, sagte er hitzig. »Ich weiß, wovon ihr redet, und 


es ist nicht nötig, daß ihr Tante Pol etwas davon erzählt.« Er 
stapfte von dannen und trat bisweilen wütend in den 
Schnee. 

Nachdem Barak noch eine Weile mit seinem Schiffsbauer 
gesprochen hatte und es allmählich dunkel wurde, machten 
sie sich auf den Rückweg zum Palast. Garion trottete hinter 
ihnen her, immer noch beleidigt wegen ihres Gelächters. 

Die Wolken, die seit ihrer Ankunft in Val Alorn den Himmel 
bedeckt hatten, waren aufgerissen, und kleine Fleckchen 
blauen Himmels wurden sichtbar. Als der Abend sich 
langsam in den verschneiten Straßen ausbreitete, funkelten 
hier und dort schon einzelne Sterne. Weiches Kerzenlicht 
strahlte in den Fenstern der Häuser, und die wenigen 
Menschen, die noch unterwegs waren, beeilten sich, um vor 
Einbruch der Dunkelheit zu Hause zu sein. 

Garion, der noch immer hinter ihnen hermarschierte, sah 
zwei Männer durch eine breite Tür unter einem einfachen 
Schild treten, das eine Weintraube darstellte. Der eine war 
der Mann im grünen Umhang mit dem hellen Bart, den er 
am Abend zuvor im Palast gesehen hatte. Der andere Mann 
trug eine dunkle Kapuze, und Garion hatte das Gefühl, ihn 
wiederzuerkennen. Obwohl er das Gesicht des vermummten 
Mannes nicht sehen konnte, war das auch nicht nötig. Sie 
hatten einander zu oft angesehen, als daß es Zweifel geben 
konnte. Wie schon oft zuvor, spürte Garion auch diesmal die 
seltsame Hemmung, als habe sich ein geisterhafter Finger 
auf seine Lippen gelegt. Der vermummte Mann war 
Asharak, und obwohl die Anwesenheit des Murgos hier eine 
Sensation darstellte, war es Garion aus irgendeinem Grund 
unmöglich, davon zu sprechen. Er beobachtete die beiden 
Männer nur einen Augenblick und eilte dann davon, um 
seine Freunde einzuholen. Er kämpfte mit dem Zwang, der 
seine Zunge gefrieren ließ und versuchte es dann auf einem 
Umweg. 

»Barak«, fragte er, »gibt es viele Murgos in Val Alorn?« 


»Es gibt überhaupt keine Murgos in Cherek«, erwiderte 
Barak. »Es ist allen Angarakanern bei Todesstrafe verboten, 
das Königreich zu betreten. Das ist unser ältestes Gesetz. Es 
wurde von dem alten Cherek Bärenschulter selbst 
niedergelegt. Warum fragst du?« 

»Ach, ich wollte es nur wissen«, sagte Garion lahm. Sein 
Verstand schrie in dem Bedürfnis, ihnen alles über Asharak 
zu erzählen, aber seine Lippen blieben versiegelt. 

An jenem Abend, als sie alle an dem langen Tisch in König 
Anhegs Saal saßen und ein großes Festmahl aufgetischt 
wurde, unterhielt Barak sie mit einer reichlich übertriebenen 
Schilderung von Garions Begegnung mit den jungen Leuten 
auf dem Hügel. 

»Ein mächtiger Schlag war es«, sagte er überschwenglich, 
»würdig auch des besten Kriegers, und wahrlich, er traf die 
Nase des Feindes. Das helle Blut floß in Strömen, und der 
Feind war entsetzt und überwunden. Wie ein Held stand 
Garion über dem Besiegten. Und wie ein wahrer Held 
prahlte und spottete er nicht vor seinem gefallenen Gegner, 
sondern bot ihm statt dessen seinen Rat an, um dieser 
purpurroten Flut Einhalt zu gebieten. Mit schlichter Würde 
verließ er dann das Feld, aber die glutäugige Maid wollte ihn 
nicht ohne Lohn für seine Tapferkeit ziehen lassen. Hastig 
folgte sie ihm und schlang liebevoll ihre schneeweißen Arme 
um seinen Hals. Dann gab sie ihm zärtlich einen Kuß, der 
des wahren Helden größte Belohnung ist. Ihre Augen 
strahlten vor Bewunderung, und ihr züchtiger Busen wogte 
vor neu erwachter Leidenschaft. Aber der bescheidene 
Garion ging unschuldig von dannen und forderte nicht die 
anderen süßen Entlohnungen, die der Maid zärtliches 
Verlangen so deutlich anboten. Und so endete das 
Abenteuer damit, daß unser Held den Sieg schmeckte, aber 
des Sieges wahre Entschädigung sanft ablehnte.« 

Die Krieger und Könige an dem langen Tisch brüllten vor 
Lachen und schlugen sich vor Begeisterung auf die Knie und 
auf die Tische und sich gegenseitig auf den Rücken. Königin 


Islena und Königin Silar lächelten nachsichtig, und Königin 
Porenn lachte herzhaft. Die edle Merel behielt jedoch ihre 
eisige Miene bei und sah ihren Gatten verächtlich an. 

Garions Gesicht war glühend rot, seine Ohren hallten 
wider vor Vorschlägen und gutem Rat. 

»Ist es wirklich so geschehen, Neffe?« fragte König Rhodar 
Silk und wischte sich die Tränen aus den Augen. 

»Mehr oder weniger«, antwortete Silk. »Lord Barak hat 
meisterlich erzählt, wenn er die Geschichte auch reichlich 
ausgeschmückt hat.« 

»Wir sollten einen Minnesänger kommen lassen«, meinte 
der Graf von Seline. »Diese Heldentat sollte in einem Lied 
unsterblich gemacht werden.« 

»Ärgert ihn nicht«, sagte Königin Porenn und sah Garion 
mitfühlend an. 

Tante Pol schien nicht belustigt. »Ist es nicht komisch, daß 
es drei erwachsenen Männern nicht gelingt, einen einzigen 
Jungen vor Ärger zu bewahren?« fragte sie mit 
hochgezogener Augenbraue. 

»Es war doch nur ein einziger Schlag, edle Dame«, 
protestierte Silk, »und schließlich auch nur ein einziger 
Kuß.« 

»Wirklich?« sagte sie. »Und was wird es das nächste Mal 
sein? Ein Duell mit Schwertern vielleicht, dem noch größere 
Torheiten folgen?« 

»Es war wirklich nicht schlimm, Herrin Pol«, versicherte 
Durnik. Tante Pol schüttelte den Kopf. »Ich dachte, 
wenigstens du hättest genug Verstand, Durnik, aber jetzt 
muß ich sehen, daß ich mich getäuscht habe.« 

Garion nahm ihr diese Bemerkung plötzlich übel. Was er 
auch tat, sie wollte offenbar alles im schlechtesten Licht 
sehen. Sein Unmut flackerte bis fast zur offenen Rebellion 
auf. Welches Recht maßte sie sich an, darüber zu urteilen, 
was er tat? Schließlich bestanden keine Bande zwischen 
ihnen, und er konnte tun, was er wollte. Ihre Erlaubnis 
brauchte er dabei wahrlich nicht. Er starrte sie zornig an. 


Sie konterte seinen Bück mit einem kühlen Ausdruck, der 
ihn geradezu herauszufordern schien. »Nun?« fragte sie. 
»Nichts«, antwortete er kurz. 
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Der nächste Morgen zog kalt und frisch auf. Der Himmel war 
tiefblau, das Sonnenlicht glitzerte auf den weißverschneiten 
Bergspitzen, die sich hinter der Stadt erhoben. Nach dem 
Frühstück verkündete Meister Wolf, daß er und Tante Pol 
auch an diesem Tag wieder eine vertrauliche Besprechung 
mit Fulrach und den alornischen Königen hätten. 

»Gute Idee«, meinte Barak. »Grübeln ist gut für Könige. 
Aber wenn man keine echten Verpflichtungen hat, sollte 
man einen so schönen Tag nicht drinnen vergeuden.« Er 
grinste seinen Vetter spöttisch an. 

»Du hast eine Grausamkeit an dir, die ich nicht vermutet 
hätte, Barak«, sagte König Anheg und blickte sehnsüchtig 
aus dem nächsten Fenster. 

»Kommen die Wildschweine immer noch bis zum 
Waldrand herunter?« fragte Barak. 

»In Rudeln«, antwortete Anheg noch trübseliger. 

»Ich glaube, ich sollte mir ein paar gute Männer nehmen 
und zusehen, ob ich ihre Zahl nicht etwas verringern kann«, 
sagte Barak mit noch breiterem Grinsen. »Ich dachte mir 
fast, daß du so etwas im Sinn hast«, sagte Anheg düster 
und fuhr sich durch die ungekämmten Haare. 

»Ich tue dir einen Gefallen«, meinte Barak. »Du willst 
doch nicht, daß dein Königreich von den Biestern 
überschwemmt wird, oder?« 

Rhodar, der dicke König von Drasnien, lachte laut. »Ich 
glaube, dagegen läßt sich wenig einwenden, Anheg«, sagte 
er. 

»Das ist wohl der Fall«, gab ihm Anheg mürrisch recht. 

»Ich überlasse solche Aktivitäten gerne jüngeren und 
schlankeren Männern«, sagte Rhodar. Bei diesen Worten 
tätschelte er seinen enormen Bauch. »Ich habe nichts gegen 
eine gute Mahlzeit, aber ich kämpfe nicht gern vorher noch 
mit ihr. Ich gebe ein viel zu gutes Ziel ab. Selbst das 


blindeste Wildschwein der Welt hätte kaum Mühe, mich zu 
finden.« 

»Also, Silk«, fragte Barak, »was meinst du dazu?« 

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte Silk. 

»Du mußt mitgehen, Prinz Kheldar«, beharrte Königin 
Porenn. »Jemand muß die Ehre Drasniens bei diesem 
Abenteuer repräsentieren.« 

Silks Gesicht verzog sich gequält. 

»Du könntest mein Held sein«, sagte sie mit blitzenden 
Augen. 

»Habt Ihr wieder arendische Epen gelesen, Eure Hoheit?«, 
fragte er bissig. 

»Betrachte es als königlichen Befehl«, sagte sie. »Etwas 
frische Luft und Bewegung kann dir nicht schaden. Du siehst 
allmählich magenkrank aus.« 

Silk verbeugte sich ironisch. »Wie Ihr wollt, Eure Hoheit. 
Wenn mir die Sache über den Kopf wächst, kann ich wohl 
immer noch auf den nächsten Baum klettern.« 

»Was ist mit dir, Dumik?« fragte Barak. 

»Ich verstehe nicht viel von der Jagd, Freund Barak«, 
antwortete Durnik zweifelnd. »Aber ich komme mit, wenn du 
möchtest.« 

»Und Ihr, mein Herr?« fragte Barak den Grafen von Seline. 

»O nein, Barak«, lachte Seline. »Ich habe meine 
Begeisterung für diesen Sport schon vor Jahren verloren. 
Trotzdem danke, ich für die Einladung.« 

»Hettar?« fragte Barak den Algarier. 

Hettar warf seinem Vater einen raschen Blick zu. 

»Geh ruhig, Hettar«, sagte Cho-Hag mit seiner leisen 
Stimme. »Ich bin sicher, König Anheg wird mir einen Krieger 
leihen, der mir beim Gehen hilft.« 

»Das werde ich selbst tun, Cho-Hag«, sagte Anheg, »ich 
habe schon schwerere Lasten getragen.« 

»Dann komme ich mit, Lord Barak«, sagte Hettar. »Danke 
für die Einladung.« Seine Stimme war tief und wohlklingend, 


wenn auch sehr leise und damit der seines Vaters sehr 
ahnlich. 

»Und du, Bursche?« fragte Barak Garion. 

»Hast du völlig den Verstand verloren, Barak?« fuhr Tante 
Pol ihn an. »Hast du ihm nicht gestern schon genug 
Schwierigkeiten bereitet?« 

Das war zuviel. Der plötzliche Stolz, den er bei Baraks 
Einladung empfunden hatte, verwandelte sich in Zorn. 
Garion biß die Zähne zusammen und ließ alle Vorsicht 
fahren. »Wenn Barak nicht glaubt, daß ich nur im Wege 
stehe, dann gehe ich gerne mit«, verkündete er trotzig. 

Tante Pol starrte ihn an. Ihre Augen waren eiskalt. 

»Dein Kleines bekommt Zähne, Pol«, kicherte Meister 
Wolf. 

»Sei still, Vater«, sagte Tante Pol, ohne den Blick von 
Garion zu wenden. 

»Diesmal nicht, meine Teuerste«, sagte der alte Mann mit 
einer gewissen Schärfe. »Er hat seine Entscheidung 
getroffen, und du wirst ihn nicht dadurch demütigen, daß du 
sie für ihn zurücknimmst. Garion ist kein Kind mehr. 
Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber er ist fast so 
groß und so kräftig wie ein Mann. Er wird bald fünfzehn, Pol. 
Du mußt deinen Griff irgendwann einmal lockern, und jetzt 
ist der Zeitpunkt gekommen, um ihn wie einen Mann zu 
behandeln.« 

Sie starrte ihn einen Moment entgeistert an. »Wie du 
willst, Vater«, sagte sie schließlich mit täuschender 
Sanftmut. »Ich bin sicher, daß wir später noch darüber 
reden werden - ganz unter uns.« 

Meister Wolf kniff die Augen zusammen. 

Dann sah Tante Pol auch Garion an. »Sei bitte vorsichtig, 
mein Lieber«, sagte sie »und wenn du zurückkommst, 
wollen wir uns recht lange unterhalten, nicht wahr?« 

»Wird mein Herr meine Hilfe benötigen, um sich für die 
Jagd zu rüsten?« fragte die Dame Merel in der gespreizten 


und verletzenden Redeweise, die sie Barak gegenüber 
immer anschlug. 

»Das wird nicht nötig sein, Merel«, antwortete Barak. 

»Ich möchte keine meiner Pflichten vernachlässigen«, 
sagte sie. 

»Laß es gut sein, Merel«, sagte Barak. 

»Du hast einen Punkt gut.« 

»Habe ich dann also die Erlaubnis meines Herrn, mich 
zurückzuziehen?« fragte sie. 

»Ja«, antwortete er kurz. 

»Vielleicht möchten sich die Damen mir anschließen«, 
schlug Königin Islena vor. »Wir könnten sehen, ob wir den 
Ausgang der Jagd voraussagen können.« 

Königin Porenn, die etwas hinter der Königin von Cherek 
stand, verdrehte resigniert die Augen. Königin Silar lächelte 
ihr zu. 

»Dann wollen wir gehen«, sagte Barak. »Die Wildschweine 
warten.« 

»Und schärfen zweifellos ihre Hauer, sagte Silk. 

Barak schritt voran zur roten Tür der Waffenkammer, wo 
ein grauhaariger Mann sich ihnen anschloß, der enorm 
breite Schultern hatte und ein Lederhemd trug, das mit 
Metallplättchen besetzt war. 

»Das ist Torvik«, stellte Barak den grauhaarigen Mann vor, 
»Anhegs Jagdmeister. Er kennt jedes Wildschwein im Wald 
mit Vornamen.« 

»Mein Lord Barak ist zu freundlich«, sagte Torvik mit einer 
Verbeugung. 

»Wie geht man bei dieser Jagd auf Wildschweine vor, 
Meister Torvik?« fragte Durmik höflich. »Ich habe noch nie 
eine mitgemacht.« 

»Das ist ganz einfach«, erklärte Torvik. »Ich nehme meine 
Treiber mit in den Wald, und wir scheuchen die Tiere mit 
Lärm und Geschrei auf. Du und die anderen Jäger warten 
damit auf sie.« Er deutete auf einen Ständer mit starken, 
breitspitzigen Sauspießen. »Wenn das Wildschwein dich 


sieht, wird es sich auf dich stürzen und versuchen, dich mit 
seinen Hauern zu töten, aber du kommst ihm mit deinem 
Spieß zuvor.« 

»Ich verstehe«, meinte Dumik leicht zweifelnd. »Klingt 
nicht sehr kompliziert.« 

»Wir tragen Kettenhemden, Durmik«, sagte Barak. »Unsere 
Jäger werden selten ernsthaft verletzt.« 

»>Selten< hat einen unangenehmen Beigeschmack von 
»manchmal doch«, Barak«, sagte Silk und befingerte ein 
Kettenhemd, das an einem Haken neben der Tür hing. 

»Welcher Sport ohne ein gewisses Risiko macht schon 
Spaß«, meinte Barak achselzuckend und wog einen der 
Spieße in der Hand. 

»Hast du jemals daran gedacht, statt dessen zu 
würfeln?«, fragte Silk. 

»Nicht mit deinen Würfeln, mein Freund«, lachte Barak. 

Sie zogen die Kettenhemden über, während Torviks 
Treiber einige Armvoll Spieße zu den Schlitten hinaustrugen, 
die im Hof warteten. 

Garion empfand das Kettenhemd als Last. Es war mehr als 
nur ein wenig unbequem. Die Stahlringe drückten trotz 
seiner dicken Kleidung in die Haut, und wenn er seine 
Haltung änderte, um den Druck zu mildern, drückten ihn 
gleich ein halbes Dutzend an anderen Stellen. Die Luft war 
schneidend als sie auf die Schlitten stiegen, und die wie 
üblich bereitliegenden Pelzmäntel schienen die Kälte kaum 
abzuhalten. 

Sie fuhren durch die schmalen, winkeligen Straßen von Val 
Alorn auf das Westtor zu, das auf der dem Hafen gegenüber 
liegenden Seite der Stadt lag. Der Atem der Pferde dampfte 
während der Fahrt in der eisigen Luft. 

Als sie ein baufälliges Haus passierten, trat plötzlich die 
zerlumpte, blinde alte Frau vom Tempel aus einer Tür. »Heil, 
Lord Barak«, krächzte sie, »Euer Verhängnis ist nahe. Ihr 
sollt es schmecken, noch ehe die Sonne im Meer versinkt.« 


Wortlos erhob sich Barak in dem Schlitten, nahm einen 
Spieß und schleuderte ihn mit tödlicher Genauigkeit auf die 
alte Frau. Mit überraschender Geschwindigkeit schwang die 
Hexe ihren Stock und wehrte den Speer ab. »Es wird Euch 
nichts nützen, wenn Ihr die alte Martje töten wollt.« Sie 
lachte verächtlich. »Euer Speer wird sie nicht treffen und 
auch nicht Euer Schwert. Geht, Barak. Euer Verhängnis 
erwartet Euch.« Dann wandte sie sich dem Schlitten zu, in 
dem Garion neben dem verblüfften Durmik saß. »Heil Euch, 
Herr der Herren«, sang sie. »Ihr werdet an diesem Tage in 
großer Gefahr sein, aber Ihr werdet sie überwinden. Und 
diese Gefahr wird es sein, die das Zeichen der Bestie 
enthüllt, die das Verhängnis Eures Freundes Barak ist.« Und 
darin verbeugte sie sich und humpelte davon, ehe Barak 
noch einen weiteren Speer schleudern konnte. 

»Was sollte das, Garion?« fragte Durnik, in dessen Augen 
immer noch Überraschung stand. »Laut Barak ist sie eine 
verrückte, blinde, alte Frau«, sagte Garion. »Sie hielt uns an, 
als wir in Val Alorn ankamen und ihr anderen schon vorbei 
wart.« 

»Was soll das ganze Gerede von Verhängnissen?« fragte 
Durnik schaudernd. 

»Ich weiß nicht«, antwortete Garion. »Barak hat nichts 
darüber gesagt.« 

»Ein schlechtes Omen so früh am Tag«, meinte Durnik. 
»Diese Chereker sind ein merkwürdiges Volk.« 

Garion nickte zustimmend. 

Hinter dem Westtor lagen offene Felder, die im hellen 
Licht der Morgensonne glitzerten. Sie überquerten die Felder 
und fuhren auf den etwa zwei Meilen entfernten Waldrand 
zu, wobei sie große Wolken pulverigen Schnees 
aufwirbelten. 

Entlang ihres Weges lagen Farmhäuser, die sich in den 
Schnee duckten. Sie waren aus Balken gezimmert und 
hatten spitzgiebelige, hölzerne Dächer. 


»Diese Leute scheinen keine Angst vor Gefahr zu haben«, 
sagte Dumik. »Ich möchte bestimmt nicht in einem 
Holzhaus wohnen - wenn man an Feuer und so etwas 
denkt.« 

»Es ist schließlich ein anderes Land«, meinte Garion. »Wir 
können nicht erwarten, daß die ganze Welt so lebt wie wir in 
Sendarien.« 

»Wahrscheinlich nicht«, seufzte Durnik, »aber ich sage dir, 
Garion, ich fühle mich nicht sehr wohl hier. Manche Leute 
sind eben nicht fürs Reisen geschaffen. Manchmal wünschte 
ich, wir hätten Faldors Farm nie verlassen.« 

»Ich manchmal auch«, gab Garion zu und betrachtete die 
hohen Berge, die unmittelbar aus dem vor ihnen liegenden 
Wald aufzusteigen schienen. »Aber irgendwann wird es 
vorbei sein, und dann können wir wieder nach Hause.« 

Durnik nickte und seufzte wiederum. 

Als sie in den Wald kamen, hatte auch Barak sich 
gefangen und seine gute Laune wiedererlangt. Er ging 
umher und stellte die Treiber auf, als wäre nichts 
geschehen. Dann führte er Garion durch den kniehohlen 
Schnee zu einem großen Baum, der in einiger Entfernung 
von der schmalen Schlittenspur stand. »Das hier ist ein 
guter Platz«, sagte er. »Hier ist eine Wildspur, und vielleicht 
benutzen die Wildschweine sie, wenn sie vor dem Lärm 
flüchten, den Torvik und seine Männer machen werden. 
Wenn eines kommt, sammle deine Kräfte und halte den 
Spieß so, daß er mit der Spitze auf die Brust des Tieres 
zeigt. Wildschweine können nicht sehr gut sehen, daher wird 
das Tier in deinen Spieß rennen, bevor es ihn überhaupt 
bemerkt. Anschließend ist es wohl das beste, wenn du 
hinter einen Baum springst. Manchmal macht sie der Spieß 
sehr wütend.« 

»Was ist, wenn ich nicht treffe?« fragte Garion. 

»Das würde ich dir nicht raten«, sagte Barak. »Das ist 
keine gute Idee.« 


»Ich meinte ja auch nicht, daß ich absichtlich daneben 
zielen würde«, erklärte Garion. »Wird das Tier dann 
versuchen, mir zu entkommen oder was?« 

»Manchmal versuchen sie fortzulaufen«, sagte Barak, 
»aber ich würde mich nicht darauf verlassen. Eher wird es 
versuchen, dich mit seinen Hauern aufzuschlitzen. Bevor es 
soweit kommt, kletterst du am besten schnell auf einen 
Baum.« 

»Ich werde daran denken«, versprach Garion. 

»Ich bin in der Nähe, falls du Ärger haben solltest«, 
versicherte Barak und händigte Garion ein Paar schwere 
Spieße aus. Dann stapfte er zurück zu seinem Schlitten, und 
sie fuhren davon und ließen Garion allein unter der großen 
Eiche stehen. 

Es war schattig zwischen den Bäumen und bitter kalt. 
Garion ging ein bißchen im Schnee herum und suchte sich 
den besten Platz, um auf das Wildschwein zu warten. Der 
Wildwechsel, von dem Barak gesprochen hatte, war ein 
Trampelpfad, der sich durchs Gebüsch wand, und Garion 
fand die Größe der Spuren, die sich im Schnee 
abzeichneten, angsteinflößend. Die Eiche mit ihren tief 
angesetzten Ästen begann sehr einladend auszusehen, aber 
er verwarf diesen Gedanken. Man erwartete von ihm, daß er 
auf seinem Platz ausharte und dem Angriff des 
Wildschweins entgegenstand, und er beschloß, lieber zu 
sterben als sich wie ein verängstigtes Kind auf dem Baum in 
Sicherheit zu bringen. 

Die sachliche Stimme in seinen Gedanken erklärte ihm, 
daß er viel zu viel Zeit damit verbrachte, über solche Dinge 
nachzudenken. Bis er erwachsen war, würde ihn niemand 
als Mann betrachten, warum sollte er sich also all die Mühe 
machen, um tapfer zu wirken, wenn doch nichts dabei 
herauskam? Der Wald war jetzt sehr still, der Schnee 
verschluckte alle Geräusche. Kein Vogel sang, und man 
hörte nur hin und wieder einen dumpfen Aufprall, wenn 
Schnee von einem überladenen Ast zu Boden glitt. Garion 


fühlte sich schrecklich einsam. Was machte er überhaupt 
hier? Was hatte ein lieber, vernünftiger, sendarischer Junge 
hier in einem endlosen Wald in Cherek zu suchen? Warum 
wartete er auf den Angriff eines wütenden wilden Schweins, 
mit nichts anderem als einem ungewohnten Spieß zur 
Gesellschaft? Was hatte ihm dieses Schwein getan? Er 
überlegte, daß er nicht einmal besonders gem 
Schweinebraten mochte. 

Er hatte sich bereits ein gutes Stück von dem Wildwechsel 
entfernt, an dem ihre Schlitten vorbeigefahren waren, daher 
machte er sich auf den Rückweg zu seiner Eiche, schauderte 
und wartete. 

Er konnte nicht sagen, wie lange er schon auf das 
Geräusch gelauscht hatte, ehe es ihm bewußt wurde. Es war 
nicht das Stampfen und Quieken eines flüchtenden 
Wildschweins, das er erwartete hatte, sondern der 
verhaltene Schritt mehrerer Pferde, die sich langsam über 
den schneebedeckten Waldboden bewegten. Und es kam 
von hinten. Vorsichtig lugte er um den Baum. 

Drei Reiter, in Pelze gehüllt, kamen auf der anderen Seite 
der von den Schlitten aufgewühlten Spur aus dem Wald. Sie 
hielten an und warteten. Zwei von ihnen waren bärtige 
cherekische Krieger, kaum zu unterscheiden von den 
Dutzenden anderer, die Garion in König Anhegs Palast 
gesehen hatte. Der dritte Mann jedoch hatte langes, 
flachsblondes Haar und trug keinen Bart. Sein Gesicht hatte 
den mürrischen, verzärtelten Ausdruck eines verwöhnten 
Kindes, obwohl er ein Mann in mittleren Jahren war. Er saß 
hochmütig auf seinem Pferd, als ob die Gegenwart der 
beiden anderen ihn geradezu beleidigte. 

Nach einer Weile konnte man hören, wie sich ein weiteres 
Pferd vom Waldrand her näherte. Garion hielt fast den Atem 
an, während er wartete. Der andere Reiter kam langsam auf 
die drei zu, die im Schnee unter den Bäumen auf ihren 
Pferden saßen. Es war der Mann im grünen Umhang mit 


dem sandfarbenen Bart, den Garion vor zwei Tagen durch 
die Gänge von König Anhegs Palast hatte schleichen sehen. 

»Mein Herr«, grüßte der Mann im grünen Umhang 
ehrerbietig, als er zu den anderen stieß. 

»Wo bist du gewesen?« fragte der flachsblonde Mann. 
»Barak hat einige seiner Gäste heute morgen mit auf die 
Wildschweinjagd genommen. Sie hatten denselben Weg wie 
ich, und ich wollte ihnen nicht zu dicht folgen.« 

Der Adelige grunzte mißmutig. »Wir haben sie tiefer im 
Wald gesehen«, sagte er. »Also, was hast du gehört?« 

»Sehr wenig, mein Herr. Die Könige treffen sich mit dem 
alten Mann und der Frau in einem bewachten Raum. Ich 
kann nicht nahe genug herankommen, um zu hören, was sie 
sagen.« 

»Ich bezahle dir gutes Geld, damit du nahe genug 
herankommst. Ich muß wissen, was sie sagen. Geh zurück in 
den Palast und finde einen Weg, um zu hören, was 
gesprochen wird.« 

»Ich werde es versuchen, mein Herr«, sagte der Mann im 
grünen Umhang und verbeugte sich tief. 

»Du wirst mehr tun, als es nur zu versuchen«, fuhr ihn der 
flachshaarige Mann an. 

»Wie Ihr wünscht, mein Herr«, sagte der andere, schon im 
Begriff, sein Pferd zu wenden. 

»Warte«, befahl der Adelige. »Konntest du dich mit 
unserem Freund treffen?« 

»Eurem Freund, mein Herr«, verbesserte der andere mit 
Abscheu. »Ich traf ihn, und wir gingen in eine Taverne und 
haben uns ein wenig unterhalten.« 

»Was hat er gesagt?« 

»Nichts sehr Brauchbares. Das tun Leute wie er selten.« 

»Wird er uns treffen, wie er es gesagt hat?« 

»Er hat nichts dagegen. Wenn Ihr ihm Glauben schenken 
wollt, ist das Eure Sache.« 

Der Adelige überhörte das. »Wer kam mit dem König von 
Sendarien?« 


»Der alte Mann und die Frau, noch ein alter Mann - ein 
sendarischer Adeliger, glaube ich - Lord Barak, ein 
wieselgesichtiger Drasnier und noch ein Sendarier, ein 
einfacher Mann.« 

»Waren das alle? War nicht auch ein Junge bei ihnen?« 

Der Spion zuckte die Achseln. »Ich dachte nicht, daß der 
Junge von Belang ist«, sagte er. 

»Er ist also dort - im Palast?« 

»Ja, mein Herr, ein normaler sendarischer Junge von etwa 
vierzehn Jahren, schätze ich. Er scheint der Diener der Frau 
zu sein.« 

»Sehr schön. Geh zurück zum Palast und sieh zu, daß du 
nahe genug an diesen Raum kommst, so daß du hören 
kannst, was der alte Mann und die Könige sagen.« 

»Das könnte gefährlich werden, mein Herr.« 

»Es wird noch gefährlicher, wenn du nicht tust, was ich 
sage. Geh jetzt, bevor dieser Affe Barak zurückkommt und 
dich hier herumlungern sieht.« Er wirbelte sein Pferd herum 
und stob zurück in den Wald auf der anderen Seite des 
Pfades, der sich unter den dunklen Bäumen 
dahinschlängelte. Seine beiden Krieger folgten ihm. 

Der Mann im grünen Umhang sah ihnen noch einen 
Augenblick mürrisch hinterher, wendete dann ebenfalls sein 
Pferd und ritt den Weg zurück, den er gekommen war. 

Garion erhob sich aus seiner kauernden Position hinter 
dem Baum. Seine Hände umklammerten den Schaft des 
Spießes so krampfhaft, daß sie schmerzten. Dies ging seiner 
Ansicht nach entschieden zu weit. Die Sache mußte 
jemandem erzählt werden. 

Und dann, ein Stück entfernt in den Tiefen des Waldes, 
erklangen Jagdhörner und das stählerne Klirren von 
Schwertern, die rhythmisch gegen Schilde geschlagen 
wurden. Die Jäger kamen und trieben alle Tiere des Waldes 
vor sich her. 

Er hörte ein Knacken im Gebüsch, und ein großer Hirsch 
trat in sein Blickfeld. Seine Augen waren vor Angst geweitet, 


und er schüttelte sein Geweih. Mit drei großen Sprüngen 
war er wieder fort. Garion zitterte vor Aufregung. 

Dann wurde ein Quieken und Trampeln laut, und eine 
rotäugige Bache stürzte den Pfad entlang, gefolgt von 
einem halben Dutzend Frischlingen. Garion trat hinter den 
Baum und ließ sie vorbei. 

Das nächste Quieken war tiefer und klang weniger nach 
Angst als nach Wut. Es war der Keiler - Garion wußte das, 
noch ehe das Tier überhaupt aus dem dichten Gebüsch 
hervorgebrochen war. Als der Keiler auftauchte, sank 
Garions Herz. Das hier war kein fettes, schläfriges 
Hausschwein, sondern ein wildes, wütendes Tier. Die 
schrecklichen Hauer, die sich neben der Schnauze, vor der 
Schaum stand, emporbogen, waren gelb, und Fetzen von 
Zweigen und Borke hingen daran, beredter Beweis dafür, 
daß der Keiler auf alles losging, was sich ihm in den Weg 
stellte - Bäume, Büsche oder sendarische Jungen, die nicht 
genug Verstand hatten, Reißaus zu nehmen. 

Dann geschah etwas Seltsames. Wie in dem lange 
zurückliegenden Kampf mit Rundorig oder dem 
Handgemenge mit Brills Leuten in den dunklen Straßen von 
Muros, spürte Garion, wie sein Blut in Wallung geriet und 
seine Ohren dröhnten. Er hörte eine trotzige, laut gebrüllte 
Kampfansage und konnte kaum glauben, daß sie aus 
seinem eigenen Mund kam. Plötzlich merkte er, daß er 
mitten auf den Pfad hinaustrat und sich hinkauerte, den 
Spieß fest gepackt und auf das schwere Tier gerichtet. 

Der Keiler griff an. Rotäugig und mit Schaum vor dem 
Maul, mit einem aus tiefster Kehle kommenden Wutgeheul, 
stürzte er sich auf den wartenden Garion. Der Pulverschnee 
wurde von seinen stampfenden Hufen aufgewirbelt. Die 
Schneeflocken schienen für einen Moment in der Luft zu 
hängen und in dem einzelnen Sonnenstrahl zu glitzern, der 
dort zufällig den Waldboden berührte. 

Der Stoß war schrecklich, als der Keiler auf den Speer traf, 
aber Garion hatte gut gezielt. Die breite Speerspitze 


durchdrang die rauh behaarte Brust, und der weiße Schaum, 
der von den Hauern tropfte, färbte sich plötzlich rot. Garion 
fühlte, wie er durch den Aufprall zurückgeworfen wurde. 
Seine Füße rutschten unter ihm weg, und dann knackte der 
Schaft seines Speeres wie ein dürrer Zweig. Der Keiler war 
über ihm. 

Der erste aufwärtsgerichtete Hieb mit den Hauern traf 
Garion direkt in den Magen, und er fühlte, wie die Luft aus 
seinen Lungen wich. Der zweite Hieb traf ihn an der Hüfte, 
als er nach Luft schnappend versuchte, sich aus dem Weg 
zu rollen. Sein Kettenhemd bewahrte ihn vor Verletzungen, 
aber die Stöße waren trotzdem betäubend. Der dritte Hieb 
des Keilers traf ihn in den Rücken, und er wurde durch die 
Luft geschleudert und krachte gegen einen Baum. Vor 
seinen Augen tanzten Sterne, als sein Kopf gegen die rauhe 
Borke schlug. 

Und dann war Barak da. Er brüllte und griff an, aber 
irgendwie schien es auch nicht Barak zu sein. Garions 
Augen, noch verschleiert von dem Schlag auf den Kopf, 
starrten verständnislos auf etwas, das nicht wahr sein 
konnte. Es war Barak, daran konnte es keinen Zweifel 
geben, aber es war auch noch etwas anderes. 
Seltsamerweise war dort auch ein riesiger, fürchterlicher 
Bär. Die Bilder der beiden Gestalten, die durch den Schnee 
jagten, überlagerten sich. Ihre Bewegungen waren 
identisch, als ob sie nicht nur die gleiche Stelle einnahmen, 
sondern auch dieselben Gedanken hätten. 

Riesige Arme ergriffen den sich windenden, tödlich 
verwundeten Keiler und zerquetschten ihn. Helles Blut 
sprudelte aus der Schnauze des Keilers, und das zottige, 
halbmenschliche Wesen, das gleichzeitig Barak und etwas 
anderes zu sein schien, hob das sterbende Wildschwein 
hoch und schmetterte es brutal zu Boden. Das Wesen hob 
sein schreckliches Gesicht und brüllte in 
markerschütterndem Triumph, während die Sterne vor 


Garions Augen versanken, und er spürte, wie er in die graue 
Leere der Bewußtlosigkeit glitt. 

Er hatte keine Ahnung, wieviel Zeit vergangen war, als er 
auf dem Schlitten wieder zu sich kam. Silk legte gerade ein 
mit Schnee gefülltes Tuch um seinen Nacken, während sie 
über die strahlend weißen Felder auf Val Alorn zujagten. 

»Du hast dich also zu leben entschlossen«, grinste Silk ihn 
an. 

»Wo ist Barak?« murmelte Garion erschöpft. 

»Im Schlitten hinter uns«, sagte Silk und sah sich um. 

»Ist er... in Ordnung?« 

»Was könnte Barak schon etwas anhaben?« fragte Silk. 

»Ich meine... ist er noch er selbst?« 

»Für mich scheint es Barak zu sein.« Silk zuckte die 
Achseln. 

»Nein, Junge, bleib still liegen. Das Wildschwein hat dir 
vielleicht ein paar Rippen angeknackt.« Er legte die Hand 
auf Garions Brust und drückte ihn sanft nieder. 

»Mein Keiler?« fragte Garion schwach. »Wo ist er?« 

»Die Jäger bringen ihn«, antwortete Silk. »Du bekommst 
deinen triumphalen Einzug schon noch. Wenn ich dir jedoch 
den Vorschlag machen darf, dann solltest du dir auch ein 
paar Gedanken über konstruktive Feigheit machen. Deine 
Instinkte könnten sonst dein Leben stark verkürzen.« 

Aber Garion war schon wieder bewußtlos. 

Und dann waren sie im Palast. Barak trug ihn auf den 
Armen, und Tante Pol war da und wurde weiß im Gesicht, als 
sie das ganze Blut sah. 

»Es ist nicht seins«, beruhigte Barak sie. »Er hat einen 
Keiler aufgespießt, und der hat auf ihn geblutet, während sie 
miteinander kämpften. Ich glaube, dem Jungen ist nichts 
passiert - nur ein Schlag auf den Kopf.« 

»Bring ihn her«, sagte Tante Pol und ging die Treppen 
hinauf, die zu Garions Zimmer führten. 

Später, als sie ihn verbunden hatten und eine Tasse von 
Tante Pols übelriechendem Gebräu seinen Kopf leicht und 


schläfrig gemacht hatte, lag Garion im Bett und hörte zu, 
wie sich Tante Pol endlich an Barak wandte. »Du 
Riesentölpel«, wütete sie. »Siehst du jetzt, was deine 
Kindereien angerichtet haben?« 

»Der Bursche ist sehr tapfer«, sagte Barak leise. Er war in 
eine düstere Melancholie versunken. 

»Tapferkeit interessiert mich nicht«, fuhr Tante Pol ihn an. 
Dann hielt sie inne. »Was ist los mit dir?« fragte sie. Plötzlich 
streckte sie die Arme aus und nahm den Kopf des großen 
Mannes zwischen ihre Hände. Sie sah ihm einen Moment in 
die Augen und ließ ihn dann langsam los. »Oh«, sagte sie 
leise, »es ist also schließlich geschehen, wie ich sehe.« 

»Ich konnte es nicht kontrollieren, Polgara«, sagte Barak 
unglücklich. 

»Es wird schon wieder gut werden«, sagte sie und 
streichelte sanft seinen gebeugten Kopf. 

»Es wird nie mehr gut«, sagte Barak. 

»Versuche, etwas zu schlafen«, sagte sie. »Morgen sieht 
es schon nicht mehr so schlimm aus.« 

Der riesige Mann drehte sich um und verließ leise das 
Zimmer. 

Garion wußte, daß sie über das seltsame Wesen sprachen, 
das er gesehen hatte, als Barak ihn vor dem Keiler rettete, 
und er wollte Tante Pol danach fragen, aber der bittere 
Trank, den sie ihm gegeben hatte, ließ ihn tief und traumlos 
schlafen, noch ehe er die Frage formulieren konnte. 
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Am nächsten Tag fühlte sich Garion zu steif und 
zerschlagen, um überhaupt an Aufstehen zu denken. Ein 
Strom von Besuchern beschäftigte ihn jedoch so, daß er 
seine Schmerzen fast vergaß. Die Besuche der alornischen 
Könige in ihren prachtvollen Gewändern schmeichelten ihm 
sehr, und sie alle lobten seinen Mut. Dann kamen die 
Königinnen und machten großes Aufheben um seine 
Verletzungen, zeigten warmes Mitgefühl und strichen ihm 
sanft über die Stirn. Die Mischung aus Lob, Mitgefühl und 
dem Bewußtsein, der absolute Mittelpunkt zu sein, war 
überwältigend, und ihm floß das Herz über. 

Der letzte Besucher des Tages war jedoch Meister Wolf, 
der kam, als der Abend schon durch die verschneiten 
Straßen von Val Alorn kroch. Der alte Mann trug seine 
normale Tunika und seinen Umhang, und seine Kapuze war 
hochgeschlagen, als sei er draußen gewesen. 

»Hast du meinen Keiler gesehen, Meister Wolf?« fragte 
Garion stolz. 

»Ein großartiges Tier«, antwortete Meister Wolf, allerdings 
ohne sonderliche Begeisterung, »aber hat dir denn niemand 
gesagt, daß es üblich ist, aus dem Weg zu springen, wenn 
man den Keiler mit dem Speer durchbohrt hat?« 

»Ich habe eigentlich nicht darüber nachgedacht«, gab 
Garion zu, »aber wäre das nicht, nun ja, feige?« 

»Hast du dir genausoviel Gedanken darüber gemacht, was 
das Schwein wohl von dir gedacht hat?« 

»Nun«, stotterte Garion, »eigentlich nicht.« 

»Du entwickelst einen erstaunlichen Mangel an Vernunft 
für dein Alter«, stellte Wolf fest. »Normalerweise dauert es 
Jahre, um den Punkt zu erreichen, an dem du anscheinend 
über Nacht angelangt bist.« Er wandte sich an Tante Pol, die 
in der Nähe saß. »Polgara, bist du ganz sicher, daß im 
Stammbaum unseres Garion nicht eine Spur arendisches 


Blut zu finden ist? In letzter Zeit hat er sich sehr arendisch 
verhalten. Zuerst reitet er über den Großen Strudel wie auf 
einem Schaukelpferd, dann versucht er, mit seinen Rippen 
die Hauer eines wilden Keilers zu brechen. Bist du sicher, 
daß er dir nicht einmal auf den Kopf gefallen ist, als er noch 
ein Baby war?« 

Tante Pol lächelte, sagte aber nichts. 

»Ich hoffe, daß du dich bald erholst, mein Junge«, sagte 
Wolf, »und versuche, ein wenig darüber nachzudenken, was 
ich dir gesagt habe.« 

Garion schmollte, tödlich beleidigt von Meister Wolfs 
Worten. Tränen stiegen ihm trotz aller Anstrengung, sie 
zurückzuhalten, in die Augen. 

»Danke, daß du vorbeigekommen bist, Vater«, sagte Tante 
Pol. 

»Es ist mir immer ein Vergnügen, dich zu besuchen, 
meine Tochter«, sagte Wolf und verließ leise das Zimmer. 

»Warum mußte er so mit mir reden?« sprudelte Garion 
hervor und wischte sich die Nase. »Jetzt ist er weg und hat 
alles verdorben.« 

»Was verdorben, mein Lieber?« fragte Tante Pol und strich 
ihr Kleid glatt. 

»Alles«, beschwerte sich Garion. »Die Könige haben alle 
gesagt, daß ich sehr tapfer war.« 

»Könige sagen nun mal so etwas«, sagte Tante Pol. »Ich 
würde nicht allzu viel darauf geben, wenn ich du wäre.« 

»Ich war doch tapfer, oder?« 

»Bestimmt, mein Lieber«, antwortete sie. »Ich bin sicher, 
daß das Schwein sehr beeindruckt war.« 

»Du bist genauso schlimm wie Meister Wolf«, sagte Garion 
anklagend. 

»Ja, mein Lieber«, meinte sie. »Das bin ich wohl, aber das 
ist auch nur natürlich. Nun, was möchtest du zum 
Abendbrot?« 

»Ich habe keinen Hungers, sagte Garion trotzig. 


»Wirklich nicht? Dann brauchst du vermutlich einen Trank. 
Ich werde dir einen machen.« 

»Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Garion rasch. 

»Das dachte ich mir fast«, erwiderte Tante Pol. Und dann, 
ohne Erklärung, legte sie plötzlich die Arme und ihn und 
hielt ihn lange so fest. »Was soll ich bloß mit dir machen?«s, 
sagte sie schließlich. 

»Mir geht es gut, Tante Pol«, versicherte er. 

»Diesmal vielleicht«, sagte sie und nahm sein Gesicht 
zwischen ihre Hände. »Es ist eine großartige Sache, tapfer 
zu sein, mein Garion, aber versuch doch, ab und zu zuerst 
einmal nachzudenken. Versprich es mir.« 

»Schon gut, Tante Pol«, sagte er, etwas verwirrt. 
Seltsamerweise benahm sie sich noch immer so, als ob sie 
ihn wirklich gern hatte. 

Eine Vorstellung dämmerte ihm, daß doch noch ein Band 
zwischen ihnen bestehen konnte, auch wenn sie nicht 
miteinander verwandt waren. Es konnte natürlich nie mehr 
wie früher sein, aber es war wenigstens etwas. Er fühlte sich 
in dieser Sache langsam wieder etwas besser. 

Am nächsten Tag konnte er wieder aufstehen. Seine 
Muskeln schmerzten noch etwas, und seine Rippen waren 
noch empfindlich, aber er war jung, und seine Wunden 
heilten schnell. Am hellen Vormittag saß er mit Dumik in der 
großen Halle von Anhegs Palast, als der silberbärtige Graf 
von Seline auf sie zukam. 

»König Fulrach läßt fragen, ob du wohl so gut bist und zu 
uns in die Ratsstube kommst, Freund Durmik«, sagte er 
höflich. 

»Ich, Euer Ehren?« fragte Durnik ungläubig. 

»Seine Majestät ist höchst beeindruckt von deiner 
Vernunft«, sagte der alte Gentleman. »Er hat das Gefühl, 
daß du am besten die sendarische Tüchtigkeit 
repräsentierst. Was uns bevorsteht, betrifft alle Menschen, 
nicht nur die Könige des Westens, und so ist es nur 


angemessen, daß gesunder Menschenverstand in unseren 
Sitzungen vertreten ist.« 

»Ich komme sofort. Euer Ehren«, sagte Durnik und erhob 
sich rasch, »aber Ihr müßt mir vergeben, wenn ich nur sehr 
wenig sage.« 

Garion wartete gespannt. 

»Wir haben alle von deinem Abenteuer gehört, mein 
Junge«, sagt der Graf von Seline freundlich zu Garion. »Ah, 
noch einmal jung sein«, seufzte er. »Kommst du, Durnik?« 

»Sofort, Euer Ehren«, sagte Durnik, und die beiden 
verließen die große Halle und gingen in das 
Besprechungszimmer. 

Garion blieb allein sitzen, tief gekränkt, daß er 
ausgeschlossen war. Er war in einem Alter, in dem sein 
Selbstwertgefühl sehr empfindlich war, und innerlich 
krümmte er sich unter dem Mangel an Beachtung, der sich 
darin äußerte, daß man ihn nicht auch aufgefordert hatte zu 
kommen. Gekränkt und beleidigt verließ er den Saal und 
ging seinen Keiler besuchen, der in einem eisgefüllten 
Kühlraum dicht bei der Küche hing. 

Man kann jedoch nur eine gewisse Zeit in Gesellschaft 
eines toten Wildschweins zubringen, ohne deprimiert 
zuwerfen. Das Wildschwein erschien nun bei weitem nicht 
mehr so groß wie zu Lebzeiten, als es ihn angriff, und die 
Hauer waren zwar eindrucksvoll, aber weder so lang noch so 
scharf, wie Garion sie in Erinnerung hatte. Außerdem war es 
im Kühlraum kalt, und wunde Muskeln werden in der Kälte 
schnell steif. 

Es hatte keinen Sinn, einen Besuch bei Barak zu machen. 
Der rotbärtige Mann hatte sich in sein Zimmer 
eingeschlossen, um in schwärzester Melancholie vor sich hin 
zu brüten. Er weigerte sich, die Tür zu öffnen, selbst seiner 
Frau gegenüber Und so lief Garion, ganz sich selbst 
überlassen, eine Weile verdrossen umher, bis er sich 
schließlich entschloß, den weitläufigen Palast mit seinen 
staubigen, unbenutzten Kammern und den dunklen, 


verwinkelten Gängen zu erkunden. Er wanderte stundenlang 
herum, öffnete Türen und folgte Gängen, die manchmal 
abrupt vor nackten Mauern endeten. 

Der Palast von Anheg war riesig, da er, wie Barak erklärt 
hatte, seit über dreitausend Jahren im Bau war. Ein südlicher 
Flügel war völlig zerfallen, das ganze Dach schon vor 
Jahrhunderten eingestürzt. Garion wanderte dort eine 
Zeitlang in den Gängen des zweiten Stockwerks umher, den 
Kopf voll mit düsteren Gedanken über Sterblichkeit und 
vergänglichem Ruhm, während er in Räume schaute, wo der 
Schnee dick auf alten Betten und Stühlen lag und überall die 
winzigen Spuren von Mäusen und Eichhörnchen zu sehen 
waren. Dann kam er in einen Gang ohne Decke, in dem es 
auch andere Spuren gab, nämlich die eines Mannes. Die 
Fußabdrücke waren noch ganz frisch, denn es lag keinerlei 
Schnee in ihnen, und die Nacht zuvor hatte es heftig 
geschneit. Zuerst dachte er, die Spuren wären seine 
eigenen, und er wäre irgendwie im Kreis gelaufen und 
wieder in einen Gang gelangt, in dem er schon gewesen 
war. Aber die Fußabdrücke waren viel größer als seine 
eigenen. 

Es gab selbstverständliich ein Dutzend möglicher 
Erklärungen, aber Garion spürte, wie sein Atem schneller 
ging. Der Mann im grünen Umhang lungerte noch immer im 
Palast herum, Asharak der Murgo hielt sich irgendwo in Val 
Alorn auf, und der flachshaarige Edelmann versteckte sich 
im Wald mit offensichtlich unfreundlichen Absichten. 

Garion überlegte, daß die Situation gefährlich werden 
könnte und er bis auf seinen kleinen Dolch unbewaffnet war. 
Er folgte seiner Spur zurück in ein verschneites Zimmer, das 
er gerade erkundet hatte. 

Dort nahm er ein rostiges Schwert von einem Haken, das 
seit ungezählten Jahren vergessen an der Wand hing. Nun 
fühlte er sich ein wenig sicherer und kehrte zurück, um der 
stummen Spur zu folgen. 


Solange der Weg des unbekannten Eindringlings durch 
diesen dachlosen und lange verlassenen Gang führte, war 
es die Einfachheit selbst, ihm zu folgen: Der unberührte 
Schnee machte das Spurenlesen leicht. Aber als die Spur 
über einen Haufen Schutt in die gähnende Schwärze eines 
Korridors führte, dessen Decke noch intakt war, wurde die 
Sache etwas schwieriger. Der Staub auf dem Boden war 
hilfreich, aber er mußte sich oft bücken und niederbeugen. 
Garions Rippen und Beine waren noch immer etwas steif, 
und er jammerte und stöhnte jedesmal, wenn er sich bücken 
mußte, um den Fußboden zu untersuchen. In kürzester Zeit 
schwitzte er, knirschte mit den Zähnen und dachte daran, 
die ganze Sache aufzugeben. 

Dann hörte er ein schwaches Geräusch weit vor sich auf 
dem Gang. Er schrak zurück gegen die Wand und hoffte, 
daß ihn kein Licht hinter ihm verriet. Weit vor ihm ging eine 
Gestalt heimlich durch das blasse Licht, das ein einziges 
kleines Fenster hereinließ. Garion erhaschte kurz das 
Aufblitzen von etwas Grünem und wußte nun endlich, wen 
er verfolgte. Er hielt sich dicht an der Wand und bewegte 
sich in seinen weichen Lederschuhen mit katzengleicher 
Lautlosigkeit, das rostige Schwert fest im Griff. Wenn jedoch 
nicht die Stimme des Grafen von Seline so verblüffend nah 
geklungen hätte, wäre er vermutlich direkt in den Mann 
hineingelaufen, den er verfolgte. 

»Ist es überhaupt möglich, werter Belgarath, daß unser 
Feind geweckt werden kann, ehe alle Bedingungen der 
uralten Prophezeiung erfüllt sind?« fragte der Graf. 

Garion blieb stehen. Unmittelbar vor ihm, in einem engen 
Spalt in der Wand des Ganges, nahm er eine leichte 
Bewegung wahr. Der Mann im grünen Umhang trieb sich 
hier herum und lauschte im Dämmerlicht den Worten, die 
anscheinend von unten kamen. Garion drückte sich gegen 
die Wand und wagte kaum zu atmen. Vorsichtig ging er 
rückwärts, bis er eine weitere Nische fand und in die 
verbergende Dunkelheit eintauchen konnte. 


»Eine äußerst angebrachte Frage, Belgarath«, sagte die 
leise Stimme von Cho-Hag von Algarien. »Kann dieser 
Abtrünnige die Macht, die er nun in Händen hat, dazu 
benutzen, den Verfluchten wiederzubeleben?« 

»Die Macht ist da«, ertönte die vertraute Stimme von 
Meister Wolf, »aber vielleicht hat er Angst, sie zu benutzen. 
Wenn er es nicht richtig macht, wird die Kraft ihn zerstören. 
Er wird eine solche Tat nicht übereilt angehen, sondern sehr 
gründlich darüber nachdenken, bevor er es versucht. Dieses 
Zögern ist es, das uns die wenige Zeit gibt, die wir haben.« 

Dann sprach Silk. 

»Habt ihr nicht gesagt, daß er das Ding vielleicht für sich 
selbst haben will? Vielleicht plant er, seinen Meister in 
ungestörtem Schlummer ruhen zu lassen, und sich mit Hilfe 
der gestohlenen Macht zum König in den Ländern der 
Angarak aufzuschwingen.« 

König Rhodar von Drasnien kicherte. »Ich glaube nur 
nicht, daß die Priesterschaft der Grolims so einfach auf ihre 
Macht in den Ländern der Angarak verzichten und sich 
einem Außenseiter beugen wird. Der Hohepriester der 
Grolims ist auch kein schlechter Zauberer, wie man hört.« 

»Verzeih mir, Rhodar«, sagte König Anheg, »aber wenn die 
Macht in den Händen des Diebes ist, haben die Grolims 
keine Wahl. Sie müssen seine Herrschaft anerkennen. Ich 
habe die Macht dieses Dinges studiert, und wenn auch nur 
die Hälfte von dem wahr ist, was ich gelesen habe, kann er 
Rak Cthol damit einreißen, wie du einen Ameisenhaufen 
zertrittst. Wenn sie sich dann noch immer weigern sollten, 
könnte er ganz Cthol Murgos von Rak Goska bis an die 
tolnedrische Grenze entvölkern. Wie auch immer, ob nun 
der Abtrünnige oder der Verfluchte schließlich diese Macht 
einsetzt, die Angarakaner werden ihr folgen, und sie werden 
nach Westen vorrücken.« 

»Sollten wir dann nicht die Arendier, die Tolnedrer und 
auch die Ulgoner darüber informieren, was geschehen ist?«, 


fragte Brand, der rivanische Wächter. »Wir sollten uns nicht 
wieder überraschen lassen.« 

»Ich möchte unsere südlichen Nachbarn nicht vorschnell 
aufschrecken«, sagte Meister Wolf. »Wenn Pol und ich hier 
abreisen, werden wir nach Süden gehen. Wenn Arendien 
und Tolnedra für den Krieg mobil machen, würde uns der 
allgemeine Aufruhr nur hindern. Die Legionen des Kaisers 
sind Soldaten; die können schnell reagieren, wenn es nötig 
sein sollte. Und die Arendier sind immer kriegsbereit. Das 
ganze Königreich steht ständig kurz vor dem allgemeinen 
Kriegszustand.« 

»Es ist zu früh«, stimmte ihm Tante Pols vertraute Stimme 
bei. »Armeen würden uns bei unserem Vorhaben nur im 
Wege sein. Wenn wir den alten Schüler meines Vaters 
ergreifen und das Ding, das er gestohlen hat, nach Riva 
zurückbringen können, wird die Krise vorbei sein. Wir wollen 
die Südländer nicht unnötig aufscheuchen.« 

»Sie hat recht«, sagte Wolf. »Es liegt immer ein Risiko in 
einer Mobilmachung. Ein König mit einer marschbereiten 
Armee fängt oft an, Unheil auszubrüten. Ich würde dem 
König von Arendien in Vo Mimbre und dem Kaiser in Tol 
Honeth so viel sagen, wie sie wissen müssen. Aber wir 
sollten dem Gorim von Ulgo eine Nachricht zukommen 
lassen. Cho-Hag, glaubst du, daß um diese Jahreszeit ein 
Bote nach Prolgu durchkommt?« 

»Schwer zu sagen, Uralter«, antwortete Cho-Hag. »Die 
Pfade in jenen Bergen sind im Winter kaum passierbar. Aber 
wir werden es trotzdem versuchen.« 

»Gut«, sagte Wolf. »Darüber hinaus gibt es nicht viel, was 
wir tun können. Für den Augenblick wäre es vielleicht keine 
schlechte Idee, das Ganze als Familienangelegenheit zu 
betrachten, um es so auszudrücken. Wenn es zum 
Schliimmsten kommt und die Angarakaner wieder 
einmarschieren, wird Alorien wenigstens bewaffnet und 
vorbereitet sein. Für Arendien und Tolnedra wird genug Zeit 
bleiben, Vorbereitungen zu treffen.« 


König Fulrach sagte besorgt: »Es ist einfach für die 
alornischen Könige, von Krieg zu reden«, sagte er. »Alorner 
sind Krieger, aber mein Sendarien ist ein friedliches 
Königreich. Wir haben keine Burgen oder befestigte 
Gebäude, und mein Volk besteht aus Bauern und 
Handelsleuten. Kal Torak hat einen Fehler begangen, als er 
Vo Mimbre als Schlachtfeld wählte, und es ist 
unwahrscheinlich, daß die Angarakaner denselben Fehler 
noch einmal machen. Ich glaube, sie werden direkt über die 
Steppen von Nordalgarien ziehen und in Sendarien einfallen. 
Wir haben viele Lebensmittel und nur sehr wenige Soldaten. 
Unser Land gäbe eine ideale Basis für einen Feldzug im 
Westen ab, und ich fürchte, wir würden sehr leicht fallen.« 

Dann sprach zu Garions Verblüffung Dumik. »Macht die 
Männer von Sendarien nicht so schlecht, Herr König. Ich 
kenne meine Nachbarn, und sie werden kämpfen. Wir 
verstehen nicht viel von Schwertern und Lanzen, aber wir 
werden kämpfen. Wenn Angarakaner nach Sendarien 
kommen, werden sie feststellen, daß unser Land nicht so 
einfach zu erobern ist, wie manche vielleicht glauben, und 
wenn wir unsere Felder und Vorratslager in Brand stecken, 
gibt es auch nicht mehr so viele Lebensmittel für sie.« 

Langes Schweigen folgte. Dann sprach Fulrach wieder in 
seltsam bescheidenem Ton. »Deine Worte beschämen mich, 
Freund Dumik«, sagte er. »Vielleicht bin ich schon so lange 
König, daß ich vergessen habe, was es heißt, ein Sendarer 
zu sein.« 

»Man sollte auch daran denken, daß nur wenige Pässe auf 
der Westseite des Gebirges nach Sendarien führen«, warf 
Hettar ein, der Sohn König Cho-Hags. »Ein paar Lawinen an 
der richtigen Stelle könnten Sendarien so uneinnehmbar 
machen wie den Mond. Wenn die Lawinen zur rechten Zeit 
abgingen, könnten sich ganze Armeen vor Angarak in den 
schmalen Durchgängen gefangen finden.« 

»Ein unterhaltsamer Vorschlag«, kicherte Silk. »Dann 
könnten wir Durniks Brandstifter-Neigungen besser 


einsetzen als beim Abbrennen von Rübenäckern. Da Torak 
Einauge anscheinend den Geruch von Brandopfern so liebt, 
könnten wir ihm den Gefallen tun.« 

Am Ende des staubigen Ganges, in dem sich Garion 
versteckt hielt, war plötzlich das Flackern einer Fackel zu 
sehen und das schwache Klirren von Kettenhemden zu 
hören. Fast bis zum letzten Moment verkannte Garion die 
Gefahr. Der Mann im grünen Umhang hörte ebenfalls die 
Geräusche und sah das Licht der Fackel. Er trat aus seinem 
Versteck und floh den Weg entlang, den er gekommen war, 
direkt an der Nische vorbei, in der sich Garion versteckte. 
Garion zuckte zurück und umklammerte sein rostiges 
Schwert. Aber er hatte Glück, der Mann sah über die 
Schulter zurück auf die Fackel, während er auf leisen Sohlen 
an ihm vorbeieilte. 

Sobald er vorüber war, schlüpfte auch Garion aus seinem 
Versteck und floh. Die cherekischen Krieger suchten nach 
Eindringlingen, und wahrscheinlich konnte er ihnen nur 
unzureichend plausibel machen, was er in dem dunklen 
Gang tat. Er überlegte kurz, ob er dem Spion weiter folgen 
sollte, entschied aber dann, ihn heute schon lange genug 
beobachtet zu haben. Es war an der Zeit, jemandem davon 
zu berichten, was er gesehen hatte. Jemand mußte es 
erfahren, jemand, dem die Könige zuhören würden. Als er 
die etwas belebteren Gänge des Palastes erreicht hatte, 
machte er sich eilig auf den Weg zu dem Zimmer, in dem 
Barak in schweigender Melancholie vor sich hin brütete. 
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»Barak«, rief Garion durch die Tür, nachdem er einige 
Minuten lang geklopft und keine Antwort erhalten hatte. 
»Geh weg«, kam Baraks Stimme dumpf durch die Tür. 
»Barak, ich bin es, Garion. Ich muß mit dir reden.« Drinnen 
blieb es lange still, dann hörte man eine langsame 
Bewegung. Die Tür wurde geöffnet. Baraks Aussehen war 
erschreckend. Seine Tunika war zerknittert und fleckig. Sein 
roter Bart verfilzt, die langen Zöpfe, die er gewöhnlich trug, 
waren aufgelöst, sein Haar war zerzaust. Aber am 
schlimmsten war der gehetzte Ausdruck in seinen Augen. In 
seinem Blick lag eine Mischung aus so nacktem Entsetzen 
und Selbsthaß, daß Garion seine Augen abwenden mußte. 

»Du hast es gesehen, nicht wahr, Junge?« fragte Barak. 
»Du hast gesehen, was da draußen mit mir geschehen ist.« 

»Eigentlich habe ich gar nichts gesehen«, sagte Garion 
vorsichtig. »Ich habe mir den Kopf an dem Baum 
angeschlagen, und das einzige, was ich wirklich gesehen 
habe, waren Sterne.« 

»Du mußt es gesehen haben«, beharrte Barak. »Du mußt 
mein Verhängnis gesehen haben.« 

»Verhängnis?« fragte Garion. »Wovon redest du? Du lebst 
doch noch.« 

»Ein Verhängnis bedeutet nicht immer den Tod«, sagte 
Barak mürrisch und warf sich in einen großen Stuhl. »Ich 
wünschte, meines würde das bedeuten. Ein Verhängnis ist 
etwas Schreckliches, das einen Mann schicksalhaft trifft der 
Tod ist nicht das Schlimmste, was es gibt.« 

»Du hast dich einfach von den Worten der verrückten, 
blinden alten Frau beeindrucken lassen«, meinte Garion. 

»Es ist nicht nur die alte Martje«, sagte Barak. »Sie 
wiederholt nur, was jeder in Cherek weiß. Ein Seher wurde 
bei meiner Geburt gerufen - das ist hier so Brauch. Meistens 
sagen die Prophezeiungen überhaupt nichts aus, und im 


Leben des Kindes geschieht nichts Besonderes. Aber 
manchmal liegt die Zukunft so drückend auf einem von uns, 
daß fast jeder das Verhängnis sehen kann.« 

»Das ist doch nur Aberglaube«, meinte Garion verächtlich. 
»Ich habe noch nie einen Wahrsager gesehen, der auch nur 
voraussagen könnte, ob es am nächsten Tag regnet. Einmal 
kam einer auf Faldors Farm und hat Durnik vorausgesagt, 
daß er zweimal sterben würde. Ist das nicht albern?« 

»Die Seher und Wahrsager von Cherek haben größere 
Fähigkeiten«, sagte Barak, dessen Gesicht noch immer 
umwölkt war. »Das Verhängnis, das sie für mich sahen, war 
immer dasselbe. Ich verwandele mich in eine Bestie. 
Dutzende von ihnen haben mir dasselbe gesagt. Und jetzt 
ist es geschehen. Ich sitze hier seit zwei Tagen und 
beobachte mich. Meine Körperbehaarung wird länger, meine 
Zähne werden spitz.« 

»Das bildest du dir ein«, sagte Garion. »Für mich siehst du 
aus wie immer.« 

»Du bist ein lieber Junge, Garion«, sagte Barak. »Ich weiß, 
du möchtest nur, daß ich mich besser fühle, aber ich habe 
Augen im Kopf. Ich weiß, daß meine Zähne spitz werden und 
mir ein Fell wächst. Es wird nicht mehr lange dauern, bis 
Anheg mich in seinem Kerker anketten muß, damit ich 
niemanden verletze, oder ich muß in die Berge fliehen und 
bei den Trollen leben.« 

»Unsinn«, beharrte Garion. 

»Erzähl mir, was du neulich gesehen hast«, bat Barak. 
»Wie habe ich ausgesehen, als ich mich in ein wildes Tier 
verwandelt habe?« 

»Ich habe von dem Schlag auf den Kopf lediglich Sterne 
gesehen«, wiederholte Garion und bemühte sich, es ehrlich 
klingen zu lassen. 

»Ich möchte einfach nur wissen, in welche Bestie ich mich 
verwandele«, sagte Barak, die Stimme heiser vor 
Selbstmitleid. »Werde ich ein Wolf, ein Bär oder ein Monster, 
für das es nicht einmal einen Namen gibt?« 


»Kannst du dich gar nicht mehr daran erinnern, was 
passiert ist?« fragte Garion vorsichtig und versuchte, das 
seltsame Doppelbild von Barak und dem Bären aus seinem 
Gedächtnis zu vertreiben. 

»An nichts«, antwortete Barak. »Ich hörte dich rufen und 
dann erinnere ich mich nur noch an den toten Keiler vor 
meinen Füßen und wie du blutüberströmt unter dem Baum 
lagst. Aber ich konnte das Tier in mir fühlen. Ich konnte es 
sogar riechen.« 

»Was du gerochen hast, war der Keiler«, sagte Garion, 
»und es ist nichts weiter passiert. Du hast nur vor Aufregung 
den Kopf verloren.« 

»Raserei, meinst du?« fragte Barak und sah hoffnungsvoll 
auf. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Garion, ich bin 
früher schon rasend gewesen. Das ist ein völlig anderes 
Gefühl. Das hier war nicht dasselbe.« Er seufzte. 

»Du verwandelst dich nicht in eine Bestie«, sagte Garion 
hartnäckig. 

»Ich weiß, was ich weiß«, sagte Barak stur. 

Dann trat Lady Merel, Baraks Frau, durch die noch immer 
offenstehende Tür in den Raum. »Ich sehe, daß mein Herr 
seinen Verstand langsam zurückgewinnt«, sagte sie. 

»Laß mich in Ruhe, Merel«, sagte Barak. »Ich bin nicht in 
der Stimmung für deine Spielchen.« 

»Spielchen?« fragte sie unschuldig. »Ich sorge mich 
lediglich um meine Pflichten. Wenn mein Herr sich nicht 
wohl fühlt, bin ich dazu verpflichtet, mich um ihn zu 
kümmern. Das ist das Recht einer Ehefrau, nicht wahr?« 

»Hör auf, dir so viele Gedanken um Rechte und Pflichten 
zu machen, Merel«, sagte Barak. »Geh einfach und laß mich 
in Ruhe.« 

»Mein Herr war sehr beharrlich in bezug auf gewisse 
Rechte und Pflichten in der Nacht seiner Rückkehr nach Val 
Alorn«, sagt sie. »Nicht einmal die verschlossene Tür meines 
Schlafgemachs konnte ihn zurückhalten.« 


»Schon gut«, sagte Barak errötend. »Es tut mir leid. Ich 
hatte gehofft, die Dinge zwischen uns hätten sich vielleicht 
geändert. Ich habe mich geirrt. Ich werde dich nicht wieder 
belästigen.« 

»Belästigen, mein Herr?« fragte sie. »Eine Pflicht ist keine 
Belästigung. Eine gute Ehefrau ist dazu verpflichtet, sich zu 
fügen, wann immer ihr Gatte es verlangt, gleich, wie 
betrunken oder brutal er sein mag, wenn er an ihr Bett 
kommt. Niemand wird mich je der Nachlässigkeit in dieser 
Hinsicht beschuldigen können.« 

»Das macht dir auch noch Spaß, nicht wahr?« warf Barak 
ihr vor. »Was macht mir Spaß, mein Herr?« Ihre Stimme war 
hell, aber es lag eine gewisse Schärfe darin. 

»Was willst du eigentlich, Merel?« fragte Barak 
unumwunden. 

»Ich möchte meinem Herrn in seiner Krankheit 
beistehen«, sagte sie. »Ich möchte ihn pflegen und den 
Fortschritt seiner Krankheit beobachten - jedes einzelne 
Symptom.« 

»Haßt du mich denn so sehr?« fragte Barak voller 
Verachtung. »Gib acht, Merel. Vielleicht setze ich es mir 
sonst in den Kopf, daß du bei mir bleiben sollst. Wie würde 
dir das gefallen? Wie würde es dir gefallen, mit einer 
rasenden Bestie in diesem Raum eingesperrt zu sein?« 

»Wenn du nicht mehr zu bändigen bist, Herr, kann ich dich 
immer noch an die Wand ketten lassen«, meinte sie und 
erwiderte seinen wütenden Blick mit kalter Gleichgültigkeit. 

»Barak«, sagte Garion unbehaglich, »ich muß mit dir 
reden.« 

»Jetzt nicht, Garion«, fuhr Barak ihn an. 

»Es ist wichtig. Im Palast ist ein Spion.« 

»Ein Spion?« 

»Ein Mann in einem grünen Umhang«, sagte Garion. »Ich 
habe ihn schon ein paarmal gesehen.« 

»Viele Männer tragen grüne Umhänge«, sagte Lady Merel. 


»Halt dich da raus, Merel«, fauchte Barak. Er wandte sich 
an Garion. »Wieso glaubst du, daß er ein Spion ist?« 

»Ich habe ihn heute morgen wieder gesehen«, antwortete 
Garion, »und ich bin ihm gefolgt. Er schlich einen Gang 
entlang, den anscheinend niemand benutzt. Er verläuft 
oberhalb der Halle, in der sich die Könige und Meister Wolf 
und Tante Pol versammeln. Er konnte jedes Wort hören, das 
sie sprachen.« 

»Woher weißt du, daß er alles hören konnte?« fragte Merel 
und ihre Augen wurden schmal. 

»Ich war auch dort oben«, erwiderte Garion. »Ich habe 
mich nicht weit von ihm versteckt und konnte selbst alles 
hören - fast so, als wäre ich im selben Raum mit ihnen 
gewesen.« 

»Wie sieht er aus?« fragte Barak. 

»Er hat sandfarbenes Haar«, sagte Garion, »einen Bart 
und er trägt, wie gesagt, einen grünen Umhang. Ich habe 
ihn an dem Tag gesehen, als wir dein Schiff besichtigten. Er 
ging mit einem Murgo in eine Taverne.« 

»Es gibt keine Murgos in Val Alorn«, sagte Merel. 

»Einen schon«, sagte Garion. »Ich habe ihn schon einmal 
gesehen. Ich weiß, wer er ist.« Er mußte behutsam um das 
Thema herumreden. Die Hemmung, nicht über seinen 
dunkel gekleideten Feind zu sprechen, war so stark wie 
immer. Selbst die Andeutung, die er gemacht hatte, ließ 
seine Zunge scheinbar steif und seine Lippen taub werden. 

»Wer ist er?« fragte Barak. 

Garion ignorierte die Frage. »Und dann habe ich ihn am 
Tag der Wildschweinjagd im Wald gesehen.« 

»Den Murgo?« fragte Barak. 

»Nein. Den Mann im grünen Umhang. Er hat sich dort mit 
einem anderen Mann getroffen. Sie haben sich eine Weile 
unterhalten, nicht weit von der Stelle, wo ich auf den Keiler 
wartete. Sie haben mich nicht gesehen.« 

»Darin liegt noch nichts Verdächtiges«, sagte Barak. »Ein 
Mann kann seine Freunde treffen, wo er will.« 


»Ich glaube nicht, daß sie wirklich Freunde waren«, sagte 
Garion. »Der Mann im grünen Umhang nannte einen der 
anderen Männer >mein Herr<, und der hat ihm den Befehl 
gegeben, alles zu unternehmen, damit er hören könnte, was 
Meister Wolf und die Könige sagen.« 

»Das ist schon ernster«, sagte Barak und vergaß 
anscheinend seinen Kummer. »Haben sie sonst noch etwas 
gesagt?« 

»Der flachshaarige Mann wollte etwas über uns wissen«, 
sagte Garion. »Über dich, mich, Durnik, Silk - über uns alle.« 

»Flachshaarig?« fragte Merel rasch. 

»Derjenige, der mit >mein Herr angeredet wurde, 
erklärte Garion. »Er schien über uns Bescheid zu wissen. Er 
wußte sogar von mir.« 

»Langes, helles Haar?« fragte Merel. »Kein Bart? Etwas 
alter als Barak?« 

»Er kann es nicht sein«, sagte Barak. »Anheg hat ihn bei 
Todesstrafe verbannt.« 

»Du bist ein Kindskopf, Barak«, sagte sie. »Wenn es ihm 
paßt, wird er das ignorieren. Ich glaube, wir sollten Anheg 
davon berichten.« 

»Kennt ihr ihn?« fragte Garion. »Einiges, was er über 
Barak gesagt hat, war nicht sehr nett.« 

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Merel ironisch. 
»Barak gehörte zu denen, die ihn einen Kopf kürzer sehen 
wollten.« 

Barak zog bereits sein Kettenhemd an. 

»Richte deine Haare«, sagte Merel in einem Ton zu ihm, 
der seltsamerweise keine Spur ihrer sonstigen Bosheit 
enthielt. »Du siehst aus wie ein Heuhaufen.« 

»Damit kann ich mich jetzt nicht aufhalten«, sagte Barak 
ungeduldig. »Kommt jetzt, ihr beiden. Wir gehen sofort zu 
Anheg.« 

Für weitere Fragen blieb keine Zeit, da Merel und Garion 
fast rennen mußten, um mit Barak Schritt zu halten. Sie 


hasteten durch die große Halle, und die verblüfften Krieger 
stoben nach einem Blick auf Baraks Gesicht aus dem Weg. 

»Edler Barak«, grüßte eine der Wachen an der Tür des 
Ratssaals den riesigen Mann. 

»Aus dem Weg«, befahl Barak und riß die Tür polternd auf. 

König Anheg sah auf, von der plötzlichen Unterbrechung 
überrascht. »Willkommen, Vetter«, begann er. 

»Verrat, Anheg!« brüllte Barak. »Der Graf von Jarvik ist 
aus seiner Verbannung gekommen und hat Spione in deinen 
Palast eingeschleust.« 

»Jarvik?« fragte Anheg. »Das würde er nicht wagen.« 

»Er hat es bereits gewagt«, sagte Barak. »Er ist nicht weit 
von Val Alorn gesehen worden, und ein Teil seines 
Vorhabens ist mit angehört worden.« 

»Wer ist dieser Jarvik?« fragte der Rivanische Hüter. 

»Ein Graf, den ich letztes Jahr verbannt habe«, antwortete 
Anheg. »Einer seiner Männer wurde aufgegriffen, und wir 
haben eine Botschaft bei ihm gefunden. Die Botschaft war 
an einen Murgo in Sendarien gerichtet. Sie enthielt 
Einzelheiten unserer geheimsten Beschlüsse. Jarvik 
versuchte zu leugnen, daß die Botschaft von ihm war, 
obwohl sie sein Siegel trug und seine Burg von rotem Gold 
aus den Minen von Cthol Murgos überquoll. Ich wollte seinen 
Kopf auf einen Pfahl stecken lassen, aber seine Frau ist eine 
Verwandte von mir und bat um sein Leben. Ich habe ihn 
dann statt dessen auf eines seiner Güter an der Westküste 
verbannt.« Er sah Barak an. »Wie hast du das 
herausgefunden?« fragte er. »Das letzte, was ich von dir 
hörte, war, daß du dich in dein Zimmer eingeschlossen hast 
und mit niemanden reden wolltest.« 

»Die Worte meines Gatten entsprechen der Wahrheit, 
Anheg«, sagte Lady Merel herausfordernd. 

»Ich zweifle nicht daran, Merel«, sagte Anheg und sah sie 
erstaunt an. »Ich wollte nur wissen, wie er von Jarvik 
erfahren hat, das ist alles.« 


»Dieser Junge aus Sendarien hat ihn gesehen«, sagte 
Merel, »und er hat gehört, wie er mit seinem Spion sprach. 
Ich habe die Geschichte des Jungen selbst gehört, und ich 
stehe hinter dem, was mein Gatte gesagt hat, falls es 
jemand wagen sollte, daran zu zweifeln.« 

»Garion?« fragte Tante Pol verblüfft. 

»Darf ich vorschlagen, daß sie den Jungen selbst erzählen 
lassen?« sagte Cho-Hag von Algarien leise. »Ein Edelmann, 
der freundschaftliche Beziehungen zu Murgos unterhält und 
ausgerechnet diesen Zeitpunkt wählt, um seine Verbannung 
zu durchbrechen, geht uns alle an, denke ich.« 

»Erzähl ihnen, was du Merel und mir erzählt hast, Garion«, 
befahl Barak und schob Garion nach vorn. 

»Eure Majestät«, sagte Garion und verbeugte sich 
linkisch. »Seit wir hier ankamen, habe ich mehrmals einen 
Mann in einem grünen Umhang gesehen, der sich im Palast 
versteckte. Er schleicht die Gänge entlang und gibt sich viel 
Mühe, daß er nicht gesehen wird. Ich sah ihn an dem ersten 
Abend, an dem wir hier waren, mit einem Murgo in der Stadt 
in eine Taverne gehen. Barak sagt, es gibt keine Murgos in 
Cherek, aber ich weiß, er war mit einem Murgo zusammen.« 

»Woher weißt du das?«, fragte Anheg schlau. 

Garion sah ihn hilflos an, unfähig, Asharaks Namen 
auszusprechen. 

»Nun, Junge?« fragte König Rhodar. 

Garion kämpfte mit den Worten, aber er blieb stumm. 

»Vielleicht kennst du diesen Murgo?« vermutete Silk. 

Garion nickte, erleichtert, daß jemand half. 

»Du kannst nicht viele Murgos kennen«, sagte Silk und 
rieb sich mit einem Finger die Nase. »War es vielleicht der, 
den wir in Darin getroffen haben - und später in Muros? Mit 
Namen Asharak?« 

Garion nickte wieder. 

»Warum hast du uns nichts davon gesagt?« fragte Barak. 
»Ich... ich konnte nicht«, stammelte Garion. 

»Konntest nicht?« 


»Die Worte wollten nicht heraus«, sagte Garion. »Ich weiß 
nicht warum, aber ich konnte noch nie über ihn sprechen.« 

»Dann hast du ihn also früher schon gesehen?« fragte 
SiIK. 

»Ja«, antwortete Garion. 

»Und hast nie jemandem davon erzählt?« 

»Nein.« 

Silk warf Tante Pol einen raschen Blick zu. »Ist das 
vielleicht eine Angelegenheit, von der du mehr verstehst als 
wir, Polgara?« fragte er. 

Sie nickte langsam. »Es ist möglich«, sagte sie. »Es ist 
nicht sehr zuverlässig, deshalb gebe ich mich nicht damit 
ab. Aber es ist möglich.« Ihre Miene wurde streng. 

»Die Grolims finden es eindrucksvoll«, sagte Meister Wolf. 
»Grolims sind eben leicht zu beeindrucken.« 

»Komm mit mir, Garion«, sagte Tante Pol. 

»Noch nicht«, sagte Wolf. 

»Es ist wichtig«, sagte sie, und ihr Gesicht wurde hart. 

»Du kannst es später noch tun«, sagte er. »Wir wollen 
zuerst den Rest seiner Geschichte hören. Weiter, Garion. 
Was hast du noch gesehen?« 

Garion holte tief Luft. »Also«, sagte er, erleichtert, daß er 
zu dem alten Mann sprechen konnte statt zu den Königen. 
»Ich habe den Mann im grünen Umhang an dem Tag 
wiedergesehen, als wir alle zur Jagd gingen. Er hat sich im 
Wald mit einem gelbhaarigen Mann ohne Bart getroffen. Der 
Mann wollte wissen, was ihr alle hier in diesem Saal sagt.« 

»Du hättest sofort zu mir kommen müssen«, sagte König 
Anheg. 

»Zwischenzeitlich«, fuhr Garion fort, »hatte ich diesen 
Kampf mit dem wilden Keiler. Ich habe mir den Kopf an 
einem Baum angeschlagen und war zu durcheinander. Mir 
ist erst heute morgen wieder eingefallen, was ich gesehen 
habe. Nachdem König Fulrach Dumik hatte rufen lassen, bin 
ich auf Entdeckungsreise gegangen. Ich war in einem Teil 
des Palastes, wo das Dach eingestürzt ist, und ich habe 


einige Fußspuren gefunden. Ich bin ihnen gefolgt, und nach 
einer Weile sah ich wieder den Mann im grünen Umhang. Ich 
folgte ihm, und er ging einen Gang entlang, der irgendwie 
über diesem Saal verläuft. Er versteckte sich dort und 
lauschte dem, was ihr sagtet.« 

»Wieviel, glaubst du, konnte er hören, Garion?« fragte 
König Cho-Hag. 

»Ihr habt über jemanden gesprochen, den ihr den 
Abtrünnigen genannt habt«, sagte Garion, »und ihr habt 
euch gefragt, ob er irgendeine Macht benutzen könnte, um 
einen Feind aufzuwecken, der seit langer Zeit schläft. Einige 
von euch haben gemeint, man sollte die Arendier und 
Tolnedraner warnen, aber Meister Wolf fand das nicht. Und 
Durnik hat davon gesprochen, wie die Männer in Sendarien 
kämpfen würden, wenn die Angarak kämen.« 

Die Könige sahen einander verblüfft an. 

»Ich habe mich nicht weit von dem Mann im grünen 
Umhang versteckt«, sagte Garion. »Ich bin sicher, er konnte 
alles hören, was ich auch gehört habe. Dann kamen 
Soldaten, und der Mann lief weg. Da habe ich dann 
beschlossen, Barak alles zu erzählen.« 

»Da oben«, sagte Silk, der nahe einer Wand stand und auf 
einen Winkel in der Saaldecke zeigte. »Dort ist der Mörtel 
weggekratzt. Der Klang unserer Stimmen dringt durch die 
Ritzen zwischen den Steinen bis in den oberen Gang 
hinauf.« 

»Ihr habt da einen brauchbaren Jungen mitgebracht, edle 
Polgara«, sagte König Rhodar ernst. »Wenn er einmal einen 
Beruf sucht, habe ich vielleicht eine Stelle für ihn. 
Informationen zu sammeln ist eine lohnende Beschäftigung, 
und er scheint auf diesem Gebiet natürliches Talent zu 
besitzen.« 

»Er hat auch noch andere Talente«, sagte Tante Pol. »Er 
ist erstaunlich gut darin, an Stellen aufzutauchen, an denen 
er nicht sein sollte.« 


»Sei nicht zu hart mit dem Jungen, Polgara«, sagte König 
Anheg. »Er hat uns einen Dienst erwiesen, den wir 
wahrscheinlich nie wieder gutmachen können.« 

Garion verbeugte sich wieder und zog sich vor Tante Pols 
strengem Blick zurück. 

»Vetter«, sagte Anheg dann zu Barak, »es scheint, daß wir 
einen ungebetenen Besucher im Palast haben. Ich glaube, 
ich möchte gern ein Wörtchen mit dem Schleicher in Grün 
reden.« 

»Ich nehme mir ein paar Männer«, sagte Barak grimmig. 
»Wir werden den Palast auf den Kopf stellen und sehen, was 
dabei zum Vorschein kommt.« 

»Ich möchte ihn mehr oder weniger intakt haben«, warnte 
Anheg. »Selbstverständlich«, erwiderte Barak. »Aber auch 
nicht zu intakt. Solange er noch reden kann, genügt das für 
unsere Zwecke.« 

Barak grinste. »Ich sorge dafür, daß er sehr redselig ist, 
wenn wir ihn zu dir bringen, Vetter«, sagte er. 

Ein Grinsen huschte als Antwort über Anhegs Gesicht, und 
Barak ging auf die Tür zu. 

Dann wandte sich Anheg an Baraks Gattin. »Ich möchte 
dir auch danken, Lady Merel«, sagte er. »Du hast sicher 
einen wesentlichen Teil dazu beigetragen, daß wir davon 
erfahren haben.« 

»Ich brauche deinen Dank nicht, Majestät«, sagte sie. »Es 
war meine Pflicht.« 

Anheg seufzte. »Muß es denn immer die Pflicht sein, 
Merel?« fragte er. 

»Was sonst?« gab sie zurück. 

»Eigentlich sehr viel«, sagte der König. »Aber das mußt du 
selbst herausfinden.« 

»Garion«, rief Tante Pol, »komm her.« 

»jJa«, sagte Garion und ging etwas nervös zu ihr hinüber. 

»Sei nicht albern, Lieber«, sagte sie. »Ich werde dir nicht 
weh tun.« Sie legte die Fingerspitzen leicht an seine Stirn. 

»Nun?« fragte Meister Wolf. 


»Es ist da«, sagte sie. »Nur sehr leicht, sonst hätte ich es 
früher bemerkt. Es tut mir leid, Vater.« 

»Laß sehen«, sagte Wolf. Er kam herüber und berührte 
ebenfalls mit der Hand Garions Stirn. »Es ist nicht ernst«, 
sagte er. 

»Aber es hätte ernst sein können«, sagte Tante Pol. »Und 
ich war dafür verantwortlich, daß so etwas nicht geschehen 
konnte.« 

»Mach dir deswegen keine Vorwürfe, Pol«, sagte Wolf. 
»Das paßt nicht zu dir. Mach es einfach weg.« 

»Was ist los?« fragte Garion beunruhigt. 

»Nichts, worüber du dir Sorgen machen müßtest, Lieber«, 
sagte Tante Pol. Sie nahm seine rechte Hand und legte sie 
einen Augenblick an die weiße Locke an ihrer Stirn. 

Garion spürte eine \Woge, ein Chaos verworrener 
Eindrücke, dann einen klingenden Druck hinter den Ohren. 
Ein plötzlicher Schwindel überkam ihn, und er wäre gefallen, 
hätte Tante Pol ihn nicht aufgefangen. 

»Wer ist der Murgo?« fragte sie und sah ihm in die Augen. 

»Sein Name ist Asharak«, antwortete Garion prompt. 

»Wie lange kennst du ihn schon?« 

»Mein ganzes Leben. Er kam immer zu Faldors Farm und 
hat mich beobachtet, als ich noch klein war.« 

»Das reicht fürs erste, Pol«, sagte Meister Wolf. »Laß ihn 
sich erst etwas ausruhen. Ich werde etwas tun, damit es 
nicht wieder geschieht.« 

»Ist der Junge krank?« fragte König Cho-Hag. 

»Es ist eigentlich keine Krankheit, Cho-Hag«, antwortete 
Meister Wolf. »Es ist schwer zu erklären. Aber jetzt ist es 
auch vorbei.« 

»Ich möchte, daß du auf dein Zimmer gehst, Garion«, 
sagte Tante Pol, die ihn noch immer bei den Schultern hielt. 
»Bist du sicher genug auf den Beinen, daß du allein 
hingehen kannst?« 

»Mir geht es gut«, sagte er, obwohl ihm noch immer 
seltsam leicht im Kopf war. 


»Keine Ausflüge und Entdeckungsreisen mehr, sagte sie 
streng. 

»Nein.« 

»Wenn du dort bist, leg dich hin. Ich möchte, daß du 
nachdenkst und dich an jedes einzelne Mal erinnerst, wann 
du diesen Murgo gesehen hast - was er gesagt und getan 
hat.« 

»Er hat nie mit mir gesprochen«, sagte Garion. »Er hat 
mich immer nur beobachtet.« 

»Ich komme in einer Weile nach«, fuhr sie fort, »und ich 
möchte, daß du mir alles sagst, was du über ihn weißt. Es ist 
wichtig, Garion, also konzentriere dich, so gut du kannst.« 

»In Ordnung, Tante Pol«, sagte er. 

Dann küßte sie ihn leicht auf die Stirn. »Lauf jetzt, mein 
Lieber«, sagte sie. 

Den Kopf immer noch so leicht, lief Garion zur Tür und auf 
den Gang hinaus. 

Er kam durch die große Halle, wo Anhegs Krieger 
Schwerter umgürteten und gräßliche Kampfäxte 
einsteckten. Sie bereiteten sich auf die Durchsuchung des 
Palastes vor. Ohne sich aufzuhalten, ging er, immer noch 
etwas benommen, zwischen ihnen hindurch. 

Ein Teil seines Verstandes schien halb zu schlafen, aber 
jener geheime, innere Teil war hellwach. Die sachliche 
Stimme stellte fest, daß gerade etwas Bedeutsames 
geschehen war. Der mächtige Zwang, nicht über Asharak zu 
sprechen, war offensichtlich nicht mehr vorhanden. Tante 
Pol hatte ihn irgendwie aus seinem Verstand entfernt. Seine 
Gefühle diesbezüglich waren seltsam zwiespältig. Die 
merkwürdige Beziehung zwischen ihm und dem dunkel 
gekleideten, schweigenden Asharak war immer 
ausgesprochen privat gewesen, und jetzt war sie nicht mehr 
da. Er fühlte sich leer und irgendwie verletzt. Er seufzte und 
stieg die breite Treppe hinauf, die zu seinem Zimmer führte. 

Ein halbes Dutzend Krieger stand in dem Flur vor seinem 
Zimmer. Wahrscheinlich gehörten sie zu Baraks Suchtrupp. 


Garion blieb stehen. Etwas stimmte nicht, und er schüttelte 
die Benommenheit ab. Dieser Teil des Palastes war viel zu 
bevölkert, hier verbarg sich bestimmt kein Spion. Sein Herz 
begann zu klopfen, und Schritt für Schritt zog er sich an das 
obere Ende der Treppe zurück, die er gerade 
heraufgekommen war. Die Krieger sahen aus wie alle 
anderen cherekischen Krieger im Palast - bärtig, mit 
Helmen, Kettenhemden und Pelzen. Aber irgend etwas 
schien nicht zu stimmen. 

Ein stäammiger Mann in dunklem Umhang trat durch die 
Tür von Garions Zimmer in den Gang. Es war Asharak. Der 
Murgo wollte etwas sagen, aber dann fiel sein Blick auf 
Garion. »Ah«, sagte er leise. Seine dunklen Augen funkelten 
in dem vernarbten Gesicht. »Ich habe dich gesucht, Garion«, 
sagte er genauso leise. »Komm her, Junge.« 

Garion spürte ein versuchsweises Zerren an seinem 
Verstand, das abzugleiten schien, als könnte es keinen Halt 
finden. Er schüttelte schweigend den Kopf und zog sich 
weiter zurück. 

»Komm schon«, sagte Asharak. »Wir kennen uns zu lange 
für so etwas. Tu, was ich sage. Du weißt, daß du mußt.« 

Das Zerren wurde zu einem kraftvollen Zugriff, der 
abermals abglitt. 

»Komm her, Garion«, befahl Asharak scharf. 

Garion ging immer noch Schritt um Schritt rückwärts. 
»Nein«, sagte er. 

Asharaks Augen blitzten, er reckte sich zornig. Diesmal 
war es kein Zerren oder Zugreifen, sondern ein Schlag. 
Garion konnte dessen Kraft spüren, obwohl er irgendwie 
vorbeizugehen oder abgelenkt zu werden schien. 

Asharaks Augen weiteten sich leicht und verengten sich 
dann wieder. »Wer hat das getan?« fragte er. »Polgara? 
Belgarath? Es wird dir nichts nützen, Garion. Ich hatte dich 
einmal, und ich kann dich jederzeit wieder nehmen, wenn 
ich will. Du bist nicht stark genug, um mir zu widerstehen.« 


Garion sah seinen Feind an und antwortete trotzig: 
»Vielleicht nicht«, sagte er, »aber erst mußt du mich 
kriegen.« 

Asharak wandte sich rasch an seine Krieger. »Das ist der 
Junge, den ich will«, sagte er barsch. »Holt ihn!« 

Geschmeidig, fast gedankenlos, hob einer der Krieger 
seinen Bogen und zielte mit dem Pfeil direkt auf Garion. 
Asharak schlug den Bogen gerade in dem Moment zur Seite, 
als der Pfeil mit der Stahlspitze die Sehne verließ. Der Pfeil 
sang in der Luft und schlug ein paar Schritte zu Garions 
Linken in die Mauer. 

»Lebend, du Idiot!« schnaubte Asharak und schlug dem 
Bogenschützen kräftig auf den Kopf. Der Bogenschütze ging 
zu Boden. 

Garion wirbelte herum, jagte auf die Treppe zu und 
sprang, immer drei Stufen auf einmal nehmend, hinab. Er 
sah gar nicht erst zurück. Das Getrappel schwerer Füße 
sagte ihm, daß Asharak und seine Männer hinter ihm waren. 
Am Fuß der Treppe wandte er sich scharf nach links und floh 
einen langen dunklen Gang entlang, der zurück in das 
Labyrinth von Anhegs Palast führte. 
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Überall waren Krieger und Kampfgeräusche. Im ersten 
Moment seiner Flucht war Garions Plan einfach gewesen. Er 
mußte lediglich einige von Baraks Kriegern finden, dann war 
er in Sicherheit. Aber im Palast befanden sich auch andere 
Krieger. Der Graf von Jarvik hatte eine kleine Armee in den 
Palast geschleust, und zwar durch den zerfallenen Südflügel. 
Auf den Gängen tobten Kämpfe. 

Garion begriff schnell, daß er keine Möglichkeit hatte, 
Freund und Feind zu unterscheiden. Für ihn sah ein 
cherekischer Krieger aus wie der andere. Wenn er nicht 
gerade Barak oder sonst jemanden traf, den er kannte, 
konnte er es nicht wagen, sich jemandem zu zeigen. Das 
bedrückende Wissen, daß er vor Freund und Feind 
gleichermaßen davonlief, verstärkte seine Furcht. Es war 
schließlich möglich - ja sogar recht wahrscheinlich -, daß er 
von Baraks Männern fort - und Jarviks Leuten direkt in die 
Arme lief. 

Es wäre am vernünftigsten gewesen, sofort in den 
Ratssaal zurückzulaufen, aber in seiner Hast, Asharak zu 
entkommen, war er so viele Gänge entlanggelaufen und um 
so viele Ecken gebogen, daß er keine Ahnung mehr hatte, 
wo er sich befand oder wie er in vertraute Gefilde des 
Palastes zurückgelangen konnte. Seine blinde Flucht war 
gefährlich. Asharak und seine Männer konnten hinter jeder 
Biegung lauern, um ihn zu fangen. Er wußte, daß der Murgo 
schnell dieses seltsame Band zwischen ihnen 
wiederherstellen konnte, das Tante Pol durch ihre Berührung 
zerschnitten hatte. Das mußte er um jeden Preis verhindern. 
Wenn Asharak ihn erst einmal wieder unter Kontrolle hatte, 
würde er ihn nie wieder loslassen. Ihm blieb nur eine 
Möglichkeit: Er mußte ein Versteck finden. 

Er lief in einen weiteren schmalen Gang und blieb 
keuchend und mit dem Rücken dicht an die Wand gepreßt 


stehen. Am anderen Ende dieses Ganges konnte er schwach 
eine Flucht ausgetretener Stufen erkennen, die sich im 
flackernden Licht einer einzelnen Fackel nach oben 
schwangen. Er überlegte, kurz: Je höher er kam, desto 
unwahrscheinlicher wurde es, daß er jemandem begegnete. 
Die Kämpfe würden sich wohl hauptsächlich auf die unteren 
Etagen konzentrieren. Er holte tief Luft und schlich sich zum 
Fuß der Treppe. 

Auf halber Höhe erkannte er den Fehler in seinem Plan. Es 
gab keine Seitenkorridore, keinen Fluchtweg und keine 
Möglichkeit, sich zu verstecken. Er mußte so schnell wie 
möglich das obere Ende erreichen oder Entdeckung und 
Ergreifung riskieren - wenn nicht Schlimmeres. 

»Junge!« kam ein Ruf von unten. 

Garion sah über die Schulter zurück. Ein finsterer Cherek 
in Kettenhemd und Helm kam hinter ihm die Treppe herauf, 
das Schwert blankgezogen. 

Garion begann zu rennen und stolperte die Stufen hinauf. 
Von oben kam ein weiterer Ruf, Garion erstarrte. Der Krieger 
oben sah genauso finster aus wie der unter ihm und 
schwang eine grausame Akt. 

Er saß zwischen ihnen in der Falle. Garion preßte sich an 
die Wand und suchte nach seinem Dolch, obwohl dieser ihm 
sicherlich nicht viel nützen würde. 

Dann sahen sich die beiden Krieger. Mit lautem Geschrei 
griffen sie einander an. Der mit dem Schwert rannte an 
Garion vorbei nach oben, während der mit der Axt abwärts 
stürmte. Die Axt wurde geschwungen, verfehlte ihr Ziel und 
ließ einen Funkenregen niedergehen, als sie auf die Mauer 
traf. Das Schwert leistete bessere Arbeit. Vor Entsetzen 
standen Garion die Haare zu Berge, als er sah, wie es in den 
abwärts stürmenden Körper des Axtwerfers drang. Die Axt 
fiel krachend zu Boden, und der Werfer zog im Fallen einen 
breiten Dolch aus einer Scheide und stieß ihn seinem 
Gegner in die Brust. Der Aufprall, mit dem die beiden 
Männer zusammenstießen, riß sie von den Beinen. 


Ineinandergekeilt kollerten sie die Stufen hinunter, während 
ihre Dolche wieder und wieder zusammenstießen. 

In hilflosem Entsetzen sah Garion zu, wie sie an ihm 
vorbeirollten und polterten, wie ihre Waffen mit 
ekelerregendem Geräusch ihr Ziel fanden und das Blut aus 
ihren Wunden schoß. 

Garion mußte würgen, biß dann aber die Zähne 
zusammen und rannte die Treppe hinauf. Er versuchte, seine 
Ohren vor den gräßlichen Geräuschen zu verschließen, die 
von unten zu ihm drangen, als die beiden sterbenden 
Männer ihr grauenvolles Werk fortsetzten. 

Er dachte nicht einmal mehr an eine List, er rannte 
einfach und floh mehr vor dem abscheulichen Geschehen 
auf der Treppe als vor Asharak oder dem Grafen von Jarvik. 
Schließlich, er hätte nicht sagen können, wieviel später, 
stolperte er außer Atem durch die halboffene Tür einer 
staubigen, unbenutzten Kammer. Er drückte die Tür zu und 
lehnte sich zitternd mit dem Rücken dagegen. 

An einer Wand des Raumes stand ein breites, 
durchgelegenes Bett, und hoch darüber befand sich ein 
kleines Fenster. Zwei zerbrochene Stühle lehnten in zwei 
Ecken, und eine leere Truhe mit offenem Deckel stand in 
einer dritten, das war alles. Die Kammer war wenigstens 
weit weg von den Gängen, wo rasende Männer sich 
gegenseitig umbrachten, aber Garion sah schnell, daß die 
scheinbare Sicherheit hier nur eine Täuschung war. Wenn 
jemand diese Tür öffnete, saß er in der Falle. Verzweifelt 
begann er, den staubigen Raum näher zu untersuchen. 

Gegenüber dem Bett hingen an der nackten Wand einige 
Vorhänge, und in der Hoffnung, daß sich dahinter vielleicht 
eine Nische oder ein angrenzendes Zimmer befand, ging 
Garion durch den Raum und zog sie beiseite. Hinter den 
Vorhängen war eine Öffnung, aber sie führte nicht in ein 
anderes Zimmer, sondern in einen dunklen, schmalen Gang. 
Er spähte hinein, aber dort herrschte völlige Finsternis. Er 
konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Er schauderte bei 


dem Gedanken, durch diese Schwärze zu rennen, während 
bewaffnete Männer hinter ihm hereilten. 

Er sah zu dem einzigen Fenster hinauf und zog dann die 
schwere Truhe durch den Raum, um sich daraufzustellen 
und hinaussehen zu können. Vielleicht sah er durch dieses 
Fenster etwas, das ihm einen Hinweis darauf gab, wo er sich 
befand. Er kletterte auf die Truhe, stellte sich auf die 
Zehenspitzen und sah hinaus. 

Türme erhoben sich hier und dort aus den langen 
Schieferdächern der endlosen Stockwerke und Gänge von 
König Anhegs Palast. Es war hoffnungslos. Er sah nichts, was 
er wiedererkannte. Er drehte sich um und wollte gerade von 
der Truhe springen, als er plötzlich innehielt. Dort, klar und 
deutlich in der dicken Staubschicht, die den Fußboden 
bedeckte, waren seine Fußabdrücke. 

Er hüpfte rasch herunter und nahm das Kissen von dem 
so lange nicht benutzten Bett. Er breitete es auf dem Boden 
aus und zog es durch den Raum und wischte so die 
Fußspuren aus. Die Tatsache, daß sich jemand in dem Raum 
aufgehalten hatte, konnte er nicht völlig verbergen, aber er 
konnte zumindest seine Fußspuren verwischen, die Asharak 
oder seinen Männern sofort einen Hinweis auf die Größe des 
Eindringlings gegeben hätten. Als er fertig war, warf er das 
Kissen zurück auf das Bett. Es war zwar nicht perfekt, aber 
wenigstens etwas besser als vorher. 

Im Gang draußen ertönte ein Schrei, dann das Klirren von 
Stahl. 

Garion holte tief Luft und stürzte sich in den dunklen Gang 
hinter den Vorhängen. 

Er war kaum ein paar Schritte gegangen, als er in der 
Finsternis nichts mehr erkennen konnte. Seine Haut 
kribbelte, als Spinnweben durch sein Gesicht strichen, und 
der Staub von Jahren stieg in erstickenden Wolken von dem 
unebenen Boden auf. Zuerst bewegte er sich ziemlich 
schnell, denn vor allem wollte er eine möglichst große 
Entfernung zwischen sich und dem Kampfgeschehen auf 


dem Gang draußen bringen. Aber dann stolperte er. Einen 
erschreckenden Moment lang schien es, als würde er fallen. 
Die Vorstellung von einer steilen Treppe, die in der Schwärze 
abwärts führte, zuckte durch seine Gedanken, und er 
merkte, daß er bei seinem augenblicklichen Tempo nicht in 
der Lage sein würde, sich abzufangen. Nun bewegte er sich 
vorsichtiger, eine Hand an der Wand, die andere vor dem 
Gesicht, um die Spinnweben fortzuwischen, die dicht von 
der Decke hingen. 

In der Dunkelheit verlor er jedes Zeitgefühl, und es kam 
ihm vor, als würde er bereits seit Stunden in dem dunklen 
Gang umhertappen, der überhaupt nicht enden wollte. Dann 
lief er trotz aller Vorsicht gegen eine rauhe Steinwand. Er 
verspürte einen Moment lang Panik. Endete der Gang hier? 
War es eine Falle? Dann sah er aus dem Augenwinkel heraus 
ein schwaches Licht flackern. Der Gang endete nicht, 
sondern machte eine scharfe Biegung nach rechts. Am 
anderen Ende schien ein Licht zu sein. Garion ging dankbar 
darauf zu. 

Als es heller wurde, bewegte er sich schneller, und bald 
hatte er die Lichtquelle erreicht. Es war eine schmale Ritze 
unten in der Wand. Garion kniete sich auf die staubigen 
Steine und lugte hindurch. 

Der Saal unter ihm war riesig, und ein großes Feuer 
brannte in der Mitte, dessen Rauch zu den Öffnungen in der 
gewölbten Decke emporstieg, die sich knapp über Garion 
befand. Obwohl es von hier oben ganz anders wirkte, 
erkannte Garion sofort König Anhegs Thronsaal. Während er 
hinunterblickte, sah er die mächtige Gestalt von König 
Rhodar und die kleinere von König Cho-Hag, hinter dem der 
immer gegenwärtige Hettar stand. In einiger Entfernung von 
den Thronen stand König Fulrach im Gespräch mit Meister 
Wolf und in deren Nähe Tante Pol. Baraks Gattin sprach mit 
Königin Islena, und Königin Porenn und Königin Silar standen 
nicht weit von ihnen. Silk lief nervös auf und ab und warf hin 
und wieder einen Blick auf die schwer bewachten Türen. 


Garion verspürte eine Welle der Erleichterung. Er war in 
Sicherheit. 

Er wollte gerade zu ihnen hinunterrufen, als die große Tür 
aufgerissen wurde, und König Anheg, im Kettenhemd und 
mit dem Schwert in der Hand, den Saal betrat, dicht gefolgt 
von Barak und dem rivanischen Wächter, die zwischen sich 
den flachshaarigen, zappelnden Mann hielten, den Garion 
am Tag der Wildschweinjagd im Wald gesehen hatte. 

»Dieser Verrat wird dich teuer zu stehen kommen, Jarvik«, 
sagte Anheg böse über die Schulter, während er seinem 
Thron zustrebte. 

»Dann ist es also vorbei?« fragte Tante Pol. 

»Bald, Polgara«, antwortete Anheg. »Meine Männer jagen 
Jarviks Banditen in den abgelegenen Teilen des Palastes. 
Wenn wir nicht gewarnt worden wären, hätte es allerdings 
anders verlaufen können.« 

Garion, der den Schrei schon auf den Lippen hatte, 
entschied sich in letzter Sekunde, noch etwas zu warten. 

König Anheg steckte sein Schwert in die Scheide und 
nahm auf seinem Thron Platz. »Jarvik, wir wollen uns ein 
wenig unterhalten«, sagte er, »bevor wir tun, was getan 
werden muß.« 

Der flachshaarige Mann gab seinen hoffnungslosen Kampf 
gegen Barak und den fast gleichstarken Brand auf. »Ich 
habe nichts zu sagen, Anheg«, sagte er trotzig. »Wenn sich 
das Glück anders gewendet hätte, säße ich jetzt schon auf 
deinem Thron. Ich habe meine Chance genutzt, und das ist 
jetzt das Ende.« 

»Nicht ganz«, sagte Anheg. »Ich möchte gern die 
Einzelheiten wissen. Du kannst sie mir schon jetzt erzählen. 
Reden wirst du sowieso.« 

»Mach, was du willst«, schnaubte Jarvik. »Eher beiße ich 
mir die Zunge ab, als daß ich etwas sage.« 

»Das werden wir sehen«, sagte Anheg hart. 

»Das wird nicht nötig sein, Anheg«, sagte Tante Pol und 
ging langsam zu dem Gefangenen hinüber »Es gibt 


einfachere Wege, ihn zu überreden.« 

»Ich werde nichts sagen«, giftete Jarvik sie an. »Ich bin 
ein Krieger und habe keine Angst vor dir, du Hexe.« 

»Dann bist du ein größerer Narr, als ich dachte«, sagte 
Meister Wolf. »Möchtest du lieber, daß ich es tue, Pol?« 

»Ich mache das schon, Vater«, sagte sie, ohne ihre Augen 
von Jarvik zu nehmen. 

»Vorsicht«, warnte sie der alte Mann. »Manchmal gehst du 
zu weit. Eine kleine Berührung ist genug.« 

»Ich weiß, was ich tue, Alter Wolf«, sagte sie schroff. Sie 
sah dem Gefangenen direkt in die Augen. 

Garion, noch immer unbemerkt, hielt den Atem an. 

Der Graf von Jarvik begann zu schwitzen und versuchte 
verzweifelt, seine Augen von Tante Pols Blick abzuwenden, 
aber es war hoffnungslos. Ihr Wille befahl ihm und schloß 
seine Augen. Er zitterte, sein Gesicht wurde blaß. Sie 
machte keine Bewegung, keine Geste, sondern stand 
einfach nur da. Ihre Augen brannten sich in sein Hirn. 

Einen Moment später schrie er. Dann noch einmal, bevor 
er zusammenbrach und zwischen den beiden Männern, die 
ihn hielten, zu Boden sackte. 

»Nimm es weg«, wimmerte er, unkontrolliert zitternd. »Ich 
werde reden, aber bitte, nimm es weg.« 

Silk, der jetzt dicht bei Anhegs Thron stand, sah Hettar an. 
»Ich möchte wissen, was er gesehen hat.« 

»Ich glaube, es ist besser, wir wissen es nicht«, 
antwortete Hettar. 

Königin Islena hatte gespannt zugesehen, als hoffte sie, 
feststellen zu können, wie es gemacht wurde. Sie zuckte 
sichtlich zusammen und wandte die Augen ab, als Jarvik 
schrie. 

»Also gut, Jarvik«, sagte Anheg seltsam gedämpft. »Fang 
ganz vorne an. Ich will alles wissen.« 

»Zuerst war es nur eine kleine Sache«, erzählte Jarvik mit 
zitternder Stimme. »Es schien nichts Böses dabei zu sein.« 

»Das scheint es nie«, sagte Barak. 


Der Graf von Jarvik holte tief Luft, blickte einmal auf Tante 
Pol und schauderte wieder. Dann riß er sich zusammen. »Es 
fing ungefähr vor zwei Jahren an. Ich war nach Kotu in 
Drasnien gesegelt und hatte dort einen nadrakischen 
Händler namens Grashor getroffen. Er schien ein 
anständiger Kerl zu sein, und als wir uns etwas 
kennengelernt hatten, fragte er mich, ob ich an einem 
einträglichen Geschäft interessiert sei. Ich erwiderte ihm, 
ich sei Graf und kein gewöhnlicher Kaufmann, aber er blieb 
hartnäckig. Er sagte, er wäre nervös wegen der Piraten, die 
auf den Inseln im Golf von Cherek ihr Unwesen trieben. 

Das Schiff eines Grafen, das mit bewaffneten Kriegern 
bemannt wäre, würde jedoch wohl kaum angegriffen. Seine 
Ladung bestand aus einer einzigen Truhe, die nicht einmal 
sehr groß war. Ich glaube, es handelte sich um Juwelen, die 
er durch den Zoll in Boktor geschmuggelt hatte und die er 
nach Darin in Drasnien gebracht haben wollte. Ich sagte, ich 
sei schließlich nicht interessiert, aber dann öffnete er seine 
Börse und schüttelte pures Gold heraus. Das Gold war 
hellrot, wie ich mich erinnere, und ich konnte meine Augen 
nicht davon abwenden. Ich brauchte Geld - wer braucht das 
schließlich nicht? - und konnte nichts Unehrenhaftes in dem 
entdecken, um was er mich bat. 

Jedenfalls brachte ich ihn und seine Ladung nach Darin. 
Dort traf ich seinen Partner - einen Murgo namens 
Asharak.« 

Garion zuckte bei dem Namen zusammen und hörte, wie 
Silk vor Überraschung einen leisen Pfiff ausstieß. 

»Wie wir vereinbart hatten«, fuhr Jarvik fort, »bezahlte 
Asharak mir noch einmal die gleiche Summe wie Grashor. 
Ich kam aus der Angelegenheit mit einem ganzen Sack voll 
Gold heraus. Asharak sagte zu mir, daß ich ihnen einen 
großen Gefallen getan hätte und er, wenn ich je mehr Gold 
benötigen sollte, sich glücklich schätzen würde, 
Möglichkeiten für mich zu finden, um es zu verdienen. 


Ich hatte jetzt mehr Gold als zuvor, aber irgendwie schien 
es nicht genug zu sein. Aus irgendeinem Grunde brauchte 
ich noch mehr.« 

»Das ist für Angarak-Gold typisch«, sagte Meister Wolf. 
»Es zieht mehr an. Je mehr man hat, desto mehr ergreift es 
von einem Besitz. Deswegen sind Murgos so freigiebig 
damit. Asharak hat nicht deine Dienste gekauft, Jarvik; er 
hat deine Seele gekauft.« 

Jarvik nickte finster. »Jedenfalls«, fuhr er fort, »dauerte es 
nicht lange, bis ich eine Ausrede fand, um wieder nach 
Darin zu segeln. Asharak sagte Mir, er sei sehr neugierig auf 
unser Reich geworden, da es Murgos verboten ist, Cherek zu 
betreten. Er hat mir viele Fragen gestellt und für jede 
Antwort Gold gegeben. Es schien mir eine törichte Art, Geld 
auszugeben, aber ich gab ihm die Antworten und nahm sein 
Gold. Als ich nach Cherek zurückkam, hatte ich einen 
weiteren Sack voll. Ich ging nach Jarviksholm und legte das 
Gold zu dem anderen. Ich sah, daß ich ein reicher Mann war, 
und noch hatte ich nichts Unehrenhaftes getan. Aber nun 
schien es, als habe der Tag nicht genug Stunden. Ich 
verbrachte all meine Zeit in meiner Schatzkammer, zählte 
immer wieder mein Gold und polierte es, bis es so rot wie 
Blut glänzte und es meine Ohren mit seinem Klang füllte. 

Aber nach einer Weile hatte ich das Gefühl, daß ich 
eigentlich nicht sehr viel davon hatte, daher ging ich wieder 
zu Asharak. Er sagte, er wäre immer noch neugierig auf 
Cherek, und er wollte gern über Anheg Bescheid wissen. Er 
sagte, daß er mir so viel Gold geben würde, wie ich schon 
hatte, wenn ich ihm ein Jahr lang Berichte über das 
zukommen ließe, was auf den geheimen 
Ratsversammlungen hier besprochen würde. Zuerst lehnte 
ich ab, da mir alles sehr unehrenhaft vorkam, aber dann 
zeigte er mir das Gold, und ich konnte nicht mehr 
widerstehen.« 

Von seinem Platz aus konnte Garion die Mienen 
derjenigen sehen, die in dem Saal unter ihm waren. Sie 


zeigten eine seltsame Mischung aus Mitleid und Verachtung, 
als Jarvik weitererzählte. 

»Damals, Anheg, fingen deine Männer einen meiner Boten 
ab, und ich wurde nach Jarviksholm verbannt. Zuerst 
machte es mir nichts aus, weil ich immer noch mit meinem 
Gold spielen konnte. Aber nicht lange danach fiel mir auf, 
wie wenig es eigentlich war. Ich schickte ein schnelles Schiff 
durch die Meerenge nach Darin mit einer Botschaft an 
Asharak, in der ich ihn anflehte, etwas anderes für mich zu 
finden, womit ich mehr Gold verdienen konnte. Als das 
Schiff zurückkam, war Asharak an Bord, und wir setzten uns 
zusammen und sprachen darüber, was ich tun konnte, um 
meine Reichtümer zu vermehren.« 

»Dann bist du ein zweifacher Verräter, Jarvik«, sagte 
Anheg fast traurig. »Du hast mich verraten und das älteste 
Gesetz in Cherek gebrochen. Seit den Tagen von 
Bärenschulter hat kein Angarakaner den Fuß auf Chereks 
Boden gesetzt.« 

Jarvik zuckte die Achseln. »Es hat mir damals nichts 
ausgemacht. Asharak hatte einen Plan, und der erschien mir 
gut. Wenn wir immer nur ein paar Leute durch die Stadt 
schleusten, könnten wir eine Armee in dem verfallenen 
Südflügel des Palastes verstecken. Mit Überraschung und 
ein wenig Glück würden wir Anheg und die anderen 
alornischen Könige töten, und ich könnte den Thron von 
Cherek und vielleicht von ganz Alorn besteigen.« 

»Und was war Asharaks Preis?« fragte Meister Wolf mit 
schmalen Augen. »Was wollte er dafür haben, daß er dich 
zum König machte?« 

»Es schien mir so unwichtig und gering, daß ich lachen 
mußte, als er es mir nannte. Aber er sagte, er würde mir 
nicht nur die Krone, sondern einen ganzen Raum voll Gold 
zusätzlich geben, wenn ich es ihm beschaffte.« 

»Was war es?« wiederholte Wolf. 

»Er teilte mir mit, daß ein Junge - ungefähr vierzehn - in 
der Gesellschaft König Fulrachs von Sendarien sei. Sobald 


der Junge ihm übergeben würde, bekäme ich mehr Gold, als 
ich zählen könnte und den Thron von Cherek dazu.« 

König Fulrach war verblüfft. »Der Junge Garion?« fragte er. 
»Warum sollte Asharak ihn wollen?« 

Tante Pols erstickter Aufschrei war selbst in Garions 
Versteck zu hören. »Durnik!« rief sie, aber Durnik war 
bereits auf den Beinen und lief auf die Tür zu, dicht gefolgt 
von Silk. Tante Pol wirbelte mit blitzenden Augen herum, die 
weiße Locke an ihrer Stirn schimmerte in der Schwärze ihres 
Haars. Der Graf von Jarvik zuckte zusammen, als ihr Blick 
ihn traf. 

»Wenn dem Jungen etwas zugestoßen ist, Jarvik, werden 
die Menschen noch in tausend Jahren bei dem Gedanken an 
dein Schicksal erzittern«, sagte sie. 

Es war jetzt weit genug gegangen. Garion war beschämt 
und auch durch Tante Pols heftige Reaktion etwas 
verängstigt. 

»Mir geht es gut, Tante Pol«, rief er durch den schmalen 
Spalt in der Wand hinunter. »Ich bin hier oben.« 

»Garion?« Sie sah hoch und suchte nach ihm. »Wo bist 
du?« 

»Hier oben, nahe der Decke, hinter der Wand.« 

»Wie bist du da hingekommen?« 

»Ich weiß nicht. Ein paar Männer haben mich gejagt, und 
ich bin fortgerannt. Plötzlich fand ich mich hier.« 

»Komm sofort da runter.« 

»Ich weiß nicht, wie, Tante Pol. Ich bin so weit gelaufen 
und um so viele Ecken gebogen, daß ich nicht weiß, wie ich 
zurückfinden soll. Ich habe mich verlaufen.« 

»Also gut«, sagte sie und gewann ihre Fassung wieder. 
»Bleib wo du bist. Wir werden schon einen Weg finden, dich 
da herunter zu holen.« 

»Ich hoffe es«, sagte er. 
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»Nun, der Gang muß doch irgendwo ins Freie führen«, sagte 
König Anheg und schielte zu der Stelle hinauf, wo Garion 
nervös wartete. »Er muß ihm nur folgen.« 

»Und direkt in die Arme von Asharak dem Murgo laufen?« 
fragte Tante Pol. »Er bleibt besser, wo er ist.« 

»Asharak flieht um sein Leben«, meinte Anheg. »Er ist 
nirgendwo mehr im Palast.« 

»Wenn ich mich recht erinnere, sollte er nicht einmal in 
Cherek sein«, sagte sie spitz. 

»Also gut, Pol«, sagte Meister Wolf. Er rief hinauf: »Garion, 
in welche Richtung führt der Gang?« 

»Er scheint auf die Rückseite des Saals zu führen, wo die, 
Throne stehen«, antwortete Garion. »Ich kann nicht mit 
Bestimmtheit sagen, ob er abbiegt oder nicht. Es ist ganz 
schön dunkel hier oben.« 

»Wir reichen dir ein paar Fackeln hinauf«, schlug Wolf vor. 
»Setz eine an die Stelle, wo du jetzt bist, dann gehst du mit 
der anderen den Gang entlang. Solange du die erste Fackel 
noch sehen kannst, gehst du geradeaus.« 

»Sehr klug«, sagte Silk. »Ich wünschte, ich wäre 
siebentausend Jahre alt und könnte Probleme so einfach 
lösen.« 

Wolf antwortete nicht. 

»Ich glaube immer noch, daß es sicherer wäre, ein paar 
Leitern zu holen und ein Loch in die Wand zu brechen«, 
sagte Barak. 

König Anheg schien davon nicht sehr angetan zu sein. 
»Könnten wir es nicht zuerst mit Belgaraths Vorschlag 
versuchen?« fragte er. 

Barak zuckte die Achseln. »Du bist der König.« 

»Danke«, sagte Anheg trocken. 

Ein Krieger holte eine lange Stange, und zwei Fackeln 
wurden Garion hochgereicht. 


»Wenn der Gang weiter geradeaus führt«, sagte Anheg, 
»müßte er irgendwo in den königlichen Gemächern 
herauskommen.« 

»Interessant«, meinte König Rhodar mit hochgezogener 
Augenbraue. »Es wäre interessant zu wissen, ob der Gang 
zu den königlichen Räumen führt oder von ihnen weg.« 

»Es ist gut möglich, daß dieser Gang ein lang vergessener 
Fluchtweg ist«, sagte Anheg gekränkt. »Unsere Geschichte 
war schließlich nicht immer ganz friedlich. Es besteht kein 
Grund, das Schlimmste anzunehmen, oder?« 

»Natürlich nicht«, sagte Rhodar, »überhaupt kein Grund.« 

Garion setzte eine Fackel neben den Spalt in der Wand 
und folgte dem staubigen Gang, wobei er oft genug 
zurückschaute, um sich zu vergewissern, daß die Fackel 
noch gut zu sehen war. Schließlich kam er an eine schmale 
Tür, die sich in eine leere Nische öffnete. Die Nische gehörte 
zu einem prachtvoll ausgestatteten Schlafzimmer, davor lag 
ein breiter, hell erleuchteter Korridor. 

Einige Krieger kamen den Gang entlang, und Garion 
erkannte Torvik den Jäger unter ihnen. »Hier bin ich«, sagte 
er und trat höchst erleichtert vor. 

»Du warst wohl sehr beschäftigt, nicht wahr?« fragte 
Torvik mit einem Grinsen. 

»Es war nicht meine Idee«, sagte Garion. 

»Wir bringen dich zurück zu König Anheg«, meinte Torvik. 
»Die Dame, deine Tante, scheint sehr besorgt um dich zu 
sein.« 

»Sie ist vermutlich böse mit mir«, sagte Garion und ging 
neben dem breitschultrigen Mann her. 

»Höchstwahrscheinlich«, sagte Torvik. »Frauen sind fast 
immer aus dem einen oder anderen Grund böse auf uns. 
Das ist eins von den Dingen, an die du dich gewöhnen mußt, 
wenn du älter wirst.« 

Tante Pol wartete an der Tür zum Thronsaal. Es gab keine 
Vorwürfe - jedenfalls noch nicht. Einen kurzen Moment lang 
drückte sie ihn heftig an sich und sah ihn dann ernst an. 


»Wir haben auf dich gewartet, Lieber«, sagte sie ruhig, dann 
brachte sie ihn zu den anderen. 

»In die Gemächer meiner Großmutter, sagst du?« fragte 
Anheg Torvik gerade. »Wie erstaunlich. Ich erinnere mich an 
sie als eine schrullige alte Dame, die am Stock ging.« 

»Niemand wird alt geboren, Anheg«, sagte König Rhodar 
verschmitzt. 

»Ich bin sicher, es gibt viele Erklärungen dafür, Anheg«, 
sagte Königin Porenn. »Mein Gatte zieht dich nur auf.« 

»Einer meiner Männer hat im Gang nachgesehen, Eure 
Majestät«, sagte Torvik taktvoll. »Der Staub liegt sehr dick. 
Es ist möglich, daß er seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt 
wurde.« 

»Wie erstaunlich«, sagte Anheg wieder. 

Man ließ das Thema anschließend taktvoll fallen, obwohl 
König Rhodars verschmitzter Gesichtsausdruck Bände 
sprach. 

Der Graf von Seline hüstelte höflich. »Ich glaube, der 
junge Garion hier hat uns eine Geschichte zu erzählen«, 
sagte er. 

»Das glaube ich auch«, sagte Tante Pol und wandte sich 
an Garion. »Ich meine, mich zu erinnern, daß du in deinem 
Zimmer bleiben solltest.« 

»Asharak war vor meinem Zimmers, sagte Garion, »und 
er hatte Krieger bei sich. Er wollte, daß ich zu ihm kam. Als 
ich nicht wollte, sagte er, er hätte mich einmal in seiner 
Gewalt gehabt und könnte es jederzeit wieder tun. Ich habe 
nicht genau verstanden, was er meinte, aber ich habe ihm 
gesagt, daß er mich zuerst fangen müßte. Dann bin ich 
weggelaufen.« 

Brand, der Rivanische Hüter, kicherte. »Ich kann darin 
keinen Fehler finden, Polgara«, sagte er. »Wenn in meinem 
Zimmer ein Grolim-Priester stünde, würde ich auch 
davonlaufen.« 

»Bist du sicher, daß es Asharak war?« fragte Silk. 


Garion nickte. »Ich kenne ihn schon sehr lange. Mein 
ganzes Leben lang, glaube ich. Er hat mich beim Namen 
genannt.« 

»Ich glaube, ich möchte mich eine Weile mit diesem 
Asharak unterhalten«, sagte Anheg. »Ich möchte ihm ein 
paar Fragen stellen über all das Unheil, das er in meinem 
Königreich angerichtet hat.« 

»Ich bezweifle, daß du ihn finden wirst, Anheg«, sagte 
Meister Wolf. »Er scheint mehr zu sein als nur ein Grolim- 
Priester. Ich habe einmal seinen Geist berührt - in Muros. Es 
ist kein gewöhnlicher Geist.« 

»Ich werde mir ein Vergnügen daraus machen, ihn zu 
suchen«, sagte Anheg höhnisch. »Nicht einmal ein Grolim 
kann über das Wasser gehen, also werde ich einfach alle 
Häfen in Cherek schließen lassen und meine Krieger 
ausschicken, auf daß sie die Berge und Wälder nach ihm 
absuchen. Sie werden im Winter sowieso fett und träge, und 
so haben sie etwas zu tun.« 

»Fette, träge Krieger mitten im Winter in den Schnee 
hinauszujagen wird dich nicht gerade beliebt machen, 
Anheg«, meinte Rhodar. 

»Biete ihnen eine Belohnung«, schlug Silk vor. »So wird 
die Arbeit getan, und du bleibst trotzdem beliebt.« 

»Eine gute Idee«, sagte Anheg. »Was für eine Belohnung 
würdest du vorschlagen, Prinz Kheldar?« 

»Versprich, das Gewicht von Asharaks Kopf in Gold 
aufzuwiegen«, sagte Silk. »Das sollte auch den fettesten 
Krieger von Würfelbecher und Bierkrug fortlocken können.« 

Anheg stöhnte. 

»Er ist ein Grolim«, sagte Silk. »Sie werden ihn 
wahrscheinlich nicht finden, aber sie werden auf ihrer Suche 
nach ihm das Reich auseinandernehmen. Dein Gold ist 
sicher, deine Krieger bekommen etwas Training, du wirst 
berühmt für deine Großzügigkeit und, wenn jedermann in 
Cherek mit einer Axt bewaffnet nach ihm Ausschau hält, 
wird Asharak viel zu sehr damit beschäftigt sein, sich zu 


verstecken, als daß er noch mehr Unheil anrichten könnte. 
Ein Mann, dessen Kopf anderen mehr wert ist als ihm selbst, 
hat nicht viel Zeit für Dummheiten.« 

»Prinz Kheldar«, sagte Anheg ernst, »du bist ganz schön 
hinterlistig.« 

»Ich bemühe mich, König Anheg«, sagte Silk mit einer 
spöttischen Verbeugung. 

»Ich nehme nicht an, daß du gern für mich arbeiten 
möchtest«, bot der König von Cherek ihm an. 

»Anheg!« protestierte Rhodar. 

Silk seufzte. »Das Blut, König Anheg«, sagte er. »Ich bin 
durch unsere verwandtschaftlichen Bande meinem Onkel 
verpflichtet. Ich würde trotzdem gern dein Angebot hören. 
Das könnte sich in künftigen Verhandlungen über meine 
Entschädigung für meine Dienste als hilfreich erweisen.« 

Königin Porenns Lachen erklang wie ein Glöckchen, und 
König Rhodar setzte eine tragische Miene auf. »Ihr seht«, 
sagte er, »ich bin nur von Verrätern umgeben. Was soll ein 
armer, dicker, alter Mann denn tun?« 

Ein finsterer Krieger betrat den Saal und marschierte auf 
Anheg zu. »Es ist geschehen, König«, sagte er. »Willst du 
seinen Kopf sehen?« 

»Nein«, antwortete Anheg kurz. 

»Sollen wir ihn im Hafen auf einen Pfahl stecken?« fragte 
der Krieger. 

»Nein«, erwiderte Anheg. »Jarvik war einmal ein tapferer 
Mann und durch Heirat mit mir verwandt. Schickt ihn seiner 
Frau, damit sie ihn angemessen beerdigen kann.« 

Der Krieger verbeugte sich und verließ den Saal. 

»Das Problem mit dem Grolim Asharak interessiert mich«, 
sagte Königin Islena zu Tante Pol. »Könnten wir nicht 
zusammen einen \Weg finden, seinen Aufenthaltsort 
festzustellen?« Sie wirkte recht selbstbewußt. 

Meister Wolf antwortete rasch, ehe Tante Pol etwas sagen 
konnte. »Trefflich gesprochen, Islena«, sagte er. »Aber wir 
können nicht zulassen, daß die Königin von Cherek ein 


solches Risiko eingeht. Ich bin überzeugt von deinen 
hervorragenden Fähigkeiten, aber eine solche Suche Öffnet 
den Geist vollständig. Wenn Asharak merkt, daß du nach 
ihm suchst, würde er sofort Vergeltung üben. Polgara wäre 
nicht in Gefahr, aber ich fürchte, dein Verstand könnte 
ausgeblasen werden wie eine Kerze Es wäre doch 
beschämend, wenn die Königin von Cherek den Rest ihres 
Lebens als tobende Irre verbringen müßte.« 

Islena wurde plötzlich sehr blaß und sah nicht den 
Fingerzeig, den Meister Wolf Anheg gab. 

»Ich könnte das nicht erlauben«, sagte Anheg. »Meine 
Königin ist mir viel zu teuer, als daß ich ihr erlauben würde, 
ein derart schreckliches Risiko einzugehen.« 

»Ich muß mich dem Willen meines Herrn beugen«, sagte 
Islena erleichtert. »Auf seinen Befehl hin ziehe ich meinen 
Vorschlag zurück.« 

»Der Mut meiner Königin ehrt mich«, sagte König Anheg 
ganz ernst. 

Islena verneigte sich und zog sich ziemlich rasch zurück. 
Tante Pol sah Meister Wolf mit hochgezogener Braue an, 
sagte aber nichts. 

Wolf wurde wieder ernst, als er sich von seinem Stuhl 
erhob. »Ich glaube, die Zeit ist gekommen, einige 
Entscheidungen zu treffen«, sagte er. »Die Dinge entwickeln 
sich zu schnell, als daß wir weitere Verzögerungen zulassen 
könnten.« Er sah Anheg an. »Gibt es einen Ort, an dem wir 
sprechen können, ohne belauscht zu werden?« 

»In einem der Türme ist ein Zimmers, antwortete Anheg. 
»Ich habe schon vor unserem Treffen daran, gedacht, 
aber...« Er hielt inne und sah Cho-Hag an. 

»Das hätte dich nicht zu beunruhigen brauchen«, sagte 
Cho-Hag. »Ich kann Treppen bewältigen, wenn es sein muß, 
und es ware besser gewesen, ich hätte ein paar 
Unbequemlichkeiten in Kauf genommen, anstatt Jarviks 
Spion die besten Lauschmöglichkeiten zu bieten.« 

»Ich bleibe bei Garion«, sagte Durnik zu Tante Pol. 


Tante Pol schüttelte entschieden den Kopf. »Nein«, sagte 
sie. »Solange Asharak in Cherek auf freiem Fuß ist, lasse ich 
ihn nicht aus den Augen.« 

»Sollen wir dann gehen?« fragte Meister Wolf. »Ich 
möchte morgen sehr früh abreisen. Die Spur, der ich gefolgt 
bin, wird immer kälter.« 

Königin Islena, die noch immer erschüttert wirkte, stand 
mit Porenn und Silar etwas abseits und machte keine 
Anstalten zu folgen, als König Anheg die anderen aus dem 
Thronsaal führte. 

Ich lasse dich wissen, was geschieht,signalisierte König 
Rhodar seiner Königin. 

Natürlich, gestikulierte Porenn zurück. Ihr Gesicht war 
gelassen, aber das Schnippen ihrer Finger bei dieser 
Unterhaltung verriet ihre Gereiztheit. 

Ruhig, mein Kind, sagten Rhodars Finger. Wir sind hier 
Gäste und müssen uns den örtlichen Gepflogenheiten fügen. 
Was immer mein Herr befiehlt, antwortete sie mit einer 
Handstellung, deren Sarkasmus Bände sprach. 

Mit Hettars Hilfe überwand König Cho-Hag die Treppen, 
wenn er auch nur schmerzlich langsam vorankam. »Es tut 
mir leid«, keuchte er und hielt auf halbem Wege inne, um 
Atem zu schöpfen. »Es ist für mich genauso ermüdend wie 
für euch.« 

König Anheg postierte Wachen am Fuß der Treppe, dann 
kam er herauf und schloß die schwere Tür hinter sich. »Mach 
ein Feuer, Vetter«, bat er Barak. »Wir können es uns auch 
behaglich machen.« 

Barak nickte und legte eine Fackel an den Holzstoß im 
Kamin. 

Das Zimmer war rund und nicht besonders groß, aber es 
bot genug Platz für alle und Stühle und Bänke zum Sitzen. 

Meister Wolf stand an einem der Fenster und sah auf die 
funkelnden Lichter von Val Alorn herab. »Ich habe Türme 
schon immer gemocht«, sagte er mehr zu sich selbst. »Mein 


Meister hat in einem wie diesem gelebt, und die Zeit, die ich 
dort verbrachte, habe ich sehr genossen.« 

»Ich würde mein Leben dafür geben, Aldur gekannt zu 
haben«, sagte Cho-Hag. »War er wirklich von Licht 
umgeben, wie einige behaupten?« 

»Mir kam er immer ganz normal vor«, antwortete Meister 
Wolf. »Ich habe fünf Jahre bei ihm gelebt, ehe ich überhaupt 
wußte, wer er war.« 

»Und war er wirklich so weise, wie es heißt?« fragte 
Anheg. 

»Wahrscheinlich weiser«, meinte Wolf. »Ich war ein wilder, 
streunender Bursche, als er mich halberfroren in einem 
Schneesturm vor seinem Turm fand. Er hat es 
fertiggebracht, mich zu zähmen - obwohl er ein paar 
hundert Jahre dafür gebraucht hat.« Er drehte sich um und 
seufzte tief. »Also dann an die Arbeit«, sagte er. 

»Wo wirst du die Suche aufnehmen?« fragte König 
Fulrach. 

»In Camaar«, sagte Wolf. »Ich habe die Spur dort 
gefunden. Ich glaube, sie führt nach Arendien.« 

»Wir werden dir Krieger mitgeben«, sagte Anheg. »Nach 
dem, was hier geschehen ist, könnten die Grolims 
versuchen, euch aufzuhalten.« 

»Nein«, sagte Wolf entschieden. »Krieger sind nutzlos, 
wenn es um Grolims geht. Ich kann mich nicht bewegen, 
wenn ich von einer Armee umgeben bin, und werde keine 
Zeit haben, dem König von Arendien zu erklären, warum ich 
mit einer Truppe von Kriegern in sein Land einmarschiere. Es 
dauert noch länger, Arendiern etwas zu erklären als 
Alornern - wenn das auch fast unmöglich klingt.« 

»Sei nicht unhöflich, Vater«, sagte Tante Pol. »Es ist 
schließlich auch ihre Welt, und sie sind davon betroffen.« 

»Du brauchst ja nicht unbedingt eine Armee, Belgarath«, 
sagte Rhodar, »aber wäre es nicht klug, ein paar gute 
Männer mitzunehmen?« 


»Es gibt nicht viel, womit Polgara und ich nicht selbst 
fertigqwerden können«, sagte Wolf, »und Silk, Barak und 
Durnik sind zur Stelle, um mit eher irdischen Problemen 
umzugehen. Je kleiner die Gruppe, desto weniger 
Aufmerksamkeit, werden wir erregen.« Er wandte sich an 
Cho-Hag. »Aber da wir gerade dabei sind, ich möchte gern 
deinen Sohn Hettar bei uns haben. Wir werden seine 
besonderen Talente wahrscheinlich brauchen.« 

»Unmöglich«, sagte Hettar bestimmt. »Ich muß bei 
meinem Vater bleiben.« 

»Nein, Hettar«, widersprach Cho-Hag. »Ich will nicht, daß 
du dein Leben lang die Beine für einen Krüppel spielst.« 

»Ich habe es nie als Einschränkung empfunden, dir zu 
dienen, Vater«, sagte Hettar. »Es gibt genug andere mit 
meinen Fähigkeiten. Laß den Uralten jemand anders 
wählen.« 

»Wie viele Sha-Dar gibt es unter den Algariern?« fragte 
Meister Wolf bedächtig. 

Hettar sah ihn scharf an, als ob er versuchte, ihm mit den 
Augen etwas mitzuteilen. 

König Cho-Hag sog hörbar die Luft ein. »Hettar«, fragte er, 
»ist das wahr?« 

Hettar zuckte die Achseln. »Möglich, Vater«, sagte er. »Ich 
hielt es nicht für so wichtig.« 

Cho-Hag sah Meister Wolf an. 

Wolf nickte. »Es stimmt«, sagte er. »Ich wußte es, als ich 
ihn zum erstenmal sah. Er ist ein Sha-Dar. Er mußte es 
allerdings selbst herausfinden.« 

Cho-Hags Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. »Mein 
Sohn!« sagte er stolz und umarmte Hettar fest. 

»Es ist nichts Besonderes, Vater«, sagte Hettar leise, als 
wäre er leicht verlegen. 

»Worüber reden sie?« flüsterte Garion Silk zu. 

»Über etwas, das die Algarier sehr ernst nehmen«, sagte 
Silk leise. »Sie glauben, daß es einige Leute gibt, die allein 
durch ihre Gedanken mit Pferden sprechen können. Sie 


nennen diese Leute Sha-Dar - Clan-Häuptlinge der Pferde. 
Es kommt nur sehr selten vor, zwei oder drei Leute einer 
ganzen Generation. Es bedeutet sofortige Erhebung in den 
Adelsstand für jeden Algarier, der diese Fähigkeit besitzt. 
Cho-Hag wird vor Stolz platzen, wenn er nach Algarien 
zurückkehrt.« 

»Ist es denn so wichtig?« fragte Garion. 

Silk zuckte die Achseln. »Für die Algarier anscheinend 
schon«, sagte er. »Alle Clans versammeln sich in der Feste, 
wenn ein neuer Sha-Dar gefunden wird. Das ganze Volk 
feiert sechs Wochen lang. Es gibt alle Arten von 
Geschenken. Hettar wird ein reicher Mann sein, wenn er sie 
annimmt. Aber vielleicht tut er es nicht. Er ist ein seltsamer 
Mensch.« 

»Du mußt gehen«, sagte Cho-Hag zu Hettar. »Der Stolz 
Algariens begleitet dich. Deine Pflicht ist klar.« 

»Wie mein Vater entscheidet«, sagte Hettar zögernd. 

»Gut«, sagte Meister Wolf. »Wie lange brauchst du, um 
nach Algarien zu reisen, etwa ein Dutzend eurer besten 
Pferde auszusuchen und sie nach Camaar zu bringen?« 

Hettar überlegte einen Moment. »Zwei Wochen«, sagte er 
dann, »wenn wir in den Bergen von Sendarien keine 
Schneestürme haben.« 

»Dann werden wir morgen alle aufbrechen«, sagte Wolf. 
»Anheg kann dir ein Schiff zur Verfügung stellen. Bring die 
Pferde über die Große Nord-Straße ein paar Meilen östlich 
von Camaar, an eine Stelle, wo eine andere Straße nach 
Süden abbiegt. Sie folgt dem Großen Camaar-Fluß und trifft 
bei den Ruinen von Vo Wacune in Nord-Arendien auf die 
Große West-Straße. Wir werden dich dort in zwei Wochen 
treffen.« 

Hettar nickte. 

»In Vo Wacune wird sich uns ein asturischer Arendier 
anschließen«, fuhr Wolf fort, »und etwas später noch ein 
Mimbrater. Sie können uns im Süden von Nutzen sein.« 


»Und werden auch die Prophezeiung erfüllen«, sagte 
Anheg geheimnisvoll. 

Wolf zuckte die Achseln und zwinkerte plötzlich mit dem 
Auge. »Ich habe nichts dagegen, eine Prophezeiung zu 
erfüllen«, sagte er, »solange mir das nicht zu viele 
Unannehmlichkeiten bereitet.« 

»Können wir etwas tun, um bei der Suche zu helfen?« 
erkundigte sich Brand. 

»Ihr werdet genug zu tun haben«, sagte Wolf. »Ganz 
gleich, wie unsere Suche ausgeht, es ist offensichtlich, daß 
sich die Angarakaner auf eine größere Aktion vorbereiten. 
Selbst nach Vo Mimbre beschließen sie möglicherweise, 
einen Großangriff auf den Westen zu riskieren. Es könnte 
sein, daß sie aufgrund ihrer eigenen Prophezeiungen 
handeln, von denen wir nichts wissen. Auf jeden Fall glaube 
ich, daß ihr euch auf etwas Entscheidendes vorbereiten 
solltet. Ihr werdet Vorkehrungen treffen müssen.« 

Anheg grinste wölfisch. »Wir bereiten uns seit fünftausend 
Jahren vor«, sagte er. »Diesmal werden wir die Welt von 
dieser ganzen Angarak-Brut säubern. Wenn Torak Einauge 
erwacht, wird er so allein sein wie Mara - und genauso 
machtlos.« 

»Vielleicht«, sagte Meister Wolf, »aber plane die 
Siegesfeier nicht, bevor der Krieg zu Ende ist. Trefft eure 
Vorbereitungen in Stille, und schreckt die Menschen in euren 
Reichen nicht mehr als nötig auf. Der Westen wimmelt von 
Grolims, und sie beobachten alles, was wir tun. Die Spur, 
der ich folge, könnte mich nach Cthol Murgos führen, und 
ich möchte es nicht an der Grenze mit einer ganzen Armee 
von Murgos zu tun haben.« 

»Spionieren kann ich auch«, sagte König Rhodar mit 
einem finsteren Ausdruck auf seinem dicken Gesicht. 
»Wahrscheinlich sogar besser als die Grolims. Es ist an der 
Zeit, ein paar Karawanen in den Osten zu schicken. Die 
Angarakaner werden sich ohne Hilfe aus dem Osten nicht 
rühren, und die Malloreaner müssen durch Gar og Nadrak, 


wenn sie nach Süden wollen. Eine Bestechung hier und dort, 
ein paar Fässer starken Biers im richtigen Bergbaulager - 
wer weiß, was ein bißchen emsige Korruption ans Licht 
bringt? Ein zufälliges Wort oder zwei könnten uns ein paar 
Monate im voraus warnen.« 

»Wenn sie etwas Größeres planen, werden die Thulls 
Versorgungspunkte entlang der Ostseite des Gebirges 
aufstellen«, sagte Cho-Hag. »Thulls sind nicht intelligent, 
und es ist einfach, sie zu beobachten, ohne gesehen zu 
werden. Ich werde meine Patrouillen in diesen Bergen 
verstärken. Mit etwas Glück können wir ihre Einfallroute 
vorausahnen. Können wir euch noch irgendwie helfen, 
Belgarath?« 

Meister Wolf dachte einen Augenblick nach. Plötzlich 
grinste er. »Ich bin sicher, daß unser Dieb gespannt lauscht, 
ob einer von uns seinen Namen oder den Namen des Dings, 
das er gestohlen hat, ausspricht. Früher oder später wird es 
jemand herausrutschen, und wenn er uns einmal geortet 
hat, kann er jedes Wort hören, das wir sagen. Statt den 
Mund zu halten, sollten wir ihm etwas geben, dem er 
lauschen kann. Wenn ihr das einrichten könnt, möchte ich, 
daß jeder Sänger oder Geschichtenerzähler im Norden 
beginnt, gewisse alte Geschichten wieder zu erzählen - ihr 
wißt, welche. Wenn diese Namen auf jedem Marktplatz 
nördlich des Camaar-Flusses ertönen, wird es in seinen 
Ohren wie Donnergetöse klingen. Das gibt uns wenigstens 
die Freiheit zu reden. Mit der Zeit wird er es leid sein und 
nicht mehr zuhören.« 

»Es wird spät, Vater«, mahnte Tante Pol. 

Wolf nickte. »Wir spielen ein tödliches Spiel«, sagte er zu 
allen gewandt, »aber unsere Feinde spielen ein genauso 
tödliches. Ihre Gefahr ist so groß wie die unsere, und im 
Moment kann niemand vorhersagen, was schließlich 
geschehen wird. Trefft eure Vorkehrungen und schickt 
Männer aus, denen ihr vertrauen könnt, damit sie Wache 
halten. Habt Geduld und verbreitet keine Unruhe. Das 


könnte im Augenblick gefährlicher sein als alles andere. 
Jetzt sind Polgara und ich die einzigen, die handeln können. 
Ihr müßt uns vertrauen. Ich weiß, manchmal erscheint das 
seltsam, was wir getan haben, aber wir haben unsere 
Gründe dafür. Bitte mischt euch nicht mehr ein. Ich werde 
euch hin und wieder Nachricht über unsere Fortschritte 
zukommen lassen. Wenn ich euch anderweitig brauche, 
lasse ich es euch wissen. Alles klar?« 

Die Könige nickten ernst, und alle erhoben sich. 

Anheg trat zu Meister Wolf. »Könntest du in einer Stunde 
in mein Studierzimmer kommen, Belgarath?« fragte er leise. 
»Ich möchte mich ein wenig mit dir und Polgara unterhalten, 
bevor ihr abreist.« 

»Wenn du es wünschst, Anheg.« 

»Komm, Garion«, sagte Tante Pol. »Wir müssen packen.« 

Garion, der durch den feierlichen Ernst der Diskussion 
noch etwas verstört war, stand schweigend auf und folgte 
ihr zur Tür. 
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König Anhegs Studierzimmer war ein großer, unordentlicher 
Raum hoch oben in einem quadratischen Turm. Überall 
lagen in schweres Leder gebundene Bücher herum, 
seltsame Geräte mit Getrieben, Rollen und messingnen 
Ketten standen auf Tischen und Gestellen. Sorgfältig 
gezeichnete Landkarten in schönen Farben hingen an den 
Wänden, und der Fußboden war mit Pergamentseiten 
bedeckt, die in einer winzigen Handschrift beschrieben 
waren. König Anheg, dem sein dichtes, schwarzes Haar in 
die Augen hing, saß an einem schrägen Tisch und studierte 
im trüben Licht zweier Kerzen ein großes Buch. 

Beim Umblättern raschelten die dünnen Pergamentseiten. 

Die Wache an der Tür ließ sie wortlos eintreten, und 
Meister Wolf ging direkt auf Anheg zu. »Du wolltest uns 
sprechen, Anheg?« 

Der König von Cherek löste sich von dem Buch und legte 
es beiseite. »Belgarath«, sagte er mit einem knappen 
Nicken zur Begrüßung. »Polgara.« Er warf einen Blick auf 
Garion, der unschlüssig neben der Tür stand. 

»Ich habe gemeint, was ich vorhin sagte«, eröffnete Tante 
Pol. »Ich werde ihn nicht aus den Augen lassen, bis ich 
sicher weiß, daß er nicht mehr dem Zugriff von Asharak 
dem Grolim ausgesetzt ist.« 

»Wie du meinst, Polgara«, sagte Anheg. »Komm herein, 
Garion.« 

»Ich sehe, du setzt dein Studium fort«, sagte Meister Wolf 
anerkennend und sah sich in dem vollgestopften Zimmer 
um. 

»Es gibt so viel zu lernen«, sagte Anheg mit einer hilflosen 
Geste, die das Durcheinander von Büchern, Papieren und 
seltsamen Maschinen umfaßte. »Ich habe das Gefühl, daß 
ich glücklicher wäre, wenn du mich nicht vor diese 
unmöglich zu bewältigende Aufgabe gestellt hättest.« 

»Du hast mich darum gebeten«, sagte Wolf schlicht. 


»Du hättest ja meine Bitte abschlagen können.« Anheg 
lachte. Dann wurde sein kantiges Gesicht ernst. Er warf 
Garion einen Blick zu und sprach dann offensichtlich in 
Andeutungen. »Ich möchte mich nicht einmischen, aber das 
Verhalten dieses Asharak beunruhigt mich.« 

Garion entfernte sich von Tante Pol und begann, die 
merkwürdigen kleinen Maschinen zu betrachten, die auf 
einem Tisch in der Nähe standen, wobei er sorgfältig darauf 
achtete, nichts zu berühren. 

»Wir werden uns um Asharak kümmern«, sagte Tante Pol. 

Aber Anheg blieb hartnäckig. »Seit Jahrhunderten gibt es 
Gerüchte, daß du und dein Vater«, er zögerte, sah Garion an 
und fuhr dann ruhig fort, »ein gewisses Gut beschützt, das 
um jeden Preis beschützt werden muß. Einige meiner 
Bücher sprechen davon.« 

»Du liest zuviel, Anheg«, sagte Tante Pol. 

Anheg lachte wieder. »Es vertreibt die Zeit, Polgarax, 
sagte er. »Die Alternative wäre, mit meinen Grafen zu 
trinken, und mein Magen ist für so etwas inzwischen 
empfindlich geworden - und meine Ohren auch. Hast du 
eine Ahnung, welcher Lärm in einem Saal voller betrunkener 
Chereks herrscht? Meine Bücher brüllen und prahlen nicht, 
sie rutschen auch nicht unter den Tisch und schnarchen. Sie 
sind eine wesentlich angenehmere Gesellschaft, wirklich.« 

»Torheiten«, sagte Tante Pol. 

»Wir sind alle von Zeit zu Zeit töricht«, meinte Anheg 
philosophisch. »Aber zurück zu dieser einen Angelegenheit. 
Wenn die Gerüchte, die ich erwähnte, wahr sind, geht ihr 
dann nicht einige ernst zu nehmende Risiken ein? Eure 
Suche wird wahrscheinlich sehr gefährlich.« 

»Kein Ort ist wirklich sicher«, sagte Meister Wolf. 

»Warum geht ihr Gefahren ein, die nicht unbedingt nötig 
sind?« fragte Anheg. »Asharak ist nicht der einzige Grolim 
auf der Welt, wie ihr wißt.« 

»jJetzt verstehe ich, warum man dich Anheg den 
Verschlagenen nennt«, sagte Meister Wolf mit einem 


Lächeln. 

»Wäre es nicht sicherer, dieses gewisse Gut bis zu eurer 
Rückkehr in meiner Obhut zu lassen?« schlug Anheg vor. 

»Wir haben bereits feststellen müssen, daß nicht einmal 
Val Alorn vor den Grolims sicher ist, Anheg«, sagte Tante Pol 
bestimmt. »Die Minen von Cthol Murgos und Gar og Nadrak 
sind endlos, und die Grolims haben mehr Gold zur 
Verfügung, als du dir auch nur vorstellen kannst. Wie viele 
außer Jarvik haben sie noch gekauft? Der Alte Wolf und ich 
haben Erfahrung darin, das gewisse Gut zu beschützen, das 
du erwähntest. Es wird bei uns sicher sein.« 

»Trotzdem Dank für deine Anteilnahme«, sagte Meister 
Wolf. 

»Die Sache geht uns alle an«, sagte Anheg. 

Garion war trotz seiner Jugend und seines gelegentlichen 
Leichtsinns nicht dumm. Es war offensichtlich, daß der 
Gegenstand ihrer Diskussion ihn und auch das Geheimnis 
seiner Herkunft in irgendeiner Weise betraf. Um zu 
verbergen, daß er so intensiv lauschte, wie er nur konnte, 
nahm er ein kleines Buch zur Hand, das in schwarzes Leder 
von seltsamer Beschaffenheit gebunden war. Er öffnete es, 
aber es waren weder Bilder noch Farben darin, sondern 
lediglich eine spinnenartige Schrift, die merkwürdig 
abstoßend war. 

Tante Pol, die immer zu wissen schien, was er gerade tat, 
sah zu ihm hinüber »Was machst du damit?« fragte sie 
scharf. 

»Ich sehe es nur an. Ich kann nicht lesen.« 

»Leg es sofort wieder hin«, befahl sie ihm. König Anheg 
lächelte. »Du könntest es sowieso nicht lesen, Garion«, 
sagte er. »Es ist in Alt-Angarakanisch geschrieben.« 

»Was tust du überhaupt mit dem schmierigen Ding, 
Anheg?« fragte Tante Pol. »Gerade du solltest wissen, daß 
es verboten ist.« 

»Es ist nur ein Buch, Pol«, sagte Meister Wolf. »Es hat 
keinerlei Macht, solange es ihm nicht gestattet wird.« 


»Außerdem«, sagte Anheg und rieb sich nachdenklich das 
Gesicht, »gibt uns das Buch Aufschlüsse über die Denkweise 
unseres Feindes. Das ist immer gut.« 

»Du kannst Toraks Denken nicht verstehen«, erwiderte 
Tante Pol, »und es ist gefährlich, sich ihm zu öffnen. Er kann 
dich vergiften, ohne daß du es überhaupt merkst.« 

»Ich glaube nicht, daß darin eine Gefahr liegt, Pol«, sagte 
Wolf. »Anhegs Verstand ist geübt genug, um die Fallen in 
Toraks Buch zu umgehen. Sie sind schließlich recht 
deutlich.« 

Anheg sah Garion an und winkte ihn heran. Garion kam 
herbei und blieb vor dem König von Cherek stehen. 

»Du bist ein aufmerksamer junger Mann, Garion«, sagte 
er ernst. »Du hast mir heute einen Dienst erwiesen, und du 
kannst dich jederzeit um einen Gegendienst an mich 
wenden. Du sollst wissen, daß Anheg von Cherek dein 
Freund ist.« Er streckte die rechte Hand aus, und Garion 
ergriff sie ohne nachzudenken. 

König Anhegs Augen weiteten sich plötzlich, sein Gesicht 
wurde blasser. Er drehte Garions Hand um und blickte auf 
das silbrige Mal in seiner Handfläche. 

Dann waren auch Tante Pols Hände da, die Garions Finger 
entschlossen aus Anhegs Griff lösten. 

»Dann ist es also wahr«, sagte Anheg leise. 

»Genug«, sagte Tante Pol. »Bring den Jungen nicht 
durcheinander.« Sie hielt Garions Hand noch immer fest in 
der eigenen. 

»Komm jetzt, mein Lieber«, sagte sie. »Es ist Zeit, zu 
packen.« Damit drehte sie sich um und führte ihn aus dem 
Zimmer. 

Garions Gedanken überschlugen sich. Was war an dem 
Mal in seiner Hand, das Anheg so verblüfft hatte? Das 
Geburtsmal war, wie er wußte, erblich. Tante Pol hatte ihm 
einmal erzählt, daß die Hand seines Vaters das gleiche 
Zeichen aufgewiesen hatte, aber wieso sollte das Anheg 
interessieren? Das ging zu weit. Sein Bedürfnis, alles zu 


wissen, wurde unerträglich. Er mußte von seinen Eltern 
wissen, von Tante Pol - von allem. Wenn die Antworten weh 
taten, dann mußte es eben weh tun. Wenigstens hatte er 
dann Klarheit. 


Der nächste Morgen war klar, und sie verließen den Palast 
frühzeitig, um zum Hafen zu gelangen. Sie trafen sich im 
Hof, wo die Schlitten warteten. 

»Es ist nicht nötig, daß du bei dieser Kälte mit 
hinauskommst, Merel«, sagte Barak zu seiner in Pelze 
gehüllten Frau, als sie neben ihm in den Schlitten stieg. 

»Es ist meine Pflicht, meinen Gatten sicher zu seinem 
Schiff zu begleiten«, antwortete sie mit einem arroganten 
Heben des Kinns. 

Barak seufzte. »Wie du willst.« 

Mit König Anheg und Königin Islena an der Spitze stoben 
die Schlitten aus dem Hof und in die verschneiten Straßen. 

Die Sonne schien hell, und die Luft war frisch. Garion fuhr 
schweigend mit Silk und Hettar. 

»Warum so still, Garion?« fragte Silk. 

»Hier ist so vieles geschehen, das ich nicht verstehe«, 
erwiderte Garion. 

»Niemand kann alles verstehen«, sagte Hettar knapp. 

»Chereker sind ein gewalttätiges und launisches Volk«, 
sagte Silk. »Sie verstehen nicht einmal sich selbst.« 

»Es sind nicht nur die Chereker«, sagte Garion, mühsam 
nach Worten suchend. »Es sind auch Tante Pol und Meister 
Wolf und Asharak - alle. Die Dinge geschehen zu schnell. Ich 
kann sie nicht alle zusammenbringen.« 

»Ereignisse sind wie Pferde«, sagte Hettar. »Manchmal 
rennen sie davon. Aber nachdem sie eine Weile gerannt 
sind, gehen sie auch wieder langsam. Dann ist Zeit, alles 
zusammenzusetzen.« 

»Ich hoffe es«, sagte Garion zweifelnd und verfiel wieder 
dem Schweigen. 


Die Schlitten bogen um eine Ecke auf den weiten Platz vor 
Belars Tempel. Wieder war die blinde Frau dort, und Garion 
stellte fest, daß er sie halbwegs erwartet hatte. Sie stand 
auf den Stufen des Tempels und hatte ihren Stock erhoben. 
Unerklärlicherweise blieben die Schlittenpferde trotz des 
Drängens der Kutscher stehen und zitterten. 

»Heil Euch, Großer«, sagte die blinde Frau. »Ich wünsche 
Euch Glück auf Eurer Reise.« 

Der Schlitten, in dem Garion saß, war nahe dem Tempel 
stehengeblieben, und es schien, als spräche die alte Frau zu 
ihm. 

Fast ohne zu überlegen, antwortete er. »Danke. Aber 
warum nennst du mich so?« 

Sie ignorierte die Frage. »Denkt an mich«, bat sie mit 
einer tiefen Verbeugung. »Denkt an Martje, wenn Ihr Euer 
Erbe antretet.« 

Es war das zweite Mal, daß sie dies sagte, und Garion 
verspürte eine brennende Neugier. »Welches Erbe?« fragte 
er. 

Aber Barak brüllte vor Wut und versuchte gleichzeitig, 
seinen Pelz abzuwerfen und sein Schwert zu ziehen. König 
Anheg kletterte ebenfalls vom Schlitten. Sein kantiges 
Gesicht war blaß vor Wut. 

»Nein!« rief Tante Pol scharf. »Das werde ich regeln.« Sie 
stand auf. »Hör mir zu, Hexe«, sagte sie mit klarer Stimme 
und zog ihre Kapuze ab. »Ich glaube, du siehst zuviel mit 
deinen blinden Augen. Ich werde dir einen Gefallen tun, 
damit du nicht länger von der Dunkelheit und den störenden 
Visionen, die sie hervorbringt, geplagt wirst.« 

»Streck mich nieder, wenn du willst, Polgara«, sagte die 
alte Frau. »Ich sehe, was ich sehe.« 

»Ich werde dich nicht zu Boden werfen, Martje«, sagte 
Tante Pol. »Ich werde dir im Gegenteil ein Geschenk 
machen.« Sie hob ihre Hand zu einer knappen, seltsamen 
Geste. 


Garion sah genau, wie es geschah, und so hatte er später 
keine Möglichkeit, sich einzureden, es wäre alles nur eine 
optische Täuschung gewesen. Er blickte direkt in Martjes 
Gesicht und sah, wie der weiße Film von ihren Augen rann, 
wie Milch am Rande eines Glases herunterrinnt. 

Die alte Frau stand wie erstarrt, als das helle Blau ihrer 
Augen unter dem Schleier zum Vorschein kam, der ihre 
Augen bedeckt hatte. Dann schrie sie. Sie hob die Hände, 
sah sie an und schrie wieder In ihrem Schrei lag der 
schmerzliche Ton eines unbeschreiblichen Verlustes. 

»Was hast du getan?« fragte Königin Islena. 

»Ich habe ihr das Augenlicht zurückgegeben«, antwortete 
Tante Pol, setzte sich wieder und strich ihren Pelz zurecht. 

»Das kannst du tun?« fragte Islena, blaß und mit 
schwacher Stimme. 

»Du nicht? Es ist eigentlich ganz einfach.« 

»Aber«, wandte Königin Porenn ein, »wenn sie ihr 
Augenlicht wieder hat, dann verliert sie dieses andere 
Gesicht, nicht wahr?« 

»Ich denke schon«, sagte Tante Pol, »aber ist das nicht ein 
geringer Preis dafür?« 

»Dann wird sie also keine Hexe mehr sein?« drängte 
Porenn. 

»Sie war sowieso keine sehr gute Hexe«, sagte Tante Pol. 
»Ihre Visionen waren verschwommen und ungewiß; so ist es 
besser. Sie wird sich und andere nicht länger mit diesen 
Schatten plagen.« Sie sah König Anheg, der starr vor 
Schrecken dasaß, und seine halb bewußtlose Königin an. 
»Sollen wir weiterfahren?« fragte sie ruhig. »Unser Schiff 
wartet.« 

Wie durch ihre Worte befreit, jagten die Pferde vorwarts, 
und die Schlitten fuhren in einer Schneewolke davon. 

Garion warf einen Blick zurück. Die alte Martje stand auf 
den Stufen des Tempels, sah auf ihre ausgestreckten Hände 
und schluchzte hemmungslos. 


»Wir hatten das Glück, ein Wunder zu sehen, meine 
Freundes, sagte Hettar. 

»Aber ich habe den Eindruck, daß die Empfängerin nicht 
sehr davon angetan ist«, meinte Silk trocken. »Erinnert mich 
daran, daß ich Polgara nicht beleidige. Ihre Wunder scheinen 
zweischneidig zu sein.« 
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Die schrägen Strahlen der Morgensonne glitzerten auf dem 
eisigen Wasser des Hafens, als ihre Schlitten vor den 
steinernen Kais hielten. Greldiks Schiff zerrte und ruckte an 
den Tauen, und ein kleineres Schiff daneben wartete 
ebenfalls ungeduldig. Hettar stieg aus und ging, um mit 
Cho-Hag und Königin Silar zu reden. Die drei sprachen leise 
und ernsthaft miteinander und errichteten dabei eine Art 
Mauer der Vertraulichkeit um sich herum. 

Königin Islena hatte ihre Fassung teilweise wiedererlangt. 
Mit etwas gezwungenem Lächeln saß sie aufrecht in ihrem 
Schlitten. Nachdem Anheg zu Meister Wolf hinübergegangen 
war, um mit ihm zu reden, kam Tante Pol über den vereisten 
Landungssteg und blieb dicht vor dem Schlitten der Königin 
von Cherek stehen. 

»Wenn ich du wäre, Islena«, sagte sie fest, »würde ich mir 
ein anderes Hobby suchen. Deine Talente auf dem Gebiet 
der Zauberei sind begrenzt, und es ist ein gefährliches 
Terrain. Man darf nicht darin herumpfuschen. Zuviel kann 
schiefgehen, wenn man nicht weiß, was man tut.« 

Die Königin starrte sie schweigend an. 

»Oh«, sagte Tante Pol, »und noch etwas. Ich glaube, es 
wäre das Beste, wenn du deine Verbindungen zum Bärenkult 
abbrächest. Es ist kaum angebracht für eine Königin, mit 
den politischen Feinden ihres Mannes Umgang zu haben.« 

Islenas Augen wurden groß. »Weiß Anheg davon?« fragte 
sie ängstlich. 

»Es würde mich nicht wundern«, erwiderte Tante Pol. »Er 
ist viel schlauer, als er aussieht, weißt du. Du stehst sehr 
kurz vor dem Verrat. Du solltest dir ein paar Kinder 
anschaffen. Dann könntest du etwas Sinnvolles mit deiner 
Zeit anfangen und dir Ärger ersparen. Das ist natürlich nur 
ein Vorschlag, aber vielleicht denkst du einmal darüber 
nach. Ich habe unseren Besuch hier genossen, meine Liebe. 


Danke für deine Gastfreundschaft.« Damit drehte sie sich 
um und Silk pfiff leise. »Das erklärt einiges«, sagte er. 

»Erklärt was?« fragte Garion. 

»Der Hohepriester von Belar hat sich in letzter Zeit in 
cherekische Politik eingemischt. Er ist offenbar weiter in den 
Palast vorgedrungen, als ich dachte.« 

»Die Königin?« fragte Garion erstaunt. 

»Islena ist besessen von Magie«, sagte Silk. »Die 
Bärenkultisten stümpern mit gewissen Ritualen herum, die 
für jemanden, der so leichtgläubig ist wie sie, mystisch 
wirken.« Er sah hinüber zu König Rhodar, der sich mit den 
anderen Königen und Meister Wolf unterhielt. Dann holte er 
tief Luft. »Wir wollen mit Porenn reden«, sagte er und ging 
voran zu der kleinen, blonden Königin von Drasnien, die aufs 
Meer hinaus schaute. 

»Hoheit«, sagte er ehrerbietig. 

»Lieber Kheldar«, antwortete sie und lächelte ihn an. 
»Könntest du für mich ein paar Informationen an meinen 
Onkel weitergeben?« 

»Natürlich.« 

»Es scheint, Königin Islena war etwas indiskret«, sagte 
Silk. »Sie hat mit dem Bären-Kult hier in Cherek zu tun.« 

»Oje«, sagte Porenn. »Weiß Anheg davon?« 

»Schwer zu sagen«, meinte Silk. »Ich bezweifle, daß er es 
zugeben würde Garion und ich haben zufällig 
mitbekommen, wie Polgara ihr riet, damit aufzuhören.« 

»Ich hoffe, das bringt die Angelegenheit dann zum 
Abschluß«, sagte Porenn. »Wenn es zu weit ginge, müßte 
Anheg Schritte unternehmen. Das könnte tragisch werden.« 

»Polgara war sehr entschieden«, sagte Silk. »Ich glaube, 
Islena wird tun, was man ihr sagte, aber unterrichte 
trotzdem meinen Onkel. Er weiß gern Bescheid über solche 
Dinge.« 

»Ich werde es ihm sagen«, versprach sie. 

»Vielleicht könntest du ihn auch bitten, die lokalen 
Gruppen des Kults in Boktor und Kotu im Augen zu 


behalten«, schlug Silk vor. »Solche Dinge geschehen meist 
nicht nur vereinzelt. Es ist ungefähr fünfzig Jahre her, seit 
der Kult zuletzt verboten werden mußte.« 

Königin Porenn nickte ernst. »Ich werde dafür sorgen, daß 
er es erfährt. Ich habe einige meiner eigenen Leute in den 
Bären-Kult eingeschleust. Sobald wir wieder in Boktor sind, 
werde ich mit ihnen reden und hören, was los ist.« 

»Deine Leute? Bist du schon so weit gegangen?« fragte 
Silk neckend. »Du entwickelst dich rasch, meine Königin. Es 
wird nicht mehr lange dauern, und du bist so korrupt wie wir 
anderen.« 

»Boktor ist voller Intrigen, Kheldar«, sagte sie spitz. »Es 
ist nicht nur der Bären-Kult, weißt du. Kaufleute aus aller 
Welt kommen in unserer Stadt zusammen, und mindestens 
die Hälfte davon sind Spione. Ich muß mich schützen - und 
meinen Gatten.« 

»Weiß Rhodar, was du tust?« fragte Silk verschmitzt. 

»Natürlich«, sagte sie. »Er selbst hat mir mein erstes 
Dutzend Spione gegeben - als Hochzeitsgeschenk.« 

»Wie typisch drasnisch«, meinte Silk. 

»Es ist schließlich nur praktisch«, sagte sie. »Mein Gatte 
ist mit Angelegenheiten beschäftigt, die sich um andere 
Königreiche drehen. Ich versuche, die Dinge zu Hause im 
Auge zu behalten, um ihm den Kopf davon frei zu halten. 
Meine Unternehmungen sind etwas bescheidener als seine, 
aber ich bekomme trotzdem Kenntnis von den Dingen.« Sie 
sah ihn unter den Wimpern her verschmitzt an. »Wenn du 
dich je entschließen solltest, nach Hause nach Boktor zu 
kommen, um dich dort niederzulassen, könnte ich vielleicht 
Arbeit für dich finden.« 

Silk lachte. »In letzter Zeit scheinen sich mir reichlich 
Möglichkeiten zu bieten«, sagte er. 

Die Königin sah ihn ernst an. »Wann kommst du nach 
Hause, Kheldar?« fragte sie. »Wann hörst du auf, dieses 
Vagabundenleben zu führen, Silk, und kommst dorthin 
zurück, wo du hingehörst? Mein Gatte vermißt dich sehr, 


und dort könntest du Drasnien besser als Berater dienen als 
durch dieses Herumziehen in der Welt.« 

Silk wandte den Blick von ihr und blinzelte in die helle 
Wintersonne. »Noch nicht, Eure Hoheit«, sagte er. 
»Belgarath braucht mich auch, und was wir gerade tun, ist 
sehr wichtig. Außerdem bin ich noch nicht bereit, mich 
niederzulassen. Das Spiel macht immer noch Spaß. 
Vielleicht tut es das eines Tages, wenn wir alle viel älter 
sind, nicht mehr - wer weiß?« 

Sie seufzte. »Ich vermisse dich auch, Kheldar«, sagte sie 
sanft. 

»Arme, einsame, kleine Königin«, sagte Silk halb 
spöttisch. 

»Du bist unmöglich«, rief sie und stampfte mit ihrem 
kleinen Fuß auf. 

»Ich tue mein Bestes«, grinste er. 

Hettar hatte Vater und Mutter umarmt und sprang auf das 
Deck des kleinen Schiffes, das Anheg ihm zur Verfügung 
gestellt hatte. »Belgarath«, rief er, als die Seeleute die Taue 
einholten, mit denen das Schiff am Kai festgemacht war, 
»ich treffe euch in zwei Wochen in den Ruinen von Vo 
Wacune.« 

»Wir werden dort sein«, rief Wolf zurück. 

Die Matrosen stießen das Schiff vom Kai ab und ruderten 
in die Bucht hinaus. Hettar stand auf dem Deck, seine lange 
Skalplocke flatterte im Wind. Er winkte noch einmal und 
wandte sich dann dem Meer zu. 

Eine lange Planke wurde von Kapitän Greldiks Schiff auf 
den verschneiten Kai gelegt. 

»Sollen wir an Bord gehen, Garion?« fragte Silk. Sie 
kletterten auf die schwankende Planke und gingen an Deck. 

»Grüße meine Töchter von mMir«, bat Barak seine Frau. 

»Das werde ich«, sagte Merel in demselben steifen, 
förmlichen Ton, den sie ihm gegenüber immer anschlug. 
»Hast du noch weitere Anweisungen für mich?« 


»Ich werde für einige Zeit fort sein«, sagte Barak. »Pflanze 
in diesem Jahr auf die Südfelder Hafer und lasse die 
Westfelder brach liegen. Mit den Nordfeldern mach, was du 
für das Beste hältst. Und bring das Vieh nicht auf die 
hochgelegenen Weiden, bis der Boden frostfrei ist.« 

»Ich werde mich sehr sorgsam um das Land und die 
Herden meines Gatten kümmern«, sagte sie. 

»Es sind auch deine«, sagte Barak. 

»Wie mein Gatte wünscht.« 

Barak seufzte. »Du läßt es nie ruhen, nicht wahr, Merel?«, 
fragte er traurig. 

»Mein Herr?« 

»Vergiß es.« 

»Wird mich mein Gatte umarmen, bevor er geht?« fragte 
sie. 

»Wozu?« sagte Barak. Er sprang auf das Schiff und ging 
sofort nach unten. 

Auf ihrem Weg zum Schiff blieb Tante Pol stehen und sah 
Baraks Frau ernst an. Sie sah aus, als wollte sie etwas 
sagen. Dann, ohne Vorwarnung, lachte sie plötzlich. 

»Etwas Lustiges, edle Polgara?« fragte Merel. 

»Sehr lustig, Merel«, sagte Tante Pol mit einem 
geheimnisvollen Lächeln. 

»Darf ich es auch erfahren?« 

»Oh, du wirst es erfahren, Merel«, versprach Tante Pol, 
»aber ich möchte es dir nicht verderben, indem ich es dir zu 
früh erzähle.« Sie lachte wieder und trat auf die Planke, die 
auf das Schiff führte. Durnik bot ihr seine Hand als Stütze, 
und die beiden gingen an Deck. 

Meister Wolf schüttelte der Reihe nach jedem König die 
Hand und ging dann geschickt aufs Schiff. Er stand einen 
Moment an Deck und betrachtete die alte, verschneite Stadt 
Val Alorn und die hohen Berge Chereks, die sich dahinter 
auftürmten. 

»Leb wohl, Belgarath«, rief König Anheg. Meister Wolf 
nickte. »Vergeßt die Spielleute nicht«, sagte er. »Bestimmt 


nicht«, versprach Anheg. »Viel Glück.« Meister Wolf grinste 
und ging nach vorn zum Bug von Greldiks Schiff. Garion 
folgte ihm aus einem Impuls heraus. Es gab Fragen, die 
beantwortet werden mußten, und wenn es einer konnte, 
dann der alte Mann. 

»Meister Wolf«, sagte er, als sie beide am Bug standen. 

»Ja, Garion?« 

Er wußte nicht, wo er anfangen sollte, also näherte Garion 
sich dem Problem auf Umwegen. »Wie hat Tante Pol das mit 
den Augen der alten Martje gemacht?« 

»Mit dem Willen und dem Wort«, antwortete Wolf, und 
sein langer Umhang flatterte in dem frischen Wind. »Es ist 
nicht schwer.« 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Garion. 

»Du willst einfach, daß etwas geschieht«, sagte der alte 
Mann, »und dann sprichst du das Wort. Wenn dein Wille 
stark genug ist, wird es geschehen.« 

»Das ist alles?« fragte Garion leicht enttäuscht. 

»Das ist alles«, sagte Wolf. 

»Ist das Wort ein magisches Wort?« fragte Garion. 

Wolf lachte und sah in die Sonne, die auf dem 
winterlichen Meer glitzerte. »Nein«, sagte er. »Es gibt keine 
magischen Worte. Manche Leute glauben das zwar, aber sie 
irren sich. Grolims benutzen seltsame Worte, aber das ist 
nicht wirklich notwendig. Jedes Wort kann den Zweck 
erfüllen. Der Wille ist wichtig, nicht das Wort. Das Wort ist 
lediglich ein Kanal für den Willen.« 

»Könnte ich das auch?« fragte Garion hoffnungsvoll. 

Wolf sah ihn an. »Ich weiß es nicht, Garion«, sagte er. »Ich 
war nicht viel älter als du, als ich es zum erstenmal getan 
habe, aber ich hatte schon einige Jahre bei Aldur gelebt. Ich 
nehme an, das macht einen Unterschied.« 

»Was ist denn geschehen?« 

»Mein Meister wollte, daß ich einen Felsen wegnahm«, 
sagte Wolf. »Er glaubte anscheinend, daß er ihm im Weg 
war. Ich versuchte, ihn zu bewegen, aber er war zu schwer. 


Nach einer Weile wurde ich wütend, und ich befahl ihm, sich 
zu bewegen. Und er tat es. Ich war überrascht, aber mein 
Meister schien es nicht besonders ungewöhnlich zu finden.« 

»Du hast einfach gesagt >beweg dich«? Das ist alles?«, 
Garion konnte es kaum glauben. 

»Das ist alles.« Wolf zuckte die Achseln. »Es schien so 
einfach, daß ich erstaunt war, nicht früher daran gedacht zu 
haben. Zu der Zeit dachte ich, daß jeder es könnte, aber die 
Menschen haben sich seither verändert. Vielleicht ist es 
nicht mehr möglich. Es ist wirklich schwer zu sagen.« 

»Ich habe immer gedacht, daß Zauberei mit langen 
Zaubersprüchen und seltsamen Zeichen und so etwas 
gemacht werden müßte«, sagte Garion. 

»Das sind die Methoden der Scharlatane und Schwindlers, 
sagte Wolf. »Sie machen großes Aufheben und beeindrucken 
und verängstigen damit einfache Leute, aber Sprüche und 
Beschwörungsformeln haben mit der wahren Sache nichts 
zu tun. Es liegt alles im Willen. Konzentriere deinen Willen 
und sprich das Wort, und es geschieht. Manchmal hilft eine 
Geste, aber sie ist nicht unbedingt notwendig. Deine Tante 
hat eine Neigung zu gestikulieren, wenn sie etwas 
geschehen läßt. Ich versuche seit Jahrhunderten, ihr diese 
Angewohnheit auszutreiben.« 

Garion blinzelte. »/ahrhunderte?« keuchte er. »Wie alt ist 
sie?« 

»Älter als sie aussieht«, antwortete Wolf. »Aber es ist nicht 
höflich, nach dem Alter einer Dame zu fragen.« 

Garion fühlte eine plötzliche, erschreckende Leere. Die 
schlimmsten seiner Befürchtungen hatten sich gerade 
bestätigt. »Dann ist sie gar nicht meine Tante, oder?« fragte 
er schwach. 

»Warum fragst du?« erkundigte sich Wolf. 

»Sie kann es nicht sein, oder? Ich habe immer gedacht, 
sie sei die Schwester meines Vaters, aber wenn sie 
Hunderte oder Tausende von Jahren alt ist, wäre das 
unmöglich.« 


»Du hast viel zu viel für dieses Wort übrig, Garion«, 
meinte Wolf. »Wenn du es richtig betrachtest, ist nichts - 
oder zumindest nur sehr wenig - unmöglich.« 

»\Wie könnte sie? Meine Tante sein, meine ich?« 

»Also schön«, sagte Wolf. »Polgara war strenggenommen 
nicht die Schwester deines Vaters. Ihre Verwandtschaft zu 
ihm ist etwas komplexer. Sie war die Schwester seiner 
Großmutter, seiner entfernten Großmutter, wenn es So 
einen Ausdruck gibt, und deiner natürlich auch.« 

»Dann wäre sie meine Großtante«, sagte Garion mit 
einem Funken Hoffnung. Das war wenigstens etwas. 

»Ich weiß nicht, ob ich diese Bezeichnung in ihrer 
Gegenwart benutzen würde«, grinste Wolf. »Sie könnte 
beleidigt sein. Warum beschäftigt dich das alles so sehr?« 

»Ich hatte Angst, daß sie vielleicht einfach nur gesagt 
hätte, sie wäre meine Tante, und in Wahrheit gäbe es gar 
keine Verbindung zwischen uns«, sagte Garion. »Davor 
hatte ich schon seit einer Weile Angst.« 

»Warum hattest du davor Angst?« 

»Es ist schwer zu erklären«, antwortete Garion. »Verstehst 
du, ich weiß nicht wirklich, wer oder was ich bin. Silk sagt, 
ich sei kein Sendarer, und Barak sagt, ich sähe einem 
Rivaner ähnlich - aber nicht ganz. Ich habe immer gedacht, 
ich wäre ein Sendarer - wie Durnik - aber das bin ich 
vermutlich nicht. Ich weiß nichts über meine Eltern oder wo 
sie herkamen oder so etwas. \Wenn Tante Pol nicht mit mir 
verwandt ist, habe ich niemanden auf der Welt. Dann bin ich 
ganz allein, und das ist sehr schlimm. « 

»Aber jetzt ist alles in Ordnung, nicht wahr?« sagte Wolf. 
»Deine Tante ist wirklich deine Tante - zumindest seid ihr 
vom selben Blut.« 

»Ich bin froh, daß du es mir gesagt hast«, sagte Garion. 
»Ich habe mir darüber Sorgen gemacht.« 

Greldiks Matrosen lösten die Taue und stießen das Schiff 
vom Kai ab. 


»Meister Wolf«, sagte Garion, da ihm ein merkwürdiger 
Gedanke gekommen war. 

»Ja, Garion?« 

»Tante Pol ist wirklich meine Tante - oder meine 
Großtante?« 

»Ja.« 

»Und sie ist deine Tochter?« 

»Das muß ich leider zugeben«, sagte Wolf und verzog das 
Gesicht. »Manchmal versuche ich, das zu vergessen, aber 
ich kann es nicht leugnen.« 

Garion holte tief Luft und platzte dann mit seiner Frage 
heraus. »Wenn sie meine Tante ist, und du bist ihr Vaters, 
sagte er, »würde dich das nicht zu einer Art Großvater von 
mir machen?« 

Wolf sah ihn verblüfft an. »Nun ja«, sagte er und lachte 
plötzlich, »ich glaube, irgendwie schon. Ich habe nie darüber 
nachgedacht.« 

Garion schossen auf einmal die Tränen in die Augen. 
Impulsiv umarmte er den alten Mann. »Großvater«, sagte er 
und probierte das Wort. 

»Nun, nun«, sagte Wolf, die Stimme seltsam belegt. »Was 
für eine bemerkenswerte Entdeckung.« Ungeschickt 
tätschelte er die Schulter des Jungen. 

Sie waren beide etwas durcheinander von Garions 
plötzlichem Zuneigungsbeweis und standen schweigend da 
und sahen zu, wie Greldiks Seeleute das Schiff in den Hafen 
hinausruderten. 

»Großvater«, sagte Garion nach einer Weile. 

»Ja, Garion?« 

»Was ist wirklich mit meinem Vater und meiner Mutter 
geschehen? Ich meine, wie sind sie gestorben?« 

Wolfs Gesicht wurde finster. »Es gab ein Feuer«, sagte er 
Knapp. 

»Ein Feuer?« sagte Garion schwach, und er schrak vor 
diesem gräßlichen Gedanken zurück, vor den 
unaussprechlichen Qualen. »Wie ist das passiert?« 


»Es ist nicht sehr schön«, sagte Wolf grimmig. »Bist du 
sicher, daß du es hören willst?« 

»Ich muß, Großvater«, sagte Garion leise. »Ich muß so viel 
wie möglich über sie wissen. Ich weiß nicht, warum, aber es 
ist sehr wichtig.« 

Meister Wolf seufzte. »Ja, Garion, ich glaube, du hast 
recht. Also gut. Wenn du alt genug bist, die Fragen zu 
stellen, bist du auch alt genug, die Antworten zu hören.« Er 
setzte sich auf eine Bank, wo er vor dem kalten Wind 
geschützt war. »Komm her und setz dich.« Er klopfte auf die 
Bank neben sich. 

Garion setzte sich und zog seinen Umhang enger. 

»Laß mich sehen«, sagte Wolf und zupfte nachdenklich 
seinen Bart, »wo fange ich an?« Er überlegte einen 
Augenblick. »Deine Familie ist sehr alt, Garion«, sagte er 
schließlich, »und wie so viele alte Familien hat sie eine 
Anzahl von Feinden.« 

»Feinde?« Garion war verblüfft. Diese Idee war ihm noch 
nie gekommen. 

»Es ist nicht ungewöhnlich«, sagte Wolf. »Wenn wir etwas 
tun, das jemandem nicht gefällt, neigt er dazu, uns zu 
hassen. Der Haß baut sich über Jahre hinweg auf, bis er fast 
so etwas ist wie eine Religion. Sie hassen nicht nur uns, 
sondern alles, was mit uns zusammenhängt. Jedenfalls, vor 
langer Zeit, wurden die Feinde deiner Familie so gefährlich, 
daß deine Tante und ich die Familie zu verstecken 
beschlossen.« 

»Du erzählst mir nicht alles«, sagte Garion. 

»Nein«, gab Wolf unumwunden zu, »das tue ich nicht. Ich 
erzähle dir so viel, wie du im Augenblick wissen darfst. 
Wenn du bestimmte Dinge wüßtest, würdest du anders 
handeln, und die Leute würden das bemerken. Es ist 
sicherer, wenn du noch etwas länger normal bleibst.« 

»Du meinst unwissend«, beschuldigte ihn Garion. 

»Also gut, dann unwissend. Willst du jetzt die Geschichte 
hören oder streiten?« 


»Es tut mir leid«, sagte Garion. 

»Schon gut«, meinte Wolf und klopfte Garion auf die 
Schulter. »Da deine Tante und ich auf besondere Weise mit 
deiner Familie verbunden sind, lag uns eure Sicherheit 
natürlich am Herzen. Deswegen haben wir deine Familie 
versteckt.« 

»Kann man denn wirklich eine ganze Familie verstecken?« 
fragte Garion. 

»Es war nie eine große Familie«x, sagte Wolf. »Aus 
irgendeinem Grund war es immer nur eine einzige, 
ununterbrochene Linie - keine Vettern, Onkel oder 
Ähnliches. Es ist nicht so schwer, einen Mann und eine Frau 
mit einem einzigen Kind zu verstecken. Wir tun das jetzt seit 
Jahrhunderten. Wir haben sie in Tolnedra, Riva, Cherek, 
Drasnien versteckt - überall. Sie haben einfache Leben 
geführt - meist als Handwerker, manchmal als gewöhnliche 
Bauern; Menschen, nach denen man sich nicht umgedreht 
hätte. Jedenfalls lief bis vor etwa zwanzig Jahren alles gut. 
Wir haben deinen Vater, Geran, von einem Ort in Arendien 
in ein kleines Dorf in Ostsendarien gebracht, etwa sechzig 
Meilen südöstlich von Darin, hoch in den Bergen. Geran war 
Steinmetz - habe ich dir das nicht schon einmal erzählt?« 

Garion nickte. »Vor langer Zeit«, sagte er. »Du hast 
gesagt, du mochtest ihn und hast ihn ab und zu besucht. 
War meine Mutter denn Sendarerin?« 

»Nein«, sagte Wolf. »Ildera war Algarierin - die zweite 
Tochter eines Clan-Häuptlings. Deine Tante und ich stellten 
sie Geran vor, als sie ungefähr das richtige Alter hatten. Das 
übliche trat ein, und sie heirateten. Du wurdest etwa ein 
Jahr später geboren.« 

»Wann war das Feuer?« fragte Garion. 

»Ich komme noch darauf«, antwortete Wolf. »Einer der 
Feinde deiner Familie hatte schon sehr lange nach deiner 
Familie gesucht.« 

»Wie lange?« 

»Jahrhunderte.« 


»Das heißt, er war auch ein Zauberer, nicht wahr?« fragte 
Garion. »Ich meine, nur Zauberer leben so lange, oder?« 

»Er hat gewisse Fähigkeiten in dieser Richtung«, gab Wolf 
zu. »Zauberer ist dennoch ein irreführender Ausdruck. Es ist 
nicht der, mit dem wir uns selbst bezeichnen. Es ist ein 
brauchbarer Begriff für Leute, die nicht wirklich verstehen, 
worum es geht. Jedenfalls, deine Tante und ich waren nicht 
da, als dieser Feind schließlich Geran und Ildera auf die Spur 
kam. Er kam eines frühen Morgens zu ihrem Haus, als sie 
noch schliefen, dichtete Türen und Fenster ab und steckte es 
dann in Brand.« 

»Ich dachte, du hättest gesagt, das Haus wäre aus 
Steinen gewesen.« 

»Das war es auch«, sagte Wolf, »aber man kann auch 
Stein zum Brennen bringen, wenn man will. Das Feuer muß 
nur heißer sein, das ist alles. Geran und Ildera wußten, daß 
es für sie keinen Weg gab, aus dem brennenden Haus zu 
kommen, aber es gelang Geran, einen Stein aus der Wand 
zu schlagen, und Ildera schob dich durch das Loch nach 
draußen. Derjenige, der das Feuer gelegt hatte, wartete nur 
darauf. Er hob dich auf und verließ das Dorf. Wir wußten nie 
genau, was er vorhatte, entweder wollte er dich töten, oder 
er wollte dich aus irgendeinem Grund behalten. Jedenfalls, 
das war der Zeitpunkt, zu dem ich dort ankam. Ich löschte 
das Feuer, aber Geran und Ildera waren bereits tot. Dann 
folgte ich dem, der dich gestohlen hatte.« 

»Hast du ihn getötet?« fragte Garion hitzig. 

»Ich tue das nur, wenn ich unbedingt muß«, sagte Wolf. 
»Es sprengt den natürlichen Verlauf der Ereignisse zu sehr. 
Ich hatte zu der Zeit ein paar andere Ideen - sehr viel 
unangenehmer als den Tod.« Seine Augen waren eisig. 
»Aber wie sich herausstellte, hatte ich nie die Gelegenheit 
dazu. Er warf dich mir zu - du warst ja nur ein Baby - und 
ich versuchte natürlich, dich aufzufangen. Das gab ihm 
genug Zeit zu fliehen. Ich habe dich bei Polgara gelassen, 


dann bin ich auf die Suche nach deinem Feind gegangen. 
Ich habe ihn allerdings immer noch nicht gefunden.« 

»Ich bin froh, daß du es noch nicht getan hast«, sagte 
Garion. 

Wolf sah ihn erstaunt an. 

»Wenn ich älter bin, werde ich ihn finden«, sagte Garion. 
»Ich glaube, ich sollte es sein, der ihm alles heimzahlt, nicht 
wahr?« 

Wolf sah ihn ernst an. »Es könnte gefährlich werden«, 
sagte er. 

»Das ist mir gleich. Wie heißt er?« 

»Ich glaube, es ist besser, ich warte noch ein Weilchen, 
bevor ich dir das erzähle«, sagte Wolf. »Ich möchte nicht, 
daß du in etwas hineinstolperst, für das du noch nicht 
vorbereitet bist.« 

»Aber du wirst es mir sagen?« 

»Wenn die Zeit gekommen ist.« 

»Es ist sehr wichtig, Großvater.« 

»Ja«, sagte Wolf. »Das kann ich verstehen.« 

»Versprichst du es?« 

»Wenn du darauf bestehst. Und wenn ich es nicht tue, 
wird deine Tante es tun. Sie fühlt genauso wie du.« 

»Du nicht?« 

»Ich bin viel älter«, sagte Wolf. »Ich sehe die Dinge etwas 
anders.« 

»Ich bin noch nicht so alt«, sagte Garion. »Ich werde nicht 
die Dinge tun können, die du kannst, also muß ich es dabei 
belassen, ihn einfach zu töten.« Kochend vor Wut stand er 
auf und begann, auf und ab zu gehen. 

»Ich werde dir das wohl nicht ausreden können«, meinte 
Wolf, »aber ich glaube wirklich, daß du etwas anders 
darüber denken wirst, wenn es erst vorbei ist.« 

»Nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Garion, der immer 
noch hin- und herging. 

»Wir werden sehen«, sagte Wolf. 


»Danke, daß du es mir gesagt hast, Großvater«, sagte 
Garion. 

»Du hättest es früher oder später doch herausgefunden«, 
sagte der alte Mann, »und es ist besser, ich erzähle es dir, 
als daß du eine entstellte Version von jemand anderem 
hörst.« 

»Du meinst Tante Pol?« 

»Polgara würde dich nicht absichtlich belügen«, sagte 
Wolf, »aber sie sieht die Dinge viel persönlicher als ich. 
Manchmal färbt das ihre Empfindungen. Ich versuche, die 
Dinge auf lange Sicht zu sehen.« Er lachte etwas verzerrt. 
»Vermutlich ist das auch die einzige Sichtweise, die ich 
einnehmen kann - unter den gegebenen Umständen.« 

Garion betrachtete den alten Mann, dessen weißes Haar 
und weißer Bart in der Morgensonne zu leuchten schien. 
»Wie ist es, ewig zu leben, Großvater?« fragte er. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Wolf. »Ich habe noch nicht ewig 
gelebt.« 

»Du weißt, was ich meine.« 

»Die Lebensqualität ist nicht viel anders«, sagte Wolf. »Wir 
alle leben so lange, wie wir müssen. Es ist einfach so, daß 
ich etwas tun muß, was sehr lange dauert.« Er stand abrupt 
auf. »Diese Unterhaltung bekommt langsam eine düstere 
Wendung«, sagte er. 

»Das, was wir tun, ist sehr wichtig, nicht wahr, 
Großvater?« fragte Garion. 

»Es ist zur Zeit das Wichtigste auf der Welt«, antwortete 
Wolf. 

»Ich fürchte, ich werde keine große Hilfe sein«, meinte 
Garion. 

Wolf betrachtete ihn einen Augenblick ernsthaft und legte 
dann einen Arm um seine Schulter. »Ich glaube, du wirst 
überrascht sein, bevor das alles hier vorbei ist, Garion.« 

Und dann drehten sie sich um und schauten über den Bug 
des Schiffes auf die verschneite Küste von Cherek, die zu 


ihrer Rechten vorbeiglitt, während das Schiff gen Camaar 
fuhr - und was immer dahinter liegen mochte. 
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Prolog 


Ein Bericht über die Schlacht der Königreiche des Westens 
gegen das Böse und den entsetzlichen Überfall von Kal 
Torak - nach >»Die Schlacht von Vo Mimbre< 


Als die Welt noch jung war, raubte der böse Gott Torak das 
Auge Aldurs und floh damit, denn er trachtete nach 
Herrschaft. Das Auge widerstand ihm, und sein Feuer 
entstellte ihn mit schrecklichen Verbrennungen. Aber er 
mochte es nicht aufgeben, denn es war ihm teuer. 

Unter Belgaraths Führung, einem Zauberer und Schüler 
des Gottes Aldur, gewannen der König der Alorner und seine 
drei Söhne das Auge aus dem eisernen Turm Toraks zurück. 
Torak wollte sie verfolgen, aber der Zorn des Auges wehrte 
ihn ab und trieb ihn zurück. 

Belgarath machte Cherek und seine Söhne zu Königen 
über vier große Reiche, um ewige Wacht gegen Torak zu 
halten. Das Auge gab er Riva, damit er es bewahren sollte, 
und er sagte zu ihm, solange ein Nachkomme Rivas das 
Auge in Besitz hätte, sei der Westen sicher. 

Jahrhundert auf Jahrhundert verging ohne Bedrohung von 
Torak, bis zum Frühjahr 4865, als Drasnien von einer 
riesigen Schar Nadraker, Thulls und Murgos überfallen 
wurde. Mitten in diesem Meer von Angarakanern wurde das 
große eiserne Wappenzelt dessen getragen, den man Kal 
Torak nannte, das heißt König und Gott. Städte und Dörfer 
wurden in Brand gesteckt und dem Erdboden 
gleichgemacht, denn Kal Torak kam, um zu zerstören, nicht 
um zu erobern. Diejenigen, die überlebten, wurden den 
Grolimpriestern mit ihren stählernen Masken übergeben, um 
als Opfer für die unaussprechlichen Riten der Angarakaner 
zu enden. Nur diejenigen kamen mit dem Leben davon, die 
nach Algarien flohen oder an der Mündung des Aldur von 
cherekischen Kriegsschiffen aufgenommen wurden. 


Dann wandte sich das Heer nach Süden, um über Algarien 
herzufallen. Aber dort fanden sie keine Städte. Die 
nomadisierenden algarischen Reiter zogen sich vor ihnen 
zurück, um dann in machtvollen Vorstößen anzugreifen. Von 
alters her war der Sitz der algarischen Könige die Feste, ein 
von Menschen geschaffener Berg mit zehn Meter dicken 
Mauern. Vergebens rannten die Angarakaner dagegen an, 
ehe sie sich niederließen, um die Feste zu belagern. Acht 
Jahre dauerte diese aussichtslose Belagerung. 

Dies gab dem Westen Zeit, mobil zu machen und 
Vorbereitungen zu treffen. Die Generäle versammelten sich 
in der Kaiserlichen Militärakademie zu Tol Honeth und 
planten ihre Strategie. Nationale 
Meinungsverschiedenheiten wurden zurückgestellt, und 
Brand, der Hüter von Riva, wurde zum Oberbefehlshaber 
gewählt. Mit ihm kamen zwei fremdartige Ratgeber: ein 
alter, aber kräftiger Mann, der behauptete, sogar von den 
Reichen der Angarakaner zu wissen, und eine auffallend 
schöne Frau mit einer silberweißen Locke an der Schläfe und 
königlichem Auftreten. Auf diese beiden hörte Brand, ihnen 
zollte er ehrerbietigen Respekt. 

Im späten Frühjahr 4875 brach Kal Torak die Belagerung 
ab und wandte sich nach Westen, dem Meer zu, immer noch 
verfolgt von den algarischen Reiter scharen. In den Bergen 
kamen die Ulgoner des Nachts aus ihren Höhlen und 
richteten ein schreckliches Gemetzel unter den schlafenden 
Angarakanern an. Aber noch immer waren Kal Toraks 
Heerscharen ohne Zahl. Um sich neu zu formieren, stieg der 
Feind in das Tal des Aldurflusses hinab auf Vo Mimbre zu und 
zerstörte alles, was auf seinem \Weg lag. Zu Beginn des 
Sommers formierten sich die Angarakaner zum Überfall auf 
die Stadt. 

Am dritten Tag der Schlacht erklang dreimal ein Horn. 
Dann öffneten sich die Tore von Vo Mimbre, und die 
mimbrischen Ritter stürmten hinaus, um die Front des 
Angarakheers anzugreifen, und die eisenbeschlagenen Hufe 


ihrer Pferde zertrampelten die Lebenden wie die Toten. Von 
links kam die algarische Reiterei, drasnische Pikenträger und 
verschleierte Freischärler aus Ulgo, von rechts kamen die 
kriegerischen Chereker und die tolnedrischen Legionen. 

Von drei Seiten angegriffen, setzte Kal Torak seine 
Reserven ein. Aber da griffen die graugekleideten Rivaner, 
die Sendarier und die asturischen Bogenschützen sein Heer 
im Rücken an. Die Angarakaner wurden niedergemacht und 
von Verwirrung heimgesucht. 

Dann eilte der Abtrünnige, Zedar der Zauberer, zu dem 
schwarzen eisernen Zelt, das Kal Torak bislang noch nicht 
verlassen hatte. Und zu dem Verfluchten sagte er: »Herr, 
Eure Feinde haben Euch in großer Zahl umringt. Ja, selbst 
die grauen Rivaner sind zahlreich erschienen, um Eurer 
Macht zu trotzen.« 

Kal Torak erhob sich zornig und erklärte: »Ich werde 
kommen, auf daß die falschen Hüter von Cthrag Yaska, dem 
Edelstein, der mein war, mich sehen und fürchten. Schickt 
mir meine Könige.« 

Bei diesen Worten wuchs Kal Toraks Zorn, wütende Blitze 
schossen aus seinem rechten Auge und dem anderen, das 
nicht mehr war. Er befahl seinen Dienern, ihm den Schild an 
seinen handlosen Arm zu binden und nahm sein 
schreckliches schwarzes Schwert. Dann ging er, um zu 
kämpfen. 

Darauf erklang eine Stimme aus den Reihen der Rivaner: 
»Im Namen Belars trete ich dir entgegen, Torak. Im Namen 
Aldurs schleudere ich dir meine Verachtung entgegen. 
Beende das Blutvergießen, und ich werde mit dir kämpfen, 
um die Schlacht zu entscheiden. Ich bin Brand, der Hüter 
von Riva. Kämpfe mit mir oder führe deine stinkende Horde 
fort und stelle dich nie wieder gegen die Königreiche des 
Westens.« 

Da trat Kal Torak vor und rief: »Wo ist der, der es wagt, 
sein sterbliches Fleisch gegen den König der Welt zu stellen? 
Denn ich bin Torak, König der Könige und Herr der Herren. 


Ich werde diesen großsprecherischen Rivaner vernichten. 
Meine Feinde werden untergehen, und Cthrag Yaska wird 
wieder mein sein.« 

Brand trat vor. Er trug ein mächtiges Schwert und einen 
Schild, der mit einem Tuch verhüllt war. Ein grauer Wolf lief 
an seiner Seite, und eine schneeweiße Eule flog über ihm 
daher. Brand sagte: »Ich bin Brand, und ich werde mit dir 
kämpfen, elender, mißgestalteter Torak.« 

Als Torak den Wolf erblickte, sagte er: »Fort mit dir, 
Belgarath. Fliehe, wenn dir dein Leben lieb ist.« Und zu der 
Eule sagte er: »Schwöre deinem Vater ab, Polgara, und 
verehre mich. Ich will dich zu meinem Weib machen und zur 
Königin der Welt.« 

Aber der Wolf heulte verächtlich, und die Eule kreischte 
spöttisch. Torak hob sein Schwert und hieb auf Brands Schild 
ein. Lange kämpften sie, und zahlreich und heftig waren die 
Schläge, die sie austeilten. Diejenigen, die nahe genug 
standen, um alles beobachten zu können, staunten. Der 
Zorn Toraks wuchs, und sein Schwert fuhr auf Brands Schild 
nieder, bis der Rivanische Hüter vor dem wütenden Ansturm 
des Verfluchten zurückwich. Dann heulte der Wolf, und die 
Eule schrie zugleich, worauf Brands Kräfte sich erneuerten. 

Mit einer einzigen Bewegung enthüllte der Rivanische 
Hüter seinen Schild, in dessen Mitte sich ein runder 
Edelstein befand, der so groß war wie das Herz eines 
Kindes. Als Torak ihn erblickte, begann der Stein zu glühen 
und zu lodern. Der Verfluchte schrak zurück. Er ließ Schwert 
und Schild fallen und hob die Arme vors Gesicht, um dem 
schrecklichen Feuer des Steins zu entgehen. 

Da schlug Brand zu, und sein Schwert durchbohrte Toraks 
Visier und drang in das Auge, das nicht mehr war, und in 
den Kopf des Verfluchten. Torak fuhr zurück und stieß einen 
lauten Schrei aus. Er zog das Schwert heraus und warf 
seinen Helm ab. Diejenigen, die zusahen, wichen entsetzt 
zurück, denn sein Gesicht war von einem Feuer verzehrt und 
grauenhaft anzusehen. Torak weinte Blut und schrie 


nochmals auf, als er des Edelsteins ansichtig wurde, den er 
Cthrag Yaska nannte, und um dessentwillen der Krieg über 
den Westen gebracht hatte. Dann brach er zusammen, und 
die Erde erbebte bei seinem Sturz. 

Ein einziger großer Schrei entsprang dem Heer der 
Angarakaner, als sie sahen, was Kal Torak widerfahren war, 
und voller Panik wollten sie fliehen. Aber die Armeen des 
Westens verfolgen sie und erschlugen sie, und im 
Morgengrauen des vierten Tages gab es kein feindliches 
Heer mehr. 

Brand befahl, daß der Leichnam des Verfluchten zu ihm 
gebracht würde, damit er über den wachen konnte, der 
König der ganzen Welt hatte sein wollen. Aber der Leichnam 
wurde nicht gefunden. In der Nacht hatte Zedar der 
Zauberer einen Spruch gewirkt und war ungesehen durch 
die Reihen des Westens gelangt. Dann hatte er jenen 
fortgebracht, den er sich zum Herrn erwählt hatte. 

Später beriet Brand sich mit seinen Ratgebern. Und 
Belgarath sagte: »Torak ist nicht tot. Er schläft nur. Denn er 
ist ein Gott und kann nicht von Menschenhand erschlagen 
werden.« 

Polgara antwortete: »Wenn einst wieder ein König aus 
Rivas Geschlecht auf seinem Thron im Norden sitzt, dann 
wird der Dunkle Gott erwachen und gegen ihn in den Krieg 
ziehen.« 

Brand runzelte die Stirn und sagte: »Aber das bedeutet 
niemals!« Denn jedermann wußte, daß der letzte Rivanische 
König zusammen mit seiner Familie im Jahre 4002 von den 
Nyissanern erschlagen worden war. 

Wieder sprach die Frau. »Wenn die Zeit gekommen ist, 
wird der Rivanische König aufstehen und sein Recht fordern, 
wie es die alte Prophezeiung voraussagt. Mehr kann jetzt 
nicht gesagt werden.« 

Brand war zufrieden und befahl seinen Armeen, das 
Schlachtfeld von den Überresten der Angarakaner zu 
säubern. Als dies geschehen war, sammelten sich die 


Könige des Westens vor der Stadt Vo Mimbre und hielten 
Rat. Viele Stimmen erhoben sich zum Lobe Brands. 

Schon bald begannen einige zu fordern, daß Brand hinfort 
zum Herrscher des ganzen Westens ausgerufen werden 
sollte. Einzig Mergon, der Botschafter des Kaiserreiches 
Tolnedra, protestierte im Namen seines Kaisers, Ran Borune 
IV. 

Brand schlug diese Ehre aus, und der Vorschlag wurde 
fallengelassen, so daß wieder Frieden herrschte unter 
denjenigen, die im Rat versammelt waren. Aber als 
Gegenleistung für den Frieden wurde eine Forderung an 
Tolnedra gestellt. 

Zuerst sprach der Gorim der Ulgoner mit lauter Stimme: 
»In Erfüllung der Prophezeiung muß eine tolnedrische 
Prinzessin dem Rivanischen König, der kommen wird, um die 
Welt zu retten, als Gattin versprochen werden. Das fordern 
die Götter von uns.« 

Wieder protestierte Mergon. »Die Halle des Rivanischen 
Königs ist leer und verlassen. Kein König sitzt auf dem Thron 
von Riva. Wie kann eine Prinzessin des Kaiserreichs von 
Tolnedra ein Phantom heiraten?« 

Dann erwiderte die Frau, die Polgara hieß: »Der 
Rivanische König wird zurückkehren und seinen Thron 
besteigen und seine Braut fordern. Deshalb soll vom 
heutigen Tage an jede Prinzessin von Tolnedra an ihrem 
sechzehnten Geburtstag in der Halle des Rivanischen Königs 
erscheinen. Sie soll ihr Hochzeitskleid tragen und dort drei 
Tage auf die Ankunft des Königs warten. Wenn er nicht 
kommt, sie zu fordern, ist sie frei, um zu ihrem Vater 
zurückzukehren, was er auch für sie entscheiden mag.« 

Mergon rief aus: »Ganz Tolnedra wird sich gegen diese 
Demütigung erheben. Nein! Das darf nicht sein!« 

Wieder sprach der weise Gorim der Ulgos. »Sage deinem 
Kaiser, daß es der Wille der Götter ist. Sage ihm auch, an 
dem Tag, an dem Tolnedra dies nicht erfüllt, wird sich der 
Westen gegen ihn erheben und die Söhne Nedras in alle 


Winde zerstreuen und die Macht des Reiches niederreißen, 
bis das Kaiserreich Tolnedra nicht mehr ist.« 

Und daraufhin, als er die Macht der Armeen vor sich sah, 
gab der Botschafter nach. Dann stimmten alle zu und waren 
von nun an daran gebunden. 

Als dies geschehen war, kamen die Edlen des 
kriegsgeschüttelten Arendien zu Brand und sagten: »Der 
König der Mimbrer ist tot und auch der Herzog der Asturier. 
Wer soll uns jetzt regieren? Seit zweitausend Jahren hat der 
Krieg zwischen Mimbre und Asturien Arendien gespalten. 
Wie können wir wieder ein Volk werden?« 

Brand dachte nach. »Wer ist der Erbe des Mimbrer 
Throns?« 

Brand sagte: »Führt sie zu mir.« Und als sie vor ihm 
standen, sagte Brand: »Das Blutvergießen zwischen Mimbre 
und Asturien muß ein Ende haben. Deshalb ist es mein 
Wille, daß ihr einander heiratet und die beiden Häuser, die 
so lange gegeneinander Krieg geführt haben, auf diese 
Weise miteinander verbindet.« 

Die beiden wehrten sich gegen das Urteil, denn sie waren 
voll überlieferter Feindschaft und Stolz auf ihre eigene 
Abstammung. Aber Belgarath nahm Korodullin beiseite und 
sprach vertraulich mit ihm. Und Polgara ging mit 
Mayaserana außer Hörweite und unterhielt sich lange mit 
ihr. Niemand erfuhr damals oder später, was man den 
beiden jungen Leuten gesagt hatte. Aber als sie zu Brand, 
der auf sie wartete, zurückkehrten, waren Mayaserana und 
Korodullin einverstanden, einander zu heiraten. Das war das 
Ende der Ratsversammlung, die nach der Schlacht von Vo 
Mimbre abgehalten wurde. 

Bevor Brand wieder nach Norden aufbrach, sprach er zum 
letztenmal zu allen Königen und Edlen. 

Er wandte sich ab und ritt mit dem grauhaarigen Mann, 
der Belgarath war, und der königlichen Frau, die Polgara 
war, an seiner Seite nach Norden. In Camaar in Sendarien 


bestiegen sie ein Schiff und segelten nach Riva. Und Brand 
kehrte nicht wieder in die Königreiche des Westens zurück. 

Aber über seine Gefährten werden viele Sagen erzählt. 
Und was von diesen Sagen wahr ist und was erfunden, 
wissen nur Wenige. 


Teil Eins 
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Vo Wacune gab es nicht mehr. Zweitausendvierhundert 
Jahre waren vergangen, seit die Stadt der Wacite-Arendier 
verwüstet worden war und die dunklen, endlosen Wälder 
Nordarendiens sich der Ruinen bemächtigt hatten. Mauern 
waren eingestürzt und von Moos und dem feuchten, 
braunen Farn des Waldbodens überwuchert worden, und nur 
die Trümmer der einst stolzen Türme waren noch unter den 
Bäumen und dem Nebel zu sehen und kennzeichneten die 
Stelle, an der Vo Wacune gestanden hatte. Nasser Schnee 
lag auf den nebelverhangenen Ruinen, und Wassertropfen 
rannen an den uralten Steinen hinab wie Tränen. 

Garion wanderte allen durch die von Bäumen 
überwachsenen Straßen der toten Stadt. Er hatte sich in den 
dicken, grauen Wollumhang eingehüllt, um sich gegen die 
Kälte zu schützen. Seine Gedanken waren so traurig wie die 
weinenden Steine um ihn herum. Faldors Farm mit ihren 
grünen, sonnendurchfluteten Feldern lag so weit hinter ihm, 
daß sie sich im zurückweichenden Dunst zu verlieren schien. 
Er hatte heftiges Heimweh. So sehr er sich auch bemühte, 
sie festzuhalten, die Einzelheiten entglitten ihm. Die reichen 
Düfte aus Tante Pols Küche waren nur noch eine schwache 
Erinnerung: der Klang von Durniks Hammer in der Schmiede 
verhallte wie das ersterbende Echo eines letzten 
Glockenschlages; und die klaren, scharfgeschnittenen 
Gesichter seiner Spielgefährten verschwammen in seiner 
Erinnerung, bis er nicht mehr sicher war, sie überhaupt noch 
wiederzuerkennen. Seine Kindheit entschwand, und so sehr 
er es auch versuchte, er konnte sie nicht aufhalten. Alles 
veränderte sich; das war das ganze Problem. Der Kern 
seines Lebens, der Fels, auf den seine Kindheit aufgebaut 
war, war immer Tante Pol gewesen. In der einfachen Welt 
auf Faldors Farm war sie Herrin Pol gewesen, die Köchin, 
aber in der Welt hinter Faldors Farm war sie Polgara die 


Zauberin, die vier Jahrtausend hatte vorbeiziehen sehen, 
mit einer Aufgabe betraut, die jenseits menschlichen 
Verstehens lag. 

Und Meister Wolf, der alte, herumziehende 
Geschichtenerzähler, hatte sich gleichfalls verändert. Garion 
wußte jetzt, daß sein alter Freund in Wirklichkeit sein 
Ururgroßvater war - mit einer Ungewissen Anzahl weiterer 
»Urs< -, aber sich hinter dem verschmitzten alten Gesicht 
stets der durchdringende Blick von Belgarath dem Zauberer 
befunden hatte, der wartete und die Torheiten von 
Menschen und Göttern seit siebentausend Jahren 
beobachtete. Garion seufzte und stapfte weiter durch den 
Schnee. 

Selbst ihre Namen waren beunruhigend. Garion hatte nie 
an Zauberei, Magie oder Hexerei glauben wollen. Solche 
Dinge waren unnatürlich, und sie brachten seine Vorstellung 
von einer stabilen, vernünftigen Wirklichkeit ins Wanken. 
Aber zu viele Dinge waren geschehen, die ihm nicht länger 
gestatteten, seine tröstliche Skepsis beizubehalten. In 
einem einzigen, erschütternden Moment waren seine letzten 
Zweifel beiseitegefegt worden. In staunendem Unglauben 
hatte er beobachtet, wie Tante Pol den milchigen Schleier 
von den Augen Martjes der Hexe genommen hatte. Mit einer 
brutal gleichgültigen Geste und einem einzigen Wort hatte 
sie der Verrückten das Augenlicht wiedergeschenkt und ihr 
dafür die Macht genommen, in die Zukunft zu sehen. Garion 
schauderte bei dem Gedanken an Martjes verzweifeltes 
Wehgeschrei. Dieser Schrei hatte gewissermaßen den Punkt 
markiert, an dem die Welt weniger stabil, weniger vernünftig 
und schließlich weniger sicher geworden war. 

Fern von dem einzigen Ort, den er je gekannt hatte, 
unsicher über die Identität der beiden Personen, die ihm am 
nächsten standen, und vor der Zerstörung einer Vorstellung 
von dem Unterschied zwischen dem Möglichen und dem 
Unmöglichen, fand Garion sich zu einer seltsamen 
Pilgerfahrt verpflichtet. Er hatte keine Ahnung, was sie in 


dieser zerstörten Stadt, die von den Bäumen verschlungen 
wurde, taten und er hatte nicht die leiseste Idee, wohin sie 
von hier aus gehen würden. Die einzige Gewißheit, die ihm 
blieb, war der grimmige Gedanke, an den er sich jetzt 
klammerte - irgendwo auf der Welt gab es einen Mann, der 
einst durch die frühmorgendliche Dunkelheit zu einem 
kleinen Haus in einem verlassenen Dorf geschlichen war 
und Garions Eltern ermordet hatte. Selbst wenn es sein 
ganzes Leben dauern sollte, Garion würde diesen Mann 
finden, und wenn er ihn gefunden hatte, würde er ihn töten. 
In dieser einen Tatsache lag etwas seltsam Tröstliches. 

Er kletterte vorsichtig über die Trümmer eines Hauses, 
das auf die Straße gestürzt war, und setzte seine 
schwermütige Erkundung der Ruinenstadt fort. Es gab 
eigentlich nichts zu sehen. Die geduldigen Jahrhunderte 
hatten nahezu alles ausgelöscht, was der Krieg hinterlassen 
hatte, und der feuchte Schnee und der dichte Nebel 
verbargen selbst jene letzten Überreste. Garion seufzte 
wieder und begann, seine Spur zurückzuverfolgen bis zu 
dem verfallenen Turmstumpf, wo sie die letzte Nacht 
verbracht hatten. 

Als er näherkam, sah er, daß Meister Wolf und Tante Pol in 
einiger Entfernung von der Turmruine beisammen standen 
und sich leise unterhielten. Der alte Mann hatte seine 
rostbraune Kapuze hochgezogen, Tante Pol hatte sich fest in 
ihren blauen Umhang gewickelt. Ein Ausdruck zeitlosen 
Bedauerns lag auf ihrem Gesicht, als sie auf die nebligen 
Ruinen blickte. Ihr langes dunkles Haar floß ihr über den 
Rücken, und die einzelne weiße Locke an ihrer Stirn schien 
heller zu sein als der Schnee zu ihren Füßen. 

»Da ist er ja«, sagte Meister Wolf zu ihr, als Garion sich 
näherte. Sie nickte und sah Garion ernst an. »Wo warst du?« 
fragte sie. 

»Nirgends«, antwortete Garion. »Ich habe nur 
nachgedacht, das ist alles.« 


»Du hast es jedenfalls fertiggebracht, dir nasse Füße zu 
holen, wie ich sehe.« 

Garion hob einen seiner durchnäßten, braunen Stiefel und 
sah auf den schmutzigen Schneematsch, der daran klebte. 
»Der Schnee ist nasser, als ich dachte«, entschuldigte er 
sich. 

»Fühlst du dich wirklich wohler, wenn du das Ding da 
träagst?« fragte Meister Wolf und deutete auf das Schwert, 
das Garion jetzt immer trug. 

»Alle sagen, in Arendien sei es gefährlich«, erklärte 
Garion. »Außerdem muß ich mich daran gewöhnen.« Er 
schob den knirschenden neuen Ledergürtel herum, bis das 
drahtumwickelte Heft nicht mehr so deutlich zu sehen war. 
Das Schwert war ein Erastidegeschenk von Barak, eins der 
Geschenke, die er bekommen hatte, als sie während des 
Feiertages auf See waren. »Es paßt nicht recht zu dir, weißt 
du«, sagte der alte Mann mißbilligend. 

»Laß ihn in Ruhe, Vaters, sagte Tante Pol fast 
geistesabwesend. »Es ist schließlich seins, und er kann es 
tragen, wenn er will.« 

»Sollte Hettar nicht inzwischen hier sein?« fragte Garion, 
der das Thema wechseln wollte. 

»Vielleicht ist er in den Bergen von Sendarien in tiefen 
Schnee geraten«, antwortete Wolf. »Er wird schon kommen. 
Hettar ist sehr verläßlich.« 

»Ich verstehe nicht ganz, warum wir nicht einfach in 
Camaar Pferde gekauft haben.« 

»Sie wären nicht so gut gewesen«, erwiderte Wolf und 
kratzte seinen kurzen, weißen Bart. »Wir haben einen 
langen Weg vor uns, und ich möchte mir keine Sorgen 
darüber machen müssen, daß ein Pferd unterwegs zu 
lahmen anfängt. Es ist wesentlich besser, sich jetzt etwas 
Zeit zu nehmen, als später noch mehr Zeit zu verlieren.« 

Garion rieb sich den Nacken, wo die Kette des seltsam 
geprägten Silberamuletts, das Wolf und Tante Pol ihm an 
Erastide geschenkt hatten, seinen Hals wundscheuerte. 


»Mach dir keine Gedanken deswegen, mein Lieber«, sagte 
Tante Pol. 

»Ich wünschte, ich dürfte es auf der Kleidung tragen«, 
beschwerte er sich. »Niemand kann es unter meiner Tunika 
sehen.« 

»Es muß direkt auf der Haut getragen werden.« 

»Es ist nicht sehr bequem. Es ist schon hübsch, finde ich, 
aber manchmal scheint es kalt zu sein und manchmal warm, 
und ab und zu ist es schrecklich schwer. Die Kette scheuert 
immer an meinem Nacken. Ich glaube, ich bin an Schmuck 
nicht gewöhnt.« 

»Es ist nicht einfach nur ein Schmuckstück, mein Junges, 
sagte sie. »Mit der Zeit wirst du dich daran gewöhnen.« 

Wolf lachte. »Vielleicht macht es dir die Sache leichter, 
wenn du weißt, daß deine Tante Pol zehn Jahre gebraucht 
hat, um sich an ihres zu gewöhnen. Ich mußte sie ständig 
daran erinnern, es wieder anzulegen.« 

»Ich weiß nicht, warum wir ausgerechnet jetzt darüber 
sprechen müssen, Vater«, sagte Tante Pol kühl. 

»Hast du auch eins?« fragte Garion den alten Mann, 
plötzlich neugierig geworden. 

»Natürlich.« 

»Heißt das, wir tragen alle eins?« 

»Es ist ein Familienbrauch, Garion«, erklärte Tante Pol in 
einem Ton, der die Diskussion beendete. Der Nebel wogte 
um sie, und ein kalter, feuchter Wind heulte durch die 
Ruinen. 

Garion seufzte. »Ich wünschte, Hettar käme. Ich möchte 
hier weg. Hier ist es wie auf einem Friedhof.« 

»Es war nicht immer so«, sagte Tante Pol leise. 

»Wie war es denn?« 

»Ich war glücklich hier. Die Mauern waren hoch, und die 
Türme ragten in den Himmel. Wir dachten alle, es würde für 
immer so bleiben.« Sie deutete auf ein paar winterbraune 
Brombeerranken, die über die geborstenen Steine krochen. 
»Dort drüben war ein Blumengarten, in dem Frauen in hellen 


Kleidern saßen und den jungen Männern lauschten, die 
ihnen von außerhalb der Gartenmauern vorsangen. Die 
Stimmen der jungen Männer waren lieblich, und die Damen 
seufzten und warfen ihnen rote Rosen über die Mauern zu. 

Und diese Straße hinunter lag ein marmorgepflasteter 
Platz, wo die alten Männer sich trafen, um über vergessene 
Kriege und dahingegangene Gefährten zu reden. Dahinter 
lag ein Haus mit einer Terrasse, wo ich abends mit Freunden 
saß und die Sterne beobachtete, während ein Knabe uns 
gekühlte Früchte brachte und die Nachtigallen sangen, als 
wollte ihnen das Herz zerspringen.« 

Ihre Stimme erstarb. »Aber dann kamen die Asturierx, 
fuhr sie mit veränderter Stimme fort. »Du wärst erstaunt, 
wie wenig Zeit man braucht, um etwas einzureißen, das in 
tausend Jahren erbaut worden ist.« 

»Denk nicht daran, Pol«, sagte Wolf. »Diese Dinge 
geschehen von Zeit zu Zeit. Wir können nicht viel dagegen 
tun.« 

»Ich hätte etwas tun können, Vater«, antwortete sie und 
blickte auf die Ruinen. »Aber du wolltest es nicht zulassen, 
erinnerst du dich?« 

»Müssen wir das wieder durchgehen, Pol?« fragte Wolf 
gequält. »Du mußt lernen, deine Verluste zu akzeptieren. 
Die Wacite Arendier waren ohnehin dem Untergang geweiht. 
Im günstigsten Fall hättest du nur das Unvermeidliche um 
ein paar Monate hinausgezögert. Wir sind nicht, wer wir sind 
und was wir sind, um uns in Sachen zu verstricken, die 
keinerlei Bedeutung haben.« 

»Das hast du früher schon gesagt.« Sie blickte zu den 
Bäumen hinüber, die sich im Nebel verschwommen entlang 
der Straßen hinzogen. »Ich hatte nicht geglaubt, daß die 
Bäume so schnell zurückkommen«, sagte sie mit seltsam 
belegter Stimme. »Ich hatte gedacht, sie würden länger 
warten.« 

»Es ist fast zweitausendfünfhundert Jahre her, Pol.« 

»Wirklich? Es kommt mir vor wie letztes Jahr.« 


»Grüble nicht darüber. Dann wirst du nur melancholisch. 
Warum gehen wir nicht hinein? Der Nebel macht uns 
allmählich alle schwermütig.« 

Unerwartet legte Tante Pol ihren Arm um Garions Schulter, 
als sie sich dem Turm zuwandten. Ihr Duft und das Gefühl 
ihrer Nähe schnürte ihm die Kehle zu. Die Distanz, die in den 
letzten paar Monaten zwischen ihnen entstanden war, 
schien sich bei ihrer Berührung aufzulösen. 

Die Kammer im Untergeschoß des Turms war aus solch 
dicken Steinen erbaut worden, daß weder der Lauf der 
Jahrhunderte noch die schweigenden, tastenden Ranken der 
Baumwurzeln in der Lage gewesen waren, sie zu zerstören. 
Große, flache Bögen trugen die niedrige Steindecke und 
ließen den Raum fast wie eine Höhle wirken. Am Ende des 
Raumes, gegenüber der schmalen Tür, bildete ein breiter 
Riß zwischen zwei der rohbehauenen Steinblöcke einen 
natürlichen Kamin. Am Abend ihrer Ankunft hatte Durnik 
finster den Riß betrachtet, denn ihnen war kalt und sie 
waren durchnäßt gewesen, dann hatte er rasch aus 
Trümmern einen rohen, aber funktionsfähigen Kamin 
gebaut. »Das wird es tun«, hatte der Schmied gesagt. 
»Vielleicht nicht sehr elegant, aber gut genug für ein paar 
Tage.« 

Als Wolf, Garion und Tante Pol den niedrigen, 
höhlenartigen Raum betraten, knisterte ein schönes Feuer 
im Kamin, das undeutliche Schatten zwischen den Gewölben 
warf und eine willkommene Wärme ausstrahlte. Durnik, in 
seiner braunen Ledertunika, stapelte Feuerholz an einer 
Wand auf. Barak, riesig, rotbärtig, und mit Kettenhemd 
angetan, polierte sein Schwert. Silk, in ungebleichtem 
Leinenhemd und schwarzer Lederweste, saß müßig auf 
einem ihrer Gepäckballen und spielte mit ein paar Würfeln. 

»Schon irgendein Zeichen von Hettar?« fragte Barak 
aufblickend. 

»Es ist noch einen Tag zu früh«, antwortete Meister Wolf 
und ging zum Kamin, um sich zu wärmen. 


»Warum ziehst du nicht andere Stiefel an, Garion?« schlug 
Tante Pol vor und hängte ihren blauen Umhang an einen der 
Haken, die Durnik in die Wand geschlagen hatte. 

Garion hob sein Bündel von einem der Haken und 
durchwühlte es. 

»Auch andere Strümpfe«, setzte sie hinzu. 

»Hebt sich der Nebel eigentlich etwas?« fragte Silk 
Meister Wolf. 

»Kein bißchen.« 

»Wenn ich euch überreden kann, vom Feuer 
wegzukommen, kümmere ich mich ums Abendessen«, sagte 
Tante Pol, plötzlich sehr geschäftig. Sie fing an, einen 
Schinken, einige Laibe eines dunklen Bauernbrotes, einen 
Sack getrockneter Erbsen und einige ledrige Karotten 
auszupacken und summte leise vor sich hin, wie sie es 
immer tat, wenn sie kochte. 

Am nächsten Morgen nach dem Frühstück zog Garion eine 
wollgefütterte Überweste an, gürtete sein Schwert um und 
ging wieder hinaus in die nebelverhangenen Ruinen, um 
nach Hettar Ausschau zu halten. Es war eine Aufgabe, die er 
sich selbst auferlegt hatte, und er war dankbar, daß keiner 
seiner Freunde ihm sagte, dies sei eigentlich unnötig. 
Während er durch die mit Schneematsch bedeckten Straßen 
stapfte und auf das Westtor der Stadt zuhielt, bemühte er 
sich ganz bewußt darum, die melancholischen Grübeleien zu 
vermeiden, die den vergangenen Tag verdüstert hatten. Da 
er die Umstände absolut nicht ändern konnte, würde es ihm 
nur einen schalen Geschmack im Mund einbringen, wenn er 
weiter darauf herumkaute. Er war nicht gerade fröhlich, als 
er das niedrige Mauerstück am Westtor erreichte, aber auch 
nicht schwermütig. 

Die Mauer bot etwas Schutz, aber die feuchte Kälte kroch 
immer noch durch die Straßen, und seine Füße waren 
bereits kalt. Er schauderte und setzte sich, um zu warten. Es 
hatte keinen Zweck, bei dem Nebel versuchen zu wollen, 
weit zu sehen, also konzentrierte er sich darauf zu lauschen. 


Seine Ohren begannen, die Geräusche im Wald jenseits der 
Mauer auseinanderzuhalten, das Tröpfeln des Wassers von 
den Bäumen und hin und wieder das feuchte Plumpsen, 
wenn Schnee von den Ästen glitt, das Picken eines Spechts 
an einem toten Baumstumpf in einigen hundert Metern 
Entfernung. 

»Das ist meine Kuh«, sagte plötzlich eine Stimme aus dem 
Nebel. 

Garion erstarrte und lauschte schweigend. 

»Dann halte sie auch auf deiner eigenen Weide«s, 
entgegnete eine andere Stimme. 

»Bist du das, Lammer?« fragte die erste Stimme. 

»Richtig. Du bist Detton, nicht wahr?« 

»Ich habe dich nicht erkannt. Wie lang ist es her?« 

»Vier oder fünf Jahre, glaube ich«, schätzte Lammer. 

»Wie stehen die Dinge in deinem Dorf?« fragte Detton. 

»Wir hungern. Die Steuern nehmen uns alles.« 

»Uns auch. Wir haben schon gekochte Baumwurzeln 
gegessen.« 

»Das haben wir noch nicht versucht. Wir essen unsere 
Schuhe.« 

»Wie geht es deiner Frau?« fragte Detton höflich. 

»Sie ist letztes Jahr gestorben«, antwortete Lammer mit 
flacher, unbeteiligter Stimme. »Unser Herr hat unseren Sohn 
als Soldat eingezogen, und er ist irgendwo in einer Schlacht 
umgekommen. Sie haben kochendes Pech auf ihn gegossen. 
Danach hat sie aufgehört zu essen. Sie hat nicht lange 
gebraucht, um zu sterben.« 

»Das tut mir leid«, sagte Detton mitfühlend. »Sie war sehr 
schön.« 

»Sie sind jetzt beide besser dran«, erklärte Lammer. »Sie 
frieren und hungern nicht mehr. Was für Baumwurzeln habt 
ihr gegessen?« 

»Birke ist am besten«, sagte Detton. »Fichte ist zu harzig, 
und Eiche ist zu hart. Du mußt etwas Gras zusammen mit 


den Wurzeln kochen, damit sie etwas Geschmack 
bekommen.« 

»Das muß ich mal versuchen.« 

»Ich muß zurück«, sagte Detton. »Mein Herr hat mir 
befohlen, Bäume zu fällen, und er läßt mich auspeitschen, 
wenn ich zu lange fortbleibe.« 

»Vielleicht sehen wir uns mal wieder.« 

»Wenn wir beide dann noch leben.« 

»Wiedersehen, Detton.« 

»Wiedersehen, Lammer.« 

Die zwei Stimmen entfernten sich. Garion stand noch 
lange, nachdem sie fort waren, unbeweglich, betäubt vor 
Entsetzen und mit Tränen des Mitgefühls in den Augen. Am 
schlimmsten fand er die sachliche Art, in der die beiden 
alles hinnahmen. Ein schrecklicher Zorn begann in ihm zu 
brennen. Plötzlich hatte er das Bedürfnis, jemanden zu 
schlagen. 

Dann hörte er ein weiteres Geräusch im Nebel. Irgendwo 
in der Nähe sang jemand im Wald. Die Stimme war ein 
heller, klarer Tenor, und Garion konnte sie deutlich hören, 
als sie näherkam. Das Lied handelte von uraltem Unrecht, 
und der Refrain war ein Kriegsruf. Unsinnigerweise 
konzentrierte sich Garions Zorn auf den unbekannten 
Sänger. Sein geistloses Geschrei über abstrakte 
Ungerechtigkeiten schien irgendwie obszön angesichts der 
stillen Verzweiflung von Detton und Lammer Ohne zu 
überlegen, zog Garion sein Schwert und kauerte sich hinter 
die eingestürzte Mauer. 

Das Lied erklang noch näher, und Garion konnte die 
Huftritte eines Pferdes in dem nassen Schnee hören. 
Vorsichtig streckte er den Kopf über die Mauer und sah, daß 
der Sänger sich bis auf etwa zwanzig Schritte genähert 
hatte. Es war ein junger Mann in gelber Hose und 
leuchtendroter Weste. Sein pelzgefütterter Umhang war 
zurückgeschlagen. Er trug einen langen, geschwungenen 
Bogen über der Schulter und ein Schwert in einer Scheide 


an der Hüfte. Sein rotgoldenes Haar floß ihm weich über den 
Rücken. Auf dem Kopf trug er eine spitze federgeschmückte 
Kappe. Obwohl sein Lied düster war und seine Stimme vor 
Leidenschaft vibrierte, lag in seinem jugendlichen Gesicht 
eine freundliche Offenheit, die kein noch so finsterer Blick 
trüben konnte. Garion starrte diesen hohlköpfigen jungen 
Edelmann an, sicher, daß der singende Narr noch nie eine 
Mahlzeit aus Baumwurzeln hatte bereiten oder eine Frau 
beklagen müssen, die sich aus Kummer zu Tode gehungert 
hatte. Der Fremde wendete sein Pferd und ritt, noch immer 
singend, direkt auf den zerfallenen Torbogen zu, neben dem 
Garion in seinem Versteck hockte. 

Garion war eigentlich nicht streitlustig, und unter anderen 
Umständen wäre er die Situation vielleicht anders 
angegangen. Der herausgeputzte junge Fremde erschien 
jedoch genau zum falschen Zeitpunkt. Garions rasch 
entwickelter Plan besaß den Vorzug der Einfachheit. Da es 
nichts gab, um ihn zu verkomplizieren, wirkte er 
bewundernswert - bis zu einem gewissen Punkt. Kaum hatte 
der singende junge Mann das Tor passiert, als Garion aus 
seinem Versteck trat, den Umhang des Reiters ergriff und 
ihn kräftig aus dem Sattel zog. Mit einem verblüfften 
Aufschrei und einem nassen Platsch landete der Fremde 
unzeremoniell vor Garions Füßen. Der zweite Teil von 
Garions Plan ging jedoch völlig schief. Noch als er nähertrat, 
um den gestürzten Reiter mit vorgehaltenem Schwert 
gefangenzunehmen, rollte sich der junge Mann herum, kam 
auf die Füße und zog sein Schwert. Alles geschah in einer 
einzigen fließenden Bewegung. Seine Augen funkelten vor 
Wut, und er schwang drohend sein Schwert. 

Garion war kein Fechter, aber seine Reflexe waren gut, 
und die Arbeiten, die er auf Faldors Farm erledigt hatte, 
hatten seine Muskeln gekräftigt. Trotz des Zorns, der ihn 
dazu getrieben hatte, zuerst anzugreifen, wollte er den 
jungen Mann nicht wirklich verletzen. Sein Gegner schien 
sein Schwert locker, geradezu nachlässig zu halten, und 


Garion glaubte, daß ein kräftiger Hieb auf die Klinge es ihm 
aus der Hand schlagen würde. Er holte aus, aber die Klinge 
des Fremden zuckte außer Reichweite seines schweren 
Schlages und sauste mit stählernem Klang auf sein eigenes 
Schwert nieder. Garion sprang zurück und holte nochmals 
ungelenk aus. Wieder trafen die Schwerter aufeinander. 
Dann war die Luft erfüllt von Krachen, Knirschen und 
dröhnendem Geklirr, als die beiden mit ihren Klingen 
aufeinander einschlugen, parierten und täuschten. Garion 
brauchte nur einen Moment, um zu erkennen, daß sein 
Gegner wesentlich besser war als er, und der junge Mann 
einige Gelegenheiten, ihn zu treffen, ignoriert hatte. Gegen 
seinen Willen begann er in der Aufregung ihres lärmenden 
Kampfes zu grinsen. Das antwortende Grinsen des Fremden 
war offen, sogar freundlich. 

»Das reicht jetzt!« Das war Meister Wolf. Der alte Mann 
kam, von Barak und Silk gefolgt, auf sie zu. 

Garions Gegner ließ nach einem überraschten Blick sein 
Schwert sinken. »Belgarath«, begann er. 

»Lelldorin«, sagte Wolf schneidend, »hast du das bißchen 
Verstand, was du hattest, völlig verloren?« 

Einige Dinge schoben sich gleichzeitig in Garions 
Gedanken zurecht, als Wolf sich ihm kühl zuwandte. »Nun, 
Garion, möchtest du mir das erklären?« 

Garion entschied, es mit List zu versuchen. »Großvater«, 
sagte er und betonte das Wort, wobei er dem jungen 
Fremden einen warnenden Blick zuwarf, »du hast doch nicht 
geglaubt, wir würden wirklich kämpfen, oder? Lelldorin hat 
mir nur gezeigt, wie man das Schwert eines Gegners 
abwehrt, wenn man angegriffen wird, das ist alles.« 

»Wirklich?« fragte Wolf skeptisch. 

»Natürlich«, bekräftigte Garion in aller Unschuld. 
»Welchen Grund könnten wir schon haben, uns gegenseitig 
verletzen zu wollen?« 

Lelldorin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber 
Garion trat ihm auf den Fuß. 


»Lelldorin ist wirklich sehr gut«, redete er hastig weiter 
und legte freundschaftlich seine Hand auf die Schulter des 
jungen Mannes. »Er hat mir in ein paar Minuten sehr viel 
beigebracht.« 

Laß es gut sein zuckten Silks Finger ihm in den knappen 
Gesten der geheimen drasnischen Sprache zu. - Eine Lüge 

»Die Mimbrater halten seit einiger Zeit ehrliche Asturier 
auf, um sie zu verhören«, erklärte der junge Arendier, »und 
ich mußte an einigen ihrer Befestigungen vorbei. Ich dachte, 
wenn ich so angezogen bin wie einer ihrer Gecken, würde 
man mich nicht belästigen.« 

»Vielleicht hast du doch mehr Verstand, als ich dachte«, 
raumte Wolf widerwillig ein. Er wandte sich an Silk und 
Barak. »Das ist Lelldorin, Sohn des Barons von Wildantor. Er 
wird uns begleiten.« 

»Darüber wollte ich mit dir sprechen, Belgarath«, warf 
Lelldorin rasch ein. »Mein Vater hat mir befohlen 
herzukommen, und ich muß ihm gehorchen, aber ich bin in 
einer Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit schon 
verpflichtet.« 

»Jeder junge Adelige in Asturien ist in mindestens zwei 
oder drei Angelegenheiten solcher Dringlichkeit 
verpflichtet«, erwiderte Wolf. »Es tut mir leid, Lelldorin, aber 
die Sache, in der wir stecken, ist viel zu wichtig. Sie darf 
nicht hinausgezögert werden, nur weil du ein paar 
mimbrischen Steuereintreibern auflauern möchtest.« 

Tante Pol trat mit Durnik auf sie zu. »Was machen sie mit 
den Schwertern, Vater?« fragte sie mit blitzenden Augen. 

»Spielen«, antwortete Meister Wolf kurz. »Sagen sie 
wenigstens. Das ist Lelldorin. Ich glaube, ich habe dir von 
ihm erzählt.« 

Tante Pol musterte Lelldorin mit hochgezogenen Brauen 
von oben bis unten. »Ein sehr farbenfroher junger Mann.« 

»Die Kleider sind Tarnung«, erklärte Wolf. »Er ist nicht so 
leichtfertig, wie er aussieht - jedenfalls nicht ganz so. Er ist 


der beste Bogenschütze Asturiens, und wir könnten seine 
Fähigkeiten brauchen, bevor das alles vorbei ist.« 

»Ich verstehe«, sagte sie nicht recht überzeugt. 

»Es gibt natürlich noch einen Grund«, fuhr Wolf fort, »aber 
ich glaube, wir sollten das nicht jetzt besprechen, oder?« 

»Machst du dir immer noch Gedanken über diese Stelle, 
Vater?« fragte sie empört. »Der Mrin Codex ist sehr unklar, 
und keine der anderen Versionen sagt überhaupt etwas zu 
den Personen, die er erwähnt. Es könnte sich um reine 
Allegorien handeln, wie du weißt.« 

»Ich habe einige Allegorien zuviel gesehen, die sich als 
Tatsachen herausstellten, um in diesem Punkt etwas zu 
riskieren. Warum gehen wir nicht zurück zum Turm?« schlug 
er vor. »Es ist zu naß und zu kalt hier draußen für längere 
Debatten über Textauslegungen.« 

Verblüfft über diesen Wortwechsel sah Garion Silk an, 
aber der kleine Mann erwiderte den Blick genauso 
verständnislos. 

»Hilfst du mir, mein Pferd einzufangen, Garion?« fragte 
Lelldorin höflich und steckte sein Schwert in die Scheide. 

»Natürlich«, antwortete Garion und steckte ebenfalls 
seine Waffe ein. »Ich glaube, es ist in diese Richtung 
gelaufen.« 

Lelldorin hob seinen Bogen auf, und die beiden folgten 
der Spurdes Pferdes, die von den Ruinen wegführte. 

»Es tut mir leid, daß ich dich vom Pferd gezogen habe«x, 
entschuldigte sich Garion, als sie außer Sichtweite der 
anderen waren. 

»Macht nichts.« Lelldorin lachte. »Ich hätte besser 
aufpassen müssen.« Er sah Garion fragend an. »Warum hast 
du Belgarath belogen?« 

»Es war ja nicht wirklich gelogen«, antwortete Garion. 
»Wir wollten uns nicht wirklich verletzen, und manchmal 
dauert es Stunden, so etwas zu erklären.« 

Lelldorin lachte wieder. Ein ansteckendes Lachen. Gegen 
seinen Willen mußte Garion mitlachen. 


Lachend gingen sie beide eine überwucherte Straße 
zwischen niedrigen, schneebedeckten Trümmerhaufen 
entlang. 


2 


Lelldorin von Wildantor war achtzehn Jahre alt, obwohl seine 
offene Art ihn jünger wirken ließ. Jede Gefühlsregung malte 
sich sofort auf seinem Gesicht ab, und Aufrichtigkeit 
überstrahlte es. Er war impulsiv, ausgefallen in seinen 
Äußerungen, und vermutlich, wie Garion zögernd feststellte, 
nicht allzu klug. Trotzdem war es unmöglich, ihn nicht zu 
mögen. 

Am nächsten Morgen, als Garion seinen Umhang holte, 
um weiter Ausschau nach Hettar zu halten, schloß Lelldorin 
sich ihm unverzüglich an. Der junge Arendier hatte seine 
geckenhafte Kleidung abgelegt und trug nun eine braune 
Hose, eine grüne Tunika und ein dunkelbraunes Wollcape. Er 
trug seinen Bogen über der Schulter und am Gürtel einen 
Köcher mit Pfeilen. Als sie durch den Schnee auf die 
zerfallene Westmauer zugingen, unterhielt er sich damit, auf 
Ziele zu schießen, die kaum sichtbar waren. 

»Du schießt sehr gut«, sagte Garion nach einem 
besonders gelungenen Schuß bewundernd. 

»Ich bin Asturier«, antwortete Lelldorin bescheiden. »Wir 
sind seit Jahrtausenden Bogenschützen. Mein Vater ließ 
diesen Bogen am Tag meiner Geburt schneiden. Ich konnte 
ihn spannen, als ich acht Jahre alt war.« 

»Du jagst sicher viel«, meinte Garion, der an die dichten 
Wälder um sie herum dachte und an die Wildspuren, die er 
im Schnee entdeckt hatte. 

»Es ist der am weitesten verbreitete Zeitvertreib bei uns.« 
Lelldorin blieb stehen, um den Pfeil, den er gerade 
abgeschossen hatte, aus einem Baumstumpf zu ziehen. 
»Mein Vater ist stolz darauf, daß bei uns nie Rind oder 
Hammelfleisch auf den Tisch kommt.« 

»Ich bin einmal auf der Jagd gewesen, in Cherek.« 

»Rotwild?« fragte Lelldorin. 


»Nein. Wildschweine. Wir haben auch nicht Pfeil und 
Bogen benutzt. Die Chereks jagen mit Speeren.« 

»Mit Speeren? Wie kann man denn nahe genug 
herankommen, um etwas mit einem Speer zu erlegen?« 

Garion lachte, als er an seine geschundenen Rippen und 
an den schmerzenden Kopf dachte. »Das Problem ist nicht, 
nahe genug heranzukommen. Hinterher aus dem Weg zu 
kommen, wenn man das Tier durchbohrt, ist der schwierige 
Teil.« 

Lelldorin schien nicht zu verstehen. 

»Die Jäger bilden eine Kette«, erklärte Garion, »und sie 
brechen durch den Wald und machen so viel Lärm, wie sie 
nur können. Man nimmt seinen Speer und wartet an einer 
Stelle, wo die Wildschweine vermutlich entlangkommen, 
wenn sie vor dem Lärm flüchten. Sie werden schlecht 
gelaunt, wenn man sie treibt, und wenn sie einen sehen, 
greifen sie an. Dann muß man mit dem Speer zustechen.« 

»Ist das nicht gefährlich?« fragte Lelldorin mit großen 
Augen. 

Garion nickte. »Mir wurden fast alle Rippen gebrochen.« 
Er prahlte nicht gerade, mußte sich aber eingestehen, daß 
Lelldorins Reaktion auf seine Geschichte ihn freute. 

»In Asturien haben wir nicht viele wilde Tiere«, sagte 
Lelldorin fast bedauernd. »Ein paar Bären und ab und zu ein 
Rudel Wölfe.« Er schien einen Moment zu zögern und sah 
Garion scharf an. »Einige Männer finden allerdings 
interessantere Ziele als wilde Tiere.« Er sagte dies mit 
einem verschwörerischen Seitenblick. 

»Ach?« Garion war nicht sicher, was er meinte. 

»Es vergeht kaum ein Tag, an dem nicht ein 
Mimbraterpferd ohne Reiter nach Hause kommt.« 

Garion war entsetzt. »Manche glauben, daß es zu viele 
Mimbrater in Asturien gibt«, erklärte Lelldorin mit 
Nachdruck. 

»Ich dachte, der arendische Bürgerkrieg wäre zu Ende.« 


»Es gibt viele, die das nicht glauben. Die glauben, daß der 
Krieg andauern wird, bis Asturien frei von der 
mimbratischen Krone ist.« Lelldorins Tonfall ließ keinen 
Zweifel daran, auf welcher Seite er stand. 

»Wurde das Land nach der Schlacht von Vo Mimbre nicht 
vereint?« wandte Garion ein. 

»Vereint? Wer kann so etwas glauben? Asturien wird 
behandelt wie eine abhängige Provinz. Der Königshof ist in 
Vo Mimbre; jeder Gouverneur, jeder Steuereintreiber, jeder 
Landvogt, jeder Grafschaftsbeamte im Reich ist Mimbrater. 
Nirgendwo in Arendien gibt es einen einzigen Asturier in 
verantwortlicher Position. Die Mimbrater weigern sich sogar, 
unsere Titel anzuerkennen. Mein Vater, dessen Stammbaum 
tausend Jahre zurückreicht, wird einfach Grundbesitzer 
genannt. Ein Mimbrater würde sich eher die Zunge 
abbeißen, als ihn Baron zu nennen.« Lelldorins Gesicht war 
weiß vor Empörung. 

»Das wußte ich nicht«, sagte Garion vorsichtig. Er konnte 
die Gefühle des jungen Mannes nicht einschätzen. 

»Aber Asturiens Demütigung ist fast zu Ende«, erklärte 
Lelldorin feurig. »Es gibt noch Männer in Asturien, deren 
Patriotismus nicht abgestorben ist, und die Zeit ist nicht 
mehr fern, wenn diese Männer zu einer königlichen Jagd 
aufrufen.« Er unterstrich seine Bemerkung dadurch, daß er 
einen Pfeil auf einen weit entfernten Baum abschoß. 

Das bestätigte Garions schlimmste Befürchtungen. 
Lelldorin war zu vertraut mit den Einzelheiten, um nicht in 
diese Sache verwickelt zu sein. 

Als ob er gerade festgestellt hätte, daß er zu weit 
gegangen war, starrte Lelldorin Garion konsterniert an. »Ich 
bin ein Idiot«, platzte er heraus und sah sich schuldbewußt 
um. »Ich kann meine Zunge nicht im Zaum halten. Bitte 
vergiß, was ich gerade gesagt habe, Garion. Ich weiß, daß 
du mein Freund bist, und ich weiß, du würdest nicht 
verraten, was ich in einem Augenblick der Erregung gesagt 
habe.« 


Das hatte Garion befürchtet. Mit dieser einen Bemerkung 
hatte Lelldorin seine Lippen versiegelt. Er wußte, daß er 
Meister Wolf vor dem Komplott warnen sollte, aber 
Lelldorins Erklärung über Freundschaft und Vertrauen hatte 
es ihm unmöglich gemacht zu sprechen. Er knirschte 
unbehaglich mit den Zähnen, als er sich dieses moralische 
Dilemma vor Augen führte. 

Sie gingen beide schweigend und etwas aufgewühlt 
weiter, bis sie das Mauerstück erreichten, wo Garion am 
Vortag auf der Lauer gelegen hatte. Eine Zeitlang starrten 
sie hinaus in den Nebel, und das gespannte Schweigen 
zwischen ihnen wurde mit jedem Moment ungemütlicher. 

»Wie ist es in Sendarien?« fragte Lelldorin plötzlich. »Ich 
bin noch nie dagewesen.« 

»Es gibt nicht so viele Bäume«, antwortete Garion und 
sah über die Mauer auf die dunklen Stämme, die sich im 
Nebel abzeichneten. »Es ist ein ordentliches Land.« 

»Wo hast du dort gelebt?« 

»Auf Faldors Farm. In der Nähe des Erat-Sees.« 

»Ist dieser Faldor ein Edelmann?« 

»Faldor?« Garion lachte. »Nein, Faldor ist so gewöhnlich 
wie alte Schuhe. Er ist einfach nur ein Farmer - anständig, 
ehrlich und gutherzig. Ich vermisse ihn.« 

»Ein Bürgerlicher also«, sagte Lelldorin, anscheinend 
bereit, Faldor als einen Mann abzutun, der nicht zählte. 

»Stand bedeutet in Sendarien nicht sehr viel«, sagte 
Garion ziemlich scharf. »Was ein Mann tut, ist wichtiger als 
das, was er ist.« Er verzog das Gesicht. »Ich war 
Abwaschjunge. Nicht sehr spaßig, aber jemand muß es 
schließlich tun, finde ich.« 

»Aber doch kein Leibeigener?« Lelldorin klang schockiert. 

»In Sendarien gibt es keine Leibeigenen.« 

»Keine Leibeigenen?« Der junge Arendier starrte ihn 
verständnislos an. 

»Nein«, sagte Garion nachdrücklich. »Wir haben es nie für 
nötig erachtet, Leibeigene zu haben.« 


Lelldorins Miene zeigte deutlich, daß er über diese 
Meinung erstaunt war dGarion erinnerte sich an die 
Stimmen, die er am Vortag aus dem Nebel gehört hatte, 
aber er widerstand dem Drang, etwas über Leibeigenschaft 
zu sagen. Lelldorin würde es nie verstehen, und sie waren 
gerade dabei, sich anzufreunden. Garion fühlte, daß er 
gerade jetzt einen Freund brauchte, und er wollte nichts 
dadurch verderben, daß er etwas sagte, was diesen 
liebenswerten jungen Mann beleidigen könnte. 

»Was macht dein Vater?« fragte Lelldorin höflich. 

»Er ist tot. Meine Mutter auch.« Wenn er es so schnell 
sagte, tat es weniger weh, fand Garion. 

Lelldorin traten in plötzlichem, impulsivem Mitgefühl die 
Tränen in die Augen. Er legte tröstend seine Hand auf 
Garions Schulter. »Das tut mir leid«, sagte er mit erstickter 
Stimme. »Es muß ein schrecklicher Verlust gewesen sein.« 

»Ich war noch ein Säugling.« Garion zuckte die Achseln 
und bemühte sich, gelassen zu klingen. 

»Eine Seuche?« fragte Lelldorin leise. 

»Nein«, antwortete Garion in demselben unbeteiligten 
Tonfall. »Ein Mann schlich des Nachts in ihr Dorf und steckte 
ihr Haus in Brand«, fuhr Garion teilnahmslos fort. »Mein 
Großvater hat ihn zu fangen versucht, aber er ist 
entkommen. Soweit ich weiß, ist dieser Mann ein sehr alter 
Feind meiner Familie.« 

»Du läßt es aber doch sicher nicht auf sich beruhen?« 
fragte Lelldorin. 

»Nein«, erwiderte Garion und starrte hinaus in den Nebel. 
»Wenn ich alt genug bin, werde ich ihn finden und töten.« 

»Tapferer Kerl!« rief Lelldorin aus und umarmte Garion 
herzlich. »Wir werden ihn finden und in Stücke reißen.« 

»Wir?« 

»Ich gehe natürlich mit dir«, erklärte Lelldorin. »Kein 
wahrer Freund würde weniger tun.« Er sprach offensichtlich 
aus einem Impuls heraus, aber ebenso offensichtlich war es 
ihm völlig ernst. Er ergriff fest Garions Hand. »Ich schwöre 


dir, Garion, ich werde nicht eher ruhen, bis der Mörder 
deiner Eltern tot zu deinen Füßen liegt.« 

Die plötzliche Erklärung war so vorhersehbar, daß sich 
Garion im stillen schalt, nicht den Mund gehalten zu haben. 
Seine Gefühle in dieser Angelegenheit waren sehr 
persönlich, und er war sich überhaupt nicht sicher, ob er bei 
der Suche nach dem gesichtslosen Feind Gesellschaft haben 
wollte. Ein anderer Teil seines Verstandes freute sich jedoch 
über Lelldorins bedingungslose Unterstützung. Er beschloß, 
das Thema fallenzulassen. Er kannte Lelldorin gut genug, 
um zu erkennen, daß der junge Mann zweifellos ein Dutzend 
solcher frommen Versprechungen machen würde, die in 
absoluter Aufrichtigkeit gegeben und ebenso rasch wieder 
vergessen waren. 

Dann sprachen sie neben der zerfallenen Mauer dicht 
beieinanderstehend und fest in ihre dunklen Mäntel gehüllt 
von anderen Dingen. 

Kurz vor Mittag hörte Garion das gedämpfte Geräusch von 
Huftritten draußen im Wald. Ein paar Minuten später 
erschien Hettar aus dem Nebel mit einem Dutzend kräftiger 
Pferde hinter sich. Der große Algarier trug ein kurzes, 
wollgefüttertes Ledercape. Seine Stiefel waren 
schlammverkrustet, und seine Kleider zeigten die Spuren 
von der Reise, aber ansonsten schienen ihm die zwei 
Wochen im Sattel nichts ausgemacht zu haben. »Garion«, 
sagte er zur Begrüßung, und Garion und Lelldorin traten vor, 
um ihn ebenfalls zu begrüßen. 

»Wir haben auf dich gewartet«, sagte Garion und stellte 
Lelldorin vor. »Wir zeigen dir, wo die anderen sind.« 

Hettar nickte und folgten den beiden jungen Männern 
durch die Ruinen zu dem Turm, wo Meister Wolf und die 
anderen warteten. »Schnee in den Bergen«, sagte der 
Algarier lakonisch zur Erklärung, als er sich vom Pferd 
schwang. »Hat mich etwas aufgehalten.« Er zog die Kapuze 
von seinem rasierten Schädel und schüttelte die lange, 
schwarze Skalplocke hervor. 


»Nicht weiter schlimm«, erwiderte Meister Wolf. »Komm 
hinein ans Feuer und iß etwas. Wir haben viel zu 
besprechen.« 

Hettar sah zu den Pferden hinüber, und sein 
sonnengebräuntes, wettergegerbtes Gesicht wurde seltsam 
leer, als ob er sich konzentrierte. Die Pferde erwiderten 
seinen Blick mit wachsamen Augen und nach vorn gelegten 
Ohren. Dann suchten sie sich ihren Weg zwischen den 
Bäumen hindurch. 

»Werden sie nicht davonlaufen?« erkundigte sich Durnik. 

»Nein«, antwortete Hettar. »Ich habe sie gebeten, es nicht 
zu tun.« 

Durmik sah ihn verblüfft an, sagte aber nichts. Sie gingen 
in den Turm und setzten sich ums Feuer. Tante Pol schnitt 
dunkles Brot und hellen, gelben Käse für sie, während 
Durnik noch mehr Holz aufs Feuer legte. 

»Cho-Hag hat die Sippenältesten benachrichtigt«, erzählte 
Hettar und zog sein Cape aus. Er trug ein schwarzes, 
langärmeliges Hemd aus Fohlenleder, auf das 
Stahlplättchen genietet waren, wodurch eine bewegliche 
Rüstung entstand. »Sie versammeln sich in der Feste, um 
Rat zu halten.« Er legte den gebogenen Säbel, den er am 
Gürtel trug, ab und setzte sich zu den anderen, um zu 
essen. 

Wolf nickte. »Versucht jemand, nach Prolgu 
durchzukommen?« 

»Ich habe einen Trupp meiner eigenen Leute zu dem 
Gorim geschickt, ehe ich aufbrach«, antwortete Hettar. 
»\Wenn es überhaupt jemand schafft, dann sie.« 

»Ich hoffe es«, meinte Wolf. »Der Gorim ist ein alter 
Freund von mir, und ich werde seine Hilfe brauchen.« 

»Haben deine Leute keine Angst vor dem Land der 
Ulgos?« fragte Lelldorin höflich. »Ich habe gehört, daß es 
Ungeheuer sind, die sich von Menschenfleisch ernähren.« 

Hettar zuckte die Achseln. »Sie bleiben im Winter in ihren 
Lagern. Außerdem sind sie nur selten so tapfer, einen 


ganzen Trupp Berittener anzugreifen.« Er sah zu Meister 
Wolf herüber. »Südsendarien wimmelt vor Murgos. Oder 
wußtest du das schon?« 

»Ich habe es mir gedacht«, antwortete Wolf. »Sah es so 
aus, als ob sie nach etwas Bestimmtem suchten?« 

»Ich rede nicht mit Murgos«, gab Hettar zurück. Seine 
Hakennase und die glühenden Augen ließen ihn wie einen 
Falken wirken, der jeden Moment auf seine Beute 
hinabstoßen will. 

»Ich bin überrascht, daß du nicht länger gebraucht hast, 
neckte ihn Silk. »Alle Welt weiß, was du von Murgos hältst.« 

»Einmal habe ich es mir gegönnt«, gab Hettar zu. »Ich 
habe zwei von ihnen auf der Straße getroffen. Es hat nicht 
sehr lange gedauert.« 

»Also zwei weniger, um die man sich Sorgen machen 
muß«, brummte Barak beifällig. 

»Ich glaube, es ist an der Zeit, daß wir offen miteinander 
reden«, sagte Meister Wolf und klopfte sich die Brotkrumen 
von seiner Tunika. »Die meisten von euch wissen ja, was wir 
tun, aber ich möchte nicht, daß jemand durch Zufall in 
irgend etwas hineinstolpert. Wir suchen einen Mann namens 
Zedar. Er war einer der Schüler meines Meisters - dann lief 
er zu Torak über Im letzten Frühherbst gelangte er 
irgendwie in den Thronsaal in Riva und stahl das Auge 
Aldurs. Wir werden ihn jagen und es ihm wieder 
abnehmen.« 

»Ist er nicht auch ein Zauberer?« fragte Barak und 
zwirbelte geistesabwesend seinen dicken, roten Zopf. 

»Das ist nicht die Bezeichnung, die wir benutzen«, sagte 
Wolf. »Aber ein gewisses Potential magischer Kraft besitzt er 
schon. Wie wir alle - ich, Beltira und Belkira, Belzedar - und 
alle anderen. Das ist eins der Dinge, vor denen ich euch 
warnen wollte.« 

»Ihr scheint alle die gleiche Art von Namen zu haben«, 
bemerkte Silk. 


»Unser Meister hat unsere Namen geändert, als er uns als 
Schüler annahm. Es war eine einfache Änderung, aber sie 
bedeutete uns viel.« 

»Würde das nicht heißen, daß dein ursprünglicher Name 
Garath lautete?« fragte Silk. Seine schlauen Wieselaugen 
verengten sich zu schmalen Schlitzen. 

Meister Wolf sah ihn überrascht an und lachte dann. Den 
Namen habe ich schon seit Jahrtausenden nicht mehr 
gehört. Ich bin schon so lange Belgarath, daß ich Garath fast 
völlig vergessen habe. Garath war ein unangenehmer 
Bursche - ein Dieb und Lügner unter anderem.« 

»Manche Dinge ändern sich eben nie«, stellte Tante Pol 
fest. 

»Niemand ist vollkommen«, gab Wolf zu. 

»Warum hat Zedar das Auge gestohlen?« fragte Hettar 
und stellte seinen Teller beiseite. 

»Er wollte es schon immer für sich selbst haben«, 
antwortete der alte Mann. »Das könnte der Grund sein - 
aber wahrscheinlicher ist, daß er es Torak bringen will. 
Derjenige, der Einauge das Auge bringt, wird sicher sein 
Favorit.« 

»Aber Torak ist tot«, wandte Lelldorin ein. »Der Rivanische 
Hüter hat ihn bei Vo Mimbre getötet.« 

»Nein«, widersprach Wolf. »Torak ist nicht tot, er schläft 
nur. Brands Schwert war nicht dazu bestimmt, ihn zu töten. 
Zedar hat ihn nach der Schlacht weggetragen und ihn 
irgendwo versteckt. Eines Tages wird er erwachen - 
wahrscheinlich schon sehr bald, wenn ich die Zeichen richtig 
deute. Wir müssen das Auge zurückgewinnen, ehe das 
geschieht.« 

»Dieser Zedar hat schon einigen Ärger verursacht«, 
rumpelte Barak. »Du hättest schon vor langer Zeit mit ihm 
abrechnen sollen.« 

»Vermutlich«, gab Wolf zu. 

»Warum winkst du nicht einfach mit der Hand und läßt ihn 
verschwinden?« schlug Barak vor und machte mit seinen 


dicken Fingern eine entsprechende Geste. 

Wolf schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Nicht 
einmal die Götter können das.« 

»Dann haben wir ein größeres Problem«, sagte Silk 
stirnrunzelnd. »Jeder Murgo von hier bis Rak Goska wird 
versuchen, uns aufzuhalten, damit wir Zedar nicht 
erwischen.« 

»Nicht unbedingt«, widersprach Wolf. »Zedar hat das 
Auge, aber Ctuchik befiehlt den Grolims.« 

»Ctuchik?« fragte Lelldorin. 

»Der Hohepriester der Grolims. Er und Zedar hassen sich. 
Ich glaube, wir können uns darauf verlassen, daß er Zedar 
daran hindern will, mit dem Auge zu Torak zu gelangen.« 

Barak zuckte die Achseln. »Was macht das für einen 
Unterschied? Du und Polgara, ihr könnt doch Magie 
benutzen, wenn wir Schwierigkeiten haben, oder?« 

»Auch dabei gibt es Grenzen«, sagte Wolf etwas 
ausweichend. 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Barak stirnrunzelnd. 

Meister Wolf holte tief Luft. »Also gut. Da es zur Sprache 
gekommen ist, will ich es erklären. Zauberei - wenn ihr es 
so nennen wollt - ist die Zerschlagung der natürlichen 
Ordnung der Dinge. Manchmal hat sie unerwartete 
Nebeneffekte, deshalb muß man sehr vorsichtig mit dem 
sein, was man tut. Nicht nur, daß sie...« er überlegte »... 
eine Art Lärm verursacht. Das trifft die Sache nicht genau, 
aber es reicht als Erklärung. Andere mit den gleichen 
Fähigkeiten können diesen Lärm hören. Wenn Polgara und 
ich einmal anfangen, Dinge zu verändern, wird jeder Grolim 
im Westen genau wissen, wo wir sind und was wir tun. Sie 
werden uns dann Steine in den Weg legen, bis wir völlig 
erschöpft sind.« 

»Man braucht fast so viel Energie, um etwas auf diese Art 
zu tun wie mit Muskelkraft«, erklärte Tante Pol. »Es ist sehr 
ermüdend.« Sie saß dicht beim Feuer und flickte sorgfältig 
einen kleinen Riß in Garions Tunika. 


»Das wußte ich nicht«, gestand Barak. 

»Das wissen auch nur wenige.« 

»Wenn wir müssen, können Pol und ich gewisse Schritte 
unternehmen«, fuhr Wolf fort, »aber wir können das nicht 
ewig machen, und wir können keine Dinge verschwinden 
lassen. Ihr versteht sicher warum.« 

»Aber natürlich«, behauptete Silk, obwohl sein Ton 
deutlich zeigte, daß er keine Ahnung hatte. 

»Alles, was existiert, hängt von allem anderen ab«, 
erklärte Tante Pol ruhig. »Wenn du etwas rückgängig 
machen willst, ist es gut möglich, daß alles verschwindet.« 

Das Feuer knisterte, Garion zuckte leicht zusammen. Die 
gewölbte Kammer schien plötzlich dunkel zu sein, und in 
den Ecken lauerten Schatten. 

»Das kann natürlich nicht geschehen«, sagte Wolf. »Wenn 
man etwas rückgängig zu machen versucht, fällt der Wille 
auf einen selbst zurück. Wenn man sagt >Sei nicht<, dann ist 
man es selbst, der verschwindet. Deswegen sind wir sehr 
vorsichtig mit dem, was wir sagen.« 

»Das kann ich verstehen«, sagte Silk mit großen Augen. 

»Den meisten Dingen, denen wir begegnen werden, kann 
man mit normalen Mitteln entgegentreten«, fuhr Wolf fort. 
»Deswegen haben wir euch zusammengebracht - zumindest 
ist das einer der Gründe. Ihr könnt als Gruppe mit den 
meisten Dingen fertig werden, die sich uns in den Weg 
stellen. Wichtig ist, daran zu denken, daß Polgara und ich 
Zedar finden müssen, bevor er Torak mit dem Auge erreicht. 
Zedar hat einen Weg gefunden, das Auge zu berühren - ich 
weiß nicht wie. Wenn er Torak zeigen kann, wie man das 
macht, wird keine Macht auf Erden Einauge davon abhalten, 
König und Gott über die ganze Welt zu werden.« 

Dann saßen sie mit ernsten Gesichtern im rötlichen, 
flackernden Schein des Feuers und dachten über diese 
Möglichkeit nach. 

»Ich glaube, das wäre so weit alles, nicht wahr, Pol?« 


»Ich denke schon, Vater«, antwortete sie und glättete ihr 
graues, selbstgefertigtes Gewand. 

Später, als außerhalb des Turms der graue Abend in die 
nebligen Ruinen von Vo Wacune kroch und der Duft des 
dicken Eintopfes, den Tante Pol zum Abendessen kochte, zu 
ihnen herüberweht, wandte sich Garion an Silk. »Ist das 
wirklich alles wahr?« fragte er. 

Der kleine Mann sah hinaus in den Nebel. »Wir wollen so 
tun, als ob wir daran glaubten«, schlug er vor. »Unter den 
gegebenen Umständen wäre es wohl keine gute Idee, einen 
Fehler zu machen.« 

»Hast du auch Angst?« fragte Garion. 

Silk seufzte. »Ja«, gab er zu, »aber wir können so tun, als 
ob wir glaubten, wir hätten keine, nicht wahr?« 

»Wir können es ja versuchen«, sagte Garion, und die 
beiden gingen zurück zu der Kammer am Fuße des Turms, 
wo der Feuerschein auf den niedrigen Steingewölben tanzte 
und Nebel und Kälte abhielt. 
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Am nächsten Morgen, als Silk aus dem Turm kam, trug er 
eine reich verzierte braune Weste und eine beutelähnliche, 
schwarze Samtkappe, deren Zipfel keck über einem Ohr 
hing. »Was soll das?« fragte Tante Pol. »Ich habe in einem 
der Gepäckstücke zufällig einen alten Freund gefunden«, 
antwortete Silk munter, »und zwar Radek von Boktor.« 

»Was ist mit Ambar von Kotu geschehen?« 

»Ambar ist schon ein ganz brauchbarer Bursche, finde 
ich«, sagte Silk abweisend, »aber ein Murgo namens 
Asharak kennt ihn, und er hat vielleicht hier und dort seinen 
Namen erwähnt. Wir wollen uns nicht freiwillig Ärger 
aufhalsen, wenn wir nicht unbedingt müssen.« 

»Keine schlechte Verkleidung«, sagte Meister Wolf 
anerkennend. »Ein drasnischer Kaufmann mehr wird 
keinerlei Aufmerksamkeit aufder Großen \West-Straße auf 
sich lenken - wie immer er auch heißen mag.« 

»Bitte«, widersprach Silk gekränkt. »Der Name ist sehr 
wichtig. Die ganze Verkleidung hängt an dem Namen.« 

»Ich kann keinen Unterschied erkennen«, erklärte Barak 
offen. 

»Aber da ist ein himmelweiter Unterschied. Sicher kannst 
du sehen, daß Ambar ein Vagabund mit wenig Achtung für 
ethische Werte ist, während Radek ein grundsolider Mann 
ist, dessen Wort in allen Handelszentren des Westens 
geschätzt wird. Außerdem wird Radek immer von Dienern 
begleitet.« 

»Diener?« Tante Pols Augenbrauen hoben sich. 

»Nur um der Verkleidung willen«, versicherte ihr Silk 
rasch. »Du, edle Polgara, könntest natürlich nie eine 
Dienerin sein.« 

»Danke.« 

»Niemand würde das glauben. Du wirst statt dessen 
meine Schwester sein, die in meiner Begleitung reist, um 


die Sehenswürdigkeiten von Tol Honeth zu sehen.« 

Deine Schwester?« 

»Du könntest auch meine Mutter sein, wenn dir das lieber 
ist«, schlug Silk schmeichelnd vor, »die sich auf einer 
Pilgerfahrt nach Mar Terrin befindet, um für eine schillernde 
Vergangenheit Buße zu tun.« 

Tante Pol starrte den kleinen Mann regungslos an, 
während er sie unverschämt angrinste. »Eines Tages wird 
dich dein Sinn für Humor in eine sehr unangenehme Lage 
bringen, Prinz Kheldar.« 

»Ich bin immer in unangenehmen Lagen, edle Polgara. Ich 
wüßte nicht, was ich machen sollte, wenn dem nicht so 
wäre.« 

»Glaubt ihr zwei, daß wir endlich aufbrechen können?« 
fragte Meister Wolf. 

»Nur noch einen Augenblick«, antwortete Silk. »Wenn wir 
jemandem begegnen und Erklärungen abgeben müssen, 
dann sind Lelldorin und Garion Lady Polgaras Diener. Hettar, 
Barak und Durnik sind meine.« 

»Wie du willst«, stimmte Wolf müde zu. 

»Ich habe meine Gründe.« 

»Schon gut.« 

»Möchtest du sie hören?« 

»Nicht unbedingt.« 

Silk war offensichtlich gekränkt. »Sind wir dann soweit?« 
fragte Wolf. »Im Turm ist nichts mehr«, sagte Durmnik. »Oh, 
einen Moment noch. Ich habe vergessen, das Feuer zu 
löschen.« Er ging wieder hinein. 

Wolf sah dem Schmied empört nach. »Was macht das 
schon?« murmelte er. »Der Ort ist sowieso eine Ruine.« 

»Laß ihn in Ruhe, Vater«, sagte Tante Pol gelassen. »So ist 
er nun mal.« 

Als sie aufsitzen wollten, wiehere Baraks Pferd, ein großer, 
kräftiger Grauer, und warf Hettar einen vorwurfsvollen Blick 
zu, worauf der Algarier kicherte. 

»\Was ist bitte so lustig?« fragte Barak argwöhnisch. 


»Das Pferd hat etwas gesagt«, antwortete Hettar. »Mach 
dir nichts draus.« 

Sie schwangen sich in den Sattel und folgten dem 
schmalen, schlammigen Pfad, der aus den nebligen Ruinen 
hinaus in den Wald führte. Feuchter Schnee lag unter den 
nassen Bäumen, und ständig tröpfelte es von den Ästen auf 
sie herab. Sie zogen ihre Umhänge fest um sich, um die 
Kälte und die Feuchtigkeit abzuhalten. Als sie im Wald 
waren, trieb Lelldorin sein Pferd neben Garion, und sie ritten 
zusammen weiter. »Ist Prinz Kheldar immer so... äh... so 
ausgesprochen kompliziert?« fragte er. 

»Silk? O ja. Er ist sehr verschlagen. Weißt du, er ist ein 
Spion, und Verkleidungen und schlaue Lügen sind seine 
zweite Natur.« 

»Ein Spion? Wirklich?« Lelldorins Augen leuchteten bei 
dieser Vorstellung. 

»Er arbeitet für seinen Onkel, den König von Drasnien«, 
erklärte Garion. »Soviel ich verstanden habe, beschäftigen 
sich die Drasnier seit Jahrhunderten mit solchen Sachen.« 

»Wir müssen noch haltmachen, um das restliche Gepäck 
aufzusammeln«, erinnerte Silk Meister Wolf. 

»Ich habe das nicht vergessen«, antwortete der alte 
Mann. 

»Gepäck?« fragte Lelldorin. 

»Silk hat in Camaar Wolltuch eingekauft«, sagte Garion. 
»Er meint, das gäbe uns einen plausiblen Grund, warum wir 
unterwegs sind. Wir haben es in der Höhle versteckt, als wir 
von der Straße nach Vo Wacune abbogen.« 

»Er denkt an alles, nicht wahr?« 

»Er versucht es. Wir können froh sein, ihn dabeizuhaben.« 

»Vielleicht könnten wir ihn bitten, uns einiges über 
Verkleidungen beizubringen«, schlug Lelldorin begeistert 
vor. »Das könnte sehr nützlich sein, wenn wir auf der Suche 
nach deinem Feind sind.« 

Garion hatte geglaubt, Lelldorin hätte seinen impulsiven 
Schwur längst vergessen. Der Verstand des jungen 


Arendiers schien zu flüchtig zu sein, um eine Idee lange zu 
behalten, aber jetzt sah er, daß Lelldorin nur scheinbar 
Dinge vergaß. Die Vorstellung, den Mörder seiner Eltern mit 
diesem Enthusiasmus zu suchen, der ständig neue 
Ausschmückungen und Improvisationen hinzufügte, wurde 
allmählich erschreckend. 

Am hellen Vormittag, nachdem sie Silks Gepäck geholt 
und auf die Rücken ihrer Ersatzpferde geschnallt hatten, 
waren sie wieder auf der Großen West-Straße, der 
tolnedrischen Straße, die mitten durch den Wald verlief. Sie 
ritten in leichtem Galopp in Richtung Süden und kamen 
rasch vorwarts. 

Sie kamen an einem schwer beladenen Leibeigenen 
vorbei, der in Fetzen von Sackleinen gekleidet war, die mit 
Kordel zusammengehalten wurden. Das Gesicht des 
Leibeigenen war eingefallen, und er war sehr dünn unter 
seinen schmutzigen Lumpen. Er trat von der Straße und 
starrte sie besorgt an, bis sie vorbei waren. Garion spürte 
plötzlich einen Stich des Mitleids. Er dachte kurz an Lammer 
und Detton und überlegte, was schließlich wohl mit ihnen 
geschehen würde. Aus irgendeinem Grund schien es wichtig 
zu sein. »Ist es wirklich nötig, sie in solcher Armut zu 
halten?« fragte er Lelldorin, unfähig, noch länger an sich zu 
halten. 

»Wen?« fragte Lelldorin und sah sich um. 

»Die Leibeigenen.« 

Lelldorin warf einen Blick über die Schulter zurück auf den 
in Lumpen gehüllten Mann. 

»Du hast den Mann nicht einmal gesehen«, klagte Garion. 

Lelldorin zuckte die Achseln. »Es gibt so viele.« 

»Und alle sind sie in Lumpen gekleidet und dem 
Verhungern nahe.« 

»Mimbratische Steuern«, antwortete Lelldorin, als ob dies 
alles erklärte. 

»Du hast wohl immer genug zu essen gehabt.« 


»Ich bin kein Leibeigener, Garion«, erwiderte Lelldorin 
geduldig. »Die Ärmsten leiden immer am stärksten. So ist 
die Welt nun einmal.« 

»Sie muß aber nicht so sein«, widersprach Garion. 

»Du verstehst das einfach nicht.« 

»Nein. Und das werde ich auch nie tun.« 

»Natürlich nicht«, sagte Lelldorin mit aufreizender 
Selbstgefälligkeit. »Du bist kein Arendier.« 

Garion biß die Zähne zusammen, um die naheliegende 
Antwort zurückzuhalten. 

Am späten Nachmittag hatten sie etwa dreißig Meilen 
zurückgelegt, der Schnee war weitgehend verschwunden. 
»Sollten wir uns nicht allmählich darum kümmern, wo wir 
die Nacht verbringen, Vater?« meinte Tante Pol. 

Meister Wolf kratzte nachdenklich seinen Bart, während er 
einen Blick auf die Schatten zwischen den Bäumen warf. 

»Ich habe einen Onkel, der nicht weit von hier wohnt«, bot 
Lelldorin an. »Graf Reldegen. Ich bin sicher, er wird sich 
freuen, uns zu beherbergen.« 

»Dünn?« fragte Meister Wolf. »Dunkles Haar?« 

»jJetzt ist es grau«, antwortete Lelldorin. »Kennst du ihn?« 

»Ich habe ihn seit zwanzig Jahren nicht gesehen«, sagte 
Wolf. »Wenn ich mich recht erinnere, war er ein ziemlicher 
Hitzkopf.« 

»Onkel Reldegen? Du mußt ihn mit jemandem 
verwechseln, Belgarath.« 

»Vielleicht«, sagte Wolf. »Wie weit ist es bis zu seinem 
Haus?« 

»Nicht mehr als vier Meilen.« 

»Dann wollen wir ihn aufsuchen«, entschied Wolf. 

Lelldorin zog an seinen Zügeln und setzte sich an die 
Spitze des kleinen Zuges, um den Weg zu zeigen. 

»Wie kommst du mit deinem Freund zurecht?« fragte Silk 
und gesellte sich zu Garion. 

»Ganz gut«, antwortete Garion, der nicht genau wußte, 
wie der rattengesichtige kleine Mann die Frage meinte. »Es 


scheint allerdings etwas schwierig zu sein, ihm Dinge zu 
erklären.« 

»Das ist nur natürlich«, meinte Silk. »Schließlich ist er 
Arendier.« 

Rasch schwang Garion sich zu Lelldorins Verteidigung auf. 
»Er ist ehrlich und sehr tapfer.« 

»Das sind sie alle. Das ist ein Teil des Problems.« 

»Ich mag ihn«, verkündete Garion. 

»Ich auch, Garion, aber deswegen erkenne ich trotzdem 
die Wahrheit über ihn.« 

»Wenn du versuchst, mir etwas zu sagen, warum tust du 
das nicht einfach?« 

»Also gut. Verliere nicht vor lauter Freundschaft den 
Verstand. Arendien ist ein sehr gefährliches Land, und 
Arendier neigen dazu, regelmäßig in Katastrophen 
hineinzustolpern. Laß nicht zu, daß dein überschwenglicher 
junger Gefährte dich in Dinge hineinzieht, die dich nichts 
angehen.« Silk sah ihm direkt in die Augen, und Garion 
stellte fest, wie ernst der kleine Mann das meinte. 

»Ich werde vorsichtig sein«, versprach er. 

»Ich wußte, daß ich auf dich zählen kann«, sagte Silk. 

»Machst du dich über mich lustig?« 

»Würde ich das je tun, Garion?« fragte Silk spöttisch, dann 
lachte er, und sie ritten zusammen weiter durch den 
düsteren Nachmittag. 

Das graue Steinhaus, in dem Graf Reldegen lebte, lag 
etwa eine Meile abseits der Straße im Wald. Es stand 
inmitten einer Lichtung, die sich in alle Richtungen weiter 
als einen Bogenschuß erstreckte. Die nach außen 
blickenden Fenster waren schmal und mit Eisengittern 
versehen. Starke Türme mit Brustwehren standen an jeder 
Ecke, und das Tor, das den Innenhof des Hauses abschloß, 
war aus ganzen Baumstämmen, die viereckig behauen und 
mit Eisenbändern zusammengehalten waren. Garion starrte 
das düstere Gebäude an, als sie sich ihm in dem rasch 
schwindenden Tageslicht näherten. Eine Art hochmütiger 


Häßlichkeit lag um das Haus, eine grimmige Festigkeit, die 
der Welt zu trotzen schien. »Es ist kein sehr gemütliches 
Fleckchen, nicht wahr?« sagte er zu Silk. 

»Asturische Architektur ist ein Spiegelbild ihrer 
Gesellschaft«, antwortete Silk. »Ein solides Haus ist keine 
schlechte Idee in einem Land, in dem nachbarschaftliche 
Meinungsverschiedenheiten manchmal außer Kontrolle 
geraten.« 

»Haben sie alle so viel Angst voreinander?« 

»Sie sind nur vorsichtig, Garion. Nur vorsichtig.« 

Lelldorin stieg vor dem schweren Tor ab und sprach durch 
ein kleines Gitter mit jemandem auf der anderen Seite. 
Schließlich rasselten Ketten, und mit einem Knirschen 
glitten die schweren, von Eisenbändern gehaltenen Flügel 
zurück. 

»Ich würde keine hastigen Bewegungen machen, wenn 
wir drin sinds, riet Silk leise. »Wahrscheinlich werden wir 
von Bogenschützen beobachtet.« 

Garion sah ihn scharf an. 

»Ein altmodischer Brauch hier in der Gegend«, erklärte 
SiIK. 

Sie ritten in einen kopfsteingepflasterten Hof und stiegen 
ab. Graf Reldegen war ein großer dünner Mann mit 
eisengrauem Haar und Bart, der sich beim Gehen auf einen 
kräftigen Stock stützte. Er trug eine reichverzierte grüne 
Weste und eine schwarze Hose. Trotz der Tatsache, daß er 
sich in seinem eigenen Hause befand, trug er ein Schwert 
am Gürtel. Er hinkte mühsam eine breite Treppe herunter, 
um sie zu begrüßen. 

»Onkel«, sagte Lelldorin und verbeugte sich respektvoll. 

»Neffe«, antwortete der Graf höflich. 

»Meine Freunde und ich waren in der Gegend«, sagte 
Lelldorin, »und wir dachten, wir könnten dich vielleicht um 
ein Nachtquartier bitten.« 

»Du bist immer willkommen, Neffe«, erwiderte Reldegen 
mit ernster Förmlichkeit. »Habt ihr schon gegessen?« 


»Nein, Onkel.« 

»Dann müßt ihr alle mit mir zu Abend essen. Würdest du 
mir deine Freunde vorstellen?« 

Meister Wolf zog seine Kapuze ab und trat vor. »Du und 
ich, wir kennen uns bereits, Reldegen«, sagte er. 

Die Augen des Grafen wurden groß. »Belgarath? Bist du 
es wirklich?« 

Wolf grinste. »O ja. Ich wandere immer noch durch die 
Welt und stöbere Unheil auf.« 

Dann lachte Reldegen und nahm Wolf herzlich beim Arm. 
»Kommt alle hinein. Wir wollen nicht in der Kälte 
herumstehen.« Er drehte sich um und hinkte wieder die 
Stufen zum Haus hinauf. 

»Was ist mit deinem Bein geschehen?« fragte Wolf. 

»Man hat mir mal einen Pfeil ins Knie geschossen.« Der 
Graf zuckte die Achseln. »Das Ergebnis einer alten 
Mißstimmigkeit - schon längst vergessen.« 

»Wenn ich mich recht erinnere, warst du immer in solche 
Angelegenheiten verwickelt. Eine Zeitlang habe ich 
geglaubt, daß du mit halbgezogenem Schwert durchs Leben 
gehen wolltest.« 

»Ich war in meiner Jugend sehr reizbar«, gab der Graf zu 
und öffnete die breite Tür am oberen Ende der Treppe. Er 
führte sie durch einen langen Gang in einen Raum von 
eindrucksvoller Größe mit großen flackernden Kaminfeuern 
an zwei gegenüberliegenden Wänden. Mächtige steinerne 
Bögen trugen die Decke. Der Fußboden bestand aus 
poliertem schwarzem Stein, der mit Fellteppichen bedeckt 
war, und die Wände, Stützbögen sowie die Decke waren in 
schimmerndem Kontrast dazu weiß getüncht. Schwere 
geschnitzte Stühle aus dunklem Holz befanden sich hier und 
dort, und ein großer Tisch mit einem eisernen Kandelaber in 
der Mitte stand in der Nähe des Kamins. 

Etwa ein Dutzend ledergebundener Bücher lagen 
ebenfalls auf dem Tisch. 


»Bücher, Reldegen?« fragte Wolf erstaunt, während er 
und die anderen ihre Umhänge ablegten und sie den 
Dienern übergaben, die sofort herbeigeeilt waren. »Du hast 
dich wirklich verändert, mein Freund.« 

Der Graf lächelte über die Bemerkung des alten Mannes. 

»Ich vergesse meine guten Manieren«, entschuldigte sich 
Wolf. »Meine Tochter, Polgara. Pol, dies ist Graf Reldegen, 
ein alter Freund.« 

»Meine Dame«, grüßte der Graf mit einer vollendeten 
Verbeugung, »Ihr ehrt mein Haus durch Eure Anwesenheit.« 

Tante Pol wollte gerade antworten, als zwei junge Männer, 
die sich heftig stritten, in den Raum stürmten. »Du bist ein 
Idiot, Berentain!« rief der erste, ein dunkelhaariger Bursche 
in roter \Neste. 

»Vielleicht gefällt es Euch, so zu denken, Torasin«, 
antwortete der zweite, ein kräftiger junger Mann mit hellem, 
lockigem Haar in grüngelb gestreifter Tunika, »aber ob es 
Euch gefällt oder nicht, Asturiens Zukunft liegt in 
mimbratischen Händen. Eure böswilligen Beschuldigungen 
und spöttischen Reden werden das auch nicht ändern.« 

»Hör auf mit dem blöden >Ihres und >Eure«, Berentain«, 
spottette der Dunkelhaarige. »Deine Nachahmung 
mimbratischer Höflichkeit dreht mir den Magen um.« 

»Meine Herren, das reicht!« sagte Graf Reldegen scharf 
und klopfte mit seinem Stock auf den Boden. »Wenn ihr zwei 
darauf besteht, weiter über Politik zu diskutieren, lasse ich 
euch trennen - gewaltsam, wenn nötig.« 

Die beiden jungen Männer sahen sich zornfunkelnd an 
und stolzierten dann in entgegengesetzte Ecken des 
Raumes. 

»Mein Sohn, Torasin«, erklärte der Graf entschuldigend 
und deutete auf den dunkelhaarigen jungen Mann, »und 
sein Vetter Berentain, der Sohn des Bruders meiner 
verstorbenen Frau. Sie streiten sich schon seit zwei Wochen 
so. Ich mußte ihnen an dem Tag, als Berentain ankam, die 
Schwerter abnehmen.« 


»Politische Diskussionen sind gut für den Kreislauf, Graf«, 
stellte Silk fest, »vor allem im Winter. Wegen der Hitze 
können die Adern nicht verstopfen.« 

Der Graf kicherte über diese Bemerkung des kleinen 
Mannes. 

»Prinz Kheldar aus dem Königshaus von Drasnien«, stellte 
Meister Wolf Silk vor. 

»Eure Hoheit«, antwortete der Graf mit einer Verbeugung. 

Silk zuckte zusammen. »Bitte, Graf. Ich habe mein Leben 
damit verbracht, vor dieser Anrede zu fliehen, und ich bin 
sicher, meine Verbindung zum Königshaus ist meinem Onkel 
genauso peinlich wie mir.« 

Der Graf lachte wiederum gutmütig. »Warum setzen wir 
uns nicht zu Tisch?« schlug er vor. »Seit dem Morgengrauen 
drehen sich zwei kapitale Hirsche auf den Bratspießen in der 
Küche, und neulich habe ich ein Faß Rotwein aus 
Südtolnedra bekommen. Wenn ich mich recht erinnere, hat 
Belgarath immer eine Vorliebe für gutes Essen und guten 
Wein gehabt.« 

»Er hat sich darin nicht geändert, Graf«, sagte Tante Pol. 
»Mein Vater ist schrecklich berechenbar, wenn man ihn 
einmal kennt.« 

Der Graf lächelte und bot ihr seinen Arm, während sie auf 
eine Tür am anderen Ende des Raumes zugingen. 

»Sagt, Graf«, fragte Tante Pol, »ist zufällig eine 
Badewanne im Hause?« 

»Es ist gefährlich, im Winter zu baden, edle Polgara«, 
warnte sie der Graf. 

»Graf«, sagte sie ernst, »ich bade winters wie sommers 
seit mehr Jahren, als du dir vorstellen kannst.« 

»Laß sie baden, Reldegen«, legte Wolf ihm nahe. »Ihre 
Laune sinkt spürbar, wenn sie glaubt, sie sei schmutzig.« 

»Ein Bad würde dir auch nicht schaden, Alter Wolf«, 
erwiderte Tante Pol nachdrücklich. »Du riechst nämlich 
etwas streng, wenn der Wind aus deiner Richtung kommt.« 

Meister Wolf war gekränkt. 


Viel später, als sie ihren Teil an Wildbret, in Sauce 
getunktem Brot und Kirschtörtchen verspeist hatten, 
entschuldigte sich Tante Pol und folgte einer Zofe, um die 
Vorbereitung des Bades zu überwachen. Die Männer blieben 
über ihren Weinkrügen am Tisch sitzen. Auf ihren Gesichtern 
lag der goldene Schein der vielen Kerzen, die in Reldegens 
Speisesaal standen. 

»Ich werde euch eure Zimmer zeigen«, schlug Torasin 
Lelldorin und Garion vor, schob seinen Stuhl zurück und 
warf Berentain einen verächtlichen Blick zu. 

Sie folgten ihm eine lange Treppe hinauf, die in die oberen 
Geschosse des Hauses führte. »Ich möchte dich nicht 
beleidigen, Tor«, sagte Lelldorin auf der Treppe, »aber dein 
Vetter hat merkwürdige Vorstellungen.« 

Torasin schnaubte. »Berentain ist ein Schwachkopf. Er 
glaubt, er kann die Mimbrater beeindrucken, wenn er ihre 
Sprache nachahmt und ihnen um den Bart geht.« 

»Warum will er sie denn beeindrucken?« fragte Lelldorin. 

»Er will unbedingt irgendein Gut, das er sein eigen 
nennen kann«, antwortete Torasin. »Der Bruder meiner 
Mutter hat nur sehr wenig Land, das er ihm hinterlassen 
kann. Der dicke Idiot ist ganz verrückt nach der Tochter 
eines der Barone in seinem Distrikt, und da der Baron einen 
grundbesitzlosen Freier nicht einmal in Betracht ziehen 
würde, versucht Berentain, dem mimbratischen Statthalter 
ein Gut abzuschwatzen. Er würde sogar Torak selbst Treue 
schwören, wenn er glaubte, das würde ihm Land 
einbringen.« 

»Begreift er nicht, daß er keine Chance hat?« fragte 
Lelldorin. »Um den Statthalter scharen sich viel zu viele 
landhungrige mimbratische Ritter, als daß er auch nur im 
Traum daran denken würde, einem Asturier Land zu geben.« 

»Das habe ich ihm auch schon gesagt«, erklärte Torasin 
mit beißender Verachtung, »aber mit ihm ist nicht zu reden. 
Sein Verhalten entehrt die ganze Familie.« 


Lelldorin schüttelte mitfühlend den Kopf, als sie die obere 
Halle erreichten. Dann sah er sich rasch um. »Ich muß mit 
dir reden, Tor«, platzte er heraus, seine Stimme sank zu 
einem Flüstern herab. 

Torasin sah ihn scharf an. 

»Mein Vater hat mich in einer Angelegenheit von größter 
Wichtigkeit in Belgaraths Dienst gegeben«, fuhr Lelldorin 
hastig und ebenso leise fort. »Ich weiß nicht, wie lange wir 
fort sein werden, deswegen müßt ihr Korodullin ohne mich 
töten.« 

Torasins Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Wir sind 
nicht allein, Lelldorin!« sagte er mit erstickter Stimme. 

»Ich gehe ans andere Ende«, sagte Garion rasch. 

»Nein«, antwortete Lelldorin entschieden und ergriff 
Garions Arm. »Garion ist mein Freund, Tor. Ich habe keine 
Geheimnisse vor ihm.« 

»Lelldorin, bitte«, protestierte Garion. »Ich bin kein 
Asturier, nicht einmal Arendier. Ich will gar nicht wissen, was 
ihr vorhabt.« 

»Aber du wirst es erfahren, Garion, als Beweis meines 
Vertrauens in dich«, erklärte Lelldorin. »Nächsten Sommer, 
wenn Korodullin in die Ruinenstadt Vo Astur reist, um dort 
die sechs Wochen lang Hof zu halten, die die Fiktion von der 
arendischen Einheit aufrechterhalten sollen, werden wir ihm 
auf der Straße auflauern.« 

»Lelldorin!« japste Tor mit bleichem Gesicht. 

Aber Lelldorin sprudelte schon weiter. »Es wird kein 
einfacher Hinterhalt sein, Garion. Es wird ein meisterlicher 
Streich gegen das Herz von Mimbre. Wir werden ihm in den 
Uniformen tolnedrischer Legionäre auflauern und ihn mit 
tolnedrischen Schwertern niederstrecken. Unser Angriff wird 
Mimbre zwingen, dem tolnedrischen Kaiserreich den Krieg 
zu erklären, und Tolnedra wird Mimbre zerbrechen wie eine 
Eierschale. Mimbre wird zerstört sein und Asturien frei!« 

»Nachak wird dich dafür töten lassen, Lelldorin«, rief 
Torasin. »Wir haben alle bei einem Bluteid Geheimhaltung 


geschworen.« 

»Sag dem Murgo, daß ich auf seinen Eid spucke«, sagte 
Lelldorin hitzig. »Was brauchen asturische Patrioten einen 
Parteigänger aus Murgos?« 

»Er versorgt uns mit Gold, du Holzkopf!« schrie Torasin 
fast außer sich. »Wir brauchen sein gutes rotes Gold, um die 
Uniformen und Schwerter zu kaufen, und um das Rückgrat 
einiger unserer schwächeren Freunde zu stärken.« 

»Ich brauche keine Schwächlinge um mich«, sagte 
Lelldorin heftig. »Ein Patriot tut, was er tut, aus Liebe zu 
seinem Land - nicht für Angarakgold.« 

Garions Gedanken überschlugen sich. Der Moment 
bestürzter Überraschung war vorbei. »In Cherek gab es 
einen Mann«, erinnerte er sich. »Den Grafen von Jarvik. 
Auch er hat Murgogold genommen und wollte einen König 
töten.« 

Die beiden starrten ihn verblüfft an. 

»Wenn man den König tötet, geschieht etwas mit dem 
Land«, erklärte Garion. »Egal, wie schlecht der König war 
oder wie gut die Leute sind, die ihn töten, das Reich fällt 
eine Zeitlang auseinander. Alle sind durcheinander, und 
niemand lenkt das Reich. Wenn man dann auch noch 
gleichzeitig einen Krieg zwischen diesem Land und einem 
anderen anfängt, vergrößert man die Verwirrung nur noch. 
Ich glaube, wenn ich ein Murgo wäre, würde ich genau 
dieses Durcheinander in allen Reichen des Westens gern 
sehen.« 

Garion lauschte fast erstaunt seiner eigenen Stimme. Sie 
hatte einen sachlichen, leidenschaftslosen Tonfall, den er 
sofort erkannte. Seit er sich erinnern konnte, war diese 
Stimme irgendwo in seinem Hinterkopf gewesen. Sie sagte 
ihm, was falsch und was richtig war. Aber jetzt sprach sie 
direkt zu den beiden jungen Männern und erklärte ihnen 
geduldig etwas. 

»Angarakgold ist nicht, was es zu sein scheint«, fuhr er 
fort. »Es liegt eine Macht darin, die dich verzehrt. Vielleicht 


hat es deshalb die Farbe von Blut. Ich würde darüber 
nachdenken, ehe ich noch mehr Gold von diesem Murgo 
Nachak annähme. Warum glaubt ihr, gibt er euch Gold und 
hilft euch bei eurem Plan? Er ist kein Asturier, also kann es 
nichts mit Patriotismus zu tun haben, oder? Ich würde auch 
darüber nachdenken.« 

Lelldorin und sein Vetter sahen plötzlich bestürzt aus. 

»Ich werde niemandem etwas davon sagen«, sagte 
Garion. »Du hast es mir im Vertrauen erzählt, und eigentlich 
war es überhaupt nicht für meine Ohren bestimmt. Aber 
denkt daran, daß in der Welt gerade jetzt sehr viel mehr 
vorgeht, als hier in Arendien. Ich glaube, ich gehe jetzt 
schlafen. Wenn ihr mir mein Bett zeigt, könnt ihr die ganze 
Nacht miteinander allein reden, wenn ihr wollt.« 

Alles in allem, dachte Garion, hatte er die ganze Sache 
recht gut gehandhabt. Zumindest hatte er ihnen einige 
Zweifel eingepflanzt. Inzwischen kannte er Arendier gut 
genug, um zu wissen, daß es vermutlich nicht ganz 
ausreichte, diese beiden zur Umkehr zu bewegen, aber es 
war immerhin schon ein Anfang. 


4 


Früh am folgenden Morgen ritten sie los, während der Nebel 
noch immer zwischen den Bäumen hing. Graf Reldegen, in 
einen dunklen Umhang gehüllt, stand am Tor, um ihnen 
Lebewohl zu wünschen. Torasin, der neben seinem Vater 
stand, schien unfähig, seine Augen von Garions Gesicht zu 
wenden. Garion machte eine so ausdruckslose Miene, wie er 
nur konnte. 

Der hitzige junge Asturier schien voller Zweifel zu sein, 
und diese Zweifel bewahrten ihn vielleicht davor, Hals über 
Kopf in eine Katastrophe hineinzustolpern. Es war nicht viel, 
wie Garion wohl wußte, aber es war das beste, was er unter 
den Umständen hatte erreichen können. 

»Komm bald wieder, Belgarath«, sagte Reldegen. »Wenn 
du einmal länger bleiben kannst. Wir leben hier sehr 
zurückgezogen, und ich würde gern erfahren, was in der 
übrigen Welt vor sich geht. Wir können am Feuer sitzen und 
uns ein oder zwei Monate lang unterhalten.« 

Meister Wolf nickte ernst. »Vielleicht, wenn diese 
Angelegenheit vorbei ist, Reldegen.« Dann wendete er sein 
Pferd und ritt voran über die weite Lichtung, die Reldegens 
Haus umgab, wieder einmal in den düsteren Wald. 

»Der Graf ist ein ungewöhnlicher Arendier«, sagte Silk 
während des Reitens leichthin. »Ich glaube, ich habe bei ihm 
tatsächlich ein oder zwei originelle Gedanken feststellen 
können.« 

»Er hat sich sehr verändert«, stimmte Wolf zu. 

»Er führt eine gute Küche«, meinte Barak. »Seit ich Val 
Alorn verlassen habe, war ich nicht mehr so satt.« 

»Das glaube ich gern«, sagte Tante Pol. »Du hast 
schließlich einen Hirsch fast allein aufgegessen.« 

»Du übertreibst, Polgara«, sagte Barak. 

»Aber nicht sehr«, meinte Hettar mit seiner leisen 
Stimme. 


Lelldorin hatte sein Pferd neben Garion geführt, aber 
bisher nichts gesagt. Er wirkte so bestürzt wie sein Vetter. 

Offensichtlich wollte er etwas sagen, und ebenso 
offensichtlich wußte er nicht, wie er anfangen sollte. 

»Fang schon an«, sagte Garion ruhig. »Wir sind gut genug 
befreundet, daß ich mich nicht aufregen werde, wenn du es 
nicht ganz richtig herausbekommst.« 

Lelldorin sah ihn an wie ein Schaf. »Bin ich wirklich so 
leicht zu durchschauen?« 

»Aufrichtig ist ein besseres Wort dafür«, meinte Garion. 
»Du hast eben nie gelernt, deine Gefühle zu verbergen, das 
ist alles.« 

»Stimmt das wirklich?« platzte Lelldorin heraus. »Nicht, 
daß ich deine Worte anzweifle, aber gab es wirklich einen 
Murgo in Cherek, der einen Anschlag auf König Anheg 
plante?« 

»Frag Silk«, schlug Garion vor, »oder Barak, oder Hettar - 
irgendeinen. Wir waren alle dabei.« 

»Aber Nachak ist nicht so«, sagte Lelldorin rasch zu seiner 
Verteidigung. 

»Kannst du da sicher sein?« fragte Garion. »Der Plan war 
ursprünglich seiner, nicht wahr? Wie habt ihr ihn 
kennengelernt?« 

»Wir waren alle zum Großen Markt gegangen, Torasin, ich 
und einige andere. Wir haben einige Sachen bei einem 
Murgohändler gekauft, und Tor hat ein paar Bemerkungen 
über Mimbrater gemacht - du weißt, wie Tor ist. Dieser 
Kaufmann sagte, daß er jemanden kenne, den wir vielleicht 
auch kennenlernen möchten, und stellte uns Nachak vor. Je 
länger wir mit ihm sprachen, desto verständnisvoller für 
unsere Gefühle schien er zu werden.« 

»Natürlich.« 

»Er hat uns erzählt, was der König vorhat. Du würdest es 
nicht glauben.« 

»Wahrscheinlich nicht.« 


Lelldorin warf ihm einen raschen, betrübten Blick zu. »Er 
wird uns unsere Güter wegnehmen und sie grundbesitzlosen 
mimbratischen Edelleuten geben«, sagte er vorwurfsvoll. 

»Hast du das auch von jemand anderem als Nachak 
bestätigt bekommen?« 

»Wie denn? Die Mimbrater würden es nicht zugeben, 
wenn wir es ihnen auf den Kopf zusagten, aber es ist die Art 
von Dingen, die Mimbrater tun würden.« 

»So habt ihr also nur Nachaks Wort? Wie ist euer Plan 
entstanden?« 

»Nachak sagte, wenn er Asturier wäre, würde er nicht 
zulassen, daß jemand sein Land wegnähme, aber er sagte, 
es wäre zu spät, sie aufzuhalten, wenn sie erst mit Rittern 
und Soldaten kämpfen. Wenn es nach ihm ginge, würde er 
zuschlagen, bevor sie bereit wären, und zwar so, daß die 
Mimbrater nicht wüßten, wer es war. Da hat er dann die 
tolnedrischen Uniformen vorgeschlagen.« 

»Wann hat er angefangen, euch Geld zu geben?« 

»Ich bin nicht sicher. Diesen Teil hat Tor geregelt.« 

»Hat er je gesagt, warum er euch Geld gab?« 

»Aus Freundschaft, hat er gesagt.« 

»Kam euch das nicht merkwürdig vor?« 

»Ich würde jemandem auch aus Freundschaft Geld 
geben«, protestierte Lelldorin. 

»Du bist auch Asturier«, erwiderte Garion. »Du würdest 
dein Leben aus Freundschaft geben. Aber Nachak ist Murgo, 
und ich habe noch nie gehört, daß sie besonders großzügig 
seien. Alles läuft doch nur auf eines hinaus: Ein Fremder hat 
euch erzählt, daß der König euch euer Land wegnehmen 
will. Dann gibt er euch einen Plan, wie ihr den König töten 
und Krieg mit Tolnedra beginnen könnt; und um 
sicherzugehen, daß euch das gelingt, gibt er euch das 
nötige Geld. Ist es nicht so?« 

Lelldorin nickte stumm, die Augen weit aufgerissen. 

»Hat denn keiner von euch Verdacht geschöpft?« 


Lelldorin schien den Tränen nahe. »Es war so ein guter 
Plan«, brachte er schließlich heraus. »Er hätte einfach 
gelingen müssen.« 

»Deswegen ist er auch so gefährlich«, antwortete Garion. 

»Garion, was soll ich nur tun?« Lelldorins Stimme klang 
gequält. 

»Ich glaube nicht, daß du im Moment etwas tun kannst«, 
sagte Garion. »Vielleicht wird uns später, wenn wir Zeit 
hatten, darüber nachzudenken, etwas einfallen. Wenn nicht, 
können wir es immer noch meinem Großvater erzählen. Er 
wird sich etwas ausdenken, um die Sache zu verhindern.« 

»Wir können es niemandem sagen«, erinnerte ihn 
Lelldorin. »Wir haben gelobt zu schweigen.« 

»Vielleicht müssen wir diesen Schwur brechen«, sagte 
Garion zögernd. »Ich sehe nicht, daß einer von uns diesem 
Murgo irgend etwas schuldet, aber es liegt bei dir. Ich werde 
ohne deine Erlaubnis niemandem etwas sagen.« 

»Du mußt entscheiden«, bat Lelldorin. »Ich kann es nicht, 
Garion.« 

»Du wirst es müssen«, meinte Garion. »Wenn du darüber 
nachdenkst, siehst du sicher ein, warum.« 

Kurz darauf erreichten sie die Große \West-Straße, und 
Barak führte sie in scharfem Trab nach Süden und 
verhinderte so weitere Diskussionen. 

Nach etwa drei Meilen auf der Straße kamen sie an einem 
schmutzigen Dorf vorbei, das aus etwa einem Dutzend 
torfgedeckter Hütten bestand, deren Wände aus mit Lehm 
verputztem Flechtwerk bestanden. Die Felder um das Dorf 
waren von Baumstümpfen übersät, und ein paar magere 
Kühe grasten am Waldrand. Garion konnte seine Empörung 
nicht verhehlen, als er das Elend betrachtete, das über 
dieser trüben Ansammlung von Hütten lag. »Lelldorin«, 
sagte er scharf. »Sieh.« 

»Was? \Wo?« Lelldorin schrak aus seinen düsteren 
Gedanken hoch, als erwartete er eine Gefahr. 

»Das Dorf«, sagte Garion. »Sieh es dir an.« 


»Es ist nur ein Leibeigenendorf«, sagte Lelldorin 
gleichgültig. »Ich habe schon Hunderte davon gesehen.« Er 
wollte sich anscheinend wieder seinem inneren Aufruhr 
widmen. 

»In Sendarien würden wir noch nicht einmal Schweine so 
halten.« Garions Stimme war rauh vor Erregung. Wenn er 
nur seinen Freund dazu bringen konnte, es zu verstehen. 

Zwei in Lumpen gehüllte Leibeigene schlugen 
niedergedrückt Feuerholz aus einem der Stümpfe nach der 
Straße. 

Als die Gruppe näherkam, ließen sie ihre Äxte fallen und 
flohen entsetzt in den Wald. 

»Bist du darauf stolz, Lelldorin?« fragte Garion. »Gibt es 
dir ein gutes Gefühl zu wissen, daß deine eigenen 
Landsleute solche Angst vor dir haben, daß sie bei deinem 
bloßen Anblick davonlaufen?« 

Lelldorin sah ihn erstaunt an. »Es sind Leibeigene, 
Garion«, sagte er wie zur Erklärung. 

»Es sind Menschen. Keine Tiere. Menschen sollten besser 
behandelt werden.« 

»Ich kann nichts dagegen tun. Es sind nicht meine 
Leibeigenen.« Und damit wandte Lelldorin seine 
Aufmerksamkeit wieder nach innen, wo er mit dem Dilemma 
kämpfte, in das Garion ihn gestürzt hatte. 

Am späten Nachmittag hatten sie etwa dreißig Meilen 
zurückgelegt, und der bewölkte Himmel wurde allmählich 
dunkler, als der Abend kam. »Ich glaube, wir werden die 
Nacht im Wald verbringen müssen, Belgarath«, sagte Silk 
und sah sich um. »Wir haben keine Möglichkeit, noch die 
nächste tolnedrische Herberge zu erreichen.« 

Meister Wolf hatte im Sattel etwas gedöst. Er sah 
blinzelnd hoch. »Also gut«, antwortete er, »aber wir wollen 
etwas abseits der Straße rasten. Unser Feuer könnte 
Aufmerksamkeit erregen, und es wissen jetzt schon zu viele 
Leute, daß wir in Arendien sind.« 


»Gleich da vorn ist eine Holzfällerschneise«, sagte Durnik 
und deutete auf einen Einschnitt zwischen den Bäumen 
knapp vor ihnen. »Sie führt bestimmt in den Wald hinein.« 

»In Ordnung«, stimmte Wolf zu. 

Die Huftritte wurden durch die nassen Blätter, die den 
Waldboden bedeckten, gedämpft. Sie ritten schweigend fast 
eine Meile weit, bis sich vor ihnen eine Lichtung öffnete. 

»Wie waär’s hier?« fragte Dumik. Er zeigte auf einen 
kleinen Bach, der leise über bemooste Steine an einer Seite 
der Lichtung plätscherte. 

»Das wird gehen«, meinte Wolf. 

»Wir werden ein Schutzdach brauchen«, sagte der 
Schmied. 

»Ich habe in Camaar Zelte gekauft«, entgegnete Silk. »Sie 
sind im Gepäck.« 

»Das war sehr vorausschauend von dir«, beglückwünschte 
ihn Tante Pol. 

»Ich war früher schon in Arendien, edle Dame. Ich bin mit 
dem Wetter hier vertraut.« 

»Garion und ich werden Feuerholz suchen«, sagte Durnik, 
stieg vom Pferd und nahm seine Axt. 

»Ich helfe euch«, bot Lelldorin an, dessen Gesicht noch 
immer betrübt war. 

Durmnik nickte und ging voran in den Wald. Der Wald war 
feucht, aber der Schmied schien fast instinktiv zu wissen, 
wo er trockenes Brennholz finden konnte. Sie arbeiteten 
rasch in dem zunehmenden Zwielicht und hatten bald drei 
große Bündel Zweige und Reisig. Dann kehrten sie zu der 
Lichtung zurück, wo Silk und die anderen einige 
schwarzbraune Zelte aufstellten. Durnik legte sein Holz ab 
und scharrte mit den Füßen eine Stelle für ihr Feuer frei. 
Dann kniete er nieder und schlug mit seinem Messer Funken 
von einem Feuerstein auf ein Bündel trockenen Zunders, 
das er immer bei sich trug. In kurzer Zeit hatte er ein kleines 
Feuer entfacht, und Tante Pol stellte ihre Töpfe leise 
summend daneben. 


Hettar kam zurück, nachdem er die Pferde versorgt hatte, 
und danach standen sie herum und sahen Tante Pol bei der 
Zubereitung des Abendessens zu. Sie stellte es aus den 
Vorräten zusammen, die Graf Reldegen ihnen aufgedrängt 
hatte, ehe sie heute morgen sein Haus verlassen hatten. 

Nachdem sie gegessen hatten, saßen sie um das Feuer 
herum und unterhielten sich leise. »Wie weit sind wir heute 
gekommen?« fragte Durnik. 

»Etwa fünfunddreißig Meilen«, schätzte Hettar. »Wie lange 
dauert es noch, bis wir aus dem Wald heraus sind?« 

»Er erstreckt sich über zweihundertfünfzig Meilen von 
Camaar bis zur Zentralebene«, antwortete Lelldorin. 

Dumik seufzte. »Eine Woche oder länger Ich hatte 
gehofft, daß es nur noch ein paar Tage wären.« 

»Ich weiß, was du meinst, Durnik«, pflichtete ihm Barak 
bei. »Es ist so düster unter all diesen Bäumen.« 

Die Pferde, die in der Nähe des Baches angepflockt 
waren, scharrten unruhig. Hettar erhob sich. 

»Stimmt etwas nicht?« fragte Barak und stand ebenfalls 
auf. 

»Sie sollten nicht...«, begann Hettar. Dann hielt er inne. 
»Zurück!« rief er. »Weg vom Feuer. Die Pferde sagen, daß 
Männer dort draußen sind. Viele - mit Waffen.« Er sprang 
vom Feuer weg und zog dabei seinen Säbel. 

Lelldorin warf ihm einen überraschten Blick zu und schoß 
auf eines der Zelte zu. Garions plötzliche Enttäuschung über 
seinen Freund traf ihn fast wie ein Schlag in den Magen. 

Ein Pfeil schwirrte ins Licht und prallte von Baraks 
Kettenhemd ab. »Zu den Waffen!« brüllte der große Mann 
und zog sein Schwert. 

Garion griff nach dem Ärmel von Tante Pols Gewand und 
versuchte, sie aus dem Licht zu ziehen. 

»Laß das!« fuhr sie ihn an und schüttelte seine Hand ab. 
Ein weiterer Pfeil kam aus dem nebligen Wald 
herangeschwirrt. Tante Pol bewegte ihre Hand, als ob sie 
eine Fliege verscheuchen wollte und murmelte ein einziges 


Wort. Der Pfeil prallte zurück, als ob er gegen ein Hindernis 
gestoßen wäre und fiel zu Boden. Mit heiserem Geschrei 
stürzte eine Gruppe von verwegenen, kräftigen Männern 
vom Waldrand hervor und platschte durch den Bach, wobei 
sie ihre Schwerter schwangen. Als Barak und Hettar auf sie 
zustürmten, tauchte Lelldorin wieder mit Pfeil und Bogen 
aus seinem Zelt auf und begann in so rascher Folge Pfeile 
abzuschießen, daß die Bewegungen seiner Hände kaum zu 
erkennen waren. Garion war tief beschämt, daß er am Mut 
seines Freundes gezweifelt hatte. 

Mit einem erstickten Schrei stolperte einer der Angreifer 
mit einem Pfeil in der Kehle zurück. Ein weiterer krümmte 
sich, hielt sich den Bauch und fiel stöhnend zu Boden. Ein 
dritter, noch recht jung, mit hellem Flaum auf den Wangen, 
stürzte schwer und zog an den Federn des Schaftes, der aus 
seiner Brust ragte. Sein jungenhaftes Gesicht nahm einen 
bestürzten Ausdruck an, dann seufzte er und fiel zur Seite, 
während ein Blutstrom aus seiner Nase quoll. 

Die zerlumpten Männer wichen unter Lelldorins Pfeilregen 
zurück, und dann waren Barak und Hettar bei ihnen. Mit 
einem mächtigen Hieb wehrte Barak mit seinem schweren 
Schwert eine hochgehobene Klinge ab und durchbohrte den 
schnauzbärtigen Mann, der sie geführt hatte, zwischen Hals 
und Schulterblatt. Der Mann brach zusammen. Hettar 
täuschte mit seinem Säbel, um ihn dann geschmeidig in den 
Körper eines pockennarbigen Mannes zu stoßen. Der Mann 
versteifte sich, und ein Strahl hellen Blutes schoß aus 
seinem Mund, als Hettar seine Klinge herauszog. Durmnik lief 
mit seiner Axt vorwärts, und Silk zog einen langen Dolch 
unter der Weste hervor und lief direkt auf einen Mann mit 
struppigem, braunem Bart zu. Im letzten Moment duckte er 
sich, rollte herum und traf den bärtigen Mann mit beiden 
Füßen an der Brust, dann stieß er seinem Gegner den Dolch 
in den Bauch. Der Dolch machte ein nasses, knirschendes 
Geräusch, als er aufwärts glitt, und der getroffene Mann 
hielt sich schreiend den Bauch, als er versuchte, die 


bläulichen Schlingen und Schleifen seiner Gedärme 
festzuhalten, die durch seine Finger quollen. Garion stürzte 
auf das Gepäck zu, um sein Schwert zu holen, wurde aber 
plötzlich rauh von hinten gepackt. Er kämpfte einen Moment 
und fühlte dann einen betäubenden Schlag auf den 
Hinterkopf. Dann tanzten Sterne vor seinen Augen. 

»Das ist derjenige, den wir haben wollten«, sagte eine 
heisere Stimme, während Garion in Bewußtlosigkeit 
versank. 

Er wurde getragen, soviel war sicher. Er konnte die 
starken Arme unter sich spüren. Er wußte nicht, wie lange 
es her war, seit man ihm auf den Kopf geschlagen hatte. 
Seine Ohren dröhnten noch immer, und ihm war mehr als 
nur ein wenig übel. Er bewegte sich nicht, öffnete aber 
vorsichtig ein Auge. Obwohl er nur verschwommen und 
undeutlich sehen konnte, erkannte er Baraks Gesicht in der 
Dunkelheit über sich. Dann verschmolz es wie schon einmal, 
mit dem zottigen Gesicht eines großen Bären. Er schloß die 
Augen, schauderte und versuchte sich zu befreien. 

»Es ist schon gut, Garion«, sagte Barak in einem 
verzweifelten Tonfall. »Ich bin es.« 

Garion Öffnete die Augen wieder, und der Bär war 
verschwunden. Er war sich nicht einmal sicher, ob er ihn 
überhaupt wirklich gesehen hatte. 

»Bist du in Ordnung?« fragte Barak und setzte ihn ab. 

»Sie haben mich auf den Kopf geschlagen«, murmelte 
Garion, und seine Hand tastete nach der Schwellung hinter 
dem Ohr. 

»Sie werden es nicht wieder tun«, brummte Barak, immer 
noch verzweifelt klingend. Dann sank der riesige Mann zu 
Boden und vergrub das Gesicht in den Händen. Es war 
dunkel und nur schwer zu erkennen, aber es sah aus, als ob 
Baraks Schultern in einem schrecklichen, unterdrückten 
Kummer zuckten - in einer lautlosen, schmerzlichen Reihe 
von krampfartigen Schluchzern. 


»Wo sind wir?« fragte Garion und sah sich in der 
Dunkelheit um. 

Barak räusperte sich und wischte sich das Gesicht ab. 
»Ein gutes Stück von den Zelten entfernt. Ich habe ein 
Weilchen gebraucht, um die beiden einzuholen, die dich 
wegschleppten.« 

»Was ist denn geschehen?« Garion war immer noch ein 
wenig durcheinander. 

»Sie sind tot. Kannst du aufstehen?« 

»Ich weiß nicht.« Garion versuchte es, aber eine Welle von 
Übelkeit überfiel ihn. Sein Magen drehte sich um. 

»Macht nichts. Ich trage dich«, sagte Barak jetzt in 
sachlichgrimmigem Ton. Eine Eule kreischte in der Nähe, ihr 
geisterhaft weißer Schatten schwebte vor ihnen durch die 
Bäume. Als Barak ihn hochhob, schloß Garion die Augen und 
konzentrierte sich darauf, seinen Magen unter Kontrolle zu 
halten. 

Nach kurzer Zeit erreichten sie die Lichtung mit ihrem 
Feuerschein. »Geht es ihm gut?« fragte Tante Pol und sah 
von Duriks Arm hoch, an dem sie gerade eine 
Schnittwunde bandagierte. 

»Nur eine Beule am Kopf«, antwortete Barak und setzte 
Garion ab. »Habt ihr ihnen Beine gemacht?« Seine Stimme 
war rauh, fast brutal. 

»Denen, die noch laufen konnten«, erwiderte Silk, dessen 
Stimme erregt war und dessen Augen leuchteten. »Sie 
haben ein paar zurückgelassen.« Er deutete auf eine Anzahl 
regloser Gestalten, die am Rand des Lichtkreises lagen. 

Lelldorin kam zurück auf die Lichtung und blickte mit halb 
angelegtem Bogen über die Schulter zurück. Er war außer 
Atem, sein Gesicht war blaß, seine Hände zitterten. »Bist du 
in Ordnung?« fragte er, als er Garion erblickte. 

Garion nickte und betastete vorsichtig die Beule hinter 
dem Ohr. 

»Ich wollte den beiden, die dich mitgenommen haben, 
den Weg abschneiden«, erklärte der junge Mann, »aber sie 


waren zu schnell für mich. Da draußen ist irgendein Tier. Ich 
habe es heulen gehört, als ich dich suchte - ein 
schreckliches Geheul.« 

»Das Tier ist nicht mehr da«, sagte Barak fest. 

»Was ist los mit dir?« fragte Silk den großen Mann. 

»Nichts.« 

»Wer waren die Männer?« fragte Garion. 

»Höchstwahrscheinlich Räuber«, vermutete Silk und 
steckte seinen Dolch ein. »Einer der Vorzüge einer 
Gesellschaft mit Leibeigenen. Es wird ihnen zu langweilig, 
Leibeigene zu sein, und so gehen sie hinaus in die Wälder, 
um nach Abenteuern und Beute zu suchen.« 

»Du hörst dich an wie Garion«, warf Lelldorin ihm vor. 
»Könnt ihr denn nicht verstehen, daß Leibeigenschaft Teil 
der natürlichen Ordnung der Dinge hier ist? Unsere 
Leibeigenen könnten nicht für sich selbst sorgen, also 
übernehmen diejenigen von uns in höherer Stellung die 
Verantwortung und sorgen für sie.« 

»Selbstverständlich tut ihr das«, stimmte ihm Silk 
sarkastisch zu. »Sie sind zwar nicht so gut ernährt wie eure 
Schweine, noch haben sie so gute Hütten wie eure Hunde, 
aber ihr sorgt für sie, nicht wahr?« 

»Das reicht, Silk«, sagte Tante Pol kühl. »Wir wollen nicht 
anfangen, uns untereinander zu streiten.« Sie knüpfte einen 
letzten Knoten an Durniks Verband und kam dann herüber, 
um Garions Kopf zu untersuchen. Mit dem Finger berührte 
sie sanft die Beule. Er wimmerte. »Es scheint nicht ernst zu 
sein«, stellte sie fest. 

»Es tut trotzdem weh«, jammerte er. 

»Natürlich, mein Lieber«, sagte sie ruhig. Sie tauchte 
einen Lappen in einen Eimer kaltes Wasser und hielt ihn an 
die Beule. »Du wirst lernen müssen, deinen Kopf zu 
schützen, Garion. Wenn du noch mehr solcher Schläge 
bekommst, weicht dein Gehirn auf.« 

Garion wollte gerade antworten, als Hettar und Meister 
Wolf zurück in den Feuerschein traten. »Sie rennen immer 


noch«, verkündete Hettar. Die Stahlplättchen auf seiner 
Fohlenjacke schimmerten rot in dem flackernden Licht, sein 
Säbel war blutverschmiiert. 

»Das scheinen sie gut zu können«, sagte Meister Wolf. »Ist 
hier alles in Ordnung?« 

»Bis auf ein paar blaue Flecken und Beulen, ja«, sagte 
Tante Pol. »Es hätte wesentlich schlimmer sein können.« 

»Wir wollen uns lieber keine Gedanken darüber machen, 
was hätte passieren können.« 

»Sollen wir die da entfernen?« brummte Barak und 
deutete auf die Leichen, die neben dem Bach lagen. 

»Sollen wir sie nicht begraben?« fragte Dumik. Seine 
Stimme zitterte etwas, und sein Gesicht war sehr blaß. 

»Zuviel Arbeit«, sagte Barak ohne Umschweife. »Ihre 
Freunde können später kommen und sich darum kümmern - 
wenn ihnen danach ist.« 

»Ist das nicht etwas unzivilisiert?« wandte Durmik ein. 

Barak zuckte die Achseln. »Es ist so üblich.« 

Meister Wolf drehte eine der Leichen um und untersuchte 
sorgfältig das graue Gesicht des Toten. »Sieht aus wie ein 
gewöhnlicher arendischer Gesetzloser«, brummte er. 
»Trotzdem ist es schwer, das mit Sicherheit zu sagen.« 

Lelldorin sammelte seine Pfeile wieder ein und zog sie 
vorsichtig aus den Toten. 

»Wir wollen sie ein Stück dort hinüberziehen«, sagte 
Barak zu Hettar. »Ich mag sie nicht mehr sehen.« 

Durnik wandte den Blick ab, und Garion sah, daß ihm 
Tränen in den Augen standen. »Tut es weh, Durnik?« fragte 
er mitfühlend und setzte sich auf den Baumstamm neben 
seinen Freund. 

»Ich habe einen dieser Männer getötet, Garion«, 
antwortete der Schmied mit zitternder Stimme. »Ich habe 
ihm meine Axt über den Kopf geschlagen. Er schrie, und 
sein Blut strömte über mich. Dann fiel er zu Boden und 
schlug mit den Fersen auf die Erde, bis er starb.« 


»Du hattest keine Wahl, Durmik«, sagte Garion. »Sie 
wollten uns töten.« 

»Ich habe noch nie jemanden getötet«, sagte Durnik, und 
die Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Er hat so lange mit 
den Füßen geschlagen, so schrecklich lange.« 

»Warum gehst du nicht schlafen, Garion?« sagte Tante Pol 
entschieden. Ihre Augen ruhten auf Durniks 
tränenüberströmtem Gesicht. 

Garion verstand. »Gute Nacht, Durnik«, sagte er. Er stand 
auf und ging auf eines der Zelte zu. Einmal warf er einen 
Blick zurück. Tante Pol hatte sich neben den Schmied auf 
den Baumstamm gesetzt und sprach leise auf ihn ein, 
während sie einen Arm tröstend um seine Schulter legte. 


5 


Das Feuer draußen vor dem Zelt war bis auf ein winziges 
rotes Flackern heruntergebrannt, und der Wald um die 
Lichtung herum war still. Garion lag mit dröhnendem Kopf 
da und versuchte zu schlafen. Schließlich, lange nach 
Mitternacht, gab er es auf. Er schlüpfte unter seiner Decke 
hervor und machte sich auf die Suche nach Tante Pol. 

Über dem silbrigen Nebel war der Vollmond aufgegangen, 
sein Licht ließ den Nebel schimmern. Die Luft schien fast zu 
glühen, als er sich vorsichtig seinen Weg durch das 
schlafende Lager bahnte. Er kratzte an ihrer Zeltklappe und 
flüsterte: »Tante Pol?« Er erhielt keine Antwort. »Tante Pol«, 
wisperte er etwas lauter, »ich bin es, Garion. Kann ich 
hereinkommen?« Auch diesmal erhielt er keine Antwort, und 
nicht das leiseste Geräusch war zu hören. Vorsichtig zog er 
die Klappe zurück und spähte hinein. Das Zelt war leer. 

Erstaunt und auch ein wenig erschreckt drehte er sich um 
und blickte über die Lichtung. Hettar stand nicht weit von 
den angepflockten Pferden Wache, das Habichtgesicht dem 
nebligen Wald zugewandt und den Umhang fest um sich 
gezogen. Garion zögerte einen Augenblick und ging dann 
leise um die Zelte herum. Er schlich zwischen den im 
schimmernden Nebel stehenden Bäumen hindurch auf den 
Bach zu, denn er glaubte, es könnte ihm helfen, seinen 
schmerzenden Kopf im kalten Wasser zu kühlen. Er war etwa 
fünfzig Meter hinter den Zelten, als er eine schwache 
Bewegung zwischen den Bäumen vor ihm wahrnahm. Er 
blieb stehen. 

Ein riesiger grauer Wolf trottete aus dem Nebel und blieb 
mitten auf einer kleinen Lichtung zwischen den Bäumen 
stehen. Garion sog scharf den Atem ein und blieb wie 
erstarrt neben einer großen, knorrigen Eiche stehen. Der 
Wolf ließ sich auf dem feuchten Laub nieder, als ob er auf 
etwas wartete. Der leuchtende Nebel offenbarte 


Einzelheiten, die Garion in einer gewöhnlichen Nacht nicht 
hätte wahrnehmen können. Mähne und Schultern des Tieres 
waren silberweiß, und seine Schnauze war grau. Er trug sein 
Alter mit großer Würde, seine gelben Augen wirkten ruhig 
und irgendwie sehr weise. 

Garion stand vollkommen unbeweglich. Er wußte, daß das 
leiseste Geräusch sofort die scharfen Ohren des Wolfes 
erreichen würde, aber es war nicht nur das. Der Schlag 
hinter sein Ohr hatte seinen Kopf leicht gemacht, und der 
seltsame Glanz des mondlichtdurchfluteten Nebels ließ ihm 
diese Begegnung irgendwie unwirklich erscheinen. Er 
merkte, wie er den Atem annhielt. 

Eine große, schneeweiße Eule schwebte auf geisterhaften 
Schwingen über die kleine Lichtung, ließ sich auf einem 
niedrigen Ast nieder und blickte ohne zu blinzeln auf den 
Wolf hinunter. Der graue Wolf erwiderte den Blick des Vogels 
gelassen. Dann, obwohl kein Windhauch ging, schien es, als 
ob ein plötzlicher Luftwirbel in dem schimmernden Nebel die 
Gestalten der Eule und des Wolfes verschwommen und 
undeutlich machte. Als es wieder klar wurde, stand Meister 
Wolf mitten auf der Lichtung, und Tante Pol in ihrem grauen 
Kleid saß gelassen auf dem Ast über ihm. 

»Es ist lange her, seit wir zusammen gejagt haben, 
Polgara«, sagte der alte Mann. 

»Ja, das ist wahr, Vater.« Sie hob die Arme und fuhr sich 
mit den Fingern durch die lange, dunkle Fülle ihres Haars. 
»Ich hatte schon fast vergessen, wie es ist.« Ein seltsamer 
Freudenschauer schien sie zu überlaufen. »Es ist eine 
herrliche Nacht dafür.« 

»Etwas frisch, finde ich«, erwiderte er und schüttelte 
einen Fuß. 

»Über den Baumwipfeln ist es sehr klar, und die Sterne 
leuchten besonders hell. Es ist eine großartige Nacht zum 
Fliegen.« 

»Ich freue mich, daß es dir Spaß gemacht hat. Du hast 
dabei nicht zufällig vergessen, was du eigentlich tun 


solltest?« 

»Sei nicht sarkastisch, Vater.« 

»AlSso?« 

»Außer Arendiern ist niemand in der Nähe, und die 
meisten von ihnen schlafen.« 

»Bist du sicher?« 

»Natürlich. Auf fünfzehn Meilen in jeder Richtung ist kein 
Grolim zu sehen. Hast du gefunden, was du suchtest?« 

Er nickte. »In einem der Dörfer in der Nähe gibt es einen 
Mann, der die Straßen beobachtet und sie wissen läßt, wenn 
jemand vorbeikommt, den auszurauben sich lohnen 
könnte.« 

»Dann sind es nur gewöhnliche Diebe?« 

»Nicht ganz. Sie haben gerade auf uns gewartet. Wir 
waren ihnen genau beschrieben worden.« 

»Ich glaube, ich werde ein Wörtchen mit diesem 
Dorfbewohner reden«, sagte sie grimmig. Sie machte eine 
unangenehm vielsagende Geste. 

»Das ist die Zeit nicht wert, die es kosten würde«, sagte 
Wolf und kratzte sich nachdenklich im Bart. »Er könnte dir 
nur erzählen, daß ein Murgo ihm Geld geboten hat. Grolims 
geben sich nicht damit ab, ihren gedungenen Leuten etwas 
zu erklären.« 

»Wir sollten uns um ihn kümmern, Vater«, beharrte sie. 
»Wir wollen nicht, daß er hinter uns herschleicht und 
versucht, jeden Schurken in ganz Arendien zu bestechen 
und auf unsere Spur zu hetzen.« 

»Bald wird er nicht mehr viel zu bestechen haben«, 
erwiderte Wolf mit einem kurzen Auflachen. »Seine Freunde 
planen, ihn morgen früh in den Wald zu locken und ihm die 
Kehle durchzuschneiden - unter anderem.« 

»Gut. Ich möchte trotzdem gern wissen, wer der Grolim 
ist.« 

Wolf zuckte die Achseln. »Was macht das für einen 
Unterschied? In Nordarendien gibt es Dutzende von ihnen, 
die alle soviel Unruhe stiften, wie sie nur können. Sie wissen 


genausogut wie wir, was kommt. Wir können nicht erwarten, 
daß sie ruhig dasitzen und uns vorbeiziehen lassen.« 

»Sollten wir dem nicht ein Ende machen?« 

»Wir haben keine Zeit dazu«, sagte er. »Es dauert ewig, 
Arendiern etwas zu erklären. Wenn wir schnell genug 
vorankommen, können wir vielleicht durchschlüpfen, ehe die 
Grolims soweit sind.« 

»Und wenn nicht?« 

»Dann müssen wir es anders versuchen. Ich muß an 
Zedar herankommen, bevor er nach Cthol Murgos gelangt. 
Wenn sich mir zuviel in den Weg stellt, muß ich eben 
direkter werden.« 

»Das hättest du von Anfang an tun sollen, Vater. 
Manchmal bist du zu heikel.« 

»Fängst du wieder damit an? Das ist deine Antwort auf 
alles, Polgara. Du erledigst immer Dinge, die sich von selbst 
erledigen würden, wenn du sie in Ruhe ließest, und 
veränderst Dinge, die nicht verändert zu werden brauchen.« 

»Sei nicht so verdrießlich, Vater. Hilf mir hinunter.« 

»Warum fliegst du nicht?« schlug er vor. 

»Sei nicht albern.« 

Heftig zitternd schlich sich Garion durch die bemoosten 
Bäume fort. 

Als Tante Pol und Meister Wolf auf die Lichtung 
zurückkamen, weckten sie die anderen. »Wir sollten besser 
weiterreiten«, sagte Wolf. »Wir sind hier draußen zu 
ungeschützt. Auf der Straße ist es sicherer, und ich möchte 
gern dieses Stück Wald hinter mich bringen.« 

Es dauerte kaum eine Stunde, ihr Nachtlager abzubauen, 
dann gingen sie wieder über die Holzfällerschneise auf die 
Große West-Straße zu. Obwohl es noch ein paar Stunden bis 
zum Morgengrauen waren, erfüllte der mondscheingebadete 
Nebel die Nacht mit einer diesigen Helligkeit, und es war 
fast, als ritten sie durch eine leuchtende Wolke, die sich 
zwischen den dunklen Bäumen niedergelassen hatte. 


»Wenn die Sonne aufgeht, möchte ich ein gutes Stück von 
hier fort sein«, sagte Wolf leise, »aber wir wollen auch nicht 
blindlings in irgend etwas hineinstolpern, also haltet Augen 
und Ohren offen.« 

Sie fielen in Trab und hatten gut zehn Meilen 
zurückgelegt, als der Nebel in der Morgendämmerung 
perlgrau zu werden begann. Als sie um eine weite Biegung 
kamen, hob Hettar plötzlich den Arm und signalisierte Halt. 

»Was ist los?« fragte Barak ihn. 

»Pferde voraus«, antwortete Hettar. »Sie kommen hier 
entlang.« 

»Bist du sicher? Ich höre nichts.« 

»Mindestens vierzig«, sagte Hettar entschieden. 

»Da«, sagte Durnik, den Kopf zur Seite gelegt. »Hört ihr?« 

Jetzt hörten alle in einiger Entfernung im Nebel ein 
Klappern. »Wir können uns im Wald verstecken, bis sie 
vorbei sind«, schlug Lelldorin vor. 

»Es ist besser, auf der Straße zu bleiben«, erwiderte Wolf. 

»Laßt mich das machen«, meinte Silk selbstbewußt und 
setzte sich an die Spitze. »Ich habe so etwas schon öfter 
gemacht.« Sie ritten langsam weiter. 

Die Reiter, die aus dem Nebel auftauchten, waren in Stahl 
gepanzert. Sie trugen volle, polierte Rüstung und runde 
Helme mit spitz zulaufenden Visieren, die sie wie riesige 
Insekten aussehen ließen. Sie trugen lange Lanzen mit 
bunten Wimpeln an der Spitze, und ihre Pferde waren 
schwere, ebenfalls gepanzerte Tiere. 

»Mimbratische Ritter«, knirschte Lelldorin. Sein Blick 
verfinsterte sich. 

»Halte deine Gefühle zurück«, sagte Wolf zu dem jungen 
Mann. »Wenn einer von ihnen etwas zu dir sagt, antworte 
so, daß sie glauben, du wärst ein Mimbratersympathisant, 
wie der junge Berentain bei deinem Onkel.« 

Lelldorins Gesicht verhärtete sich. 

»Tu, was er sagt, Lelldorin«, sagte Tante Pol. »Jetzt ist 
nicht die Zeit für Heldentaten.« 


»Stehengeblieben!« befahl der Anführer der gepanzerten 
Kolonne und senkte seine Lanze, bis ihre Spitze auf sie 
gerichtet war. »Möge einer vortreten, auf daß ich mit ihm 
reden kann.« Der Ritter sprach mit herrischem Tonfall. 

Silk ritt auf den stahlgepanzerten Mann zu. Er hatte ein 
gewinnendes Lächeln aufgesetzt. »Wir sind erfreut, Euch zu 
sehen, Herr Ritter«, log er gewandt. »Wir wurden letzte 
Nacht von Räubern überfallen und sind um unser Leben 
geritten.« 

»Wie ist Euer Name?« erkundigte sich der Ritter und 
klappte sein Visier hoch, »und wer sind die, die Euch 
begleiten?« 

»Ich bin Radek von Boktor, mein Herr«, antwortete Silk 
mit einer Verbeugung und zog seine Samtkappe, »ein 
Kaufmann aus Drasnien auf dem Weg nach Tol Honeth mit 
sendarischer Wolle, in der Hoffnung, den Wintermarkt noch 
zu erreichen.« 

Die Augen des Gepanzerten verengten sich mißtrauisch. 
»Eure Gesellschaft scheint zu zahlreich für ein solch simples 
Unterfangen, werter Kaufmann.« 

»Diese drei hier sind meine Diener«, sagte Silk und 
deutete auf Barak, Hettar und Dumik. »Der alte Mann und 
der Knabe dienen meiner Schwester, einer vermögenden 
Witwe, die mich begleitet, um Tol Honeth zu besuchen.« 

»Was ist mit den anderen?« drängte der Ritter. »Mit dem 
Asturier?« 

»Ein junger Edelmann, der nach Vo Mimbre reist, um dort 
Freunde zu besuchen. Er hat sich freundschaftlicherweise 
bereit erklärt, uns durch den Wald zu führen.« 

Das Mißtrauen des Ritters schien etwas nachzulassen. 
»Ihr habt Räuber erwähnt«, sagte er. »Wo fand dieser 
Überfall statt?« 

»Etwa zehn oder zwölf Meilen zurück. Sie haben uns 
überfallen, nachdem wir unser Nachtlager aufgeschlagen 
hatten. Wir konnten sie in die Flucht schlagen, aber meine 
Schwester war sehr verängstigt.« 


»Dieses Asturien brodelt vor Rebellion und 
Schurkenstreichen«, sagte der Ritter streng. »Meine Männer 
und ich wurden ausgesandt, solches zu unterbinden. Komm 
her, Asturier.« 

Lelldorins Nasenflügel bebten, aber er trat gehorsam vor. 

»Ich will Euren Namen wissen.« 

»Mein Name ist Lelldorin, Herr Ritter. Wie kann ich Euch 
zu Diensten sein?« 

»Diese Räuber, von denen Eure Freunde sprachen - waren 
sie Bürgerliche oder Edle?« 

»Leibeigene, mein Herr«, antwortete Lelldorin, »zerlumpt 
und ungehobkelt. Sie sind zweifellos aus der Obhut ihrer 
Herren geflohen, um im Wald als Gesetzlose zu leben.« 

»Wie können wir Pflichterfüllung und Gehorsam von 
Leibeigenen erwarten, wenn selbst Edelleute 
verabscheuungswürdige Rebellion gegen die Krone 
anzetteln?« meinte der Ritter. 

»Wohl wahr, mein Herr«, pflichtete ihm Lelldorin mit einer 
Betrübtheit bei, die nur eine Spur übertrieben war. »Viel 
habe ich mit denen, die endlos von mimbratischer 
Unterdrückung und hochfahrender Arroganz sprechen, über 
eben diesen Punkt gestritten. Meine Appelle für Vernunft 
und pflichtgemäßen Respekt vor seiner Majestät, unserem 
Herrn König, wurden jedoch mit Hohn und kalter Verachtung 
aufgenommen.« Er seufzte. 

»Eure Weisheit steht Euch gut an, junger Lelldorin«, sagte 
der Ritter anerkennend. »Bedauerlicherweise muß ich Euch 
und Eure Gesellschaft etwas aufhalten, damit wir gewisse 
Einzelheiten überprüfen können.« 

»Herr Ritter!« protestiertte Silk lebhaft. »Ein 
Wetterumschwung könnte den Wert meiner Waren in Tol 
Honeth schmälern. Ich bitte Euch, haltet uns nicht auf.« 

»Ich bedaure die Notwendigkeit, guter Kaufmann«, 
antwortete der Ritter, »aber Asturien ist voll von Heuchlern 
und Verschwörern. Ich kann ohne genaueste Untersuchung 
die Durchreise niemandem gestatten.« 


Hinter der mimbratischen Truppe gab es Unruhe. Im 
Gänsemarsch, prächtig anzusehen in polierten 
Brustharnischen, federgeschmückten Helmen und roten 
Umhängen, kam eine halbe Hundertschaft tolnedrischer 
Legionäre an den gepanzerten Rittern vorbei. »Wo liegt hier 
das Problem?« fragte ihr Hauptmann, ein hagerer, 
lederhäutiger Mann von etwa vierzig Jahren, höflich, 
während er sein Pferd kurz vor Silk zum Stehen brachte. 

»Wir bedürfen der Hilfe der Legionen in dieser 
Angelegenheit nicht«, sagte der Ritter kalt. »Unsere Befehle 
kommen von Vo Mimbre. Wir sind ausgesandt, um die 
Ordnung in Asturien wiederherstellen zu helfen, und wir 
befragen diese Reisenden zu eben diesem Zweck.« 

»Ich habe großen Respekt vor Befehlen, Herr Ritters, 
erwiderte der Tolnedrer, »aber die Sicherheit der Straße 
unterliegt meiner Verantwortung.« Er sah Silk fragend an. 

»Ich bin Radek von Boktor, Hauptmann«, sagte Silk, »ein 
drasnischer Kaufmann auf dem Wege nach Tol Honeth. Ich 
habe Papiere, wenn ihr sie sehen wollt.« 

»Papiere sind leicht zu fälschen«, erklärte der Ritter. 

»Stimmt«, gab der Tolnedraner zu, »aber um Zeit zu 
sparen, akzeptiere ich alle Papiere nach Augenschein. Ein 
drasnischer Kaufmann mit Waren im Gepäck hat einen 
legitimen Grund, sich auf einer Kaiserlichen Straße 
aufzuhalten, Herr Ritter. Es besteht kein Grund, ihn 
aufzuhalten, nicht wahr?« 

»Wir wollen Räuberei und Rebellion ausrotten«, sagte der 
Ritter hitzig. 

»Rottet ruhig aus«, sagte der Hauptmann, »aber abseits 
der Straße, wenn ihr nichts dagegen habt. Die Kaiserliche 
Straße ist per Vertrag tolnedrisches Territorium. Was ihr 
macht, wenn ihr fünfzig Meter neben der Straße im Wald 
seid, ist eure Sache; was auf dieser Straße passiert, ist 
meine. Ich bin sicher, kein mimbratischer Ritter würde 
seinen König dadurch demütigen wollen, daß er eine 


feierliche Vereinbarung zwischen der arendischen Krone und 
dem Kaiser von Tolnedra verletzt, nicht wahr?« 

Der Ritter sah ihn hilflos an. 

»Ich finde, du solltest weiterreisen, guter Kaufmann, 
sagte der Tolnedrer zu Silk. »Ich weiß, daß ganz Tol Honeth 
gespannt deine Ankunft erwartet.« 

Silk grinste ihn an und verbeugte sich übertrieben im 
Sattel. Dann winkte er den anderen, und sie ritten langsam 
an dem wütenden mimbratischen Ritter vorbei. Nachdem 
sie vorüber waren, bildeten die Legionäre Straßensperren, 
um jede Verfolgung unmöglich zu machen. 

»Ein guter Mann«, sagte Barak. »Ich halte im allgemeinen 
nicht viel von Tolnedrern, aber der hier war anders.« 

»Wir wollen vorwärts kommen«, sagte Meister Wolf. »Ich 
möchte nicht, daß die Ritter sich hinter uns hermachen, 
wenn die Tolnedrer fort sind.« 

Sie ließen ihre Pferde in Galopp fallen und ritten davon, 
die Ritter hinter sich lassend, die hitzig mit dem 
Legionärshauptmann mitten auf der Straße debattierten. 

Die Nacht verbrachten sie in einer ummauerten 
tolnedrischen Herberge, und vielleicht zum erstenmal in 
seinem Leben badete Garion, ohne daß Tante Pol darauf 
bestehen oder es auch nur vorschlagen mußte. Obwohl er 
keine Gelegenheit gehabt hatte, sich direkt an dem Kampf 
auf der Lichtung in der vorigen Nacht zu beteiligen, hatte er 
das Gefühl, von Blut oder Schlimmerem besudelt zu sein. 

Er hatte vorher nicht geahnt, wie grotesk Männer im 
Nahkampf verstümmelt werden konnten. Zu sehen, wie aus 
einem lebendigen Menschen Eingeweide oder Hirn quollen, 
hatte ihn mit tiefer Scham darüber erfüllt, daß selbst die 
innersten Geheimnisse eines menschlichen Körpers so 
entblößt werden konnten. Er fühlte sich unsauber. Er zog 
sich in dem kühlen Badehaus aus und legte dabei auch das 
silberne Amulett, das Meister Wolf und Tante Pol ihm 
geschenkt hatten, ab, ohne sich etwas dabei zu denken. 


Dann stieg er in die dampfende Wanne und schrubbte 
sich mit einer rauhen Bürste und starker Seife viel kräftiger, 
als selbst heftiger Waschzwang es erfordert hätte. 

In den nächsten Tagen ritten sie mit gleichmäßiger 
Geschwindigkeit nach Süden und verbrachten die Nächte in 
den in regelmäßigen Abständen auftauchenden 
tolnedrischen Herbergen, in denen die Gegenwart der 
Legionäre mit den harten Gesichtern eine stete Erinnerung 
daran war, daß die ganze Macht des Kaiserlichen Tolnedra 
die Sicherheit der Reisenden garantierte, die hier abstiegen. 

Am sechsten Tag nach dem Kampf im Wald fing Lelldorins 
Pferd an zu lahmen. Durmik und Hettar verbrachten unter 
Tante Pols Aufsicht einige Stunden damit, Breiumschläge 
über einem kleinen Feuer am Straßenrand zu kochen und 
heiße Kompressen auf das Bein des Tieres zu legen, 
während Meister Wolf über die Verzögerung schimpfte. Als 
das Pferd wieder laufen konnte, mußten sie feststellen, daß 
keine Aussicht mehr bestand, vor Einbruch der Dunkelheit 
die nächste Herberge zu erreichen. 

»Nun, Alter Wolf«, sagte Tante Pol, nachdem sie wieder 
aufgesessen waren, »was jetzt? Reiten wir die Nacht 
hindurch, oder versuchen wir noch einmal, im Wald zu 
übernachten?« 

»Ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete Wolf 
kurz angebunden. 

»Wenn ich mich recht erinnere, ist nicht weit vor uns ein 
Dorf«, sagte Lelldorin, der jetzt auf einem algarischen Pferd 
saß. »Es ist ein sehr armseliger Ort, aber ich glaube, er hat 
ein Gasthaus oder etwas ähnliches.« 

»Das klingt geheimnisvoll«, meinte Silk. »Was meinst du 
genau mit »oder etwas ähnliches<?« 

»Der Herr dieser Domäne ist berüchtigt für seinen Geiz«, 
antwortete Lelldorin. »Seine Steuern sind erdrückend, und 
seinen Leuten bleibt kaum etwas für sich selbst übrig. Das 
Gasthaus ist nicht gut.« 


»Wir müssen es versuchen«, entschied Wolf und ließ sein 
Pferd in raschen Trab fallen. Als sie sich dem Dorf näherten, 
begannen die schweren Wolken aufzureißen, und plötzlich 
brach die Sonne durch. 

Das Dorf war noch schlimmer, als sie nach Lelldorins 
Beschreibung erwartet hatten. Ein halbes Dutzend 
zerlumpter Bettler stand am Dorfrand im Schlamm und bat 
mit schrillen Stimmen und ausgestreckten Händen. Die 
Häuser waren kaum mehr als Hütten, aus denen der Rauch 
der jäammerlichen Feuer im Inneren quoll. Magere Schweine 
suhlten sich in den schlammigen Straßen, und der Gestank, 
der über allem hing, war entsetzlich. Eine 
Beerdigungsprozession schlich durch den Schlamm auf den 
Friedhof am anderen Ende des Dorfes zu. Der Leichnam, der 
auf einem Brett getragen wurde, war in eine zerschlissene 
braune Decke gewickelt, und die reichgekleideten, in 
Kapuzen gehüllten Priester von Chaldan, dem Gott 
Arendiens, sangen eine uralte Hymne, die viel mit Krieg und 
Rache zu tun hatte, aber nur wenig mit Trost. Die Witwe, die 
einen wimmernden Säugling an der Brust trug, folgte der 
Leiche mit leerem Gesicht und erloschenen Augen. 

Das Gasthaus roch nach schalem Bier und 
verschimmelten Lebensmitteln. Ein Feuer hatte eine Seite 
der Gaststube zerstört und die niedrige Decke geschwärzt 
und angekohlt. Das gähnende Loch in der verbrannten 
Wand war mit einem Stück fadenscheiniger Baumwolle 
verhängt. Die Feuerstelle inmitten des Raumes qualmte. Der 
Wirt war mürrisch, sein Gesicht verkniffen. Zum Abendessen 
bot er ihnen lediglich Schüsseln voller Wassergrütze an - 
eine Mischung aus Gerste und Rüben. 

»Entzückend«, sagte Silk sarkastisch und schob seine 
unberührte Schale von sich. »Ich staune über dich, Lelldorin. 
Deine Leidenschaft dafür, Unrecht wiedergutzumachen, 
scheint diesen Ort hier übersehen zu haben. Darf ich 
vorschlagen, daß dein nächster Kreuzzug einen Besuch bei 


dem Herrn dieser Gegend einschließt? Er hätte schon längst 
gehängt werden sollen.« 

»Ich wußte nicht, daß es so schlimm ist«, antwortete 
Lelldorin mit gedämpfter Stimme. Er sah sich um, als ob er 
gewisse Dinge zum erstenmal sähe. Angeekeltes Entsetzen 
breitete sich auf seinem leicht zu durchschauenden Gesicht 
aus. 

Garion, dem sich der Magen umdrehte, stand auf. »Ich 
glaube, ich gehe einen Moment hinaus«, erklärte er. 

»Aber nicht zu weit«, warnte Tante Pol. 

Draußen war die Luft wenigstens etwas frischer, und 
Garion suchte sich vorsichtig seinen Weg zum Rand des 
Dorfes und bemühte sich dabei, den dicksten Morast zu 
umgehen. 

»Bitte, mein Herr«, bettelte ein kleines Mädchen mit 
großen Augen, »habt Ihr einen Kanten Brot für mich?« 

Garion betrachtete es hilflos. »Es tut mir leid.« Er 
durchsuchte seine Kleidung nach etwas, das er ihm geben 
konnte, aber das Kind fing an zu weinen und lief davon. 

Auf der von Baumstümpfen übersäten Wiese hinter den 
faulig riechenden Straßen spielte ein zerlumpter Junge in 
Garions Alter eine hölzerne Flöte, während er ein paar 
magere Kühe hütete. Die Melodie, die er spielte, war 
herzzerreißend klar und stieg unbemerkt zwischen den 
Hütten empor, die sich in den schrägen Strahlen der blassen 
Abendsonne duckten. Der Junge sah ihn, aber er unterbrach 
sein Spiel nicht. Ihre Blicke trafen sich in einem feierlichen 
Erkennen, aber sie sprachen kein Wort. 

Am Waldrand hinter dem Feld kam ein dunkel gekleideter 
Mann mit Kapuze auf einem schwarzen Pferd aus den 
Bäumen hervor und beobachtete das Dorf. Es war etwas 
Geheimnisvolles an dieser Gestalt und auch etwas leicht 
Vertrautes. Garion schien es, als sollte er wissen, wer der 
Reiter war, aber obwohl er seine Gedanken nach dem 
Namen durchforschte, entzog er sich ihm immer wieder. Er 
sah die Gestalt am Waldrand lange Zeit an und merkte 


dabei, ohne sich dessen bewußt zu sein, daß weder Pferd 
noch Reiter einen Schatten warfen, obwohl sie im vollen 
Sonnenlicht standen. Tief in seinem Innern versuchte eine 
Stimme ihm etwas zuzurufen, aber sie drang nicht durch. Er 
würde Tante Pol oder den anderen nichts von der Gestalt am 
Waldrand erzählen, weil es nichts zu erzählen gab. Sobald er 
ihr den Rücken zuwandte, würde er sie vergessen. 

Das Licht begann nachzulassen, und weil ihn allmählich 
fröstelte, kehrte er zum Gasthaus zurück, während das 
schmerzliche Lied der Flöte sich zum Himmel 
emporschwang. 
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Trotz des verheißungsvollen kurzen Sonnenuntergangs 
dämmerte der nächste Tag kalt und trüb mit einem kalten 
Nieselregen, der von den Bäumen tropfte und alles naß und 
düster machte. Sie verließen das Gasthaus zeitig und kamen 
bald in einen Teil des Waldes, der noch düsterer zu sein 
schien als die unheilvollen Gegenden, durch die sie bislang 
gekommen waren. Hier waren die Bäume gigantisch, und 
etliche riesige, knorrige Eichen reckten ihr kahlen Äste 
zwischen dunklen Tannen und Fichten empor Der 
Waldboden war mit einem grauen Moos bedeckt, das krank 
und ungesund wirkte. 

Lelldorin hatte an jenem Morgen nur wenig gesprochen, 
und Garion vermutete, daß sein Freund sich noch immer mit 
dem Problem von Nachaks Plan herumschlug. Der junge 
Asturier ritt eingehüllt in seinen schweren Umhang daher, 
sein rotblondes Haar war von dem steten Regen naß und 
strähnig. Garion schloß zu Lelldorin auf, und eine Zeitlang 
ritten sie schweigend nebeneinander her. »Was macht dir 
Sorgen, Lelldorin?« fragte er schließlich. 

»Ich glaube, daß ich mein Leben lang blind war, Garion«, 
antwortete Lelldorin. 

»So? Inwiefern?« Garion sagte es behutsam, in der 
Hoffnung, daß sich sein Freund letztendlich doch 
durchgerungen hatte, Meister Wolf alles zu erzählen. 

»Ich habe immer nur die mimbratische Unterdrückung 
Asturiens gesehen. Ich habe nie die eigene Unterdrückung 
unseres Volkes gesehen.« 

»Ich habe versucht, dir das klarzumachen«, sagte Garion. 
»Was hat dir schließlich die Augen geöffnet?« 

»Das Dorf, in dem wir die letzte Nacht verbracht haben«, 
erklärte Lelldorin. »Ich habe noch nie einen so armseligen 
und schäbigen Ort gesehen - oder Menschen, die in solch 


hoffnungslosem Elend leben. Wie können sie das nur 
ertragen?« 

»Haben sie denn eine Wahl?« 

»Mein Vater kümmert sich zumindest um die Menschen, 
die auf seinem Land leben«, verteidigte sich der junge 
Mann. »Niemand muß Hunger leiden oder ist ohne ein Dach 
über dem Kopf. Aber jene Menschen werden schlechter 
behandelt als Tiere. Ich war immer stolz auf meinen Stand, 
aber jetzt schäme ich mich dafür.« 

Tatsächlich standen Tränen in seinen Augen. 

Garion wußte nicht recht, was er von dem plötzlichen 
Erwachen seines Freundes halten sollte. Einerseits war er 
froh, daß Lelldorin endlich das Offensichtliche eingesehen 
hatte, aber andererseits hatte er nicht geringe 
Befürchtungen, wozu diese neugewonnene Einsicht seinen 
kriegerischen Gefährten treiben konnte. 

»Ich werde meinem Stand entsagen«, erklärte Lelldorin 
plötzlich, als hätte er Garions Gedanken gelesen, »und wenn 
ich von diesem Abenteuer zurück bin, werde ich zu den 
Leibeigenen gehen und ihr Leben und ihre Sorgen teilen.« 

»Was würde das nützen? Wie soll das ihre Leiden auch nur 
im geringsten lindern?« 

Lelldorin sah rasch auf, ein halbes Dutzend Gefühle jagten 
über sein offenes Gesicht. Schließlich lächelte er, aber in 
seinen blauen Augen lag Entschlossenheit. »Du hast 
natürlich recht«, sagte er. »Wie immer. Es ist erstaunlich, 
wie du immer sofort den Kern eines Problems erkennst, 
Garion.« 

»Was geht in dir vor?« fragte Garion leicht besorgt. 

»Ich werde sie in eine Revolte führen. Ich werde Arendien 
überrennen mit einer Armee von Leibeigenen im Rücken.« 
Seine Stimme bebte, als sich seine Phantasie an dieser Idee 
entzündete. 

Garion stöhnte. »Warum ist das immer deine Antwort auf 
alles, Lelldorin?« fragte er. »Erstens, haben die Leibeigenen 
keine Waffen und wissen nicht zu kämpfen. Wieviel du auch 


redest, du wirst sie nie dazu bringen, dir zu folgen. 
Zweitens, selbst wenn sie es täten, würde jeder Edelmann in 
Arendien dir ein Heer entgegenstellen. Sie würden deine 
Armee abschlachten und hinterher wäre alles zehnmal 
schlimmer. Drittens, würdest du damit einen neuen 
Bürgerkrieg anfangen, und das ist genau das, was die 
Murgos wollen.« 

Lelldorin blinzelte ein paarmal, als Garions Worte ihm ins 
Bewußt sein drangen. Sein Gesichtsausdruck wurde 
allmählich wieder traurig. »Daran hatte ich nicht gedacht«, 
gestand er. 

»Das hatte ich auch nicht angenommen. Du wirst diese 
Fehler immer wieder machen, solange du deinen Verstand 
am gleichen Ort aufbewahrst wie dein Schwert, Lelldorin.« 

Lelldorin errötete und lachte dann reumütig. »Eine 
zutreffende Art, es auszudrücken, Garion«, sagte er betrübt. 

»Es tut mir leid«, entschuldigte Garion sich rasch. 
»Vielleicht hätte ich es anders sagen sollen.« 

»Nein«, widersprach Lelldorin. »Ich bin Arendier. Ich neige 
dazu, Dinge nicht zu begreifen, wenn sie mir nicht direkt 
gesagt werden.« 

»Es ist doch nicht so, daß du dumm wärst, Lelldorin«, 
protestierte Garion. »Das ist ein Fehler, den alle machen. 
Arendier sind nicht dumm, nur impulsiv.« 

»All das war mehr als nur Impulsivität«, beharrte Lelldorin 
traurig und deutete auf das feuchte Moos unter den 
Baumen. 

»Das was?« fragte Garion um sich blickend. 

»Dies ist der letzte Waldstreifen, ehe wir auf die Ebenen 
von Zentralarendien kommen, erklärte Lelldorin. »Es ist die 
natürliche Grenze zwischen Mimbre und Asturien.« 

»Der Wald sieht genauso aus wie sonst«, meinte Garion. 

»Nicht wirklich«, sagte Lelldorin schwermütig. »Hier war 
der bevorzugte Platz für Hinterhalte. Der Boden dieses 
Waldes ist übersät mit alten Knochen. Sieh hier.« Er streckte 
die Hand aus. 


Zuerst schien es Garion, als wäre das, worauf der Freund 
zeigte, lediglich ein Paar gekrümmter Äste, die aus dem 
Moos ragten, und deren Zweige sich in einem kümmerlichen 
Busch verheddert hatten. Dann stellte er mit Ekel fest, daß 
es die grünlichen Knochen eines menschlichen Arms waren, 
dessen Finger sich in einem letzten Todeskrampf um den 
Busch gekrallt hatten. Empört fragte er: »Warum hat man 
ihn nicht begraben?« 

»Tausend Männer würden tausend Jahre brauchen, um all 
die Knochen aufzusammeln, die hier herumliegen, und sie 
der Erde zu übergeben«, sagte Lelldorin düster. »Ganze 
arendische Generationen ruhen hier - Mimbrater, Waciter, 
Asturier. Alle liegen, wo sie hingefallen sind, und das Moos 
deckt ihren ewigen Schlummer zu.« 

Garion schauderte und wandte den Blick von der 
stummen Anklage des einsamen Armes, der aus dem 
moosbedeckten Waldboden ragte.. Die seltsamen 
Erhebungen und Unebenheiten dieses Mooses ließen das 
Grauen erahnen, das unter ihm moderte. Als er die Augen 
hob, stellte er fest, daß der unebene Grund sich so weit 
hinzog, wie er sehen konnte. »Wie lange brauchen wir noch, 
bis wir die Ebenen erreichen?« fragte er mit gedämpfter 
Stimme. 

»Zwei Tage wahrscheinlich.« 

»Und es ist überall so?« 

Lelldorin nickte. 

Garions Ton war schärfer, anklagender, als er eigentlich 
beabsichtigt hatte. 

»Zuerst aus Stolz - und Ehre«, erwiderte Lelldorin. 
»Später aus Kummer und Rache. Schließlich einfach 
deswegen, weil wir nicht wußten, wie wir aufhören sollten. 
Wie du schon gesagt hast, sind wir Arendier manchmal nicht 
sehr klug.« 

»Aber immer tapfer«, sagte Garion rasch. 

»O ja«, gab Lelldorin zu, »immer tapfer. Das ist unser 
nationaler Fluch.« 


»Belgarath«, sagte Hettar leise hinter ihnen, »die Pferde 
riechen etwas.« 

Meister Wolf schreckte aus seiner Döserei hoch, in die er 
gewöhnlich beim Reiten fiel. »Wie bitte?« 

»Die Pferde«, wiederholte Hettar. »Irgend etwas da 
draußen macht ihnen Angst.« 

Wolfs Augen verengten sich und wurden seltsam leer. 
Nach einem Augenblick sog er scharf die Luft ein. Dabei 
murmelte er einen Fluch. »Algroths«, schimpfte er. 

»\Was ist ein Algroth?« fragte Durnik. 

»Ein nichtmenschliches Wesen - entfernt verwandt mit 
Trollen.« 

»Ich habe einmal einen Troll gesehen«, sagte Barak. »Ein 
großes, häßliches Wesen mit Klauen und Fängen.« 

»Werden sie uns angreifen?« fragte Durnik. 

»Fast mit Sicherheit.« Wolfs Stimme klang gepreßt. 
»Hettar, du mußt die Pferde unter Kontrolle halten. Wir 
können nicht riskieren, getrennt zu werden.« 

»Wo kommen sie her?« fragte Lelldorin. »In diesem Wald 
gibt es keine Ungeheuer.« 

»Manchmal, wenn sie hungrig werden, kommen sie aus 
den Bergen von Ulgoland herunter«, antwortete Wolf. »Sie 
lassen keine Überlebenden zurück, die von ihrer 
Anwesenheit berichten könnten.« 

»Du solltest irgend etwas tun, Vater«, sagte Tante Pol. 
»Sie sind überall um uns herum.« 

Lelldorin sah sich rasch um, als ob er sich orientieren 
wollte. »Wir sind nicht weit von Elgons Hügel«, meinte er. 
»Wenn wir dort hinkommen, können wir sie vielleicht 
abwehren.« 

»Elgons Hügel?« fragte Barak. Er hatte bereits sein 
Schwert gezogen. 

»Ein Hügel, der mit Felsbrocken übersät ist«, erklärte 
Lelldorin. »Fast wie ein Fort. Elgon hielt ihn einen Monat lang 
gegen eine mimbrische Armee.« 


»Klingt vielversprechend«, meinte Silk. »Dann wären wir 
aus den Bäumen heraus.« Er sah nervös auf den Wald, der 
sie in dem steten Regen finster umgab. 

»Wir wollen es versuchen«, entschied Wolf. »Sie haben 
sich noch nicht dazu entschlossen, anzugreifen, und der 
Regen trübt ihren Geruchssinn.« 

Ein seltsam bellendes Geräusch drang aus dem Wald. 
»Sind sie das?« fragte Garion. Seine Stimme klang ihm 
schrill in den Ohren. 

»Sie rufen einander«, sagte Wolf. »Einige von ihnen haben 
uns gesehen. Wir wollen etwas schneller reiten, aber keine 
Hast, bis wir Elgons Hügel sehen können.« 

Sie brachten ihre nervösen Pferde in Trab und ritten in 
gleichbleibendem Tempo über die schlammige Straße, die 
sich auf eine niedrige Hügelkette hoch wand. »Anderthalb 
Meilen«, sagte Lelldorin gepreßt. »Anderthalb Meilen noch, 
und wir müßten den Hügel sehen können.« 

Die Pferde waren kaum zu halten und sahen ängstlich, mit 
rollenden Augen auf den Wald. Garion fühlte sein Herz 
klopfen, und sein Mund war plötzlich ausgetrocknet. Es fing 
an, etwas stärker zu regnen. Aus dem Augenwinkel heraus 
erhaschte er eine Bewegung und sah schnell hin. Eine 
menschenähnliche Gestalt lief parallel zur Straße etwa 
hundert Schritt entfernt durch den Wald. Sie lief 
halbgebückt, die Hände berührten den Boden. Sie schien 
von abscheulich grauer Farbe zu sein. »Dort drüben«, rief 
Garion. 

»Ich habe ihn gesehen«, knurrte Barak. »Nicht ganz so 
groß wie ein Troll.« 

Silk schnitt eine Grimasse. »Groß genug.« 

»Wenn sie angreifen, nehmt euch vor ihren Klauen in 
acht«, warnte Wolf. »Sie sind giftig.« 

»Wie aufregend«, meinte Silk. 

»Dort ist der Hügel«, verkündete Tante Pol ruhig. 

»Schnell!« brüllte Wolf. 


Die verängstigten Pferde, endlich losgelassen, schossen 
vorwärts und flohen die Straße hinauf. Ihre Hufe dröhnten 
auf dem Boden. Ein wütendes Geheul kam aus dem Wald 
hinter ihnen, das Bellen um sie herum wurde lauter. 

»Wir schaffen es!« rief Durnik aufmunternd. Aber plötzlich 
stand ein halbes Dutzend schnaubender Algroths vor ihnen 
auf der Straße, die Arme weit ausgebreitet und die Mäuler 
erschreckend weit aufgerissen. Sie waren riesig, hatten 
affenähnliche Arme und Klauen anstelle von Fingern. Ihre 
Gesichter erinnerten an Ziegen und wurden gekrönt von 
kurzen, spitzen Hörnern; und sie hatten lange, gelbe 
Fangzähne. Ihre graue Haut war schuppig wie die von 
Reptilien. 

Die Pferde wieherten, wichen zurück und scheuten. Garion 
klammerte sich mit einer Hand an den Sattel und versuchte, 
mit der anderen den Zügel zu halten. 

Barak schlug sein Pferd mit der flachen Klinge seines 
Schwertes und trat ihm ein paarmal heftig in die Flanken, 
bis das Tier schließlich mehr Angst vor ihm hatte als vor den 
Algroths und nach vorn stürmte. Mit zwei mächtigen 
Streichen, einem zu jeder Seite, tötete Barak zwei der 
Bestien, während er durch sie hindurchpreschte. Ein dritter, 
der mit ausgebreiteten Klauen auf seinen Rücken springen 
wollte, brach zusammen und fiel mit dem Gesicht nach 
unten in den Schlamm, einen von Lelldorins Pfeilen 
zwischen den Schultern. Barak riß sein Pferd herum und 
hieb auf die drei anderen ein. »Los jetzt!« brüllte er. 

Garion hörte Lelldorin keuchen und drehte sich rasch um. 
Mit Entsetzen sah er, daß ein einzelner Algroth aus dem 
Wald neben der Straße gekrochen war und mit seinen 
Klauen seinen Freund aus dem Sattel zu ziehen versuchte. 
Hilflos schlug Lelldorin mit seinem Bogen auf das 
Bocksgesicht ein. Garion zog verzweifelt sein Schwert, aber 
Hettar schoß bereits von hinten an ihm vorbei. Sein 
gekrümmter Säbel fuhr durch den Körper der Bestie. Der 


Algroth schrie auf und fiel zuckend zu Boden unter die 
zermalmenden Hufe der Packpferde. 

Die Pferde, die jetzt in schierer Panik rannten, erklommen 
den Abhang des felsübersäten Hügels. Garion warf einen 
Blick über die Schulter zurück und sah, daß Lelldorin 
gefährlich im Sattel schwankte und die Hand auf seine 
blutende Seite preßte. Garion riß heftig an den Zügeln und 
wendete sein Pferd. 

»Rette dich, Garion!« rief Lelldorin mit totenblassem 
Gesicht. 

»Nein!« Garion steckte sein Schwert in die Scheide 
zurück, ritt neben seinen Freund und nahm seinen Arm, um 
ihm so festeren Halt im Sattel zu verschaffen. Zusammen 
galoppierten sie auf den Hügel zu, und Garion tat sein 
Äußerstes, um den verletzten jungen Mann zu halten. 

Der Hügel war eine größere Erhebung aus Erde und 
Felsen, die die höchsten Bäume überragte. Die Pferde 
kletterten und stolperten zwischen den nassen Steinen den 
Abhang hinauf. Als sie das Plateau auf dem Hügel 
erreichten, wo die Packpferde sich zusammendrängten und 
im Regen zitterten, glitt Garion gerade noch rechtzeitig aus 
dem Sattel, um Lelldorin aufzufangen, der langsam zur Seite 
fiel. 

»Hierher«, rief Tante Pol scharf. Sie zog ein kleines Bündel 
Kräuter und Verbandsmaterial aus einem der Gepäckstücke. 
»Durnik, ich brauche sofort ein Feuer.« 

Durik sah hilflos auf die wenigen Holzstücke, die im 
Regen auf der Hügelkuppe lagen. »Ich werde es versuchen«, 
sagte er zweifelnd. 

Lelldorins Atem ging flach und sehr schnell. Sein Gesicht 
war noch immer totenblaß, seine Beine wollten ihn nicht 
mehr tragen. Garion hielt ihn aufrecht und spürte Angst im 
Magen. Hettar nahm den anderen Arm des Verwundeten, 
und zusammen schleppten sie ihn dorthin, wo Tante Pol 
kniete und ihr Bündel öffnete. »Ich muß sofort das Gift 


herausbekommen«, sagte sie. »Garion, gib mir dein 
Messer.« 

Garion zog seinen Dolch heraus und reichte ihn ihr. 
Geschickt schnitt sie Lelldorins braune Tunika an der Seite 
auf und legte die böse Wunde frei, die die Klauen des 
Algroths gerissen hatten. »Es wird wehtun«, sagte sie. 
»Haltet ihn fest.« 

Garion und Hettar nahmen Lelldorins Arme und Beine und 
drückten ihn zu Boden. 

Tante Pol holte tief Luft und schnitt dann gewandt jede der 
aufgedunsenen Wunden auf. Blut spritzte, Lelldorin schrie 
einmal auf, dann fiel er in Ohnmacht. 

»Hettar!« schrie Barak von einem Felsblock unweit des 
Abhangs. »Wir brauchen dich.« 

»Geh!« wies Tante Pol den habichtgesichtigen Algarier an. 
»Wir können jetzt allein weitermachen. Garion, du bleibst 
hier.« Sie zerrieb einige getrocknete Blätter und streute sie 
auf die blutenden Wunden. »Das Feuer, Dumik«, befahl sie. 

»Es will nicht, Herrin Pol«, antwortete Durnik hilflos. »Es 
ist zu naß.« 

Sie blickte schnell auf den feuchten Holzstapel, den der 
Schmied gesammelt hatte. Ihre Augen wurden schmal, und 
sie machte eine rasche Geste. In Garions Ohren dröhnte es 
eigenartig, dann hörte er ein plötzliches Zischen. Eine 
Rauchwolke stieg von dem Holz empor, dann züngelten 
Flammen an den Zweigen entlang. Durnik sprang verblüfft 
zurück. 

»Den kleinen Topf, Garion«, befahl Tante Pol, »und Wasser. 
Rasch.« Sie zog ihren blauen Umhang aus und deckte 
Lelldorin damit zu. 

Silk, Barak und Hettar standen am Rand des Abhangs und 
rollten schwere Felsbrocken über die Kante. Garion konnte 
das Gepolter und Krachen der Steine hören, die auf 
tieferliegende Brocken trafen, und das Gebell der Algroths, 
dass hin und wieder von einem Schmerzensgeheul 
unterbrochen wurde. 


Voller Angst legte er den Kopf seines Freundes in seinen 
Schoß. »Wird er wieder ganz gesund?« fragte er Tante Pol. 

»Es ist noch zu früh, um das sagen zu können«, erwiderte 
sie. »Störe mich jetzt nicht mit Fragen.« 

»Sie laufen!« rief Barak. 

»Sie sind noch immer hungrig«, antwortete Wolf grimmig. 
»Sie werden wiederkommen.« 

Weit entfernt im Wald erklang ein Horn. 

»Was ist das?« fragte Silk, der immer noch von der 
Anstrengung, die schweren Steine über den Rand zu rollen, 
keuchte. 

»Jemand, auf den ich gewartet habe«, sagte Wolf mit 
einem seltsamen Lächeln. Er hob die Hand an die Lippen 
und stieß einen schrillen Pfiff aus. 

»Ich schaffe es jetzt allein, Garion«, sagte Tante Pol und 
strich einen dicken Brei auf dampfendheiße, feuchte 
Leinenverbände »Du und Dumik könnt den anderen 
helfen.« 

Zögernd legte Garion Lelldorins Kopf auf den nassen 
Boden und lief zu Wolf hinüber. Der Abhang unter ihnen war 
von toten und sterbenden Algroths übersät, die von den 
Felsen, die Barak und die anderen auf sie geworfen hatten, 
zerschmettert worden waren. 

»Sie werden es wieder versuchen«, meinte Barak und wog 
einen Stein in der Hand. »Können sie von hinten an uns 
herankommen?« 

Silk schüttelte den Kopf. »Nein. Das habe ich überprüft. 
Die Rückseite des Hügels ist eine glatte Felswand.« 

Die Algroths kamen bellend und schnaubend aus dem 
Wald und bewegten sich in ihrem halbgebückten Gang 
vorwärts. Der erste hatte schon die Straße überquert, als 
das Horn wieder ertönte, diesmal sehr nahe. 

Und dann stürmte ein riesiges Pferd mit einem Ritter in 
voller Rüstung zwischen den Bäumen hervor und donnerte 
auf die angreifenden Kreaturen zu. Der Mann in Rüstung 
beugte sich über seine Lanze und preschte mitten unter die 


verblüfften Algroths. Das große Pferd wieherte laut, als er 
angriff, und die eisenbeschlagenen Hufe wirbelten den 
Schlamm auf. Die Lanze drang in die Brust eines der größten 
Algroths und splitterte durch die Wucht des Aufpralls. Das 
gesplitterte Ende erwischte einen anderen im Gesicht. Der 
Ritter warf die zerbrochene Lanze fort und zog mit einer 
einzigen Bewegung sein Breitschwert. Mit ausholenden 
Hieben nach rechts und links bahnte er sich seinen Weg 
durch die Meute, und sein Schlachtroß stampfte die 
Lebenden wie die Toten in den Schlamm. Am Ende seines 
Angriffs wirbelte er herum und stürmte wieder voran, wobei 
er sich erneut mit seinem Schwert eine Bahn brach. Die 
Algroths wandten sich um und flohen heulend in den Wald. 

»Mandorallen!« rief Wolf. »Hier oben!« 

Der Ritter hob sein blutbespritztes Visier und sah zu dem 
Hügel hinauf. »Erlaubt mir, erst diesen Pöbel zu vertreiben, 
alter Freund«, sagte er fröhlich, klappte das Visier wieder zu 
und galoppierte hinter den Algroths her in den regennassen 
Wald. 

»Hettar!« rief Barak, schon in Bewegung. 

Hettar nickte knapp, und die beiden liefen zu ihren 
Pferden. Sie schwangen sich in den Sattel und eilten den 
Hügel hinab, um dem Fremden Hilfe zu leisten. 

»Dein Freund zeigt einen bemerkenswerten Mangel an 
gesundem Menschenverstand«, meinte Silk zu Meister Wolf 
und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. »Diese Wesen 
werden jeden Moment über ihn herfallen.« 

»Ihm ist vermutlich noch nicht aufgegangen, daß er sich 
in Gefahr befinden könnte«, antwortete Wolf. »Er ist 
Mimbrater, und sie neigen zu dem Glauben, sie seien 
unbesiegbar.« 

Der Kampf im Wald schien lange zu dauern. Man hörte 
Rufe, klirrende Schläge und Angstschreie von den Algroths. 
Dann kamen Hettar, Barak und der fremde Ritter aus dem 
Wald und trabten den Hügel hinauf. Oben angekommen, 
stieg der Ritter klirrend vom Pferd. »Gut getroffen, mein 


alter Freund«, sagte er dröhnend zu Meister Wolf. »Eure 
Freunde dort unten waren höchst ausgelassen.« Seine 
Rüstung schimmerte feucht im Regen. 

»Ich bin froh, daß wir etwas zu Eurer Unterhaltung finden 
konnten«, sagte Wolf trocken. 

»Ich kann sie noch hören«, berichtete Dumik. »Ich glaube, 
sie laufen immer noch.« 

»Ihre Feigheit hat uns eines vergnüglichen Nachmittags 
beraubt«, stellte der Ritter fest. Bedauernd steckte er sein 
Schwert in die Scheide und nahm seinen Helm ab. 

»Wir müssen alle Opfer bringen«, meinte Silk geziert. 

Der Ritter seufzte. »Wohl wahr. Ihr seid ein Mann der 
Philosophie, wie ich sehe.« Er schüttelte das Wasser aus 
dem weißen Federbusch an seinem Helm. 

»Entschuldigt«, sagte Meister Wolf. »Das ist Mandorallen, 
Baron von Vo Mandor. Er wird mit uns reiten. Mandorallen, 
dies sind Prinz Kheldar von Drasnien und Barak, Graf von 
Trellheim und Vetter König Anhegs von Cherek. Dort drüben 
ist Hettar, Sohn von Cho-Hag, dem Häuptling der Clan Chefs 
von Algarien. Der praktisch veranlagte dort ist Durnik aus 
Sendarien und der Junge heißt Garion, mein Urenkel - mit 
diversen >Urs«.« 

Mandorallen verbeugte sich vor jedem tief. »Ich grüße 
Euch, Kameraden«, erklärte er mit seiner tönenden Stimme. 
»Unser Abenteuer mag seinen Lauf nehmen. Aber ich bitte 
Euch, sagt, wer ist die Dame, deren Schönheit meine Augen 
blendet?« 

»Eine wohlgesetzte Rede, Herr Ritter«, antwortete Tante 
Pol mit einem vollen Lachen, wobei ihre Hand ganz 
unbewußt über ihr feuchtes Haar strich. »Ich glaube, den 
werde ich mögen, Vater.« 

»Die legendäre Polgara?« fragte Mandorallen. »Das ist die 
Krönung meines Lebens.« Seine höfische Verbeugung wurde 
etwas beeinträchtigt durch das Quietschen seiner Rüstung. 

»Unser verletzter Freund ist Lelldorin, Sohn des Barons 
von Wildantor«, fuhr Wolf fort. »Vielleicht habt Ihr schon von 


ihm gehört.« 

Mandorallens Gesicht verfinsterte sich ein wenig. 
»Tatsächlich. Ein Gerücht, das uns manchmal voraneilt wie 
ein kläffender Hund, sagt, daß Lelldorin von Wildantor jede 
Gelegenheit ergreift, elende Rebellionen gegen die Krone 
anzuzetteln.« 

»Das ist jetzt ohne Belang«, sagte Wolf mit Nachdruck. 
»Die Angelegenheit, die uns zusammengeführt hat, ist viel 
ernster, als das. Ihr werdet Euren Groll begraben müssen.« 

»Es soll geschehen, wie Ihr sagt, edler Belgarath«, 
erklärte Mandorallen unverzüglich, obwohl seine Augen 
noch immer auf dem bewußtlosen Lelldorin ruhten. 

»Großvater!« rief Garion und deutete auf eine berittene 
Gestalt, die plötzlich am Rand der steinigen Hügelkuppe 
aufgetaucht war. Die Gestalt war in Schwarz gekleidet und 
saß auf einem schwarzen Pferd. Sie zog die Kapuze ab, so 
daß man eine polierte Stahlmaske sehen konnte, die ein 
Gesicht darstellte, das zur gleichen Zeit schön und seltsam 
abstoßend war. Eine Stimme tief in Garions Innerem sagte 
ihm, daß etwas Wichtiges um den merkwürdigen Reiter war 
- etwas, an das er sich erinnern müßte -, aber was immer es 
auch war, es fiel ihm nicht ein. 

»Gib die Suche auf, Belgarath.« Die Stimme klang hohl 
hinter der Maske. 

»Du solltest mich besser kennen, Chamdar«, sagte 
Meister Wolf, der den Reiter offensichtlich kannte. »\War 
diese Kinderei mit den Algroths deine Idee?« 

»Und du solltest mich besser kennen«, erwiderte die 
Gestalt verächtlich. »Wenn ich mich gegen dich wende, 
kannst du mit Ernsthafterem rechnen. Für den Moment habe 
ich genug Handlanger, die dich aufhalten können. Das ist 
alles, was wir brauchen. Wenn Zedar erst Cthrag Yaska zu 
meinem Herrn gebracht hat, kannst du deine Kraft gegen 
die Macht und den Willen Toraks erproben, wenn du willst.« 

»Dann machst du also Botengänge für Zedar?« fragte 
Wolf. 


»Ich mache für niemanden Botengänge«, antwortete die 
Gestalt voller Verachtung. Der Reiter schien Substanz zu 
haben, so wirklich zu sein wie alle anderen, die auf dem 
kleinen Plateau standen, aber Garion konnte sehen, wie der 
feine Regen direkt auf die Felsen unterhalb von Pferd und 
Reiter traf. Was immer die Gestalt sein mochte, der Regen 
ging durch sie hindurch. 

»Weshalb bist du dann hier, Chamdar?« fragte Wolf. 

»Nennen wir es Neugier, Belgarath. Ich wollte selbst 
sehen, wie du es geschafft hast, die Prophezeiung in 
Alltagsbegriffe zu übersetzen.« Die Gestalt betrachtete die 
anderen. »Schlau«, sagte sie dann mit widerwilliger 
Bewunderung. »Wo hast du sie alle gefunden?« 

»Ich mußte sie nicht finden, Chamdar«, antwortete Wolf. 
»Sie sind alle immer dagewesen. Wenn ein Teil der 
Prophezeiung gültig ist, dann muß sie auch als Ganzes 
gültig sein, nicht wahr? Es liegt keinerlei Plan zugrunde. 
Jeder einzelne ist durch mehr Generationen zu mir 
gekommen, als du dir vorstellen kannst.« 

Die Gestalt ließ beim Einatmen ein scharfes Zischen 
hören. »Es ist noch nicht vollständig, alter Mann.« 

»Es wird es noch sein, Chamdar«, antwortete Wolf 
zuversichtlich. »Dafür habe ich bereits gesorgt.« 

»Wer ist der, der zweimal leben wird?« fragte die Gestalt 
plötzlich. 

Wolf lächelte kalt, sagte jedoch nichts. »Sei gegrüßt, 
meine Königin«, sagte die Gestalt dann spöttisch zu Tante 
Pol. 

»Grolimhöflichkeiten lassen mich kalt«, erwiderte sie mit 
frostigem Blick. »Ich bin nicht deine Königin, Chamdar.« 

»Du wirst es sein, Polgara. Mein Herr sagt, daß du seine 
Gattin werden wirst, wenn er sein Königreich übernimmt. Du 
wirst Königin der ganzen Welt sein.« 

»Das setzt dich etwas in Nachteil, nicht wahr, Chamdar? 
Wenn ich deine Königin werden soll, kannst du dich mir nicht 
gut in den Weg stellen, oder?« 


»Ich kann um dich herum arbeiten, Polgara, und wenn du 
erst Toraks Braut bist, wird sein Wille auch dein Wille sein. 
Ich bin sicher, daß du zu diesem Zeitpunkt keinen alten Groll 
mehr hegen wirst.« 

»Ich finde, es reicht jetzt, Chamdar«, sagte Meister Wolf. 
»Deine Unterhaltung beginnt mich zu langweilen. Du kannst 
deinen Schatten jetzt zurückhaben.« Er wedelte nachlässig 
mit der Hand, als scheuchte er eine lästige Fliege fort. 
»Geh«, befahl er. Wieder einmal spürte Garion diese 
seltsame Woge und das Dröhnen in den Ohren. Der Reiter 
verschwand. 

»Du hast ihn doch nicht zerstört?« keuchte Silk schockiert. 

»Nein«, sagte Meister Wolf. »Es war nur eine Illusion. Ein 
kindischer Trick, den die Grolims eindrucksvoll finden. Ein 
Schatten kann über eine beträchtliche Entfernung projiziert 
werden, wenn man sich die Mühe machen will. Ich habe 
lediglich den Schatten zu ihm zurückgeschickt.« Er grinste 
plötzlich verschlagen. »Natürlich habe ich einen etwas 
indirekten Weg gewählt. Er wird ein paar Tage brauchen, um 
die Strecke zurückzulegen. Es wird ihm zwar nicht weh tun, 
aber er wird sich unbehaglich fühlen und ausgesprochen 
auffallend sein.« 

»Eine höchst unziemliche Erscheinung«s, stellte 
Mandorallen fest. »Wer war dieser unhöfliche Schatten?« 

»Es war Chamdar«, sagte Tante Pol und widmete ihre 
Aufmerksamkeit wieder dem verletzten Lelldorin, »einer der 
Oberpriester der Grolims. Vater und ich kennen ihn schon 
von früher.« 

»Ich glaube, wir sollten besser von hier oben 
verschwinden«, meinte Wolf. »Wann wird Lelldorin wieder 
reiten können?« 

»Frühestens in einer Woche«, antwortete Tante Pol. »Eher 
später.« 

»Das geht nicht. Wir können nicht hierbleiben.« 

»Er kann aber nicht reiten«, sagte sie entschieden. 
»Könnten wir nicht eine Bahre oder so etwas machen?« 


schlug Durnik vor. »Ich kann sicher irgend etwas basteln, 
das man zwischen zwei Pferde binden kann, so daß wir ihn 
mitnehmen können, ohne ihm zu schaden.« 

»Nun, Pol?« fragte Wolf. 

»Das müßte gehen«, sagte sie etwas zweifelnd. 

»Dann sollten wir damit anfangen. Wir sind hier oben viel 
zu bloßgestellt, und wir müssen weiter.« 

Dumik nickte und ging, um aus dem Gepäck Seile für die 
Bahre zu holen. 
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Sir Mandorallen, Baron von Vo Mandor, war ein mittelgroßer 
Mann. Sein Haar war schwarz und lockig, seine Augen 
tiefblau, und er hatte eine volltönende Stimme, mit der er 
festgeformte Meinungen äußerte. Garion mochte ihn nicht. 
Das unerschütterliche Selbstbewußtsein des Ritters, sein 
Egoismus, der in seiner Reinheit fast schon an Unschuld 
grenzte, schien die schlimmsten von Lelldorins finsteren 
Aussprüchen über Mimbrater zu bestätigen. Und 
Mandorallens ausgesuchte Höflichkeit gegenüber Tante Pol 
empfand Garion als zu weitgehend. Um es noch schlimmer 
zu machen, war Tante Pol anscheinend den Schmeicheleien 
des Ritters nicht abgeneigt. 

Während sie weiter durch den anhaltenden Regen über 
die Große \West-Straße ritten, bemerkte Garion mit einiger 
Genugtuung, daß seine Gefährten seine Ansicht wohl 
teilten. Baraks Miene sprach lauter als Worte, Silk zog bei 
jeder Bemerkung des Ritters die Augenbrauen hoch, und 
Durnik machte ein finsteres Gesicht. 

Garion hatte jedoch wenig Zeit, seine Gefühle in bezug 
auf den Mimbrater zu überdenken. Er ritt dichter hinter der 
Bahre, auf der sich Lelldorin schmerzgeplagt hin und her 
warf, während das Algrothgift in seinen Wunden brannte. Er 
tröstete seinen Freund, so guter konnte, und tauschte hin 
und wieder besorgte Blicke mit Tante Pol, die in seiner Nähe 
ritt. Bei Lelldorins schlimmsten Krämpfen hielt Garion hilflos 
die Hand des jungen Mannes und dachte immer nur daran, 
wie er wohl seine Schmerzen lindern könnte. 

»Tragt Euer Leiden mit Stärke, junger Freund«, riet 
Mandorallen dem verletzten Asturier fröhlich nach einem 
besonders heftigen Anfall, als Lelldorin keuchend und 
stöhnend dalag. »Diese Beschwerden sind nichts als eine 
Illusion. Wenn Ihr es wollt, so wird Euer Verstand sie zum 
Verstummen bringen.« 


»Das ist genau die Art von Aufmunterung, die man von 
einem Mimbrater erwarten kann«, erwiderte Lelldorin mit 
zusammengebissenen Zähnen. »Mir wäre es lieber, wenn du 
nicht so dicht bei mir reiten würdest. Deine Ansichten 
stinken genauso wie deine Rüstung.« 

Mandorallen errötete leicht. »Das Gift, welches durch den 
Körper unseres verletzten Freundes rast, hat ihn offenbar 
der Höflichkeit wie auch der Klugheit beraubt«, bemerkte er 
kühl. 

Lelldorin richtete sich auf der Bahre halb auf, als ob er 
etwas entgegnen wollte, aber die plötzliche Bewegung hatte 
anscheinend seine Schmerzen wieder vergrößert, und er fiel 
in Ohnmacht. 

»Seine Wunden sind ernst«, meinte Mandorallen. »Eure 
Kräuter, edle Polgara, vermögen sein Leben vielleicht nicht 
zu retten.« 

»Er braucht Ruhe«, sagte sie zu ihm. »Versuche, ihn nicht 
SO Zu reizen.« 

»Ich werde mich aus seiner Sichtweite begeben«, 
antwortete Mandorallen. »Wenn auch nicht durch einen 
Fehler meiner selbst, so ist mein Angesicht ihm doch 
verhaßt und versetzt ihn in ungesunden Zorn.« Er brachte 
sein Schlachtroß in Trab und ritt voran, bis er sich ein gutes 
Stück vor der Gruppe befand. »Reden sie alle so?« fragte 
Garion grollend. »Mit diesen /hrs und Euchs und so?« 

»Mimbrater neigen zu großer Förmlichkeit«, erklärte Tante 
Pol. »Du wirst dich daran gewöhnen.« 

»Ich finde es albern«, brummte Garion düster und starrte 
hinter dem Ritter her. 

»Ein wenig gutes Benehmen könnte dir auch nicht 
schaden, Garion.« 

Sie ritten weiter durch den regennassen Wald, während 
der Abend hinauf dämmerte. »Tante Pol?« fragte Garion 
schließlich. 

»Ja, mein Lieber?« 


»Wovon hat der Grolim gesprochen, als er das von dir und 
Torak sagte?« 

»Das hat Torak einmal gesagt, als er phantasierte. Die 
Grolims haben es ernst genommen. Das ist alles.« Sie 
wickelte sich fester in ihren blauen Umhang. 

»Beunruhigt dich das nicht?« 

»Nicht besonders.« 

»Was war das für eine Prophezeiung, von der der Grolim 
gesprochen hat? Ich habe das überhaupt nicht verstanden.« 
Das Wort »Prophezeiung< wühlte aus irgendeinem Grund 
etwas in ihm auf. 

»V/om Mrin-Kodex«, antwortete sie. »Das ist eine sehr alte 
Version, und die Schrift ist fast unleserlich. Sie erwähnt 
Gefährten - den Bär, die Ratte und den Mann, der zweimal 
leben wird. Es ist die einzige Version, die etwas über sie 
sagt. Niemand weiß genau, ob es irgend etwas bedeutet.« 

»Großvater glaubt es, nicht wahr?« 

»Dein Großvater hat einige sehr seltsame Ideen. Alte 
Dinge beeindrucken ihn - vielleicht, weil er selbst so alt ist.« 

Garion wollte sie gerade weiter über die Prophezeiung 
ausfragen, die in mehr als einer Version zu existieren 
schien, aber in diesem Moment stöhnte Lelldorin, und beide 
wandten ihre Aufmerksamkeit sofort ihm zu. 

Kurz darauf erreichten sie eine tolnedrische Herberge mit 
weißgekälkten Mauern und rotem Ziegeldach. Tante Pol 
sorgte dafür, daß Lelldorin in einem warmen Zimmer 
untergebracht wurde, und sie verbrachte den Großteil der 
Nacht bei ihm und pflegte ihn. Ein halbes dutzendmal 
tappte Garion bis zum Morgen auf Strümpfen durch den 
dunklen Gang, um nach seinem Freund zu sehen, aber an 
seinem Zustand schien sich nichts zu ändern. 

Bei Tagesanbruch hatte der Regen aufgehört. Sie ritten in 
die graue Morgendämmerung, Mandorallen immer noch ein 
Stück voraus, bis sie schließlich den Rand des dunklen 
Waldes erreichten und vor sich das weite, offene Land der 
arendischen Zentralebene sahen. In den letzten Wochen des 


Winters war es braun und welk. Hier blieb der Ritter stehen 
und wartete mit finsterer Miene auf sie. 

»Was ist los?« fragte Silk. 

Mandorallen deutete ernst auf eine schwarze Rauchsäule, 
die ein paar Meilen vor ihnen aus der Ebene aufstieg. 

»Was bedeutet das?« fragte Silk, das Rattengesicht, 
verblüfft. 

»Rauch in Arendien kann nur eines bedeuten«, antwortete 
der Ritter und setzte seinen federgeschmückten Helm auf. 
»Wartet hier, liebe Freunde. Ich werde nachsehen, aber ich 
befürchte das Schlimmste.« Er gab seinem Pferd die Sporen 
und schoß in donnerndem Galopp vorwärts. 

»Warte!« brüllte Barak ihm nach, aber Mandorallen ritt 
weiter, ohne ihn zu hören. »Dieser Idiot«, schäumte der 
große Cherek. »Ich reite ihm besser nach, falls es Ärger 
gibt.« 

»Das ist nicht nötig«, sagte Lelldorin schwach von seiner 
Bahre her. »Nicht einmal eine Armee würde es wagen, sich 
mit ihm anzulegen.« 

»Ich dachte, du könntest ihn nicht leiden«, sagte Barak 
leicht verwundert. 

»Kann ich auch nicht«, gab Lelldorin zu, »aber er ist der 
gefürchtetste Mann in ganz Arendien. Selbst in Asturien 
haben wir von Mandorallen gehört. Kein Mann, der seine 
Sinne beisammen hat, würde sich ihm in den Weg stellen.« 

Sie zogen sich in den Schutz des Waldes zurück und 
warteten auf die Rückkehr des Ritters. Als er zurückkam, 
war er zornig. 

»Es ist, wie ich befürchtete«, verkündete er. »Ein Krieg auf 
unserem Weg - ein sinnloser Krieg, denn die beiden 
beteiligten Barone sind Verwandte und die besten Freunde.« 

»Können wir ihn nicht umgehen?« fragte Silk. 

»Nein, Prinz Kheldar«, erwiderte Mandorallen. »Ihr Konflikt 
ist so weitgestreut, daß wir in einen Hinterhalt geraten 
würden, ehe wir noch zehn Meilen weit gekommen wären. 
Ich muß, so dünkt mich, unseren Durchzug erkaufen.« 


»Glaubst du, sie nehmen Geld, um uns durchzulassen?« 
fragte Durnik zweifelnd. 

»In Arendien gibt es noch einen anderen Weg, solchen 
Handel zu tätigen, guter Mann«, antwortete Mandorallen. 
»Darf ich Euch bitten, etwa sechs bis acht stabile Stangen 
zu besorgen, ungefähr sechs Meter lang und so dick wie 
mein Handgelenk?« 

»Natürlich.« Durnik nahm seine Axt. 

»Was hast du vor?« brummte Barak. 

»Ich werde sie herausfordern«, verkündete Mandorallen 
gelassen, »einen oder alle. Kein wahrer Ritter kann es mir 
verwehren, ohne Feigling genannt zu werden. Wollt Ihr mein 
Sekundant sein und meine Herausforderung überbringen, 
Graf?« 

»Was passiert, wenn du verlierst?« erkundigte sich Silk. 

Mandorallen klang schockiert. Als Durnik mit den Pfählen 
wiederkam, war Mandorallen damit fertig, verschiedene 
Bänder unter seiner Rüstung festzuzurren. Er nahm einen 
der Pfähle, schwang sich in den Sattel und ritt mit Barak an 
seiner Seite langsam auf die Rauchsäule zu. 

»Ist das wirklich nötig, Vater?« fragte Tante Pol. 

»Wir müssen durch, Pol«, antwortete Meister Wolf. »Keine 
Sorge. Mandorallen weiß, was er tut.« 

Nach einigen Meilen kamen sie auf eine Hügelkuppe und 
sahen unter sich die Schlacht toben. Zwei düstere, schwarze 
Burgen standen sich in einem weiten Tal gegenüber, und ein 
paar Dörfer lagen verstreut zu beiden Seiten der Straße in 
der Ebene. Das nächstliegende Dorf stand in Flammen. Eine 
große, fettige Rauchsäule stieg davon in den bleigrauen 
Himmel empor, während mit Sensen und Heugabeln 
bewaffnete Leibeigene einander mit stumpfsinniger 
Besessenheit auf der Straße angriffen. In einiger Entfernung 
sammelten sich Pikenträger zum Angriff, Pfeile schwirrten 
durch die Luft. Auf zwei einander gegenüberliegenden 
Hügeln standen Truppen gepanzerter Ritter mit fröhlich 
bunten Wimpeln an den Lanzen und beobachteten die 


Schlacht. Große Belagerungsmaschinen schossen 
Felsbrocken ab, die auf die kämpfenden Männer 
niederkrachten und, soweit Garion beurteilen konnte, 
Freund und Feind gleichermaßen töteten. Das Tal war von 
Toten und Sterbenden übersät. 

»Dummheit«, brummte Wolf finster. 

»Niemand hat den Arendiern je Klugheit vorgeworfen«, 
meinte Silk. 

Mandorallen setzte sein Horn an die Lippen und blies 
markerschütternd. Die Schlacht wurde unterbrochen, denn 
alle Soldaten und Leibeigene starrten zu ihm hinauf. Wieder 
blies er sein Horn und dann noch einmal, und jeder 
metallische Ton war selbst eine Herausforderung. Als die 
beiden Gruppen von Rittern durch das kniehohe, 
wintergelbe Gras herangaloppierten, um der Sache auf den 
Grund zu gehen, wandte Mandorallen sich an Barak. »Wenn 
es Euch nichts ausmacht, mein Herr«, bat er höflich, 
»überbringt meine Botschaft, sobald sie sich uns nähern.« 

Barak zuckte die Achseln. »Es ist deine Haut«, meinte er. 
Er beobachtete die nahenden Ritter und hob dann seine 
Stimme zu einem gewaltigen Dröhnen. »Sir Mandorallen, 
Baron von Vo Mandor, wünscht sich zu unterhalten«, rief er. 
»Er würde sich freuen, wenn jede eure Parteien einen 
Streiter auswählen würde, der mit ihm die Waffen kreuzt. 
Wenn ihr allerdings alle feige Hunde seid, die vor einem 
solchen Wettstreit den Schwanz einziehen, laßt eure Keilerei 
sein, so daß wir als die euch Überlegenen durchziehen 
können.« 

»Gut gesprochen, Graf Barak«, sagte Mandorallen 
bewundernd. 

»Ich hatte schon immer Rednergabe«, antwortete Barak 
bescheiden. 

Die beiden Parteien ritten vorsichtig näher. »Schämt Euch, 
meine Herren«, tadelte Mandorallen sie. »Ihr werdet in 
diesem traurigen Krieg keine Ehre erringen. Sir Derigen, was 
hat diesen Streit verursacht?« 


»Eine Beleidigung, Sir Mandorallen«, antwortete der 
Edelmann. Er war groß, und ein goldener Reif war über dem 
Visier um seinen stählernen Helm genietet. »Eine solch 
niederträchtige Beleidigung, daß sie nicht ungestraft 
hingenommen werden kann.« 

»Ich war es, der beleidigt wurde«, sagte ein Edelmann auf 
der anderen Seite trotzig. 

»Welcher Natur war diese Beleidigung, Sir Oltorain?« 
fragte Mandorallen. 

Beide Männer sahen unbehaglich zur Seite, und keiner 
von beiden sprach ein Wort. 

»Ihr habt also einen Krieg wegen einer Beleidigung 
begonnen, deren sich keiner mehr entsinnen kann?« sagte 
Mandorallen ungläubig. 

»Meine Herren, ich hatte geglaubt, Ihr wärt ernsthafte 
Leute, aber jetzt erkenne ich, daß ich mich im Irrtum 
befand.« 

»Haben die Edlen von Arendien nichts Besseres zu tun?« 
fragte Barak voller Verachtung. 

»V/on Sir Mandorallen, dem Bastard, haben wir alle 
gehört«, schnaubte ein dunkelhäutiger Ritter in schwarz 
lackierter Rüstung, »aber wer ist dieser rotbärtige Affe, der 
Edlere so beschimpft?« 

»Läßt du das auf dir sitzen?« fragte Barak Mandborallen. 

»Es ist mehr oder weniger wahr«, gab Mandorallen mit 
gequältem Blick zu, »denn es gab eine zeitliche 
Unstimmigkeit bei meiner Geburt, die noch immer Fragen 
nach meiner Ehelichkeit aufwirft. Dieser Ritter ist Sir 
Haldorin, mein dritter Vetter zweiten Grades. Da es in 
Arendien als unschicklich gilt, das Blut von Anverwandten zu 
vergießen, gewinnt er so billig den Ruf, kühn zu sein, wenn 
er mir dies ins Gesicht schleudert.« 

»Blöder Brauch«, grunzte Barak. »In Cherek töten sich 
Verwandte mit größerer Begeisterung als Fremde.« 

»Nun denn.« Mandorallen seufzte. »Wir sind nicht in 
Cherek.« 


»Wärst du beleidigt, wenn ich das für dich regelte?« fragte 
Barak höflich. 

»Ganz und gar nicht.« 

Barak ging auf den dunklen Ritter zu. »Ich bin Barak, Graf 
von Trellheim«, verkündete er laut, »Vetter König Anhegs 
von Cherek, und ich muß feststellen, daß einige Edelleute in 
Arendien noch weniger Manieren als Verstand haben.« 

»Die Grafen von Arendien sind mit den selbsternannten 
Titeln aus den Schweinekoben der nördlichen Reiche nicht 
zu beeindrucken«, erwiderte Sir Haldorin kühl. 

»Ich finde diese Worte beleidigend, Freund«, sagte Barak 
unheilvoll. 

»Und ich finde Euer Affengesicht und Euren struppigen 
Bart spaßig«, antwortete Sir Haldorin. 

Barak hielt sich nicht lange damit auf, sein Schwert zu 
ziehen. Er schwang seinen Riesenarm in weitem Bogen und 
ließ seine Faust mit betäubender Kraft seitlich gegen den 
Helm des dunklen Ritters sausen. Sir Haldorins Augen 
wurden glasig, als er aus dem Sattel gefegt wurde, und es 
gab ein lautes Geschepper, als er auf dem Bodenaufschlug. 

»Möchte noch jemand etwas über meinen Bart sagen?« 
fragte Barak. »Langsam, Graf«, riet Mandorallen. Er blickte 
mit einer gewissen Genugtuung auf die bewußtlose Gestalt 
seines unvernünftigen Verwandten hinunter, der gekrümmt 
im hohen Gras lag. 

»Wollen wir diesen Angriff auf unseren tapferen Gefährten 
ruhig hinnehmen?« rief einer der Ritter aus Sir Derigens 
Partei, der einen harten Akzent sprach. »Tötet sie alle!« Er 
griff nach seinem Schwert. 

»In dem Moment, in dem Euer Schwert die Scheide 
verläßt, seid Ihr ein toter Mann, Herr Ritter«, warnte ihn 
Mandorallen kühl. 

Die Hand des Ritters blieb über dem Schwertknauf in der 
Luft. 

»Schämt Euch, meine Herren«, fuhr Mandorallen fort. 
»Sicherlich wißt Ihr, daß nach Höflichkeit und allgemeiner 


Sitte meine Herausforderung, solange sie nicht beantwortet 
ist, meine Sicherheit und die meiner Begleiter garantiert. 
Wählt Eure Streiter oder zieht Euch zurück. Ich werde 
allmählich gereizt.« 

Die beiden Rittergruppen zogen sich ein Stück zurück, um 
sich zu beraten, und einige Bewaffnete kamen den Hügel 
herauf, um Sir Haldorin zu holen. 

»Derjenige, der sein Schwert ziehen wollte, war ein 
Murgo«, sagte Garion leise. 

»Habe ich bemerkt«, murmelte Hettar, und seine dunklen 
Augen glühten. 

»Sie kommen zurück«, warnte Durnik. 

»Ich werde mit Euch streiten, Sir Mandorallen«, 
verkündete Baron Derigen beim Näherkommen. »Ich 
bezweifle nicht, daß Euer Ruf wohlverdient ist, doch auch ich 
habe in so manchem Turnier den Preis errungen. Ich würde 
mich geehrt fühlen, mit Euch eine Lanze zu kreuzen.« 

»Und auch ich werde meine Fähigkeiten gegen die Eure 
erproben, Herr Ritter«, erklärte Baron Oltorain. »Auch mein 
Arm wird in einigen Teilen Arendiens gefürchtet.« 

»Sehr gut«, antwortete Mandorallen. »Wir wollen uns 
einen ebenen Platz suchen und beginnen. Der Tag schreitet 
voran, und meine Gefährten und ich haben Angelegenheiten 
zu erledigen, die uns nach Süden führen.« 

Sie ritten den Hügel hinunter auf das Feld, wo die beiden 
Rittergruppen auf je einer Seite des Ovals Aufstellung 
genommen hatte, das rasch in dem hohen gelben Gras 
niedergetrampelt worden war. Derigen galoppierte ans 
andere Ende, wendete und wartete, die abgestumpfte Lanze 
ruhte in seinem Steigbügel. 

»Euer Mut ehrt Euch, mein Herr«, rief Mandorallen und 
nahm eine der Stangen, die Dumik für ihn geschnitten 
hatte. »Ich werde versuchen, Euch nicht allzusehr zu 
verletzen. Seid Ihr bereit, meinem Angriff standzuhalten?« 

»Jawohl«, antwortete der Baron und klappte sein Visier zu. 


Mandorallen schloß ebenfalls sein Visier, legte die Lanze 
an und gab seinem Schlachtroß die Sporen. 

»Unter den Umständen ist es wohl nicht ganz 
angemessen«, murmelte Silk, »aber ich kann nichts dafür. 
Ich wünschte, daß unser anmaßender Freund eine 
Niederlage einsteckte, die ihn Bescheidenheit lehrte.« 

Meister Wolf warf ihm einen vernichtenden Blick zu. 
»Vergiß es!« 

»Ist er denn so gut?« fragte Silk nachdenklich. 

»Sieh hin«, meinte Wolf. 

Die beiden Ritter trafen mit dröhnendem Krachen in der 
Mitte des Ovals aufeinander. Beide Lanzen splitterten bei 
dem betäubenden Aufprall, und Späne regneten auf das 
niedergetretene Gras. Sie donnerten aneinander vorbei, 
machten kehrt und ritten zurück, jeder zu seinem 
ursprünglichen Ausgangspunkt. Derigen schwankte 
allerdings etwas im Sattel, wie Garion bemerkte. 

Wieder griffen die Ritter an, und auch die neuen Lanzen 
splitterten. 

»Ich hätte mehr schneiden sollen«, meinte Durnik. 

Aber Baron Derigen schwankte noch mehr, als er diesmal 
zurückritt, und seine wankende Lanze glitt beim dritten 
Angriff von Mandorallens Schild ab. Mandorallens Lanze 
fand jedoch ihr Ziel, und der Baron wurde von der Wucht 
des Zusammenpralls aus dem Sattel gehoben. 

Mandorallen zügelte sein Pferd und sah auf ihn hinunter. 
»Seid Ihr noch in der Lage, weiterzumachen, mein Herr?« 
fragte er höflich. 

Derigen rappelte sich hoch. »Ich gebe nicht auf«, keuchte 
er und zog sein Schwert. 

»Großartig«, erwiderte Mandorallen. »Ich fürchtete schon, 
Euch etwas angetan zu haben.« Er glitt aus dem Sattel, zog 
sein Schwert und zielte direkt auf Derigens Kopf. Der Hieb 
glitt an Derigens hastig erhobenem Schild ab, aber 
Mandorallen holte sofort wieder aus. Derigen gelangen ein 
oder zwei kraftlose Streiche, ehe Mandorallens Breitschwert 


ihn seitlich am Helm traf. Er drehte sich einmal um sich 
selbst und ging dann, mit dem Gesicht nach unten, zu 
Boden. 

»Mein Herr?« fragte Mandorallen besorgt. Er kniete 
nieder, rollte seinen gestürzten Gegner herum und öffnete 
das verbeulte Visier. »Fühlt Ihr Euch unwohl, mein Herr? 
Wollt Ihr fortfahren?« 

Derigen antwortete nicht. Blut lief aus seiner Nase, und 
seine Augen waren verdreht. Sein Gesicht war blau, und 
seine rechte Körperhälfte zitterte stoßweise. 

»Da dieser brave Ritter nicht für sich selbst sprechen 
kann«, verkündete Mandorallen, »erkläre ich ihn für 
besiegt.« Er sah sich um, das Breitschwert noch in der 
Hand. »Will irgend jemand mir hier widersprechen?« 

Schweigen. 

»Würden ihn dann einige vom Feld entfernen?« schlug 
Mandorallen vor. »Seine Verletzungen scheinen nicht ernst 
zu sein. Ein paar Monate Bettruhe werden ihn wieder 
herstellen.« Er wandte sich an Baron Oltorain, der sichtlich 
blaß geworden war. »Nun, mein Herr«, sagte er fröhlich, 
»sollen wir fortfahren? Meine Gefährten und ich sind 
ungeduldig, unsere Reise fortsetzen zu können.« 

Sir Oltorain wurde beim ersten Angriff zu Boden geworfen 
und brach sich beim Fallen ein Bein. 

»Pech, mein Herr«, stellte Mandorallen fest, während er 
sich ihm mit gezogenem Schwert zu Fuß näherte. »Gebt Ihr 
auf?« 

»Ich kann nicht stehen«, sagte Oltorain mit 
zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe keine andere 
Wahl, als aufzugeben.« 

»Und meine Gefährten und ich können unsere Reise 
fortsetzen?« 

»Ihr habt freies Geleit«, antwortete der Mann auf dem 
Boden mit schmerzverzerrtem Gesicht. 

»Noch nicht«, unterbrach ihn eine rauhe Stimme. Der 
gepanzerte Murgo drängte sein Pferd durch die Menge der 


anderen Ritter, bis er unmittelbar vor Mandorallen stand. 

»Ich dachte mir schon, daß er sich zum Eingreifen 
entschließen würde«, sagte Tante Pol leise. Sie stieg vom 
Pferd und trat in das niedergetretene Rund. »Aus dem Weg, 
Mandorallen«, sagte sie zu dem Ritter. 

»Aber, meine Dame«, protestierte Mandorallen. 

Wolf bellte: »Weg da, Mandorallen!« 

Mandorallen sah ihn erstaunt an und trat beiseite. 

»Nun, Grolim?« sagte Tante Pol herausfordernd und zog 
ihre Kapuze ab. 

Die Augen des Berittenen wurden groß, als er die weiße 
Locke in ihrem Haar sah, dann hob er fast verzweifelt die 
Hand und murmelte rasch ein paar Worte. 

Wieder einmal spürte Garion diese seltsame \Woge, und 
wieder füllte das hohe Dröhnen seine Ohren. 

Einen Moment lang schien Tante Pol von einem grünlichen 
Licht umgeben zu sein. Sie winkte nachlässig mit der Hand, 
das Licht verschwand. »Du mußt etwas aus der Übung 
sein«, sagte sie zu dem Grolim. »Willst du es noch einmal 
versuchen?« 

Der Grolim hob diesmal beide Hände, aber weiter kam er 
nicht. Indem er sein Pferd vorsichtig hinter den Gepanzerten 
gelenkt hatte, war Durnik dicht an ihn herangekommen. 

Mit beiden Händen hob er seine Axt und ließ sie auf den 
Helm des Grolims niedersausen. 

»Durnik!« rief Tante Pol. »Weg da!« 

Aber der Schmied holte mit grimmigem Gesicht erneut 
aus, und der Grolim glitt mit einem Scheppern bewußtlos 
aus dem Sattel. 

»Du Dummkopf!« tobte Tante Pol. »Was machst du denn 
da?« 

»Er wollte dich angreifen, Herrin Pol«, erklärte Durnik mit 
glühenden Augen. 

»Steig vom Pferd.« 

Er glitt aus dem Sattel. 


»Weißt du eigentlich, wie gefährlich das war?« fragte sie. 
»Er hätte dich töten können.« 

»Ich werde dich beschützen, Herrin Pol«, antwortete 
Durnik stur. »Ich bin kein Krieger oder Magier, aber ich lasse 
nicht zu, daß dir jemand etwas zuleide tut.« 

Einen Moment lang weiteten sich ihre Augen in Erstaunen, 
dann wurden sie schmal und nahmen anschließend einen 
weichen Ausdruck an. Garion, der sie seit seiner Kindheit 
kannte, bemerkte den raschen Wechsel ihrer Gefühle. Ohne 
Vorwarnung umarmte sie plötzlich den überraschten Durnik. 
»Du großer, plumper, lieber Idiot«, sagte sie. »Tu das nie 
wieder - nie. Mir ist fast das Herz stehengeblieben.« 

Garion wandte sich mit einem Kloß in der Kehle ab und 
sah deshalb das kurze, listige Lächeln, das über Meister 
Wolfs Gesicht huschte. 

Eine seltsame Veränderung war über die Ritter 
gekommen, die entlang des Ovals standen. Einige sahen 
sich mit dem erstaunten Ausdruck von jemandem um, der 
gerade aus einem schrecklichen Traum erwacht war. Andere 
schienen plötzlich gedankenverloren. Sir Oltorain versuchte 
aufzustehen. 

»Nein, mein Herr«, sagte Mandorallen und drückte ihn 
sanft wieder zu Boden. »Ihr werdet Euch nur wehtun.« 

»Was haben wir getan?« stöhnte der Baron mit 
schmerzverzerrtem Gesicht. 

Meister Wolf stieg vom Pferd und kniete neben dem 
Verwundeten nieder. »Es war nicht eure Schuld«, erklärte er 
dem Baron. »Euer Krieg ist von dem Murgo angezettelt 
worden. Er hat euch das Hirn umnebelt und gegeneinander 
aufgehetzt.« 

»Zauberei?« keuchte Oltorain und wurde blaß. 

Wolf nickte. »Er ist eigentlich kein Murgo, sondern ein 
Grolimpriester.« 

»Und der Bann ist jetzt gebrochen?« 

Wolf nickte wiederum und blickte auf den bewußtlosen 
Grolim. 


»Legt den Murgo in Ketten«, befahl der Baron den 
versammelten Rittern. Er sah Wolf an. »Wir haben unsere 
Methoden, mit Zauberern fertig zu werden«, sagte er 
grimmig. »Wir werden die Gelegenheit nutzen, um das Ende 
unseres unnatürlichen Krieges zu feiern. Dieser 
Grolimpriester hat seinen letzten Zauber gewirkt.« 

»Gut«, antwortete Wolf mit einem freudlosen Lächeln. 

»Sir Mandorallen«, sagte Baron Oltorain und stöhnte, als 
er sein gebrochenes Bein bewegte. »Wie können wir an 
Euch und Euren Gefährten wiedergutmachen, daß Ihr uns 
unseren Verstand wiedergegeben habt?« 

»Der Frieden, der zwischen Euch wiederhergestellt ist, ist 
mir Belohnung genug«, sagte Mandorallen etwas 
hochtrabend, »denn wie alle Welt weiß, bin ich der 
friedliebendste Mann im Reich.« Er warf einen Blick auf 
Lelldorin, der in der Nähe auf seiner Bahre lag. Ihm schien 
ein Gedanke zu kommen. »Ich möchte Euch jedoch um 
einen Gefallen bitten. In unserer Gesellschaft befindet sich 
ein tapferer junger Asturier aus vornehmer Familie, der eine 
schwere Verletzung davongetragen hat. Wenn wir dürfen, 
würden wir ihn gern in Eurer Obhut lassen.« 

»Seine Anwesenheit wird mir zur Ehre gereichen, Sir 
Mandorallen«, stimmte Oltorain unverzüglich zu. »Die 
Frauen meines Hauses werden ihn mit äußerster Sorgfalt 
pflegen.« Er sprach kurz mit einem seiner Gefolgsmänner, 
und der Mann bestieg sein Pferd und ritt rasch zu einer der 
beiden nahegelegenen Burgen. 

»Ihr werdet mich doch nicht zurücklassen«, protestierte 
Lelldorin schwach. »In einem Tag oder zweien werde ich 
wieder reiten können.« Er begann, rasselnd zu husten. 

»Ich glaube nicht«, widersprach Mandorallen kühl. »Die 
Nachwirkungen Eurer Wunde haben noch nicht ihren 
natürlichen Verlauf genommen.« 

»Ich bleibe nicht bei Mimbratern«, beharrte Lelldorin. 
»Lieber versuche ich mein Glück auf der Straße.« 


»Jung-Lelldorin«, antwortete Mandorallen offen, fast 
barsch, »ich kenne Eure Abneigung gegen die Männer aus 
Mimbre. Eure Wunde wird jedoch bald zu schwären 
beginnen und eitern. Dann werden rasendes Fieber und 
Delirien Euch heimsuchen, und Eure Anwesenheit wird für 
uns zur Last werden. Wir haben keine Zeit, Euch zu pflegen, 
und die Versorgung Eurer Wunde würde uns in unserer 
Aufgabe nur hindern.« 

Garion rang bei diesen brutal direkten Worten des Ritters 
nach Atem. Er starrte Mandorallen mit einem Gefühl, das 
Haß sehr nahekam, an. 

Lelldorin war inzwischen weiß geworden. »Vielen Dank, 
daß Ihr mir das so deutlich klargemacht habt, Sir 
Mandorallen«, sagte er steif. »Ich hätte selbst daran denken 
sollen. Wenn Ihr mir auf mein Pferd helft, werde ich Euch 
unverzüglich verlassen.« 

»Du bleibst, wo du bist«, sagte Tante Pol entschieden. 

Baron Oltorains Gefolgsmann kehrte mit einer Gruppe von 
Dienern und einem blonden Mädchen von etwa siebzehn 
Jahren, das ein rosa Gewand aus steifem Brokat und einen 
blauen Samtumhang trug, zurück. 

»Meine jüngere Schwester, Lady Ariana«, stellte Oltorain 
vor. »Sie ist sehr gewandt, und obwohl sie noch so jung ist, 
bereits sehr geschickt in der Krankenpflege.« 

»Ich werde ihr nicht lange zur Last fallen, mein Herrs, 
erklärte Lelldorin. »Ich werde innerhalb einer Woche nach 
Asturien zurückkehren.« 

Lady Ariana legte professionell die Hand auf seine Stirn. 
»Nein, werter Herr«, widersprach sie. »Ich glaube, Euer 
Aufenthalt wird länger dauern.« 

»Innerhalb einer Woche reise ich ab«, wiederholte 
Lelldorin hartnäckig. 

Sie zuckte die Achseln. »Wie es Euch gefällt. Ich denke, 
mein Bruder kann einige Diener entbehren, die Euch folgen 
werden, um Euch ein angemessenes Begräbnis zukommen 


zu lassen, das Ihr, wenn ich mich nicht irre, nötig haben 
werdet, ehe Ihr noch dreißig Meilen weit gekommen seid.« 

Lelldorin blinzelte. 

Tante Pol nahm Lady Ariana beiseite und sprach einige 
Zeit mit ihr, wobei sie ihr ein kleines Päckchen mit Kräutern 
übergab und ihr Anweisungen erteilte. Lelldorin winkte 
Garion, und Garion ging sofort zu ihm und kniete neben ihm 
nieder. 

»So endet es also«, murmelte der junge Mann. »Ich 
wünschte, ich könnte weiter mit euch ziehen.« 

»Dir wird es bald wieder besser gehen«, versicherte ihm 
Garion, wohl wissen, daß es nicht der Wahrheit entsprach. 
»Vielleicht kannst du später wieder zu uns stoßen.« 

Lelldorin schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach er, »ich 
fürchte, nicht.« Er begann wieder zu husten. Die Krämpfe 
schienen seineLungen zu zerreißen. »Wir haben nicht viel 
Zeit, mein Freund«, keuchte er schwach, »also höre gut zu.« 

Garion, den Tränen nahe, nahm die Hand des Freundes. 

»Du erinnerst dich daran, worüber wir an dem Morgen, als 
wir das Haus meines Onkels verließen, gesprochen haben.« 

Garion nickte. 

»Du hast gesagt, ich müßte entscheiden, ob wir unseren 
Schwur gegenüber Torasin und den anderen brechen 
sollten.« 

»Ich erinnere mich«, sagte Garion. 

»Gut«, sagte Lelldorin. »Ich habe mich entschieden. Ich 
entbinde dich von dem Schwur. Tu, was du tun mußt.« 

»Es wäre besser, wenn du es meinem Großvater selbst 
erzähltest«, protestierte Garion. 

»Ich kann nicht, Garion«, stöhnte Lelldorin. »Die Worte 
würden mir im Hals steckenbleiben. Es tut mir leid, aber so 
bin ich nun einmal. Ich weiß, daß Nachak uns nur ausnutzt, 
aber ich habe den anderen mein Wort gegeben. Ich bin 
Arendier, Garion. Ich halte mein Wort, selbst wenn ich weiß, 
daß es falsch ist; also liegt es an dir. Du mußt Nachak davon 


abhalten, mein Land zu zerstören. Ich möchte, daß du direkt 
zum König gehst.« 

»Zum König? Er würde mir nie glauben.« 

»Dann bring ihn dazu, dir zu glauben. Erzähle ihm alles.« 

Garion schüttelte entschieden den Kopf. »Ich werde ihm 
weder deinen Namen nennen«, erklärte er, »noch Torasins. 
Du weißt, was er mit dir machen würde, wenn ich es täte.« 

»Wir zählen nicht«, sagte Lelldorin und hustete wieder. 

»Ich werde ihm von Nachak erzählen«, sagte Garion stur, 
»aber nicht von dir. Was soll ich ihm sagen, wo er den Murgo 
finden kann?« 

»Er wird es wissen«, antwortete Lelldorin mit inzwischen 
sehr schwacher Stimme. »Nachak ist Botschafter am Hof 
von Vo Mimbre. Er ist der persönliche Stellvertreter von Taur 
Urgas, dem König der Murgos.« 

Garion staunte über die Bedeutung, die hinter diesen 
Worten lag. 

»Er hat alles Gold aus den unerschöpflichen Minen von 
Cthol Murgos zur Verfügung«, fuhr Lelldorin fort. »Der Plan, 
den er mir und meinen Freunden eingeredet hat, ist 
wahrscheinlich nur einer unter einem Dutzend oder mehr, 
die darauf abzielen, Arendien zu zerstören. Du mußt ihn 
aufhalten, Garion. Versprich es mir.« Die Augen des jungen 
Mannes glänzten fiebrig, sein Griff um Garions Hand wurde 
fester. 

»Ich werde ihn aufhalten, Lelldorin«, schwor Garion. »Ich 
weiß noch nicht wie, aber ich werde ihn aufhalten.« 

Lelldorin sank auf die Bahre zurück. Seine Kraft schien ihn 
zu verlassen, als ob die Notwendigkeit, Garion dieses 
Versprechen abzunehmen, das einzige war, das ihn 
aufrechterhalten hatte. 

»Auf Wiedersehen, Lelldorin«, sagte Garion leise. Seine 
Augen füllten sich mit Tränen. 

»Auf Wiedersehen, mein Freund«, flüsterte Lelldorin kaum 
hörbar, dann schlossen sich seine Lider, und die Hand, die 
Garions hielt, wurde schlaff. Garion starrte ihn von 


entsetzlicher Angst gepackt an, bis er das schwache Flattern 
des Pulses an seinem Hals sah. Lelldorin lebte noch. Garion 
legte sanft die Hand seines Freundes nieder und zog ihm die 
grobe, graue Decke bis zu den Schultern hoch. Dann stand 
er auf und lief rasch fort, während ihm die Tränen übers 
Gesicht liefen. 

Der Abschied war kurz. Dann bestiegen sie wieder ihre 
Pferde und ritten im Trab zu der Großen West-Straße zurück. 
Einige Hochrufe erklangen von den Leibeigenen und 
Pikenträgern, als sie vorbeikamen, aber weiter entfernt 
ertönte ein anderes Geräusch. Die Frauen aus den Dörfern 
waren gekommen, um ihre Männer zwischen den Toten zu 
suchen, die auf dem Schlachtfeld lagen. Ihr Jammern und 
Wehklagen sprach den Hochrufen Hohn. 

Mit Absicht trieb Garion sein Pferd an, bis er neben 
Mandorallen ritt. »Ich muß dir etwas sagen«, begann er 
hitzig. »Es wird dir nicht gefallen, aber es ist mir egal.« 

»Ach?« fragte der Ritter sanft. 

»Ich finde, wie du mit Lelldorin gesprochen hast, war 
grausam und abscheulich«, sagte Garion. »Du denkst 
vielleicht, du bist der größte Ritter der Welt, aber ich finde, 
du bist ein großmäuliger Angeber, mit nicht mehr Mitgefühl 
als ein Felsbrocken, und wenn dir das nicht paßt, was willst 
du dagegen unternehmen?« 

»Ah«, sagte Mandorallen. »Ich glaube, du hast mich 
mißverstanden, junger Freund. Es war nötig, um sein Leben 
zu retten. Der junge Asturier ist sehr tapfer und denkt nicht 
an sich selbst. Wenn ich nicht so mit ihm gesprochen hätte, 
würde er sicherlich darauf bestanden haben, weiter mit uns 
zu reiten, was seinen sicheren Tod bedeutet hätte.« 

»Gestorben?« höhnte Garion. »Tante Pol hätte ihn heilen 
können.« 

»Die edle Polgara selbst hat mir mitgeteilt, daß sein Leben 
in Gefahr sei«, erwiderte Mandorallen. »Seine Ehre hätte 
ihm nicht erlaubt, angemessene Pflege zu suchen, aber 
dieselbe Ehre hat ihn dazu bewogen, zurückzubleiben, um 


uns nicht aufzuhalten.« Der Ritter lächelte etwas 
gezwungen. »Er wird, fürchte ich, mich meiner Worte wegen 
nicht mehr mögen als du, aber er wird am Leben bleiben, 
und das ist es, was zählt, nicht wahr?« 

Garion starrte den scheinbar arroganten Mimbrer an, sein 
Zorn war plötzlich seines Ziels beraubt. Mit schmerzlicher 
Klarheit erkannte er, daß er sich gerade zum Narren 
gemacht hatte. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich mit 
erstickter Stimme. »Ich habe nicht begriffen, was du getan 
hast.« 

Mandorallen zuckte die Achseln. »Es ist nicht wichtig. Ich 
werde häufig mißverstanden. Solange ich weiß, daß meine 
Beweggründe gut sind, kümmern mich die Ansichten 
anderer nur selten. Trotzdem bin ich froh, daß ich 
Gelegenheit hatte, dir dies zu erklären. Du wirst mein 
Gefährte sein, und es geziemt Gefährten nicht, falsche 
Vorstellungen voneinander zu haben.« 

Sie ritten schweigend weiter, während Garion sich 
bemühte, seine Gedanken neu zu ordnen. Wie es schien, 
steckte in Mandorallen mehr, als er geahnt hatte. Dann 
erreichten sie wieder die Straße und wandten sich unter 
einem düsteren Himmel nach Süden. 
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Die arendische Ebene war ein ausgedehntes, hügeliges 
Grasland, das nur spärlich besiedelt war. Der Wind, der über 
das trockene Gras strich, war kalt und rauh, und graue 
Wolken zogen über den Himmel. Die Notwendigkeit, den 
verwundeten Lelldorin zurücklassen zu müssen, hatte sie 
alle in eine melancholische Stimmung versetzt. In den 
folgenden Tagen ritten sie meist schweigend dahin. Garion 
bildete mit Hettar und den Packpferden den Schluß und tat 
damit sein Bestes, sich von Mandorallen fernzuhalten. 

Hettar war ein schweigsamer Mann, den es nicht zu 
stören schien, stundenlang zu reiten, ohne sich zu 
unterhalten, aber nach zwei Tagen machte Garion den 
Versuch, etwas aus dem habichtgesichtigen Algarier 
herauszubekommen. 

»Warum haßt du die Murgos eigentlich so sehr?« fragte er, 
da er nichts Besseres zu sagen wußte. 

»Alle Alorner hassen die Murgos«, antwortete Hettar leise. 

»Ja schon«, gab Garion zu, »aber bei dir scheint es etwas 
Persönliches zu sein. Warum also?« 

Hettar setzte sich im Sattel zurecht, wobei seine 
Lederkleidung knirschte. »Sie haben meine Eltern getötet«, 
erwiderte er. 

Garion war entsetzt, die Worte des Algariers machten ihn 
betroffen. »Wie ist es passiert?« fragte er, ehe ihm einfiel, 
daß Hettar vielleicht nicht darüber sprechen wollte. 

»Ich war sieben«, erzählte Hettar mit ungerührter 
Stimme. »Wir waren auf dem Weg, um die Familie meiner 
Mutter zu besuchen - sie stammte aus einem anderen Clan. 
Wir mußten am Ostrand des Gebirges entlang, und eine 
Murgopatrouille erwischte uns. Das Pferd meiner Mutter 
stolperte, und sie wurde abgeworfen. Die Murgos waren bei 
uns, ehe mein Vater und ich sie wieder aufs Pferd heben 
konnten. Sie haben lange gebraucht, um meine Eltern zu 


töten. Ich erinnere mich daran, daß meine Mutter einmal 
geschrien hat, kurz vor dem Ende.« Das Gesicht des 
Algarierss war so unbeweglich wie Stein, und seine 
ausdruckslose, leise Stimme ließ seine Geschichte nur um 
so schrecklicher klingen. 

»Nachdem meine Eltern tot waren, banden mir die Murgos 
ein Seil um die Füße und zogen mich hinter einem ihrer 
Pferde hers, fuhr er fort. »Als das Seil schließlich riß, hielten 
sie mich für tot und ritten davon. Wenn ich mich recht 
entsinne, lachten sie noch darüber. Cho-Hag hat mich ein 
paar Tage später gefunden.« 

So deutlich, als ob er dabeigewesen wäre, sah Garion das 
Bild eines Kindes vor sich, das - schwer verwundet und 
einsam - in der Weite Algariens herumirrte, und das nur 
Kummer und ein wütender Haß am Leben hielten. 

»Ich habe meinen ersten Murgo getötet, als ich zehn 
war«, erzählte Hettar mit derselben ausdruckslosen Stimme 
weiter. »Er versuchte, vor uns zu fliehen, und ich ritt ihn 
nieder und stieß ihm einen Speer zwischen die Schultern. Er 
schrie, als der Speer ihn durchbohrte. Danach fühlte ich 
mich besser. Cho-Hag glaubte, wenn er mich zusehen ließe, 
wie der Murgo starb, würde ich von meinem Haß geheilt. 
Aber darin hat er sich geirrt.« Das Gesicht des großen 
Algariers zeigte keine Regung, und seine Skalplocke wehte 
im Wind hinter ihm her. Es war eine Leere um ihn, als ob er 
zu keinem anderen Gefühl mehr fähig war als zu diesem ihn 
vorantreibenden Haß. 

Für einen Moment verstand Garion ungefähr, was Meister 
Wolf gemeint hatte, als er ihn davor warnte, von dem 
Wunsch nach Rache besessen zu werden, aber er schob 
diesen Gedanken beiseite. Wenn Hettar damit leben konnte, 
dann konnte er es auch. Er fühlte eine plötzliche, wilde 
Bewunderung für diesen einsamen Jäger in schwarzem 
Leder. 

Meister Wolf war in ein Gespräch mit Mandorallen vertieft. 
Die beiden trödelten, bis Hettar und Garion sie eingeholt 


hatten. Lange Zeit ritten sie so zusammen. 

»Es liegt in unserer Natur«, sagte der Ritter in der 
schimmernden Rüstung melancholisch. »Wir sind zu stolz, 
und unser Stolz ist es, der unser armes Arendien zum 
Vernichtungskrieg verdammt.« 

»Dem kann abgeholfen werden«, sagte Meister Wolf. 

»Wie?« fragte Mandorallen. »Es liegt in unserem Blut. Ich 
selbst bin der friedlichste Mensch, aber auch ich bin unserer 
Volkskrankheit unterworfen. Und darüber hinaus, die 
Spaltung ist zu tief, zu sehr eingegraben in unsere 
Geschichte und in unseren Seelen, als daß sie weggewischt 
werden könnte. Der Frieden wird nicht von Dauer sein, mein 
Freund. Selbst jetzt schwirren asturische Pfeile durch den 
Wald und suchen mimbrische Ziele. Als Vergeltung dafür 
Iäaßt Mimbre asturische Häuser in Flammen aufgehen und 
metzelt Menschen nieder. Ich fürchte, ein Krieg ist 
unausweichlich.« 

»Nein«, widersprach Wolf, »das ist er nicht.« 

»Wie kann er verhindert werden?« fragte Mandorallen. 
»Wer kann uns von unserem Wahn heilen?« 

»Ich, wenn ich muß«, sagte Wolf gelassen und zog seine 
graue Kapuze ab. 

Mandorallen lächelte gequält. »Ich schätze Eure guten 
Absichten, Belgarath, aber das ist unmöglich, selbst für 
Euch.« 

»Nichts ist wirklich unmöglich, Mandorallen«, antwortete 
Wolf nüchtern. »Ich ziehe es meist vor, mich nicht in das 
Vergnügen anderer Leute einzumischen, aber ich kann es 
mir nicht leisten, daß Arendien gerade jetzt in Flammen 
aufgeht. Wenn es sein muß, werde ich dazwischentreten 
und weiteren Torheiten Einhalt gebieten.« 

»Habt Ihr wirklich solche Macht?« fragte Mandorallen 
leicht zweifelnd, als könnte er das nicht recht glauben. 

»Ja«, erwiderte Wolf prosaisch und kratzte seinen kurzen, 
weißen Bart, »das habe ich in der Tat.« 


Mandorallens Gesicht umwölkte sich, er schien sogar 
etwas eingeschüchtert von der ruhigen Behauptung des 
alten Mannes. Garion fand die Erklärung seines Großvaters 
ausgesprochen beunruhigend. Wenn Wolf tatsächlich mit 
einer Hand einen Krieg beenden konnte, hätte er auch 
keinerlei Schwierigkeiten, Garions eigene Rachepläne zu 
durchkreuzen. Darüber mußte man sich auch noch 
Gedanken machen. 

Dann kam Silk zu ihnen zurückgeritten. »Der Große Markt 
liegt direkt vor uns«, verkündete der rattengesichtige Mann. 
»Sollen wir anhalten oder lieber daran vorbeireiten?« 

»Wir können genausogut haltmachen«, entschied Wolf. 
»Es ist fast Abend, und wir brauchen neue Vorräte.« 

»Die Pferde könnten auch eine Rast gebrauchen«, sagte 
Hettar. »Sie fangen an, sich zu beklagen.« 

»Das hättest du mir sagen sollen«, meinte Wolf und 
blickte auf die Packpferde zurück. 

»Sie sind noch nicht in wirklich schlechter Verfassung«, 
erklärte Hettar, »aber sie bemitleiden sich allmählich. Sie 
übertreiben natürlich, aber eine kleine Rast kann ihnen nicht 
schaden.« 

»Übertreiben?« Silk klang schockiert. »Du meinst doch 
nicht, daß Pferde tatsächlich lügen können, oder?« 

Hettar zuckte die Achseln. »Doch natürlich. Sie lügen 
ständig. Sie sind sehr gut darin.« 

Einen Augenblick lang rang Silk bei diesem Gedanken mit 
seiner Fassung, dann lachte er plötzlich. »Irgendwie stellt 
das meinen Glauben an die Ordnung des Universums wieder 
her«, sagte er. 

Wolf sah ihn schmerzlich berührt an. »Silk«, sagte er mit 
Nachdruck, »du bist ein sehr böser Mann. Wußtest du das?« 

»Man tut sein Bestes«, antwortete Silk spöttisch. 

Der Arendische Markt lag am Schnittpunkt der Großen 
West-Straße und des Gebirgspfades, der aus Ulgo 
herunterführte. Er bestand aus einer ausgedehnten 
Ansammlung blauer, roter und gelber Zelte und 


breitgestreifter Pavillons, die sich etwa drei Meilen in jede 
Richtung erstreckte. Es wirkte wie eine leuchtend bunte 
Stadt mitten auf der graubraunen Ebene, und die bunten 
Wimpel knatterten fröhlich im ewigen Wind unter einem 
tiefhängenden Himmel. 

»Ich hoffe, ich werde Gelegenheit haben, einige Geschäfte 
zu tätigen«, sagte Silk, während sie auf den Markt zuritten. 
Die spitze Nase des kleinen Mannes zuckte. »Ich komme 
allmählich aus der Übung.« 

Ein halbes Dutzend schmutzverkrusteter Bettler hockte 
neben der Straße. Mandorallen hielt an und warf ihnen ein 
paar Münzen zu. 

»Du solltest sie nicht noch ermutigen«, brummte Barak. 

»Mildtätigkeit ist sowohl ein Privileg als auch eine Pflicht, 
Graf Barak«, erwiderte Mandorallen. 

»Warum bauen sie hier keine Häuser?« fragte Garion Silk, 
als sie sich dem Zentrum des Marktes näherten. 

»Niemand bleibt lange hier«, erklärte Silk. »Der Markt ist 
zwar ganzjährig, aber die Bevölkerung wechselt ständig. 
Außerdem werden Gebäude besteuert, Zelte nicht.« 

Viele der Kaufleute, die aus ihren Zelten kamen, um die 
Gruppe vorbeireiten zu sehen, schienen Silk zu kennen, und 
einige grüßten ihn mürrisch, und Argwohn war in ihren 
Gesichtern zu lesen. 

»Ich sehe, daß dir dein Ruf vorausgeeilt ist, Silk«, stellte 
Barak trocken fest. 

Silk zuckte die Achseln. »Der Preis des Ruhms.« 

»Besteht denn keine Gefahr, daß jemand in dir diesen 
anderen Kaufmann wiedererkennt?« fragte Durnik. 
»Denjenigen, den die Murgos suchen?« 

»Du meinst Ambar? Das ist nicht sehr wahrscheinlich. 
Ambar kommt nicht allzu oft nach Arendien, und er und 
Radek sehen sich überhaupt nicht ähnlich.« 

»Aber sie sind doch derselbe Mann«, wandte Durmik ein. 
»Sie sind beide du.« 


»Ah«, sagte Silk und hob einen Finger, »du und ich, wir 
wissen das, aber sie wissen das nicht. Für dich sehe ich 
immer aus wie ich, aber für andere sehe ich ganz 
unterschiedlich aus.« 

Durnik wirkte sehr skeptisch. 

»Radek, alter Freund«, rief ein kahlköpfiger drasnischer 
Kaufmann von einem Zelt in der Nähe. 

»Delvor«, antwortete Silk erfreut. »Ich habe dich Jahre 
nicht gesehen.« 

»Du siehst wohlhabend aus«, stellte der kahle Mann fest. 

»Es geht so«, meinte Silk bescheiden. »Womit handelst du 
jetzt?« 

»Ich habe einige malloreanische Teppiche«, erzählte 
Delvor. »Einige der hiesigen Edelleute sind daran 
interessiert, aber ihnen gefällt der Preis nicht.« Seine Hände 
sprachen jedoch bereits von anderen Dingen. Dein Onkel 
hat Nachricht geschickt, daß wir dir helfen sollen, wenn 
nötig. Brauchst du etwas? »Was hast du denn im Gepäck?« 
fragte er laut. 

»Sendarische Wolle«, antwortete Silk, »und noch ein paar 
andere Sachen.« Hast du irgendwelche Murgos hier auf dem 
Markt gesehen? 

Einen, aber er ist vor einer Woche nach Vo Mimbre 
abgereist. Aber auf der anderen Seite des Marktes sind 
einige Nadraks. 

Sie sind ziemlich weit weg von zu Hause. gestikulierte 
SiIK. 

Sind sie wirklich geschäftlich hier? 

Schwer zu sagen antwortete Delvor. 

Kannst du uns für einen Tag unterbringen? 

Wir werden uns bestimmt einig werden antwortete Delvor 
mit einem listigen Zwinkern in den Augen. 

Silks Finger verrieten sein Erstaunen über diesen 
Vorschlag. 

Geschäft ist schließlich Geschäft gestikulierte Delvor. »Ihr 
müßt hereinkommen«, sagte er laut. »Trinkt einen Becher 


Wein und eßt etwas mit mir. Wir haben Jahre aufzuholen.« 

»Wir sind erfreut«, erwiderte Silk etwas säuerlich.» Könnte 
es sein, daß du einen dir Ebenbürtigen gefunden hast, Prinz 
Kheldar?« fragte Tante Pol sanft mit einem leisen Lächeln, 
als der kleine Mann ihr vor Delvors farbenfroh gestreiftem 
Zelt aus dem Sattel half. 

»In Delvor? Kaum. Er versucht schon seit Jahren, mit mir 
gleichzuziehen - seit ein Unternehmen von mir in Rak Goska 
ihn ein Vermögen gekostet hat. Soll er ruhig glauben, er 
wäre mir überlegen. Später wird es mir um so mehr 
Vergnügen bereiten, ihm den Teppich unter den Füßen 
wegzuziehen.« 

Sie lachte. »Du bist unverbesserlich.« 

Er zwinkerte ihr zu. 

Das Innere von Delvors Hauptzelt schimmerte rötlich im 
Licht einiger glühender Kohlebecken, die eine willkommene 
Wärme verbreiteten. Der Boden war mit einem 
dunkelblauen Teppich bedeckt, und groß rote Kissen, auf 
denen man sitzen konnte, lagen hier und dort. Sobald sie 
drinnen waren, stellte Silk sie rasch vor. 

»Es ist mir eine Ehre, Uralter«, murmelte Delvor und 
verbeugte sich tief vor Meister Wolf und dann vor Tante Pol. 
»Was kann ich tun, um Euch zu helfen?« 

»Im Moment brauchen wir vor allem Informationen«, 
antwortete Wolf, während er seinen schweren Umhang 
ablegte. »Wir sind ein paar Tagesritte nördlich von hier auf 
einen Grolim gestoßen, der Verwirrung stiftete. Kannst du 
dich umhören und herausfinden, was zwischen hier und Vo 
Mimbre vorgeht? Ich möchte weitere nachbarliche 
Streitigkeiten umgehen, wenn es sich machen läßt.« 

»Ich werde Nachforschungen anstellen«, versprach 
Delvor. 

»Ich werde mich ebenfalls umsehen«, sagte Silk. »Delvor 
und ich sollten in der Lage sein, das meiste, was an 
Informationen auf dem Markt kursiert, zu sammeln.« 

Wolf sah ihn fragend an. 


»Radek von Boktor läßt nie eine Gelegenheit aus, 
Geschäfte zu machen«, erklärte der kleine Mann etwas zu 
hastig. »Es würde sehr merkwürdig aussehen, wenn er in 
Delvors Zelt bliebe.« 

»Ich verstehe«, sagte Wolf. 

»Wir möchten doch nicht unsere Tarnung aufs Spiel 
setzen, oder?« fragte Silk unschuldig. 

Wolf gab nach. »Also schön. Aber treibe es nicht zu bunt. 
Ich möchte auch nicht, daß eine Horde aufgebrachter 
Kunden morgen früh vor dem Zelt steht und nach deinem 
Kopf verlangt.« 

Delvors Träger brachten das Gepäck von den Packpferden, 
und einer von ihnen zeigte Hettar den Weg zu den 
Pferdekoppeln am Rande des Marktes. Silk begann, in den 
Bündeln herumzusuchen. Eine Unzahl kleiner, kostspieliger 
Gegenstände türmte sich auf Delvors Teppich auf, als Silks 
flinke Finger in die Winkel und Falten des Wolltuchs glitten. 

»Ich habe mich schon gewundert, weshalb du in Camaar 
so viel Geld brauchtest«, kommentierte Wolf trocken. 

»Gehört zur Tarnung«, antwortete Silk. »Radek hat immer 
ein paar Raritäten bei sich, um unterwegs handeln zu 
können.« 

»Eine sehr zweckdienliche Erklärung«, meinte Barak, 
»aber ich würde es nicht auf die Spitze treiben, wenn ich du 
wäre.« 

»Wenn ich das Geld unseres alten Freundes nicht 
innerhalb der nächsten Stunde verdoppeln kann, ziehe ich 
mich aus dem Geschäftsleben zurück«, versprach Silk. »Oh, 
das hätte ich fast vergessen. Ich brauche Garion. Er soll für 
mich den Träger spielen. Radek hat immer mindestens einen 
Trager.« 

»Bemüh dich, ihn nicht allzusehr zu verderben«, meinte 
Tante Pol. 

Silk verbeugte sich übertrieben und setzte sich seine 
schwarze Samtkappe keck auf. Mit Garion hinter sich, der 
einen Sack mit Schätzen trug, stolzierte er hinaus auf den 


großen Arendischen Markt, wie ein Mann, der in die Schlacht 
zieht. 

Drei Zelte weiter erwies sich ein dicker Tolnedrer als 
hartnäckig und konnte Silk einen juwelenbesetzten Dolch 
nur für das Dreifache dessen, was er wert war, abringen. 
Aber zwei arendische Händler kauften nacheinander zwei 
identische Silberbecher zu Preisen, die zwar stark 
voneinander abwichen, aber diesen Rückschlag mehr als 
wettmachten. »Ich liebe es, mit Arendiern zu handeln«, 
meinte Silk schadenfroh, während sie weiter durch die 
schmutzigen Straßen zwischen den Zelten gingen. 

Der listige kleine Drasnier zog über den Markt und hatte 
dabei verheerenden Erfolg. Wenn er nicht verkaufen konnte, 
kaufte er; wenn er nicht kaufen konnte, feilschte er; und 
wenn er nicht feilschen konnte, schnappte er Tratsch und 
Informationen auf. Einige der Kaufleute, die gewitzter waren 
als ihre Kollegen, sahen ihn kommen und versteckten sich 
prompt vor ihm. Garion wurde mitgerissen von der 
Faszination dieses Spiels, wo der Gewinn zweitrangig war 
gegenüber der Genugtuung, einen Gegner zu übervorteilen. 

Dennoch waren Silks Raubzüge sehr ökonomisch. Er war 
bereit, mit jedem zu handeln. Er schlug alle mit ihren 
eigenen Waffen. Tolnedrer, Arendier, Chereker, andere 
Drasnier, Sendarer - alle mußten sich vor ihm geschlagen 
geben. Am Nachmittag waren sie alles, was er in Camaar 
gekauft hatte, losgeworden. Seine volle Börse klimperte, 
und der Sack auf Garions Schulter war noch genauso schwer 
wie zu Beginn, enthielt jetzt doch völlig andere Waren. 

Silk runzelte trotzdem die Stirn. Er spielte mit einem 
kleinen, wunderbar geblasenen Glasfläschchen. Bei einem 
Rivaner hatte er zwei in Elfenbein gebundene Bücher mit 
wacitischer Lyrik gegen die kleine Flasche Parfüm 
eingetauscht. »Was hast du?« fragte ihn Garion, als sie zu 
Delvors Zelt zurückgingen. 

»Ich bin mir nicht sicher, wer dabei gewonnen hat«, sagte 
Silk knapp. 


»Wie bitte?« 

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das hier wert 
ist.« 

»Warum hast du es dann genommen?« 

»Ich wollte ihn nicht wissen lassen, daß ich den Wert nicht 
kenne.« 

»Verkauf es doch jemand anders.« 

»Wie kann ich es verkaufen, wenn ich nicht weiß, was ich 
dafür verlangen soll? Wenn ich zuviel verlange, wird 
niemand mit mir handeln wollen, verlange ich zuwenig, 
lacht man mich auf dem ganzen Markt aus.« 

Garion kicherte. 

»Ich finde das nicht besonders lustig, Garion«, sagte Silk 
empfindlich. Er blieb verstimmt und gereizt, auch als sie das 
Zelt wieder betraten. »Hier ist der Gewinn, den ich dir 
versprochen habe«, sagte er etwas ungnädig zu Meister 
Wolf, während er ihm die Münzen in die Hand zählte. 

»Was bekümmert dich?« fragte Wolf und betrachtete die 
verdrießliche Miene des kleinen Mannes. 

»Nichts«, antwortete Silk kurz angebunden. Dann sah er 
zu Tante Pol hinüber, und plötzlich huschte ein Lächeln über 
sein Gesicht. Er ging auf sie zu und verbeugte sich. »Meine 
liebe Polgara, bitte nimm diese Kleinigkeit als Zeichen 
meiner Wertschätzung für dich.« Strahlend überreichte er 
ihr das Parfümfläschchen. 

Tante Pols Blick war eine Mischung aus Freude und 
Argwohn. Sie nahm die kleine Flasche und entfernte 
vorsichtig den dichtschließenden Stöpsel. Mit einer 
eleganten Bewegung strich sie dann mit dem Stöpsel über 
die Innenseite ihres Handgelenks und hob dann die Hand, 
um den Duft zu prüfen. »Oh, Kheldars, rief sie dann erfreut, 
»das ist wahrhaft ein fürstliches Geschenk.« 

Siiks Lächeln wurde etwas gezwungen, und er 
beobachtete sie scharf, um herauszufinden, ob sie es ernst 
meinte oder nicht. Dann seufzte er und ging nach draußen, 


wobei er etwas über die Doppelzüngigkeit von Rivanern vor 
sich hin murmelte. 

Kurz darauf kehrte Delvor zurück, warf seinen gestreiften 
Umhang in eine Ecke und hielt die Hände über eins der 
Kohlebecken. »Soweit ich feststellen konnte, ist zwischen 
hier und Vo Mimbre alles ruhig«, berichtete er Meister Wolf, 
»aber gerade sind fünf Murgos auf den Markt geritten, mit 
zwei Dutzend Thulls dabei.« 

Wolf runzelte die Stirn. »Kamen sie von Norden oder von 
Süden?« 

»Sie behaupten, aus Vo Mimbre zu kommen, aber an den 
Stiefeln der Thulls klebt roter Lehm. Ich glaube nicht, daß es 
zwischen hier und Vo Mimbre Lehm gibt, oder?« 

»Nein«, erklärte Mandorallen mit Bestimmtheit. »Den 
einzigen Lehm in der gesamten Gegend gibt es im Norden.« 

Wolf nickte. »Hol Silk wieder herein«, bat er Barak. 

Barak ging zu der Zeltklappe. 

»Könnte es nicht nur ein Zufall sein?« fragte Dumik. 

»Ich möchte mich nicht darauf verlassen«, antwortete 
Wolf. 

»Wir warten, bis der Markt für die Nacht schließt und 
schleichen uns dann fort.« 

Silk kam wieder herein und sprach kurz mit Delvor. 

»Die Murgos werden nicht lange brauchen, um 
herauszufinden, daß wir hier waren«, brummte Barak und 
zupfte nachdenklich an seinem roten Bart. »Dann haben wir 
sie auf Schritt und Tritt bis Vo Mimbre auf den Fersen. Würde 
es die Dinge nicht vereinfachen, wenn Hettar, Mandorallen 
und ich uns mit ihnen anlegten? Fünf tote Murgos folgen 
niemandem mehr.« Hettar nickte mit erschreckendem Eifer. 

»Ich weiß nicht, ob das bei den tolnedrischen Legionären, 
die auf dem Markt den Polizeidienst versehen, besonders 
gut ankommt«, gab Silk zu bedenken. »Polizisten scheinen 
sich um unerklärliche Leichen immer Gedanken zu machen. 
So etwas stört ihren Ordnungssinn.« 

Barak zuckte die Achseln. »Es war nur ein Gedanke.« 


»Ich glaube, ich habe eine Idee«, sagte Delvor und zog 
seinen Umhang wieder an. »Sie haben ihre Zelte in der 
Nähe der Nadraker aufgestellt. Ich werde mit ihnen einige 
Geschäfte machen.« Er ging auf die Zeltklappe zu und blieb 
dann stehen. »Ich weiß nicht, ob es irgend etwas zu 
bedeuten hat«, sagte er, »aber ich habe herausbekommen, 
daß ihr Anführer Asharak heißt.« 

Garion verspürte eine plötzliche Kälte bei der Erwähnung 
dieses Namens. 

Barak stieß einen Pfiff aus und blickte auf einmal sehr 
finster drein. »Früher oder später werden wir uns um ihn 
kümmern müssen, Belgarath«, sagte er. 

»Ihr kennt ihn?« Delvor war anscheinend nicht sehr 
überrascht. 

»Wir haben ihn ein-, zweimal getroffen«, antwortete Silk 
beiläufig. 

»Er wird langsam lästig«, meinte Tante Pol. 

»Ich gehe jetzt«, sagte Delvor. 

Garion hob die Zeltklappe, um Delvor hinauszulassen; 
aber als er einen Blick nach draußen warf, stieß er einen 
unterdrückten Schrei aus und ließ die Klappe wieder fallen. 

»Was ist los?« fragte Silk. 

»Ich glaube, ich habe gerade Brill dort draußen auf der 
Straße gesehen.« 

»Laß mich sehen«, sagte Dumik. Seine Finger teilten die 
Klappe behutsam, er und Garion spähten hinaus. Eine 
schlampige Gestalt lungerte auf der schmutzigen Straße 
herum. Seit Faldors Farm hatte sich Brill nicht sehr 
verändert. Tunika und Hose waren noch immer fleckig und 
voller Flicken, sein Gesicht war noch immer unrasiert, und 
sein schielendes Auge schimmerte immer noch in 
krankhaftem Weiß. 

»Stimmt, es ist Brill«, bestätigte Durmnik. »Er steht nahe 
genug, daß ich ihn riechen kann.« 

Delvor sah den Schmied fragend an. 


»Brill badet nur unregelmäßig«, erklärte Durnik. »Er ist ein 
sehr duftender Mitmensch.« 

»Darf ich?« fragte Delvor höflich. Er sah über Durniks 
Schulter nach draußen. »Ach«, sagte er, »der da. Er arbeitet 
für die Nadraker. Ich fand ihn etwas seltsam, aber es schien 
nicht so wichtig zu sein, deswegen habe ich mich auch nicht 
nach ihm erkundigt.« 

»Durnik«, sagte Wolf rasch, »geh für einen Moment 
hinaus. Achte darauf, daß er dich sieht, tu aber so, als ob du 
ihn nicht sähest. Komm wieder herein, wenn er dich erkannt 
hat. Beeil dich. Er darf nicht fortgehen.« 

Durnik wirkte verblüfft, hob aber die Zeltklappe und ging 
hinaus. 

»Was hast du vor, Vater?« fragte Tante Pol ziemlich scharf. 
»Steh nicht herum und grinse, alter Mann. Das ist sehr 
irritierend.« 

»Es ist perfekt«, kicherte Wolf und rieb sich die Hände. 

Durnik kam zurück, sein Gesicht war besorgt. »Er hat 
mich gesehen«, erzählte er. »Bist du sicher, daß es eine 
gute Idee war?« 

»Natürlich«, antwortete Wolf. »Asharak ist offensichtlich 
unseretwegen hier, und er wird den ganzen Markt nach uns 
absuchen.« 

»Warum sollen wir es ihm dann noch einfacher machen?« 
fragte Tante Pol. 

»Tun wir nicht«, erwiderte Wolf. »Asharak hat Brill schon 
früher benutzt - in Muros, erinnerst du dich? Er hat Brill mit 
hierhergebracht, weil Brill dich, mich, Garion oder Durnik 
wiedererkennen würde - wahrscheinlich auch Barak, und 
vielleicht Silk. Ist er immer noch da draußen?« 

Garion spähte durch den schmalen Spalt. Nach einem 
Augenblick entdeckte er den ungepflegten Brill 
halbversteckt zwischen zwei Zelten auf der anderen 
Straßenseite. »Er ist noch da«, antwortete er. 

»Wir wollen dafür sorgen, daß er auch da bleibt«, sagte 
Wolf. »Wir müssen sichergehen, daß er sich nicht langweilt 


und zurückgeht, um Asharak zu berichten, daß er uns 
gefunden hat.« 

Silk sah Delvor an, dann fingen beide an zu lachen. »Was 
ist so lustig daran?« fragte Barak argwöhnisch. »Man muß 
fast ein Drasnier sein, um es schätzen zu können«, sagte 
Silk. Er sah Wolf bewundernd an. »Manchmal erstaunst du 
mich, alter Freund.« 

Meister Wolf zwinkerte ihm zu. 

»Euer Plan ist mir noch nicht klar«, gestand Mandorallen. 

»Darf ich?« fragte Silk Wolf. Er wandte sich an den Ritter. 

»Es geht so, Mandorallen. Asharak verläßt sich darauf, 
daß Brill uns für ihn findet, aber solange wir Brills Interesse 
fesseln können, wird er nicht zu Asharak gehen und ihm 
sagen, wo wir sind. Wir haben quasi Asharaks Augen 
gefangen, und das setzt ihn entschieden in Nachteil.« 

»Aber wird dieser seltsame Sendarer uns nicht folgen, 
sobald wir das Zelt verlassen?« fragte Mandorallen. »Wenn 
wir den Markt verlassen, werden die Murgos sofort hinter 
uns her sein.« 

»Die Rückwand des Zeltes besteht nur aus Baumwolle, 
Mandorallen«, sagte Silk mit Nachdruck. »Mit einem 
scharfen Messer kannst du so viele Türen hineinschneiden, 
wie du willst.« 

Delvor stöhnte leise und seufzte dann. »Ich gehe mir die 
Murgos ansehen«, sagte er. »Ich glaube, ich kann sie noch 
länger aufhalten.« 

»Durnik und ich gehen mit dir hinaus«, sagte Silk zu 
seinem kahlen Freund. »Du gehst in eine Richtung, und wir 
in eine andere. Brill wird uns folgen, und wir können ihn 
dann hierher zurückführen.« 

Delvor nickte, und die drei gingen hinaus. 

»Ist das nicht alles unnötig kompliziert?« fragte Barak 
mürrisch. »Brill kennt Hettar nicht. Warum kann Hettar nicht 
einfach hinten hinausschlüpfen, einen Bogen schlagen und 
ihm dann ein Messer zwischen die Rippen jagen? Dann 


könnten wir ihn in einen Sack stopfen und irgendwo in einen 
Graben werfen, wenn wir den Markt verlassen haben.« 

Wolf schüttelte den Kopf. »Er soll den Murgos ruhig 
erzählen, daß wir in diesem Zelt sind. Mit etwas Glück sitzen 
sie vielleicht einen Tag da draußen, ehe sie merken, daß wir 
weg sind.« 

In den nächsten paar Stunden gingen verschiedene 
Mitglieder ihrer Gruppe hinaus auf die Straße, um kurze und 
gänzlich überflüssige Besorgungen zu machen. Somit 
gelang es ihnen, die Aufmerksamkeit des lauernden Brill zu 
fesseln. Als Garion in die zunehmende Dunkelheit 
hinaustrat, gab er sich den Anschein, unbekümmert zu sein, 
obwohl seine Haut prickelte, als er Brills Blick auf sich ruhen 
fühlte. Er ging in Delvors Vorratszelt und wartete dort einige 
Minuten. Der Lärm aus einem Schankzelt ein paar Reihen 
weiter schien in der wachsenden Stille des Marktes sehr 
laut, während Garion nervös in dem Vorratszelt wartete. 
Schließlich holte er tief Luft und ging wieder hinaus. Dabei 
hatte er einen Arm angewinkelt, als ob er etwas tragen 
würde. »Ich habe es gefunden, Durnik«, verkündete er, als 
er das Hauptzelt wieder betrat. 

»Du mußt nicht improvisieren, mein Lieber«, bemerkte 
Tante Pol. 

»Ich wollte nur, daß es natürlich klingt«, antwortete er 
unschuldig. 

Delvor kehrte kurz darauf zurück, und sie alle warteten in 
dem warmen Zelt, während es draußen dunkler wurde und 
die Straßen sich leerten. Sobald es völlig dunkel war, 
schafften Delvors Träger ihr Gepäck durch einen Schlitz in 
der Rückwand des Zeltes hinaus. Silk, Delvor und Hettar 
gingen mit ihnen zu den Pferdekoppeln am Rande des 
Marktes, während die anderen lange genug zurückblieben, 
um Brill nicht das Interesse verlieren zu lassen. In einem 
letzten Versuch der Irreführung gingen Meister Wolf und 
Barak hinaus und unterhielten sich über den möglichen 
Zustand der Straße nach Prolgu in Ulgoland. 


»Vielleicht funktioniert es nicht«, gab Wolf zu, als er und 
der große, rotbärtige Mann wieder hereinkamen. »Asharak 
weiß sicherlich, daß wir Zedar nach Süden folgen, aber 
wenn Brill ihm erzählt, daß wir nach Prolgu gehen, teilt er 
seine Leute vielleicht auf, um beide Straßen zu bewachen.« 
Er sah sich im Zelt um. »Also schön«, sagte er. »Dann wollen 
wir gehen.« 

Einer nach dem anderen schlüpfte durch den Schlitz in der 
Zeltwand und schlich in die nächste Straße. Dann gingen 
sie, in normalem Tempo wie ernsthafte Geschäftsleute, auf 
die Pferdekoppeln zu. Sie kamen an dem Schankzelt vorbei, 
wo einige Männer sangen. Die Straßen waren inzwischen 
fast leer, und der Nachtwind strich über die Zeltstadt und 
ließ Wimpel und Banner flattern. 

Dann erreichten sie den Rand des Marktes, wo Silk, Delvor 
und Hettar mit den Pferden warteten. »Viel Glück«, 
wünschte Delvor ihnen, als sie aufstiegen. »Ich werde die 
Murgos zurückhalten, solange ich kann.« 

Silk schüttelte seinem Freund die Hand. »Ich würde 
trotzdem gern noch wissen, woher du diese Bleimünzen 
hast.« 

Delvor zwinkerte ihm zu. 

»Was heißt das?« fragte Wolf. 

»Delvor hat einige tolnedrische Kronen, die aus Blei 
geprägt und dann vergoldet sind«, erklärte Silk ihm. »Er hat 
einige davon im Zelt des Murgos versteckt, und morgen früh 
wird er mit ein paar davon zu den Legionären gehen und 
den Murgo beschuldigen, sie in Umlauf zu bringen. Wenn die 
Legionäre das Zelt des Murgos durchsuchen, werden sie auf 
jeden Fall die anderen finden.« 

»Geld ist für Tolnedrer ungeheuer wichtig«, meinte Barak. 
»Wenn die Legionäre sich über diese Münzen genug 
aufregen, kann es sogar sein, daß sie Leute hängen.« 

Delvor grinste. »Wäre das nicht schrecklich?« 

Sie stiegen auf und ritten von den Pferdekoppeln weg auf 
die Straße zu. Es war eine bewölkte Nacht. Kaum hatten sie 


offenes Gelände erreicht, wurde der Wind spürbar frisch. 
Hinter ihnen glitzerte und funkelte der Markt unter dem 
nächtlichen Himmel wie eine große Stadt. Garion zog seinen 
Umhang fester um sich. Es gab ihm ein Gefühl der 
Einsamkeit, in einer windigen Nacht auf einer dunklen 
Straße zu sein, wenn alle anderen auf der Welt ein Feuer, 
ein Bett und Wände um sich herum hatten. Dann erreichten 
sie die Große West-Straße, die sich hell und leer durch die 
dunkle, hügelige arendische Ebene zog, und wandten sich 
wieder nach Süden. 
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Kurz vor Morgengrauen frischte der Wind wieder auf, und 
als der Himmel über den niedrigen Hügeln im Osten heller 
wurde, stürmte es. Garion, mittlerweile starr vor 
Erschöpfung, war in eine fast traumgleiche Trance gefallen. 
Die Gesichter seiner Gefährten schienen ihm fremd, als das 
blasse Tageslicht stärker wurde. Zeitweise vergaß er sogar, 
warum sie unterwegs waren. Er schien von einer 
Gesellschaft grimmiger Fremder gefangen zu sein, die eine 
Straße nach nirgendwo entlangdonnerten, durch eine öde, 
gesichtslose Landschaft. Ihre Umhänge flatterten düster im 
Wind hinter ihnen her, wie die Wolken, die dunkel und tief 
am Himmel hingen. Eine seltsame Vorstellung nistete sich in 
ihm ein. Die Fremden hatten ihn irgendwie 
gefangengenommen, und sie brachten ihn von seinen 
Freunden fort. Die Vorstellung wurde stärker, je weiter sie 
ritten, und er begann sich zu fürchten. 

Plötzlich, ohne zu wissen warum, riß er am Zaumzeug 
seines Pferdes, brach aus und galoppierte von der Straße in 
die offenen Felder. 

»Garion!« rief eine Frauenstimme scharf hinter ihm her, 
aber er gab seinem Pferd die Sporen und ritt nur noch 
schneller über das unebene Gelände. 

Einer von ihnen jagte hinter ihm her, ein 
furchteinflößender Mann in schwarzem Leder, mit 
kahlgeschorenem Kopf und einer dunklen Locke, die im 
Wind hinter ihm herflatterte. In panischer Angst trieb Garion 
sein Pferd an, aber der schreckliche Reiter hinter ihm holte 
ihn bald ein und nahm ihm die Zügel aus der Hand. »Was 
soll das?« fragte er barsch. 

Garion starrte ihn an, unfähig zu antworten. 

Dann war die Frau im blauen Gewand da, und die anderen 
dicht hinter ihr. Sie stieg rasch vom Pferd und musterte ihn 


mit strengem Gesicht. Ihr Haar war sehr dunkel, und an 
ihrer Schläfe war eine einzelne weiße Locke. 

Garion zitterte. Die Frau flößte ihm schreckliche Angst ein. 
»Steig vom Pferd«, befahl sie. 

»Sanft, Pol«, sagte ein weißhaariger alter Mann mit einem 
bösen Gesicht. 

Ein großer, rotbärtiger Riese ritt drohend näher heran, 
und Garion, der vor Angst schluchzte, glitt aus dem Sattel. 

»Komm hers, befahl die Frau. Stolpernd ging Garion auf 
sie zu. 

»Gib mir deine Hands, sagte sie. 

Zögernd hob er seine Hand, und sie umfaßte fest sein 
Handgelenk. Sie öffnete seine Finger, um das häßliche Mal 
zu enthüllen, das er immer schon gehaßt zu haben schien, 
dann legte sie seine Hand an die weiße Locke in ihrem Haar. 

»Tante Pol«, keuchte er, als der Alptraum plötzlich von ihm 
wich. Sie legte die Arme um ihn und hielt ihn eine Weile fest. 
Seltsamerweise war er nicht verlegen über diese so offen 
vor anderen gezeigte Zuneigung. 

»Es ist ernst, Vater«, sagte sie zu Meister Wolf. 

»Was ist passiert, Garion?« fragte Wolf mit ruhiger 
Stimme. 

»Ich weiß nicht«, antwortete Garion. »Es war, als ob ich 
keinen von euch kannte. Ihr wart meine Feinde, und ich 
wollte nur noch von euch weglaufen und versuchen, zu 
meinen wahren Freunden zurückzukehren.« 

»Trägst du noch das Amulett, das ich dir gegeben habe?« 

»Ja.« 

»Hast du es irgendwann einmal abgelegt, seit du es 
hast?« 

Garion überlegte. »Nur einmal«, gestand er. »Als ich in 
der tolnedrischen Herberge ein Bad genommen habe.« 

Wolf seufzte. »Du darfst es nicht abnehmen«, sagte er, 
»niemals - aus keinem Grund. Hole es unter deiner Tunika 
hervor.« 


Garion zog den silbernen Anhänger mit dem seltsamen 
Zeichen heraus. 

Der alte Mann zog sein Medaillon unter seiner Tunika 
hervor. Es war sehr hell, und darauf war eine so lebensechte 
Figur eines stehenden Wolfes, daß es fast aussah, als ob er 
jeden Moment davonlaufen wollte. 

Tante Pol, die den Arm immer noch um Garions Schulter 
hatte, zog ein ähnliches Amulett aus ihrem Mieder. Auf 
ihrem war die Figur einer Eule. »Nimm es in deine rechte 
Hand, mein Lieber«, befahl sie ihm und schloß Garions 
Finger fest um den Anhänger. Dann, ihr eigenes Amulett in 
ihrer rechten Hand haltend, legte sie ihre linke Hand über 
seine geschlossene Faust. Wolf, der seinen Anhänger 
ebenfalls festhielt, legte seine Hand um ihre. 

Garions Handfläche begann zu kribbeln, als ob der 
Anhänger plötzlich lebendig geworden sei. Meister Wolf und 
Tante Pol sahen sich einen langen Augenblick an, und das 
Kribbeln in Garions Hand wurde auf einmal sehr stark. Sein 
Geist schien sich zu öffnen, seltsame Dinge flimmerten vor 
seinen Augen. Er sah einen runden Raum, der irgendwo sehr 
hoch oben lag. Ein Feuer brannte, aber es lag kein Holz 
darin. An einem Tisch saß ein alter Mann, der ein bißchen 
aussah wie Meister Wolf, aber offenbar jemand anders war. 
Er schien Garion direkt anzusehen. Seine Augen waren 
freundlich, fast liebevoll. Garion wurde plötzlich von 
verzehrender Liebe zu dem alten Mann überwältigt. 

»Das sollte genügen«, meinte Wolf und ließ Garions Hand 
los. 

»Wer war der alte Mann?« fragte Garion. 

»Mein Meister«, antwortete Wolf. 

»Was ist geschehen?« fragte Durnik besorgt. 

»Es ist wahrscheinlich besser, nicht darüber zu sprechen«, 
sagte Tante Pol. »Meinst du, daß du ein Feuer zustande 
bringst? Es ist Zeit fürs Frühstück.« 

»Dort drüben stehen ein paar Bäume, wo wir vor dem 
Wind geschützt wären«, schlug Dumik vor. 


Sie stiegen wieder auf die Pferde und ritten auf die Bäume 
zu. 
Nachdem sie gegessen hatten, saßen sie noch eine Weile 
am Feuer. Sie waren müde, keiner von ihnen hatte Lust, 
wieder in den stürmischen Morgen hineinzureiten. Garion 
fühlte sich besonders erschöpft, und er wünschte, er wäre 
noch jung genug, sich dicht neben Tante Pol zu setzen und 
vielleicht den Kopf in ihren Schoß zu legen und zu schlafen, 
wie er es getan hatte, als er noch sehr klein war. Das 
seltsame Ereignis ließ ihn sich sehr allein und mehr als nur 
ein wenig verängstigt fühlen. 

»Durnik«, fragte er, mehr um diese Stimmung zu 
vertreiben als aus echter Neugier. »Was für ein Vogel ist 
das?« Er zeigte darauf. 

»Ein Rabe, glaube ich«, antwortete Durmik und 
betrachtete den Vogel, der über ihnen kreiste. 

»Das habe ich auch gedacht«, sagte Garion, »aber 
normalerweise kreisen sie doch nicht, oder?« 

Durnik runzelte die Stirn. »Vielleicht beobachtet er etwas 
am Boden.« 

»Wie lange ist er schon dort oben?« fragte Wolf und 
spähte zu dem großen Vogel empor. 

»Ich glaube, ich habe ihn zuerst gesehen, als wir das Feld 
überquerten«, sagte Garion. 

Meister Wolf sah zu Tante Pol hinüber. »Was meinst du?« 

Sie sah von Garions Strümpfen hoch, die sie gerade 
stopfte. »Ich werde mal sehen.« Ihr Gesicht nahm einen 
seltsamen, suchenden Ausdruck an. 

Garion fühlte wieder dieses merkwürdige Kribbeln. Aus 
einem Impuls heraus versuchte er, seinen eigenen Geist 
nach dem Vogel auszustrecken. 

»Garion«, sagte Tante Pol, ohne ihn anzusehen, »laß das.« 

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich rasch und zog seinen 
Geist wieder dahin zurück, wo er hingehörte. 

Meister Wolf sah ihn mit einem eigenartigen Ausdruck an 
und zwinkerte ihm dann zu. 


»Es ist Chamdar«, verkündete Tante Pol ruhig. Sie steckte 
ihre Nadel sorgsam in den Strumpf und legte ihn beiseite. 
Dann stand sie auf und schüttelte ihren blauen Umhang ab. 

»Was hast du vor?« fragte Wolf. 

»Ich werde ein kleines Schwätzchen mit ihm halten«, 
antwortete sie und bewegte ihre Finger wie Krallen. 

»Du würdest ihn nie fangen«, meinte Wolf zu ihr. »Deine 
Federn sind zu weich für so einen Wind. Es gibt eine 
einfachere Möglichkeit.« Der alte Mann ließ seinen Blick 
suchend über den stürmischen Himmel schweifen. »Dort 
drüben.« Er deutete auf einen kaum sichtbaren Fleck über 
den Hügeln im Westen. »Am besten machst du es, Pol. Vögel 
sind nicht meine Stärke.« 

»Natürlich, Vater«, stimmte sie zu. Angespannt 
beobachtete sie den Fleck, und Garion spürte das Kribbeln, 
als sie ihren Geist wieder aussandte. Der Fleck begann zu 
kreisen und schraubte sich höher und höher, bis er 
verschwand. 

Der Rabe sah den herabstoßenden Adler erst im letzten 
Moment, unmittelbar bevor die Fänge des größeren Vogels 
zuschlugen. Schwarze Federn stoben plötzlich auseinander. 
Der Rabe kreischte vor Angst und schlug wild mit den 
Flügeln um sich, als der Adler ihn verfolgte. 

»Nett gemacht, Pol«, sagte Wolf anerkennend. 

»Jetzt hat er etwas, worüber er nachdenken kann.« Sie 
lächelte. »Sieh mich nicht so an, Durnik.« 

Durmik starrte sie mit offenem Mund an. »Wie hast du das 
gemacht?« 

»Willst du das wirklich wissen?« fragte sie zurück. 

Durnik schauderte und wandte den Blick ab. 

»Ich glaube, damit hat es sich«, sagte Wolf. 
»Verkleidungen sind jetzt wahrscheinlich sinnlos. Ich weiß 
nicht genau, worauf Chamdar hinaus will, aber er wird jeden 
unserer Schritte beobachten. Wir können genausogut direkt 
nach Vo Mimbre reiten.« 

»Werden wir der Spur nicht weiter folgen?« fragte Barak. 


»Die Spur führt nach Süden«, erwiderte Wolf. »Ich kann 
sie wieder aufnehmen, wenn wir über die Grenze nach 
Tolnedra gehen. Aber zuerst möchte ich haltmachen und ein 
Wort mit König Korodullin reden. Es gibt ein paar Dinge, die 
er wissen muß.« 

»Korodullin?« Durnik wirkte verblüfft. »Hieß so nicht der 
erste arendische König? Ich meine, jemand hätte mir das 
einmal erzählt.« 

»Alle arendischen Könige werden Korodullin genannt«s, 
erklärte Silk. »Und die Königinnen heißen alle Mayaserana. 
Es ist Teil der Illusion, die die königliche Familie hier 
aufrechterhält, um das Reich vor dem Auseinanderfallen zu 
bewahren. Sie müssen so blutsverwandt heiraten wie nur 
möglich, um die Illusion der Vereinigung der Häuser von 
Mimbre und Asturien zu erhalten. Deswegen sind sie alle 
etwas kränklich, aber es geht nicht anders - wenn man die 
besondere Natur arendischer Politik in Betracht zieht.« 

»Es reicht, Silk«, sagte Tante Pol tadelnd. 

Mandorallen blickte nachdenklich drein. »Könnte es sein, 
daß dieser Chamdar, der unsere Schritte so bewacht, 
jemand von großer Wichtigkeit in der finsteren Gesellschaft 
der Grolims ist?« fragte er. 

»Das wäre er gern«, antwortete Wolf. »Zedar und Ctuchik 
sind Toraks Schüler, und Chamdar wäre auch gern hier. Er 
war immer schon Ctuchiks Agent, aber er mag glauben, daß 
jetzt die Gelegenheit für ihn gekommen ist, in der Hierarchie 
der Grolims weiter aufzusteigen. Ctuchik ist sehr alt, und er 
verbringt seine ganze Zeit im Tempel Toraks in Rak Cthol. 
Vielleicht denkt Chamdar, es wäre Zeit, daß jemand anders 
Hoherpriester würde.« 

»Ist Toraks Körper in Rak Cthol?« fragte Silk rasch. Meister 
Wolf zuckte die Achseln. »Niemand weiß es genau, aber ich 
bezweifle es. Nachdem Zedar ihn vom Schlachtfeld bei Vo 
Mimbre weggebracht hatte, wird er ihn wohl kaum einfach 
Ctuchik ausgehändigt haben. Er kann in Mallorea sein oder 


irgendwo in den südlichen Gefilden von Cthol Murgos. Es ist 
schwer zu sagen.« 

»Aber im Augenblick ist es Chamdar, der uns Sorgen 
macht«, schloß Silk. 

»Nicht, wenn wir uns weiterbewegen«, sagte Wolf. 

»Dann laßt uns aufbrechen«, meinte Barak und stand auf. 

Im Laufe des Vormittags waren die schweren Wolken 
allmählich aufgerissen, und hier und dort wurde blauer 
Himmel sichtbar. Lange Sonnenstrahlen strichen über die 
Felder, die feucht und erwartungsvoll auf den ersten Hauch 
des Frühlings warteten. Mit Mandorallen an der Spitze waren 
sie scharf geritten und hatten gut fünfzehn Meilen 
zurückgelegt. 

Schließlich fielen sie in langsamen Schritt, um den 
erhitzten Pferden Ruhe zu gönnen. 

»Wie weit ist es noch bis Vo Mimbre, Großvater?« fragte 
Garion und gesellte sich neben Meister Wolf. 

»Mindestens noch hundertachtzig Meilen«, antwortete 
Meister Wolf. »Wahrscheinlich eher über zweihundert.« 

»Das ist aber ein langer Weg.« Garion stöhnte, als er sich 
im Sattel bewegte. 

»Ja.« 

»Es tut mir leid, daß ich vorhin so davongejagt bin«, 
entschuldigte sich Garion. 

»Es war nicht deine Schuld. Chamdar hat ein Spielchen 
mit dir getrieben.« 

»Warum hat er mich ausgesucht? Hätte er nicht mit 
Durnik - oder Barak - dasselbe machen können?« 

Meister Wolf sah ihn an. »Du bist jünger, empfänglicher.« 

»Aber das ist nicht der eigentliche Grund, nicht wahr?« 
warf Garion ihm vor. 

»Nein«, gab Wolf zu, »eigentlich nicht, aber es ist 
immerhin eine Antwort.« 

»Das gehört wohl auch zu den Dingen, von denen du mir 
nichts erzählen willst, oder?« 

»So könnte man es ausdrücken«, sagte Wolf sanft. 


Garion kaute eine Weile darauf herum, aber Meister Wolf 
ritt weiter, offensichtlich ungerührt von dem anklagenden 
Schweigen des Jungen. 

Diese Nacht verbrachten sie in einer tolnedrischen 
Herberge, die - wie alle - einfach, angemessen und teuer 
war. Am nächsten Morgen klärte sich der Himmel bis auf ein 
paar Wolkenfetzen auf, die vor dem frischen Wind 
dahinjagten. Der Anblick der Sonne steigerte ihrer aller 
Wohlbefinden, und Silk und Barak neckten sich sogar wieder 
- etwas, das Garion in all den Wochen, in denen sie unter 
dem düsteren Himmel Nordarendiens geritten waren, nicht 
gehört hatte. 

Mandorallen sprach jedoch an diesem Morgen kaum, und 
sein Gesicht wurde von Minute zu Minute schwermütiger. Er 
trug nicht seine Rüstung, sondern ein Kettenhemd und 
einen tiefblauen Übermantel. Er war barhäuptig, und der 
Wind zerrte an seinen Locken. 

Von einer hohen Hügelkuppe blickte eine öde wirkende 
Burg auf sie herab, als sie vorbeiritten. Ihre Mauern waren 
hoch und machten einen stolzen Eindruck. Mandorallen 
bemühte sich anscheinend, nicht dort hinzusehen, und er 
wurde noch melancholischer. 

Garion fand es schwierig, sich über Mandorallen eine 
Meinung zu bilden. Er war ehrlich genug, sich 
einzugestehen, daß sein Denken noch immer von Lelldorins 
Vorurteilen beeinflußt wurde. Er wollte Mandorallen 
eigentlich keine Sympathie entgegenbringen, aber 
abgesehen von der üblichen Schwermut und von den 
gestelzten und komplizierten Altertümeleien seiner Sprache 
und seinem unerschütterlichen Selbstvertrauen schien es 
nur wenig an ihm zu geben, das man ablehnen konnte. 

Anderthalb Meilen von der Burg entfernt erhob sich auf 
einem langgestreckten Hügelrücken eine Ruine. Sie bestand 
aus kaum mehr als einer einzigen Wand mit einem hohen 
Bogendurchgang in der Mitte und zerfallenen Säulen an den 


Seiten. In der Nähe der Ruine saß eine Frau zu Pferde; ihr 
dunkelroter Umhang flatterte im Wind. 

Ohne ein Wort, anscheinend ohne überhaupt zu 
überlegen, wendete Mandorallen sein Schlachtroß und 
trabte den Hügel hinauf zu der Frau, die sein Näherkommen 
ohne augenscheinliche Überraschung beobachtete, aber 
auch ohne besondere Freude. 

»Wo will er hin?« fragte Barak. 

»Sie ist eine Bekannte von ihm«, antwortete Meister Wolf 
nüchtern. 

»Sollen wir nicht auf ihn warten?« 

»Er wird uns schon wieder einholen«, erwiderte Wolf. 

Mandorallen hatte sein Pferd neben der Frau zum Stehen 
gebracht und war abgestiegen. Er verbeugte sich vor ihr 
und streckte die Hände aus, um ihr vom Pferd zu helfen. 
Zusammen gingen sie auf die Ruine zu. Unter dem 
Bogengang blieben sie stehen und sprachen miteinander. 
Hinter der Ruine stoben Wolken über den stürmischen 
Himmel, und ihre riesigen Schatten zogen ungerührt über 
die düsteren Felder Arendiens. 

»Wir hätten einen anderen Weg nehmen sollen«, sagte 
Wolf. »Ich habe wohl nicht richtig nachgedacht.« 

»Gibt es ein Problem?« fragte Durnik. 

»Nichts Ungewöhnliches - in Arendien«, antwortete Wolf. 
»Ich fürchte, es ist meine Schuld. Manchmal vergesse ich, 
was jungen Leuten zustoßen kann.« 

»Sei nicht so geheimnisvoll, Vater«, sagte Tante Pol. »Das 
ist nur irritierend. Gibt es etwas, das wir wissen sollten?« 

Wolf zuckte die Achseln. »Es ist kein Geheimnis«, sagte er. 
»Halb Arendien weiß davon. Eine ganze Generation 
arendischer Jungfrauen weint sich jede Nacht deswegen in 
den Schlaf.« 

»Vater«, fuhr Tante Pol ihn aufgebracht an. 

»Schon gut«, sagte Wolf. »Als Mandorallen ungefähr 
Garions Alter hatte, war er sehr vielversprechend - stark, 
mutig, nicht allzu klug, kurz, er zeigte alle Qualitäten, die 


einen guten Ritter ausmachten. Sein Vater bat mich um Rat, 
und ich traf Arrangements, daß der junge Mann eine 
Zeitlang bei dem Baron von Vo Ebor leben sollte - das dort 
drüben ist seine Burg. Der Baron hatte einen guten Ruf, und 
er ließ Mandorallen die Erziehung angedeihen, die er 
brauchte. Mandorallen und der Baron waren fast wie Vater 
und Sohn, da der Baron ein gutes Stück älter war. Alles ging 
gut, bis der Baron heiratete. Seine Braut war wesentlich 
jünger als er - etwa in Mandorallens Alter.« 

»Ich kann mir denken, worauf es hinausläuft«, bemerkte 
Durnik mißbilligend. 

»Nicht ganz«, widersprach Wolf. »Nach der Hochzeitsreise 
kehrte der Baron zu seinen gewohnten ritterlichen Aufgaben 
zurück und ließ eine sehr gelangweilte junge Frau zu Hause, 
die durch die Burg wanderte. Eine Situation mit vielen 
interessanten Möglichkeiten. Jedenfalls, Mandorallen und die 
Dame tauschten Blicke aus, dann Worte - das übliche.« 

»So etwas geschieht in Sendarien auch«, meinte Durnik, 
»aber ich bin sicher, wir nennen es ganz anders als die 
Leute hier.« Sein Ton war kritisch, fast beleidigt. 

»Du ziehst voreilig Schlüsse, Durnik«, sagte Wolf. »Die 
Dinge gingen nie weiter. Vielleicht wäre es besser gewesen, 
sie wären. Ehebruch ist so ernst auch nicht, und mit der Zeit 
wäre es ihnen zu langweilig geworden. Aber da sie beide 
den Baron zu sehr liebten und respektierten, um ihn zu 
entehren, verließ Mandorallen die Burg, ehe ihm die Dinge 
entgleiten konnten. Jetzt leiden sie beide schweigend. Es ist 
alles sehr rührend, aber mir kommt es wie 
Zeitverschwendung vor. Aber natürlich bin ich auch älter.« 

»Du bist älter als jeder andere, Vater«, sagte Tante Pol. 

»Das mußt du mir nicht noch sagen, Pol.« 

Silk lachte sardonisch. »Ich freue mich, daß unser 
erstaunlicher Freund wenigstens den schlechten Geschmack 
hatte, sich in die Frau eines anderen zu verlieben. Sein 
Edelmut ging mir allmählich auf die Nerven.« Das Gesicht 
des kleinen Mannes zeigte denselben bitteren, 


selbstironischen Ausdruck, den Garion zuerst in Val Alorn an 
ihm gesehen hatte, als sie sich mit Königin Porenn 
unterhielten. 

»Weiß der Baron davon?« fragte Dumik. 

»Natürlich«, antwortete Wolf. »Das ist es ja, was die 
Arendier daran so rührt. Es gab einmal einen Ritter, noch 
dümmer als die meisten Arendier, der einen schlechten 
Scherz darüber machte. Der Baron hat ihn unverzüglich 
herausgefordert und im Duell sein Leben gefordert. Seitdem 
haben nur sehr wenige Leute die Situation spaßig 
gefunden.« 

»Trotzdem ist es schändlich«, meinte Durnik. 

»Ihr Verhalten ist über jeden Tadel erhaben, Durmik«, 
sagte Tante Pol entschieden. »Es liegt kein Fehler darin, 
solange es nicht weitergeht.« 

»Anständige Leute lassen gar nicht erst zu, daß so etwas 
geschieht«, sagte Dumik hartnäckig. 

»Du wirst sie nicht überzeugen, Durnik«, sagte Meister 
Wolf zu dem Schmied. »Polgara hat zu viele Jahre bei den 
Wacite-Arendiern verbracht. Sie waren genauso schlimm 
oder sogar noch schlimmer als die Mimbrater. Man kann 
nicht so lange in dieser Rührseligkeit baden, ohne daß 
davon etwas abfärbt. Glücklicherweise hat sie ihren 
Verstand dabei nicht völlig eingebüßt. Sie ist nur hin und 
wieder so sentimental. Wenn du sie während solcher Anfälle 
meidest, ist es fast, als wäre sie ganz normal.« 

»Ich habe meine Zeit jedenfalls sinnvoller verbracht als 
du, Vater«, bemerkte Tante Pol spitz. »Wie ich mich erinnere, 
hast du diese Jahre damit verbracht, in den Hafenspelunken 
von Camaar zu zechen. Und dann war da noch die 
erbauliche Zeit, in der du für die Unterhaltung der 
lasterhaften Frauen von Maragor gesorgt hast. Diese 
Erfahrungen haben deine Ansichten über Moral sicherlich 
ungeheuer erweitert.« 

Meister Wolf hüstelte unbehaglich und wandte den Blick 
von ihr. 


Hinter ihnen hatte Mandorallen sein Pferd wieder 
bestiegen und galoppierte den Hügel herunter. Die Dame 
stand unter dem Bogengang, ihr roter Umhang flatterte im 
Wind. Sie sah ihm nach, wie er von dannen ritt. 

Sie waren fünf Tage auf der Straße, bevor sie den Arend 
erreichten, die Grenze zwischen Arendien und Tolnedra. Das 
Wetter wurde besser, je weiter sie nach Süden kamen, und 
an dem Morgen, als sie den Hügel erreichten, der den Fluß 
überschaute, war es schon fast warm. Die Sonne schien hell, 
und ein paar zarte Wölkchen flogen in der frischen Brise 
über den Himmel. 

»Die Hauptstraße nach Vo Mimbre zweigt dort links ab«, 
bemerkte Mandorallen. 

»Ja«, sagte Wolf. »Wir wollen in dieses Wäldchen beim 
Fluß hinunterreiten und uns ein bißchen herrichten. 
Äußerlichkeiten sind in Vo Mimbre sehr wichtig, und wir 
sollten nicht dort ankommen und aussehen wie 
Vagabunden.« 

Drei braungekleidete, mit Kapuzen angetane Gestalten 
standen bescheiden an der Wegkreuzung. Sie hatten die 
Köpfe gesenkt und die Hände bittend ausgestreckt. Meister 
Wolf zügelte sein Pferd und ritt langsam auf sie zu. Er 
sprach kurz mit ihnen und gab dann jedem eine Münze. 

»Wer sind sie?« fragte Garion. 

»Mönche aus Mar Terrin«, antwortete Silk. 

»Wo ist das?« 

»Es ist ein Kloster in Südosttolnedra, wo einst Maragor 
war«, erklärte Silk. »Die Mönche versuchen, die Geister der 
Marag zu trösten.« 

Meister Wolf machte eine Handbewegung, sie ritten an 
den drei demütigen Gestalten vorbei. »Sie sagen, daß in den 
letzten beiden Wochen kein Murgo hier vorbeigekommen 
ist.« 

»Bist du sicher, daß man ihnen glauben kann?« fragte 
Hettar. 


»Wahrscheinlich. Die Mönche würden niemanden 
belügen.« 

»Dann würden sie auch jedem, der vorbeikommt, 
erzählen, daß wir vorbeigeritten sind?« fragte Barak. 

Wolf nickte. »Sie beantworten alle Fragen, die man ihnen 
stellt.« 

»Eine ungesunde Angewohnheit«, brummte Barak finster. 

Meister Wolf zuckte die Achseln und führte sie unter die 
Bäume neben dem Fluß. »Hier ist es gut«, entschied er und 
stieg auf einer mit Gras bewachsenen Lichtung vom Pferd. 
Er wartete, während die anderen ebenfalls abstiegen. »Also 
gut«, sagte er dann, »wir werden nach Vo Mimbre gehen. 
Ich möchte, daß ihr alle darauf achtgebt, was ihr sagt. 
Mimbrater sind sehr empfindlich; das kleinste Wort kann als 
Beleidigung aufgefaßt werden.« 

»Ich finde, du solltest das weiße Gewand anziehen, das 
Fulrach dir geschenkt hat, Vater«, unterbrach ihn Tante Pol 
und öffnete eines der Gepäckstücke. 

»Bitte, Pol«, sagte Wolf, »ich versuche, etwas zu 
erklären.« 

»Sie haben dich gehört, Vater. Du neigst dazu, die Dinge 
zu sehr in die Länge zu ziehen.« Sie hielt das weiße Gewand 
hoch und betrachtete es kritisch. »Du hättest es sorgfältiger 
falten sollen. Jetzt ist es zerknittert.« 

»Ich werde das Ding nicht anziehen«, sagte er 
entschieden. 

»Doch, du wirst, Vater«, sagte sie honigsüß. »Vielleicht 
müssen wir ein oder zwei Stunden darüber streiten, aber 
schließlich wirst du es doch tragen müssen. Warum also 
nicht gleich die Zeit und den Ärger sparen?« 

»Es ist so albern«, beschwerte er sich. 

»Viele Dinge sind albern, Vater. Ich kenne die Arendier 
besser als du. Dir wird mehr Respekt entgegengebracht, 
wenn du nach etwas aussiehst. Mandorallen, Hettar und 
Barak werden ihre Rüstung tragen; Durnik, Silk und Garion 
können die Westen anziehen, die Fulrach ihnen in Sendarien 


gegeben hat; ich werde mein blaues Gewand tragen und du 
deinen weißen Mantel. Ich bestehe darauf, Vater.« 

»Du tust was? Jetzt hör mal zu, Polgara...« 

»Sei still, Vater«, sagte sie geistesabwesend und musterte 
Garions blaue Weste. 

Wolfs Gesicht verdunkelte sich, seine Augen traten 
gefährlich hervor. 

»Ist noch was?« fragte sie mit einem gleichgültigen Blick. 

Meister Wolf ließ das Thema fallen. 

»Er ist wirklich so klug wie man sagt, stellte Silk fest. 

Eine Stunde später waren sie unter einem sonnigen 
Himmel wieder auf der Straße nach Vo Mimbre. 
Mandorallen, in voller Rüstung und mit einem blausilbernen 
Wimpel, der von seiner Lanzenspitze flatterte, ritt voran, 
und Barak, in seinem schimmernden Kettenhemd und dem 
Umhang aus schwarzen Bärenfellen, ritt unmittelbar hinter 
ihm. Auf Tante Pols Drängen hatte der große Chereker sich 
den verfilzten Bart gekämmt und sogar seine Zöpfe neu 
geflochten. Meister Wolf in seinem weißen Gewand war 
mürrisch und brummte vor sich hin, Tante Pol ritt gesetzt im 
Damensitz in einem kurzen, pelzgefütterten Umhang und 
einem blauen Satinkopfputz, der die schwere Fülle ihres 
dunklen Haares krönte. Garion und Dumik fühlten sich in 
ihrem Staat unwohl, aber Silk trug die Weste und seine 
schwarze Samtkappe voll natürlicher Anmut. Hettars 
einziges Zugeständnis an Förmlichkeiten bestand darin, daß 
er das Lederband, das normalerweise seine Skalplocke 
zusammennhielt, durch einen Reif aus gehämmertem Silber 
ersetzt hatte. 

Die Leibeigenen und selbst die vereinzelten Ritter, denen 
sie unterwegs begegneten, traten beiseite und grüßten 
respektvoll. Der Tag war warm, die Straße gut und ihre 
Pferde kräftig. Am frühen Nachmittag erreichten sie einen 
hohen Hügel, der die Ebene über blickte und sanft zu den 
Toren von Vo Mimbre abfiel. 
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Die Stadt der mimbratischen Arendier erhob sich fast wie 
ein Berg am Ufer des glitzernden Flusses. Ihre dicken, hohen 
Mauern wurden von starken Zinnen gekrönt, und große 
Türme und schlanke Säulen mit leuchtenden Bannern, die 
von den Spitzen flatterten, ragten innerhalb der Mauern 
empor und schimmerten golden in der Nachmittagssonne. 

»Seht, dort Vo Mimbre«, verkündete Mandorallen stolz, 
»die Königin unter den Städten. Gegen diesen Fels prallte 
die Flut der Angarakaner, wurde zurückgeworfen und lief 
wiederum dagegen an. Auf diesem Feld erfuhren sie ihren 
Untergang. Seele und Stolz Arendiens lebt in dieser Festung, 
und die Macht des Dunklen vermag nicht dagegen 
anzukommen.« 

»Wir sind nicht zum erstenmal hier, Mandorallen«, sagte 
Meister Wolf mürrisch. 

»Sei nicht so unhöflich, Vater«, sagte Tante Pol zu dem 
alten Mann. Dann wandte sie sich an Mandorallen, und zu 
Garions Erstaunen sprach sie in einem völlig neuen Tonfall. 
»Wollt Ihr, Herr Ritter, uns baldigst zum Palaste Eures Königs 
geleiten? Wir müssen Rat halten mit ihm in Angelegenheiten 
von äußerster Dringlichkeit.« Sie sagte dies ohne jede Spur 
von Verlegenheit, als ob diese archaische Förmlichkeit für 
sie ganz natürlich wäre. »Denn da Ihr der mächtigste Ritter 
auf Erden seid, möchten wir uns unter Euren schützenden 
Arm stellen.« 

Nach einem Moment der Verblüffung glitt Mandorallen 
scheppernd aus seinem Sattel und sank vor ihr auf die Knie. 
»Werte Dame Polgara«, antwortete er mit einer Stimme, die 
vor Respekt - ja geradezu Ehrfurcht - bebte, »ich nehme 
Euren Auftrag mit Freuden entgegen und will Euch sicher zu 
König Korodullin geleiten. Sollte Euch irgend jemand Euer 
erhabenes Recht, des Königs Aufmerksamkeit zu 


beanspruchen, streitig machen, so werde ich dafür Sorge 
tragen, daß er seine Torheit mit dem Leben bezahlt.« 

Tante Pol lächelte ihn aufmunternd an, worauf er sich 
wieder klirrend in den Sattel schwang und die Gruppe in 
einem gemächlichen Trab anführte. Sein ganzes Gebaren 
verriet die Bereitschaft zum Kampf. 

»Was sollte das?« fragte Wolf. 

»Mandorallen brauchte etwas, um sich von seinem 
Kummer abzulenken«, antwortete sie. »In den letzten Tagen 
war er ganz außer sich vor Kummer.« 

Als sie sich der Stadt näherten, konnte Garion die Spuren 
an den starken Mauern erkennen, wo die schweren Steine 
aus den Katapulten der Angarakaner den unnachgiebigen 
Fels getroffen hatten. Die Zinnen hoch oben waren 
angeschlagen und narbig vom Aufprall ganzer Pfeilhagel. 
Der steinerne Torbogen, der in die Stadt führte, ließ die 
unglaubliche Dicke der Mauern erkennen, und das mit Eisen 
verstärkte Tor war massiv. Sie klapperten durch den 
Torbogen in die schmalen, gewundenen Straßen. Die 
Menschen, an denen sie vorbeikamen, schienen größtenteils 
Bürgerliche zu sein, die ihnen rasch Platz machten. Die 
Gesichter der Männer in den braunen Tuniken und der 
Frauen in geflickten Kleidern waren stumpf und zeigten 
keine Neugier. 

»Sie scheinen sich nicht besonders für uns Zu 
interessieren«, meinte Garion leise zu Durmnik. 

»Ich glaube nicht, daß die einfachen Leute und der Adel 
sich hier gegenseitig sehr beachten«, antwortete Dumik. 
»Sie leben nebeneinander, aber sie wissen nichts 
voneinander. Vielleicht ist es das, was in Arendien falsch 
läuft.« 

Garion nickte ernsthaft. 

Obwohl die einfachen Leute gleichgültig waren, schienen 
die Edelleute am Palast vor Neugier fast zu platzen. Die 
Kunde von ihrem Eintreffen in der Stadt war ihnen 
anscheinend wie ein Lauffeuer durch die schmalen Straßen 


vorangeeilt, und Fenster und Brüstungen des Palastes waren 
belagert von Menschen in farbenfrohen Gewändern. 

»Verhaltet Euren Schritt, Herr Ritter«, rief ein großer Mann 
mit dunklem Haar und Bart, der einen schwarzen 
Samtüberwurf über seinem polierten Kettenhemd trug, von 
einer Brüstung zu Mandorallen herab, als sie auf den weiten 
Platz vor dem Palast ritten. »Hebt Euer Visier, so daß ich 
Euch erkennen kann.« 

Mandorallen hielt erstaunt vor dem verschlossenen Tor an 
und hob sein Visier. »Was ist dies für eine Unhöflichkeit?« 
fragte er. »Ich bin, wie alle Welt weiß, Mandorallen, Baron 
von Vo Mandor. Sicherlich könnt Ihr den Federbusch auf 
meinem Schild erkennen.« 

»Jeder kann den Schild eines anderen Ritters tragen«, 
erklärte der Mann verächtlich von oben. 

Mandorallens Gesicht umwölkte sich. »Seid Ihr nicht 
gewahr, daß kein Mann auf Erden es wagen würde, in 
meiner Gestalt aufzutreten?« fragte er drohend. 

»Sir Andorig«, sagte ein weiterer Mann auf der Brüstung 
zu dem Dunkelhaarigen. »Dies ist in der Tat Sir Mandorallen. 
Ich habe ihn letztes Jahr bei dem großen Turnier getroffen, 
und unsere Begegnung hat mich eine gebrochene Schulter 
und ein Klingen in den Ohren gekostet, das bis heute noch 
nicht gänzlich nachgelassen hat.« 

»Ah«, antwortete Sir Andorig, »wenn Ihr für ihn bürgen 
wollt, Sir Helbergin, so gebe ich zu, daß dies der Bastard von 
Vo Mandor ist.« 

»Irgendwann wirst du dagegen mal etwas unternehmen 
müssen«, sagte Barak leise zu Mandorallen. 

»Es scheint so«, erwiderte Mandorallen. 

»Wer jedoch sind diese anderen, die mit Euch Einlaß 
begehren, Herr Ritter?« fragte Andorig. »Ich werde die Tore 
nicht für irgendwelche Fremden öffnen.« 

Mandorallen reckte sich im Sattel. »Hört!« verkündete er 
mit einer Stimme, die man vermutlich in der ganzen Stadt 
hören konnte. »Ich bringe Euch Ehre ohne Maß, öffnet weit 


die Palasttore und bereitet alles vor, so daß Ihr ihnen Eure 
Ehrerbietung erweisen könnt. Ihr schaut in das heilige 
Antlitz Belgaraths des Zauberers, des Ewigen, und in die 
göttlichen Züge seiner Tochter, der Dame Polgara, die nach 
Vo Mimbre gekommen sind, um den König von Arendien in 
verschiedenen Angelegenheiten zu sprechen.« 

»Ist das nicht etwas übertrieben?« flüsterte Garion Tante 
Pol zu. 

»Es ist so üblich hier, mein Lieber«, antwortete sie sanft. 
»Wenn du es mit Arendiern zu tun hast, mußt du schon ein 
bißchen ausgefallen sein, um ihre Aufmerksamkeit zu 
erregen.« 

»Und wer hat Euch gesagt, daß dies der Herr Belgarath 
ist?« fragte Andorig leicht spöttisch. »Ich werde nicht das 
Knie beugen vor einem Vagabunden ungewisser Herkunft.« 

»Stellt Ihr mein Wort in Frage, Herr Ritter?« gab 
Mandorallen gefährlich leise zurück. »Und würdet Ihr dann 
bitte herunterkommen und Euren Zweifel der Prüfung 
unterziehen? Oder würdet Ihr Euch vielleicht lieber wie ein 
Hund hinter Eurer Brüstung verkriechen und Höhergestellte 
ankläffen?« 

»Oh, das war sehr gut«, sagte Barak bewundernd. 

Mandorallen grinste den großen Mann an. 

»Ich glaube nicht, daß wir so weiterkommen«, murmelte 
Meister Wolf. »Es sieht so aus, als müßte ich diesem 
Skeptiker einen Beweis liefern, wenn wir je zu Korodullin 
gelangen wollen.« Er glitt aus dem Sattel und zog 
nachdenklich ein Ästchen aus dem Schweif seines Pferdes, 
das sich unterwegs darin verirrt hatte. Dann ging er in die 
Mitte des großen Platzes und blieb dort in seinem strahlend 
weißen Gewand stehen. »Herr Ritter«, rief er freundlich zu 
Andorig hinauf, »Ihr seid ein vorsichtiger Mann, wie ich 
sehe. Das ist eine gute Eigenschaft, aber sie kann auch zu 
weit getrieben werden.« 

»Ich bin kein Kind mehr, alter Mann«, antwortete der 
dunkelhaarige Ritter in einem Ton, der einer Beleidigung 


gleichkam, »und ich glaube nur, was ich mit eigenen Augen 
sehe.« 

»Es muß traurig sein, nur so wenig zu glauben«, stellte 
Wolf fest. Dann bückte er sich und steckte den Zweig, den 
er noch in der Hand hielt, zwischen zwei der großen 
Granitplatten zu seinen Füßen. Er trat einen Schritt zurück 
und streckte seine Hand über den Zweig aus, sein Gesicht 
war seltsam sanft. »Ich werde Euch einen Gefallen tun, Sir 
Andorig«, verkündete er. »Ich werde Euch Euren Glauben 
wiedergeben. Seht genau hin.« Dann sprach er ein einziges, 
leises Wort, das Garion zwar nicht verstehen konnte, das 
aber die inzwischen vertraute Woge und ein schwaches 
Brausen auslöste. 

Zuerst schien nichts zu geschehen. Dann begannen die 
beiden Steinplatten sich mit einem Knirschen nach oben zu 
wölben, als der Zweig zu einem Ast wurde und Meister Wolfs 
ausgestreckter Hand zustrebte. Von den Palastmauern her 
waren unterdrückte Aufschreie zu hören, als Zweige aus 
dem Ast sprossen, während er weiter wuchs. 

Wolf hob seine Hand höher, und gehorsam wuchs der Ast 
bei dieser Geste, und seine Zweige wurden größer. Jetzt war 
es schon ein junger Baum, und er wuchs immer noch. Eine 
der Granitplatten zersprang mit einem scharfen Ton. 

Absolute Stille herrschte, während aller Augen in 
ehrfurchtsvoller Faszination auf dem Baum ruhten. Meister 
Wolf streckte beide Hände aus und drehte sie dann, bis die 
Handflächen nach oben zeigten. Wieder sprach er, und die 
Spitzen der Zweige schwollen an und begannen zu knospen. 
Dann erblühte der Baum, und seine Blüten waren zart rosa 
und weiß. 

»Ein Apfelbaum, meinst du nicht auch, Pol?« fragte Wolf 
über die Schulter gewandt. 

»Sieht so aus, Vater«, antwortete sie. 

Er tätschelte den Baum liebevoll und wandte sich dann 
wieder an den dunkelhaarigen Ritter, der - blaß und zitternd 


- auf die Knie gesunken war. »Nun, Sir Andorig«, fragte er, 
»was glaubt Ihr jetzt?« 

»Vergebt mir bitte, heiliger Belgarath«, flehte Andorig mit 
erstickter Stimme. 

Meister Wolf richtete sich auf und sprach dann streng zu 
dem Ritter, wobei er mit ebensolcher Leichtigkeit in die 
gemessenen Kadenzen des mimbrischen Idioms verfiel wie 
vorher schon Tante Pol. »Ich beauftrage Euch, Herr Ritter, 
für diesen Baum Sorge zu tragen. Er ist hier gewachsen, um 
Euren Glauben wiederherzustellen. Ihr müßt Eure Schuld an 
ihn durch sorgfältige Pflege und liebevolle Aufmerksamkeit 
abtragen. Zur rechten Zeit wird er Früchte tragen, und Ihr 
sollt diese Früchte sammeln und sie freigebig an alle die 
verteilen, die Euch darum bitten. Um Eurer Seele willen 
werdet Ihr sie niemandem verweigern, wie bescheiden er 
auch sei. So wie der Baum freigebig ist, so sollt auch Ihr es 
sein.« 

»Das ist nett«, sagte Tante Pol anerkennend. 

Wolf zwinkerte ihr zu. 

»Ich werde alles so machen, wie Ihr es mir befohlen habt, 
heiliger Belgarath«, keuchte Sir Andorig. »Ich verpflichte 
mich bei meinem Leben dazu.« 

Meister Wolf kehrte zu seinem Pferd zurück. »Wenigstens 
wird er einmal in seinem Leben etwas Nützliches tun«, 
murmelte er. 

Danach gab es keine weiteren Diskussionen. Die 
Palasttore öffneten sich quietschend, und sie ritten in den 
Innenhof, wo sie absaßen. Mandorallen führte sie durch 
kniende oder gar schluchzende Edelleute, die die Hände 
ausstreckten, um Meister Wolfs Gewand zu berühren. Sie 
folgten Mandorallen dicht auf den Fersen und gingen durch 
die breiten, mit Wandteppichen behangenen Gänge. Die 
Schar von Menschen hinter ihnen wuchs. Die Tür zum 
Thronsaal öffnete sich, und sie traten ein. 

Der arendische Thronsaal war eine große, gewölbte Halle 
mit geschnitzten Strebepfeilern, die sich entlang der Wände 


nach oben schwangen. Hohe schmale Fenster befanden sich 
zwischen den Pfeilern, und das Licht, das durch die 
bleigefaßten Scheiben strömte, war vielfarbig. Der Boden 
bestand aus poliertem Marmor. Auf der mit Teppichen 
ausgelegten steinernen Empore am einen Ende des Saals 
stand der arendische Doppelthron. Zu beiden Seiten der 
dahinterliegenden, bespannten Wand hingen die schweren, 
antiken Waffen, die zwanzig Jahre arendischen Königtums 
dokumentierten. Lanzen, Streitkolben und riesige, 
übermannsgroße Schwerter hingen zwischen den 
zerschlissenen Kriegsbannern längst vergessener Könige. 

Korodullin von Arendien war ein kränklich wirkender 
junger Mann in goldbestickter Purpurrobe. Er trug seine 
große, goldene Krone, als sei sie zu schwer für ihn. Neben 
ihm auf dem Doppelthron saß seine schöne, blasse Königin. 
Gemeinsam beobachteten sie leicht besorgt, wie die Menge, 
die Wolf umringte, sich den breiten Stufen näherte, die zu 
den Thronen hinaufführten. 

»Mein König«, kündigte Mandorallen an und beugte ein 
Knie, »ich bringe Euch den heiligen Belgarath, den Schüler 
Aldurs und Stab, auf den sich die Königreiche des Westens 
seit dem Anfang der Zeit stützen.« 

»Er weiß, wer ich bin, Mandorallen«, sagte Meister Wolf. Er 
trat vor und verbeugte sich knapp. »Heil Korodullin und 
Mayaserana«, grüßte er König und Königin. »Es tut mir leid, 
daß wir noch keine Gelegenheit hatten, uns 
kennenzulernen.« 

»Die Ehre ist auf unserer Seite, edler Belgarath«, 
antwortete der junge König mit einer Stimme, deren reiches 
Timbre seine schwächliche Erscheinung Lügen strafte. 

»Mein Vater hat oft von Euch gesprochen«, sagte die 
Königin. »Wir waren gute Freundes, antwortete Wolf. 
»Erlaubt, daß ich Euch meine Tochter Polgara vorstelle.« 

»Edle Dame«, erwiderte der König mit einer respektvollen 
Neigung des Kopfes. »Alle Welt kennt Eure Macht, aber die 


Menschen haben es versäumt, von Eurer Schönheit zu 
sprechen.« 

»Wir werden gut miteinander auskommen«, antwortete 
Tante Pol herzlich und lächelte ihn an. 

»Mein Herz erzittert beim Anblick der Blüte aller 
Weiblichkeit«, erklärte die Königin. 

Tante Pol betrachtete die Königin nachdenklich. »Wir 
müssen uns unterhalten, Mayaserana«, sagte sie ernst, 
»und zwar vertraulich und sehr bald.« 

Die Königin sah sie erstaunt an. 

Meister Wolf stellte die anderen vor, und alle verbeugten 
sich der Reihe nach vor dem jungen König. 

»Willkommen, all Ihr Edlen«, sagte Korodullin. »Mein 
armseliger Hof ist überwältigt von solch edler Gesellschaft.« 

»Wir haben nicht viel Zeit, Korodullin«, sagte Meister Wolf. 
»Die Höflichkeiten des arendischen Hofes sind die 
großartigsten der Welt. Ich möchte dich und dein 
liebreizende Königin nicht dadurch beleidigen, daß ich die 
würdevollen Bemerkungen abschneide, die euren Hof so 
zieren, aber ich habe gewisse Neuigkeiten, die ich euch 
vertraulich mitteilen muß. Die Angelegenheit ist von 
außerster Dringlichkeit.« 

»Dann stehe ich Euch sogleich zur Verfügung«, antwortete 
der König und erhob sich von seinem Thron. »Verzeiht uns, 
liebe Freunde«, sagte er zu den versammelten Edlen, »aber 
dieser alte Freund unseres königlichen Hauses hat 
Informationen, die uns mit außerordentlicher Dringlichkeit 
allein zu Gehör gebracht werden müssen. Wir müssen uns 
eine Weile von Euch trennen, um diese Informationen zu 
hören. Wir werden bald zurückkehren.« 

»Polgara«, sagte Meister Wolf. 

»Geh schon vor, Vater«, antwortete sie. »Ich muß erst mit 
Mayaserana über etwas sehr Wichtiges sprechen.« 

»Kann das nicht warten?« 

»Nein, Vater.« Damit nahm sie den Arm der Königin und 
beide verließen den Saal. Meister Wolf starrte ihr einen 


Moment nach, dann zuckte er die Achseln und verließ mit 
Korodullin ebenfalls den Thronsaal. Ein fast schockiertes 
Schweigen folgte ihrem Abgang. 

»Höchst unschicklich«, sagte ein alter Höfling mit 
buschigem weißem Haar mißbilligend. 

»Eine notwendige Eile, mein Herr«, erklärte Mandorallen. 
»Wie der ehrenwerte Belgarath bereits andeutete, hängt das 
Überleben der Königreiche des Westens vom Gelingen 
unserer Mission ab. Unser Alter Feind mag schon bald 
wieder im Lande sein. Ich fürchte, es wird nicht lange 
dauern, ehe mimbratische Ritter wieder gegen die Wut 
eines titanischen Krieges aufstehen müssen.« 

»Gesegnet sei dann die Zunge, die uns die Nachricht 
bringt«, sagte der weißhaarige alte Mann. »Ich hatte schon 
befürchtet, daß ich meine letzte Schlacht gesehen hätte und 
in hohem Alter im Bett sterben müßte. Ich danke dem 
großen Chaldan, daß ich noch immer meine Tatkraft besitze 
und mein Mut auch durch meine achtzig Jahre ungebrochen 
ist.« 

Garion zog sich auf eine Seite des Raumes zurück, da er 
mit einem Problem kämpfte. Die Ereignisse hatten ihn an 
König Korodullins Hof gespült, noch ehe er Zeit gefunden 
hatte, sich auf eine unangenehme Pflicht vorzubereiten. Er 
hatte Lelldorin sein Wort gegeben, dem König gewisse Dinge 
zu berichten, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er 
es beginnen sollte. Die übertriebene Förmlichkeit am 
arendischen Hof schüchterte ihn ein. Das war etwas ganz 
anderes als der rauhe, gutmütige Ton am Hof König Anhegs 
in Val Alorn oder der fast gemütliche Hof von König Fulrach 
in Sendar. Das hier war Vo Mimbre, und die Vorstellung, mit 
den wilden Plänen einer Gruppe asturischer Hitzköpfe 
herauszuplatzen, wie er mit der Nachricht über den Grafen 
von Jarvik in Cherek herausgeplatzt war, schien völlig außer 
Frage zu stehen. 

Plötzlich versetzte ihm der Gedanke an jenes frühere 
Ereignis einen heftigen Schlag. Die Situation damals war 


dieser hier so ähnlich, daß sie ihm auf einmal wie ein 
abgekartetes Spiel vorkam. Die Züge auf dem Spielbrett 
waren fast identisch, und in beiden Fällen war er in die 
unangenehme Lage gebracht worden, derjenige zu sein, der 
den letzten entscheidenden Zug, der einen König sterben 
und ein Reich zusammenbrechen ließ, zu verhindern hatte. 
Er fühlte sich gänzlich machtlos, als ob sein ganzes Leben in 
den Händen zweier gesichtsloser Spieler läge, die in einem 
Spiel, das - soweit er wußte - vor Ewigkeiten begonnen 
hatte, Steinchen auf einem riesigen Brett nach demselben 
Muster hin und her schoben. Es gab keine Frage, was zu tun 
war. Die Spieler schien es jedoch zufriedenzustellen, ihm die 
Suche nach einer Lösung zu überlassen. 

König Korodullin wirkte erschüttert, als er eine halbe 
Stunde später mit Meister Wolf in den Thronsaal 
zurückkehrte, und er beherrschte seine Züge nur mit 
offensichtlicher Mühe. 

»Verzeiht mir, Ihr Edlen«, entschuldigte er sich, »aber ich 
habe schlimme Nachrichten erfahren. Für den Augenblick 
jedoch wollen wir unsere Sorgen beiseite lassen und diesen 
historischen Besuch feiern. Ruft Musiker und gebt Befehl, 
daß ein Bankett bereitet wird.« 

In der Nähe der Tür gab es Unruhe. Ein 
schwarzgekleideter Mann trat mit einem halben Dutzend 
mimbratischer Ritter ein, die ihm dicht folgten. Ihre Augen 
waren schmal vor Mißtrauen, die Hände hielten sie am 
Schwertgriff, als ob sie jeden davor warnen wollten, sich 
ihrem Anführer in den Weg zu stellen. Als der Mann näher 
kam, sah Garion seine schrägstehenden Augen und die 
vernarbten Wangen. Der Mann war ein Murgo. 

Barak legte die Hand fest auf Hettars Arm. Der Murgo 
hatte sich offenbar in Eile angekleidet und schien etwas 
atemlos von seinem hastigen Marsch zum Thronsaal. »Euer 
Majestät«, schnarrte er und verbeugte sich tief vor 
Korodullin, »mir ist soeben berichtet worden, daß Besucher 


an Eurem Hof eingetroffen sind, und ich bin herbeigeeilt, um 
sie im Namen meines Königs, Taur Urgas, zu grüßen.« 

Korodullins Miene wurde hart. »Ich kann mich nicht 
erinnern, Euch rufen gelassen zu haben, Nachak«, sagte er. 

»Dann ist es so, wie ich befürchtete«, antwortete der 
Murgo. »Diese Leute haben schlecht von meinem Volk 
gesprochen, um die Freundschaft, die zwischen dem Thron 
von Arendien und dem von Cthol Murgos besteht, zu 
untergraben. Ich bin enttäuscht festzustellen, daß Ihr Euer 
Ohr solchen Verleumdern leiht, ohne mir Gelegenheit zu 
geben, darauf zu antworten. Ist das gerecht, Euer 
Majestät?« 

»Wer ist das?« fragte Meister Wolf Korodullin. »Nachak«, 
antwortete der König, »der Botschafter von Cthol Murgos. 
Soll ich Euch ihm vorstellen, Uralter?« 

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Meister Wolf kalt. 
»Jeder lebende Murgo weiß, wer ich bin. Die Mütter in Cthol 
Murgos ängstigen ihre Kinder mit meinem Namen, wenn sie 
nicht brav sind.« 

»Aber ich bin kein Kind, alter Mann«, spottete Nachak. 
»Ich habe keine Angst vor dir.« 

»Das könnte allerdings ein schwerer Fehler sein«, 
bemerkte Silk. 

Der Name des Murgos hatte Garion fast wie ein Schlag 
getroffen. Als er in das vernarbte Gesicht des Mannes 
blickte, der Lelldorin und seine Freunde so irregeführt hatte, 
stellte er fest, daß die Spieler wieder einmal ihre Steinchen 
in diese letzte, entscheidende Position gerückt hatten und 
die Entscheidung darüber, wer gewinnen oder verlieren 
würde, wieder einmal völlig von ihm abhing. 

»Welche Lügen hast du dem König erzählt?« fragte 
Nachak Meister Wolf. 

»Keine Lügen, Nachak«, sagte Wolf. »Nur die Wahrheit. 
Das sollte genügen.« 

»Ich protestiere, Euer Majestät«, wandte sich Nachak an 
den König. »Ich protestiere aufs schärfste. Alle Welt kennt 


seinen Haß auf mein Volk. Wie kannst du ihm nur erlauben, 
deine Meinung von uns zu vergiften?« 

»Diesmal hat er die Ihrs und die Euchs vergessen«, 
kommentierte Silk beißend. 

»Er ist aufgeregt«, antwortete Barak. »Murgos werden 
plump, wenn sie sich aufregen. Einer ihrer Fehler.« 

»Alorner!« spie Nachak aus. 

»Stimmt, Murgo«, sagte Barak kalt. Er hielt noch immer 
Hettars Arm. 

Nachak sah sie an, dann wurden seine Augen groß, als 
sähe er Hettar zum erstenmal. Er wich vor dem haßerfüllten 
Blick des Algariers zurück, und sein halbes Dutzend Ritter 
scharte sich schützend um ihn. »Euer Majestät«, krächzte 
er, »ich weiß, daß dieser Mann Hettar von Algarien ist, ein 
bekannter Mörder. Ich fordere, daß du ihn verhaftest.« 

»Nachak?« fragte der König mit einem gefährlichen 
Glitzern in den Augen. »Ihr wollt mir an meinem eigenen Hof 
Forderungen stellen?« 

»Verzeiht mir, Majestät«, entschuldigte sich Nachak rasch. 
»Der Anblick dieser Bestie hat mich so erregt, daß ich mich 
vergessen habe.« 

»Es wäre klug, wenn du jetzt gehen würdest, Nachak«, 
meinte Meister Wolf. »Es ist keine besonders gute Idee von 
einem Murgo, allein in Gegenwart so vieler Alorner zu sein. 
Unter solchen Umständen kommt es immer wieder zu 
Unfällen.« 

»Großvater«, sagte Garion drängend. Ohne recht zu 
wissen warum, wußte er, daß die rechte Zeit gekommen 
war, um zu sprechen. Nachak durfte den Thronsaal nicht 
verlassen. Die gesichtslosen Spieler hatten ihren letzten Zug 
gemacht, und hier mußte das Spiel aufhören. »Großvater«, 
wiederholte er, »ich muß dir etwas sagen.« 

»Jetzt nicht, Garion.« Wolf sah noch immer mit kalten 
Augen den Murgo an. 

»Es ist wichtig, Großvater. Sehr wichtig.« 


Meister Wolf drehte sich zu ihm um, als ob er eine scharfe 
Erwiderung geben wollte, aber dann schien er etwas zu 
sehen - etwas, das niemand anders im Thronsaal sehen 
konnte -, und seine Augen weiteten sich in einem kurzen 
Erstaunen. »Schon gut, Garion«, sprach er mit seltsam 
ruhiger Stimme. »Sprich.« 

»Einige Leute planen, den König von Arendien zu töten. 
Nachak ist einer von ihnen.« Garion hatte das lauter gesagt, 
als er eigentlich beabsichtigt hatte, und ein plötzliches 
Schweigen legte sich bei seinen Worten über den Thronsaal. 

Nachak wurde blaß, seine Hand glitt unwillkürlich zu 
seinem Schwert und verharrte dort. Garion war sich auf 
einmal angenehm bewußt, daß Barak wie ein Fels hinter ihm 
stand und Hettar, finster wie der Tod in schwarzem Leder, 
neben ihm aufragte. Nachak trat zurück und machte eine 
rasche Geste zu seinen Rittern. Flink formierten sie sich zu 
einem schützenden Ring um ihn, die Hände an den Waffen. 
»Ich werde nicht bleiben und mir solche Verleumdungen 
anhören«, erklärte der Murgo. 

»Ich habe Euch noch nicht die Erlaubnis erteilt, Euch 
zurückzuziehen, Nachak«, sagte Korodullin kalt. »Ich 
benötige Eure Anwesenheit noch ein Weilchen.« Das Gesicht 
des jungen Königs war hart, seine Augen bohrten sich in die 
des Murgos. Dann wandte er sich an Garion. »Ich würde 
gern mehr darüber hören. Sprich die Wahrheit, Bursche, und 
fürchte keine Strafe.« 

Garion holte tief Luft und sprach dann vorsichtig. »Ich 
weiß nicht alle Einzelheiten, Eure Majestät«, erklärte er. »Ich 
fand es durch Zufall heraus.« 

»Sag uns, was du weißt«, sagte der König. 

»Soweit ich weiß, Euer Majestät, wird im nächsten 
Sommer, wenn Ihr nach Vo Astur reist, eine Gruppe von 
Männern versuchen, Euch irgendwo auf der Straße zu 
töten.« 

»Asturische Verräter zweifellos«, murmelte der 
weißhaarige Höfling. 


»Sie selbst nennen sich Patrioten«, antwortete Garion. 

»Natürlich«, höhnte der Höfling. 

»Solche Versuche sind nichts Ungewöhnliches«, stellte der 
König fest. »Wir werden Schritte unternehmen, uns dagegen 
zu wappnen. Sei bedankt für diese Information.« 

»Das ist noch nicht alles, Euer Majestät«, fügte Garion 
rasch hinzu. »Wenn sie angreifen, werden sie die Uniformen 
tolnedrischer Legionäre tragen.« 

Silk stieß einen scharfen Pfiff aus. 

»Die Idee dahinter ist, daß die mimbratischen Edlen 
glauben sollen, ihr König sei von Tolnedrern getötet 
worden«, fuhr Garion fort. »Diese Männer sind davon 
überzeugt, Mimbre werde unverzüglich dem Kaiserreich den 
Krieg erklären. Sobald das geschieht, werden die Legionen 
einmarschieren. Dann, wenn jedermann hier mit dem Krieg 
beschäftigt ist, werden sie verkünden, daß Asturien nicht 
länger dem arendischen Thron untersteht. Sie sind 
überzeugt, daß das übrige Asturien ihnen an diesem Punkt 
folgen wird.« 

»Ich verstehe«, sagte der König nachdenklich. »Ein gut 
durchdachter Plan, aber von einer Subtilität, die für unsere 
glutäugigen asturischen Brüder ganz uncharakteristisch ist. 
Aber ich habe noch nichts gehört, das den Gesandten von 
Taur Urgas mit diesem Plan in Verbindung bringt.« 

»Der ganze Plan stammt von ihm, Euer Majestät. Er hat 
ihnen alle Einzelheiten erklärt und ihnen das Gold gegeben, 
um die tolnedrischen Uniformen zu kaufen und andere Leute 
dazu zu bringen, sich ihnen anzuschließen.« 

»Er lügt!« rief Nachak. 

»Ihr werdet Gelegenheit haben, darauf zu antworten, 
Nachak«, wies ihn der König zurecht. Er wandte sich wieder 
Garion zu. »Wir wollen dieser Sache noch weiter nachgehen. 
Wie kommst du zu dieser Information?« 

»Das kann ich nicht sagen, Euer Majestät«, erwiderte 
Garion unbehaglich. »Ich habe mein Wort gegeben, es nicht 
zu tun. Einer der Männer hat mir davon erzählt, zum Beweis 


dafür, daß er mein Freund ist. Er hat sein Leben in meine 
Hand gegeben, um mir zu zeigen, wie sehr er mir vertraut. 
Ich kann ihn nicht verraten.« 

»Deine Loyalität steht dir gut an, junger Garion«, lobte der 
König, »aber deine Anschuldigung gegen den Botschafter 
der Murgos wiegt schwer. Ohne die Wahrheit deiner Worte 
anzweifeln zu wollen, kannst du deine Worte erhärten?« 

Hilflos schüttelte Garion den Kopf. 

»Das ist eine ernste Angelegenheit, Euer Majestät«, 
erklärte Nachak. »Ich bin der persönliche Stellvertreter von 
Taur Urgas. Dieser Lügenbold hier ist Belgaraths Kreatur, 
und seine wüste, unbewiesene Geschichte ist ein 
offensichtlicher Versuch, mich in Mißkredit zu bringen und 
einen Keil zwischen den Thron von Arendien und den von 
Cthol Murgos zu treiben. Diese Anschuldigung darf nicht 
unwidersprochen bleiben. Der Junge muß dazu gezwungen 
werden, diese angeblichen Attentäter preiszugeben oder 
einzugestehen, daß er lügt.« 

»Er hat sein Wort gegeben, Nachak«, sagte der König mit 
Nachdruck. 

»Das behauptet er, Euer Majestät«, erwiderte Nachak 
spöttisch. »Wir sollten ihn der Prüfung unterziehen. Eine 
Stunde auf der Streckbank wird ihn dazu bringen, alles zu 
erzählen.« 

»Ich hatte noch nie viel Vertrauen in Geständnisse, die 
durch die Folter entlockt wurden«, meinte Korodullin. 

»Wenn Euer Majestät erlauben«, warf Mandorallen ein, 
»kann ich vielleicht helfen, dieses Problem zu lösen.« 

Garion warf dem Ritter einen entsetzten Blick zu. 
Mandorallen kannte Lelldorin, und es würde ihm nicht 
schwerfallen, die Wahrheit zu erraten. Außerdem war 
Mandorallen Mimbrater, und Korodullin war sein König. Er 
stand nicht nur unter keinem Zwang zu schweigen, es war 
fast seine Pflicht zu sprechen. 

»Baron Mandorallen«, antwortete der König ernst, »Eure 
Liebe zu Wahrheit und Pflichterfüllung ist Legende. Könnt Ihr 


vielleicht diese Attentäter nennen?« 

Die Frage hing in der Luft. 

»Nein, Majestät«, erwiderte Mandorallen fest. »Aber ich 
kenne Garion als ehrlichen und aufrichtigen Knaben. Ich will 
für ihn bürgen.« 

»Das ist wohl kaum ein Beweis«, sagte Nachak. »Ich 
erkläre, daß er lügt, wohin führt uns das also?« 

»Der Knabe ist mein Gefährte«, sagte Mandorallen. »Ich 
werde seinen Schwur nicht brechen, denn seine Ehre ist mir 
so teuer wie meine eigene. Durch unser Gesetz jedoch kann 
ein Fall, für den Beweis vorliegt, durch einen Waffengang 
entschieden werden. Ich werde für diesen Jungen kämpfen. 
Ich erkläre vor der hier versammelten erlauchten 
Gesellschaft, daß dieser Nachak ein übler Schurke ist, der 
sich mit anderen zusammengetan hat, um meinen König zu 
meucheln.« Er zog seinen Handschuh ab und warf ihn zu 
Boden. Das Scheppern, mit dem er auf dem polierten 
Steinfußboden aufschlug, klang wie Donnergetöse. »Nehmt 
meinen Fehdehandschuh, Murgo«, sagte Mandorallen kalt, 
»oder laßt einen Eurer speichelleckenden Ritter ihn für Euch 
aufheben. Ich werde Eure Schurkerei an Euch oder an 
demjenigen beweisen, der für Euch kämpft.« 

Nachak starrte zuerst den stählernen Handschuh, dann 
den großen Ritter an, der anklagend vor ihm stand. Er fuhr 
sich mit der Zunge über die Lippen und blickte sich im 
Thronsaal um. Außer Mandorallen war keiner der 
anwesenden mimbrischen Edlen bewaffnet. Die Augen des 
Murgos verengten sich in momentaner Hoffnungslosigkeit. 
»Tötet ihn!« rief er den sechs bewaffneten Männern zu, die 
ihn umringten. 

Die Ritter sahen schockiert, zweifelnd aus. 

»Tötet ihn!« befahl Nachak ihnen. »Tausend Goldstücke 
demjenigen, der sein Leben auslöscht.« 

Die Gesichter der Männer wurden bei diesen Worten hart. 
Wie ein Mann zogen sie ihre Schwerter und verteilten sich 
und bewegten sich mit erhobenen Schilden auf Mandorallen 


zu. Unterdrückte Aufschreie und Alarmrufe waren zu hören, 
als die Edlen und ihre Damen den Weg räumten. 

»Was für ein Verrat ist das?« fragte Mandorallen. »Seid Ihr 
so verblendet von diesem Murgo und seinem Gold, daß Ihr 
vor dem König die Waffen ziehen wollt, in offener 
Mißachtung unseres Gesetzes? Steckt Eure Schwerter ein.« 

Aber sie ignorierten seine Worte und kamen grimmig 
näher. 

»Verteidigt Euch, Baron Mandorallen«, drängte Korodullin, 
der sich halb von seinem Thron erhoben hatte. »Ich 
entbinde Euch von diesem Gesetz.« 

Barak hatte sich jedoch schon in Bewegung gesetzt. Da er 
bemerkt hatte, daß Mandorallen seinen Schild nicht mit in 
den Thronsaal gebracht hatte, riß der rotbärtige Mann ein 
enormes Zweihänderschwert aus der Reihe von Bannern 
und Waffen, die zu beiden Seiten der Empore hingen. 
»Mandorallen!« brüllte er, und mit einem mächtigen Stoß 
ließ er die riesige Klinge über den Boden schlittern, die 
klirrend und polternd auf Mandorallen zuschoß. Mandorallen 
stoppte die Waffe mit einem Fuß, bückte sich und hob sie 
auf. 

Die näherkommenden Ritter sahen etwas weniger 
zuversichtlich aus, als Mandorallen die fast zwei Meter lange 
Klinge mit beiden Händen hob. 

Barak grinste breit und nahm sein Schwert und die 
Streitaxt vom Gürtel. Hettar hielt den gezogenen Säbel tief 
und umrundete die schwerfälligen Ritter auf katzengleichen 
Sohlen. Ohne zu überlegen, griff Garion nach seinem 
eigenen Schwert, aber Meister Wolfs Hand schloß sich fest 
um sein Gelenk. »Du hältst dich da raus«, sagte der alte 
Mann und zog ihn von dem bevorstehenden Kampf weg. 

Mandorallens erster Hieb krachte gegen den rasch 
erhobenen Schild und zertrümmerte den Arm eines Ritters 
mit einem roten Überwurf über der Rüstung und schleuderte 
ihn drei Meter weit, wo er als scheppernder Haufen 
liegenblieb. Barak parierte mit seiner Axt einen 


Schwertstreich von einem untersetzten Ritter und zerschlug 
mit seinem eigenen schweren Schild den erhobenen Schild 
des Mannes. Hettar spielte gewandt mit einem Ritter in 
grünlackierter Rüstung, wich leichtfüßig den ungelenken 
Hieben seines Gegners aus und ließ die Spitze seines Säbels 
vor dem Visier des Mannes tanzen. 

Der stählerne Klang von Schwert auf Schwert hallte durch 
Korodullins Thronsaal. Funkenregen stoben, wenn Schneide 
auf Schneide traf. Mit gewaltigen Hieben drosch Mandorallen 
auf einen zweiten Mann ein. Ein großer Schwung seines 
Zweihänders ging unter den Schild des Ritters, und der 
Mann schrie auf, als die große Klinge seine Rüstung 
durchbohrte und ihm in die Seite drang. Dann fiel er zu 
Boden, Blut schoß aus dem Schnitt, der über seinen halben 
Körper reichte. 

Barak beulte mit einem geschickten Rückschwung seiner 
Axt den Helm des untersetzten Ritters ein, der sich 
daraufhin um sich selbst drehte und zu Boden ging. Hettar 
täuschte eine rasche Bewegung an und stieß seinen Säbel 
dann durch einen Schlitz im Visier des grüngepanzerten 
Ritters. Der getroffene Ritter wurde steif, als ihm der Säbel 
ins Gehirn drang. 

Während das Kampfgetümmel über den polierten 
Fußboden wogte, stoben die Edelleute und ihre Damen 
hierhin und dorthin, um nicht von den kämpfenden Männern 
überrannt zu werden. Nachak beobachtete mit Entsetzen, 
wie seine Ritter vor seinen Augen systematisch vernichtet 
wurden. Dann drehte er sich plötzlich um und floh. 

»Er läuft weg!« rief Garion, aber Hettar hatte schon die 
Verfolgung aufgenommen. Vor seinem wutverzerrten 
Gesicht und dem blutverschmierten Säbel stoben die 
Höflinge mit ihren Damen auseinander Der Murgo hatte 
schon fast das andere Ende des Saales erreicht, ehe Hettar, 
der ihm den Weg abschneiden wollte, die Tür erreicht hatte, 
um sie zu blockieren. 


Mit einem Verzweiflungsschrei zog der Botschafter sein 
Schwert aus der Scheide, und Garion verspürte einen 
Moment lang ein eigenartiges Mitleid mit ihm. 

Als der Murgo sein Schwert hob, ließ Hettar seinen Säbel 
fast wie eine Peitsche sausen und schlug ihn auf beide 
Schultern. Nachak versuchte verzweifelt, seine tauben Arme 
zu heben, um den Kopf zu schützen, aber Hettars Klinge 
fuhr statt dessen nach unten. Dann, mit einer seltsamen 
Anmut, stieß der finstere Algarier seinen Säbel ganz bewußt 
durch den Murgo. 

Garion sah, wie die Säbelklinge in einem scharfen 
Aufwärtswinkel zwischen Nachaks Schultern wieder austrat. 
Der Botschafter rang nach Luft, ließ sein Schwert fallen und 
ergriff mit beiden Händen Hettars Handgelenk; aber der 
habichtgesichtige Mann drehte seine Hand unerbittlich und 
bewegte die scharfe, gekrümmte Klinge in dem Körper des 
Murgo. Nachak stöhnte und schauderte entsetzlich. Dann 
glitten seine Hände von Hettars Gelenk, und seine Knie 
gaben unter ihm nach. Mit einem qgurgelnden Schrei 
stolperte er zurück und rutschte kraftlos von Hettars Klinge. 
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Ein Augenblick entsetzten Schweigens erfüllte den 
Thronsaal nach dem Tode Nachaks. Dann warfen die beiden 
Mitglieder seiner Leibwache, die noch auf den Beinen waren, 
ihre Waffen mit einem Poltern auf den blutbesudelten 
Fußboden. Mandorallen öffnete sein Visier und wandte sich 
dem Thron zu. »Majestät«, sagte er respektvoll, »Nachaks 
Verrat ist durch diesen Waffengang bewiesen.« 

»Wahrlich«, stimmte der König zu. »Ich bedaure nur, daß 
mein Eifer, dieser Sache nachzugehen, uns der Gelegenheit 
beraubt hat, tiefer in Nachaks Doppelspiel einzudringen.« 

»Ich glaube, daß die Verschwörungen, die er angezettelt 
hat, sofort aufhören, wenn sich herumspricht, was hier 
geschehen ist«, meinte Meister Wolf. 

»Vielleicht«, räumte der König ein. »Trotzdem hätte ich die 
Sache gerne weiterverfolgt. Ich möchte gern wissen, ob 
diese Schurkerei Nachaks Idee war oder ob ich sie 
weiterverfolgen muß, vielleicht bis zu Taur Urgas selbst.« Er 
runzelte gedankenvoll die Stirn und schüttelte dann den 
Kopf, wie um dunkle Vermutungen beiseite zu schieben. 
»Arendien steht in Eurer Schuld, Belgarath. Dieser tapfere 
Gefährte von Euch hat das Wiederaufflackern eines Krieges 
verhindert, der am besten vergessen würde.« Er blickte 
traurig auf den blutverschmierten Fußboden und auf die 
Leichen, die ihn verunzierten. »Mein Thronsaal ist zu einem 
Schlachtfeld geworden. Der Fluch Arendiens reicht selbst bis 
hierher.« Er seufzte. »Laßt alles säubern«, befahl er kurz 
und wandte den Kopf ab, um nicht das finstere Geschäft des 
Aufräumens mitansehen zu müssen. 

Die Edelleute und ihre Damen begannen aufgeregt zu 
murmeln, als man die Toten fortgebracht hatte und der 
polierte Fußboden aufgewischt worden war. 

»Guter Kampf«, meinte Barak, während er sorgfältig seine 
Axtklinge abwischte. 


»Ich stehe in Eurer Schuld, Graf Barak«, sagte 
Mandorallen feierlich. »Eure Hilfe war höchst angebracht.« 

Barak zuckte die Achseln. »Es schien sinnvoll.« 

Hettar schloß sich ihnen wieder an, seine Miene zeigte 
finstere Genugtuung. 

»Du hast eine hübsche Arbeit mit Nachak geleistet«, 
beglückwünschte Barak ihn. 

»Ich habe viel Übung darin«, antwortete Hettar. »Murgos 
machen anscheinend immer denselben Fehler, wenn es zu 
einem Kampf kommt. Ich glaube, in ihrer Ausbildung muß 
irgendwo eine Lücke sein.« 

»Schlimm, nicht?« sagte Barak heuchlerisch. 

Garion ging etwas beiseite. Obwohl er wußte, daß es 
unvernünftig war, fühlte er sich nichtsdestoweniger 
persönlich verantwortlich für das Blutbad, das er gerade 
mitangesehen hatte. Blut und gewaltsamer Tod waren 
praktisch das Resultat seiner Worte. Hätte er nicht 
gesprochen, wären die Männer, die jetzt tot waren, noch am 
Leben. Gleich wie gerechtfertigt, wie notwendig sein 
Sprechen gewesen war, litt er unter Schuldgefühlen. Im 
Augenblick konnte er sich seinen Freunden nicht 
anvertrauen. Mehr als alles andere wünschte er sich, mit 
Tante Pol zu reden, aber sie war noch nicht in den Thronsaal 
zurückgekehrt, und so mußte er allein mit seinem 
verwundeten Gewissen ringen. 

Er kam in eine der Nischen, die von den Säulen längs der 
Südwand des Thronsaals gebildet wurden und blieb dort in 
düsterer Grübelei stehen, bis ein Mädchen, vielleicht zwei 
Jahre älter als er, zu ihm heranhuschte, wobei ihr steifes, 
dunkelrotes Brokatkleid raschelte. Das Haar des Mädchens 
war dunkel, fast schwarz, und ihre Haut war milchweiß. Ihr 
Kleid war sehr tief ausgeschnitten, und Garion hatte Mühe, 
ein sicheres Ziel für seine Augen zu finden, als sie auf ihn 
zusteuerte. 

»Ich möchte meinen Dank dem Dank ganz Arendiens an 
Euch hinzufügen, Herr Garion«, hauchte sie. Ihre Stimme 


vibrierte vor Gefühlen, von denen Garion nichts verstand. 
»Eure rechtzeitige Enthüllung des schändlichen Plans hat 
wahrlich das Leben unseres Herrschers gerettet.« 

Garion empfand eine gewisse Wärme bei diesen Worten. 
»Ich habe nicht allzuviel dazu beigetragen, meine Dame«, 
antwortete er mit einem nicht ganz aufrichtigen Bemühen 
um Bescheidenheit. »Meine Freunde haben das Kämpfen 
übernommen.« 

»Aber Eure tapfere Anklage war es, die den bösen Plan 
aufdeckte«, beharrte sie, »und Jungfrauen werden von dem 
Edelmut singen, mit dem Ihr die Ehre Eures namenlosen und 
irregeleiteten Freundes bewahrt habt.« 

Jungfrau war kein Wort, auf das Garion vorbereitet war. Er 
wurde rot und schwieg hilflos. 

»Seid Ihr tatsächlich der Enkelsohn des Ewigen Belgarath, 
edler Garion?« 

»Die Verwandtschaft ist etwas weitläufiger. Wir 
vereinfachen es der Bequemlichkeit halber.« 

»Aber Ihr seid sein direkter Nachkomme?« forschte sie 
nach, ihre violetten Augen glühten. 

»Er sagt es jedenfalls.« 

»Ist die Dame Polgara möglicherweise Eure Mutter?« 

»Meine Tante.« 

»Dennoch eine enge Verwandtschaft«, sagte sie mit 
warmer Anerkennung, während sich ihre Hand leicht auf 
seinen Arm legte. »Euer Blut, Herr Garion, ist das edelste 
der Welt. Sagt mir, seid Ihr zufällig noch unvermählt?« 

Garion blinzelte, seine roten Ohren wurden noch dunkler. 

»Ach, Garion«, tönte Mandorallen herzlich und trat in 
diesem heiklen Moment herzu, »ich habe Euch gesucht. 
Wollt Ihr uns entschuldigen, Gräfin?« 

Die junge Dame funkelte Mandorallen mit einem Blick an, 
der reinstes Gift war, aber die starke Hand des Ritters zog 
Garion bereits mit sich. 

»Wir werden uns ein andermal unterhalten, Herr Garion«, 
rief sie ihm nach. 


»Hoffentlich, meine Dame«, antwortete Garion über die 
Schulter zurück. Dann mischten sich Mandorallen und er 
unter die Höflinge in der Mitte des Thronsaals. 

»Ich wollte dir danken, Mandorallen«, sagte Garion 
schließlich unter einigen Mühen. 

»Wofür, Junge?« 

»Du wußtest, wen ich schützen wollte, als ich dem König 
von Nachak erzählte, nicht wahr?« 

»Natürlich«, antwortete der Ritter leichthin. 

»Du hättest es dem König sagen können - eigentlich wäre 
es sogar deine Pflicht gewesen, oder?« 

»Aber Ihr hattet doch Euer Wort gegeben.« 

»Aber du doch nicht.« 

»Ihr seid mein Gefährte, Knabe. Euer Wort ist so bindend 
für mich wie mein eigenes. Wußtet Ihr das nicht?« 

Garion staunte über Mandorallens Worte. Die verfeinerten 
Differenzierungen arendischer Ethik gingen über sein 
Begriffsvermögen. »Also hast du statt dessen für mich 
gekämpft.« 

Mandorallen lachte leicht. »Selbstverständlich«, 
antwortete er, »obwohl ich in aller Offenheit gestehen muß, 
daß meine Bereitwilligkeit, für Euch zu kämpfen, nicht allein 
aus Freundschaft erwuchs. In Wahrheit fand ich den Murgo 
Nachak beleidigend, und mir mißfiel die kalte Arroganz 
seiner gedungenen Ritter. Ich war schon in Kampfstimmung, 
ehe der Bedarf an einem Ritter entstand. Vielleicht sollte 
eher ich Euch danken, mir eine Gelegenheit zu kämpfen 
verschafft zu haben.« 

»Ich verstehe dich überhaupt nicht, Mandorallen«, 
gestand Garion. »Manchmal glaube ich, du bist der 
komplizierteste Mensch auf der Welt.« 

»Ich?« Mandorallen schien erstaunt. »Ich bin der 
einfachste aller Menschen.« Er blickte sich um und beugte 
sich dann zu Garion herüber. »Ich möchte Euch raten, gebt 
acht darauf, was Ihr zu Gräfin Vasrana sagt«, warnte er ihn. 


»Das war es, was mich dazu veranlaßt hat, Euch mit mir 
fortzuziehen.« 

»Wer?« 

»Die hübsche junge Dame, mit der Ihr im Gespräch 
begriffen wart. Sie hält sich für die Schönste im ganzen 
Reich und ist auf der Suche nach einem Gemahl, der ihrer 
würdig ist.« 

»Gemahl?« fragte Garion mit versagender Stimme. 

»Ihr seid eine gute Partie, mein Junge. Euer Blut ist durch 
Eure Verwandtschaft mit Belgarath über die Maßen edel. Ihr 
würdet eine vornehmliche Beute für die Gräfin abgeben.« 

»Gemahl?« stotterte Garion wieder, und seine Knie 
begannen zu zittern. »Ich?« 

»Ich weiß nicht, wie die Dinge im nebligen Sendarien 
stehen«, erklärte Mandorallen, »aber in Arendien seid Ihr im 
heiratsfähigen Alter. Achtet gut auf das, was Ihr sagt, Knabe. 
Selbst die unschuldigste Bemerkung kann als Versprechen 
angesehen werden, wenn ein Edelmann es so will.« 

Garion schluckte mühsam und sah sich ängstlich um. 
Anschließend tat er sein Bestes, um sich zu verbergen. 
Seine Nerven, fühlte er, würden weitere Schocks nicht mehr 
aushalten. 

Die Gräfin Vasrana erwies sich jedoch als geübte Jägerin. 
Mit grimmiger Entschlossenheit spürte sie ihn auf und 
nagelte ihn mit glühenden Augen und wogendem Busen in 
einer der Nischen fest. »Vielleicht können wir jetzt unsere 
interessante Unterhaltung fortsetzen, Herr Garion«, 
schnurrte sie. 

Garion dachte schon an Flucht, als Tante Pol, begleitet von 
der jetzt strahlenden Königin Mayaserana, den Thronsaal 
wieder betrat. Mandorallen sprach kurz mit ihr, und sie kam 
unverzüglich zu der Nische herüber, wo die blauäugige 
Gräfin Garion gefangenhielt. »Garion, mein Lieber«, sagte 
sie beim Näherkommen. »Es ist Zeit für deine Medizin.« 

»Medizin?« fragte er verwirrt. 


»Ein so vergeßlicher Junge«, sagte sie zu der Gräfin. 
»Wahrscheinlich liegt es an all der Aufregung, aber er weiß, 
wenn er nicht alle drei Stunden seinen Trank zu sich nimmt, 
wird der Irrsinn wiederkommen.« 

»Irrsinn?« wiederholte die Gräfin Vasrana scharf. 

»Der Fluch seiner Familie«, seufzte Tante Pol. »Sie haben 
ihn alle - alle männlichen Kinder. Der Trank wirkt eine Weile, 
aber natürlich nur zeitlich begrenzt. Wir müssen bald eine 
geduldige und aufopfernde Dame finden, so daß er heiraten 
und Kinder zeugen kann, ehe sein Gehirn ganz aufweicht. 
Danach wird seine arme Frau dazu verurteilt sein, für ihn 
den Rest ihrer Tage zu sorgen.« Sie betrachtete die Gräfin 
kritisch. 

»Ich frage mich«, begann sie, »könnte es möglich sein, 
daß du noch unvermählt bist? Du scheinst im passenden 
Alter zu sein.« Sie streckte die Hand aus und umfaßte kurz 
Vasranas rundlichen Arm. »Hübsch und kräftig«, sagte sie 
anerkennend. »Ich werde sofort mit meinem Vater, Herrn 
Belgarath, darüber sprechen.« 

Die Gräfin begann, sich mit weit aufgerissenen Augen 
zurückzuziehen. 

»Komm zurück«, sagte Tante Pol. »Seine Anfälle werden 
erst in ein paar Minuten wieder beginnen.« 

Das Mädchen floh. 

»Kannst du dich denn nie aus Schwierigkeiten 
heraushalten?« fragte Tante Pol Garion und zog ihn 
energisch mit sich fort. 

»Aber ich habe doch gar nichts gesagt«, wandte er ein. 

Mandorallen schloß sich ihnen breit grinsend an. »Ich 
denke, daß Ihr unsere räuberische Gräfin in die Flucht 
geschlagen habt, meine Dame. Ich hätte allerdings 
angenommen, sie würde sich als hartnäckiger erweisen.« 

»Ich habe ihr etwas zum Nachdenken gegeben. Das hat 
ihre Begeisterung für die Ehe gedämpft.« 

»Welche Angelegenheit habt Ihr mit unserer Königin 
besprochen?« fragte er. »Ich habe sie schon seit Jahren 


nicht mehr so lächeln gesehen.« 

»Mayaserana hatte ein Problem weiblicher Natur. Ich 
glaube nicht, daß du es verstehen würdest.« 

»Ihre Unfähigkeit, ein Kind auszutragen?« 

»Haben Arendier eigentlich nichts Besseres zu tun, als 
über Dinge zu klatschen, die sie nichts angehen? Warum 
gehst du nicht und suchst einen Kampf, statt intime Fragen 
zu stellen?« 

»Die Angelegenheit geht uns alle sehr viel an, meine 
Dame«, entschuldigte sich Mandorallen. »Wenn unsere 
Königin dem Thron keinen Erben schenkt, besteht für uns 
die Gefahr eines Erbfolgekrieges. Ganz Arendien könnte in 
Flammen aufgehen.« 

»Es wird keine Flammen geben, Mandorallen. 
Glücklicherweise bin ich rechtzeitig gekommen, wenn auch 
sehr spät. Noch vor dem Winter werdet ihr einen 
Kronprinzen haben.« 

»Ist es möglich?« 

»Möchtest du gern alle Einzelheiten wissen?« fragte sie 
anzüglich. »Ich habe festgestellt, daß die Männer es im 
allgemeinen vorziehen, nichts über die genauen Methoden 
des Gebährens zu erfahren.« 

Mandorallen errötete langsam. »Ich werde Eure 
Versicherungen akzeptieren, edle Polgara«, antwortete er 
rasch. 

»Da bin ich aber froh.« 

»Ich muß es dem König mitteilen«, erklärte er. 

»Du mußt dich um deine eigenen Angelegenheiten 
kümmern, Baron. Die Königin wird Korodullin sagen, was er 
wissen muß. Warum gehst du nicht und säuberst deine 
Rüstung? Du siehst aus, als kämst du von einem 
Schlachthof.« 

Er verbeugte sich, noch immer rot, und entfernte sich 
dann. 

»Männer!« murmelte sie hinter ihm her. Dann wandte sie 
sich wieder Garion zu. »Ich habe gehört, daß du sehr 


beschäftigt warst.« 

»Ich mußte den König warnen«, antwortete er. 

»Du scheinst ein absolutes Talent dafür zu haben, in 
solche Sachen verwickelt zu werden. Warum hast du es mir 
nicht gesagt - oder deinem Großvater?« 

»Ich hatte versprochen, nichts zu verraten.« 

»Garion«, sagte sie bestimmt, »unter den gegenwärtigen 
Umständen sind Geheimnisse sehr gefährlich. Du wußtest 
doch, daß Lelldorin dir etwas sehr Wichtiges erzählt hat, 
oder nicht?« 

»Ich habe nicht gesagt, daß es Lelldorin war.« 

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Mein lieber 
Garion«, sagte sie barsch, »begehe nie den Fehler, mich für 
dumm zu halten.« 

»Das habe ich nicht«, stammelte er. »Wirklich nicht. Ich... 
Tante Pol, ich habe ihnen mein Wort gegeben, es 
niemandem zu sagen.« 

Sie seufzte. »Wir müssen aus Arendien hinaus«, erklärte 
sie. »Das Land scheint deinen Verstand zu beeinträchtigen. 
Das nächste Mal, wenn du das dringende Bedürfnis 
verspürst, eine von diesen überraschenden öffentlichen 
Ankündigungen zu machen, besprich es zuerst mit mir, ja?« 

»Ja, Herrin«, murmelte er verwirrt. 

»O Garion, was soll ich denn bloß mit dir machen?« Dann 
lachte sie liebevoll und legte einen Arm um seine Schulter, 
und alles war wieder gut. 

Der anschließende Abend verlief ergebnislos. Das Bankett 
war ermüdend, die Trinksprüche endlos, da alle arendischen 
Edlen sich der Reihe nach erhoben, um Meister Wolf und 
Tante Pol mit blumigen und förmlichen Ansprachen zu 
grüßen. Sie gingen spät zu Bett, und Garion schlief unruhig. 
In seinen Alpträumen plagte ihn die glutäugige Gräfin, die 
ihn durch endlose, blumenbestreute Gänge verfolgte. 

Am nächsten Morgen standen sie früh auf, und nach dem 
Frühstück besprachen sich Meister Wolf und Tante Pol 
wieder vertraulich mit dem König und der Königin. Garion, 


immer noch nervös wegen seiner Begegnung mit der Gräfin 
Vasrana, hielt sich dicht bei Mandorallen. Der mimbratische 
Ritter schien am besten geeignet, ihm zu helfen, weitere 
Abenteuer dieser Art zu vermeiden. Sie warteten im 
Vorzimmer des Thronsaals, und Mandorallen, in seinem 
blauen Umhang, erklärte lang und breit einen kompliziert 
gewebten Wandbehang, der eine ganze Wand bedeckte. 

Am späten Vormittag kam Andorig, der dunkelhaarige 
Ritter, dem Meister Wolf befohlen hatte, seine Tage dem 
Baum auf dem Vorplatz zu widmen, und suchte Mandorallen. 
»Herr Ritter«, sagte er respektvoll, »der Baron von Vo Ebor 
ist in Begleitung seiner Dame aus dem Norden gekommen. 
Sie haben nach Euch gefragt und mich gebeten, Euch für sie 
zu suchen.« 

»Ihr seid äußerst liebenswürdig, Sir Andorig«, antwortete 
Mandorallen und erhob sich rasch von der Bank, auf der er 
gesessen hatte. »Eure Höflichkeit ehrt Euch sehr.« 

Andorig seufzte. »Leider war das nicht immer so. Ich habe 
letzte Nacht vor dem wunderbaren Baum, den der heilige 
Belgarath meiner Pflege anvertraut hat, Wache gehalten. So 
hatte ich Muße, mein Leben an mir vorüberziehen zu lassen. 
Ich bin kein bewundernswerter Mann gewesen. Bitterlich 
bereue ich meine Fehler und werde ernsthaft nach 
Besserung streben.« 

Wortlos drückte Mandorallen die Hand des Ritters und 
folgte ihm dann einen langen Gang entlang zu dem Raum, 
wo die Besucher warteten. 

Erst als sie den sonnendurchfluteten Raum betraten, fiel 
Garion wieder ein, daß die Gattin des Barons von Vo Ebor 
die Dame war, mit der Mandorallen vor wenigen Tagen auf 
dem stürmischen Hügel neben der Großen West-Straße 
gesprochen hatte. 

Der Baron war ein kräftiger Mann in grünem Mantel, 
dessen Haar und Bart schon weiß wurden. Er hatte 
tiefliegende Augen, in denen eine große Traurigkeit zu 
liegen schien. »Mandorallen«, sagte er und umarmte den 


jüngeren Ritter herzlich. »Es ist nicht nett von Euch, uns 
Eure Anwesenheit solange vorzuenthalten.« 

»Die Pflicht, mein Herr«, antwortete Mandorallen 
gedämpft. 

»Komm, Nerina«, sagte der Baron zu seiner Frau, 
»begrüße unseren Freund.« 

Die Baronin Nerina war wesentlich jünger als ihr Gatte. Ihr 
Haar war dunkel und sehr lang. Sie trug ein rosafarbenes 
Gewand, und sie war schön - obschon nicht schöner als 
einige andere Frauen, die Garion am arendischen Hof 
gesehen hatte. 

»Lieber Mandorallen«, sagte sie und küßte den Ritter in 
einer kurzen, züchtigen Umarmung, »wir haben Euch in Vo 
Ebor vermißt.« 

»Und für mich ist die Welt trostlos, wenn ich fern von 
seinen geliebten Mauern bin.« 

Sir Andorig hatte sich mit einer Verbeugung diskret 
zurückgezogen und hatte Garion unbehaglich neben der Tür 
stehen lassen. 

»\Wer ist dieser vielversprechend aussehende Bursche, der 
Euch begleitet, mein Sohn?« fragte der Baron. 

»Ein sendarischer Knabe«, antwortete Mandorallen. »Er 
heißt Garion. Er und noch einige andere haben sich mit mir 
zur Bewältigung einer gefährlichen Aufgabe 
zusammengeschlossen.« 

»Freudig begrüße ich dann den Gefährten meines 
Sohnes«, erklärte der Baron. 

Garion machte eine Verbeugung, aber seine Gedanken 
überschlugen sich in dem Bemühen, eine legitime 
Entschuldigung zu finden, um sich zurückziehen zu können. 
Die Situation war ihm peinlich. Er wollte nicht bleiben. 

»Ich muß dem König meine Aufwartung machen«, 
verkündete der Baron. »Sitte und Höflichkeit verlangen, daß 
ich so bald wie möglich nach meiner Ankunft bei Hofe vor 
ihm erscheine. Wollt Ihr, Mandorallen, mit meiner Baronin 
hierbleiben, bis ich zurückkehre?« 


»Das will ich, mein Herr.« 

»Ich führe Euch dorthin, wo der König sich mit meiner 
Tante und meinem Großvater aufhält«, bot Garion rasch an. 

»Nein, mein Junges, lehnte der Baron ab. »Auch Ihr müßt 
bleiben. Obwohl ich keinen Anlaß zur Sorge habe, da ich die 
Treue meiner Gemahlin und meines liebsten Freundes wohl 
kenne, würden müßige Zungen einen Skandal daraus 
machen, blieben sie unbeaufsichtigt allein beisammen. 
Kluge Leute geben keinerlei mögliche Grundlage für falsche 
Gerüchte und niederträchtige Anspielungen.« 

»Dann bleibe ich hier, mein Herr«, antwortete Garion. 

»Braver Bursche«, sagte der Baron anerkennend. Dann 
verließ er, mit einem Blick, der irgendwie gehetzt wirkte, 
leise den Raum. 

»Wollt Ihr euch setzen, meine Dame?« fragte Mandorallen 
Nerina und deutete auf eine steinerne Bank, die in der Nähe 
eines Fensters stand. 

»Gern«, sagte sie. »Unsere Reise war ermüdend.« 

»Es ist ein langer Weg von Vo Ebors, stimmte Mandorallen 
ihr zu und setzte sich auf eine andere Bank. »Habt Ihr und 
der Baron die Straßen in gutem Zustand vorgefunden?« 

»Vielleicht nicht so trocken, um das Reisen erfreulich zu 
machen«, sagte sie. 

Sie sprachen eine Zeitlang über die Straßen und das 
Wetter, zwar nicht weit voneinander sitzend, aber doch 
nicht so nah, daß jemand, der zufällig durch die offene Tür 
hereinschaute, ihre Unterhaltung für etwas anderes als 
unschuldig hätte halten können. Ihre Augen sprachen jedoch 
vertrauter miteinander. Garion starrte peinlich berührt aus 
einem Fenster, an dem er so Aufstellung genommen hatte, 
daß man ihn von der Tür auf jeden Fall sehen konnte. 

Als die Unterhaltung fortschritt, gab es immer länger 
werdende Pausen. Garion wand sich innerlich bei jedem 
schmerzerfüllten Schweigen, voller Angst, daß Mandorallen 
oder die Dame Nerina in der höchsten Not ihrer 
hoffnungslosen Liebe die unausgesprochene Grenze 


überschreiten und das eine Wort, den einen Satz 
aussprechen könnte, der Selbstbeherrschung und Ehre 
zerfallen ließ und ihr Leben zerstörte. Und doch wünschte 
ein Teil seines Ichs, daß das Wort, der Satz ausgesprochen 
wurde, so daß ihre Liebe aufflammen konnte, wie kurz auch 
immer. 

Dort, in diesem ruhigen, sonnendurchfluteten Raum 
überschritt Garion eine Grenze. Das Vorurteil gegen 
Mandorallen, das Lelldorins hitzköpfiges Partisanentum in 
ihm aufgebaut hatte, zerfiel und verschwand. Ein Gefühl 
stieg in ihm hoch; kein Mitleid, denn Mitleid hätten sie nicht 
akzeptiert, sondern eher Mitgefühl. Mehr noch, ganz 
allmählich begann er zu begreifen, daß die Ehre und der 
tiefe Stolz, wenn sie auch noch so selbstlos waren, die 
Grundlage der Tragödie bildeten, die seit ungezählten 
Jahrhunderten in Arendien ablief. 

Vielleicht eine halbe Stunde lang saßen Mandorallen und 
die Dame Nerina da und wechselten kaum noch ein Wort. 
Ihre Augen verloren sich im Gesicht des anderen, und 
Garion, den Tränen nahe, hielt seine aufgezwungene Wache. 
Dann kam Dumik, um ihnen zu sagen, daß Meister Wolf und 
Tante Pol sich zum Aufbruch bereitmachten. 
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Eine schmetternde Hornfanfare grüßte sie von den 
Brustwehren Vo Mimbres, als sie, begleitet von gepanzerten 
Rittern in Zweierreihen und König Korodullin selbst, aus der 
Stadt ritten. Garion warf einen Blick zurück und glaubte, die 
Dame Nerina auf der Mauer über dem Torbogen stehen zu 
sehen, aber ganz sicher war er nicht. Die Dame winkte 
nicht, und Mandorallen schaute nicht zurück. Garion hielt 
jedoch fast den Atem an, bis Vo Mimbre außer Sichtweite 
war. 

Es war bereits Nachmittag, als sie die Furt erreichten, die 
durch den Arend nach Tolnedra führte. Die Sonne glitzerte 
hell auf dem Fluß. Der Himmel war sehr blau, und die 
farbigen Wimpel auf den Lanzen der sie eskortierenden 
Ritter flatterten im Wind. Garion verspürte ein verzweifeltes 
Verlangen, ein fast unerträgliches Drängen danach, den Fluß 
zu überqueren und Arendien und die schrecklichen Dinge, 
die dort geschehen waren, hinter sich zu lassen. 

»Heil und Lebewohl, heiliger Belgarath«, sagte Korodullin 
am Ufer. »Ich werde, wie Ihr mir geraten habt, mit meinen 
Vorbereitungen beginnen. Arendien wird bereit sein. Ich 
verpflichte mich bei meinem Leben dazu.« 

»Und ich werde dir von Zeit zu Zeit Nachricht über unsere 
Fortschritte zukommen lassen«, sagte Meister Wolf. 

»Ich werde auch die Umtriebe der Murgos in meinem 
Reich überprüfen lassen«, sagte Korodullin. »Wenn das, was 
Ihr mir erzählt habt, sich als wahr erweisen sollte, was ich 
nicht bezweifle, werde ich sie aus Arendien ausweisen. Ich 
werde jeden einzelnen suchen und aus meinem Land werfen 
lassen. Ich werde dafür sorgen, daß ihr Leben eine Last und 
Qual für sie wird, weil sie Zwietracht und Streit unter 
meinen Untertanen gesät haben.« 

Wolf grinste ihn an. »Das ist eine Idee, die mir gefällt. Die 
Murgos sind ein arrogantes Volk, und ein bißchen Mühsal 


hier und dort wird sie Bescheidenheit lehren.« Er ergriff die 
Hand des Königs. »Auf Wiedersehen, Korodullin. Ich hoffe, 
daß die Welt glücklicher ist, wenn wir uns das nächste Mal 
sehen.« 

»Ich werde beten, daß es so ist«, sagte der junge König. 

Dann führte Meister Wolf sie in das plätschernde Wasser 
der seichten Furt. Auf der anderen Seite des Flusses 
erwartete sie das Kaiserreich Tolnedra, und vom diesseitigen 
Ufer nahmen die mimbratischen Ritter Abschied mit einem 
großen Zapfenstreich. 

Als sie auf der anderen Seite des Flusses wieder aus dem 
Wasser kamen, sah Garion sich um und versuchte, einen 
Unterschied in Landschaft oder Vegetation zu erkennen, der 
Arendien von Tolnedra abhob, aber es schien keinen zu 
geben. Das Land kümmerte sich nicht um menschliche 
Grenzen und setzte sich unverändert fort. 

Etwa eine halbe Meile hinter dem Fluß kamen sie in den 
Wald von Vordue, ein ausgedehntes Gebiet gutgepflegten 
Waldlandes, das sich vom Meer bis zum Fuß der Berge im 
Osten erstreckte. Sobald sie unter den Bäumen waren, 
hielten sie an. 

»Ich glaube, wir können die Tarnung als Kaufleute 
beibehalten«, sagte Meister Wolf, der sich mit 
offensichtliichem Behagen wieder in seine rostbraune, 
geflickte Tunika und die nicht zusammenpassenden Schuhe 
kleidete. »Die Grolims wird es natürlich nicht täuschen, aber 
es wird die Tolnedrer zufriedenstellen, die wir unterwegs 
vielleicht treffen. Mit den Grolims können wir auf andere 
Weise fertig werden.« 

»Gibt es Spuren von dem Auge?« brummte Barak und 
verstaute seinen Bärenfellmantel und den Helm im Gepäck. 

»Ein oder zwei Hinweise«, antwortete Meister Wolf und 
sah sich um. »Ich würde sagen, daß Zedar vor ein paar 
Wochen hier durchgereist ist.« 

»Wir scheinen ihm nicht viel näher zu kommen«, meinte 
Silk und zog seine Lederweste über. 


»Aber wir behalten wenigstens den Abstand bei. Sollen 
wir aufbrechen?« 

Sie stiegen wieder auf die Pferde und ritten weiter über 
die tolnedrische Hauptstraße, die geradeaus durch den in 
der Nachmittagssonne daliegenden Wald führte. Nach etwa 
drei Meilen erweiterte sich die Straße zu einem großen 
Platz, an dem ein einzelnes, weißgetünchtes, niedriges 
Steingebäude mit rotem Dach stand. Mehrere Soldaten 
lungerten träge herum; ihre Rüstungen und Waffen wirkten 
weniger gut gepflegt als die der Legionäre, die Garion bisher 
gesehen hatte. 

»Zollstation«, erklärte Silk. »Die Tolnedrer haben sie gern 
so weit von der Grenze, damit sie den legitimen Schmuggel 
nicht behindern.« 

»Das sind aber sehr schlampige Legionäre«s, sagte Durnik 
mißbilligend. 

»Es sind keine Legionäre«, sagte Silk. »Es sind Soldaten 
der Zollbehörde - lokale Truppen. Das macht einen großen 
Unterschied.« 

»Das sehe ich«, meinte Durnik. 

Ein Soldat in rostigem Brustharnisch, der einen kurzen 
Speer trug, trat auf die Straße und hob die Hand. 
»Zollinspektion«, sagte er gelangweilt. »Seine Exzellenz 
wird in ein, zwei Minuten bei euch sein. Ihr könnt die Pferde 
dort drüben hinbringen.« Er deutete auf eine Art Pferch 
neben dem Gebäude. 

»Wird es Ärger geben?« fragte Mandorallen. Der Ritter 
hatte seine Rüstung abgelegt und trug nun wieder sein 
Kettenhemd und den Umhang, in dem er für gewöhnlich 
reiste. 

»Nein«, antwortete Silk. »Der Zollinspektor wird uns ein 
paar Fragen stellen, dann werden wir ihn bestechen, und 
schon sind wir wieder unterwegs.« 

»Bestechen?« fragte Durnik. 

Silk zuckte die Achseln. »Natürlich. So laufen die Dinge in 
Tolnedra nun einmal. Am besten überlaßt ihr mir das Reden. 


Ich habe das schon ein paarmal mitgemacht.« 

Der Zollinspektor, ein untersetzter, kahlköpfiger Mann in 
einem gegürteten, rostbraunen Gewand, kam aus dem 
Gebäude und bürstete sich die Krümel von den Kleidern. 
»Guten Tag«, sagte er geschäftsmäßig. 

»Guten Tag, Exzellenz«, erwiderte Silk mit einer knappen 
Verbeugung. 

»Und was haben wir hier?« fragte der Inspektor und 
betrachtete abschätzend ihr Gepäck. 

»Ich bin Radek von Boktor«, antwortete Silk, »ein 
drasnischer Händler. Ich bringe sendarische Wolle nach Tol 
Honeth.« Er öffnete eines der oberen Bündel und zog ein 
Stück grauen Wolltuchs heraus. 

»Deine Aussichten sind gut, werter Kaufmann«, sagte der 
Zollinspektor und befingerte das Tuch. »Es gibt dieses Jahr 
einen kalten Winter, und Wolle bringt einen guten Preis ein.« 

Man hörte ein kurzes Klimpern, als einige Münzen den 
Besitzer wechselten. Daraufhin lächelte der Zollinspektor 
und entspannte sich. »Ich glaube nicht, daß wir alle 
Gepäckstücke öffnen müssen«, sagte er. »Du bist ein 
ehrenwerter Mann, mein guter Radek, und ich möchte dich 
nicht aufhalten.« 

Silk verbeugte sich wieder. »Gibt es noch etwas, das ich 
über die Straße wissen müßte, die vor uns liegt, Exzellenz?« 
fragte er und verschnürte das Bündel wieder »Ich habe 
gelernt, mich auf den Rat der Zollbeamten zu verlassen.« 

»Die Straße ist gut«, erwiderte der Inspektor mit einem 
Achselzucken. »Die Legionen sorgen dafür.« 

»Natürlich. Irgendwelche unüblichen Zustände 
unterwegs?« 

»Es könnte klug sein, wenn ihr euch auf eurem Weg nach 
Süden etwas zurückhaltet«, riet der untersetzte Mann. 
»Gerade im Moment gibt es in Tolnedra politische Unruhen. 
Aber da du nur in Geschäften unterwegs bist, wirst du 
wahrscheinlich nicht belästigt.« 


»Unruhen?« fragte Silk in leicht besorgtem Ton. »Davon 
habe ich noch nichts gehört.« 

»Es geht um die Thronfolge. Im Augenblick sind die Dinge 
etwas aufgewühlt.« 

»Ist Ran Borune denn krank?« fragte Silk überrascht. 

»Nein«, antwortete der untersetzte Mann, »nur alt. Das ist 
eine Krankheit, von der sich niemand erholt. Da er keinen 
Sohn hat, der ihm auf den Thron folgen kann, hängt das 
Schicksal der Borune-Dynastie von seinem leisesten 
Atemzug ab. Die großen Familien bringen sich schon in 
Stellung. Das ist natürlich alles schrecklich teuer, und wir 
Tolnedrer regen uns nun einmal auf, wenn Geld im Spiel ist.« 

Silk lachte kurz auf. »Tun wir das nicht alle? Vielleicht 
könnte es zu meinem Vorteil sein, ein paar Kontakte zu den 
richtigen Stellen zu knüpfen. Was glaubst du, welche Familie 
ist im Moment in der besten Position?« 

»Ich glaube, wir haben die anderen hinter uns gelassen«, 
sagte der Inspektor recht selbstgefällig. 

»Wir?« 

»Die Vorduvier. Ich bin mütterlicherseits entfernt 
verwandt mit der Familie. Der Großherzog Kador von Tol 
Vordue ist die einzig logische Wahl für den Thron.« 

»Ich glaube nicht, daß ich ihn kenne, sagte Silk. 

»Ein ausgezeichneter Mann«, meinte der Inspektor 
überschwenglich. »Ein Mann mit Kraft, Energie und 
Voraussicht. Wenn die Auswahl auf reinem Verdienst 
beruhte, würde man den Großherzog Kador mit allgemeiner 
Zustimmung auf den Thron setzen. Aber unglücklicherweise 
liegt die Wahl in den Händen des Beraterstabes.« 

»Ach!« 

»Wirklich«, stimmte der Inspektor bitter zu. »Du glaubst 
nicht, was für Bestechungssummen manche dieser Männer 
für ihre Stimme fordern, werter Radek.« 

»Wahrscheinlich ist das eine Gelegenheit, wie sie nur 
einmal im Leben kommts, vermutete Silk. 


»Ich mißgönne niemandem das Recht auf eine 
angemessene, vernünftige Bestechungssumme«, beklagte 
sich der Inspektor, »aber einige der Männer des Rates sind 
verrückt vor Gier. Gleich welche Position ich in der neuen 
Regierung erhalte, es wird mich Jahre kosten, um das wieder 
aufzuholen, was ich bislang schon gezahlt habe. In ganz 
Tolnedra ist es dasselbe. Anständige Männer werden durch 
die Steuern und all diese Notverschreibungen an die Wand 
gedrängt. Du wagst nicht, eine einzige Liste vorübergehen 
zu lassen, die deinen Namen nicht enthält, und jeden Tag 
kommt eine neue Liste heraus. Die Kosten bringen 
jedermann zur Verzweiflung. In den Straßen von Tol Honeth 
bringen sie sich gegenseitig um.« 

»Ist es so schlimm?« fragte Silk. 

»Schlimmer, als du dir vorstellen kannst«, antwortete der 
Zollbeamte. »Die Horbiter haben nicht das nötige Geld, um 
eine politische Kampagne zu führen, also haben sie 
angefangen, die Mitglieder des Rates zu vergiften. Wir 
haben Millionen ausgegeben, um eine Stimme zu kaufen, 
und am nächsten Tag wird unser Mann schwarz im Gesicht 
und fällt tot um. Dann müssen wir noch mehr Millionen 
aufbringen, um seinen Nachfolger zu kaufen. So was kann 
einen völlig ruinieren. Ich glaube, ich habe nicht die Nerven 
für die Politik.« 

»Schrecklich«, sagte Silk mitfühlend. 

»Wenn Ran Borune nur endlich sterben wollte«, jammerte 
der Tolnedrer verzweifelt. »Momentan haben wir die 
Kontrolle, aber die Honether sind reicher als wir. Wenn sie 
sich hinter einen Kandidaten stellen, können sie uns den 
Thron vor der Nase wegkaufen. Und die ganze Zeit sitzt Ran 
Borune in seinem Palast und verhätschelt das kleine 
Monster, das er Tochter nennt, und hat so viele Wachen um 
sich herum, daß wir nicht einmal den tapfersten Attentäter 
dazu überreden können, einen Anschlag auf ihn zu 
unternehmen. Manchmal glaube ich, er hat die Absicht, ewig 
zu leben.« 


»Geduld, Exzellenz«, riet Silk. »Je mehr wir leiden, desto 
größer ist am Ende die Belohnung.« 

Der Tolnedrer seufzte. »Dann werde ich eines Tages sehr 
reich sein. Aber ich habe dich lange genug aufgehalten, 
werter Radek. Ich wünsche dir gutes Vorankommen und 
kaltes Wetter in Tol Honeth, damit dir deine Wolle einen 
guten Preis einbringt.« 

Silk verbeugte sich förmlich, bestieg sein Pferd wieder 
und führte die Gruppe im Trab von der Zollstation fort. »Es 
tut gut, wieder in Tolnedra zu sein«, sagte der 
wieselgesichtige kleine Mann munter, als sie außer Hörweite 
waren. »Ich liebe den Geruch von Betrug, Korruption und 
Intrigen.« 

»Du bist ein schlimmer Mann, Silk«, sagte Barak. »Dieses 
Land ist ein stinkender Morast.« 

»Selbstverständlich ist es das.« Silk lachte. »Aber es ist 
nicht langweilig, Barak. Tolnedra ist niemals langweilig.« 


Als der Abend herandämmerte, näherten sie sich einem 
gepflegten tolnedrischen Dorf und verbrachten die Nacht in 
einem soliden, gutgeführten Gasthof, wo das Essen gut und 
die Betten sauber waren. Am nächsten Morgen standen sie 
früh auf. Nach dem Frühstück ritten sie aus dem Hof auf die 
gepflasterte Straße. Der Morgen war in seltsam silbriges 
Licht getaucht. 

»Ein schöner Ort«, sagte Durnik anerkennend und 
betrachtete die weißen Steinhäuser mit den rotgedeckten 
Dächern. »Alles scheint sauber und gepflegt zu sein.« 

»Es spiegelt die tolnedrische Geisteshaltung widers, 
erklärte Meister Wolf. »Sie legen sehr viel Wert auf 
Einzelheiten.« 

»Das ist keine unschickliche Eigenart«, meinte Durnik. 

Wolf wollte gerade antworten, als zwei braungekleidete 
Männer aus einer schattigen Seitenstraße herausgelaufen 
kamen. »Paßt auf!« schrie der zweite. »Er ist verrückt 
geworden!« 


Der Mann, der vorneweg rannte, schlug sich auf den Kopf. 
Sein Gesicht war in einem Ausdruck unaussprechlichen 
Entsetzens verzerrt. Garions Pferd scheute heftig, als der 
Verrückte direkt auf es zurannte. Garion hob die rechte 
Hand, um den Irren mit den vorquellenden Augen 
abzudrängen. In dem Moment, als seine Hand die Stirn des 
Mannes berührte, fühlte er eine Woge in Hand und Arm, ein 
Kribbeln, als wäre sein Arm plötzlich ungeheuer stark. Sein 
Kopf war erfüllt von einem lauten Dröhnen. Die Augen des 
Irren wurden leer, und er brach auf dem Kopfsteinpflaster 
zusammen, als ob Garions Berührung ein heftiger Schlag 
gewesen ware. 

Dann drängte Barak sein Pferd zwischen Garion und den 
zu Boden gefallenen Mann. »Was soll das alles?« fragte er 
den zweiten Mann, der schweratmend herbeieilte. 

»Wir sind aus Mar Terrin«, antwortete er. »Bruder Obor 
konnte die Geister nicht mehr ertragen, daher bekam ich die 
Erlaubnis, ihn nach Hause zu bringen, bis seine geistige 
Gesundheit wiederhergestellt ist.« Er kniete neben dem 
gestürzten Mann nieder. »Du hättest ihn nicht so hart zu 
schlagen brauchen«, sagte er anklagend. 

»Habe ich auch nicht«, protestierte Garion. »Ich habe ihn 
kaum berührt. Ich glaube, er ist in Ohnmacht gefallen.« 

»Du mußt ihn geschlagen haben«, widersprach der 
Mönch. »Sieh dir das Mal auf seinem Gesicht an.« 

Ein häßlicher Striemen lief über die Stirn des 
Bewußtlosen. 

»Garion«, sagte Tante Pol, »kannst du befolgen, was ich 
dir sage, ohne Fragen zu stellen?« 

Garion nickte. »Ich glaube schon.« 

»Steig vom Pferd. Geh zu dem Mann und leg das Mal in 
deiner Handfläche auf seine Stirn. Dann entschuldige dich 
dafür, daß du ihn niedergeschlagen hast.« 

»Glaubst du, das ist ungefährlich, Polgara?« fragte Barak. 

»Es ist schon in Ordnung. Tu, was ich dir gesagt habe, 
Garion.« 


Garion näherte sich zögernd dem getroffenen Mann, 
streckte die Hand aus und legte seine Handfläche auf den 
häßlichen Striemen. »Es tut mir leid«, sagte er, »und ich 
hoffe, daß es dir bald wieder besser geht.« Wieder spürte er 
die Woge in seinem Arm, aber diesmal ganz anders als 
zuvor. 

Die Augen des Verrückten öffneten sich, er blinzelte. »Wo 
bin ich?« fragte er. »Was ist geschehen?« Seine Stimme 
klang völlig normal, und der Striemen auf seiner Stirn war 
verschwunden. 

»jJetzt ist alles in Ordnung«, sagte Garion, ohne genau zu 
wissen warum. »Du warst krank, aber jetzt geht es dir 
besser.« 

»Komm jetzt, Garion«, sagte Tante Pol. »Sein Freund kann 
jetzt für ihn sorgen.« 

Garion ging zurück zu seinem Pferd, seine Gedanken 
überschlugen sich. 

»Ein Wunder!« rief der zweite Mönch aus. 

»Kaum«, sagte Tante Pol. »Der Schlag hat den Verstand 
deines Freundes wiederhergestellt, das ist alles. Das 
passiert manchmal.« Aber sie tauschte mit Meister Wolf 
einen Blick aus, der ganz offen sagte, daß etwas anderes 
geschehen war - etwas Unerwartetes. 

Sie ritten weiter und ließen die beiden Mönche mitten auf 
der Straße stehen. 

»Was ist denn eigentlich geschehen?« fragte Durnik 
verblüfft. 

Meister Wolf zuckte die Achseln. »Polgara mußte Garion 
benutzen«, sagte er. »Es war keine Zeit, es anders zu 
mMachen.« 

Durmnik wirkte nicht überzeugt. 

»Wir tun es nicht oft«, erklärte Wolf. »Es ist etwas 
beschwerlich, durch jemand anders zu handeln, aber 
manchmal haben wir keine Wahl.« 

»Aber Garion hat ihn geheilt«, wandte Durnik ein. 


»Es muß von derselben Hand kommen wie der Schlag, 
Durnik«, sagte Tante Pol. »Bitte stell nicht so viele Fragen.« 

Garions nüchternes Bewußtsein weigerte sich jedoch, eine 
ihrer Erklärungen zu akzeptieren. Es sagte ihm, daß nichts 
von außen gekommen war. Mit besorgtem Gesicht 
betrachtete er das silbrige Mal in seiner Handfläche. Aus 
irgendeinem Grund schien es anders zu sein. 

»Denk nicht darüber nach, mein Lieber«, sagte Tante Pol 
leise, als sie das Dorf verließen und auf der Hauptstraße 
südwärts ritten. »Du mußt dir keine Sorgen darüber 
machen. Ich werde dir das alles später erklären.« Dann, 
beim Jubilieren der Vögel, die die aufgehende Sonne 
begrüßten, streckte sie die Hand aus und verschloß seine 
Hand fest mit ihren Fingern. 
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Sie brauchten drei Tage, um den Wald von Vordue zu 
durchqueren. Garion, der sich an die Gefahren im 
arendischen Wald erinnerte, war zuerst etwas ängstlich und 
beobachtete nervös die Schatten unter den Bäumen, aber 
nach einem Tag ohne besondere Ereignisse begann er, sich 
zu entspannen. Meister Wolf schien immer gereizter zu 
werden, je weiter sie nach Süden kamen. »Sie planen irgend 
etwas«, murmelte er. »Ich wünschte, sie würden damit 
anfangen. Ich hasse es, beim Reiten dauernd über die 
Schulter zurückblicken zu müssen.« 

Garion hatte unterwegs kaum Gelegenheit, mit Tante Pol 
über das zu sprechen, was mit dem verrückten Mönch aus 
Mar Terrin geschehen war. Es schien fast, als ob sie ihn 
absichtlich mied. Als er es schließlich schaffte, kurz neben 
ihr zu reiten und sie danach zu fragen, blieben ihre 
Antworten vage und trugen wenig dazu bei, seine Unruhe 
über die ganze Angelegenheit zu mildern. 

Es war am hellen Vormittag des dritten Tages, als sie aus 
dem Wald herauskamen und in offenes Land hinausritten. 
Im Gegensatz zur arendischen Ebene, wo weite Gebiete 
brachzuliegen schienen, war der Boden hier sehr kultiviert, 
und niedrige Steinmauern säumten jedes Feld. Obwohl es 
noch nicht warm war, schien die Sonne hell, und die 
gepflügte Erde der Felder wirkte fruchtbar und schwarz, als 
wartete sie darauf, daß gesät würde. Die Straße war breit 
und gerade; ab und zu begegneten sie Reisenden auf ihrem 
Weg. Die Grüße zwischen ihrer Gruppe und diesen 
Reisenden waren zurückhaltend, aber höflich, und Garion 
fühlte sich langsam wohler. Dieses Land schien für die 
Gefahren, denen sie in Arendien begegnet waren, viel zu 
zivilisiert. 

Am Nachmittag ritten sie in eine ansehnliche Stadt. 
Buntgekleidete Kaufleute riefen sie aus den Ständen und 


Buden entlang der Straße an und hielten ihre Waren feil. 
»Sie klingen fast verzweifelt«, meinte Durnik. 

»Tolnedraner hassen es, einen Kunden entkommen zu 
sehen«, sagte Silk. »Sie sind gierig.« 

Auf einem kleinen Platz vor ihnen brach plötzlich Unruhe 
aus. Ein halbes Dutzend schlampiger, unrasierter Soldaten 
hatte einen arrogant wirkenden Mann in grünem Umhang 
angesprochen. »Tretet beiseite, sage ich«, protestierte der 
arrogante Mann scharf. 

»Wir wollen nur ein, zwei Worte mit dir reden, Lembors, 
sagte einer der Soldaten mit einem boshaften Seitenblick. 
Er war schlank und hatte eine lange Narbe im Gesicht. 

»Was für ein Idiot«, meinte ein Passant mit einem 
gleichgültigen Lachen. »Lembor hält sich für so wichtig, daß 
er glaubt, keine Vorsichtsmaßnahmen treffen zu müssen.« 

»Ist er verhaftet, Freund?« erkundigte sich Dumik höflich. 

»Nur zeitweilig«, antwortete der Passant trocken. 

»Was werden sie mit ihm machen?« fragte Durmnik. 

»Das übliche.« 

»Und was ist das übliche?« 

»Sieh es dir an. Der Narr hätte es besser wissen müssen, 
als ganz ohne Leibwachen auszugehen.« 

Die Soldaten hatten den Mann in dem grünen Umhang 
umzingelt, zwei von ihnen hielten seine Arme fest. 

»Laßt mich los«, schrie Lembor. »Was glaubt ihr, wer ihr 
seid?« 

»Ganz ruhig, Lembor«, befahl der narbengesichtige 
Soldat. »Dann ist es viel einfacher.« Sie fingen an, ihn in 
eine schmale Gasse zu zerren. 

»Hilfe!« rief Lembor und versuchte verzweifelt 
freizukommen. Einer der Soldaten schlug dem Gefangenen 
mit der Faust auf den Mund, dann zogen sie ihn in die 
Gasse. Ein einzelner, kurzer Schrei ertönte und der Lärm 
eines kurzen Handgemenges. Auch andere Geräusche 
waren zu hören, ein paar Grunzer und das Knirschen von 
Stahl auf Knochen, dann ein langes, seufzendes Stöhnen. 


Ein kleines Rinnsal hellen Blutes floß aus der Gasse in den 
Rinnstein. Etwa eine Minute später kamen die Soldaten 
wieder auf den Platz heraus. Grinsend wischten sie ihre 
Schwerter ab. 

»Wir müssen etwas tun«, sagte Garion, dem übel war vor 
Greuel und Entsetzen. 

»Nein«, widersprach Silk barsch. »Wir müssen uns nur um 
unsere eigenen Angelegenheiten kümmern. Wir sind nicht 
hier, um uns in Lokalpolitik verwickeln zu lassen.« 

»Politik?« wandte Garion ein. »Das war offener Mord. 
Sollten wir nicht wenigstens nachsehen, ob er noch am 
Leben ist?« 

»Nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Barak. »Sechs Männer 
mit Schwertern können so etwas gewöhnlich sehr gründlich 
erledigen.« 

Ein Dutzend anderer Soldaten, genauso schäbig 
aussehend wie die erste Gruppe, lief mit gezogenen 
Schwertern auf den Platz. 

»Zu spät, Rabbas.« Der narbengesichtige Soldat lachte 
dem Anführer der Neuankömmlinge rauh zu. »Lembor 
braucht dich nicht mehr. Er hat gerade einen schlimmen Tod 
hinter sich. Sieht so aus, als wärst du arbeitslos.« 

Der Rabbas Genannte blieb mit finsterer Miene stehen. 
Dann breitete sich ein Ausdruck brutaler Verschlagenheit 
auf seinem Gesicht aus. »Vielleicht hast du recht, Kragger.« 
Seine Stimme war ebenfalls rauh. »Aber dann können wir 
möglicherweise ein paar Leerstellen in Elgons Garnison 
schaffen. Er würde sich sicher freuen, neue Leute anstellen 
zu können.« Er bewegte sich wieder vorwarts, sein 
Kurzschwert in einem niedrigen, drohenden Bogen 
schwingend. 

Dann hörte man das klappernde Geräusch von Schritten, 
und zwanzig Legionäre in Doppelreihe kamen auf den Platz. 
Ihre Füße berührten das Pflaster in völligem Gleichschritt. 
Sie trugen kurze Lanzen und blieben zwischen den beiden 
Soldatentrupps stehen. Die Lanzen angelegt, wandte jede 


Reihe das Gesicht einem Trupp zu. Die Brustharnische der 
Legionäre waren blankpoliert und ihre Ausrüstung tadellos 
in Ordnung. 

»Also gut, Rabbas, Kragger, das reicht jetzt«, sagte der 
Hauptmann der Legionäre scharf. »Ich will, daß ihr beide 
sofort von der Straße verschwindet.« 

»Dieses Schwein hat Lembor umgebracht, Hauptmann«, 
protestierte Rabbas. 

»Wie schrecklich«, sagte der Hauptmann ohne Mitgefühl. 
»Jetzt raumt die Straße. Hier gibt es keine Keilerei, solange 
ich Dienst habe.« 

»Wirst du denn nichts unternehmen?« fragte Rabbas. 

»Das tue ich ja gerade, sagte der Legionär. »Ich raume 
die Straße. Und jetzt verschwindet.« 

Mürrisch drehte sich Rabbas um und führte seine Soldaten 
fort. 

»Das gilt auch für dich, Kragger«, befahl der Hauptmann. 

»Selbstverständlich, Hauptmann«, sagte Kragger mit 
einem öligen Grinsen. »Wir wollten sowieso gerade gehen.« 

Eine Menschenmenge hatte sich versammelt, und einige 
Buhrufe waren zu hören, als die Legionäre die schlampigen 
Soldaten vom Platz vertrieben. 

Der Hauptmann sah sich mit drohender Miene um, die 
Buhrufe erstarben. 

Durnik sog scharf die Luft ein. »Da drüben, auf der 
anderen Seite des Platzes«, sagte er mit heiserem Flüstern 
zu Wolf. »Ist das nicht Brill?« 

»Schon wieder?« Wolfs Stimme verriet seine Gereiztheit. 
»Wie macht er das bloß, uns immer voraus zu sein?« 

»Wir wollen herausfinden, was er vorhat«, schlug Silk mit 
funkelnden Augen vor. 

»Er würde jeden von uns erkennen, wenn wir ihm zu 
folgen versuchten«, warnte Barak. 

»Überlaß das ruhig mir«, sagte Silk und glitt aus dem 
Sattel. 

»Hat er uns gesehen?« fragte Garion. 


»Ich glaube nicht«, antwortete Durnik. »Er unterhielt sich 
mit dem Mann da drüben. Er sieht nicht her.« 

»Am Südrand der Stadt ist ein Gasthof«, sagte Silk rasch, 
zog seine Weste aus und band sie an seinen Sattel. »Ich 
treffe euch dort in etwa einer Stunde.« Dann drehte sich der 
kleine Mann um und verschwand in der Menge. 

»Steigt ab«, befahl Meister Wolf knapp. »Wir führen die 
Pferde.« 

Sie stiegen ab und führten die Pferde langsam um den 
Platz, wobei sie sich dicht an den Gebäuden hielten und die 
Tiere so gut wie möglich zwischen sich und Brill brachten. 

Garion warf einen kurzen Blick in die schmale Gasse, in 
die Kragger und seine Männer den sich wehrenden Lembor 
gezogen hatten. Ein grüner Haufen lag in einer schmutzigen 
Ecke, und auf den Mauern und dem schmiierigen Pflaster der 
Gasse waren überall Blutspuren. 

Nachdem sie den Platz verlassen hatten, stellten sie fest, 
daß die ganze Stadt vor Aufregung und zum Teil Bestürzung 
brodelte. »Lembor, sagst du?« rief ein Händler in blauem 
Mantel mit aschgrauem Gesicht einem anderen zu, der 
ebenso erschüttert war. »Unmöglich.« 

»Mein Bruder hat gerade mit einem Mann gesprochen, der 
dabei war«, sagte der zweite Händler. »Vierzig von Elgons 
Soldaten haben ihn auf der Straße angegriffen und vor allen 
Leuten niedergemacht.« 

»Was wird dann mit uns geschehen?« fragte der erste 
Mann mit bebender Stimme. 

»Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich werde mich 
verstecken. Jetzt, wo Lembor tot ist, werden Elgons Soldaten 
wahrscheinlich versuchen, uns alle umzubringen.« 

»Das würden sie nicht wagen.« 

»Wer sollte sie denn aufhalten? Ich gehe nach Hause.« 

»Warum haben wir bloß auf Lembor gehört?« jammerte 
der erste Händler. »Wir hätten uns aus der ganzen Sache 
heraushalten können.« 


»jetzt ist es zu spät«, sagte der Zweite. »Ich gehe nach 
Hause und verbarrikadiere die Türen.« Er drehte sich um 
und eilte fort. 

Der erste Mann starrte ihm nach, drehte sich dann 
ebenfalls um und floh. 

»Sie spielen mit hohem Einsatz, nicht wahr?« meinte 
Barak. 

»Warum lassen die Legionen das zu?« fragte Mandorallen. 

»Die Legionen bleiben in diesen Dingen neutral«, erklärte 
Wolf. »Das gehört zu ihrem Eid.« 

Das Gasthaus, das Silk ihnen genannt hatte, war ein 
gepflegtes, quadratisches Gebäude, das von einer niedrigen 
Mauer umgeben war. 

Sie banden ihre Pferde im Hof an und gingen hinein. 

»Wir können genausogut essen, Vater«, sagte Tante Pol 
und setzte sich an einen Tisch aus blankgescheuerter Eiche 
in dem sonnigen Speiseraum. 

»Ich dachte gerade...« Wolf warf einen Blick auf die Tür, 
die in die Schankstube führte. 

»Ich weiß«, sagte sie, »aber ich glaube, wir sollten zuerst 
essen.« 

Wolf seufzte. »Also schön, Pol.« 

Der Kellner brachte ihnen eine Platte mit heißen Koteletts 
und dicke Scheiben braunen Brotes, die großzügig mit 
Butter bestrichen waren. Garions Magen war noch etwas 
empfindlich nach dem, was er auf dem Platz mit angesehen 
hatte, aber der Duft der Koteletts ließ ihn das bald 
vergessen. Sie waren fast mit ihrer Mahlzeit fertig, als ein 
schäbig gekleideter, kleiner Mann in Leinenhemd, 
Lederschürze und einem zerlumpten Hut hereinkam und 
sich unzeremoniell an das eine Ende ihres Tisches fallen 
ließ. »Wein!« bellte er den Kellner an, »und was zu essen.« 
Er sah sich in dem goldenen Licht, das durch die gelben 
Glasscheiben des Speiseraums hereinfiel, blinzelnd um. 

»Es sind noch andere Tische frei, Freund«, sagte 
Mandorallen kühl. 


»Mir gefällt der hier«, sagte der Fremde. Er sah sie der 
Reihe nach an und lachte dann plötzlich. Garion sah mit 
Erstaunen, wie sich das Gesicht des Mannes entspannte, 
wie die Muskeln unter der Haut in ihre normale Stellung zu 
gleiten schienen. Es war Silk. 

»Wie hast du das gemacht?« fragte Barak verblüfft. 

Silk grinste ihn an und massierte seine Wangen mit den 
Fingerspitzen. »Konzentration, Barak. Konzentration und 
sehr viel Übung. Aber mir tut davon der Kiefer etwas weh.« 

»Nützliche Fähigkeit - unter den richtigen Umständen«, 
sagte Hettar leise. 

»Besonders für einen Spion«, sagte Barak. 

Silk verbeugte sich spöttisch. 

»Wo hast du die Kleider her?« fragte Dumik. 

»Gestohlen.« Silk zuckte die Achseln und zog die Schürze 
aus. 

»Was macht Brill hier?« fragte Wolf. 

»Unruhe stiften, wie immer«, antwortete Silk. »Er erzählt 
den Leuten, daß ein Murgo namens Asharak eine Belohnung 
für jede Information über uns bietet. Er beschreibt dich sehr 
gut, alter Freund - zwar nicht sehr schmeichelhaft, aber 
gut.« 

»Ich denke, daß wir uns über kurz oder lang um diesen 
Asharak kümmern müssen«, sagte Tante Pol. »Er fängt an, 
mich zu ärgern.« 

»Und noch etwas.« Silk nahm sich eines der Koteletts. 
»Brill erzählt jedem, Garion sei Asharaks Sohn, wir hätten 
ihn geraubt und Asharak habe eine riesige Belohnung für 
seine Wiederbringung ausgesetzt.« 

»Garion?« fragte Tante Pol scharf. 

Silk nickte. »Die Summe, von der er spricht, wird ganz 
Tolnedra dazu bringen, die Augen offenzuhalten.« Er griff 
nach einer Scheibe Brot. 

Garion verspürte einen Anflug von Angst. »Warum gerade 
ich?« fragte er. 


»Weil es uns aufhalten würdes, erwiderte Wolf. »Asharak - 
wer immer er auch sein mag - weiß, daß Polgara bleiben 
würde, um nach dir zu suchen. Wir anderen 
höchstwahrscheinlich auch. Das würde Zedar Zeit geben, zu 
entkommen.« 

»Wer ist eigentlich dieser Asharak?« fragte Hettar mit 
schmalen Augen. 

»Ein Grolim, nehme ich an«, sagte Wolf. »Seine 
Unternehmungen sind etwas zu weitläufig für einen 
einfachen Murgo.« 

»Wie kann man den Unterschied feststellen?« fragte 
Durnik. 

»Du kannst es nicht«, antwortete Wolf. »Sie sehen sich 
sehr ähnlich. Es sind zwei verschiedene Stämme, aber sie 
sind wesentlich enger miteinander verwandt als mit allen 
anderen Angaraks. Jeder kann den Unterschied zwischen 
einem Nadraker und einem Thull oder einem Thull und 
einem Malloreaner sehen, aber Murgos und Grolims sind 
sich so ähnlich, daß man sie nicht auseinanderhalten kann.« 

»Ich hatte nie Schwierigkeiten damit«, sagte Tante Pol. 
»Ihr Geist ist sehr unterschiedlich.« 

»Das macht es dann ja viel einfacher«, meinte Barak 
trocken. »Wir spalten dem nächsten Murgo, der uns über 
den Weg läuft, den Schädel, und dann kannst du uns die 
Unterschiede erklären.« 

»Du bist in letzter Zeit zu viel mit Silk zusammen«, sagte 
Tante Pol bissig. »Du redest schon wie er.« 

Barak sah zu Silk herüber und zwinkerte ihm zu. 

»Laßt uns hier aufbrechen und sehen, ob wir in aller Stille 
die Stadt verlassen können«, sagte Wolf. »Gibt es hier einen 
Hinterausgang?« fragte er Silk. 

»Natürlich«, antwortete Silk noch kauend. 

»Bist du damit vertraut?« 

»Bitte!« Silk sah leicht beleidigt drein. »Selbstverständlich 
bin ich damit vertraut.« 

»Vergiß es«, sagte Wolf. 


Die Gasse, durch die Silk sie führte, war schmal, verlassen 
und roch schlecht, aber sie führte zum Südtor der Stadt, und 
schon bald waren sie wieder auf der Landstraße. 

»Etwas Eile könnte jetzt nicht schaden«, sagte Wolf, 
drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und ließ es in 
Galopp fallen. 

Sie ritten bis nach Einbruch der Dunkelheit. Der Mond, der 
aufgedunsen und kränklich wirkte, ging langsam am 
Horizont auf und erfüllte die Nacht mit einem blassen Licht, 
das jede Spur von Farbe aufzusaugen schien. Schließlich 
hielt Wolf an. »Es hat keinen Sinn, die ganze Nacht zu 
reiten«, sagte er. »Wir wollen etwas abseits der Straße 
gehen und ein paar Stunden schlafen. Morgen reiten wir 
früh weiter. Ich möchte diesmal gern vor Brill bleiben, wenn 
möglich.« 

»Da drüben?« schlug Durnik vor und zeigte auf eine kleine 
Baumgruppe, die sich schwarz im Mondlicht unweit der 
Straße abzeichnete. 

»Das wird ausreichen«, entschied Wolf. »Ich glaube nicht, 
daß wir ein Feuer brauchen werden.« Sie führten die Pferde 
unter die Bäume und holten ihre Decken aus dem Gepäck. 
Das Mondlicht wurde von den Bäumen gefiltert und 
sprenkelte den mit trockenen Blättern bedeckten Boden. 
Garion ertastete einen einigermaßen ebenen Fleck, rollte 
sich in seine Decke und schlief ein, nachdem er sich eine 
bequeme Stellung gesucht hatte. 

Er erwachte plötzlich. Seine Augen wurden von einem 
halben Dutzend Fackeln geblendet. Ein schwerer Fuß stand 
auf seiner Brust, und die Spitze eines Schwertes bohrte sich 
unangenehm fest gegen seine Kehle. 

»Keine Bewegung!« befahl eine rauhe Stimme. »Wir töten 
jeden, der sich bewegt.« 

Garion erstarrte in Panik, und schon ritzte die 
Schwertspitze seine Haut. Er drehte den Kopf und sah, daß 
alle seine Freunde auf gleiche Weise zu Boden gehalten 
wurden wie er. Durnik, der Wache gehabt hatte, wurde von 


zwei wüst aussehenden Soldaten festgehalten, und man 
hatte ihm einen Stoffetzen in den Mund geschoben. 

»Was soll das heißen?« fragte Silk die Soldaten. 

»Das werdet ihr schon herausfinden«, sagte der Anführer 
unfreundlich. 

»Holt ihre Waffen.« Er machte eine Geste, bei der Garion 
sah, daß ihm ein Finger an der rechten Hand fehlte. 

»Das ist ein Irrtum«, sagte Silk. »Ich bin Radek von 
Boktor, ein Kaufmann. Meine Freunde und ich haben nichts 
Böses getan.« 

»Auf die Füße mit dir«, befahl der vierfingrige Mann, die 
Einwände des kleinen Mannes ignorierend. »Wenn einer zu 
fliehen versucht, werden alle anderen getötet.« 

Silk erhob sich und stülpte seine Kappe auf. »Das wirst du 
noch bedauern, Hauptmann«, sagte er »Ich habe 
einflußreiche Freunde hier in Tolnedra.« 

Der Soldat zuckte die Achseln. »Das interessiert mich 
nicht«, sagte er. »Ich bekomme meine Befehle von Graf 
Dravor. Er hat mir aufgetragen, euch zu ihm zu bringen.« 

»Also gut«, sagte Silk. »Dann werden wir diesen Grafen 
Dravor besuchen. Wir werden alles aufklären, und es 
besteht kein Grund, mit euren Schwertern herumzufuchteln. 
Wir kommen ruhig mit. Niemand wird etwas tun, das dich 
aufregen könnte.« 

Das Gesicht des Vierfingrigen verfinsterte sich im Licht 
der Fackeln. »Mir gefällt dein Ton nicht, Freund.« 

»Du wirst auch nicht dafür bezahlt, meinen Ton zu mögen, 
Freund«, erwiderte Silk. »Du wirst dafür bezahlt, uns zu Graf 
Dravor zu begleiten. Wir sollten vielleicht gehen. Je eher wir 
dort sind, desto eher kann ich ihm von deinem Verhalten 
berichten.« 

»Holt ihre Pferde«, brummte der Soldat. 

Garion war zu Tante Pol geschlichen. »Kannst du nichts 
tun?« fragte er leise. 

»Keine Unterhaltung!« bellte der Soldat, der ihn 
gefangenhielt. 


Hilflos stand Garion da und starrte auf das Schwert, das 
auf seine Brust gerichtet war. 
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Das Haus von Graf Dravor war ein großes, weißes Gebäude, 
das auf einer Rasenfläche stand, die auf jeder Seite von 
gestutzten Hecken und ordentlich angelegten Beeten 
umgeben war. Der Mond, der inzwischen hoch am Himmel 
stand, beleuchtete jede Einzelheit, als sie langsam den 
gewundenen, mit weißem Kies bestreuten \Veg 
entlangritten, der zum Haus führte. 

Die Soldaten befahlen ihnen, im Hof zwischen Haus und 
dem Garten auf der Westseite abzusteigen, dann wurden sie 
ins Haus gezerrt und einen langen Gang entlang, der vor 
einer schweren, polierten Tür endete. 

Graf Dravor war ein dünner, unentschlossen wirkender 
Mann mit schweren Tränensäcken unter den Augen, der sich 
in einem Stuhl in der Mitte eines reich ausgestatteten 
Raumes räkelte. Er sah mit einem frohen, fast verträumten 
Lächeln auf, als sie eintraten. Sein Umhang war von 
blaßrosa Farbe und an Hals und Ärmeln mit Silber eingefaßt, 
um seinen Rang anzudeuten. Er war arg zerknittert und 
nicht allzu sauber. »Und wer sind diese Gäste?« fragte er 
nuschelnd, mit kaum hörbarer Stimme. 

»Die Gefangenen, Graf«, erklärte der vierfingrige Soldat. 
»Diejenigen, die ich auf Ihren Befehl festnehmen sollte.« 

»Habe ich befohlen, daß jemand festgenommen werden 
sollte?« fragte der Graf noch immer nuschelnd. »Wie 
bemerkenswert von mir, so etwas zu tun. Ich hoffe, ich habe 
euch keine Ungelegenheiten bereitet, meine Freunde.« 

»Wir waren nur ein wenig überrascht, das ist alles«, sagte 
Silk vorsichtig. 

»Ich frage mich, warum ich das getan habe.« Der Graf 
überlegte. »Ich muß doch einen Grund gehabt haben, ich 
tue nie etwas ohne Grund. Was habt ihr angestellt?« 

»Wir haben gar nichts angestellt, Graf«, versicherte ihm 
SiIK. 


»Warum habe ich euch dann verhaften lassen? Es muß ein 
Mißverständnis sein.« 

»Das dachten wir auch, Graf«, sagte Silk. 

»Nun, ich bin froh, daß sich das aufgeklärt hat«, sagte der 
Graf glücklich. »Darf ich euch vielleicht ein Abendessen 
anbieten?« 

»Wir haben bereits gegessen, Graf.« 

»Oh.« Das Gesicht des Grafen zeigte seine Enttäuschung. 
»Ich habe nur selten Gäste.« 

»Vielleicht kann sich Haushofmeister Y’diss daran 
erinnern, warum diese Leute verhaftet werden sollten, 
Graf«, schlug der vierfingrige Soldat vor. 

»Natürlich«, sagte der Graf. »Warum habe ich nicht daran 
gedacht? Y’diss kann sich immer an alles erinnern. Bitte 
schicke sofort nach ihm.« 

»Jawohl, Graf.« Der Soldat verbeugte sich und nickte 
einem seiner Männer knapp zu. 

Während sie warteten, begann Graf Dravor verträumt mit 
den Falten seines Gewandes zu spielen und summte tonlos 
vor sich hin. 

Nach kurzer Zeit öffnete sich die Tür am Ende des 
Raumes, und ein Mann in schillerndem, reich besticktem 
Gewand trat ein. Sein Gesicht war sehr fett, sein Kopf 
kahlgeschoren. »Nach mir wurde geschickt, Graf?« Seine 
Stimme klang fast wie ein Zischen. 

»Ach, Y’diss«, sagte der Graf Dravor glücklich, »wie nett 
von dir, dich zu uns zu gesellen.« 

»Es ist mir ein Vergnügen, zu Diensten zu sein, Graf«, 
sagte der Haushofmeister mit einer geschmeidigen 
Verbeugung. 

»Ich überlege gerade, warum ich diese Freunde hier 
gebeten habe, vorbeizukommen«, sagte der Graf. »Ich 
scheine es vergessen zu haben. Kannst du dich vielleicht 
daran erinnern?« 

»Nur eine kleine Sache, Graf«, antwortete Y’diss. »Das 
kann ich leicht erledigen. Sie brauchen Ruhe. Sie dürfen sich 


nicht überanstrengen, wie Sie wissen.« 

Der Graf fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Jetzt, wo 
du es sagst, fühle ich mich wirklich etwas ermüdet, Y’diss. 
Vielleicht könntest du unsere Gäste unterhalten, während 
ich mich ein Weilchen ausruhe.« 

»Aber natürlich, Graf«, sagte Y’diss mit einer neuerlichen 
Verbeugung. 

Der Graf setzte sich in seinem Stuhl zurecht und war fast 
augenblicklich eingeschlafen. 

»Der Graf hat eine heikle Gesundheit«, sagte Y’diss mit 
öligem Lächeln. »Er verläßt seinen Sessel in letzter Zeit nur 
noch selten. Wir sollten etwas abseits gehen, um ihn nicht 
zu stören.« 

»Ich bin lediglich ein drasnischer Kaufmann, Eminenz«, 
sagte Silk, »und das sind meine Diener - bis auf meine 
Schwester hier. Wir sind etwas erstaunt über all dies.« 

Y’diss lachte. »Warum beharrst du auf dieser absurden 
Komödie, Prinz Kheldar? Ich weiß, wer du bist. Ich kenne 
euch alle, und ich kenne eure Mission.« 

»Warum interessierst du dich für uns, Nyissaner?« fragte 
Meister Wolf barsch. 

»Ich diene meiner Herrin, der Ewigen Salmissra«, 
antwortete Y’diss. 

»Ist die Schlangenfrau für die Grolims tätig?« fragte Tante 
Pol, »oder beugt sie sich dem Willen Zedars?« 

»Meine Königin beugt sich niemandem, Polgara«, 
erwiderte Y’diss zornig. 

»Ach wirklich?« Sie hob eine Augenbraue. »Dann ist es 
allerdings seltsam, einen ihrer Diener zu treffen, der nach 
einer Grolimpfeife tanzt.« 

»Ich habe nichts mit den Grolims zu schaffen«, sagte 
Y’diss. »Sie durchkämmen ganz Tolnedra nach euch, aber 
ich habe euch gefunden.« 

»Finden heißt nicht behalten, Y’diss«, sagte Meister Wolf 
gelassen. »Vielleicht sagst du uns einfach, was das alles 
soll.« 


»Ich werde dir nur sagen, was ich will, Belgarath.« 

»Ich finde, das reicht, Vater«, sagte Tante Pol. »Wir haben 
wirklich keine Zeit für nyissanische Rätselspiele, nicht 
wahr?« 

»Tu’s nicht, Polgara«, warnte Y’diss. »Ich kenne deine 
Macht. Meine Soldaten werden deine Freunde töten, sobald 
du auch nur die Hand hebst.« 

Garion fühlte, wie er von hinten ergriffen wurde und man 
ihm eine Schwertklinge gegen die Kehle preßte. 

Tante Pols Augen loderten plötzlich auf. »Du bewegst dich 
auf gefährlichem Boden!« 

»Ich glaube, es ist nicht nötig, daß wir hier lauter 
Drohungen austauschen«, sagte Meister Wolf. »Du hast also, 
wenn ich recht verstehe, nicht vor, uns den Grolims 
auszuliefern?« 

»Ich interessiere mich nicht für Grolims«, sagte Y’diss. 
»Meine Königin hat mir befohlen, euch zu ihr nach Sthiss Tor 
zu bringen.« 

»Wieso interessiert Salmissra sich für diese 
Angelegenheit?« fragte Wolf. »Es geht sie nichts an.« 

»Das wird sie euch selbst erklären, wenn ihr nach Sthiss 
Tor kommt. Inzwischen gibt es ein paar Dinge, die ich von 
euch wissen will.« 

»Mich dünkt, Ihr werdet wenig Erfolg damit haben«, sagte 
Mandorallen steif. »Wir haben keineswegs die 
Angewohnheit, Privatangelegenheiten mit unangenehmen 
Fremden zu besprechen.« 

»Und mich dünkt, daß du dich irrst, mein lieber Baron«, 
antwortete Y’diss mit kaltem Lächeln. »Die Kerker dieses 
Hauses sind tief, und was dort geschieht, kann sehr 
unangenehm sein. Ich habe Diener, die sehr bewandert 
darin sind, außerordentlich überzeugende Foltern 
anzuwenden.« 

»Ich fürchte Eure Folter nicht, Nyissaner«, sagte 
Mandorallen verächtlich. 


»Nein. Das glaube ich auch nicht. Angst setzt Phantasie 
voraus, und ihr Arendier seid nicht intelligent genug, um 
Phantasie zu besitzen. Aber die Foltern werden deinen 
Willen schwächen - und meinen Dienern Unterhaltung 
bescheren. Gute Folterknechte sind schwer zu finden, und 
sie werden mürrisch, wenn sie nichts zu tun haben. Ich 
denke, du verstehst mich. Später, nachdem ihr alle 
Gelegenheit hattet, sie ein-, zweimal zu besuchen, werde 
ich etwas anderes ausprobieren. Nyissa strotzt vor Wurzeln, 
Blättern und seltsamen kleinen Beeren mit merkwürdigen 
Eigenschaften. Seltsamerweise ziehen die meisten Leute 
Streckbett oder Rad meinen kleinen Tränken vor.« Y’diss 
lachte, ein brutales Lachen ohne jede Freude darin. »Wir 
werden all das später besprechen, wenn ich den Grafen für 
die Nacht vorbereitet habe. Jetzt werden euch die Wachen 
erst einmal nach unten bringen zu den Plätzen, die ich für 
euch bereitet habe.« 

Graf Devor setzte sich auf und sah sich verschlafen um. 
»Reisen unsere Freunde schon so bald wieder ab?« fragte er. 

»Ja, Graf«, antwortete Y’diss. 

»Nun denn«, sagte der Graf mit einem unbestimmten 
Lächeln, »lebt wohl, liebe Leute. Ich hoffe, ihr kommt 
irgendwann einmal wieder, so daß wir unsere angenehme 
Unterhaltung fortsetzen können.« 

Die Zelle, in die Garion gebracht wurde, war feucht und 
kalt. Es roch nach fauligem Wasser und verdorbenen 
Lebensmitteln. Aber am schlimmsten war die Dunkelheit. Er 
kauerte sich neben die eiserne Tür, und die Finsternis legte 
sich fühlbar um ihn. Aus einer Ecke der Zelle kamen leise 
kratzende und plätschernde Geräusche. Er dachte an Ratten 
und drückte sich so nah wie möglich an die Tür. Irgendwo 
tröpfelte Wasser; seine Kehle begann vor Durst zu brennen. 

Es war dunkel, aber es war keineswegs still. Ketten 
klirten in einer der Nachbarzellen, und jemand stöhnte. 
Weiter weg ertönte ein irres Gelächter, ein sinnloses 
Gegacker, das immer und immer wieder ohne Pause 


wiederholt wurde und endlos in der Dunkelheit widerhallte. 
Jemand schrie auf, ein durchdringender, erschütternder 
Schrei, dann noch einmal. Garion drückte sich gegen die 
feuchten Steine der Wand, und seine Phantasie erfand 
sofort Torturen, die die Todesqualen in diesen Schreien 
hervorrufen konnten. 

Die Zeit existierte an einem solchen Ort nicht, und so 
hatte er keine Ahnung, wie lange er in seiner Zelle allein 
und verängstigt kauerte, ehe er das schwache metallische 
Kratzen und Klicken zu hören begann, das von der Tür selbst 
zu kommen schien. Er rappelte sich auf, stolperte über den 
unebenen Boden zur anderen Seite seiner Zelle. »Geh 
weg!« schrie er. 

»Sei leise!« flüsterte Silk von der anderen Seite der Tür 
her. 

»Silk, bist du das?« Garion schluchzte fast vor 
Erleichterung. 

»\Wen hast du denn erwartet?« 

»Wie bist du freigekommen?« 

»Red nicht soviel«, sagte Silk mit zusammengebissenen 
Zähnen. »Verdammter Rost!« fluchte er. Dann grunzte er, 
und ein knirschendes Klicken kam von der Tür. »Na also!« 
Die Zellentür ging knarrend auf, und das schwache Licht von 
Fackeln fiel herein. »Komm mit«, wisperte Silk. »Wir müssen 
uns beeilen.« 

Garion rannte fast aus der Zelle. Tante Pol wartete weiter 
unten in einem düsteren Steingang. Wortlos ging Garion zu 
ihr. Sie betrachtete ihn einen Moment ernst, dann legte sie 
ihre Arme um ihn. Sie sagten nichts. 

Silk arbeitete an einer anderen Tür. Sein Gesicht glänzte 
vor Schweiß. Das Schloß klickte, die Tür öffnete sich 
knarrend. Hettar trat heraus. »Warum hast du so lange 
gebraucht?« fragte er Silk. 

»Rost!« fauchte Silk leise. »Ich würde am liebsten alle 
Wärter dafür auspeitschen lassen, weil sie die Schlösser in 
einen solchen Zustand haben geraten lassen.« 


»Sollten wir uns nicht etwas beeilen?« fragte Barak von 
dem Platz aus, an dem er Wache hielt. 

»Willst du das hier lieber machen?« fragte Silk. 

»Mach eben so schnell du kannst«, sagte Tante Pol. »Wir 
haben im Moment keine Zeit für Zankereien.« Sorgfältig 
faltete sie ihren blauen Umhang und legte ihn über den 
Arm. 

Silk schnaubte mürrisch und ging zur nächsten Tür. 

»Ist all das Gerede unbedingt notwendig?« fragte Wolf, 
der als letzter freigelassen wurde, als er aus der Zelle kam. 
»Ihr schnattert wie eine Gänseherde.« 

»Prinz Kheldar fühlte sich genötigt, einige Bemerkungen 
über den Zustand der Schlösser zu machen«, sagte 
Mandorallen leichthin. 

Silk warf ihm einen finsteren Blick zu und führte sie zum 
Ende des Ganges, wo Fackeln zu der rauchgeschwärzten 
Decke emporflackerten. 

»Gebt Obacht«, wisperte Mandorallen drängend. »Dort 
steht ein Wächter« Ein bärtiger Mann in schmutziger 
Lederweste saß am Boden, hatte den Kopf gegen die Wand 
gelehnt und schnarchte. 

»Können wir an ihm vorbei, ohne ihn aufzuwecken?« 
flüsterte Durnik. 

»Er wird noch einige Stunden nicht aufwachen«, sagte 
Barak grimmig. Die große purpurrote Schwellung im Gesicht 
des Wachpostens erklärte seine Worte. 

»Mögen dort wohl noch andere sein?« fragte Mandorallen 
und rieb sich die Hände. 

»Es waren ein paar«, sagte Barak. »Aber sie schlafen 
auch.« 

»Dann laßt uns hier verschwinden«, schlug Wolf vor »Wir 
nehmen Y’diss doch mit, oder?« fragte Tante Pol. »Wozu?« 

»Ich möchte mich mit ihm unterhalten«, sagte sie, »und 
zwar ausführlich.« 

»Das wäre Zeitverschwendung«, meinte Wolf. »Salmissra 
hat sich in diese Angelegenheit eingemischt. Das ist alles, 


was wir wissen müssen. Ihre Motive interessieren mich 
wirklich nicht besonders. Laßt uns so leise wie möglich hier 
hinausgehen.« 

Sie schlichen an dem schnarchenden Wächter vorbei, 
bogen um eine Ecke und gingen vorsichtig einen anderen 
Gang entlang. 

»Ist er tot?« fragte eine Stimme, erschreckend laut, hinter 
einer verschlossenen Tür, durch die rotes, diesiges Licht fiel. 

»Nein«, antwortete eine zweite Stimme, »nur bewußtlos. 
Du hast zu stark am Hebel gezogen. Du mußt den Druck 
gleichmäßig halten. Sonst fallen sie in Ohnmacht und du 
mußt wieder von vorn anfangen.« 

»Das ist viel schwerer, als ich dachte«, beklagte sich die 
erste Stimme. 

»Du machst es schon gut«, sagte die zweite Stimme. »Die 
Streckbank ist immer etwas knifflig. Denk nur daran, daß 
der Druck gleichmäßig sein muß und du nicht an dem Hebel 
reißen darfst. Sie sterben normalerweise, wenn du ihnen die 
Arme aus den Gelenken reißt.« 

Tante Pols Gesicht nahm einen harten Ausdruck an, ihre 
Augen flackerten kurz auf. Sie machte eine kleine Geste und 
flüsterte etwas. Ein kurzes, leises Geräusch murmelte in 
Garions Kopf. 

»Weißt dus, sagte die erste Stimme ziemlich schwach, 
»plötzlich fühle ich mich nicht so besonders.« 

»Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir auch auf«, stimmte die 
zweite zu. »Ist dir das Fleisch heute abend gut 
vorgekommen?« 

»Es schien gut zu sein.« Eine längere Pause. »Ich fühle 
mich wirklich überhaupt nicht gut.« 

Sie schlichen auf Zehenspitzen an der verschlossenen Tür 
vorbei, und Garion vermied es sorgsam, durch das Gitter 
hineinzusehen. Am Ende des Korridors befand sich eine 
schwere Eichentür, die mit Eisen beschlagen war. Silk 
betastete den Türgriff. »Sie ist von außen verschlossen«, 
sagte er. 


»Da kommt jemand«, warnte Hettar. 

Das Trampeln schwerer Füße auf den Steinstufen hinter 
der Tür war zu hören, Stimmengemurmel und ein rauhes 
Lachen. Wolf wandte sich rasch der Tür einer 
nahegelegenen Zelle zu. Er berührte das rostige, eiserne 
Schloß, und ein sanftes Klicken ertönte. »Hier herein«, 
flüsterte er. Sie zwängten sich alle in die Zelle, und Wolf 
schloß die Tür hinter ihnen. 

»Wenn wir etwas mehr Zeit haben, würde ich mich gern 
mit dir darüber unterhalten«, sagte Silk. 

»Du hattest soviel Spaß mit den Schlössern, den ich dir 
nicht verderben wollte.« Wolf lächelte. »Jetzt hör zu. Wir 
müssen uns um diese Männer kümmer, ehe sie 
herausfinden, daß unsere Zellen leer sind und sie das ganze 
Haus aufwecken.« 

»Das können wir«, sagte Barak zuversichtlich. 

Sie warteten. 

»Sie öffnen die Tür«, wisperte Durnik. 

»Wie viele sind es?« fragte Mandorallen. 

»Ich weiß nicht.« 

»Acht«, sagte Tante Pol entschieden. 

»Also gut«, sagte Barak. »Wir lassen sie vorbeigehen und 
springen sie dann von hinten an. Ein oder zwei Schreie 
werden hier unten wohl nicht auffallen, aber wir müssen sie 
rasch erwischen.« 

Sie warteten angespannt in der Dunkelheit der Zelle. 

»Y’diss sagt, es spielt keine Rolle, wenn ein paar von 
ihnen bei der Befragung sterben«, sagte einer der Männer 
draußen. »Die einzigen, die wir am Leben lassen müssen, 
sind der alte Mann, die Frau und der Junge.« 

»Dann laß uns den Großen mit dem roten Bart zuerst 
töten«, schlug ein anderer vor. »Er sieht aus, als könnte er 
Ärger machen, und er ist wahrscheinlich sowieso zu dumm, 
um etwas Nützliches zu wissen.« 

»Der ist für mich«, flüsterte Barak. 

Die Männer im Korridor passierten ihre Zelle. 


»Los jetzt«, sagte Barak. 

Es war ein kurzer, häßlicher Kampf. Völlig überraschend 
fielen sie über die verblüfften Gefängniswärter her. Drei 
lagen am Boden, ehe die übrigen überhaupt begriffen, was 
vor sich ging. Einer stieß einen überraschten Schrei aus, 
sprang an dem Getümmel vorbei und lief zurück zur Treppe. 
Ohne zu überlegen, warf Garion sich vor den Flüchtenden. 
Dann rollte er sich herum, verhakte sich in den Beinen des 
Mannes und brachte ihn so zum Stolpern. Der Wächter fiel, 
versuchte wieder aufzustehen und sank dann schlaff zu 
Boden, als Silk ihn kräftig hinters Ohr trat. 

»Bist du in Ordnung?« fragte Silk. 

Garion kroch unter dem bewußtlosen Wächter hervor und 
kam auf die Beine, aber der Kampf war schon fast vorbei. 
Durnik schlug den Kopf eines untersetzten Mannes gegen 
die Wand, Barak hieb einem anderen die Faust ins Gesicht. 
Mandorallen würgte einen dritten, und Hettar schlich sich 
mit ausgestreckten Händen an einen vierten heran. Der 
Mann schrie mit weit aufgerissenen Augen einmal auf, als 
Hettars Hände sich um ihn schlössen. Der große Algarier 
wirbelte herum und schmetterte den Mann mit schrecklicher 
Kraft gegen die Steinwand. Man hörte das Knirschen 
brechender Knochen, dann wurde der Mann schlaff. 

»Netter kleiner Kampf«, sagte Barak und rieb sich die 
Finger. 

»Unterhaltsam«, stimmte Hettar zu und ließ den schlaffen 
Körper zu Boden gleiten. 

»Seid ihr soweit?« fragte Silk heiser von der Tür an der 
Treppe. 

»Fast«, sagte Barak. »Brauchst du Hilfe, Durnik?« 

Dumik hob das Kinn des dicken Mannes und prüfte 
sorgfältig dessen leere Augen. Dann schlug er den Kopf des 
Gefängniswächters vorsichtshalber noch einmal gegen die 
Wand und ließ ihn danach fallen. 

»Sollen wir gehen?« schlug Hettar vor. 


»Warum nicht«, meinte Barak und betrachtete den 
verwüsteten Korridor. 

»Die Tür oben an der Treppe ist nicht verschlossen«, sagte 
Silk, als sie zu ihm stießen, »und der Gang dahinter ist leer. 
Im Haus scheinen alle zu schlafen, aber wir sollten trotzdem 
leise sein.« 

Sie folgten ihm schweigend die Treppe hinauf. An der Tür 
blieb er kurz stehen. »Wartet hier einen Moment«, flüsterte 
er. Dann verschwand er völlig lautlos. Nach einer, wie es 
schien, langen Zeit kam er mit den Waffen zurück, die ihnen 
die Soldaten abgenommen hatten. »Ich dachte, wir könnten 
sie vielleicht brauchen.« 

Garion fühlte sich wesentlich wohler, nachdem er sein 
Schwert wieder umgegürtet hatte. 

»Gehen wir«, sagte Silk und führte sie zum Ende des Flurs 
und dann um eine Biegung. 

»Ich glaube, ich möchte von dem Grünen, Y’diss«, tönte 
Graf Dravors Stimme hinter einer nur angelehnten Tür. 

»Gewiß, Graf«, sagte Y’diss mit seiner zischenden 
Stimme. 

»Das Grüne schmeckt scheußlich«, sagte Graf Dravor 
schläfrig, »aber davon bekomme ich so schöne Träume. Das 
Rote schmeckt besser, aber die Träume sind nicht so gut.« 

»Bald sind Sie bereit für das Blaue, Graf«, versprach 
Y'’diss. Man hörte ein leises Klicken und das Geräusch von 
Flüssigkeit, die in ein Glas gegossen wurde. »Dann das 
Gelbe und schließlich das Schwarze. Das Schwarze ist das 
beste von allen.« 

Silk führte sie auf Zehenspitzen an der halboffenen Tür 
vorbei. Das Schloß der Haustür gab unter seinen 
geschickten Fingern rasch nach. Sie schlüpften hinaus in die 
kühle, mondhelle Nacht. Die Sterne funkelten am Himmel, 
und die Luft war frisch. »Ich hole die Pferde«, sagte Hettar. 

»Geh mit ihm, Mandorallen«, sagte Wolf. »Wir warten dort 
drüben.« Er deutete auf den schattigen Garten. Die beiden 
Männer verschwanden um eine Ecke, die anderen folgten 


Meister Wolf in den dunklen Schatten der Hecke, die Graf 
Dravors Garten umgab. 

Sie warteten. Die Nacht war kalt, und Garion zitterte. 
Dann klapperten Hufe auf Stein. Hettar und Mandorallen 
kamen mit den Pferden zurück. 

»Wir beeilen uns besser«, sagte Wolf. »Sobald Dravor 
einschläft, wird Y’diss in seine Verliese hinuntergehen und 
feststellen, daß wir verschwunden sind. Führt die Pferde. Wir 
sollten vom Haus weg sein, ehe wir Lärm riskieren.« 

Sie führten die Pferde am Zügel durch den 
mondbeschienenen Garten, bis sie das offene Land dahinter 
erreichten. Dann stiegen sie vorsichtig auf. 

»Wir sollten uns beeilen«, riet Tante Pol und warf einen 
Blick zurück auf das Haus. 

»Ich habe dafür gesorgt, daß uns etwas Zeit bleibt, ehe 
ich hinausging«, sagte Silk mit einem kurzen Auflachen. 

»Wie hast du das gemacht?« fragte Barak. 

»Als ich unsere Waffen holte, habe ich die Küche 
angezündet.« Silk grinste. »Das wird ihre Aufmerksamkeit 
ein Weilchen in Anspruch nehmen.« 

Eine Rauchfahne stieg von der Rückseite des Hauses auf. 

»Sehr klug«, sagte Tante Pol mit etwas widerwilliger 
Anerkennung. 

»Besten Dank, die Dame.« Silk machte eine spöttische 
kleine Verbeugung. 

Meister Wolf kicherte und ritt in leichtem Trab voran. 
Während sie davonritten, wurde die Rauchfahne hinter dem 
Haus dicker und stieg schwarz und ölig zu den ungerührten 
Sternen auf. 
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In den nächsten paar Tagen ritten sie scharf zu und hielten 
in unregelmäßigen Abständen nur lange genug, um die 
Pferde ausruhen zu lassen und sich ein paar Stunden Schlaf 
zu gönnen. Garion fand heraus, daß er im Sattel dösen 
konnte, sobald sie die Pferde im Schritt gehen ließen. Mehr 
noch, er stellte fest, daß er fast in jeder Stellung schlafen 
konnte, wenn er nur müde genug war. An einem 
Nachmittag, als sie sich von dem Gewaltritt erholten, den 
Wolf veranlaßt hatte, hörte er, wie Silk sich mit dem alten 
Mann und Tante Pol unterhielt. Seine Neugier behielt 
schließlich die Oberhand über seine Erschöpfung. Er raffte 
sich auf, um zuzuhören. 

»Sie ist eine Opportunistin«, meinte Wolf. »Sobald es 
irgendwo Aufruhr gibt, versucht sie, ihn zu ihrem Vorteil 
auszunutzen.« 

»Das bedeutet, daß wir uns sowohl mit den Nyissanern als 
auch mit den Murgos herumplagen müssen.« 

Garion öffnete die Augen. »Warum nennt man sie die 
Ewige Salmissra?« fragte er Tante Pol. »Ist sie sehr alt?« 

»Nein«, antwortete Tante Pol. »Die Königinnen von Nyissa 
werden alle Salmissra genannt, das ist alles.« 

»Kennst du die jetzige?« 

»Das ist nicht nötig«, erklärte sie ihm. »Sie sind alle 
genau gleich. Sie sehen alle gleich aus und handeln gleich. 
Wenn du eine kennst, kennst du sie alle.« 

»Sie wird von Y’diss schrecklich enttäuscht sein«, meinte 
Silk grinsend. 

»Ich denke mir, daß Y’diss inzwischen einen stillen, 
schmerzlosen Ausweg gefunden hat«, sagte Wolf. 
»Salmissra neigt dazu, mit Zorn zu Üübertreiben.« 

»Ist sie denn so grausam?« fragte Garion. 

»Nicht gerade grausam«, erklärte Wolf. »Nyissaner 
bewundern Schlangen. Wenn du eine Schlange reizt, wird 


sie dich beißen. Sie ist eine einfache Kreatur, aber sehr 
logisch. Sobald sie dich gebissen hat, trägt sie dir nichts 
mehr nach.« 

»Müssen wir über Schlangen sprechen?« fragte Silk 
gequält. 

»Ich glaube, die Pferde sind jetzt ausgeruht«, sagte Hettar 
hinter ihnen. »Wir können weiter.« 

Sie brachten die Pferde wieder in Galopp und preschten 
südwärts zum breiten Tal des Nedrane und nach Tol Honeth. 

Die Sonne schien warm, und die Bäume am Straßenrand 
knospten schon in diesen ersten Frühlingstagen. 

Die schimmernde Kaiserliche Stadt lag auf einer Insel 
mitten im Fluß, und alle Straßen führten dorthin. Sie war in 
der Ferne deutlich erkennbar, als sie über den letzten 
Hügelrücken kamen und in das fruchtbare Tal hinabsahen. 
Mit jeder Meile, die sie näher kamen, schien sie größer zu 
werden. Sie war ganz aus weißem Marmor erbaut und 
blendete das Auge in der Morgensonne. Die Mauern waren 
hoch und dick, und innerhalb der Stadt ragten Türme auf. 

Eine Brücke schwang sich anmutig über den 
dahinplätschernden Nedrane zu dem bronzenen Nordtor, wo 
eine glitzernde Abteilung von Legionären ständig Wache 
hielt. 

Silk zog seinen konservativen Umhang an, setzte die 
Kappe auf, reckte sich und gab seinem Gesicht den 
ernsthaften, geschäftsmäßigen Ausdruck, der eine 
innerliche Verwandlung andeutete, die ihn fast selbst 
glauben ließ, daß er der drasnische Kaufmann war, in 
dessen Identität er schlüpfte. 

»Euer Vorhaben in Tol Honeth?« fragte einer der 
Legionäre. 

»Ich bin Radek von Boktor«, sagte Silk in der zerstreuten 
Art eines Mannes, der sich innerlich mit Geschäften befaßte. 
»Ich habe sendarische Wolle bester Qualität.« 

»Dann willst du wahrscheinlich mit dem Inspektor des 
Zentralmarktes sprechen«, schlug der Legionär vor. 


»Vielen Dank.« Silk nickte und ritt durch das Tor voran in 
die breiten und bevölkerten Straßen der Stadt. 

»Ich glaube, ich reite besser zum Palast und unterhalte 
mich mit Ran Borune«, sagte Wolf. »Die Boruner sind zwar 
nicht die umgänglichsten Kaiser, aber die intelligentesten. 
Ich dürfte nicht allzuviel Mühe haben, ihn davon zu 
überzeugen, daß die Lage ernst ist.« 

»Wie willst du denn zu ihm vordringen?« fragte Tante Pol. 
»Es kann Wochen dauern, bis du eine Audienz bekommst. 
Du weißt doch, wie sie sind.« 

Meister Wolf verzog das Gesicht. »Ich könnte vielleicht 
einen zeremoniellen Besuch daraus machen«, sagte er, 
während sie ihre Pferde durch die Menge lenkten. 

»Und damit der ganzen Stadt mitteilen, daß du hier bist?« 

»Habe ich eine andere Wahl? Ich muß die Tolnedraner 
festnageln. Wir können es uns nicht leisten, daß sie neutral 
bleiben.« 

»Dürfte ich einen Vorschlag machen?« fragte Barak. 

»Im Moment höre ich auf alles.« 

»Warum suchen wir nicht Grinneg auf?« sagte Barak. »Er 
ist der cherekische Botschafter hier in Tol Honeth. Er könnte 
uns ohne sonderliches Aufsehen in den Palast und zum 
Kaiser bringen.« 

»Keine schlechte Idee, Belgarath«, meinte Silk 
zustimmend. »Grinneg hat genug Verbindungen, um uns 
rasch hineinzubringen. Ran Borune respektiert ihn.« 

»Dann bleibt nur noch das Problem, wie wir an den 
Botschafter herankommen«, sagte Dumik, als sie anhalten 
mußten, um einenschweren Karren in eine Seitenstraße 
abbiegen zu lassen. 

»Er ist mein Vetter«, sagte Barak. »Er, Anheg und ich 
haben als Kinder zusammen gespielt.« Der große Mann sah 
sich um. »Er soll ein Haus in der Nähe der Garnison der 
Dritten Kaiserlichen Legion haben. Wir sollten jemand nach 
dem Weg fragen.« 

»Das ist nicht nötig«, sagte Silk. »Ich weiß, wo das ist.« 


»Das hätte ich mir eigentlich denken können.« Barak 
grinste. 

»Wir können über den Nordmarkt reiten«, sagte Silk. »Die 
Garnison ist nicht weit von den Kais auf der flußaufwärts 
gelegenen Seite der Insel.« 

»Zeig uns den Weg«, bat Wolf. »Ich möchte hier nicht so 
viel Zeit vergeuden.« 

Die Straßen von Tol Honeth quollen über vor Menschen 
aus aller Herren Länder. Drasnier und Rivaner stießen sich 
die Ellbogen mit Nyissanern und Thulls. Hier und dort waren 
vereinzelte Nadraker in der Menge und, für Garions 
Geschmack, zu viele Murgos. Tante Pol hielt sich dicht neben 
Hettar, sprach leise auf ihn ein und legte hin und wieder 
leicht die Hand auf seinen Schwertarm. Die Augen des 
hageren Algariers glühten, und seine Nasenflügel blähten 
sich drohend, wenn er ein vernarbtes Murgogesicht 
erblickte. 

Die Häuser entlang der breiten Straßen waren imposant, 
mit weißen Marmorfassaden und schweren Türen, die oft 
von privaten Soldaten bewacht wurden, die die Passanten 
streitlustig ansahen. 

»Die Kaiserliche Stadt scheint ein Hort des Mißtrauens zu 
sein«, stellte Mandorallen fest. »Hat denn hier ein jeder 
Angst vor seinem Nachbarn?« 

»Schwere Zeiten«, erklärte Silk. »Und die Handelskönige 
von Tol Honeth haben einen großen Teil des Vermögens 
dieser Welt in ihren Schatzkammern. Hier siehst du Männer, 
die fast ganz Arendien kaufen können, wenn sie wollten.« 

»Arendien ist nicht zu verkaufen«, sagte Mandorallen 
steif. 

»In Tol Honeth, lieber Baron, ist alles zu verkaufen«, sagte 
Silk. »Ehre, Tugend, Freundschaft, Liebe. Es ist eine 
verruchte Stadt voller verruchter Menschen. Geld ist das 
einzige, was hier zählt.« 

»Dann paßt du ja gut hierher«, meinte Barak. 


Silk lachte. »Mir gefällt Tol Honeth«, gab er zu. »Die 
Menschen hier haben keine Illusionen. Sie sind erfrischend 
korrupt.« 

»Du bist ein schlimmer Mann, Silk«, sagte Barak offen. 
»Das sagtest du schon einmal«, erwiderte der 
rattengesichtige kleine Drasnier mit einem spöttischen 
Grinsen. 

Das Banner von Cherek, ein weißes Kriegsschiff auf 
blauem Grund, flatterte von einem Mast über dem Tor der 
Botschaft. Barak stieg etwas steif vom Pferd und ging zu 
dem eisernen Gitter, das in das Tor eingelassen war. »Sagt 
Grinneg, daß sein Vetter Barak hier ist, um ihn zu 
besuchen«, befahl er den bärtigen Wachen auf der anderen 
Seite. 

»Woher sollen wir wissen, daß du sein Vetter bist?« gab 
einer der Wächter unfreundlich zurück. 

Barak griff wie beiläufig durch das Gitter und erwischte 
das Kettenhemd des Mannes. Er zog den Mann fest gegen 
die Gitterstäbe. »Möchtest du die Frage wiederholen«, 
fragte er, »solange du noch bei guter Gesundheit bist?« 

»Entschuldigung, Graf Barak«, bat der Mann rasch. »Jetzt, 
wo ich Euch von nahem sehe, erkenne ich Euch wieder.« 

»Das hatte ich mir gedacht«, sagte Barak. 

»Ich schließe das Tor für Euch auf«, schlug der Wächter 
vor. 

»Gute Idee«, meinte Barak und ließ den Mann los. Der 
Wächter öffnete flink das Tor, und die Gruppe ritt in den Hof. 

Grinneg, der Botschafter König Anhegs am Kaiserlichen 
Hof von Tol Honeth, war massig und fast so groß wie Barak. 
Sein Bart war sehr kurz geschnitten, und er trug einen 
blauen Umhang nach tolnedrischem Schnitt. Er kam, immer 
zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herunter und 
umarmte Barak freundschaftlich. »Alter Pirat!« brüllte er. 
»Was machst du in Tol Honeth?« 

»Anheg hat beschlossen, Leute in den Palast 
einzuschleusen«, scherzte Barak. »Sobald wir alles Gold und 


die jungen Frauen zusammenhaben, lassen wir dich die 
Stadt anzünden.« 

Grinnegs Augen glitzerten in momentaner Gier. »Würde 
sie das nicht ärgern?« fragte er mit boshaftem Grinsen. 

»Was ist mit deinem Bart passiert?« fragte Barak. 

Grinneg hüstelte verlegen. »Das ist nicht so wichtig«, 
sagte er schnell. 

»Wir hatten nie Geheimnisse voreinander«, sagte Barak. 
Grinneg erzählte seinem Vetter leise etwas und sah dabei 
sehr beschämt aus. Anschließend prustete Barak vor 
Lachen. »Warum hast du dir das von ihr gefallen lassen?« 
fragte er. 

»Ich war betrunken«, gestand Grinneg. »Laßt uns 
hineingehen. Ich habe ein gutes Faß Bier im Keller.« 

Die anderen folgten den beiden großen Männern ins Haus 
durch einen breiten Flur in ein Zimmer, das auf cherekische 
Art eingerichtet war - mit schweren Stühlen und Bänken, die 
mit Fellen bespannt waren, einem binsenbestreuten 
Fußboden und einem riesigen Kamin, in dem ein mächtiger 
Holzklotz schwelte. Mehrere Pechfackeln qualmten in 
Eisenringen an den unverputzten Wänden. »Ich fühle mich 
so mehr zu Hause«, sagte Grinneg. 

Ein Diener brachte Krüge mit dunklem Bier und verließ 
dann leise den Raum. Garion griff schnell nach seinem Krug 
und nahm einen großen Schluck von dem bitteren Getränk, 
ehe Tante Pol etwas Harmloseres für ihn vorschlagen 
konnte. Sie beobachtete ihn wortlos, ihre Augen verrieten 
nichts. 

Grinneg ließ sich in einen großen, handgeschnitzten Stuhl 
fallen, über den ein Bärenfell gebreitet war. »Warum bist du 
wirklich in Tol Honeth, Barak?« fragte er. 

»Grinneg«, sagte Barak ernst, »das ist Belgarath. Du hast 
sicher von ihm gehört.« 

Die Augen des Botschafters wurden groß, er neigte den 
Kopf. »Mein Haus steht Euch zur Verfügung«, sagte er 
respektvoll. 


»Kannst du mich zu Ran Borune bringen?« fragte Meister 
Wolf, der auf einer groben Holzbank neben dem Kamin saß. 

»Ohne jede Schwierigkeit.« 

»Gut«, sagte Wolf. »Ich muß mit ihm reden, und ich will 
keinen Aufruhr verursachen.« 

Barak stellte die anderen vor. Bei der Prozedur nickte sein 
Vetter jedem höflich zu. 

»Ihr seid in einer unruhigen Zeit nach Tol Honeth 
gekommen«, sagte er, nachdem die Höflichkeiten beendet 
waren. »Der Adel von Tol Honeth sammelt sich in der Stadt 
wie Raben um eine tote Kuh.« 

»Wir haben auf unserem Weg nach Süden ein oder zwei 
Andeutungen in dieser Richtung aufgeschnappt«, sagte Silk. 
»Ist es so schlimm, wie es sich anhört?« 

»Vermutlich schlimmer«, sagte Grinneg und kratzte sich 
am Ohr. »Ein dynastischer Wechsel findet nur ein paarmal in 
einem Zeitalter statt. Die Boruner sind jetzt seit über 
sechshundert Jahren an der Macht, und die anderen Häuser 
erwarten den Wechsel mit großer Begeisterung.« 

»Wer wird denn aller Wahrscheinlichkeit nach der 
Nachfolger von Ran Borune?« fragte Meister Wolf. 

»Im Moment vermutlich der Großherzog Kador von Tol 
Vordue«, antwortete Grinneg. »Er hat anscheinend mehr 
Geld als alle anderen. Die Honether sind natürlich reicher, 
aber sie haben allein sieben Kandidaten, und ihr Vermögen 
ist sehr weit verstreut. Die anderen Familien sind eigentlich 
nicht im Rennen. Die Boruner haben niemanden, der 
geeignet wäre, und die Raniter nimmt niemand ernst.« 

Garion stellte seinen Krug behutsam neben seinem 
Hocker auf den Boden. Das bittere Bier schmeckte ihm nicht 
besonders, und er fühlte sich irgendwie betrogen. Der halbe 
Krug, den er getrunken hatte, machte jedoch seine Ohren 
warm. Auch schien seine Nasenspitze etwas taub zu sein. 

»Ein Vorduvier, den wir unterwegs getroffen haben, hat 
behauptet, die Horbiter würden Gift verwenden«, sagte Silk. 


»Das tun sie alle.« Grinneg verzog angewidert das 
Gesicht. »Die Horbiter machen es nur etwas offener, das ist 
alles. Aber wenn Ran Borune morgen stirbt, wird Kador der 
nächste Kaiser.« 

Meister Wolf runzelte die Stirn. »Ich habe nie sehr viel 
Erfolg im Umgang mit Vorduviern gehabt. Sie haben 
eigentlich keine Kaiserliche Größe.« 

»Der alte Kaiser ist noch bei recht guter Gesundheits, 
sagte Grinneg. »Wenn er noch ein, zwei Jahre durchhält, 
werden sich die Honether wahrscheinlich auf einen 
Kandidaten einigen - wer auch immer von denen überlebt -, 
dann können sie ihr ganzes Vermögen ins Spiel bringen. 
Aber so etwas braucht seine Zeit. Die Kandidaten selbst 
halten sich weitgehend von der Stadt fern, und sie sind alle 
außerordentlich vorsichtig, so daß Attentäter ihre liebe 
Mühe haben, an sie heranzukommen.« Er lachte und nahm 
einen langenSchluck von seinem Bier. »Es sind schon 
komische Leute.« 

»Könnten wir jetzt zum Palast gehen?« bat Meister Wolf. 

»Wir wollen uns zuerst umziehen«, sagte Tante Pol 
bestimmt. 

»Schon wieder, Polgara?« Wolf warf ihr einen leidenden 
Blick zu. 

»Tu’s einfach, Vater«, sagte sie. »Ich lasse nicht zu, daß du 
uns in Verlegenheit bringst, nur weil du in Lumpen zum 
Palast gehst.« 

»Ich werde das Gewand nicht wieder anziehen.« Die 
Stimme des alten Mannes verriet Hartnäckigkeit. 

»Nein«, sprach sie. »Das wäre auch nicht passend. Der 
Botschafter kann dir sicherlich einen Umhang leihen. Dann 
würdest du nicht ganz so auffallen.« 

»Wie du willst, Pol.« Wolf seufzte und gab sich 
geschlagen. 

Nachdem sie sich umgezogen hatten, stellte Grinneg 
seine Ehrengarde zusammen, eine finster aussehende 
Gruppe cherekischer Krieger, die sie durch die breiten 


Straßen Tol Honeths zum Palast eskortierten. Garion, völlig 
benommen von dem Reichtum der Stadt und ein bißchen 
schwindelig von dem halben Krug Bier, ritt schweigend 
neben Silk und bemühte sich, die riesigen Gebäude oder die 
reich gekleideten Tolnedrer, die mit ernsten Mienen in der 
Nachmittagssonne umherschlenderten, nicht allzu 
offenkundig anzustarren. 
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Der Kaiserpalast stand auf einem Hügel mitten in der Stadt. 
Er bestand nicht nur aus einem einzigen Gebäude, sondern 
war umgeben von Gärten und Rasenflächen, auf denen 
Zypressen willkommenen Schatten spendeten. Um das 
Grundstück erhob sich eine hohe Mauer, die in 
regelmäßigen Abständen von Statuen geschmückt wurde. 

Die Legionäre am Palasttor erkannten den cherekischen 
Botschafter und schickten sogleich nach einem der 
Kämmerer des Kaisers, einem grauhaarigen Beamten in 
braunem Umhang. 

»Ich muß Ran Borune sprechen, Graf Morin«, sagte 
Grinneg zu ihm, während sie in dem marmorgepflasterten 
Hof hinter dem Tor absaßen. »Es ist sehr dringend.« 

»Selbstverständlichh, Graf Grinneg«, willigte der 
grauhaarige Mann ein. »Seine Kaiserliche Hoheit freut sich 
stets auf eine Unterhaltung mit dem persönlichen 
Gesandten König Anhegs. Bedauerlicherweise ruht seine 
Majestät jedoch gerade. Ich kann euch wahrscheinlich 
irgendwann im Laufe des Nachmittags zu ihm bringen - 
spätestens morgen früh.« 

»Wir können nicht warten, Morin«, sagte Grinneg. »Wir 
müssen den Kaiser sofort sprechen. Am besten geht Ihr und 
weckt ihn.« 

Graf Morin sah ihn überrascht an. »Es kann doch wohl 
nicht so dringend sein«, meinte er tadelnd. 

»Ich fürchte doch«, antwortete Grinneg. 

Morin nagte nachdenklich an seiner Unterlippe, während 
er sie betrachtete. 

»Ihr kennt mich gut genug, um zu wissen, daß ich nicht 
leichtfertig darum bitten würde, Morin«, sagte Grinneg. 

Morin seufzte. »Ich habe großes Vertrauen in Euch, 
Grinneg. Also gut. Kommt mit. Bittet Eure Soldaten zu 
warten.« 


Grinneg gab seiner Garde einen Wink, dann folgten sie 
Graf Morin über einen weiten Hof zu einem Säulengang, der 
sich entlang eines Gebäudes zog. 

»Wie geht es ihm?« fragte Grinneg, während sie durch 
den schattigen Säulengang wanderten. 

»Seine Gesundheit ist immer noch gut«, antwortete Morin, 
»aber seine Laune wird in letzter Zeit immer schlechter. Die 
Boruner sind scharenweise von ihren Posten zurückgetreten 
und nach Tol Borune zurückgekehrt.« 

»Unter den gegebenen Umständen scheint das nur klug 
zu sein«, meinte Grinneg. »Ich vermute, daß eine gewisse 
Zahl von Todesfällen mit der Thronfolge einhergehen wird.« 

»Wahrscheinlich«, stimmte Morin zu, »aber seine Hoheit 
findet es recht beunruhigend, von Mitgliedern seiner 
eigenen Familie verlassen zu werden.« Er blieb vor einem 
marmornen Torbogen stehen, wo zwei Legionäre in 
goldgeschmückten Brustharmischen strammstanden. »Bitte 
laßt eure Waffen hier. Seine Hoheit ist in solchen Dingen 
etwas empfindlich - das versteht ihr doch sicher.« 

»Selbstverständlich«, sagte Grinneg und zog ein 
mächtiges Schwert unter seinem Mantel hervor und lehnte 
es gegen die Mauer. 

Die anderen folgten seinem Beispiel, und Graf Morin 
blinzelte überrascht, als Silk drei Dolche aus verschiedenen 
Stellen seiner Kleidung zog. 

Hervorragende Ausstattung gestikulierten die Hände des 
Kämmerers in den Bewegungen der geheimen Sprache. 

Unruhige Zeiten erklärten Silks Finger abweisend. Graf 
Morin lächelte schwach und führte sie durch das Tor in den 
darunterliegenden Garten. Der Rasen war gepflegt. Es gab 
leise plätschernde Springbrunnen, und die Rosenbüsche 
waren gut gestutzt. Sehr alt wirkende Obstbäume waren 
voller Knospen, die in der warmen Sonne kurz vor dem 
Erblühen standen. Spatzen zankten sich über Nistplätze auf 
den knorrigen Ästen. Grinneg und die anderen folgten Morin 


über einen gewundenen Marmorweg in die Mitte des 
Gartens. 

Ran Borune XXlll, Kaiser von Tolnedra, war ein kleiner, fast 
kahler älterer Mann, der einen goldfarbenen Umhang trug. 
Er saß in einem schweren Sessel unter einer blühenden 
Weinlaube und verfütterte Körner an einen bunten 
Kanarienvogel, der auf seiner Sessellehne hockte. Der 
Kaiser hatte eine kurze, hakenförmige Nase und helle, 
fragende Augen. »Ich wünschte doch allein gelassen zu 
werden, Morin«, sagte er gereizt und blickte von seinem 
Kanarienvogel hoch. 

»Bitte tausendmal um Entschuldigung, Eure Hoheit«, 
sagte Morin mit einer tiefen Verbeugung. »Graf Grinneg, 
Botschafter von Cherek, wünscht Euch eine Angelegenheit 
von äußerster Wichtigkeit vorzutragen. Er hat mich davon 
überzeugt, daß sie keinen Aufschub duldet.« 

Der Kaiser sah Grinneg scharf an. Sein Blick wurde 
verschlagen, fast boshaft. »Ich sehe, daß Euer Bart langsam 
wieder nachwächst, Grinneg.« 

Grinneg wurde rot. 

»Ich hätte wissen müssen, daß Eure Hoheit von meinem 
kleinen Mißgeschick gehört haben.« 

»Ich weiß alles, was in Tol Honeth vorgeht, Graf Grinneg«, 
fuhr der Kaiser ihn an. »Selbst wenn alle meine Vettern und 
Neffen sich davonmachen wie Ratten von einem sinkenden 
Schiff, habe ich doch noch ein paar treue Männer um mich 
herum. Was um alles in der Welt ist in Euch gefahren, Euch 
mit dieser nadrakischen Frau einzulassen? Ich dachte, ihr 
Alorner haßt die Angarakaner.« 

Grinneg hüstelte verlegen und blickte rasch zu Tante Pol 
hinüber. »Es war eine Art Scherz, Eure Hoheit«, sagte er. 
»Ich dachte, es würde den nadrakischen Botschafter ärgern 
- und seine Gattin ist schließlich eine gutaussehende Frau. 
Ich wußte nicht, daß sie eine Schere unter ihrem Bett 
hatte.« 


»Sie bewahrt Euren Bart in einer goldenen Schachtel auf, 
wißt Ihr.« Der Kaiser grinste. »Und sie zeigt ihn all ihren 
Freunden.« 

»Sie ist eine böse Frau«, sagte Grinneg düster. 

»Wer sind diese Leute?« fragte der Kaiser und deutete mit 
dem Finger auf die anderen, die hinter Botschafter Grinneg 
standen. 

»Mein Vetter Barak und einige Freunde«, sagte Grinneg. 
»Sie sind es, die mit Eurer Hoheit sprechen wollen.« 

»Der Graf von Trellheim?« fragte der Kaiser. »Was macht 
Ihr hier in Tol Honeth, Graf?« 

»Wir sind auf der Durchreise, Eure Hoheit«, antwortete 
Barak mit einer Verbeugung. 

Ran Borune musterte die anderen der Reihe nach, als ob 
er sie zum erstenmal sähe. »Und das muß Prinz Kheldar von 
Drasnien sein«, sagte er, »der Tol Honeth nach seinem 
letzten Besuch etwas überstürzt verlassen hat. Er hat einen 
Akrobaten in einem Wanderzirkus gespielt, glaube ich, und 
ist der Polizei gerade noch entwischt.« 

Silk verbeugte sich ebenfalls höflich. 

»Und Hettar von Algarien«, fuhr der Kaiser fort, »der 
Mann, der im Alleingang die Bevölkerung von Cthol Murgos 
zu dezimieren versucht.« 

Hettar neigte den Kopf. 

»Morin«, fragte der Kaiser scharf, »warum hast du mir 
lauter Alorner gebracht? Ich mag keine Alorner.« 

»Es ist wegen dieser dringenden Angelegenheit, Eure 
Hoheit«, entschuldigte sich Morin. 

»Und ein Arendier?« sagte der Kaiser und sah 
Mandorallen an. 

»Ein Mimbrater, würde ich sagen.« Seine Augen wurden 
schmal. »Nach den Beschreibungen, die ich gehört habe, 
kann das nur der Baron von Vo Mandor sein.« 

Mandorallens Verbeugung fiel sehr elegant aus. »Euer 
Auge ist scharf, Hoheit. Ihr habt uns alle ohne Zögern 
erkannt.« 


»Nicht alle«, widersprach der Kaiser. »Ich erkenne weder 
den sendarischen noch den rivanischen Burschen.« 

Garions Herz machte einen Satz. Barak hatte ihm einmal 
gesagt, daß er einem Rivaner ähnelte, aber der Gedanke 
war in dem Strom von Ereignissen untergegangen, die 
dieser beiläufigen Bemerkung gefolgt waren. Jetzt hatte der 
Kaiser von Tolnedra, dessen Auge eine untrügliche Fähigkeit 
zu besitzen schien, die wahre Natur der Dinge zu sehen, ihn 
ebenfalls einen Rivaner genannt. Er warf Tante Pol einen 
raschen Blick zu, aber sie schien völlig davon 
eingenommen, die Knospen an einem Rosenstrauch zu 
betrachten. 

»Der Sendarier ist Durmik«, sagte Meister Wolf, »ein 
Schmied. In Sendarien gilt dieser nützliche Beruf etwa soviel 
wie der Adelsstand. Der Junge ist mein Enkel, Garion.« 

Der Kaiser betrachtete den alten Mann. »Mir scheint, als 
sollte ich wissen, wer Ihr seid. An Euch ist etwas...« Er hielt 
nachdenklich inne. 

Der Kanarienvogel, der auf der Sessellehne des Kaisers 
gehockt hatte, fing plötzlich an zu singen. Er schwang sich 
in die Luft und flatterte zu Tante Pol. Sie hielt ihm ihren 
Finger hin. Der bunte Vogel landete darauf, legte das 
Köpfchen zurück und sang begeistert, als wollte sein kleines 
Herz vor Verehrung zerspringen. Sie hörte seinem Lied ernst 
zu. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, das am Mieder mit 
Spitzen verziert war, und ein kurzes Zobelcape. 

»Was macht Ihr mit meinem Kanarienvogel?« fragte der 
Kaiser. 

»Ich höre ihm zu«, antwortete sie. 

»Wie habt Ihr ihn zum Singen gebracht? Ich versuche das 
seit Monaten.« 

»Eure Hoheit haben ihn nicht ernst genug genommen.« 

»\Wer ist diese Frau?« fragte der Kaiser. 

»Meine Tochter Polgara«, sagte Meister Wolf. »Sie hat ein 
ganz besonderes Verständnis für Vögel.« 


Der Kaiser lachte plötzlich ein rauhes, skeptisches Lachen. 
»Ach, komm. Ihr erwartet doch nicht tatsächlich von mir, 
daß ich das glaube, oder?« 

Wolf sah ihn ernsthaft an. »Seid Ihr wirklich sicher, daß Ihr 
mich nicht kennt, Ran Borune?« fragte er leise. Der 
blaßgrüne Umhang, den Grinneg ihm geliehen hatte, ließ ihn 
fast wie einen Tolnedrer wirken - fast, aber nicht ganz. 

»Eine schlaue List«, sagte der Kaiser. »Ihr seht 
entsprechend aus, und sie ebenfalls, aber ich bin kein Kind 
mehr. Ich glaube schon lange nicht mehr an Märchen.« 

»Schade. Dann ist Euer Leben seitdem wohl ziemlich leer 
gewesen.« Wolf sah sich in dem gepflegten Garten mit den 
Dienern und Springbrunnen und Leibwächtern des Kaisers 
um, die unauffällig hier und dort zwischen den 
Blumenbeeten postiert waren. »Selbst mit all dem hier, Ran 
Borune, ist ein Leben ohne jedes Wunder flach und schal.« 
Seine Stimme klang etwas traurig. »Vielleicht habt Ihr zuviel 
aufgegeben.« 

»Morin«, befahl Ran Borune energisch, »schicke nach 
Zerel. Wir werden das sofort klären.« 

»Sogleich, Eure Majestät«, sagte Morin und gab einem der 
Diener einen Wink. 

»Kann ich meinen Kanarienvogel wiederhaben?« fragte 
der Kaiser Tante Pol ziemlich kläglich. 

»Natürlich.« Sie ging über den Rasen auf den Kaiser zu 
und bewegte sich dabei behutsam, um den trillernden 
kleinen Vogel nicht zu erschrecken. 

»Manchmal frage ich mich, wovon sie wohl singen«, sagte 
Ran Borune. 

»Im Moment erzählt er mir von dem Tag, an dem er 
fliegen lernte«, sagte Tante Pol. »Das ist ein sehr wichtiger 
Tag für einen Vogel.« Sie streckte die Hand aus, und der 
Kanarienvogel hüpfte, immer noch singend und die 
strahlenden Augen auf Ran Borunes Gesicht gerichtet, auf 
den Finger des Kaisers. 


»Eine amüsante Spielerei.« Der kleine alte Mann lächelte 
und starrte auf das Sonnenlicht, das auf dem Wasser eines 
Springbrunnens glitzerte. »Aber ich fürchte, ich habe keine 
Zeit für so etwas. Im Augenblick hält die ganze Nation in 
Erwartung meines Todes den Atem an. Alles scheint zu 
denken, das beste, was ich für Tolnedra tun könnte, sei 
unverzüglich zu sterben. Manche machen sich sogar die 
Mühe, mir dabei helfen zu wollen. Allein in der vergangenen 
Woche haben wir vier Attentäter im Palast geschnappt. Die 
Boruner, meine eigene Familie, verlassen mich, so daß ich 
kaum noch genug Leute habe, um den Palast zu verwalten, 
geschweige denn das Reich. Ah, hier kommt Zerel.« 

Ein magerer Mann mit buschigen Augenbrauen, der in 
einen roten, mit allerlei geheimnisvollen Symbolen 
bedeckten Umhang gekleidet war, eilte über den Rasen und 
verbeugte sich tief vor dem Kaiser. »Hoheit haben nach mir 
geschickt?« 

»Man hat mir gesagt, daß diese Frau die Zauberin Polgara 
sei«, sagte der Kaiser, »und dieser alte Mann hier Belgarath. 
Sei ein braver Bursche, Zerel, und überprüfe das.« 

»Belgarath und Polgara?« spottete der Mann. »Eure 
Hoheit meinen das sicherlich nicht ernst. Das sind Namen 
aus der Mythologie. Diese Leute gibt es nicht.« 

»Seht«, sagte der Kaiser zu Tante Pol. »Ihr existiert nicht. 
Das sagt der beste Gutachter. Zerel ist selbst ein Zauberer, 
wißt ihr.« 

»Ach, wirklich?« 

»Einer der besten«, versicherte er ihr. »Natürlich sind die 
meisten seiner Tricks bloße Fingerfertigkeit, denn schließlich 
ist alle Zauberei nur Schein, aber er amüsiert mich - und er 
nimmt sich selbst sehr ernst. Fang an, Zerel, aber sorge 
dafür, daß es nicht wieder so einen scheußlichen Gestank 
gibt wie meistens.« 

»Das wird nicht nötig sein, Hoheit«, sagte Zerel knapp. 
»Wenn sie tatsächlich Zauberer wären, hätte ich sie sofort 


erkannt. Wir haben besondere Wege der Verständigung, 
wißt Ihr.« 

Tante Pol betrachtete den Zauberer mit hochgezogenen 
Brauen. »Ich finde, du solltest etwas genauer hinsehen, 
Zerel«, schlug sie vor. »Manchmal entgeht uns etwas.« Sie 
machte eine kaum wahrnehmbare Geste, und Garion 
glaubte, ein schwaches Geräusch zu hören. 

Der Zauberer starrte gebannt in die Luft vor sich. Seine 
Augen traten hervor, sein Gesicht wurde totenblaß. Als ob 
seine Beine unter ihm weggezogen würden, fiel er aufs 
Gesicht. »Verzeiht mir, edle Polgara«, krächzte er 
einschmeichelnd. 

»Ich nehme an, das soll mich beeindrucken«, sagte der 
Kaiser. »Aber ich habe schon andere Männer gesehen, deren 
Verstand überwältigt worden ist, und Zerels Verstand ist 
nicht der stärkste.« 

»Du solltest ihr wirklich glauben, weißt du.« Der 
Kanarienvogel sprach mit leiser, flötender Stimme. »Ich 
wußte sofort, wer sie war - aber wir nehmen natürlich 
sowieso mehr wahr als ihr, die ihr auf dem Boden 
herumkriecht - warum tut ihr das eigentlich? Wenn ihr es 
nur versuchen würdet, könntet ihr bestimmt auch fliegen. 
Und ich wünschte, du würdest nicht mehr soviel Knoblauch 
essen, du stinkst schrecklich danach.« 

»Still jetzt«, sagte Tante Pol liebevoll zu dem Vogel. »Das 
kannst du ihm später erzählen.« 

Der Kaiser zitterte heftig und starrte den Vogel an, als 
wäre er eine Schlange. 

»Warum tun wir nicht einfach alle so, als glaubten wir, daß 
Polgara und ich sind, was wir zu sein behaupten?« schlug 
Meister Wolf vor. »Wir können sonst noch den ganzen Tag 
damit verbringen, Euch überzeugen zu wollen, und soviel 
Zeit haben wir nicht. Es gibt ein paar Dinge, die ich dir 
mitteilen muß, und sie sind sehr wichtig - egal, wer ich bin.« 

»Ich glaube, das kann ich akzeptieren«, sagte Ran 
Borune, der immer noch zitterte und den Kanarienvogel 


anstarrte. 

Meister Wolf verschränkte die Hände hinter dem Rücken 
und betrachtete eine Schar Spatzen, die sich auf einem Ast 
in der Nähe zankten. »Früh im letzten Herbst«, begann er, 
»hat sich Zedar der Abtrünnige in den Thronsaal von Riva 
geschlichen und das Auge Aldurs gestohlen.« 

»Er hat was?« fragte Ran Borune und setzte sich mit 
einem Ruck auf. »Wie?« 

»Wir wissen es nicht«, antwortete Wolf. »Wenn ich ihn 
einhole, frage ich ihn vielleicht. Jedenfalls seht Ihr sicherlich 
die Bedeutung dieses Ereignisses ein.« 

»Selbstverständlich«, antwortete der Kaiser. 

»Die Alorner und Sendarer bereiten sich in aller Stille auf 
den Krieg vor«, erzählte Wolf. 

»Krieg?« fragte Ran Borune erschreckt. »Mit wem?« 

»Mit den Angarakanern natürlich.« 

»Was hat Zedar mit den Angarakanern zu tun? Er könnte 
doch auch auf eigene Faust handeln, oder?« 

»So dumm seid Ihr doch sicher nicht«, warf Tante Pol ein. 

»Ihr vergeßt Euch, meine Dame«, sagte Ran Borune steif. 
»Wo ist Zedar jetzt?« 

»Er kam vor ungefähr zwei Wochen durch Tol Honeth«, 
antwortete Wolf. »Wenn es ihm gelingt, über die Grenze in 
eines der Angarakaner-Reiche zu entkommen, ehe ich ihn 
aufhalten kann, werden die Alorner marschieren.« 

»Und Arendien mit ihnen«, sagte Mandorallen fest. »König 
Korodullin ist ebenfalls gewarnt worden.« 

»Dann werdet ihr die Welt zertrümmern«, protestierte der 
Kaiser. 

»Vielleicht«, gab Wolf zu, »aber wir können Zedar nicht 
mit dem Auge zu Torak gelangen lassen.« 

»Ich schicke sofort Gesandte aus«, sagte Ran Borune. 
»Dem muß ein Ende gesetzt werden, bevor es außer 
Kontrolle gerät.« 

»Dafür ist es zu spät«, sagte Barak grimmig. »Anheg und 
die anderen sind im Moment nicht in der Stimmung für 


tolnedrische Diplomatie.« 

»Ihre Leute haben im Norden einen schlechten Ruf, 
Hoheit«, sagte Silk. »Sie scheinen immer ein paar 
Handelsabkommen im Ärmel zu haben. Jedesmal, wenn 
Tolnedra in einer Auseinandersetzung vermittelt, kostet es 
ein Vermögen. Ich glaube nicht, daß wir uns Eure guten 
Beamten noch leisten können.« 

Eine Wolke schob sich vor die Sonne. In ihrem Schatten 
wurde es plötzlich kühl. 

»Das ist alles völlig aus den Fugen geraten«, beschwerte 
sich der Kaiser. »Die Alorner und Angarakaner streiten sich 
seit Jahrtausenden um diesen wertlosen Stein. Ihr habt 
immer auf eine Gelegenheit gewartet, übereinander 
herzufallen, und jetzt habt ihr eine Entschuldigung 
gefunden. Na, dann viel Vergnügen. Tolnedra wird sich da 
heraushalten, solange ich Kaiser bin.« 

»Ihr werdet Euch nicht abseits stellen können, Ran 
Borune«, sagte Tante Pol. 

»Warum nicht? Das Auge interessiert mich in keiner 
Weise. Geht und vernichtet euch gegenseitig, wenn ihr 
wollt. Tolnedra wird es immer noch geben, wenn alles vorbei 
ist.« 

»Das bezweifle ich«, sagte Wolf. »In Eurem Reich wimmelt 
es von Murgos. Sie könnten euch in einer \Noche 
überrennen.« 

»Es sind ehrliche Kaufleute - in ehrlichen 
Geschäftsangelegenheiten hier.« 

»Murgos machen keine ehrlichen Geschäfte«, sagte Tante 
Pol. »Jeder Murgo in Tolnedra ist hier, weil er von dem 
Hohepriester der Grolims hergeschickt wurde.« 

»Das ist übertrieben«, widersprach Ran Borune stur. »Alle 
Welt weiß, daß Ihr und Euer Vater einen starken Haß gegen 
alle Angarakaner hegt, aber die Zeiten haben sich 
geändert.« 

»Cthol Murgos wird noch immer von Rak Cthol aus 
regiert«, sagte Wolf, »und Ctuchik ist dort der Herr. Ctuchik 


hat sich nicht verändert, selbst wenn die Welt sich verändert 
haben sollte. Die Kaufleute aus Rak Goska mögen Euch 
zivilisiert erscheinen, aber sie alle springen, wenn Ctuchik 
pfeift, und Ctuchik ist der Jünger Toraks.« 

»Torak ist tot.« 

»Wirklich?« fragte Pol. »Habt Ihr sein Grab gesehen? Habt 
Ihr das Grab geöffnet und Euch seine Gebeine angesehen?« 

»Es ist sehr teuer, mein Reich zu führen«, sagte der 
Kaiser. »Ich brauche die Einnahmen, die die Murgos mir 
bringen. Ich habe Agenten in Rak Goska und entlang der 
südlichen Karawanen-Route, also wüßte ich, wenn die 
Murgos irgend etwas gegen mich planten. Ich hege den 
leisen Verdacht, dies alles könnte das Ergebnis eines 
internen Streits in der Bruderschaft der Zauberer sein. Ihr 
habt eure eigenen Beweggründe, und ich lasse nicht zu, daß 
ihr mein Reich als Steinchen in euren Machtkämpfen 
benutzt.« 

»Und wenn die Angarakaner gewinnen?« fragte Tante Pol. 
»Wie wollt Ihr mit Torak zurechtkommen?« 

»Ich habe keine Angst vor Torak.« 

»Habt Ihr ihn je getroffen?« erkundigte sich Wolf. 

»Natürlich nicht. Hört zu, Belgarath, Ihr und Eure Tochter, 
ihr seid Tolnedra nie freundschaftlich gesonnen gewesen. Ihr 
habt uns nach Vo Mimbre wie einen besiegten Feind 
behandelt. Eure Information ist interessant, und ich werde 
sie angemessen überdenken, aber tolnedrische Politik wird 
nicht von alornischen Vorurteilen bestimmt. Unsere 
Wirtschaft hängt weitgehend vom Handel entlang der 
südlichen Karawanen-Route ab. Ich werde mein Reich nicht 
zerstören, nur weil ihr zufällig Murgos nicht leiden könnt.« 

»Dann seid Ihr ein Narr«, sagte Wolf barsch. 

»Ihr wäret erstaunt, wie viele Leute das glauben«, 
erwiderte der Kaiser. »Vielleicht habt Ihr mehr Glück mit 
meinem Nachfolger. Wenn es ein Vorduvier oder ein 
Honether ist, könnt Ihr ihn vielleicht sogar bestechen, aber 
Boruner nehmen keine Bestechungen an.« 


»Oder Ratschläge«, sagte Tante Pol. 

»Nur wenn es uns paßt, edle Polgara«, sagte Ran Borune. 

»Ich glaube, wir haben hier alles getan, was wir können«, 
meinte Wolf entschieden. 

Eine bronzene Tür im hinteren Teil des Gartens wurde 
aufgerissen, und ein kleines Mädchen mit flammendem 
Haar stürmte herein. Ihre Augen funkelten vor Wut. Zuerst 
hielt Garion sie für ein Kind, aber als sie näher kam, stellte 
er fest, daß sie schon etwas älter war. Obwohl sie sehr klein 
war, offenbarte die kurze, ärmellose grüne Tunika, die sie 
trug, daß ihr Körper schon heranreifte. Er verspürte einen 
eigenartigen Schock, als er sie sah - es war fast wie ein 
Wiedererkennen, wenn auch nicht ganz. Ihr Haar war eine 
Fülle von langen, feinen Locken, die ihr über Nacken und 
Schultern fielen. Es besaß eine Farbe, die Garion noch nie 
gesehen hatte - ein tiefes, glänzendes Rot, das von innen 
her zu glühen schien. Ihre Haut hatte einen Goldton, der, als 
sie durch den Schatten der Bäume eilte, fast einen 
grünlichen Schimmer annahm. Sie befand sich in einem 
Zustand unverhohlener Wut. »Warum werde ich hier 
gefangengehalten?« fragte sie den Kaiser. 

»Wovon redest du?« fragte Ran Borune zurück. 

»Die Legionäre lassen mich nicht vom Palastgelände!« 

»Ach das«, sagte der Kaiser. 

»Genau. Das.« 

»Sie handeln auf meinen Befehl, Ce’Nedra«, erklärte der 
Kaiser. 

»Das haben sie auch behauptet. Sag ihnen, das hört auf.« 

»Nein.« 

»Nein?« Ihr Ton war ungläubig. »Nein?« Ihre Stimme 
kletterte mehrere Oktaven nach oben. »Was soll das heißen, 
nein?« 

»Es ist im Moment zu gefährlich für dich, in die Stadt zu 
gehen«, sagte der Kaiser beschwichtigend. 

»Unsinn«, fuhr sie ihn an. »Ich habe nicht die Absicht, in 
diesem muffigen Palast herumzusitzen, nur weil du Angst 


vor deinem eigenen Schatten hast. Ich brauche einige Dinge 
vom Markt.« 

»Dann schick jemanden.« 

»Ich will aber niemanden schicken!« schrie sie ihn an. 
»Ich will selbst gehen.« 

»Das kannst du aber nicht«, sagte er entschieden. 
»Verbring deine Zeit lieber mit deinen Studien.« 

»Ich will aber nicht lernen«, rief sie. »Jeebers ist ein fader 
Idiot und langweilt mich. Ich will nicht herumsitzen und über 
Geschichte oder Politik oder so etwas reden. Ich will einfach 
einmal einen Nachmittag für mich haben.« 

»Tut mir leid.« 

»Bitte, Vater«, bettelte sie, und ihre Stimme wurde 
schmeichelnd. Sie nahm eine der Falten seines goldenen 
Gewandes und wickelte sie um ihren winzigen Finger. 
»Bitte.« Sie warf dem Kaiser unter ihren langen Wimpern 
her einen Blick zu, der Steine erweicht hätte. 

»Absolut nein«, sagte er und vermied es dabei, sie 
anzusehen. »Mein Befehl bleibt bestehen. Du wirst das 
Palastgrundstück nicht verlassen.« 

»Ich hasse dich!« rief sie. Dann lief sie unter Tränen aus 
dem Garten. 

»Meine Tochter«, erklärte der Kaiser fast entschuldigend. 
»Ihr könnt euch nicht vorstellen, was es heißt, so ein Kind zu 
haben.« 

»O doch, das kann ich mir vorstellen«, sagte Meister Wolf 
und warf Tante Pol einen Blick zu. 

Sie erwiderte den Blick herausfordernd. »Sag’s schon, 
Vater«, sagte sie, »du bist ja doch nicht glücklich, ehe du es 
nicht gesagt hast.« 

Wolf zuckte die Achseln. »Schon gut.« 

Ran Borune sah die beiden nachdenklich an. »Mir scheint, 
daß wir uns hier vielleicht ein wenig entgegenkommen 
könnten«, sagte er mit schmalen Augen. 

»Was schwebt Euch vor?« fragte Wolf. 


»Ihr genießt bei den Alornern eine gewisse Autorität«, 
meinte der Kaiser. 

»Etwas«, gab Wolf vorsichtig zu. 

»Wenn Ihr sie bitten würdet, wären sie sicherlich bereit, 
eine der absurden Klauseln des Vertrags von Vo Mimbre 
noch einmal zu überdenken.« 

»Und welche?« 

»Es besteht eigentlich keine Notwendigkeit für Ce’Nedra, 
nach Riva zu reisen, oder? Ich bin der letzte Kaiser der 
Borune-Dynastie, und wenn ich sterbe, wird sie auch keine 
Kaiserliche Prinzessin mehr sein. Unter den Umständen 
finde ich, daß die Forderung nicht auf sie zutrifft. Sie ist 
sowieso Unsinn. Die Linie des Rivanischen Königs ist vor 
dreizehnhundert Jahren ausgelöscht worden, also gibt es 
auch keinen Bräutigam, der in der Halle des Rivanischen 
Königs auf sie warten könnte. Wie ihr gesehen habt, ist 
Tolnedra im Moment ein sehr gefährliches Land. Ce’Nedras 
sechzehnter Geburtstag ist in etwa einem Jahr, und das 
Datum ist allgemein bekannt. Wenn ich sie nach Riva 
schicken muß, wird die Hälfte aller Attentäter des Reiches 
vor den Palasttoren herumlungern und darauf warten, daß 
sie erscheint. Ich möchte nicht gern ein solches Risiko 
eingehen. Wenn Ihr einen Weg findet, das den Alornern 
klarzumachen, würde ich vielleicht ein paar Konzessionen 
bezüglich der Murgos machen - ihre Anzahl begrenzen, sie 
auf bestimmte Gebiete beschränken und so weiter.« 

»Nein, Ran Borune«, sagte Tante Pol entschieden. 
»Ce’'Nedra wird nach Riva gehen. Ihr habt es 
mißverstanden, wenn Ihr glaubt, daß der Vertrag nur eine 
Formalität ist. Falls Eure Tochter dazu bestimmt ist, die Braut 
des Rivanischen Königs zu werden, kann keine Macht der 
Welt verhindern, daß sie am vereinbarten Tag im Thronsaal 
von Riva erscheint. Die Bemerkungen meines Vaters über 
die Murgos sind nur Vorschläge zu Eurem eigenen Besten. 
Wozu Ihr Euch in dieser Sache entscheidet, ist Eure eigene 
Angelegenheit.« 


»Ich glaube, damit haben wir alle Möglichkeiten dieser 
Unterhaltung erschöpft«, sagte der Kaiser kühl. 

Zwei wichtig aussehende Beamte kamen in den Garten 
und sprachen kurz mit Graf Morin. 

»Eure Hoheit«, sagte der grauhaarige Kämmerer 
ehrerbietig, »der Handelsminister möchte Euch davon 
unterrichten, daß er eine ausgezeichnete Vereinbarung mit 
der Handelsdelegation aus Rak Goska erreicht hat. Die 
Herren aus Cthol Murgos waren sehr zuvorkommen.« 

»Ich freue mich, das zu hören«, sagte Ran Borune und 
warf Meister Wolf einen nachdenklichen Blick zu. 

»Die Abordnung aus Rak Goska möchte Euch gern ihre 
Aufwartung machen, bevor sie abreist«, setzte Morin hinzu. 

»Aber natürlich«, sagte der Kaiser. »Ich wäre erfreut, sie 
hier zu empfangen.« 

Morin wandte sich um und nickte den beiden Beamten am 
Tor zu. Die Beamten sprachen mit jemandem, der draußen 
stand, und das Tor schwang auf. 

Fünf Murgos kamen in den Garten. Ihr weiten, schwarzen 
Umhänge hatten Kapuzen, die jedoch zurückgeschlagen 
waren. Die Umhänge waren vorn nicht geschlossen, und die 
Kettenhemden, die sie darunter trugen, schimmerten im 
Sonnenlicht. Der erste Murgo war etwas größer als die 
anderen. Sein Verhalten machte deutlich, daß er der 
Anführer der Delegation war. Ein Strom von Bildern und 
vagen Erinnerungen durchfloß Garion, als er in das 
vernarbte Gesicht seines Feindes blickte, den er sein Leben 
lang gekannt hatte. Der seltsame Sog der schweigenden, 
verborgenen Verbindung zwischen ihnen berührte ihn. Es 
war Asharak. 

Etwas berührte Garions Geist, nur tastend - nicht die 
machtvolle Kraft, die der Murgo in dem düsteren Gang in 
Anhegs Palast in Val Alorn angewendet hatte. Das Amulett 
unter seiner Tunika wurde sehr kalt und schien doch 
gleichzeitig zu glühen. 


»Eure Kaiserliche Hoheit«, sagte Asharak und trat mit 
einem kalten Lächeln vor, »wir fühlen uns geehrt, in Eurer 
erhabenen Gegenwart sein zu dürfen.« Er verbeugte sich, so 
daß sein Kettenhemd klirrte. 

Barak hielt Hettars rechten Arm fest, und Mandorallen 
ging auf die andere Seite und nahm den zweiten. 

»Ich bin überglücklich Euch wiederzusehen, werter 
Asharak«, sagte der Kaiser. »Man hat mir gesagt, daß eine 
Einigung erzielt wurde.« 

»Die beiden Seiten zugute kommt, Eure Hoheit.« 

»Das sind die besten Einigungen«, sagte der Kaiser 
anerkennend. 

»Taur Urgas, der König der Murgos, schickt seine Grüße«, 
sagte Asharak. »Seine Majestät hat das ausgesprochene 
Bedürfnis, die Beziehung zwischen Cthol Murgos und 
Tolnedra zu festigen. Er hofft, Eure Kaiserliche Hoheit eines 
Tages Bruder nennen zu dürfen.« 

»Wir schätzen die friedlichen Absichten und die legendäre 
Weisheit von Taur Urgas.« Der Kaiser lächelte etwas 
selbstgefällig. 

Asharak sah sich um, die schwarzen Augen blieben 
ausdruckslos. »Nun, Ambar«, sagte er zu Silk, »dein Glück 
scheint sich gewendet zu haben, seit wir uns das letzte Mal 
in Mingans Kontor in Darine getroffen haben.« 

Silk breitete die Hände in einer unschuldigen Geste aus. 
»Die Götter waren freundlich - jedenfalls die meisten.« 

Asharak lächelte knapp. 

»Ihr kennt euch?« fragte der Kaiser leicht erstaunt. 

»Wir sind uns schon begegnet, Hoheit«, erwiderte Silk. 

»In einem anderen Reich«, setzte Asharak hinzu. Dann 
sah er direkt Meister Wolf an. »Belgarath«, sagte er höflich 
mit einem kurzen Nicken. 

»Chamdarxs, erwiderte der alte Mann. 

»Du siehst gut aus.« 

»Danke.« 


»Es scheint, daß ich hier der einzige Fremde bin«, sagte 
der Kaiser. 

»Chamdar und ich kennen uns schon sehr lange«, erklärte 
Meister Wolf. Er sah den Murgo mit einem boshaften 
Zwinkern an. 

»Ich sehe, daß du dich von deiner kürzlichen 
Unpäßlichkeit erholt hast.« 

Über Asharaks Gesicht huschte ein ärgerlicher Ausdruck, 
und er sah rasch auf seinen Schatten im Gras, wie um sich 
zu versichern, daß er noch da war. 

Garion erinnerte sich daran, was Meister Wolf auf dem 
Hügel nach dem Angriff der Algroths gesagt hatte - etwas 
über einen Schatten, der auf »Umwegen«< zurückkehrte. Aus 
irgendeinem Grund überraschte die Information, daß 
Asharak der Murgo und Chamdar der Grolim ein und 
dieselbe Person waren, ihn nicht besonders. Wie eine 
komplizierte Melodie, die nicht ganz tonrein gewesen war, 
erschien ihm das plötzliche Verschmelzen dieser beiden 
irgendwie richtig. Das Wissen klickte in seinem Geist wie der 
Schlüssel in einem Schloß. 

»Eines Tages mußt du mir zeigen, wie du das gemacht 
hast«, sagte Asharak. »Ich fand die Erfahrung interessant. 
Aber mein Pferd hatte hysterische Anfälle.« 

»Entschuldige mich bei deinem Pferd.« 

»Wie kommt es, daß ich das Gefühl habe, nur die Hälfte 
dieser Unterhaltung zu verstehen?« fragte Ran Borune. 

»Verzeiht uns, Hoheit«, bat Asharak. »Belgarath und ich 
erneuern nur eine alte Feindschaft. Wir haben nur selten 
Gelegenheit gehabt, höflich miteinander zu reden.« Er 
drehte sich um und verbeugte sich vor Tante Pol. »Edle 
Polgara. Du bist schön wie immer.« Er starrte sie absichtlich 
anzüglich an. 

»Du hast dich auch nicht sehr verändert, Chamdar.« Ihr 
Ton war sanft, fast mild, aber Garion, der sie so gut kannte, 
spürte sofort die tödliche Beleidigung, die sie dem Grolim 
gerade zugefügt hatte. 


»Bezaubernd«, sagte Asharak mit schwachem Lächeln. 

»Das ist ja besser als Theaters, rief der Kaiser erfreut. »Ihr 
trieft ja geradezu vor Bosheit. Ich wünschte, ich hätte den 
ersten Akt sehen können.« 

»Der erste Akt war sehr lang, Hoheit«, sagte Asharak, 
»und ziemlich oft langweilig. Wie Ihr vielleicht festgestellt 
habt, läßt Belgarath sich manchmal von seiner eigenen 
Klugheit hinreißen.« 

»Ich bin sicher, daß ich das noch in den Griff bekomme, 
sagte Meister Wolf mit einem leichten Lächeln zu ihm. »Ich 
verspreche dir, daß der letzte Akt ausgesprochen kurz sein 
wird, Chamdar.« 

»Drohungen, Alter?« fragte Asharak. »Ich dachte, wir 
hätten uns darauf geeinigt, höflich zu sein.« 

»Ich kann mich nicht erinnern, daß wir uns je auf etwas 
geeinigt hätten«, erwiderte Wolf. Er wandte sich an den 
Kaiser. »Ich denke, wir werden jetzt gehen, Ran Borune«x, 
sagte er. »Mit Eurer Erlaubnis natürlich.« 

»Selbstverständlich«, antwortete der Kaiser. »Ich freue 
mich, Euch kennengelernt zu haben, obwohl ich natürlich 
nicht an Euch glaube. Aber meine Skepsis ist theologisch, 
nicht persönlich.« 

»Das freut mich«, sagte Wolf, und ganz unvermittelt 
grinste er den Kaiser schelmisch an. 

Ran Borune lachte. 

»Ich freue mich auf unsere nächste Begegnung, 
Belgarath«, sagte Asharak. 

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, empfahl ihm 
Wolf; dann drehte er sich um und ging voran aus dem 
Garten des Kaisers hinaus. 
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Es war später Nachmittag, als sie wieder aus dem Palasttor 
hinaustraten. Die weiten Rasenflächen leuchteten in der 
warmen Frühlingssonne grün, und die Zypressen bewegten 
sich in einer leichten Brise. »Ich glaube nicht, daß wir noch 
lange in Tol Honeth bleiben sollten«, meinte Wolf. 

»Dann reisen wir also sogleich ab?« fragte Mandorallen. 

»Ich muß erst noch etwas erledigen«, antwortete Wolf und 
blinzelte in die Sonne. »Barak und sein Vetter werden mich 
begleiten. Ihr anderen geht zurück zu Grinnegs Haus und 
wartet dort auf uns.« 

»Wir werden über den Zentralmarkt gehen«, sagte Tante 
Pol. »Ich brauche ein paar Dinge.« 

»Das ist kein Einkaufsbummel, Pol.« 

»Die Grolims wissen bereits, daß wir hier sind, Vaters, 
sagte sie, »es hat also keinen Sinn, herumzuschleichen wie 
Diebe, oder?« 

Er seufzte. »Also schön, Pol.« 

»Ich wußte, daß du es auch so sehen würdest«, sagte sie. 

Meister Wolf schüttelte hilflos den Kopf und ritt mit Barak 
und Grinneg davon. Die anderen ritten vom Palasthügel 
hinab in die schimmernde Stadt. Die Straßen am Fuße des 
Hügels waren breit, und zu beiden Seiten standen prächtige 
Häuser - jedes fast selbst ein Palast. 

»Die Reichen und die Edlen«, sagte Silk. »In Tol Honeth ist 
man um so bedeutender, je näher man am Palast wohnt.« 

»So ist es oft, Prinz Kheldar«, stellte Mandorallen fest. 
»Reichtum und Stand bedürfen manchmal der Bestätigung 
durch die Nähe zum Sitz der Macht. Durch die Nähe zum 
Thron und Gepränge sind kleine Männer in der Lage, über 
ihre eigene Unzulänglichkeit hinwegzusehen.« 

»Das hätte ich nicht besser ausdrücken können«, sagte 
Silk. 


Der zentrale Marktplatz von Tol Honeth war eine 
ausgedehnte Fläche mit leuchtendbunten Buden und 
Ständen, auf dem ein Großteil der Waren aus aller Welt 
angeboten wurde. Tante Pol saß ab, übergab ihr Pferd einer 
der cherekischen Leibwachen, ging geschäftig von Stand zu 
Stand und kaufte scheinbar alles, was sie sah. Silk 
erbleichte oft bei ihren Käufen, denn er mußte sie bezahlen. 
»Kannst du nicht mit ihr reden?« flehte der kleine Mann 
Garion an. »Sie ruiniert mich.« 

»Wieso glaubst du, daß sie auf mich hören würde?« fragte 
Garion. 

»Du könntest es wenigstens versuchen«, bat Silk 
verzweifelt. Drei vornehm gekleidete Männer standen 
mitten auf dem Markt und stritten sich hitzig. 

»Du bist verrückt, Haldor«, erregte sich ein dünner Mann 
mit einer Stupsnase. »Die Honether würden das Reich für 
ihren eigenen Profit auseinandernehmen.« Sein Gesicht war 
gerötet, und seine Augen traten gefährlich hervor. 

»Wäre Kador von den Vorduviern denn besser?« fragte der 
untersetzte Mann namens Haldor. »Du bist der Verrückte, 
Radan. Wenn wir Kador auf den Thron setzen, wird er uns 
alle zermalmen. Man kann auch zu Kaiserlich sein.« 

»Wie kannst du es wagen?« Radan schrie fast, und sein 
verschwitztes Gesicht wurde noch dunkler. »Der Großherzog 
Kador ist die einzig mögliche Wahl. Ich würde auch für ihn 
stimmen, wenn er mich nicht bezahlt hätte.« Er fuchtelte 
beim Sprechen wild mit den Armen, und seine Zunge schien 
über die Worte zu stolpern. 

»Kador ist ein Schwein«, sagte Haldor verächtlich und 
beobachtete aufmerksam Radan, als wollte er die Wirkung 
seiner Worte ermessen. »Ein arrogantes, brutales Schwein, 
das nicht mehr Anspruch auf den Thron hat als ein 
Straßenköter. Sein Urgroßvater hat sich in die Familie Vordue 
eingekauft, und ich öffne mir eher die Adern, als mich vor 
dem Abkömmling eines Taschendiebs aus den Docks von Tol 
Vordue zu verbeugen.« 


Radan traten bei Haldors berechnenden Beleidigungen 
fast die Augen aus dem Kopf. Er öffnete ein paarmal den 
Mund, als ob er etwas sagen wollte, aber seine Zunge 
schien vor Wut wie gelähmt. Sein Gesicht lief dunkelrot an, 
und er griff vor sich in die Luft. Dann versteifte sich sein 
Körper und bog sich nach hinten. 

Haldor beobachtete ihn mit fast klinischem Interesse. 

Mit einem erstickten Schrei fiel Radan rückwärts auf das 
Pflaster, während seine Arme und Beine wild ruderten. Seine 
Augen verdrehten sich, und ihm trat Schaum vor den Mund, 
als die Krämpfe heftiger wurden. Er begann, mit dem Kopf 
auf das Pflaster zu schlagen, und seine zuckenden Finger 
umklammerten seine Kehle. 

»Erstaunliche Wirkung«, sagte der dritte Mann zu Haldor. 
»Wo hast du es her?« 

»Ein Freund von mir hat kürzlich eine Reise nach Sthiss Tor 
gemacht«, sagte Haldor und betrachtete gespannt Radans 
Zuckungen. »Das schöne daran ist, daß es völlig harmlos ist, 
solange man sich nicht aufregt. Radan wollte den Wein erst 
trinken, nachdem ich gekostet hatte, um zu beweisen, daß 
der Wein in Ordnung war.« 

»Dann hast du dasselbe Gift in dir?« fragte der andere 
Mann erstaunt. 

»Ich habe nichts zu befürchten«, sagte Haldor. »Meine 
Gefühle gehen nie mit mir durch.« 

Radans Krämpfe waren schwächer geworden. Seine 
Fersen trommelten auf den Boden, dann wurde er steif, gab 
einen langen, gurgelnden Seufzer von sich und starb. 

»Du hast wohl nicht noch etwas von der Droge übrig?« 
fragte Haldors Freund nachdenklich. »Ich würde auch gern 
einiges dafür bezahlen.« 

Haldor lachte. »Warum gehen wir nicht zu mir und 
unterhalten uns darüber? Vielleicht bei einem Becher 
Wein?« 

Der andere Mann warf ihm einen verblüfften Blick zu, 
dann lachte er auch, wenngleich etwas nervös. Die beiden 


wandten sich ab, gingen davon und ließen den toten Mann 
auf den Steinen liegen. 

Garion starrte ihnen entsetzt nach und betrachtete dann 
den Leichnam mit dem schwarzen Gesicht, der so grotesk 
verzerrt mitten auf dem Marktplatz lag. Die Tolnedrer in der 
Nähe der Leiche schienen ihre Existenz einfach zu 
ignorieren. »Warum tut denn niemand etwas?« fragte er. 

»Sie haben Angst«, erklärte Silk. »Wenn sie irgendwelches 
Interesse zeigen, könnte man sie fälschlich für Partisanen 
halten. Politik wird hier in Tol Honeth sehr ernst 
genommen.« 

»Sollte nicht jemand die Behörden verständigen?« meinte 
Durnik mit blassem Gesicht und zitternder Stimme. 

»Dafür wird sicherlich schon gesorgt«, sagte Silk. »Wir 
wollen nicht hier stehenbleiben und starren. Wir sollten 
nicht in der artige Dinge verwickelt werden.« 

Tante Pol kehrte zu ihnen zurück. Die beiden cherekischen 
Krieger auf Grinnegs Haus, die sie begleitet hatten, waren 
mit Päckchen beladen und sahen damit recht unbehaglich 
aus. 
»Was macht ihr hier?« fragte sie Silk. 

»Wir haben gerade ein Stück tolnedrischer Politik hautnah 
mMiterlebt«, erwiderte Silk und deutete auf den toten Mann. 

»Gift?« fragte sie, als sie Radans verrenkte Glieder 
bemerkte. 

Silk nickte. »Ein äußerst eigenartiges. Es scheint erst zu 
wirken, wenn man sich aufregt.« 

»Athsat«, sagte sie mit betrübtem Nicken. 

»Du hast schon davon gehört?« Silk schien überrascht. 

Sie nickte. »Es ist ziemlich selten und sehr teuer. Ich hätte 
nicht gedacht, daß die Nyissaner bereit sind, etwas davon 
zu verkaufen.« 

»Ich denke, wir sollten hier verschwinden«, schlug Hettar 
vor. »Dort kommt ein Trupp Legionäre. Vielleicht wollen sie 
Zeugen befragen.« 


»Gute Idee«, sagte Silk und führte sie auf die andere Seite 
des Marktes. 

In der Nähe der Häuserzeile, die den Markt auf dieser 
Seite begrenzte, trugen acht stämmige Männer eine 
tiefverschleierte Sänfte. Als die Sänfte näherkam, wurde 
eine schlanke, juwelengeschmückte Hand lässig durch den 
Schleier gesteckt und berührte einen der Männer an der 
Schulter. Sofort blieben die acht stehen und setzten die 
Sänfte ab. 

»Silk«, rief eine Frauenstimme aus der Sänfte, »was 
machst du denn wieder in Tol Honeth?« 

»Bethra?« fragte Silk. »Bist du das?« 

Der Schleier wurde zurückgezogen und enthüllte eine 
üppige Frau, die auf roten Seidenkissen in der Sänfte lag. Ihr 
Haar war sorgfältig in Locken gelegt, und Perlenschnüre 
waren hineingeflochten. Ihr rosa Seidengewand lag eng am 
Körper an, und goldene Ringe und Armreifen steckten an 
ihren Armen und Fingern. Ihr Gesicht war atemberaubend 
schön, aber die langbewimperten Augen blickten boshaft. 
Sie verbreitete den Eindruck von Überreife und einer 
überwältigenden sinnlichen Verderbtheit. Aus irgendeinem 
Grund errötete Garion heftig. 

»Ich dachte, du wärst noch immer auf der Flucht«, sagte 
sie kokett zu Silk. »Die Männer, die ich hinter dir 
hergeschickt habe, waren sehr tüchtig.« 

Silk verbeugte sich spöttisch. »Sie waren wirklich nicht 
schlecht, Bethra«, versicherte er ihr mit einem 
verschlagenen Grinsen. »Zwar nicht gut genug, aber auch 
nicht schlecht. Ich hoffe, du brauchtest sie nicht mehr.« 

»Ich habe mich immer gefragt, warum sie nicht 
zurückgekommen sind.« Sie lachte. »Ich hätte es natürlich 
besser wissen müssen. Du hast es hoffentlich nicht 
persönlich genommen.« 

»Selbstverständlich nicht, Bethra. Schließlich gehört es 
zum Beruf.« 


»Ich wußte, du würdest es verstehen«, sagte sie. »Ich 
mußte dich loswerden. Du hast meinen ganzen Plan 
zerstört.« 

Silk grinste boshaft. »Ich weiß«, sagte er hämisch. »Und 
das nach allem, was du durchgemacht hattest, um ihn 
auszutüfteln - nicht zu vergessen den thullischen 
Botschafter.« 

Sie verzog angewidert das Gesicht. 

»Was ist überhaupt mit ihm geschehen?« fragte Silk. 

»Er hat ein Bad im Nedrane genommen.« 

»Ich wußte nicht, daß Thulls besonders gut schwimmen 
können.« 

»Können sie auch nicht - schon gar nicht mit schweren 
Steinen an den Füßen. Nachdem du alles kaputtgemacht 
hattest, brauchte ich ihn eigentlich nicht mehr, und es gab 
ein paar Dinge, an die er sich meiner Meinung nach nicht 
zum rechten Zeitpunkt erinnern sollte.« 

»Du warst schon immer klug, Bethra.« 

»Was machst du jetzt?« fragte sie neugierig. 

Silk zuckte die Achseln. »Ein bißchen hiervon, ein bißchen 
davon.« 

»Die Thronfolge?« 

»O nein.« Er lachte. »Ich weiß, daß ich mich nicht in so 
etwas hineinziehen lassen sollte. Auf wessen Seite stehst 
du?« 

»Möchtest du es gerne wissen?« Silk sah sich um, seine 
Augen wurden schmal. »Ich könnte ein paar Informationen 
gebrauchen, Bethra - natürlich nur, wenn du darüber 
sprechen willst.« 

»Worüber, Silk?« 

»Die Stadt scheint vor Murgos nur so zu wimmeln«, sagte 
Silk. »Falls du im Augenblick nichts mit ihnen zu tun hast, 
wüßte ich gern alles, was du mir von ihnen erzählen 
kannst.« 

Sie lächelte ihn listig an. »Und was würdest du dafür 
bezahlen?« fragte sie. 


»Könnten wir es nicht einfach berufliche Höflichkeit 
nennen?« 

Sie lächelte verschlagen, dann lachte sie. »Warum nicht? 
Ich mag dich, Silk, und ich glaube, du gefällst mir noch 
mehr, wenn du in meiner Schuld stehst.« 

»Ich werde dein Sklave sein«, versprach er. 

»Lügner.« Sie überlegte einen Moment. »Die Murgos 
haben nie wirklich viel Interesse am Handel gezeigt«, sagte 
sie. »Aber seit ein paar Jahren kommen sie in Zweier- und 
Dreiergruppen her. Und im letzten Sommer kamen ganze 
Karawanen aus Rak Goska hier an.« 

»Glaubst du, sie wollen die Thronfolge beeinflussen?« 
fragte Silk. 

»Ich denke schon«, antwortete sie. »Plötzlich sind große 
Mengen roten Goldes in Tol Honeth in Umlauf. Meine 
Schatztruhen sind voll davon.« 

Silk grinste. »Alles kostet eben.« 

»Das tut es wirklich.« 

»Haben sie sich einen Kandidaten herausgesucht?« 

»Ich habe noch nicht herausfinden können, wen. Sie 
scheinen in zwei Fraktionen gespalten zu sein, und zwischen 
ihnen herrscht ziemliche Abneigung.« 

»Das kann natürlich auch ein Trick sein.« 

»Das glaube ich nicht. Ich glaube eher, der Zwiespalt hat 
mit dem Streit zwischen Zedar und Ctuchik zu tun. Jede 
Seite möchte die Kontrolle über den nächsten Kaiser 
gewinnen. Sie geben Geld aus wie Heu.« 

»Kennst du einen, der Asharak heißt?« 

»Ach ders, erwiderte sie. »Die anderen Murgos haben alle 
Angst vor ihm. Im Augenblick scheint er für Ctuchik zu 
arbeiten, aber ich glaube, er spielt sein eigenes Spiel. Ihm 
gehört praktisch der Großherzog Kador, und Kador steht 
dem Thron im Augenblick am nächsten. Das versetzt 
Asharak in eine sehr machtvolle Position. Das ist alles, was 
ich tatsächlich weiß.« 

»Vielen Dank, Bethra«, sagte Silk respektvoll. 


»Hast du vor, lange in Tol Honeth zu bleiben?« fragte sie. 

»Leider nein.« 

»Schade. Ich hatte gehofft, du kämst mich einmal 
besuchen. Wir könnten über alte Zeiten plaudern. Ich habe 
nicht mehr viele Freunde - oder liebe Feinde, wie dich.« 

Silk lachte trocken. »Wie kommt das bloß«, sagte er. »Ich 
kann mir nicht denken, daß ich wesentlich besser 
schwimme, als der thullische Botschafter. Du bist eine 
gefährliche Frau, Bethra.« 

»In mehr als einer Hinsicht«, gab sie zu und dehnte sich 
lässig. »Aber dein Leben ist bei mir wirklich nicht in Gefahr, 
Silk - nicht mehr.« 

»Es war nicht mein Leben, um das ich mir Sorgen 
gemacht habe«, grinste Silk. 

»Das ist natürlich etwas anderes«, stimmte sie ihm zu. 
»Vergiß nicht, daß du mir einen Gefallen schuldest.« 

»Ich kann es kaum erwarten, meine Schuld zu 
begleichen«, sagte er frech. 

»Du bist unmöglich.« Sie lachte, dann gab sie ihren 
Trägern einen Wink, die daraufhin die Sänfte auf die 
Schultern hoben. »Auf Wiedersehen, Silk«, sagte sie. 

»Auf Wiedersehen, Bethra«, antwortete er mit einer tiefen 
Verbeugung. 

»Ausgesprochen widerwärtig«, sagte Dumik mit 
zornerstickter Stimme, als die Träger mit der Sänfte davon 
marschierten. »Warum darf eine solche Frau überhaupt in 
der Stadt bleiben?« 

»Bethra?« fragte Silk überrascht. »Sie ist die klügste und 
faszinierendste Frau in ganz Tol Honeth. Männer kommen 
aus aller Welt angereist - für ein, zwei Stunden mit ihr.« 

»Für Geld natürlich«, sagte Durnik. 

»Versteh sie nicht falsch, Durnik«, sagte Silk zu ihm. »Ihre 
Unterhaltung ist wahrscheinlich mehr wert als...« Er hüstelte 
leicht mit einem Seitenblick auf Tante Pol. 

»Ach wirklich?« fragte Dumik mit einer Stimme, die vor 
Sarkasmus troff. 


Silk lachte. »Durnik«, sagte er, »ich liebe dich wie einen 
Bruder, aber du bist furchtbar prüde, weißt du das?« 

»Laß ihn in Ruhe, Silk«, sagte Tante Pol entschieden. »Ich 
mag ihn gerade so, wie er ist.« 

»Ich versuche nur, ihn zu verbessern, edle Polgara«, 
erklärte Silk unschuldig. 

»Barak hat recht mit dem, was er behauptet, Prinz 
Kheldar«, sagte sie. »Du bist ein schlimmer Mann.« 

»Alles nur reinste Pflichterfüllung. Ich opfere meine 
zarteren Gefühle meinem Vaterland zuliebe.« 

»Selbstverständlich.« 

»Du glaubst doch sicher nicht, daß mir so etwas Spaß 
macht?« 

»Warum wechseln wir nicht das Thema?« schlug sie vor. 

Kurz nachdem die anderen dort eingetroffen waren, 
kehrten auch Grinneg, Barak und Meister Wolf in Grinnegs 
Haus zurück. 

»Nun?« fragte Tante Pol Meister Wolf, als der alte Mann 
den Raum betrat, in dem sie warteten. 

»Er ist nach Süden gegangen«, antwortete Wolf. 

»Nach Süden? Er ist nicht ostwärts nach Cthol Murgos 
gegangen?« 

»Nein«, sagte Wolf. »Wahrscheinlich versucht er, eine 
Begegnung mit Ctuchiks Leuten zu vermeiden. Er wird sich 
eine ruhige Stelle suchen, um über die Grenze zu 
schleichen. Entweder das, oder er ist auf dem Weg nach 
Nyissa. Wir müssen ihm folgen, um das feststellen zu 
können.« 

»Ich habe auf dem Markt eine alte Freundin getroffen«, 
sagte Silk aus dem Sessel hervor, in dem er lag. »Sie hat 
mir erzählt, daß Asharak in die Thronfolgepolitik verwickelt 
ist. Es hat den Anschein, als wäre es ihm gelungen, den 
Großherzog von Vordue zu kaufen. Wenn die Vorduvier auf 
den Thron kommen, hat Asharak Tolnedra in der Hand.« 

Meister Wolf kratzte sich nachdenklich den Bart. »Wir 
müssen früher oder später etwas gegen ihn unternehmen. 


Er wird allmählich lästig.« 

»Wir könnten ein, zwei Tage hierbleiben«, schlug Tante Pol 
vor, »und das Problem ein für allemal erledigen.« 

»Nein«, entschied Meister Wolf. »Wahrscheinlich ist es am 
besten, nichts dergleichen hier in der Stadt zu tun. Die 
Sache würde vermutlich einigen Lärm machen, und 
Tolnedrer regen sich über Dinge auf, die sie nicht verstehen. 
Er wird uns sicherlich später noch Gelegenheit dazu geben - 
an einem weniger bevölkerten Ort.« 

»Dann reisen wir ab?« fragte Silk. 

»Wir warten bis zum frühen Morgen«, antwortete Wolf. 
»Man wird uns vermutlich folgen, aber wenn die Straßen 
leer sind, wird es etwas schwieriger sein.« 

»Dann spreche ich jetzt mit meinem Koch«, sagte 
Grinneg. »Das wenigste, was ich tun kann, ist euch eine 
anständige Mahlzeit vorzusetzen, damit ihr die 
Reisestrapazen besser aushalten könnt. Und dann ist da 
natürlich immer noch das Faß Bier, um das man sich 
kümmern muß.« 

Meister Wolf grinste breit und fing Tante Pols 
mißbilligenden Blick auf. »Es würde sonst nur schal, Pol«, 
erklärte er. »Wenn es einmal angestochen ist, muß es 
ziemlich rasch getrunken werden. Es wäre doch eine 
Schande, das Bier verderben zu lassen, nicht wahr?« 
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Am nächsten Tag, kurz vor Morgengrauen, verließen sie 
Grinnegs Haus wieder in Reisekleidung. Leise schlüpften sie 
aus einer Hinterpforte und gingen durch die schmalen 
Gassen und Seitenstraßen, die Silk anscheinend immer 
finden konnte. Als sie das massive Bronzetor am Südrand 
der Stadt erreichten, wurde der Himmel im Osten langsam 
hell. 

»Nicht mehr lange«, antwortete der Legionär. »Wenn wir 
das andere Ufer deutlich sehen können.« 

Wolf grunzte. Er war am Vorabend recht angeheitert 
gewesen und litt heute morgen offensichtlich unter 
Kopfschmerzen. Er glitt aus dem Sattel, ging zu einem der 
Packpferde und trank aus einem ledernen Wasserschlauch. 

»Das wird dir auch nicht helfen, wie du wohl weißt«, sagte 
Tante Pol etwas schadenfroh. 

Er antwortete nicht darauf. 

»Ich glaube, heute wird ein schöner Tag«, sagte sie 
fröhlich und betrachtete erst den Himmel und dann die 
Männer um sich herum, die mit allen Anzeichen eines Katers 
in ihren Sätteln hingen. 

»Du bist eine grausame Frau, Polgara«, sagte Barak 
traurig. 

»Hast du mit Grinneg über dieses Schiff gesprochen?« 
fragte Meister Wolf. 

»Ich glaube schon«, antwortete Barak. »Ich meine, mich 
daran erinnern zu können, etwas derartiges gesagt zu 
haben.« 

»Es ist sehr wichtig«, sagte Wolf. 

»Was heißt das?« fragte Tante Pol. 

»Ich dachte, es wäre keine schlechte Idee, wenn ein Schiff 
an der Mündung des Waldflusses auf uns wartet«, sagte 
Wolf. »Wenn wir nach Sthiss Tor müssen, wäre es 


wahrscheinlich besser, dorthin zu segeln, als durch die 
Sümpfe von Nordnyissa zu reiten.« 

»Das ist wirklich eine gute Idee«, sagte sie anerkennend. 
»Ich bin erstaunt, daß du darauf gekommen bist, wenn ich 
an deinen Zustand gestern abend denke.« 

»Könnten wir vielleicht von etwas anderem sprechen?« 
fragte er etwas kläglich. 

Es wurde unmerklich heller, und vom Wachturm auf der 
Mauer erklang der Befehl, das Tor zu öffnen. Die Legionäre 
schoben den eisernen Balken zurück und schwangen das 
riesige Tor auf. Mit Mandorallen an der Seite ritt Silk durch 
das mächtige Tor auf die Brücke, die sich über den Nedrane 
Spannte, voran. 

Gegen Mittag waren sie etwa fünfundzwanzig Meilen 
südlich von Tol Honeth. Meister Wolf hatte seine gute Laune 
wiedergefunden, wenn er auch immer noch ein bißchen 
empfindlich gegenüber der hellen Frühlingssonne zu sein 
schien und hin und wieder zusammenzuckte, wenn ein 
Vogel zu nah an seinem Ohr sang. 

»Hinter uns sind Reiter«, sagte Hettar. »Wie viele?« fragte 
Barak. »Zwei.« 

»Vielleicht nur gewöhnliche Reisende«, meinte Tante Pol. 
Die zwei Gestalten zu Pferd tauchten um eine Biegung 
hinter ihnen auf und hielten an. Sie sprachen kurz 
miteinander und kamen dann näher, wobei sie sich 
vorsichtig bewegten. Sie waren ein seltsames Paar. Der 
Mann trug einen grünen tolnedrischen Umhang, eine 
Kleidung, die fürs Reiten nicht sonderlich passend war. Er 
hatte eine hohe Stirn und sein Haar war sorgfältig gekämmt, 
um seine beginnende Kahlheit zu verbergen. Er war sehr 
hager, seine Ohren standen wie Segel vom Kopf ab. Bei der 
anderen Person schien es sich um ein Kind in Reisemantel 
mit Kapuze zu handeln, das ein Tuch vor dem Gesicht trug, 
um den Staub abzuhalten. 

»Guten Tag«, grüßte der dünne Mann höflich, als das Paar 
sie einholte. 


»Hallo«, erwiderte Silk. 

»Es ist warm für diese Jahreszeit, nicht wahr?« sagte der 
Tolnedrer. 

»Das haben wir auch schon festgestellt«, antwortete Silk. 

»Ob Ihr vielleicht etwas Wasser für uns übrig hättet?« 
sagte der dünne Mann. 

»Natürlich«, antwortete Silk. Ersah Garion an und deutete 
auf die Packpferde. Garion stieg vom Pferd und nahm einen 
der Wasserschläuche aus dem Gepäck. Der Fremde 
entfernte den hölzernen Stöpsel und wischte den Hals des 
Schlauches sorgfältig ab. Dann bot er den Schlauch seinem 
Begleiter an. Er nahm das Tuch vom Gesicht und 
betrachtete den Schlauch verblüfft. 

»So, Eure... ah... meine Dame«, erklärte der Mann, nahm 
den Schlauch, hob ihn mit beiden Händen und trank. 

»Ich verstehe«, sagte das Mädchen. 

Garion betrachtete sie genauer. Irgendwie kam ihm die 
Stimme bekannt vor, irgend etwas war an ihrem Gesicht. Sie 
war kein Kind mehr, obwohl sie sehr klein war, und ihr 
winziges Gesicht trug den Ausdruck verwöhnter 
Launenhaftigkeit. Garion war sich fast sicher, daß er sie 
schon irgendwo gesehen hatte. 

Der Tolnedrer reichte ihr wieder den Schlauch, und sie 
verzog bei dem harzigen Geschmack leicht das Gesicht. Ihr 
Haar war von einem bläulichen Schwarz. Schwache dunkle 
Spuren auf dem Kragen ihres Reisekleides zeigten, daß die 
Farbe nicht natürlich war. 

»Danke, Jeebers«, sagte sie, nachdem sie getrunken 
hatte. »Und Dank Euch, mein Herrs, sagte sie zu Silk. 

Garions Augen verengten sich, als ein schrecklicher 
Verdacht in ihm aufkeimte. 

»Reist Ihr weit?« fragte der hagere Mann Silk. 

»Ein gutes Stück«, antwortete Silk. »Ich bin Radek von 
Boktor, ein drasnischer Kaufmann, und ich reise mit 
sendarischer Wolle nach Süden. Der Wetterumschwung hat 
mir in Tol Honeth das Geschäft verdorben, deshalb will ich 


es in Tol Rane versuchen. Es liegt in den Bergen, und 
wahrscheinlich ist es dort noch immer kalt.« 

»Aber dann nehmt Ihr die falsche Straße«, sagte der 
Fremde. »Die Straße nach Tol Rane liegt im Osten.« 

»Auf der Straße habe ich schon Ärger gehabt«, sagte Silk 
schlagfertig. »Räuber, Ihr wißt schon. Ich dachte, es wäre 
sicherer, über Tol Borune zu reisen.« 

»Welch ein Zufall«, sagte der andere. »Meine Schülerin 
und ich wollen auch nach Tol Borune.« 

»Ja«, gab Silk zu, »welch ein Zufall.« 

»Vielleicht könnten wir zusammen reiten.« 

Silk sah ihn zweifelnd an. 

»Es spricht kein Grund dagegen«, entschied Tante Pol, ehe 
er ablehnen konnte. 

»Ihr seid sehr freundlich, schöne Dame«, sagte der 
Fremde. »Ich bin Meister Jeebers, Mitglied der Kaiserlichen 
Gesellschaft, Lehrer von Beruf. Vielleicht habt Ihr von mir 
gehört.« 

»Das kann ich eigentlich nicht behaupten«, sagte Silk, 
»aber das ist auch nicht allzu verwunderlich, da wir in 
Tolnedra fremd sind.« 

Jeebers sah etwas enttäuscht aus. »Das ist wohl richtig«, 
sagte er. »Das ist meine Schülerin, die Dame Sharell. Ihr 
Vater ist der Großkaufmann Baron Reldon. Ich begleite sie 
nach Tol Borune, wo sie Verwandte besuchen will.« 

Garion wußte, daß dies alles nicht stimmte. Der Name des 
Lehrers hatte seinen Verdacht bestätigt. 

Sie ritten einige Meilen. Jeebers plauderte angeregt mit 
Silk. Er sprach endlos von seinen Studien und leitete seine 
Bemerkungen fortwährend mit Verweisen auf wichtige Leute 
ein, die sich anscheinend alle auf sein Urteil verließen. 
Obwohl er ermüdend war, schien er doch harmlos zu sein. 
Seine Schülerin ritt neben Tante Pol und sprach nur sehr 
wenig. 

»Ich glaube, es ist an der Zeit, anzuhalten und etwas zu 
essen«, verkündete Tante Pol. »Würdet Ihr Euch uns 


anschließen, Meister Jeebers? Wir haben reichlich.« 

»Ich bin von Eurer Großzügigkeit überwältigt«, antwortete 
der Lehrer. »Wir nehmen gerne an.« 

In der Nähe einer Brücke, die über einen Bach führte, 
hielten sie an und brachten die Pferde in den Schatten 
einiger Weiden, die nicht weit vom Ufer standen. Durnik 
machte ein Feuer, und Tante Pol begann, ihre Kessel und 
Töpfe auszupacken. 

Meister Jeebers Schülerin blieb im Sattel sitzen, bis ihr 
Lehrer rasch zu ihr hinüberging und ihr herunterhalf. Sie 
betrachtete den feuchten Boden ohne rechte Begeisterung. 
Dann warf sie Garion einen gebieterischen Blick zu. »Du - 
Bursche«s, rief sie. »Hol mir einen Becher frisches Wasser.« 

»Der Bach ist gleich da vorn«, sagte er und zeigte darauf. 

Sie starrte ihn verwundert an. »Aber der Boden ist ganz 
matschig«, wandte sie ein. 

»Sieht ganz so aus«, stimmte er zu und drehte ihr dann 
absichtlich den Rücken zu und ging, um seiner Tante zu 
helfen. 

»Tante Pol«, sagte er, nachdem er ein paar Minuten mit 
sich gerungen hatte. 

»Ja, mein Lieber?« 

»Ich glaube, die Dame Sharell ist nicht, was sie zu sein 
behauptet.« 

»Ach?« 

»Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, sie ist die 
Prinzessin Ce’Nedra, die in den Garten kam, als wir im Palast 
waren.« 

»Ja, mein Lieber, ich weiß.« 

»Du weißt es?« 

»Natürlich. Würdest du mir bitte das Salz geben?« 

»Ist es nicht gefährlich, sie bei uns zu haben?« 

»Eigentlich nicht. Ich glaube, wir können das schon 
verkraften.« 

»Wird sie nicht sehr lästig sein?« 


»V/on einer Kaiserlichen Prinzessin wird erwartet, daß sie 
sehr lästig ist.« 

Nachdem sie einen schmackhaften Eintopf gegessen 
hatten, den Garion recht gut fand, der ihrem kleinen Gast 
jedoch nicht zu schmecken schien, schnitt Jeebers ein 
Thema an, das ihn offensichtlich schon seit ihrer ersten 
Begegnung beschäftigte. »Trotz der Bemühungen der 
Legionen sind die Straßen niemals völlig sicher«, sagte der 
rothaarige Mann. »Es ist unklug, allein zu reisen, und die 
Dame Sharell ist meiner Obhut anvertraut. Da ich für ihre 
Sicherheit verantwortlich bin, frage ich mich, ob wir wohl 
mit Euch reisen könnten. Wir würden keine Last sein, und 
ich würde mich selbstverständlich glücklich schätzen, für 
das, was wir verzehren, zu bezahlen.« 

Silk warf Tante Pol einen raschen Blick zu. 

»Selbstverständlich«, sagte sie. 

Silk sah sie überrascht an. 

»Es gibt keinen Grund, weshalb wir nicht zusammen 
reisen sollten«, fuhr sie fort. »Schließlich haben wir dasselbe 
Ziel.« 

Silk zuckte die Achseln. »Wie du meinst.« 

Garion wußte, daß dies ein schwerer Fehler war. Es 
grenzte schon fast an eine Katastrophe. Jeebers würde 
keinen guten Reisegefährten abgeben, und seine Schülerin 
zeigte alle Anzeichen dafür, daß sie rasch unerträglich 
werden würde. Sie war offensichtlich an ausreichend 
persönliche Bedienung gewöhnt und stellte ihre 
Forderungen vermutlich, ohne zu überlegen. Trotzdem 
waren es Forderungen, und Garion wußte sofort, von wem 
aller Wahrscheinlichkeit nach erwartet wurde, sie zu 
erfüllen. Er stand auf und ging um die Weidengruppe herum. 

Die Felder hinter den Bäumen waren in der 
Frühlingssonne blaßgrün, und kleine weiße Wolken zogen 
langsam über den Himmel. Garion lehnte sich gegen einen 
Baum und starrte auf die Felder hinaus, ohne sie wirklich zu 
sehen. Er wollte kein Diener werden - wer immer ihr kleiner 


Gast auch sein mochte. Er wünschte, es gäbe einen Weg, 
das von vornherein klarzustellen, ehe ihm die Dinge aus der 
Hand glitten. 

»Hast du den Verstand verloren, Pol?« hörte er Meister 
Wolf irgendwo hinter sich zwischen den Bäumen. »Ran 
Borune hat wahrscheinlich jetzt schon jede einzelne Legion 
ausgeschickt, um nach ihr zu suchen.« 

»Das ist meine Angelegenheit, Alter Wolf«, sagte Tante 
Pol. »Misch dich da nicht ein. Ich kann die Dinge so regeln, 
daß wir nicht von den Legionen belästigt werden.« 

»Wir haben keine Zeit, sie zu verhätscheln«, sagte der 
alte Mann. »Es tut mir leid, Pol, aber das Kind wird sich zu 
einem kleinen Monster entwickeln. Du hast gesehen, wie sie 
sich ihrem Vater gegenüber verhalten hat.« 

»Es ist kein großes Problem, jemandem schlechte 
Angewohnheiten auszutreiben«, sagte sie ungerührt. 

»Wäre es nicht einfacher, es so zu arrangieren, daß sie 
zurück nach Tol Honeth gebracht wird?« 

»Sie ist schon einmal weggelaufen«, antwortete Tante Pol. 
»Wenn wir sie zurückschicken, wird sie wieder davonlaufen. 
Mir ist wesentlich wohler, wenn ihre kleine Kaiserliche 
Hoheit dort ist, wo ich meine Hand auf sie legen kann, wenn 
ich sie brauche. Wenn die rechte Zeit kommt, möchte ich 
nicht die Welt auf der Suche nach ihr auseinandernehmen 
müssen.« 

Wolf seufzte. »Mach, was du willst, Pol.« 

»Natürlich.« 

»Aber halt mir das Balg vom Leib«, sagte er. »Sie macht 
mich nervös. Weiß einer der anderen, wer sie ist?« 

»Garion.« 

»Garion? Das überrascht mich.« 

»Mich eigentlich nicht«, erwiderte Tante Pol. »Er ist klüger, 
als er aussieht.« 

Eine neue Empfindung begann sich in Garions schon 
etwas verwirtem Kopf auszubreiten. Tante Pols 
offensichtliches Interesse an Ce’Nedra versetzte ihm einen 


schmerzlichen Schlag. Mit Scham erkannte er, daß er 
eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit war, die sie dem 
Mädchen schenkte. 

In den darauffolgenden Tagen stellten sich Garions 
Befürchtungen rasch als wohlbegründet heraus. Eine 
unbedachte Bemerkung über Faldors Farm hatte der 
Prinzessin schon bald seinen früheren Stand als 
Küchenjunge offenbart, und sie benutzte ihr Wissen herzlos, 
um ihm jeden Tag hundert alberne kleine Besorgungen 
aufzutragen. Um es noch schlimmer zu machen, erinnerte 
Tante Pol ihn jedesmal an seine guten Manieren, wenn er 
sich zu weigern versuchte. Unausweichlich machte ihn die 
ganze Angelegenheit sehr verdrossen. 

Die Prinzessin entwickelte eine Geschichte über die 
Gründe ihrer Abreise aus Tol Honeth, während sie weiter 
nach Süden ritten. Die Geschichte änderte sich täglich und 
wurde mit jeder Minute unglaubwürdiger. Zuerst schien sie 
damit zufrieden, lediglich auf einem Ausflug zu Verwandten 
zu sein, dann ließ sie dunkle Andeutungen über die Flucht 
vor einer Heirat mit einem häßlichen, alten Kaufmann fallen. 
Als nächstes machte sie noch finstere Bemerkungen 
darüber, daß es einen Plan gäbe, sie zu entführen, um 
Lösegeld zu erpressen. Schließlich, in einer alles krönenden 
Anstrengung, vertraute sie ihnen an, daß die angebliche 
Entführung politisch motiviert war - als Teil eines 
ausgedehnten Planes, in Tolnedra Macht zu gewinnen. 

»Sie ist eine schreckliche Lügnerin, nicht wahr?« fragte 
Garion Tante Pol eines Abends, als sie allein waren. 

»Ja, mein Lieber«, gab Tante Pol zu. »Lügen ist eine Kunst. 
Eine gute Lüge sollte nicht so ausgeschmückt werden. Sie 
muß noch sehr viel üben, wenn sie daraus einen Beruf 
machen will.« 

Schließlich, etwa zehn Tage nachdem sie Tol Honeth 
verlassen hatten, kam Tol Borune in der Nachmittagssonne 
in Sicht. »Es sieht so aus, als ob wir uns jetzt trennen 


müßten«, sagte Silk mit einer gewissen Erleichterung zu 
Jeebers. 

»Geht Ihr denn nicht in die Stadt?« fragte Jeebers. 

»Ich glaube nicht«, antwortete Silk. »Eigentlich haben wir 
dort nichts zu erledigen. Die üblichen Erklärungen und 
Durchsuchungen wären nur Zeitverschwendung - von der 
Höhe der Bestechungsgelder ganz zu schweigen. Wir 
werden um Tol Borune herumreiten und auf der anderen 
Seite auf die Straße nach Tol Rane treffen.« 

»Dann können wir noch ein Stück weiter mit Euch reiten«, 
sagte Ce’Nedra rasch. »Meine Verwandten leben auf einem 
Gut südlich der Stadt.« 

Jeebers starrte sie erstaunt an. 

Tante Pol lenkte ihr Pferd herbei und betrachtete das 
kleine Mädchen mit hochgezogener Braue. »Dieser Ort hier 
ist genausogut wie jeder andere, um uns ein bißchen 
miteinander zu unterhalten«, sagte sie. 

Silk sah sie rasch an und nickte dann. 

»Ich glaube, kleine Dame«, sagte Tante Pol, als sie alle 
abgestiegen waren, »daß jetzt die Zeit gekommen ist, uns 
die Wahrheit zu sagen.« 

»Aber das habe ich«, protestierte Ce’Nedra. 

»Ach, komm, Kind«, sagte Tante Pol. »Deine Geschichten 
waren ja sehr unterhaltsam, aber du hast doch nicht 
ernsthaft gedacht, daß jemand sie glauben würde, oder? 
Einige von uns wissen bereits, wer du bist, aber ich finde, 
wir sollten es offen sagen.« 

»Ihr wißt?« stammelte Ce’Nedra. 

»Natürlich, Kleines«, sagte Tante Pol. »Willst du es ihnen 
sagen, oder soll ich es tun?« 

Ce’Nedra ließ die Schultern sinken. »Sag ihnen, wer ich 
bin, Meister Jeebers«, befahl sie leise. 

»Haltet Ihr das wirklich für klug, meine Dame?« fragte 
Jeebers nervös. 

»Sie wissen es sowieso schon«, antwortete sie. »Wenn sie 
uns etwas antun wollten, hätten sie es längst tun können. 


Wir können ihnen vertrauen.« 

Jeebers holte tief Luft, dann begann er ziemlich förmlich: 
»Ich habe die Ehre, Euch ihre Kaiserliche Hoheit, Prinzessin 
Ce’Nedra, Tochter Seiner Kaiserlichen Majestät, Ran Borunes 
XXIII. vorzustellen, das Juwel des Hauses von Borune.« 

Silk pfiff, und seine Augen weiteten sich einen Augenblick. 
Die übrigen zeigten ähnliche Anzeichen der Überraschung. 

»Die politische Situation in Tol Honeth ist viel zu 
unbeständig, zu gefährlich geworden, als daß Ihre Hoheit 
sicher in der Hauptstadt hätte bleiben können«, fuhr Jeebers 
fort. »Der Kaiser hat mich beauftragt, seine Tochter heimlich 
nach Tol Borune zu geleiten, wo die Mitglieder der 
Borunefamilie sie vor den Anschlägen und Machenschaften 
der Vorduvier, Honether und Horbiter schützen können. Ich 
bin stolz darauf, daß ich diese Aufgabe ausgezeichnet 
ausgeführt habe - mit Eurer Hilfe natürlich. Ich werde Eure 
Unterstützung in meinem Bericht erwähnen - als Fußnote 
vielleicht oder sogar als Anmerkung.« 

Barak zupfte an seinem Bart, seine Augen blickten 
nachdenklich. »Eine Kaiserliche Prinzessin reist durch halb 
Tolnedra mit nur einem Lehrer zu ihrem Schutz?« fragte er. 
»Zu einer Zeit, wo man sich auf den Straßen gegenseitig 
erstickt und vergiftet?« 

»Scheint ein bißchen riskant, nicht wahr?« stimmte Hettar 
ihm zu. 

»Hat Euer Kaiser Euch persönlich mit dieser Aufgabe 
betraut?« fragte Mandorallen Jeebers. 

»Das war nicht notwendig«, entgegnete Jeebers steif. 
»Seine Hoheit hat große Achtung vor meiner Urteilskraft und 
Diskretion. Er wußte, daß ich in der Lage wäre, eine sichere 
Verkleidung und eine gefahrlose Reiseart zu wählen. Die 
Prinzessin versicherte mich seines absoluten Vertrauens. 
Alles mußte natürlich mit äußerster Geheimhaltung 
geschehen. Deshalb ist sie mitten in der Nacht in meine 
Räume gekommen und hat mir seine Instruktionen 
mitgeteilt; deshalb haben wir auch den Palast verlassen, 


ohne jemandem zu sagen, was wir...« Seine Stimme 
versagte, und er starrte Ce’Nedra mit Entsetzen an. 

»Du kannst ihm genausogut die Wahrheit sagen, Kleine, 
riet Tante Pol der kleinen Prinzessin. »Ich glaube, er hat es 
schon erraten.« 

Ce’Nedra hob arrogant das Kinn. »Die Befehle kamen von 
mir, Jeebers«, erklärte sie. »Mein Vater hatte nichts damit zu 
tun.« 

Jeebers wurde totenblaß und begann zu zittern. 

»Welche Idiotie hat dich dazu gebracht, aus dem Palast 
deines Vaters davonzulaufen?« wollte Barak wissen. 
»Vermutlich sucht ganz Tolnedra nach dir, und wir stecken 
mittendrin.« 

»Gemach«, sagte Wolf zu dem riesigen Cherek. »Sie mag 
eine Prinzessin sein, aber sie ist trotzdem noch ein kleines 
Mädchen. Mach ihr keine Angst.« 

»Trotzdem trifft die Frage genau den Punkt«, meinte 
Hettar. »Wenn wir mit einer Kaiserlichen Prinzessin in 
unserer Gesellschaft geschnappt werden, können wir uns 
alle das Innere eines tolnedrischen Verlieses ansehen.« Er 
wandte sich an Ce’Nedra. »Hast du eine Antwort, oder hast 
du nur ein Spiel betrieben?« 

Sie reckte sich hochmütig. »Ich bin es nicht gewohnt, 
Dienern meine Handlungsweise zu erklären.« 

»Wir müssen über kurz oder lang wohl ein paar falsche 
Vorstellungen geraderücken, wie ich sehe«, sagte Wolf. 

»Beantworte einfach die Frage, Liebes«, sagte Tante Pol 
zu dem Mädchen. »Egal, wer sie gestellt hat.« 

»Mein Vater hatte mich im Palast eingesperrt«, sagte 
Ce’Nedra beiläufig, als ob das alles erklärte. »Das war 
untragbar, also bin ich gegangen. Es gibt noch einen 
anderen Grund, aber der ist politisch. Das würdet ihr nicht 
verstehen.« 

»Du wärst vermutlich erstaunt, was wir alles verstehen, 
Ce’Nedra«, sagte Meister Wolf. 


»Ich bin es gewohnt, als meine Dame angesprochen zu 
werden«, sagte sie spitz, »oder als Eure Hoheit.« 

»Und ich bin es gewohnt, daß man mir die Wahrheit 
sagt.« 

»Ich dachte, Ihr wärt hier der Anführer?« sagte Ce’Nedra 
zu Silk. 

»Der Schein kann trügen«, antwortete Silk sanft. »Ich 
würde die Frage beantworten.« 

»Es handelt sich um einen alten Vertrag«, sagte sie. »Ich 
habe ihn nicht unterschrieben, also sehe ich nicht ein, 
weshalb ich durch ihn gebunden sein sollte. Ich soll an 
meinem sechzehnten Geburtstag im Thronsaal von Riva 
erscheinen.« 

»Das wissen wir«, sagte Barak ungeduldig. »Wo liegt das 
Problem?« 

»Ich werde nicht gehen, das ist alles«, verkündete 
Ce’Nedra. »Ich gehe nicht nach Riva, und niemand wird 
mich dazu bringen. Die Königin im Wald der Dryaden ist 
meine Verwandte und wird mir Zuflucht gewähren.« 

Jeebers hatte sich halbwegs wieder in der Gewalt. »Was 
hast du getan?« fragte er wutentbrannt. »Ich habe das alles 
in dem klaren Bewußtsein unternommen, daß ich dafür 
belohnt - ja sogar befördert würde. Du hast meinen Kopf auf 
den Block gelegt, du kleine Närrin!« 

»Jeebers!« rief sie, bei seinen Worten schockiert. 

»Wir sollten etwas abseits der Straße gehen«, schlug Silk 
vor. »Offensichtlich haben wir noch über einiges zu reden, 
hier auf der Hauptstraße werden wir bloß gestört.« 

»Vermutlich eine gute Idee«, stimmte Wolf zu. »Wir wollen 
uns einen ruhigen Platz suchen und unser Nachtlager 
aufschlagen. Wir werden dann entscheiden, was wir tun 
können und dann morgenfrüh ausgeruht aufbrechen.« 

Sie stiegen wieder auf die Pferde und ritten durch die 
hügeligen Felder auf eine Gruppe von Bäumen zu, die den 
Verlauf einer gewundenen Landstraße markierten, die etwa 
eine Meile vor ihnen lag. 


»Wie wäre es hier?« schlug Durnik vor und deutete auf 
eine ausladende Eiche, die neben der Straße stand und an 
deren Ästen sich in der späten Nachmittagssonne die ersten 
Blätter zeigten. 

»Das müßte genügen«, sagte Wolf. 

In dem Schatten unter den ausladenden Ästen der Eiche 
war es angenehm. Die Landstraße wurde von niedrigen 
Steinmauern gesäumt, die kühl und bemoost waren. Ein 
Zauntritt führte gerade dort über eine der Mauern, und ein 
Pfad schlängelte sich durch die Felder zu einem 
nahegelegenen Teich, der in der Sonne glitzerte. 

»Wir können das Feuer hinter der Mauer entfachen«, 
meinte Durnik. »So dürfte es von der Hauptstraße her nicht 
zu sehen sein.« 

»Ich hole Holz«, meldete Garion sich freiwillig und 
betrachtete die toten Zweige, die im Gras unter dem Baum 
lagen. 

Inzwischen hatten sie eine gewisse Routine darin 
entwickelt, ihr Nachtlager aufzuschlagen. Die Zelte wurden 
aufgestellt, die Pferde getränkt und angepflockt, ein Feuer 
entfacht, alles innerhalb einer Stunde. Dann erhitzte Durnik, 
der an der Oberfläche des Teiches einige verräterische 
Kreise entdeckt hatte, einen Eisenstab im Feuer und 
hämmerte ihn sorgfältig zu einem Haken. 

»Wofür ist das?« fragte Garion. 

»Ich dachte, wir könnten etwas Fisch zum Abendbrot 
vertragen«, sagte der Schmied und wischte den Haken an 
seiner Ledertunika ab. Dann legte er ihn beiseite und hob 
mit einer Zange einen zweiten Stab über das Feuer. 
»Möchtest du auch dein Glück versuchen?« 

Garion grinste ihn an. 

Barak, der in der Nähe saß und sich den Bart auskämmte, 
blickte sehnsüchtig hoch. »Du hast wohl keine Zeit, noch 
einen Haken zu machen, oder?« 

Durnik kicherte. »Es dauert nur ein paar Minuten.« 


»Wir brauchen Köder«, sagte Barak und erhob sich flink. 
»Wo ist dein Spaten?« 

Kurz darauf gingen die drei über die Felder zu dem Teich, 
schnitten einige Schößlinge als Ruten und ließen sich nieder, 
um zu fischen. 

Die Fische waren anscheinend ausgehungert und 
attackierten die bewurmten Haken in Scharen. Innerhalb 
einer Stunde lagen fast zwei Dutzend ansehnliche Forellen 
in einer glitzernden Reihe am grasbewachsenen Ufer des 
Teiches. 

Als sie zurückkehrten, untersuchte Tante Pol ihren Fang 
gründlich, während der Himmel sich im Sonnenuntergang 
rosig farbte. »Sehr schön«, sagte sie, »aber ihr habt 
vergessen, sie auszunehmen.« 

»Oh«, machte Barak. Er sah sie leicht gequält an. »Wir 
dachten... wir, nun, was ich meine, also da wir sie gefangen 
haben...« Er ließ den Satz unbeendet. 

»Sprich weiter«, sagte sie gelassen. 

Barak seufzte. »Ich schätze, wir nehmen sie besser aus«, 
sagte er bedauernd zu Garion und Dumnik. 

»Wahrscheinlich hast du recht«, pflichtete ihm Durnik bei. 

Gegen Abend hatte sich der Himmel purpurn gefärbt, und 
die Sterne waren herausgekommen, als sie sich zum Essen 
niedersetzten. Tante Pol hatte die Forellen goldbraun und 
knusprig gebraten. Selbst die schmollende kleine Prinzessin 
fand keinen Grund, sich über ihr Essen zu beklagen. 

Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, stellten sie 
ihre Teller beiseite und widmeten sich wieder dem Problem 
Ce’Nedras und ihrer Flucht aus Tol Honeth. Jeebers war in 
eine solch tiefe Niedergeschlagenheit versunken, daß er nur 
wenig zu dem Gespräch beitragen konnte. Ce’Nedra 
verkündete unerbittlich, sie würde sofort wieder weglaufen, 
wenn man sie den Borunern in der Stadt übergäbe. Am Ende 
waren sie zu keinem Entschluß gekommen. 

»Egal, was wir tun, wir werden Ärger bekommen«, faßte 
Silk das Ganze bedauernd zusammen. »Selbst wenn wir sie 


ihrer Familie aushändigen, wird es einige unangenehme 
Fragen geben. Außerdem können wir uns sicherlich darauf 
verlassen, daß sie eine farbenprächtige Geschichte erfindet, 
die uns in schlechtestem Licht darstellt.« 

»Wir können morgen weiter darüber sprechen«, sagte 
Tante Pol. Ihr entschiedener Ton deutete an, daß sie bereits 
einen Entschluß gefaßt hatte, aber sie sagte weiter nichts. 

Kurz vor Mitternacht floh Jeebers. Sie erwachten von dem 
Hufgeklapper seines Pferdes, als der Lehrer in panischer 
Angst im Galopp auf die Mauern Tol Borunes zustob. 

Silk stand im flackernden Licht des ersterbenden Feuers, 
sein Gesicht war zormig. »Warum hast du ihn nicht 
aufgehalten?« fragte er Hettar, der Wache gestanden hatte. 

»Ich sollte nicht«, sagte der ledergekleidete Algarier mit 
einem Blick auf Tante Pol. 

»Damit ist das einzige echte Problem, das wir hatten, 
gelöst«, erklärte Tante Pol. »Der Schulmeister wäre nur 
überflüssiger Ballast gewesen.« 

»Du wußtest, daß er davonlaufen würde?« fragte Silk. 

»Natürlich. Ich habe ihm geholfen, zu diesem Entschluß zu 
gelangen. Er wird geradewegs zu den Borunern gehen und 
seine eigene Haut zu retten versuchen, indem er ihnen 
erzählt, die Prinzessin sei ganz allein aus dem Palast 
entwischt und daß wir sie nun hätten.« 

»Dann müßt ihr ihn aufhalten«, sagte Ce’Nedra mit 
bebender Stimme. »Lauft ihm nach! Bringt ihn zurück!« 

»Nach all den Mühen, die ich hatte, ihn dazu zu 
überreden, daß er geht?« fragte Tante Pol. »Sei nicht 
albern.« 

»Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?« fragte 
Ce’Nedra. »Du scheinst zu vergessen, wer ich bin.« 

»Junge Dame«s, sagte Silk höflich, »ich glaube, du wärst 
erstaunt, wie wenig es Polgara kümmert, wer du bist.« 

»Polgara?« stammelte Ce’Nedra. »Polgara? Ich dachte, du 
hättest gesagt, sie wäre deine Schwester.« 


»Ich habe gelogen«, gestand Silk. »Das ist einer meiner 
Fehler.« 

»Du bist kein einfacher Kaufmann«, beschuldigte das 
Mädchen ihn. 

»Das ist Prinz Kheldar von Drasnien«, sagte Tante Pol. 
»Die anderen haben ähnlichen Rang. Du siehst jetzt 
sicherlich ein, wie wenig uns dein Titel bedeutet. Wir haben 
unsere eigenen Titel, und deswegen wissen wir auch, wie 
leer sie sind.« 

»Wenn du Polgara bist, dann muß er...« Die Prinzessin 
drehte sich um und starrte Meister Wolf an, der sich auf die 
unterste Stufe des Zauntritts gesetzt hatte, um sich die 
Schuhe anzuziehen. 

»Ja«, sagte Tante Pol. »Er sieht gar nicht danach aus, nicht 
wahr?« 

»Was macht ihr in Tolnedra?« fragte Ce’Nedra bestürzt. 
»Wollt ihr irgendwelche Magie benutzen, um den Ausgang 
der Thronfolge zu bestimmen?« 

»Warum sollten wir?« fragte Meister Wolf und erhob sich. 
»Tolnedrer scheinen immer zu glauben, ihre Politik 
erschüttere die ganze Welt, aber den Rest der Welt 
interessiert es gar nicht so, wer den Thron von Tol Honeth 
besteigt. Wir sind hier in einer viel wichtigeren 
Angelegenheit.« Er blickte in die Dunkelheit in Richtung Tol 
Borune. »Jeebers wird einige Zeit brauchen, um die Leute in 
der Stadt davon zu überzeugen, daß er kein Irrer ist«, sagte 
er, »aber es ist wahrscheinlich trotzdem gut, wenn wir die 
Gegend verlassen. Ich halte es für besser, wenn wir uns von 
den Hauptstraßen fernhalten.« 

»Kein Problem«, versicherte Silk. 

»Was ist mit mir?« fragte Ce’Nedra. 

»Du wolltest doch in den Wald der Dryaden«, erwiderte 
Tante Pol. »Wir reiten sowieso in die Richtung, also bleibst 
du bei uns. Wir werden sehen, was Königin Xantha sagt, 
wenn wir dich dorthin bringen.« 


»Muß ich mich dann als Gefangene betrachten?« fragte 
die Prinzessin steif. 

»Wenn du dich dann wohler fühlst, kannst du das gern 
tun, Liebes«, sagte Tante Pol. Sie betrachtete das Mädchen 
in dem flackernden Feuerschein kritisch. »Ich muß allerdings 
etwas mit deinen Haaren machen. Was hast du zum Färben 
benutzt? Es sieht scheußlich aus.« 
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In den nächsten Tagen ritten sie zügig nach Süden, wobei 
sie weitgehend nachts reisten, um den berittenen 
Legionspatrouillen zu entgehen, die das Land auf der Suche 
nach Ce’Nedra durchkämmten. 

»Vielleicht hätten wir Jeebers doch nicht laufen lassen 
sollen«, sagte Barak verdrießlich, nachdem sie nur mit Mühe 
einem Trupp Soldaten ausgewichen waren. »Durch ihn 
wurde jede Garnison von hier bis zu rGrenze in 
Alarmbereitschaft versetzt. Vielleicht wäre es besser 
gewesen, ihn an einem verlassenen Ort auszusetzen oder so 
etwas.« 

»>Oder so etwas« klingt ziemlich endgültig, alter Freund«, 
sagte Silk boshaft grinsend. 

Barak zuckte die Achseln. »Es wäre eine Lösung für ein 
Problem.« 

Silk lachte. »Du solltest dich wirklich bemühen, nicht alle 
Denkarbeit deinem Messer zu überlassen. Das ist der Zug, 
den wir an unseren cherekischen Vettern am wenigsten 
mögen.« 

»Und wir mögen diesen unwiderstehlichen Drang, kluge 
Bemerkungen zu machen, der unsere drasnischen Brüder 
hin und wieder überfällt, genauso wenig«, erwiderte Barak 
kühl. 

»Gut pariert«, sagte Silk mit spöttischer Bewunderung. 

Sie ritten wachsam weiter, stets bereit, sich zu verstecken 
oder davonzumachen. Während dieser Tage verließen sie 
sich weitgehend auf Hettars seltsame Fähigkeit. Da die 
Patrouillen, die nach ihnen suchten, unweigerlich beritten 
waren, durchstreifte der großen, habichtgesichtige Algarier 
ihre Umgebung mit seinem Geist und hielt nach Pferden 
Ausschau. Die Warnungen, die er ihnen so geben konnte, 
gaben ihnen im allgemeinen rechtzeitig Kenntnis vom 
Nahen einer Patrouille. 


»Wie ist das?« fragte ihn Garion an einem bewölkten 
Nachmittag, als sie über einen selten benutzten und vor 
Unkraut überwucherten Pfad ritten, auf den Silk sie führte. 
»Ich meine, die Gedanken eines Pferdes hören zu können?« 

»Ich glaube, ich kann das nicht genau beschreiben«, 
antwortete Hettar. »Ich konnte es schon immer, deshalb 
kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, wie es ist, wenn 
man es nicht kann. Es ist eine Art Berührung des 
Pferdeverstandes, eine Art von Einbezogensein. Ein Pferd 
scheint >wir< anstelle von >ich< zu denken. Ich nehme an, 
das liegt daran, daß sie von Natur aus Herdentiere sind. 
Nachdem sie dich kennen, betrachten sie dich als zur Herde 
zugehörig. Manchmal vergessen sie sogar, daß du kein Pferd 
bist.« 

Plötzlich verstummte er. »Belgarath«, rief er scharf. »Da 
kommt wieder eine Patrouille - direkt hinter dem Hügel dort 
drüben. Zwanzig oder dreißig Leute.« 

Meister Wolf sah sich rasch um. »Haben wir noch Zeit, 
diese Bäume dort zu erreichen?« Er deutete auf ein dichtes 
Ahorngehölz ungefähr eine halbe Meile voraus. 

»Wenn wir uns beeilen.« 

»Dann los!« befahl Wolf. Sie trieben ihre Pferde zu einem 
scharfen Galopp an und erreichten die Baumgruppe gerade 
noch in dem Moment, als die ersten Tropfen des 
Frühlingsregens, der schon den ganzen Vormittag gedroht 
hatte, auf die großen Blätter niederprasselten. Sie stiegen 
ab und zogen sich außer Sichtweite in das Gebüsch zurück, 
die Pferde am Zügel führend. 

Die tolnedrische Patrouille kam über die Hügelkuppe und 
fegte in das flache Tal. Der Hauptmann der Legionäre 
zügelte sein Pferd unweit der Ahorngruppe und schickte 
seine Männer mit einer Reihe von scharfen Befehlen los. Sie 
schwärmten in kleinen Gruppen aus, untersuchten den 
unkrautbewachsenen Pfad in beiden Richtungen und 
beobachteten die Umgebung vom nächsten Hügel aus. Der 


Offizier und ein Zivilist in grauer Reisekleidung blieben dicht 
neben dem Pfad zurück. 

Der Hauptmann blinzelte angewidert in den Regen hinaus. 
»Das wird ein nasser Tag«, sagte er, stieg ab und zog seinen 
roten Umhang fest um sich. 

Sein Begleiter schwang sich ebenfalls aus dem Sattel. Er 
drehte sich so, daß die hinter dem Ahorn verborgene 
Gruppe sein Gesicht sehen konnte. Garion spürte, wie 
Hettar sich plötzlich anspannte. Der Mann in dem Mantel 
war ein Murgo. 

»Hierher, Hauptmann«, sagte der Murgo und führte sein 
Pferd in den Regenschutz, den die Äste der jungen Bäume 
am Rand des Gehölzes boten. 

Der Tolnedrer nickte und folgte dem Mann in dem 
Reisemantel. 

»Hattest du Gelegenheit, über mein Angebot 
nachzudenken?« fragte der Murgo. 

»Ich dachte, es wäre nur eine Spekulation«, antwortete 
der Hauptmann. »Wir wissen nicht einmal, ob die Fremden 
sich in diesem Planquadrat aufhalten.« 

»Nach meinen Informationen reisen sie nach Süden, 
Hauptmann. Ich glaube, man kann ziemlich sicher sein, daß 
sie irgendwo in diesem Planquadrat stecken.« 

»Trotzdem gibt es keine Garantie, daß wir sie finden«, 
sagte der Hauptmann. »Und selbst wenn, wäre dein Plan nur 
sehr schwer in die Tat umzusetzen.« 

»Hauptmann«, erklärte der Murgo geduldig, »es geht 
schließlich um die Sicherheit der Prinzessin. Wenn sie nach 
Tol Honeth zurückgebracht wird, werden die Vorduvier sie 
töten. Du hast doch die Dokumente gelesen, die ich dir 
mitgebracht habe.« 

»Bei den Borunern wird sie in Sicherheit sein«, meinte der 
Hauptmann. »Die Vorduvier werden nicht bis Südtolnedra 
hinter ihr herjagen.« 

»Die Boruner werden sie lediglich zu ihrem Vater 
zurückschicken. Du bist selbst Boruner. Würdest du einen 


Kaiser von deinem eigenen Geschlecht herausfordern 
wollen?« 

Das Gesicht des Hauptmanns war besorgt. 

»Ihre einzige Hoffnung liegt bei den Horbitern«, drängte 
der Murgo. 

»Welche Garantien habe ich, daß sie bei ihnen in 
Sicherheit sein wird?« 

»Die beste aller Garantien - Politik. Die Horbiter tun alles 
in ihrer Macht Stehende, um den Großherzog Kador auf 
seinem Weg zum Thron aufzuhalten. Da er die Prinzessin tot 
wünscht, wollen die Horbiter sie natürlich am Leben 
erhalten. Es ist der einzige Weg, ihre Sicherheit zu 
gewährleisten - und du wirst dabei noch ein vermögender 
Mann.« Er klimperte verführerisch mit einer schweren Börse. 

Der Hauptmann sah immer noch zweifelnd aus. 

»Stell dir vor, wir würden die Summe verdoppeln«, sagte 
der Murgo geradezu schnurrend. 

Der Hauptmann schluckte hart. »Es ist doch für ihre 
Sicherheit, nicht wahr?« 

»Aber natürlich.« 

»Es ist nicht so, daß ich das Haus Borune verriete.« 

»Du bist ein Patriot, Hauptmann«, versicherte der Murgo 
dem Offizier mit kaltem Lächeln. 

Tante Pol hielt Ce’Nedras Arm fest, wahrend sie 
zusammen unter den Bäumen kauerten. Das Gesicht des 
kleinen Mädchens war wutverzerrt, ihre Augen funkelten. 

Später, nachdem die Legionäre und ihr Freund aus Cthol 
Murgos davongeritten waren, explodierte die Prinzessin. 
»Wie können sie es wagen?« tobte sie. »Und auch noch für 
Geld!« 

»Das ist die tolnedrische Politik um dich«, sagte Silk, als 
sie die Pferde aus der Baumgruppe heraus in den 
regnerischen Vormittag führten. 

»Aber er ist Boruner«, protestierte sie, »ein Mitglied 
meiner eigenen Familie.« 


»Die Loyalität eines Tolnedrers gilt zuerst seinem 
Geldbeutel«, sagte Silk. »Ich bin erstaunt, Hoheit, daß du 
das nicht schon früher festgestellt hast.« 

Ein paar Tage später sahen sie von einer Hügelkuppe den 
Wald der Dryaden, der sich wie ein verschwommenes, 
grünes Band am Horizont erstreckte. Die Regenwolken 
waren vorübergezogen, und die Sonne strahlte hell. 

»Wenn wir erst den Wald erreicht haben«, sagte die 
Prinzessin, »werden wir in Sicherheit sein. Die Legionen 
werden uns nicht dorthin folgen.« 

»Was sollte sie daran hindern?« fragte Garion. 

»Der Vertrag mit den Dryaden«, antwortete sie. »Weißt du 
denn überhaupt nichts?« 

Garion nahm ihr das sehr übel. 

»Es ist niemand da«, berichtete Hettar Meister Wolf. »Wir 
können jetzt gehen oder warten, bis es dunkel ist.« 

»Dann sollten wir jetzt schnell reiten«, sagte Wolf. »Ich bin 
es leid, mich vor Patrouillen zu verstecken.« Sie 
galoppierten den Hügel hinab auf den vor ihnen liegenden 
Wald zu. 

Hier schien es nicht die übliche Randzone mit Gebüsch zu 
geben, die gewöhnlich den Übergang von offenem Land zum 
Wald markierte. Als Wolf sie unter die Bäume am Waldrand 
führte, war die Veränderung so abrupt, als wären sie 
plötzlich in einem Gebäude. Der Wald selbst war unglaublich 
alt. Die großen Eichen waren so mächtig, daß der Himmel so 
gut wie nie zu sehen war. Der Waldboden war moosig und 
kühl, und es gab nur wenig Unterholz. Garion kam es so vor, 
als wären sie alle winzig unter den riesigen Bäumen, und 
etwas eigenartig Verschwiegenes lag über dem Wald. Die 
Luft war sehr still; man hörte nur das Summen von Insekten 
und, hoch oben, Vogelgezwitscher. 

»Seltsam«, sagte Durnik und sah sich um. »Ich sehe 
überhaupt keine Spuren von Holzfällern.« 

»Holzfäller?« Ce’Nedra schnappte nach Luft. »Hier? Sie 
würden es nicht wagen, in diesen Wald zu kommen.« 


»Der Wald ist unantastbar, Durnik«, erklärte Meister Wolf. 
»Die Borune-Familie hat einen Vertrag mit den Dryaden 
geschlossen. Seit mehr als dreitausend Jahren hat niemand 
mehr Hand an diese Bäume gelegt.« 

»Ein seltsamer Ort«, meinte Mandorallen und blickte 
unbehaglich um sich. »Mich dünkt, ich spüre hier eine 
Gegenwart, die uns nicht allzu freundlich gesonnen ist.« 

»Der Wald lebt«, sagte Ce’Nedra. »Er mag keine Fremden 
- aber keine Sorge, Mandorallen, solange du bei mir bist, 
bist du in Sicherheit.« 

»Glaubst du wirklich, daß die Patrouillen uns nicht hierher 
folgen werden?« fragte Durnik Meister Wolf. »Jeebers wußte 
schließlich, daß wir hierher kommen würden, und er hat es 
sicherlich den Borunern erzählt.« 

»Die Boruner würden ihren Vertrag mit den Dryaden nicht 
brechen«, beruhigte ihn Wolf. »Um keinen Preis.« 

»Ich habe noch nie von einem Vertrag gehört, den ein 
Tolnedrer nicht umgehen würde, wenn es zu seinem Vorteil 
gereichte«, meinte Silk skeptisch. 

»Dieser hier ist etwas anderes«, erzählte Wolf. »Die 
Dryaden haben eine ihrer Prinzessinen einem jungen 
Edelmann aus dem Hause Borune zur Frau gegeben. Sie 
wurde die Mutter des ersten Kaisers der Borune-Dynastie. 
Das Glück der Boruner ist mit diesem Vertrag verknüpft. Sie 
werden ihn nicht aufs Spiel setzen - egal aus welchem 
Grund.« 

»Was genau ist eine Dryade?« fragte Garion. Er wollte 
reden, um die bedrückende, lauschende Stille, die von einer 
Gegenwart, einem Bewußtsein im Wald kam, zu brechen. 

»Sie sind eine kleine Gruppe«, antwortete Wolf. »Recht 
sanft. Ich habe sie immer gern gemocht. Sie sind natürlich 
nicht menschlich, aber das ist nicht so wichtig.« 

»Ich bin eine Dryade«, sagte Ce’Nedra stolz. Garion 
starrte sie an. »Genaugenommen hat sie recht«, sagte Wolf. 
»Das Dryadenblut scheint bei den weiblichen Mitgliedern 
des Borune Geschlechts immer zu dominieren. Das ist auch 


einer der Gründe, weshalb die Familie den Vertrag in Ehren 
hält - all die Frauen und Mütter, die ihre Sachen nehmen 
und gehen würden, falls er je gebrochen würde.« 

»Sie sieht aber menschlich aus«, wandte Garion ein, der 
die Prinzessin noch immer anstarrte. 

»Die Dryaden sind mit den Menschen so nahe verwandt, 
daß die Unterschiede kaum auffallen«, erklärte Wolf. »Das 
ist wahrscheinlich auch der Grund dafür, daß sie nicht wie 
die anderen Ungeheuer verrückt geworden sind, als Torak 
die Welt spaltete.« 

»Ungeheuer!« protestierte Ce’Nedra laut. 

»Verzeihung, Prinzessin«, entschuldigte sich Wolf. »Das ist 
ein Ausdruck der Ulgos für die Nicht-Menschen, die den 
Gorim von Prolgu unterstützten, als er mit dem Gott Ul 
zusammentraf.« 

»Sehe ich in deinen Augen aus wie ein Ungeheuer?« 
fragte sie und warf zornig den Kopf nach hinten. 

»Vielleicht eine schlechte Wortwahl«, murmelte Wolf. 
»Entschuldigung.« 

»Ungeheuer, also wirklich!« schnaubte Ce’Nedra. 

Wolf zuckte die Achseln. »Nicht weit vor uns ist ein Fluß, 
wenn ich mich recht erinnere. Dort werden wir warten, bis 
Königin Xantha Nachricht von unserer Ankunft erhalten hat. 
Es ist nicht gut, ohne die Erlaubnis ihrer Königin in das 
Gebiet der Dryaden einzudringen. Sie können ziemlich 
unangenehm werden, wenn man sie reizt.« 

»Ich dachte, sie wären friedlich«, sagte Durnik. 

»In Grenzen«, antwortete Wolf. »Aber es ist nicht gut, 
jemanden zu reizen, der mit den Bäumen sprechen kann, 
wenn man mitten im Wald ist. Unerfreuliche Dinge pflegen 
dann zu geschehen.« Er runzelte die Stirn. »Dabei fällt mir 
ein, du solltest deine Axt besser außer Sichtweite verstauen. 
Dryaden haben eine starke Abneigung gegen Äxte - und 
Feuer. Sie sind höchst unvernünftig, wenn es um Feuer geht. 
Wir werden unser Feuer sehr klein halten müssen, nur zum 
Kochen.« 


Sie ritten unter eine kolossale Eiche, die an einem 
glitzernden Fluß stand, saßen ab und stellten ihre braunen 
Zelte auf. 

Nachdem sie gegessen hatten, wanderte Garion 
gelangweilt herum. Meister Wolf machte ein Nickerchen, Silk 
hatte die anderen zu einem Würfelspiel überredet. Tante Pol 
hatte die Prinzessin auf einen Baumstumpf gesetzt und 
entfernte die dunkle Farbe aus ihrem Haar. 

»Wenn du nichts zu tun hast, Garion«, sagte sie, »warum 
gehst du nicht baden?« 

»Baden?« fragte er. »Wo?« 

»Ich bin sicher, irgendwo am Fluß entlang findest du einen 
Teich«, sagte sie und rieb sorgfältig Ce’Nedras Haar ein. 

»Du willst, daß ich in dem Wasser bade? Hast du keine 
Angst, daß ich mich erkälte?« 

»Du bist ein gesunder Junge, mein Lieber«, sagte sie, 
»aber ein sehr schmutziger. Nun geh und wasch dich.« 

Garion warf ihr einen finsteren Blick zu und ging zu ihrem 
Gepäck, um saubere Kleider, Seife und ein Handtuch 
herauszuholen. Dann stapfte er flußaufwärts, bei jedem 
Schritt vor sich hinschimpfend. 

Sobald er allein zwischen den Bäumen war, wurde das 
seltsame Gefühl, beobachtet zu werden, noch stärker. Er 
konnte es nicht genau definieren. Es war nichts Greifbares, 
doch er hatte das Gefühl, daß die Eichen selbst ihn 
wahrnahmen und sich über seine Bewegungen in einer Art 
pflanzlicher Kommunikation untereinander verständigten, 
die er nicht einmal ansatzweise begreifen konnte. Doch es 
schien keine Drohung darin zu liegen, lediglich eine Art 
Wachsamkeit. 

In einiger Entfernung von den Zelten fand er einen recht 
großen Teich, in den der Fluß von höhergelegenen Felsen als 
Wasserfall hineinströmte. Das Wasser in dem Teich war sehr 
klar, und er konnte die hellen Kiesel auf dem Grund 
erkennen, ebenso einige große Forellen, die ihn gelangweilt 
betrachteten. Er tauchte eine Hand ins Wasser und 


schauderte. Er dachte daran, nur so zu tun - rasch ein paar 
Spritzer Wasser auf den Körper und ein bißchen Seife auf die 
größeren Schmutzflecken - aber bei genauerer Überlegung 
gab er den Gedanken wieder auf. Tante Pol würde sich mit 
nichts anderem als einem Vollbad zufriedengeben. Er 
seufzte bitterlich und begann sich auszuziehen. 

Der erste Schock war atemberaubend, aber nach ein paar 
Minuten stellte er fest, daß er es aushalten konnte. Nach 
kurzer Zeit fand er es sogar erfrischend. Der Wasserfall bot 
eine gute Möglichkeit, die Seife abzuspülen, und bald 
merkte er, daß es ihm wirklich Spaß machte. 

»Du machst einen schrecklichen Lärm«, sagte Ce’Nedra, 
die am Ufer stand und ihn ruhig beobachtete. 

Garion tauchte sofort auf den Grund des Teiches. 

Wenn man jedoch kein Fisch war, konnte man nur 
schwerlich unbegrenzt unter Wasser bleiben. Nach etwa 
einer Minute strampelte er an die Oberfläche und steckte, 
prustend nach Luft schnappend, den Kopf aus dem Wasser. 

»Was, um alles in der Welt, machst du da?« fragte 
Ce’Nedra. Sie trug eine kurze ärmellose, weiße Tunika, die in 
der Taille von einem Gürtel zusammengehalten wurde, und 
offene Sandalen, deren Riemen um ihre schlanken Fesseln 
und Waden geschlungen und unterhalb der Knie 
festgebunden waren. In einer Hand trug sie ein Handtuch. 

»Geh weg«, stotterte Garion. 

»Sei nicht albern«, sagte sie, setzte sich auf einen großen 
Stein und begann, ihre Sandalen aufzuschnüren. Ihr 
kupferfarbenes Haar war noch feucht und fiel ihr schwer 
über die Schultern. 

»Was machst du?« 

»Ich will ein Bad nehmen«, antwortete sie. »Brauchst du 
noch lange?« 

»Geh woanders hin«, rief Garion, der zwar zu zittern 
anfing, aber entschlossen im Wasser hocken blieb, so daß 
nur sein Kopf herausschaute. 


»Hier sieht es doch sehr schön aus«, meinte sie. »Wie ist 
das Wasser?« 

»Kalt«, schnatterte er, »aber ich komme erst heraus, 
wenn du weg bist.« 

»Sei nicht so ein Esel.« 

Er schüttelte stur den Kopf, tiefrot im Gesicht. 

Sie seufzte verärgert. »Also gut. Ich werde nicht hinsehen, 
aber ich finde, daß du sehr dumm bist. In den Bädern von 
Tol Honeth denkt sich niemand etwas dabei.« 

»Hier ist aber nicht Tol Honeth«, sagte er spitz. 

»Ich drehe mich um, wenn dir das lieber ist«, gab sie 
nach, stand aufund drehte dem Teich den Rücken zu. 

Ohne ihr ganz zu trauen, kroch Garion aus dem Teich und 
sprang, noch naß, in Unterhose und Hose. »In Ordnung«, rief 
er, »du kannst den Teich jetzt haben.« Er trocknete sich 
Gesicht und Haare mit dem Handtuch ab. »Ich gehe zurück 
zu den Zelten.« 

»Die Dame Polgara hat gesagt, daß du bei mir bleiben 
sollst«, widersprach sie und löste ruhige ihren Gürtel. 

»Tante Pol hat was gesagt?« fragte er schockiert. 

»Du sollst bei mir bleiben und mich beschützen.« Sie 
nahm den Saum ihrer Tunika in die Hände und wollte sie 
ausziehen. 

Garion drehte sich blitzschnell um und starrte eisern die 
Bäume an. Seine Ohren wurden rot, und seine Hände 
zitterten unwillkürlich. 

Sie lachte, ein kleines, silbriges Lachen, und er konnte es 
platschen hören, als sie in den Teich stieg. Sie quietschte, 
weil das Wasser so kalt war, dann platschte es weiter. 

»Bring mir die Seife«, befahl sie. 

Ohne zu überlegen, bückte er sich, um die Seife 
aufzuheben und erhaschte einen kurzen Blick auf sie, wie 
sie bis zur Hüfte im Wasser stand, ehe er die Augen fest 
zukniff. Er ging rückwärts zum Teich, die Augen geschlossen 
und die Hand mit der Seife ungelenk nach hinten 
ausgestreckt. 


Sie lachte wieder und nahm ihm die Seife aus der Hand. 

Nach einer Ewigkeit, wie ihm schien, beendete die 
Prinzessin ihr Bad, kletterte aus dem Teich, trocknete sich 
ab und zog sich wieder an. Garion hielt die ganze Zeit über 
die Augen fest geschlossen. 

»Ihr Sendarier habt komische Ideen«, sagte sie, als sie 
zusammen auf der sonnenbeschienenen Lichtung neben 
dem Teich saßen. Sie kämmte ihr rotes Haar, hielt den Kopf 
zur Seite geneigt und fuhr mit dem Kamm durch die dicken, 
feuchten Strähnen. »Die Bäder in Tol Honeth sind für alle 
offen, und athletische Wettkämpfe werden immer 
unbekleidet durchgeführt. Im letzten Sommer bin ich selbst 
gegen ein Dutzend andere Mädchen im Kaiserstadion 
gelaufen. Die Zuschauer haben sich sehr anerkennend 
geäußert.« 

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Garion trocken. 

»Was ist das?« fragte sie und deutete auf das Amulett, 
das auf seiner nackten Brust ruhte. 

»Mein Großvater hat es mir zum letzten Erastide 
geschenkt«, antwortete Garion. 

»Laß mal sehen.« Sie streckte die Hand aus. 

Er beugte sich vor. 

»Nimm es ab, so daß ich es mir ansehen kann«, befahl 
sie. 

»Ich darf es nicht abnehmen«, erklärte er. »Meister Wolf 
und Tante Pol sagten, daß ich es niemals abnehmen darf, 
egal aus welchem Grund. Ich glaube, es liegt ein Zauber 
darauf.« 

»Wie seltsam«, meinte sie und beugte sich vor, um das 
Amulett in Augenschein zu nehmen. »Sie sind doch keine 
echten Zauberer, oder?« 

»Meister Wolf ist siebentausend Jahre alt. Er hat den Gott 
Aldur gekannt. Ich habe gesehen, wie er einen kleinen 
Zweig in ein paar Minuten zu einem Baum wachsen ließ und 
wie er Felsen in Brand gesetzt hat. Tante Pol hat einer 


blinden Frau mit einem einzigen Wort das Augenlicht 
wiedergegeben, und sie kann sich in eine Eule verwandeln.« 

»Ich glaube nicht an so etwas«, sagte Ce’Nedra. »Ich bin 
sicher, dafür gibt es eine andere Erklärung.« 

Garion zuckte die Achseln und zog sein Leinenhemd und 
die braune Tunika über. Er schüttelte den Kopf und fuhr sich 
mit den Fingern durch das noch feuchte Haar. 

»Du machst es ganz durcheinanders, stellte sie kritisch 
fest. »Hier.« Sie stand auf und trat hinter ihn. »Laß mich das 
machen.« Sie nahm den Kamm und begann, ihn sorgfältig 
zu kammen. »Du hast schönes Haar für einen Mann.« 

»Es ist eben Haar«, sagte er gleichgültig. 

Sie kammte ihn ein, zwei Augenblicke lang schweigend, 
dann nahm sie sein Kinn in die Hand und betrachtete ihn 
prüfend. Sie berührte sein Haar ein paarmal an den Seiten, 
bis es zu ihrer Zufriedenheit lag. »So ist es besser«, 
entschied sie. 

»Danke schön.« Er war etwas verwirrt über ihre 
Veränderung. Sie setzte sich wieder ins Gras, umschlang die 
Knie mit den Armen und blickte auf den glitzernden Teich. 
»Garion«, sagte sie schließlich. 

»Ja?« 

»Wie ist es, als einfacher Mensch aufzuwachsen?« 

Er zuckte die Achseln. »Ich bin nie etwas anderes 
gewesen als ein einfacher Mensch«, erklärte er, »also weiß 
ich nicht, womit ich es vergleichen soll.« 

»Du weißt schon, was ich meine. Erzähl mir, wo du 
aufgewachsen bist und was du alles getan hast.« 

Also erzählte er ihr von Faldors Farm, von der Küche und 
Durniks Schmiede, von Doroon, Rundorig und Zubrette. 

»Du bist in Zubrette verliebt, nicht wahr?« Sie fragte es 
fast anklagend. 

»Ich habe es geglaubt, aber es ist so viel geschehen, seit 
wir die Farm verlassen haben, daß ich mich manchmal nicht 
einmal daran erinnern kann, wie sie aussieht. Ich glaube, ich 
könnte sowieso ganz gut ohne Verliebtsein auskommen. 


Nach allem, was ich davon gesehen habe, scheint es 
meistens ziemlich schmerzhaft zu sein.« 

»Du bist unmöglich«, sagte sie. Dann lächelte sie ihn an, 
wobei ihr kleines Gesicht von der leuchtenden Fülle ihres 
sonnenbeglänzten Haars umrahmt wurde. 

»Vermutlich«, gab er zu. »Also schön, jetzt erzählst du mir, 
wie es ist, als ganz besonderer Mensch aufzuwachsen.« 

»So besonders bin ich auch nicht.« 

»Du bist eine Kaiserliche Prinzessin«, erinnerte er sie. 
»Das nenne ich ziemlich besonders.« 

»Ach das«, sagte sie und kicherte. »Weißt du, manchmal, 
seit ich euch getroffen habe, vergesse ich fast, daß ich eine 
Kaiserliche Prinzessin bin.« 

»Fast«, sagte er lächelnd, »aber nicht ganz.« 

»Nein«, gestand sie, »nicht ganz.« Sie blickte wieder über 
den Teich. »Meistens ist es sehr langweilig, Prinzessin zu 
sein. Nur Zeremonien und Formalitäten. Du mußt die meiste 
Zeit herumstehen und Reden anhören oder Staatsbesuche 
empfangen. Immer sind Wachen um dich herum, aber 
manchmal schleiche ich mich davon, um allein zu sein. Das 
macht sie wütend.« Sie kicherte wieder, dann wurde ihr 
Blick nachdenklich. »Laß mich dir wahrsagen.« Sie nahm 
seine Hand. 

»Kannst du denn wahrsagen?« fragte Garion. 

»Es ist nur ein Spiel«, gab sie zu. »Meine Zofen und ich 
spielen es manchmal. Wir versprechen uns hochgeborene 
Ehemänner und viele Kinder.« Sie drehte seine Hand um 
und betrachtete sie. Das silbrige Mal auf seiner Handfläche 
war sehr deutlich, jetzt, wo die Haut sauber war. »Was ist 
denn das?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Es ist doch keine Krankheit, oder?« 

»Nein«, antwortete er, »es war schon immer da. Ich 
glaube, es hat etwas mit meiner Familie zu tun. Tante Pol 
hat es aus irgendeinem Grund nicht gern, wenn man es 
sehen kann, also bemüht sie sich, es zu verbergen.« 


»Wie kann man so etwas verbergen?« 

»Sie findet immer Aufgaben für mich, bei denen meine 
Hände schmutzig werden.« 

»Wie merkwürdig«, sagte sie. »Ich habe auch ein 
Muttermal - direkt über dem Herzen. Möchtest du es 
sehen?« Sie griff an den Ausschnitt ihrer Tunika. 

»Ich glaube dir auch so«, wehrte Garion ab und errötete 
heftig. 

Er hörte ihr silbrig klingendes kleines Lachen. »Du bist ein 
merkwürdiger Junge, Garion. Du bist ganz anders als alle 
Jungen, die ich kenne.« 

»Das sind wahrscheinlich auch Tolnedrer«, meinte Garion. 
»Ich bin Sendarer - oder zumindest bin ich als solcher 
erzogen worden. Deswegen gibt es da Unterschiede.« 

»Das hört sich an, als wärst du nicht sicher, was du bist.« 

»Silk sagt, ich wäre kein Sendarer«, erzählte Garion. »Er 
sagt, er weiß nicht genau, was ich bin, und das ist 
eigenartig. Silk kann bei jedem sofort erkennen, was er ist. 
Dein Vater hat mich für einen Rivaner gehalten.« 

»Da die Dame Polgara deine Tante und Belgarath dein 
Großvater ist, bist du wahrscheinlich ein Zaubererx, 
vermutete Ce’Nedra. 

Garion lachte. »Ich? Das ist doch albern. Außerdem sind 
Zauberer keine Rasse - wie Chereker oder Tolnedrer oder 
Rivaner. Es ist mehr ein Beruf, glaube ich - wie Kaufmann 
oder Rechtsgelehrter -, nur daß es keine neuen mehr gibt. 
Die Zauberer sind alle Tausende von Jahren alt. Meister Wolf 
sagt, daß sich die Menschen vielleicht verändert haben, so 
daß sie keine Zauberer mehr werden können.« 

Ce’Nedra lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen 
und sah zu ihm auf. »Garion?« 

»Ja?« 

»Würdest du mich gerne küssen? « 

Garions Herz begann zu pochen. Dann ertönte Durmiks 
Stimme aus der Nähe, und für einen kurzen Augenblick 
haßte Garion seinen alten Freund. 
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»Herrin Pol sagt, es ist Zeit, daß ihr zum Zeltplatz 
zurückkommt«, sagte Durnik, als er zu der Lichtung kam. 
Eine Spur von Belustigung lag auf seinem offenen, 
verläßlichen Gesicht, und er sah die beiden wissend an. 
Garion errötete und ärgerte sich deswegen. Ce’Nedra zeigte 
jedoch überhaupt keine Verlegenheit. 

»Sind die Dryaden schon gekommen?« fragte sie, stand 
auf und strich sich das Gras von ihrer Tunika. 

»Noch nicht«, antwortete Durmnik. »Wolf sagt, es wäre gut, 
wenn sie uns bald fänden. Im Süden scheint sich ein Sturm 
zusammenzubrauen, und Herrin Pol fand, daß ihr beiden 
zurückkommen solltet.« 

Garion sah zum Himmel empor und bemerkte die große 
dunkle Wolkenbank, die von Süden heraufzog und den 
hellen, blauen Himmel verdunkelte, während sie grollend 
nordwarts trieb. Er runzelte die Stirn. »Ich habe noch nie 
solche Wolken gesehen, du etwa, Durnik?« 

Dumik blickte hoch. »Seltsam«, pflichtete er ihm bei. 

Garion rollte die nassen Handtücher zusammen, dann 
machten sie sich auf den Weg flußabwärts. Die Wolken 
verdeckten die Sonne, und im Wald wurde es plötzlich sehr 
dunkel. Das Gefühl einer Wachsamkeit um sie herum war 
immer noch vorhanden, dieses behutsame Bewußtsein, das 
sie alle spürten, seit sie den Wald betreten hatten. Aber jetzt 
war da noch etwas anderes. Die großen Bäume raschelten 
unbehaglich, und Millionen winziger Botschaften schienen 
durch die rauschenden Blätter weitergegeben zu werden. 

»Sie haben Angst«, wisperte Ce’Nedra. »Irgend etwas 
angstigt sie.« 

»Wie bitte?« fragte Dumik. »Die Bäume - sie haben vor 
etwas Angst. Kannst du das nicht spüren?« 

Er starrte sie verblüfft an. 


Hoch über ihnen verstummten plötzlich die Vögel. Ein 
kalter Wind begann zu wehen, der den fauligen Geruch von 
stehendem Wasser und vermodernden Pflanzen mit sich 
trug. 

»Was ist das für ein Geruch?« fragte Garion und sah sich 
nervös um. 

»Nyissa liegt südlich von hier«, antwortete Ce’Nedra. »Es 
besteht weitgehend aus Sümpfen.« 

»Ist es denn so nah?« erkundigte sich Garion. 

»Eigentlich nicht«, erwiderte sie stirnrunzelnd. »Es 
müssen hundertachtzig Meilen oder mehr sein.« 

»Kann ein Geruch so weit getragen werden?« 

»Unwahrscheinlich«, meinte Durmik. »Zumindest nicht in 
Sendarien.« 

»\Wie weit ist es bis zu den Zelten?« fragte Ce’Nedra. 

»Ungefähr eine halbe Meile«, antwortete Durnik. 

»Vielleicht sollten wir laufen«, schlug sie vor. 

Durnik schüttelte den Kopf. »Der Boden ist uneben, und 
bei solch schlechtem Licht zu laufen kann gefährlich sein. 
Aber wir können etwas schneller gehen.« 

Sie eilten durch die zunehmende Dunkelheit. Der Wind 
wurde stärker, die Bäume schwankten und bebten unter 
seiner Kraft. Die seltsame Furcht, die den Wald befallen zu 
haben schien, wuchs. 

»Dort drüben bewegt sich etwas«, flüsterte Garion 
drängend und zeigte auf die dunklen Bäume am anderen 
Flußufer. 

»Ich sehe nichts«, sagte Ce’Nedra. 

»Dort, direkt unter dem Baum mit den großen, weißen 
Ästen. Ist das eine Dryade?« 

Ein undeutlicher Schatten schlich in dem Zwielicht von 
Baum zu Baum. Irgend etwas an der Gestalt war 
beängstigend falsch. Ce’Nedra betrachtete sie voller 
Abscheu. »Es ist keine Dryades, sagte sie. »Es ist etwas 
Fremdes.« 


Durnik hob einen Ast auf und umfaßte ihn mit beiden 
Händen wie eine Keule. Garion blickte sich rasch um und 
entdeckte einen anderen Ast. Auch er bewaffnete sich. 

Eine weitere Gestalt tauchte zwischen zwei Bäumen auf, 
diesmal etwas näher. 

»Wir müssen es riskieren«, sagte Durnik grimmig. »Seid 
vorsichtig, aber lauft. Lauft zu den anderen. Jetzt.« 

Garion nahm Ce’Nedra bei der Hand, und sie liefen am 
Flußufer entlang, wobei sie oft stolperten. Durnik blieb 
weiter und weiter zurück. Warnend schwang er seinen 
Knüppel. 

Die Gestalten waren jetzt überall um sie herum, und 
Garion verspürte erste Anzeichen von Panik. 

Dann schrie Ce’Nedra auf. Eine der Gestalten hatte sich 
hinter einem niedrigen Busch unmittelbar vor ihnen 
erhoben. Sie war groß und mißgestaltet, und sie hatte kein 
Gesicht. Zwei leere Augenhöhlen starrten sie an, als sie 
vorwärtstaumelte und mit nur halbgeformten Händen nach 
ihnen griff. Die ganze Gestalt war von einem dunklen, 
schlammigen Grau und mit faulendem, stinkendem Moos 
bedeckt, das an ihrem schleimigen Körper klebte. 

Ohne zu überlegen, zerrte Garion Ce’Nedra hinter sich 
und sprang zum Angriff vor. Der erste Schlag mit seiner 
Keule traf die Kreatur wuchtig in die Seite, aber der Knüppel 
versank ohne sichtbare Wirkung in dem Körper. Eine der 
ausgestreckten Hände berührte sein Gesicht. Angeekelt von 
der schleimigen Berührung zuckte er zurück. Verzweifelt 
holte er wieder aus und traf das Ding auf den Unterarm. Mit 
Entsetzen sah er, wie der Arm am Ellbogen abbrach. Das 
Wesen hielt inne und hob den sich noch bewegenden Arm 
auf. 

Wieder schrie Ce’Nedra, und Garion wirbelte herum. Ein 
weiterer Schlammensch war hinter ihr aufgetaucht und hielt 
sie mit beiden Armen an der Hüfte fest. Er wollte sich 
gerade umdrehen und die sich wehrende Prinzessin 
hochheben, als Garion seinen Knüppel mit aller Kraft 


schwang. Der Schlag war nicht auf Kopf oder Rücken gezielt, 
sondern auf die Fußknöchel. 

Der Schlammensch fiel nach hinten, als seine beiden 
Füßen abbrachen. Der Griff um Ce’Nedras Hüfte lockerte 
sich jedoch auch beim Fallen nicht. 

Garion sprang vor, warf seinen Knüppel fort und zog 
seinen Dolch. Die Substanz des Wesens war erstaunlich 
hart. Ranken und tote Äste waren von dem Lehm umhüllt, 
der ihm seine Form gab. Fieberhaft schnitt Garion einen der 
Arme ab und versuchte dann, die schreiende Prinzessin zu 
befreien. Der andere Arm hielt sie noch immer umklammert. 
Fast schluchzend vor Hast begann Garion, den verbliebenen 
Arm abzuhacken. 

»Paß auf!« kreischte Ce’Nedra. »Hinter dir!« 

Garion sah schnell über seine Schulter Der erste 
Schlammensch packte nach ihm. Er fühlte einen starken 
Griff um seinen Knöchel. Der Arm, den er gerade abgetrennt 
hatte, hatte seinen Weg über den Waldboden gefunden und 
langte nach ihm. 

»Garion!« brüllte Baraks Stimme aus der Nähe. 

Es knackte im Gebüsch, und der große, rotbärtige Cherek 
erschien mit dem Schwert in der Hand. Hettar und 
Mandorallen waren dicht hinter ihm. Mit einem mächtigen 
Hieb schlug Barak dem ersten Schlammenschen den Kopf 
ab. Er segelte durch die Luft und landete mit einem 
ekelerregenden Geräusch in einigen Metern Entfernung. Die 
kopflose Kreatur drehte sich um und tappte, in dem 
Bemühen, die Hände auf ihren Angreifer legen zu können, 
blindlings umher. Baraks erblaßte sichtlich und hackte dann 
beide ausgestreckte Arme ab. Immer noch stolperte das 
Wesen vorwärts. 

»Die Beine«, sagte Garion schnell. Er bückte sich und 
schlug auf die Lehmhand, die sich um seinen Fuß krallte. 

Barak schlug dem Schlammenschen die Beine ab. Das 
Wesen fiel zu Boden. Die abgetrennten Teile krochen darauf 
zu. 


Andere Schlammenschen waren aufgetaucht, und Hettar 
und Mandorallen schlugen mit ihren Schwertern um sich und 
erfüllten die Luft mit Teilen und Gliedmaßen lebendigen 
Schlamms. 

Barak bückte sich und riß den Arm ab, der Ce’Nedra noch 
immer festhielt. Dann riß er das Mädchen auf die Füße und 
schob sie zu Garion. »Bring sie zurück zu den Zelten!« 
befahl er. »Wo ist Durnik?« 

»Er ist zurückgeblieben, um sie aufzuhalten.« 

»Wir gehen und helfen ihm«, sagte Barak. »Lauft!« 

Ce’Nedra war hysterisch, Garion mußte sie zu den Zelten 
zerren. 

»Was ist los?« fragte Tante Pol. 

»Ungeheuer draußen im Wald«, antwortete Garion und 
schob Ce’Nedra zu ihr hinüber. »Sie sind aus Schlamm, und 
man kann sie nicht töten. Sie haben Durnik.« Er schoß in 
eines der Zelte und tauchte eine Sekunde später mit seinem 
Schwert in der Hand und glühendem Kopf wieder auf. 

»Garion!« rief Tante Pol, die sich von der schreienden 
Prinzessin freizumachen versuchte. »Was hast du vor?« 

»Ich muß Durmik helfen«, rief er. 

»Du bleibst, wo du bist.« 

»Nein!« schrie er. »Durnik ist mein Freund.« Er rannte zum 
Kampfplatz zurück und schwang wütend sein Schwert. 

»Garion! Komm zurück!« 

Er überhörte sie und lief durch den dunklen Wald. 

Der Kampf tobte etwa hundert Meter von den Zelten 
entfernt. Barak, Hettar und Mandorallen hackten die 
Schlammenschen systematisch in Stücke, und Silk schoß in 
dem Getümmel hin und her und stieß mit seinem kurzen 
Dolch Löcher in die dicken, moosbehangenen Ungeheuer. 
Garion stürzte sich in den Kampf, seine Ohren dröhnten, und 
eine Art verzweifelter Erregung durchbohrte ihn. 

Dann waren Meister Wolf und Tante Pol bei ihnen, und die 
leichenblasse, zitternde Ce’Nedra stolperte hinter den 
beiden her. Wolfs Augen blitzten. Er schien sie alle zu 


überragen, als er seinen Willen konzentrierte. Er streckte 
eine Hand vor, die Innenseite nach oben. »Feuer!« befahl er, 
und ein zischender Blitz schoß aus seiner Hand in die 
wirbelnden Wolken hinauf. Die Erde erbebte unter der Wucht 
des Donnerschlags. Garion schwankte, so heftig dröhnte es 
in seinem Kopf. 

Tante Pol hob die Hand. »Wasser!« sagte sie mit 
klingender Stimme. 

Die Wolkenschleusen öffneten sich, und der Regen 
prasselte so stark hernieder, daß sich die ganze Luft in 
Wasser verwandelt zu haben schien. 

Die Schlammenschen, die noch immer stumpfsinnig 
vorwartsstapften, begannen, sich in dem donnernden Regen 
aufzulösen und zu zerfließen. Mit angeekelter Faszination 
beobachtete Garion, wie sie in nasse Schleimklumpen und 
vermodernde Pflanzenteile zerfielen, sich aufbäumten und 
wogten, als der niederprasselnde Regen sie zerstörte. 

Barak stieß sein tropfnasses Schwert vor und stach 
probehalber in den formlosen Haufen Schlamm, der 
ehemals der Kopf eines ihrer Angreifer gewesen war. Der 
Klumpen fiel auseinander, eine zusammengerollte Schlange 
wand sich daraus hervor. Sie erhob sich, als wollte sie 
zubeißen, aber Barak schlug sie in zwei Teile. 

Weitere Schlangen tauchten auf, als der Schlamm, der sie 
umhüllt hatte, sich in dem tosenden Unwetter auflöste. »Die 
dort«, sagte Tante Pol und zeigte auf eine schwerfällige, 
grüne Schlange, die aus dem Schlamm freizukommen 
versuchte. »Hol sie mir, Garion.« 

»Ich?« keuchte Garion entsetzt. 

»Ich werde es tun«, sagte Silk. Er hob einen gegabelten 
Ast auf und drückte damit den Kopf der Schlange nach 
unten. Dann faßte er vorsichtig die feuchte Haut im Genick 
der Schlange und hob das sich windende Reptil hoch. 

»Bring sie hierher«, befahl Tante Pol und wischte sich den 
Regen aus dem Gesicht. 


Silk trug die Schlange zu ihr hinüber und hielt sie weit von 
sich. Die gespaltene Zunge zuckte nervös, die starren 
Augen fixierten sie. 

»Was soll das bedeuten?« fragte sie die Schlange. 

Die Schlange zischte sie an. Dann antwortete sie in einer 
Stimme, die eher ein lispelndes Wispern war: »Das, Polgara, 
ist Sache meiner Herrin.« 

Silk erbleichte, als die Schlange sprach, und er verstärkte 
seinen Griff. 

»Das sehe ich«, sagte Tante Pol. 

»Gebt diese Suche auf«, zischte die Schlange. »Meine 
Herrin wird euch nicht erlauben, weiter zu gehen.« 

Tante Pol lachte zornig. »Erlauben?« fragte sie. »Deine 
Herrin hat nicht die Macht, mir irgend etwas zu erlauben.« 

»Meine Herrin ist die Königin von Nyissa«, sagte die 
Schlange in ihrem wispernden Zischen. »Dort ist ihre Macht 
absolut. Die Wege der Schlange sind nicht die Wege der 
Menschen, und meine Herrin ist die Königin der Schlangen. 
Ihr betretet Nyissa auf eigene Gefahr. Wir sind geduldig und 
furchtlos. Wir werden euch erwarten, wenn ihr am 
wenigsten daran denkt. Unser Biß bedeutet nur eine kleine 
Wunde, kaum bemerkt, und bringt doch den Tod.« 

»Wieso interessiert sich Salmissra für diese 
Angelegenheit?« fragte Tante Pol. 

Die Schlange züngelte sie an. »Sie hat es nicht für nötig 
gehalten, mir das zu offenbaren, und es liegt nicht in meiner 
Natur, neugierig zu sein. Ich habe meine Botschaft 
ausgerichtet und meine Belohnung bereits erhalten. Jetzt 
mach mit mir, was du willst.« 

»Sehr schön«, sagte Tante Pol. Sie betrachtete die 
Schlange kalt, mit regenüberströmtem Gesicht. 

»Soll ich sie töten?« fragte Silk mit starrem Blick und mit 
weißen Fingerknöcheln von dem angestrengten Griff, in dem 
er das aufgerollte Reptil hielt. 

»Nein«, sagte sie leise. »Es hat keinen Wert, einen so 
ausgezeichneten Boten zu töten.« Sie fixierte die Schlange 


mit hartem Blick. »Kehre mit den anderen zu Salmissra 
zurück«, sagte sie. »Sag ihr, wenn sie sich noch einmal 
einmischt, werde ich sie verfolgen, und das tiefste 
Sumpfloch in Nyissa wird sie nicht vor meinem Zorn 
schützen.« 

»Und meine Belohnung?« fragte die Schlange. 

»Du hast dein Leben als Belohnung«, antwortete sie. 

»Das ist wahr«, zischte die Schlange. »Ich werde deine 
Botschaft überbringen, Polgara.« 

»Leg sie hin«, sagte Tante Pol zu Silk. 

Der kleine Mann bückte sich und berührte mit der Hand 
den Boden. Die Schlange ringelte sich von seinem Arm, Silk 
ließ sie los und sprang nach hinten. Die Schlange sah ihn 
einmal an, dann glitt sie davon. 

»Ich finde, das ist jetzt genug Regen, Pol«, sagte Wolf und 
wischte sich das Gesicht ab. 

Tante Pol bewegte ihre Hand fast nachlässig, und der 
Regen hörte auf, als sei ein Becken plötzlich leer geworden. 

»Wir müssen Durmnik finden«, erinnerte sie Barak. 

»Er war hinter uns.« Garion zeigte auf den jetzt 
Hochwasser führenden Fluß. Kalte Angst schnürte ihm die 
Kehle zusammen, als er sich vorstellte, was sie vielleicht 
finden mochten, aber er riß sich zusammen und ging voran 
durch den Wald. 

»Der Schmied ist ein guter Gefährte«, sagte Mandorallen. 
»Nur ungern würde ich ihn verlieren.« Ein seltsamer, 
demütiger Ton schwang in der Stimme des Ritters mit, und 
sein Gesicht erschien in dem schwachen Licht unnatürlich 
blaß. Die Hand, die sein großes Breitschwert hielt, war 
jedoch ruhig wie ein Fels. Nur seine Augen verrieten einen 
Zweifel, den Garion dort noch nie wahrgenommen hatte. 

Wasser tropfte überall, als sie durch den regennassen 
Wald gingen. »Es war ungefähr hier«, sagte Garion und 
blickte sich um. »Ich sehe keine Spur von ihm.« 

»Ich bin hier oben.« Durniks Stimme erklang über ihnen. 
Er war auf eine mächtige Eiche geklettert und spähte jetzt 


nach unten. »Sind sie weg?« Vorsichtig kletterte er an dem 
glitschigen Stamm hinab. »Der Regen kam gerade 
rechtzeitig«, sagte er und sprang das letzte Stück. »Ich 
hatte allmählich Mühe, sie von dem Baum fernzuhalten.« 

Rasch, ohne ein Wort zu sagen, umarmte Tante Pol den 
guten Mann, und dann, als ob diese plötzliche Geste sie 
verlegen machte, begann sie, mit ihm zu schimpfen. 

Dumik ließ ihre Worte geduldig über sich ergehen. Auf 
seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. 
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In dieser Nacht schlief Garion unruhig. Er wachte mehrmals 
auf und schauderte bei der Erinnerung an die Berührungen 
der Schlammenschen. Aber mit der Zeit ging auch diese 
Nacht, wie alles andere, zu Ende, und der Morgen dämmerte 
hell und klar. Er döste eine Weile in seine Decke eingerollt, 
bis Ce’Nedra kam, um ihn zu wecken. 

Er öffnete die Augen und sah sie an. »Guten Morgen.« 

»Die Dame Polgara sagt, daß du aufstehen sollst.« Garion 
gähnte, streckte sich und setzte sich auf. Er warf einen Blick 
aus dem Zelt und stellte fest, daß die Sonne schien. 

»Sie bringt mir das Kochen bei«, erzählte Ce’Nedra 
ziemlich stolz. 

»Das ist schön«, antwortete Garion und strich sich die 
Haare ausdem Gesicht. 

Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang. Ihr kleines 
Gesichtchen war ernst und ihre grünen Augen aufmerksam. 
»Garion.« 

»Ja?« 

»Du warst gestern sehr tapfer.« 

Er zuckte leicht die Achseln. »Dafür werde ich heute 
wahrscheinlich ausgeschimpft.« 

»Wieso?« 

»Tante Pol und mein Großvater mögen es nicht, wenn ich 
tapfer zu sein versuche«, erklärte er. »Sie halten mich 
immer noch für ein Kind und wollen nicht, daß mir etwas 
zustößt.« 

»Garion!« rief Tante Pol, die über dem kleinen Feuer 
kochte. »Ich brauche mehr Holz.« 

Garion seufzte und rollte sich aus den Decken. Er zog 
seine Halbstiefel an, gürtete sein Schwert und ging hinaus in 
den Wald. 

Unter den riesigen Eichen war es immer noch naß von der 
Sintflut, die Tante Pol am Vortag herbeigerufen hatte, und es 


war schwer, trockenes Holz zu finden. Er wanderte umher 
und zog Zweige unter umgestürzten Bäumen und 
überhängenden Felsen hervor. Die schweigenden Bäume 
beobachteten ihn, aber sie wirkten heute morgen weniger 
unfreundlich. 

»Was machst du da?« fragte eine helle Stimme über ihm. 

Er sah rasch hoch, seine Hand fuhr zum Schwert. 

Ein Mädchen stand auf einem breiten Ast unmittelbar 
über seinem Kopf. Sie trug eine gegürtete Tunika und 
Sandalen. Ihr Haar war gelbbraun, ihre grauen Augen 
neugierig, und ihre helle Haut besaß den schwach 
grünlichen Schimmer, der sie als Dryade auswies. In ihrer 
linken Hand hielt sie einen Bogen, ihre rechte hielt einen 
Pfeil auf der Sehne. Der Pfeil war direkt auf Garion gerichtet. 

Er nahm die Hand langsam vom Schwert. »Ich sammle 
Holz«, erklärte er. 

»Wofür?« 

»Meine Tante brauchte es für unser Feuer«, antwortete er. 

Das Gesicht des Mädchens wurde hart, und sie legte den 
Bogen an. 

»Nur ein ganz kleines«, setzte er schnell hinzu, »zum 
Kochen.« 

»Feuer ist hier verboten«, sagte das Mädchen streng. 
»Das mußt du Tante Pol erklären«, sagte Garion. »Ich tue 
nur, was man mir aufgetragen hat.« 

Das Mädchen stieß einen Pfiff aus, und ein anderes 
Mädchen kam hinter einem nahen Baum hervor. Sie trug 
ebenfalls einen Bogen. Ihr Haar war fast so rot wie das 
Ce’Nedras, und auch ihre Haut hatte die Farbe von Laub. 

»Es sagt, daß es Holz sammelt«, berichtete das erste 
Mädchen. »Für ein Feuer. Glaubst du, ich sollte es töten?« 

»Xantha sagt, wir sollen herausfinden, wer sie sind«, 
meinte die Rothaarige nachdenklich. »Wenn sich 
herausstellt, daß sie hier nichts zu suchen haben, kannst du 
es töten.« 


»Also schön«, stimmte das gelbhaarige Mädchen offenbar 
enttäuscht zu. »Aber vergiß nicht, daß ich es gefunden 
habe. Wenn die Zeit kommt, werde ich es töten.« 

Garion spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. 

Die Rothaarige pfiff, und ein halbes Dutzend weiterer, 
bewaffneter Dryaden kam aus den Bäumen herbei. Sie 
waren alle ziemlich klein, und ihre Haare hatten 
verschiedene Tönungen von Rot und Gold, ähnlich den 
Farben des Herbstlaubes. Sie sammelten sich um Garion 
und kicherten und schnatterten, während sie ihn 
betrachteten. 

»Es gehört mir«, sagte die gelbhaarige Dryade und 
kletterte vom Baum herab. »Ich habe es gefunden und Xera 
sagt, daß ich es töten kann.« 

»Es sieht gesund aus«, stellte eine der anderen fest, »und 
recht zahm. Vielleicht sollten wir es behalten. Ist es ein 
Männchen?« 

Eine andere kicherte. »Wir können ja nachsehen.« 

»Ich bin männlich«, sagte Garion rasch und errötete wider 
Willen. 

»Es wäre eine Schande, es zu vergeuden«, meinte eine. 
»Vielleicht können wir es eine Zeitlang behalten und dann 
töten.« 

»Es gehört mir«, beharrte die gelbhaarige Dryade stur, 
»und wenn ich es töten will, dann töte ich es.« Sie nahm 
Garion besitzergreifend beim Arm. 

»Wir wollen uns die anderen ansehen«, schlug die Xera 
Genannte vor. »Sie machen Feuer, und das sollten wir 
unterbinden.« 

»Feuer?« japsten einige der anderen, und alle starrten 
Garion vorwurfsvoll an. 

»Nur ein kleines«, sagte Garion schnell. 

»Bring es mit«, sagte Xera und ging durch den Wald voran 
zu den Zelten. Hoch oben murmelten die Bäume 
miteinander. 


Tante Pol wartete gelassen, als sie die Lichtung erreichten. 
Sie betrachtete die um Garion gescharten Dryaden, ohne 
eine Miene zu verziehen. »Willkommen, meine Damen«, 
sagte sie. 

Die Dryaden begannen miteinander zu flüstern. 

»Ce’Nedra!« rief die Xera Genannte plötzlich aus. 

»Base Xera«, antwortete Ce’Nedra, und die beiden liefen 
aufeinander zu und umarmten sich. Die anderen Dryaden 
kamen ein wenig weiter auf die Lichtung und warfen 
nervöse Blicke auf das Feuer. 

Ce’Nedra sprach rasch mit Xera und erklärte ihrer Base, 
wer sie waren, dann bedeutete Xera den anderen, 
näherzukommen. »Es scheint, daß dies Freunde sind«, sagte 
sie. »Wir bringen sie zu meiner Mutter, Königin Xantha.« 

»Heißt das, ich darf das hier nicht töten?« fragte die 
gelbhaarige Dryade und zog ein Gesicht, wobei sie mit ihren 
kleinen Fingern auf Garion zeigte. 

»Ich fürchte nein«, antwortete Xera. 

Die gelbhaarige Dryade lief schmollend davon. 

Garion stieß einen erleichterten Seufzer aus. 

Dann trat Meister Wolf aus einem der Zelte und 
betrachtete die Dryadenversammlung mit einem breiten 
Lächeln. 

»Es ist Belgarath!« quietschte eine der Dryaden und 
rannte glückstrahlend auf ihn zu. Sie schlang ihre Arme um 
seinen Hals, zog seinen Kopf zu sich herunter und küßte ihn 
herzlich. »Hast du uns Süßigkeiten mitgebracht?« fragte sie. 

Der alte Mann setzte ein feierliches Gesicht auf und 
begann, in seinen vielen Taschen herumzukramen. 
Zuckerwerk erschien und verschwand genauso schnell 
wieder, als die Dryaden, die sich um ihn geschart hatten, es 
so flink erhaschten, wie er es aus den Taschen holte. 

»Hast du neue Geschichten für uns?« fragte eine der 
Dryaden. 

»Viele Geschichten«, sagte Wolf und rieb sich verschmitzt 
die Nase. 


»Aber sollten wir nicht warten, damit eure Schwestern sie 
auch hören können?« 

»Wir wollen eine ganz für uns allein«, sagte die Dryade. 

»Und was würdet ihr mir für diese ganz besondere 
Geschichte geben?« 

»Küsse«, bot die Dryade sogleich an. »Fünf Küsse von 
jeder von uns.« 

»Es ist aber eine sehr gute Geschichte«, handelte Wolf. 
»Sie ist mehr wert als fünf. Sagen wir zehn.« 

»Acht«, feilschte die Dryade. 

»Also schön«, gab Wolf nach. »Acht klingt gut.« 

»Wie ich sehe, warst du schon früher hier«, bemerkte 
Tante Pol trocken. 

»Ich besuche sie von Zeit zu Zeit«, gab er zu. 

»Die Süßigkeiten sind nicht gut für sie, das weißt du 
genau, setzte sie hinzu. 

»Ein paar werden ihnen nicht schaden, Pol, und sie mögen 
sie sehr. Eine Dryade würde für Süßigkeiten fast alles tun.« 

»Du bist gräßlich«, sagte sie. 

Alle Dryaden hatten sich inzwischen um Wolf versammelt. 
Sie sahen fast aus wie ein Garten voller Frühlingsblumen - 
alle, bis auf die gelbhaarige, die Garion gefangen hatte. Sie 
stand etwas abseits, zog ein finsteres Gesicht und spielte 
mit ihrer Pfeilspitze. Schließlich kam sie zu Garion herüber. 
»Du denkst nicht zufällig daran, wegzulaufen, oder?« fragte 
sie hoffnungsvoll. 

»Nein«, sagte Garion mit Nachdruck. 

Sie seufzte vor Enttäuschung. »Du würdest es dir nicht 
noch einmal überlegen - als besonderen Gefallen für mich?« 

»Tut mir leid.« 

Sie seufzte wieder, diesmal bitterlich. »Ich darf auch nie 
meinen Spaß haben«, jammerte sie und ging dann zu den 
anderen. 

Silk tauchte aus einem der Zelte auf, wobei er sich 
langsam und vorsichtig bewegte, und nachdem die Dryaden 
sich an ihn gewöhnt hatten, erschien auch Durmnik. 


»Es sind nur Kinder, nicht wahr?« fragte Garion Tante Pol. 

»So scheint es«, erwiderte sie, »aber sie sind viel älter als 
sie aussehen. Eine Dryade lebt so lange wie ihr Baum, und 
Eichen leben sehr lange.« 

»Wo sind die Dryadenjungen?« fragte er. »Ich sehe nur 
Mädchen.« 

»Es gibt keine Jungen, mein Lieber«, erklärte sie und 
wandte sich wieder ihren Töpfen zu. 

»Aber wie...? Ich meine...« Er stammelte und spürte, wie 
seine Ohren rot wurden. 

»Sie fangen sich menschliche Männer dafür«, sagte sie. 
»Reisende zum Beispiel.« 

»Oh.« Verlegen ließ er das Thema fallen. 

Nachdem sie gefrühstückt und sorgfältig ihr Feuer mit 
Wasser aus dem Fluß gelöscht hatten, sattelten sie ihre 
Pferde und machten sich auf den Weg durch den Wald. 
Meister Wolf ging voran, immer noch von den Dryaden 
umringt, die wie glückliche Kinder lachten und schwatzten. 
Das Murmeln der Bäume über ihnen war nicht länger 
unfreundlich. Sie bewegten sich durch eine Art 
Willkommensrauschen von Millionen von Blättern. 

Es war später Nachmittag, als sie eine große Lichtung 
mitten im Wald erreichten. Auf der Lichtung stand eine 
einzelne Eiche, die so groß war, daß Garion sich kaum 
vorstellen konnte, wie etwas so Riesiges leben konnte. Hier 
und dort in dem bemoosten Stamm waren fast höhlenartige 
Öffnungen, und seine unteren Äste waren annähernd so 
breit wie Straßen und erstreckten sich so weit, daß sie fast 
die ganze Lichtung beschatteten. Den Baum umgab eine 
Aura hohen Alters und geduldiger Weisheit. Garion spürte 
eine tastende, schwache Berührung seines Geistes, fast wie 
das sanfte Streicheln eines Blattes über sein Gesicht. Die 
Berührung war anders als alles, was Garion je gefühlt hatte, 
aber sie schien ihn auch willkommen zu heißen. 

Der Baum wimmelte förmlich von Dryaden, die hier und 
dort auf den Ästen saßen wie Blüten. Ihr Gelächter und 


mädchenhaftes Schwatzen erfülte die Luft wie 
Vogelgezwitscher. 

»Ich sage meiner Mutter, daß ihr da seid«, sagte Xera und 
ging auf den Baum zu. 

Garion und die anderen stiegen von den Pferden und 
blieben unsicher in deren Nähe stehen. Von oben spähten 
Dryaden neugierig zu ihnen hinab. Ständig flüsterten sie 
miteinander oder kicherten. 

Aus irgendeinem Grund machten die offenen, fröhlichen 
Blicke der Dryaden Garion sehr verlegen. Er stellte sich 
dichter neben Tante Pol und stellte fest, daß die anderen 
sich ebenfalls um sie scharten, so als suchten sie unbewußt 
Schutz bei ihr. 

»Wo ist die Prinzessin?« fragte sie. 

»Sie ist dort drüben, Herrin Pol«, antwortete Durnik, »bei 
den Dryaden.« 

»Behalte sie im Auges, sagte Tante Pol. »Und wo ist mein 
herumstrolchender Vater?« 

»Dicht bei dem Baum«, erwiderte Garion. »Die Dryaden 
scheinen ihn sehr gern zu haben.« 

Aus einer Höhlung im Baum, ein Stück oberhalb der 
ersten breiten Äste, erschien noch eine Dryade. Anstelle der 
kurzen Tunika, wie sie die anderen trugen, war sie in ein 
fließendes, langes grünes Gewand gekleidet, und ihr 
goldenes Haar wurde von einem Reif zusammengehalten, 
der wie ein Mistelzweig aussah. Anmutig stieg sie auf den 
Boden hinab. 

Tante Pol ging auf sie zu, während die anderen in 
respektvollem Abstand folgten. 

»Liebe Polgara«, sagte die Dryade herzlich, »es ist so 
lange her.« 

»Wir haben alle unsere Verpflichtungen, Xantha«, erklärte 
Tante Pol. 

Die beiden umarmten sich liebevoll. 

»Hast du diese da als Geschenk für uns mitgebracht?« 
fragte Königin Xantha und betrachtete bewundernd die 


Männer, die hinter Tante Pol standen. 

Tante Pol lachte. »Leider nein, Xantha. Ich würde sie dir 
gern schenken, aber ich glaube, ich brauche sie später 
noch.« 

»Na ja«, sagte die Königin mit einem gespielten Seufzer. 
»Willkommen ihr alle«, begrüßte sie sie. »Ihr eßt natürlich 
mit uns.« 

»V/on Herzen gern«, sagte Tante Pol. Dann nahm sie die 
Königin beim Arm. »Könnten wir uns zuerst einen Augenblick 
unterhalten, Xantha?« Die beiden entfernten sich von den 
anderen und sprachen leise miteinander, während die 
Dryaden Bündel und Säcke aus den Hohlräumen im Baum 
heruntertrugen und auf dem Gras unter den ausladenden 
Ästen ein Festessen aufzutischen begannen. 

Das Mahl, das sie bereiteten, sah seltsam aus. Die übliche 
Kost der Dryaden schien ausschließlich aus Früchten, 
Nüssen und Pilzen zu bestehen, und alles wurde ohne 
Kochen zubereitet. 

Barak setzte sich und starrte verdrießlich auf das 
Dargebotene. »Kein Fleisch«, brummte er. 

»Das bringt sowieso nur das Blut in Wallung«, sagte Silk. 

Barak nippte argwöhnisch an seiner Tasse. »\Wassers, 
sagte er voller Abscheu. 

»Es ist für dich sicherlich neu, zur Abwechslung einmal 
nüchtern schlafen zu gehen«, meinte Tante Pol, als sie 
wieder zu ihnen kam. 

»Es ist bestimmt ungesund«, meinte Barak. 

Ce’Nedra setzte sich neben Königin Xantha. Sie wollte 
offensichtlich mit ihr reden, aber da sich keine Gelegenheit 
zu einer vertraulichen Unterhaltung ergab, sprach sie 
schließlich offen vor allen. »Ich möchte um einen Gefallen 
bitten, Hoheit.« 

»Bitte nur, mein Kind«, sagte die Königin lächelnd. 

»Es ist keine Kleinigkeit«, erklärte Ce’Nedra. »Ich brauche 
eine Zuflucht für ein paar Jahre. Mein Vater wird im Alter 


immer unvernünftiger. Ich muß ihm fernbleiben, bis er 
wieder zu Verstand kommt.« 

»In welcher Hinsicht wird Ran Borune unvernünftiger?« 
fragte Xantha. 

»Er läßt mich nicht aus dem Palast, und er besteht darauf, 
daß ich an meinem sechzehnten Geburtstag nach Riva 
gehe«, sagte Ce’Nedra erbost. »Hast du so etwas je 
gehört?« 

»Und warum möchte er, daß du nach Riva gehst?« 

»Irgendein dummer Vertrag. Niemand kann sich auch nur 
an den Grund dafür erinnern.« 

»Wenn es ein Vertrag ist, muß er eingehalten werden, 
Liebes«, sagte die Königin sanft. 

»Ich werde nicht nach Riva gehen«, verkündete Ce’Nedra. 
»Ich bleibe bis nach meinem sechzehnten Geburtstag hier, 
und damit ist dann die Sache beendet.« 

»Nein, Liebes«, sagte die Königin entschieden, »das wirst 
du nicht.« 

»Was?« fragte Ce’Nedra wie betäubt. 

»Wir haben auch einen Vertrags, erklärte Xantha. »Unsere 
Vereinbarung mit dem Haus Borune ist ganz eindeutig. 
Unser Wald bleibt nur so lange unantastbar, wie die 
weiblichen Nachkommen der Prinzessin Xoria bei den 
Borunern bleiben. Es ist deine Pflicht, bei deinem Vater zu 
bleiben und ihm zu gehorchen.« 

»Aber ich bin eine Dryade«, jammerte Ce’Nedra. »Ich 
gehöre hierher.« 

»Du bist aber auch ein Mensch«, sagte die Königin, »und 
du gehörst zu deinem Vater.« 

»Ich will aber nicht nach Riva gehen«, protestierte 
Ce’Nedra. »Es ist entwürdigend.« 

Xantha sah sie streng an. »Sei kein albernes Kind«, sagte 
sie. »Deine Pflichten sind klar. Du hast Pflichten als Dryade, 
als eine Borunerin und als Kaiserliche Prinzessin. Deine 
dummen kleinen Launen sind ganz unwichtig. Wenn du die 


Verpflichtung hast, nach Riva zu gehen, dann mußt du 
gehen.« 

Ce’Nedra war erschüttert, denn die Worte der Königin 
klangen endgültig. Sie verfiel in brütendes Schweigen. 

Dann wandte sich die Königin an Meister Wolf. »Es gehen 
viele Gerüchte um«, sagte sie, »und manche sind sogar bis 
hierher zu uns vorgedrungen. Ich glaube, draußen in der 
Welt der Menschen geschieht zur Zeit Folgenschweres, 
vielleicht berührt es sogar unser Leben im Wald. Ich finde, 
ich sollte erfahren, worum es sich handelt.« 

Wolf nickte ernst. »Ich finde auch, daß du Bescheid wissen 
solltest«, stimmte er ihr zu. »Das Auge Aldurs ist vom Thron 
in der Halle des Rivanischen Königs gestohlen worden, von 
Zedar dem Abtrünnigen.« 

Xantha hielt den Atem an. »Wie war das möglich?« fragte 
sie. 

Wolf breitete die Hände aus. »Wir wissen es nicht. Zedar 
versucht, die Länder der Angarakaner mit dem Auge zu 
erreichen. Wenn er einmal dort ist, wird er versuchen, 
dessen Macht zu benutzen, um Torak aufzuwecken.« 

»Das darf nie geschehen«, sagte die Königin. »Was wird 
dagegen unternommen?« 

»Die Alorner und die Sendarer bereiten sich auf den Krieg 
vor«, erwiderte Wolf. »Die Arendier haben Hilfe versprochen, 
und Ran Borune ist unterrichtet, hat allerdings keine 
Versprechen abgegeben. Die Boruner können manchmal 
recht schwierig sein.« Er warf einen Blick auf die 
schmollende Ce’Nedra. 

»Dann bedeutet es also Krieg?« fragte die Königin traurig. 
»Ich fürchte ja, Xantha«, sagte er. »Ich verfolge Zedar mit 
den anderen hier, und ich hoffe, wir können ihn einholen 
und das Auge zurückgewinnen, ehe er damit zu Torak 
kommt. Wenn wir Erfolg haben, werden die Angarakaner 
den Westen sowieso aus Verzweiflung angreifen. Uralte 
Prophezeiungen stehen kurz vor ihrer Erfüllung. Überall gibt 


es Anzeichen dafür, und selbst die Grolims mit ihrer 
schwachen Wahrnehmungskraft können sie lesen.« 

Die Königin seufzte. »Ich habe selbst einige der Zeichen 
gesehen, Belgarath«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, ich hätte 
mich geirrt. Wie sieht dieser Zedar aus?« 

»Er ähnelt mir«, erklärte Wolf. »Wir haben lange dem 
gleichen Herrn gedient; so etwas prägt.« 

»Jemand ist letzte Woche durch die Ausläufer unseres 
Waldes gekommen und über die Grenze nach Nyissa 
gegangen«, sagte Xantha. »Wenn wir Bescheid gewußt 
hätten, wären wir vielleicht imstande gewesen, ihn 
aufzuhalten.« 

»Dann sind wir dichter dran, als ich dachte. War er 
allein?« 

»Nein«, erzählte Xantha. »Er hatte zwei Diener Toraks bei 
sich und einen kleinen Jungen.« 

Wolf sah sie überrascht an. »Einen Jungen?« 

»Ja, etwa sechs Jahre alt.« 

Der alte Mann runzelte die Stirn, dann weiteten sich seine 
Augen. »Also so hat er es gemacht, rief er aus. »Daran 
hätte ich nie gedacht.« 

»Wir können dir zeigen, wo er über den Fluß nach Nyissa 
gegangen ist«, bot die Königin an. »Ich muß dich allerdings 
warnen, daß es für eine so große Gruppe gefährlich wird, 
dorthin zu gehen. Salmissra hat überall dort in den Sümpfen 
Augen.« 

»Ich habe bereits einen Plan«, beruhigte sie Wolf. Er 
wandte sich an Barak. »Bist du sicher, daß uns das Schiff an 
der Mündung des Waldflusses erwartet?« fragte er. 

»Es wird dort sein«, knurrte Barak. »Sein Kapitän ist ein 
zuverlässiger Mann.« 

»Gut«, sagte Wolf. »Silk und ich werden dann Zedars Spur 
aufnehmen, und ihr anderen folgt dem Fluß bis zum Meer. 
Fahrt mit dem Schiff an der Küste entlang und dann den 
Schlangenfluß nach Sthiss Tor hinauf. Dort werden wir euch 
treffen.« 


»Ist es wohlgetan, unsere Gemeinschaft in einem Land so 
gefährlich wie Nyissa zu trennen?« fragte Mandorallen. 

»Es ist notwendig«, sagte Wolf. »Das Schlangenvolk ist in 
den Dschungeln zu Hause, und es mag keine Fremden. Silk 
und ich können uns schneller und heimlicher bewegen, 
wenn wir allein sind.« 

»Wo sollen wir dich treffen?« fragte Barak. 

»In der Nähe der Kais in Sthiss Tor ist eine drasnische 
Handelsenklave«, sagte Silk. »Einige der Kaufleute dort sind 
meine Freunde. Fragt einfach nach Radek von Boktor. Wenn 
wir uns nicht dort treffen können, lassen wir eine Nachricht 
über unseren Verbleib bei den Händlern.« 

»Was ist mit mir?« fragte Ce’Nedra. 

»Ich denke, du wirst bei uns bleiben müssen«, antwortete 
Tante Pol. 

»Aber für mich gibt es keinen Grund, nach Nyissa zu 
gehen«, meinte Ce’Nedra. 

»Du gehst, weil ich es dir sage«, erwiderte Tante Pol. »Ich 
bin nicht dein Vater, Ce’Nedra. Deine Schmollerei erweicht 
mein Herz nicht, und dein Wimperngeklimper beeindruckt 
mich wirklich nicht.« 

»Dann laufe ich weg«, drohte Ce’Nedra. 

»Das wäre sehr dumm«, sagte Tante Pol kalt. »Ich müßte 
dich dann zurückholen, und das fändest du gar nicht spaßig. 
Die Zustände in der Welt sind im Augenblick viel zu ernst, 
als daß man den Launen eines verwöhnten kleinen 
Mädchens viel Beachtung schenken könnte. Du bleibst bei 
mir, und du wirst an deinem sechzehnten Geburtstag in der 
Halle des Rivanischen Königs stehen, selbst wenn ich dich in 
Ketten dorthin schleppen muß. Wir haben alle viel zuviel zu 
tun, um dich noch weiter zu verwöhnen.« 

Ce’Nedra starrte sie an, dann brach sie plötzlich in Tränen 
aus. 
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Am nächsten Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, als noch der 
Frühnebel zwischen den großen Eichen hing, trafen Silk und 
Meister Wolf Vorbereitungen für ihre Abreise nach Nyissa. 
Garion saß auf einem Baumstumpf und beobachtete 
schwermütig, wie der alte Mann einige Lebensmittel 
einpackte. 

»Warum so trübsinnig?« fragte ihn Wolf. 

»Ich wünschte, wir müßten uns nicht trennen.« 

»Es ist doch nur für ein paar Wochen.« 

»Ich weiß, aber trotzdem...« Garion zuckte die Achseln. 

»Paß auf deine Tante auf, während ich fort bin«, sagte 
Wolf und verschnürte sein Bündel. 

»Mach ich.« 

»Und behalte dein Amulett an. Nyissa ist ein gefährliches 
Land.« 

»Ich werde daran denken«, versprach Garion. »Und du 
paßt auf dich auf, nicht wahr, Großvater?« 

Der alte Mann sah ihn ernst an, sein weißer Bart 
schimmerte in dem diesigen Morgenlicht. »Ich passe immer 
auf mich auf, Garion.« 

»Es wird spät, Belgarath«, rief Silk und führte zwei Pferde 
herbei. 

Wolf nickte. »Wir treffen euch in zwei Wochen in Sthiss 
Tor«, sagte er zu Garion. 

Garion umarmte den alten Mann rasch und wandte sich 
dann ab, um nicht sehen zu müssen, wie die beiden 
fortgingen. Er ging über die Lichtung zu Mandorallen, der 
nachdenklich in den Nebel hinaussah. 

»Eine Trennung ist eine traurige Angelegenheit«, sagte 
der Ritter schwermütig. Er seufzte. 

»Aber es ist mehr als das, nicht wahr, Mandorallen?« 
fragte Garion. 

»Er ist ein aufmerksamer Bursche.« 


»Was beunruhigt dich? In den letzten beiden Tagen hast 
du dich seltsam benommen.« 

»Ich habe ein eigenartiges Gefühl in mir entdeckt, Garion, 
und es will mir gar nicht gefallen.« 

»Ach? Was ist es?« 

»Angst«, sagte Mandorallen knapp. 

»Angst? Wovor?« 

»Die Schlammenschen. Ich weiß nicht warum, aber allein 
ihre Existenz verursacht mir weiche Knie.« 

»Sie haben uns allen Angst eingejagt, Mandorallen.« 

»Ich hatte vorher aber noch nie Angst«, sagte 
Mandorallen leise. 

»Nie?« 

»Nicht einmal als Kind. Die Schlammenschen haben mir 
eine Gänsehaut verursacht. Ich wäre am liebsten 
davongelaufen.« 

»Aber du bist nicht weggelaufen«, sagte dGarion 
nachdrücklich. »Du bist geblieben und hast gekämpft.« 

»Dieses Mal schon«, gab Mandorallen zu. »Aber was ist 
beim nächsten Mal? Jetzt, wo die Angst Zugang zu meinem 
Herzen gefunden hat, wer kann sagen, wann sie 
wiederkehrt? In einer verzweifelten Stunde, wenn der 
Ausgang unserer Suche am seidenen Faden hängt, mag 
dann nicht niedere Furcht ihre kalte Hand um mein Herz 
legen und mich entmutigen? Ich bin zutiefst beschämt über 
meine Schwäche und meinen Fehler.« 

»Beschämt? Weil du menschlich bist? Du bist zu hart mit 
dir, Mandorallen.« 

»Es ist sehr freundlich, mich dergestalt zu entschuldigen, 
Knabe, aber mein Versagen ist zu kränkend, um so einfach 
Verzeihung zu erlangen. Ich strebte nach Vollkommenheit 
und war, wie ich glaube, dem Ziel nicht sehr fern, aber nun 
ist diese Vollkommenheit, ein Wunder dieser Welt, dahin. 
Bitter ist es, solches hinzunehmen.« Er drehte sich um, und 
zu Garions Erstaunen standen Tränen in seinen Augen. 
»Wollt Ihr mir helfen, meine Rüstung anzulegen?« fragte er. 


»Natürlich.« 

»Ich habe das dringende Bedürfnis, mich in Stahl zu 
hüllen. Vielleicht stärkt es mein feiges Herz.« 

»Du bist kein Feigling«, widersprach Garion. 

Mandorallen seufzte traurig. »Nur die Zeit vermag das zu 
enthüllen.« 

Als es Zeit zum Aufbruch war, sprach Königin Xantha kurz 
zu ihnen. »Ich wünsche euch alles Gute«, sagte sie. »Ich 
würde euch bei eurer Suche helfen, wenn ich könnte, aber 
eine Dryade ist durch Bande an ihren Baum gefesselt, die 
nicht gelöst werden können. Mein Baum hier ist sehr alt, und 
ich muß für ihn sorgen.« Sie blickte liebevoll an der riesigen 
Eiche empor, die über die Morgennebel hinausragte. »Wir 
sind einander verbunden, aber es ist ein Band der Liebe.« 

Wieder spürte Garion die schwache Berührung in seinem 
Geist, die er schon am Tag zuvor erlebt hatte, als er zum 
erstenmal den gewaltigen Baum gesehen hatte. Es lag eine 
Art Lebewohl in dieser Berührung und etwas, das wie eine 
Warnung anmutete. 

Königin Xantha wechselte einen erstaunten Blick mit 
Tante Pol und betrachtete Garion dann genauer. »Einige 
meiner jüngeren Töchter werden euch zu dem Fluß geleiten, 
der die südliche Grenze unseres Waldes bildet«, fuhr sie 
fort. »Von dort an ist euer Weg zum Meer nicht zu 
verfehlen.« Ihre Stimme zeigte keine Veränderung, aber ihre 
Augen waren nachdenklich geworden. 

»Danke, Xantha«, sagte Tante Pol herzlich und umarmte 
die Dryadenkönigin. »Wenn du den Borunern Nachricht 
schicken könntest, daß Ce’Nedra bei mir in Sicherheit ist, 
würde es das Herz ihres Vaters sicherlich erleichtern.« 

»Das werde ich, Polgara«, versprach Xantha. 

Sie stiegen auf die Pferde und folgten dem halben 
Dutzend Dryaden, die wie Schmetterlinge vor ihnen 
herflatterten und sie südwärts durch den Wald führten. Aus 
irgendeinem Grund war Garion sehr niedergeschlagen, und 


er schenkte seiner Umgebung nur wenig Aufmerksamkeit, 
als er neben Dumik über den gewundenen Waldpfad ritt. 

Am späteren Vormittag wurde es dunkler unter den 
Bäumen, und sie ritten schweigend durch den jetzt düsteren 
Wald. Die Warnung, die Garion auf Königin Xanthas Lichtung 
zu empfangen geglaubt hatte, schien im Knacken der Äste 
und im Rascheln des Laubes widerzuhallen. 

»Das Wetter schlägt um«, meinte Dumik und sah nach 
oben. »Ich wünschte, ich könnte den Himmel sehen.« 

Garion nickte und bemühte sich, das Gefühl einer 
nahenden Gefahr abzuschütteln. 

Mandorallen in seiner Rüstung und Barak im Kettenhemd 
ritten am Kopf der Gruppe, Hettar in seiner stahlbesetzten 
Pferdelederjackebildete die Nachhut. Das dunkle Gefühl 
einer Vorahnung schien sie alle erfaßt zu haben, und sie 
ritten wachsam, die Hände nahe den Waffen und nach 
Gefahr Ausschau haltend. 

Dann waren ganz plötzlich überall um sie herum 
tolnedrische Legionäre, die aus den Büschen oder hinter 
Bäumen hervortraten. Sie griffen nicht an, sondern standen 
einfach in ihren blankpolierten Brustharnischen und mit 
stoßbereiten Kurzspeeren da. 

Barak fluchte, und Mandorallen riß heftig am Hügel seines 
Schlachtrosses. »Geht beiseite!« befahl er den Soldaten und 
legte seine Lanze an. 

»Ruhig«, warnte Barak. 

Die Dryaden verschwanden nach einem überraschten 
Blick auf die Soldaten in dem dunklen Wald. 

»Was meint Ihr, Graf Barak?« fragte Mandorallen munter. 
»Es können nicht mehr als hundert sein. Sollen wir sie 
angreifen?« 

»Eines Tages müssen wir beide uns einmal ausführlich 
über gewisse Dinge unterhalten«, erwiderte Barak. Er warf 
einen Blick über die Schulter zurück und sah, wie Hettar 
langsam näher kam, dann seufzte er. »Na gut, dann können 
wir auch gleich anfangen.« Er zog die Riemen an seinem 


Schild straff und zog sein Schwert aus der Scheide. »Was 
meinst du, Mandorallen? Sollen wir ihnen einen Vorsprung 
geben, falls sie weglaufen wollen?« 

»Ein barmherziger Vorschlag, Graf Barak«, stimmte 
Mandorallen zu. 

Dann tauchte in einiger Entfernung eine Gruppe Reiter 
zwischen den Bäumen auf. Ihr Anführer war ein großer 
Mann, der einen mit Silber verbrämten blauen Umhang trug. 
Sein Brustharnisch und der Helm waren mit Gold verziert. Er 
ritt einen tänzelnden, kastanienbraunen Hengst, dessen 
Hufe das feuchte Laub der Erde aufwirbelten. 
»Hervorragend«, sagte er beim Näherkommen. »Absolut 
hervorragend.« 

Tante Pol musterte den Neuankömmling kalt. »Haben die 
Legionäre nichts Besseres zu tun, als Reisenden 
aufzulauern?« fragte sie. 

»Dies ist meine Legion, werte Dame, sagte der Mann in 
dem blauen Umhang arrogant, »und sie tut, was ich ihr 
befehle. Ich sehe, daß ihr Prinzessin Ce’Nedra bei euch 
habt.« 

»Wo ich hingehe und mit wem, ist meine Sache, Euer 
Gnaden«, sagte Ce’Nedra hochmütig. »Es geht den 
Großherzog Kador aus dem Hause Vordue nichts an.« 

»Euer Vater ist höchst besorgt, Prinzessin«, sagte Kador. 
»Ganz Tolnedra sucht nach Euch. Wer sind diese Leute?« 

Garion versuchte, sie mit einem finsteren Kopfschütteln 
zu warnen, aber es war zu spät. 

»Die beiden Ritter, die unsere Gruppe führen, sind Baron 
Mandorallen von Vo Mandor und Graf Barak von Trellheim«, 
verkündete sie. »Der algarische Krieger, der unsere Nachhut 
bildet, ist Hettar, Sohn des Cho-Hag, Erster der Clan-Chefs 
von Algarien. Die Dame...« 

»Ich kann für mich selbst sprechen, Liebes«, unterbrach 
Tante Pol. »Ich bin neugierig zu erfahren, was der 
Großherzog Kador so weit im Süden treibt.« 

»Ich habe Interessen hier, meine Dame«, sagte Kador. 


»Augenscheinlich«, meinte Tante Pol. 

»Alle Legionen des Reiches suchen nach der Prinzessin, 
aber ich bin es, der sie gefunden hat.« 

»Ich bin erstaunt, einen Vorduvier zu finden, der so 
bereitwillig bei der Suche nach einer borunischen Prinzessin 
hilft«, sagte Tante Pol. »Vor allem, wenn man bedenkt, daß 
zwischen beiden Familien schon jahrhundertelange 
Feindschaft herrscht.« 

»Sollen wir dieses müßige Gezänk nicht lassen?« schlug 
Kador eisig vor. »Meine Beweggründe sind meine eigene 
Angelegenheit.« 

»Und zweifellos niederer Art«, setzte sie hinzu. 

»Ich finde, Ihr vergeßt Euch, meine Dame«, sagte Kador. 
»Ich bin schließlich, wer ich bin - und wichtiger noch, wer 
ich sein werde.« 

»Und was werdet Ihr sein, Euer Gnaden?« fragte sie. 

»Ich werde Ran Vordue, Kaiser von Tolnedra, sein«, 
erklärte Kador. 

»Oh? Und was macht bitte der zukünftige Kaiser von 
Tolnedra im Wald der Dryaden?« 

»Ich tue, was nötig ist, um meine Interessen zu 
schützen«, sagte Kador steif. »Im Augenblick ist es von 
Bedeutung, daß Prinzessin Ce’Nedra sich in meine Obhut 
begibt.« 

»Mein Vater hat sicherlich etwas dazu zu sagen, 
Großherzog Kador«, sagte Ce’Nedra, »und zu Euren 
Ambitionen.« 

»Was Ran Borune sagt, interessiert mich nicht, Eure 
Hoheit«, erwiderte Kador. »Tolnedra braucht mich, und kein 
Borunertrick kann mir die Kaiserkrone vorenthalten. Es ist 
offensichtlich, daß der alte Mann plant, Euch mit einem 
Honether oder Horbiter zu verheiraten, damit sie einen 
scheinbaren Anspruch auf den Thron erheben können. Das 
könnte die ganze Sache komplizierter machen, aber ich 
habe die Absicht, die Dinge einfach zu halten.« 


»Indem Ihr mich selbst heiratet?« fragte Ce’Nedra 
wütend. »So lange würdet Ihr nicht leben.« 

»Nein«, widersprach Kador. »Ich möchte keine Dryade zur 
Frau. Im Gegensatz zu den Borunern hält das Haus Vordue 
sein Geschlecht rein und unverseucht.« 

»Dann wollt Ihr mich also gefangennehmen?« fragte 
Ce’Nedra. 

»Leider wäre das unmöglich«, antwortete der Herzog. 
»Der Kaiser hat überall Augen. Es ist wirklich eine Schande, 
daß Ihr gerade zu diesem Zeitpunkt fortgelaufen seid, 
Hoheit. Ich hatte schon beträchtliche Kosten aufgewandt, 
um einen meiner Agenten in den Kaiserpalast 
einzuschleusen und etwas von einem seltenen 
nyissanischen Gift zu besorgen. Ich hatte mir sogar schon 
die Mühe gemacht, einen Beileidsbrief an Euren Vater 
aufzusetzen.« 

»Wie aufmerksam von Euch«, sagte Ce’Nedra erblassend. 

»Unglücklicherweisse muß ich jetzt etwas direkter 
vorgehen«, fuhr Kador fort. »Ein scharfes Messer und etwas 
Schlamm sollten Ihre unselige Einmischung in die 
tolnedrische Politik beenden. Es tut mir sehr leid, Prinzessin. 
Es ist nicht persönlich gemeint, versteht Ihr, aber ich muß 
meine Interessen schützen.« 

»Euer Plan, Herzog Kador, hat nur einen Fehler«, sagte 
Mandorallen und lehnte seine Lanze behutsam gegen einen 
Baum. 

»Ich sehe keinen, Baron«, antwortete Kador verschlagen. 

»Euer Fehler lag darin, Euch unbesonnen in Reichweite 
meines Schwertes zu begeben, erklärte Mandorallen. »Euer 
Kopf ist verwirkt, und ein Mann ohne Kopf hat wenig Bedarf 
für eine Krone.« 

Garion wußte, daß Mandorallens Draufgängertum zum Teil 
von seinem verzweifelten Bedürfnis herrührte, zu beweisen, 
daß er keine Angst hatte. 

Kador betrachtete den Ritter furchtsam. »Das würdet Ihr 
nicht wagen«, sagte er etwas unsicher. »Ihr seid stark in der 


Minderzahl.« 

»Ihr seid unklug, so zu denken«, sagte Mandorallen. »Ich 
bin der kühnste Ritter der Welt und in voller Rüstung. Eure 
Soldaten werden wie Grashalme für mich sein. Ihr seid 
verdammt, Kador.« Bei diesen Worten zog er sein Schwert. 

»Das mußte ja so kommen«, sagte Barak mit einer 
Grimasse zu Hettar und zog ebenfalls sein Schwert. 

»Ich finde, das sollten wir nicht tun«, verkündete eine 
neue Stimme raunh. Ein vertrauter, schwarzgekleideter Mann 
ritt auf einem dunklen Pferd hinter einem Baum hervor. Er 
murmelte rasch ein paar Worte und machte eine 
abgezirkelte Geste mit seiner rechten Hand. Garion fühlte 
ein dumpfes Rauschen und ein seltsames Dröhnen in 
seinem Kopf. Mandorallens Schwert entglitt seiner Hand. 

»Vielen Dank, Asharak«, sagte Kador erleichtert. »Damit 
hatte ich nicht gerechnet.« 

Mandorallen zog seinen Stahlhandschuh aus und hielt sich 
die Hand, als hätte er einen heftigen Schlag erhalten. 
Hettars Augen wurden schmal und dann seltsam leer. Das 
schwarze Pferd des Murgos sah ihn einmal an und wandte 
dann fast verächtlich den Blick ab. 

»Nun, Sha-Dar«, sagte Asharak hämisch, mit einem 
häßlichen Grinsen auf dem vernarbten Gesicht, »möchtest 
du das noch einmal versuchen?« 

Hettar sah angeekelt aus. »Es ist kein Pferd«, sagte er. 
»Es sieht zwar aus wie ein Pferd, aber es ist keines.« 

»Stimmt«, gab Asharak zu. »Es ist wirklich etwas ganz 
anderes. Du kannst dich in seinen Geist hineinversetzen, 
wenn du willst, aber ich glaube nicht, daß dir gefallen wird, 
was du dort findest.« Er schwang sich aus dem Sattel und 
ging auf sie zu, seine Augen brannten. Er blieb vor Tante Pol 
stehen und machte eine spöttische Verbeugung. »So treffen 
wir uns wieder, Polgara.« 

»Du warst sehr beschäftigt, Chamdar.« 

Kador, der gleichfalls abstieg, schien verblüfft. »Du kennst 
diese Frau, Asharak?« 


»Er heißt Chamdar, Herzog Kador«, sagte Tante Pol, »und 
er ist ein Grolimpriester. Du hast geglaubt, er kaufte nur 
deine Ehre, aber bald wirst du feststellen, daß er weit mehr 
als das gekauft hat.« Sie richtete sich im Sattel auf, und die 
weiße Locke an ihrer Schläfe leuchtete plötzlich hell. »Du 
warst ein interessanter Gegner, Chamdar. Ich werde dich 
fast vermissen.« 

»Laß es, Polgara«, sagte der Grolim rasch. »Ich habe 
meine Hand um das Herz des Jungen geschlossen. Sobald 
du anfängst, deinen Willen zu konzentrieren, wird er 
sterben. Ich weiß, wer er ist und wie teuer er dir ist.« 

Ihre Augen wurden schmal. »Leicht gesagt, Chamdar.« 

»Willst du es ausprobieren?« höhnte er. 

»Steigt ab«, befahl Kador barsch, und die Legionäre traten 
drohend einen Schritt vor. 

»Tut, was er sagt«, befahl Tante Pol leise. 

»Es war eine lange Jagd, Polgara«, sagte Chamdar. »Wo ist 
Belgarath?« 

»Nicht weit«, antwortete sie. »Wenn du jetzt losläufst, 
kannst du vielleicht entkommen, ehe er zurück ist.« 

»Nein, Polgara.« Er lachte. »Ich wüßte es, wenn er in der 
Nähe wäre.« Er drehte sich um und betrachtete Garion 
aufmerksam. »Du bist gewachsen, Junge. Es ist schon einige 
Zeit her, daß wir Gelegenheit hatten, uns zu unterhalten, 
nicht wahr?« 

Garion starrte auf das vernarbte Gesicht seines Feindes. 
Er war wachsam, aber merkwürdigerweise hatte er keine 
Angst. Der Kampf zwischen ihnen, auf den er sein Leben 
lang gewartet hatte, stand kurz bevor, und etwas tief in 
seinem Innern sagte ihm, daß er bereit war. 

Chamdar blickte ihm prüfend in die Augen. »Er weiß es 
nicht, oder?« fragte er Tante Pol. Dann lachte er. »Wie sehr 
du doch eine Frau bist, Polgara. Du hast das Geheimnis vor 
ihm bewahrt, einfach um des Geheimnisses willen. Ich hätte 
ihn dir schon vor Jahren wegnehmen sollen.« 

»Laß ihn in Ruhe, Chamdarx, befahl sie. 


Er ignorierte sie. »Wie lautet sein richtiger Name, Polgara? 
Hast du ihm das schon gesagt?« 

»Das geht dich nichts an«, entgegnete sie scharf. 

»O doch, Polgara. Ich habe fast so sorgsam über ihn 
gewacht wie du.« Wieder lachte er. »Du warst seine Mutter, 
ich war sein Vater. Wir haben einen prächtigen Sohn 
aufgezogen - aber trotzdem möchte ich seinen wahren 
Namen wissen.« 

Sie riß sich zusammen. »Ich glaube, das reicht jetzt, 
Chamdar. Wie lauten deine Bedingungen?« 

»Es gibt keine Bedingungen, Polgara«, antwortete der 
Grolim. »Du, der Junge und ich werden zu dem Ort gehen, 
wo Torak den Moment seines Erwachens erwartet. Meine 
Hand wird die ganze Zeit um das Herz des Jungen liegen, so 
daß du angemessen fügsam sein wirst. Zedar und Ctuchik 
werden sich gegenseitig im Kampf um das Auge zerstören - 
wenn nicht Belgarath sie zuerst findet und sie selbst 
vernichtet -, aber das Auge interessiert mich eigentlich 
nicht. Von Anfang an bin ich hinter dir und dem Jungen 
hergewesen.« 

»Dann hast du also gar nicht versucht, uns aufzuhalten?« 

Chamdar lachte. »Euch aufhalten? Ich habe versucht, 
euch zu helfen. Ctuchik und Zedar haben beide Handlanger 
hier im Westen. Ich habe sie an jeder Biegung aufgehalten 
und getäuscht, so daß ihr durchkamt. Ich wußte, daß 
Belgarath es früher oder später für notwendig erachten 
würde, das Auge allein zu verfolgen, und wenn das eintrat, 
hatte ich dich und den Jungen.« 

»Zu welchem Zweck?« 

»Verstehst du noch immer nicht? Die beiden ersten Dinge, 
die Gott Torak sieht, wenn er erwacht, werden seine Braut 
und sein Todfeind sein, der in Ketten vor ihm kniet. Für ein 
solch königliches Geschenk werde ich über alle Maßen 
belohnt werden.« 

»Dann laß die anderen gehen«, sagte sie. 


»Die anderen interessieren mich nicht«, meinte Chamdar. 
»Ich überlasse sie dem edlen Kador. Ich kann mir zwar nicht 
vorstellen, daß er es für angebracht hält, sie am Leben zu 
lassen, aber das ist seine Sache. Ich habe, was ich wollte.« 

»Du Schwein!« tobte Tante Pol hilflos. »Du elendes 
Schwein!« 

Mit einem milden Lächeln schlug Chamdar ihr ins Gesicht. 
»Du mußt wirklich lernen, deine Zunge im Zaum zu halten, 
Polgara.« 

Garions Kopf schien zu bersten. Undeutlich sah er, wie 
Durnik und die anderen von den Legionären zurückgehalten 
wurden, aber keiner der Soldaten schien ihn für eine 
Bedrohung zu halten. Er ging ohne nachzudenken auf 
seinen Feind zu und tastete dabei nach seinem Schwert. 

»So nicht!« Es war die nüchterne Stimme in seinem Geist, 
die schon immer dagewesen war, aber jetzt war die Stimme 
nicht länger passiv, uninteressiert. 

»Ich bringe ihn um!« sagte Garion lautlos in den 
Windungen seines Hirns. 

»So nicht!« warnte die Stimme wieder. »Sie würden es 
nicht zulassen - nicht mit deinem Messer.« 

»Wie dann?« 

»Denk daran, was Belgarath gesagt hat - der Wille und 
das Wort.« 

»Ich weiß nicht wie. Das kann ich nicht.« 

»Du bist, wer du bist. Ich zeige dir wie. Paß auf.« 
Ungerufen, so deutlich, als würde er es geschehen sehen, 
stieg das Bild des Gottes Torak, der sich in dem Feuer von 
Aldurs Auge wand, vor seinen Augen auf. Er sah, wie Toraks 
Gesicht zerschmolz und wie seine Finger brannten. Dann 
wurde das Gesicht undeutlich. Es verwandelte sich, bis es zu 
dem Gesicht des dunklen Beobachters wurde, dessen Geist 
mit dem seinen verbunden war, soweit er sich 
zurückerinnern konnte. Er fühlte, wie eine schreckliche Kraft 
sich in ihm aufbaute, während das Bild Chamdars, in 
sengende Flammen gehüllt, vor ihm stand. 


»Jetzt!« befahl die Stimme. »7Tu es!« Es erforderte nur 
einen Schlag. Seine Wut würde durch nichts weniger 
befriedigt werden. Er schoß so schnell auf den Grolim zu, 
daß keiner der Legionäre ihn aufhalten konnte. Er holte mit 
seinem rechten Arm aus, und in dem Moment, in dem seine 
Handfläche Chamdars vernarbte linke Wange berührte, 
fühlte er, wie alle Kraft, die sich in ihm aufgebaut hatte, aus 
dem silbrigen Mal in seiner Hand strömte. »Brenne!« befahl 
er mit dem Willen, daß es geschehe. 

Überrumpelt sprang Chamdar zurück. Ein plötzlicher Zorn 
malte sich auf seinem Gesicht ab, dann weiteten sich seine 
Augen in erschreckter Erkenntnis. Einen Moment lang 
starrte er Garion in blankem Entsetzen an, dann verzog sich 
sein Gesicht vor Schmerz. »Nein!« schrie er heiser auf, aber 
schon begann seine Wange dort zu qualmen und zu 
versengen, wo das Mal in Garions Hand sie berührt hatte. 
Rauchfahnen stiegen von seinem schwarzen Umhang 
empor, als ob plötzlich ein Feuer unter ihm entfacht worden 
wäre. Dann schrie er wieder und hielt sich das Gesicht. 
Seine Finger fingen Feuer. Erneut schrie er auf, und plötzlich 
fiel er zuckend zu Boden. 

»Halt aus!« Diesmal war es Tante Pol, deren Stimme 
scharf in Garions Geist ertönte. 

Chamdars ganzes Gesicht stand nun in Flammen, und 
seine Schreie hallten in dem dunklen Wald wider Die 
Legionäre wichen vor dem brennenden Mann zurück. Garion 
wurde plötzlich übel. Er wollte sich abwenden. 

»Nicht nachlassen!« sagte Tante Pols Stimme zu ihm. 
»Halte deinen Willen auf ihn gerichtet!« Garion stand über 
dem lodernden Grolim. Das feuchte Laub auf dem Boden 
rauchte und schwelt, wo Chamdar sich wälzte und mit dem 
Feuer kämpfte, das ihn verzehrte. Flammen schossen aus 
seiner Brust, seine Schreie wurden schwächer Mit 
ungeheurer Anstrengung kämpfte er sich auf die Füße und 
streckte seine brennenden Hände Garion flehend entgegen. 
Sein Gesicht war nicht mehr, schmieriger, schwarzer Rauch 


stieg aus seinem Körper empor und schwebte langsam zu 
Boden. »Meister«, krächzte er, »Gnade!« 

Garions Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen. All die 
Jahre der geheimen Verbundenheit zwischen ihnen zerrten 
an ihm. 

»Nein!« befahl Tante Pols Stimme streng. »Er wird dich 
töten, wenn du ihn freiläßt!« 

»Ich kann nicht«, sagte Garion. »/Ich muß damit 
aufhören.« Wie schon einmal, begann er, seinen Willen zu 
konzentrieren und spürte, wie er sich in ihm aufbaute wie 
eine große Woge aus Mitleid und Erbarmen. Er kniete sich 
halb über Chamdar und konzentrierte seine Gedanken auf 
Heilung. 

Garion!« tönte Tante Pols Stimme. »Chamdar hat deine 
Eltern getötet!« 

Der Gedanke, der sich in seinem Kopf formen wollte, 
gefror. 

»Chamdar hat Geran und Ildera getötet. Er hat sie bei 
lebendigem Leib verbrannt - so wie er jetzt brennt. Räche 
sie, Garion! Halte das Feuer auf ihn gerichtet!« 

Alle Wut und aller Zorn, den er in sich getragen hatte, seit 
Wolf ihm vom Tod seiner Eltern erzählt hatte, flammte in 
ihm auf. Das Feuer, das vor einem Augenblick fast erloschen 
war, reichte plötzlich nicht mehr aus. Die Hand, die er in 
Erbarmen schon halb ausgestreckt hatte, verharrte. In 
schrecklichem Zorn hob er sie und streckte die Handfläche 
vor. Es kribbelte eigenartig in ihr, dann brachen aus seiner 
eigenen Hand plötzlich Feuer hervor. Er fühlte keinen 
Schmerz, nicht einmal Hitze, als ein helles blaues Feuer aus 
dem Mal in seiner Hand schoß und durch seine Finger 
züngelte. Das Blau wurde heller - so hell, daß er es nicht 
ansehen konnte. 

Selbst in seinem äußersten Todeskampf wich Chamdar vor 
der flammenden Hand zurück. Mit einem heiseren, 
verzweifelten Schrei versuchte er, sein rauchgeschwärztes 
Gesicht zu verbergen, taumelte ein paar Schritte zurück, 


brach dann wie ein brennendes Haus in sich zusammen und 
sank zu Boden. 

»Es ist vollbracht!« kam Tante Pols Stimme wieder. »Sie 
sind gerächt!« Und dann klang ihre Stimme in den 
Höhlungen seines Geistes mit einem emporsteigenden 
Jubel. »Belgarion«, sang sie. »Mein Belgarion!« 

Mit aschgrauem Gesicht zog sich Kador, am ganzen 
Körper zitternd, entsetzt von dem noch immer brennenden 
Haufen zurück, der einmal Chamdar der Grolim gewesen 
war. »Zauberei!« keuchte er. 

»Stimmt«, sagte Tante Pol kühl. »Ich glaube nicht, daß du 
schon reif für dieses Spiel bist, Kador.« 

Die verängstigten Legionäre wichen ebenfalls zurück, ihre 
Augen traten ihnen über das, was sie gerade gesehen 
hatten, fast aus dem Kopf. 

»Ich glaube, daß der Kaiser die ganze Sache sehr ernst 
nehmen wird«, sagte Tante Pol zu ihnen gewandt. »Wenn er 
hört, daß ihr seine Tochter töten wollte, wird er es 
wahrscheinlich persönlich nehmen.« 

»Wir wollten das nicht«, sagte einer der Soldaten rasch. 
»Kador wollte es. Wir haben nur unsere Befehle 
ausgeführt.« 

» Vielleicht akzeptiert er das als Entschuldigung«, meinte 
sie zweifelnd. »Aber wenn ich an eurer Stelle wäre, würde 
ich ihm ein Geschenk machen, um meine Loyalität unter 
Beweis zu stellen - etwas den Umständen Angemessenes.« 
Sie blickte bedeutungsvoll zu Kador hinüber. 

Einige der Legionäre verstanden, was sie meinte, zogen 
ihre Schwerter und bezogen Position um den Großherzog. 

»Was habt ihr vor?« fragte Kador. 

»Ich glaube, du hast heute mehr als nur den Thron 
verloren, Kador«, sagte Tante Pol. 

»Das könnt ihr nicht tun«, sagte Kador zu den Legionären. 

Einer der Soldaten setzte Kador seine Schwertspitze an 
den Hals. »Wir sind dem Kaiser gegenüber loyal, mein Herr«, 
sagte er grimmig. »Wir stellen dich wegen Hochverrat unter 


Arrest, und wenn du uns Ärger machst, werden wir einfach 
deinen Kopf nach Tol Honeth schicken - wenn du verstehst, 
was ich meine.« 

Einer der Offiziere kniete respektvoll vor Ce’Nedra nieder. 
»Eure Kaiserliche Hoheit«, sagte er, »wie können wir Euch 
dienen?« 

Die Prinzessin war noch immer blaß und zitterte, aber sie 
riß sich zusammen. »Überbringt diesen Verräter meinem 
Vater«, sagte sie mit klingender Stimme. »Erzählt ihm, was 
hier geschehen ist. Sagt ihm, ihr hättet den Großherzog 
Kador auf meinen Befehl hin verhaftet.« 

»Sofort, Eure Hoheit«, sagte der Offizier und sprang auf 
die Füße. »Legt den Gefangenen in Ketten!« befahl er 
scharf, dann wandte er sich wieder an Ce’Nedra. »Dürfen 
wir Euch eine Eskorte zu Eurem Bestimmungsort anbieten, 
Eure Hoheit?« 

»Das wird nicht nötig sein, Hauptmann«, erwiderte sie. 
»Schafft mir nur diesen Verräter aus den Augen.« 

»Wie Eure Hoheit wünschen«, sagte der Hauptmann mit 
einer tiefen Verbeugung. Er machte eine knappe Geste, und 
die Soldaten führten Kador ab. 

Garion starrte auf das Mal in seiner Hand. Sie trug kein 
Anzeichen des Feuers, das dort gelodert hatte. 

Durmik, jetzt von dem Griff der Soldaten befreit, sah 
Garion mit weitaufgerissenen Augen an. »Ich dachte, ich 
würde dich kennen«, flüsterte er. »Wer bist du, Garion, und 
wie hast du das gemacht?« 

»Lieber Durnik«, sagte Tante Pol herzlich und berührte 
seinen Arm. »Noch immer nur bereit zu glauben, was du 
sehen kannst. Garion ist derselbe Junge, der er immer war.« 

»Du meinst, du warst es?« Dumik sah zu Chamdars 
Leiche hinüber und wandte dann rasch die Augen wieder ab. 

»Natürlich«, sagte sie. »Du kennst doch Garion. Der 
normalste Junge der Welt.« 

Aber Garion wußte es besser. Der Wille war der seine 
gewesen, und das Wort war von ihm gekommen. 


»Sei still!« warnte ihn ihre Stimme in seinem Kopf. 
»Niemand darf es wissen.« »Warum hast du mich Belgarion 
genannt?« fragte er schweigend. 

»Weil es dein Name ist«, antwortete ihre Stimme. »/etzt 
versuche, dich natürlich zu benehmen und mich nicht mit 
Fragen zu belästigen. Wir sprechen später darüber.« Und 
dann war ihre Stimme fort. 

Die anderen standen unbehaglich herum, bis die 
Legionäre mit Kador gegangen waren. Dann, als die 
Soldaten außer Sichtweite waren und es keine 
Notwendigkeit für Kaiserliche Selbstbeherrschung mehr gab, 
fing Ce’Nedra an zu weinen. Tante Pol nahm das kleine 
Mädchen in die Arme und tröstete es. 

»Ich finde, wir sollten das hier besser begraben«, sagte 
Barak und stieß mit dem Fuß gegen das, was von Chamdar 
übriggeblieben war. »Die Dryaden könnten verärgert sein, 
wenn wir fortgingen und das hier zurückließen, solange es 
noch qualmt.« 

»Ich hole meinen Spaten«, sagte Durmnik. 

Garion drehte sich um und lief an Mandorallen und Hettar 
vorbei. Seine Hände zitterten heftig. Er war so erschöpft, 
daß seine Beine ihn kaum noch trugen. 

Sie hatte ihn Belgarion genannt, und der Name hatte in 
seinem Kopf geklungen, als ob er schon immer gewußt 
hätte, daß es seiner war - als sei er in all seinen kurzen 
Jahren unvollständig gewesen bis zu dem Moment, in dem 
der Name selbst ihn vervollständigt hatte. Aber Belgarion 
war ein Wesen, das mit Willen und Wort und der Berührung 
seiner Hand Fleisch in lebendiges Feuer verwandeln konnte. 

»Du hast es getan!« beschuldigte er das sachliche 
Bewußtsein in einem Winkel seines Geistes. »Nein«, 
widersprach die Stimme. »/ch habe dir nur gezeigt, wie. Der 
Wille und das Wort und die Berührung kamen allein von dir.« 

Garion wußte, daß es die Wahrheit war. Mit Entsetzen 
erinnerte er sich an das letzte Flehen seines Feindes und die 
flammende, glühende Hand, mit der er diese gequälte Bitte 


um Gnade von sich gewiesen hatte. Die Rache, die er sich in 
den letzten Monaten so verzweifelt gewünscht hatte, war 
nun schrecklich vollbracht, aber ihr Geschmack war bitter, 
sehr bitter. 

Dann gaben seine Knie unter ihm nach, und er sank auf 
die Erde und weinte wie ein Kind mit gebrochenem Herzen. 
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Die Welt war noch dieselbe. Die Bäume hatten sich 
genausowenig verändert wie der Himmel. Es war noch 
immer Frühling, denn auch die Jahreszeiten hatten ihren 
gleichbleibenden Ablauf nicht geändert. Aber für Garion 
würde nichts mehr so sein, wie es einmal gewesen war. 

Sie ritten durch den Wald der Dryaden hinunter zu den 
Ufern des Waldflusses, der die südliche Grenze Tolnedras 
bildete. Von Zeit zu Zeit erhaschte er verwunderte 
Seitenblicke seiner Freunde. Die Blicke waren sinnend, 
nachdenklich, und Dumik - der gute, solide Dumik - 
benahm sich fast, als hätte er Angst. 

Nur Tante Pol wirkte unverändert, unberührt. »Mach dir 
keine Sorgen darüber, Belgarion«, murmelte ihre Stimme in 
seinem Geist. 

»Nenn mich nicht so«, antwortete er gereizt. 

»Es ist dein Name«, sagte die lautlose Stimme. »Du 
kannst dich genausogut an ihn gewöhnen. « 

»Laß mich in Ruhe.« 

Dann war das Gefühl ihrer Gegenwart in seinem Geist 
verschwunden. 

Sie brauchten mehrere Tage, um das Meer zu erreichen. 
Das Wetter blieb in der Zwischenzeit trüb, wenn es auch 
nicht regnete. Ein steifer Wind blies vom Meer her, als sie 
auf den breiten Strand an der Mündung des Flusses 
hinausritten. Die Brandung rollte über den Sand, die Wellen 
waren von weißen Gischtkämmen gekrönt. 

Draußen vor der Brandung ankerte ein schlankes, 
schwarzes, cherekisches Kriegsschiff, über dem viele 
kreischende Möwen kreisten. Barak zügelte sein Pferd und 
beschattete seine Augen. »Sieht vertraut aus«, brummte er 
und starrte das schmale Schiff angespannt an. 

Hettar zuckte die Achseln. »Für mich sehen sie alle gleich 
aus.« 


»Sie sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht«, sagte 
Barak leicht gekränkt. »Wie würde es dir gefallen, wenn ich 
behauptete, alle Pferde sähen gleich aus?« 

»Ich würde glauben, du wärst blind.« 

Barak grinste ihn an. »Für mich ist es genau dasselbe.« 

»Wie lassen wir sie wissen, daß wir hier sind?« fragte 
Durnik. 

»Sie wissen es schon«, antwortete Barak, »es sei denn, 
sie sind betrunken. Seeleute beobachten eine feindliche 
Küste immer sehr genau.« 

»Feindlich?« fragte Durnik. 

»Jede Küste ist feindlich, wenn ein Kriegsschiff aus Cherek 
in Sicht ist«, erklärte Barak. »Eine Art Aberglauben, denke 
ich.« 

Das Schiff drehte, und der Anker wurde gelichtet. Die 
Ruder wurden ausgelegt wie lange Spinnenbeine, und das 
Schiff schien auf ihnen durch die schaumgekrönten Wellen 
in Richtung auf die Flußmündung zu spazieren. Barak führte 
sie ans Flußufer hinunter, dann ritten sie an dem breiten 
Strom entlang, bis Barak eine Stelle entdeckte, die tief 
genug war, um eine Vertäuung des Schiffes möglichst dicht 
am Ufer zu erlauben. 

Die in Pelze gekleideten Seeleute, die Barak ein Tau 
zuwarfen, wirkten vertraut, und der erste, der ans Ufer 
sprang, war Greldik, Baraks alter Freund. 

»Du bist ganz schön weit im Süden«, sagte Barak, als 
hätten sie sich erst vor kurzem getrennt. 

Greldik zuckte die Achseln. »Ich habe gehört, daß du ein 
Schiff brauchst. Ich hatte nichts zu tun, also habe ich mir 
gedacht, fahr mal runter und sieh, was er vorhat.« 

»Hast du mit meinem Vetter gesprochen?« 

»Grinneg? Nein. Wir haben für ein paar drasnische 
Kaufleute eine Fahrt von Kotu zum Hafen von Tol Horb 
gemacht. Ich bin dort über Elteg gestolpert - du erinnerst 
dich doch an ihn: schwarzer Bart, nur ein Auge?« 

Barak nickte. 


»Er erzählte mir, daß Grinneg ihn dafür bezahlte, dich hier 
zu treffen. Mir fiel ein, daß Elteg und du nicht besonders 
miteinander auskommen, also habe ich ihm angeboten, an 
seiner Stelle herzukommen.« 

»Und er war einverstanden?« 

»Nein«, antwortete Greldik und zupfte an seinem Bart. 
»Tatsächlich sagte er mir, ich sollte mich um meine eigenen 
Angelegenheiten kümmern.« 

»Das überrascht mich nicht«, meinte Barak. »Elteg war 
schon immer habgierig, und Grinneg hat ihm vermutlich viel 
Geld geboten.« 

»Höchstwahrscheinlich«, grinste Greldik. »Elteg hat 
allerdings nicht gesagt, wieviel.« 

»Wie hast du ihn dazu überredet, seine Meinung zu 
andern?« 

»Er hatte Ärger mit seinem Schiff«, sagte Greldik mit 
ausdruckslosem Gesicht. 

»\Was für Ärger?« 

»Anscheinend ist in einer Nacht, als er und seine 
Mannschaft alle betrunken waren, irgendein Schurke an 
Bord geschlichen und hat den Mast abgesägt.« 

»Wie weit ist es mit dieser Welt schon gekommen? fragte 
Barak kopfschüttelnd. 

»Genau das habe ich auch gedacht«, pflichtete ihm 
Greldik bei. 

»Wie hat er es aufgenommen?« 

»Nicht sehr gut, fürchte ich«, sagte Greldik traurig. »Als 
wir aus dem Hafen ruderten, hörte er sich an, als ob er aus 
dem Stegreif lauter neue Flüche erfand. Man konnte ihn 
noch in einiger Entfernung hören.« 

»Er sollte sich zu beherrschen lernen. Das ist ein 
Benehmen, das den Cherekern in den Häfen der Welt einen 
schlechten Ruf einbringt.« 

Greldik nickte ernsthaft und wandte sich dann an Tante 
Pol. »Meine Dame«, sagte er mit einer Verbeugung, »mein 
Schiff steht zu Eurer Verfügung.« 


»Kapitän«, fragte sie, seine Verbeugung anerkennend, 
»wie lange brauchst du, um uns nach Sthiss Tor zu 
bringen?« 

»Hängt vom Wetter ab«, antwortete er und spähte zum 
Himmel hinauf. »Wahrscheinlich höchstens zehn Tage. Wir 
haben auf unserem Weg hierher Futter für die Pferde 
aufgenommen, aber wir werden hin und wieder haltmachen 
müssen, um Wasser aufzunehmen.« 

»Dann sollten wir besser gleich ablegen«, meinte sie. 

»Hoffentlich schaffen die Pferde es«, sagte Greldik und 
sah zum Schiff hinüber, aber Hettar brachte sie ohne allzu 
große Schwierigkeiten an Bord. Dann stießen sie vom Ufer 
ab, umfuhren die Sandbank in der Flußmündung und 
erreichten dann das offene Meer. Die Mannschaft hißte die 
Segel, dann glitten sie vor dem Wind die graugrüne Küste 
Nyissas entlang. 

Garion ging nach vorn zu seinem gewohnten Platz im Bug 
des Schiffes, setzte sich dorthin und starrte trübsinnig auf 
das unruhige Meer hinaus. Das Bild des brennenden Mannes 
im Wald erfüllte seine Gedanken. 

Er hörte hinter sich einen festen Schritt und ein 
schwacher, vertrauter Duft wehte zu ihm herüber. 
»Möchtest du darüber reden?« fragte Tante Pol. 

»Was gibt es da zu reden?« 

»Viel.« 

»Du wußtest, daß ich so etwas tun kann, nicht wahr?« 

»Ich habe es vermutet«, antwortete sie und setzte sich 
neben ihn. »Es gab verschiedene Hinweise. Aber man kann 
nie sicher sein, bis es zum ersten Mal getan wird. Ich habe 
viele Leute gekannt, die die Fähigkeit hatten und sie nie 
benutzt haben.« 

»Ich wünschte, ich hätte es auch nicht«, sagte Garion. 

»Ich finde, du hattest eigentlich keine andere Wahl. 
Chamdar war dein Feind.« 

»Aber mußte es denn auf diese Weise sein?« fragte er. 
»Mußte es unbedingt Feuer sein?« 


»Das war deine Entscheidung«, antwortete sie. »Wenn dir 
Feuer so viel ausmacht, mußt du es das nächste Mal anders 
anfangen.« 

»Es wird kein nächstes Mal geben«, sagte er entschieden. 
»Niemals.« 

»Belgarion!« fuhr ihn ihre Stimme in seinem Geist an. 
»Hör sofort mit diesen Albernheiten auf. Hör auf, dich selbst 
zu bemitleiden!« 

»Laß das«, sagte er laut. »Halte dich aus meinem Kopf 
heraus und nenne mich nicht Belgarion.« 

»Du bist Belgarion«, beharrte sie. »Ob es dir gefällt oder 
nicht, du wirst diese Macht wieder gebrauchen. Wenn sie 
einmal freigelassen ist, kannst du sie nie wieder 
eindämmen. Du wirst wütend, ängstlich oder aufgeregt sein, 
aber du wirst sie ohne nachzudenken einsetzen. Du kannst 
genausowenig entscheiden, sie nicht zu gebrauchen, wie du 
dich nicht dagegen entscheiden kannst, deine Hände zu 
gebrauchen. Wichtig ist jetzt, dir beizubringen, wie du sie 
kontrollieren kannst. Es geht nicht an, daß du durch die Welt 
stolperst und einfach aufs Geratewohl Bäume entwurzelst 
oder Berge einebnest. Du mußt lernen, sie und dich selbst 
zu kontrollieren. Ich habe dich nicht großgezogen, damit du 
ein Ungeheuer wirst.« 

»Zu spät«, sagte er. »Ich bin bereits ein Ungeheuer. Hast 
du nicht gesehen, was ich dort getan habe?« 

»Dein Selbstmitleid ist sehr ermüdend, Belgarion«, sagte 
ihre Stimme zu ihm. »So kommen wir wohl nicht weiter.« Sie 
stand auf. »Bemüh dich, ein bißchen erwachsen zu werden, 
mein Lieber«, sagte sie laut. »Es ist sehr schwer, jemandem 
etwas beizubringen, der zu sehr mit sich selbst beschäftigt 
ist, um zuzuhören.« 

»Ich werde es nie wieder tun«, entgegnete er trotzig. 

»O doch, du wirst, Belgarion. Du wirst lernen und üben 
und die Disziplin entwickeln, die dafür erforderlich ist. Wenn 
du es nicht freiwillig tun willst, müssen wir es auf eine 
andere Weise tun. Denk darüber nach, mein Lieber, und 


entscheide dich - aber denk nicht zu lange nach. Es ist zu 
wichtig, um lange aufgeschoben zu werden.« Sie hob die 
Hand und strich ihm sanft über die Wange, dann drehte sie 
sich um und ging. 

»Sie hat recht, weißt du«, sagte die Stimme in seinen 
Gedanken zu ihm. 

»Du hältst dich da raus«, sagte Garion. 

In den nächsten Tagen mied er Tante Pol, so gut es ging, 
aber er konnte ihren Augen nicht ausweichen. Wo immer er 
sich auf dem schmalen Schiff befand, wußte er, daß sie ihn 
beobachtete, gelassen und nachdenklich. 

Dann, beim Frühstück an ihrem dritten Tag auf See, 
betrachtete sie sein Gesicht genauer, als ob sie etwas zum 
erstenmal sähe. »Garion«, sagte sie, »du siehst allmählich 
etwas stoppelig aus. Warum rasierst du dich nicht?« 

Garion errötete heftig und fuhr sich mit den Fingern übers 
Kinn. Es waren eindeutig Haare - flaumig, weich, 
keineswegs borstig, aber nichtsdestoweniger Barthaare. 

»Wahrlich nähert Ihr Euch dem Mannesalter, Jung-Garion«, 
versicherte Mandorallen ihm anerkennend. 

»Die Entscheidung muß doch nicht sofort fallen, Polgara«, 
meinte Barak und strich sich über seinen leuchtendroten 
Bart. »Laß ihn eine Weile wachsen. Wenn er nichts wird, 
kann er ihn immer noch abrasieren.« 

»Ich glaube, deine Unparteilichkeit ist in diesem Fall 
fragwürdig, Barak«, bemerkte Hettar. »Tragen nicht die 
meisten Chereks Bärte?« 

»Kein Rasiermesser hat je mein Gesicht berührt«, gab 
Barak zu. »Aber ich finde auch, daß man so etwas nicht 
überstürzen sollte. Es ist sehr schwer, Barthaare wieder 
einzusetzen, wenn man sich später entscheiden sollte, sie 
doch lieber zu behalten.« 

»Ich finde sie lustig«, sagte Ce’Nedra. Ehe Garion sie 
aufhalten konnte, hatte sie mit ihren winzigen Fingern an 
dem weichen Flaum gezogen. Er zuckte zusammen und 
wurde wieder rot. 


»Sie müssen ab«, befahl Tante Pol entschieden. 

Wortlos ging Durnik unter Deck. Als er zurückkam, trug er 
ein Becken, ein Stück braune Seife, ein Handtuch und eine 
Spiegelscherbe. »Es ist wirklich nicht schwer, Garion«, sagte 
er und stellte die Sachen vor den jungen Mann auf den 
Tisch. Dann nahm er ein ordentlich eingewickeltes 
Rasiermesser aus einem Beutel an seinem Gürtel. »Du mußt 
nur achtgeben, daß du dich nicht schneidest, das ist alles. 
Das ganze Geheimnis besteht darin, nichts zu Üüberstürzen.« 

»Paß gut auf, wenn du in die Nähe deiner Nase kommst«, 
riet Hettar. »Ein Mann ohne Nase sieht sehr komisch aus.« 

Die Rasur ging unter vielen Ratschlägen vonstatten, und 
im großen und ganzen war das Ergebnis gar nicht so 
schlecht. Die Blutungen hörten nach ein paar Minuten 
weitgehend auf, und abgesehen davon, daß sich sein 
Gesicht anfühlte wie frisch geschält, war Garion ganz 
zufrieden. 

»Viel besser so«, sagte Tante Pol. 

»jJetzt wird er sich im Gesicht erkälten«, prophezeite 
Barak. 

»Willst du jetzt damit aufhören?« fragte sie. 

Die Küste von Nyissa glitt zur ihrer Linken vorbei, eine 
glatte Mauer aus Schlingpflanzen, die von Ranken und 
langen Algenfäden durchsetzt war. Gelegentliche Böen 
trugen den fauligen Geruch der Sümpfe bis zum Schiff 
hinaus. Garion und Ce’Nedra standen zusammen im Bug 
des Schiffes und betrachteten den Dschungel. 

»Was ist das?« fragte Garion und zeigte auf ein paar 
große Dinge mit Beinen, die an dem schlammigen Ufer 
eines ins Meer mündenden Flusses entlangkrochen. 

»Krokodile«, antwortete Ce’Nedra. 

»Was ist ein Krokodil?« 

»Eine große Echse.« 

»Sind sie gefährlich?« 

»Sehr gefährlich. Sie fressen Menschen. Hast du nie von 
ihnen gelesen?« 


»Ich kann nicht lesen«, gestand Garion, ohne zu 
überlegen. 

»Was?« 

»Ich kann nicht lesen«, wiederholte Garion. »Niemand hat 
es mir beigebracht.« 

»Das ist lächerlich!« 

»Es ist nicht meine Schuld«, verteidigte er sich. 

Sie sah ihn nachdenklich an. Seit ihrer Begegnung mit 
Chamdar schien sie fast ein bißchen Angst vor ihm zu 
haben, und ihre Unsicherheit war vermutlich noch dadurch 
verstärkt worden, daß sie ihn - im großen und ganzen - 
nicht besonders gut behandelt hatte. Ihre erste Annahme, 
daß er nur ein Diener sei, hatte ihre ganze Beziehung auf 
den falschen Fuß gestellt, aber sie war viel zu stolz, um 
ihren ursprünglichen Fehler einzugestehen. Garion konnte 
fast hören, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten. 
»Möchtest du, daß ich es dir beibringe?« bot sie an. Das war 
das einer Entschuldigung am nächsten Kommende, was er 
je von ihr hören würde. 

»Dauert es sehr lang?« 

»Das hängt davon ab, wie klug du bist.« 

»Wann meinst du, könnten wir anfangen?« 

Sie runzelte die Stirn. »Ich habe ein paar Bücher, aber wir 
brauchen etwas zum Schreiben.« 

»Ich glaube nicht, daß ich schreiben lernen muß«, sagte 
er, »lesen sollte für mich erst einmal reichen.« 

Sie lachte. »Das ist doch dasselbe, du Schaf.« 

»Das wußte ich nicht«, sagte Garion errötend. »Ich 
dachte...« Er wußte nicht recht weiter. »Ich glaube, ich habe 
noch nie so recht darüber nachgedacht«, schloß er lahm. 
»Was braucht man zum Schreiben?« 

»Pergament ist am besten«, antwortete sie, »und ein 
Kohlestift, damit wir es wieder wegwischen und das 
Pergament neu beschreiben können.« 

»Ich spreche mit Dumik«, entschied er. »Ihm wird schon 
etwas einfallen.« 


Durnik schlug Segeltuch und ein rußgeschwärztes 
Stäbchen vor. Innerhalb einer Stunde saßen Garion und 
Ce’'Nedra an einem geschützten Flecken im Bug des 
Schiffes, die Köpfe über einem Stück Segeltuch 
zusammengesteckt, das auf eine Planke genagelt war. 
Einmal sah Garion hoch und entdeckte Tante Pol in der 
Nähe. Sie beobachtete die beiden mit einem nicht zu 
deutenden Ausdruck. Dann senkte er die Augen wieder auf 
die seltsam unwiderstehlichen Symbole auf dem Tuch. 

Der Unterricht wurde auch in den nächsten Tagen 
fortgesetzt. Da seine Finger von Natur aus geschickt waren, 
lernte er rasch, wie man Buchstaben malte. 

»Nein, nein«, sagte Ce’Nedra eines Nachmittags, »du hast 
es falsch geschrieben - die falschen Buchstaben benutzt. Du 
heißt Garion - nicht Belgarion.« 

Er fühlte eine plötzliche Kälte und sah auf das Segeltuch 
hinunter. Der Name stand klar und deutlich da - »Belgarion«. 

Er blickte rasch hoch. Tante Pol stand an ihrem gewohnten 
Platz, ihre Augen ruhten wie immer auf ihm. 

»Halte dich aus meinem Kopf raus!« fuhr er sie in 
Gedanken an. 

»Lerne fleißig, mein Lieber«, drängte ihre Stimme ihn 
schweigend. »/edes Lernen ist nützlich, und du mußt noch 
sehr viel lernen. Je eher du dich daran gewöhnst, desto 
besser.« Dann lächelte sie, drehte sich um und ging. 

Am nächsten Tag erreichte Greldiks Schiff die Mündung 
des Schlangenflusses in Zentralnyissa, und seine Männer 
holten die Segel ein und legten die Ruder aus für die lange 
Fahrt flußaufwärts nach Sthiss Tor. 
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Es gab keine Luft. Es war, als ob die Welt sich plötzlich in 
einen riesigen, stinkenden Pfuhl mit stehendem Wasser 
verwandelt hätte. Der Schlangenfluß hatte hundert 
Mündungsarme, von denen jeder träge durch den 
gallertartigen Schlamm des Deltas kroch, als ob er sich nur 
unwillig den stürmischen Wogen des Meeres anvertrauen 
wollte. Das Schilf, das in diesem ausgedehnten Sumpf 
wuchs, erreichte eine Höhe von nahezu sechs Metern und 
war so dick wie Schiffstaue. Das Geräusch des Windes, der 
hoch oben durch die Spitzen des Schilfs strich, war qualend, 
aber unten bei ihnen war jegliche Erinnerung an den Wind 
verloren. Es gab keine Luft. Das Delta dampfte und stank 
unter einer Sonne, die weniger schien als kochte. Jeder 
Atemzug schien zur Hälfte aus Wasser zu bestehen. 
Insekten stiegen in Wolken aus dem Schilf auf und ließen 
sich in stumpfsinniger Gefräßigkeit auf jedem Zentimeter 
bloßer Haut nieder. 

Sie waren anderthalb Tage im Schilf, ehe sie die ersten 
Bäume sahen. Es waren niedrige Exemplare, kaum höher als 
Büsche. Während sie sich langsam ins Innere Nyissas 
vorarbeiteten, begann das Hauptflußbett Gestalt 
anzunehmen. Die Seeleute schwitzten und fluchten an ihren 
Rudern, und das Schiff bewegte sich langsam gegen den 
Strom, fast als ob es gegen eine Flut aus zähem Öl 
ankämpfte. 

Die Bäume wurden größer und dann riesig. Große, Knotige 
Wurzeln krümmten sich aus dem Uferschlamm empor wie 
grotesk mißgestaltete Bäume, Stämme groß wie Häuser 
ragten in den dampfenden Himmel. Armdicke Ranken 
wallten von den Zweigen herab. Sie bewegten sich wie mit 
einem eigenen pflanzlichen Willen und krümmten sich in der 
Luft. Zottige Fetzen grauen Mooses hingen in hundert Meter 
langen Streifen von den Bäumen, und der Fluß wand sich 


gehässig in großen Biegungen, die ihre Reise zehnmal so 
lang machten wie nötig. 

»Unangenehmer Ort«, brummte Hettar, der mißmutig aus 
dem Bug über die verkrautete Oberfläche des Flusses 
blickte. Er hatte seine Pferdelederjiacke und sein 
Leinenhemd ausgezogen; sein bloßer Oberkörper glänzte 
vor Schweiß. Wie die meisten von ihnen, war er mit lästigen 
Beulen von Insektenstichen übersät. 

»Genau mein Gedanke«, stimmte Mandorallen zu. 

Einer der Seeleute schrie, sprang auf und trat gegen 
seinen Rudergriff. Etwas Langes, Schleimiges, Knochenloses 
war unbemerkt sein Ruder hinaufgekrochen und hatte mit 
blinder Gier sein Fleisch gesucht. 

»Egel«, sagte Dumik mit einem Schauder, als das 
gräßliche Ding mit einem nassen Platschen zurück in den 
stinkenden Fluß fiel. »Ich habe noch nie einen so großen 
gesehen. Er muß mindestens dreißig Zentimeter lang 
gewesen sein.« 

»Wahrscheinlich kein guter Platz zum Schwimmen«, 
meinte Hettar. 

»Das hatte ich auch nicht vor«, sagte Durnik. 

»Gut.« 

Tante Pol kam in einem leichten Leinenkleid aus der 
Kajüte unter dem hohen Deck, wo Greldik und Barak sich 
am Steuer abwechselten. Sie hatte Ce’Nedra gepflegt, die in 
dem unbarmherzigen Klima des Flusses fast 
verschmachtete. 

»Kannst du nichts tun?« fragte Garion sie schweigend. 

»Wogegen?« 

»Alles.« Hilflos sah er sich um. 

»Was soll ich denn tun?« 

»Wenigstens die Insekten vertreiben.« 

»Warum tust du es nicht selbst, Belgarion?« 

Er biß die Zähne zusammen. »Nein!« Es war fast wie ein 
lautloser Schrei. 

»Es ist wirklich nicht schwer.« 


»Nein!« 

Sie zuckte die Achseln, drehte sich um und ließ ihn mit 
seiner brodelnden Enttäuschung allein. 

Sie brauchten drei weitere Tage, um Sthiss Tor zu 
erreichen. Die Stadt lag an einer weiten Biegung des Flusses 
und war aus schwarzem Stein erbaut. Die Häuser und 
Gebäude waren niedrig und überwiegend fensterlos. 
Inmitten der Stadt erhob sich ein großes Gebäude mit 
merkwürdig geformten Türmen, Kuppeln und Terrassen, das 
seltsam fremd anmutete. Kais und Molen ragten in den 
trüben Fluß hinaus, und Greldik lenkte sein Schiff zu einem, 
der wesentlich größer war als die anderen. 

»Wir müssen am Zoll halten«, erklärte er. 

»Unvermeidlich«, sagte Dumik. 

Das Gespräch am Zoll war kurz. Kapitän Greldik 
verkündete, daß er die Waren Radeks von Boktor zur 
drasnischen Handelsenklave bringen sollte. Dann reichte er 
dem kahlgeschorenen Zollbeamten eine klimpernde Börse, 
worauf das Schiff ohne Durchsuchung weiterfahren durfte. 

»Dafür schuldest du mir was, Barak«, sagte Greldik. »Die 
Reise hierher habe ich aus Freundschaft gemacht, aber Geld 
ist etwas anderes.« 

»Schreib es irgendwo auf«, erwiderte Barak. »Ich werde 
mich darum kümmern, wenn ich wieder nach Val Alorn 
komme.« 

»Falls du wieder nach Val Alorn kommst«, meinte Greldik 
verdrossen. 

»Dann gedenkst du meiner bestimmt in deinen Gebeten«, 
sagte Barak. »Ich weiß, daß du sowieso immer für mich 
betest, aber jetzt hast du noch mehr Ansporn.« 

»Ist denn jeder Beamte auf der Welt bestechlich?« fragte 
Durnik gereizt. »Erledigt denn niemand seine Arbeit so, wie 
er soll, ohne Geld dafür anzunehmen?« 

»Die Welt würde untergehen, wenn einer von ihnen das 
täte«, antwortete Hettar. »Du und ich, wir sind einfach zu 


ehrlich für solche Dinge, Durnik. Wir überlassen so etwas 
anderen.« 

»Es ist einfach widerwärtig, das ist alles.« 

»Das mag schon stimmen«, gab Hettar ihm recht, »aber 
ich bin trotzdem froh, daß der Zollbeamte nicht unter Deck 
nachgesehen hat. Wir hätten vielleicht Schwierigkeiten 
gehabt, die Pferde zu erklären.« 

Die Matrosen hatten das Schiff wieder auf den Fluß 
hinausgerudert und hielten auf eine Reihe fester 
Landungsstege zu. Sie ruderten neben die äußere Mole, 
zogen die Ruder ein und machten die Taue an den 
teergeschwärzten Stangen eines Liegeplatzes fest. 

»Ihr könnt hier nicht anlegen«, rief ein schwitzender 
Wächter ihnen vom Kai zu. »Das ist nur für drasnische 
Schiffe.« 

»Ich lege an, wo es mir paßt«, erwiderte Greldik knapp. 

»Ich rufe die Soldaten heraus«, drohte der Wächter. Er 
griff eins ihrer Taue und zog ein langes Messer hervor. 

»Wenn du dieses Tau kappst, mein Freund, komme ich 
hinunter und reiß dir die Ohren ab«, warnte Greldik. 

»Geh schon und sag’s ihm«, meinte Barak. »Es ist zu heiß 
für eine Prügelei.« 

»Ich habe drasnische Waren geladen«, erklärte Greldik 
dem Wächter auf dem Steg, »die einem Mann namens 
Radek gehören, aus Boktor, glaube ich.« 

»Oh«, sagte der Wächter und steckte sein Messer wieder 
weg, »warum hast du das nicht gleich gesagt?« 

»Weil mir dein Verhalten nicht gefiel«, antwortete Greldik 
offen. »Wo finde ich den Vorsteher?« 

»Droblek? Sein Haus ist diese Straße hinauf hinter den 
Läden. Es ist das mit dem drasnischen Wappen auf der Tür.« 

»Ich muß ihn sprechen«, sagte Greldik. »Brauche ich 
einen Paß, um die Kais zu verlassen? Ich habe einige 
seltsame Dinge über Sthiss Tor gehört.« 

»Innerhalb der Enklave kannst du dich frei bewegen«, 
informierte ihn der Wächter »Du brauchst nur einen Paß, 


wenn du in die Stadt willst.« 

Greldik schnaubte und ging unter Deck. Einen Moment 
später kam er mit einem Stapel gefalteter Pergamente 
zurück. »Willst du mit diesem Beamten sprechen?« fragte er 
Tante Pol. »Oder möchtest du, daß ich mich darum 
kümmere?« 

»Wir kommen besser mit«, entschied sie. »Das Mädchen 
schläft. Sag deinen Leuten, daß sie sie nicht stören.« 

Greldik nickte und sprach kurz mit seinem ersten Maat. 
Die Matrosen legten eine Planke hinüber zum Kai, und 
Greldik ging voran. Dunkle Wolken zogen am Himmel auf 
und verdunkelten die Sonne. 

Die Straße, die zu den Liegeplätzen führte, wurde auf 
beiden Seiten von Geschäften drasnischer Kaufleute 
gesaumt. Nyissaner schlenderten träge von Laden zu Laden, 
um hier und dort stehenzubleiben und mit den 
schwitzenden Ladenbesitzern zu feilschen. Die 
nyissanischen Männer trugen alle lose Gewänder aus einem 
leichten, irisierenden Stoff und waren völlig kahlgeschoren. 
Während er hinter Tante Pol herging, stellte Garion mit 
Abscheu fest, daß die Nyissaner sich die Augen sorgfältig 
schminkten und daß Wangen und Lippen künstlich gerötet 
waren. Sie sprachen rauh und zischend; darüber hinaus 
schienen alle zu lispeln. 

Die schweren Wolken hatten inzwischen den ganzen 
Himmel verdunkelt, und die Straße wirkte plötzlich finster. 
Ein Dutzend elender, fast nackter Männer reparierte ein 
Stück Kopfsteinpflaster. Ihr ungepflegtes Haar und die 
struppigen Bärte zeigten, daß es sich nicht um Nyissaner 
handelte, außerdem waren sie gefesselt und hatten Ketten 
um die Fußgelenke. Ein brutal aussehender Nyissaner stand 
mit einer Peitsche über ihnen. Die frischen Striemen und 
Risse auf ihren Körpern legten beredtes Zeugnis von der 
Freizügigkeit ab, mit der er sie benutzte. Einer der 
unglücklichen Sklaven ließ versehentlich einen Armvoll grob 
behauener Steine auf seinen Fuß fallen und stieß ein fast 


tierisches Schmerzensgeheul aus. Entsetzt sah Garion, daß 
dem Sklaven die Zunge herausgeschnitten worden war. 

»Sie erniedrigen Männer zu Tieren«, zürnte Mandorallen, 
dessen Augen in schrecklicher Wut funkelten. »Warum hat 
man dieses Dreckloch nicht gesäubert?« 

»Hatte man einmal«, erwiderte Barak grimmig. 
»Unmittelbar nachdem die Nyissaner den Rivanischen König 
ermordet hatten, kamen die Alorner her und töteten jeden 
Nyissaner, den sie finden konnten.« 

»Ihre Zahl scheint nichtsdestoweniger unvermindert«, 
meinte Mandorallen und sah sich um. 

Barak zuckte die Achseln. »Es ist dreizehnhundert Jahre 
her. Selbst ein einziges Pärchen hätte in dieser Zeitspanne 
die Bevölkerung wieder aufstocken können.« 

Durnik, der neben Garion ging, schnappte plötzlich hörbar 
nach Luft und wandte, heftig errötend, die Augen ab. 

Eine nyissanische Dame war aus einer von acht Sklaven 
getragenen Sänfte gestiegen. Der Stoff ihres blaßgrünen 
Gewandes war so dünn, daß er nahezu durchsichtig war und 
nur sehr wenig der Phantasie überließ. »Schau sie nicht an, 
Garion«, flüsterte Durnik heiser. »Das ist eine böse Frau.« 

»Das hatte ich vergessen«, sagte Tante Pol mit einem 
nachdenklichen Stirnrunzeln. »Vielleicht hätten wir Durnik 
und Garion lieber auf dem Schiff lassen sollen.« 

»Warum ist sie so gekleidet?« fragte Garion und 
betrachtete die fast nackte Frau. 

»Unbekleidet, meinst du wohl.« Durnik sprach mit vor 
Empörung erstickter Stimme. 

»Es ist so üblich«, erklärte Tante Pol. »Es hat mit dem 
Klima zu tun. Es gibt natürlich noch andere Gründe, aber auf 
die müssen wir jetzt nicht eingehen. Alle nyissanischen 
Frauen kleiden sich so.« 

Barak und Greldik beobachteten die Frau ebenfalls, jedoch 
mit anerkennendem Grinsen. 

»Laßt das«, sagte Tante Pol bestimmt. 


In der Nähe lehnte ein kahlgeschorener Nyissaner gegen 
eine Mauer, starrte auf seine Hand und kicherte blöde. »Ich 
kann durch meine Finger sehen«, verkündete er in 
zischendem Lispeln. »Direkt durch sie hindurch.« 

»Betrunken?« fragte Hettar. 

»Das nicht«, antwortete Tante Pol. »Nyissaner haben 
seltsame Vergnügungen - Blätter, Beeren, bestimmte 
Wurzeln. Ihre Wahrnehmung verändert sich dadurch. Es ist 
etwas Schwerwiegenderes als die normale Trunkenheit, die 
man bei Alornern findet.« 

Ein anderer Nyisanner watschelte vorbei, mit seltsam 
ruckartigen Bewegungen und ausdruckslosem Gesicht. 

»Ist dieser Zustand weit verbreitet?« erkundigte sich 
Mandorallen. 

»Ich habe noch nie einen Nyissaner gesehen, der nicht 
zumindest halbwegs unter Drogen stand«, antwortete Tante 
Pol. »Das macht es so schwierig, sich mit ihnen zu 
unterhalten. Ist das dort nicht das Haus, das wir suchen?« 
Sie deutete auf ein solides Gebäude auf der anderen 
Straßenseite. 

Als sie zu dem großen Haus hinübergingen, donnerte es 
im Süden. Ein drasnischer Diener in Leinentunika öffnete auf 
ihr Klopfen, führte sie in ein schwach beleuchtetes 
Vorzimmer und bat sie zu warten. 

»Eine schlimme Stadt«, sagte Hettar leise, »ich verstehe 
nicht, wieso ein vernünftiger Alorner freiwillig herkommt. « 

»Geld«, antwortete Kapitän Greldik knapp. »Der 
nyissanische Handel ist sehr einträglich.« 

»Es gibt wichtigere Dinge als Geld«, murmelte Hettar. 

Ein ungeheuer dicker Mann betrat den halbdunklen Raum. 
»Mehr Licht«, fuhr er seinen Diener an. »Du mußt sie doch 
nicht im Finstern sitzen lassen.« 

»Du hast gesagt, die Lampen machten es noch heißers, 
protestierte der Diener mürrisch. »Ich wünschte, du 
könntest dich entscheiden.« 


»Kümmere dich nicht um das, was ich dir vorhin gesagt 
habe, sondern tu, was ich dir jetzt sage.« 

»Das Klima macht dich widersprüchlich, Droblek«, 
bemerkte der Diener bissig. Er entzündete einige Lampen 
und verließ dann vor sich hinbrummend das Zimmer. 

»Drasnier sind die schlechtesten Diener der Welt«, grollte 
Droblek. »Kommen wir zum Geschäft.« Er ließ seine Massen 
in einen großen Sessel fallen. Schweiß rann ihm 
unaufhörlich über das Gesicht in den feuchten Kragen 
seines braunen Seidenmantels. 

»Ich heiße Greldik«, sagte der bärtige Seemann. »Ich bin 
gerade hier mit einer Schiffsladung angekommen, die dem 
Kaufmann Radek von Boktor gehört.« Er überreichte ihm die 
gefalteten Pergamente. 

Drobleks Augen wurden schmal. »Ich wußte nicht, daß 
Radek sich für den Südhandel interessiert. Ich dachte, er 
handelte weitgehend in Sendarien und Arendien.« 

Greldik zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich habe ihn 
nicht gefragt. Er bezahlt mich dafür, daß ich auf meinem 
Schiff seine Waren transportiere, nicht dafür, daß ich Fragen 
nach seinen Geschäften stelle.« 

Droblek betrachtete sie, das verschwitzte Gesicht blieb 
ausdruckslos. Dann bewegten sich seine Finger leicht. /st 
hier alles so, wie es zu sein scheint? In der geheimen 
drasnischen Sprache wurden seine dicken Finger plötzlich 
sehr flink. 

Können wir offen sprechen? fragten Tante Pols Finger 
zurück. Ihre Gesten waren würdevoll, irgendwie 
altertümlich. In ihren Bewegungen lag eine Förmlichkeit, die 
Garion noch nie bei anderen gesehen hatte, wenn sie diese 
Zeichen machten. 

So offen wie überall in diesem Rattenloch antwortete 
Droblek. /hr habt einen seltsamen Akzent, meine Dame. 
Irgend etwas ist daran, an das ich mich eigentlich erinnern 
müßte. 


Ich habe die Sprache vor sehr langer Zeit gelernt 
erwiderte sie. Du weißt natürlich, wer Radek von Boktor 
wirklich ist? 

»Natürlich«, sagte Dorblek laut. »Jeder weiß das. 
Manchmal nennt er sich Ambar von Kotu, wenn er etwas 
vorhat, das strenggenommen nicht ganz legal ist.« 

»Können wir nicht mit dieser Spiegelfechterei aufhören, 
Droblek?« fragte Tante Pol leise. »Du hast doch sicherlich 
inzwischen Anweisungen von König Rhodar erhalten. Dieses 
Herumgerede ist doch nur ermüdend.« 

Drobleks Gesicht verdüsterte sich. »Tut mir leid«, sagte er 
steif. »Ich brauche mehr Beweise.« 

»Sei kein Idiot, Droblek«, brummte Barak. »Gebrauch 
deine Augen. Du bist ein Alorner, du weißt, wer die Dame 
ist.« 

Droblek sah rasch zu Tante Pol hinüber. Seine Augen 
wurden groß. »Das ist nicht möglich«, keuchte er. 

»Möchtest du, daß sie es dir beweist?« fragte Hettar. Das 
Haus erzitterte von einem plötzlichen Donnerschlag. 

»Nein, nein«, wehrte Droblek hastig ab, wobei er immer 
noch Tante Pol anstarrte. »Ich hätte nie geglaubt... ich 
meine, ich habe nie...« Er brach stammelnd ab. 

»Hast du etwas von Prinz Kheldar oder meinem Vater 
gehört?« fragte Tante Pol barsch. 

»Dein Vater? Du meinst...? Ist erauch darin verwickelt?« 

»Also wirklich, Droblek«, sagte sie bissig, »glaubst du den 
Nachrichten eigentlich nicht, die König Rhodar schickt?« 

Droblek schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken 
klären. »Es tut mir leid, edle Polgara«, sagte er. »Ihr habt 
mich nur überrascht, das ist alles. Man braucht einen 
Augenblick, um sich daran zu gewöhnen. Wir hatten nicht 
geglaubt, daß ihr so weit nach Süden kommen würdet.« 

»Offenbar hast du weder Nachricht von Prinz Kheldar noch 
von dem alten Mann bekommen.« 

»Nein, meine Dame«, sagte Droblek. »Nichts. Sollten sie 
denn hier sein?« 


»So sagten sie. Sie wollten uns entweder hier treffen oder 
eine Nachricht schicken.« 

»Es ist sehr schwer, in Nyissa eine Botschaft überbringen 
zu lassen«, erklärte Droblek. »Die Leute hier sind nicht sehr 
zuverlässig. Der Prinz und dein Vater könnten im 
Landesinnern und ihr Bote sehr gut verlorengegangen sein. 
Ich habe einmal eine Botschaft an einen Ort kaum dreißig 
Meilen von hier geschickt, und es hat sechs Monate 
gedauert, bis sie ankam. Der Nyissaner, der sie überbringen 
sollte, hatte am Weg ein bestimmtes Beerengesträuch 
gefunden. Wir haben ihn dort mittendrin gefunden. Er 
lächelte nur vor sich hin.« Droblek verzog das Gesicht. »Er 
hatte schon Moos angesetzt«, fügte er hinzu. 

»Tot?« fragte Durnik. 

Droblek zuckte die Achseln. »Nein, nur sehr glücklich. Er 
mochte die Beeren sehr. Ich habe ihn sofort entlassen, aber 
das schien ihm nichts auszumachen. Soweit ich weiß, sitzt 
er noch immer da.« 

»Wie ausgedehnt ist dein Informationsnetz hier in Sthiss 
Tor?« fragte Tante Pol. 

Droblek breitete bescheiden seine fetten Hände aus. »Ich 
picke hier und dort ein paar Informationen auf. Ich habe ein 
paar Leute im Palast und einen niedrigen Beamten in der 
tolnedrischen Botschaft. Die Tolnedrer sind sehr gründlich.« 
Er grinste listig. »Es ist billiger, sie die ganze Arbeit leisten 
zu lassen und die Informationen erst zu kaufen, wenn sie sie 
gesammelt haben.« 

»Aber doch nur dann, wenn du glauben kannst, was sie dir 
erzählen«, meinte Hettar. 

»Ich nehme das, was sie sagen, nie unbewiesen hin«, 
sagte Droblek. »Der tolnedrische Botschafter weiß, daß ich 
seinen Mann gekauft habe. Hin und wieder versucht er, 
mich in die Irre zu führen.« 

»Weiß denn der Botschafter, daß du das weißt?« fragte 
Hettar. 


»Natürlich.« Der dicke Mann lachte. »Aber er glaubt, ich 
wüßte nicht, daß er weiß, was ich weiß.« Wieder lachte er. 
»Es ist alles furchtbar kompliziert, nicht wahr?« 

»Das sind die meisten drasnischen Spielchen«, meinte 
Barak. 

»Hat der Name Zedar irgendeine Bedeutung für dich?« 
fragte Tante Pol. 

»Ich habe ihn natürlich schon gehört«, antwortete er. 

»Hat er Kontakt zu Salmissra aufgenommen?« 

Droblek runzelte die Stirn. »Das kann ich nicht mit 
Sicherheit sagen. Ich habe nichts darüber vernommen, aber 
das heißt nicht, daß dem nicht so ist. Nyissa ist ein finsteres 
Land, und Salmissras Palast ist der dunkelste Ort im ganzen 
Land. Du würdest manches nicht glauben, was dort vor sich 
geht.« 

»Ich würde es glauben«, sagte Tante Pol, »und 
wahrscheinlich sogar Dinge, die du dir noch nicht einmal 
vorstellen kannst.« 

Sie wandte sich wieder an die anderen. »Ich glaube, wir 
sind an einem toten Punkt angelangt. Wir können nichts 
weiter unternehmen, bis wir von Silk und dem Alten Wolf 
hören.« 

»Darf ich euch mein Haus anbieten?« fragte Droblek. 

»Ich halte es für besser, wenn wir auf Greldiks Schiff 
bleiben«, antwortete sie. »Wie du sagst, Nyissa ist ein trüber 
Ort, und ich bin sicher, daß der tolnedrische Botschafter 
einige von deinen Leuten gekauft hat.« 

»Natürlich«, gab Droblek zu. »Aber ich weiß, wen.« 

»Wir riskieren es lieber nicht«, meinte sie. »Wir haben 
Gründe, gerade im Moment Tolnedrer zu meiden. Wir 
bleiben an Bord des Schiffes und halten uns im Hintergrund. 
Laß uns sofort wissen, wenn Prinz Kheldar sich mit dir in 
Verbindung setzt.« 

»Selbstverständlich«, sagte Droblek. »Trotzdem müßt ihr 
warten, bis der Regen nachläßt. Hört nur.« Ein heftiger 
Regenguß trommelte aufs Dach. 


»Dauert es lange?« fragte Durnik. 

Droblek zuckte die Achseln. »Normalerweise etwa eine 
Stunde. In dieser Jahreszeit regnet es jeden Nachmittag.« 

»Wahrscheinlich kühlt sich die Luft dann etwas ab«, 
meinte der Schmied. 

»Nicht wesentlich«, erwiderte der Drasnier. »Meistens 
macht er die Sache nur noch schlimmer.« Er wischte sich 
den Schweiß von seinem fetten Gesicht. 

»Wie kannst du nur hier leben?« fragte Dumik. 

Droblek lächelte nachsichtig. »Dicke Männer laufen nicht 
viel herum. Ich mache viel Geld, und das Spiel, das ich mit 
dem tolnedrischen Botschafter treibe, beschäftigt meinen 
Verstand. Es ist gar nicht so übel, wenn man sich einmal 
daran gewöhnt hat. Es hilft jedenfalls, wenn ich mir das 
immer wieder sage.« 

Dann saßen sie schweigend zusammen und lauschten 
dem trommelnden Regen. 
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In den nächsten Tagen blieben sie alle auf Greldiks Schiff 
und warteten auf Nachricht von Silk und Meister Wolf. 
Ce’Nedra erholte sich von ihrem Unwohlsein und erschien in 
einer blaßgrünen Dryadentunika an Deck, die Garion kaum 
weniger offenherzig fand als die Gewänder der nyissischen 
Frauen. Als er ihr etwas steif vorschlug, doch mehr 
anzuziehen, lachte sie ihn nur aus. Mit einer Zielstrebigkeit, 
die ihn mit den Zähnen knirschen ließ, kehrte sie zu ihrer 
Aufgabe zurück, ihm Lesen und Schreiben beizubringen. In 
einer Ecke, wo sie nicht im Weg waren, saßen sie über ein 
langweiliges Buch über tolnedrische Diplomatie gebeugt. 
Garion schien es, als würde die ganze Sache ewig dauern, 
obwohl er eigentlich sehr schnell begriff und überraschend 
schnell lernte. Ce’Nedra war zu gedankenlos, um ihn zu 
loben, und wartete statt dessen fast atemlos auf seinen 
nächsten Fehler. Mit Vergnügen ergriff sie jede Gelegenheit, 
sich über ihn lustig zu machen. Ihre Nähe und ihr leichtes, 
würziges Parfüm lenkten ihn ab, wie sie so dicht 
nebeneinandersaßen. Er schwitzte wegen der 
gelegentlichen Berührungen ihrer Hand, ihres Armes oder 
ihrer Hüfte ebenso wie wegen des Klimas. Weil sie beide 
jung waren, war sie intolerant und stur. Die stickige, feuchte 
Hitze machte sie beide reizbar, so daß der Unterricht meist 
im Streit endete. 

Eines Morgens, als sie aufstanden, dümpelte ein 
schwarzes, getakeltes nyissanisches Schiff an einem 
Landungssteg in ihrer Nähe. Der unbeständige Morgenwind 
trug einen fauligen, widerwärtigen Gestank von dort 
herüber. 

»Was ist das für ein Geruch?« fragte Garion einen der 
Matrosen. 

»Seelenverkäufer«, antwortete der Seemann grimmig und 
deutete auf das nyissanische Schiff. »Auf See kann man sie 


zwanzig Meilen weit riechen.« 

Garion betrachtete das häßliche schwarze Schiff und 
schauderte. 

Barak und Mandorallen kamen über das Deck und 
gesellten sich zu Garion an die Reling. »Sieht wie ein 
Leichter aus«, meinte Barak über das nyissanische Schiff. 
Seine Stimme krächzte vor Verachtung. Er war bis zur Hüfte 
nackt, der Schweiß rann ihm über den behaarten Körper. 

»Es ist ein Sklavenschiff«, erklärte Garion. 

»Stinkt wie eine Jauchegrube«, beschwerte sich Barak. 
»Ein ordentliches Feuer würde ihm prächtig bekommen.« 

»Eine üble Sache, Graf Barak«, sagte Mandorallen. »Seit 
ungezählten Jahrhunderten bereichert sich Nyissa an 
menschlichem Elend.« 

»Ist das ein drasnischer Kai?« fragte Barak und kniff die 
Augen zusammen. 

»Nein«, antwortete Garion. »Die Matrosen sagen, alles, 
was auf der Seite da liegt, ist nyissanisch.« 

»Eine Schande«s, grollte Barak. 

Eine Gruppe schwarzgekleideter Männer in Kettenhemden 
kam auf den Steg hinaus, an dem das Sklavenschiff lag und 
blieb davor stehen. »Oh, oh«, machte Barak. »Wo ist 
Hettar?« 

»Noch unten«, erwiderte Garion. »Was ist?« 

»Behalt ihn im Auge. Das sind Murgos.« 

Die kahlgeschorenen nyissanischen Seeleute öffneten 
eine Luke auf ihrem Schiff und bellten ein paar barsche 
Befehle hinein. Langsam kam eine Reihe von 
niedergedrückten Männern herauf. Jeder von ihnen trug 
einen eisernen Halsring. Sie waren aneinandergekettet. 

Mandorallen wurde starr und begann zu fluchen. 

»Was ist los?« fragte Barak. 

»Arendier!« rief der Ritter aus. »Ich hatte wohl davon 
gehört, vermochte es jedoch nicht zu glauben.« 

»Wovon gehört?« 


»Ein häßliches Gerücht wird seit einigen Jahren in 
Arendien verbreitet«, antwortete Mandorallen, weiß vor Wut. 
»Es wird behauptet, einige unserer Edlen hätten sich 
gelegentlich bereichert, indem sie ihre Leibeigenen an die 
Nyissaner verkauften.« 

»Sieht aus, als wäre es mehr als nur ein Gerücht«, meinte 
Barak. 

»Eben«, grollte Mandorallen. »Seht Ihr den Federbusch 
auf der Tunika des einen? Es ist das Wappen von Vo Toral. 
Ich kenne den Baron von Vo Toral als notorischen 
Verschwender, doch hatte ich nie Veranlassung, ihn für 
unehrenhaft zu halten. Bei meiner Rückkehr nach Arendien 
werde ich ihn öffentlich bloßstellen.« 

»Wofür soll das gut sein?« fragte Barak. 

»Das zwingt ihn, mich herauszufordern«, antwortete 
Mandorallen grimmig. »Er wird seine Übeltaten mit seinem 
Leben bezahlen.« 

Barak zuckte die Achseln. »Leibeigener oder Sklave - wo 
ist da der Unterschied?« 

»Diese Männer haben Rechte, Graf«, erklärte 
Mandorallen. »Ihr Herr ist verpflichtet, sie zu beschützen 
und für sie zu sorgen. Der Eid der Ritterschaft verlangt das 
von jedem von uns. Dieser schändliche Handel hat die Ehre 
eines jeden aufrechten arendischen Ritters beschmutzt. Ich 
werde nicht eher ruhen, bis dieser abscheuliche Baron mit 
seinem elenden Leben dafür gebüßt hat.« 

»Interessanter Vorschlag«, meinte Barak. »Vielleicht 
komme ich mit.« 

Hettar kam herauf, und Barak stellte sich sofort neben ihn 
und begann leise auf ihn einzusprechen, wobei er einen Arm 
Hettars fest im Griff hielt. 

»Laß sie ein bißchen herumspringen«, befahl einer der 
Murgos barsch. »Ich will sehen, wie viele lahm sind.« 

Ein breitschultriger Nyissaner entrollte eine lange Peitsche 
und ließ sie geschickt um die Beine des Angeketteten 


sausen. Die Sklaven begannen fieberhaft auf dem Steg zu 
tanzen. 

»Hundesöhnel« fluchte Mandorallen, und seine Knöchel 
wurden weiß, so fest umklammerte er die Reling. 

»Ruhig«, warnte Garion. »Tante Pol sagt, wir sollen uns 
schön außer Sichtweite halten.« 

»Das kann nicht geduldet werden!« rief Mandorallen. 

Die Kette, welche die Sklaven miteinander verband, war 
alt und rostfleckig. Als ein Sklave stolperte und fiel, 
zersprang ein Glied. Der Mann fand sich plötzlich frei. Mit 
einer Flinkheit, die seiner Verzweiflung entsprang, rollte er 
sich auf die Füße, machte zwei rasche Schritte und sprang 
vom Steg in das trübe Wasser des Flusses. 

»Hierher, Mann!« rief Mandorallen dem schwimmenden 
Sklaven zu. 

Der untersetzte Nyissaner mit der Peitsche lachte rauh 
und zeigte auf den flüchtenden Sklaven. »Paßt auf!« sagte 
er zu den Murgos. 

»Halt ihn auf, du Idiot«, fuhr ihn einer der Murgos an. »Ich 
habe gutes Gold für ihn bezahlt.« 

»Zu spät.« Der Nyissaner blickte mit häßlichem Grinsen 
auf das Wasser. »Seht hin.« 

Der schwimmende Mann schrie plötzlich auf und versank. 
Als er wieder an die Oberfläche kam, waren seine Arme und 
sein Gesicht mit den schleimigen, armlangen Egeln bedeckt, 
die den Fluß verseuchten. Schreiend riß der Mann an den 
sich windenden Egeln und zerrte dabei Fetzen auf seinem 
eigenen Fleisch in dem Bemühen, sich von ihnen zu 
befreien. 

Die Murgos begannen zu lachen. 

Garions Kopf explodierte. Er sammelte sich mit 
schrecklicher Konzentration, deutete mit einer Hand auf 
ihren eigenen Steg und sagte: »Sei dort!« Er fühlte eine 
enorme Woge, als strömte eine riesige Flut aus ihm heraus 
und sank fast bewußtlos gegen Mandorallen. Der Lärm in 
seinem Kopf war betäubend. 


Der Sklave, zappelnd und immer noch mit den glitschigen 
Egeln behaftet, lag plötzlich auf dem Kai. Eine Welle der 
Erschöpfung überflutete Garion, und wenn Mandorallen ihn 
nicht aufgefangen hätte, wäre er gestürzt. 

»Wo ist er hin?« fragte Barak, der immer noch auf das 
aufgewühlte Wasser starrte, wo der Sklave noch einen 
Augenblick vorher gewesen war. »Ist er untergegangen?« 

Wortlos, mit zitternder Hand, zeigte Mandorallen auf den 
Sklaven, der - sich noch immer schwach wehrend - etwa 
zwanzig Meter vor ihrem eigenen Schiff auf dem 
drasnischen Kai lag. 

Barak sah den Sklaven an, dann wieder den Fluß. Der 
große Mann blinzelte vor Erstaunen. 

Ein kleines Boot mit vier Nyissanern an den Rudern stieß 
von dem anderen Steg ab und bewegte sich auf Greldiks 
Schiff zu. Ein großer Murgo mit zornigem Gesicht stand 
darin. 

»Ihr habt mein Eigentum«, rief er zu ihnen herüber. »Gebt 
mir sofort den Sklaven zurück.« 

»Warum kommst du nicht und holst ihn dir, Murgo?« rief 
Barak zurück. Er ließ Hettars Arm los. Der Algarier ging auf 
die Seite des Schiffs und blieb nur stehen, um einen langen 
Bootshaken aufzuheben. 

»Werde ich unbehelligt bleiben?« fragte der Murgo leicht 
zweifelnd. 

»Warum kommst du nicht längsseits, damit wir es 
besprechen können?« schlug Barak vergnügt vor. 

»Ihr verwehrt mir das Recht auf mein Eigentum«, 
beschwerte sich der Murgo. 

»Aber ganz und gar nicht«, widersprach Barak. »Natürlich 
könnte hier eine gewisse gesetzliche Feinheit hineinspielen. 
Dieser Steg ist drasnisches Territorium, und in Drasnien ist 
Sklaverei verboten. Da dies der Fall ist, ist der Mann kein 
Sklave mehr.« 

»Ich hole meine Männer«, sagte der Murgo. »Wir holen 
uns den Sklaven mit Gewalt, wenn es sein muß.« 


»Ich fürchte, das müssen wir als Überfall auf alornisches 
Gebiet betrachten«, warnte Barak bedauernd. »In 
Abwesenheit unserer drasnischen Vettern sind wir geradezu 
gezwungen, Schritte zu unternehmen, um ihren Steg zu 
verteidigen. Was meinst du, Mandorallen?« 

»Eure Überlegungen sind höchst zutreffend, Graf«, 
erwiderte Mandorallen. »Nach allgemeinem Brauch sind 
ehrenwerte Männer moralisch verpflichtet, das Land von 
Freunden in deren Abwesenheit für sie zu verteidigen.« 

»Also«, sagte Barak zu dem Murgo. »Du siehst, wie es ist. 
Mein Freund hier ist Arendier, also ist er völlig neutral in 
dieser Sache. Ich glaube, wir müssen seine Auslegung 
akzeptieren.« 

Greldiks Matrosen waren in der Zwischenzeit in die 
Takelage geklettert und hingen wie große, bösartige Affen in 
den Seilen. Sie hielten die Waffen griffbereit und grinsten 
dem Murgo entgegen. 

»Es gibt noch einen anderen Weg«, sagte der Murgo 
unheilvoll. 

Garion konnte spüren, wie sich eine Kraft aufbaute. Ein 
schwaches Geräusch schien in seinem Geist widerzuhallen. 
Er reckte sich und legte die Hände auf die hölzerne Reling 
vor sich. Er fühlte sich schrecklich schwach, aber er riß sich 
zusammen und versuchte, seine Kräfte zu sammeln. 

»Das reicht jetzt«, sagte Tante Pol barsch, die mit 
Ce’Nedra auf Deck kam. 

»Wir haben nur eine kleine Diskussion über Gesetze«, 
sagte Barak unschuldig. 

»Ich weiß, was ihr getan habt«, fuhr sie ihn an. Ihre Augen 
blitzten zornig. Sie sah leidenschaftslos über das Wasser zu 
dem Murgo hinüber. »Du gehst jetzt wohl besser«, sagte sie 
zu ihm. 

»Ich muß erst noch etwas zurückholen«, rief der Mann im 
Boot. 

»Ich an deiner Stelle würde das vergessen.« 


»Wir werden sehen«, sagte er. Er reckte sich und 
murmelte vor sich hin, wobei seine Hände eine Reihe 
rascher, verschlungener Gesten machten. Garion fühlte, wie 
etwas wie ein Windhauch an ihm vorbeistrich, obwohl die 
Luft völlig unbewegt war. 

»Achte darauf, daß du es richtig machst«, sagte Tante Pol 
gelassen. »Wenn du auch nur das kleinste bißchen vergißt, 
explodiert es vor deinem Gesicht.« 

Der Mann in dem Boot erstarrte, und ein leicht 
beunruhigtes Stirnrunzeln zeigte sich auf seinem Antlitz. Der 
leise Wind, den Garion gespürt hatte, hörte auf. Der Mann 
begann noch einmal, seine Finger zuckten durch die Luft, 
und sein Gesicht war angespannt vor Konzentration. 

»Man macht es so, Grolim«, sagte Tante Pol. Sie bewegte 
leicht die Hand, und Garion fühlte plötzlich einen Ruck, als 
ob der Wind, der ihn berührt hatte, sich gedreht hätte und 
nun in die andere Richtung blies. Der Grolim hob die Hände, 
taumelte, stolperte und fiel ins Boot. Als ob dieses plötzlich 
einen starken Stoß bekommen hätte, schoß es einige Meter 
rückwärts. 

Der Grolim richtete sich halb auf. Seine Augen waren weit 
aufgerissen, das Gesicht totenblaß. 

»Geh zu deinem Herrn zurück, Hund«, sagte Tante Pol 
höhnisch. »Sag ihm, daß er dich dafür prügeln soll, weil du 
deine Lektionen nicht gut genug gelernt hast.« 

Der Grolim sprach hastig mit den Nyissanern an den 
Rudern, die unverzüglich das Boot wendeten und zurück zu 
dem Sklavenschiff ruderten. 

»Hier braute sich gerade ein hübscher, kleiner Kampf 
zusammen, Polgara«, beschwerte sich Barak. »Warum 
mußtest du das verderben?« 

»Werde endlich erwachsen«, sagte sie unverblümt. Dann 
wandte sie sich mit funkelnden Augen an Garion, die weiße 
Locke an ihrer Schläfe leuchtete wie ein Lichtstrahl. »Du 
Narr! Du weigerst dich, irgend etwas zu lernen, dann tobst 
du herum wie ein wütender Stier. Hast du die leiseste 


Ahnung, was für einen Aufruhr eine Translokation 
verursacht? Du hast jedem Grolim in Sthiss Tor verkündet, 
daß wir hier sind.« 

»Er wäre doch gestorben«, protestierte Garion und zeigte 
hilflos auf den Sklaven, der auf dem Steg lag. »Ich mußte 
doch etwas tun.« 

»Er war tot, sobald er im Wasser war«, sagte sie 
energisch. »Sieh ihn dir doch an.« 

Der Sklave lag steif und durch Todesqualen verkrümmt 
auf dem Kai. Der Kopf war zurückgebogen, sein Mund stand 
offen. Er war offensichtlich tot. »Was ist mit ihm 
geschehen?« fragte Garion, von plötzlicher Übelkeit 
befallen. 

»Die Egel sind giftig. Ihr Biß lähmt das Opfer, so daß sie 
ungestört saugen können. Der Biß bringt das Herz zum 
Stillstand. Du hast uns um eines Toten willen an die Grolims 
verraten.« 

»Er war noch nicht tot, als ich es tat«, schrie Garion sie 
an. »Er rief um Hilfe.« Er war so wütend wie noch nie in 
seinem Leben. 

»Man konnte ihm nicht mehr helfen.« Ihre Stimme war 
kalt, fast brutal. 

»Was bist du für ein Ungeheuer?« fragte er mit 
zusammengebissenen Zähnen. »Hast du denn überhaupt 
keine Gefühle? Du hättest ihn einfach sterben lassen, nicht 
wahr?« 

»Ich glaube nicht, daß dies die rechte Zeit oder der rechte 
Ort ist, um darüber zu diskutieren.« 

»O nein! Jetzt ist die Zeit, gerade jetzt, Tante Pol. Du bist 
nicht einmal mehr menschlich, weißt du das? Du hast das 
Menschsein schon so lange hinter dir gelassen, daß du dich 
nicht einmal daran erinnern kannst, wann du es verloren 
hast. Du bist viertausend Jahre alt. Unser ganzes Leben geht 
vorbei, während du einmal blinzelst. Wir sind nur zu deiner 
Unterhaltung da - eine Stunde der Ablenkung. Du lenkst uns 


wie Puppen zu deinem eigenen Vergnügen. Ich bin es satt, 
gelenkt zu werden. Wir sind fertig miteinander!« 

Er war weiter gegangen, als er es beabsichtigt hatte, aber 
der Zorn war mit ihm durchgegangen. Die Worte schienen 
aus ihm herauszusprudeln, ehe er sie aufhalten konnte. 

Sie sah ihn an, so blaß, als hätte er sie heftig geschlagen. 
Dann richtete sie sich auf. »Du dummer Junges, sagte sie in 
einem Ton, der um so schlimmer klang, weil sie so ruhig war. 
»Fertig? Du und ich? Wie kannst du auch nur ansatzweise 
verstehen, was ich tun mußte, um dich in diese Welt zu 
bringen? Seit über tausend Jahren bist du meine einzige 
Sorge. Ich habe Schmerzen und Verluste ertragen, die deine 
Fähigkeit, überhaupt zu verstehen, was diese Worte 
bedeuten, übersteigen - alles für dich. Ich habe 
jahrhundertelang in Armut und Schmutz gelebt - alles für 
dich. Ich habe eine Schwester aufgegeben, die ich mehr 
liebte als das Leben selbst - alles für dich. Ich bin durchs 
Feuer gegangen und durch Verzweiflung, die zehnmal 
schlimmer war als Feuer - alles für dich. Und du glaubst, das 
alles wäre unterhaltend für mich gewesen - eine müßige 
Vergnügung? Glaubst du, diese Fürsorge, die ich dir über 
tausend Jahre gewidmet habe, kommt so einfach? Du und 
ich, wir werden nie miteinander fertig sein, Belgarion. 
Niemals! Wir werden zusammen weitergehen, bis ans Ende 
aller Tage, wenn nötig. Dafür schuldest du mir zuviel!« 

Danach folgte eine schreckliche Stille. Die anderen, 
schockiert über die Heftigkeit von Tante Pols Worten, 
starrten zuerst sie und dann Garion an. 

Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging 
wieder unter Deck. 

Garion sah sich hilflos um. Er war plötzlich beschämt und 
fühlte sich sehr allein. 

»Ich mußte es doch tun, nicht wahr?« fragte er niemand 
bestimmten und war sich nicht mehr ganz sicher, was er 
eigentlich damit meinte. 


Alle sahen ihn an, aber niemand beantwortete seine 
Frage. 
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Im späten Nachmittag war es wieder bewölkt, der Donner 
grollte in der Ferne, während der Regen wieder einmal auf 
die dampfende Stadt hinunterprasselte. Das 
nachmittägliche Gewitter schien jeden Tag zur selben Zeit 
zu kommen, und sie hatten sich schon fast daran gewöhnt. 
Sie gingen dann unter Deck und saßen schwitzend dort, 
während der Regen über ihnen auf das Deck trommelte. 

Garion saß steif da, den Rücken gegen einen roh 
behauenen Eichenbalken gelehnt, und beobachtete Tante 
Pol mit unbewegtem Gesicht und unversöhnlichem Blick. 

Sie beachtete ihn nicht und unterhielt sich leise mit 
Ce’Nedra. Kapitän Greldik kam durch die schmale Kajütentür 
herein, Gesicht und Bart tropfnaß. »Der Drasnier - Droblek - 
ist hier«, sagte er. »Er sagt, er hätte Nachrichten für euch.« 

»Schick ihn herein«, bat Barak. 

Droblek quetschte seinen massigen Körper durch die 
schmale Tür. Er war vom Regen völlig durchweicht und 
tropfte den Boden voll. Er wischte sich übers Gesicht. 
»Ziemlich feucht draußen«, meinte er. 

»Haben wir gemerkt«, sagte Hettar. 

»Ich habe eine Nachricht erhalten«, sagte Droblek zu 
Tante Pol. »Sie kommt von Prinz Kheldar.« 

»Endlich«, sagte sie. 

»Er und Belgarath kommen flußabwärts«, berichtete 
Droblek. »Soweit ich es beurteilen kann, müßten sie in ein 
paar Tagen hier sein - spätestens in einer Woche. Der Bote 
drückte sich nicht sehr klar aus.« 

Tante Pol sah ihn fragend an. 

»Fieber«, erklärte Droblek. »Der Mann ist Drasnier, und 
deshalb zuverlässig - einer meiner Agenten in einem 
Handelsposten im Landesinneren -, aber er hat eine der 
Krankheiten erwischt, die diesen stinkenden Sumpf 
verpesten. Er phantasiert jetzt. Wir hoffen, daß wir das 


Fieber in ein, zwei Tagen senken können, um etwas 
Vernünftiges aus ihm herauszubekommen. Ich bin sofort 
hergekommen, als ich das Wesentliche seiner Nachricht 
begriffen hatte. Ich nahm an, ihr wollt es sofort wissen.« 

»Wir danken dir für deine Anteilnahme«, sagte Tante Pol. 

»Ich hätte ja einen Diener geschickt«, erklärte Droblek, 
»aber Botschaften gehen in Sthiss Tor manchmal verloren, 
und Diener verwechseln manchmal etwas.« Er grinste 
plötzlich. »Das ist natürlich nicht der wahre Grund.« 

Tante Pol lächelte. »Natürlich nicht.« 

»Ein dicker Mann neigt dazu, an einem Ort zu bleiben und 
andere für sich herumlaufen zu lassen. Aus dem Tonfall von 
König Rhodars Botschaft schließe ich, daß diese Sache 
vielleicht im Moment das Wichtigste auf der Welt ist. Ich 
wollte daran teilhaben.« Er verzog listig das Gesicht. »Wir 
alle sind wohl von Zeit zu Zeit etwas kindisch.« 

»Wie ernst ist der Zustand des Boten?« fragte Tante Pol. 

Droblek zuckte die Achseln. »Wer weiß? Die Hälfte dieser 
pestilenzartigen Fieberkrankheiten in Nyissa hat nicht 
einmal einen Namen, und wir können das eine nicht vom 
anderen unterscheiden. Manchmal sterben die Leute sehr 
schnell daran, manchmal dauert es wochenlang. Wir können 
es ihnen nur so bequem wie möglich machen und abwarten, 
was passiert.« 

»Ich komme sofort«, sagte Tante Pol und erhob sich. 
»Durnik, holst du mir bitte die grüne Tasche aus unserem 
Gepäck? Ich brauche die Kräuter daraus.« 

»Es ist nicht unbedingt eine gute Idee, sich diesen 
Fieberkrankheiten auszusetzen, meine Dame«, warnte 
Droblek. 

»Für mich besteht keine Gefahr«, sagte sie. »Ich möchte 
deinen Boten genau befragen. Die einzige Möglichkeit, von 
ihm die Antwort zu erhalten, besteht darin, ihn erst von 
seinem Fieber zu befreien.« 

»Durnik und ich kommen mit«, bot Barak an. 

Sie starrte ihn an. 


»Vorsicht schadet nicht«, sagte der große Mann und 
gürtete sein Schwert um. 

»Wenn du willst.« Sie warf sich ihren Umhang über und 
zog die Kapuze hoch. »Es kann vielleicht die ganze Nacht 
dauern«, sagte sie zu Greldik. »Es sind Grolims in der 
Gegend, also achte darauf, daß deine Matrosen auf der Hut 
sind. Ein paar von den Nüchterneren sollen die Wache 
übernehmen.« 

»Nüchterner, meine Dame?« fragte Greldik unschuldig. 

»Ich habe den Gesang aus den Mannschaftsunterkünften 
gehört, Kapitän«, erwiderte sie spröde. »Chereks singen 
nicht, es sei denn, sie sind betrunken. Schlag heute abend 
kein Bierfaß an. Können wir gehen, Droblek?« 

»Sofort, meine Dame«, stimmte der dicke Mann mit 
einem verschmitzten Blick auf Greldik zu. 

Nachdem sie gegangen waren, fühlte sich Garion etwas 
erleichtert. Die Anstrengung, seinen Groll in Tante Pols 
Gegenwart aufrechtzuerhalten, zehrte an ihm. Er fand sich 
in einer schwierigen Position. Das Entsetzen und der 
Selbsthaß, der an ihm nagte, seit er das schreckliche Feuer 
auf Chamdar im Wald der Dryaden losgelassen hatte, war 
immer stärker geworden, bis er es kaum noch ertragen 
konnte. Er erwachte jede Nacht mit Schrecken, denn seine 
Traume waren immer gleich. Wieder und wieder sah er 
Chamdar mit verbranntem Gesicht, der flehte: »Gnade, 
Meister.« Wieder und wieder sah er die furchtbare blaue 
Flamme, die als Antwort auf diese Qual aus seiner Hand 
geschossen war. Der Haß, den er seit Val Alorn in sich 
getragen hatte, war mit dieser Flamme gestorben. Seine 
Rache war so absolut gewesen, daß es keine Möglichkeit 
gab, ihr auszuweichen oder die Verantwortung von sich zu 
schieben. Sein Ausbruch an jenem Morgen war fast mehr an 
ihn selbst als gegen Tante Pol gerichtet gewesen. Er hatte 
sie ein Ungeheuer genannt, aber es war das Ungeheuer in 
ihm selbst, das er haßte. Die schreckliche Aufzählung all 
dessen, was sie durch unzählige Jahre hinweg für ihn 


gelitten hatte, und die Leidenschaft, mit der sie gesprochen 
hatte - Beweis für den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte -, 
gingen ihm durch den Kopf. Er schämte sich, schämte sich 
so, daß er es nicht ertragen konnte, seinen Freunden ins 
Gesicht zu sehen. Er saß allein mit leerem Blick da, und 
Tante Pols Worte dröhnten durch seinen Kopf. 

Der Regen ließ nach, als das Unwetter weiterzog. Kleine 
Strudel aus Regentropfen tanzten auf dem schlammigen 
Wasser des Flusses in dem stetig wechselnden Wind. Der 
Himmel begann aufzuklaren, die Sonne erschien hinter den 
schweren Wolken und tauchte sie in ein zorniges Rot. Garion 
ging an Deck, um allein mit seinem verwirrten Gewissen zu 
ringen. 

Nach einer Weile hörte er hinter sich leichte Schritte. »Du 
bist wohl auch noch stolz auf dich?« fragte Ce’Nedra bissig. 

»Laß mich in Ruhe.« 

»Das werde ich nicht. Ich will dir genau sagen, was wir 
ale an dem Morgen bei deiner kleinen Ansprache 
empfunden haben.« 

»Ich will es nicht hören.« 

»Wie schade. Ich werde es dir trotzdem sagen.« 

»Ich werde nicht zuhören.« 

»O doch, du wirst.« Sie nahm ihn am Arm und drehte ihn 
zu sich herum. Ihre Augen funkelten und auf ihrem kleinen 
Gesicht malte sich schrecklicher Zorn ab. »Was du getan 
hast, ist absolut unentschuldbar«, sagte sie. »Deine Tante 
hat dich aufgezogen, seit du ein Säugling warst. Sie ist für 
dich eine Mutter gewesen.« 

»Meine Mutter ist tot.« 

»Die Dame Polgara ist die einzige Mutter, die du je 
gekannt hast, und wie hast du es ihr gedankt? Du hast sie 
ein Ungeheuer genannt. Du hast sie beschuldigt, dich nicht 
zu lieben.« 

»Ich höre dir nicht zu«, schrie Garion. Obwohl er wußte, 
daß es kindisch, geradezu infantil war, legte er die Hände 


über die Ohren. Prinzessin Ce’Nedra schien immer seine 
schlimmsten Seiten ans Licht zu bringen. 

»Nimm deine Hände runter!« befahl sie mit klingender 
Stimme. »Du wirst mich hören, und wenn ich schreien 
Muß.« 

Garion, der fürchtete, daß sie das tatsächlich auch so 
meinte, nahm die Hände herunter. 

»Sie hat dich getragen, als du ein Säugling warst«, fuhr 
Ce’Nedra fort, als wüßte sie genau, wo der wundeste Punkt 
in Garions Gewissen lag. »Sie hat über deine ersten Schritte 
gewacht; sie hat dich gefüttert, auf dich aufgepaßt; sie hat 
dich in den Arm genommen, wenn du Angst oder dir weh 
getan hattest. Klingt das nach einem Ungeheuer? Sie wacht 
immer über dich, wußtest du das? Selbst wenn du nur 
stolperst, streckt sie die Hand aus, um dich aufzufangen. Ich 
habe gesehen, wie sie dich zudeckte, als du schliefst. Klingt 
das nach jemandem, der nicht liebt?« 

»Du redest von etwas, das du nicht verstehst«, sagte 
Garion. »Bitte, laß mich in Ruhe.« 

»Bitte?« wiederholte sie spöttisch. »Welch seltsamer 
Zeitpunkt, dich wieder an deine Manieren zu erinnern. An 
jenem Morgen habe ich dich nicht bitte sagen hören. Ich 
habe kein einziges Bitte gehört. Auch kein Danke. Weißt du, 
was du bist, Garion? Du bist ein verwöhntes Kind, das ist 
eS.« 

Das saß! Diese verhätschelte, launische kleine Prinzessin 
sagen zu hören, er wäre ein verwöhntes Kind, war mehr, als 
Garion ertragen konnte. Wütend begann er, sie 
anzuschreien. Das meiste, was er sagte, war völlig 
unzusammenhängend, aber durch die Schreierei war ihm 
wohler. 

Sie fingen mit Beschuldigungen an, aber ihr Streit sank 
schon bald zu bloßen Beschimpfungen herab. Ce’Nedra 
keifte wie ein Fischweib aus Camaar, und Garions Stimme 
krachzte und sprang zwischen einem männlichen Bariton 
und einem knabenhaften Tenor hin und her. Sie fuchtelten 


mit den Händen herum und brüllten sich an. Ce’Nedra 
stampfte mit dem Fuß auf, und Garion fuchtelte mit den 
Armen. Alles in allem war es ein prächtiger kleiner Kampf. 
Ce’Nedra Beleidigungen an den Kopf zu werfen war ein 
unschuldiger Zeitvertreib nach den tödlichen Dingen, die er 
an jenem Morgen zu Tante Pol gesagt hatte. Es erlaubte ihm, 
seine Verwirrung und seinen Zorn harmlos auszuleben. 

Schließlich nahm Ce’Nedra aber Zuflucht zu Tränen und 
lief davon. Sich mehr töricht als beschämt fühlend, ließ sie 
ihn zurück. Er schimpfte noch etwas vor sich hin, brummte 
ein paar auserlesene Beleidigungen, die er nicht mehr hatte 
anbringen können, dann seufzte er und lehnte sich 
nachdenklich an die Reling und sah zu, wie die Nacht über 
die dunkle Stadt hereinbrach. 

Obwohl er es keinesfalls zugegeben hätte, nicht einmal 
vor sich selbst, war er der Prinzessin dankbar. Ihr Abgleiten 
ins Lächerliche hatte seinen Kopf befreit. Er sah jetzt ganz 
klar, daß er Tante Pol um Verzeihung bitten mußte. Er hatte 
sie aus seinem eigenen tiefsitzenden Schuldgefühl heraus 
angegriffen und versucht, ihr irgendwie die Verantwortung 
zuzuschieben. Aber ganz offensichtlich gab es keinen Weg, 
sich seiner eigenen Verantwortlichkeit zu entziehen. 
Nachdem er dies erkannt hatte, fühlte er sich etwas besser. 

Es wurde dunkler. Die tropische Nacht war schwer, und 
der Geruch nach faulenden Pflanzen und stehendem Wasser 
wurde von den weglosen Sümpfen herangetragen. Ein 
ekliges kleines Insekt kroch unter seine Tunika und biß ihn 
zwischen die Schultern, wo er es nicht erreichen konnte. 

Es gab überhaupt keine Warnung - kein Geräusch, keine 
Bewegung des Schiffes oder eine Andeutung von Gefahr. 
Seine Arme wurden von hinten gepackt, und ein nasses Tuch 
wurde ihm fest auf den Mund gepreßt. Er versuchte 
loszukommen, aber die Hände, die ihn hielten, waren sehr 
stark. Er bemühte sich, den Kopf so weit zu drehen, daß er 
das Gesicht freibekam, um nach Hilfe zu schreien. Das Tuch 
roch seltsam - ekelhaft, widerlich süß, irgendwie dicklich. Er 


fühlte sich benommen, seine Bewegungen wurden 
schwächer. Er unternahm noch eine letzte Anstrengung, ehe 
die Übelkeit ihn übermannte und er bewußtlos wurde. 
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Sie befanden sich in einem langen Gang. Garion konnte 
deutlich den gefliesten Boden erkennen. Drei Männer trugen 
ihn mit dem Gesicht nach unten, und sein Kopf baumelte 
unbequem hin und her. Sein Mund war trocken, aber er 
schmeckte noch immer den dicken, süßlichen Geruch, der 
dem Tuch entströmt war, das man ihm aufs Gesicht gepreßt 
hatte. Erhob den Kopf und versuchte sich umzusehen. 

»Er ist wach«, sagte einer der Männer, die ihn trugen. 

»Endlich«, brummte ein anderer. »Du hast ihm das Tuch 
zu lange vorgehalten, Issus.« 

»Ich weiß schon, was ich tue«, sagte der erste wieder. 
»Setzt ihn ab.« 

»Kannst du stehen?« fragte der Issus Genannte Garion. 
Sein geschorener Kopf war stoppelig, und eine lange Narbe 
lief von seiner Stirn durch eine verrunzelte leere Augenhöhle 
bis zum Kinn. Sein gegürtetes Gewand war verschmutzt und 
fleckig. 

»Steh auf«, befahl Issus mit zischender Stimme. Er gab 
Garion einen Schubs mit dem Fuß. Garion versuchte 
aufzustehen. Seine Knie zitterten, so daß er sich mit einer 
Hand an der Wand abstützen mußte. Die Steine waren 
feucht und mit einer Art Schimmel bedeckt. 

»Bringt ihn mit«, befahl Issus den anderen. Sie packten 
Garion bei den Armen und zogen und zerrten ihn durch den 
feuchten Gang hinter dem Einäugigen her. Als sie aus dem 
Gang hinauskamen, befanden sie sich auf einem 
überwölbten Areal, das weniger ein Raum als ein großer, 
überdachter Platz zu sein schien. Riesige, mit Schnitzereien 
verzierte Säulen trugen die hohe Decke, kleine Öllampen 
hingen an langen Ketten oder standen auf kleinen 
steinernen Konsolen an den Säulen. Es herrschte ein 
ständiges Kommen und Gehen, da Gruppen von Männern in 


bunten Kleidern in einer Art mattem Stumpfsinn ziellos von 
hier nach dort schlenderten. 

»Da«, fuhr Issus einen pummeligen jungen Mann mit 
verträaumten Augen an. »Sag Sadi, dem Obereunuchen, daß 
wir den Jungen haben.« 

»Sag es ihm selbst«, erwiderte der junge Mann mit 
piepsiger Stimme. »Ich nehme von deinesgleichen keine 
Befehle entgegen, Issus.« 

Issus schlug dem dicklichen jungen Mann unvermittelt ins 
Gesicht. 

»Du hast mich geschlagen!« jammerte der Dicke und 
legte seine Hand auf den Mund. »Meine Lippe blutet - siehst 
du?« Er streckte seine Hand aus, um das Blut zu zeigen. 

»Wenn du nicht tust, was ich dir sage, schneide ich dir 
deinen fetten Hals durch«, sagte Issus mit ruhiger, 
ungerührter Stimme. 

»Ich werde Sadi erzählen, was du getan hast.« 

»Geh schon. Und dann sag ihm auch gleich, daß wir den 
Jungen haben, den die Königin wollte.« 

Der mollige Jüngling eilte davon. 

»Eunuchen!« sagte einer der Männer, die Garion hielten, 
verächtlich. 

»Sie haben auch ihr Gutes«, sagte der andere mit rauhem 
Lachen. 

»Bringt den Jungen!« befahl Issus. »Sadi wartet nicht 
gern.« Sie zogen Garion über den erleuchteten Platz. 

Eine Gruppe elend aussehender Männer mit ungepflegten 
Haaren und Bärten saß aneinandergekettet auf dem Boden. 
»Wasser«, krächzte einer von ihnen. »Bitte.« Er streckte 
flehend die Hand aus. 

Issus blieb stehen und starrte den Sklaven verwundert an. 
»Wieso hat der hier noch seine Zunge?« fragte er den 
Wächter, der neben den Sklaven stand. 

Der Wächter zuckte die Achseln. »Wir hatten noch keine 
Zeit, uns darum zu kümmern.« 


»Nehmt euch die Zeit«, sagte Issus. »Wenn einer der 
Priester hört, daß gesprochen wird, werden sie dich 
verhören. Das würde dir nicht gefallen.« 

»Ich habe keine Angst vor den Priestern«, sagte der 
Wächter, sah dabei aber nervös über die Schulter. 

»Du solltest aber lieber Angst haben«, riet ihm Issus. 
»Und tränke diese Tiere. Tot nützen sie niemandem.« Er 
ging den Männern, die Garion hielten, durch den Schatten 
zwischen zwei Säulen voran und blieb dann erneut stehen. 
»Geh mir aus dem \Weg«, sagte er zu etwas, das im 
Schatten lag. Widerwillig begann das Ding sich zu bewegen. 
Mit Ekel erkannte Garion, daß es sich um eine große 
Schlange handelte. 

»Geh dort hinüber zu den anderen«, befahl Issus der 
Schlange. Er deutete auf einen schwach beleuchteten 
Winkel, wo eine große Masse zu wogen schien, die sich in 
einem trägen Brodeln bewegte. Schwach konnte Garion das 
trockene Rascheln von Schuppen hören, die sich aneinander 
rieben. Die Schlange, die ihren Weg versperrt hatte, 
züngelte Issus nervös an und glitt dann in die dunkle Ecke. 

»Eines Tages wirst du gebissen, Issus«, warnte einer der 
Männer. »Sie mögen es gar nicht, herumkommandiert zu 
werden.« 

Issus zuckte gleichgültig die Achseln und ging weiter. 

»Sadi will mit dir reden«, sagte der dickliche junge Eunuch 
widerwillig zu Issus, als sie sich einer schweren, polierten 
Tür näherten. »Ich habe ihm gesagt, daß du mich 
geschlagen hast. Maas ist bei ihm.« 

»Gut«, antwortete Issus. Er stieß die Tür auf. »Sadi«, rief 
er scharf, »sag deinem Freund, daß ich hineinkomme. Ich 
möchte nicht, daß es ein Versehen gibt.« 

»Er kennt dich, Issus«, sagte eine Stimme im Innern des 
Raumes. »Er tut nie etwas aus Versehen.« 

Issus ging hinein und schloß die Tür hinter sich. 

»Du kannst jetzt gehen«, sagte einer der Männer, die 
Garion stützten, zu dem jungen Eunuchen. 


Der Dicke rümpfte die Nase. »Ich gehe, wenn Sadi es 
sagt.« 

»Und kommst angelaufen, wenn Sadi pfeift.« 

»Das geht nur Sadi und mich etwas an, oder?« 

»Bringt ihn herein«, befahl Issus, die Tür wieder öÖffnend. 
Die beiden Männer schoben Garion in den Raum. »Wir 
warten hier draußen«, sagte einer von ihnen etwas nervös. 

Issus lachte gehässig, schob die Tür mit dem Fuß zu und 
zog Garion vor einen Tisch, auf dem eine einzelne Öllampe 
mit einer winzigen Flamme flackerte, die die Dunkelheit 
kaum vertrieb. Ein dünner Mann mit leblos wirkenden Augen 
saß an dem Tisch. Er strich sich mit langen Fingern über den 
haarlosen Kopf. 

»Kannst du sprechen, Junge?« fragte er Garion. Er hatte 
eine merkwürdige Altstimme, und sein Gewand war 
dunkelrot, nicht bunt. 

»Könnte ich etwas Wasser haben?« bat Garion. 

»In einer Minute.« 

»Ich möchte jetzt mein Geld, Sadi«, sagte Issus. 

»Sobald wir sicher sind, daß es der richtige Junge ist«, 
antwortete Sadi. 

»Frag es, wie es heißt«, kam ein zischelndes Wispern aus 
der Dunkelheit hinter Garion. 

»Ja doch, Maas.« Sadi war leicht verärgert über diesen 
Vorschlag. »Ich habe so etwas schon öfter gemacht.« 

»Du brauchst zu langes, sagte es wispernd. 

»Sag deinen Namen, Junges, befahl Sadi. 

»Doroon«, log Garion rasch. »Ich bin wirklich sehr 
durstig.« 

»Hältst du mich für einen Idioten, Issus?« fragte Sadi. 
»Glaubst du, mir wäre jeder Junge recht?« 

»Das ist der Junge, den ich holen sollte«, sagte Issus. »Ich 
kann nichts dafür, wenn meine Informationen falsch waren.« 

»Du sagst, du heißt Doroon?« fragte Sadi. 

»Ja«, antwortete Garion. »Ich bin Schiffsjunge auf Kapitän 
Greldiks Schiff. Wo sind wir?« 


»Ich stelle die Fragen, Bursche«, sagte Sadi. 

»Er lügt«, tönte das zischende Wispern hinter Garion. 

»Ich weiß, Maas«, erwiderte Sadi gelassen. »Das tun sie 
zuerst immer.« 

»Wir haben keine Zeit für all das«, zischte es. »Gib ihm 
Oret. Ich brauche die Wahrheit sofort.« 

»Wie du meinst, Maas«, stimmte Sadi zu. Er stand auf und 
verschwand im Schatten hinter dem Tisch. Garion hörte ein 
Klicken und wie Flüssigkeit in ein Gefäß gegossen wurde. 
»Denk daran, daß es deine Idee war, Maas. Wenn sie 
darüber wütend wird, möchte ich nicht derjenige sein, dem 
sie die Schuld gibt.« 

»Sie wird es verstehen, Sadi.« 

»Hier, mein Junges, sagte Sadi, trat wieder zurück ins 
Licht und hielt Garion einen braunen Steinzeugbecher hin. 

»Äh, nein danke«, sagte Garion. »Ich glaube, eigentlich 
habe ich gar keinen Durst.« 

»Du kannst es ruhig trinken, Junge«, sagte Sadi. »Wenn du 
es nicht tust, wird Issus dich festhalten, und ich werde es dir 
einflößen. Es schadet dir nicht.« 

»Trink«, befahl die zischende Stimme. 

»Du tust besser, was sie sagen«, riet Issus. 

Hilflos nahm Garion den Becher. Das Wasser schmeckte 
seltsam bitter und schien seine Zunge zu verbrennen. 

»So ist es viel besser«, sagte Sadi und nahm seinen Platz 
hinter dem Tisch wieder ein. »Nun, du behauptest, dein 
Name sei Doroon?« 

»Ja.« 

»Wo kommst du her, Doroon?« 

»Aus Sendarien.« 

»Wo genau aus Sendarien?« 

»Aus der Nähe von Darine an der Nordküste.« 

»Was tust du auf einem cherekischen Schiff?« 

»Kapitän Greldik ist ein Freund meines Vaters«, sagte 
Garion. Aus irgendeinem Grund hatte er das Bedürfnis, es 
näher zu erklären. »Mein Vater wollte, daß ich etwas über 


Schiffe lerne. Er sagt, es sei besser, Seemann zu sein als 
Bauer. Kapitän Greldik hat eingewilligt, mir beizubringen, 
was ich wissen muß, um Seemann zu werden. Er sagt, ich 
würde ein guter Seemann werden, denn ich werde nie 
seekrank, und ich habe keine Angst, die Taue 
hinaufzuklettern, die die Segel halten, und ich bin schon fast 
stark genug, um ein Ruder zu bewegen, und...« 

»Wie hast du gesagt, heißt du, Junge?« 

»Garion... ich meine... ah... Doroon, und...« 

»Wie alt bist du, Garion?« 

»Fünfzehn nächstes Erastide. Tante Pol sagt, daß jemand, 
der an Erastide geboren ist, ein Glückskind ist, aber ich 
habe nie bemerkt, daß ich mehr Glück hätte als...« 

»Und wer ist Tante Pol?« 

»Sie ist meine Tante. Wir haben auf Faldors Farm gelebt, 
aber Meister Wolf kam und wir...« 

»Nennen die Leute sie noch anders als Tante Pol?« 

»König Fulrach nannte sie Polgara - das war, als 
Hauptmann Brendig uns alle nach Sendar zum Palast 
brachte. 

Dann sind wir nach Val Alorn zu König Anhegs Palast 
gereist, und...« 

»\Wer ist Meister Wolf?« 

»Mein Großvater. Sie nennen ihn Belgarath. Ich wollte es 
nicht glauben, aber ich schätze, es ist doch wahr, weil er 
einmal...« 

»Und warum habt ihr Faldors Farm verlassen?« 

»Ich wußte zuerst nicht warum, aber dann habe ich es 
herausgefunden. Und zwar weil Zedar das Auge Aldurs von 
dem Schwertknauf des Rivanischen Königs gestohlen hat 
und wir es zurückbekommen müssen, ehe Zedar es zu Torak 
bringen und ihn aufwecken kann und...« 

»Das ist der Junge, den wir suchen«, wisperte die 
zischende Stimme. 

Garion drehte sich langsam um. Der Raum schien jetzt 
heller zu sein, als ob die winzige Flamme mehr Licht 


ausstrahlte. In einer Ecke lag eine sehr große aufgerollte 
Schlange mit seltsam abgeflachtem Hals und glühenden 
Augen. 

»Wir können ihn jetzt zu Salmissra bringen«, zischte die 
Schlange. Sie glitt über den Boden auf Garion zu. Er fühlte 
ihre kalte trockene Nase an seinem Bein und blieb 
unbeweglich stehen, obwohl ein verborgener Teil seines Ichs 
aufschrie, als der schuppige Körper sich langsam sein Bein 
hinaufwand und sich aufwärts ringelte, bis der Kopf der 
Schlange neben seinem Gesicht erschien und ihre zuckende 
Zunge ihn berührte. »Sei ein lieber Junge«, zischte die 
Schlange in sein Ohr, »ein sehr, sehr lieber.« 

Das Reptil war schwer und sein Körper dick und kalt. 

»Hier lang, Junge«, sagte Sadi zu Garion und erhob sich. 

»Ich will mein Geld«, forderte Issus. 

»Ach«, sagte Sadi fast verächtlich, »das. Es ist in der 
Börse dort auf dem Tisch.« Dann drehte er sich um und 
führte Garion aus dem Zimmer. 

»Garion.« Die sachliche Stimme, die immer schon in 
seinem Geist gewesen war, sprach leise zu ihm. »Ich 
möchte, daß du gut zuhörst. Sag nichts und laß dir nichts 
anmerken. Hör mir einfach zu.« 

»W-wer bist du?« fragte Garion schweigend und bemühte 
sich, den Nebel in seinem Kopf zu durchdringen. 

»Du kennst mich«, sagte die sachliche Stimme. »/etzt hör 
mir zu. Sie haben dir etwas gegeben, das dich tun läßt, was 
sie wollen. Kämpfe nicht dagegen an. Entspanne dich und 
wehre dich nicht dagegen.« 

»Aber ich habe Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen 
sollen. Ich...« 

»Das spielt jetzt keine Rolle. Tu einfach, was ich dir sage. 
Wenn etwas passiert und es gefährlich wird, wehre dich 
nicht. Ich kümmere mich darum - aber das kann ich nicht, 
wenn du dich wehrst. Du mußt dich entspannen, damit ich 
tun kann, was ich tun muß. Wenn du plötzlich merkst, daß 
du Dinge tust oder sagst, die du nicht verstehst, habe keine 


Angst und wehre dich nicht. Das sind nicht sie, das bin dann 
ich.« 

Getröstet durch diese stille Versicherung, ging Garion 
gehorsam neben Sadi dem Eunuchen her, während der 
Körper der Schlange Maas schwer auf seinen Schultern und 
seiner Brust lastete und der abgeplattete Reptilkopf fast 
kosend an seiner Wange lag. 

Sie betraten einen großen Raum, dessen Wände schwer 
verhangen waren, und in dem kristallene Öllampen glitzernd 
an silbernen Ketten hingen. Eine riesige Steinstatue, deren 
oberes Drittel sich in der schattigen Höhle verlor, ragte 
gewaltig an einem Ende des Raumes auf. Unmittelbar vor 
der Statue befand sich eine niedrige, steinerne Plattform, 
die mit Teppichen und Kissen ausgelegt war. Auf der 
Plattform stand ein schwerer Diwan, der nicht ganz Sessel 
und nicht ganz Sofa war. 

Auf dem Diwan lag eine Frau. Ihr Haar war rabenschwarz 
und fiel in losen Locken über ihre Schultern hinab. Um ihren 
Kopf lag eine kunstvoll gearbeitete goldene Krone, die vor 
Juwelen glitzerte. Ihr Gewand war weiß und hauchfein 
gesponnen. Es verhüllte keineswegs ihren Körper, sondern 
schien nur getragen zu werden, damit Juwelen und Schmuck 
daran befestigt werden konnten. Unter diesem Schleier war 
ihre Haut von einem fast kalkigen Weiß, und ihr Gesicht war 
außerordentlich schön. Ihre Augen waren hell, nahezu 
farblos. Ein großer, goldgerahmter Spiegel stand auf einem 
Sockel an einer Seite des Diwans. Die Frau lag ungeniert da 
und bewunderte sich in dem Glas. 

Zwei Dutzend kahlgeschorener Eunuchen in roten 
Gewändern knieten gedrängt auf einer Seite der Empore, 
hockten auf ihren Fersen und betrachteten die Frau und die 
Statue hinter ihr mit anbetender Bewunderung. 

Zwischen den Kissen neben dem Diwan rekelte sich ein 
verzärtelt wirkender junger Mann, dessen Kopf nicht rasiert 
war. Sein Haar war sorgfältig in Locken gelegt, seine 
Wangen waren künstlich gerötet, und um seine Augen war 


er phantastisch geschminkt. Er trug nur ein winziges 
Lendentuch, und sein Gesichtsausdruck war gelangweilt und 
verdrießlich. Die Frau fuhr geistesabwesend mit den Fingern 
durch seine Locken, während sie sich gleichzeitig im Spiegel 
betrachtete. 

»Die Königin hat Besuch«, verkündete einer der knienden 
Eunuchen in singendem Tonfall. 

»Ah«, sangen die anderen im Chor, »Besucher.« 

»Heil, Ewige Salmissra«, sagte Sadi der Eunuch und warf 
sich vor der Empore und der helläugigen Frau zu Boden. 

»Was gibt es, Sadi?« fragte sie. Ihre Stimme vibrierte und 
hatte ein seltsam dunkles Timbre. 

»Der Knabe, meine Königin«, sagte Sadi, das Gesicht noch 
immer zu Boden gepreßt. 

»Auf die Knie mit dir vor der Schlangenkönigin«, zischte 
die Schlange in Garions Ohr. Ihre Windungen zogen sich um 
Garions Körper zusammen, und er fiel durch den plötzlichen 
heftigen Druck auf die Erde. 

»Komm her, Maas«, sagte Salmissra zu der Schlange. 

»Die Königin ruft ihre geliebte Schlange zu sich«, 
intonierte der Eunuch. 

»Ah.« 

Das Reptil ringelte sich von dGarions Körper und 
schlängelte sich zu dem Diwan hinüber, richtete sich über 
der liegenden Frau auf, ließ sich auf ihrem Körper nieder und 
schmiegte den dicken Leib in ganzer Länge an sie. Der 
stumpfe Kopf hob sich zu ihrem Gesicht, und sie küßte ihn 
zärtlich. Die lange, gespaltene Zunge glitt über ihr Gesicht, 
und Maas begann ihr zischend ins Ohr zu flüstern. Sie lag in 
der Umarmung der Schlange, lauschte ihrer zischenden 
Stimme und betrachtete Garion unter schweren Lidern 
hervor. 

Dann schob die Königin das Reptil zur Seite, erhob sich 
und stand über Garion. »Willkommen im Land des 
Schlangenvolkes, Belgarion«, sagte sie mit ihrer 
vibrierenden Stimme. 


Der Name, den er bislang nur von Tante Pol gehört hatte, 
durchzuckte Garion wie ein Schock, und er versuchte, den 
Nebel in seinem Kopf zu vertreiben. 

»Noch nicht«, warnte ihn die sachliche Stimme in seinem 
Geist. 

Salmissra trat von der Empore herab, ihr Körper bewegte 
sich mit geschmeidiger Anmut unter ihrem durchsichtigen 
Gewand. Sie nahm Garion beim Arm und zog ihn sanft auf 
die Füße, dann berührte sie zögernd sein Gesicht. Ihre Hand 
war sehr kalt. »Ein hübscher junger Mann«, hauchte sie, 
mehr zu sich selbst. »So jung. So warm.« Ihr Blick wirkte 
hungrig. 

Eine seltsame Verwirrung überfiel Garion. Der bittere 
Trank, den Sadi ihm gegeben hatte, lag über seinem 
Bewußtsein wie eine Decke. Darunter fühlte er sich 
gleichzeitig verängstigt und merkwürdig angezogen von der 
Königin. Ihre weiße Haut und die leblosen Augen waren 
abstoßend, dennoch war eine Art lustvoller Einladung um 
sie, ein überreifess Versprechen unaussprechlicher 
Vergnügungen. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. 

»Hab keine Angst, mein Belgarion«, schnurrte sie. »Ich 
werde dir nicht wehtun - es sei denn, du möchtest es. Deine 
Pflichten hier werden sehr vergnüglich sein, und ich kann dir 
Dinge beibringen, von denen Polgara nicht einmal träumt.« 

»Komm weg von ihm, Salmissra«, befahl der junge Mann 
auf der Empore schmollend. »Du weißt, ich kann es nicht 
leiden, wenn du anderen deine Aufmerksamkeit schenkst.« 

Ärger blitzte in den Augen der Königin auf. Sie drehte sich 
um und betrachtete den jungen Mann kühl. »Was du leiden 
kannst oder nicht, kümmert mich eigentlich nicht mehr, 
Essia«, sagte sie. 

»Was?« rief Essia ungläubig. »Tu sofort, was ich dir sage!« 

»Nein, Essia.« 

»Ich werde dich bestrafen«, drohte er. 

»Nein«, erwiderte sie, »das wirst du nicht. So etwas 
amüsiert mich nicht mehr, und deine Schmollerei und 


Wutanfälle sind inzwischen langweilig. Geh jetzt.« 

»Gehen?« Essias Augen quollen ungläubig hervor. 

»Du bist entlassen, Essia.« 

»Entlassen? Aber du kannst ohne mich nicht leben. Du 
hast das selbst gesagt.« 

»Wir sagen alle manchmal Dinge, die wir nicht so 
meinen.« 

Die Arroganz entwich aus dem Gesicht des jungen 
Mannes wie Luft aus einem Ballon. Er schluckte hart und 
begann zu zittern. »Wann darf ich zurückkommen?« winselte 
er. 

»Überhaupt nicht, Essia.« 

»Nie?« hauchte er. 

»Nie«, bestätigte sie. »Jetzt geh und hör auf, mir eine 
Szene zu Machen.« 

»Was soll denn aus mir werden?« rief Essia. Er begann zu 
schluchzen, wodurch ihm die Schminke in grotesken Streifen 
über das Gesicht lief. 

»Werde nicht lästig, Essia«, sagte Salmissra. »Pack deine 
Sachen und geh - und zwar sofort! Ich habe einen neuen 
Gemahl.« Sie ging zurück auf die Empore. 

»Die Königin hat einen neuen Gemahl erwählt«, intonierte 
der Eunuch. 

»Ah«, sangen die anderen. »Heil dem Gemahl der Ewigen 
Salmissra, dem glücklichsten aller Männer.« 

Der schluchzende junge Mann raffte ein rosafarbenes 
Gewand und ein reich geschnitztes Schmuckkästchen an 
sich. »Du hast das getan«, beschuldigte er Garion. »Es ist 
alles deine Schuld.« Plötzlich zog er aus den Falten des 
Gewandes, das er über dem Arm trug, einen kleinen Dolch. 

»Ich werde es dir zeigen«, schrie er und hob den Dolch, 
um zuzustechen. 

Diesmal war keine Überlegung beim Konzentrieren des 
Willens nötig. Die Woge der Kraft kam ohne Warnung und 
schob Essia zurück. Er zerschnitt wirkungslos die Luft mit 
seinem kleinen Messer. Dann war die Woge vorbei. 


Essia warf sich wieder nach vorn, die Augen irre, den 
Dolch erhoben. Wieder kam die Woge, diesmal stärker. Der 
junge Mann wurde davongewirbelt. Er fiel, und sein Dolch 
schoß klirrend über den Boden. 

Salmissra deutete mit blitzenden Augen auf den 
hingestreckten Essia und schnippte zweimal mit den 
Fingern. Fast so schnell wie ein Pfeil schoß eine kleine grüne 
Schlange unter dem Diwan hervor, das Maul zu einem 
wütenden Zischen aufgerissen. Sie schlug einmal zu, in 
Essias Oberschenkel, dann glitt sie rasch beiseite und 
beobachtete ihn mit reglosen Augen. 

Essia rang nach Luft und wurde blaß vor Entsetzen. Er 
versuchte aufzustehen, aber Arme und Beine knickten auf 
dem polierten Boden unter ihm weg. Er stieß einen 
erstickten Schrei aus, dann begannen die Krämpfe. Seine 
Fersen hämmerten auf den Boden, die Arme wirbelten wie 
Dreschflegel. Seine Augen wurden leer und glasig, und 
grüner Schaum schoß ihm aus dem Mund. Sein Körper bog 
sich zurück, jeder Muskel unter seiner Haut zog sich 
zusammen, und sein Kopf schlug auf die Fliesen. Er tat 
einen letzten, verkrampften Satz, der seinen ganzen Körper 
vom Boden hob. Als er wieder herunterkam, war er tot. 

Salmissra sah zu, wie er starb. Ihre blassen Augen waren 
ausdruckslos, gleichgültig, ohne eine Spur von Zorn oder 
Bedauern. 

»Der Gerechtigkeit ist Genüge getan«, verkündete der 
Eunuch. 

»Schnell ist die Gerechtigkeit der Königin des 
Schlangenvolkes«, antworteten die anderen. 
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Es gab noch andere Dinge, die sie ihm zu trinken gaben - 
manche bitter, manche ekelhaft süß. Sein Geist schien mit 
jedem Becher, den er an die Lippen setzte, tiefer zu sinken. 
Seine Augen begannen ihm seltsame Streiche zu spielen. 
Ihm schien, als wäre die ganze Welt ertrunken und alles 
spiele sich unter Wasser ab. Die Wände waberten, und die 
Gestalten der knienden Eunuchen schienen zu schwanken 
und sich zu winden wie Seetang in dem endlosen Auf und 
Ab von Ebbe und Flut. Die Lampen funkelten wie Edelsteine, 
stießen leuchtende Farben aus, die in langsamen Schauern 
wieder niedersanken. 

Garion lag ganz benommen auf der Empore neben dem 
Diwan, seine Augen erfüllt von Licht und sein Kopf 
reingewaschen von allen Gedanken. Er hatte kein Gefühl für 
Zeit, keine Wünsche, keinen Willen. Er erinnerte sich kurz 
und verschwommen an seine Freunde, aber die Erkenntnis, 
daß er sie nie wiedersehen würde, brachte ihm nur ein 
kurzes, vorübergehendes Bedauern, eine zeitweilige 
Melancholie, die recht angenehm war. Er vergoß sogar eine 
funkelnde Träne über diesen Verlust, aber die Träne landete 
auf seinem Handgelenk und glitzerte dort in einer solch 
unirdischen Schönheit, daß er sich ganz in ihrer Betrachtung 
verlor. 

»Wie hat er das fertiggebracht?« sagte die Stimme der 
Königin irgendwo hinter ihm. Ihre Stimme war so wundervoll 
musikalisch, daß ihr Klang Garion tief in seiner Seele 
berührte. 

»Es hat Macht«, antwortete Maas, dessen 
Schlangenstimme Garions Nerven strapazierte und sie in 
Schwingung versetzte wie die Saiten einer Laute. »Seine 
Macht ist ungeübt, ungerichtet, aber sehr groß. Hüte dich 
vor ihm, geliebte Salmissra. Es könnte dich versehentlich 
zerstören.« 


»Ich werde ihn im Zaum halten«, erwiderte Salmissra. 

»Vielleicht«, meinte die Schlange. 

»Zauberei verlangt Willen«, erklärte Salmissra. »Ich 
nehme ihm seinen Willen. Dein Blut ist kalt, Maas, und du 
hast nie das Feuer gespürt, das die Adern mit dem 
Geschmack von Oret, Athal oder Kaldiss erfüllt. Deine 
Leidenschaften sind gleichfalls kalt, und du kannst nicht 
wissen, wie sehr man den Körper dazu benutzen kann, den 
Willen zu versklaven. Ich versetze seinen Geist in Schlaf und 
überschütte ihn dann mit Liebe.« 

»Liebe, Salmissra?« fragte die Schlange belustigt. 

»Das Wort ist so gut wie jedes andere«, antwortete sie. 
»Nenne es Appetit, wenn du willst.« 

»Das kann ich verstehen«, stimmte Maas zu. »Aber 
unterschätze dieses Wesen nicht - oder überschätze nicht 
deine eigene Macht. Es hat keinen normalen Geist. Es ist 
etwas Seltsames daran, das ich nicht ganz durchschaue.« 

»Wir werden sehen«, sagte sie. »Sadi«, rief sie dann dem 
Eunuchen zu. 

»Ja, meine Königin?« 

»Nimm den Knaben. Laß ihn baden und parfümieren. Er 
riecht nach Schiffen, Teer und Salzwasser. Ich mag solche 
alornischen Gerüche nicht.« 

»Sofort, Ewige Salmissra.« 

Garion wurde an einen Ort gebracht, wo es heißes Wasser 
gab. Man nahm ihm die Kleider ab, und er wurde 
untergetaucht und eingeseift und wieder untergetaucht und 
eingeseift. Duftende Öle wurden in seine Haut gerieben, 
dann band man ihm ein kurzes Lendentuch um die Hüften. 

Danach wurde er fest beim Kinn genommen, und man 
legte ihm Rouge auf die Wangen. Erst dabei bemerkte er, 
daß die Person, die ihn schminkte, eine Frau war. Langsam, 
fast gleichgültig, ließ er seine Augen durch den Baderaum 
schweifen. Er stellte fest, daß außer Sadi nur Frauen 
anwesend waren. Er hatte das Gefühl, dies sollte ihn 
irgendwie beunruhigen - es hatte etwas damit zu tun, nackt 


in Gegenwart von Frauen zu sein -, aber er konnte sich nicht 
mehr genau erinnern, warum. 

Als die Frau sein Gesicht fertig geschminkt hatte, nahm 
Sadi der Eunuch ihn beim Arm und führte ihn durch die 
schwach erleuchteten, endlosen Gänge zurück in den Raum, 
wo Salmissra ausgestreckt auf ihrem Diwan unter der Statue 
lag und sich im Spiegel bewunderte. 

»Viel besser«, sagte sie und betrachtete Garion von oben 
bis unten mit einer gewissen Bewunderung. »Er ist viel 
muskulöser, als ich dachte. Bring ihn her.« 

Sadi brachte Garion neben den Diwan der Königin und 
drückte ihn sanft in die Kissen, in denen Essia sich geräkelt 
hatte. 

Salmissra streckte langsam eine Hand aus und fuhr mit 
ihren kalten Fingerspitzen über sein Gesicht und seine Brust. 
Ihre hellen Augen schienen zu brennen, und ihre Lippen 
öffneten sich leicht. Garions Augen hefteten sich auf ihren 
blassen Arm. Keine Spur von Haar war auf der weißen Haut 
zu sehen. 

»Glatt«, sagte er unbestimmt und versuchte, sich auf 
diese Merkwürdigkeit zu konzentrieren. 

»Natürlich, mein Belgarion«, murmelte sie. »Schlangen 
sind haarlos, und ich bin die Königin der Schlangen.« 

Langsam, verwirrt, hob er die Augen zu der glänzenden 
schwarzen Haarfülle, die über ihre weißen Schultern 
hinabfloß. 

»Nur das«, sagte sie und berührte die Locken mit einer 
sinnlichen Eitelkeit. 

»Wie?« fragte er. 

»Es ist ein Geheimnis.« Sie lachte. »Vielleicht sage ich es 
dir eines Tages. Würde dir das gefallen?« 

»Ich glaube schon.« 

»Sag Mir, mein Belgarion, findest du mich schön?« 

»Ich glaube ja.« 

»Was würdest du sagen, wie alt ich bin?« Sie breitete die 
Arme aus, so daß er ihren Körper durch den hauchfeinen 


Stoff ihres Gewandes sehen konnte. 

»Ich weiß nicht«, meinte Garion. »Älter als ich, aber nicht 
sehr alt.« 

Zorn flackerte kurz in ihren Augen auf. »Rate«, befahl sie 
barsch. 

»Vielleicht dreißig«, entschied er verwirrt. 

»Dreißig?« Ihre Stimme klang erschüttert. Rasch drehte 
sie sich zum Spiegel und prüfte ihr Gesicht gründlich. »Du 
bist blind, du Narr!« fuhr sie ihn an, sich noch immer im 
Spiegel betrachtend. »Das ist nicht das Gesicht einer Frau 
von dreißig. Dreiundzwanzig, höchstens fünfundzwanzig.« 

»Wie du meinst«, stimmte er zu. 

»Dreiundzwanzig«, sagte sie entschlossen. »Keinen Tag 
alter als dreiundzwanzig.« 

»Natürlich«, sagte er sanft. 

»Würdest du glauben, daß ich fast sechzig bin?« fragte 
sie, mit plötzlich stählernem Blick. 

»Nein«, meinte Garion. »Das könnte ich nicht glauben, 
nicht sechzig.« 

»Wie bezaubernd du bist, Belgarion«, hauchte sie mit 
schmelzendem Blick. Ihre Finger wandten sich wieder 
seinem Gesicht zu, berührend, streichelnd, liebkosend. 
Langsam erschienen unter der blassen Haut ihrer nackten 
Schultern und ihres Halses merkwürdige Farbflecken, 
schwache Sprenkel aus Grün und Purpur, die sich pulsierend 
zu verändern schienen, zuerst deutlich sichtbar, dann 
schwächer werdend. Ihre Lippen öffneten sich wieder, ihr 
Atem ging schneller. Die Sprenkel breiteten sich über ihren 
ganzen Körper unter dem durchsichtigen Gewand aus, die 
Farben zuckten unter ihrer Haut. 

Maas kroch näher, seine leblosen Augen wurden plötzlich 
in seltsamer Anbetung hellwach. Das lebhafte Muster seiner 
eigenen schuppigen Haut paßte so genau zu den Farben, die 
auf dem Körper der Schlangenkönigin erschienen, daß man 
kaum sagen konnte, wo die Grenze zwischen Schlange und 


Frau war, während er sich liebkosend um ihre Schulter 
ringelte. 

Wäre Garion nicht halb betäubt gewesen, er wäre vor der 
Königin zurückgewichen. Ihre farblosen Augen und die 
gesprenkelte Haut waren reptilienhaft, ihr offen lustvoller 
Ausdruck sprach von einem schrecklichen Hunger. Und doch 
war sie seltsam attraktiv. Hilflos fühlte er sich von ihrer 
Sinnlichkeit angezogen. 

»Komm näher, mein Belgarion«, befahl sie sanft. »Ich 
werde dir nicht weh tun.« In ihren Augen stand die Freude, 
ihn zu besitzen. 

Nicht weit von der Empore räusperte sich Sadi der 
Eunuch. »Göttliche Königin«, verkündete er, »der Gesandte 
von Taur Urgas erbittet eine Unterredung.« 

»V/on Ctuchik meinst du wohl«, sagte Salmissra leicht 
verärgert. Dann schien ihr ein Gedanke zu kommen, und sie 
lächelte boshaft. Die Sprenkel auf ihrer Haut verblaßten. 
»Führe den Grolim herein«, wies sie Sadi ein. 

Sadi verbeugte sich und zog sich zurück, um einen 
Moment später mit einem narbengesichtigen Mann in 
Murgokleidung wiederzukommen. 

»Heißt den Gesandten von Taur Urgas willkommen«, sang 
der Eunuch. 

»Willkommen«, antwortete der Chor. 

»Vorsicht jetzt«, warnte ihn die sachliche Stimme in 
Garions Verstand. »Das ist der vom Hafen.« 

Garion betrachtete den Murgo genauer und stellte fest, 
daß es stimmte. 

»Heil, Ewige Salmissra«, sagte der Grolim mechanisch 
und verbeugte sich zuerst vor der Königin, dann vor der 
Statue hinter ihr. »Taur Urgas, König von Cthol Murgos, 
entbietet dem Geist von Issa und seiner Dienerin seinen 
Gruß.« 

»Und keine Grüße von Ctuchik, dem Hohenpriester der 
Grolims?« fragte sie mit leuchtenden Augen. 


»Selbstverständlich«, sagte der Grolim, »aber sie werden 
üblicherweise nur privat ausgerichtet.« 

»Hat dich Taur Urgas oder Ctuchik hergeschickt?« fragte 
sie und wandte sich wieder ihrem Blick im Spiegel zu. 

»Können wir vertraulich sprechen, Eure Hoheit?« fragte 
der Grolim. 

»Das hier ist vertraulich«, antwortete sie. 

»Aber«, er blickte zu den knienden Eunuchen hinüber. 

»Meine Leibdiener«, erklärte sie. »Eine nyissanische 
Königin ist niemals allein. Das solltest du inzwischen 
wissen.« 

»Und der da?« Der Grolim deutete auf Garion. 

»Er ist auch ein Diener - wenn auch etwas anderer Art.« 

Der Grolim zuckte die Achseln. »Wie Ihr wollt. Ich grüße 
Euch im Namen Ctuchiks, des Hohenpriesters der Grolims 
und Schülers Toraks.« 

»Die Dienerin Issas grüßt Ctuchik von Rak Cthol«, 
antwortete sie förmlich. »Was will der Hohepriester der 
Grolims von mir?« 

»Den Knaben, Eure Hoheit«, sagte der Grolim unverblümt. 

»Welchen Knaben?« 

»Den Knaben, den Ihr Polgara geraubt habt, und der nun 
zu Euren Füßen sitzt.« 

Sie lachte zornig. »Richte Ctuchik mein Bedauern aus«, 
sagte sie, »aber das ist unmöglich.« 

»Es ist unklug, die Wünsche Ctuchiks auszuschlagen«, 
warnte der Grolim. 

»Es ist noch dümmer, Salmissra in ihrem eigenen Palast 
Forderungen zu stellen«, sagte sie. »Was bietet Ctuchik für 
den Jungen?« 

»Seine ewige Freundschaft.« 

»Was braucht die Schlangenkönigin Freunde?« 

»Dann eben Gold«, bot der Grolim verärgert an. 

»Ich kenne das Geheimnis des roten Goldes der 
Angaraks«, erwiderte sie. »Ich möchte nicht sein Sklave 
werden. Behalt dein Gold, Grolim.« 


»Darf ich mir erlauben zu sagen, daß das ein sehr 
gefährliches Spiel ist, Eure Hoheit?« sagte der Grolim kühl. 
»Ihr habt Euch bereits Polgara zur Feindin gemacht. Könnt 
Ihr Euch auch noch die Feindschaft Ctuchiks leisten?« 

»Ich habe weder Angst vor Polgara noch vor Ctuchik.« 

»Die Tapferkeit der Königin ist bemerkenswert«, sagte er 
trocken. 

»Unsere Unterhaltung beginnt mich zu langweilen. Meine 
Bedingungen sind einfach. Sag Ctuchik, daß ich Toraks Feind 
habe und ihn behalten werde - es sei denn...« Sie hielt inne. 

»Es sei denn was, Eure Hoheit?« 

»Wenn Ctuchik für mich mit Torak spricht, könnte eine 
Einigung erzielt werden.« 

»Was für eine Einigung?« 

»Ich werde Torak den Knaben als Hochzeitsgeschenk 
übergeben.« 

Der Grolim blinzelte. 

»Wenn Torak mich zu seiner Braut macht und mir 
Unsterblichkeit verleiht, werde ich ihm Belgarion 
ausliefern.« 

»Alle Welt weiß, daß der Drachengott der Angarakaner im 
Schlummer gefangen ist«, wandte der Grolim ein. 

»Aber er wird nicht ewig schlafen«, sagte Salmissra 
energisch. »Die Priester der Angarakaner und die Zauberer 
von Alorn vergessen anscheinend immer, daß die Ewige 
Salmissra die Zeichen am Himmel genausogut lesen kann 
wie sie selbst. Der Tag von Toraks Erwachen ist nah. Sag 
Ctuchik, an dem Tag, an dem ich mit Torak vermählt werde, 
ist Belgarion in seinen Händen. Bis zu diesem Tag gehört der 
Junge mir.« 

»Ich werde Ctuchik Eure Botschaft überbringen«, sagte 
der Grolim mit einer steifen, eisigen Verbeugung. 

»Dann geh«, befahl sie mit einer leichten Handbewegung. 

»Also das ist es«, sagte die Stimme in Garions Gedanken, 
als der Grolim gegangen war. »Ich hätte es wohl wissen 
müssen.« 


Maas, die Schlange, hob plötzlich den Kopf, der Hals 
blähte sich auf, die Augen brannten. »Paß auf!« zischte er. 

»Auf den Grolim?« Salmissra lachte. »Ich habe von ihm 
nichts zu befürchten.« 

»Nicht der Grolim«, sagte Maas. »Das dort.« Maas ließ die 
Zunge in Garions Richtung vorschnellen. »Sein Verstand ist 
wach.« 

»Das ist unmöglich«, widersprach sie. 

»Trotzdem ist sein Verstand wach. Es hat etwas mit dem 
Metallding um seinen Hals zu tun, glaube ich.« 

»Dann nimm ihm den Schmuck ab«, befahl sie der 
Schlange. 

Maas ließ sich in ganzer Länge zu Boden gleiten und kroch 
um den Diwan auf Garion zu. 

»Verhalte dich ganz still«, befahl die innere Stimme 
Garion. »Versuche nicht, dich zu wehren.« 

Starr beobachtete Garion, wie der flache Kopf näherkam. 

Maas hob den Kopf, den Hals gebläht. Die nervöse Zunge 
schoß vor. Langsam senkte sich der Schlangenkopf, bis die 
Nase das silberne Amulett berührte, das um Garions Hals 
hing. 

Als der Kopf des Reptils in Kontakt mit dem Amulett kam, 
gab es einen leuchtend blauen Funken. Garion spürte die 
vertraute Woge, die jedoch jetzt streng kontrolliert auf einen 
einzigen Punkt gerichtet war. Maas wich zurück, der Funke 
aus dem Amulett wurde größer, schoß durch die Luft und 
stellte so eine Verbindung zwischen der Nase des Reptils 
und der silbernen Scheibe her. Die Augen der Schlange 
begannen zu schrumpfen, und Dampf strömte aus den 
Nasenlöchern und dem aufgerissenen Maul. 

Dann war der Funke erloschen. Der Körper der toten 
Schlange wand und krümmte sich in Krämpfen auf den 
polierten Fliesen. 

»Maas!« kreischte Salmissra. 

Die Eunuchen stoben aus dem Weg vor dem wild 
peitschenden Schlangenkörper. 


»Meine Königin!« rief ein kahlgeschorener Beamter 
zitternd von der Tür her, »das Ende der Welt!« 

»Was?« Salmissra riß sich von den Zuckungen der 
Schlange los. 

»Die Sonne ist verschwunden! Der Mittag ist so finster wie 
die Mitternacht! Die Stadt ist außer sich vor Angst!« 
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In dem Tumult, der dieser Ankündigung folgte, saß Garion 
ruhig auf den Kissen neben Salmissras Thron. Die leise 
Stimme in seinen Gedanken sprach jedoch rasch auf ihn ein. 
»Bleib ganz ruhig«, befahl sie ihm. »Sage nichts und tue 
nichts.« 

»Holt sofort meinen Astronomen!« befahl Salmissra. »Ich 
möchte wissen, warum man mich nicht vor dieser 
Sonnenfinsternis gewarnt hat.« 

»Es ist keine Sonnenfinsternis, meine Königin«, jammerte 
der kahlköpfige Beamte, der sich auf den Steinfußboden 
geworfen hatte, nicht weit von dem immer noch zuckenden 
Maas. »Die Dunkelheit kam wie ein großer Vorhang. Es war 
wie eine voranschreitende Wand - kein Wind, kein Regen, 
kein Donner. Es hat die Sonne völlig lautlos verschluckt.« Er 
schluchzte abgehackt. »Wir werden nie wieder die Sonne 
sehen.« 

»Hör auf, du Narr!« fuhr ihn Salmissra an. »Steh auf. Sadi, 
bring diesen sabbernden Idioten fort und geh dann und 
betrachte den Himmel. Anschließend komm wieder her. Ich 
muß wissen, was hier vor sich geht.« 

Sadi schüttelte sich wie ein nasser Hund und riß sich von 
dem Anblick des toten, starren Grinsens auf Maas’ Gesicht 
los. Er zog den jammernden Beamten auf die Füße und 
führte ihn aus dem Raum. 

Dann wandte Salmissra sich Garion zu. »Wie hast du das 
gemacht?« fragte sie und deutete auf den zuckenden Leib 
von Maas. 

»Ich weiß nicht«, antwortete er. Sein Verstand war noch 
immer um nebelt. Nur der stille Winkel, in dem die Stimme 
lebte, war auf der Hut. 

»Nimm das Amulett ab«, befahl sie. 

Gehorsam hob Garion die Hände an das Medaillon. 
Plötzlich wurden seine Hände jedoch starr. Sie wollten sich 


nicht mehr bewegen. »Ich kann nichts, sagte er. 

»Nimm es ihm ab«, befahl sie einem der Eunuchen. Der 
Mann warf einen Blick auf die tote Schlange und starrte 
dann Garion an. Er schüttelte den Kopf und wich ängstlich 
zurück. 

»Tu, was ich dir sage!« fuhr ihn die Schlangenkönigin an. 

Irgendwo im Palast ertönte ein hohles, widerhallendes 
Krachen. Das Geräusch von Nägeln, die aus schwerem Holz 
herausbrachen, das lawinenartige Getöse einer 
einstürzenden Wand. Dann, weit weg in einem der 
dämmrigen Korridore, der Schrei eines Mannes in 
Todesangst. 

Das nüchterne Bewußtsein in seinem Geist tastete 
versuchsweise nach außen. »Endlich«, sagte es mit 
offensichtlicher Erleichterung. 

»Was geht da draußen vor?« tobte Salmissra. 

»Komm mit«, sagte die Stimme in Garions Verstand. »/Ich 
brauche deine Hilfe. « 

Garion legte die Hände unter sich und versuchte, sich 
hochzuziehen. 

»Nein. So.« Ein seltsames Bild von Spaltung stieg in 
Garions Gedanken auf. Ohne nachzudenken, wollte er diese 
Spaltung und spürte, wie er aufstand und sich doch nicht 
bewegte. Plötzlich fühlte er seinen Körper - seine Arme, 
seine Beine - nicht mehr, und doch schien er sich zu 
bewegen. Er sah sich selbst, seinen eigenen Körper, der 
stumpfsinnig auf den Kissen zu Salmissras Füßen lag. 

»Beeil dich«, sagte die Stimme zu ihm. Sie war nicht 
länger in seinem Geist, sondern anscheinend irgendwo 
neben ihm. Ein undeutlicher Schatten war dort, formlos, 
aber irgendwie vertraut. 

Der Nebel, der Garions Verstand eingehüllt hatte, war 
verschwunden. Plötzlich fühlte er sich sehr wach. »Wer bist 
du?« fragte er den Schatten neben sich. 

»Keine Zeit für Erklärungen. Rasch, wir müssen sie 
herbringen, ehe Salmissra Zeit findet, etwas zu 


unternehmen.« 

»Wen bringen?« 

»Polgara und Barak.« 

»Tante Pol? Wo ist sie?« 

»Komm«, sagte die Stimme drängend. Zusammen 
schwebten Garion und das seltsame Bewußtsein an seiner 
Seite auf die geschlossene Tür zu und durchstießen sie, als 
wäre sie nicht mehr als substanzloser Nebel. Dann 
schwebten sie in dem dahinterliegenden Gang. 

Sie flogen, sausten durch den Flur, ohne einen Luftzug zu 
verspüren oder überhaupt eine Bewegung. Einen Moment 
später kamen sie in die riesige, offene Halle, in die Issus 
Garion zuerst gebracht hatte, nachdem sie den Palast 
betreten hatten. Dort hielten sie an und blieben in der Luft 
stehen. 

Tante Pol lief durch die Halle. Sie war offenkundig wütend, 
denn ihre schönen Augen spien Feuer. Neben ihr tappte der 
große, zottige Bär, den Garion schon einmal gesehen hatte. 
Baraks Gesicht schien undeutlich in diesem tierischen 
Gesicht zu stecken, aber es lag nichts Menschliches darin. 
Die Augen der Bestie waren blutunterlaufen vor rasendem 
Irrsinn, das Maul war furchterregend aufgerissen. 

Verzweifelte Wächter versuchten, den Bär mit langen 
Spießen zurückzustoßen, aber die Bestie fegte die Spieße 
fort und fiel über die Wächter her. Ihre wütende 
Umklammerung zermalmte sie, und die zuschlagenden 
Klauen schlitzten ihre Körper auf. Der Weg hinter Tante Pol 
und dem Bär war mit entstellten Leichen und zuckendem 
Fleisch bedeckt. 

Die Schlangen, die in den Winkeln gelegen hatten, 
krochen über den Boden, aber sobald sie das flammende 
Licht, das Tante Pol umgab, berührten, starben sie so, wie 
Maas gestorben war. Systematisch riß Tante Pol mit Worten 
und Gesten Türen ein. Eine dicke Wand versperrte ihr den 
Weg, aber sie ließ sie zu Staub zerfallen, als wäre sie aus 
Spinnweben. 


Barak tobte durch die dämmrige Halle, brüllte wie 
irrsinnig und zerstörte alles in seinem Weg. Ein kreischender 
Eunuch versuchte verzweifelt, eine der Säulen zu erklettern. 
Die große Bestie reckte sich und hieb dem Mann die Klauen 
in den Rücken und zog ihn herab. Die Schreie endeten 
abrupt in einem Schwall aus Blut, als sich die riesigen 
Pranken mit einem ekelhaften Knirschen um den Kopf des 
Eunuchen schlössen. 

»Polgara«, rief das Bewußtsein neben Garion lautlos. 
»Hier entlang!« 

Tante Pol drehte sich rasch um. 

»Folge uns«, sagte das Bewußtsein. »Schnell!« 

Dann flogen Garion und er andere Teil von ihm zurück 
durch den Gang zu Salmissra und dem nur halbbewußten 
Körper, den sie vor kurzem leer zurückgelassen hatten. 
Hinter ihnen kamen Polgara und der tobende Barak. 

Garion und sein seltsamer Gefährte passierten wiederum 
die schwere, geschlossene Tür. 

Salmissra, deren nackter Körper unter ihrem 
durchsichtigen Gewand jetzt eher vor Wut als vor Lust 
gesprenkelt war, stand vor der Gestalt mit den leeren 
Augen. »Antworte mir!« rief sie. »Antworte mir!« 

»Wenn wir zurück sind«, sagte das formlose Bewußtsein, 
»laß mich handeln. Wir müssen etwas Zeit gewinnen.« 

Unvermittelt waren sie wieder zurück. Garion fühlte 
seinen Körper kurz erschauern, dann sah er wieder durch 
seine eigenen Augen. Der Nebel, der ihn vorher betäubt 
hatte, kehrte machtvoll zurück. »Was?« sagten seine Lippen, 
obwohl er das Wort nicht bewußt geformt hatte. 

»Ich habe gefragt, ob das dein Werk ist?« sagte Salmissra. 

»Ob was mein Werk ist?« Die Stimme, die aus seinem 
Mund kam, klang wie seine eigene, aber es war doch ein 
feiner Unterschied darin. 

»Alles«, sagte sie. »Die Dunkelheit. Der Angriff auf meinen 
Palast.« 


»Ich glaube nicht. Wie könnte es? Ich bin doch nur ein 
Junge.« 

»Lüge mich nicht an, Belgarion«, warnte sie. »Ich weiß, 
wer du bist. Ich weiß, was du bist. Es muß dein Werk sein. 
Belgarath selbst könnte nicht die Sonne auslöschen. Ich 
warne dich, Belgarion, was du heute getrunken hast, ist 
tödlich. Selbst jetzt tötet das Gift in deinen Adern dich 
langsam.« 

»Warum hast du das getan?« 

»Um dich zu behalten. Du mußt mehr davon haben, oder 
du wirst sterben. Du mußt trinken, was nur ich dir geben 
kann, und du mußt jeden Tag deines Lebens davon trinken. 
Du gehörst mir, Belgarion, mir!« 

Verzweifelte Schreie erklangen hinter der Tür. 

Die Schlangenkönigin sah erstaunt auf, dann drehte sie 
sich zu der riesigen Statue hinter ihr um, verbeugte sich 
seltsam zeremoniell und begann, mit ihren Händen eine 
Reihe verschlungener Gesten in die Luft zu weben. Sie 
sprach eine schwierige Formel in einer Sprache, die Garion 
noch nie gehört hatte, einer Sprache, die voller gutturaler 
Zischlaute und seltsamer Kadenzen war. 

Die schwere Tür wurde nach innen eingedrückt, zerbarst 
in Splitter, und Tante Pol stand in dem zerschmetterten 
Türrahmen. Die weiße Locke leuchtete, ihre Augen funkelten 
furchterregend. Der große Bär an ihrer Seite brüllte, von 
seinen Zähnen troff Blut, und Fleischfetzen hingen noch an 
seinen Pranken. 

»Ich habe dich gewarnt, Salmissra«, sprach Tante Pol mit 
tödlicher Stimme. 

»Bleib, wo du bist, Polgara«, befahl die Königin. Sie drehte 
sich nicht um, und ihre Finger setzten ihre schlängelnden 
Bewegungen fort. »Der Knabe stirbt«, sagte sie. »Niemand 
kann ihn retten, wenn du mich angreifst.« 

Tante Pol blieb stehen. »Was hast du getan?« fragte sie. 

»Schau ihn dir an«, erwiderte Salmissra. »Er hat Athal und 
Kaldiss getrunken. Auch jetzt brennt ihr Feuer in seinen 


Adern. Sehr bald schon wird er mehr brauchen.« Ihre Hände 
bewegten sich noch immer durch die Luft. Ihr Gesicht war 
angespannt vor Konzentration. Ihre Lippen formten wieder 
jene gutturalen Zischlaute. 

»Ist es wahr?« echote Tante Pols Stimme in Garions 
Gedanken. 

»Es scheint so«, antwortete die sachliche Stimme. »Sie 
haben ihn Verschiedenes trinken lassen, und er kommt mir 
leicht verändert vor.« 

Tante Pols Augen weiteten sich. »Wer bist du?« 

»Ich war schon immer hier, Polgara. Wußtest du das 
nicht?« 

»Weiß es Garion?« 

»Er weiß, daß ich hier bin. Er weiß aber nicht, was es 
bedeutet.« 

»Wir können später darüber sprechen«, entschied sie. 
»Paß jetzt gut auf. Das mußt du tun.« Eine verworrene 
Bilderfolge strömte durch Garions Gedanken. »Verstehst 
du?« 

»Selbstverständlich. Ich zeige ihm, wie.« 

»Kannst du es nicht tun?« 

»Nein, Polgara«, sagte die sachliche Stimme. »Die Macht 
ist seine, nicht die meine. Er und ich, wir verstehen 
einander.« 

Garion fühlte sich merkwürdig allein, als die beiden 
Stimmen in seinen Gedanken miteinander sprachen. 

»Garion.« Die Stimme sprach ruhig. »/ch möchte, daß du 
über dein Blut nachdenkst.« 

»Mein Blut?« 

»Wir werden es fiir einen Augenblick verändern.« 

»Warum?« 

»Um das Gift wegzubrennen, das sie dir gegeben haben. 
Jetzt konzentriere dich auf dein Blut.« 

Garion tat wie ihm geheißen. 

»Du willst, daß es so ist.« Ein gelbes Bild erschien in 
Garions Gedanken. »Verstehst du?« 


»Ja.« 

»Dann tu es. Jetzt.« 

Garion legte die Fingerspitzen an die Brust und wollte, daß 
sein Blut sich veränderte. Plötzlich hatte er das Gefühl zu 
brennen. Sein Herz klopfte, und am ganzen Körper brach 
ihm der Schweiß aus. 

»Noch einen Moment«, sagte die Stimme. 

Garion lag im Sterben. Das veränderte Blut strömte durch 
seine Adern, und er begann heftig zu zittern. Sein Herz 
hämmerte wie wild. Seine Augen wurden trüb, er fiel 
langsam vornüber. 

»Jetzt!« befahl die Stimme scharf. »Verwandle es zurück. « 

Dann war es vorüber. Garions Herz setzte aus und fand 
dann seinen gewohnten Rhythmus wieder. Er war erschöpft, 
aber der Nebel in seinen Gedanken war verschwunden. 

»Es ist geschafft, Polgara«, sagte der andere Garion. »Du 
kannst jetzt tun, was nötig ist.« 

Tante Pol hatte besorgt zugesehen, aber jetzt wurde ihr 
Gesicht schrecklich und unerbittlich. Sie ging über die 
polierten Fliesen auf die Empore zu. »Salmissra«, sagte sie, 
»dreh dich um und sieh mich an.« 

Die Königin hatte die Hände inzwischen über den Kopf 
erhoben, und die zischenden Worte sprudelten von ihren 
Lippen und stiegen schließlich zu einem heiseren Schrei an. 

Dann, hoch oben in dem Schatten unter der Decke, 
öffneten sich die Augen der riesigen Statue und begannen, 
in einem tief smaragdgrünen Feuer zu glühen. Ein Edelstein 
in Salmissras Krone glühte ebenfalls auf. 

Die Statue bewegte sich. Das Geräusch, das sie dabei 
machte, war ein donnerndes Knirschen, ohrenbetäubend 
laut. Der massive Felsen, aus dem die riesige Figur gehauen 
worden war, ächzte und knirschte, während die Statue einen 
Schritt und dann noch einen nach vorn machte. 

»Warum-hast-du-mich-gerufen?« Eine gewaltige Stimme 
fragte dies durch starre, steinerne Lippen. Die Stimme hallte 
hohl aus der mächtigen Brust herauf. 


»Verteidigt Eure Dienerin, großer Issa«, rief Salmissra und 
warf Tante Pol einen triumphierenden Blick zu. »Diese böse 
Zauberin ist in Euer Gebiet eingedrungen, um mich zu 
erschlagen. Ihre böse Macht ist so groß, daß niemand ihr zu 
widerstehen vermag. Ich bin Eure versprochene Braut, und 
ich begebe mich unter Euren Schutz.« 

»Wer ist es, der meinen Tempel entweiht?« fragte die 
Statue mit einem tiefen Dröhnen. »Wer wagt es, Hand zu 
erheben gegen meine Erwählte und Geliebte?« Die 
smaragdenen Augen funkelten in schrecklichem Zorn. 

Tante Pol stand allein mitten im Raum, und die große 
Statue ragte unheilvoll über ihr auf. Ihr Gesicht zeigte keine 
Furcht. »Du gehst zu weit, Salmissra«, sagte sie. »Das ist 
verboten.« 

Die Schlangenkönigin lachte spöttisch. »Verboten? \Was 
bedeuten eure Verbote schon für mich? Fliehe jetzt, oder 
stelle dich dem Zorn des göttlichen Issa. Messe dich, wenn 
du willst, mit einem Gott.« 

»Wenn es sein muß«, sagte Tante Pol. Dann richtete sie 
sich auf und sprach ein einzelnes Wort. Das Dröhnen in 
Garions Gedanken bei diesem Wort war überwältigend. 
Dann begann sie plötzlich zu wachsen. Zentimeter um 
Zentimeter wuchs sie in die Höhe, wie ein Baum, dehnte 
sich aus, nahm vor Garions verwunderten Augen 
gigantische Ausmaße an. Innerhalb kurzer Zeit stand sie 
dem großen steinernen Gott Auge in Auge gegenüber. 

»Polgara?« Die Stimme des Gottes klang verblüfft. 
»Warum hast du das getan?« 

»Ich komme in Erfüllung der Prophezeiung, o Gott Issa«, 
sagte sie. »Eure Dienerin hat Euch und Eure Brüder 
verraten.« 

»Das kann nicht sein«, sagte Issa. »Sie ist meine 
Erwählte. Ihr Gesicht ist das Gesicht derer, die ich liebe.« 

»Das Gesicht ist dasselbe«, sagte Tante Pol, »aber dies ist 
nicht Issas geliebte Salmissra. Hundert Salmissras haben 
Euch in diesem Tempel gedient, seit Eure Geliebte starb.« 


»Starb?« fragte der Gott ungläubig. 

»Sie lügt!« kreischte Salmissra. »Ich bin deine Geliebte, o 
mein Gott. Wendet Euch nicht um ihrer Lügen willen von mir 
ab. Tötet sie!« 

»Die Prophezeiung nähert sich ihrem Tag«, sagte Tante 
Pol. »Der Knabe zu Salmissras Füßen ist ihre Frucht. Er muß 
mir zurückgegeben werden, oder die Prophezeiung geht 
fehl.« 

»Ist der Tag der Prophezeiung so schnell gekommen?« 
fragte der Gott. 

»Nicht schnell, Gott Issa«, sagte Tante Pol. »Es ist spät. 
Euer Schlummer hat Äonen umfaßt.« 

»Lügen! Alles Lügen!« rief Salmissra verzweifelt und 
umklammerte die Knöchel des riesigen Steingottes. 

»Ich muß die Wahrheit prüfen«, sagte der Gott langsam. 
»Ich habe lang und tief geschlafen, jetzt fällt die Welt 
unversehens über mich herein.« 

»Zerstöre sie, mein Gott!« forderte Salmissra. »Ihre Lügen 
sind verabscheuungswürdig und eine Entweihung Eurer 
heiligen Gegenwart.« 

»Ich werde die Wahrheit herausfinden, Salmissra«, sagte 
Issa. 

Garion fühlte eine kurze, gewaltige Berührung seines 
Geistes. Etwas hatte ihn gestreift - etwas so mächtiges, daß 
seine Vorstellung vor dieser Größe erschauerte. Dann hörte 
die Berührung auf. 

»Ahhh...« Der Seufzer kam von dem Boden. Die tote 
Schlange Maas rührte sich. »Ahhh... laßt mich schlafen«, 
zischelte sie. 

»Gleich«, sagte Issa. »Wie war dein Name?« 

»Ich wurde Maas genannt«, sagte die Schlange. »Ich war 
Ratgeber und Gesellschafter der Ewigen Salmissra. Schickt 
mich zurück, Herr. 

Ich kann es nicht ertragen, wieder zu leben.« 

»Ist dies meine geliebte Salmissra?« fragte der Gott. 


»Ihre Nachfolgerin.« Maas seufzte. »Eure geliebte 
Priesterin ist vor Tausenden von Jahren gestorben. Jede neue 
Salmissra wird erwählt wegen ihrer Ähnlichkeit mit Eurer 
Geliebten.« 

»Ah«, sagte Issa, und seine gewaltige Stimme klang 
gequält. »Und was war die Absicht dieser Frau, als sie 
Belgarion aus Polgaras Obhut raubte?« 

»Sie suchte Verbindung mit Torak«, sagte Maas. »Sie 
wollte Belgarion dem Verfluchten übergeben, als 
Gegenleistung für die Unsterblichkeit, die seine Umarmung 
ihr verleihen würde.« 

»Seine Umarmung? Meine Priesterin würde sich der 
elenden Umarmung meines geisteskranken Bruders 
hingeben?« 

»Bereitwillig, Herr«, antwortete Maas. »Es liegt in ihrer 
Natur, die Umarmung eines jeden Mannes oder Tieres zu 
suchen, die ihren Weg kreuzen.« 

Abscheu zeigte sich auf Issas steinernem Gesicht. »War 
das schon immer so?« 

»Immer, Herr«, sagte Maas. »Der Trank, der ihre Jugend 
und ihre Ähnlichkeit mit Eurer Geliebten bewahrt, entzündet 
ein Feuer der Lust in ihren Adern. Dieses Feuer bleibt 
ungelöscht, bis sie stirbt. Laßt mich gehen, Herr. Diese 
Qualen!« 

»Schlafe, Maas«, gewährte Issa traurig. »Nimm meinen 
Dank mit in deinen stillen Tod.« 

»Ahhh...« Maas seufzte und sank wieder zu Boden. 

»Ich werde auch wieder in Schlummer fallen«, sagte Issa. 
»Ich darf nicht bleiben, sonst erweckt meine Gegenwart 
Torak zu dem Krieg, der die Welt vernichten wird.« Die große 
Statue trat zurück an den Fleck, wo sie seit Jahrtausenden 
gestanden hatte. Das ohrenbetäubende Knirschen und 
Stöhnen des Steins erfüllte wieder den Raum. »Handle mit 
dieser Frau nach deinem Belieben, Polgara«, sagte der 
steinerne Gott. »Nur schone ihr Leben, um der Ähnlichkeit 
mit meiner Geliebten willen.« 


»Das werde ich, o Gott Issa«, sagte Tante Pol und 
verbeugte sich vor der Statue. 

»Und grüße meinen Bruder Aldur«, sagte die hohe 
Stimme, schon beim Sprechen schwächer werdend. 

»Schlaft, Herr«, sagte Tante Pol. »Möge Euer Schlaf Euren 
Kummer hinwegspülen.« 

»Nein!« jammerte Salmissra, aber das grüne Feuer in den 
Augen der Statue war bereits erloschen, und der Stein in 
ihrer Krone flackerte und wurde dann dunkel. 

»Es ist Zeit, Salmissra«, verkündete Tante Pol, groß und 
schrecklich. 

»Töte mich nicht, Polgara«, bettelte die Königin und fiel 
auf die Knie. »Bitte tötet mich nicht.« 

»Ich werde dich nicht töten, Salmissra. Ich habe dem Gott 
Issa versprochen, dein Leben zu schonen.« 

»Ich habe solch ein Versprechen nicht gegeben«, sagte 
Barak von der Türschwelle her. Garion betrachtete seinen 
großen Freund genau, der neben Tante Pol im Augenblick 
zwergenhaft wirkte. Der Bär war verschwunden, und an 
seiner Stelle stand der große Chereker mit dem Schwert in 
der Hand. 

»Nein, Barak. Ich werde das Problem Salmissra ein für alle 
Male lösen.« Tante Pol wandte sich wieder an die kniende 
Königin. »Du wirst leben, Salmissra. Du wirst sehr lange 
leben - vielleicht ewig.« 

Eine unmögliche Hoffnung glomm in Salmissras Augen 
auf. Langsam kam sie auf die Füße und sah zu der riesigen 
Gestalt empor, die über ihr aufragte. »Ewig, Polgara?« 
fragte sie. 

»Aber ich muß dich verändern«, sagte Tante Pol. »Das 
Gift, das du getrunken hast, um jung und schön zu bleiben, 
tötet dich langsam. Selbst jetzt schon zeigen sich Spuren 
auf deinem Gesicht.« 

Die Hände der Königin flohen an ihre Wangen. Sie drehte 
sich rasch um und sah in ihren Spiegel. 


»Du verblühst, Salmissra«, sagte Tante Pol. »Bald wirst du 
alt und häßlich sein. Die Lust, die dich verzehrt, wird 
verlöschen, und dann wirst du sterben. Dein Blut ist zu 
warm - das ist das ganze Problem.« 

»Aber wie...«, stammelte Salmissra. 

»Eine kleine Veränderungs, versicherte Tante Pol. »Nur 
eine kleine, dann wirst du ewig leben.« Garion spürte die 
Macht des Willens, der sich sammelte. »Ich werde dich 
unsterblich machen, Salmissra.« Sie hob ihre Hand und 
sprach ein einziges Wort. Die entsetzliche Kraft dieses 
Wortes ließ Garion wie Espenlaub zittern. 

Zuerst schien nichts zu geschehen. Salmissra stand wie 
gebannt, ihre blasse Nacktheit schimmerte durch ihr 
Gewand. Dann wurden die seltsamen Sprenkel deutlicher, 
und ihre Hüften wurden schmaler. Ihr Gesicht begann sich 
zu verändern, wurde spitzer. Ihre Lippen verschwanden, als 
ihr Mund breiter wurde und seine Winkel sich zu einem 
starren, reptilienhaften Grinsen verzogen. 

Garion sah mit Entsetzen zu, unfähig, seine Augen von 
der Königin zu wenden. Ihr Gewand glitt zu Boden, als ihre 
Schultern verschwanden und ihre Arme sich mit ihrem 
Körper verbanden. Ihr Körper wurde länger, und ihre Beine, 
inzwischen völlig zusammengewachsen, begannen sich in 
Windungen zusammenzulegen. Ihr glänzendes Haar 
verschwand, und die letzten menschlichen Züge ihres 
Gesichts verblaßten. Ihre goldene Krone blieb jedoch fest 
auf dem Kopf sitzen. Ihre Zunge schoß nervös hervor, als sie 
ganz in ihre Windungen zusammensank. Ihr Halsschild 
blähte sich auf, während sie Tante Pol, die bei dieser 
Verwandlung irgendwie ihre normale Größe wiedererlangt 
hatte, mit starren, leblosen Augen ansah. 

»Besteig deinen Thron, Salmissra«, sagte Tante Pol. 

Der Kopf der Königin blieb unbeweglich, aber sie 
schlängelte sich davon und erklomm den weichen Diwan, 
und es gab ein trockenes, staubiges Rascheln, als sich 
Schuppe an Schuppe rieb. 


Tante Pol wandte sich an Sadi den Eunuchen. »Seht die 
Dienerin Issas, die Königin des Schlangenvolkes, deren 
Herrschaft dauern soll bis ans Ende aller Tage; denn jetzt ist 
sie unsterblich und wird für alle Zeiten in Nyissa regieren.« 

Sadis Gesicht war geisterhaft blaß, seine Augen quollen 
weit hervor. Er schluckte mühsam und nickte dann. 

»Ich lasse euch dann mit eurer Königin allein«, sagte sie. 
»Ich würde lieber in Frieden gehen, aber wie auch immer, 
der Knabe und ich gehen jetzt.« 

»Ich schicke Nachricht voraus«, stimmte Sadi rasch zu. 
»Niemand wird es wagen, sich Euch in den Weg zu stellen.« 

»Eine kluge Entscheidung«, meinte Barak trocken. 

»Heil der Schlangenkönigin von Nyissa«, sang einer der 
rotgewandeten Eunuchen mit zitternder Stimme und kniete 
vor der Empore nieder. 

»Preist sie«, antworteten die anderen nach dem Ritual 
und knieten ebenfalls nieder. 

»Ihre Herrlichkeit ist uns offenbart worden.« 

»Betet sie an.« 

Garion warf einen Blick zurück, als er Tante Pol zu der 
zerschmetterten Tür folgte. Salmissra lag auf ihrem Thron, 
ihre gefleckten Windungen lässig aufgetürmt, den spitzen 
Kopf dem Spiegel zugewandt. Die goldene Krone saß auf 
ihrem Kopf, und ihre trüben Schlangenaugen betrachteten 
ihr Spiegelbild in dem Glas. Das Reptilgesicht zeigte 
keinerlei Ausdruck. So war es unmöglich zu wissen, was sie 
dachte. 
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Die Gänge und die gewölbte Halle des Palastes waren leer, 
als Tante Pol sie aus dem Thronsaal führte, in dem die 
Eunuchen knieten und das Lob der Schlangenkönigin 
sangen. Mit dem Schwert in der Hand stapfte Barak grimmig 
durch das schreckliche Gemetzel, das den Weg 
kennzeichnete, den sie gekommen waren. Das Gesicht des 
großen Mannes war blaß. Immer wieder wandte er die 
Augen von den am wüstesten zugerichteten Körpern ab, die 
auf ihrem Weg lagen. 

Als sie hinauskamen, waren die Straßen von Sthiss Tor 
finsterer als die Nacht und voller hysterischer Menschen, die 
vor Angst jammerten. Barak, mit einer Fackel, die er aus 
dem Palast mitgenommen hatte, in der einen und dem 
Schwert in der anderen Hand, führte sie auf die Straße. 
Selbst in ihrer Panik wichen die Nyissaner ihm aus. 

»Was bedeutet das, Polgara?« brummte er über die 
Schulter und wedelte mit seiner Fackel, als ob er die 
Finsternis damit vertreiben wollte. »Ist das Zauberei?« 

»Nein«, antwortete sie. »Das ist keine Zauberei.« 

Kleine graue Flöckchen waren im Licht der Fackel zu 
sehen. 

»Schnee?« fragte Barak ungläubig. 

»Nein. Asche.« 

»Was brennt denn?« 

»Ein Berg«, erwiderte sie. »Laß uns so schnell wie möglich 
zurück zum Schiff gehen. Von diesem Pöbel hier droht mehr 
Gefahr als von allem anderen.« Sie warf Garion ihren 
leichten Umhang um die Schulter und deutete in eine 
Straße, wo ein paar vereinzelte Fackeln hin und wieder 
aufleuchteten. »Laßt uns da entlang gehen.« 

Die Asche fiel jetzt dichter. Es war fast wie 
schmutziggraues Mehl, das durch die feuchte Luft rieselte, 
und ihm haftete ein widerwärtiger, schwefliger Geruch an. 


Als sie die Landungsstege erreichten, lichtete sich die 
absolute Finsternis allmählich. Die Asche fiel weiterhin 
nieder, setzte sich in alle Ritzen im Pflaster und hing in 
Schwaden an den Häusern. Obwohl es heller wurde, ließ die 
fallende Asche - wie Nebel - alles verschwinden, was weiter 
als fünf Meter entfernt war. 

Auf den Stegen herrschte das totale Chaos. Gruppen von 
Nyissanern, kreischend und jammernd, versuchten auf die 
Schiffe zu klettern, um der alles erstickenden Asche zu 
entfliehen, die mit tödlicher Stille durch die stickige Luft 
niedersank. Verrückt vor Angst, sprangen viele sogar in das 
todbringende Wasser des Flusses. 

»Wir kommen durch diese Menschenmassen nicht 
hindurch, Polgara«, sagte Barak. »Wartet einen Moment.« Er 
steckte sein Schwert in die Scheide, sprang und erreichte 
die Kante eines niedrigen Daches. Er zog sich hoch und 
stand, sich nur undeutlich abzeichnend, über ihnen. »Ho, 
Greldik!« brüllte er mit seiner gewaltigen Stimme, die sogar 
noch den Lärm der Menschenmenge übertönen konnte. 

»Barak!« kam Greldiks Stimme zurück. »Wo seid ihr?« 

»Vorn am Kai«, rief Barak. »Wir kommen nicht durch die 
Menge.« 

»Bleibt dort«, schrie Greldik. »Wir kommen und holen 
euch.« 

Nach ein paar Minuten hörten sie das Trampeln schwerer 
Füße auf dem Steg und gelegentliches Hornblasen. Einige 
Schmerzensschreie mischten sich in den angsterfüllten 
Lärm der Menge. Dann tauchten Greldik, Mandorallen und 
ein halbes Dutzend kräftiger Seeleute, mit Knüppeln 
bewaffnet, aus dem Ascheregen auf, die mit brutaler 
Wirksamkeit den Weg freimachten. 

»Hast du dich verlaufen?« brüllte Greldik zu Barak hinauf. 

Barak sprang vom Dach. »Wir mußten kurz im Palast 
vorbeischauen«, erwiderte er knapp. 

»Wir haben uns Sorgen um Euch gemacht, edle Dame«, 
sagte Mandorallen zu Tante Pol und schob einen Nyissaner 


zur Seite. »Der gute Durik ist schon vor Stunden 
zurückgekehrt.« 

»Wir wurden aufgehalten«, sagte sie. »Kapitän, kannst du 
uns an Bord deines Schiffes bringen?« 

Greldik grinste sie boshaft an. 

»Dann wollten wir gehen«, drängte sie. »Sobald wir an 
Bord sind, sollten wir besser etwas weiter draußen im Fluß 
ankern. Nach einer Weile wird die Asche sich setzen, aber 
die Leute werden weiterhin hysterisch sein. Ist irgendeine 
Nachricht von Silk oder meinem Vater gekommen?« 

»Nichts, meine Dame«, antwortete Greldik. 

»Was macht er denn bloß?« fragte sie gereizt, ohne sich 
an jemand besonderen zu wenden. 

Mandorallen zog sein Breitschwert und marschierte direkt 
auf die Menge zu, ohne seinen Schritt zu verlangsamen oder 
seine Richtung zu ändern. Die Nyissaner stoben vor ihm 
auseinander. Die Menge, die sich am Rand des Stegs neben 
Greldiks Schiff drängte, war eher noch dichter, und Durnik, 
Hettar und die übrigen Matrosen standen mit langen 
Bootshaken an der Reling und stießen die panikerfüllten 
Leute beiseite. 

»Legt eine Planke herübers, rief Greldik, als sie das Ende 
des Stegs erreicht hatten. 

»Werter Kapitän«, blubberte ein kahler Nyissaner und 
klammerte sich an Greldiks Fellweste. »Ich gebe dir hundert 
Goldstücke, wenn du mich auf dein Schiff läßt.« 

Angewidert stieß Greldik ihn von sich. 

»Tausend Goldstücke«, versprach der Nyissaner, hielt sich 
an Greldiks Arm fest und wedelte mit einer Börse. 

»Schafft mir den Affen vom Hals«, befahl Greldik. 

Einer der Matrosen schlug den Nyissaner im Vorbeigehen 
bewußtlos, bückte sich dann und entwand ihm die Börse. Er 
öffnete sie und schüttelte den Inhalt in seine Hand. »Drei 
Silberstücke«, sagte er verächtlich. »Der Rest ist Kupfer.« Er 
drehte sich um und trat dem Bewußtlosen in den Bauch. 


Nacheinander kletterten sie zum Schiff hinüber, während 
Barak und Mandorallen die Menge unter Androhung 
massiver Gewalt zu rückhielten. 

»Kappt die Tauex, rief Greldik, als sie alle an Bord waren. 

Die Matrosen zerschnitten die dicken Taue, was die 
Nyissaner, die am Rand des Steges standen, mit lautem 
Entsetzensgeheul beantworteten. Die träge Strömung trug 
das Schiff langsam davon, und Wehklagen und verzweifeltes 
Stöhnen folgten ihnen, während sie dahintrieben. 

»Garion«, sagte Tante Pol, »warum gehst du nicht nach 
unten und ziehst dir etwas Anständiges an? Und wasch dir 
die abscheuliche Farbe aus dem Gesicht. Dann komm 
wieder. Ich möchte mit dir reden.« 

Garion, der vergessen hatte, wie lächerlich er angezogen 
war, errötete und lief rasch nach unten. 

Es war merklich heller geworden, als er in seiner 
gewohnten Tunika und Hose wieder nach oben kam, aber 
die graue Asche schwebte noch immer durch die 
bewegungslose Luft, hüllte die Welt in Dunst und bedeckte 
alles mit einer dicken Schicht feinen Staubs. Sie waren ein 
gutes Stück auf den Fluß hinausgetrieben, und Greldiks 
Männer hatten den Anker ausgeworfen. Das Schiff wiegte 
sich sanft in der trägen Strömung. 

»Hier, Garion«, rief Tante Pol. Sie stand im Bug und sah 
hinaus in den Dunstschleier. Garion ging etwas zögernd zu 
ihr. Die Erinnerung an die Vorkommnisse im Palast waren 
noch sehr lebendig in ihm. 

»Setz dich, mein Lieber«, sagte sie. »Es gibt etwas, 
worüber ich mit dir sprechen muß.« 

»Jawohl, meine Dame«, sagte er und setzte sich auf eine 
Bank. 

»Garion.« Sie drehte sich um und sah ihn. »Ist irgend 
etwas passiert, während du in Salmissras Palast warst?« 

»Was meinst du?« 

»Du weißt genau, was ich meine«, sagte sie ziemlich 
schroff. »Du wirst uns doch nicht dadurch in Verlegenheit 


bringen wollen, daß ich gewisse Fragen stellen muß, oder?« 

»Oh.« Garion wurde rot. »Das! Nein, so etwas ist nicht 
passiert.« Er erinnerte sich mit leichtem Bedauern an die 
üppige Überreife der Königin. 

»Gut. Das war das eine, was ich befürchtet hatte. Du 
kannst es dir im Moment nicht leisten, in so etwas 
hineingezogen zu werden. Es hat seltsame Auswirkungen 
auf jemanden in deinen besonderen Umständen.« 

»Ich weiß nicht, ob ich das verstehe.« 

»Du hast gewisse Fähigkeiten«, erklärte sie. »Und wenn 
du mit diesem anderen herumexperimentierst, ehe sie voll 
ausgereift sind, kann das Ergebnis manchmal 
unberechenbar sein. Es ist besser, zu diesem Zeitpunkt 
nichts durcheinanderzubringen.« 

»Vielleicht wäre es dann besser, es wäre wirklich etwas 
passiert«, platzte Garion heraus. »Vielleicht wäre es dann 
erledigt, so daß ich niemanden mehr verletzen könnte.« 

»Das bezweifle ich«, sagte sie. »Deine Macht ist zu groß, 
als daß sie so leicht neutralisiert werden könnte. Erinnerst 
du dich, worüber wir an jenem Tag gesprochen haben, als 
wir Tolnedra verließen?« 

»Ich brauche keine Unterweisungs, protestierte er 
mürrisch. 

»Doch, das brauchst du«, widersprach sie, »und zwar 
sofort. Deine Macht ist gewaltig - eine größere Macht, als 
ich je gesehen habe, und manches davon so komplex, daß 
ich es nicht einmal ansatzweise begreife. Du mußt mit 
deiner Unterweisung beginnen, ehe etwas Entsetzliches 
geschieht. Du bist völlig außer Kontrolle, Garion. Wenn es dir 
wirklich ernst damit ist, daß du niemanden verletzen willst, 
dann solltest du mehr als bereit sein zu lernen, wie du 
Unfälle vermeiden kannst.« 

»Ich will aber kein Zauberer sein«, wandte er ein. »Ich will 
es nur loswerden. Kannst du mir nicht dabei helfen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Und selbst, wenn ich es 
könnte, würde ich es nicht tun. Du kannst es nicht 


zurückweisen, mein Garion. Es ist Teil von dir.« 

»Dann werde ich also ein Ungeheuer sein?« fragte Garion 
bitter. »Ich werde herumlaufen und Menschen lebendig 
verbrennen oder sie in Kröten oder Schlangen verwandeln? 
Und nach einer Weile gewöhne ich mich vielleicht daran, 
und es stört mich nicht einmal mehr. Ich werde ewig leben - 
wie du und Großvater -, aber ich werde nicht mehr 
menschlich sein. Tante Pol, ich glaube, ich wäre lieber tot.« 

»Kannst du ihm nicht Vernunft beibringen?« Ihre Stimme 
in seinem Kopf sprach unmittelbar zu jenem anderen 
Bewußtsein. 

»Im Moment nicht, Polgara«, antwortete die sachliche 
Stimme. »Er ist zu sehr damit beschäftigt, in Selbstmitleid 
zu schwelgen.« 

»Er muß lernen, die Macht, die er besitzt, zu 
kontrollieren«, sagte sie. 

»Ich werde ihn vor Schaden bewahren«, versprach die 
Stimme. »/ch glaube nicht, daß wir viel mehr tun können, bis 
Belgarath zurückkommt. Er macht eine moralische Krise 
durch, und wir können ihn nicht überzeugen, ehe er sich 
nicht selbst dazu entschlossen hat.« 

»Ich mag es nicht, ihn so leiden zu sehen. « 

»Du bist zu weichherzig, Polgara. Er ist ein robuster Junge, 
und es schadet ihm nicht, ein bißchen zu leiden.« 

»Würdet ihr zwei bitte aufhören, so zu tun, als wäre ich 
gar nicht vorhanden?« fragte Garion ärgerlich. 

»Herrin Pol«, sagte Durnik, während er über das Deck auf 
sie zulief. »Ich glaube, du solltest besser kommen. Barak will 
sich umbringen.« 

»Er will was?« 

»Es hat etwas mit einem Fluch zu tun«, erklärte Durnik. 
»Er sagt, er will sich in sein Schwert stürzen.« 

»Der Narr! Wo ist er?« 

»Er ist hinten im Heck«, sagte Dumik. »Er hat sein 
Schwert gezogen und läßt niemanden an sich heran.« 


»Kommt mit.« Sie lief nach achtern, Garion und Dumik 
hinter ihr her. 

»Wir alle waren schon einmal Berserker im Kampf, Graf«, 
sagte Mandorallen gerade in dem Versuch, den großen 
Chereker zur Vernunft zu bringen. »Es ist nichts, worauf man 
stolz sein kann, aber auch kein Grund für solch abgrundtiefe 
Verzweiflung.« 

Barak antwortete nicht. Er stand nur ganz hinten im 
Schiff. Seine Augen waren blank vor Entsetzen, und sein 
riesiges Schwert schwang er in einem niedrigen, drohenden 
Bogen und hielt damit jedermann auf Abstand. 

Tante Pol schritt durch die Seeleute direkt auf ihn zu. 

»Versuche nicht, mich aufzuhalten, Polgara«, warnte er. 

Sie streckte gelassen die Hand aus und berührte seine 
Schwertspitze mit einem Finger »Sie ist ein bißchen 
stumpf«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht sollte Durnik sie 
schärfen? Dann würde sie glatter zwischen deine Rippen 
fahren, wenn du dich hineinstürzt.« 

Barak sah sie verblüfft an. 

»Hast du alle nötigen Abmachungen getroffen?« 

»Was für Abmachungen?« 

»Was mit deiner Leiche geschehen soll«, antwortete sie. 
»Also wirklich, Barak, ich dachte, du hättest bessere 
Manieren. Ein anständiger Mann belastet seine Freunde 
nicht mit dieser Aufgabe.« Sie überlegte einen Moment. 
»Verbrennung ist wohl Brauch, aber das Holz hier in Nyissa 
ist sehr feucht. Wahrscheinlich würdest du eine Woche oder 
noch länger schwelen. Ich glaube, wir müssen es dabei 
bewenden lassen, dich einfach in den Fluß zu werfen. Die 
Egel und Krebse werden dich wohl in etwa einem Tag bis auf 
die Knochen abgenagt haben.« 

Barak sah sie gekränkt an. 

»Möchtest du, daß wir dein Schwert nehmen und es 
deinem Sohn schicken?« fragte sie. 

»Ich habe keinen Sohn«, antwortete er finster. Er war 
offensichtlich auf ihre brutale, praktische Art nicht 


vorbereitet gewesen. 

»Ach, habe ich dir das nicht erzählt? Wie vergeßlich ich 
doch bin.« 

»Wovon redest du?« 

»Spielt keine Rolle«, sagte sie. »Es ist jetzt nicht wichtig. 
Wolltest du dich einfach nur in dein Schwert stürzen, oder 
würdest du lieber mit dem Griff gegen den Mast laufen? Jede 
Art ist gleich wirksam.« Sie wandte sich an die Matrosen. 
»Würdet ihr bitte eine Gasse bilden, damit der Graf von 
Trellheim ohne Schwierigkeiten gegen den Mast laufen 
kann?« 

Die Matrosen starrten sie an. 

»Was hast du mit dem Sohn gemeint?« fragte Barak und 
senkte sein Schwert. 

»Es würde dich jetzt nur ablenken, Barak«, antwortete sie. 
»Sonst gelingt dir wahrscheinlich dein Selbstmord nicht so 
richtig, wenn ich dir jetzt davon erzähle. Wir möchten 
schließlich nicht, daß du hier noch wochenlang stöhnend 
herumliegst. Das ist so deprimierend, weißt du.« 

»Ich will wissen, wovon du redest!« 

»Also schön«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer. »Deine 
Frau Merel ist schwanger - Ergebnis gewisser Höflichkeiten, 
die ihr ausgetauscht habt, als wir in Val Alorn waren, nehme 
ich an. Sie sieht im Moment aus wie der aufgehende Mond, 
und dein kräftiger Sprößling macht ihr mit seinen Fußtritten 
das Leben schwer.« 

»Ein Sohn?« fragte Barak mit weit aufgerissen Augen. 

»Also wirklich, Barak«, protestierte sie. »Du mußt lernen, 
besser zuzuhören. Aus dir wird nie etwas, wenn du mit 
verschlossenen Ohren durch die Welt stapfst.« 

»Ein Sohn?« wiederholte er, und das Schwert entglitt 
seinen Händen. 

»jJetzt hast du es fallen lassen«, tadelte sie ihn. »Heb es 
sofort auf und laß uns dann weitermachen. Es ist sehr 
rücksichtslos, sich den ganzen Tag lang umbringen zu 
wollen.« 


»Ich werde mich nicht umbringen«, erklärte er empört. 

»Nein?« 

»Natürlich nicht«, sprudelte er heraus, dann sah er, wie 
ein leichtes Lächeln um ihre Mundwinkel zuckte. Beschämt 
ließ er den Kopf hängen. 

»Du großer Idiot«, sagte sie. Dann faßte sie mit beiden 
Händen seinen Bart, zog seinen Kopf zu sich herunter und 
küßte sein ascheverstaubtes Gesicht herzhaft. 

Greldik hüstelte, und Mandorallen trat vor und umarmte 
Barak herzlich. »Ich freue mich mit Euch, mein Freund«, 
sagte er. »Mein Herz jubelte für Euch.« 

»Holt ein Faß herauf«, befahl Greldik seinen Matrosen und 
schlug seinem Freund auf die Schulter. »Wir werden 
Trellheims Erben mit dem hellen braunen Bier aus dem 
ewigen Cherek begrüßen.« 

»Es wird jetzt wohl ziemlich wüst werden«, sagte Tante Pol 
leise zu Garion. »Komm mit.« Sie ging voran zum Bug. 

»Wird sie sich jemals wieder zurückverwandeln?« fragte 
Garion, als sie wieder allein waren. 

»Wer?« 

»Die Königin«, erklärte Garion. »Wird sie sich je wieder in 
eine Frau zurückverwandeln?« 

»Mit der Zeit wird sie es nicht einmal mehr wollen«, 
antwortete Tante Pol. »Die Gestalt, die wir annehmen, 
beginnt nach einer Weile unser Denken zu beherrschen. 
Während die Jahre vergehen, wird sie mehr und mehr zur 
Schlange und immer weniger eine Frau.« 

Garion schauderte. »Es wäre besser gewesen, sie Zu 
töten.« 

»Ich habe Issa versprochen, das nicht zu tun.« 

»War das wirklich der Gott?« 

»Sein Geist«, erwiderte sie und blickte hinaus in den 
diesigen Ascheregen. »Salmissra hat die Statue mit Issas 
Geist erfüllt. Zumindest eine Zeitlang war die Statue wirklich 
der Gott. Es ist alles sehr kompliziert.« Sie wirkte etwas 
geistesabwesend. 


»Wo ist er bloß?« Sie schien plötzlich gereizt. 

»Wer?« 

»Vater. Er hätte schon vor Tagen hier sein sollen.« 

Zusammen sahen sie auf den schlammigen Fluß hinaus. 

Schließlich löste sie sich von der Reling und klopfte 
angewidert ihren Umhang aus. Die Asche stieg in winzigen 
Wölkchen unter ihren Fingern empor. »Ich gehe nach 
unten«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Hier ist es mir zu 
schmutzig.« 

»Ich dachte, du wolltest mit mir reden«, sagte er. 

»Ich glaube nicht, daß du bereit bist zuzuhören. Es kann 
warten.« Sie ging davon, blieb jedoch noch einmal stehen. 
»Ach, Garion.« 

»Ja?« 

»Ich würde an deiner Stelle nichts von dem Bier trinken, 
das die Matrosen jetzt in sich hineinschütten. Nach dem, 
was du im Palast trinken mußtest, würde dir wahrscheinlich 
schlecht.« 

»Oh«, sagte er leicht bedauernd. »Ist gut.« 

»Es liegt natürlich bei dir«, sagte sie, »aber ich fand, daß 
du es wissen solltest.« Dann wandte sie sich wieder um, 
ging zur Luke und verschwand die Treppe hinab. 

Garions Gefühle waren aufgewühlt. Der ganze Tag war 
außerordentlich ereignisreich gewesen, sein Kopf war voller 
verworrener Bilder. 

»Sei still«, sagte die Stimme in seinen Gedanken. 

»Was?« 

»Ich versuche, etwas zu hören. Lausche.« 

»Auf was soll ich lauschen?« 

»Dort. Kannst du es nicht hören?« 

Schwach, wie aus weiter Ferne, hörte Garion ein 
gedämpftes Dröhnen. 

»Was ist das?« 

Die Stimme antwortete nicht, aber das Amulett um seinen 
Hals begann im gleichen Rhythmus wie das entfernte 
Dröhnen zu pulsieren. 


Hinter sich hörte er das Trippeln kleiner Füße. 

»Garion!« Er drehte sich gerade rechtzeitig um, daß 
Ce’Nedra ihn umarmen konnte. »Ich habe solche Angst um 
dich gehabt! Wo warst du?« 

»Ein paar Männer kamen an Bord und packten mich«, 
sagte er und versuchte, sich aus ihren Armen zu befreien. 
»Sie haben mich in den Palast gebracht.« 

»Wie schrecklich!« rief sie. »Hast du die Königin 
gesehen?« 

Garion nickte und erschauderte, als er an die gekrönte 
Schlange dachte, die auf dem Diwan lag und sich im Spiegel 
betrachtete. 

»Was ist los?« fragte das Mädchen. 

»Es ist viel geschehen«, antwortete er. »Manches war 
nicht sehr schön.« Irgendwo tief in seinem Bewußtsein 
setzte sich das Dröhnen fort. 

»Meinst du, sie haben dich gefoltert?« fragte Ce’Nedra 
mit großen Augen. 

»Nein, so etwas nicht...« 

»Was ist denn dann geschehen?« wollte sie wissen. 
»Erzähle.« 

Er wußte, daß sie ihn nicht in Ruhe lassen würde, bis er es 
tat, und so beschrieb er ihr, so gut er konnte, was 
geschehen war. Das hämmernde Dröhnen schien lauter zu 
werden, während er erzählte, und seine rechte Handfläche 
begann zu kribbeln. Geistesabwesend rieb er daran. 

»Wie furchtbar gräßlich«, sagte Ce’Nedra, als er geendet 
hatte. »Hattest du denn keine Angst?« 

»Eigentlich nicht«, sagte er, noch immer seine Hand 
kratzend. »Die größte Zeit war ich von den Sachen, die ich 
trinken mußte, so benebelt, daß ich überhaupt nichts 
gefühlt habe.« 

»Hast du Maas wirklich getötet?« fragte sie. »Einfach so?« 
Sie schnippte mit den Fingern. 

»Ganz so war es eigentlich nicht«, versuchte er zu 
erklären. »Es war schon etwas mehr.« 


»Ich wußte, daß du ein Zauberer bist«, sagte sie. »Ich 
habe dir das schon damals am Teich gesagt, weißt du 
noch?« 

»Ich will aber keiner sein«, protestierte er. »Ich habe nicht 
darum gebeten.« 

»Ich habe auch nicht darum gebeten, eine Prinzessin zu 
sein.« 

»Das ist nicht dasselbe. König oder Prinzessin zu sein 
hängt damit zusammen, was man ist. Zauberer zu sein 
hängt zusammen mit dem, was man Lut.« 

»Ich sehe da keinen großen Unterschied«, widersprach sie 
hartnäckig. 

»Ich kann Dinge geschehen lassen«, sagte er. »Meistens 
schreckliche Dinge.« 

»S50?« meinte sie nervenaufreibend. »Ich kann auch 
schreckliche Dinge geschehen lassen - oder zumindest 
konnte ich es in Tol Honeth. Ein Wort von mir, und ein Diener 
hätte zum Auspeitschen gebracht werden können - oder 
zum Henker. Ich habe das natürlich nicht getan, aber ich 
hätte es tun können. Macht ist Macht, Garion. Das Ergebnis 
ist das gleiche. Du mußt niemandem weh tun, wenn du 
nicht willst.« 

»Manchmal geschieht es einfach. Es ist nicht so, daß ich 
es wollte.« Das Dröhnen wurde bohrend, fast wie ein 
dumpfer Kopfschmerz. 

»Dann mußt du lernen, es zu kontrollieren.« 

»jJetzt klingst du wie Tante Pol.« 

»Sie will dir helfen«, sagte die Prinzessin. »Sie versucht, 
dich dahin zu bringen, etwas zu tun, was du schließlich doch 
tun mußt. Wie viele Leute willst du noch verbrennen, ehe du 
endlich akzeptierst, was sie sagt?« 

»Das hättest du nicht sagen sollen.« Garion war tief 
getroffen von ihren Worten. 

»Doch«, sagte sie. »Ich glaube schon. Du hast Glück, daß 
ich nicht deine Tante bin. Ich würde mir deine Torheiten 
nicht so gefallen lassen wie die Dame Polgara.« 


»Du verstehst das nicht«, brummte Garion mürrisch. 

»Ich verstehe das viel besser, als du glaubst, Garion. 
Weißt du, wo dein Problem liegt? Du willst nicht erwachsen 
werden. Du möchtest für immer ein Junge bleiben. Aber das 
kannst du nicht; niemand kann das. Gleich, wieviel Macht du 
hast - ob du Kaiser oder Zauberer bist -, du kannst nicht 
verhindern, daß die Jahre vergehen. Ich habe das schon vor 
langer Zeit erkannt, aber ich bin wahrscheinlich auch viel 
klüger als du.« Dann erhob sie sich, ohne ein Wort der 
Erklärung, auf die Zehenspitzen und küßte ihn voll auf die 
Lippen. 

Garion errötete und senkte verlegen den Kopf. 

»Sag mMir«, sagte Ce’Nedra, mit dem Ärmel seiner Tunika 
spielend, »ist die Königin Salmissra wirklich so schön, wie 
behauptet wird?« 

»Sie war die schönste Frau, die ich in meinem Leben je 
gesehen habe«, antwortete Garion, ohne zu überlegen. 

Die Prinzessin sog scharf die Luft ein. »Ich hasse dich«, 
sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Dann drehte 
sie sich um und rannte schluchzend davon, um Tante Pol zu 
suchen. 

Garion starrte ihr verwundert nach. Dann sah er wieder 
schwermütig auf den Fluß und die fallende Asche hinaus. 
Das Kitzeln in seiner Handfläche wurde unerträglich, und er 
kratzte heftig daran und grub seine Fingernägel hinein. 

»So machst du es nur wund«, sagte die Stimme in seinen 
Gedanken. 

»Es kitzelt. Ich halte das nicht aus.« 

»Hör auf, dich wie ein Kleinkind zu benehmen.« 

»Woher kommt es?« 

»Soll das heißen, du weißt das wirklich nicht? Dann hast 
du noch weiter zu gehen, als ich dachte. Leg deine rechte 
Hand auf das Amulett.« 

»Warum?« 

»Tu es einfach, Garion.« 


Garion griff unter seine Tunika und legte seine brennende 
Hand auf das Medaillon. Wie ein Schlüssel in das dafür 
bestimmte Schloß paßt, so schien auch der Kontakt 
zwischen seiner Hand und dem pulsierenden Amulett richtig 
zu sein. Das Kitzeln wurde zu der inzwischen vertrauten 
Woge, und das Dröhnen hallte hohl in seinen Ohren wider. 

»Nicht zuviel«, warnte die Stimme ihn. »Du sollst 
schließlich nicht den ganzen Fluß austrocknen.« 

»Was geschieht? Was ist das alles?« 

»Belgarath versucht, uns zu finden.« 

»Großvater? Wo?« 

»Hab Geduld.« 

Das Hämmern schien lauter zu werden, bis Garions 
ganzer Körper mit jedem dröhnenden Schlag bebte. Er 
starrte über die Reling hinaus und starrte in den Dunst. Die 
fallende Asche, so leicht, daß sie auf dem schlammigen 
Wasser des Flusses schwamm, ließ alles, was in mehr als 
zwanzig Schritt Entfernung lag, undeutlich werden. Es war 
unmöglich, die Stadt zu erkennen, und das Schreien und 
Wehklagen aus den unsichtbaren Straßen wirkte eigenartig 
gedämpft. Nur das langsame Plätschern der Wellen gegen 
das Ufer war deutlich zu hören. Dann, weit draußen auf dem 
Fluß, bewegte sich etwas. Es war nicht sehr groß und kaum 
mehr als ein dunkler Schatten, der geisterhaft leise den Fluß 
herunterkam. 

Das Dröhnen wurde noch lauter. 

Der Schatten kam näher. Garion konnte die Umrisse eines 
kleinen Bootes ausmachen. Ein Ruder tauchte mit leisem 
Plätschern ins Wasser. Der Mann an den Riemen sah über 
die Schulter. Es war Silk. Sein Gesicht war mit grauer Asche 
bedeckt, und kleine Schweißbäche liefen ihm über die 
Wangen. Meister Wolf saß im Heck des kleinen Bootes, 
eingehüllt in seinen Umhang, die Kapuze hochgezogen. 

»Willkommen, Belgarath«, sagte die sachliche Stimme. 

»Wer ist da?« fragte Wolfs Stimme in Garions Gedanken 
verblüfft. »Bist du das, Belgarion?« 


»Nicht ganz«, erwiderte die Stimme. »Oder noch nicht, 
aber wir kommen der Sache näher.« 

»Ich habe mich schon gefragt, wer den ganzen Lärm 
macht.« 

»Er übertreibt manchmal. Er wird es noch lernen.« 

Ein Schrei ertönte von einem der Matrosen, die sich im 
Heck um Barak scharten. Alle beobachteten, wie das kleine 
Boot auf sie zutrieb. 

Tante Pol kam herauf an die Reling. »Ihr kommt spät«, rief 
sie. 

»Es ist etwas geschehen«, antwortete der alte Mann über 
das Wasser hinweg. Er zog die Kapuze ab und schüttelte die 
staubfeine Asche aus seinem Mantel. Dann sah Garion, daß 
der linke Arm des alten Mannes in einer schmutzigen 
Schlinge hing. 

»Was hast du mit deinem Arm gemacht?« fragte Tante Pol. 

»Ich möchte lieber nicht darüber reden.« Ein häßlicher 
Kratzer lief von Wolfs Wange bis in seinen kurzen, weißen 
Bart. Seine Augen glitzerten ärgerlich. 

Das Grinsen auf Silks aschgrauem Gesicht wurde boshaft, 
als er seine Ruder ein letztes Mal eintauchte und das kleine 
Boot geschickt neben Greldiks Schiff steuerte. 

»Ich kann dich wohl nicht überreden, den Mund zu 
halten«, sagte Wolf gereizt zu dem kleinen Mann. 

»Würde ich je etwas sagen, mächtiger Zauberer?« fragte 
Silk spöttisch,h die Wieselaugen groß vor gespielter 
Unschuld. 

»Hilf mir einfach an Bord«, sagte Wolf spitz. Er benahm 
sich ganz wie ein Mann, den man tödlich beleidigt hatte. 

»Wie du willst, Alter Belgarath«, sagte Silk, der offenbar 
Mühe hatte, nicht zu lachen. Er stützte Wolf, während der 
alte Mann ungeschickt über die Reling kletterte. 

»Laßt uns hier verschwinden«, sagte Meister Wolf kurz 
angebunden zu Kapitän Greldik, der eben dazugekommen 
war. 


»Welche Richtung, Uralter?« fragte Greldik vorsichtig, der 
den alten Mann nicht noch weiter reizen wollte. 

Wolf starrte ihn an. 

»Flußauf- oder abwärts?« erklärte Greldik behutsam. 

»Flußaufwärts natürlich«, fuhr Wolf ihn an. 

»Woher sollte ich das wissen?« beklagte sich Greldik bei 
Tante Pol. Dann bellte er seinen Matrosen Befehle zu. 

Tante Pols Miene war eine seltsame Mischung aus 
Erleichterung und Neugier. »Deine Geschichte ist bestimmt 
absolut faszinierend, Vater«, sagte sie, als die Matrosen die 
schweren Anker einholten. »Ich kann es nicht erwarten, sie 
zu hören.« 

»Ich kann jetzt gut ohne deinen Sarkasmus auskommen, 
Pol«, sagte Wolf. »Ich hatte einen sehr schlechten Tag. Mach 
ihn bitte nicht noch schlimmer.« 

Das war schließlich zuviel für Silk. Der kleine Mann, der 
gerade über die Reling kletterte, brach plötzlich hilflos 
lachend zusammen. Er fiel auf das Deck und brüllte vor 
Lachen. 

Meister Wolf starrte seinen lachenden Gefährten 
tiefbeleidigt an, während Greldiks Leute an ihre Ruder liefen 
und das Schiff in der trägen Strömung wendeten. 

»Was ist mit deinem Arm geschehen, Vater?« Tante Pols 
Blick war durchdringend, und ihr Ton sagte deutlich, daß sie 
sich nicht länger hinhalten ließ. 

»Ich habe ihn mir gebrochen«, sagte Wolf knapp. 

»Wie hast du das angestellt?« 

»Es war einfach ein dummer Unfall, Pol. Solche Dinge 
passieren eben manchmal.« 

»Laß mich ihn ansehen.« 

»Gleich.« Er warf Silk, der noch immer lachte, einen 
finsteren Blick zu. »Würdest du wohl damit aufhören? Geh 
und sag den Seeleuten, wo wir hinfahren.« 

»Und wo fahren wir hin, Vater?« fragte Tante Pol. »Hast du 
Zedars Spur gefunden?« 


»Er ist nach Cthol Murgos gegangen. Ctuchik wartete auf 
ihn.« 

»Und das Auge?« 

»Ctuchik hat es jetzt.« 

»Werden wir ihn einholen können, bevor er damit nach 
Rak Cthol kommt?« 

»Ich bezweifle es. Wir müssen jedenfalls zuerst ins Tal.« 

»Ins Tal? Vater, du redest Unsinn.« 

»Unser Meister hat uns gerufen, Pol. Er will, daß wir ins Tal 
gehen, also gehen wir.« 

»Was ist mit dem Auge?« 

»Ctuchik hat es, und ich weiß, wo ich Ctuchik finden kann. 
Er geht nirgendwohin. Jetzt gehen wir erst ins Tal.« 

»Also schön, Vater«, willigte sie besänftigend ein. »Reg 
dich nicht auf.« Sie betrachtete ihn genau. »Hast du dich 
geprügelt, Vater?« fragte sie drohend. 

»Nein, ich habe mich nicht geprügelt.« Es klang 
verächtlich. 

»Was ist dann geschehen?« 

»Ein Baum ist auf mich gefallen.« 

»Was?« 

»Du hast doch gehört.« 

Silk brach bei dem widerwilligen Geständnis des alten 
Mannes erneut in Lachanfälle aus. Vom Heck des Schiffes, 
wo Greldik und Barak am Ruder standen, klang der 
langsame Schlag der Trommel, und die Matrosen tauchten 
dazu ihre Ruder ins Wasser. Das Schiff glitt durch das zähe 
Wasser, bewegte sich flußaufwärts gegen die Strömung und 
ließ Silks Gelächter in der aschegesättigten Luft zurück. 
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Prolog 


Ein Bericht über die Suche des Gorim nach einem Gott für 
sein Volk, und wie er auf dem heiligen Berg Prolgu UL fand - 
nach dem >Buch von Ulgo< und anderen Fragmenten. 


Am Anfang aller Zeiten wurde die Welt von den sieben 
Göttern aus der Dunkelheit geschaffen, und sie schufen 
Tiere und Vögel, Schlangen und Fische und zuletzt den 
Menschen. 

Nun lebte in den Himmeln ein Geist, der UL genannt 
wurde und der nicht teilnahm an dieser Schöpfung. Und da 
er seine Macht und seine Weisheit zurückhielt, war vieles, 
das geschaffen wurde, unvollkommen und unschön. Viele 
Geschöpfe waren häßlich und seltsam. Die jüngeren Götter 
wollten diese wieder ungeschehen machen, damit die Welt 
schön sei. 

Aber UL streckte seine Hand aus mit den Worten: »Was ihr 
erschaffen habt, sollt ihr nicht rückgängig machen. Ihr habt 
den Frieden und das Gefüge der Himmel zerrissen, um diese 
Welt als Spielzeug zu eurer Unterhaltung zu erschaffen. Aber 
wisset, was immer ihr erschafft, sei es auch noch so 
ungeheuerlich, soll leben als Mahnung für eure Torheit. An 
dem Tag, an dem ihr ein Ding, das ihr erschaffen habt, 
ungeschehen macht, wird alles ungeschehen sein.« 

Die jüngeren Götter waren erzümt. Zu jedem 
ungeheuerlichen oder häßlichen Wesen, das sie geschaffen 
hatten, sagten sie: »Geht zu UL und laßt ihn euer Gott sein.« 
Dann wählte von den Völkern der Menschen jeder Gott das 
eine, das ihm gefiel. Und als es dann noch Völker gab, die 
keinen Gott hatten, trieben die Götter sie fort und sprachen: 
»Geht zu UL, denn er soll euer Gott sein.« Und UL sprach 
kein Wort. 

Lange und bittere Jahre wanderten die Gottlosen umher, 
und ihre Klagen verhallten ungehört in den Öden und der 
Wildnis des Westens. 


Dann erschien unter ihnen ein redlicher und 
rechtschaffener Mann namens Gorim. Er sammelte die 
Menge um sich und sprach: »Wir welken und fallen wie 
Blätter von den Bäumen durch die Unbilden unserer 
Wanderung. Unsere Kinder und unsere Alten sterben. Es ist 
besser, wenn nur einer stirbt. Deshalb sollt ihr hierbleiben 
auf dieser Ebene. Ich werde den Gott namens UL suchen, 
auf daß wir ihn anbeten können und einen Platz in dieser 
Welt haben.« 

Zwanzig Jahre lang suchte Gorim nach UL, doch 
vergebens. Die Jahre vergingen, sein Haar wurde grau, und 
er wurde seiner Suche müde. In seiner Verzweiflung stieg er 
auf einen hohen Berg und rief mit mächtiger Stimme zum 
Himmel empor: »Nicht mehr länger! Ich werde nicht länger 
suchen. Die Götter sind nur Hohn und Täuschung, und die 
Welt ist eine trostlose Leere. Es gibt keinen UL, und ich bin 
der Trübsal und des Fluches meines Lebens überdrüssig.« 

Der Geist UL hörte ihn und antwortete: »Warum zürnst du 
mir, Gorim? Deine Erschaffung und deine Verstoßung waren 
nicht mein Tun.« 

Gorim fürchtete sich und fiel auf die Knie. Und wieder 
sprach UL: »Erhebe dich, Gorim, denn ich bin nicht dein 
Gott.« 

Gorim erhob sich nicht. »O mein Gott«, rief er, »verberge 
dich nicht vor deinem Volk, das so tiefen Kummer hat, denn 
es ist verstoßen und hat keinen Gott, der es beschützt.« 

»Erhebe dich, Gorim«, wiederholte UL, »und verlasse 
diesen Ort. Suche dir woanders einen Gott und laß mich in 
Frieden.« 

Noch immer erhob sich Gorim nicht. »O mein Gott«, sagte 
er, »ich werde trotzdem ausharren. Dein Volk hungert und 
dürstet. Es braucht deinen Segen und einen Platz, wo es 
leben kann.« 

»Deine Rede ermüdet mich«, sagte UL und verschwand. 

Gorim blieb auf dem Berg, und die Tiere des Feldes und 
die Vögel der Luft brachten ihm Nahrung. Länger als ein Jahr 


blieb er. Dann kamen die ungeheuerlichen und häßlichen 
Wesen, die die Götter erschaffen hatten und setzten sich 
ihm zu Füßen und beobachteten ihn. 

Der Geist UL war beunruhigt. Schließlich erschien er 
Gorim. »Harrest du noch immer aus?« 

Gorim fiel auf die Knie und sprach: »O mein Gott, dein 
Volk ruft dich an in seiner Not.« 

Der Geist UL floh. Aber Gorim harrte ein weiteres Jahr aus. 
Drachen brachten ihm Fleisch, und Einhörner gaben ihm 
Wasser. Und wieder kam UL zu ihm und fragte: »Harrest du 
noch immer aus?« 

Gorim fiel wieder auf die Knie. »O mein Gott«, rief er, 
»dein Volk geht unter ohne deine Fürsorge.« Und UL floh vor 
diesem rechtschaffenen Mann. 

Wieder verging ein Jahr, in dem namenlose, nie gesehene 
Wesen ihm Speise und Trank brachten. Und der Geist UL 
kam zu dem hohen Berg und befahl: »Erhebe dich, Gorim.« 

Auf Knien flehte Gorim: »O mein Gott, hab Gnade.« 

»Erhebe dich, Gorim«, wiederholte UL. Er streckte die 
Hand aus und hob Gorim auf. »Ich bin UL dein Gott. Ich 
befehle dir aufzustehen vor mir.« 

»Dann willst du mein Gott sein?« fragte Gorim. »Und der 
Gott meines Volkes?« 

»Ich bin dein Gott und der deines Volkes.« 

Gorim blickte von der Höhe hinab und sah die häßlichen 
Kreaturen, die für ihn während seiner Mühsal gesorgt 
hatten. 

»\Was ist mit diesen, o mein Gott? Willst du auch Gott sein 
für den Basilisken und den Minotaurus, den Drachen und die 
Chimäre, das Einhorn und das Wesen ohne Namen, für die 
geflügelte Schlange und das nie gesehene Wesen? Denn 
diese sind gleichermaßen verstoßen. Und doch ist Schönheit 
in jedem von ihnen. Wende dich nicht von ihnen ab, o mein 
Gott, denn ein jedes besitzt großen Wert. Sie wurden von 
den jüngeren Göttern zu dir geschickt. Wer wird ihr Gott 
sein, wenn du sie ablehnst?« 


»Es geschah gegen meinen Willen«, sagte UL. »Diese 
Wesen wurden zu mir geschickt, um mir Schande zu 
bereiten, weil ich die jüngeren Götter getadelt habe. Ich will 
keinesfalls Gott sein für Ungeheuer.« 

Die Wesen zu Gorims Füßen wehklagten. Gorim setzte 
sich und sprach: »Dann will ich ausharren, o mein Gott.« 

»Harre aus, wenn es dir beliebt«, sagte UL und 
verschwand. 

Es war wie vorher. Gorim harrte aus, und die Kreaturen 
versorgten ihn. Und vor der Heiligkeit Gorims bereute der 
Große Gott und erschien wieder: »Erhebe dich, Gorim, und 
diene deinem Gott.« UL streckte die Hand aus und hob 
Gorim auf. »Bring zu mir die Wesen, die zu deinen Füßen 
sitzen, und ich werde sie begutachten. Wenn jedes 
Schönheit und Wert besitzt, wie du sagst, dann bin ich 
bereit, auch ihr Gott zu sein.« 

Dann brachte Gorim die Wesen zu UL. Die Wesen ließen 
sich vor dem Gott nieder und baten um seinen Segen. UL 
wunderte sich, da er die Schönheit in jedem Wesen früher 
nicht erkannt hatte. Er hob die Hände und segnete sie mit 
den Worten: »Ich bin UL und finde in jedem von euch 
Schönheit und Wert. Ich will euer Gott sein, und ihr sollt 
gedeihen, und Friede soll unter euch sein.« 

Gorim war frohen Herzens und nannte den Ort, an dem 
dies alles geschehen war, Prolgu, das heißt >Heiliger Ort«. 
Dann ging er und kehrte zurück zu der Ebene, um sein Volk 
zu seinem Gott zu führen. Aber sie erkannten ihn nicht, 
denn die Hände ULs hatten ihn berührt, und alle Farbe war 
von ihm gewichen, und sein Haar und seine Haut waren 
weiß wie Schnee geworden. Die Menschen fürchteten sich 
vor ihm und trieben ihn mit Steinen fort. 

Gorim rief UL an: »O mein Gott, deine Berührung hat mich 
verändert, und mein Volk kennt mich nicht mehr.« 

UL hob seine Hand, und alle Menschen wurden so farblos 
wie Gorim. Der Geist UL sprach mit mächtiger Stimme zu 
ihnen: »Höret die Worte eures Gottes. Dies ist der, den ihr 


Gorim nennt, und er hat mich bewogen, euch als mein Volk 
anzunehmen, über euch zu wachen, für euch zu sorgen und 
euer Gott zu sein. Von nun an sollt ihr UL-Go heißen in 
Erinnerung an mich und als Zeichen seiner Heiligkeit. Ihr 
sollt tun, was er befiehlt, und gehen, wohin er euch führt. 
Jeden, der ihm nicht gehorcht oder ihm nicht folgt, werde 
ich verdammen, daß er verblüht und vergeht und nicht 
mehr ist.« 

Gorim befahl seinem Volk, seine Habe zu packen, das Vieh 
zusammenzutreiben und ihm in die Berge zu folgen. Aber 
die Älteren aus seinem Volk glaubten ihm nicht, und auch 
nicht, daß es die Stimme ULs gewesen war. Statt dessen 
sprachen sie zu Gorim: »Wenn du der Diener des Gottes UL 
bist, dann vollbringe ein Wunder zum Beweis dafür.« 

Gorim antwortete: »Seht eure Haut und euer Haar. Ist das 
nicht Wunder genug für euch?« 

Sie waren beunruhigt und gingen davon. Aber dann 
kamen sie wieder zu ihm und sagten: »Dieses Zeichen an 
uns ist eine Seuche, die du von einem unreinen Ort 
mitgebracht hast und kein Beweis für die Gunst ULs.« 

Gorim hob die Hände, und die Wesen, die ihn versorgt 
hatten, kamen zu ihm wie die Lämmer zu ihrem Hirten. 

Die Älteren fürchteten sich und gingen eine Zeitlang fort. 
Aber bald kamen sie zurück und sagte: »Die Kreaturen sind 
ungeheuerlich und häßlich. Du bist ein Dämon, der die 
Menschen ins Verderben lockt, kein Diener des Großen 
Gottes UL. Wir haben noch immer keinen Beweis für die 
Gunst ULs gesehen.« 

Nun hatte Gorim genug von ihnen. Er rief mit tönender 
Stimme: »Ich sage dem Volk, daß es die Stimme ULs gehört 
hat. Ich habe viel für euch gelitten. Jetzt kehre ich nach 
Prolgu zurück, an den heiligen Ort. Wer mir folgen will, soll 
es tun; wer nicht, der soll bDleiben.« Dann wandte er sich um 
und schritt auf die Berge zu. 

Einige wenige kamen mit ihm, aber der größte Teil des 
Volkes blieb zurück und schmähte Gorim und jene, die ihm 


folgten: »Wo bleibt das Wunder, das die Gunst ULs beweist? 
Wir folgen und gehorchen Gorim nicht, und doch verblühen 
und vergehen wir nicht.« 

Gorim sah sie mit tiefer Traurigkeit an und sprach zum 
letztenmal zu ihnen: »Ihr habt ein Wunder von mir verlangt. 
Dann nehmt dieses Wunder. So wie die Stimme ULs gesagt 
hat, werdet ihr verdorren wie der abgetrennte Ast eines 
Baumes. Wahrlichh, am heutigen Tag beginnt euer 
Untergang.« Dann führte er die wenigen, die mit ihm 
kommen wollten, in die Berge und nach Prolgu. 

Die Mehrzahl seines Volkes aber verspottete ihn und 
kehrte zu ihren Zelten zurück, um über die Torheit 
derjenigen zu lachen, die ihm folgten. Ein Jahr lang lachten 
und spotteten sie. Dann lachten sie nicht mehr, denn ihre 
Frauen waren unfruchtbar und gebaren keine Kinder mehr. 
Das Volk nahm ab, und mit der Zeit starb es aus und war 
nicht mehr. 

Diejenigen, die Gorim folgten, kamen mit ihm nach Prolgu. 
Dort erbauten sie eine Stadt. Der Geist ULs war mit ihnen, 
und sie lebten in Frieden mit den Wesen, die Gorim versorgt 
hatten. Gorim lebte viele Menschenalter; und nach ihm 
wurde jeder Hohepriester ULs Gorim genannt und lebte 
lange Zeit. Tausend Jahre lang war der Frieden ULs mit 
ihnen, und sie glaubten, es würde für immer so bleiben. 

Aber der böse Gott Torak stahl das Auge, das der Gott 
Aldur geformt hatte, und der Krieg von Menschen und 
Göttern begann. Torak benutzte das Auge, um die Erde zu 
spalten und das Meer in das Land eindringen zu lassen, und 
das Auge verbrannte ihn entsetzlich. Und er floh nach 
Mallorea. 

Die Erde war wahnsinnig vor Schmerz über ihre 
Verwundung, und die Wesen, die in Frieden mit dem Volk 
der Ulgoner gelebt hatten, wurden ebenfalls wahnsinnig. Sie 
erhoben sich gegen die Gefolgschaft von UL und rissen die 
Städte nieder und mordeten die Menschen, bis nur noch 
wenige übrig waren. 


Diejenigen, die entkamen, flohen nach Prolgu, wohin die 
Wesen ihnen nicht zu folgen wagten aus Furcht vor dem 
Zorn ULs. Laut waren die Klagen und das Wehgeschrei des 
Volkes. UL war besorgt und enthüllte ihnen die Höhlen, die 
unter Prolgu lagen. Das Volk stieg hinab in die heiligen 
Höhlen und lebte fortan dort. 

Nach einiger Zeit führte Belgarath, der Zauberer, den 
König der Alorner und dessen Söhne nach Mallorea, um das 
Auge wiederzuerlangen. Als Torak sie verfolgen wollte, trieb 
ihn der Zorn des Auges zurück. Belgarath übergab das Auge 
dem ersten Rivanischen König und sagte, solange einer 
seiner Nachkommen das Auge besäße, sei der Westen 
sicher. 

Nun teilten sich die Alorner und drängten nach Süden in 
neue Länder. Und die Völker der anderen Götter wurden 
durch den Krieg der Götter und Menschen aufgeschreckt 
und flohen, um andere Länder in Besitz zu nehmen, denen 
sie seltsame Namen gaben. Aber ULs Volk hielt an den 
Höhlen von Prolgu fest und hatte nichts mit ihnen zu 
schaffen. UL schützte und verbarg es, und die Fremden 
wußten nicht, daß dort ein Volk lebte. Jahrhundert um 
Jahrhundert nahm das Volk ULs keine Notiz von der Welt 
draußen, selbst dann nicht, als die Welt durch die 
Ermordung des letzten Rivanischen Königs und seiner 
Familie erschüttert wurde. 

Aber als Torak plündernd nach Westen kam und eine 
mächtige Armee durch die Länder der Kinder ULs führte, 
sprach der Geist ULs mit dem Gorim. Und der Gorim führte 
sein Volk bei Nacht heimlich fort. Es fiel über die schlafende 
Armee her und richtete verheerenden Schaden unter ihr an. 
So wurde die Armee Toraks geschwächt und von den 
Armeen des Westens an einem Ort, der Vo Mimbre hieß, 
geschlagen. 

Dann rüstete der Gorim sich und ging, um Rat zu halten 
mit den Siegern. Und er brachte die Kunde mit zurück, daß 
Torak schwer verwundet worden war. Obwohl der Körper des 


dunklen Gottes gestohlen und versteckt worden war von 
seinem Schüler Belzedar, hieß es, daß Torak in einem 
todesgleichen Schlaf gefangen liege, bis einst wieder ein 
Nachkomme des Hauses Riva auf dem Rivanischen Thron 
säße - und das bedeutete niemals, denn es war bekannt, 
daß kein Nachkomme dieser Linie mehr lebte. 

So erschreckend der Besuch der Außenwelt für den Gorim 
auch gewesen war, so hatte er ihm doch kein Leid angetan. 
Die Kinder ULs gediehen weiter unter der Fürsorge ihres 
Gottes, und das Leben ging fast so weiter wie zuvor. Nur 
wurde festgestellt, daß der Gorim anscheinend weniger Zeit 
damit verbrachte Das Buch von Ulgo zu studieren und sich 
mehr mit brüchigen alten Pergamentrollen über 
Prophezeiungen beschäftigte. Aber eine gewisse Eigenheit 
konnte man von jemandem, der die Höhlen von UL 
verlassen und in die Welt anderer Völker gegangen war, ja 
wohl erwarten. 

Da erschien ein seltsamer alter Mann am Eingang zu den 
Höhlen und verlangte den Gorim zu sprechen. Und die Kraft 
seiner Stimme war derart, daß der Gorim herbeigerufen 
wurde. Dann wurde zum erstenmal, seit das Volk in den 
Höhlen Zuflucht gesucht hatte, jemand eingelassen, der 
nicht zu dem Volke ULs gehörte. Der Gorim nahm den 
Fremden mit in seine Kammer und blieb dort tagelang mit 
ihm eingeschlossen. Und anschließend kam der seltsame 
alte Mann mit dem weißen Bart und den zerlumpten 
Kleidern in langen Abständen wieder und wurde von dem 
Gorim willkommen geheißen. 

Einst hatte sogar ein Knabe berichtet, daß ein großer 
grauer Wolf bei dem Gorim sei. Aber das war wahrscheinlich 
nur ein Fiebertraum, obwohl der Junge sich weigerte, zu 
widerrufen. Das Volk aber paßte sich der Eigenart seines 
Gorims an und akzeptierte sie. Und die Jahre vergingen, und 
das Volk dankte seinem Gott in dem Bewußtsein, daß es das 
auserwählte Volk des Großen Gottes UL war. 
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Ihre Kaiserliche Hoheit, Prinzessin Ce’Nedra, Juwel des 
Hauses Borune und lieblichste Blume des tolnedrischen 
Kaiserreichs, saß mit gekreuzten Beinen auf einer Seekiste 
in der eichegetäfelten Kabine im Heck von Kapitän Greldiks 
Schiff, kaute nachdenklich auf einer Strähne ihres 
kupferroten Haares und beobachtete die Dame Polgara, die 
sich um den gebrochenen Arm Belgaraths des Zauberers 
kümmerte. Die Prinzessin trug eine kurze, blaßgrüne 
Dryadentunika. Auf ihrer rechten Wange saß ein 
Ascheflöckchen. Vom Deck über sich konnte sie das 
rhythmische Schlagen der Trommel hören, die die Schläge 
für Greldiks Ruderer angab, während sie stromaufwärts aus 
der ascheverhangenen Stadt Sthiss Tor ruderten. 

Alles war absolut gräßlich, entschied sie. Was lediglich als 
weiterer Zug in dem endlosen Spiel um Autorität und 
Auflehnung begonnen hatte, das sie mit ihrem Vater, dem 
Kaiser, schon spielte, solange sie sich zurückerinnern 
konnte, war nun tödlicher Ernst geworden. Sie hatte nie 
beabsichtigt, die Dinge so weit zu treiben, als sie mit 
Meister Jeebers in der Nacht vor so vielen Wochen aus dem 
Kaiserpalast in Tol Honeth geschlichen war. Jeebers hatte sie 
schon bald darauf verlassen - er war sowieso nur kurzfristig 
von Nutzen gewesen -, und jetzt war sie an diese seltsame 
Gruppe von grimmig dreinschauenden Leuten aus dem 
Norden gefesselt, auf einer Suche, die sie nicht im 
geringsten verstand. Die Dame Polgara, deren Name allein 
der Prinzessin schon einen Schauer verursachte, hatte sie 
im Wald der Dryaden ziemlich barsch davon in Kenntnis 
gesetzt, daß das Spiel vorüber sei und daß keine Ausflüchte, 
Schmeicheleien oder Überredungskünste etwas an der 
Tatsache ändern könnten, daß sie, Prinzessin Ce’Nedra, an 
ihrem sechzehnten Geburtstag in der Halle des Rivanischen 
Königs stehen würde - wenn nötig, in Ketten. 


Ce’Nedra wußte mit absoluter Gewißheit, daß die Dame 
Polgara dies auch genauso meinte, und sie sah sich schon 
vorwärts geschleppt, mit klirrenden Ketten, um in völliger 
Demütigung in dieser düsteren Halle zu stehen, während 
Hunderte bärtiger Alorner über sie lachten. Das mußte sie 
um jeden Preis vermeiden. Und so war es gekommen, daß 
sie diese Leute begleitete vielleicht nicht ganz freiwillig, 
aber sich auch nie offen auflehnend. Das stählerne Funkeln 
in den Augen der Dame Polgara mahnte sie ständig an 
Handschellen und rasselnde Ketten, und diese Mahnung 
rang der Prinzessin weit mehr Gehorsam ab als alle 
Kaiserliche Macht ihres Vaters es jemals vermocht hatte. 

Ce’Nedra hatte nur eine undeutliche Ahnung von dem, 
was diese Leute eigentlich taten. Sie schienen irgend 
jemandem oder irgend etwas zu folgen, und die Spur hatte 
hierher in die schlangenverseuchten Sümpfe Nyissas 
geführt. Irgendwie schienen auch Murgos darin verwickelt zu 
sein, die ihnen furchteinflößende Hindernisse in den Weg 
legten, und Königin Salmissra interessierte sich auch so sehr 
dafür, daß sie sogar soweit gegangen war, den jungen 
Garion zu entführen. 

Ce’Nedra unterbrach ihre Grübelei, um den Jungen auf der 
anderen Seite der Kabine zu betrachten. Warum wollte die 
Königin von Nyissa ihn wohl haben? Er war ja sehr nett, mit 
glattem, sandfarbenem Haar, das ihm immer in die Stirn 
fiel, so daß es sie in den Fingern kribbelte, es 
zurückzustreichen. Er hatte auch ein ganz nettes Gesicht - 
auf eine einfache Art -, und er war jemand, mit dem sie 
reden konnte, wenn sie sich allein oder verängstigt fühlte, 
jemand, mit dem sie streiten konnte, wenn sie sich ärgerte, 
denn er war nur wenig älter als sie selbst. Aber er weigerte 
sich entschieden, sie mit dem ihr zustehenden Respekt zu 
behandeln - wahrscheinlich wußte er nicht einmal, wie er 
das hätte anstellen sollen. Warum all das unausstehliche 
Interesse an ihm? Sie grübelte und betrachtete ihn 
nachdenklich. 


Sie tat es schon wieder. Ärgerlich riß sie ihre Augen von 
ihm los. Warum beobachtete sie ihn nur immer? Jedesmal, 
wenn ihre Gedanken umherwanderten, suchten ihre Augen 
automatisch sein Gesicht, und so aufregend war das Gesicht 
doch auch wieder nicht. Sie hatte sich sogar dabei ertappt, 
wie sie vor sich selbst Entschuldigungen fand, um sich so zu 
setzen, daß sie ihn beobachten konnte. Es war zu dumm! 

Ce’Nedra kaute an ihrer Haarsträhne und dachte nach 
und kaute weiter, bis ihre Augen sich wieder einmal auf 
Garions Züge hefteten. 

»Wird er wieder ganz gesund?« polterte Barak, der Graf 
von Trellheim und zupfte abwesend an seinem mächtigen 
roten Bart, während er der Dame Polgara dabei zusah, wie 
sie letzte Hand an Belgaraths Verband legte. 

»Es ist nur ein einfacher Bruch«, antwortete sie 
geschäftsmäßig und legte ihr Verbandszeug beiseite. »Und 
bei dem alten Narren heilt es schnell.« 

Belgarath stöhnte, als er seinen frisch geschienten Arm 
bewegte. »Du hättest nicht so grob zu sein brauchen, 
Polgara.« Seine rostbraune alte Tunika wies mehrere dunkle 
Schmutzflecken auf und einen neuen Riß, beredte Zeugnisse 
seines Zusammenstoßes mit einem Baum. 

»Er mußte gerichtet werden, Vater«, erwiderte sie. »Du 
willst doch nicht, daß er schief zusammenwächst, oder?« 

»Ich glaube, es hat dir auch noch Spaß gemacht«, sagte 
er vorwurfsvoll. 

»Nächstes Mal kannst du ihn selbst richten«, schlug sie 
kühl vor und glättete ihr graues Kleid. 

»Ich brauche etwas zu trinken«, brummte Belgarath den 
riesigen Barak an. Der Graf von Trellheim ging zu der 
schmalen Tür. »Könntest du bitte einen Krug Bier für 
Belgarath bringen lassen?« fragte er den draußen 
wartenden Seemann. 

»Wie geht es ihm?« 

»Er ist schlecht gelaunt«, antwortete Barak. »Und das 
wird wahrscheinlich noch schlimmer, wenn er nicht bald 


etwas zu trinken bekommt.« 

»Ich gehe sofort.« 

»Kluge Entscheidung.« 

Dies war noch etwas, das Ce’Nedra verwirrte. All die 
Edelleute in ihrer Gruppe behandelten diesen schäbig 
aussehenden alten Mann mit enormem Respekt; aber so 
weit sie wußte, besaß er nicht einmal einen Titel. Sie konnte 
mit größter Präzision den genauen Unterschied zwischen 
einem Baron und einem General der Kaiserlichen Legionen 
bestimmen, zwischen einem Großherzog von Tolnedra und 
einem Kronprinzen von Arendien, zwischen dem Rivanischen 
Hüter und dem König von Cherek, aber sie hatte keinerlei 
Vorstellung, wo Belgarath einzuordnen war. Ihr materiell 
orientierter tolnedrischer Verstand weigerte sich sogar, die 
Existenz von Zauberern zu akzeptieren. Während es schon 
stimmte, daß die Dame Polgara, mit Titeln fast aller 
Königreiche des Westens ausgestattet, die am meisten 
respektierte Frau der Welt war, war Belgarath ein Vagabund, 
ein Landstreicher und recht häufig sogar ein Öffentliches 
Ärgernis. Und Garion, rief sie sich in Erinnerung, war sein 
Enkel. 

»Es ist an der Zeit, uns zu erzählen, was geschehen ist, 
Vater«, sagte die Dame Polgara zu ihrem Patienten. 

»Ich würde lieber nicht darüber reden«, antwortete er 
Kurz. 

Sie wandte sich an Prinz Kheldar, den merkwürdigen 
kleinen drasnischen Edelmann mit dem scharfgeschnittenen 
Gesicht und dem sardonischen Witz, der mit frecher Miene 
auf einer Bank lag. »Nun, Silk?« fragte sie. 

»Du kannst sicher meine Lage verstehen, alter Freund«, 
entschuldigte sich der Prinz mit allen Anzeichen tiefsten 
Bedauerns bei Belgarath. »Wenn ich versuche, Geheimnisse 
zu bewahren, wird sie mich zwingen zu reden - auf 
unerfreuliche Art, denke ich mir.« 

Belgarath sah ihn steinern an, dann schnaubte er voller 
Abscheu. 


»Es ist nicht so, daß ich etwas sagen wollte, verstehst 
du.« 

Belgarath wandte sich ab. 

»Ich wußte, du würdest es verstehen.« 

»Die Geschichte, Silk!« drängte Barak ungeduldig. 

»Es ist wirklich sehr einfach«, sagte Kheldar. 

»Aber du wirst es schon kompliziert machen, nicht wahr?« 

»Erzähle uns einfach, was geschehen ist, Silk«, sagte 
Polgara. 

Der Drasnier setzte sich auf seiner Bank auf. »Es ist 
wirklich keine große Geschichte«, begann er. »Wir haben 
Zedars Spur gefunden und folgten ihr vor ungefähr drei 
Wochen nach Nyissa hinein. Wir hatten ein paar 
Zusammenstöße mit nyissischen Grenzwachen - nichts sehr 
Ernstes. Jedenfalls, die Spur des Auges bog nach Osten ab, 
kaum daß sie die Grenze überschritten hatte. Das war eine 
Überraschung für uns. Zedar war so zielstrebig nach Nyissa 
geeilt, daß wir beide angenommen hatten, er hätte 
irgendeine Vereinbarung mit Salmissra getroffen. Vielleicht 
wollte er, daß wir das glaubten. Er ist sehr schlau, und 
Salmissra ist berüchtigt dafür, sich in Dinge einzumischen, 
die sie nichts angehen.« 

»Um sie habe ich mich schon gekümmert«, sagte Polgara 
grimmig. 

»Was ist geschehen?« fragte Belgarath. 

»Das erzähle ich dir später, Vater. Weiter, Silk.« 

Silk zuckte die Achseln. »Da gibt es nicht viel mehr zu 
erzählen. 

Wir sind Zedars Spur gefolgt bis in eine der Ruinenstädte 
nahe der alten Grenze zu Maragor. Belgarath hatte dort 
einen Besucher - zumindest hat er das gesagt. /Ich habe 
niemanden gesehen. Jedenfalls sagte er mir, daß etwas 
geschehen sei, das unsere Pläne änderte und daß wir 
umkehren und flußabwärts nach Sthiss Tor müßten, um euch 
wieder zu treffen. Er hatte keine Zeit, viel mehr zu erklären, 
denn der Dschungel wimmelte plötzlich von Murgos 


entweder auf der Suche nach uns oder Zedar, das haben wir 
nicht feststellen können. Seitdem sind wir sowohl den 
Murgos als auch den Nyissanern ausgewichen - Reisen bei 
Nacht, Verstecken usw. Wir haben einmal einen Boten 
geschickt. Ist er durchgekommen?« 

»Vorgestern«, antwortete Polgara. »Er hatte allerdings 
Fieber, und es hat eine Weile gedauert, eure Botschaft aus 
ihm herauszubekommen.« 

Kheldar nickte. »Jedenfalls, da waren die Grolims mit den 
Murgos, die versuchten, uns mit ihrem Geist aufzuspüren. 
Belgarath hat etwas getan, damit sie uns so nicht mehr 
ausfindig machen konnten. Was immer es auch war, es muß 
sehr große Konzentration erfordert haben, weil er kaum 
noch auf den Weg achtete. Heute am frühen Morgen führten 
wir die Pferde durch ein Sumpfgebiet. Belgarath stolperte, in 
Gedanken mit etwas anderem beschäftigt, und da fiel der 
Baum auf ihn.« 

»Ich hätte es mir denken können«, sagte Polgara. »Meinst 
du, es steckte irgend jemand dahinter?« 

»Ich glaube nicht. Vielleicht war es eine alte Falle, aber ich 
bezweifle es. Der Baum war von innen her verrottet. Ich 
habe versucht, Belgarath zu warnen, aber er ist einfach 
weitergegangen.« 

»jJa, ja«, sagte Belgarath. 

»Ich habe versucht, dich zu warnen.« 

»Du mußt nicht weiter darauf herumreiten, SilK.« 

»Ich möchte nicht, daß sie denken, ich hätte es nicht 
versucht«, protestierte Silk. 

Polgara schüttelte den Kopf und sagte in einem Ton tiefer 
Enttäuschung: »Vater!« 

»Laß gut sein, Polgara«, bat Belgarath. 

»Ich habe ihn unter dem Baum rausgezogen, und, so gut 
ich konnte, zusammengeflickt«, fuhr Silk fort. »Dann habe 
ich das kleine Boot gestohlen, und wir sind stromabwärts 
gefahren.« 

»Was habt ihr mit den Pferden gemacht?« fragte Hettar. 


Ce’Nedra fürchtete sich ein wenig vor diesem großen, 
schweigsamen algarischen Grafen mit dem rasierten 
Schädel, seiner schwarzen Lederkleidung und der wehenden 
schwarzen Skalplocke. Er schien niemals zu lächeln, und der 
Ausdruck auf seinem habichtgleichen Gesicht, wenn auch 
nur das Wort >»Murgo« erwähnt wurde, war hart wie Stein. 
Das einzige, was ihn ein bißchen menschlicher machte, war 
seine überwältigende Liebe zu Pferden. 

»Ihnen geht es gut«, versicherte ihm Silk. »Ich habe sie 
dort angebunden, wo die Nyissaner sie nicht finden werden. 
Sie sind gut aufgehoben, bis wir sie wieder abholen.« 

»Als du an Bord kamst, hast du gesagt, daß Ctuchik jetzt 
das Auge hat«, sagte Polgara zu Belgarath. »Wie ist das 
geschehen?« 

Der alte Mann zuckte die Achseln. »Beltira ist nicht in 
Einzelheiten gegangen. Er hat mir nur gesagt, daß Ctuchik 
schon wartete, als Zedar über die Grenze nach Cthol Murgos 
kam. Es gelang Zedar zu fliehen, aber er mußte das Auge 
zurücklassen.« 

»Hast du mit Beltira gesprochen?« 

»Mit seinem Geist.« 

»Hat er gesagt, warum unser Meister will, daß wir ins Tal 
kommen?« 

»Nein. Wahrscheinlich ist ihm nie in den Sinn gekommen, 
danach zu fragen. Du weißt ja, wie Beltira ist.« 

»Es wird uns Monate kosten, Vater«, wandte Polgara mit 
gerunzelter Stirn ein. »Es sind siebenhundertfünfzig Meilen 
bis ins Tal.« 

»Aldur wünscht, daß wir dorthin gehen«, antwortete er. 
»Nach all den Jahren werde ich nicht anfangen, ihm 
ungehorsam zu sein.« 

»Und in der Zwischenzeit bringt Ctuchik das Auge nach 
Rak Cthol.« 

»Es wird ihm nichts nützen, Pol. Torak selbst könnte sich 
das Auge nicht gefügig machen, und er hat es über 
zweitausend Jahre lang versucht. Ich weiß, wo Rak Cthol ist; 


Ctuchik kann es nicht vor mir verbergen. Er wird mit dem 
Auge dort sein, wenn ich zu ihm gehen werde, um es ihm 
abzunehmen. Ich weiß, wie ich mit diesem Magier fertig 
werde.« Er sprach das Wort >»Magiers mit hörbarer 
Verachtung aus. 

»Was wird Zedar in der ganzen Zeit tun?« 

»Zedar hat seine eigenen Probleme. Beltira sagt, daß er 
Torak von dem Ort, an dem er ihn versteckt hatte, 
fortgebracht hat. Ich glaube, wir können darauf vertrauen, 
daß er Toraks Körper, so weit wie er nur kann, von Rak Cthol 
wegbringt. Eigentlich haben sich die Dinge ganz gut 
entwickelt. Ich hatte jedenfalls allmählich die Lust verloren, 
Zedar zu jagen.« 

Ce’Nedra fand das alles etwas verwirrend. Warum waren 
sie alle so interessiert an den Unternehmungen zweier 
Angarak-Zauberer mit fremdklingenden Namen und an 
diesem geheimnisvollen Edelstein, den anscheinend jeder 
gern besitzen wollte? Für sie war ein Edelstein so gut wie 
jeder andere. In ihrer Kindheit war sie von solchem Luxus 
umgeben gewesen, daß sie schon lange aufgehört hatte, 
besonderen Wert auf Schmuck zu legen. Im Augenblick trug 
sie als einzige Schmuckstücke ein Paar winziger goldener 
Ohrringe in Form von Eicheln, und ihre Vorliebe für sie 
rührte weniger daher, daß sie aus Gold waren, als vielmehr 
daher, daß die geschickt ersonnenen Klöppel im Innern bei 
jeder Bewegung ihres Kopfes klingelten. 

All das klang in ihren Ohren wie eine der alornischen 
Mythen, die sie vor Jahren von einem Geschichtenerzähler 
am Hofe ihres Vaters gehört hatte. Auch darin war ein 
magischer Edelstein vorgekommen, erinnerte sie sich. Er 
war von dem Gott der Angarakaner, Torak, gestohlen 
worden und von einem Zauberer und einigen alornischen 
Königen zurückerobert worden, die ihn auf einem Schwert 
befestigten, das im Thronsaal von Riva aufbewahrt wurde. 
Irgendwie sollte er den Westen vor einem schrecklichen 
Unglück schützen, das eintreten würde, wenn er verloren 


ginge. Komisch - der Name des Zauberers in der Legende 
war Belgarath, genauso wie der des alten Mannes hier. 

Aber das würde bedeuten, daß er Tausende von Jahren alt 
war, und das war lächerlich! Er war gewiß nach dem Helden 
dieses alten Mythos benannt worden oder er hatte den 
Namen angenommen, um die Leute zu beeindrucken. 

Wieder einmal wanderten ihre Augen zu Garion hinüber. 
Der Junge saß still in einer Ecke der Kabine, mit ernsten 
Augen und ebenso ernster Miene. Sie überlegte, daß es 
vielleicht seine Ernsthaftigkeit war, die ihre Neugier weckte 
und ihre Augen immer wieder zu ihm hinwandern ließ. Die 
Jungen, die sie gekannt hatte - Edle und die Söhne von 
Edlen -, hatten versucht, charmant und geistreich zu sein, 
aber Garion versuchte niemals zu scherzen oder kluge 
Dinge zu sagen, um sie zu amüsieren. Sie war sich nicht 
ganz sicher, was sie davon halten sollte. War er so ein 
Tölpel, daß er nicht wußte, was von ihm erwartet wurde? 
Oder vielleicht wußte er es, aber es lag ihm nicht genug an 
ihr, um sich die Mühe zu machen. Er könnte es wenigstens 
versuchen wenn auch nur ab und zu. Wie konnte sie 
überhaupt mit ihm umgehen, wenn er sich schlicht 
weigerte, sich ihretwegen zum Narren zu machen? 

Sie ermahnte sich scharf, daß sie wütend auf ihn war. Er 
hatte gesagt, daß Königin Salmissra die schönste Frau sei, 
die er je gesehen habe, und es war noch viel, viel zu früh, 
um eine solch unverschämte Bemerkung zu verzeihen. Sie 
wollte ihn auf jeden Fall für diesen beleidigenden Lapsus 
leiden lassen. Ihre Finger spielten mit einer der Locken, die 
ihr Gesicht umrahmten, und ihre Augen hefteten sich auf 
Garions Gesicht. 


Am nächsten Tag hatte der Ascheregen, der von einem 
riesigen Vulkanausbruch in Cthol Murgos herrührte, so weit 
nachgelassen, daß das Schiffsdeck wieder benutzbar wurde. 
Der Dschungel längs des Ufers war noch immer teilweise in 
dem staubigen Dunst verborgen, aber die Luft war klar 


genug zum Atmen, und Ce’Nedra entfloh erleichtert der 
stickig-heißen Kabine unter Deck. 

Garion saß an seinem gewohnten, geschützten Platz im 
Bug des Schiffes und war in ein Gespräch mit Belgarath 
vertieft. Ce’Nedra stellte mit einem gewissen Befremden 
fest, daß er heute morgen sein Haar nicht gekämmt hatte. 
Sie unterdrückte den impulsiven Wunsch, Kamm und Bürste 
zu holen, um ihre Anwesenheit zu rechtfertigen. Statt 
dessen schlenderte sie mit künstlicher Gelassenheit zu einer 
Stelle der Reling, von wo aus sie, ohne daß es den Anschein 
hatte, bequem lauschen konnte. 

»...es war schon immer da«, sagte Garion gerade zu 
seinem Großvater. »Es hat immer mit mir geredet mir 
gesagt, wenn ich kindisch oder dumm war oder so etwas. Es 
scheint in einer Ecke meines Geistes für sich allein zu 
leben.« 

Belgarath nickte und kratzte geistesabwesend mit seiner 
gesunden Hand seinen Bart. »Es scheint völlig von dir 
getrennt zu sein«, stellte er fest. »Hat die Stimme in deinem 
Kopf je tatsächlich etwas getan? Außer mit dir zu sprechen, 
meine ich?« 

Garions Gesicht wurde nachdenklich. »Ich glaube nicht. 
Sie sagt Mir, wie ich etwas tun soll, aber ich glaube, ich bin 
derjenige, der es tun muß. Als wir in Salmissras Palast 
waren, hat sie mich aus meinem Körper herausgeholt, um 
Tante Pol zu suchen.« Er runzelte die Stirn. »Nein«, 
verbesserte er sich. »Wenn ich richtig darüber nachdenke, 
hat sie mir gesagt, wie ich es tun mußte, aber in Wirklichkeit 
habe ich es getan. Als wir erst draußen waren, konnte ich es 
neben mir spüren es war das erste Mal überhaupt, daß wir 
voneinander getrennt waren. Aber ich konnte es eigentlich 
nicht sehen. Es hat mich wohl einige Minuten lang 
kontrolliert, glaube ich. Es hat mit Salmissra geredet, um sie 
von dem, was wir taten, abzulenken.« 

»Du warst wohl ziemlich beschäftigt, seit Silk und ich euch 
verlassen haben, nicht wahr?« 


Garion nickte verdrossen. »Meistens war es ziemlich 
schrecklich. Ich habe Asharak verbrannt. Wußtest du das?« 

»Deine Tante hat mir davon erzählt.« 

»Er hat sie ins Gesicht geschlagen«, berichtete Garion. 
»Ich wollte mit meinem Messer auf ihn los, aber die Stimme 
hat mir gesagt, ich sollte es anders machen. Ich habe ihn 
mit meiner Hand geschlagen und gesagt »brenne«. Das war 
alles. Einfach >»brenne< - und er fing Feuer. Ich wollte es 
löschen, bis Tante Pol mir sagte, daß er meine Mutter und 
meinen Vater getötet hat. Dann habe ich das Feuer heißer 
gemacht. Er hat gebettelt, daß ich es lösche, aber ich habe 
es nicht getan.« Er schauderte. 

»Ich habe versucht, dich davor zu warnen«, erinnerte 
Belgarath ihn sanft. »Ich habe dir gesagt, es würde dir nicht 
gefallen, wenn es vorbei wäre.« 

Garion seufzte. »Ich hätte auf dich hören sollen. Tante Pol 
sagt, wenn man einmal die...« Er brach ab, suchte nach 
einem Wort. 

»Macht?« schlug Belgarath vor. 

»Gut«, stimmte Garion zu. »Sie sagt, wenn man sie 
einmal benutzt hat, vergißt man nie mehr, wie es geht, und 
man tut es immer wieder. Ich wünschte, ich hätte doch mein 
Messer genommen. Dann wäre dieses Ding in mir niemals 
losgelassen worden.« 

»Das stimmt nicht, und das weißt du«, sagte Belgarath 
ruhig. »Schon seit einigen Monaten stehst du kurz vor dem 
Ausbruch. Du hast sie, ohne es zu wissen, mindestens ein 
halbes dutzendmal gebraucht, soweit ich weiß.« 

Garion starrte ihn ungläubig an. 

»Erinnerst du dich an den verrückten Mönch, kurz 
nachdem wir nach Tolnedra gekommen waren? Als du ihn 
berührtest, hast du so viel Lärm gemacht, daß ich einen 
Moment lang dachte, du hättest ihn getötet.« 

»Du hast gesagt, Tante Pol hätte es getan.« 

»Ich habe gelogen«, gab der alte Mann gleichmütig zu. 
»Ich tue das ziemlich oft. Der Punkt ist aber doch, daß du 


schon immer diese Fähigkeit hattest. Sie mußte früher oder 
später ans Tageslicht kommen. Ich wäre nicht zu unglücklich 
über das, was du mit Chamdar gemacht hast. Es war 
vielleicht ein wenig exotisch nicht ganz so, wie ich es 
vermutlich getan hätte -, aber es lag doch schließlich eine 
gewisse Rechtfertigung darin.« 

»Dann wird es also immer da sein?« 

»Immer. So ist es nun einmal, fürchte ich.« 

Prinzessin Ce’Nedra war recht stolz auf sich. Belgarath 
hatte gerade etwas bestätigt, das sie selbst Garion schon 
gesagt hatte. Wenn der Junge nur nicht so stur wäre, 
könnten seine Tante, sein Großvater und natürlich sie selbst 
die alle viel besser wußten, was gut und richtig für ihn war, 
als er - sein Leben ohne oder mit nur geringen 
Schwierigkeiten zu ihrer Zufriedenheit formen. 

»Wir wollen noch einmal auf diese Stimme in dir 
zurückkommen«, schlug Belgarath vor. »Ich muß mehr 
darüber wissen. Ich möchte nicht die ganze Zeit einen Feind 
in deinem Geist mit uns herumschleppen.« 

»Es ist kein Feind«, protestierte Garion. »Er ist auf unserer 
Seite.« 

»Vielleicht scheint es so«, meinte Belgarath, »aber die 
Dinge sind nicht immer, was sie scheinen. Ich würde mich 
sehr viel wohler fühlen, wenn ich genau wüßte, wer oder 
was es ist. Ich liebe keine Überraschungen.« 

Prinzessin Ce’Nedra war jedoch bereits wieder in 
Gedanken versunken. In einer Ecke ihres komplizierten 
kleinen Verstandes begann eine Idee, Form anzunehmen - 
eine Idee mit sehr interessanten Möglichkeiten. 
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Sie brauchten fast eine Woche, um die Stromschnellen des 
Schlangenflusses zu überwinden. Obwohl es noch immer 
drückend heiß war, hatten sie sich alle inzwischen 
wenigstens teilweise an das Klima gewöhnt. Prinzessin 
Ce’Nedra verbrachte die meiste Zeit mit Polgara an Deck 
und ignorierte Garion. Hin und wieder warf sie jedoch einen 
Blick in seine Richtung, um festzustellen, ob es 
irgendwelche Anzeichen dafür gab, daß er unter ihrer 
Nichtbeachtung litt. 

Da ihr Leben völlig in den Händen dieser Leute lag, hatte 
Ce’'Nedra das dringende Bedürfnis, sie für sich 
einzunehmen. Belgarath stellte kein Problem dar. Ein 
reizendes Klein-Mädchen-Lächeln, ein bißchen 
Wimperngeklimper und ein spontan wirkender Kuß oder 
zwei, und schon würde sie ihn um den Finger wickeln 
können. Diese Taktik konnte angebracht werden, wann 
immer sie es für ratsam hielt, aber bei Polgara sah es 
anders aus. Einmal schüchterte Ce’Nedra die 
außerordentliche Schönheit der Dame ein. Polgara war 
makellos. Selbst die weiße Locke in ihrem nachtschwarzen 
Haar war weniger ein Mangel als ein Akzent ein persönliches 
Zeichen. Am meisten irritierten die Prinzessin Polgaras 
Augen. Abhängig von ihrer Stimmung wechselte ihre Farbe 
von grau zu tiefblau, und sie schienen alles zu durchdringen. 
Vor diesem ruhigen, steten Blick war keinerlei Verstellung 
möglich. Immer, wenn die Prinzessin in diese Augen sah, 
vermeinte sie, das Klirren von Ketten zu hören. Mit Polgara 
mußte sie sich auf jeden Fall gut stellen. 

»Dame Polgara?« fragte die Prinzessin eines Morgens, als 
sie zusammen an Deck saßen und der dampfende, 
graugrüne Dschungel am Ufer vorbeiglitt und die Seeleute 
an ihren Rudern schwitzten. 


»Ja, Liebes?« Polgara blickte von Garions Tunika hoch, an 
der sie gerade einen Knopf wieder annähte. Sie trug ein 
blaßgraues Gewand, das sie der Hitze wegen am Hals 
geöffnet hatte. »Was ist Zauberei? Man hat mir immer 
gesagt, daß es so etwas nicht gibt.« Es schien ihr ein guter 
Anfang für ein Gespräch. 

Polgara lächelte ihr zu. »Die Erziehung in Tolnedra neigt 
dazu, etwas einseitig zu sein.« 

»Ist es irgendein Trick?« beharrte Ce’Nedra. »Ich meine, 
ist es so, als wenn man den Leuten mit der einen Hand 
etwas zeigt und dabei mit der anderen Hand etwas 
verschwinden läßt?« Sie spielte mit den Riemen ihrer 
Sandalen. 

»Nein, Liebes. Es hat überhaupt nichts damit zu tun.« 

»Was kann man denn alles damit tun?« 

»Wir haben noch nie die Grenzen erforscht«, antwortete 
Polgara, deren Nadel wieder geschäftig durch den Stoff glitt. 

»Wenn etwas getan werden muß, tun wir es. Wir denken 
nicht darüber nach, ob wir es können oder nicht. Trotzdem 
sind verschiedene Leute auch in verschiedenen Dingen 
besser. Es ist so, wie der eine ein besserer Zimmermann ist 
und ein anderer ein besonders guter Steinmetz.« 

»Garion ist ein Zauberer, nicht wahr? Wieviel kann er 
tun?« Warum hatte sie nun gerade das gefragt? 

»Ich habe mich schon gefragt, worauf du hinauswolltest«, 
sagte Polgara und sah das zierliche Mädchen durchdringend 
an. 

Ce’Nedra errötete leicht. 

»Kau nicht auf deinen Haaren herum, Kleines«, befahl 
Polgara. »Sonst spalten sich die Enden.« 

Rasch zog Ce’Nedra eine Locke zwischen ihren Zähnen 
hervor. 

»Wir sind noch nicht sicher, was Garion kann«, fuhr 
Polgara fort. »Es ist wohl noch viel zu früh, um das 
beurteilen zu können. Er scheint Talente zu haben. Er macht 


jedenfalls genug Lärm, wenn er etwas tut, und das ist ein 
recht gutes Zeichen für sein Potential.« 

»Dann wird er wahrscheinlich einmal ein sehr mächtiger 
Zauberer sein.« 

Ein leichtes Lächeln huschte über Polgaras Gesicht. 
»Vermutlich«, erwiderte sie. »Immer vorausgesetzt, er lernt, 
sich unter Kontrolle zu halten.« 

»Nun«, erklärte Ce’Nedra energisch, »dann müssen wir 
ihm eben beibringen, sich unter Kontrolle zu halten, nicht 
wahr?« 

Polgara sah sie einen Moment an, dann begann sie zu 
lachen. 

Ce’Nedra kam sich etwas einfältig vor, lachte aber mit. 

Garion, der in ihrer Nähe stand, sah sich um. »Was gibt es 
so Lustiges?« 

»Nichts, das du verstehen würdest, Lieber«, antwortete 
Polgara. 

Er sah beleidigt drein und stapfte hochaufgerichtet davon, 
einen entschlossenen Zug um den Mund. 

Ce’Nedra und Polgara lachten wieder. 

Als Kapitän Greldiks Schiff an einem Punkt angelangt war, 
wo Felsen und Strudel es unmöglich machten, 
weiterzukommen, vertäuten sie es an einem großen Baum 
am Nordufer des Flusses und machten sich bereit, an Land 
zu gehen. Barak stand schwitzend im Kettenhemd neben 
seinem Freund Greldik und beobachtete Hettar, der das 
Entladen der Pferde beaufsichtigte. »Wenn du zufällig meine 
Frau sehen solltest, grüße sie von mir«, bat der rotbärtige 
Mann. 

Greldik nickte. »Wahrscheinlich werde ich irgendwann im 
kommenden Winter in der Nähe von Trellheim sein.« 

»Du mußt ihr nicht unbedingt erzählen, daß ich von ihrer 
Schwangerschaft weiß. Vermutlich will sie mich mit meinem 
Sohn überraschen, wenn ich heimkomme. Ich möchte ihr 
diese Freude nicht verderben.« 


Greldik sah ihn überrascht an. »Ich dachte, du würdest ihr 
mit Freuden etwas verderben, Barak.« 

»Vielleicht ist es Zeit, daß Merel und ich Frieden schließen. 
Unser kleiner Krieg war unterhaltsam, als wir noch jünger 
waren, aber es wäre keine schlechte Idee, ihn jetzt 
beizulegen - schon allein um der Kinder willen.« 

Belgarath kam an Deck und gesellte sich zu den beiden 
bärtigen Cherekern. »Geh nach Val Alorn«, bat er Kapitän 
Greldik. »Sag Anheg, wo wir sind und was wir tun. Sorge 
dafür, daß er den anderen Bescheid gibt. Sag ihm, daß ich 
es absolut verbiete, daß sie zum jetzigen Zeitpunkt einen 
Krieg mit den Angarakanern beginnen. Ctuchik hat das Auge 
in Rak Cthol, und wenn es Krieg gibt, läßt Taur Urgas die 
Grenzen von Cthol Murgos schließen. Es wird auch so schon 
schwierig genug für uns werden.« 

»Ich werde es ihm sagen«, antwortete Greldik 
nachdenklich. »Aber ich glaube nicht, daß es ihm gefallen 
wird.« 

»Es muß ihm auch nicht gefallen«, sagte Belgarath 
trocken. »Er muß sich nur danach richten.« 

Ce’Nedra, die nicht weit entfernt stand, war etwas 
verblüfft, als sie hörte, wie der schäbig aussehende alte 
Mann solche entscheidenden Befehle äußerte. Wie konnte er 
so zu souveränen Königen sprechen? Und was, wenn Garion, 
als Zauberer, eines Tages eine ähnliche Autorität besaß? Sie 
wandte sich um und starrte den jungen Mann an, der Durnik 
dem Schmied half, ein aufgeregtes Pferd zu beruhigen. Er 
wirkte gar nicht gebieterisch. Sie nagte an ihrer Unterlippe. 
Irgendein Gewand könnte helfen, überlegte sie, und 
vielleicht so etwas wie ein Zauberbuch in der Hand, und 
eventuell ein kleiner Bart. Sie machte die Augen zu und 
stellte ihn sich so vor mit Gewand, Buch und Bart. 

Garion, der offenbar ihren Blick auf sich ruhen fühlte, sah 
rasch in ihre Richtung und blickte sie fragend an. Er war so 
normal. Die Vorstellung von diesem schlichten, offenen 
Jungen in dem Ornat, das sie für ihn ersonnen hatte, kam ihr 


plötzlich lächerlich vor. Ohne es zu wollen, mußte sie 
kichern. Garion wurde rot und wandte ihr beleidigt den 
Rücken zu. 

Da die Stromschnellen des Schlangenflusses jede weitere 
Schiffahrt stromaufwärts unmöglich machten, war der Pfad, 
der in die Hügel führte, recht ausgetreten; ein deutliches 
Zeichen dafür, daß die meisten Reisenden von hier aus den 
Landweg wählten. Im Morgensonnenschein ritten sie das Tal 
hinauf und durchquerten rasch den dichten Dschungel, der 
den Fluß säumte. Dann kamen sie in einen Hochwald, der 
weit mehr nach Ce’Nedras Geschmack war. Auf dem Kamm 
des ersten Hügels wehte sogar ein leichter Wind, der die 
drückende Hitze und den Gestank von Nyissas verpesteten 
Sümpfen hinwegzufegen schien. Ce’Nedras Stimmung hob 
sich sogleich. Sie erwog, neben Prinz Kheldar zu reiten, aber 
der döste im Sattel vor sich hin, und außerdem hatte 
Ce’Nedra ein klein wenig Angst vor dem spitznasigen 
Drasnier. Sie hatte sofort erkannt, daß der zynische, kluge 
kleine Mann wahrscheinlich in ihr lesen konnte wie in einem 
offenen Buch, und diese Vorstellung behagte ihr nicht 
sonderlich. Statt dessen ritt sie an der Gruppe vorbei nach 
vorn zu Baron Mandorallen, der wie immer die Vorhut 
bildete. Zum Teil wurde sie von dem Wunsch gelenkt, so 
weit wie möglich von dem dampfenden Fluß wegzukommen, 
aber es war nicht nur das. Ihr war eingefallen, daß es eine 
ausgezeichnete Gelegenheit sein könnte, den arendischen 
Edelmann über etwas auszufragen, das sie sehr 
interessierte. 

»Eure Hoheit«, grüßte der gepanzerte Ritter respektvoll, 
als sie ihr Pferd neben sein riesiges Schlachtroß führte, 
»haltet Ihr es für klug, Euch dergestalt zur Vorhut zu 
gesellen?« 

»Wer wäre schon so töricht, den tapfersten Ritter der Welt 
anzugreifen?« fragte sie mit gespielter Unschuld. 

Die Miene des Barons verfinsterte sich, und er seufzte. 

»Weshalb der tiefe Seufzer, Herr Ritter?« neckte sie ihn. 


»Es ist nicht von Bedeutung, Euer Hoheit«, antwortete er. 

Sie ritten schweigend unter den schattigen Bäumen 
weiter, wo Insekten summten und kleine Krabbeltiere durch 
das Gebüsch neben dem Pferd huschten. »Sag Mir«, fragte 
die Prinzessin schließlich, »kennst du Belgarath schon 
lange?« 

»Mein ganzes Leben, Eure Hoheit.« 

»Wird er in Arendien hoch geschätzt?« 

»Hoch geschätzt? Der Heilige Belgarath ist der 
geachtetste Mann der Welt! Sicherlich wißt Ihr das, 
Prinzessin?« 

»Ich bin Tolnedrerin, Baron Mandorallen«, erklärte sie. 
»Unsere Bekanntschaft mit Zauberern ist begrenzt. Würde 
ein Arendier Belgarathn als Mann von edler Geburt 
bezeichnen?« 

Mandorallen lachte. »Eure Hoheit, die Geburt des Heiligen 
Belgarath ist so verloren in den verschwommenen Regionen 
der Vergangenheit, daß Eure Frage keine Bedeutung hat.« 

Ce’Nedra runzelte die Stirn. Sie konnte es nicht leiden, 
wenn man sie auslachte. »Ist er nun ein Edelmann oder 
nicht?« drängte sie. 

»Er ist Belgarath«, erwiderte Mandorallen, als ob das alles 
erklärte. »Es gibt Hunderte von Baronen, etliche Fürsten und 
Grafen ohne Zahl, aber es gibt nur einen Belgarath. Alle 
Menschen stehen hinter ihm zurück.« 

Sie funkelte ihn an. »Und was ist mit der Dame Polgara?« 

Mandorallen blinzelte, und Ce’Nedra merkte, daß sie zu 
schnell für ihn vorgegangen war. »Die Dame Polgara wird 
vor allen Frauen geehrt«, sagte er etwas verwirrt. »Hoheit, 
könnte ich nur das Ziel Eurer Befragung erkennen, so könnte 
ich Euch wohl eine zufriedenstellendere Antwort geben.« 

Sie lachte. »Mein lieber Baron, es ist nichts Wichtiges oder 
Ernstes - nur Neugier, und eine Möglichkeit, uns auf 
unserem Ritt die Zeit zu vertreiben.« 

Dumik der Schmied kam in dem Moment herangetrabt, 
die Hufe seines Braunen klapperten auf der festgestampften 


Erde des Pfades. »Herrin Pol bittet euch, einen Moment zu 
warten.« 

»Stimmt etwas nicht?« fragte Ce’Nedra. 

»Nein. Aber sie hat in der Nähe des Pfades einen Strauch 
entdeckt. Sie möchte die Blätter ernten - ich glaube, sie 
haben eine heilende Wirkung. Sie sagt, daß sie sehr selten 
sind und nur in diesem Teil Nyissas wachsen.« Das offene, 
einfache Gesicht des Schmiedes war respektvoll, wie immer, 
wenn er von Polgara sprach. Ce’Nedra hatte ihre eigenen 
privaten Vermutungen über Durniks Gefühle, aber sie 
behielt sie für sich. »Oh«, fuhr er fort, »sie bat mich, euch 
vor dem Strauch zu warnen. Es könnten noch andere hier 
wachsen. Er ist ungefähr einen halben Meter hoch und hat 
stark glänzende Blätter und eine kleine, dunkelrote Blüte. Er 
ist tödlich giftig, selbst bei einer Berührung schon.« 

»Wir werden nicht vom Weg abweichen, Freund«, 
beruhigte Mandorallen ihn, »aber wir werden hier warten, 
bis die Dame Erlaubnis gibt weiterzureiten.« 

Durmik nickte und ritt wieder zurück. 

Ce’Nedra und Mandorallen führten ihre Pferde in den 
Schatten eines weit ausladenden Baumes und warteten. 
»Wie betrachten die Arendier Garion?« fragte sie 
unvermittelt. 

»Garion ist ein braver Bursche«, antwortete Mandorallen 
leicht verwirrt. 

»Aber wohl kaum von Adel«, meinte sie. 

»Hoheit«, erklärte Mandorallen taktvoll, »ich fürchte, Eure 
Erziehung hat Euch irregeführt. Garion stammt von 
Belgarath und Polgara ab. Obwohl er keinen Titel hat wie Ihr 
oder ich, ist sein Blut das edelste der Welt. Ich würde ihm 
ohne Frage jederzeit den Vortritt lassen, wenn er es von mir 
verlangte - was er aber nicht tun würde, denn er ist 
bescheiden. Während wir am Hofe König Korodullins von Vo 
Mimbre weilten, hat ihn eine junge Gräfin beharrlich 
verfolgt, die Rang und Ansehen durch eine Heirat mit ihm 
gewinnen wollte.« 


»Wirklich?« fragte Ce’Nedra mit einer leichten Schärfe in 
der Stimme. 

»Sie wollte eine Verlobung und hat ihm oft Fallen gestellt 
mit dreisten Einladungen zu Schäkerei und süßem 
Geschwätz.« 

»Eine schöne Gräfin?« 

»Eine der größten Schönheiten des Reiches.« 

»Ich verstehe«, sagte Ce’Nedra eisig. 

»Habe ich Euch beleidigt, Hoheit?« 

»Es ist nicht wichtig.« 

Mandorallen seufzte wieder. 

»Was ist denn nun schon wieder?« fuhr sie ihn an. 

»Ich weiß, daß ich viele Fehler habe.« 

»Ich dachte, du würdest als der perfekte Mann gelten.« 
Sie bereute das sofort. 

»Nein, Hoheit. Ich weise mehr Fehler auf, als Ihr Euch 
vorstellen könnt.« 

»Ein bißchen undiplomatisch vielleicht, aber das ist kein 
großer Makel - bei einem Arendier.« 

»Aber Feigheit ist es, Eure Hoheit.« 

Sie lachte bei der Vorstellung laut auf. »Feige? Du?« 

»Ich habe diesen Fehler an mir feststellen müssen«, 
gestand er. 

»Sei nicht albern«, spottete sie. »Wenn überhaupt, liegt 
dein Fehler in der entgegengesetzten Richtung.« 

»Es ist schwer zu glauben, ich weiß«, erwiderte er. »Aber 
ich versichere Euch mit großer Beschämung, daß die kalte 
Hand der Furcht sich um mein Herz gekrampft hatte.« 

Ce’Nedra war bestürzt über das traurige Geständnis des 
Ritters. Sie suchte mühsam nach einer passenden 
Entgegnung, als plötzlich, ein paar Schritte entfernt, etwas 
mit einem lauten Krachen aus dem Unterholz brach. Von 
plötzlicher Panik ergriffen, raste ihr Pferd davon. Sie 
erhaschte nur aus dem Augenwinkel heraus einen Blick auf 
etwas Großes, Gelbbraunes, das aus dem Gebüsch auf sie 
zusprang - groß, gelb und mit weitaufgerissenem Maul. 


Verzweifelt versuchte sie, sich mit einer Hand am Sattel 
festzuhalten und mit der anderen Hand das verängstigte 
Pferd unter Kontrolle zu bringen. In seiner panischen Flucht 
rannte das Pferd jedoch unter einem tiefhängenden Ast 
hindurch, der sie aus dem Sattel fegte und sie ganz 
unfeierlich mitten auf dem Weg landen ließ. Sie rappelte 
sich auf und erstarrte, als sie sich dem Tier, das so plump 
aus seiner Deckung herausgebrochen war, gegenübersah. 

Sofort erkannte sie, daß der Löwe noch sehr jung war. Er 
hatte zwar schon seine volle Größe, aber seine Mähne war 
noch kurz. Offensichtlich war es ein Jungtier, noch ungeübt 
im Jagen. Er brüllte vor Enttäuschung, als er das fliehende 
Pferd den Pfad hinunter verschwinden sah, und sein 
Schwanz peitschte hin und her. Einen Moment lang war sie 
leicht amüsiert er war so jung, so unbeholfen. Dann wich 
ihre Belustigung dem Zorn über dieses ungeschickte junge 
Tier, das die Schuld daran hatte, daß sie so unelegant vom 
Pferd gefallen war. Sie kam auf die Füße, klopfte sich den 
Staub ab und blickte den Löwen streng an. »Kusch!« sagte 
sie und wollte ihn fortscheuchen. Sie war schließlich eine 
Prinzessin, und er war nur ein Löwe - ein sehr junger und 
dummer Löwe. 

Dann ruhten die gelben Augen auf ihr und wurden zu 
schmalen Schlitzen. Der peitschende Schwanz verharrte 
plötzlich ganz still. Die Augen des jungen Löwen strahlten 
mit einer schrecklichen Intensität, dann duckte er sich, den 
Körper dicht am Boden. Seine Oberlippe zog sich zurück und 
entblößte seine langen, weißen Zähne. Er kam langsam 
einen Schritt auf sie zu, seine großen Pfoten machten kaum 
einen Laut. 

»Wag es nicht«, befahl sie empört. 

»Bleibt ganz ruhig, Hoheit«, warnte Mandorallen sie mit 
tödlich ruhiger Stimme. 

Aus dem Augenwinkel heraus sah sie ihn aus dem Sattel 
gleiten. Der Löwe funkelte ihn zornig an. 


Behutsam, Schritt um Schritt, kam Mandorallen näher, bis 
er seinen gepanzerten Körper zwischen den Löwen und die 
Prinzessin gebracht hatte. Der Löwe beobachtete ihn 
aufmerksam, ohne recht zu begreifen, was sich da 
abspielte, bis es zu spät war. Dann, um eine weitere 
Mahlzeit geprellt, wurden die Augen der Raubkatze trüb vor 
Wut. Mandorallen zog ganz bedächtig sein Schwert und 
reichte es Ce’Nedra. »Damit Ihr ein Mittel zu Eurer 
Verteidigung habt«, erklärte der Ritter. 

Zweifelnd griff Ce’Nedra mit beiden Händen nach dem 
riesigen Schwert. Als Mandorallen seinen Griff jedoch löste, 
fiel die Schwertspitze sofort zu Boden. Obwohl sie sich noch 
so sehr bemühte, Ce’Nedra konnte das mächtige Schwert 
nicht hochheben. 

Schnaubend duckte sich der Löwe noch tiefer. Sein 
Schwanz fuhr einen Augenblick lang wütend hin und her, 
dann versteifte er sich. »Mandorallen, paß auf!« kreischte 
Ce’Nedra, die sich noch immer mit dem Schwert abmühte. 

Der Löwe sprang. 

Mandorallen breitete seine stahlgeschützten Arme weit 
aus und trat dem Angriff der Katze entgegen. Sie trafen mit 
einem lauten Krachen aufeinander, und Mandorallen schloß 
seine Arme um den Körper des Tieres. Der Löwe schlang 
seine mächtigen Pranken um Mandorallens Schultern, und 
seine Krallen verursachten ein ohrenbetäubendes Kreischen, 
als sie auf dem Stahl der Ritterrüstung abglitten. Seine 
Zahne knirschten und mahlten, als er versuchte, in 
Mandorallens behelmten Kopf zu beißen. Mandorallen 
verstärkte seine tödliche Umarmung. 

Ce’Nedra krabbelte aus dem Weg, das Schwert hinter sich 
her schleppend, und starrte mit vor Furcht weit 
aufgerissenen Augen auf den schrecklichen Kampf. 

Das Strampeln des Löwen wurde verzweifelt, und lange, 
tiefe Kratzer erschienen auf Mandorallens Rüstung, während 
der Mimbrer unerbittlich seine Arme zusammenpreßte. Aus 
dem Brüllen wurde Schmerzensgeheul, und der Löwe 


kämpfte jetzt nicht mehr, um zu töten, sondern ums 
Überleben. Er wand sich, trat um sich und versuchte zu 
beißen. Seine Hinterpfoten kratzten wütend an 
Mandorallens gepanzertem Rumpf. Sein Geheul wurde 
schriller, von Panik erfüllt. 

Mit einer übermenschlichen Anstrengung preßte 
Mandorallen seine Arme fest zusammen. Ce’Nedra hörte 
deutlich, wie Knochen knackten, und plötzlich schoß ein 
Blutstrom aus dem Maul der Raubkatze. Der Körper des 
jungen Löwen erbebte, der Kopf fiel nach hinten. 
Mandorallen lockerte seine Arme, und das tote Tier glitt 
schlaff zu Boden. Wie betäubt starrte die Prinzessin den 
gewaltigen Mann an, der in seiner blutbeschmierten und 
zerkratzten Rüstung vor ihr stand. Sie war gerade 
Augenzeugin des Unmöglichen geworden. Mandorallen 
hatte den Löwen nur mit seinen mächtigen Armen getötet, 
ohne jede Waffe nur für sie! Ohne zu wissen warum, jubelte 
sie vor Freude. »Mandorallen!« Sie sang seinen Namen. »Du 
bist mein Ritter!« 

Noch keuchend vor Anstrengung, hob Mandorallen sein 
Visier. Seine blauen Augen waren groß, als hätten ihn ihre 
Worte mit betäubender Wucht getroffen. Dann sank er vor 
ihr auf die Knie. »Eure Hoheit«, sagte er mit erstickter 
Stimme, »ich schwöre Euch hier bei der toten Bestie, Euer 
treuer und aufrechter Ritter zu sein, solange ich Atem 
habe.« 

Tief in ihrem Innern spürte Ce’Nedra ein vernehmliches 
Klicken als ob zwei Dinge, die seit Anbeginn der Zeit 
füreinander bestimmt waren, endlich zusammengefunden 
hätten. Irgend etwas - sie wußte nicht genau, was - aber 
etwas Wichtiges war hier auf dieser sonnendurchfluteten 
Lichtung geschehen. 

Und dann kam Barak, riesig und eindrucksvoll, den Pfad 
herauf galoppiert. Hettar zur Seite und die anderen dicht 
hinterher. »Was ist los?« rief der große Cherek und schwang 
sich vom Pferd. 


Ce’Nedra wartete, bis alle ihre Pferde gezügelt hatten, um 
ihre Ankündigung zu machen. »Der Löwe hier hat mich 
angegriffen«, sagte sie in einem Tonfall, als handelte es sich 
um ein alltägliches Ereignis. »Mandorallen hat ihn mit 
bloßen Händen getötet.« 

»Tatsächlich habe ich diese hier getragen, Hoheit«, 
erinnerte sie der immer noch kniende Ritter und hielt seine 
Hände in den Stahlhandschuhen hoch. 

»Es war die tapferste Tat, die ich je in meinem Leben 
gesehen habe, fuhr Ce’Nedra fort. 

»Warum liegst du auf den Knien?« fragte Barak 
Mandorallen. »Bist du verletzt?« 

»Ich habe Baron Mandorallen gerade zu meinem 
persönlichen Ritter gemacht«, erklärte Ce’Nedra, »und wie 
es sich gehört, kniete er, um diese Ehre aus meiner Hand zu 
empfangen.« Aus dem Augenwinkel heraus sah sie Garion 
aus dem Sattel gleiten. Er blickte so finster drein wie eine 
Gewitterwolke. Innerlich frohlockte Ce’Nedra. Dann beugte 
sie sich vor und drückte Mandorallen einen schwesterlichen 
Kuß auf die Stirn. 

»Erhebt Euch, Herr Ritter«, befahl sie, und Mandorallen 
stand knirschend auf. 

Ce’Nedra war ausgesprochen zufrieden mit sich. 

Der Rest des Tages verlief ohne Zwischenfall. Sie 
überquerten eine flache Hügelkette und kamen in ein 
kleines Tal, als die Sonne langsam in einer Wolkenbank im 
Westen versank. Das Tal wurde von einem kleinen Fluß 
bewässert, dessen kaltes Wasser glitzerte. Hier schlugen sie 
ihr Nachtlager auf. Mandorallen, in seiner neuen Rolle als 
Beschützer, war entsprechend aufmerksam, und Ce’Nedra 
akzeptierte huldvoll seine Dienste, wobei sie hin und wieder 
Garion verstohlene Blicke zuwarf, um sicher zu sein, daß er 
auch alles mitbekam. 

Etwas später, als Mandorallen gegangen war, um nach 
seinem Pferd zu sehen und Garion schmollend 
davongestapft war, setzte sie sich auf einen 


moosbewachsenen Baumstumpf und gratulierte sich zu den 
Erfolgen des Tages. 

»Du spielst ein grausames Spiel, Prinzessin«, sagte Durnik 
barsch von der Feuerstelle her zu ihr. 

Ce’Nedra war erstaunt. So weit sie sich erinnern konnte, 
hatte Durnik sie noch nie direkt angesprochen, seit sie sich 
der Gruppe angeschlossen hatte. Der Schmied fühlte sich 
offensichtlich unwohl in Gegenwart von Fürstlichkeiten und 
schien sie sogar zu meiden. Aber jetzt blickte er ihr direkt 
ins Gesicht, und sein Ton war mißbilligend. 

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erklärte sie. 

»Ich glaube doch.« Sein ehrliches, einfaches Gesicht war 
ernst, sein Blick fest. Ce’Nedra schlug die Augen nieder und 
errötete. 

»Ich habe schon Dorfmädchen dasselbe Spiel spielen 
sehen«, fuhr er fort. »Es kommt nie etwas Gutes dabei 
heraus.« 

»Ich will ja niemandem weh tun, Durmik. Es ist wirklich 
nichts Derartiges zwischen Mandorallen und mir und wir 
beide wissen das.« 

»Aber Garion nicht.« 

Ce’Nedra tat erstaunt. »Garion?« 

»Darum geht es doch überhaupt, nicht wahr?« 

»Natürlich nicht«, widersprach sie entrüstet. 

Durnik sah sie äußerst skeptisch an. 

»Das hatte ich nie im Sinn«, redete Ce’Nedra hastig 
weiter. »Es ist völlig absurd.« 

»Wirklich?« 

Ce’Nedras Verteidigung nach vorn brach zusammen. »Er 
ist so stur«, klagte sie. »Er will einfach nichts so tun, wie 
man es von ihm erwartet.« 

»Er ist ein aufrichtiger Junge. Was immer er sonst noch ist 
oder werden mag, er ist immer noch der offene, einfache 
Junge, der er auf Faldors Farm war. Er kennt die Spielregeln 
des Adels nicht. Er wird nicht lügen oder dir schmeicheln 
oder dir Dinge sagen, die er nicht wirklich fühlt. Ich glaube, 


in Kürze wird etwas sehr Wichtiges mit ihm geschehen - ich 
weiß nicht, was, aber ich weiß, daß es all seine Stärke und 
seinen Mut verlangt. Schwäche ihn nicht mit deinen 
Kindereien.« 

»Oh, Durnik«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer. »Was 
soll ich nur tun?« 

»Sei ehrlich. Sage nur, was du in deinem Herzen fühlst. 
Sag nicht das eine, wenn du etwas anderes meinst. Das wird 
bei ihm nicht wirken.« 

»Ich weiß. Das macht es ja alles so schwierig. Er wurde 
eben so erzogen, ich so. Wir werden nie 
zusammenkommen.« Sie seufzte wieder. 

Dumik lächelte, ein sanftes, eigentümliches Lächeln. »So 
schlimm ist es auch nicht, Prinzessin«, sagte er. »Ihr werdet 
zuerst viel streiten. Du bist fast so stur wie er, weißt du. Ihr 
seid in verschiedenen Teilen der Welt geboren, aber 
innerlich seid ihr gar nicht so verschieden. Ihr werdet euch 
anschreien und mit den Fäusten drohen, aber mit der Zeit 
wird das vorbeigehen, und ihr werdet euch nicht einmal 
mehr daran erinnern können, weshalb ihr so gestritten habt. 
Einige der besten Ehen, die ich kenne, haben so 
angefangen.« 

»Ehe?« 

»Das hast du doch im Sinn, oder?« 

Sie starrte ihn ungläubig an. Dann lachte sie plötzlich. 
»Lieber, lieber Durnik«, sagte sie. »Du verstehst überhaupt 
nicht, oder?« 

»Ich verstehe, was ich sehe«, erwiderte er. »Und was ich 
sehe, ist ein junges Mädchen, das alles tut, um einen jungen 
Mann einzufangen.« 

Ce’Nedra seufzte. »Das steht völlig außer Frage, weißt du 
selbst wenn ich so fühlte, was ich natürlich nicht tue.« 

»Natürlich nicht.« Er sah sie leicht belustigt an. 

»Lieber Durnik«, erklärte sie, »ich kann mir nicht einmal 
solche Gedanken gestatten. Du vergißt, wer ich bin.« 


»Das ist wohl kaum möglich«, widersprach er. »Du achtest 
gewöhnlich sehr genau darauf, diese Tatsache jedermann 
immer wieder vor Augen zu führen.« 

»Weißt du denn nicht, was das bedeutet?« 

Er wirkte etwas verwirrt. »Ich kann dir nicht ganz folgen.« 

»Ich bin eine kaiserliche Prinzessin, das Juwel eines 
Reiches, und ich gehöre dem Reich. Ich werde absolut keine 
Stimme haben bei der Entscheidung, wen ich heirate. Diese 
Entscheidung werden mein Vater und der Kronrat treffen. 
Mein Gatte wird reich und mächtig sein - wahrscheinlich 
sehr viel älter als ich -, und meine Heirat mit ihm wird zum 
Vorteil des Reiches und des Hauses Borune sein. Ich werde 
in dieser Angelegenheit vermutlich überhaupt nicht 
gefragt.« Durnik sah sie bestürzt an. »Aber das ist 
empörend«, wandte er ein. 

»Eigentlich nicht«, erklärte sie. »Meine Familie hat das 
Recht, ihre Interessen zu wahren, und ich bin ein besonders 
wichtiges Stück für die Boruner.« Sie seufzte wieder, einen 
hilflosen, kleinen Seufzer. »Trotzdem könnte es schön sein - 
wenn ich selbst wählen könnte, meine ich. Wenn ich Garion 
wenigstens so ansehen dürfte, wie du geglaubt hast, daß ich 
es tue obwohl es völlig unmöglich ist.« 

»Das wußte ich nicht«, entschuldigte er sich mit einem 
traurigen Blick. 

»Nimm es nicht so schwer, Durmnik«, sagte sie leichthin. 
»Ich wußte ja immer schon, daß es so sein muß.« 

Trotzdem stand ihr eine große glitzernde Träne in ihrem 
Auge, und Durnik legte ihr unbeholfen seine rauhe 
abgearbeitete Hand auf den Arm, um sie zu trösten. Ohne 
recht zu wissen warum, schlang sie die Arme um seinen 
Hals, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und schluchzte. 

»Aber, aber«, sagte er und tätschelte linkisch ihre 
bebende Schulter. »Aber, aber.« 
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Garion schlief in dieser Nacht nicht gut. Wenn er auch noch 
jung war und wenig Erfahrung besaß, so war er doch nicht 
dumm, und Prinzessin Ce’Nedra war recht deutlich 
geworden. In den Monaten, seit sie bei ihnen war, hatte er 
beobachten können, wie sich ihre Haltung ihm gegenüber 
veränderte, bis sie so etwas wie eine besondere 
Freundschaft füreinander empfanden. Er mochte sie, sie 
mochte ihn. Bis zu diesem Punkt war alles gut gewesen. 
Warum konnte sie es nicht dabei bewenden lassen? Garion 
vermutete, daß es wohl etwas mit dem Wesen des 
Weiblichen zu tun hatte Sobald Freundschaft eine 
bestimmte Grenze überschritten hatte - eine 
geheimnisvolle, unsichtbare Linie -, wurde eine Frau eben 
ganz automatisch von dem heftigen Drang überfallen, die 
Dinge zu verkomplizieren. 

Er war sich fast sicher, daß ihr leicht zu durchschauendes 
Spielchen mit Mandorallen ihm gegolten hatte, und er 
überlegte, ob es nicht besser wäre, den Ritter zu warnen, 
um ihm in Zukunft weiteren Liebeskummer zu ersparen. 
Ce’Nedras Spielerei mit den Gefühlen dieses großen Mannes 
war mehr als nur die gedankenlose Grausamkeit eines 
verwöhnten Kindes. Mandorallen mußte gewarnt werden. 
Seine arendische Dickköpfigkeit könnte leicht dazu führen, 
daß er das Offensichtliche übersanh. 

Und doch, Mandorallen hatte den Löwen für sie getötet. 
Solche enorme Tapferkeit konnte recht gut die launische 
kleine Prinzessin überwältigt haben. Was, wenn ihre 
Bewunderung und Dankbarkeit die Grenze zur Betörung 
bereits überschritten hatte? Diese Möglichkeit, die Garion in 
jenen dunkelsten Stunden kurz vor der Morgendämmerung 
in den Sinn kam, machte jeden weiteren Gedanken an 
Schlaf unmöglich. Am nächsten Morgen stand er mürrisch, 


mit verklebten Augen, auf, und die Sorge nagte schrecklich 
an ihm. 

Als sie in die blaugetönten Schatten des frühen Morgens 
hinausritten und die schrägen Strahlen der Sonne auf den 
Baumwipfeln glänzten, ritt Garion neben seinem Großvater, 
um in dessen Gesellschaft Trost zu suchen. Aber es war 
nicht nur das. Ce’Nedra ritt mit Tante Pol dicht vor ihnen, 
und Garion verspürte das starke Bedürfnis, sie im Auge zu 
behalten. 

Meister Wolf ritt schweigend, er wirkte mürrisch und 
reizbar, und hin und wieder fuhr er mit den Fingern unter die 
Schiene an seinem linken Arm. 

»Laß das, Vater«, sagte Tante Pol, ohne sich umzudrehen. 

»Es juckt.« 

»Weil es heilt. Laß einfach die Finger davon.« Er brummte 
etwas in seinen Bart. 

»Welchen Weg zum Tal willst du einschlagen?« fragte sie. 

»Wir werden über Tol Rane reisen.« 

»Das Jahr schreitet voran, Vater«, erinnerte sie ihn. »Wenn 
wir zu lange brauchen, werden wir in den Bergen in 
schlechtes Wetter geraten.« 

»Ich weiß, Pol. Würdest du lieber direkt durch Maragor 
reiten?« 

»Sei nicht dumm.« 

»Ist Maragor wirklich so gefährlich?« fragte Garion. 

Prinzessin Ce’Nedra drehte sich im Sattel um und warf 
ihm einen vernichtenden Blick zu. »Weißt du denn 
überhaupt nichts?« fragte sie maßlos überheblich. 

Garion reckte sich, ein Dutzend passender Antworten 
schossen ihm zugleich durch den Kopf. 

Meister Wolf schüttelte warnend den Kopf. »Laß gut sein«, 
meinte er. »Es ist noch viel zu früh für so etwas.« 

Garion biß die Zähne zusammen. 

Sie ritten etwa eine Stunde lang durch den kühlen 
Morgen, und allmählich besserte sich Garions Stimmung. 


Dann kam Hettar heran, um mit Meister Wolf zu sprechen. 
»Es kommen Reiter«, berichtete er. 

»Wie viele?« fragte Wolf rasch. 

»Ein Dutzend oder mehr - sie kommen von Westen.« 

»Es können Tolnedrer sein.« 

»Ich werde sehen«, murmelte Tante Pol. Sie hob den Kopf 
und schloß für einen Moment die Augen. »Nein«, sagte sie 
dann. »Keine Tolnedrer. Murgos.« 

Hettar blickte finster drein. »Kämpfen wir?« fragte er mit 
einem erschreckenden Eifer, während seine Hand schon zu 
seinem Säbel fuhr. 

»Nein«, erwiderte Wolf knapp. »Wir verstecken uns.« 

»So viele sind es doch gar nicht.« 

»Vergiß es, Hettar«, sagte Wolf. »Silk«, rief er nach vorn, 
»von Westen kommen einige Murgos auf uns zu. Warne die 
anderen und suche ein Versteck für uns.« Silk nickte und 
galoppierte davon. 

»Sind Grolims dabei?« fragte der alte Mann Tante Pol. 

»Ich glaube nicht«, antwortete sie mit einem Stirnrunzeln. 
»Einer von ihnen hat einen seltsamen Geist, aber er scheint 
kein Grolim zu sein.« 

Siik kam rasch wieder zurück. »Zur Rechten ist ein 
Dickicht«, erzählte er. »Es ist groß genug für uns alle.« 

Das Dickicht lag etwa fünfzig Meter abseits zwischen 
großen Bäumen. Es erwies sich als ein Ring aus dichtem 
Gebüsch, der eine kleine Lichtung umschloß. Der Boden der 
Lichtung war feucht, denn in der Mitte entsprang eine kleine 
Quelle. 

Silk hatte sich vom Pferd geschwungen und hackte mit 
seinem kurzen Schwert einen Busch ab. »Versteckt euch 
hier«, befahl er. »Ich gehe zurück und verwische unsere 
Spuren.« Er nahm den Busch auf und schlängelte sich aus 
dem Gehölz. 

»Sorge dafür, daß die Pferde keinen Lärm machen«, bat 
Wolf Hettar. 


Hettar nickte, doch seine Augen verrieten seine 
Enttäuschung. 

Garion ließ sich auf die Knie nieder und kroch durch das 
dichte Gebüsch bis zum Rande des Dickichts, dort kauerte 
er sich auf dem trockenen Laub nieder, das den Boden 
bedeckte, und spähte zwischen den dicken, knorrigen 
Stämmen hindurch. 

Silk, rückwärts gehend, verwischte mit einem Busch alle 
Spuren, die zum Dickicht führten. Er bewegte sich schnell, 
achtete aber sorgfältig darauf, die Spuren vollständig 
auszulöschen. 

Hinter sich hörte Garion ein schwaches Rascheln und 
Knacken, dann kroch Ce’Nedra heran und sank neben ihn 
auf den Boden. 

»Du solltest dich nicht so nah am Rand des Gebüsches 
aufhalten«, sagte er leise. 

»Du auch nicht.« Er antwortete nicht darauf. Die 
Prinzessin war von einem warmen, blumigen Duft umgeben, 
und aus irgendeinem Grund machte das Garion sehr nervös. 

»Was glaubst du, wie weit sind sie weg?« flüsterte sie. 

»Woher soll ich das wissen?« 

»Du bist doch ein Zauberer, oder nicht?« 

»So gut bin ich in so was auch nicht.« 

Silk beendete seine Spurenbeseitigung und prüfte kurz, ob 
er auch nichts übersehen hatte. Dann bahnte er sich einen 
Weg in das Dickicht und hockte sich ein paar Schritt von 
Garion und Ce’Nedra entfernt hin. 

»Graf Hettar wollte mit ihnen kämpfen«, wisperte 
Ce’Nedra Garion zu. 

»Hettar will immer kämpfen, sobald er Murgos sieht.« 

»Warum?« 

»Die Murgos haben seine Eltern getötet, als er noch sehr 
klein war. Er mußte dabei zusehen.« 

Ihr Atem stockte. »Wie schrecklich!« 

»Wenn es euch Kindern nichts ausmacht«, meinte Silk 
sarkastisch, »versuche ich, ob ich ihre Pferde hören kann.« 


Irgendwo jenseits des Pfades, den sie gerade verlassen 
hatten, hörte Garion das dumpfe Getrappel von 
Pferdehufen. Er drückte sich tiefer in das Laub und hielt 
Ausschau, wobei er kaum zu atmen wagte. 

Als die Murgos auftauchten, zählte er etwa fünfzehn, in 
Kettenhemden und mit den typisch vernarbten Wangen ihrer 
Rasse. Ihr Anführer jedoch war ein Mann in geflickter, 
schmutziger Tunika mit struppigem, schwarzen Haar. Er war 
unrasiert und schielte. Garion erkannte ihn sofort. 

Silk sog mit einem hörbaren Zischen die Luft ein. »Brill«, 
murmelte er. 

»Wer ist Brill?« flüsterte Ce’Nedra. 

»Erzähl’ ich dir später«, flüsterte er zurück. »Shh.« 

»Shhh mich nicht an«, brauste sie auf. 

Ein strenger Blick von Silk brachte sie zum Schweigen. 

Brill sprach energisch mit den Murgos und unterstrich 
seine Worte mit kurzen, abgehackten Gesten. Die Murgos 
nickten mit ausdruckslosen Gesichtern und schwärmten 
über den Pfad aus, ihren Blick dem Dickicht zugewandt, in 
dem Garion und die anderen sich versteckten. Brill ritt 
weiter den Pfad hinauf. 

»Haltet eure Augen offen«, rief er ihnen zu. »Los.« 

Die Murgos ritten im Schritt vorwärts. Zwei von ihnen 
kamen so dicht an dem Gebüsch vorbei, daß Garion den 
Schweiß ihrer Pferde riechen konnte. 

»Ich bin diesen Mann allmählich leid«, bemerkte einer von 
ihnen. 

»Ich würde mir das an deiner Stelle nicht anmerken 
lassen«, riet der zweite. 

»Ich kann Befehle so gut entgegennehmen wie jeder 
andere«, sagte der erste, »aber der hier fängt an, mich zu 
reizen. Ich finde, ein Messer zwischen den Rippen stände 
ihm sehr gut.« 

»Ich glaube nicht, daß ihm das gefallen würde, und 
außerdem würde es nicht leicht zu bewerkstelligen sein.« 

»Ich könnte ja warten, bis er schläft.« 


»Ich habe ihn noch nie schlafen sehen.« 

»Jeder schläft mal früher oder später.« 

»Es ist deine Sache«, antwortete der zweite mit einem 
Achselzucken, »aber ich würde nichts Übereiltes tun - es sei 
denn, du willst Rak Hagga nie wiedersehen.« 

Die beiden ritten weiter und waren bald außer Hörweite. 

Silk duckte sich und kaute nervös an seinen Fingernägeln. 
Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und sein 
scharfgeschnittenes Gesicht war gespannt. Dann begann er, 
vor sich hinzuschimpfen. 

»\Was ist los, Silk?« flüsterte Garion. 

»Ich habe einen Fehler gemacht«, antwortete Silk gereizt. 
»Laßt uns zu den anderen gehen.« Er kroch durch die 
Büsche auf die Lichtung zu. 

Meister Wolf saß auf einem Baumstamm und kratzte 
geistesabwesend seinen geschienten Arm. »Nun?« fragte er 
aufblickend. »Fünfzehn Murgos«, antwortete Silk knapp, 
»und ein alter Freund.« 

»Es war Brill«, berichtete Garion. »Er schien der Anführer 
zu sein.« 

»Brill?« Die Augen des alten Mannes wurden groß vor 
Erstaunen. 

»Er hat Befehle erteilt, und die Murgos haben sie 
ausgeführt«, sagte Silk. »Es gefiel ihnen zwar nicht 
besonders, aber sie haben getan, was er ihnen befahl. Sie 
schienen Angst vor ihm zu haben. Ich glaube, Brill ist etwas 
mehr als nur ein einfacher Mietling.« 

»Wo ist Rak Hagga?« fragte Ce’Nedra. 

Wolf sah sie scharf an. 

»Wir hörten zwei von ihnen reden«, erklärte sie. »Sie 
sagten, daß sie aus Rak Hagga wären. Ich dachte, ich würde 
die Namen aller Städte in Cthol Murgos kennen, aber den 
habe ich noch nie gehört.« 

»Bist du sicher, daß sie Rak Hagga gesagt haben?« fragte 
Wolf. 


»Ich habe es auch gehört«, sagte Garion. »Das war der 
Name, den sie gebrauchten - Rak Hagga.« 

Meister Wolf stand auf, sein Gesicht war plötzlich finster. 
»Dann müssen wir uns beeilen. Taur Urgas bereitet sich auf 
den Krieg vor.« 

»Woher weißt du das?« fragte Barak. 

»Rak Hagga liegt dreitausend Meilen südlich von Rak 
Goska, und die Murgos aus dem Süden kommen nie in 
diesen Teil der Welt, wenn der König der Murgos nicht kurz 
vor einem Krieg steht.« 

»Laß sie nur kommen«, meinte Barak mit einem finsteren 
Lächeln. 

»Wenn es euch recht ist, möchte ich erst unsere Aufgabe 
erledigen. Ich muß nach Rak Cthol, und ich würde es 
vorziehen, wenn ich nicht durch ganze Murgo-Armeen waten 
müßte, um dorthin zu gelangen.« Der alte Mann schüttelte 
zornig den Kopf. »Was denkt sich Taur Urgas bloß?« brach es 
aus ihm heraus. »Die Zeit ist noch nicht reif.« Barak zuckte 
die Achseln. »Eine Zeit ist so gut wie jede andere.« 

»Nicht für diesen Krieg. Zu viele Dinge müssen erst noch 
geschehen. Kann Ctuchik diesen Irren denn nicht im Zaum 
halten?« 

»Unberechenbarkeit macht einen Teil von Taur Urgas’ 
einzigartigem Charme aus, stellte Silk sardonisch fest. »Er 
weiß selbst nicht, was er von einem auf den nächsten Tag 
tun wird.« 

»Kennt Ihr den König der Murgos?« fragte Mandorallen. 

»Wir haben uns getroffen«, erwiderte Silk. »Wir lieben uns 
nicht besonders.« 

»Brill und seine Murgos müßten jetzt weg sein«, sagte 
Meister Wolf. »Wir müssen weiter. Wir haben einen langen 
Weg vor uns, und die Zeit läuft uns allmählich davon.« Er 
ging rasch zu seinem Pferd. 

Kurz vor Sonnenuntergang kamen sie an einen hohen Paß, 
der zwischen zwei Bergen hindurchführte, und blieben für 


die Nacht in einer kleinen Schlucht ein paar Meilen hinter 
dem Paß. 

»Mach ein möglichst kleines Feuer, Durnik«, bat Meister 
Wolf den Schmied. »Die Murgos aus dem Süden haben 
scharfe Augen und können den Schein eines Feuers 
meilenweit sehen. Ich möchte nicht mitten in der Nacht 
Gesellschaft haben.« 

Dumik nickte und machte die Grube für ihr Feuer tiefer als 
sonst. 

Mandorallen war Prinzessin Ce’Nedra gegenüber sehr 
aufmerksam, als sie sich für die Nacht bereitmachten, und 
Garion beobachtete dies verdrossen. Obwohl er sich 
jedesmal heftig gewehrt hatte, wenn Tante Pol darauf 
bestand, ihn zum persönlichen Diener Ce’Nedras zu 
machen, hatte Garion jetzt, wo das kleine Mädchen den 
Ritter hatte, der für sie Besorgungen machte, das Gefühl, 
als hätte ihm jemand seine rechtmäßige Position streitig 
gemacht. 

»Wir müssen unsere Reisegeschwindigkeit erhöhen«, 
sagte Wolf, als sie ihr Mahl aus Speck, Brot und Käse 
beendet hatten. »Wir müssen die Berge hinter uns gebracht 
haben, ehe die ersten Stürme kommen, und wir müssen 
versuchen, Brill und seinen Murgos voraus zu bleiben.« Er 
scharrte eine Fläche auf dem Waldboden frei, nahm einen 
Ast und zeichnete eine grobe Karte. »Wir sind hier.« Er 
bezeichnete die Stelle mit dem Stock. »Maragor liegt direkt 
vor uns. Wir schlagen einen Bogen nach Westen, gehen 
über Tol Rane und halten uns dann nach Nordosten, bis wir 
zum Tal kommen.« 

»Wäre es nicht kürzer, Maragor zu durchqueren?« schlug 
Mandorallen vor und deutete auf die Karte. 

»Vielleicht«, antwortete der alte Mann, »aber das werden 
wir nicht tun, solange wir nicht unbedingt müssen. In 
Maragor spukt es, und es ist am besten, es wenn möglich zu 
umgehen.« 


»Wir sind keine Kinder, die sich vor körperlosen Schatten 
fürchten«, erklärte Mandorallen etwas steif. 

»Niemand zweifelt an deinem Mut, Mandorallen«, sagte 
Tante Pol, »aber der Geist Maras wehklagt in Maragor. Es ist 
besser, ihn nicht zu beleidigen.« 

»Wie weit ist es bis Aldurs Tal?« fragte Durnik. 

»Etwa siebenhundertfünfzig Meilen«, antwortete Wolf. 

»Wir werden einen Monat oder länger in den Bergen sein, 
selbst unter günstigsten Bedingungen. Jetzt sollten wir 
besser schlafen. Morgen erwartet uns vermutlich ein harter 
Tag.« 
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Am nächsten Morgen standen sie bereits auf, als das erste 
blasse Licht des Tages sich am östlichen Horizont zeigte. Der 
Boden war mit silbrigem Frost bedeckt, und eine dünne 
Eisschicht lag über der Quelle der Lichtung. Ce’Nedra, die 
zur Quelle gegangen war, um sich zu waschen, hob eine 
hauchdünne Eisschicht von dem Wasser ab und starrte sie 
an. »Hier oben in den Bergen ist es nun einmal viel kälter«, 
erklärte Garion, während er sein Schwert umgürtete. 

»Das ist mir klar«, erwiderte sie spitz. 

»Vergiß es«, murmelte er und stapfte davon. 

In leichtem Trab ritten sie aus den Bergen hinaus in das 
helle Sonnenlicht. Als sie um eine vorspringende Felsnase 
bogen, sahen sie in den weiten Talkessel hinunter, der einst 
Maragor gewesen war, das Gebiet der Marager. Die Wiesen 
waren von einem staubigen, herbstlichen Grün, und die 
Flüsse und Seen glitzerten in der Sonne. Eine aus der 
Entfernung winzig wirkende Ruine erhob sich weit draußen 
auf der Ebene. 

Garion merkte, daß Ce’Nedra sich abwandte, sich 
weigerte, auch nur hinzusehen. 

Etwas weiter unterhalb am Hang war eine Ansammlung 
einfacher Hütten und Zelte zu sehen, die in einer steilen 
Schlucht lagen, durch die ein tosender Bach hinunterstürzte. 
Schmutzige Straßen und Pfade wanden sich an den 
Abhängen der Schlucht entlang, und etwa ein Dutzend 
zerlumpter Männer hockte verdrossen mit Hacke und Pike 
am Ufer des Baches und verwandelte das Wasser unterhalb 
der schäbigen Ansiedlung in ein schmutziges Gelbbraun. 

»Eine Stadt?« fragte Durnik. »Hier draußen?« 

»Eigentlich keine Stadt«, antwortete Wolf. »Die Männer in 
solchen Siedlungen sieben Geröll und Sand und graben am 
Flußufer nach Gold.« 


»Gibt es denn hier Gold?« fragte Silk rasch, seine Augen 
blitzten. »Ein wenig«, sagte Wolf. »Wahrscheinlich nicht 
genug, daß es sich lohnt, Zeit in die Suche zu investieren.« 

»Warum tun sie es dann?« 

Wolf zuckte die Achseln. »Wer weiß?« 

Mandorallen und Barak übernahmen die Führung, und sie 
ritten den felsigen Pfad hinunter zu der Siedlung. Als sie sich 
näherten, kamen zwei Männer aus einer der Hütten, rostige 
Schwerter in der Hand. Der eine, ein dünner, unrasierter 
Mann mit hoher Stirn, trug eine schmierige tolnedrische 
Jacke. Der andere, wesentlich größer und kräftiger, war in 
die zerlumpte Tunika eines arendischen Leibeigenen 
gekleidet. 

»Das ist weit genug«, rief der Tolnedrer. »Wir lassen keine 
bewaffneten Männer näherkommen, ehe wir nicht wissen, 
was sie wollen.« 

»Du versperrst den Weg, Freundchen«, sagte Barak. »Du 
könntest feststellen, daß dir das nicht gut bekommt.« 

»Ein Ruf von mir bringt fünfzig Bewaffnete herbei, 
warnte der Tolnedrer. 

»Sei kein Narr, Reldo«, sagte der große Arendier zu ihm. 
»Der mit dem ganzen Stahl an sich ist ein mimbratischer 
Ritter. Es gibt auf dem ganzen Berg nicht genug Männer, um 
ihn aufzuhalten, wenn er sich entschließt, einfach 
durchzureiten.« Er sah Mandorallen wachsam an. »Was sind 
Eure Absichten, Herr Ritter?« 

»Wir folgen lediglich dem Pfad«, antwortete Mandorallen. 
»Wir haben kein Interesse an Eurem Dorf.« 

Der Arendier grunzte. »Das ist für mich gut genug. Laß sie 
durch, Reldo.« Er steckte sein Schwert in den Gürtel. 

»Und wenn er lügt?« gab Reldo zurück. »Was, wenn sie 
hier sind, um unser Gold zu stehlen?« 

»Welches Gold, du Dreckskerl?« fragte der Arendier voller 
Verachtung. »Im ganzen Lager gibt es nicht genug Gold, um 
einen Fingerhut zu füllen - und mimbratische Ritter lügen 
nicht. Wenn du mit ihm kämpfen willst, nur zu. Wenn es 


vorbei ist, kehren wir zusammen, was von dir noch übrig ist, 
und werfen es in irgendein Loch.« 

»Du hast ein loses Mundwerk, Berig«, stellte Reldo finster 
fest. 

»Und was willst du dagegen tun?« 

Der Tolnedrer starrte den größeren Mann an, dann wandte 
er sich ab und ging fluchend davon. 

Berig lachte rauh, dann wandte er sich wieder 
Mandorallen zu. »Kommt, Herr Ritter«, lud er ihn ein. »Reldo 
ist nur mit dem Mund groß dabei. Ihr müßt Euch 
seinetwegen keine Sorgen machen.« 

Mandorallen ritt ein paar Schritte vorwärts. »Ihr seid weit 
weg von der Heimat, Freund.« 

Berig zuckte die Achseln. »In Arendien hat mich nichts 
gehalten, und es gab ein Mißverständnis mit meinem Herrn 
wegen eines Schweins. Als er drohte, mich aufhängen zu 
lassen, habe ich mir gedacht, ich könnte mein Glück auch in 
einem fremden Land suchen.« 

»Klingt vernünftig.« Barak lachte. 

Berig zwinkerte ihm zu. »Der Pfad führt zum Fluß hinunter 
und auf der anderen Seite hinter den Hütten wieder hinauf. 
Die Männer dort drüben sind Nadraker, aber der einzige, der 
Euch vielleicht Ärger macht, ist Tortek. Aber der hat sich 
letzte Nacht vollaufen lassen, und jetzt schläft er 
wahrscheinlich noch seinen Rausch aus.« 

Ein Mann in sendarischer Kleidung stolperte mit leeren 
Augen aus einem der Zelte. Plötzlich hob er den Kopf und 
heulte wie ein Hund. Berig nahm einen Stein und warf ihn 
auf den Sendarier. Dieser wich dem Stein aus und lief 
kläffend hinter eine der Hütten. »Eines Tages tue ich ihm 
den Gefallen und jage ihm ein Messer zwischen die Rippen«, 
meinte Berig verdrießlich. »Er heult die ganze Nacht den 
Mond an.« 

»Was hat er für ein Problem?« fragte Barak. 

Berig zuckte die Achseln. »Er ist verrückt. Er dachte, er 
könnte einen kurzen Ausflug nach Maragor machen und 


etwas Gold zusammenraffen, ehe die Geister ihn zu packen 
kriegen. Er hat sich geirrt.« 

»Was haben sie mit ihm gemacht?« fragte Dumik mit 
großen Augen. 

»Das weiß niemand«, antwortete Berig. »Es passiert 
immer wieder, daß sich jemand betrinkt oder zu gierig wird 
und meint, er schafft es. Aber es hat keinen Sinn, selbst 
wenn die Geister einen nicht in die Hände bekommen. Jeder, 
der wiederkommt, wird sofort von seinen Freunden 
ausgeraubt. Niemand kommt dazu, das Gold zu behalten, 
das er mitbringt - wozu dann also der ganze Ärger?« 

»Ihr seid in liebenswerter Gesellschaft«, meinte Silk 
trocken. 

Berig lachte. »Sie paßt zu mir. Besser, als in Arendien in 
der Apfelplantage meines Herrn einen Baum zu zieren.« Er 
kratzte sich. »Ich glaube, ich sollte lieber ein bißchen 
graben«, seufzte er. »Viel Glück.« Er drehte sich um und 
ging auf eins der Zelte zu. 

»Wir müssen weiter«, sagte Wolf leise. »An solchen Orten 
wird es im Laufe des Tages meist etwas rüpelhaft.« 

»Du scheinst ja einige davon zu kennen, Vater«, bemerkte 
Tante Pol. 

»Es sind gute Verstecke«, antwortete er. »Niemand stellt 
Fragen. Ein-, zweimal in meinem Leben war es nötig, daß ich 
mich versteckte.« 

»Ich frage mich, warum wohl.« 

Sie ritten die staubige Straße zwischen den roh 
zusammengezimmerten Hütten und den geflickten Zelten 
entlang, die zu dem tosenden Fluß führte. 

»Wartet!« rief jemand hinter ihnen her Ein 
heruntergekommener Drasnier lief ihnen nach und 
schwenkte einen kleinen Lederbeutel. Atemlos erreichte er 
sie. »Warum habt ihr nicht qgewartet?« fragte er 
vorwurfsvoll. 

»Was willst du?« fragte Silk. 


»Ich gebe euch zwei Unzen gutes Gold für das Mädchen«, 
keuchte der Drasnier und schwenkte wieder seinen 
schwarzen Lederbeutel. 

Mandorallens Gesicht wurde starr, seine Hand fuhr zu 
seinem Schwert. »Warum läßt du mich das nicht regeln, 
Mandorallen?« schlug Silk sanft vor und glitt aus dem Sattel. 

Ce’Nedra war zuerst schockiert gewesen, jetzt war sie 
empört. Sie stand kurz vor einer Explosion, als Garion ihr die 
Hand auf den Arm legte. »Paß auf«, sagte er leise. 

»Wie kann er es...« 

»Shhh. Paß gut auf. Silk wird das schon machen.« 

»Das ist ein ziemlich armseliges Angebot«, sagte Silk und 
spielte müßig mit seinen Fingern. 

»Sie ist noch jung«, erklärte der andere Drasnier. »Sie hat 
offensichtlich noch nicht viel Erfahrung. Wem von euch 
gehört sie?« 

»Dazu kommen wir gleich«, erwiderte Silk. »Sicher kannst 
du ein besseres Angebot machen.« 

»Das ist alles, was ich habe«, meinte der abgerissene 
Mann kläglich und fuchtelte mit seinen Händen wie zur 
Bekräftigung herum, »und ich will mich nicht mit einem 
dieser Banditen zusammentun. Dann sehe ich nie einen 
Gewinn.« 

Silk schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, lehnte er ab. »Es 
kommt nicht in Frage. Du kannst das sicher verstehen.« 

Ce’Nedra gab erstickte Laute von sich. 

»Sei still«, fuhr Garion sie an. »Hier ist nicht alles, was es 
zu sein scheint.« 

»Was ist mit der älteren?« schlug der Drasnier in einem 
verzweifelten Ton vor. »Sicherlich sind doch zwei Unzen ein 
guter Preis für sie.« 

Ohne Warnung schoß Silks Faust vor, und der zerlumpte 
Mann wich vor dem Hieb zurück. Seine Hand flog an seinen 
Mund, und er begann, wilde Flüche auszustoßen. 

»Reite ihn nieder, Mandorallen«, sagte Silk beiläufig. 


Der finster blickende Ritter zog sein Breitschwert und 
lenkte sein Streitroß direkt auf den schimpfenden Drasnier 
zu. Nach einem bestürzten Schrei drehte der Mann sich um 
und floh. 

»Was hat er gesagt?« fragte Wolf Silk. »Du hast so vor ihm 
gestanden, daß ich nichts sehen konnte.« 

»Die ganze Gegend wimmelt vor Murgos«, antwortete Silk 
und stieg wieder auf sein Pferd. »Kheran sagt, daß in der 
letzten Woche etwa ein Dutzend Gruppen hier 
durchgekommen ist.« 

»Du kennst dieses Tier?« fragte Ce’Nedra. 

»Kheran? Natürlich. Wir sind zusammen zur Schule 
gegangen.« 

»Drasnier behalten gern alles im Auge, Prinzessin«, 
erklärte Wolf. »König Rhodar hat überall seine Agenten.« 

»Dieser gräßliche Mann ist ein Agent von König Rhodar?« 
fragte Ce’Nedra ungläubig. 

Silk nickte. »Tatsächlich ist Kheran Markgraf«, sagte er. 
»Er hat unter normalen Umständen ausgezeichnete 
Manieren. Er bat mich, dir seine Empfehlungen zu 
übermitteln.« 

Ce’Nedra war völlig verblüfft. 

»Drasnier unterhalten sich mit ihren Fingern«, sagte 
Garion. »Ich dachte, das wüßte jeder.« 

Ce’Nedra sah ihn scharf an. 

»Tatsächlich hat Kheran gesagt: >Sag der rothaarigen 
Hexe, daß ich mich für die Beleidigung entschuldige«=«, 
erzählte Garion ihr selbstgefällig. »Er mußte mit Silk reden, 
und er brauchte eine Ausrede.« 

»Hexe?« 

»Sein Wort, nicht meins«, beeilte Garion sich zu sagen. 

»Du kannst diese Zeichensprache?« 

»Natürlich.« 

»Das reicht, Garion«, sagte Tante Pol entschieden. 

»Kheran empfiehlt, daß wir sofort von hier verschwinden«, 
sagte Silk zu Meister Wolf. »Er sagt, daß die Murgos 


jemanden suchen uns wahrscheinlich.« 

Von der anderen Seite des Lagers ertönten plötzlich 
zornige Stimmen. Einige Dutzend Nadraker strömten aus 
ihren Hütten, um sich einer Gruppe von Murgos 
entgegenzustellen, die gerade aus der Schlucht 
herangeritten war. In vorderster Reihe der Nadraker stand 
ein großer, dicker Mann, der mehr Ähnlichkeit mit einem 
Tier als mit einem Menschen hatte. In seiner rechten Hand 
trug er eine brutal aussehende Stahlkeule. »Kordoch«, bellte 
er, »ich habe dir gesagt, das nächste Mal, wenn du kommst, 
töte ich dich.« 

Der Mann, der zwischen den Murgoreitern nach vorn vor 
den grobschlächtigen Nadrak trat, war Brill. »Du hast schon 
viel erzählt, Tarlek«, rief er zurück. 

»Diesmal bekommst du, was du verdienst, Kordoch«, 
brüllte Tarlek und trat keulenschwingend vor. 

»Bleib zurück«, warnte Brill ihn und entfernte sich etwas 
von den Pferden. »Ich habe für so etwas jetzt keine Zeit.« 

»Du hast überhaupt keine Zeit mehr, Kordoch - für gar 
nichts.« 

Barak grinste breit. »Möchte jemand die Gelegenheit 
nutzen und unserem Freund dort drüben auf Wiedersehen 
sagen?« fragte er. »Ich glaube, er wird auf eine sehr lange 
Reise gehen.« 

Aber Brills Hand war plötzlich unter seine Tunika gefahren. 
Mit einer eckigen Bewegung holte er einen seltsam 
aussehenden dreieckigen Gegenstand aus Stahl heraus, der 
ungefähr fünfzehn Zentimeter breit war, und ohne die 
Bewegung zu unterbrechen, schleuderte er ihn auf Tarlek 
zu. Das flache Stahldreieck segelte, im Sonnenlicht 
glänzend, durch die Luft und senkte sich mit einem 
ekelerregenden Geräusch von knirschenden Knochen in die 
Brust des plumpen Nadraks. Silk zischte vor Erstaunen. 

Tarlek starrte Silk mit offenstehendem Mund blöde an, 
seine linke Hand fuhr an die Wunde in seiner Brust. Dann 


glitt ihm die Keule aus der Hand, seine Knie gaben nach, 
und er fiel schwerfällig nach vorn. 

»\Weg hier!« bellte Meister Wolf. »Den Fluß hinunter. Los!« 

In schnellem Galopp stürmten sie in das felsige Flußbett, 
das schlammige Wasser wurde von den Hufen ihrer Pferde 
aufgewirbelt. Nach einigen hundert Metern bogen sie scharf 
ab und kletterten an dem steilen Ufer hinauf. 

»Hier lang!« rief Barak und deutete auf eine etwas 
ebenere Stelle. Garion blieb keine Zeit zu überlegen, er 
konnte sich nur an seinem Pferd festklammern und 
versuchen, die anderen nicht aus den Augen zu verlieren. 
Hinter sich konnte er schwache Rufe hören. 

Sie ritten hinter einen niedrigen Hügel und zügelten auf 
Wolfs Zeichen hin für einen Moment die Pferde. »Hettar«, 
sagte der alte Mann, »sieh nach, ob sie kommen.« 

Hettar wirbelte sein Pferd herum und ritt auf eine 
Baumgruppe auf der Hügelkuppe zu. 

Silk fluchte vor sich hin, sein Gesicht war aschfahl. 

»Was ist denn mit dir los?« fragte Barak. 

Silk schimpfte weiter. 

»Was hat ihn so aus der Fassung gebracht?« fragte Barak 
Meister Wolf. 

»Unser Freund hat einen schlimmen Schock erlitten«, 
antwortete der alte Mann. »Er hat jemanden falsch 
eingeschätzt - ich zugegebenermaßen aber auch. Die Waffe, 
die Brill gegen den großen Nadrak eingesetzt hat, nennt 
man Natternbiß.« 

Barak zuckte die Achseln. »Für mich sah es aus wie ein 
eigentümlich geformtes Wurfmesser.« 

»Es ist ein bißchen mehr als das«, erklärte Wolf. »Es ist 
auf allen drei Seiten scharf wie eine Rasierklinge, und die 
Spitzen sind normalerweise in Gift getaucht. Es ist die 
besondere Waffe der Dagashi. Das hat Silk so aufgeregt.« 

»Ich hätte es wissen sollen«, schimpfte Silk mit sich 
selbst. 


»Brill war die ganze Zeit über zu gut für einen 
gewöhnlichen sendarischen Straßenräuber.« 

»Weißt du, wovon sie sprechen, Polgara?« fragte Barak. 

»Die Dagashi sind eine Geheimgesellschaft in Cthol 
Murgos«, erklärte sie. »Geübte Mörder und Attentäter. Sie 
gehorchen nur Ctuchik und ihren eigenen Ältesten. Ctuchik 
benutzt sie seit Jahrhunderten, um Leute auszuschalten, die 
ihm im Weg sind. Sie sind sehr tüchtig.« 

»Ich habe mich nie sehr für die Eigenarten der Murgo- 
Kultur interessiert«, sagte Barak. »\Wenn sie 
herumschleichen und sich gegenseitig umbringen wollen, 
um so besser.« Er warf einen raschen Blick den Hügel 
hinauf, um festzustellen, ob Hettar irgend etwas hinter 
ihnen bemerkt hatte. »Das Ding, das Brill da benutzt hat, 
mag ja ein ganz interessantes Spielzeug sein, aber es hat 
doch keine Chance gegen eine Rüstung und ein gutes 
Schwert.« 

»Sei nicht so provinziell, Barak«, sagte Silk, der allmählich 
seine Fassung wiedergewann. »Ein gut geworfener 
Natternbiß kann ohne weiteres durch ein Kettenhemd 
dringen, und wenn man weiß, wie, kann man ihn sogar um 
die Ecke werfen. Nicht nur das, ein Dagashi kann dich mit 
seinen bloßen Händen und Füßen töten, ob du nun eine 
Rüstung trägst oder nicht.« Er runzelte die Stirn. »Weißt du, 
Belgarath«, überlegte er, »wir könnten die ganze Zeit einem 
Irtum unterlegen sein. Wir haben angenommen, daß 
Asharak Brill benutzt hat, aber es kann genausogut 
umgekehrt gewesen sein. Brill muß gut sein, sonst hätte 
Ctuchik ihn nicht in den Westen geschickt, um ein Auge auf 
uns zu haben.« Dann lächelte er, ein kaltes, freudloses 
Lächeln. »Ich frage mich nur, wie gut er ist.« Er spreizte 
seine Finger. »Ich habe schon ein paar Dagashi getroffen, 
aber nie einen der besten. Das könnte sehr interessant 
werden.« 

»Wir wollen uns nicht ablenken lassen«, erwiderte Wolf. 
Das Gesicht des alten Mannes war grimmig. Er sah Tante Pol 


an, und etwas schien sich zwischen ihnen abzuspielen. 

»Das meinst du doch nicht ernst«, sagte sie. 

»Ich glaube, wir haben keine andere Wahl, Pol. Überall um 
uns herum sind Murgos - zu viele und zu dicht um uns. Ich 
habe keinen Platz mehr, mich zu bewegen. Sie haben uns an 
der Südgrenze von Maragor festgenagelt. Früher oder später 
werden wir sowieso in die Ebene gedrängt. Und wenn wir 
den Entschluß selbst fassen, können wir wenigstens einige 
Vorkehrungen treffen.« 

»Es gefällt mir nicht, Vater«, sagte sie offen. 

»Mir gefällt es auch nicht besonders«, gab er zu, »aber 
wir müssen diese ganzen Murgos abschütteln, sonst 
schaffen wir es nie bis ins Tal, ehe der Winter einsetzt.« 
Hettar kam den Hügel herab. »Sie kommen«, berichtete er 
leise. »Und ein weiterer Trupp von ihnen kommt von Westen 
herauf uns zu.« 

Wolf tat einen tiefen Atemzug. »Ich glaube, das 
entscheidet es, Pol. Gehen wir.« 

Als sie an den Baumgürtel kamen, der die letzte niedrige 
Hügelkette vor der Ebene säumte, warf Garion einen Blick 
zurück. Ein halbes Dutzend Staubwolken war auf dem 
meilenweiten Abhang über ihnen sichtbar. Murgos näherten 
sich ihnen von allen Seiten. 

Sie galoppierten unter die Bäume und durch eine seichte 
Furt hindurch. Barak, der an der Spitze ritt, hob plötzlich die 
Hand. 

»Männer vor uns!« warnte er. 

»Murgos?« fragte Hettar und griff nach seinem Säbel. 

»Ich glaube nicht. Der eine, den ich gesehen habe, sah 
mehr aus wie die Leute in dem Goldgräberlager.« 

Silk kam mit funkelnden Augen nach vorn. »Ich habe eine 
Idee«, sagte er. »Laßt mich mit ihnen reden.« Er gab seinem 
Pferd die Sporen und raste direkt auf den möglichen 
Hinterhalt zu. »Kameraden!« rief er. »Macht euch bereit! Sie 
kommen - und sie haben das Gold'!« 


Einige schäbig gekleidete Männer mit rostigen Schwertern 
und Äxten erhoben sich aus dem Gebüsch oder traten hinter 
Bäumen hervor und umringten den kleinen Mann. Silk 
redete sehr schnell, wedelte mit den Armen und zeigte 
zurück auf den Abhang. 

»Was tut er da?« fragte Barak. 

»Etwas Hinterlistiges, nehme ich an«, meinte Wolf. 

Die Männer um Silk sahen zuerst skeptisch drein, doch 
ihre Mienen veränderten sich allmählich, während er weiter 
aufgeregt auf sie einsprach. Schließlich drehte er sich im 
Sattel um und blickte zurück. Er schwang seinen Arm in 
weitem Bogen über dem Kopf. »Los!« rief er. »Sie kommen 
mit uns!« Er wirbelte sein Pferd herum und ließ es die 
felsige Seite der Schlucht hinaufklettern. »Bleibt 
zusammen«, warnte Barak und straffte seine Schultern 
unter dem Kettenhemd. »Ich weiß nicht genau, was er 
vorhat, aber manchmal funktionieren seine Pläne nicht so 
recht.« 

Sie galoppierten durch die Gruppe der wild aussehenden 
Banditen und hinter Silk her den Abhang hinauf. »Was hast 
du ihnen erzählt?« rief Barak beim Reiten. 

»Ich habe ihnen erzählt, daß fünfzehn Murgos einen 
Abstecher nach Maragor gemacht hätten und mit schweren 
Packen Gold beladen wiedergekommen wären.« Der kleine 
Mann lachte. »Dann habe ich gesagt, daß die Männer in der 
Siedlung sie zurückgeschickt hätten und daß sie mit dem 
Gold diesen Weg nehmen wollten. Ich habe ihnen gesagt, 
wir würden die nächste Schlucht decken, wenn sie die dort 
hinten übernähmen.« 

»Dieses Gesindel wird mit Brill und seinen Murgos 
zusammenstoßen, wenn sie versuchen, uns nachzureiten«, 
vermutete Barak. 

»Ich weiß.« Silk lachte. »Ist das nicht schrecklich?« 

Sie galoppierten weiter. Nach etwa einer halben Meile hob 
Meister Wolf den Arm, und sie hielten an. »Wir müßten jetzt 
weit genug sein«, sagte er. »jJetzt hört mir gut zu, ihr alle. 


Diese Hügel wimmeln vor Murgos, deswegen müssen wir 
den Weg durch Maragor nehmen.« 

Prinzessin Ce’Nedra schnappte hörbar nach Luft, ihr 
Gesicht wurde totenblaß. 

»Es wird alles in Ordnung gehen, Liebes«, beruhigte Tante 
Pol sie. 

Wolfs Gesicht war sehr ernst. »Sobald wir auf die Ebene 
kommen, werdet ihr gewisse Dinge hören«, fuhr er fort. 
»Schenkt ihnen keine besondere Aufmerksamkeit, sondern 
reitet einfach weiter. Ich werde an der Spitze reiten, und ich 
möchte, daß ihr alle mich genau beobachtet. Sobald ich 
meine Hand hebe, möchte ich, daß ihr sofort stehenbleibt 
und vom Pferd steigt. Schaut zu Boden und seht nicht auf, 
gleichgültig, was ihr auch hört. Es gibt Dinge dort draußen, 
die ihr bestimmt nicht sehen wollt. Polgara und ich werden 
euch in einen schlafähnlichen Zustand versetzen. Versucht 
nicht, dagegen anzukämpfen. Entspannt euch einfach und 
tut genau, was wir euch sagen.« 

»Schlaf?« protestierte Mandorallen. »Was ist, wenn wir 
angegriffen werden? Wie können wir uns verteidigen, wenn 
wir schlafen?« 

»Dort draußen gibt es nichts Lebendes, das dich angreifen 
kann, Mandorallen«, sagte Wolf. »Es ist nicht dein Körper, 
der geschützt werden muß, sondern dein Geist.« 

»Was ist mit den Pferden?« fragte Hettar. 

»Den Pferden wird nichts geschehen. Sie werden die 
Geister nicht einmal sehen.« 

»Ich kann nicht«, erklärte Ce’Nedra mit einer Stimme, die 
verriet, daß sie nahe daran war, hysterisch zu werden. »Ich 
kann nicht nach Maragor gehen.« 

»Doch, du kannst, Liebes«, sagte Tante Pol 
beschwichtigend. »Bleib dicht bei mir. Ich werde nicht 
zulassen, daß dir etwas geschieht.« 

Garion spürte plötzlich ein tiefes Mitgefühl für das 
verängstigte kleine Mädchen und lenkte sein Pferd neben 
das ihre. 


»Ich werde auch da sein.« 

Sie sah ihn dankbar an, aber ihre Unterlippe zitterte noch 
immer, und sie war sehr blaß. 

Meister Wolf atmete tief ein und warf einen Blick auf den 
langen Abhang hinter ihnen. Die Staubwolken, die die 
herannahenden Murgos aufwirbelten, waren jetzt viel näher. 
»Also gut«, sagte er. »Reiten wir.« Er wendete sein Pferd und 
ritt in leichtem Trab auf den Ausgang der Schlucht und die 
Ebene zu, die sich vor ihnen erstreckte. 

Zuerst schien das Geräusch schwach und sehr weit 
entfernt, fast wie das Murmeln des Windes in den Zweigen 
oder wie Wasser, das leise über Steine plätscherte. Dann, 
als sie weiter hinaus in die Ebene kamen, wurde es lauter 
und deutlicher. Garion blickte einmal fast sehnsüchtig 
zurück zu den hinter ihnen liegenden Bergen. Dann lenkte 
er sein Pferd dicht neben Ce’Nedras, heftete seine Augen 
auf Meister Wolfs Rücken und versuchte, seine Ohren zu 
verschließen. 

Das Geräusch war angeschwollen zu einem Klagelied, 
unterbrochen von gelegentlichen Schreien. Hinter allem 
stand, all die anderen Geräusche anscheinend tragend und 
nährend, eine entsetzliche Wehklage, wohl nur eine einzige 
Stimme, aber so gewaltig und umfassend, daß sie in Garions 
Kopf widerzuhallen schien und jeden Gedanken auslöschte. 

Plötzlich hob Meister Wolf die Hand. 

Garion glitt aus dem Sattel, die Augen fast verzweifelt auf 
den Boden geheftet. 

Irgend etwas bewegte sich am Rande seines Blickfeldes, 
aber er sah nicht hin. 

Dann sprach Tante Pol zu ihnen, ihre Stimme war gelassen 
und beruhigend. »Ich möchte, daß ihr einen Kreis bildet«, 
sagte sie, »und daß ihr euch bei den Händen nehmt. Nichts 
wird in der Lage sein, in diesen Kreis einzudringen, also 
werdet ihr sicher sein.« 

Gegen seinen Willen zitternd, streckte Garion die Hand 
aus. Jemand nahm seine linke, er wußte nicht wer. Aber er 


wußte sofort, daß die kleine Hand, die sich so verzweifelt an 
seine rechte klammerte, Ce’Nedra gehörte. 

Tante Pol stand mitten im Kreis, und Garion konnte ihre 
Kraft spüren, die über sie hinwegspülte. Irgendwo außerhalb 
des Kreises konnte er Wolf spüren. Der alte Mann tat etwas, 
das leichte Wogen durch Garions Adern schickte und für 
kurze Zeit das vertraute Dröhnen verursachte. 

Das Wehklagen der entsetzlichen einzelnen Stimmen 
wurde lauter, intensiver, und Garion fühlte die ersten 
Anzeichen von Panik. Es würde nicht klappen. Sie würden 
alle wahnsinnig werden. 

»Shhh, jetzt«, kam Tante Pols Stimme zu ihm, und er 
wußte, daß sie in seinem Geist sprach. Seine Panik 
verschwand, und er spürte eine seltsame, friedliche 
Müdigkeit. Seine Augen wurden schwer, und das Klagen 
wurde schwächer. Dann fiel er, eingehüllt in eine tröstliche 
Wärme, fast augenblicklich in einen tiefen Schlummer. 
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Garion war sich nicht sicher, wann sein Geist begonnen 
hatte, Tante Pols Zwang, tiefer und tiefer in die schützende 
Wahrnehmungslosigkeit zu sinken, abzuschütteln. Es konnte 
noch nicht lange her sein. Taumelnd, wie jemand, der 
langsam aus den Tiefen emporsteigt, tauchte er aus dem 
Schlaf auf und fand sich steif, geradezu hölzern, mit den 
anderen auf die Pferde zugehen. Als er die Gefährten ansah, 
merkte er, daß ihre Gesichter leer waren, sie spürten nichts. 
Er vermeinte, Tante Pols geflüsterten Befehl »schlaft, 
schlaft«, zu hören, aber es fehlte ihm die nötige Kraft, auch 
ihn zum Gehorsam zu zwingen. In seinem Bewußtsein gab 
es jedoch einen leichten Unterschied. Obwohl sein Verstand 
wach war, schien es seine Empfindung nicht zu sein. Er 
betrachtete die Dinge mit einer kühlen, ruhigen 
Gelassenheit, unbeirrt von seinen Gefühlen, die seine 
Gedanken so oft in Aufruhr versetzten. Er wußte, daß er 
Tante Pol eigentlich sagen müßte, daß er nicht schlief, aber 
aus irgendeinem geheimnisvollen Grund beschloß er, dies 
nicht zu tun. Geduldig begann er die Ideen und 
Vorstellungen zu überprüfen, die mit dieser Entscheidung 
zusammenhingen: denn er wollte versuchen, den einen 
Gedanken auszumachen, der hinter seinem Entschluß, nicht 
zu sprechen, stecken mußte. Bei seiner Suche berührte er 
auch den stillen Winkel, in dem das andere Bewußtsein 
wohnte. Er konnte fast dessen spöttische Belustigung 
spüren. 

»Nun?« sagte er schweigend zu ihm. 

»Ich sehe, daß du schließlich doch noch wach geworden 
bist.« 

»Nein«, berichtigte Garion penibel, »eigentlich schläft ein 
Teil von mir, glaube ich.« 

»Das ist der Teil, der immer im Weg stand. Wir können 
jetzt reden. Wir haben viel zu besprechen.« 


»Wer bist du?« fragte Garion und folgte unbewußt Tante 
Pols Anweisung, sein Pferd wieder zu besteigen. 

»Ich habe eigentlich keinen Namen.« 

»Du bist von mir getrennt, nicht wahr? Ich meine, du bist 
nicht einfach ein Teil von mir, oder?« 

»Nein«, antwortete die Stimme. »Wir sind völlig 
unabhängig voneinander.« 

Die Pferde gingen jetzt im Schritt hinter Tante Pol und 
Meister Wolf her über das Grasland. 

»Was willst du?« fragte Garion. 

»Ich muß dafür sorgen, daß die Dinge so werden, wie sie 
sollen. Das tue ich schon sehr lange.« 

Garion dachte darüber nach. Um ihn herum wurde das 
Wehgeschrei lauter, und der Jammerchor und die Schreie 
wurden deutlicher. Dünne, nur halbgeformte Umrisse 
tauchten auf und schwebten über das Gras auf die Pferde 
zu. »Ich werde verrückt, nicht wahr?« fragte er bedauernd. 
»Ich schlafe nicht wie die anderen, und die Geister werden 
mich in den Wahnsinn treiben, oder?« 

»Ich bezweifle es«, antwortete die Stimme. »Du wirst 
einiges sehen, was du wahrscheinlich besser nicht sähest, 
aber ich glaube nicht, daß es deinen Verstand zerstören 
wird. Vielleicht lernst du sogar etwas über dich, was später 
nützlich ist.« 

»Du bist sehr alt, nicht wahr?« fragte Garion, als ihm 
dieser Gedanke kam. 

»Der Begriff bedeutet in meinem Fall nichts.« 

»Älter als Großvater?« beharrte Garion. 

»Ich kannte ihn, als er noch ein Kind war. Vielleicht fühlst 
du dich besser, wenn du weißt, daß er noch sturer war als 
du. Ich habe sehr lange gebraucht, bis ich ihn auf den Weg 
gebracht hatte, den er einschlagen sollte.« 

»Hast du es in seinem Geist getan?« 

»Natürlich.« 

Garion bemerkte, daß sein Pferd blind durch eine der 
nebelhaften Gestalten ging, die vor ihm Form annahm. 


»Dann kennt er dich, nicht wahr - wenn du in seinem Geist 
warst.« 

»Er wußte nicht, daß ich dort war.« 

»Ich wußte schon immer, daß du da bist.« 

»Du bist anders. Das ist es auch, worüber wir sprechen 
müssen.« 

Recht plötzlich erschien der Kopf einer Frau unmittelbar 
vor Garions Gesicht in der Luft. Die Augen traten hervor, 
und der Mund war weit aufgerissen zu einem lautlosen 
Schrei. Aus dem zerfetzten, abgehackten Stumpf des Halses 
strömte Blut, das in Nichts zu tropfen schien. »Küß mich!« 
krächzte er. Garion schloß die Augen, als sein Gesicht durch 
den Kopf glitt. 

»Siehst dus, meinte die Stimme im Gesprächston, »es ist 
gar nicht so schlimm, wie du dachtest.« 

»Inwieweit bin ich anders?« wollte Garion wissen. 

»Etwas muß getan werden, und du bist derjenige, der es 
tun muß. Alle anderen sind nur die Vorbereitung für dich 
gewesen.« 

»Was genau muß ich tun?« 

»Du wirst es erfahren, wenn die Zeit kommt. Wenn du es 
zu früh herausfindest, jagt es dir vielleicht Angst ein.« Die 
Stimme nahm einen trockenen Tonfall an. »Du bist schon 
schwierig genug zu lenken, auch ohne zusätzliche 
Komplikationen.« 

»Warum sprechen wir dann darüber?« 

»Du mußt lernen, weshalb du es tun mußt. Das hilft dir 
vielleicht, wenn es soweit ist.« 

»Also schön.« 

»Vor sehr langer Zeit geschah etwas, das nicht hätte 
geschehen sollen«, begann die Stimme in seinem Geist zu 
erzählen. »Das Universum wurde zu einem bestimmten 
Zweck geschaffen, und es bewegte sich gemächlich auf 
dieses Ziel zu. Alles geschah, wie es geschehen sollte, aber 
dann ging etwas schief. Es war eigentlich nichts sehr 
Großes, aber es geschah genau am richtigen Ort zur 


richtigen Zeit oder vielleicht besser am falschen Ort zur 
falschen Zeit. Jedenfalls, es veränderte die Richtung der 
Ereignisse. Kannst du das verstehen?« 

»Ich glaube schon«, sagte Garion, stirnrunzelnd vor 
Anstrengung. »Ist es, wie wenn man einen Stein nach etwas 
wirft, aber er trifft etwas anderes und fällt irgendwohin, wo 
man ihn nicht haben will wie damals, als Doroon den Stein 
nach einer Krähe geworfen hat, er aber einen Ast traf, der 
abbrach und statt dessen Faldors Fenster kaputtschlug?« 

»Genau das ist es«, gratulierte die Stimme ihm. »Bis zu 
diesem Punkt hatte es immer nur eine Möglichkeit gegeben 
- die ursprüngliche. Jetzt waren es plötzlich zwei. Laß uns 
noch einen Schritt weiter gehen. Wenn Doroon - oder du 
ganz schnell noch einen Stein geworfen hätte, der den 
ersten Stein getroffen hätte, noch bevor dieser Faldors 
Fenster zerschlug, dann wäre es möglich, daß der erste 
Stein wieder in die richtige Richtung gelenkt würde und 
doch die Krähe und nicht das Fenster treffen würde.« 

»Möglich«, stimmte Garion zweifelnd zu. »Doroon war 
aber nicht so gut im Steinewerfen.« 

»Ich bin darin sehr viel besser als Doroon«, sagte die 
Stimme. »Das ist der ganze Grund, weswegen ich zuerst in 
Erscheinung trat. Auf eine besondere Weise bist du der 
Stein, den ich geworfen habe. Wenn du den anderen Stein 
richtig triffst, wirst du ihm eine andere Richtung geben, so 
daß er wieder so fliegt, wie er ursprünglich sollte.« 

»Und wenn nicht?« 

»Dann geht Faldors Fenster kaputt.« 

Die Gestalt einer nackten Frau mit abgeschlagenen Armen 
und einem Schwert im Rumpf befand sich plötzlich vor 
Garion. Sie kreischte und jammerte, und aus ihren 
Armstümpfen sprudelte Blut direkt in Garions Gesicht. 
Garion hob die Hand, um sich das Blut abzuwischen, jedoch 
sein Gesicht war völlig trocken. Unbekümmert schritt das 
Pferd durch das wabernde Gespenst. 


»Wir müssen die Dinge wieder auf den richtigen Kurs 
bringen«, fuhr die Stimme fort. »Dasjenige, das du tun 
mußt, ist der Schlüssel zu dieser ganzen Sache. Lange Zeit 
lief das, was eigentlich geschehen sollte, und das, was 
tatsächlich geschah, in verschiedenen Richtungen. Jetzt 
beginnen wir, es wieder zusammenzuführen. Der Punkt, an 
dem sie sich treffen, ist der Punkt, an dem du handeln mußt. 
Wenn es dir gelingt, wird alles wieder in Ordnung sein, wenn 
nicht, wird auch weiterhin alles falsch laufen, und der Sinn, 
für den dieses Universum geschaffen wurde, wird nicht 
erfüllt.« 

»Wie lange ist es her, daß alles angefangen hat?« 

»Schon, ehe die Welt erschaffen wurde. Noch vor den 
Göttern.« 

»Wird es mir gelingen?« fragte Garion. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete die Stimme. »Ich weiß, 
was geschehen soll - nicht, was geschehen wird. Als dieser 
Fehler auftrat, setzte er zwei Möglichkeitsstränge in Gang, 
und jeder Möglichkeitsstrang hat einen Sinn. Um einen Sinn 
zu haben, muß es ein Bewußtsein dieses Sinnes geben. Um 
es einfach auszudrücken, das bin ich - das Bewußtsein des 
ursprünglichen Sinnes des Universums.« 

»Nur, daß es jetzt noch eins gibt, nicht wahr?« sagte 
Garion. »Noch ein Bewußtsein, meine ich - das mit dem 
anderen Möglichkeitsstrang verknüpft ist.« 

»Du bist noch klüger, als ich dachte.« 

»Und wird es nicht wollen, daß alles weiterhin falsch 
läuft?« 

»Ich fürchte ja. Jetzt kommen wir zu dem wichtigen Teil. 
Der Zeitpunkt, an dem sich alles so oder so entscheidet, ist 
sehr nah, und du mußt bereit sein.« 

»Warum ich?« fragte Garion und schob eine Hand, die sich 
um seine Kehle klammern wollte, beiseite. »Kann das nicht 
jemand anderer tun?« 

»Nein«, sagte die Stimme. »Anders geht es nicht. Das 
Universum wartet seit mehr Millionen Jahren auf dich, als du 


dir überhaupt vorstellen kannst. Seit Anbeginn der Zeit 
strebst du auf dieses Ereignis zu. Es ist allein deins. Du bist 
der einzige, der tun kann, was nötig ist, und es ist das 
Wichtigste, das jemals geschehen wird - nicht allein in 
dieser Welt, sondern in allen Welten des Universums. Es gibt 
ganze Menschenrassen auf Welten, so weit entfernt, daß 
das Licht ihrer Sonnen diese Welt niemals erreicht, und sie 
werden untergehen, wenn du versagst. Sie werden nie von 
dir erfahren oder dir danken, aber ihre ganze Existenz hängt 
von dir ab. Der andere Möglichkeitsstrang führt zum völligen 
Chaos und schließlich zur Zerstörung des Universums, aber 
du und ich, wir führen es zu etwas anderem.« 

»Wozu?« 

»Wenn es dir gelingt, wirst du es erleben.« 

»Schön«, sagte Garion. »Was muß ich tun - jetzt, meine 
ich?« 

»Du hast enorme Macht. Sie ist dir gegeben worden, 
damit du tun kannst, was du tun mußt, aber du mußt lernen, 
sie zu benutzen. Belgarath und Polgara versuchen, dir dabei 
zu helfen, also hör auf, deshalb mit ihnen zu streiten. Du 
mußt bereit sein, wenn die Zeit kommt, und die Zeit ist viel 
näher, als du vielleicht denkst.« 

Eine enthauptete Gestalt stand auf dem Weg und hielt 
ihren Kopf mit der rechten Hand an den Haaren hoch. Der 
verzerrte Mund kreischte. 

Nachdem sie durch den Geist geritten waren, versuchte 
Garion, wieder mit dem Bewußtsein in seinem Verstand zu 
sprechen, aber für den Augenblick schien es fort zu sein. 

Sie ritten langsam an der Ruine einer Farm vorbei. 
Gespenster hingen dicht an dicht auf den Steinen, winkten 
und riefen lockend. 

»Eine unverhältnismäßig große Zahl von ihnen scheinen 
Frauen zu sein«, meinte Tante Pol leise zu Meister Wolf. 

»Eine Eigenart ihrer Rasse«, erklärte Wolf. »Acht von neun 
Kindern waren weiblich. Das machte gewisse Anpassungen 


in den Beziehungen zwischen Männern und Frauen 
notwendig.« 

»Das fandest du doch bestimmt unterhaltsam«, sagte sie 
trocken. 

»Die Marags haben die Dinge nicht genauso betrachtet 
wie andere Völker. Die Ehe hatte nie einen besonders hohen 
Status bei ihnen. Sie waren in gewissen Dingen sehr 
liberal.« 

»Oh? Nennt man das so?« 

»Sei nicht so engstimig, Pol. Die Gesellschaft 
funktionierte, das ist alles, was zählt.« 

»Es ist mehr als nur das, Vater«, sagte sie. »Wie war das 
mit ihrem Kannibalismus?« 

»Das war ein Irrtum. Jemand hat eine Passage aus einer 
ihrer heiligen Schriften falsch interpretiert, das ist alles. Sie 
haben es aus einer religiösen Verpflichtung heraus getan, 
nicht aus Lust. Im großen und ganzen mochte ich die Marag. 
Sie waren großzügig, freundlich und sehr aufrichtig 
gegeneinander. Sie hatten Spaß am Leben. Wenn es nicht 
um das Gold gegangen wäre, hätten sie ihre kleinen 
Abweichungen vom Normalen vielleicht überwunden.« 

Garion hatte das Gold ganz vergessen. Als sie einen 
kleinen Wasserlauf durchquerten, blickte er in das glitzernde 
Wasser hinab und sah die buttergelben Flecken, die 
zwischen den Kieseln auf dem Grund funkelten. 

Ein nackter weiblicher Geist erschien plötzlich vor ihm. 
»Findest du nicht, daß ich schön bin?« gurrte sie. Dann griff 
sie mit beiden Händen an die breite Wunde, die in ihrem 
Bauch klaffte, riß sie auf und breitete ihre Gedärme am Ufer 
aus. 

Garion schluckte und biß die Zähne zusammen. 

»Denke nicht an das Gold!« sagte die Stimme in seinem 
Geist scharf. »Die Gespenster kommen durch deine Gier zu 
dir. Wenn du an das Gold denkst, wirst du verrückt.« 

Sie ritten weiter, und Garion bemühte sich, das Gold aus 
seinen Gedanken zu vertreiben. 


Meister Wolf sprach jedoch weiter darüber. »Das war 
schon immer das Problem mit Gold. Es scheint die 
schlimmste Sorte Menschen anzuziehen - in diesem Fall die 
Tolnedrer.« 

»Sie haben versucht, den Kannibalismus auszumerzen, 
Vater«, erwiderte Tante Pol. »Das ist eine Sitte, die den 
meisten Menschen zuwider ist.« 

»Ich frage mich, wie ernst es ihnen damit gewesen ware, 
wenn nicht all das Gold in jedem Fluß Maragors gelegen 
hätte.« 

Tante Pol wandte ihre Augen von dem Geist eines Kindes 
ab, das auf einen tolnedrischen Speer gespießt war. »Und 
jetzt hat niemand das Gold«, sagte sie. »Dafür hat Mara 
gesorgt.« 

»Ja«x, gab Wolf ihr recht. Dann hob er den Kopf und 
lauschte auf das entsetzliche Wehklagen, das von überall zu 
kommen schien. Bei einem besonders schrillen Ton zuckte 
er zusammen. »Ich wünschte, er würde nicht so laut 
schreien.« 

Sie kamen an einer Ruine vorbei, die einmal ein Tempel 
gewesen sein mochte Die weißen Steine waren 
zusammengestürzt, und Gras überwucherte sie. Ein großer 
Baum in der Nähe wurde geziert von Gehängten, die an 
Stricken baumelten. 

»Laß uns herunter«, maulten sie. »Laß uns herunter.« 

»Vater!« sagte Tante Pol scharf und deutete auf die Wiese 
hinter dem zerfallenen Tempel. »Dort drüben! Diese Leute 
sind echt.« 

Eine Prozession in lange Gewänder gehüllter Gestalten 
bewegte sich langsam über das Grasland und sang 
einstimmig zu dem Klang einer traurigen Glocke an einem 
schweren Ständer, der von den Gestalten auf den Schultern 
getragen wurde. 

»Die Mönche von Mar Terrin«, sagte Wolf. »Tolnedras 
Gewissen. Vor ihnen muß man sich nicht fürchten.« 


Eine der verhüllten Gestalten blickte auf und sah sie. 
»Geht zurück!« rief sie. Sie löste sich aus der Gruppe der 
anderen und lief auf sie zu, wobei sie oft vor Dingen 
zurückwich, die Garion nicht sehen konnte. »Geht zurück!« 
schrie der Mönch wieder. »Rettet euch! Ihr nähert euch dem 
Mittelpunkt des Grauens. Hinter diesem Hügel liegt Mar 
Amon. Mara selbst spukt in seinen verfluchten Straßen!« 
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Die Prozession der Mönche bewegte sich weiter, und ihr 
Gesang und das langsame Schlagen der Glocke wurden 
schwächer. Meister Wolf schien tief in Gedanken versunken, 
mit seiner gesunden Hand strich er sich den Bart. 
Schließlich seufzte er verdrossen. »Wir können wohl 
genausogut hier und jetzt mit ihm reden, Pol. Wenn wir es 
nicht tun, wird er uns doch nur folgen.« 

»Das ist doch Zeitverschwendung, Vater«, erwiderte Tante 
Pol. »Es hat keinen Sinn, mit ihm zu argumentieren. Wir 
haben es doch früher schon versucht.« 

»Du hast vermutlich recht«, gab er zu, »aber wir sollten es 
wenigstens versuchen. Aldur wäre enttäuscht, wenn wir es 
nicht täten. Wenn er begreift, was geschieht, wird er 
vielleicht wenigstens so zugänglich, daß wir mit ihm reden 
können.« 

Ein markerschütternder Wehschrei hallte über das 
Grasland wider, und Meister Wolf verzog das Gesicht. »Man 
sollte meinen, daß er sich inzwischen seinen Kummer 
heraus geschrien hätte. Also gut, gehen wir nach Mar 
Amon.« Er führte sein Pferd auf den Hügel zu, den der 
glutäugige Mönch ihnen gewiesen hatte. Ein verstümmelter 
Geist schnatterte auf ihn ein. »Ach, laß das!« sagte er 
gereizt. Mit einem verblüfften Aufflackern verschwand der 
Geist. 

Irgendwann in der Vergangenheit hatte vermutlich einmal 
eine Straße über den Hügel geführt. Im Gras waren noch 
schwache Spuren davon sichtbar, aber es waren immerhin 
dreitausendzweihundert jahre vergangen, seit etwas 
Lebendes seinen Fuß auf sie gesetzt hatte. Sie ritten den 
Hügel hinauf und blickten hinunter auf die Ruinen von Mar 
Amon. Garion, immer noch ungerührt und gleichgültig, 
erkannte und erschloß vieles über diese Stadt, das er sonst 
nicht bemerkt hätte. Obwohl die Zerstörung fast 


vollkommen gewesen war, waren die Umrisse der Stadt 
noch deutlich erkennbar. Die Straße denn es gab nur eine 
war spiralförmig angelegt und wand sich nach innen auf 
einen großen, kreisförmigen Platz zu, der exakt im 
Mittelpunkt der Ruinen lag. Eine plötzliche Einsicht brachte 
Garion zu der Überzeugung, daß eine Frau diese Stadt 
entworfen hatte. Ein männlicher Verstand neigte zu geraden 
Linien, aber Frauen dachten mehr in Kreisen. 

Mit Tante Pol und Meister Wolf an der Spitze und den 
anderen in hölzerner Wahrnehmungslosigkeit hinterher, 
begannen sie den Abstieg zur Stadt. Garion bildete das 
Schlußlicht und bemühte sich, die Geister, die sich vor ihm 
erhoben und ihm ihre Nacktheit und ihre gräßlichen 
Verstümmelungen präsentierten, zu ignorieren. Das Klagen, 
das mit dem Augenblick eingesetzt hatte, seit sie Maragor 
betreten hatten, wurde lauter, deutlicher. Die Klage war 
manchmal wie ein Chor erschienen, verschwommen und 
durch Echos entstellt, aber nun stellte Garion fest, daß es 
sich um eine einzige, mächtige Stimme handelte, erfüllt von 
einem so überwältigenden Kummer, daß sie durch das 
ganze Reich widerhallte. 

Als sie sich der Stadt näherten, schien ein schrecklicher 
Wind aufzukommen, tödlich kalt und einen unerträglichen 
Pesthauch mit sich bringend. Als Garion automatisch seinen 
Mantel fester um sich ziehen wollte, bemerkte er, daß der 
Mantel in keiner Weise im Wind flatterte, und daß sich das 
hohe Gras, durch das sie ritten, nicht bewegte. Er dachte 
darüber nach und versuchte dabei, seine Nase vor dem 
fauligen Gestank nach Verfall und Verderben zu 
verschließen, den der geisterhafte Wind mit sich trug. Wenn 
der Wind das Gras nicht bewegte, konnte es auch kein 
echter Wind sein. Außerdem, wenn die Pferde das 
Wehklagen nicht hören konnten, war auch dies nicht echt. 
Ihm wurde kälter, obwohl er sich sagte, daß die Kälte, wie 
der Wind und das kummervolle Heulen, eher geisterhaft als 
wirklich war. 


Da Mar Amon auf den ersten Blick wie eine völlige Ruine 
gewirkt hatte, war Garion überrascht, die festen 
Häuserwände und Gebäude um sich herum zu sehen, als sie 
in die Stadt kamen. Irgendwo in nicht allzu weiter Ferne 
schien er sogar das Lachen von Kindern zu hören. Auch 
konnte man weit weg jemanden singen hören. 

»Warum hält er das alles in Gang?« fragte Tante Pol 
traurig. »Es führt doch zu nichts.« 

»Es ist alles, was er noch hat, Pol«, erwiderte Meister Wolf. 

»Es endet ja doch immer gleich.« 

»Ich weiß. Aber für eine kleine Weile hilft es ihm zu 
vergessen.« 

»Jeder von uns hat etwas, das er lieber vergessen möchte, 
Vater. Aber das ist kein Weg.« 

Wolf betrachtete bewundernd die massiv wirkenden 
Häuser. »Es ist sehr gut, weißt du.« 

»Selbstverständlich«, sagte sie. »Er ist schließlich ein Gott 
- aber es ist trotzdem nicht gut für ihn.« 

Erst als Baraks Pferd versehentlich direkt durch eine der 
Mauern schritt auf der einen Seite in den anscheinend 
massiven Steinen verschwand und ein paar Meter weiter 
wieder auftauchte - verstand Garion, wovon seine Tante und 
sein Großvater sprachen. Die Mauern, die Gebäude, die 
ganze Stadt war eine Illusion, eine Erinnerung. Der kalte 
Wind mit seinem Gestank nach Verderben schien stärker zu 
werden und brachte jetzt auch den Geruch nach Rauch mit 
sich. Obwohl Garion noch immer den hellen Sonnenschein 
auf dem Gras sehen konnte, schien es aus irgendeinem 
Grund merklich dunkler zu werden. Das Lachen der Kinder 
und der entfernte Gesang wurden schwächer, statt dessen 
hörte Garion Schreie. Ein tolnedrischer Legionär in poliertem 
Brustharnisch und federgeschmücktem Helm, so echt 
aussehend wie die Mauern und alles andere, kam die 
langgezogene Kurve der Straße heruntergelaufen. Von 
seinem Schwert tropfte Blut, sein Gesicht war zu einem 
entsetzlichen Grinsen erstarrt, seine Augen glühten. 


Zerstückelte und verstümmelte Körper bedeckten die 
Straße, und überall war Blut. Die Wehklage erhob sich zu 
einem durchdringenden Schrei, als die Illusion sich ihrem 
grauenhaften Höhepunkt näherte. 

Die spiralförmige Straße öffnete sich schließlich auf den 
großen, kreisförmigen Platz im Zentrum von Mar Amon. Der 
eisige Wind heulte durch die brennende Stadt, und das 
entsetzliche Geräusch, mit dem Schwerter durch Fleisch und 
Knochen fuhren, erfüllte Garions Gedanken völlig. Es wurde 
noch dunkler. 

Das Pflaster des Platzes war mit der Erinnerung an 
unzählige tote Marager bedeckt, die unter den schweren 
Wolken dunklen Rauchs dalagen. Aber was dort mitten auf 
dem Platz stand, war keine Illusion und auch kein Geist. Die 
Gestalt war riesig und schien intensiv und drohend zu 
schimmern; sie war eine Realität, deren Existenz nicht von 
dem Geist des Betrachters bestimmt wurde. In ihren Armen 
hielt sie die Gestalt eines ermordeten Kindes, das die 
Summe aller Toten des verfluchten Maragor zu sein schien, 
und ihr Gesicht, in Qualen über das tote Kind gebeugt, war 
verzerrt in einem unmenschlichen Kummer. Die Gestalt 
wehklagte, und Garion spürte selbst in dem Halbschlaf, der 
seinen Verstand schützte, wie sich seine Nackenhaare 
straubten. 

Meister Wolf zog eine Grimasse und kletterte aus dem 
Sattel. Vorsichtig stieg er über die Erscheinungen von Toten, 
die über dem Platz verstreut waren und näherte sich der 
riesigen Gestalt. »Mara, Herr«, sagte er mit einer 
respektvollen Verbeugung. 

Mara klagte. »Mara, Herr«, wiederholte Wolf. »Nicht 
leichtfertig wage ich es, dich in deinem Kummer zu stören, 
aber ich muß dich sprechen.« 

Das schreckliche Gesicht verzog sich, und große Tränen 
strömten über die Wangen des Gottes. Wortlos hielt Mara 
ihm den Körper des toten Kindes hin und weinte. 

»Mara, Herr!« versuchte Wolfes noch einmal. 


Mara schloß die Augen und senkte schluchzend den Kopf 
über das tote Kind. 

»Es ist sinnlos, Vater«, sagte Tante Pol zu dem alten Mann. 
»Wenn er in diesem Zustand ist, kommst du nicht an ihn 
heran.« 

»Laß mich allein, Belgarath«, sagte Mara, noch immer 
weinend. Seine mächtige Stimme dröhnte und hallte in 
Garions Geist wider. »Laß mich allein mit meinem Kummer.« 

»Mara, der Tag, an dem sich die Prophezeiung erfüllen 
wird, ist nahe«, sagte Wolf. 

»Was bedeutet das?« schluchzte Mara und drückte das 
tote Kind fester an sich. »Wird die Prophezeiung mir meine 
gemordeten Kinder wiedergeben? Ich stehe außerhalb der 
Prophezeiung. Laßt mich allein.« 

»Das Schicksal der Welt hängt vom Ausgang der 
Ereignisse ab, die sehr bald stattfinden werden, Mara, Herrs, 
beharrte Meister Wolf. »Die Königreiche des Westens und 
des Ostens rüsten sich für den letzten Krieg, und Torak 
Einauge, dein verfluchter Bruder, ist unruhig in seinem 
Schlummer und wird bald erwachen.« 

»Laß ihn erwachen«, antwortete Mara und beugte sich 
über den Körper in seinen Armen, als ein weiteres 
Aufschluchzen ihn schüttelte. 

»Willst du dich denn seiner Herrschaft beugen, Mara, 
Herr?« fragte Tante Pol. 

»Ich stehe außerhalb seiner Herrschaft, Polgara«, 
antwortete Mara. »Ich werde das Land meiner gemordeten 
Kinder nicht verlassen, und kein Mensch oder Gott wird mich 
hier stören. Laßt Torak die Welt haben, wenn er sie will.« 

»Wir können ebensogut gehen, Vater«, sagte Tante Pol. 
»Ihn wird nichts umstimmen.« 

»Mara, Herr«, sagte Meister Wolf zu dem weinenden Gott, 
»wir haben dir die Werkzeuge der Prophezeiung gebracht. 
Willst du sie segnen, ehe wir gehen?« 

»Ich habe keinen Segen zu erteilen, Belgarath«, erwiderte 
Mara. »Nur Verwünschungen für die grausamen Kinder 


Nedras. Nimm diese Fremden und geh.« 

»Mara, Herr«, sagte Tante Pol fest, »ein Teil der Erfüllung 
der Prophezeiungen ist dir vorbehalten. Das eiserne 
Schicksal, das uns alle beherrscht, beherrscht auch dich. 
Jeder muß den Teil übernehmen, der seit Anbeginn der 
Zeiten für ihn festgelegt ist; denn an dem Tag, an dem die 
Prophezeiung von ihrem schrecklichen Lauf abweicht, wird 
die Welt nicht mehr sein.« 

»Dann laß sie nicht mehr sein«, stöhnte Mara. »Sie hält 
für mich keine Freuden mehr bereit, also laß sie untergehen. 
Mein Kummer ist ewig, selbst wenn all das, was geschaffen 
wurde, nicht mehr sein sollte. Nehmt diese Kinder der 
Prophezeiung und geht.« 

Meister Wolf verbeugte sich resigniert, drehte sich um und 
ging zu den anderen zurück. Auf seinem Gesicht lag ein 
Ausdruck hoffnungsloser Verachtung. 

»Wartet!« dröhnte Maras Stimme plötzlich. Die Bilder der 
Stadt und ihrer Toten flackerten und lösten sich auf. »Was ist 
das?« begehrte der Gott zu wissen. 

Meister Wolf drehte sich um. 

»Was hast du getan, Belgarath?« klagte Mara ihn an und 
wuchs auf einmal ins Riesenhafte. »Und du, Polgara. Ist 
mein Kummer nur ein Spiel für euch? Wollt ihr mir mein Leid 
ins Gesicht schleudern?« 

»Herr?« Tante Pol schien von dem plötzlichen Zorn des 
Gottes überrascht. 

»Ungeheuerlich!« rief Mara. »Ungeheuerlich!« Sein 
gewaltiges Gesicht war wutverzerrt. In schrecklichem Zorn 
kam er näher und blieb unmittelbar vor Prinzessin Ce’Nedra 
stehen. »Ich werde dich zermalmen!« schrie er sie an. »Ich 
werde deinen Kopf mit den Würmern des Irrsinns erfüllen, 
Tochter Nedras. Ich will dich in Angst und Entsetzen stürzen 
bis ans Ende deiner Tage.« 

»Laß sie in Ruhe!« sagte Tante Pol scharf. 

»Nein, Polgara«, tobte er. »Auf sie wird sich mein ganzer 
Zorn entladen.« Seine verkrampften Finger griffen nach der 


schlafenden Prinzessin, aber sie starrte mit offenen Augen 
durch ihn hindurch, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne 
ihn wahrzunehmen. 

Der Gott zischte vor Enttäuschung und wandte sich zu 
Meister Wolf um. »Ein Trick!« heulte er. »Ihr Geist schläft!« 

»Sie schlafen alle, Mara, Herr«, antwortete Wolf. 
»Drohungen und Schrecken bedeuten ihnen nichts. Schreie 
und heule, bis der Himmel einstürzt, sie kann dich nicht 
hören.« 

»Dafür werde ich dich bestrafen, Belgarath«, schnaubte 
Mara, »und Polgara desgleichen. Ihr alle werdet Schmerz 
und Angst schmecken für diese Blasphemie. Ich werde den 
Schlaf aus dem Geist dieser Eindringlinge vertreiben, und 
sie werden die Pein und den Irrsinn kennenlernen, den ich 
über sie bringen werde.« Er wuchs ins Unermeßliche. 

»Das reicht, Mara! Hör auf!« Es war Garions Stimme, aber 
Garion wußte, daß nicht er es war, der da sprach. 

Der Geist Maras wandte sich ihm zu und hob seinen 
gewaltigen Arm zum Schlag, aber Garion spürte, wie er vom 
Pferd glitt und auf die drohende Gestalt zuging. »Deine 
Rache endet hier, Mara«, sagte die Stimme, die aus Garions 
Mund kam. »Das Mädchen ist für meine Zwecke bestimmt. 
Du wirst es nicht anrühren.« Garion bemerkte mit einer 
gewissen Beunruhigung, daß er zwischen den tobenden 
Gott und die schlafende Prinzessin getreten war. 

»Aus dem Weg, Knabe, sonst erschlage ich dich«, drohte 
Mara. 

»Benutze deinen Verstand, Mara«, befahl die Stimme, 
»wenn du ihn noch nicht völlig leergeheult hast. Du weißt, 
wer ich bin.« 

»Ich werde sie bekommen!« heulte Mara. »Ich werde ihr 
viele Leben geben und ihr jedes einzelne wieder von ihrem 
zitternden Fleisch reißen.« 

»Nein«, erwiderte die Stimme, »das wirst du nicht.« 

Der Gott Mara richtete sich hoch auf, hob seine mächtigen 
Arme aber gleichzeitig suchten seine Augen und sein Geist. 


Wieder spürte Garion eine gewaltige Berührung seines 
Geistes wie schon in Salmissras Thronsaal, als Issas Geist 
ihn berührt hatte. Eine schreckliche Erkenntnis glomm in 
Maras tränengefüllten Augen auf. Seine Arme fielen herab. 
»Gib sie mir«, flehte er. »Nimm die anderen und geh, aber 
gib mir die Tolnedrerin. Ich bitte dich.« 

»Nein.« 

Was dann geschah, war keine Zauberei - Garion wußte 
das sogleich. Es gab weder den Lärm noch den seltsamen 
Sog, der die Zauberei stets begleitete. Statt dessen gab es 
einen ungeheuren Druck, als die geballte Kraft Maras sich 
niederschmetternd gegen ihn richtete. Dann antwortete der 
Geist in seinem Verstand. Die Macht war so gewaltig, daß 
die Welt selbst nicht groß genug war, sie zu fassen. Sie 
schlug nicht zurück gegen Mara, denn dieses entsetzliche 
Aufeinanderprallen hätte die Welt in ihren Grundfesten 
erschüttert, sondern stand einfach, ruhig, unbewegt und 
unbeweglich, gegen die tosende Flut von Maras Zorn an. Für 
einen kurzen Moment teilte Garion die Wahrnehmungen des 
Geistes in ihm, und er schauderte vor ihrer Größe zurück. In 
diesem einen Augenblick sah er die Geburt unzähliger 
Sonnen, die in riesigen Spiralen durch die samtene 
Schwärze des leeren Raums zogen, ihre Geburt und ihre 
Vereinigung zu Galaxien und riesigen, sich drehenden 
Nebeln nahm kaum einen Moment in Anspruch. Und hinter 
all dem sah er der Zeit selbst ins Gesicht - sah in einem 
einzigen Augenblick ihren Anfang und ihr Ende. 

Mara schrak zurück. »Ich muß mich beugen«, sagte er 
heiser, und dann verbeugte er sich vor Garion, sein 
wutverzerrtes Gesicht wurde seltsam demütig. Er wandte 
sich ab, verbarg sein Gesicht in den Händen und weinte 
bitterlich. »Dein Kummer wird ein Ende haben, Mara«, sagte 
die Stimme sanft. »Eines Tages wirst du wieder Freude 
finden.« 

»Niemals«, schluchzte der Geist. »Mein Kummer wird ewig 
währen.« 


»Ewig ist eine sehr lange Zeit, Mara«, sagte die Stimme, 
»und nur ich kann ihr Ende sehen.« 

Der weinende Gott antwortete nicht, sondern ging fort, 
aber das Echo seiner Wehklagen erfüllte wieder die Ruinen 
von Mar Amon. 

Meister Wolf und Tante Pol starrten Garion gebannt an. Als 
der alte Mann sprach, war seine Stimme von Ehrfurcht 
erfüllt. »Ist das möglich?« 

»Bist du es nicht, der immer sagt, alles ist möglich, 
Belgarath?« 

»Wir wußten nicht, daß du direkt eingreifen kannst«, sagte 
Tante Pol. 

»Hin und wieder bringe ich die Dinge ins Rollen mache ein 
paar Vorschläge. Wenn ihr genau zurückdenkt, könnt ihr 
euch vielleicht an einige davon erinnern.« 

»Bekommt der Junge etwas von all dem mit?« fragte sie. 

»Natürlich. Wir haben uns darüber unterhalten.« 

»Wieviel hast du ihm erzählt?« 

»So viel, wie er verstehen kann. Mach dir keine Sorgen, 
Polgara. Ich tue ihm nichts. Er weiß jetzt, wie wichtig all dies 
ist. Er weiß, daß er sich vorbereiten muß und daß er dafür 
nicht viel Zeit hat. Ich glaube, ihr solltet jetzt besser gehen. 
Die Anwesenheit des tolnedrischen Mädchens verursacht 
Mara großen Schmerz.« 

Tante Pol sah aus, als ob sie noch etwas sagen wollte, 
warf dann jedoch nur noch einen Blick auf die Gestalt des 
weinenden Gottes und nickte. Sie ging zu ihrem Pferd und 
führte sie aus den Ruinen heraus. 

Meister Wolf kam zu Garion, nachdem sie wieder 
aufgesessen waren, um Polgara zu folgen. »Vielleicht 
könnten wir uns beim Reiten etwas unterhalten«, schlug er 
vor. »Ich habe viele Fragen.« 

»Er ist weg, Großvater«, sagte Garion. 

»Oh«, machte Wolf vor offensichtlicher Enttäuschung. 

Es war fast Sonnenuntergang, und sie hielten in einem 
kleinen Gehölz etwa eine Meile hinter Mar Amon an. Seit sie 


die Ruinen verlassen hatten, hatten sie keins der entstellten 
Gespenster mehr zu Gesicht bekommen. Nachdem die 
anderen gegessen hatten und zu Bett geschickt worden 
waren, saßen Tante Pol, Garion und Meister Wolf noch um ihr 
kleines Feuer. Seit das Bewußtsein in seinem Geist nach der 
Begegnung mit Mara verschwunden war, fühlte Garion sich 
immer schläfriger. Alles Gefühl war jetzt aus ihm gewichen, 
und er schien nicht mehr selbständig denken zu können. 

»Können wir jetzt zu dem - anderen sprechen?« fragte 
Meister Wolf hoffnungsvoll. 

»Er ist nicht hier«, antwortete Garion. 

»Dann ist er nicht immer bei dir?« 

»Nein. Manchmal ist er monatelang weg, ab und zu sogar 
noch länger. Jetzt ist er schon ziemlich lange da - seit 
Asharak verbrannt ist.« 

»Wo genau ist er, wenn er da ist?« fragte der alte Mann 
neugierig. 

»Hier drin.« Garion tippte sich an den Kopf. 

»Bist du die ganze Zeit wach gewesen, seit wir in Maragor 
sind?« fragte Tante Pol. 

»Nicht richtig wach«, antwortete Garion. »Ein Teil von mir 
hat geschlafen.« 

»Konntest du die Geister sehen?« 

»Ja.« 

»Aber sie haben dir keine Angst gemacht?« 

»Nein. Einige haben mich erstaunt, und bei einem ist mir 
übel geworden.« 

Wolf sah ihn rasch an. »Aber jetzt würde dir nicht mehr 
übel, oder?« 

»Nein. Ich glaube nicht. Ganz zu Anfang konnte ich so 
etwas noch fühlen. Jetzt nicht mehr.« Wolf blickte 
nachdenklich in das Feuer, als suchte er nach den richtigen 
Worten für seine nächste Frage. »Was hat der in deinem 
Kopf gesagt, als ihr euch unterhalten habt?« 

»Er hat gesagt, daß vor langer Zeit etwas geschehen ist, 
das nicht hätte geschehen sollen, und daß ich das wieder in 


Ordnung bringen soll.« 

Wolf lachte kurz. »Eine knappe Art, es auszudrücken. Hat 
er gesagt, wie es enden wird?« 

»Er weiß es nicht.« 

Wolf seufzte. »Ich hatte gehofft, daß wir irgendwo einen 
kleinen Vorsprung errungen hätten, aber wohl doch nicht. 
Beide Prophezeiungen scheinen noch immer gleich gültig zu 
sein.« 

Tante Pol sah Garion fest an. »Glaubst du, daß du dich an 
irgend etwas erinnern kannst, wenn du wieder aufwachst?« 

»Ich glaube schon.« 

»Dann hör mir gut zu. Es gibt zwei Prophezeiungen, die 
zum gleichen Ereignis führen. Die Grolims und die übrigen 
Angaraks folgen der einen; wir folgen der anderen. Das 
Ereignis geht am Ende jeder Prophezeiung anders aus.« 

»Ich verstehe.« 

»Nichts in der einen Prophezeiung schließt etwas aus, das 
in der anderen geschehen wird, bis sie in diesem Ereignis 
aufeinandertreffen«, fuhr sie fort. »Der Lauf von allem, was 
anschließend kommt, wird dadurch bestimmt, wie dieses 
Ereignis ausgeht. Die eine Prophezeiung wird erfüllt, die 
andere nicht. Alles, was geschehen ist und geschehen wird, 
kommt an diesem Punkt zusammen und wird eins. Der 
Fehler wird getilgt, und das Universum wird in die eine oder 
die andere Richtung gehen, als wäre dies die Richtung, die 
es von Anfang an hatte. Der einzige große Unterschied ist, 
daß etwas sehr Wichtiges nie geschehen wird, wenn wir 
versagen.« 

Garion nickte, er war plötzlich sehr müde. 

»Beldin nennt es die Theorie der konvergierenden 
Schicksale«x, sagte Meister Wolf. »Zwei gleichermaßen 
mögliche Möglichkeiten. Beldin kann manchmal etwas 
pompös sein.« 

»Das ist kein ungewöhnlicher Fehler, Vater«, sagte Tante 
Pol. 

»Ich würde jetzt gerne schlafen gehen«, sagte Garion. 


Wolf und Tante Pol tauschten einen raschen Blick aus. 
»Schön«, sagte Tante Pol. Sie stand auf und brachte ihn zu 
seinen Decken. 

Nachdem sie ihn zugedeckt und die Decken festgesteckt 
hatte, legte sie ihre kühle Hand auf seine Stirn. »Schlaf, 
mein Belgarion«, murmelte sie. Und das tat er. 
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Als sie erwachten, standen sie alle im Kreis und hielten sich 
bei den Händen. Ce’Nedra hielt Garions linke Hand, Durmik 
seine rechte. Garions Wahrnehmungsfähigkeit kehrte 
zurück, so wie der Schlaf ihn verließ. Die Luft war frisch und 
kühl, und die Morgensonne strahlte hell. Gelbbraune Hügel 
Erhoben sich vor ihnen, und die geisterhafte Ebene von 
Maragor lag hinter ihnen. 

Silk sah sich aufmerksam um, als er erwachte. »Wo sind 
wir?« fragte er. 

»An der nördlichen Grenze von Maragor«, antwortete 
Wolf, »etwa zweihundertfünfzig Meilen östlich von Tol 
Rane.« 

»Wie lange haben wir geschlafen?« 

»Ungefähr eine Woche.« 

Silk betrachtete weiter die Umgebung und verarbeitete 
diese Überbrückung von Zeit und Raum. »Ich schätze, es 
war wohl nötig«, raumte er schließlich ein. 

Hettar ging sogleich, um nach den Pferden zu sehen, und 
Barak massierte sich mit beiden Händen den Nacken. »Ich 
habe das Gefühl, als hätte ich auf lauter Steinen 
geschlafen«, klagte er. 

»Geh ein bißchen herum«, riet Tante Pol ihm. »Das 
vertreibt die Steifheit.« 

Ce’Nedra hatte Garions Hand noch nicht losgelassen, und 
er überlegte, ob er sie daran erinnern sollte. Ihre Hand 
fühlte sich sehr warm und klein in der seinen an, und alles in 
allem war es kein unangenehmes Gefühl. Er beschloß, es 
nicht zu erwähnen. 

Hettar runzelte die Stirn, als er zurückkam. »Eine der 
Stuten ist trächtig, Belgarath.« 

»Wie lange hat sie noch?« fragte Wolf und warf ihm einen 
raschen Blick zu. 


»Es ist schwer zu sagen nicht mehr als einen Monat. Es ist 
ihr erstes Fohlen.« 

»Wir können ihre Lasten auf die anderen Pferde 
verteilen«, schlug Durmik vor. »Wenn sie nichts zu tragen 
hat, wird sie es schon schaffen.« 

»Vielleicht.« Hettar klang nicht ganz überzeugt. 

Mandorallen hatte die gelben Hügel vor ihnen genau 
betrachtet. »Wir werden beobachtet, Belgarath«, sagte er 
finster und deutete auf einige dünne Rauchfahnen, die in 
den blauen Morgenhimmel emporstiegen. 

Meister Wolf spähte zu dem Rauch hinüber und verzog 
das Gesicht. »Wahrscheinlich Goldgräber. Sie umschwärmen 
die Grenzen von Maragor wie Geier eine kranke Kuh. Sieh 
mal nach, Pol.« 

Aber Tante Pols Augen zeigten bereits die übliche Leere, 
als sie die Hügel überprüfte. »Arendier«, sagte sie, 
»Sendarer, Tolnedrer und ein paar Drasnier. Sie sind nicht 
sehr klug.« 

»Murgos dabei?« 

»Nein.« 

»Einfaches Volk also«, meinte Mandorallen. »Solche Geier 
werden uns nicht sonderlich hindern.« 

»Ich möchte möglichst einen Kampf vermeiden«, sagte 
Wolf. »Diese gelegentlichen Scharmützel sind gefährlich und 
führen zu nichts.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Wir 
werden sie aber nie davon überzeugen, daß wir kein Gold 
aus Maragor mitbringen, also bleibt uns wohl nichts anderes 
übrig.« 

»Wenn Gold alles ist, was sie wollen, warum geben wir 
ihnen nicht welches?« schlug Silk vor. 

»So viel habe ich nun auch nicht dabei, Silk«, antwortete 
der alte Mann. 

»Es muß ja kein echtes sein«, sagte Silk mit funkelnden 
Augen. Er ging zu einem der Packpferde und kam mit 
einigen großen Stücken Baumwolltuch zurück, die er flink in 
kleine Quadrate zerschnitt. Dann nahm er eins der Quadrate 


und legte eine Handvoll Steine in die Mitte. Er nahm die 
Ecken des Tuches hoch und band sie mit einer starken Schur 
zusammen und erhielt so ein schwer wirkendes Bündel. Er 
wog es mehrfach in der Hand. »Sieht aus wie ein Sack voll 
Gold, meint ihr nicht auch?« 

»Er will mal wieder schlau sein«, sagte Barak. 

Silk grinste ihn an und stellte noch einige weitere Bündel 
fertig. »Ich reite voraus«, sagte er und band die Säckchen 
an ihre Sättel. »Folgt mir einfach und überlaßt mir das 
Reden. Wie viele sind es, Polgara?« 

»Ungefähr zwanzig.« 

»Dann wird es gut klappen«, meinte er. »Sollen wir?« 

Sie bestiegen die Pferde und machten sich auf den Weg 
zu einer ausgewaschenen Rinne, die auf die Ebene 
mündete. Silk ritt an der Spitze und hatte die Augen überall 
zugleich. Als sie die Rinne betraten, hörte Garion einen 
schrillen Pfiff und glaubte, verstohlene Bewegungen zu 
bemerken. Er war sich der steilen Hänge auf beiden Seiten 
der Rinne nur zu bewußt. 

»Ich brauche etwas offeneres Gelände, um operieren zu 
können«, sagte Silk. »Dort.« Er deutete mit dem Kinn auf 
eine Stelle, wo der Hang weniger steil war. Als sie ihn 
erreichten, drehte er sich um. »Jetzt!« bellte er. »Los!« 

Sie folgten ihm, kletterten den Hang hinauf, wobei sie viel 
gelben Staub aufwirbelten. 

Schreckensschreie erklangen aus den struppigen 
Dornbüschen am oberen Ende der Rinne, und eine Gruppe 
verwegen aussehender Männer kam aus ihrer Deckung 
hervor und rannte durch das kniehohe braune Gras, um 
ihnen den Weg abzuschneiden. Ein schwarzbärtiger Mann 
sprang ihnen vor die Füße und zog ein rostiges Schwert. 
Ohne zu zögern, ritt Mandorallen ihn nieder Der 
schwarzbärtige Mann heulte auf, als er fiel und zwischen die 
stampfenden Hufe des großen Schlachtrosses geriet. 

Als sie die Hügelkuppe oberhalb der Rinne erreichten, 
sammelten sie sich. »Das wird genügen«, meinte Silk und 


sah sich um. »Ich brauche nur so viel Platz, daß die 
Burschen einsehen, daß sie auf jeden Fall Verluste machen 
werden.« 

Ein Pfeil schwirrte heran, und Mandorallen wehrte ihn fast 
verächtlich mit seinem Schild ab. 

»Halt!« schrie einer der Banditen. Es war ein schlanker, 
pockennarbiger Sendarier, der einen schmutzigen Verband 
um ein Bein trug und in eine fleckige grüne Tunika gekleidet 
war. 

»Wer sagt das?« rief Silk anmaßend zurück. 

»Ich bin Kroldor«, verkündete der bandagierte Mann 
großsprecherisch. »Kroldor der Räuber. Vielleicht habt ihr 
von mir gehört.« 

»Kann mich nicht entsinnen«, antwortete Silk 
liebenswürdig. 

»Laßt euer Gold hier und eure Frauen«, befahl Kroldor. 
»Vielleicht lasse ich euch dann am Leben.« 

»Wenn du uns aus dem Weg gehst, lassen wir dich 
vielleicht am Leben.« 

»Ich habe fünfzig Männers, drohte Kroldor, »alle tollkühn, 
so wie ich.« 

»Du hast zwanzig«, berichtigte Silk ihn. »Entlaufene 
Leibeigene, feige Bauern und verschlagene Diebe. Meine 
Männer sind ausgebildete Krieger. Außerdem sind wir 
beritten, ihr seid zu Fuß.« 

»Laßt euer Gold hier«, beharrte der selbsternannte 
Räuber. 

»Warum kommst du nicht und holst es dir?« 

»Los!« brüllte Kroldor seinen Männern zu. Er kam näher. 
Einige seiner Leute folgten ihm nur zögernd durch das 
braune Gras, aber der Rest blieb zurück und beäugte 
Mandorallen, Barak und Hettar ängstlich. Nach ein paar 
Schritten merkte Kroldor, daß seine Männer nicht bei ihm 
waren. »Ihr Feiglinge!« tobte er. »Wenn wir uns nicht 
beeilen, sind die anderen hier. Dann bekommen wir nichts 
von dem Gold.« 


»Ich will dir was sagen, Kroldor«, sagte Silk. »Wir haben es 
eilig, und wir haben mehr Gold, als wir bequem tragen 
können.« Er löste eins der Säckchen mit Steinen von seinem 
Sattel und schüttelte es vielsagend. »Hier.« Nachlässig warf 
er das Säckchen neben sich ins Gras. Dann nahm er ein 
weiteres und warf es dazu. Auf eine rasche Geste von ihm 
warfen auch die anderen ihre Säckchen auf den 
wachsenden Haufen. »Hier hast du es, Kroldor«, fuhr Silk 
fort. »Zehn Beutel gutes gelbes Gold, die du haben kannst, 
ohne dafür zu kämpfen. Wenn du mehr willst, mußt du dafür 
bluten.« 

Die verwegen wirkenden Männer hinter Kroldor sahen sich 
an und gingen langsam zur Seite, die Augen gierig auf den 
Haufen geheftet, der so achtlos im hohen Gras lag. 

»Deine Männer denken über ihre Sterblichkeit nach, 
Kroldor«, sagte Silk trocken. »Da liegt genug Gold, um sie 
alle reich zu machen, und reiche Männer gehen kein 
unnötiges Risiko ein.« 

Kroldor starrte ihn an. »Das vergesse ich dir nicht«, grollte 
er. 

»Bestimmt nicht«, erwiderte Silk. »Wir reiten jetzt weiter. 
Ich schlage vor, daß du aus dem Weg gehst.« 

Barak und Hettar kamen nach vorn und flankierten 
Mandorallen, langsam und drohend gingen die drei 
vorwarts. 

Kroldor der Räuber hielt seinen Platz bis zum letzten 
Moment, dann drehte er sich um und rannte ihnen laut 
fluchend aus dem Weg. 

»Los!« sagte Silk heftig. 

Sie gaben den Pferden die Sporen und schossen im 
Galopp vorwarts. Hinter ihnen sammelten sich die Banditen 
und liefen auf den Haufen mit den Baumwollsäckchen zu. 
Fast sofort kam es zu häßlichen Kämpfen, und die Männer 
lagen am Boden, ehe auch nur einer daran dachte, einen 
Beutel zu Öffnen. Ihr Wutgeheul war noch in einiger 
Entfernung gut zu hören. 


Barak lachte, als sie nach ein paar Meilen scharfen Ritts 
die Pferde schließlich zügelten. »Armer Kroldor.« Er kicherte. 

»Du bist ein böser Mann, Silk.« 

»Ich habe die schlimmen Seiten der menschlichen Natur 
studiert«, antwortete Silk unschuldig. »Meistens finde ich 
einen Weg, sie mir zunutze zu machen.« 

»Kroldors Männer werden ihn dafür verantwortlich 
machen«, meinte Hettar. 

»Ich weiß. Aber das ist eben das Berufsrisiko eines 
Anführers.« 

»Vielleicht töten sie ihn sogar.« 

»Das will ich doch hoffen. Ich wäre sehr enttäuscht von 
ihnen, wenn sie das nicht täten.« 

Sie ritten den Rest des Tages weiter durch das gelbbraune 
Hügelland und verbrachten die Nacht in einer gut 
geschützten kleinen Schlucht, von wo aus der Schein ihres 
Feuers den Banditen, die die Gegend unsicher machten, 
ihren Aufenthaltsort nicht verraten konnte. Am nächsten 
Morgen brachen sie früh auf, und gegen Mittag waren sie in 
den Bergen. 

Sie ritten in felsigem Gelände bergan, durch dichten 
Tannen und Eichenwald, in dem die Luft kühl und würzig 
war. Obwohl es in den tiefer gelegenen Gebieten noch 
Sommer war, gab es hier in den höheren Lagen schon die 
ersten herbstlichen Zeichen. Die Blätter des Unterholzes 
begannen sich zu färben, in der Luft lag ein leichter Dunst, 
und jeden Morgen, wenn sie aufwachten, war der Boden 
weiß bereift. Aber das Wetter blieb schön, und sie kamen 
gut voran. 

Dann, an einem Spätnachmittag, als sie schon seit etwa 
einer Woche in den Bergen waren, zog von Westen her eine 
dichte Wolkenbank auf, die feuchtkalte Luft mit sich brachte. 
Garion band seinen Umhang vom Sattel los und legte ihn 
sich um die Schultern; er zitterte, denn es wurde immer 
kälter. Durnik hob den Kopf und sog prüfend die Luft ein. 
»Wir werden noch vor dem Morgen Schnee haben«, 


prophezeite er. Garion konnte ebenfalls den kalten, 
staubigen Geruch nach Schnee in der Luft wahrnehmen. Er 
nickte düster. 

Meister Wolf seufzte. »Ich wußte, es war zu schön, um 
anzudauern.« Dann zuckte er die Achseln. »Ach was«, setzte 
er hinzu, »wir haben alle schon andere Winter 
überstanden.« 

Als Garion am nächsten Morgen seinen Kopf aus dem Zelt 
steckte, war der Boden unter den dunklen Tannen einige 
Zentimeter hoch mit Schnee bedeckt. Weiche Flocken 
schwebten herab, ließen sich lautlos auf allem nieder und 
verschleierten alles, was weiter als etwa hundert Meter 
entfernt war. Es war kalt und grau, und die Pferde, die sich 
dunkel gegen den weißen Schnee abhoben, stampften mit 
den Hufen und zuckten jedesmal mit den Ohren, wenn eine 
Schneeflocke auf sie herabsank. Ihr Atem dampfte in der 
feuchten Kälte. 

Ce’Nedra tauchte mit einem Freudenschrei aus dem Zelt 
auf, das sie mit Tante Pol teilte. Garion überlegte, daß 
Schnee in Tol Honeth wohl eine Seltenheit war, so wie das 
kleine Mädchen mit kindlicher Ausgelassenheit durch die 
fallenden Flocken hüpfte. Er lächelte nachsichtig, bis ihn ein 
gutgezielter Schneeball am Kopf traf. Dann jagte er sie und 
bewarf sie mit Schneebällen, während sie um die Bäume 
herumflitzte, lachte und kreischte. Als er sie schließlich 
erwischte, wollte er ihr das Gesicht mit Schnee waschen, 
aber sie warf ihm überschwenglich die Arme um den Hals 
und küßte ihn. Ihre kleine kalte Nase rieb sich an seiner 
Wange, und ihre Wimpern waren voller Schneeflocken. Er 
erkannte erst das Ausmaß ihrer Tücke, als sie ihm 
blitzschnell eine Handvoll Schnee in den Kragen stopfte. 
Dann machte sie sich frei und rannte laut lachend auf die 
Zelte zu, während er sich abmühte, den Schnee aus seiner 
Tunika zu schütteln, ehe er vollends geschmolzen war. 

Gegen Mittag war der Schnee jedoch zu Matsch getaut 
und aus den sanft herabschwebenden Flocken war ein steter 


Nieselregen geworden. Sie ritten unter triefenden Tannen 
eine schmale Klamm hinauf, durch die ein wasserfallgleicher 
Bach über die Felsen toste. 

Schließlich befahl Meister Wolf anzuhalten. »Wir sind dicht 
an der Westgrenze von Cthol Murgos«, sagte er. »Ich denke, 
es ist an der Zeit, einige Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.« 

»Ich werde vorausreiten«, bot Hettar sich sofort an. 

»Das halte ich nicht für eine gute Idee«, erwiderte Wolf. 
»Du läßt dich zu sehr ablenken, wenn du Murgos siehst.« 

»Ich werde es tun«, sagte Silk. Er hatte seine Kapuze 
hochgezogen, aber noch immer fielen Regentropfen von 
seiner langen spitzen Nase. »Ich bleibe etwa eine halbe 
Meile vor euch und halte die Augen offen.« 

Wolf nickte. »Pfeife, wenn du was siehst.« 

»In Ordnung.« Silk trabte die Klamm hinauf. 

Spät an diesem Nachmittag begann der Regen 
festzufrieren und die Felsen und Bäume mit grauem Eis zu 
überziehen. Sie umrundeten eine vorspringende Felsnase 
und stießen dahinter auf Silk, der auf sie gewartet hatte. 
Der Bach war hier nur noch ein Rinnsal, und die Klamm 
öffnete sich auf einen steilen Berghang. »Wir haben noch 
etwa eine Stunde Tageslicht«, sagte der kleine Drasnier. 
»Was meint ihr? Sollen wir weiterreiten, oder wollt ihr ein 
Stück zurück in die Klamm reiten und dort übernachten?« 

Meister Wolf spähte zum Himmel empor und betrachtete 
dann den vor ihnen liegenden Hang. Der steile Hang war mit 
verkrüppelten Bäumen bewachsen, und die Waldgrenze lag 
nicht weit über ihnen. »Wir müssen hier herum und auf der 
anderen Seite hinunter. Es sind nur ein paar Meilen. Laßt 
uns weiterreiten.« 

Silk nickte und eilte wieder voran. 

Sie umrundeten die Bergschulter und blickten in eine tiefe 
Schlucht hinab, die sie von dem Gipfel trennte, den sie vor 
zwei Tagen überquert hatten. Der Regen hatte gegen Abend 
nachgelassen, und Garion konnte die andere Seite der 
Schlucht deutlich erkennen. Sie war nicht mehr als eine 


halbe Meile entfernt, und er entdeckte eine Bewegung am 
Rand. »Was war das?« Er deutete hinüber. 

Meister Wolf wischte sich das Eis aus dem Bart. »Das 
hatte ich befürchtet!« 

»Was?« 

»Es ist ein Algroth.« 

Garion schüttelte sich vor Abscheu, als er an die 
schuppigen, ziegengesichtigen Affen dachte, die sie in 
Arendien angegriffen hatten. »Sollten wir uns dann nicht 
lieber davonmachen?« fragte er. 

»Er kann nicht zu uns herüber«, erklärte Wolf. »Die 
Schlucht ist mindestens eine Meile tief. Aber trotzdem, die 
Grolims haben ihre Ungeheuer losgelassen. Das müssen wir 
beachten.« Er gab ihnen ein Zeichen, weiterzureiten. 

Schwach und vom Wind verzerrt, der beständig durch die 
gähnende Schlucht blies, konnte Garion die bellenden 
Schreie des Algroths auf der anderen Seite hören, als dieser 
sich mit dem Rest seiner Horde verständigte. Bald trottete 
ein Dutzend der widerwärtigen Kreaturen an dem felsigen 
Abgrund der Schlucht entlang. Sie bellten einander zu und 
hielten gleiches Tempo mit den Reisenden, die jetzt auf eine 
ebenere Stelle zuritten. Diese kleine Ebene öffnete sich vom 
Rand der Schlucht, und nach etwa einer Meile hielten sie, 
um die Nacht in einem Fichtengehölz zu verbringen. 

Am nächsten Morgen war es noch kälter geworden. Es war 
noch bewölkt, aber der Regen hatte aufgehört. Sie verließen 
das kleine Plateau und folgten wiederum dem Verlauf der 
Schlucht. Die gegenüberliegende Kante fiel 
schwindelerregend Hunderte von Metern steil ab, zu dem 
winzig wirkenden Fluß auf dem Grund. Die Algroths hielten 
immer noch Schritt mit ihnen, bellten und kreischten und 
sahen mit gräßlichem Hunger zu ihnen herüber. Man konnte 
auch andere Wesen undeutlich zwischen den Bäumen auf 
der anderen Seite erkennen. Eines von ihnen, groß und 
zottig, schien sogar einen menschlichen Körper zu haben, 
aber sein Kopf war der Kopf eines wilden Tieres. Eine Herde 


sich flink bewegender Tiere galoppierte am Abhang entlang, 
ihre Mähnen und Schweife flatterten im Wind. 

»Seht mal!« rief Ce’Nedra und zeigte hinüber. »Wilde 
Pferde.« 

»Das sind keine Pferde«, erwiderte Hettar grimmig. 

»Sie sehen aber wie Pferde aus.« 

»Sie sehen vielleicht so aus, aber es sind keine.« 

»Hrulgin«, sagte Meister Wolf knapp. 

»Was ist das?« 

»Ein Hrulga ist ein vierbeiniges Tier - wie ein Pferd -, aber 
es hat Fänge statt Zähnen, und klauenbewehrte Füße statt 
Hufen.« 

»Aber das würde bedeuten...« Die Prinzessin hielt mit 
weitaufgerissenen Augen inne. 

»Ganz recht. Es sind Fleischfresser.« 

Sie schauderte. »Wie gräßlich.« 

»Die Schlucht wird immer schmaler, Belgarath«, grollte 
Barak. »Ich möchte nicht unbedingt eins der Wesen hier auf 
unserer Seite haben.« 

»Es wird uns schon nichts geschehen. Wenn ich mich 
recht erinnere, verengt sich die Schlucht auf etwa hundert 
Meter und wird dann wieder breiter. Sie können nicht 
herüber.« 

»Hoffentlich täuscht dich deine Erinnerung nicht.« 

Die Wolken jagten vor einem unangenehmen Wind daher. 
Geier stiegen empor und kreisten über der Schlucht. Raben 
flatterten von Baum zu Baum und krächzten miteinander. 
Tante Pol beobachtete die Vögel mit tiefer Mißbilligung, 
sagte jedoch nichts. 

Sie ritten weiter. Die Schlucht wurde tatsächlich schmaler, 
und bald konnten sie die brutalen Gesichter der Algroths auf 
der anderen Seite deutlich sehen. Als die Hrulgin, mit 
wehenden Mähnen, ihre Mäuler zum Wiehern aufrissen, 
konnten sie die langen, spitzen Zähne gut erkennen. Dann, 
am schmälsten Punkt der Schlucht, kam eine Gruppe 
gepanzerter Murgos auf den Abhang zu. Ihre Pferde 


dampften von dem harten Ritt, und die Murgos selbst hatten 
eingefallene Wangen und trugen alle Spuren einer 
anstrengenden Reise. Sie hielten an und warteten, bis 
Garion und seine Freunde sich genau ihnen gegenüber 
befanden. Ganz vorn stand Brill, der erst zu ihnen herüber 
und dann in die Schlucht hinunter blickte. 

»Was hat dich aufgehalten?« rief Silk neckend in einem 
Ton, der unter der Oberfläche einen harten Klang hatte. »Wir 
dachten schon, du wärst verlorengegangen.« 

»Das ist sehr unwahrscheinlich, Kheldar«, antwortete Brill. 
»Wie seid Ihr auf die andere Seite gekommen?« 

»Ihr müßt ungefähr vier Tagesritte zurück«, rief Silk und 
deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. 
»Wenn du gründlich suchst, müßtest du die Schlucht finden, 
die hier heraufführt. Du solltest das in ein, zwei Tagen 
schaffen können.« 

Einer der Murgos zog einen kurzen Bogen unter seinem 
linken Bein vor und legte einen Pfeil an. Er zielte auf Silk, 
spannte den Bogen und schoß. Silk beobachtete gelassen, 
wie der Pfeil langsam in einer langen Spirale in die Schlucht 
trudelte. »Netter Schuß«, rief er. 

»Sei kein Narr«, fuhr Brill den Murgo mit dem Bogen an. 
Dann wandte er sich wieder an Silk. »Ich habe viel von dir 
gehört, Kheldar.« 

»Man erwirbt sich halt einen gewissen Ruf«, antwortete 
Silk bescheiden. 

»Eines Tages muß ich herausfinden, ob du wirklich so gut 
bist, wie es heißt.« 

»Diese Neugier könnte der Beginn einer tödlichen 
Krankheit sein.« 

»Zumindest für einen von uns.« 

»Ich freue mich dann also auf unsere nächste 
Begegnungs, sagte Silk. »Ich hoffe, du entschuldigst uns, 
mein Freund - dringende Geschäfte, wie du weißt.« 

»Sieh dich vor, Kheldar«, drohte Brill. »Eines Tages werde 
ich da sein.« 


»Ich sehe mich immer vor, Kordoch«, rief Silk zurück, 
»also wundere dich nicht, wenn ich auf dich warte. Es war 
herrlich, mit dir zu plaudern. Wir müssen das bald einmal 
wiederholen.« 

Der Murgo mit dem Bogen schoß einen weiteren Pfeil ab. 
Er folgte dem ersten in den Abgrund. 

Silk lachte und führte die Gruppe vom Rand der Schlucht 
weg. »Was für ein außergewöhnlicher Bursche«, sagte er 
beim Reiten. Er blickte zu dem trüben Himmel hinauf. »Und 
was für ein ausgesprochen reizender Tag.« 

Die Wolken wurden dichter und schwärzer, je weiter sie 
kamen. Der Wind frischte auf und heulte zwischen den 
Bäumen. Meister Wolf ritt von der Schlucht, die zwischen 
ihnen und Brill mit seinen Murgos lag, stetig nach 
Nordosten. 

Sie schlugen ihr Nachtlager in einer felsenübersäten 
Mulde direkt unterhalb der Waldgrenze auf. Tante Pol 
bereitete einen kräftigen Eintopf zu, und sobald sie 
gegessen hatten, ließen sie das Feuer ausgehen. »Wir 
müssen sie nicht unnötig auf uns aufmerksam machen«, 
meinte Wolf. 

»Aber sie können doch nicht über die Schlucht, oder?« 
fragte Dumik. 

»Es ist besser, kein Risiko einzugehen.« Er entfernte sich 
von dem ersterbenden Feuer und starrte in die Dunkelheit. 
Aus einem Impuls heraus folgte ihm Garion. 

»Wie weit ist es noch bis zum Tal, Großvater?« fragte er. 

»Etwa zweihundert Meilen«, antwortete der alte Mann. 
»Aber hier in den Bergen kommen wir nicht so schnell 
voran.« 

»Und das Wetter wird auch schlechter.« 

»Das habe ich wohl gemerkt.« 

»Was passiert, wenn wir in einen richtigen Schneesturm 
kommen?« 

»Wir suchen Schutz, bis er vorbei ist.« 

»Was, wenn...« 


»Garion, ich weiß, daß es nur natürlich ist, aber manchmal 
hörst du dich genauso an wie deine Tante. Sie sagt schon 
»Was wenn< zu Mir, seit sie siebzehn ist. In den ganzen 
Jahren bin ich das sehr leid geworden.« 

»Es tut mir leid.« 

»Es muß dir nicht leid tun. Laß es einfach.« 

Über ihnen in der Schwärze des stürmischen Himmels 
hörten sie plötzlich das donnernde Schlagen riesiger Flügel. 

»Was war das?« fragte Garion verblüfft. 

»Sei stillI«x Wolf stand da, sein Gesicht dem Himmel 
zugewandt. 

Wieder hörte man das gewaltige Flügelschlagen. »Ach wie 
traurig.« 

»Was?« 

»Ich dachte, das arme alte Vieh sei seit Jahrhunderten tot. 
Warum lassen sie sie nicht in Frieden?« 

»Was ist es?« 

»Es hat keinen Namen. Es ist groß und dumm und häßlich. 
Die Götter haben nur drei von ihnen gemacht, und die 
beiden Männchen haben sich in der ersten Paarungszeit 
gegenseitig umgebracht. Sie ist schon allein, so lange ich 
mich zurückerinnern kann.« 

»Es hört sich riesig an«, sagte Garion, lauschte auf die 
gigantischen Flügelschläge und spähte in die Dunkelheit. 
»Wie sieht es aus?« 

»Sie ist so groß wie ein Haus, und du würdest sie 
bestimmt nicht sehen wollen.« 

»Ist sie gefährlich?« 

»Sehr gefährlich, aber sie kann nachts nicht besonders 
gut sehen.« Wolf seufzte. »Die Grolims müssen sie aus ihrer 
Höhle gejagt und hinter uns her gehetzt haben. Manchmal 
gehen sie zu weit.« 

»Sollen wir den anderen von ihr erzählen?« 

»Das würde sie nur beunruhigen. Manchmal ist es besser, 
nichts zu sagen.« 


Die großen Flügel schlugen wieder, und ein langer, 
verzweifelter Schrei erklang in der Dunkelheit, ein Schrei 
erfüllt von solch schmerzlicher Einsamkeit, daß Garion von 
Mitleid überwältigt wurde. 

Wolf seufzte wieder. »Wir können nichts tun«, sagte er. 
»Gehen wir wieder zurück zu den Zelten.« 
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In den nächsten beiden Tagen, an denen sie den Aufstieg zu 
den schneebedeckten Gipfeln des Gebirges in Angriff 
nahmen, blieb das Wetter rauh und unbeständig. Die Bäume 
wurden spärlicher und verkrüppelter und hörten schließlich 
ganz auf. Der Kamm, über den sie ritten, lief auf einen 
steilen Berghang aus, der mit Felsbrocken und Eis übersät 
war und auf dem sie ständig dem Wind ausgesetzt waren. 

Meister Wolf hielt an, um sich zu orientieren, und blickte 
in dem blassen Nachmittagslicht um sich. »Dort lang«, sagte 
er schließlich und deutete in eine Richtung. Ein Sattelrücken 
erstreckte sich dort zwischen zwei Gipfeln, und der Himmel 
dahinter war unruhig. Sie ritten den Hang hinauf, die Mäntel 
fest um sich gewickelt. 

Hettar kam stirnrunzelnd nach vorn. »Die trächtige Stute 
hat Schwierigkeiten«, sagte er zu Wolf. »Ich glaube, ihre Zeit 
ist nah.« 

Ohne ein Wort blieb Tante Pol zurück, um nach der Stute 
zu sehen, und ihr Gesicht war sorgenvoll, als sie 
zurückkehrte. »Sie hat höchstens noch ein paar Stunden, 
Vater«, berichtete sie. 

Wolf sah sich um. »Auf dieser Seite gibt es keinen 
Schutz.« 

»Vielleicht gibt es auf der anderen Seite des Passes eine 
Möglichkeit«, schlug Barak vor, dessen Bart im Wind 
flatterte. 

Wolf schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dort ist es nicht 
anders als hier. Wir müssen uns beeilen. Wir wollen nicht die 
Nacht hier oben verbringen.« Während sie höher stiegen, 
prasselten hin und wieder Graupeln auf sie nieder, und der 
Wind blies stärker und heulte zwischen den Felsen. Als sie 
den Aufstieg geschafft hatten und durch den Paß ritten, 
waren sie der vollen Kraft des Windes ausgesetzt, der 
Schnee und Hagel vor sich her trieb. 


»Hier ist es ja noch schlimmer, Belgarath«, versuchte 
Barak den Wind zu übertönen. »Wie weit ist es noch bis zu 
den Bäumen da unten?« 

»Meilen«, antwortete Wolf und versuchte, seinen Mantel 
festzuhalten. 

»Die Stute wird das nie schaffen«, sagte Hettar. »Wir 
müssen Schutz finden.« 

»Es gibt keinen«, stellte Wolf fest. »Nicht, bis wir zu den 
Bäumen kommen. Hier oben gibt es nur nackte Felsen und 
Eis.« 

Ohne zu wissen, warum er es sagte - ohne sich dessen 
überhaupt bewußt zu sein, bis er sprach -, machte Garion 
einen Vorschlag. »Wie wäre es mit der Höhle?« 

Meister Wolf drehte sich um und sah ihn scharf an. 
»Welche Höhle?« 

»Die in der Flanke des Berges. Es ist nicht weit.« Garion 
wußte, daß die Höhle dort war, aber er hätte nicht sagen 
können, woher er das wußte. 

»Bist du sicher?« 

»Natürlich. Hier entlang.« Garion wendete sein Pferd und 
ritt links den Abhang des Passes zu dem felsübersäten 
Gipfel hinauf. Der Wind zerrte an ihnen, und der Schnee 
nahm ihnen die Sicht. Garion bewegte sich jedoch 
zuversichtlich. Aus irgendeinem Grund schien ihm jeder 
Felsen hier vertraut, obwohl er keine Ahnung hatte, wieso. 
Er ritt gerade schnell genug, um den anderen voraus zu 
bleiben. Er wußte, daß sie ihm Fragen stellen würden, und er 
hatte keine Antworten. Sie umrundeten einen Vorsprung 
unter dem Gipfel und kamen auf einen breiten Felssims. Der 
Sims zog sich an dem Berg entlang und verlor sich in dem 
dichten Schneetreiben vor ihnen 

»\Wohin führt Ihr uns, Freund?« rief Mandorallen ihm zu. 

»Es ist nicht mehr weit«, rief Garion über die Schulter 
zurück. 

Der Sims wurde schmaler, während er sich um den 
drohend wirkenden Granitgipfel wand. Wo er um einen 


Vorsprung herumführte, war er kaum breiter als ein Fußpfad. 
Garion stieg ab und führte sein Pferd am Zügel. Der Wind 
blies ihm direkt ins Gesicht, und er mußte eine Hand vors 
Gesicht halten, damit ihn der Schnee nicht völlig blind 
machte. Aus diesem Grund sah er die Tür erst, als sie fast in 
Reichweite war. 

Die Tür im Felsen war aus Eisen, schwarz und verbeult vor 
Rost und Alter. Sie war breiter als das Tor auf Faldors Farm, 
und ihre Oberkante war in dem dichten Schnee nicht zu 
sehen. 

Barak, der dicht hinter ihm war, streckte die Hand aus 
und berührte die Tür. Dann schlug er mit seiner mächtigen 
Faust dagegen. Es klang hohl. »Hier ist eine Höhle«, sagte er 
über die Schulter zu den anderen. »Ich dachte schon, der 
Wind hätte dem Jungen den Verstand weggepustet.« 

»Wie kommen wir hinein?« rief Hettar. Der Wind riß ihm 
die Worte regelrecht vom Mund. 

»Die Tür ist so solide wie der Berg selbst«, meinte Barak 
und hämmerte mit der Faust dagegen. 

»Wir müssen aus diesem Wind heraus«, erklärte Tante Pol, 
die schützend ihren Arm um Ce’Nedras Schultern gelegt 
hatte. 

»Nun, Garion?« fragte Meister Wolf. 

»Es ist ganz einfach«, antwortete Garion, »ich muß nur 
die richtige Stelle finden.« Seine Finger glitten über das 
eisige Metall, ohne recht zu wissen, wonach sie suchten. Er 
fand eine Stelle, die sich ein bißchen anders anfühlte. »Hier 
ist sie.« Er legte seine rechte Hand auf den Fleck und 
drückte leicht dagegen. Mit einem mächtigen, mahlenden 
Knirschen bewegte sich die Tür. Eine hauchdünne Linie, die 
vorher nicht einmal sichtbar gewesen war, erschien exakt in 
der Mitte der angegriffenen, eisernen Oberfläche, und 
rostiger Staub rieselte aus dem Spalt, um von dem Wind 
sogleich davongetragen zu werden. 

Garion spürte eine seltsame Wärme in dem silbrigen Mal 
in seiner Handfläche, als er die Tür berührte. Neugierig hörte 


er auf zu drücken, aber die Tür schwang weiter auf - 
anscheinend als Reaktion auf die Berührung mit dem Mal in 
seiner Hand. Sie bewegte sich sogar noch weiter, als er sie 
völlig losgelassen hatte. Er schloß die Hand, und die Tür 
stand still. 

Er öffnete seine Hand, und die Tür schwang knirschend 
weiter auf. 

»Spiel nicht damit herum, Lieber«, sagte Tante Pol. »Mach 
sie einfach auf.« 

In der Höhle hinter der riesigen Tür war es dunkel, aber in 
ihr herrschte nicht der muffige Geruch, der eigentlich zu 
erwarten gewesen wäre. Sie traten vorsichtig ein und 
tasteten sich behutsam vorwärts. 

»Einen Augenblick«, murmelte Durmik mit seltsam 
gedämpfter Stimme. Sie hörten, wie er eine seiner 
Satteltaschen aufknüpfte und dann das Schlagen von 
Feuerstein auf Stahl. Ein paar Funken stoben, dann glühte es 
schwach auf, als der Schmied auf seinen Zunder blies. Der 
Zunder flammte auf, und Durnik entzündete damit eine 
Fackel. Die Fackel knisterte kurz und loderte dann hell auf. 
Durnik hielt sie hoch, damit sie sich in der Höhle umsehen 
konnten. 

Es war sofort ersichtlich, daß es sich nicht um eine 
natürliche Höhle handelte. Wände und Boden waren völlig 
glatt, fast wie poliert, und das Licht von Durniks Fackel 
wurde von deren schimmernden Oberflächen 
widergespiegelt. Die Kammer war vollkommen rund und 
maß etwa dreißig Meter im Durchmesser. Weiter oben 
wölbten sich die Wände nach innen, und die Decke hoch 
über ihnen schien ebenfalls rund zu sein. Genau in der Mitte 
der Höhle stand ein runder steinerner Tisch, der vielleicht 
sieben Meter Durchmesser hatte und der an Höhe sogar 
Barak überragte. Eine steinerne Bank lief um den Tisch. In 
der Wand direkt gegenüber der Tür war ein runder Kamin. In 
der Höhle war es kühl, aber nicht so bitterkalt, wie es 
eigentlich hätte sein müssen. 


»Ist es in Ordnung, wenn ich jetzt die Pferde hereinhole?« 
fragte Hettar leise? Meister Wolf nickte. Er wirkte etwas 
verwirrt in dem flackernden Schein der Fackel, und seine 
Augen blickten gedankenverloren ins Leere. 

Die Hufe der Pferde klapperten laut auf dem glatten 
Steinboden, sie sahen sich mit großen Augen an, ihre Ohren 
zuckten nervös. 

»Hier ist ein Feuer gerichtet«, sagte Durnik von der 
Feuerstelle her. »Soll ich es anzünden?« 

Wolf sah auf. »Wie? Oh ja.« 

Durnik hielte seine Fackel in den Kamin, und sogleich fing 
das Holz Feuer. Es loderte rasch auf, und die Flammen 
waren ungewöhnlich hell. 

Ce’Nedra rang nach Atem. »Die Wände! Seht euch bloß 
die Wände an!« Der Lichtschein des Feuers wurde 
anscheinend durch die kristalline Struktur der Felsen 
gebrochen, und das ganze Gewölbe begann in Myriaden 
tanzender Farben zu glühen, die die Kammer mit einem 
weichen vielfarbigen Schimmer erhellten. 

Hettar war an den Wänden entlanggegangen und spähte 
in eine kuppelförmige Nische. »Eine Quelle«, sagte er. »Das 
ist wirklich ein guter Platz, um einen Sturm abzuwarten.« 

Durmik löschte seine Fackel und legte seinen Umhang ab. 
In der Kammer war es fast sofort warm geworden, nachdem 
er das Feuer angezündet hatte. Er blickte Meister Wolf an. 
»Du weißt etwas über diesen Ort, nicht wahr?« 

»Niemand von uns hat es je geschafft, ihn zu finden«, 
antwortete der alte Mann, dessen Augen noch immer einen 
abwesenden Ausdruck zeigten. »Wir waren nicht einmal 
sicher, daß es ihn gab.« 

»Was ist diese seltsame Höhle, Belgarath?« fragte 
Mandorallen. Meister Wolf holte tief Luft. »Als die Götter die 
Welt schufen, war es nötig, daß sie sich von Zeit zu Zeit 
trafen und besprachen, was jeder von ihnen getan hatte und 
noch tun wollte, damit alles zusammenpaßte und 
harmonisch zusammenwirkte - die Berge, die Winde, die 


Jahreszeiten und so weiter.« Er sah sich um. »Hier ist der 
Platz, an dem sie zusammenkamen.« 

Silk, dessen Nase vor Neugier regelrecht zuckte, war auf 
die Bank geklettert, die den riesigen Tisch umgab. »Hier 
stehen Schalen«, sagte er. »Sieben Stück und sieben 
Becher. In den Schalen sind Früchte.« Er streckte eine Hand 
danach aus. 

»Silk!« rief Meister Wolf scharf. »Faß nichts an!« 

Silks Hand erstarrte mitten in der Bewegung, und er sah 
den alten Mann verblüfft an. 

»Du solltest besser wieder da herunterkommen«, sagte 
Wolf ernst. 

»Die Tür!« rief Ce’Nedra. 

Sie drehten sich alle gleichzeitig um und sahen, wie die 
schwere Tür langsam zufiel. Fluchend sprang Barak darauf 
zu, aber es war zu spät. Mit einem hohlen Dröhnen schloß 
sie sich, kurz bevor er bei ihr anlangte. Der große Mann 
drehte sich entsetzt um. 

»Es ist schon gut, Barak«, beruhigte Garion ihn. »Ich kann 
sie wieder Öffnen.« 

Wolf wandte sich um und sah Garion fragend an. »Woher 
weißt du von dieser Höhle?« 

Garion stammelte hilflos. »Ich weiß nicht. Ich wußte es 
einfach. Ich glaube, ich wußte schon den ganzen Tag, daß 
wir uns ihr näherten.« 

»Hat es etwas mit der Stimme zu tun, die zu Mara 
gesprochen hat?« 

»Ich glaube nicht. Er scheint im Moment nicht da zu sein, 
und mein Wissen über die Höhle ist irgendwie anders. Ich 
glaube, es kam von mir, nicht von ihm, aber ich bin nicht 
sicher, wie. Irgendwie habe ich wohl immer schon davon 
gewußt - nur, daß ich nicht darüber nachgedacht habe, bis 
wir in die Nähe kamen. Es ist schrecklich schwer, das zu 
erklären.« 

Tante Pol und Meister Wolf tauschten einen langen Blick 
aus. Wolf sah aus, als wollte er noch weitere Fragen stellen, 


aber dann ertönte ein Stöhnen vom anderen Ende der 
Höhle. 

»Helft mir«, rief Hettar drängend. Eins der Pferde, mit 
geschwollenem Leib und unruhig gehendem Atem, stand 
schwankend auf den Beinen, als wollten sie es nicht mehr 
tragen. Hettar stand neben der Stute und versuchte, sie zu 
stützen. »Sie bekommt ihr Fohlen«, sagte er. 

Sie gingen rasch zu dem Tier hinüber. Tante Pol übernahm 
sofort das Kommando und erteilte knappe Befehle. Sie 
brachten die Stute dazu, sich hinzulegen, und Hettar und 
Durnik begannen, mit ihr zu arbeiten, während Tante Pol 
eine kleine Schale mit Wasser füllte und sie vorsichtig in das 
Feuer setzte. »Ich brauche etwas Platz«, sagte sie zu den 
anderen, als sie ihre Tasche mit den Kräutern öffnete. 

»Warum gehen wir nicht aus dem Weg?« schlug Barak vor 
und betrachtete unbehaglich die keuchende Stute. 

»Großartige Idee«, stimmte sie zu. »Ce’Nedra, du bleibst 
hier. Ich brauche deine Hilfe.« 

Garion, Barak und Mandorallen gingen ein paar Schritte 
abseits und setzten sich dann, mit dem Rücken an die 
schimmernde Höhlenwand gelehnt, während Silk und 
Meister Wolf die Höhle weiter erforschten. Als er Durnik und 
Hettar bei der Stute und Tante Pol mit Ce’Nedra am Feuer 
beobachtete, fühlte Garion sich seltsam abwesend. Die 
Höhle hatte ihn angezogen, daran bestand kein Zweifel, und 
selbst jetzt übte sie noch eine eigenartige Kraft auf ihn aus. 
Obwohl die Stute jetzt eigentlich im Mittelpunkt stand, 
konnte er sich nicht darauf konzentrieren. Er hatte die 
seltsame Gewißheit, daß es nur ein erster Schritt gewesen 
war, die Höhle zu finden. Er würde noch etwas anderes tun 
müssen, und seine Geistesabwesenheit war irgendwie eine 
Vorbereitung darauf. 

»Es ist nicht leicht zu gestehen«, sagte Mandorallen 
betrübt. Garion sah ihn an. »Im Hinblick auf die tollkühne 
Natur unserer Suche muß ich indes«, fuhr der Ritter fort, 
»mein schweres Versagen offen eingestehen. Es mag die 


Zeit kommen, da dieser mein Fehler mich in einer Stunde 
der größten Gefahr fliehen läßt, aus Feigheit, all euer Leben 
in tödlicher Gefahr lassend.« 

»Du übertreibst«, sagte Barak. 

»Nein, Graf. Ich bitte Euch, überdenkt die Sache gründlich 
und entscheidet dann, ob ich weiter in Eure Gesellschaft 
passe.« Er begann, quietschend aufzustehen. 

»Wo gehst du hin?« fragte Barak. 

»Ich gehe beiseite, so daß Ihr Euch ungestört und frei 
darüber besprechen mögt.« 

»Ach, setz dich, Mandorallen«, sagte Barak gereizt. »Ich 
werde nichts hinter deinem Rücken sagen, das ich dir nicht 
auch ins Gesicht sagen würde.« 

Die Stute, die dicht beim Feuer lag und den Kopf in 
Hettars Schoß gebettet hatte, stöhnte wieder. »Ist die 
Medizin bald fertig, Polgara?« fragte der Algarier besorgt. 

»Noch nicht ganz«, antwortete sie. Sie wandte sich wieder 
Ce’Nedra zu, die sorgfältig in einer kleinen Schale 
getrocknete Kräuter zerrieb. »Du mußt sie noch feiner 
zerreiben, Liebes«, bat Tante Pol. 

Dumik stand rittlings über der Stute und betastete ihren 
Leib. »Vielleicht müssen wir das Fohlen umdrehen«, sagte er 
ernst. »Ich glaube, es liegt verkehrt herum.« 

»Unternimm nichts, solange dies hier keine Gelegenheit 
hatte zu wirken«, sagte Tante Pol und stäubte langsam ein 
graues Pulver aus einem Tongefäß in den brodelnden Topf 
im Feuer. Dann nahm sie Ce’Nedra die Schale mit den 
Kräutern ab und fügte sie unter Rühren ebenfalls hinzu. 

»Ich denke, Graf Barak«, meinte Mandorallen eindringlich, 
»daß Ihr die Wichtigkeit dessen, was ich Euch beichtete, 
noch nicht erfaßt habt.« 

»Ich habe gehört, was du gesagt hast. Du hast einmal 
Angst gehabt. Das ist kein Grund zur Beunruhigung. Das 
passiert jedem hin und wieder.« 

»Ich kann nicht damit leben. Ich lebe in ständiger Furcht, 
nie wissend, wann sie zurückkehren wird, um mich zu 


entmannen.« 

Durmik sah von der Stute hoch. »Du hast Angst davor, 
Angst zu haben?« fragte er erstaunt. 

»Ihr wißt nicht, wie es war, werter Freund«, antwortete 
Mandorallen. 

»Dein Magen hat sich verkrampft«, sagte Durnik, »dein 
Mund war trocken und du hattest das Gefühl, als hätte sich 
eine kalte Faust um dein Herz gekrallt.« 

Mandorallen blinzelte. 

»Das habe ich schon so oft erlebt, daß ich genau weiß, 
wie man sich fühlt.« 

»Ihr? Aber Ihr gehört zu den tapfersten Männern, die ich 
je gekannt habe.« 

Durik lächelte trocken. »Ich bin ein einfacher Mann, 
Mandorallen. Einfache Leute haben immer Angst. Wußtest 
du das nicht? Wir haben Angst vor dem Wetter, vor 
mächtigen Männern, wir haben Angst vor der Nacht und vor 
den Ungeheuern, die in der Dunkelheit lauern, und wir 
haben Angst davor, alt zu werden und zu sterben. 
Manchmal haben wir sogar Angst vor dem Leben. Einfache 
Leute haben fast in jeder Minute ihres Lebens Angst.« 

»Aber wie könnt Ihr das ertragen?« 

»Haben wir denn eine Wahl? Angst ist Teil des Lebens, 
Mandorallen, und es ist das einzige Leben, das wir haben. 
Man gewöhnt sich daran. Wenn du sie jeden Morgen 
angetan hast wie einen alten Mantel, nimmst du sie kaum 
noch wahr. Manchmal hilft es, darüber zu lachen wenigstens 
ein bißchen.« 

»Darüber zu lachen?« 

»Das zeigt der Angst, daß du von ihr weißt, aber trotzdem 
weiter tust, was du ohnehin tun mußt.« Durnik sah auf seine 
Hände nieder, die behutsam den Leib der Stute massierten. 
»Manche Männer schimpfen, fluchen und toben«, sprach er 
weiter. »Ich glaube, das bewirkt das gleiche. Jeder muß 
seinen eigenen Weg finden, mit der Angst fertig zu werden. 


Ich persönlich bevorzuge das Lachen. Es erscheint mir 
irgendwie angebrachter.« 

Mandorallens Gesicht wurde ernst und nachdenklich, als 
Durniks Worte ihm langsam ins Bewußtsein drangen. »Ich 
werde darüber nachdenken«, sagte er. »Es mag wohl sein, 
guter Freund, daß ich Euch für diesen freundlichen Rat mehr 
als mein Leben schulde.« 

Wieder stöhnte die Stute, tief und herzzerreißend, und 
Durnik richtete sich auf und krempelte seine Ärmel hoch. 
»Das Fohlen muß umgedreht werden, Herrin Pol«, sagte er 
entschieden. »Und zwar bald, sonst verlieren wir beide die 
Stute und das Fohlen.« 

»Laß mich ihr zuerst hiervon etwas eingeben«, antwortete 
sie und kühlte den brodelnden Topf mit etwas kaltem Wasser 
ab. »Halte ihren Kopf«, bat sie Hettar. Er nickte und legte 
seine Arme fest um den Kopf der schwer atmenden Stute. 
»Garion«, sagte Tante Pol, während sie der Stute von der 
Flüssigkeit einflößte, »warum gehst du nicht mit Ce’Nedra 
zu Silk und deinem Großvater hinüber?« 

»Hast du schon mal ein Fohlen umgedreht, Durnik?« 
fragte Hettar besorgt. 

»Ein Fohlen nicht, aber Kälber schon oft. Ein Pferd 
unterscheidet sich nicht so sehr von einer Kuh.« 

Barak erhob sich rasch. Sein Gesicht war leicht grün. »Ich 
gehe mit Garion und der Prinzessin«, brummte er. »Ich 
glaube nicht, daß ich hier viel helfen kann.« 

»Ich werde mich Euch anschließen«, sagte Mandorallen. 
Auch er war sichtlich blaß geworden. »Ich denke, es ist das 
beste, unseren Freunden für ihre Geburtshilfe genügend 
Platz zu schaffen.« 

Tante Pol betrachtete die beiden Krieger leicht belustigt, 
sagte jedoch nichts. Garion und die anderen entfernten sich 
ziemlich schnell. 

Silk und Meister Wolf standen hinter dem riesigen 
Steintisch und spähten in eine weitere kuppelförmige 


Öffnung in der glühenden Wand. »Ich habe noch nie solche 
Früchte gesehen«, meinte der kleine Mann gerade. 

»Das hätte mich auch gewundert«, antwortete Wolf. 

»Sie sehen so frisch aus, als wären sie eben erst gepflückt 
worden.« Silks Hand bewegte sich fast unwillkürlich auf die 
verlockenden Früchte zu. 

»Ich würde es nicht tun«, warnte Wolf. 

»Ich frage mich, wie sie wohl schmecken.« 

»Fragen wird dir nicht schaden, probieren vielleicht doch.« 

»Ich hasse unbefriedigte Neugier.« 

»Du wirst darüber hinwegkommen.« Wolf wandte sich 
Garion und den anderen zu. »Was macht das Pferd?« 

»Durnik sagt, er muß das Fohlen umdrehen«, erzählte 
Barak. »Wir dachten, es wäre besser, dabei nicht im Weg zu 
sein.« 

Wolf nickte. »Silk!« mahnte er scharf, ohne sich 
umzudrehen. 

»Tut mir leid.« Silk zog seine Hand zurück. 

»Warum läßt du die Finger nicht davon? Du bringst dich 
nur in Schwierigkeiten.« 

Silk zuckte die Achseln. »Das tue ich ohnehin ständig.« 

»Laß es einfach, Silk«, sagte Wolf bestimmt. »Ich kann 
dich nicht ständig im Auge behalten.« Er fuhr mit den 
Fingern unter den schmutzigen, arg mitgenommenen 
Verband um seinen Arm und kratzte sich gereizt. »Das reicht 
jetzt«, sagte er. »Garion, nimm mir das Ding ab.« Er streckte 
den Arm aus. 

Garion wich zurück. »Ich nicht«, lehnte er ab. »Weißt du, 
was ich von Tante Pol zu hören bekomme, wenn ich das 
ohne ihre Erlaubnis mache?« 

»Sei nicht albern. Silk, dann du.« 

»Erst sagst du mir, ich sollte mich nicht in Schwierigkeiten 
bringen, und dann bittest du mich, Polgara in die Quere zu 
kommen?« 

»Ach, herrje«, sagte Ce’Nedra. Sie nahm den Arm des 
alten Mannes und begann mit ihren kleinen Fingern den 


Verband aufzuknüpfen. »Vergeßt nur nicht, daß es Eure Idee 
war. Garion, gib mir dein Messer.« 

Zögernd reichte Garion ihr seinen Dolch. Die Prinzessin 
durchschnitt den Verband und wickelte den Rest ab. Die 
Schienen fielen polternd zu Boden. 

»Was für ein reizendes Kind du bist.« Meister Wolf strahlte 
sie an und kratzte sich mit offensichtlicher Erleichterung 
den Arm. 

»Vergeßt nur nicht, daß Ihr mir einen Gefallen schuldet«, 
sagte sie. 

»Sie ist wirklich eine echte Tolnedrerin«, stellte Silk fest. 

Etwa eine halbe Stunde später kam Tante Pol zu ihnen, 
einen traurigen Ausdruck in den Augen. 

»Wie geht es der Stute?« fragte Ce’Nedra rasch. 

»Sie ist sehr schwach, aber ich glaube, sie wird es 
schaffen.« 

»Und was ist mit dem Fohlen?« 

Tante Pol seufzte. »Es war zu spät. Wir haben alles 
versucht, aber wir konnten es nicht dazu bringen zu 
atmen.« 

Ce’Nedra rang nach Luft, ihr kleines Gesicht war plötzlich 
totenblaß. »Aber du gibst doch nicht einfach auf, nicht 
wahr?« Sie sagte es fast vorwurfsvoll. 

»Es gibt nichts, was wir noch tun könnten, Liebes«, sagte 
Tante Pol traurig. »Es hat zu lange gedauert. Es hatte 
einfach keine Kraft mehr.« 

Ce’Nedra starrte sie ungläubig an. »7u etwas!« forderte 
sie. »Du bist eine Zauberin. Tu etwas!« 

»Es tut mir leid, Ce’Nedra, das liegt jenseits unserer 
Macht. Wir können nicht über jene Grenzen hinweg.« 

Die kleine Prinzessin jammerte und begann bitterlich zu 
weinen. Tante Pol nahm sie tröstend in den Arm. 

Aber Garion war schon unterwegs. Mit absoluter Klarheit 
wußte er jetzt, was die Höhle von ihm erwartete, und er 
reagierte, ohne nachzudenken. Er rannte nicht, er beeilte 


sich nicht einmal. Ganz ruhig ging er um den steinernen 
Tisch herum zu der Feuer stelle. 

Hettar saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und 
hielt das reglose Fohlen im Schoß. Traurig ließ er den Kopf 
hängen, so daß seine Skalplocke fast wie eine Mähne über 
den schmalen, bewegungslosen Kopf des kleinen Tieres fiel. 

»Gib es mir, Hettar«, sagte Garion. 

»Garion! Nicht!« Tante Pols Stimme klang beunruhigt. 

Hettar blickte auf, sein Habichtgesicht war von tiefem 
Kummer erfüllt. 

»Laß es mir, Hettar«, wiederholte Garion sehr leise. 

Wortlos hob Hettar den schlaffen, kleinen Körper, der noch 
feucht war und im Feuerschein glänzte, und reichte ihn 
Garion. Garion legte seine Hände auf den kleinen Brustkorb 
und drückte ihn sacht. »Atme.« Er flüsterte es nur. 

»Wir haben das schon versucht, Garion«, sagte Hettar 
traurig. »Wir haben alles versucht.« 

Garion begann, seinen Willen zu sammeln. 

»Tu es nicht, Garion«, sagte Tante Pol bestimmt. »Es ist 
nicht möglich, und du wirst dir nur selbst schaden, wenn du 
es versuchst.« 

Aber Garion hörte nicht auf sie. Die Höhle selbst sprach zu 
laut zu ihm, als daß er noch etwas anderes hätte hören 
können. Er konzentrierte all seine Gedanken auf den 
feuchten, leblosen Körper des Fohlens. Dann streckte er 
seine rechte Hand aus und legte seine Handfläche auf die 
makellose, nußbraune Schulter des toten Tieres. Vor ihm 
schien sich eine glatte Mauer aufzubauen, schwarz und 
höher als alles andere auf der Welt, undurchdringlich und 
schweigend, sein Fassungsvermögen übersteigend. Er holte 
tief Luft und warf sich dann in den Kampf. »Lebe«, sagte er. 

»Garion, hör auf.« 

»Lebe«, sagte er wieder und stürzte sich noch tiefer in 
den Kampf mit dieser ungeheuren Schwärze. »Es ist jetzt zu 
spät, Pol«, hörte er Meister Wolf von weit her sagen. »Er hat 
sich schon ausgeliefert.« 


»Lebe«, wiederholte Garion, und die Woge, die er aus sich 
herausströmen fühlte, war so gewaltig, daß sie ihn völlig 
leerbrannte. Die glühenden Wände flackerten und erklangen 
plötzlich, als ob tief im Innern des Berges eine Glocke 
geschlagen worden wäre. Der Klang erfüllte die Luft in der 
Höhle mit einem vibrierenden Ton. Das Licht in den Wänden 
flammte plötzlich mit gleißender Helligkeit auf, und in der 
Höhle wurde es taghell. 

Der kleine Körper unter Garions Hand bebte, und das 
Fohlen tat einen tiefen, schaudernden Atemzug. Garion 
hörte, wie die anderen nach Atem rangen, als die 
spindeldürren, kleinen Beine zuckten. Das Fohlen atmete 
wieder, dann öffneten sich seine Augen. 

»Ein Wunders, sagte Mandorallen mit erstickter Stimme. 

»Vielleicht sogar noch mehr als das«, meinte Meister Wolf 
und sah in Garions Gesicht. 

Das Fohlen kämpfte, sein Kopf wackelte noch unsicher auf 
dem Hals. Es zog die Beine unter sich und versuchte 
aufzustehen. Instinktiv wandte es sich seiner Mutter zu und 
stolperte zu ihr, um zu trinken. Sein Fell, das vollkommen 
tiefbraun gewesen war, ehe Garion es berührte, zeigte nun 
auf der Schulter einen einzelnen leuchtendweißen Fleck, der 
genau die Größe des Mals in Garions Handfläche hatte. 

Garion kam auf die Füße und stolperte an den anderen 
vorbei. Er ging zu der eiskalten Quelle, die aus der Öffnung 
in der Wand sprudelte und ließ sich Wasser über Hals und 
Gesicht laufen. Er kniete zitternd vor der Quelle und blieb 
lange Zeit keuchend so hocken. Dann spürte er eine 
zögernde, fast scheue Berührung am Ellbogen. Als er 
erschöpft den Kopf hob, sah er das nun schon kräftigere 
Fohlen neben sich, das ihn mit seinen feuchten Augen 
bewundernd ansah. 
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Am nächsten Morgen hatte sich der Sturm gelegt, doch sie 
blieben noch einen weiteren Tag in der Höhle, damit sich die 
Stute etwas erholen und das neugeborene Fohlen Kräfte 
sammeln konnte. Garion fand die Aufmerksamkeit des 
kleinen Tieres lästig. Wo er auch hinging, die sanften Augen 
folgten ihm, und ständig schnupperte das Fohlen an ihm 
herum. Auch die anderen Pferde beobachteten ihn mit 
stummem Respekt. Alles in allem empfand er es als etwas 
störend. Am Morgen ihrer Weiterreise entfernten sie 
sorgfältig alle Spuren ihres Aufenthaltes. Sie säuberten die 
Höhle spontan, ohne sich vorher abgesprochen zu haben. Es 
war etwas, was sie einfach kommentarlos taten. 

»Das Feuer brennt noch«, sagte Dumik beunruhigt und 
blickte von der Tür her zurück in das schimmernde Gewölbe. 

»Es wird von selbst ausgehen, wenn wir fort sind«, sagte 
Wolf. »Ich glaube sowieso nicht, daß du es löschen könntest 
wenn du es auch noch so sehr versuchtest.« 

Dumik nickte ernst. »Du hast wahrscheinlich recht«, 
stimmte er zu. 

»Schließ die Tür, Garion«, sagte Tante Pol, nachdem sie 
die Pferde auf das Sims außerhalb der Höhle geführt hatten. 

Recht stolz auf sich, faßte Garion eine Kante der riesigen 
eisernen Tür und zog daran. 

Obwohl Barak mit aller Kraft erfolglos versucht hatte, die 
Tür zuzudrücken, bewegte sie sich leicht, sobald Garions 
Hand sie berührte. Ein einziger Stoß genügte, um sie 
mühelos zuschwingen zu lassen. Die beiden massiven Flügel 
trafen mit einem lauten, hohlen Dröhnen zusammen, und 
nur eine dünne, kaum sichtbare Linie zeigte, wo sie 
aufeinanderstießen. 

Meister Wolf legte seine Hand auf das geschwärzte Eisen, 
sein Blick war in die Ferne gerichtet. Dann seufzte er 


einmal, drehte sich um und führte sie über den Sims auf den 
Weg zurück, den sie zwei Tage zuvor gekommen waren. 

Sobald sie die Bergschulter umrundet hatten, stiegen sie 
wieder auf die Pferde und ritten durch schmelzende 
Eisfelder zu den ersten niedrigen Büschen und 
verkrüppelten Bäumen, die ein paar Meilen unterhalb des 
Passes standen, talwärts. Obwohl der Wind noch frisch war, 
war der Himmel blau, und nur ein paar vereinzelte Wolken, 
die seltsam nah wirkten, jagten dahin. 

Garion ritt zu Meister Wolf nach vorn. Seine Gedanken 
waren durch das, was in der Höhle geschehen war, in 
Aufruhr, und er mußte dringend einiges klären. »Großvater«, 
sagte er. 

»Ja, Garion?« antwortete der alte Mann, aus seinem 
Halbschlaf hochschreckend. 

»Warum hat Tante Pol versucht, mich zurückzuhalten? Mit 
dem Fohlen, meine ich.« 

»Weil es gefährlich war«, erwiderte er, »sehr gefährlich.« 

»Wieso gefährlich?« 

»Wenn du etwas versuchst, das unmöglich ist, kannst du 
zuviel Energie darin verlieren, und wenn du es dann noch 
weiter versuchst, kann es fatal enden.« 

»Fatal?« 

Wolf nickte. »Du zehrst dich selbst völlig aus, und dann 
hast du nicht mehr genug Kraft, dein eigenes Herz weiter 
schlagen zu lassen.« 

»Das wußte ich nicht.« Garion war entsetzt. 

Wolf duckte sich, als sie unter einem tiefhängenden Ast 
hindurchritten. »Offensichtlich.« 

»Sagst du nicht immer, nichts ist unmöglich?« 

»In Grenzen, Garion. In Grenzen.« 

Sie ritten einige Minuten schweigend weiter. Das 
Hufgeklapper ihrer Pferde wurde durch das dichte Moos, das 
den Boden bedeckte, gedämpft. 

»Vielleicht sollte ich mehr über all das herausfinden«, 
meinte Garion schließlich. »Keine schlechte Idee. Was willst 


du wissen?« 

»Alles, glaube ich.« 

Meister Wolf lachte. »Ich fürchte, das wird dann sehr 
lange dauern.« 

Garions Herz sank. »Ist es so schwierig?« 

»Nein. Eigentlich ist es sehr einfach, aber einfache Dinge 
sind immer am schwersten zu erklären.« 

»Das gibt doch keinen Sinn«, erwiderte Garion gereizt. 

»Ach?« Wolf sah ihn belustigt an. »Dann laß mich dir eine 
einfache Frage stellen. Was ist zwei und zwei?« 

»Vier«, antwortete Garion prompt. 

»Warum?« 

Garion überlegte einen Moment. »Es ist eben so«, 
antwortete er. 

»Aber warum?« 

»Es gibt kein warum. Es ist eben so.« 

»Es gibt für alles ein warum, Garion.« 

»Also gut, warum ist zwei und zwei vier?« 

»Ich weiß es nicht«, gestand Wolf. »Ich dachte, du wüßtest 
es vielleicht.« 

Sie kamen an einem toten Baum vorbei, der verkümmert 
und kahl weiß von dem blauen Himmel abstach. 

»Kommen wir denn so überhaupt weiter?« fragte Garion 
verwirrt. 

»Ich glaube eigentlich, daß wir schon einen sehr langen 
Weg hinter uns haben«, antwortete Wolf. »Was genau 
wolltest du wissen?« 

Garion stellte die Frage so direkt wie er konnte. »Was ist 
Zauberei?« 

»Das habe ich dir schon einmal erklärt. Der Wille und das 
Wort.« 

»Aber das bedeutet eigentlich nichts, und das weißt du 
auch.« 

»Also gut, versuche es einmal so. Zauberei heißt, etwas 
mit deinem Geist zu tun anstatt mit deinen Händen. Die 
meisten Leute tun das nicht, weil es zu Anfang sehr viel 


einfacher ist, wenn man es auf die übliche Weise tut.« 
Garion runzelte die Stirn. »Es scheint aber nicht sehr schwer 
zu sein.« 

»Das liegt daran, daß du aus einem Impuls heraus 
gehandelt hast. Du hast dich nie hingesetzt und dir deinen 
Weg durch etwas hindurchgedacht - du hast es einfach 
getan.« 

»Ist es denn so nicht einfacher? Ich meine, warum soll 
man es nicht einfach tun, statt darüber nachzudenken?« 

»Weil spontane Zauberei nur drittklassig ist - völlig 
unkontrolliert. Alles kann geschehen, wenn du einfach die 
Kraft deines Geistes losläaßt. Es hat keine eigene Moral. Das 
Gute oder Schlechte daran kommt aus dir, nicht aus der 
Zauberkraft.« 

»Du meinst, als ich Asharak verbrannt habe, war ich es 
und nicht die Zauberei?« fragte Garion, dem bei dieser 
Vorstellung leicht übel wurde. 

Meister Wolf ruckte ernst. »Vielleicht hilft es dir, daß auch 
du es warst, der dem Fohlen das Leben geschenkt hast. Die 
beiden Dinge heben sich in etwa auf.« 

Garion warf einen Blick über die Schulter zurück auf das 
Fohlen, das wie ein Hündchen hinter ihm hertrabte. »Du 
sagst also, Zauberei kann entweder gut oder schlecht sein.« 

»Nein«, berichtigte Wolf ihn. »Sie selbst hat nichts zu tun 
mit gut und böse. Und es wird dir überhaupt nicht helfen, 
wenn du dir überlegst, wie du sie benutzen willst. Du kannst 
damit alles tun, was du willst - oder jedenfalls fast alles. Du 
kannst die Gipfel der Berge abschneiden oder die Bäume 
mit der Krone nach unten in die Erde rammen oder alle 
Wolken grün färben, wenn dir danach ist. Was du 
entscheiden mußt, ist, ob du etwas tun solltest, nicht, ob du 
etwas tun kannst.« 

»Du hast gesagt, fast alles«, bemerkte Garion rasch. 

»Dazu komme ich noch«, erwiderte Wolf. Er blickte 
nachdenklich zu den tiefhängenden Wolken hinauf - ein 
ganz gewöhnlicher alter Mann in brauner Tunika und grauer 


Kapuze, der den Himmel betrachtete. »Es gibt etwas, das 
absolut verboten ist. Du darfst nie irgend etwas auslöschen 
- niemals.« Garion staunte. »Aber ich habe doch Asharak 
ausgelöscht, oder?« 

»Nein. Du hast ihn getötet. Das ist ein Unterschied. Du 
hast ihn in Brand gesetzt, und er ist zu Tode verbrannt. 
Etwas auslöschen heißt, es ungeschehen machen zu wollen. 
Das ist verboten.« 

»Was würde passieren, wenn ich es doch versuchte?« 

»Deine Macht würde sich auf dich richten, und im selben 
Moment würdest du ausgelöscht.« 

Garion blinzelte und verspürte eine plötzliche Kälte bei 
dem Gedanken, wie nahe er dieser verbotenen Grenze 
gewesen war bei seinem Zusammenstoß mit Asharak. »Wie 
kann ich den Unterschied feststellen?« fragte er mit 
gedämpfter Stimme. »Ich meine, wie kann ich erklären, daß 
ich nur jemanden töten und nicht auslöschen wollte?« 

»Es ist kein gutes Feld, um Experimente anzustellen«, 
sagte Wolf. »Wenn du wirklich jemanden töten willst, dann 
durchbohre ihn mit deinem Schwert. Hoffentlich wirst du 
nicht allzuoft Gelegenheit dazu haben.« 

Sie hielten an einem kleinen Bach, der über bemooste 
Steine dahinplätscherte, um die Pferde zu tränken. 

»Siehst du, Garion«, erklärte Wolf, »der letztendliche 
Zweck des Universums ist die Schöpfung. Es wird dir nicht 
erlauben, herumzuschleichen und all die Dinge 
auszulöschen, die es unter so viel Mühe erschaffen hat. 
Wenn du jemanden töten willst, veränderst du ihn nur ein 
wenig. Du veränderst ihn dahingehend, daß er tot und nicht 
mehr lebendig ist. Aber er ist immer noch da. Um ihn 
auszulöschen, mußt du seine Existenz gänzlich vernichten 
wollen. Wenn du das Gefühl hast, kurz davor zu stehen, zu 
etwas zu sagen »verschwinde«< oder >»hör auf zu sein<, stehst 
du dicht vor der Selbstzerstörung. Das ist der Hauptgrund, 
weshalb wir unsere Gefühle immer unter Kontrolle halten 
müssen.« 


»Das wußte ich nicht«, gestand Garion. 

»Jetzt weißt du es. Versuche nicht einmal, einen 
Kieselstein auszulöschen.« 

»Einen Kieselstein?« 

»Das Universum macht keinen Unterschied zwischen 
einem Kieselstein und einem Menschen.« Der alte Mann sah 
ihn fast streng an. »Deine Tante versucht nun schon seit 
Monaten, dir die Notwendigkeit zu erklären, dich unter 
Kontrolle zu halten, und du hast dich ständig dagegen 
gewehrt.« 

Garion ließ den Kopf hängen. »Ich wußte nicht, worauf sie 
hinauswollte«, entschuldigte er sich. 

»Das kommt, weil du nicht zugehört hast. Das ist ein 
schwerer Fehler, Garion.« 

Garion wurde rot. »Was geschah, als du zum erstenmal 
festgestellt hast, daß du nun Dinge tun kannst?« fragte er 
rasch, um vom Thema abzulenken. 

»Es war etwas ganz Dummes«, antwortete Wolf. »Das ist 
es meistens beim ersten Mal.« 

»Was war es?« 

Wolf zuckte die Achseln. »Ich wollte einen großen Felsen 
bewegen. 

Meine Arme und mein Rücken waren nicht stark genug, 
aber mein Geist. Anschließend hatte ich keine andere Wahl 
als zu lernen, damit zu leben, denn wenn man die Tür 
einmal aufgestoßen hat, bleibt sie immer geöffnet. Das ist 
der Punkt, an dem dein Leben sich verändert und du lernen 
mußt, dich zu kontrollieren.« 

»Darauf läuft es immer wieder hinaus, nicht wahr?« 

»Immer«, bestätigte Wolf. »Aber es ist nicht so schwer, 
wie es sich anhört. Sieh dir Mandorallen an.« Er deutete auf 
den Ritter, der neben Durnik herritt. Die beiden waren völlig 
in ihr Gespräch vertieft. »Nun, Mandorallen ist wirklich ein 
netter Bursche, aufrichtig, treu, überwältigend edel aber wir 
wollen ehrlich sein. Sein Verstand ist noch nie durch einen 
originellen Gedanken aufgewühlt worden - bis jetzt. Er lernt, 


seine Angst zu kontrollieren, und dieses Lernen zwingt ihn 
zum Nachdenken wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem 
Leben. Es ist schmerzlich für ihn, aber er tut es. Wenn 
Mandorallen mit seinem begrenzten Verstand lernen kann, 
seine Ängste zu kontrollieren, kannst du bestimmt diese 
Kontrolle über die anderen Gefühle lernen. Schließlich bist 
du ein bißchen klüger als er.« 

Silk, der vorausgeritten war, kehrte zu ihnen zurück. 
»Belgarath«, sagte er. »Etwa eine Meile vor uns ist etwas, 
das du dir anschauen solltest.« 

»Gut«, antwortete Wolf. »Denk darüber nach, was ich dir 
gesagt habe, Garion. Wir reden später weiter.« Dann 
galoppierte er mit Silk davon. 

Garion dachte über das nach, was der alte Mann ihm 
gesagt hatte. Was ihn am meisten störte, war die 
erdrückende Verantwortung, die sein unerwünschtes Talent 
ihm auferlegte. 

Das Fohlen hüpfte neben ihm her, galoppierte von Zeit zu 
Zeit voraus und kam dann zurück, seine kleinen Hufe 
trappelten auf dem feuchten Boden. Hin und wieder blieb es 
stehen und betrachtete Garion mit einem Blick voller Liebe 
und Vertrauen. 

»Ach hör auf damit«, sagte Garion. 

Dann sprang das Fohlen wieder davon. 

Prinzessin Ce’Nedra lenkte ihr Pferd neben Garion. 
»Worüber hast du dich mit Belgarath unterhalten?« fragte 
sie. 

Garion zuckte die Achseln. »Über vieles.« 

Sofort zeigte sich eine härtere Linie um ihre Augen. In den 
Monaten, seit sie sich kannten, hatte Garion gelernt, solche 
stummen Warnsignale zu erkennen. Etwas warnte ihn, daß 
die Prinzessin Streit suchte, und mit einer Einsicht, die ihn 
selbst überraschte, sah er auch den Grund für ihre 
unausgesprochene Streitlust. Was in der Höhle geschehen 
war, hatte Ce’Nedra tief erschüttert, und Ce’Nedra mochte 
es nicht, erschüttert zu werden. Um es noch schlimmer zu 


machen, hatte die Prinzessin einige 
Einschmeichelungsversuche bei dem Fohlen unternommen, 
das sie offenbar zu ihrem persönlichen Schmusetier hatte 
machen wollen. Aber das Fohlen hatte sie vollkommen 
ignoriert und war völlig auf Garion fixiert. Das ging sogar so 
weit, daß es seine eigene Mutter nicht beachtete, wenn es 
nicht gerade Hunger hatte. Ce’Nedra konnte es noch 
weniger vertragen, wenn man sie ignorierte, als wenn man 
sie erschütterte. Garion ahnte, daß seine Chancen, einen 
Streit zu vermeiden, sehr schlecht standen. 

»Ich wollte natürlich nicht neugierig auf ein 
Privatgespräch sein«, sagte sie spitz. 

»Es war nicht privat. Wir haben uns über Zauberei 
unterhalten und wie man Unfälle vermeidet. Ich möchte 
nicht noch mehr Fehler machen.« 

Sie dachte darüber nach und suchte nach einem 
Angriffspunkt. Seine sanfte Antwort schien sie nur noch 
mehr zu reizen. »Ich glaube nicht an Zauberei«, sagte sie 
unvermittelt. Im Licht all dessen, was in letzter Zeit 
geschehen war, klang ihre Erklärung geradezu absurd, und 
sie merkte das offenbar ebenfalls, sobald sie es 
ausgesprochen hatte. Sie blickte noch finsterer drein. 

Garion seufzte. »Also schön«, sagte er resigniert, »gibt es 
etwas Bestimmtes, worüber du streiten möchtest oder willst 
du schon mal anfangen zu keifen und es dir dabei 
überlegen?« 

»Keifen?« Ihre Stimme stieg um mehrere Oktaven. 
»Keifen?« 

»Meinetwegen auch kreischen«, sagte er so beleidigend, 
wie er konnte. Da der Streit sowieso unvermeidbar war, 
wollte er ihr ein paar Stiche versetzen, ehe ihre Stimme so 
hoch war, daß sie ihn ohnehin nicht mehr hörte. 

»KREISCHEN?« kreischte sie. 

Der Kampf dauerte etwa eine Viertelstunde, bis Barak und 
Tante Pol kamen, um sie zu trennen. Alles in allem war es 
nicht sehr befriedigend. Garion war viel zu sehr mit anderen 


Dingen beschäftigt, um seine ganze Seele in die 
Beleidigungen zu legen, die er dem Mädchen 
entgegenschleuderte, und Ce’Nedrass Wut nahm ihren 
Antworten ihre übliche feine Spitze. Gegen Ende war das 
Ganze zu ermüdenden Wiederholungen von »verwöhntes 
Balg« und »dummer Bauer« verkommen, die endlos von den 
umliegenden Bergen widerhallten. 

Meister Wolf und Silk kehrten zu ihnen zurück. »Was war 
das für ein Geschrei?« fragte Meister Wolf. 

»Die Kinder haben nur gespielt«, erklärte Tante Pol mit 
einem vernichtenden Blick auf Garion. 

»Wo ist Hettar?« fragte Silk. 

»Direkt hinter uns«, antwortete Barak. Er drehte sich zu 
den Packpferden um, aber der große Algarier war nirgends 
zu sehen. Barak runzelte die Stirn. »Er war gerade noch da. 
Vielleicht hat er einen Moment angehalten, um sein Pferd 
ausruhen zu lassen.« 

»Ohne ein Wort zu sagen?« wandte Silk ein. »Das sieht 
ihm nicht ähnlich. Und es sieht ihm auch nicht ähnlich, die 
Packpferde unbeaufsichtigt zu lassen.« 

»Er muß einen guten Grund dafür haben«, pflichtete 
Durnik ihm bei. 

»Ich reite zurück und suche ihn«, erbot sich Barak. 

»Nein«, widersprach Meister Wolf. »Wir warten ein paar 
Minuten. Wir wollen uns hier in diesen Bergen nicht 
verlieren. Wenn überhaupt jemand zurückgeht, dann wir 
alle.« 

Sie warteten. Der Wind pfiff durch die Kiefern und brachte 
klagende, seufzende Töne hervor. Nach ein paar Minuten 
seufzte Tante Pol hörbar. »Er kommt.« In ihrer Stimme lag 
ein stählerner Ton. »Er hat sich gut amüsiert.« 

Weit hinten auf dem Pfad tauchte Hettar in seiner 
schwarzen Lederkleidung auf und kam angaloppiert, wobei 
seine Skalplocke im Wind flatterte. Er führte zwei gesattelte, 
aber reiterlose Pferde am Zügel. Als er näherkam, konnten 
sie hören, daß er ziemlich unmelodisch vor sich hin pfiff. 


»Wo warst du?« fragte Barak. 

»Ein paar Murgos folgen uns«, antwortete Hettar, als ob 
das alles erklärte. 

»Du hättest mich bitten können mitzukommen«, sagte 
Barak leicht gekränkt. 

Hettar zuckte die Achseln. »Es waren nur zwei. Sie ritten 
algarische Pferde, deshalb habe ich das persönlich 
genommen.« 

»Es scheint, du findest immer einen Grund, es persönlich 
zu nehmen, wenn es um Murgos geht«, sagte Tante Pol 
spitz. 

»Es sieht so aus, nicht wahr?« 

»Ist dir nie der Gedanke gekommen, uns zu sagen, wohin 
du gehst?« fragte sie. 

»Es waren nur zwei«, wiederholte Hettar. »Ich erwartete 
nicht, lange zu bleiben.« 

Sie holte tief Luft, ihre Augen funkelten gefährlich. 

»Laß gut sein, Pol«, sagte Meister Wolf. 

»Aber...« 

»Du kannst ihn doch nicht ändern, warum regst du dich 
dann darüber auf? Außerdem ist es auch eine Möglichkeit, 
Verfolger zu entmutigen.« Der alte Mann wandte sich an 
Hettar und ignorierte den wütenden Blick, den Tante Pol ihm 
zuwarf. »Gehörten die Murgos zu Brill?« 

Hettar schüttelte den Kopf. »Nein. Brills Murgos kamen 
aus dem Süden und hatten Murgopferde. Diese beiden 
waren Murgos aus dem Norden.« 

»Gibt es denn einen sichtbaren Unterschied?« erkundigte 
sich Mandorallen neugierig. 

»Die Rüstung ist etwas anders, und die aus dem Süden 
haben etwas flachere Gesichter und sind nicht ganz so 
groß.« 

»Wo hatten sie algarische Pferde her?« fragte Garion. 

»Es sind Pferdediebe«, sagte Hettar finster. »Algarische 
Pferde gelten in Cthol Murgos als sehr wertvoll, und immer 
wieder schleichen sich Murgos nach Algarien, um Pferde zu 


stehlen. Wir versuchen das so weit wie möglich zu 
verhindern.« 

»Diese Pferde sind in keinem guten Zustand«, stellte 
Durnik fest und betrachtete die beiden erschöpft wirkenden 
Tiere, die Hettar am Zügel führte. »Sie sind scharf geritten 
worden und zeigen Peitschenspuren.« Hettar nickte 
grimmig. »Ein Grund mehr, Murgos zu hassen.« 

»Hast du sie begraben?« fragte Barak. 

»Nein. Ich habe sie so liegengelassen, daß jeder uns 
folgende Murgo sie finden muß. Ich dachte, es könnte zur 
Erziehung derer beitragen, die nachkommen.« 

»Es gibt einige Anzeichen dafür, daß vor ihnen schon 
andere hier waren«, sagte Silk. »Ich habe weiter vorn die 
Spuren von etwa einem Dutzend gefunden.« 

»Das war wohl zu erwarten«, meinte Wolf und kratzte 
seinen Bart. »Ctuchik hat seine Grolims ausgeschickt, und 
Taur Urgas läßt die Gegend wahrscheinlich überwachen. Ich 
bin sicher, daß sie uns gern aufhalten würden, wenn sie 
könnten. Wir sollten so schnell wie möglich ins Tal reiten. 
Wenn wir einmal dort sind, werden wir nicht mehr 
belästigt.« 

»Werden sie uns nicht ins Tal folgen?« fragte Durnik und 
sah sich nervös um. 

»Nein. Murgos gehen nicht in Aldurs Tal - gleich, aus 
welchem Grund. Aldurs Geist ist dort, und die Murgos haben 
entsetzliche Angst vor ihm.« 

»Wie viele Tagesritte sind es noch bis zum Tal?« fragte 
SiIK. 

»Vier oder fünf, wenn wir scharf zureiten«, antwortete 
Wolf. 

»Dann sollten wir uns lieber auf den Weg machen.« 
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In den höhergelegenen Bergen war es schon fast Winter 
gewesen, aber als sie von den Gipfeln und Pässen wieder 
hinabstiegen, wurde das Wetter herbstlich mild. In den 
Bergen hoch über Maragor hatten die Wälder aus Fichten 
und Tannen mit dichtem Unterholz bestanden. Hier 
herrschte jedoch die Kiefer vor, und die Hänge waren mit 
hohem gelbem Gras bedeckt. Sie kamen durch eine 
Gegend, wo die Blätter der vereinzelten Büsche leuchtend 
rot waren, noch weiter unten wurde das Blattwerk gelb und 
dann wieder grün. Garion fand diese Umkehrung der 
Jahreszeiten eigenartig. Es schien die natürliche Ordnung 
der Dinge zu verletzen. Als sie den letzten Hügel oberhalb 
von Aldurs Tal erreichten, war es wieder Spätsommer, 
golden und diesig. Obwohl sie hin und wieder auf Spuren 
von Murgos trafen, die diese Gegend durchkämmten, kam 
es zu keiner weiteren Begegnung. Nachdem sie eine 
bestimmte, unsichtbare Grenze überschritten hatten, 
fanden sie keinerlei Hinweise mehr auf Murgos. 

Sie ritten an einem wild tosenden Fluß entlang, der über 
glatte runde Felsen schoß. Er gehörte zu den Quellflüssen 
des Aldur, eines breiten Stroms, der die weite algarische 
Ebene durchfloß und zweitausend Meilen weiter nördlich in 
den Golf von Cherek mündete. 

Aldurs Tal wurde von zwei Bergketten, die das 
Zentralmassiv des Kontinents bildeten, umschlossen. Es war 
fruchtbar und grün, mit hohem Gras bewachsen, auf dem 
einzelne Riesenbäume standen. Rotwild und wilde Pferde 
grasten hier, so zahm wie Haustiere. Lerchen stiegen in die 
Lüfte und erfüllten sie mit ihrem Gesang. Als sie ins Tal 
ritten, stellte Garion fest, daß sich die Vögel um Tante Pol 
scharten, wo immer sie auch war, und einige der mutigeren 
ließen sich auf ihren Schultern nieder und trillerten ihr ein 
bewunderndes Willkommen ins Ohr. 


»Das hatte ich vergessen«, sagte Meister Wolf zu Garion. 
»Es wird schwierig sein, in den nächsten Tagen ihre 
Aufmerksamkeit zu erringen.« 

»Ach?« 

»Jeder Vogel im Tal wird kommen, um sie zu besuchen. Es 
passiert jedesmal, wenn wir herkommen. Die Vögel werden 
bei ihrem Anblick geradezu närrisch.« Aus dem ganzen 
Vogelgezwitscher meinte Garion fast wispernd einen Chor 
Vogelstimmen zu hören, der immer wieder »Polgara, 
Polgara, Polgara« sang. 

»Ist das Einbildung, oder sprechen sie wirklich?« 

»Ich bin nicht überrascht, daß du das erst jetzt merkst«, 
antwortete Wolf. »Jeder Vogel, den wir auf den letzten 
dreißig Meilen gesehen haben, hat ihren Namen 
geplappert.« 

»Sieh mich an, Polgara, sieh mich an«, schien eine 
Schwalbe zu sagen, die wilde Sturzflüge um sie herum 
vollführte. Tante Pol lächelte ihr sanft zu, und schon 
verdoppelte sie ihre Bemühungen. 

»Ich habe sie noch nie reden gehört«, staunte Garion. 

»Sie sprechen immer mit ihr«, sagte Wolf. »Manchmal 
stundenlang. Deswegen scheint sie ab und zu etwas 
abwesend zu sein. Sie hört dann den Vögeln zu. Deine Tante 
bewegt sich durch eine Welt voller Gespräche.« 

»Das wußte ich nicht.« 

»Es wissen auch nur wenige.« 

Das Fohlen, das recht gemächlich hinter Garion 
hergetrabt war, als sie von den Hügeln herabkamen, wurde 
närrisch vor Freude, als sie durch die saftigen Wiesen des 
Tales ritten. Es rollte sich im Gras umher und schlug mit 
seinen dünnen Beinen aus. Es galoppierte in langen Kurven 
über die flachen, lieblichen Hügel. Es lief absichtlich auf 
grasendes Rotwild zu, das darauf erschreckt 
auseinanderstob und verfolgte die Tiere dann. »Komm 
zurück!« rief Garion. 


»Es wird dich nicht hören«, sagte Hettar, über die Possen 
des kleinen Pferdes lächelnd. »Zumindest wird es so tun, als 
hörte es dich nicht. Dazu hat es viel zuviel Spaß dabei.« 

»Komm sofort hierher!« Garion schickte diesen Gedanken 
etwas strenger aus, als er beabsichtigt hatte. Die 
Vorderbeine des Fohlens versteiften sich ruckartig, und es 
rutschte ein Stück, bis es zum Stehen kam. Dann drehte es 
sich um und trabte gehorsam auf Garion zu, seine Augen 
baten um Verzeihung. »Böses Pferd!« schimpfte Garion. 

Das Fohlen ließ den Kopf hängen. »Schimpf nicht mit 
ihm«, sagte Wolf. »Du warst schließlich selbst einmal jung.« 

Garion bedauerte sofort, was er gesagt hatte, und 
tätschelte den Hals des kleinen Pferdes. Das Fohlen sah ihn 
dankbar an und sprang wieder davon, blieb jedoch mehr in 
der Nähe. 

Prinzessin Ce’Nedra hatte ihn beobachtet. Aus 
irgendeinem Grund schien sie ihn fortwährend zu 
beobachten. Sie blickte ihn nachdenklich an, eine Strähne 
ihres kupferroten Haares um den Finger gewickelt, und 
geistesabwesend darauf herumkauend. Garion hatte den 
Eindruck, daß sie ihn jedesmal beobachtete und auf ihren 
Haaren kaute, wenn er sich zu ihr umdrehte. Aus einem 
Grund, den er nicht recht nennen konnte, machte ihn das 
sehr nervös. 

»Wenn es mir gehörte, wäre ich nicht so gemein zu ihm«, 
sagte sie vorwurfsvoll und nahm die Locke aus dem Mund. 

Garion zog es vor, nicht darauf zu antworten. 

Als sie weiter durch das Tal ritten, kamen sie an drei 
Turmruinen vorbei, die in einiger Entfernung voneinander 
standen und alle Spuren großen Alters trugen. Jeder schien 
ursprünglich etwa zwanzig Meter hoch gewesen zu sein, 
wenn auch das Wetter und der Lauf der Zeit sie beträchtlich 
abgetragen hatte. Der letzte der drei sah aus, als wäre er 
von einem unglaublich heißen Feuer geschwärzt worden. 

»Hat es hier einen Krieg gegeben, Großvater?« fragte 
Garion. 


»Nein«, antwortete Wolf traurig. »Die Türme gehörten 
meinen Brüdern. Der dort gehörte Belsambar, der andere 
Belmakar. Sie sind schon vor langer Zeit gestorben.« 

»Ich dachte, Zauberer würden nicht sterben.« 

»Sie wurden müde - oder vielleicht haben sie auch ihre 
Hoffnung verloren. Sie haben dafür gesorgt, daß sie nicht 
länger existierten.« 

»Haben sie sich selbst getötet?« 

»Sozusagen. Aber es war vollständiger als das.« 

Garion drang nicht weiter in den alten Mann, der 
anscheinend nicht in Einzelheiten gehen wollte. »Was ist mit 
dem anderen - dem abgebrannten? Wessen Turm war das?« 

»Belzedars.« 

»Haben die anderen Zauberer ihn angezündet, nachdem 
er zu Torak übergelaufen war?« 

»Nein. Er hat ihn selbst in Brand gesetzt. Ich nehme an, er 
hielt das für einen guten Weg, uns zu zeigen, daß er kein 
Mitglied der Bruderschaft mehr war. Belzedar liebte immer 
schon dramatische Gesten.« 

»Wo ist dein Turm?« 

»Weiter unten im Tal.« 

»Zeigst du ihn mir?« 

»Wenn du möchtest.« 

»Hat Tante Pol auch einen eigenen Turm?« 

»Nein. Sie blieb bei mir, als sie heranwuchs, und danach 
sind wir in die Welt hinausgezogen. Wir sind nie dazu 
gekommen, ihr einen eigenen Turm zu bauen.« 

Sie ritten bis in den späten Nachmittag weiter und hielten 
dann unter einem gewaltigen Baum, der allein auf einer 
ausgedehnten Wiese stand. Der Baum warf einen fast 
hektargroßen Schatten. Ce’Nedra sprang aus dem Sattel 
und lief auf den Baum zu, ihr rotes Haar flatterte hinter ihr 
her. »Er ist wunderschön!« rief sie und legte ihre Hände mit 
ehrfürchtiger Bewunderung auf die rauhe Borke. 

Meister Wolf schüttelte den Kopf. »Dryaden. Beim Anblick 
von Bäumen werden sie ganz aufgedreht.« 


»Ich erkenne ihn nicht«, sagte Dumik stirnrunzelnd. »Es 
ist keine Eiche.« 

»Vielleicht eine südliche Spezies«, meinte Barak. »Ich 
habe noch nie so einen Baum gesehen.« 

»Er ist sehr alt«, sagte Ce’Nedra und legte ihre Wange 
zärtlich an den Stamm, »und er spricht seltsam aber er mag 
mich.« 

»Was ist das für ein Baum?« fragte Dumik. Er runzelte 
noch immer die Stirn, da sein Bedürfnis, alles zu ordnen und 
zu klassifizieren, durch den riesigen Baum gestört wurde. 
»Er ist der einzige seiner Art auf der Welt«, erklärte Meister 
Wolf. »Ich glaube, wir haben ihm nie einen Namen gegeben. 
Er war einfach immer nur >der Baum«. Wir haben uns 
manchmal hier getroffen.« 

»Er scheint weder Beeren noch Früchte oder irgendwelche 
Samen zu tragen«, stellte Dumik fest, der den Boden unter 
den ausladenden Ästen untersuchte. 

»Er braucht auch keine«, antwortete Wolf. »Wie ich schon 
sagte, er ist der einzige seiner Art. Er war schon immer da 
und wird immer da sein. Er hat kein Verlangen, sich 
fortzupflanzen.« 

Durmik wirkte beunruhigt. »Ich habe noch nie von einem 
Baum ohne Samen gehört.« 

»Es ist ein ganz besonderer Baum, Durmik«, sagte Tante 
Pol. »Er ist an dem Tag gewachsen, an dem die Welt 
geschaffen wurde, und wird wahrscheinlich so lange hier 
stehen, wie die Welt existiert. Er hat einen anderen Zweck, 
als sich selbst zu reproduzieren.« 

»Und welchen Zweck?« 

»Das wissen wir nicht«, antwortete Wolf. »Wir wissen nur, 
daß er das älteste Lebewesen der Welt ist. Vielleicht ist das 
sein Zweck. 

Vielleicht ist er da, um uns die Beständigkeit des Lebens 
zu demonstrieren.« 

Ce’Nedra hatte ihre Schuhe ausgezogen und kletterte in 
die dicken Äste hinauf, wobei sie kleine Laute der 


Zuneigung und Freude ausstieß. 

»Gibt es zufällig eine Theorie über die Verwandtschaft von 
Dryaden und Eichhörnchen?« fragte Silk. 

Meister Wolf lächelte. »Wenn ihr anderen ohne uns 
auskommen könnt, haben Garion und ich etwas zu 
erledigen.« 

Tante Pol sah ihn fragend an. 

»Es ist Zeit für ein wenig Unterricht, Pol«, erklärte er. 

»Wir schaffen es schon, Vater. Werdet ihr zum Essen 
zurück sein?« 

»Halte für uns etwas warm. Kommst du, Garion?« 

Die beiden ritten schweigend durch die grünen Wiesen, 
dass ganze Tal wurde von der Nachmittagssonne 
durchwärmt. Garion staunte über Meister Wolfs seltsamen 
Stimmungswechsel. Sonst hatte er immer etwas 
Improvisiertes an sich. Er schien sein Leben im Vorbeigehen 
einzurichten und sich auf den Zufall, seinen Verstand und 
seine Macht zu verlassen, wenn es nötig war. Hier im Tal 
jedoch wirkte er gelassen und unberührt von den 
chaotischen Ereignissen draußen in der Welt. 

Etwa zwei Meilen von dem Baum entfernt stand ein 
weiterer Turm. Er war eher gedrungen und aus rohen 
Steinen erbaut. Bogenfenster hoch oben blickten in die vier 
Windrichtungen, aber es schien keine Tür zu geben. 

»Du wolltest doch meinen Turm sehen«, sagte Wolf, 
während er vom Pferd stieg. »Das ist er.« 

»Er ist keine Ruine wie die anderen.« 

»Ich kümmere mich von Zeit zu Zeit um ihn. Sollen wir 
hineingehen?« 

Garion glitt ebenfalls aus dem Sattel. »Wo ist die Tür?« 

»Gleich hier.« Wolf deutete auf einen großen Stein in der 
gewölbten Wand. 

Garion betrachtete ihn skeptisch. 

Meister Wolf trat vor den Stein. »Ich bin es«, sagte er. 
»Öffne.« 


Die Spannung, die Garion bei den Worten des alten 
Mannes spürte, war gewöhnlich, nahezu alltäglich, und 
zeigte, daß etwas schon so oft getan worden war, daß es 
kein Wunder mehr war. Der Stein drehte sich gehorsam und 
gab einen schmalen, unregelmäßigen Eingang frei. Wolf gab 
Garion ein Zeichen, ihm zu folgen, und zwängte sich in den 
dämmrigen Raum, der hinter der Tür lag. 

Der Turm war, wie Garion nun sehen konnte, keine hohle 
Schale, wie er erwartet hatte, sondern stand auf einem 
massiven Sockel, durch den sich lediglich eine 
Wendeltreppe nach oben wand. 

»Komm mit«, sagte Wolf und begann den Aufstieg auf den 
ausgetretenen Stufen. »Achte auf diese da«, meinte er auf 
halbem Wege und zeigte auf eine der Stufen. »Der Stein ist 
lose.« 

»Warum machst du ihn dann nicht fest?« fragte Garion 
und stieg vorsichtig über den wackligen Stein. 

»Ich wollte es immer tun, aber ich bin nie dazu 
gekommen. Sie ist schon sehr lange so. Ich habe mich 
mittlerweile so daran gewöhnt, daß ich nie daran denke, sie 
festzumachen, wenn ich hier bin.« 

Das runde Zimmer oben im Turm war mit allem möglichen 
vollgestopft. Über allem lag eine dicke Staubschicht. An 
verschiedenen Stellen des Raumes standen Tische, auf 
denen Rollen und Stücke aus Pergament lagen, seltsame 
Geräte und Modelle, Stückchen von Stein und Glas und 
einige Vogelnester. Auf einem fand Garion ein merkwürdiges 
Stöckchen, das so gekrümmt war, daß Garions Augen 
seinen Windungen nicht ganz folgen konnten. Er hob es 
hoch und drehte es in der Hand, um es näher zu betrachten. 
»Was ist das, Großvater?« 

»Ein Spielzeug von Polgara«, antwortete der alte Mann 
abwesend, während er das verstaubte Zimmer betrachtete. 

»Was soll es sein?« 

»Es beschäftigte sie, als sie noch ein Baby war. Es hat nur 
ein Ende. Sie hat fünf Jahre damit verbracht, das 


herauszufinden.« 

Garion sah von dem seltsam faszinierenden Stück Holz 
hoch. 

»Es ist aber grausam, so etwas einem Kind anzutun.« 

»Ich hatte zu tun«, antwortete Wolf. »Sie hatte als Kind 
eine durchdringende Stimme. Beldaran war ein stilles, 
glückliches kleines Mädchen, aber deine Tante war nie 
zufrieden.« 

»Beldaran?« 

»Die Zwillingsschwester deiner Tante.« Die Stimme des 
alten Mannes verlor sich, und er blickte einen Moment lang 
traurig aus dem Fenster. Schließlich seufzte er und drehte 
sich wieder um. »Ich glaube, ich sollte ein bißchen 
aufräumen«, meinte er mit einem Blick auf das staubige 
Durcheinander. 

»Ich helfe dir«, erbot sich Garion. 

»Aber paß auf, daß du nichts zerbrichst«, warnte der alte 
Mann. »Ich habe für manche dieser Dinge Jahrhunderte 
gebraucht.« Er begann, im Zimmer herumzuwandern, nahm 
hier etwas auf und setzte es dort wieder ab, pustete hier 
und da, um den Staub zu entfernen. Seine Anstrengungen 
schienen aber vergeblich. 

Schließlich hörte er auf und starrte einen niedrigen, 
rohgezimmerten Stuhl an, dessen Rückenlehne zerkratzt 
und tief verschrammt war, als wäre sie ständig von starken 
Klauen bearbeitet worden. Wieder seufzte er. 

»Was ist los?« fragte Garion. 

»Poledras Stuhl«, sagte Wolf. »Meine Frau. Sie hockte gern 
dort und beobachtete mich manchmal jahrelang.« 

»Hockte?« 

»Sie liebte die Gestalt einer Eule.« 

»Oh.« Garion hatte nie darüber nachgedacht, daß der alte 
Mann je verheiratet gewesen war, obwohl er es 
offensichtlich einmal gewesen sein mußte, da Tante Pol und 
ihre Zwillingsschwester seine Töchter waren. Die Liebe 
seiner Frau zu Eulen erklärte auch Tante Pols eigene Vorliebe 


für diese Gestalt. Er spürte, daß die beiden Frauen, Poledra 
und Beldaran, irgendwie sehr viel mit seiner eigenen 
Herkunft zu tun hatten, aber rein gefühlsmäßig mochte er 
sie nicht leiden. Sie hatten einen Teil des Lebens seiner 
Tante und seines Großvaters miterlebt, den er nie 
kennenlernen würde nie kennenlernen konnte. 

Der alte Mann hob ein Pergament hoch und nahm ein 
seltsames Gerät mit einer Art Zielfernrohr am Ende zur 
Hand. »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, sagte er zu dem 
Gerät und berührte es mit einer zärtlichen Vertrautheit. 
»Dabei bist du die ganze Zeit hier unter diesem Pergament 
gewesen.« 

»\Was ist das?« 

»Ich habe es gemacht, als ich versuchte, den Grund für 
Berge herauszufinden.« 

»Den Grund?« 

»Alles hat einen Grund.« Wolf hob das Instrument hoch. 
»Du mußt einfach nur...« Er brach ab und legte das Gerät 
wieder auf den Tisch. »Es ist viel zu kompliziert zu erklären. 
Ich bin nicht einmal sicher, ob ich selbst noch genau weiß, 
wie man es benutzt. Ich habe es nicht mehr berührt, seit 
Belzedar ins Tal kam. Als er herkam, mußte ich meine 
Studien aufgeben und ihn unterweisen.« Er betrachtete den 
Staub und die Unordnung. »Das ist sinnlos«, meinte er. »Der 
Staub kommt sowieso wieder.« 

»Warst du allein hier, ehe Belzedar kam?« 

»Mein Meister war hier. Das dort drüben ist sein Turm.« 
Wolf deutete durch das Nordfenster auf eine hohe, schlanke 
Steinkonstruktion, die etwa eine Meile entfernt war. 

»War er wirklich hier?« fragte Garion. »Ich meine, nicht 
nur sein Geist?« 

»Nein. Er war wirklich hier. Das war noch, bevor die Götter 
die Erde verließen.« 

»Hast du immer hier gelebt?« 

»Nein. Ich kam wie ein Dieb und suchte etwas zu stehlen - 
nein, das stimmt wohl nicht ganz. Ich war ungefähr in 


deinem Alter, als ich herkam, und ich lag im Sterben.« 

»Im Sterben?« Garion staunte. 

»Ich war kurz vorm Erfrieren. Ich hatte ein Jahr zuvor das 
Dorf, in dem ich geboren war, verlassen - nach dem Tod 
meiner Mutter - und hatte meinen ersten Winter im Lager 
der Gottlosen verbracht. Sie waren damals sehr alt.« 

»Wer sind die Gottlosen?« 

»Ulgos - oder besser gesagt, diejenigen, die Gorim nicht 
nach Prolgu gefolgt waren. Anschließend bekamen sie keine 
Kinder mehr, deshalb waren sie glücklich, mich 
aufzunehmen. Ich konnte zu der Zeit ihre Sprache nicht 
verstehen, und ihre ganze Hätschelei ging mir auf die 
Nerven, und so bin ich im Frühling fortgelaufen. Im nächsten 
Herbst war ich auf dem Rückweg zu ihnen, aber ich kam 
nicht weit von hier in einen frühen Schneesturm. Ich legte 
mich neben den Turm meines Meisters, um zu sterben - ich 
wußte zuerst nicht, daß es ein Turm war. 

Mit dem ganzen herumwirbelnden Schnee sah er einfach 
aus wie ein hoher Felsen. Wenn ich mich recht erinnere, tat 
ich mir damals sehr leid.« 

»Das kann ich mir vorstellen.« Garion schauderte bei dem 
Gedanken, ganz allein zu sein und sterben zu müssen. 

»Ich heulte ein bißchen, und das Geräusch störte meinen 
Meister. Er ließ mich herein - wahrscheinlich nur, damit ich 
still war. Sobald ich drin war, sah ich mich nach Dingen um, 
die ich stehlen konnte.« 

»Aber statt dessen hat er dich zu einem Zauberer 
gemacht.« 

»Nein. Er hat mich zu einem Diener gemacht - einem 
Sklaven. Ich habe fünf Jahre für ihn gearbeitet, ehe ich 
überhaupt herausfand, wer er war. Ich glaube, manchmal 
haßte ich ihn, aber ich mußte tun, was er mir befahl - ich 
wußte nicht recht warum, aber es war so. Der letzte Tropfen 
war, als er mir befahl, ihm einen großen Felsbrocken aus 
dem Weg zu räumen. Ich versuchte es mit all meiner Kraft, 
aber ich konnte ihn nicht bewegen. Schließlich war ich 


wütend genug, um ihn mit meinem Geist zu bewegen statt 
mit meinen Armen. Darauf hatte er natürlich gewartet. 
Anschließend kamen wir besser miteinander aus. Er änderte 
meinen Namen von Garath in Belgarath, und er machte 
mich zu seinem Schüler.« 

»Und zu seinem Jünger?« 

»Das dauerte noch etwas. Ich mußte viel lernen. Ich 
untersuchte den Grund, warum manche Sterne vom Himmel 
fallen, als er mich zum ersten Mal seinen Jünger nannte - 
und er arbeitete dabei an einem runden, grauen Stein, den 
er am Flußufer gefunden hatte.« 

»Hast du den Grund entdeckt - warum Sterne vom 
Himmel fallen, meine ich?« 

»Ja. Es ist gar nicht so kompliziert. Es hat mit dem 
Gleichgewicht zu tun. Die Welt braucht ein gewisses 
Gewicht, um sich weiterzudrehen. Wenn sie langsamer wird, 
fallen ein paar der näherliegenden Sterne herab. Ihr Gewicht 
gleicht dann den Unterschied wieder aus.« 

»Darüber habe ich noch nie nachgedacht.« 

»Ich auch nicht - jedenfalls eine ganze Zeit nicht.« 

»Der Stein, den du erwähnt hast. War es...« 

»Das Auges, bestätigte Wolf. »Nur ein einfacher Stein, bis 
mein Meister ihn berührte. Jedenfalls lernte ich das 
Geheimnis des Willens und des Wortes kennen - was 
eigentlich gar kein so großes Geheimnis ist. Es ist in jedem 
von uns - oder habe ich das schon einmal gesagt?« 

»Ich glaube schon.« 

»Wahrscheinlich. Ich neige dazu, mich zu wiederholen.« 
Der alte Mann nahm eine Pergamentrolle hoch und legte sie 
dann wieder hin. »So viel habe ich angefangen und nicht 
beendet.« Er seufzte. 

»Großvater?« 

»Ja, Garion?« 

»Diese unsere - wieviel kann man tatsächlich damit tun?« 

»Das hängt von deinem Geist ab, Garion. Die Komplexität 
der Macht liegt in der Komplexität des Geistes, der sie 


anwendet. Ganz offensichtlich kann sie nichts tun, das sich 
der Geist, der sie lenkt, nicht vorstellen kann. Das war der 
Zweck unserer Studien: unseren Geist zu erweitern, damit 
wir die Macht besser nutzen können.« 

»Aber jeder Geist ist doch anders.« In Garion stieg 
langsam eine Idee an die Oberfläche. 

»Ja.« 

»Würde das nicht bedeuten, daß diese - diese«, er 
scheute vor dem Wort »Macht< zurück. »Ich meine, ist sie 
anders? Manchmal tust du etwas, und manchmal läßt du 
Tante Pol etwas tun.« 

Wolf nickte. »Sie ist bei jedem von uns anders. Es gibt 
bestimmte Dinge, die wir alle tun können. Wir alle können z. 
B. Dinge bewegen.« 

»Tante Pol nennt das Trans...« Garion zögerte, da ihm das 
Wort nicht einfiel. 

»Translokation«, half Wolf. »Etwas von einem Ort an einen 
anderen bringen. Es ist das einfachste, das man tun kann 
und meistens auch das erste - und es macht den meisten 
Läarm.« 

»Das hat sie mir auch gesagt.« Garion dachte an den 
Sklaven, den er aus dem Fluß in Sthiss Tor geholt hatte - an 
den Sklaven, der gestorben war. 

»Polgara kann Dinge tun, die ich nicht kann«, fuhr Wolf 
fort. »Nicht, weil sie stärker ist als ich, sondern weil sie 
anders denkt. Wir sind noch nicht sicher, wieviel du 
vollbringen kannst, weil wir noch nicht genau wissen, wie 
dein Geist arbeitet. Du scheinst einige Dinge ganz leicht tun 
zu können, die ich nicht einmal versuchen würde. Vielleicht, 
weil du nicht erkennst, wie schwierig sie sind.« 

»Ich verstehe nicht, was du meinst.« 

Der alte Mann sah ihn an. »Vielleicht nicht. Erinnerst du 
dich an den verrückten Mönch, der dich in dem Dorf in 
Nordtolnedra angreifen wollte. Kurz, nachdem wir Arendien 
verlassen hatten?« 

Garion nickte. 


»Du hast seinen Irrsinn geheilt. Das klingt nicht so 
großartig, bis man begreift, daß du in dem Moment, in dem 
du ihn geheilt hast, die Natur seiner Geisteskrankheit 
vollständig verstehen mußtest. Das ist außerordentlich 
schwer, und du hast es getan, ohne auch nur darüber 
nachzudenken. Und dann war da natürlich das Fohlen.« 

Garion warf einen Blick durch das Fenster auf das kleine 
Pferdchen, das über die Wiese tollte, die den Turm umgab. 

»Das Fohlen war tot, aber du hast es wieder zum Atmen 
gebracht. Um das tun zu können, mußtest du den Tod 
begreifen können.« 

»Es war einfach nur eine Wand«, erklärte Garion. »Ich 
habe nur hindurchgegriffen.« 

»Ich glaube, es ist mehr als das. Du kannst dir 
anscheinend extrem schwierige Dinge in ganz einfachen 
Bildern vorstellen. Das ist eine seltene Gabe, aber sie birgt 
auch Gefahren, die du kennen solltest.« 

»Gefahren? Welche?« 

»Du darfst nicht zu sehr vereinfachen. Wenn ein Mann tot 
ist, zum Beispiel, ist er gewöhnlich aus einem sehr guten 
Grund tot - weil er ein Schwert im Leib stecken hat oder so. 
Wenn du ihn zurückholst, wird er sofort wieder sterben. Wie 
ich schon sagte, nur weil du etwas tun Kannst, heißt das 
nicht notwendigerweise, daß du es tun solltest.« 

Garion seufzte. »Ich fürchte, es wird sehr lange dauern, 
Großvater«, sagte er. »Ich muß lernen, mich unter Kontrolle 
zu halten; ich muß lernen, was ich nicht tun darf, damit ich 
mich nicht selbst töte, bei dem Versuch, etwas Unmögliches 
zu tun; ich muß lernen, was ich tun kann und was ich tun 
sollte. Ich wünschte, mir wäre das alles nicht passiert.« 

»Das wünschen wir uns alle manchmal«, sagte der alte 
Mann. »Aber es war nicht unsere Entscheidung. Ich habe 
auch nicht immer alles gern getan, was ich tun mußte, und 
deine Tante auch nicht; aber was wir tun, ist wichtiger, als 
was wir sind; also tun wir, was von uns erwartet wird ob es 
uns nun gefällt oder nicht.« 


»Was, wenn ich einfach sagte >Nein, das tue ich nicht«?« 

»Das könntest du wohl tun, denke ich, aber du würdest 
nicht, oder?« 

Garion seufzte wieder. »Nein«, sagte er. »Wahrscheinlich 
nicht.« 

Der alte Zauberer legte seinen Arm um die Schulter des 
Jungen. »Ich dachte mir, daß du die Dinge so sehen 
würdest, Belgarion. Du bist genauso dafür bestimmt wie wir 
alle.« 

Der seltsame Schauer, den er immer verspürte, wenn er 
seinen anderen, geheimen Namen hörte, überlief Garion. 
»Warum beharrt ihr alle darauf, mich so zu nennen?« 

»Belgarion?« fragte Wolf sanft. »Denk nach, Junge. Denk 
darüber nach, was er bedeutet. Ich habe nicht all die Jahre 
mit dir geredet und dir Geschichten erzählt, weil ich den 
Klang meiner Stimme so liebe.« Garion überlegte gründlich. 
»Du warst Garath«, grübelte er, »aber der Gott Aldur hat dir 
den Namen Belgarath gegeben. Zedar hieß erst Zedar und 
dann Belzedar - und dann wieder Zedar.« 

»Und in meinem alten Stamm wäre Polgara nur Gara 
gewesen. Pol ist wie Bel. Der einzige Unterschied besteht 
darin, daß sie eine Frau ist. Ihr Name kommt von meinem - 
weil sie meine Tochter ist. Dein Name kommt auch von 
meinem.« 

»Garion - Garath«, sagte der Junge. »Belgarath - 
Belgarion. Es paßt alles zusammen, nicht wahr?« 

»Natürlich«, antwortete der alte Mann. »Ich bin froh, daß 
es dir aufgefallen ist.« 

Garion grinste ihn an. Dann kam ihm ein Gedanke. »Aber 
ich bin noch nicht richtig Belgarion, oder?« 

»Noch nicht ganz. Du mußt noch ein Stück gehen.« 

»Ich glaube, dann sollte ich besser anfangen.« Garion 
sagte es etwas reuevoll. »Wenn ich doch keine Wahl habe.« 

»Ich wußte, daß du es schließlich einsehen würdest, 
sagte Meister Wolf. 


»Wünschst du dir nicht manchmal, daß ich einfach nur 
Garion wäre und du der alte Geschichtenerzähler, der zu 
Faldors Farm kommt, wo Tante Pol in der Küche das 
Abendessen kocht wie früher - und wir verstecken uns unter 
einem Heuhaufen mit einer Flasche, die ich für dich stibitzt 
habe?« In Garion stieg das Heimweh hoch. 

»Manchmal, Garion, manchmal«, gab Wolf zu, und seine 
Augen blickten in die Ferne. 

»Wir werden nie wieder dorthin zurückkehren können, 
nicht wahr?« 

»Wohl nicht.« 

»Ich werde Belgarion sein und du Belgarath. Wir werden 
nicht einmal mehr dieselben Menschen sein.« 

»Alles verändert sich, Garion«, sagte Belgarath. 

»Zeig mir den Felsen«, bat Garion plötzlich. 

»Welchen Felsen?« 

»Den du für Aldur bewegen solltest an dem Tag, als du 
zuerst deine Macht entdecktest.« 

»Ach«, sagte Belgarath, »den Felsen. Er ist dort drüben 
der weiße. An dem das Fohlen seine Hufe wetzt.« 

»Es ist aber ein sehr großer Felsen.« 

»Ich freue mich, daß du das sagst«, erwiderte Belgarath 
bescheiden. »Das fand ich auch.« 

»Glaubst du, ich könnte ihn bewegen?« 

»Das kann man nie wissen, ehe man es nicht versucht 
hat, Garion.« 
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Als Garion am nächsten Morgen aufwachte, wußte er sofort, 
daß er nicht allein war. »Wo warst du?« fragte er 
schweigend. »/ch habe dich beobachtet«, sagte das andere 
Bewußtsein in seinem Geist. »/Ich sehe, daß du es schließlich 
begriffen hast.« 

»Welche Wahl hatte ich denn?« 

»Keine. Du stehst besser auf. Aldur kommt.« Garion rollte 
sich rasch aus seinen Decken. »Hierher? Bist du sicher?« Die 
Stimme in seinem Geist antwortete nicht. Garion zog eine 
frische Tunika und eine saubere Hose an und wischte 
sorgfältiger als sonst seine Halbstiefel ab. Dann trat er aus 
dem Zelt, das er mit Silk und Durnik teilte. 

Die Sonne stieg gerade über die hohen Berge im Osten, 
und die Grenze zwischen Licht und Schatten wanderte 
majestätisch über das taufeuchte Gras des Tales. Tante Pol 
und Belgarath standen neben einem kleinen Feuer, über 
dem ein Topf gerade zu brodeln begann. Sie unterhielten 
sich leise, und Garion gesellte sich zu ihnen. 

»Du bist früh auf«, meinte Tante Pol. Sie strich ihm das 
Haar glatt. »Ich war schon wach«, erwiderte er. Er sah sich 
um und überlegte, aus welcher Richtung Aldur wohl 
kommen mochte. 

»Dein Großvater hat mir erzählt, daß ihr beide euch 
gestern lange unterhalten habt.« 

Garion nickte. »Ich verstehe jetzt einiges etwas besser. Es 
tut mir leid, daß ich so störrisch war.« 

Sie zog ihn an sich und legte ihre Arme um ihn. »Es ist 
schon gut, Lieber. Du mußtest ein paar schwere 
Entscheidungen treffen.« 

»Dann bist du mir nicht böse?« 

»Natürlich nicht, Lieber.« 

Allmählich kamen auch die anderen aus ihren Zelten, 
gähnend, zerzaust und sich reckend. 


»Was machen wir heute?« fragte Silk, kam zum Feuer und 
rieb sich den Schlaf aus den Augen. 

»Wir warten«, erklärte Belgarath. »Mein Meister hat 
gesagt, er würde uns hier treffen.« 

»Ich bin neugierig auf ihn. Ich habe noch nie einen Gott 
getroffen.« 

»Mir scheint, Eure Neugier wird bald gestillt, Prinz 
Kheldar«, sagte Mandorallen. »Seht, dort drüben.« 

Unweit des großen Baumes, unter dem sie ihre Zelte 
aufgeschlagen hatten, näherte sich eine Gestalt in blauem 
Gewand. Ein weiches blaues Licht umgab die Gestalt, und 
man spürte sofort, daß es kein Mensch war, der da kam. 
Garion war auf die Kraft dieser Erscheinung nicht 
vorbereitet. Sein Zusammentreffen mit dem Geist von Issa 
in Königin Salmissras Thronsaal war von der betäubenden 
Wirkung der Tränke vernebelt gewesen, die die 
Schlangenkönigin ihm eingegeben hatte. Desgleichen war 
sein Geist bei der Begegnung mit Mara in den Ruinen von 
Mar Amon im Halbschlaf gewesen. Aber jetzt fand er sich, 
völlig wach im ersten Morgenlicht, in Gegenwart eines 
Gottes. 

Aldurs Gesicht war freundlich und unglaublich weise. Sein 
langes Haar und sein Bart waren weiß ganz bewußt, wie 
Garion erkannte, nicht etwa ein Zeichen von Alter. Er zeigte 
eine verblüffende Ähnlichkeit mit Belgarath, aber Garion sah 
sofort, mit einer seltsam plötzlichen Umkehrung seiner 
ursprünglichen Idee, daß es Belgarath war, der Aldur ähnlich 
sah - als ob ihre jahrhundertelange Verbindung Aldurs Züge 
in das Gesicht des alten Mannes geprägt hatte. Es gab 
natürlich auch Unterschiede. jene gewisse boshafte 
Verschmitztheit war auf Aldurs gelassenem Gesicht nicht zu 
finden. Das war Belgaraths eigenes Merkmal, vielleicht der 
letzte Überrest von den Zügen des diebischen Knaben, den 
Aldur an einem verschneiten Tag vor siebentausend Jahren 
aufgenommen hatte. 


»Meister«, sagte Belgarath und verbeugte sich 
respektvoll, als Aldur näherkam. 

»Belgarath«, grüßte der Gott. Seine Stimme war sehr 
leise. »Ich habe dich lange nicht gesehen. Die Jahre waren 
nicht unfreundlich zu dir.« 

Belgarath zuckte die Achseln. »An manchen Tagen spüre 
ich sie mehr als sonst, Meister. Ich habe schon so viele Jahre 
auf dem Rücken.« 

Aldur lächelte und wandte sich an Tante Pol. »Meine 
geliebte Tochter«, sagte er liebevoll und berührte die weiße 
Locke an ihrer Schläfe. »Du bist schön wie immer.« 

»Und du so freundlich, Meister.« 

Zwischen den dreien entstand eine intensive persönliche 
Verbindung, eine Vereinigung des Geistes zum Zeichen ihres 
Wiedersehens. Garion konnte es mit seinem eigenen Geist 
fühlen und war etwas traurig, daß er davon ausgeschlossen 
war - wenn er auch sogleich erkannte, daß es keine Absicht 
war, ihn davon auszuschließen. Sie erneuerten nur eine 
uralte Freundschaft tauschten Erfahrungen aus, die in ferne 
Zeiten zurückreichten. 

Dann betrachtete Aldur die anderen. »So seid ihr 
schließlich zusammengekommen, wie es seit Anbeginn der 
Zeiten prophezeit war Ihr seid die Werkzeuge des 
Schicksals, und mein Segen begleitet jeden von euch, wenn 
ihr euch dem schrecklichen Tag nähert, an dem das 
Universum wieder eins wird.« 

Garions Freunde hörten ehrfürchtig und erstaunt Aldurs 
rätselhaften Segen. Aber alle verbeugten sich mit tiefem 
Respekt und voller Demut. 

Und dann trat Ce’Nedra aus dem Zelt, das sie mit Tante 
Pol teilte. Das kleine Mädchen dehnte sich genüßlich und 
fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar, das sie 
wie Feuer umloderte. Sie trug eine Dryadentunika und 
Sandalen. 

»Ce’Nedra«, rief Tante Pol. »Komm her.« 


»Jawohl, Dame Polgara«, antwortete die kleine Prinzessin 
gehorsam. Sie kam zum Feuer, ihre Füße schienen den 
Boden kaum zu berühren. Dann erblickte sie Aldur bei den 
anderen und blieb mit großen Augen stehen. 

»Dies ist unser Meister, Ce’Nedra«, erklärte Tante Pol. »Er 
wollte dich kennenlernen.« 

Die Prinzessin starrte die schimmernde Gestalt verwirrt 
an. Nichts in ihrem Leben hatte sie auf eine solche 
Begegnung vorbereitet. Sie senkte den Blick und sah dann 
scheu wieder auf, während ihr Gesicht automatisch ihr 
bezauberndstes Lächeln annahm. 

Aldur lächelte mild. »Sie ist wie eine Blume, die 
bezaubert, ohne es zu merken.« Seine Augen blickten tief in 
die der Prinzessin. »Aber sie hat auch Kraft. Sie ist bereit für 
ihre Aufgabe. Ich segne dich, mein Kind.« 

Ce’Nedra antwortete instinktiv mit einem anmutigen 
Knicks. Es war das erste Mal, daß Garion sah, wie sie sich 
vor irgend jemandem beugte. 

Dann sah Aldur Garion direkt ins Gesicht. Es gab ein 
kurzes, unausgesprochenes Einverständnis zwischen dem 
Gott und dem Bewußtsein, das Garions Gedanken teilte. In 
dieser kurzen Begegnung lag gegenseitiger Respekt und das 
Wissen um gemeinsame Verantwortung. Dann spürte Garion 
die gewaltige Berührung seines Geistes durch Aldur, und er 
wußte, daß der Gott sofort alle seine Gedanken und Gefühle 
verstanden hatte. »Ich grüße dich, Belgarion«, sagte Aldur 
ernst. 

»Meister«, antwortete Garion. Er beugte ein Knie, ohne 
recht zu wissen, weshalb er das tat. 

»Wir haben seit Anbeginn der Zeit auf dich gewartet. Auf 
dir ruhen alle unsere Hoffnungen.« Aldur hob die Hand. 
»Nimm meinen Segen, Belgarion. Ich bin sehr zufrieden mit 
dir.« 

Liebe und Dankbarkeit durchströmten Garions ganzes 
Sein, als die Wärme von Aldurs Segen ihn erfüllte. 


»Liebe Polgara«, sagte Aldur zu Tante Pol, »dein Geschenk 
an uns ist über alle Maßen kostbar. Belgarion ist schließlich 
gekommen, und die Welt erzittert bei seinem Erscheinen.« 

Wieder verbeugte sich Tante Pol. 

»Wir wollen ein Stück zusammen gehen«, sagte Aldur zu 
Belgarath und Tante Pol. »Ihr habt eure Aufgabe gut 
begonnen, und ich muß euch nun die Anweisungen geben, 
die ich euch versprochen habe, als ich euch auf diesen Weg 
schickte. Das, was einst verschleiert war, ist jetzt klarer, und 
wir können nun sehen, was vor uns liegt. Wir müssen unser 
Augenmerk jetzt auf den Tag richten, den wir alle erwarten, 
und unsere Vorbereitungen treffen.« 

Die drei entfernten sich vom Feuer, und Garion hatte den 
Eindruck, als ob die schimmernde Aura, die Aldur umgeben 
hatte, jetzt auch Tante Pol und seinen Großvater einschloß. 
Etwas lenkte ihn einen Augenblick ab, und als er wieder 
hinsah, waren die drei verschwunden. 

Barak stieß geräuschvoll die Luft aus. »Beim Belar. Das 
war sehenswert!« 

»Wir alle sind, wie mir deucht, vor allen Menschen 
begünstigt worden«, sagte Mandorallen. 

Sie starrten einander an, noch wie gebannt von dem 
Wunderbaren, dessen Zeugen sie gewesen waren. Ce’Nedra 
durchbrach jedoch diese Stimmung. »Also«, befahl sie 
energisch, »steht hier nicht so dumm rum. Verschwindet 
vom Feuer.« 

»Was hast du vor?« fragte Garion. 

»Da die Dame Polgara beschäftigt ist«, erklärte das 
Mädchen spitz, »werde ich das Frühstück machen.« Sie trat 
geschäftig ans Feuer. 

Der Speck war nicht allzu schlimm verbrannt, aber 
Ce’Nedras Versuch, Brotscheiben über dem offenen Feuer zu 
rösten, endete katastrophal, und in ihrem Haferbrei fanden 
sich pflaumengroße Klumpen. Aber Garion und die anderen 
aßen kommentarlos, was sie ihnen vorsetzte. Allerdings 
vermieden sie es, ihrem Blick zu begegnen, mit dem sie sie 


anscheinend warnen wollte, auch nur ein Wort der Kritik laut 
werden zu lassen. 

»Ich frage mich, wie lange sie wohl wegbleiben«, meinte 
Silk nach dem Frühstück. 

»Ich glaube, Götter haben wenig Sinn für Zeit«, erklärte 
Barak weise und strich sich den Bart. »Ich erwarte sie nicht 
vor heute nachmittag zurück.« 

»Eine gute Gelegenheit, nach den Pferden zu sehen«, 
entschied Hettar. »Einige von ihnen haben sich unterwegs 
ein paar Schrammen zugezogen, und ich möchte mir gern 
ihre Hufe ansehen, nur um sicherzugehen.« 

»Ich helfe dir«, erbot sich Durnik und stand auf. 

Hettar nickte, und die beiden gingen zu der Stelle 
hinüber, wo die Pferde angepflockt waren. 

»Und ich habe ein oder zwei Scharten in meinem 
Schwert«, erinnerte sich Barak, fischte einen Wetzstein aus 
seinem Gürtel und legte sich seine schwere Klinge auf den 
Schoß. 

Mandorallen ging in sein Zelt und kam mit seiner Rüstung 
wieder. Er breitete sie auf dem Gras aus und untersuchte sie 
gründlich auf Beulen und Rostflecke hin. 

Silk ließ hoffnungsvoll ein paar Würfel in der Hand 
klappern und sah Barak fragend an. 

»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern die 
Gesellschaft meines Geldes noch ein bißchen länger 
genießen«, erklärte der große Mann. »Hier stinkt es 
geradezu nach tugendsamer Arbeit«, jammerte Silk. Dann 
seufzte er, legte die Würfel weg und ging Nadel und Faden 
holen, um eine Tunika zu flicken, die er sich an einem 
Strauch zerrissen hatte. 

Ce’Nedra hatte ihr Gespräch mit dem riesigen Baum 
wieder aufgenommen und turnte auf den Ästen herum, 
wobei sie in Garions Augen unnötige Risiken einging, wenn 
sie mit katzengleicher Unbekümmertheit von Ast zu Ast 
sprang. Nachdem er sie eine Zeitlang beobachtet hatte, 
geriet er ins Traumen und dachte über die 


ehrfurchtgebietende Begegnung des Morgens nach. Er hatte 
bereits die Götter Issa und Mara kennengelernt, aber an 
Aldur war etwas Besonderes. Die Zuneigung, die Belgarath 
und Tante Pol so offenkundig für diesen Gott empfanden, der 
sich von den Menschen immer ferngehalten hatte, sprach 
für Garion Bände. Die frommen Gebräuche in Sendarien, wo 
er aufgewachsen war, waren eher ein- als ausschließend. 
Ein guter Sendarer betete unparteiisch und ehrte alle Götter 
- selbst Torak. Garion spürte jedoch sofort eine besondere 
Nähe und Verehrung für Aldur, und die Neuordnung seiner 
theologischen Vorstellungen erforderte gründliches 
Nachdenken. 

Ein Zweig fiel aus dem Baum auf seinen Kopf. Er sah 
verärgert hoch. 

Unmittelbar über ihm stand, schelmisch grinsend, 
Ce’Nedra. »Bursche«, sagte sie in ihrem überlegensten und 
beleidigendsten Tonfall, »das Frühstücksgeschirr wird kalt. 
Das Fett läßt sich nur schwer abwaschen, wenn du es hart 
werden läßt.« 

»Ich bin nicht dein Abwaschjunges, sagte er. 

»Wasch das Geschirr ab, Garion«, befahl sie und kaute auf 
einer Haarsträhne. 

»Wasch es selbst ab.« 

Sie starrte auf ihn herab, wütend auf der unschuldigen 
Locke herumbeißend. 

»Warum kaust du eigentlich immer auf deinen Haaren?« 
fragte er gereizt. »Wovon redest du?« fragte sie zurück und 
nahm rasch die Strähne aus dem Mund. 

»Jedesmal, wenn ich dich ansehe, hast du deine Haare im 
Mund.« 

»Habe ich nicht«, widersprach sie empört. »Wirst du das 
Geschirr abwaschen?« 

»Nein.« Er blinzeltte zu ihr hinauf. Ihre kurze 
Dryadentunika schien ihm eine unschickliche Menge Bein 
freizugeben. »Warum ziehst du dir nicht etwas an?« schlug 


er vor. »Manche von uns mögen es nicht, wenn du die ganze 
Zeit halbnackt herumläufst.« 

Fast unverzüglich nahm der Streit seinen Lauf. 

Schließlich gab Garion es auf, das letzte Wort haben zu 
wollen, und stampfte verärgert davon. 

»Garion!« kreischte sie hinter ihm her. »Wage es nicht, 
mich mit dem ganzen schmutzigen Geschirr allein zu 
lassen!« 

Er ignorierte sie und ging weiter. 

Kurz darauf spürte er ein vertrautes Schnuppern am 
Ellbogen und kraulte das Fohlen gedankenverloren hinter 
den Ohren. Das kleine Tier erschauerte vor Behagen und 
rieb sich liebevoll an ihm. Dann, unfähig, sich länger 
zurückzuhalten, galoppierte es wieder über die Wiese, um 
eine friedlich knabbernde Kaninchenfamilie zu erschrecken. 
Garion mußte lächeln. Der Morgen war viel zu schön, um ihn 
sich von dem Streit mit der Prinzessin verderben zu lassen. 

An Aldurs Tal war etwas ganz Besonderes. Die Welt 
ringsum wurde kalt, weil der Winter kam, und von Stürmen 
und Gefahren erschüttert, aber hier schien Aldur seine Hand 
schützend über das Tal zu halten, und es mit Wärme und 
Frieden und einer anhaltenden, magischen Heiterkeit zu 
erfüllen. Garion brauchte an diesem mühseligen Punkt 
seines Lebens allen Frieden und alle Wärme, die er 
bekommen konnte. Es gab einiges, das er herausfinden 
mußte. Er brauchte eine gewisse Zeit, so kurz sie auch sein 
mochte, die ohne Stürme und Gefahren war, um damit fertig 
zu werden. Er war schon fast bei Belgaraths Turm angelangt, 
ehe er überhaupt merkte, daß er dorthin ging. Das hohe 
Gras war feucht von Tau, und seine Stiefel waren bald 
durchnäßt, aber nicht einmal das konnte ihm den Tag 
verderben. 

Er ging einige Male um den Turm herum und blickte an 
ihm hinauf. Obwohl er den Türstein leicht fand, entschied er 
sich dagegen, ihn zu Öffnen. Es wäre nicht recht, 
uneingeladen in den Turm des alten Mannes zu gehen; 


darüber hinaus war er auch nicht sicher, ob die Tür auf eine 
andere Stimme als die Belgaraths antworten würde. 

Bei dem letzten Gedanken blieb er plötzlich stehen und 
überlegte, wann genau er aufgehört hatte, von seinem 
Großvater als >Meister Wolf «< zu denken und schließlich 
akzeptiert hatte, daß er Belgarath war. Der Übergang schien 
bedeutsam - eine Art Wendepunkt. 

Immer noch in Gedanken versunken, drehte er sich um 
und wanderte über die Wiese zu dem großen weißen Felsen, 
den der alte Mann ihm vom Turmfenster aus gezeigt hatte. 
Er legte seine Hand darauf und drückte dagegen. Der Felsen 
rührte sich nicht. 

Garion legte beide Hände darauf und drückte mit aller 
Kraft, aber der Felsen verharrte weiter bewegungslos. Er trat 
zurück und betrachtete ihn näher. Es war eigentlich kein 
riesiger Felsblock. Er war rund und weiß und ging ihm nicht 
ganz bis zur Taille. Sicherlich war er schwer, aber er sollte 
nicht so unbeweglich starr sein. Er bückte sich, um den 
Untergrund zu betrachten. Dann verstand er. Die Unterseite 
des Felsens war flach. Er würde nie rollen. Die einzige 
Möglichkeit, ihn zu bewegen, wäre, ihn anzuheben und dann 
umzukippen. Er marschierte um den Felsen herum und sah 
ihn sich aus allen Winkeln an. Er glaubte, man müßte ihn so 
gerade eben bewegen können. Wenn er seine ganze Kraft 
einsetzte, müßte er ihn anheben können. Er setzte sich und 
betrachtete den Stein, während er scharf nachdachte. Wie 
er es manchmal tat, sprach er mit sich selbst, um sich das 
Problem klar zu machen. »Zuerst muß ich versuchen, ihn zu 
bewegen«, sagte er sich. »Es sieht eigentlich nicht ganz 
unmöglich aus. Wenn das nicht klappt, versuche ich es auf 
die andere Art.« 

Er stand auf, ging zielstrebig auf den Felsen zu, zwängte 
seine Finger darunter und stemmte. Nichts geschah. 

»Ich muß es noch stärker versuchen«, meinte er. Er 
spreizte die Beine und suchte sich einen festen Stand. 
Wieder begann er zu stemmen und gab dabei sein 


Äußerstes. Die Adern an seinem Hals traten hervor. Etwa 
zehn Herzschläge lang versuchte er mit aller Kraft, den 
störrischen Stein anzuheben nicht um ihn überschlagen zu 
lassen, den Gedanken hatte er sofort aufgegeben -, sondern 
um ihn einfach vom Fleck zu bewegen, damit er seine 
Existenz zur Kenntnis nahm. Obwohl der Erdboden hier nicht 
besonders weich war, sanken seine Füße doch etwas ein, 
während er gegen das Gewicht des Felsens ankämpfte. 

In seinem Kopf drehte sich alles, und kleine Flecken 
tanzten vor seinen Augen, als er den Felsen losließ und nach 
Atem ringend zu Boden sank. Ein paar Minuten lang lehnte 
er sich zur Erholung gegen die kalte, rauhe Oberfläche. 

»Also schön«, sagte er schließlich, »wir wissen jetzt, daß 
das nicht geht.« Er ging einen Schritt zurück und setzte sich. 

jedesmal, wenn er bisher etwas mit seinem Geist getan 
hatte, war es aus einem Impuls heraus geschehen, als 
Reaktion auf eine Krise. Er hatte sich niemals hingesetzt und 
es bewußt getan. Er mußte fast sofort feststellen, daß die 
Umstände jetzt völlig anders waren. Die ganze Welt schien 
ihn plötzlich abzulenken. Vögel sangen. Ein Windhauch 
strich über sein Gesicht. Eine Ameise kroch über seine 
Hand. Immer, wenn er seinen Willen sammeln wollte, lenkte 
ihn etwas anderes ab. 

Er wußte, daß ein bestimmtes Gefühl dazu gehörte, eine 
Art Anspannung im Hinterkopf, als wollte er seine Stirn 
vorschieben. Er schloß die Augen, das schien zu helfen. Es 
kam. Langsam, doch er fühlte, wie der Wille sich in ihm 
aufbaute. Als er sich daran erinnerte, legte er das Mal in 
seiner Hand auf das Amulett unter seiner Tunika. Die Kraft in 
ihm, durch diese Berührung verstärkt, schwoll an zu einem 
dröhnenden Crescendo. Mit geschlossenen Augen stand er 
auf. Dann öffnete er die Augen und sah den widerspenstigen 
Stein mit hartem Blick an. »Und du wirst dich bewegen!« 
murmelte er. Er hielt die rechte Hand weiter auf das Amulett 
und streckte die linke flach aus, so daß die Handfläche nach 
oben zeigte. 


»jJetzt!« sagte er heftig und hob seine linke Hand langsam 
an. Die Kraft in ihm brandete hoch, und das Dröhnen in 
seinem Kopf wurde betäubend. 

Langsam hob sich der Felsblock aus dem Gras. Würmer 
und Maden, die in der sicheren, warmen Dunkelheit unter 
dem Felsen gelebt hatten, krochen verschreckt davon, als 
die Morgensonne sie traf. Majestätisch schwebte der Felsen, 
Garions unerbittlich steigender Hand gehorchend. Er 
schwankte einen Moment, dann kippte er langsam über. 

Die Erschöpfung, nachdem er versucht hatte, den Felsen 
mit den Händen anzuheben, war nichts im Vergleich zu der 
entsetzlichen Müdigkeit, die ihn übermannte, als er seinen 
Willen losließ. Er verschränkte die Arme auf dem Gras und 
ließ seinen Kopf darauf sinken. 

Nach ein, zwei Minuten kam ihm dieser merkwürdige 
Umstand zum Bewußtsein. Er stand noch immer, aber seine 
Arme lagen bequem gefaltet vor ihm im Gras. Er hob den 
Kopf und sah sich verwirrt um. Er hatte den Felsen jedenfalls 
bewegt. So viel war sicher, denn der Felsen lag nun auf 
seiner runden Oberseite, und die feuchte Unterseite zeigte 
nach oben. Also war etwas anderes geschehen. Obwohl er 
den Felsen nicht berührt hatte, hatte dessen Gewicht 
nichtsdestoweniger auf ihm gelastet, als er ihn angehoben 
hatte, und die Kraft, die er auf den Stein gerichtet hatte, war 
nicht ganz auf ihn übergegangen. 

Mit Entsetzen stellte Garion fest, daß er bis zu den 
Achseln in den Erdboden versunken war. 

»Was soll ich denn jetzt tun?« fragte er sich hilflos. Er 
schauderte vor der Vorstellung zurück, noch einmal seinen 
Willen einzusetzen, um sich aus dem Boden zu ziehen. Er 
war zu erschöpft, um das auch nur in Betracht zu ziehen. Er 
versuchte, sich zu bewegen, um vielleicht die Erde um sich 
herum zu lockern und sich so langsam nach oben arbeiten 
zu können, aber er konnte sich nicht rühren. 

»Nun sieh, was du getan hast«, sagte er vorwurfsvoll zu 
dem Felsen. 


Aber der Felsen ignorierte ihn. 

Ihm kam ein Gedanke. »Bist du da drin?« fragte er das 
Bewußtsein, das schon immer bei ihm gewesen war. 

Das Schweigen in seinem Geist war vollständig. 

»Hilfe!« rief er. 

Ein Vogel, der von den freigelegten Würmern und Maden 
herbeigelockt worden war, sah ihn mit schief gelegtem 
Köpfchen an und wandte sich dann wieder seinem Frühstück 
zu. 

Garion hörte leichte Schritte hinter sich und drehte den 
Kopf, um etwas sehen zu können. Das Fohlen starrte ihn 
verwundert an. Zögernd schob das kleine Pferd seine Nase 
vor und schnupperte an Garions Gesicht. 

»Braves Pferd«, sagte Garion schließlich, erleichtert, nicht 
mehr allein zu sein. Ihm kam eine Idee. 

»Du mußt Hettar holen«, befahl er dem Fohlen. 

Das Fohlen sprang umher und beschnupperte Garion dann 
wieder. 

»Laß das«, befahl Garion. »Es ist ernst.« Behutsam 
versuchte er, in die Gedanken des Fohlens einzudringen. Er 
hatte es auf ein Dutzend verschiedene Arten versucht, bis 
er schließlich durch reinen Zufall auf die richtige Verbindung 
stieß. Die Gedanken des Fohlens huschten von hier nach 
dort ohne Sinn und Ordnung. Es war der Geist eines Babys, 
keine eigentlichen Gedanken, nur Sinneseindrücke. Garion 
sah vorbeihuschende Bilder von grünem Gras und Rennen 
und Wolken am Himmel und warmer Milch. Er verspürte 
auch die Verwunderung in dem kleinen Geist und die tiefe 
Liebe, die das Fohlen für ihn empfand. Langsam und 
mühsam begann Garion ein Bild von Hettar in den 
umherschweifenden Gedanken des Fohlens aufzubauen. Es 
schien ewig zu dauern. 

»Hettar«, sagte Garion wieder und wieder. »Geh und hole 
Hettar. Sag ihm, daß ich in Schwierigkeiten bin.« 

Das Fohlen hüpfte davon, kam dann jedoch wieder, um 
seine weiche Nase an Garions Ohr zu stecken. 


»Paß bitte auf«, rief Garion. »Bitte!« 

Nach einer Zeit, die ihm wie Stunden erschien, hatte das 
Fohlen anscheinend begriffen. Es trabte ein paar Schritte 
davon, kehrte zurück und beschnupperte Garion erneut. 

»Geh - und - hole - Hettar«, befahl Garion, jedes Wort 
betonend. 

Das Fohlen schlug mit den Hufen aus, drehte sich um und 
galoppierte davon - in die falsche Richtung. Garion begann 
zu fluchen. Er war seit fast einem Jahr dem zum Teil recht 
schillernden Vokabular Baraks ausgesetzt. Nachdem er 
jeden Ausdruck, an den er sich erinnern konnte, sechs bis 
achtmal wiederholt hatte, erfand er selbst neue. 

Ein flatterhafter Gedanke kam von dem nun nicht mehr zu 
sehenden Fohlen zu ihm zurück. Das kleine Biest jagte 
Schmetterlinge. Garion trommelte mit den Fäusten auf den 
Boden und hätte am liebsten geheult vor Enttäuschung. 

Die Sonne stieg höher, und es wurde heiß. 

Es war früher Nachmittag, als Hettar und Silk ihn fanden, 
indem sie dem herumspringenden Fohlen folgten. 

»Wie, um alles in der Welt, hast du das fertiggebracht?« 
fragte Silk neugierig. 

»Ich will nicht darüber sprechen«, brummte Garion, hin 
und hergerissen zwischen Erleichterung und großer 
Verlegenheit. 

»Wahrscheinlich kann er Dinge tun, die wir nicht können«, 
meinte Hettar, kletterte vom Pferd und band Dumiks 
Schaufel vom Sattel los. »Was ich allerdings nicht verstehen 
kann, ist, warum er das getan hat.« 

»Er hat bestimmt einen guten Grund dafür«, versicherte 
Silk ihm. »Es ist bestimmt sehr schwierig«, antwortete Silk, 
»und einfache Männer wie du und ich würden es wohl nicht 
verstehen.« 

»Ob er wohl fertig ist mit dem, was er da tut?« 

»Wir könnten ihn ja fragen.« 

»Ich möchte ihn aber nicht gerne stören«, sagte Hettar. 
»Es könnte ja sehr wichtig sein.« 


»Das muß es ja fast«, stimmte Silk zu. 

»Würdet ihr mich bitte hier herausholen?« flehte Garion. 

»Bist du sicher, daß du fertig bist?« fragte Silk höflich. 
»Sonst können wir gern warten.« 

»Bitte«, bat Garion fast unter Tränen. 


12 


»Warum hast du versucht, ihn zu heben?« fragte Belgarath 
Garion am nächsten Morgen, nachdem er mit Tante Pol 
zurückgekehrt war und Silk und Hettar ihm mit ernster 
Miene erzählt hatten, unter welchen Umständen sie den 
jungen Mann am Vortag gefunden hatten. »Es schien die 
beste Möglichkeit, ihn überkippen zu lassen«, antwortete 
Garion. »Weißt du, ich wollte ihn von unten zu fassen 
bekommen und ihn dann wegrollen.« 

»Warum hast du nicht einfach dagegen gedrückt - direkt 
an der Oberseite? Dann wäre er übergekippt.« 

»Daran habe ich nicht gedacht.« 

»Hast du nicht überlegt, daß die weiche Erde solchen 
Druck nicht aushalten würde?« fragte Tante Pol. 

»jJetzt schon«, meinte Garion. »Aber wenn ich dagegen 
gedrückt hätte, wäre ich dann nicht zurückgeschoben 
worden?« 

»Du mußt dich abstützen«, erklärte Belgarath. »Das 
gehört zu dem Trick. Eine Hälfte deines Willens muß sich 
darauf richten, dich selbst unbeweglich zu machen, und die 
andere richtet sich auf das Objekt, das du bewegen willst. 
Sonst schiebst du dich nur selbst umher.« 

»Das wußte ich nicht«, gestand Garion. »Es war das erste 
Mal, daß ich versucht habe, etwas zu tun, wenn es kein 
Notfall war... Würdest du vielleicht damit aufhören?« bat er 
Ce’Nedra barsch, die in unbändiges Gelächter ausgebrochen 
war, als Silk seine Erzählung über Garions Mißgeschick 
beendet hatte. 

Sie mußte noch mehr lachen. 

»Ich glaube, du mußt ihm noch so einiges erklären, 
Vater«, sagte Tante Pol. »Er scheint nicht die geringste 
Ahnung davon zu haben, wie Kräfte aufeinander reagieren.« 
Sie sah Garion kritisch an. »Ein Glück, daß du nicht 
beschlossen hattest, ihn zu werfen«, meinte sie. »Du hättest 


dich wahrscheinlich halb nach Maragor 
zurückgeschleudert.« 

»So lustig finde ich das gar nicht«, sagte Garion zu seinen 
Freunden, die ihn offen angrinsten. »Es ist nicht so einfach, 
wie es aussieht, wißt ihr.« Er merkte, daß er sich lächerlich 
gemacht hatte, und wußte nicht, ob er eher verlegen oder 
durch ihre Belustigung gekränkt sein sollte. 

»Komm mit mir, Junges, sagte Belgarath bestimmt. »Es 
sieht so aus, als müßten wir ganz von vorn beginnen.« 

»Es ist doch nicht meine Schuld, daß ich das nicht 
wußte«, protestierte Garion. »Du hättest es mir sagen 
müssen.« 

»Ich wußte ja nicht, daß du schon so bald anfangen 
wolltest zu experimentieren«, erwiderte der alte Mann. »Die 
meisten von uns sind vernünftig genug, auf Anleitung zu 
warten, ehe sie die lokale Geographie neu arrangieren.« 

»Aber jedenfalls habe ich es geschafft, ihn zu bewegen«, 
verteidigte sich Garion, während er dem alten Mann zu dem 
Turm folgte. 

»Großartig. Hast du ihn wieder so hingelegt, wie er war?« 

»Warum? Was macht das für einen Unterschied?« 

»Hier im Tal bewegen wir die Dinge nicht von der Stelle. 
Alles ist aus gutem Grund dort, und alles soll genau dort 
sein, wo es sich befindet.« 

»Das wußte ich nicht«, entschuldigte sich Garion. 

»Aber jetzt weißt du es. Wir wollen ihn wieder an seinen 
alten Platz bringen.« 

Sie marschierten schweigend weiter. 

»Großvater?« fragte Garion schließlich. 

»Ja?« 

»Als ich den Felsen bewegte, hatte ich das Gefühl, als 
käme die Kraft dazu aus meiner ganzen Umgebung. Sie 
schien von überall her in mich hineinzuströmen. Bedeutet 
das etwas?« 

»So funktioniert es«, erklärte Belgarath. »Wenn wir etwas 
tun, nehmen wir die Kraft dazu aus unserer Umgebung. Als 


du Chamdar verbrannt hast, zum Beispiel, hast du die Hitze 
dazu aus allem um dich herum gezogen - aus der Luft, dem 
Boden und von jedem, der in der Nähe war. Aus allem hast 
du ein wenig Wärme gezogen, um das Feuer zu machen. Als 
du den Felsen hast überkippen lassen, hast du die Kraft 
dazu aus jedem Gegenstand in der Nähe gezogen.« 

»Ich dachte, sie käme von innen.« 

»Nur wenn du Dinge erschaffst«, erwiderte der alte Mann. 
»Diese Kraft muß aus dir herauskommen. Für alles andere 
leihen wir sie uns. Wir sammeln hier ein wenig und dort ein 
wenig, fügen alles zusammen und lassen sie dann auf einen 
Schlag frei. Niemand ist groß genug, um die Kraft immer bei 
sich zu tragen, die man auch nur für die einfachsten Dinge 
braucht.« 

»Das passiert dann also, wenn jemand versucht, etwas 
auszulöschen«, schloß Garion intuitiv. »Er zieht die ganze 
Kraft ein, kann sie aber nicht wieder loslassen, und dann...« 
Er streckte die Hände und breitete dann ruckartig die Arme 
aus. 

Belgarath betrachtete ihn mit zusammengekniffenen 
Augen. »Du hast einen merkwürdigen Verstand, Junge. 
Schwierige Dinge verstehst du ganz leicht, aber die 
einfachen scheinst du nicht immer zu begreifen. Hier ist der 
Felsen.« Er schüttelte den Kopf. »So kannst du ihn nicht 
liegenlassen. Bring ihn wieder dahin, wo er hingehört, und 
versuche, diesmal nicht solchen Lärm zu machen. Den 
Radau, den du gestern gemacht hast, konnte man im 
ganzen Tal hören.« 

»Was muß ich tun?« fragte Garion. 

»Sammle die Kraft«, wies Belgarath ihn an. »Ziehe sie aus 
allem, was in deiner Nähe ist.« 

Garion versuchte es. 

»Doch nicht aus mir« rief der alte Mann. 

Also schloß Garion seinen Großvater bei seinem 
Kräftesammeln aus. Nach ein, zwei Augenblicken hatte er 
das Gefühl, daß sein ganzer Körper kribbelte und ihm die 


Haare zu Berge standen. »Was jetzt?« fragte er und biß die 
Zähne zusammen, um die Kraft zu behalten. 

»Drücke jetzt gleichzeitig hinter dich und gegen den 
Felsen.« 

»Gegen was soll ich denn hinter mich drücken?« 

»Gegen alles - und auch gegen den Felsen. Es muß sich 
ausgleichen.« 

»Werde ich nicht irgendwie dazwischen zerquetscht?« 

»Du mußt dich anspannen.« 

»Wir sollten uns beeilen, Großvater«, sagte Garion. »Ich 
habe das Gefühl, als würde ich gleich zerplatzen.« 

»Halt noch aus. Jetzt konzentriere deinen Willen auf den 
Felsen und sage das Wort.« 

Garion streckte die Arme vor sich aus. »Drück«, befahl er. 
Er spürte die Woge und das Dröhnen. 

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen kippte der Felsen 
und rollte dann an die Stelle zurück, an der er gelegen 
hatte. Garion fühlte sich plötzlich ganz erschlagen und sank 
erschöpft in die Knie. 

»Drück?« fragte Belgarath ungläubig. 

»Du hast gesagt, ich sollte »drücken< sagen.« 

»Ich sagte, du solltest drücken. Ich habe nicht gesagt, daß 
du drücken sagen solltest.« 

»Er ist doch umgekippt. Was macht das für einen 
Unterschied, welches Wort ich benutze?« 

»Es ist eine Stilfrages«, sagte der alte Mann gequält. 
»Drücken klingt so kindisch.« 

Noch etwas schwach, begann Garion zu lachen. 

»Schließlich, Garion, müssen wir eine gewisse Würde 
bewahren«, sagte der alte Mann nachdrücklich. »Wenn wir 
herumlaufen und »drück< oder >plumps< sagen, nimmt uns 
doch niemand ernst.« 

Garion hätte gern aufgehört zu lachen, aber er konnte 
nicht. 

Belgarath stapfte, empört vor sich hinmurmelnd, davon. 


Als sie zu den anderen zurückkehrten, waren die Zelte 
schon abgebrochen und die Packpferde beladen. 

»Es hat keinen Sinn, länger hierzubleiben«, erklärte Tante 
Pol, »und die anderen warten auf uns. Hast du ihm etwas 
beibringen können, Vater?« 

Belgarath grunzte; sein Gesicht drückte tiefe Mißbilligung 
aus. 
»Es war wohl nicht sehr erfolgreich, wie ich sehe.« 

»Ich erkläre es dir später.« Während Garions Abwesenheit 
hatte Ce’Nedra, mit viel gutem Zureden und einer Schürze 
voll Äpfeln, das Fohlen zu einer begeisterten Anhänglichkeit 
gebracht. Es folgte ihr schamlos überall hin, und in dem 
etwas kühlen Blick, den es Garion zuwarf, lag nicht das 
leiseste Schuldbewußtsein. 

»Du machst es noch krank«, warf Garion Ce’Nedra vor. 

»Äpfel sind gut für Pferde«, antwortete sie munter. 

»Sag es ihr, Hettar.« 

»Sie werden ihm nicht schaden«, erwiderte der Mann mit 
der Hakennase. »Es ist eine verbreitete Methode, das 
Vertrauen von jungen Pferden zu gewinnen.« 

Garion versuchte, einen anderen vernünftigen Einwand zu 
finden, aber ohne Erfolg. Der Anblick des kleinen Pferdes, 
das Ce’Nedra beschnupperte, kränkte ihn, wenn er auch 
nicht genau sagen konnte, weshalb. »Wer sind die anderen, 
Belgarath?« fragte Silk unterwegs. »Von denen Polgara 
sprach?« 

»Meine Brüder«, antwortete der Zauberer. »Unser Meister 
hat uns ihnen angekündigt.« 

»Ich habe mein Leben lang Geschichten über die 
Bruderschaft der Zauberer gehört. Sind sie so 
bemerkenswert, wie es heißt?« 

»Ich glaube, du wirst etwas enttäuscht sein«, meinte 
Tante Pol steif. »Meistens sind Zauberer komische alte 
Männer mit einer Vielzahl schlechter Angewohnheiten. Ich 
bin unter ihnen aufgewachsen und kenne sie daher alle 
gut.« Sie wandte sich an die Drossel, die auf ihrer Schulter 


saß und ihr schwärmerisch vorsang. »Ja«, sagte sie zu dem 
Vogel, »ich weiß.« 

Garion hielt sich dichter bei seiner Tante und begann, 
angestrengt zu lauschen. Zuerst waren es nur Geräusche - 
hübsch, aber sinnlos. Dann fing er allmählich 
Bedeutungsfetzen auf - hier ein bißchen, dort ein bißchen. 
Der Vogel sang von Nestern und kleinen, gesprenkelten 
Eiern und Sonnenaufgängen und der überwältigenden 
Freude am Fliegen. Dann, als ob seine Ohren sich plötzlich 
geöffnet hätten, begann Garion zu verstehen. Die Lerchen 
sangen vom Fliegen und Singen. Die Spatzen tschilpten von 
verborgenen Körnervorräten. Ein Habicht, der hoch über 
ihnen segelte, schrie sein Lied von dem einsamen Ritt auf 
dem Wind und der wilden Freude am Töten hinaus. Garion 
staunte ehrfürchtig, als die Luft um ihn herum auf einmal 
von Worten erfüllt war. 

Tante Pol sah ihn ernst an. »Es ist ein Anfang«, sagte sie, 
ohne sich näher zu erklären. 

Garion war so gefangen von der Welt, die sich gerade vor 
ihm aufgetan hatte, daß er die beiden silberhaarigen 
Männer zuerst gar nicht sah. Sie standen zusammen unter 
einem großen Baum und warteten. Sie trugen die gleichen 
blauen Gewänder, ihr weißes Haar war ziemlich lang, jedoch 
waren sie glattrasiert. Als Garion sie zuerst wahrnahm, 
dachte er einen Moment lang, seine Augen spielten ihm 
einen Streich. Die beiden sahen so völlig gleich aus, daß es 
unmöglich war, sie auseinanderzuhalten. 

»Belgarath, unser Bruder«, sagte einer von ihnen, »es ist 
SO...« 

»... schrecklich lange her«, beendete der andere den Satz. 

»Beltira«x, sagte Belgarath. »Belkira.« Er stieg ab und 
umarmte die Zwillinge. 

»Liebste kleine Polgara«, sagte einer von ihnen dann. 

»Das Tal war...« begann der andere. 

»...leer ohne dich«, vervollständigte der zweite den Satz. 
Er wandte sich an seinen Bruder. »Das war sehr poetisch«, 


meinte er bewundernd. 

»Danke«, erwiderte der erste bescheiden. 

»Dies sind meine Brüder, Beltira und Belkira«, stellte 
Belgarath sie den anderen vor. »Bemüht euch nicht, sie 
auseinanderzuhalten. Das schafft niemand.« 

»Wir schon«, sagten die beiden einstimmig. 

»Da bin ich gar nicht so sicher«, antwortete Belgarath mit 
einem sanften Lächeln. »Ihr seid so eng miteinander 
verbunden, daß der eine einen Gedanken beginnt, und der 
andere ihn zu Ende führt.« 

»Du machst es immer so kompliziert, Vater«, sagte Tante 
Pol. »Das ist Beltira.« Sie küßte einen der liebenswerten 
Alten. »Und das ist Belkira.« Sie küßte den anderen. »Ich 
konnte sie schon als Kind auseinanderhalten.« 

»Polgara kennt...« 

»...all unsere Geheimnisse.« Die Zwillinge lächelten. »Und 
wer sind...« 

»...eure Begleiter?« 

»Ich dachte, ihr würdet sie erkennen«, meinte Belgarath. 
»Mandorallen, Baron von Vo Mandor.« 

»Der Beschützer«, sagten die Zwillinge einstimmig mit 
einer Verbeugung. 

»Prinz Kheldar von Drasnien.« 

»Der Führer.« 

»Barak, Graf von Trellheim.« 

»Der schreckliche Bär.« Sie sahen den großen Cherek 
ängstlich an. 

Baraks Gesicht verfinsterte sich, aber er sagte nichts. 

»Hettar, Sohn des Cho-Hag von Algarien.« 

»Der Herr der Pferde.« 

»Und Durmnik von Sendarien.« 

»Der Mann mit den Zwei Leben«, murmelten sie mit 
tiefem Respekt. 

Durnik sah sie erstaunt an. 

»Ce’Nedra, Kaiserliche Prinzessin von Tolnedra.« 


»Die Königin der Welt«, antworteten sie mit einer weiteren 
tiefen Verbeugung. 

Ce’Nedra lachte nervös. 

»Und das...« 

»...kann nur Belgarion sein«, sagten sie freudestrahlend, 
»der Erwählte.« Die Zwillinge streckten gemeinsam die 
rechte Hand aus und legten sie auf Garions Kopf. Ihre 
Stimmen erklangen in seinem Geist. »Heil, Belgarion, Herr 
und Meister, Hoffnung der Welt.« Garion war von diesem 
seltsamen Segen zu sehr überrascht, um etwas anderes zu 
tun, als ungeschickt zu nicken. 

»Wenn das noch schmalziger wird, muß ich mich bald 
übergeben«, verkündete eine neue Stimme, rauh und 
rasselnd. 

Der Sprecher, der soeben hinter einem Baum 
hervorgetreten war, war ein gedrungener, mißgestalteter 
kleiner Mann, schmutzig und unglaublich häßlich. Seine 
Beine waren krumm und knorrig wie Baumstämme. Er hatte 
massige Schultern, und seine Hände baumelten bis unter 
die Knie herab. Auf dem Rücken hatte er einen großen 
Buckel, und sein Gesicht war zu einer grotesken Kreatur 
eines menschlichen Antlitzes verzerrt. Es zeigte ständig 
einen Ausdruck von Verachtung und Ärger. 

»Beldin«, sagte Belgarath sanft, »wir waren nicht sicher, 
ob du kommen würdest.« 

»Ich hätte auch nicht kommen sollen, du Stümpers, fuhr 
der häßliche Mann ihn an. »Du hast wie immer aus allem 
eine Katastrophe gemacht, Belgarath.« Er wandte sich an 
die Zwillinge. »Holt mir was zu essen«, befahl er barsch. 

»Ja, Beldin«, sagten sie und eilten davon. 

»Und braucht nicht wieder den ganzen Tag«, rief er ihnen 
nach. 

»Du scheinst heute guter Dinge zu sein, Beldin«, sagte 
Belgarath ohne eine Spur von Sarkasmus. »Weshalb bist du 
so fröhlich?« 


Der häßliche Zwerg warf ihm einen finsteren Blick zu, 
dann lachte er, ein kurzes, bellendes Lachen. »Ich habe 
Belzedar gesehen. Er sah aus wie ein ungemachtes Bett. 
Etwas war für ihn ganz falsch gelaufen, und so was macht 
mir Spaß.« 

»Lieber Onkel Beldin«, sagte Tante Pol liebevoll und legte 
ihre Arme um den schmierigen Alten. »Du hast mir so 
gefehlt.« 

»Versuch nicht, mir zu schmeicheln, Polgara«, sagte er 
grob, wenn auch seine Augen etwas freundlicher blickten. 
»Es ist genauso dein Fehler wie der deines Vaters. Ich 
dachte, du würdest ein Auge auf ihn haben. Wie hat 
Belzedar das Auge unseres Meisters in die Hände 
bekommen?« 

»Wir glauben, daß er ein Kind benutzt hat«, antwortete 
Belgarath ernst. »Das Auge würde einem Unschuldigen 
nichts antun.« 

Der Zwerg schnaubte. »Es gibt keine Unschuldigen. Alle 
Menschen kommen schon verdorben zur Welt.« Er wandte 
sich wieder an Tante Pol und musterte sie abschätzend. »Du 
wirst fett«, sagte er barsch. »Du hast Hüften wie ein 
Ochsenkarren.« 

Sofort ballte Durnik die Fäuste und ging auf den häßlichen 
kleinen Mann zu. 

Der Zwerg lachte und ergriff mit einer Hand die Tunika des 
Schmieds. Mühelos hob er den überraschten Dumik hoch 
und warf ihn einige Meter weit. »Wenn du willst, kannst du 
dein zweites Leben auch sofort beginnen«, grollte er 
drohend. »Laß mich das machen, Dumik«, sagte Tante Pol. 
»Beldin«, sagte sie kühl, »wann hast du zum letztenmal 
gebadet?« 

Der Zwerg zuckte die Achseln. »Vor ein paar Monaten hat 
es auf mich geregnet.« 

»Aber nicht genug. Du stinkst wie ein dreckiger 
Schweinestall.« 


Beldin grinste sie an. »Das ist mein Mädchen.« Er 
kicherte. »Ich hatte befürchtet, die Jahre hätten dich sanfter 
gemacht.« 

Nun begannen die beiden die haarsträubendsten 
Beleidigungen auszutauschen, die Garion je gehört hatte. 
Bildhafte, häßliche Worte schossen zwischen ihnen hin und 
her, zischten geradezu durch die Luft. Baraks Augen wurden 
groß vor Staunen, und Mandorallen erbleichte oft. Ce’Nedra 
lief mit flammendrotem Gesicht außer Hörweite. 

Je schlimmer jedoch die Beschimpfungen wurden, je mehr 
lächelte der fürchterliche Beldin. Schließlich ließ Tante Pol 
einen so abscheulichen Schimpfnamen vom Stapel, daß 
Garion regelrecht zusammenzuckte. 

Der häßliche kleine Mann brach auf dem Boden 
zusammen, brüllte vor Lachen und hämmerte mit seinen 
großen Fäusten auf die Erde. »Bei allen Göttern«, japste er, 
»wie habe ich dich vermißt! Komm her, und gib mir einen 
Kußl!« 

Sie lächelte und küßte zärtlich sein schmutziges Gesicht. 
»Räudiger Hund.« 

»Fette Kuh.« Er grinste und umarmte sie herzhaft. 

»Ich brauche meine Rippen mehr oder weniger ganz, 
Onkel«, sagte sie. 

»Ich habe dir schon seit Jahren keine Rippen mehr 
gebrochen, mein Mädchen.« 

»Dabei soll es auch bleiben.« 

Die Zwillinge eilten mit einem großen Teller mit 
dampfendem Eintopf und einem riesigen Krug herbei. Der 
häßliche Mann warf einen Blick auf den Teller, kippte den 
Eintopf dann auf den Boden und warf den Teller weg. 
»Riecht gar nicht so schlecht.« Er kauerte sich nieder und 
stopfte sich mit beiden Händen das Essen in den Mund. Nur 
hin und wieder hielt er inne, um einen größeren Kieselstein 
auszuspucken, der an dem Fleisch klebte. Als er fertig war, 
trank er den Krug aus, stieß laut auf und lehnte sich dann 


zurück und fuhr sich mit seinen fettigen Fingern durch das 
verfilzte Haar. »Nun zum Geschäft«, sagte er. 

»Wo bist du gewesen?« fragte Belgarath ihn. 

»Im Innern von Cthol Murgos. Ich habe seit der Schlacht 
von Vo Mimbre auf einem Hügel gesessen und die Höhle 
beobachtet, in die Belzedar Torak gebracht hatte.« 

»Fünfhundert Jahre lang?« fragte Silk ungläubig. 

Beldin zuckte die Achseln. »Mehr oder weniger, 
antwortete er gleichgültig. »Irgend jemand muß ein Auge 
auf Feuergesicht haben, und ich tat gerade nichts, was nicht 
Zeit gehabt hätte.« 

»Du hast gesagt, du hättest Belzedar gesehen«, erinnerte 
ihn Tante Pol. 

»V/or ungefähr einem Monat. Er kam zu der Höhle, als 
wäre der Teufel hinter ihm her und holte Torak heraus. Dann 
verwandelte er sich in einen Geier und flog mit dem Körper 
davon.« 

»Das muß unmittelbar gewesen sein, nachdem Ctuchik 
ihn an der Grenze nach Nyissa erwischt und ihm das Auge 
abgenommen hats, vermutete Belgarath. 

»Das weiß ich nicht. Das liegt in deinem 
Verantwortungsbereich, nicht in meinem. Ich sollte lediglich 
Torak bewachen. Habt ihr etwas von der Asche 
abbekommen?« 

»V/on welcher Asche?« fragte einer der Zwillinge. 

»Als Belzedar Torak aus der Höhle holte, ist der Berg 
explodiert hat sein Inneres nach außen gepustet. Ich nehme 
an, es hatte etwas mit der Kraft zu tun, die Einauges Körper 
umgibt. Als ich ging, war der Ausbruch noch nicht vorbei.« 

»Wir hatten uns schon gewundert, was den Ausbruch 
verursacht hat«, sagte Tante Pol. »Er hat ganz Nyissa 
zentimeterdick mit Asche bedeckt.« 

»Gut. Schade, daß es nicht mehr war.« 

»Hast du irgendwelche Zeichen gesehen...« 

»... daß Torak etwas unternimmt?« fragten die Zwillinge. 


»Könnt ihr denn nicht einmal einzeln sprechen?« brummte 
Beldin. 

»Es tut uns leid, aber...« 

»,.. es ist unsere Natur.« 

Der häßliche kleine Mann schüttelte angewidert den Kopf. 
»Na egal. Nein. Torak hat sich in den ganzen fünfhundert 
Jahren nicht einmal bewegt. Er war angeschimmelt, als 
Belzedar ihn aus der Höhle schleppte.« 

»Bist du Belzedar gefolgt?« fragte Belgarath. 

»Natürlich.« 

»Wo hat er Torak hingebracht?« 

»Wohin wohl, du Idiot? Natürlich zu den Ruinen von Cthol 
Mishrak in Mallorea. Es gibt nur wenige Stellen auf der Erde, 
die Toraks Gewicht tragen können, und das ist eine von 
ihnen. Belzedar muß sowohl Ctuchik als auch das Auge von 
Torak fernhalten, und das ist der einzige Ort, wo er hingehen 
konnte. Die malloreanischen Grolims weigern sich, Ctuchiks 
Autorität anzuerkennen, so daß Belzedar bei ihnen in 
Sicherheit sein wird. Es wird ihn zwar eine Menge kosten, sie 
für ihre Unterstützung zu bezahlen, aber sie werden Ctuchik 
von Mallorea fernhalten - es sei denn, er hebt eine 
Murgoarmee aus und marschiert ein.« 

»Das ist wenigstens etwas, worauf wir hoffen können«, 
meinte Barak. 

»Du sollst eigentlich ein Bär sein, kein Esel«, fuhr Beldin 
ihn an. »Setze deine Hoffnungen nicht auf das Unmögliche. 
Weder Ctuchik noch Belzedar würden zu diesem Zeitpunkt 
einen Krieg beginnen - nicht wenn Belgarion wie ein 
Erdbeben durch die Weltgeschichte stapft.« Er warf Tante 
Pol einen finsteren Blick zu. »Kannst du ihm nicht 
beibringen, etwas leiser zu sein? Oder werden deine 
Fähigkeiten so schwabbelig wie dein Hintern?« 

»Sei höflich, Onkel«, antwortete sie. »Der Junge entwickelt 
gerade erst seine Kraft. Wir waren zuerst alle etwas 
schwerfällig.« 


»Er hat keine Zeit mehr, ein Baby zu sein, Pol. Die Sterne 
fallen in Cthol Murgos vom Himmel wie vergiftete 
Kakerlaken, und tote Grolims stöhnen von Rak Cthol bis Rak 
Goska in ihren Gräbern. Unsere Zeit kommt, und der Junge 
muß bereit sein.« 

»Er wird bereit sein, Onkel.« 

»Vielleicht«, sagte der schmutzige Mann verdrießlich. 

»Gehst du zurück nach Cthol Mishrak?« fragte Belgarath. 

»Nein. Unser Meister hat mir befohlen, hierzubleiben. Die 
Zwillinge und ich haben Arbeit vor uns, und wir haben nicht 
viel Zeit.« 

»Er sprach...« 

»...auch mit uns.« 

»Hört auf damit!« fuhr Belgarath sie an. Er wandte sich 
wieder an Belgarath. »Geht ihr jetzt nach Rak Cthol?« 

»Nicht gleich. Wir müssen zuerst nach Prolgu. Ich muß mit 
dem Gorim sprechen, und wir müssen noch ein weiteres 
Mitglied aufsammeln.« 

»Ich habe schon bemerkt, daß eure Gruppe noch nicht 
vollständig ist. Was ist mit der letzten?« 

Belgarath breitete die Hände aus. »Sie macht mir Sorgen. 
Ich habe keine Spur von ihr finden können - und ich suche 
schon seit dreitausend Jahren.« 

»Du hast zu lange in Spelunken gesucht.« 

»Das habe ich auch bemerkt, Onkel«, sagte Tante Pol mit 
süßem Lächeln. 

»Wohin gehen wir von Prolgu aus?« fragte Barak. 

»Ich denke, daß wir dann nach Rak Cthol gehen werden«, 
antwortete Belgarath grimmig. »Wir müssen das Auge von 
Ctuchik zurückbekommen, und ich will schon lange eine 
ausführliche Unterhaltung mit dem Murgomagier führen.« 


Teil Drei 


Ulgo 
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Am folgenden Morgen wandten sie sich nach Nordwesten 
und hielten auf die kahlen weißen Berge von Ulgo zu, die in 
der Morgensonne über den saftigen Wiesen des Tals 
glitzerten. 

»Da oben liegt Schnee, stellte Barak fest. »Könnte eine 
schwierige Reise werden.« 

»Ist es immer«, erwiderte Hettar. 

»Bist du schon mal in Prolgu gewesen?« fragte Durnik. 

»Ein paarmal. Wir halten Verbindungen zu den Ulgos 
aufrecht. Unsere Besuche dort sind weitgehend 
zeremoniell.« 

Prinzessin Ce’Nedra ritt neben Tante Pol, ihr kleines 
Gesicht war beunruhigt. »Wie könnt ihr ihn nur ertragen, 
Dame Polgara?« brach es plötzlich aus ihr heraus. »Er ist so 
häßlich.« 

»Wer, Liebes?« 

»Dieser schreckliche Zwerg.« 

»Onkel Beldin?« Tante Pol sah sie erstaunt an. »Er war 
schon immer so. Man muß sich an ihn gewöhnen, das ist 
alles.« 

»Aber er sagt so schreckliche Dinge zu Euch.« 

»Das ist seine Art, seine wahren Gefühle zu verbergen«, 
erklärte Tante Pol. »Er ist eigentlich ein sehr lieber Mensch, 
aber die Leute erwarten das nicht - von ihm. Als er noch ein 
Kind war, hat sein eigenes Volk ihn verstoßen, weil er so 
mißgestaltet und häßlich war. Als er dann schließlich ins Tal 
kam, sah unser Meister hinter die Häßlichkeit und fand die 
Schönheit in seinem Geist.« 

»Aber muß er denn so schmutzig sein?« 

Tante Pol zuckte die Achseln. »Er haßt seinen 
deformierten Körper, also ignoriert er ihn.« Sie betrachtete 
die Prinzessin gelassen. »Es ist die einfachste Sache der 
Welt, etwas nach der äußeren Erscheinung zu beurteilen. 


Ce’Nedra«, sagte sie, »und meistens ist es falsch. Onkel 
Beldin und ich mögen uns sehr. Deswegen geben wir uns 
auch solche Mühe, die ausgefallensten Beschimpfungen zu 
erfinden. Komplimente wären scheinheilig, denn letztendlich 
ist er ja wirklich häßlich.« 

»Ich verstehe es nur einfach nicht«, sagte Ce’Nedra 
verwirrt. 

»Liebe kann sich auf sehr seltsamen Wegen äAußern«, 
sagte Tante Pol. Sie sprach leichthin, sah die Prinzessin 
jedoch mit durchdringendem Blick an. 

Ce’Nedra sah rasch zu Garion hinüber und wandte dann 
errötend die Augen ab. 

Garion dachte beim Reiten über das Gespräch zwischen 
seiner Tante und der Prinzessin nach. Offenbar hatte Tante 
Pol dem Mädchen etwas Wichtiges gesagt, aber was es auch 
sein mochte, es war ihm entgangen. 

Sie ritten einige Tage durch das Tal und kamen dann ins 
Vorgebirge, das sich am Fuß der hohen Gipfel erhob, die das 
Land der Ulgoner bildeten. Wieder einmal änderten sich die 
Jahreszeiten, als sie unterwegs waren. Als sie die erste 
niedrige Hügelkette überquert hatten, war es früher Herbst, 
und das Laub in den Tälern leuchtete flammendrot. Auf der 
zweiten, höheren Kette waren die Bäume bereits kahl, und 
der Wind trug schon einen Hauch von Winter von den 
Gipfeln herab. Der Himmel war bedeckt, und Wolkenfetzen 
hingen in den Felsenschluchten hoch über ihnen. 
Abwechselnd plagten Schnee und Regen sie, als sie weiter 
aufstiegen. 

»Ich glaube, wir sollten wieder nach Brill Ausschau 
halten«, sagte Silk an einem verschneiten Nachmittag 
hoffnungsvoll. »Es ist an der Zeit, daß er wieder einmal 
auftaucht.« 

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, erwiderte Belgarath. 
»Murgos meiden Ulgoland noch mehr als das Tal. Ulgoner 
hassen die Angarakaner.« 

»Alorner auch.« 


»Aber Ulgoner können im Dunkeln sehen«, erzählte der 
alte Mann. »Murgos, die in diese Berge kommen, wachen 
nach ihrer ersten Nacht hier oben gewöhnlich nicht mehr 
auf. Ich glaube nicht, daß wir uns um Brill Gedanken machen 
müssen.« 

»Schade«, meinte Silk enttäuscht. 

»Es kann trotzdem nicht schaden, wenn wir unsere Augen 
offenhalten. In den Bergen von Ulgo gibt es Schlimmeres als 
Murgos.« 

Silk spottete. »Sind diese Geschichten nicht übertrieben?« 

»Nein. Eigentlich nicht.« 

»Die Gegend wimmelt von Ungeheuern, Prinz Kheldarxs, 
versicherte Mandorallen dem kleinen Drasnier. »Vor einigen 
Jahren sind ein Dutzend junger, törichter Ritter aus meiner 
Bekanntschaft in diese Berge geritten, um ihre Tapferkeit 
und ihren Mut gegen die abscheulichen Wesen unter Beweis 
zu stellen. Nicht einer von ihnen kehrte zurück.« 

Als sie den Kamm der nächsten Hügelkette erreichten, 
waren sie der vollen Kraft eines Wintersturms ausgesetzt. 
Der Schnee, der immer dichter gefallen war, je höher sie 
kamen, wurde hier waagerecht vor dem Wind hergetrieben. 

»Wir müssen Schutz suchen, bis der Sturm sich gelegt 
hat, Belgarath«, versuchte Barak den heulenden Wind zu 
übertönen und gleichzeitig sein flatterndes Bärenfell 
festzuhalten. 

»Laßt uns ins nächste Tal reiten«, antwortete Belgarath, 
ebenfalls mit seinem Umhang kämpfend. »Die Bäume dort 
unten sollten dem Wind die Kraft nehmen.« 

Sie hielten auf eine Kieferngruppe zu, die sich in den 
nächsten Talkessel duckte. Garion zog seinen Umhang fester 
um sich und senkte den Kopf vor dem beißenden Wind. 

Die jungen Kiefern brachen zwar den Wind, aber der 
Schnee umwirbelte sie weiter, als sie anhielten. 

»Wir werden heute nicht mehr viel weiter kommen, 
Belgarath«, stellte Barak fest und klopfte sich den Schnee 


aus dem Bart. »Wir können genauso gut hier übernachten 
und bis morgen warten.« 

»Was ist das?« fragte Dumik scharf, den Kopf auf eine 
Seite geneigt. 

»Der Wind«, meinte Barak achselzuckend. 

»Nein. Hört doch.« 

Über dem Heulen des Windes drang ein schrilles Wiehern 
an ihre Ohren. 

»Seht dort.« Hettar deutete mit dem Arm in eine 
Richtung. Verschwommen sahen sie etwa ein Dutzend 
pferdeähnlicher Tiere, die über den hinter ihnen liegenden 
Kamm kamen. Durch den dicht fallenden Schnee waren sie 
nur undeutlich zu erkennen und wirkten fast geisterhaft. Auf 
einem Vorsprung über ihnen stand ein riesiger Hengst, 
dessen Schweif und Mähne im Wind flatterten. Sein Wiehern 
klang wie ein schriller Schrei. 

»Hrulgin!« sagte Belgarath heftig. 

»Können wir ihnen davonlaufen?« fragte Silk 
hoffnungsvoll. 

»Das bezweifle ich«, meinte Belgarath. »Außerdem haben 
sie uns jetzt gewittert. Wenn wir versuchten, zu fliehen, 
würden sie unserer Spur bis nach Prolgu folgen.« 

»Dann müssen wir sie lehren, unsere Spur zu fürchten und 
sie zu meiden«, erklärte Mandorallen und zog die Riemen an 
seinem Schild fest. Seine Augen strahlten. 

»Du fällst wieder in deine alten Angewohnheiten zurück, 
Mandorallen«, brummte Barak. 

Hettars Gesicht hatte den seltsam leeren Ausdruck 
angenommen, den es immer annahm, wenn er mit seinen 
Pferden Verbindung aufnahm. Schließlich schauderte er, und 
seine Augen waren dunkel vor Abscheu. 

»Nun?« fragte Tante Pol. 

»Es sind keine Pferde«, begann er. 

»Das wissen wir, Hettar«, erwiderte sie. »Kannst du irgend 
etwas bei ihnen erreichen? Sie vielleicht erschrecken?« 


Er schüttelte den Kopf. »Sie haben Hunger, Polgara. Und 
sie haben unsere Witterung. Der Leithengst scheint viel 
mehr Kontrolle über sie zu haben, als wenn es normale 
Pferde wären. Ich könnte vielleicht eins oder zwei der 
schwächeren in Angst versetzen aber nicht, solange er da 
ist.« 

»Dann müssen wir eben alle kämpfen«, sagte Barak 
grimmig und nahm seinen Schild. 

»Ich glaube nicht«, sagte Hettar mit schmalen Augen. 
»Der Leithengst scheint der Schlüssel zu sein. Er beherrscht 
die ganze Herde. Wenn wir ihn töten könnten, werden die 
anderen wahrscheinlich fliehen.« 

»Also gut«, sagte Barak, »dann versuchen wir es mit dem 
Hengst.« 

»Vielleicht könnten wir etwas Lärm machen«, schlug 
Hettar vor. »Etwas, das wie eine Herausforderung klingt. 
Dann kommt er vielleicht vor, um darauf zu antworten. 
Sonst müssen wir durch die ganze Herde, bis wir zu ihm 
gelangen.« 

»Möglich, daß dies ihn reizt«, sagte Mandorallen. Er setzte 
sein Horn an die Lippen und blies eine schmetternde 
Herausforderung, die von dem Sturm davongetragen wurde. 

Der schrille Schrei des Hengstes folgte unmittelbar darauf. 

»Scheint zu wirken«, meinte Barak. »Blas noch einmal, 
Mandorallen.« 

Wieder ließ Mandorallen das Horn ertönen, und wieder 
kam die Antwort des Hengstes. Dann sprang das große Tier 
von der Felsklippe und galoppierte wütend durch die Herde 
auf sie zu. Als er seine Herde hinter sich gelassen hatte, 
schrie er wieder und erhob sich auf die Hinterbeine, 
während seine Vorderbeine durch die Luft wirbelten. 

»Das war’s!« bellte Barak. »Los jetzt!« Er gab seinem 
Pferd die Sporen, und sein großer Brauner schoß vorwarts, 
unter seinen Hufen stob der Schnee hoch. Hettar und 
Mandorallen schwärmten aus, um seine Flanken zu decken, 
und alle drei galoppierten durch den dichten Schnee auf den 


wiehernden Hrulgahengst zu. Mandorallen senkte die Lanze 
zum Angriff, und ein eigenartiges Geräusch wurde vom Wind 
zu den anderen herangetragen, als er auf den 
vorpreschenden Hrulga zudonnerte. Mandorallen lachte. 

Garion zog sein Schwert und postierte sich vor Tante Pol 
und Ce’Nedra. Er wußte zwar, daß es sich dabei um eine 
recht sinnlose Geste handelte, aber er tat es trotzdem. 

Zwei der anderen Hrulgin stoben heran - vielleicht auf 
den unausgesprochenen Befehl ihres Leithengstes -, um 
Barak und Mandorallen den Weg abzuschneiden, während 
der Hengst Hettar aufs Korn nahm, als ob er erkannt hätte, 
daß der Algarier die größte Gefahr für die Herde darstellte. 
Als der erste Hrulga auf die Hinterhand stieg, die Fangzähne 
entblößt wie eine Raubkatze und die Vorderpranken weit 
ausgebreitet, stieß Mandorallen seine Lanze dem 
schnaubenden Ungeheuer in die Brust. Blutiger Schaum 
quoll aus dem Maul des Hrulga, dann fiel er hinüber, wobei 
Mandorallens Lanze zersplitterte. 

Barak erhielt einen Hieb mit der Pranke auf seinem Schild 
und spaltete dann mit einem mächtigen Streich seines 
Schwertes dem zweiten Hrulga den Schädel. Das Untier 
brach zusammen, im Todeskampf wühlte es den Schnee auf. 

Hettar und der Leithengst umkreisten sich in dem dichten 
Schneegestöber. Sie bewegten sich behutsam, die Augen 
mit tödlicher Anspannung aufeinander geheftet. Plötzlich 
stieg der Hengst und schoß in einer einzigen geschmeidigen 
Bewegung nach vorn, die Vorderbeine ausgestreckt und die 
Klauen weit gespreizt. Aber Hettars Pferd, dessen Geist mit 
dem seines Reiters verbunden war, tänzelte leicht vor dem 
wütenden Angriff zur Seite. Der Hrulga wirbelte herum und 
griff erneut an, und wieder sprang Hettars Pferd zur Seite. 
Der tobende Hengst schrie seine Enttäuschung heraus und 
galoppierte mit wirbelnden Vorderpranken wieder heran. 
Noch einmal entging Hettars Pferd dem wütenden Tier, dann 
sprang es vorwärts, und Hettar schnellte sich aus seinem 
Sattel und landete auf dem Rücken des Hengstes. Seine 


langen, kräftigen Beine umklammerten die Rippen des 
Hrulga, und seine rechte Hand ergriff die Mähne des Tieres. 

Der Hengst wurde fast wahnsinnig, als er zum erstenmal 
in der Geschichte seiner Art einen Reiter auf dem Rücken 
spürte. Er schlug aus, stieg auf die Hinterhand, schrie und 
versuchte, Hettar abzuwerfen. Der Rest der Herde, der 
hinzugekommen war, blieb stehen und starrte in 
verständnislosem Entsetzen auf die wilden Bemühungen 
des Hengstes, seinen Reiter loszuwerden. Barak und 
Mandorallen zügelten sprachlos ihre Pferde, als Hettar den 
tobenden Hengst durch den Schneesturm ritt. Dann fuhr 
Hettars Hand an seinem Bein herab und holte einen langen 
breiten Dolch aus seinem Stiefel. Er kannte Pferde, und er 
wußte, wo er ansetzen mußte. 

Sein erster Stich war tödlich. Der aufgewühlte Schnee 
färbte sich rot. Ein letztes Mal stieg der Hengst auf die 
Hinterhand. Er stieß einen Schrei aus, Blut schoß aus 
seinem Maul, dann kam er wieder auf zitternden Beinen zu 
stehen. Langsam gaben seine Knie unter ihm nach, und er 
fiel zur Seite. Hettar brachte sich mit einem Sprung in 
Sicherheit. 

Die Hrulginherde drehte sich um und floh in den 
Schneesturm hinaus. 

Hettar säuberte grimmig seinen Dolch im Schnee und 
steckte ihn wieder in seinen Stiefel. Er legte kurz eine Hand 
auf den Hals des toten Hengstes, dann begann er in dem 
Schnee nach seinem Säbel zu suchen, den er bei seinem 
wilden Sprung auf den Rücken des Hengstes verloren hatte. 
Als die drei Krieger in den Schutz der Bäume zurückkehrten, 
starrten Mandorallen und Barak Hettar mit tiefem Respekt 
an. 

»Es ist eine Schande, daß sie verrückt sind«, sagte der 
Algarier abwesend. »Es gab einen Augenblick - nur einen -, 
wo ich fast zu ihm durchdrang und wir uns gemeinsam 
bewegten. Dann kehrte der Wahnsinn zurück, und ich mußte 
ihn töten. Wenn sie gezähmt werden könnten...« Er brach ab 


und schüttelte den Kopf. »Nun ja...« Er zuckte bedauernd die 
Achseln. 

»Du würdest doch nicht ernsthaft so etwas reiten wollen?« 
fragte Durnik schockiert. 

»Ich hatte noch nie ein solches Tier unter mMir«, sagte 
Hettar leise. »Ich glaube nicht, daß ich es je vergesse, wie 
es war.« Der große Mann drehte sich um, ging ein Stück 
beiseite und starrte in das Schneetreiben hinaus. 

Im Schutz der Kieferngruppe errichteten sie ihr 
Nachtlager. Am nächsten Morgen hatte sich der Wind 
gelegt, aber es schneite immer noch heftig, als sie 
aufbrachen. Der Schnee lag bereits knietief, und die Pferde 
kamen nur mühsam bergan. 

Sie überquerten eine weitere Hügelkette und blickten in 
das nächste Tal hinab. Silk betrachtete zweifelnd den 
dichten Schnee, der in der stillen Luft herabsank. »Wenn er 
noch höher liegt, bleiben wir stecken, Belgarath«, sagte er 
finster. »Besonders, wenn wir weiter so klettern müssen.« 

»Es ist schon in Ordnung«, beruhigte der alte Mann ihn. 
»V/on hier aus können wir einer Reihe von Tälern folgen. Sie 
führen direkt nach Prolgu hinauf, so daß wir die Gipfel 
meiden können.« 

»Belgarath«, sagte Barak über die Schulter von seinem 
Platz an der Spitze zurück. »Hier sind einige frische Spuren.« 
Er deutete auf eine Reihe von Fußstapfen in dem frischen 
Schnee. 

Der alte Mann kam nach vorn und untersuchte die Spuren. 
»Algroths«, brummte er »Wir müssen unsere Augen 
offenhalten.« Vorsichtig ritten sie in das Tal hinab, wo 
Mandorallen nur gerade lange genug blieb, um sich eine 
frische Lanze zu schneiden. 

»Ich wäre nervös mit einer Waffe, die ständig zerbricht«, 
meinte Barak, als der Ritter wieder sein Pferd bestieg. 

Mandorallen zuckte die Achseln, daß seine Rüstung 
knirschte. »Es gibt überall Bäume, Graf.« 


Hinter den Kiefern, die den Talboden bedeckten, nahm 
Garion ein vertrautes Bellen wahr. »Großvater«, warnte er. 

»Ich höre sie«, antwortete Belgarath. 

»Wie viele sind es?« fragte Silk. 

»Vielleicht ein Dutzend«, meinte Belgarath. 

»Acht«, berichtigte ihn Tante Pol entschieden. 

»Wenn es nur acht sind, werden sie es dann wagen, 
anzugreifen?« fragte Mandorallen. »Diejenigen, auf die wir 
in Arendien gestoßen sind, schienen ihren Mut lediglich aus 
ihrer Überzahl zu schöpfen.« 

»Ich glaube, in diesem Tal haben sie ihr Lager«, erwiderte 
der alte Mann. »Jedes Tier versucht, sein Lager zu 
verteidigen. Sie werden fast mit Sicherheit angreifen.« 

»Dann müssen wir sie suchen gehen«, erklärte der Ritter 
zuversichtlich. »Besser, wir schlagen sie in einem Gelände 
unserer Wahl, als in einen Hinterhalt zu geraten.« 

»Er hat eindeutig einen Rückfall«, sagte Barak 
verdrießlich zu Hettar. 

»Aber wahrscheinlich hat er diesmal recht«, antwortete 
Hettar. 

»Hast du getrunken, Hettar?« fragte Barak argwöhnisch. 

»Kommt, meine Herren«, rief Mandorallen fröhlich. »Laßt 
uns diese Brut ausrotten, auf daß wir unsere Reise 
unbehelligt fortsetzen können.« Er galoppierte durch den 
Schnee davon, um die bellenden Algroths zu suchen. 

»Kommst du, Barak?« fragte Hettar und zog seinen Säbel. 

Barak seufzte. »Ich muß ja wohl«, antwortete er mürrisch. 
Er wandte sich an Belgarath. »Es sollte nicht lange dauern. 
Ich werde mich bemühen, unsere blutdürstigen Freunde vor 
Schwierigkeiten zu bewahren.« Hettar lachte. 

»Du wirst noch genauso schlimm wie er«, sagte Barak 
vorwurfsvoll, während sie hinter Mandorallen her 
galoppierten. 

Gespannt wartete Garion mit den anderen in dem 
Schneetreiben. Dann wurde aus dem Gebell der Algroths 
plötzlich erstauntes Geschrei. Durch die Bäume konnten sie 


metallische Hiebe hören. Schmerzensschreie und die Rufe 
der Krieger. Nach etwa einer Viertelstunde kamen sie 
zurück. 

»Zwei von ihnen sind entkommen«, berichtete Hettar 
bedauernd. 

»Wie schade«, antwortete Silk. 

»Mandorallen«, sagte Barak mit einem leidenden 
Ausdruck, »irgendwo hast du eine schlechte Angewohnheit 
aufgelesen. Ein Kampf ist eine ernste Angelegenheit, und 
dein Gekichere und Gelächter schmeckt nach Frivolität.« 

»Beleidigt es Euch, Graf?« 

»Es beleidigt mich nicht, Mandorallen. Es ist eher eine 
Ablenkung. Es stört meine Konzentration.« 

»Dann werde ich bemüht sein, in Zukunft mein Gelächter 
zu mäßigen.« 

»Das wäre mir lieb.« 

»Wie war es?« fragte Silk. 

»Es war kein großer Kampf«, antwortete Barak. »Wir 
haben sie völlig überrumpelt. Ich gebe es ungern zu, aber 
unser kichernder Freund hier hatte wirklich einmal recht.« 

Garion dachte über Mandorallens verändertes Benehmen 
nach, während sie weiter durch das Tal ritten. In der Höhle, 
in der das Fohlen geboren war, hatte Durnik Mandorallen 
erzählt, daß Angst auch überwunden werden konnte, wenn 
man darüber lachte, und - wenn Durnik es wohl auch nicht 
ganz so ernst gemeint hatte - Mandorallen hatte es wörtlich 
aufgefaßt. Das Lachen, das Barak so irritierte, war weniger 
an seine Feinde gerichtet, als an den Feind in ihm selbst. 
Mandorallen lachte bei jedem Angriff, den er ritt, über seine 
Angst. »Es ist unnatürlich«, murmelte Barak Silk zu. »Das 
stört mich so, außerdem ist es auch ein Verstoß gegen die 
Etikette. Wenn wir mal in ein ernstes Gefecht kommen, wird 
es uns arg in Verlegenheit bringen, wenn er weiter so 
herumkichert. Was sollen denn die Leute denken?« 

»Du nimmst es zu ernst, Barak«, meinte Silk. »Ich finde es 
eigentlich sehr erfrischend.« 


»Du findest es was?« 

»Erfrischend. Ein Arendier mit Sinn für Humor ist 
schließlich etwas Neues - etwas wie ein sprechender Hund.« 

Barak schüttelte angewidert den Kopf. »Es hat überhaupt 
keinen Sinn, ernsthaft etwas mit dir diskutieren zu wollen, 
Silk, weißt du das? Dein Drang, ständig kluge Bemerkungen 
von dir zu geben, macht aus allem einen Witz.« 

»Wir alle haben eben unsere kleinen Fehler«, gab Silk 
sanft zu. 
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Im Laufe des Tages ließen die Schneefälle nach, und gegen 
Abend, als sie in einem dichten Fichtengehölz ihr Nachtlager 
aufschlugen, schwebten nur noch vereinzelte Flocken durch 
die Dunkelheit. Während der Nacht sank jedoch die 
Temperatur, und am nächsten Morgen war es bitterkalt. 

»Wie weit ist es noch bis Prolgu?« fragte Silk, der sich am 
Fenster die kalten Hände wärmte. 

»Noch zwei Tage«, antwortete Belgarath. 

»Du hast wohl nicht vor, etwas wegen des Wetters zu 
unternehmen? fragte der kleine Mann hoffnungsvoll. 

»Lieber nicht, solange es nicht unbedingt nötig ist«, 
erwiderte Belgarath. »Es stört die Dinge über ein weites 
Gebiet hinweg. Außerdem mag es der Gorim nicht, wenn 
man in seinen Bergen an so etwas herumpfuscht. Die 
Ulgoner haben gegen solche Dinge stark Vorbehalte.« 

»Ich fürchtete, daß du es so sehen würdest.« 

Ihr heutiger Weg war so gewunden und bog so oft ab, daß 
Garion gegen Mittag völlig die Orientierung verloren hatte. 
Trotz der beißenden Kälte war der Himmel bedeckt und 
bleigrau. Die Kälte schien der Welt sämtliche Farben 
entzogen zu haben. Der Himmel war grau, der Schnee von 
einem toten Weiß, die Bäume standen schwarz und düster. 
Selbst die Flüsse, denen sie folgten, strömten schwarz 
zwischen schneebeckten Ufern dahin. Belgarath ritt jedoch 
zuversichtlich voran und wies ihnen immer prompt die 
Richtung, wenn zwei Täler aneinanderstießen. 

»Bist du sicher?« fragte ihn Silk zähneklappernd an einer 
Stelle. »Wir reiten schon den ganzen Tag flußaufwärts, und 
jetzt willst du flußabwärts.« 

»In ein paar Meilen treffen wir auf ein weiteres Tal. Vertrau 
mir, Silk. Ich bin schon öfter hier gewesen.« 

Silk zog seinen Umhang fester um sich. »Es ist nur so, daß 
ich auf unbekanntem Gelände etwas nervös werde«, wandte 


er mit einem Blick auf das schwarze Wasser des Flusses, 
dessen Verlauf sie folgten. 

Aus einiger Entfernung flußaufwärts drang ein seltsames 
Geräusch an ihre Ohren, ein geistloses Heulen, das fast wie 
Gelächter klang. Tante Pol und Belgarath tauschten einen 
raschen Blick aus. 

»Was ist das?« fragte Garion. 

»Felsenwölfe«, antwortete Belgarath knapp. 

»Es hört sich aber nicht nach Wölfen an.« 

»Es sind auch keine.« Der alte Mann sah sich aufmerksam 
um. 

»Es sind weitgehend Aasfresser, und wenn es nur ein 
wildes Rudel ist, werden sie uns wohl nicht angreifen. Der 
Winter ist noch nicht hart genug, daß sie so verzweifelt 
wären. Aber wenn es ein Rudel ist, das von den Eldrakyn 
aufgezogen wurde, bekommen wir Ärger.« Er stellte sich in 
den Steigbügeln auf, um weiter sehen zu können. »Wir 
wollen etwas schneller reiten«, rief er Mandorallen zu, »und 
halte deine Augen offen.« Mandorallen, dessen Rüstung vor 
Frost glitzerte, warf einen Blick zurück, nickte und trabte 
davon, an dem brodelnden schwarzen Wasser des Flusses 
entlang. 

Hinter ihnen wurde das schrille, kläffende Gelächter 
lauter. 

»Sie verfolgen uns, Vater«, sagte Tante Pol. 

»Ich höre es.« Der alte Mann begann die Hänge des Tals 
abzusuchen, die Stirn sorgenvoll gerunzelt. »Vielleicht siehst 
du besser nach, Pol. Ich möchte keine Überraschung 
erleben.« 

Tante Pols Augen wurden leer, als sie die dichtbewaldeten 
Hänge mit ihrem Geist absuchte. Nach einem Moment rang 
sie nach Luft und erschauerte. »Dort draußen ist ein Eldrak, 
Vater. Er beobachtet uns. Sein Geist ist eine reine Kloake.« 

»Das sind sie immer«, antwortete der alte Mann. 
»Konntest du seinen Namen herausfinden?« 

»Grul.« 


»Das habe ich befürchtet. Ich wußte, daß wir uns seinem 
Gebiet nähern.« Er legte die Finger an die Lippen und stieß 
einen schrillen Pfiff aus. 

Barak und Mandorallen hielten, um auf die anderen zu 
warten. 

»Wir haben ein Problem«, erklärte Belgarath ernst. »Dort 
draußen ist ein Eldrak mit einem Rudel Felsenwölfe. Er 
beobachtet uns. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er 
angreift.« 

»Was ist ein Eldrak?« fragte Silk. 

»Die Eldrakyn sind mit Algroths und Trollen verwandt, 
aber intelligenter - und viel größer.« 

»Aber nur einer?« fragte Mandorallen. 

»Einer reicht. Ich habe diesen hier schon einmal getroffen. 
Er heißt Grul. Er ist groß, schnell und so grausam wie ein 
Krummesser. Er frißt alles, was sich bewegt, und es 
kümmert ihn nicht, ob es noch lebt oder nicht, bevor er es 
frißt.« 

Das heulende Gelächter der Felsenwölfe kam näher. 

»Wir müssen offenes Gelände finden und ein Feuer 
anzünden«, sagte Belgarath. »Die Felsenwölfe fürchten sich 
vor Feuer, und es hat keinen Sinn, mit ihnen und Grul zu 
kämpfen, wenn es nicht unbedingt sein muß.« 

»Dort drüben?« schlug Durnik vor und deutete auf eine 
breite, schneebedeckte Sandbank, die in den Fluß 
hineinragte. Sie war mit dem diesseitigen Ufer durch einen 
schmalen Streifen Kies und Sand verbunden. 

»Man kann sie verteidigen, Belgarath«, meinte Barak 
beipflichtend, während er zu der Sandbank hinüber spähte. 
»Der Fluß deckt uns den Rücken, und sie können nur über 
den schmalen Streifen zu uns gelangen.« 

»Es muß genügen«, stimmte Belgarath zu. »Los.« 

Sie ritten auf die verschneite Sandbank hinaus und 
scharrten rasch einen Fleck vom Schnee frei unter einem 
großen angeschwemmten Baumstamm, der die Sandbank 
zum Ufer hin halb blockierte, worauf Durnik sich daran 


machte, ein Feuer anzufachen. Innerhalb weniger Minuten 
leckten orangefarbene Flammen an dem Stamm. Durnik 
legte Zweige nach, bis der Brand hell loderte. »Helft mir«, 
bat der Schmied und begann, größere Holzstücke auf das 
Feuer zu schichten. Barak und Mandorallen sammelten 
Treibholz, das in Massen auf der flußabwärts gerichteten 
Seite der Sandbank angeschwemmt worden war, und 
warfen Äste und Holzstücke in das Feuer. Nach einer 
Viertelstunde hatten sie ein prasselndes Feuer, das quer 
über die Sandbank lief und sie so völlig von dem finsteren 
Wald am Flußufer abschnitt. 

»Das ist heute das erste Mal, daß mir warm ist«, grinste 
Silk, der mit dem Rücken zum Feuer stand. 

»Sie kommen«, warnte Garion. Zwischen den dunklen 
Bäumen hatte er verstohlene Bewegungen wahrgenommen. 

Barak spähte durch die Flammen. »Riesenviecher, was?« 
stellte er grimmig fest. 

»Ungefähr eselsgroß«, bestätigte Belgarath. 

»Bist du sicher, daß sie Angst vor Feuer haben?« fragte 
Silk nervös. 

»Meistens.« 

»Meistens?« 

»Hin und wieder sind sie halb verhungert - oder Grul 
könnte sie auf uns zutreiben, vor ihm haben sie auf jeden 
Fall mehr Angst als vor dem Feuer.« 

»Belgarath«, beschwerte sich der wieselgesichtige 
Drasnier, »manchmal hast du die unangenehme 
Angewohnheit, Entscheidendes für dich zu behalten.« 

Einer der Felsenwölfe kam unmittelbar oberhalb der 
Sandbank ans Ufer, schnüffelte und sah nervös zu dem 
Feuer herüber. Seine Vorderbeine waren deutlich länger als 
die Hinterbeine, was ihm eine merkwürdige, halb aufrechte 
Stellung eintrug. Über der Schulter hatte er einen großen, 
muskulösen Buckel. Er hatte eine kurze Schnauze und eine 
flache, katzenähnliche Nase. Sein Fell war schmutzig weiß 
und schwarz, gezeichnet in einem Muster zwischen Flecken 


und Streifen. Er schritt nervös auf und ab, starrte sie 
gespannt an und kläffte sein hohes, heulendes Gelächter. 
Bald kam ein anderer hinzu, dann noch einer. Sie verteilten 
sich am Ufer und liefen heulend hin und her, hielten aber 
sicheren Abstand von dem Feuer. 

»Sie sehen eigentlich nicht wie Hunde aus«, sagte Durnik. 

»Es sind auch keine«, antwortete Belgarath. »Wölfe und 
Hunde sind verwandt, aber Felsenwölfe gehören zu einer 
anderen Familie.« 

Inzwischen säumten zehn der häßlichen Wesen das Ufer, 
und ihr Geheul schwoll an zu einem geistlosen Chor. 

Dann schrie Ce’Nedra auf, ihr Gesicht war totenblaß, die 
Augen vor Entsetzen geweitet. 

Der Eldrak trottete aus dem Wald heraus und trat mitten 
zwischen das kläffende Rudel. Er war etwa zwei Meter groß 
und mit zottigem schwarzen Fell bedeckt. Er trug ein 
gepanzertes Hemd aus großen Eisenstücken, die mit 
Riemen zusammengehalten wurden, darüber, ebenfalls von 
Riemen gehalten, einen rostigen Brustharisch, der 
anscheinend mit Steinen bearbeitet worden war, bis er groß 
genug für die riesige Brust war. Ein konischer Helm, hinten 
aufgeschnitten, damit er paßte, bedeckte den Kopf des 
Untiers. In der einen Hand hielt der Eldrak eine riesige, 
stahlummantelte Keule, die mit Pickeln besetzt war. Es war 
jedoch das Gesicht, das Ce’Nedra zu dem Schrei veranlaßt 
hatte. Der Eldrak hatte keine Nase, sein Unterkiefer hing 
herab und entblößte zwei kräftige, vorstehende Stoßzähne. 
Die Augen lagen tief in ihren Höhlen und den stark 
vorspringenden knochigen Augenbrauen und brannten vor 
schrecklichem Hunger. 

»Das ist nah genug, Grul«, warnte Belgarath das Wesen 
kühl. 

»Grat wieder in Gruls Bergen?« grollte das Ungeheuer. 

Seine Stimme wartief, hohl und furchteinflößend. 

»Es kann reden?« keuchte Silk ungläubig. 

»Warum folgst du uns, Grul?« wollte Belgarath wissen. 


Das Wesen starrte sie an, seine Augen glühten. »Hunger, 
Grat«, knurrte es. 

»Geh und jage etwas anderes«, befahl der alte Mann dem 
Wesen. 

»Warum? Pferde hier - und Menschen. Viel zu essen.« 

»Aber das Essen ist nicht zu haben, Grul.« 

Ein scheußliches Grinsen breitete sich auf Gruls Gesicht 
aus. 
»Erst kämpfen«, sagte er, »dann essen. Komm, Grat. 
Wieder kämpfen.« 

»Grat?« fragte Silk. 

»Er meint mich. Er kann meinen Namen nicht 
aussprechen hängt mit der Form seiner Kiefer zusammen.« 

»Du hast mit dem Ding gekämpft?« fragte Barak verblüfft. 

Belgarath zuckte die Achseln. »Ich hatte ein Messer im 
Ärmel. Als er mich packte, habe ich ihn aufgeschlitzt. Man 
konnte es eigentlich nicht Kampf nennen.« 

»Kämpfe!« brüllte Grul. Er hämmerte mit seinen 
Riesenfäusten auf seinen Brustharnisch. »Eisen«, sagte er. 
»Komm, Grat. Versuch noch mal, Grul aufzuschlitzen. Jetzt 
hat Grul Eisen wie Menschen.« Er begann, mit seinem 
Morgenstern auf den gefrorenen Boden einzuschlagen. 
»Kämpfen«, bellte er. »Komm, Grat, kämpfen!« 

»Wenn wir alle auf einmal auf ihn losgehen, vielleicht 
kann dann einer von uns einen guten Streich anbringen«, 
überlegte Barak und betrachtete das Ungetüm abschätzend. 

»Euer Plan ist nicht gut, Graf«, widersprach Mandorallen 
ihm. »Wir würden mehrere Kameraden verlieren, wenn wir in 
Reichweite seiner Keule kommen.« 

Barak sah ihn erstaunt an. »Vorsicht, Mandorallen?« 

»Ich denke, es wäre das beste, würde ich dies allein 
unternehmen«, erklärte der Ritter würdevoll. »Meine Lanze 
ist die einzige Waffe, die dem Ungeheuer aus sicherem 
Abstand nach dem Leben trachten kann.« 

»Das hat etwas für sich«, stimmte Hettar zu. 


»Komm, kämpfen!« brüllte Grul, der immer noch den 
Boden mit seiner Keule bearbeitete. 

»Also schön«, meinte Barak zweifelnd. »Dann lenken wir 
ihn ab - wir kommen von zwei Seiten, um seine 
Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Dann kann Mandorallen 
angreifen.« 

»Was ist mit den Felsenwölfen?« fragte Garion. 

»Laßt mich etwas versuchen«, bat Durmik. Er nahm einen 
brennenden Stock und warf ihn in das nervöse Rudel, das 
sich um Grul geschart hatte. Die Felsenwölfe kreischten auf 
und wichen vor dem brennenden Holz zurück. »Sie haben 
also wirklich Angst vor Feuers, sagte der Schmied. »Wenn 
wir alle gleichzeitig werfen und nicht damit aufhören, 
werden sie die Nerven verlieren und davonlaufen.« 

Alle gingen zum Feuer. 

»jJetzt!« rief Durnik laut. So schnell sie konnten, warfen sie 
die brennenden Stöcke Die Felsenwölfe jaulten und 
sprangen herum, einige von ihnen stießen ein 
Schmerzensgeheul aus, als sie von den brennenden 
Wurfgeschossen versengt wurden. 

Grul brüllte wütend auf, als das Rudel sich eng um seine 
Beine scharte, um dem plötzlichen Feueransturm zu 
entgehen. Eines der Tiere, außer sich vor Schmerz und 
Angst, versuchte ihn anzuspringen. Der Eldrak wich ihm mit 
überraschender Behendigkeit aus und schlug den Felsenwolf 
mit seiner Keule nieder. 

»Er ist schneller, als ich dachte«, sagte Barak. »Wir 
müssen aufpassen.« 

»Sie fliehen!« rief Durnik und warf ein weiteres 
brennendes Scheit. Unter dem Feuerhagel war das Rudel 
schließlich auseinandergestoben und floh heulend zurück in 
den Wald, den tobenden Grul allein am Ufer zurücklassend, 
der mit seinem Morgenstern auf die Erde eindrosch. »Komm, 
kämpfen!« brüllte er wieder. »Komm, kämpfen!« Er machte 
einen riesigen Schritt nach vorn und malträtierte den Boden 
weiter mit seiner Keule. 


»Wir sollten besser jetzt tun, was immer wir auch 
vorhaben«, sagte Silk angespannt. »Er steigert sich in seine 
Wut hinein. In ein, zwei Minuten haben wir ihn hier auf der 
Sandbank.« 

Mandorallen nickte grimmig und bestieg sein Schlachtroß. 

»Wir anderen wollen ihn zuerst abholen«, sagte Barak. Er 
zog sein Schwert »Los jetzt!« rief er und sprang über das 
Feuer. Die anderen folgten ihm und formten einen Halbkreis 
um den riesigen Grul. 

Garion griff nach seinem Schwert. 

»Du nicht«, fuhr Tante Pol ihn an. »Du bleibst hier.« 

»Aber...« 

»Tu, was ich dir sage.« 

Einer von Silks Dolchen, gekonnt aus einigen Metern 
Entfernung geworfen, bohrte sich in Gruls Schulter, während 
er auf Barak und Dumik losging. Grul heulte auf und drehte 
sich keulenschwingend um, um Silk und Hettar anzugreifen. 
Hettar wich aus, Silk tänzelte aus seiner Reichweite. Durnik 
begann das Ungeheuer mit faustgroßen Steinen vom Ufer zu 
traktieren. Wieder drehte Grul sich um. Er raste jetzt, und 
Schaum troff von seinen Stoßzähnen. 

»jJetzt, Mandorallen!« rief Barak. 

Mandorallen umklammerte seine Lanze und gab seinem 
Schlachtroß die Sporen. Das große, gepanzerte Tier schoß 
nach vorn, seine Hufe wirbelten den Kies auf, dann sprang 
es über das Feuer und landete vor dem überraschten Grul. 
Einen Augenblick lang sah es so aus, als könnte ihr Plan 
gelingen. Die tödliche Lanze mit der Stahlspitze war auf 
Gruls Brust gerichtet, und nichts schien sie davon abhalten 
zu können, in diesen großen Körper einzudringen. Aber 
wieder erstaunte sie die Schnelligkeit des Ungetüms. Er 
sprang zur Seite und zerschmetterte Mandorallens stabile 
Lanze mit seinem Morgenstern. 

Mandorallens Schlachtroß konnte jedoch nicht mehr 
bremsen. Pferd und Reiter krachten mit betäubender Wucht 
in das riesige Wesen. Grul taumelte, ließ seine Keule fallen 


und ging zu Boden. Mandorallen und sein Pferd landeten auf 
ihm. 

»Auf ihn!« brüllte Barak, und alles schoß vorwärts, um 
den gestürzten Grul mit Schwertern und Äxten anzugreifen. 
Aber das Ungeheuer hebelte seine Beine unter Mandorallens 
ausschlagendes Pferd und warf das große Tier ab. Eine 
riesige Faust traf Mandorallen in der Seite und schleuderte 
ihn ein paar Meter weit. Durnik drehte sich um sich selbst 
und fiel, niedergestreckt von einem mächtigen Schlag auf 
den Kopf, obwohl Barak, Hettar und Silk den gestürzten Grul 
umschwärmten. 

»Vater!« rief Tante Pol mit klingender Stimme. 

Plötzlich ertönte hinter Garion ein neues Geräusch - ein 
tiefes, dumpfes Schnauben, gefolgt von einem 
markerschütternden Geheul. Garion wirbelte herum und sah 
den riesigen Wolf, den er in den Wäldern Nordarendiens 
schon einmal gesehen hatte. Der alte graue Wolf sprang 
über das Feuer und mischte sich mit gefletschten Zähnen in 
den Kampf. 

»Garion, ich brauche dich.« Tante Pol schüttelte die 
hysterische Prinzessin ab und zog ihr Amulett aus dem 
Mieder. »Nimm dein Medaillon heraus - rasch!« 

Er verstand nicht warum, holte aber das Amulett unter 
seiner Tunika hervor. Tante Pol nahm seine rechte Hand und 
legte das Mal in der Handfläche auf die Eule in ihrem 
Amulett, gleichzeitig ergriff sie sein Medaillon mit der 
anderen Hand. »Konzentriere deinen Willen«, befahl sie. 

»Worauf?« 

»Auf die Medaillons. Rasch!« 

Garion konzentrierte sich und fühlte, wie sich die Kraft in 
ihm gewaltig aufbaute, verstärkt durch den Kontakt mit 
Tante Pol und den beiden Medaillons. Polgara schloß die 
Augen und hob ihr Gesicht dem bleigrauen Himmel 
entgegen. »Mutter!« rief sie so laut, daß das Echo wie ein 
Trompetenstoß in dem engen Tal widerhallte. 


Die Kraft strömte mit solcher Wucht aus Garion, daß er 
auf die Knie sank, unfähig zu stehen. Tante Pol sank neben 
ihm nieder. 

Ce’Nedra keuchte. 

Als Garion erschöpft den Kopf hob, sah er, daß jetzt zwei 
Wölfe den tobenden Grul angriffen - der alte graue Wolf, 
der, wie er wußte, sein Großvater war, und ein etwas 
kleinerer Wolf, der von einem seltsamen flackernden Licht 
umgeben schien. 

Grul hatte sich auf die Füße gekämpft und schlug mit 
seinen Riesenfäusten um sich, während die Männer, die ihn 
angriffen, wirkungslos auf seinen gepanzerten Körper 
einschlugen. Barak wurde aus dem Kampf geworfen, fiel auf 
Hände und Knie und ließ angeschlagen den Kopf hängen. 
Grul fegte Hettar beiseite, die Augen erfüllt von einem 
zornigen Funkeln, als er mit erhobenen Armen auf Barak 
zusprang. Aber der blaue Wolf sprang ihm knurrend ins 
Gesicht. Grul schwang seine Faust und japste vor Erstaunen, 
als sie einfach durch den flackernden Körper glitt. Dann 
schrie er vor Schmerz und taumelte rücklings, als Belgarath, 
die alte Taktik des Wolfes anwendend, ihn von hinten mit 
aufgerissenem Maul ansprang. Der riesige Grul fiel heulend 
nach hinten und schlug polternd auf dem Boden auf. »Haltet 
ihn unten!« schrie Barak, torkelte auf die Füße und stolperte 
herbei. 

Die Wölfe verbissen sich in Gruls Gesicht, der mit den 
Armen um sich schlug, um sie abzuschütteln. Wieder und 
wieder fuhr seine Hand durch den Körper des seltsamen, 
blauflackernden Wolfes. 

Mandorallen stand mit gespreizten Beinen, das 
Breitschwert mit beiden Händen gefaßt, und hieb unentwegt 
auf das Ungeheuer ein. Seine Klinge riß tiefe Kerben in Gruls 
Brustharnisch. Barak schwang sein Schwert auf Gruls Kopf, 
daß Funken aus dem rostigen Stahlhelm sprangen. Hettar 
kauerte an einer Seite, die Augen gespannt, den Säbel 
bereit, und wartete. Grul hob einen Arm, um Baraks Hiebe 


abzuwehren. Hettar schoß vor und stieß seinen Säbel durch 
die ungeschützte Achselhöhle in die riesige Brust. Blutiger 
Schaum quoll aus Gruls Maul, als der Säbel in seine Lungen 
drang. Mühsam erhob er sich zu einer halbsitzenden 
Stellung. 

Dann schoß Silk, der am Rande des Kampfgeschehens 
gelauert hatte, heran, setzte die Spitze seines Dolches in 
Gruls Nacken an und ließ einen schweren Stein auf den 
Dolchgriff niedersausen. Mit einem widerwärtigen Knirschen 
drang der Dolch durch Knochen und glitt aufwärts in das 
Gehirn des Monstrums. Grul zuckte krampfartig, dann brach 
er zusammen. In dem darauffolgenden Augenblick des 
Schweigens blickten sich die beiden Wölfe über den toten 
Grul hinweg an. Der blaue Wolf schien einmal zu zwinkern, 
und mit einer Stimme, die Garion deutlich hören konnte - 
einer Frauenstimme -, sagte er: »Wie bemerkenswert.« Mit 
einem Lächeln und einem letzten Aufflackern verschwand 
er. 

Der alte graue Wolf hob seine Schnauze und heulte. In 
seinem Heulen lag ein solch herzzerreißender Schmerz und 
Verlust, daß sich Garionss Herz vor Mitgefühl 
zusammenkrampfte. Dann schien der alte Wolf zu 
schimmern, und Belgarath kniete an seiner Stelle. Langsam 
kam er auf die Füße und ging zum Feuer, Tränen rannen ihm 
über die Wangen. 
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»Kommt er wieder in Ordnung?« fragte Barak besorgt und 
beugte sich über den noch bewußtlosen Dumik, während 
Tante Pol die große, blutrote Schwellung auf Durniks Gesicht 
untersuchte. »Es ist nichts Ernstes«, beruhigte sie ihn mit 
müder Stimme. Garion saß in der Nähe, den Kopf in die 
Hände gestützt. Er hattedas Gefühl, als sei alle Kraft aus 
ihm herausgewrungen worden. 

Auf der anderen Seite des nun rasch ersterbenden Feuers 
mühten Silk und Hettar sich ab, Mandorallen den verbeulten 
Brustharnisch abzunehmen. Ein tiefer Knick, der diagonal 
von der Schulter bis zur Hüfte verlief, legte beredtes 
Zeugnis von der Wucht des Hiebes ab, der Mandorallen 
getroffen hatte, und setzte die Riemen unter den 
Schulterstücken derart unter Spannung, daß es fast 
unmöglich war, sie zu lösen. 

»Ich glaube, wir müssen sie aufschneiden«, meinte Silk. 

»Ich bitte Euch, Prinz Kheldar, vermeidet das, wenn 
möglich«, bat Mandorallen und stöhnte auf, als sie an den 
Bändern zerrten. »Diese Riemen sind entscheidend für den 
Sitz der Rüstung, und es ist sehr schwer, sie wieder richtig 
anzubringen.« 

»Der eine hier kommt jetzt«, brummte Hettar, der mit 
einem kurzen Eisendraht in den Knoten herumstocherte. 
Plötzlich löste sich der Knoten, und der straffsitzende 
Harnisch sprang mit einem lauten, glockenähnlichen Klang 
wieder in seine Normalstellung. 

»Jetzt hab ich ihn«, sagte Silk und löste flink den anderen 
Knoten. 

Mandorallen seufzte vor Erleichterung, als sie ihm den 
verbeulten Harnisch abnahmen. Er holte tief Luft und 
stöhnte wieder. 

»Tut es hier weh?« fragte Silk und legte die Hand leicht 
auf die rechte Brustseite des Ritters. Mandorallen stöhnte 


vor Schmerzen und wurde sichtlich blaß. »Du hast dir ein 
paar angebrochene Rippen eingehandelt, mein großartiger 
Freund«, sagte Silk. »Du läßt dich besser von Polgara 
untersuchen.« 

»Gleich«, erwiderte Mandorallen. »Mein Pferd?« 

»Es geht ihm gut«, antwortete Hettar. »Nur eine Zerrung 
im rechten Vorderbein.« 

Mandorallen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. 
»Ich hatte schon um das Tier gefürchtet.« 

»Vor einer Weile habe ich um uns alle gefürchtet«, sagte 
Silk. »Unser übergroßer Spielkamerad war fast mehr, als wir 
verkraften konnten.« 

»Trotzdem war es ein guter Kampf«, fand Hettar. 

Silk sah ihn angewidert an, dann warf er einen Blick auf 
die sich zusammenballenden Wolken am Himmel. Er sprang 
über die glühenden Überreste des Feuers und ging zu 
Belgarath, der allein auf den eisigen Fluß hinausstarrte. »Wir 
müssen von dieser Sandbank weg, Belgarath«, drängte er. 
»Das Wetter wird wieder schlechter, und wir werden alle 
erfrieren, wenn wir heute nacht mitten auf dem Fluß 
bleiben.« 

»Laß mich in Ruhe«, brummte Belgarath knapp und 
starrte weiter auf den Fluß. 

»Polgara?« wandte sich Silk an sie. 

»Laß ihn eine Weile allein«, antwortete diese. »Geh und 
suche uns einen geschützten Platz, an dem wir ein paar 
Tage bleiben können.« 

»Ich komme mit«, erbot sich Barak und humpelte zu 
seinem Pferd. 

»Du bleibst hier«, bestimmte Tante Pol unnachgiebig. »Du 
knirschst wie ein Ochsenkarren mit gebrochener Achse. Ich 
muß dich erst anschauen, bevor du dir dauerhafte Schäden 
zuziehst.« 

»Ich weiß einen Platz«, sagte Ce’Nedra, stand auf und 
legte ihren Mantel um die Schultern. »Als wir den Fluß 


herabkamen, habe ich ihn gesehen. Ich zeige ihn dir.« Silk 
sah Tante Pol fragend an. 

»Geh ruhig«, meinte sie. »Jetzt ist es sicher. Kein 
Geschöpf lebt mit einem Eldrak im gleichen Tal.« 

Silk lachte. »Warum wohl nicht? Kommst du, Prinzessin?« 
Die beiden bestiegen ihre Pferde und ritten davon. 

»Sollte Durnik nicht bald wieder aufwachen?« fragte 
Garion seine Tante. 

»Laß ihn schlafen«, erwiderte sie müde. »Wenn er 
aufwacht, wird er sowieso rasende Kopfschmerzen haben.« 

»Tante Pol?« 

»Ja?« 

»Wer war der andere Wolf?« 

»Meine Mutter, Poledra.« 

»Aber ist sie nicht...« 

»Doch. Es war ihr Geist.« 

»Das kannst du tun?« Garion war ganz benommen von 
dieser Vorstellung. 

»Nicht allein«, sagte sie. »Du mußtest mir helfen.« 

»Fühle ich mich deshalb so...« Selbst das Reden war 
anstrengend. 

»Es hat alles an Kraft erfordert, was wir beide aufbringen 
konnten. Aber frag jetzt nicht so viel, Garion. Ich bin sehr 
müde und habe noch viel zu tun.« 

»Ist Großvater in Ordnung?« 

»Er wird schon wieder. Mandorallen, komm her.« 

Der Ritter kam langsam auf sie zu, eine Hand gegen seine 
Rippen gepreßt. 

»Du mußt dein Hemd ausziehen«, befahl sie. »Und setz 
dich bitte.« 

Etwa eine halbe Stunde später kehrten Silk und die 
Prinzessin zurück. »Es ist ein guter Platz«, berichtete Silk. 
»Ein Dickicht in einer kleinen Schlucht. Wasser, Schutz - 
alles, was wir brauchen. Ist jemand ernsthaft verletzt?« 

»Keine bleibenden Schäden.« Tante Pol trug eine Salbe 
auf Baraks behaartes Bein auf. 


»Könntest du dich bitte etwas beeilen, Polgara?« bat 
Barak. »Es ist zu frisch um halb angezogen hier 
herumzustehen.« 

»Stell dich nicht so an«, erwiderte sie herzlos. 

Die Schlucht, zu der Silk und Ce’Nedra sie führten, lag ein 
Stück flußaufwärts. Ein kleiner Gebirgsbach plätscherte an 
ihrem Grund dahin, und ein dichtes Kieferngehölz erstreckte 
sich praktisch über den ganzen Talboden. Sie ritten einige 
hundert Meter an dem Bach entlang, bis sie auf eine kleine 
Lichtung mitten in dem Gehölz kamen. Die Kiefern am Rand 
der Lichtung beugten sich unter dem Druck der weiter 
außen stehenden nach innen und berührten sich fast an den 
Spitzen. »Ein guter Ort.« Hettar sah sich anerkennend um. 
»Wie hast du ihn gefunden?« 

»Sie hat ihn gefunden.« Silk deutete mit dem Kopf zu 
Ce’Nedra hinüber. 

»Die Bäume haben mir davon erzählt«, sagte sie. »Junge 
Kiefern plappern viel.« Sie betrachtete die Lichtung 
nachdenklich. »Wir machen unser Feuer dort drüben«, 
entschied sie und zeigte auf einen Fleck dicht am Bach auf 
der anderen Seite der Lichtung, »und schlagen unsere Zelte 
direkt dahinter auf, mit dem Rücken zu den Bäumen. Ihr 
müßt Steine um das Feuer herumlegen und davor alle 
Zweige von der Erde auflesen. Die Bäume fürchten sich vor 
dem Feuer. Sie haben versprochen, uns vor dem Wind zu 
schützen, aber nur, wenn wir unser Feuer streng unter 
Kontrolle halten. Ich habe ihnen mein Wort gegeben.« 

Ein leises Lächeln huschte über Hettars Habichtgesicht. 

»Ich meine es ernst«, rief sie und stampfte mit dem Fuß 
auf. 

»Aber natürlich, Eure Hoheit«, sagte er mit einer 
Verbeugung. 

Da die anderen angeschlagen waren, fiel die Arbeit des 
Zeltaufschlagens und Feuermachens weitgehend Silk und 
Hettar zu. Ce’'Nedra kommandierte sie herum wie ein kleiner 
General und feuerte mit klarer, fester Stimme ihre Befehle 


ab. Es schien ihr einen Riesenspaß zu machen. Garion war 
sicher, daß es nur eine optische Täuschung in dem 
nachlassenden Tageslicht war, aber die Bäume schienen 
geradezu zurückzuzucken, als das Feuer aufflammte, und 
sich erst nach einer Weile wieder vorzulehnen und ein 
schützendes Dach über die Lichtung zu bilden. Müde 
rappelte er sich auf und sammelte Aststücke und tote 
Zweige für das Feuer. 

»Nun«, sagte Ce’Nedra, die sich geschäftig am Feuer zu 
schaffen machte, »was wollt ihr zum Abendessen?« 


Sie blieben drei Tage auf ihrer geschützten kleinen Lichtung, 
während sich ihre drei angeschlagenen Krieger und 
Mandorallens Schlachtroß von der Begegnung mit dem 
Eldrak erholten. Die Erschöpfung, die Garion befallen hatte, 
nachdem Tante Pol all seine Kräfte beansprucht hatte, um 
den Geist ihrer Mutter zu rufen, war nach einer Nacht tiefen 
Schlafs weitgehend gewichen, wenn er auch am nächsten 
Tag noch müde war. Er fand Ce’Nedras übertriebenen Eifer 
am Feuer fast unerträglich und half deshalb Durnik dabei, 
den Knick aus Mandorallens Harnisch herauszuhämmern. 
Danach verbrachte er soviel Zeit wie möglich bei den 
Pferden. Er brachte dem Fohlen ein paar einfache Tricks bei, 
obwohl er vorher noch nie versucht hatte, ein Tier zu 
dressieren. Dem Fohlen schien es Spaß zu machen, aber 
lange konnte es sich nicht konzentrieren. 

Durniks, Baraks und Mandorallens Unpäßlichkeit war 
leicht zu verstehen, aber Belgaraths tiefes Schweigen und 
seine scheinbare Gleichgültigkeit gegen alles um ihn herum 
beunruhigte Garion. Der alte Mann schien in eine 
melancholische Stimmung versunken zu sein, die er nicht 
abschütteln konnte oder wollte. 

»Tante Pol«, sagte Garion schließlich am Nachmittag des 
dritten Tages, »du mußt etwas unternehmen. Wir wollen 
bald weiter, und Großvater muß uns den Weg zeigen. Aber 
ich glaube, im Augenblick ist es ihm völlig egal, wo er ist.« 


Tante Pol sah zu dem alten Zauberer hinüber, der auf 
einem Stein hockte und ins Feuer starrte. »Du hast 
vermutlich recht. Komm mit.« Sie ging um das Feuer und 
blieb unmittelbar vor dem alten Mann stehen. »Also, Vater«, 
sagte sie entschieden, »ich denke, es reicht jetzt.« 

»Geh weg, Polgara«, bat er. 

»Nein, Vater. Es ist Zeit, daß du damit aufhörst und wieder 
in die wirkliche Welt zurückkehrst.« 

»Das war grausam, Pol«, sagte er vorwurfsvoll. 

»Mutter gegenüber? Ihr hat es nichts ausgemacht.« 

»Woher weißt du das? Du hast sie nie gekannt. Sie starb, 
als ihr geboren wurdet.« 

»Was hat das damit zu tun?« Sie sah ihn direkt an. 
»Vater«, erklärte sie nachdrücklich, »gerade du solltest 
wissen, daß Mutter sehr stark war. Sie war immer bei mir, 
und wir kennen uns sehr gut.« 

Er sah sie zweifelnd an. 

»Sie hat genauso ihre Rolle in dem Spiel wie wir anderen 
auch. Wenn du in all den Jahren besser aufgepaßt hättest, 
wüßtest du, daß sie nie wirklich fort war.« 

Der alte Mann sah sich etwas schuldbewußt um. 

»Genau«, sagte sie mit leichter Schärfe. »Du hättest dich 
wirklich benehmen sollen, weißt du. Mutter ist an sich sehr 
tolerant, aber ab und zu war sie sehr verärgert über dich.« 

Belgarath hüstelte unbehaglich. 

»Es ist jetzt Zeit, dich zusammenzureißen und dich nicht 
länger selbst zu bemitleiden«, fuhr sie fort. 

Seine Augen wurden schmal. »Das ist nicht ganz gerecht, 
Pol.« 

»Ich habe keine Zeit, gerecht zu sein, Vater.« 

»Warum hast du ausgerechnet diese Form gewählt?« 
fragte er mit einer Spur von Bitterkeit. 

»Das war ich nicht, Vater. Sie war es. Schließlich ist es ihre 
natürliche Gestalt.« 

»Das hatte ich fast vergessen«, murmelte er. 

»Sie nicht.« 


Der alte Mann richtete sich auf. »Gibt es hier etwas zu 
essen?« fragte er plötzlich. »Die Prinzessin hat gekocht«, 
warnte Garion. »Vielleicht überlegst du es dir lieber noch 
mal, bevor du etwas ißt.« 


Am nächsten Morgen brachen sie die Zelte ab, packten ihre 
Sachen zusammen und ritten unter einem noch immer 
unheildrohenden Himmel an dem kleinen Bach entlang 
zurück in das Flußtal. 

»Hast du dich bei den Bäumen bedankt, Liebes?« fragte 
Tante Pol die Prinzessin. 

»Ja, Dame Polgara«, antwortete Ce’Nedra. »Bevor wir 
aufbrachen.« 

»Das ist recht.« 

Das Wetter blieb in den nächsten beiden Tagen drohend, 
und schließlich brach der Schneesturm mit ganzer Heftigkeit 
los, als sie sich einem seltsam pyramidenförmigen Gipfel 
näherten. Die Hänge des Gipfels waren steil und ragten 
finster in dem Schneetreiben empor. Der Gipfel schien nicht 
die zufälligen Unregelmäßigkeiten der umgebenden Berge 
aufzuweisen. Obwohl er die Idee sogleich wieder verwarf, 
konnte Garion sich nicht ganz des Eindrucks erwehren, daß 
der merkwürdig winklige Gipfel künstlich war - und seine 
Form das Ergebnis einer bewußten Überlegung. 

»Prolgu«, sagte Belgarath und deutete mit einer Hand auf 
den Gipfel, während er mit der anderen seinen Mantel 
festhielt. 

»Wie kommen wir da hinauf?« fragte Silk und starrte auf 
die steilen Felswände, die in dem Schneetreiben nur 
undeutlich zu erkennen waren. 

»Es gibt eine Straße«, antwortete der alte Mann. »Sie 
beginnt dort drüben.« Er wies mit der Hand auf einen 
großen Steinhaufen auf einer Seite des Gipfels. 

»Wir sollten uns beeilen, Belgarath«, sagte Barak. »Dieser 
Sturm wird sich nicht so bald legen.« 


Der alte Mann nickte und setzte sich an die Spitze. »Wenn 
wir oben sind«, rief er über die Schulter zurück gegen den 
Wind, »werden wir die Stadt vorfinden. Sie ist verlassen, 
aber vielleicht seht ihr einiges herumliegen - zerbrochene 
Krüge oder ähnliches. Berührt nichts. Die Ulgoner glauben 
seltsame Dinge über Prolgu. Für sie ist es ein heiliger Ort, 
und alles soll genauso bleiben, wie es ist.« 

»Wie kommen wir in die Höhlen?« fragte Barak. 

»Die Ulgoner werden uns einlassen«, beruhigte ihn 
Belgarath. »Sie wissen bereits, daß wir da sind.« 

Die Straße, die auf den Berg führte, war ein schmaler 
Sims, der sich steil um den Gipfel wand. Ehe sie den 
Aufstieg begannen, stiegen sie ab und führten die Pferde 
am Zügel. Der Wind zerrte an ihnen, und der eisige Schnee 
stach wie mit Nadeln in ihre Haut. 

Sie brauchten zwei Stunden, um den Gipfel zu erreichen, 
und Garion war taub vor Kälte. 

Der Wind schien an ihm zu reißen und ihn von dem Sims 
ziehen zu wollen, daher bemühte er sich, so dicht wie 
möglich an der Felswand zu bleiben. 

Wo der Wind unterhalb des eigentlichen Gipfels schon 
brutal gewesen war, traf er sie auf der Spitze wie ein 
Keulenschlag. Während der Schnee um sie herumwirbelte 
und der Wind betäubend in ihren Ohren heulte, gingen sie 
durch einen breiten Torbogen in die verlassene Stadt Prolgu. 

Säulen säumten die leeren Straßen, hohe, dicke Säulen, 
die in den Himmel ragten. Die meisten Gebäude waren von 
der Zeit und dem ewigen Wechsel der Jahreszeiten 
abgedeckt und wirkten seltsam fremdartig. An die strikte 
Rechteckigkeit der Gebäude in den anderen Städten 
gewöhnt, war Garion auf die gewölbten Oberflächen der 
Ulgo-Architektur nicht vorbereitet. Nichts schien wirklich 
eckig zu sein. Die Vielfalt der Winkel zerrte an seinen 
Nerven, sprach von einer subtilen Kultiviertheit. Die 
Bauweise wies eine Stabilität auf, die der Zeit trotzte; die 


verwitterten Steine lagen noch genauso aufeinander, wie sie 
vor Jahrtausenden aufgeschichtet worden waren. 

Durnik schien die seltsamen Formen der Gebäude 
ebenfalls bemerkt zu haben, auf seinem Gesicht malte sich 
Mißbilligung ab. Als sie hinter einem Gebäude Schutz vor 
dem Wind suchten, um einen Moment von der Anstrengung 
des Aufstiegs auszuruhen, fuhr er mit einer Hand über die 
gewölbten Flächen. »Haben sie noch nie etwas von einer 
geraden Linie gehört?« murmelte er kritisch. 

»Wo finden wir die Ulgoner?« fragte Barak und zog sein 
Bärenfell dichter um sich. 

»Es ist nicht mehr weit«, antwortete Belgarath. 

Sie führten die Pferde wieder in den Schneesturm hinaus, 
an den fremdartigen, pyramidenähnlichen Häusern vorbei. 

»Ein grausiger Ort«, sagte Mandorallen und sah sich um. 
»Wie lange schon ist er so verlassen?« 

»Seit Torak die Welt gespalten hat«, antwortete Belgarath. 
»Seit über fünftausend Jahren.« 

Sie marschierten durch eine breite Straße auf ein 
Gebäude zu, das etwas größer war als die anderen. Durch 
eine breite Tür, die von einem riesigen steinernen Sims 
überragt wurde, gingen sie ins Innere. Drinnen war die Luft 
stil und ruhig. Schneeflocken schwebten herab und 
überzogen den Boden mit einer weißen Puderschicht. Ein 
Dach gab es nicht mehr. 

Ohne zu zögern, ging Belgarath auf einen großen 
schwarzen Stein in der Mitte des Fußbodens zu. Der Stein 
war in Form einer Doppelpyramide geschnitten und ahmte 
so die Form der Häuser in der Stadt nach. Seine Oberfläche 
war eben und befand sich etwa einen Meter über dem 
Boden. »Berührt ihn nicht«, warnte Belgarath die anderen 
und ging vorsichtig um den Stein herum. 

»Ist er gefährlich?« fragte Barak. 

»Nein«, erwiderte Belgarath. »Er ist heilig. Die Ulgoner 
wollen nicht, daß er entweiht wird. Sie glauben, daß UL 
selbst ihn hierher gelegt hat.« Er betrachtete den Fußboden 


angespannt und scharrte an verschiedenen Stellen die 
dünne Schneedecke weg. »Mal sehen.« Er runzelte die Stirn. 
Dann legte er eine einzelne Bodenplatte frei, deren Form ein 
wenig von der der anderen abwich. »Hier ist es«, brummte 
er. »Ich muß es immer suchen. Gib mir dein Schwert, 
Barak.« 

Wortlos zog der große Mann sein Schwert und reichte es 
dem alten Zauberer. 

Belgarath kniete neben der Bodenplatte nieder, die er 
freigelegt hatte, und stieß dreimal laut mit dem Griff von 
Baraks Schwert darauf. Von unten klang es hohl zurück. 

Der alte Mann wartete einen Moment, dann wiederholte 
er sein Signal. 

Nichts geschah. 

Zum drittenmal schlug Wolf sein Zeichen auf die 
Steinplatte. In einer Ecke des großen Raumes wurde ein 
Knirschen hörbar. 

»Was ist das?« fragte Silk nervös. 

»Die Ulgoner«, antwortete Belgarath, stand auf und 
klopfte sich die Knie ab. »Sie Öffnen das Portal zu den 
Höhlen.« 

Es knirschte weiter, und plötzlich schimmerte ein 
schwacher Lichtschein durch einen hauchfeinen Spalt, etwa 
sechs Meter von der Ostwand entfernt im Fußboden. Der 
Spalt wurde allmählich breiter, als ein riesiger Stein im 
Fußboden kippte und sacht hochklappte. Das Licht von 
unten war sehr schwach. 

»Belgarath«, hallte eine tiefe Stimme von unterhalb des 
hochklappenden Steins. »Yadho, groja UL.« 

»Yad ho, groja UL. Vad mar ishum«, erwiderte Belgarath 
förmlich. 

»Veed mo, Belgarath. Mar ishum Ulgo«, sagte der 
unsichtbare Sprecher. 

»Was war das?« fragte Garion verblüfft. 

»Er hat uns in die Höhlen eingeladen«, sagte der alte 
Mann. 


»Sollen wir nun hinuntergehen?« 
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Die Pferde scheuten vor dem steilen Gang, der in die 
Höhlen von Ulgo führte, und Hettar mußte sein Geschick 
und seine ganze Überredungskunst einsetzen, um sie 
vorwärts zu bewegen. Sie rollten nervös mit den Augen und 
setzten vorsichtig einen Huf vor den anderen, als es den 
gewundenen Gang hinabging. Bei dem lauten Krachen, mit 
dem sich der Eingangsstein wieder schloß, zuckten sie 
merklich zusammen. Das Fohlen hielt sich so dicht bei 
Garion, daß sie mehrfach gegeneinanderstießen. Garion 
konnte fühlen, wie das kleine Tier bei jedem Schritt zitterte. 

Am Ende des Ganges standen zwei Gestalten, die ihre 
Gesichter mit einem dicken Tuch verschleiert hatten. Sie 
waren klein, kleiner noch als Silk, aber ihre Schultern 
wirkten unter den Gewändern sehr kräftig. Direkt hinter 
ihnen öffnete sich eine unregelmäßig geformte Kammer, die 
von einem schwachen, rötlichen Glühen nur notdürftig 
erhellt wurde. 

Belgarath ging auf die beiden Gestalten zu, die sich 
respektvoll vor ihm verbeugten. Er sprach kurz mit ihnen, 
dann verbeugten sie sich erneut und deuteten auf einen 
Gang, der in die Höhle hinter ihnen mündete. Garion sah 
sich nervös nach der Quelle des mattroten Lichts um, 
konnte sie aber unter den seltsamen, spitzen Felsen, die von 
der Decke herabwuchsen, nicht ausmachen. 

»Wir gehen hier entlang«, sagte Belgarath und ging durch 
die Kammer auf den Gang zu, den die beiden verschleierten 
Männer ihm gewiesen hatten. 

»Warum haben sie ihre Gesichter bedeckt?« fragte Durnik 
leise. 

»Um ihre Augen vor dem Licht zu schützen, das durch das 
Portal hereinfiel.« 

»Aber in dem Gebäude war es doch fast dunkel«, wandte 
Durnik ein. 


»Nicht für einen Ulgoner.« 

»Spricht einer von ihnen unsere Sprache?« 

»Einige ja, aber nicht viele. Sie haben nicht viel Kontakt 
zur Außenwelt. Wir sollten uns beeilen. Der Gorim wartet auf 
UNS.« 

Der Gang, den sie nun betraten, war kurz und mündete 
dann abrupt in eine so riesige Höhle, daß Garion in dem 
matten Licht, das die Höhlen zu durchdringen schien, die 
gegenüberliegende Seite nicht erkennen konnte. 

»Wie ausgedehnt sind diese Höhlen, Belgarath?« fragte 
Mandorallen ehrfürchtig ob der Größe der Höhle. 

»Das weiß niemand genau. Die Ulgoner erforschen diese 
Höhlen, seit sie hier herunterkamen, und sie finden immer 
noch neue.« 

Der Gang, der von der Eingangshöhle hierher geführt 
hatte, endete hoch oben in der Höhlenwand, nur wenig 
unterhalb der gewölbten Decke. Ein breiter Sims verlief von 
der Öffnung abwärts an der glatten Wand entlang. Garion 
warf einen Blick über den Rand. Der Höhlenboden war in der 
Finsternis nicht zu sehen. Er schauderte und hielt sich 
anschließend dicht an der Wand. 

Als sie hinabstiegen, stellten sie fest, daß es in der 
riesigen Höhle keineswegs still war. Aus anscheinend großer 
Entfernung erklang ein gemessener Sprechchor tiefer 
Männerstimmen, dessen Worte von den Echos der 
steinernen Wände verzerrt und endlos wiederholt wurden. 
Als die letzten Echos erstarben, begann der Chor zu singen, 
in einer fremdartigen Disharmonie einer klagenden 
Molltonart. Auf eine seltsame Art verbanden sich die 
disharmonischen Echos der ersten Melodienbögen mit den 
darauffolgenden und vermischten sich mit ihnen, steigerten 
sich zu einem so erschütternden harmonischen Finale, daß 
Garions ganzes Sein davon ergriffen wurde. Als der Chor 
sein Lied beendete, verklangen die Echos nicht, und die 
Höhlen von Ulgo sangen so allein weiter und wiederholten 


den letzten Akkord immer wieder. »Ich habe noch nie etwas 
Derartiges gehört«, flüsterte Ce’Nedra Tante Pol zu. 

»Das haben auch nur wenige Menschen«, antwortete 
Polgara. »Obwohl der Klang in manchen Ebenen noch 
tagelang nachhallt.« 

»Was haben sie denn gesungen?« 

»Eine Hymne an UL. Sie wird jede Stunde wiederholt, und 
durch die Echos ertönt sie ständig. Diese Höhlen singen jetzt 
seit fünftausend Jahren dieselbe Hymne.« 

Es gab auch andere Geräusche - das Kreischen von Metall 
auf Metall, Gesprächsfetzen in der gutturalen Sprache der 
Ulgoner und ein endloses Hämmern aus vielen Richtungen. 

»Da unten müssen aber viele sein«, murmelte Barak und 
spähte über den Rand. 

»Nicht unbedingt«, erklärte Belgarath. »In den Höhlen 
klingen Geräusche lange nach, und die Echos kommen 
immer wieder zurück.« 

»Woher kommt das Licht?« fragte Durmik verwirrt. »Ich 
sehe überhaupt keine Fackeln.« 

»Die Ulgoner zerreiben zwei verschiedene Sorten Gestein 
zu Pulver«, antwortete Belgarath. »Wenn man sie vermischt, 
glühen sie.« 

»Es ist ein ziemlich schwaches Licht«, fand Durmik und 
sah auf den Boden der Höhle hinab. 

»Ulgoner benötigen nicht viel Licht.« 

Sie brauchten fast eine halbe Stunde, um den Boden der 
Höhle zu erreichen. Die Wände dort waren in regelmäßigen 
Abständen von den Öffnungen der Gänge und Galerien 
durchbrochen, die von hier in den massiven Fels des Berges 
ausstrahlten. Im Vorübergehen warf Garion einen Blick in 
eine der Galerien. Sie war sehr lang und schwach erhellt. In 
ihren Wänden waren ebenfalls Öffnungen sichtbar. Einige 
Ulgoner liefen dort umher. In der Mitte der Höhle lag ein 
großer, stiller See. Die Gefährten gingen an seinem Rand 
entlang hinter Belgarath her, der offenbar ganz genau 
wußte, wo er hinging. Von irgendwo weit draußen auf dem 


See hörte Garion ein Platschen vielleicht ein Fisch oder ein 
Stein, der sich von der Höhlendecke gelöst hatte und ins 
Wasser gefallen war. Das Echo des Gesanges, den sie gehört 
hatten, hallte immer noch nach, merkwürdig laut an einigen 
Stellen, sehr schwach an anderen. 

Zwei Ulgoner warteten an einer Gangmündung auf sie. 
Sie verbeugten sich und sprachen kurz mit Belgarath. Wie 
die beiden Männer, die sie in der Portalhöhle gesehen 
hatten, waren sie klein und breitschultrig. Ihr Haar war sehr 
hell und ihre Augen groß und fast schwarz. 

»Wir lassen die Pferde hier«, sagte Belgarath. »Wir 
müssen einige Stufen hinunter. Diese Männer werden sich 
um sie kümmern.« 

Dem noch immer zitternden Fohlen mußte mehrfach 
befohlen werden, bei seiner Mutter zu bleiben, bis es endlich 
verstand. Garion mußte sich beeilen, um die anderen 
einzuholen, die bereits in einem der Gänge verschwunden 
waren. 

In den Wänden der Galerie befanden sich Türen, die zu 
kleinen Kämmerchen führten, von denen einige 
offensichtlich Werkstätten irgendwelcher Art waren und 
andere ebenso offensichtlich für den häuslichen Gebrauch 
bestimmt. Die Ulgoner in den Kammern fuhren mit ihrer 
Arbeit fort, ohne sich um die vorbeigehende Gruppe zu 
kümmern. Einige der hellhaarigen Leute bearbeiteten 
Metall, andere Stein, Holz oder Stoff. Eine Ulgofrau stillte 
einen Säugling. 

Hinter ihnen, in der ersten Höhle, die sie betreten hatten, 
begann der Gesang von neuem. Sie kamen an einem Raum 
vorbei, in dem sieben Ulgoner im Kreis saßen und 
einstimmig etwas rezitierten. 

»Sie verbringen sehr viel Zeit mit religiösen Übungen«, 
bemerkte Belgarath, als sie an der Kammer vorbei waren. 
»Die Religion ist der Mittelpunkt im Leben der Ulgoner.« 

»Klingt langweilig«, brummte Barak. 


Am Ende der Galerie begann eine Flucht von steilen, 
ausgetretenen Treppenstufen. Sie kletterten hinab und 
hielten sich dabei an den Wänden fest. 

»Hier unten kann man sich aber leicht vertreten«, meinte 
Silk. »Ich habe jedes Gefühl dafür verloren, in welche 
Richtung wir gehen.« 

»Abwärts«, sagte Hettar. »Danke«, antwortete Silk 
trocken. Am Fuß der Stufen betraten sie eine weitere Höhle, 
wieder hoch oben in der Wand. Aber dieses Mal spannte sich 
eine schlanke Brücke zur gegenüberliegenden Wand durch 
die Höhle. »Wir gehen hinüber«, sagte Belgarath und ging 
voran auf die Brücke. 

Garion warf einen Blick hinunter und sah eine Vielzahl von 
schimmernden Öffnungen, die weit unten die Wände 
durchzogen. Die Öffnungen schienen nicht nach einem 
bestimmten System angelegt zu sein, sondern völlig 
zufällig. »Da müssen aber viele Leute leben«, meinte er zu 
seinem Großvater. 

Der alte Mann nickte. »Es ist die Heimathöhle von einem 
der größeren Ulgostämme.« 

Die ersten disharmonischen Phrasen der uralten Hymne 
an UL drangen zu ihnen herauf, als sie sich dem anderen 
Ende der Brücke näherten. »Ich wünschte, sie fänden mal 
eine andere Melodie«, murmelte Barak mürrisch. »Sie geht 
mir allmählich auf die Nerven.« 

»Ich werde das dem ersten Ulgoner sagen, den wir 
treffen«, erwiderte Silk leichthin. »Sie werden sicherlich gern 
für dich ihre Lieder ändern.« 

»Sehr komisch«, brummte Barak. 

»Wahrscheinlich ist ihnen noch nicht eingefallen, daß ihre 
Lieder nicht ungeteilte Bewunderung erregen könnten.« 

»Würdest du bitte damit aufhören?« sagte Barak bissig. 

»Sie singen es doch erst seit fünftausend Jahren.« 

»Es reicht, Silk«, befahl Tante Pol dem kleinen Mann. 

»Wie Ihr befehlt, edle Dame«, antwortete Silk spöttisch. 


Auf der anderen Seite der Höhle betraten sie einen 
weiteren Gang und folgten ihm, bis er sich verzweigte. 
Belgarath führte sie ohne Zögern nach links. 

»Bist du sicher?« fragte Silk. »Ich kann mich täuschen, 
aber mir scheint, wir gehen im Kreis.« 

»Tun wir auch.« 

»Du hast wohl nicht vor, das zu erklären?« 

»Es gibt eine Höhle, die wir meiden müssen, deswegen 
sind wir um sie herumgegangen.« 

»Warum mußten wir sie meiden?« 

»Sie ist nicht stabil. Bei dem leisesten Geräusch könnte 
die Decke einstürzen.« 

»Oh.« 

»Das ist eine der Gefahren hier unten.« 

»Du mußt wirklich nicht in Einzelheiten gehen, alter 
Freund«, sagte Silk und blickte nervös zur Decke empor. Der 
kleine Mann schien mehr als üblich zu reden, und Garions 
eigene Beklemmung bei dem Gedanken an all den Fels um 
sich herum verschaffte ihm Einblick in Silks Geist. Für 
manche Menschen war das Gefühl, eingeschlossen zu sein, 
unerträglich, und Silk gehörte offenbar zu ihnen. Garion sah 
ebenfalls nach oben und vermeinte regelrecht das Gewicht 
des Berges auf sich lasten zu spüren. Silk war wohl nicht der 
einzige, dem der Gedanke an die vielen Tonnen Gestein 
unbehaglich war. 

Die Galerie mündete in eine kleine Höhle, in deren Mitte 
ein glasklarer See lag. Der See war sehr seicht, sein Grund 
bestand aus weißem Kies. In der Mitte des Sees erhob sich 
eine Insel, und auf der Insel stand ein Gebäude von der 
gleichen fremdartigen Pyramidenform, wie sie die Gebäude 
in der verlassenen Stadt Prolgu gezeigt hatten. Das Haus 
war von einem Säulenring umgeben. Hier und dort waren 
aus weißem Stein Bänke geschnitten. Glühende 
Kristallkugeln hingen an langen Ketten von der Höhlendecke 
und verbreiteten ein zwar schwaches, doch merklich 
helleres Licht, als es sonst hier unten herrschte. Ein Damm 


aus weißem Marmor führte zu der Insel, und an seinem 
anderen Ende stand ein sehr alter Mann, der sie über das 
stille Wasser hinweg beobachtete. 

»Yadho, Belgarath«, rief der alte Mann. »Groja UL.« 

»Gorim«, antwortete Belgarath mit einer förmlichen 
Verbeugung. »Yadho, groja UL.« Er ging über den 
marmornen Damm voraus zu der Insel, ergriff herzlich die 
Hand des alten Mannes und begrüßte ihn in der Sprache der 
Ulgoner. 

Der Gorim vom Ulgo schien sehr alt zu sein. Er hatte 
langes weißes Haar und einen ebensolchen Bart. Sein 
Gewand war schneeweiß. Er strömte eine Art heiliger 
Gelassenheit aus, und Garion spürte sofort - ohne recht zu 
wissen wieso -, daß er sich einem heiligen Mann näherte, 
vielleicht dem heiligsten auf der Welt. 

Der Gorim streckte Tante Pol liebevoll die Arme entgegen, 
und während sie den rituellen Gruß austauschten, umarmte 
sie ihn zärtlich. »Yadho, groja UL.« 

»Unsere Begleiter sprechen deine Sprache nicht, alter 
Freund«, wandte sich Belgarath an den Gorim. »Würde es 
dich kränken, wenn wir die Sprache der Außenwelt 
benutzten?« 

»Ganz und gar nicht, Belgarath«, antwortete der Gorim. 
»UL sagt uns, daß es für die Menschen wichtig ist, einander 
zu verstehen. Kommt alle herein. Ich habe Speisen und 
Getränke für euch bereiten lassen.« 

Als der alte Mann sie nacheinander betrachtete, stellte 
Garion fest, daß seine Augen, im Gegensatz zu denen der 
anderen Ulgoner, von tiefblauer, fast violetter Farbe waren. 
Dann drehte sich der Gorim um und ging über einen Pfad 
voraus zu dem pyramidenförmigen Gebäude. 

»Ist das Kind schon geboren?« fragte Belgarath den 
Gorim, während sie durch die schwere, steinerne Tür gingen. 

Der Gorim seufzte. »Nein, Belgarath, noch nicht, und ich 
bin sehr müde. Wir hoffen bei jeder Geburt. Aber nach ein 


paar Tagen werden die Augen des Kindes immer dunkel. Es 
scheint so, als sei UL noch nicht mit mir fertig.« 

»Gib die Hoffnung nicht auf, Gorim«, tröstete Belgarath 
seinen alten Freund. »Das Kind wird kommen - wenn UL es 
will.« 

»So heißt es.« Wieder seufzte der Gorim. »Aber die 
Stämme werden unruhig, und es gibt Zwistigkeiten - und 
Schlimmeres in einigen Ebenen. Die Eiferer werden kühner 
in ihren Verleumdungen, seltsame Abweichungen und Kulte 
sind entstanden. Ulgo braucht einen neuen Gorim. Ich lebe 
schon dreihundert Jahre über meine Zeit.« 

»UL hat noch Pläne mit dir«, antwortete Belgarath. »Seine 
Wege sind nicht die unseren, Gorim, und für ihn hat die Zeit 
eine andere Bedeutung.« 

Der Raum, den sie nun betraten, war quadratisch, wies 
aber nichtsdestoweniger die leicht nach innen geneigten 
Wände auf, die für die Architektur der Ulgoner typisch 
waren. Ein steinerner Tisch mit niedrigen umlaufenden 
Bänken erhob sich in der Mitte. Auf ihm standen mehrere 
Schalen mit Früchten. Einige schlanke Flaschen und runde 
Kristallbecher waren dazwischen verteilt. »Man hat mir 
berichtet, daß der Winter dieses Jahr früh Einzug in unsere 
Berge gehalten hat«, sagte der Gorim. »Die Getränke 
werden euch wärmen.« 

»Es ist kalt draußen«, gab Belgarath ihm recht. 

Sie ließen sich auf den Bänken nieder und begannen zu 
essen. Die Früchte waren kräftig im Geschmack und 
fremdartig, und die klare Flüssigkeit in den Flaschen war 
feurig und verströmte ein warmes Glühen im Magen. 

»Verzeiht uns unsere Sitten, die euch fremd erscheinen 
mögen«, bat der Gorim, als er merkte, daß vor allem Barak 
und Hettar dem Mahl aus Früchten ohne rechte 
Begeisterung zusprachen. »Unser Volk hält streng auf 
Zeremonien. Wir beginnen unsere Mahlzeiten mit Früchten 
in Erinnerung an die Jahre, die wir auf Wanderschaft auf der 


Suche nach UL verbracht haben. Das Fleisch wird zur 
rechten Zeit gebracht werden.« 

»Wo zieht ihr hier in den Höhlen diese Früchte heran. 
Heiliger?« fragte Silk höflich. 

»Unsere Sammler verlassen die Höhlen des Nachts«, 
antwortete der Gorim. »Sie behaupten, die Früchte und das 
Getreide, das sie uns bringen, würden wild in den Bergen 
wachsen, aber ich glaube, sie haben schon vor langer Zeit 
mit der Kultivierung bestimmter fruchtbarer Täler begonnen. 
Sie versichern auch, daß das Fleisch, das sie heimbringen, 
von wilden Tieren stammt, die sie erlegten, aber auch hier 
habe ich meine Zweifel.« Er lächelte sanft. »Ich lasse ihnen 
ihre kleinen TäAuschungen.« 

Vielleicht ermutigt von der Freundlichkeit des Gorims, 
stellte Dumik eine Frage, die ihn offensichtlich schon 
beschäftigte, seit sie die Ruinenstadt auf dem Gipfel 
betreten hatten. »Verzeiht mir, Euer Ehren«, begann er, 
»aber warum baut ihr alles krumm? Ich meine, nichts 
scheint eckig zu sein. Alles strebt nach innen.« 

»Das hat mit Gewicht und Stütze zu tun, wenn ich es 
recht verstehe«, antwortete der Gorim. »jJede Wand fällt 
eigentlich nach innen, aber da sie alle gegeneinander fallen, 
kann sich keine auch nur einen Fingerbreit bewegen - und 
außerdem erinnert uns diese Form natürlich an die Zelte, in 
denen wir auf unseren Wanderungen gelebt haben.« 

Dumik runzelte nachdenklich die Stirn und grübelte über 
diese fremdartige Idee nach. 

»Habt ihr Aldurs Auge schon zurück, Belgarath?« fragte 
der Gorim ernst. 

»Noch nicht«, erwiderte Belgarath. »Wir haben Zedar bis 
nach Nyissa verfolgt, aber als er über die Grenze nach Cthol 
Murgos wollte, wartete Ctuchik bereits auf ihn und nahm 
ihm das Auge ab. Ctuchik hat es jetzt in Rak Cthol.« 

»Und Zedar?« 

»Er ist Ctuchiks Hinterhalt entgangen und hat Torak nach 
Cthol Mishrak in Mallorea gebracht, damit Ctuchik ihn nicht 


mit dem Auge aufwecken kann.« 

»Dann müßt ihr nach Rak Cthol gehen.« 

Belgarath nickte, während ein Ulgodiener mit einem 
riesigen, dampfenden Braten hereinkam, ihn auf dem Tisch 
absetzte und mit einer respektvollen Verbeugung den Raum 
wieder verließ. 

»Hat jemand herausgefunden, wie Zedar es 
fertiggebracht hat, das Auge an sich zu nehmen, ohne von 
ihm zerstört zu werden?« fragte der Gorim. 

»Er hat das Kind dazu benutzt«, erklärte Tante Pol. »Einen 
Unschuldigen.« 

»Ach.« Nachdenklich strich der Gorim sich seinen Bart. 
»Sagt nicht die Prophezeiung >Und das Kind wird dem 
Erwählten sein Geburtsrecht übergeben«?« 

»Ja«, antwortete Belgarath. 

»Wo ist das Kind jetzt?« 

»Soweit wir wissen, bei Ctuchik in Rak Cthol.« 

»Werdet ihr Rak Cthol dann also angreifen?« 

»Ich würde eine Armee dazu brauchen, und es könnte 
Jahre dauern, die Festung einzunehmen. Ich glaube, es gibt 
noch eine andere Möglichkeit. Eine bestimmte Stelle im 
Darine-Kodex spricht von Höhlen unter Rak Cthol.« 

»Ich kenne diese Stelle, Belgarath. Sie ist sehr unklar. Sie 
könnte das bedeuten, denke ich, aber möglicherweise auch 
nicht.« 

»Sie wird vom Mrin-Kodex bestätigt«, verteidigte sich 
Belgarath. 

»Der Mrin-Kodex ist noch schlimmer, alter Freund. Er ist so 
unverständlich, daß er nur noch Geschwätz ähnelt.« 

»Ich glaube eher, wenn wir einmal zurückschauen werden 
- wenn alles vorüber ist -, werden wir feststellen, daß der 
Mrin-Kodex die genaueste Version von allen ist. Ich habe 
aber noch andere Beweise. Als die Murgos damals Rak Cthol 
erbauten, entkam ein sendarischer Sklave in den Westen. Er 
war zwar im Fieberwahn, als man ihn fand, aber er sprach 
immer wieder von Höhlen unter dem Berg, ehe er starb. 


Nicht nur das, Anheg von Cherek fand ein Exemplar des 
>Buches Torak<«, das ein Fragment einer sehr alten 
Grolimprophezeiung enthält: »Bewacht diesen Tempel gut, 
von oben und unten, denn Cthrag Yaska wird Feinde 
herbeirufen aus der Luft oder aus der Erde, die es wieder 
hinwegtragen werden«.« 

»Das ist ja noch unklarer«, wandte der Gorim ein. 

»Das sind Grolimprophezeiungen meistens, aber es ist 
alles, was ich habe. Wenn ich den Glauben an Höhlen unter 
Rak Cthol verwerfe, muß ich die Stadt belagern. Dafür 
wären alle Armeen des Westens nötig, und dann würde 
Ctuchik die Angarakheere aufbieten, um die Stadt zu 
verteidigen. Alles deutet auf eine letzte Schlacht hin, aber 
ich würde Zeit und Ort gern selbst festlegen - und die Öde 
von Murgos gehört bestimmt nicht zu den Orten, die ich 
wählen würde.« 

»Du hast etwas vor, nicht wahr?« 

Belgarath nickte. »Ich brauche einen Seher, der mir hilft, 
die Höhlen unter Rak Cthol zu finden, einen, der mich durch 
sie hinauf in die Stadt führt.« 

Der Gorim schüttelte den Kopf. »Du verlangst das 
Unmögliche, Belgarath. Alle Seher sind Eiferer - Mystiker. Du 
wirst nie einen von ihnen überreden können, die heiligen 
Höhlen von Prolgu zu verlassen - schon gar nicht jetzt. Ganz 
Ulgo erwartet die Ankunft des Kindes, und jeder Eiferer ist 
fest davon überzeugt, daß er es sein wird, der das Kind 
entdeckt und es den Stämmen präsentiert. Ich könnte nicht 
einmal einem von ihnen befehlen, euch zu begleiten. Die 
Seher gelten als heilig, und ich habe keine Befehlsgewalt 
über sie.« 

»Es ist vielleicht nicht so schwer, wie du glaubst, Gorim.« 
Belgarath schob seinen Teller zurück und griff nach seinem 
Becher. »Der Seher, den ich brauche, heißt Relg.« 

»Relg? Er ist der Schlimmste von allen. Er hat eine 
Anhängerschar um sich versammelt und predigt ihnen 
stündlich in einer der äußeren Galerien. Er hält sich für den 


im Augenblick wichtigsten Mann in Ulgo. Du wirst ihn nie 
dazu bringen, die Höhlen zu verlassen.« 

»Ich glaube auch nicht, daß es nötig sein wird, Gorim. Ich 
habe Relg nicht ausgesucht. Diese Entscheidung wurde 
lange vor meiner Geburt gefällt. Schicke einfach nach ihm.« 

»Ich werde nach ihm schicken, wenn du es wünschst«, 
meinte der Gorim zweifelnd. »Aber ich glaube nicht, daß er 
kommen wird.« 

»Er wird kommen«, sagte Tante Pol zuversichtlich. »Er 
wird nicht wissen, warum, aber er wird kommen. Und er wird 
mit uns gehen, Gorim. Dieselbe Macht, die uns alle 
zusammengebracht hat, wird ihn dazu bringen. Er hat bei 
diesem Unternehmen keine Wahl, genausowenig wie wir 
anderen.« 
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Es war alles sehr ermüdend. Der Schnee und die Kälte auf 
der Reise nach Prolgu hatten Ce’Nedra fast betäubt, und die 
Wärme hier in den Höhlen machte sie schläfrig. Das 
endlose, unverständliche Gerede Belgaraths und des 
seltsamen, zerbrechlich wirkenden alten Gorim schien sie in 
den Schlaf zu wiegen. Der fremdartige Gesang begann 
wieder irgendwo von neuem und echote ohne Ende durch 
die Höhlen. Auch das lullte sie ein. Nur die lebenslange 
Übung der Etikette bei Hofe hielt sie noch aufrecht. 

Die Reise war für Ce’Nedra entsetzlich gewesen. In Tol 
Honeth war es immer warm, und sie war an das kalte Wetter 
nicht gewöhnt. Sie hatte das Gefühl, als wollten ihre Füße 
niemals wieder warm werden. Ebenso hatte sie eine Welt 
entdecken müssen, die voller Schrecken, Gefahren und 
unliebsamen Überraschungen war. Im Kaiserpalast in Tol 
Honeth hatte die Macht ihres Vaters, des Kaisers, sie vor 
jeglicher Gefahr geschützt, aber jetzt war sie verwundbar 
geworden. In einem der seltenen Momente völliger 
Aufrichtigkeit mit sich selbst mußte sie sich eingestehen, 
daß ein Großteil ihrer Bosheit gegenüber Garion aus ihrem 
eigenen unangenehmen Gefühl der Unsicherheit heraus 
entstanden war. Ihre sichere, abgeschirmte kleine Welt war 
ihr entrissen worden, und sie fühlte sich ausgesetzt, 
ungeschützt und verängstigt. 

Armer Garion, dachte sie. Er war so ein netter Junge. Sie 
schämte sich etwas, weil er unter ihrer schlechten Laune zu 
leiden gehabt hatte. Sie schwor sich, daß sie bald, sehr bald 
schon, zu ihm gehen und ihm alles erklären würde. Er war 
vernünftig und würde sie sicher verstehen. Und das würde 
auch sogleich die Kluft wieder schließen, die sich zwischen 
ihnen aufgetan hatte. 

Als er ihren Blick auf sich ruhen fühlte, sah er einmal zu 
ihr hinüber und wandte dann mit scheinbarer 


Gleichgültigkeit die Augen wieder ab. Ce’Nedras Augen 
wurden hart wie Achate. Wie konnte er es wagen? Sie 
machte sich im Geiste eine Notiz und fügte sie der Liste 
seiner vielen Fehler hinzu. 

Der zarte alte Gorim hatte einen der seltsamen, 
schweigenden Ulgoner ausgeschickt, um den Mann zu 
holen, von dem er und Belgarath und Polgara gesprochen 
hatten. Jetzt wandten sie sich allgemeineren Themen zu. 
»Konntet ihr unbehelligt durch das Gebirge reisen?« fragte 
er Gorim. 

»Wir hatten ein paar Begegnungen«, antwortete Barak, 
der große, rotbärtige Graf von Trellheim - stark 
untertreibend, wie Ce’Nedra fand. 

»Aber UL sei Dank seid ihr alle gesund«, erklärte der 
Gorim fromm. »Welche Ungeheuer sind zu dieser Jahreszeit 
denn noch unterwegs? Ich bin schon seit Jahren nicht mehr 
aus den Höhlen hinausgekommen, aber wenn ich mich recht 
erinnere, suchen die meisten bei den ersten Schneefällen 
ihre Winterlager auf.« 

»Wir sind auf Hrulgin gestoßen, Heiliger«, berichtete 
Baron Mandorallen, »und auf einige Algroths. Und dann war 
da noch ein Eldrak.« 

»Der Eldrak war ziemlich zäh«, meinte Silk trocken. 

»Verständlich. Glücklicherweise gibt es nicht sehr viele 
Eldrakyn. Es sind schreckliche Ungeheuer.« 

»Das mußten wir auch feststellen«, sagte Silk. 

»Welcher war es?« 

»Grul«, antwortete Belgarath. »Er und ich, wir waren uns 
schon einmal begegnet, und er schien einen Groll gegen 
mich zu hegen. Es tut mir leid, Gorim, aber wir mußten ihn 
töten. Wir hatten keine Wahl.« 

»Oh«, sagte der Gorim schmerzlich berührt. »Der arme 
Grul.« 

»Ich persönlich vermisse ihn nicht besonders«, sagte 
Barak. »Ich will nicht vorlaut sein, Heiliger, aber glaubst du 


nicht, es wäre gut, einige der schlimmeren Ungeheuer hier 
in den Bergen auszurotten?« 

»Sie sind Kinder ULs, genau wie wir«, erklärte der Gorim. 

»Aber wenn sie nicht dort draußen wären, könntet ihr 
wieder in die Welt zurückkehren«, gab Barak zu bedenken. 

Der Gorim lächelte. »Nein«, sagte er freundlich, »die 
Ulgoner werden die Höhlen nie mehr verlassen. Wir leben 
hier seit fünf Jahrtausenden, und mit den Jahren haben wir 
uns verändert. Unsere Augen können das Sonnenlicht nicht 
mehr ertragen. Die Ungeheuer dort oben können uns nicht 
erreichen, und sie halten Fremde von Ulgo fern. Wir stehen 
nicht auf gutem Fuße mit Fremden, und so ist es 
wahrscheinlich am besten.« 

Der Gorim saß an dem schmalen steinernen Tisch 
Ce’Nedra unmittelbar gegenüber. Das Thema Ungeheuer 
schmerzte ihn offenbar, und er betrachtete sie einen 
Moment, nahm dann ihr kleines Gesicht in seine Hand und 
hob es dem schwachen Licht entgegen, das die von der 
Decke hängende Kristallkugel spendete. »Nicht alle der 
fremdartigen Wesen sind Ungeheuer, sagte er. Seine 
großen violetten Augen blickten ruhig und sehr weise. »Seht 
doch nur die Schönheit dieser Dryade.« 

Ce’Nedra war überrascht. Nicht wegen seiner Berührung, 
denn ältere Leute hatten auf ihr blumengleiches Gesicht so 
reagiert, seit sie denken konnte, sondern weil der uralte 
Mann sofort erkannt hatte, daß sie nicht ganz menschlich 
war. »Sag Mir, Kind«, bat der Gorim, »verehren die Dryaden 
UL noch?« 

Auf diese Frage war sie überhaupt nicht vorbereitet. »Es 
tut mir leid, Heiliger«, stammelte sie. »Aber bis vor kurzem 
hatte ich noch nie von dem Gott UL gehört. Aus irgendeinem 
Grund wissen meine Lehrer sehr wenig über dein Volk und 
deinen Gott.« 

»Die Prinzessin wurde als Tolnedrerin erzogen«, erklärte 
Polgara. »Sie ist vom Hause Borune - du hast sicher von der 


Verbindung zwischen diesem Haus und den Dryaden gehört. 
Als Tolnedrerin besteht ihre religiöse Bindung an Nedra.« 

»Ein guter Gott«, sagte der Gorim. »Für meinen 
Geschmack vielleicht etwas zu verstaubt, aber sicherlich 
angemessen. Aber die Dryaden selbst - kennen sie ihren 
Gott noch?« 

Belgarath hüstelte entschuldigend. »Ich fürchte nein, 
Gorim. Die Zeit hat ausgelöscht, was sie von UL wußten. Es 
sind eben flatterhafte Wesen, die sich nicht viel um religiöse 
Verpflichtungen kümmern.« 

Der Gorim sah traurig aus. »Welchen Gott verehren sie 
jetzt?« 

»Eigentlich keinen«, gestand Belgarath. »Sie haben ein 
paar heilige Haine - ein oder zwei Figuren, die aus dem Holz 
eines besonders verehrten Baumes geschnitzt wurden. Das 
ist alles. Sie haben keine klar formulierte Theologie.« 

Ce’Nedra fand diese Diskussion leicht beleidigend. Die 
Gelegenheit ergreifend, reckte sie sich etwas und lächelte 
den alten Gorim gewinnend an. Sie wußte genau, wie sie 
einen älteren Mann umgarnen konnte. Sie hatte das 
jahrelang an ihrem Vater geübt. »Ich sehe die Lücken in 
meiner Erziehung nur zu deutlich, Heiliger«, log sie. »Da der 
geheimnisvolle UL der angestammte Gott der Dryaden ist, 
sollte ich von ihm wissen. Ich hoffe, daß ich vielleicht schon 
bald mehr über ihn erfahren werde. Vielleicht kann ich - 
unwürdig wie ich bin - das Werkzeug sein, die Treue meiner 
Schwestern ihrem rechtmäßigen Gott gegenüber zu 
erneuern.« 

Es war eine kunstvolle kleine Rede, und alles in allem war 
Ce’Nedra recht stolz auf sich. Zu ihrer Überraschung gab 
sich der Gorim jedoch nicht mit der vagen Äußerung ihres 
Interesses zufrieden. »Sag deinen Schwestern, daß der Kern 
unseres Glaubens im Buch von Ulgo enthalten ist«, bat er 
sie ernst. 

»Das >Buch von Ulgo««, wiederholte sie. »Das muß ich mir 
merken. Sobald ich nach Tol Honeth zurückkehre, werde ich 


eine Kopie davon beschaffen und sie persönlich zum Wald 
der Dryaden bringen.« Das mußte ihn nun, wie sie glaubte, 
zufriedensteilen. 

»Ich fürchte, daß Kopien, wie man sie in Tol Honeth 
bekommen kann, sehr entstellt sind«, meinte der Gorim. 
»Fremde verstehen die Sprache meines Volkes nur schwer, 
und Übersetzungen sind sehr schwierig.« Ce’Nedra spürte 
deutlich, daß der liebe alte Mann in dieser Sache etwas 
lästig werden würde. »Und wie es so oft der Fall bei 
Schriften ist«, fuhr er fort, »ist unser Heiliges Buch mit 
unserer Geschichte verwoben. Die Weisheit der Götter ist so 
groß, daß ihre Unterweisungen in Geschichten verborgen ist. 
Unser Geist erfreut sich an ihnen, und so werden uns die 
Botschaften der Götter nahegebracht. Ganz unbewußt 
lernen wir, während wir uns erfreuen.« 

Ce’Nedra war mit dieser Theorie vertraut. Meister Jeebers, 
ihr Lehrer, hatte sie mit dieser Unterrichtsmethode 
entsetzlich gelangweilt. Sie überlegte verzweifelt, wie sie 
elegant auf ein anderes Thema überwechseln konnte. 

»Unsere Geschichte ist sehr alt«, sprach der Gorim 
unerbittlich weiter. »Möchtest du sie gerne hören?« 

Geschlagen von ihrer eigenen Schläue, konnte Ce’Nedra 
nur noch hilflos nicken. 

Und der Gorim begann: »Am Anfang der Tage, als die Welt 
von den Göttern aus der Dunkelheit geschaffen wurde, lebte 
in der Stille der Himmel ein Geist, der nur als UL bekannt 
war.« Mit größtem Entsetzen erkannte Ce’Nedra, daß er 
beabsichtigte, ihr das ganze Buch zu erzählen. Nach einigen 
Momenten des Verdrusses spürte sie jedoch, wie seltsam 
fesselnd die Geschichte war. Mehr als sie je zugegeben 
hätte, bewegte es sie, wie der erste Gorim den 
gleichgültigen Geist angerufen hatte, der ihm in Prolgu 
erschienen war. Was für ein Mann wagte es, einen Gott 
anzuklagen? Während sie lauschte, nahm sie aus dem 
Augenwinkel heraus ein schwaches Flackern wahr. Sie 
blickte dorthin und sah ein sanftes Glühen tief in dem 


massiven Fels, der die eine Wand des Raumes bildete. Das 
Glühen unterschied sich deutlich von dem schwachen Licht, 
das die Kristallkugeln verbreiteten. 

»Dann wurde das Herz Gorims froh«, fuhr der alte Mann 
fort, »und er nannte den Ort, an dem alles geschehen war, 
Prolgu, das heißt heiliger Ort. Und er verließ Prolgu und 
kehrte nach...« 

»ya! Garach tek, Gorim!« Die Worte wurden in der 
gutturalen Sprache der Ulgoner hervorgestoßen, und die 
rauhe Stimme, die sprach, war wuterfüllt. 

Ce’Nedra schoß herum, um den Eindringling sehen zu 
können. Wie alle Ulgoner war er klein, aber seine Arme und 
Schultern waren derart stark entwickelt, daß er fast 
deformiert wirkte. Sein farbloses Haar war verfilzt und 
ungepflegt. Er trug einen Lederkittel mit Kapuze, der vor 
Schlamm schmierig und fleckig war, und seine großen 
schwarzen Augen glühten vor fanatischem Eifer. Hinter ihm 
drängte sich wenigstens ein Dutzend weiterer Ulgoner, 
deren Gesichter Schrecken und beleidigte Kränkung 
widerspiegelten. Der Fanatiker im Lederkittel ließ einen 
Strom von Schmähungen auf den Gorim niederregnen. 

Das Gesicht des Gorim wurde streng, aber er ertrug die 
Beschimpfung des glutäugigen Mannes geduldig. 
Schließlich, als der Eiferer Luft holen mußte, wandte sich der 
zerbrechlich wirkende alte Mann an Belgarath. »Das ist 
Relg«, sagte er entschuldigend. »Verstehst du, was ich 
gemeint habe? Es ist unmöglich, ihn von irgend etwas 
überzeugen zu wollen.« 

»Wie sollte er uns von Nutzen sein?« fragte Barak, den 
das Benehmen des Neuankömmlings offenbar reizte. »Er 
spricht nicht einmal eine zivilisierte Sprache.« 

Relg starrte ihn an. »Ich spreche eure Sprache, Fremders, 
sagte er mit unverhohlener Verachtung, »aber ich will diese 
heiligen Höhlen nicht mit ungeweihten Lauten besudeln.« Er 
wandte sich wieder an den Gorim. »Wer hat dir das Recht 


gegeben, vor ungläubigen Fremden die Worte des Heiligen 
Buches zu sprechen?« fragte er. 

Die Augen des freundlichen Gorims wurden kalt. »Das 
reicht jetzt, Relg«, sagte er bestimmt. »\Was für 
Schwachheiten du in weit entfernten Galerien denjenigen 
vorplapperst, die dumm genug sind, dir zuzuhören, ist deine 
Sache, aber was du in meinem Haus zu Mir sagst, ist meine. 
Ich bin immer noch Gorim von Ulgo, wie du auch darüber 
denken magst, und ich habe es nicht nötig, dir zu 
antworten.« Er sah an Relg vorbei in die schockierten 
Gesichter der Anhänger dieses Eiferers. »Das ist keine 
allgemeine Audienz«, gab er Relg zu verstehen. »Du bist 
hergerufen worden, sie nicht. Schick sie weg.« 

»Sie kommen, um sicherzugehen, daß du mir kein Leid 
zufügst«, antwortete Relg steif. »Ich habe die Wahrheit über 
dich verkündet, und mächtige Männer fürchten die 
Wahrheit.« 

»Relg«, sagte der Gorim eisig, »ich glaube nicht, daß du 
auch nur im entferntesten begreifst, wie wenig es mich 
interessiert, was du über mich sagst. Jetzt schick sie weg, 
oder soll ich das für dich tun?« 

»Sie würden dir nicht gehorchen«, schnaubte Relg. »/ch 
bin ihr Führer.« 

Die Augen des Gorims wurden zu schmalen Schlitzen. Er 
erhob sich. Dann sprach er in der Ulgosprache direkt zu 
Relgs Anhängern. Ce’Nedra konnte die Worte nicht 
verstehen, aber das war auch nicht nötig. Sie erkannte 
sofort den Ton der Autorität, und es überraschte sie ein 
wenig, wie absolut der heilige alte Gorim sie einsetzte. Nicht 
einmal ihr Vater hätte in solchem Ton gesprochen. 

Die zusammengedrängten Männer hinter Relg sahen sich 
nervös an und zogen sich zurück. Ihre Gesichter verrieten 
Furcht. Der Gorim bellte einen letzten Befehl, und Relgs 
Jünger drehten sich um und flohen. 

Relg sah ihnen finster nach und schien einen Moment zu 
überlegen, ob er sie zurückrufen sollte, entschied sich aber 


doch dagegen. »Du gehst zu weit, Gorim«, warf er ihm vor. 
»Diese Autorität darf nicht für weltliche Zwecke benutzt 
werden.« 

»Diese Autorität ist mein, Relg«, erwiderte Gorim, »und es 
ist an mir, zu entscheiden, wann sie eingesetzt wird. Du 
hast dich entschlossen, dich mir auf theologischer Ebene 
entgegenzustellen, deswegen mußte ich deine Anhänger - 
und dich - daran erinnern, wer ich bin.« 

»Warum hast du mich gerufen?« fragte Relg. »Die 
Gegenwart dieser Unheiligen besudelt meine Reinheit.« 

»Ich brauche deine Dienste, Relg«, erklärte ihm der 
Gorim. »Diese Fremden wollen sich gegen unseren Alten 
Feind wenden, dem Verfluchten von allen. Das Schicksal der 
Welt liegt in ihren Händen, und sie brauchen deine Hilfe.« 

»Was geht mich die Welt an?« Relgs Stimme war voller 
Verachtung. »Was geht mich der entstellte Torak an? Ich bin 
sicher in ULs Hand. Er braucht mich hier, und ich werde 
nicht die heiligen Höhlen verlassen und in der unzüchtigen 
Gesellschaft von Fremden und Ungeheuern Besudelung 
riskieren.« 

»Die ganze Welt wird besudelt werden, wenn Torak die 
Herrschaft gewinnt«, sagte Belgarath mit Nachdruck, »und 
wenn wir versagen, wird Torak König der Welt werden.« 

»Er wird nicht in Ulgo herrschen«, gab Relg zurück. 

»Wie wenig du ihn kennst«, murmelte Polgara. 

»Ich werde diese Höhlen nicht verlassen«, beharrte Relg. 
»Die Ankunft des Kindes ist nahe, und ich bin auserwählt, es 
dem Volk von Ulgo zu bringen, es zu führen und zu 
unterweisen, bis es bereit ist, Gorim zu sein.« 

»Wie interessant«, bemerkte der Gorim trocken. »Und wer 
hat dir von deiner Auserwählung erzählt?« 

»UL hat zu mir gesprochen«, erklärte Relg. 

»Seltsam. Die Höhlen antworten gemeinsam auf die 
Stimme ULs. Ganz Ulgo hätte seine Stimme gehört.« 

»Er sprach in meinem Herzen mit mir«, sagte Relg rasch. 

»Wie merkwürdig von ihm«, antwortete der Gorim sanft. 


»Das alles spielt keine Rolle«, sagte Belgarath brüsk. »Mir 
wäre lieber, du würdest freiwillig mit uns kommen, Relg. 
Aber freiwillig oder nicht, mit uns kommen wirst du. Eine 
größere Macht als wir befiehlt es. Du kannst dich wehren 
und streiten, soviel du willst, aber wenn wir gehen, wirst du 
mit uns gehen.« 

Relg spie aus. »Niemals! Ich werde hierbleiben in den 
Diensten ULs und des Kindes, das einst Gorim von Ulgo 
wird. Und wenn ihr versucht, mich zu zwingen, werden 
meine Anhänger das nicht zulassen.« 

»Warum brauchen wir diesen blinden Maulwurf eigentlich, 
Belgarath?« fragte Barak. »Er wird uns nur hinderlich sein. 
Ich habe festgestellt, daß Männer, die ihr ganzes Leben 
damit verbringen, sich selbst zu beweihräuchern, meist sehr 
schlechte Kameraden sind, und was kann der schon, was ich 
nicht kann?« 

Relg betrachtete den rotbärtigen Riesen geringschätzig. 
»Große Männer mit großen Mundwerken haben selten auch 
große Hirne«, sagte er. »Sieh genau hin, du behaartes 
Wesen.« Er ging zu einer der Wände hinüber »Kannst du 
das?« fragte er und schob seine Hand langsam in den 
Felsen, als ob es Wasser wäre. 

Silk stieß vor Verwunderung einen Pfiff aus und ging rasch 
zu dem Fanatiker hinüber. Als Relg seine Hand wieder aus 
dem Felsen zog, legte Silk seine Hand auf genau die gleiche 
Stelle. 

»Wie hast du das gemacht?« fragte er und betastete das 
Gestein. Relg lachte rauh und drehte sich um. 

»Das ist die Fähigkeit, die ihn für uns nützlich macht, 
Silk«, erklärte Belgarath. »Relg ist ein Seher. Er findet 
Höhlen, und wir müssen die Höhlen unter Rak Cthol finden. 
Wenn nötig, kann Relg durch massiven Felsen gehen, um sie 
zu suchen.« 

»Wie kann das sein?« fragte Silk, der immer noch die 
Stelle anstarrte, in die Relgs Hand eingedrungen war. 


»Es hat mit der Natur von Materie zu tun«, antwortete der 
Zauberer. »Was wir als fest ansehen, ist in Wirklichkeit nicht 
so undurchdfringlich.« 

»Entweder ist etwas fest oder nicht«, wandte Silk verblüfft 
ein. 

»Festigkeit ist eine Illusion«, sagte Belgarath. »Relg kann 
die Teilchen, aus denen er besteht, durch die Spalten, die 
zwischen den Teilchen, die das Gestein binden, 
hindurchgleiten lassen.« 

»Kannst du das auch?« fragte Silk skeptisch. 

Belgarath zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich hatte 
nie Gelegenheit, es auszuprobieren. Jedenfalls kann Relg 
Höhlen riechen, und er geht geradewegs auf sie zu. Er weiß 
wahrscheinlich selbst nicht, wie er es macht.« 

»Meine Heiligkeit leitet mich«, erklärte Relg arrogant. 

»Vielleicht«, räumte der Zauberer mit einem toleranten 
Lächeln ein. 

»Die Heiligkeit der Höhlen zieht mich an, denn alle 
heiligen Dinge ziehen mich an«, schnaubte Relg, »und die 
Höhlen zu verlassen, würde für mich bedeuten, der 
Heiligkeit den Rücken zu kehren und entweiht zu werden.« 

»Wir werden sehen«, meinte Belgarath. 

Das Glühen in der Felswand, das Ce’Nedra vorher schon 
bemerkt hatte, begann zu schimmern und zu pulsieren, und 
die Prinzessin glaubte, undeutlich eine Gestalt in dem Felsen 
erkennen zu können. Dann, als ob die Felsen lediglich Luft 
wären, wurde die Gestalt klarer und trat in den Raum. Im 
ersten Moment sah sie aus wie ein alter Mann, mit einem 
Bart und einem Gewand wie der Gorim, wenn er auch viel 
kräftiger wirkte. Dann wurde Ce’Nedra von dem 
überwältigenden Gefühl ergriffen, daß es sich hier um mehr 
handelte als um einen Menschen. Mit einem ehrfürchtigen 
Schaudern erkannte sie, daß sie sich in der Gegenwart eines 
Gottes befand. 

Relg starrte die bärtige Gestalt mit offenem Mund an und 
begann heftig zu zittern. Mit einem erstickten Schrei warf er 


sich zu Boden. 

Die Gestalt blickte gelassen auf den Fanatiker hinab. 
»Erhebe dich, Relg«, sagte sie mit sanfter Stimme, die alle 
Echos der Ewigkeit in sich zu tragen schien. Die Höhlen 
draußen hallten wider von dem Klang dieser Stimme. 
»Erhebe dich, Relg, und tritt vor deinen Gott.« 
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Ce’Nedra hatte eine ausgezeichnete Erziehung genossen. 
Sie war so gründlich eingeübt, daß sie instinktiv alle 
Feinheiten der Etikette kannte und alle Förmlichkeiten, die in 
Gegenwart eines Kaisers oder Königs zu beachten waren, 
aber die körperliche Anwesenheit eines Gottes flößte ihr 
Ehrfurcht und sogar Angst ein. Sie fand sich ungeschickt, ja 
linkisch wie ein unwissendes Bauernmädchen. Sie zitterte 
und wußte zum erstenmal in ihrem Leben nicht im 
geringsten, was sie tun sollte. 

UL blickte immer noch in Relgs ehrfurchtergriffenes 
Gesicht. 

»Dein Geist hat verwirrt, was ich dir sagte, mein Sohn«, 
sprach der Gott ernst. »Du hast meine Worte verdreht, so 
daß sie deinen Wünschen entsprachen und nicht meinem 
Willen.« 

Relg schreckte zurück, seine Augen waren angsterfüllt. 
»Ich habe dir gesagt, das Kind, das einst Gorim sein wird, 
würde durch dich zu Ulgo kommen«, fuhr UL fort, »und du 
solltest bereit sein, es zu pflegen und aufzuziehen. Habe ich 
dir auch befohlen, dich selbst dadurch zu erhöhen?« 

Relg begann heftig zu beben. 

»Habe ich dir befohlen, Aufwiegelung zu predigen? Oder 
Ulgo aufzubringen gegen den Gorim, den ich erwählt habe, 
das Volk zu führen?« 

Relg brach zusammen. »Verzeih mir, o mein Gott«, flehte 
er und warf sich wieder zu Boden. 

»Erhebe dich, Relg«, befahl UL ihm streng. »Ich bin nicht 
zufrieden mit dir, und deine Unterwürfigkeit beleidigt mich, 
denn dein Herz ist voller Stolz. Ich werde dich meinem 
Willen beugen, Relg, oder ich werde dich zerbrechen. Ich 
werde dich reinwaschen von deiner anmaßenden 
Selbstüberschätzung. Nur dann wirst du der Aufgabe würdig 
sein, für die ich dich ausersehen habe.« 


Relg taumelte auf die Füße. Reue malte sich auf seinem 
Gesicht ab. »O mein Gott...« Er verstummte. 

»Höre meine Worte, Relg, und gehorche mir. Ich befehle 
dir, Belgarath, den Schüler Aldurs, zu begleiten und ihm alle 
Hilfe zu gewähren, die in deiner Macht steht. Du wirst ihm 
gehorsam sein, als ob er an meiner Stelle spräche. Hast du 
mich verstanden?« 

»Ja, mein Gott«, murmelte Relg demütig. 

»Und wirst du gehorchen?« 

»Ich werde tun, was du mir befohlen hast, o mein Gott, 
und wenn es mich das Leben kostet.« 

»Es wird dich nicht dein Leben kosten, Relg, denn ich 
brauche dich. Deine Belohnung wird alle deine Erwartungen 
übertreffen.« 

Relg verbeugte sich stumm. 

Dann wandte sich der Gott an den Gorim. »Halte noch 
eine Weile aus, mein Sohn«, sagte er, »wenn auch die Jahre 
schwer auf dir lasten. Nicht mehr lange, und die Last wird 
von dir genommen. Wisse, daß ich mit dir zufrieden bin.« 
Der Gorim verbeugte sich dankbar. 

»Belgarath«, grüßte UL den Zauberer. »Ich habe dich bei 
deiner Aufgabe beobachtet, und ich teile den Stolz deines 
Meisters in dich. Die Prophezeiung bewegt sich durch dich 
und deine Tochter Polgara auf den Augenblick hin, den wir 
alle erwarten.« 

Belgarath verbeugte sich gleichfalls. »Es ist schon lange 
her, Heiligster«, erwiderte er, »und es hat Wendungen 
gegeben, die niemand von uns am Anfang voraussehen 
konnte.« 

»Wahrlich«, stimmte UL zu. »Es hat uns alle gelegentlich 
überrascht. Ist Aldurs Gabe an die Welt schon zu ihrem 
Geburtsrecht gekommen?« 

»Noch nicht ganz, Heiligster«, antwortete Polgara ernst. 
»Aber er hat es schon gestreift, und was er uns bislang 
gezeigt hat, läßt uns auf seinen Erfolg hoffen.« 


»Dann heil dir, Belgarion«, sagte UL zu dem verblüfften 
jungen Mann. »Nimm meinen Segen mit dir und wisse, daß 
ich mich mit Aldur verbinden werde, um dir beizustehen, 
wenn deine große Aufgabe beginnt.« 

Garion verbeugte sich - ziemlich ungeschickt, wie 
Ce’Nedra feststellte. Er würde sich natürlich weigern er war 
unglaublich stur -, aber sie wußte, wenn sie nur lange 
genug drängelte und nörgelte, würde er schließlich 
einwilligen. Und es war ja letztendlich zu seinem eigenen 
Besten. 

UL schien immer noch Garion anzusehen, aber in seinem 
Ausdruck lag ein feiner Unterschied. Ce’Nedra hatte den 
Eindruck, daß er sich wortlos mit dem anderen Wesen 
verständigte, einem Etwas, das Teil von Garion war und 
doch auch wieder nicht. Dann nickte er würdevoll und lenkte 
seinen Blick direkt auf die Prinzessin. 

»Sie scheint nur ein Kind zu sein«, meinte er zu Polgara. 

»Sie hat das entsprechende Alter, Heiligster«, erwiderte 
Polgara. »Sie ist eine Dryade, und die sind alle recht klein 
gewachsen.« 

UL lächelte die Prinzessin freundlich an, und sie erglühte 
plötzlich in der Wärme dieses Lächelns. »Sie ist wie eine 
Blume, nicht wahr?« sagte er. »Sie hat noch ein paar 
Dornen, Heiligster«, sagte Belgarath trocken, »und etwas 
von einem Kaktus an sich.« 

»Dafür werden wir sie um so mehr schätzen, Belgarath. 
Die Zeit wird kommen, da ihr Feuer und ihre Dornen uns 
weit mehr dienen als ihre Schönheit.« UL sah einmal zu 
Garion hinüber, und ein seltsames, wissendes Lächeln glitt 
über sein Gesicht. Aus irgendeinem Grund errötete 
Ce’Nedra langsam, dann hob sie trotzig ihr Kinn. 

»Um mit dir zu sprechen, bin ich gekommen, meine 
Tochter«, sagte UL direkt zu ihr, sein Ton und seine Miene 
wurden ernst. »Du mußt hierbleiben, wenn deine Gefährten 
uns verlassen. Du darfst dich nicht ins Reich der Murgos 
wagen, denn wenn du die Reise nach Cthol Murgos antreten 


würdest, müßtest du unweigerlich sterben, und ohne dich 
muß der Kampf gegen die Dunkelheit verloren werden. 
Bleibe hier in der Sicherheit Ulgos, bis deine Gefährten 
zurückkehren.« 

Das verstand Ce’Nedra völlig. Als Prinzessin kannte sie die 
Notwendigkeit, sich einer Autorität zu fügen. Obwohl sie ihr 
ganzes Leben lang ihren Vater beschwatzt und geplagt und 
gejammert hatte, ihr den Willen zu lassen, hatte sie doch 
nur selten offen rebelliert. Sie neigte den Kopf. »Ich will tun, 
wie du mir befohlen hast, Heiligster«, antwortete sie, ohne 
an die Folgen zu denken, die mit den Worten des Gottes 
verbunden waren. 

UL nickte befriedigt. »So wird die Prophezeiung 
geschützt«, erklärte er. »Jeder von euch hat seine 
vorbestimmte Aufgabe in unserem Tun, und auch ich habe 
die meine. Ich will euch nicht länger aufhalten, meine 
Kinder. Lebt wohl. Wir werden uns wiedersehen.« Damit 
verschwand er. 

Seine letzten Worte hallten in den Höhlen von Ulgo wider. 
Nach einem Moment gebannten Schweigens wurde die 
Hymne in einem gewaltigen Chor wieder angestimmt, als 
jeder Ulgoner seine Stimme in ekstatischer Verzückung 
wegen des göttlichen Besuches erhob. »Belar!« stieß Barak 
hervor. »Habt ihr das gespürt?« »UL hat ein gebieterisches 
Wesen«, stimmte Belgarath zu Er sah Relg mit 
hochgezogenen Brauen an. »Ich nehme an, du hast deine 
Meinung geändert?« 

Relgs Gesicht war aschgrau, und noch immer zitterte er 
am ganzen Körper »Ich will meinem Gott gehorchen«, 
gelobte er. »Ich will gehen, wohin er es befiehlt.« 

»Ich bin froh, daß das geklärt ist«, sagte Belgarath. »Im 
Augenblick wünscht er, daß du nach Rak Cthol gehst. Er 
mag später andere Pläne mit dir haben, jetzt kommt zuerst 
Rak Cthol.« 

»Ich will dir gehorchen, ohne Fragen zu stellen«, erklärte 
der Fanatiker, »wie mein Gott es mir befohlen hat.« 


»Gut«, antwortete Belgarath. Dann kam er zur Sache. 
»Gibt es eine Möglichkeit, das Wetter und die 
Schwierigkeiten draußen zu umgehen?« 

»Ich kenne einen Weg«, sagte Relg. »Er ist lang und 
mühsam, aber er führt zu den Vorbergen oberhalb des 
Landes der Pferdemenschen.« 

»Siehst du«, sagte Silk zu Barak, »er erweist sich schon 
als nützlich.« 

Barak grunzte, noch nicht restlos überzeugt. 

»Darf ich wissen, warum ich nach Rak Cthol gehen soll?« 
fragte Relg, dessen ganzes Gebaren sich durch die 
Begegnung mit seinem Gott verändert hatte. 

»Wir müssen das Auge Aldurs zurückgewinnen«, erklärte 
Belgarath. 

»Ich habe davon gehört.« 

Silk runzelte die Stirn. »Bist du sicher, daß du die Höhlen 
unter Rak Cthol finden kannst?« fragte er Relg. »Es werden 
nicht die Höhlen ULs sein, weißt du, und in Cthol Murgos 
sind sie vermutlich auch nicht heilig - eher das Gegenteil.« 

»Ich kann jede Höhle finden, ganz gleich wo«, behauptete 
Relg zuversichtlich. 

»Gut dann«, fuhr Belgarath fort. »Angenommen, es geht 
alles gut, dann kommen wir durch die Höhlen und betreten 
ungesehen die Stadt. Wir werden Ctuchik finden und ihm 
das Auge abnehmen.« 

»Wird er nicht versuchen, sich zu wehren?« fragte Durnik. 

»Das will ich doch hoffen«, entgegnete Belgarath. 

Barak lachte. »Du klingst allmählich wie ein Alorner, 
Belgarath.« 

»Das ist nicht unbedingt eine Tugend«, meinte Tante Pol. 

»\Wenn die Zeit kommt, werde ich mit dem Magier von Rak 
Cthol abrechnen«, sagte der Zauberer grimmig. »Aber wenn 
wir das Auge erst einmal haben, steigen wir wieder in die 
Höhlen hinab und machen, daß wir davonkommen.« 

»Und haben ganz Cthol Murgos auf den Fersen«, setzte 
Silk hinzu. »Ich hatte gelegentlich mit Murgos zu tun. Sie 


sind ein hartnäckiger Menschenschlag.« 

»Das könnte ein Problem werden«, gab Barak zu. »Wir 
wollen nicht, daß ihre Verfolgung zuviel Stoßkraft hat. Wenn 
eine Murgoarmee uns versehentlich in den Westen folgt, 
wird man das dort als Invasion auffassen und einen Krieg 
beginnen, zu dem wir noch nicht bereit sind.« 

»Verwandele sie doch alle in Frösche«, schlug Barak 
achselzuckend vor. 

Belgarath warf ihm einen vernichtenden Blick zu. 

»War ja nur eine Idee«, verteidigte sich Barak. 

»Warum bleiben wir nicht einfach in den Höhlen unter der 
Stadt, bis sie die Suche aufgeben?« meinte Durnik. 

Polgara schüttelte entschieden den Kopf. »Nein«, sagte 
sie, »wir müssen zu einer bestimmten Zeit an einem 
bestimmten Ort sein. Wir werden es so schon kaum 
schaffen. Wir können es uns nicht erlauben, einen Monat 
oder mehr in einer Höhle in Cthol Murgos zu hocken.« 

»Wo müssen wir denn sein, Tante Pol?« fragte Garion. 

»Das erkläre ich später«, wich sie ihm mit einem raschen 
Seitenblick auf Ce’Nedra aus. Die Prinzessin ahnte, daß die 
Verabredung, von der Polgara sprach, sie betraf, und 
sogleich plagte sie die Neugier. Mandorallen sah 
nachdenklich aus, seine Finger strichen leicht über die 
Rippen, die er sich im Kampf mit dem Eldrak gebrochen 
hatte. Dann räusperte er sich. »Gibt es zufällig eine Karte 
hier von der Gegend, in die wir uns begeben müssen, 
Heiliger Gorim?« fragte er höflich. 

Der Gorim dachte einen Augenblick nach. »Ich glaube, ich 
habe irgendwo eines, sagte er. Er klopfte leicht mit seinem 
Becher auf den Tisch, und sofort betrat ein Bediensteter das 
Zimmer. Der Gorim sprach kurz mit ihm, dann ging der 
Diener wieder. 

»Die Karte, die ich meine, ist sehr alt«, sagte der Gorim zu 
Mandorallen, »und ich fürchte, sie ist nicht sehr genau. 
Unsere Kartographen haben Schwierigkeiten mit den 
Entfernungen, die die Welt draußen betreffen.« 


»Die Entfernungen spielen keine so große Rollex, 
beruhigte ihn Mandorallen. »Ich möchte nur meine 
Erinnerungen über die Lage verschiedener Reiche an den 
Grenzen zu Cthol Murgos auffrischen. Als Schuljunge war 
mir Geographie, wohlwollend ausgedrückt, gleichgültig.« 

Der Diener kehrte zurück und überreichte dem Gorim eine 
große Pergamentrolle. Der Gorim reichte sie an Mandorallen 
weiter. 

Sorgfältig entrollte der Ritter die Karte und studierte sie 
einen Moment. »Es ist, wie ich es in Erinnerung hatte«, 
sagte er. Er wandte sich an Belgarath. »Alter Freund, Ihr 
habt gesagt, daß kein Murgo Aldurs Tal betreten würde?« 

»Richtig.« 

Mandorallen deutete auf die Karte. »Die nächstliegende 
Grenze von Rak Cthol aus ist diejenige, die an Tolnedra 
stößt«, zeigte er ihnen. »Die Logik würde es gebieten, daß 
unsere Fluchtroute in diese Richtung verläuft auf die 
nächste Grenze zu.« 

»Stimmt«, pflichtete Belgarath ihm bei. 

»Dann sollten wir scheinbar eiligst auf Tolnedra zuhalten 
und beredte Zeugnisse unserer Durchreise hinter uns 
lassen. An einem Punkt, wo felsiger Untergrund die Spuren 
unserer Richtungsänderung zu verbergen vermag, wenden 
wir uns dann nach Nordosten auf das Tal zu. Würde sie das 
nicht täuschen? Sicherlich werden sie mit der Zeit ihren 
Irrtum erkennen, aber dann werden wir viele Meilen 
Vorsprung haben. Und selbst, wenn sie uns dann noch 
nachsetzen, wird sie das nicht verbotene Tal so weit 
entmutigen, daß sie die Jagd gänzlich abblasen?« 

Alle betrachteten die Karte. 

»Das gefällt mir«, sagte Barak strahlend und schlug dem 
Ritter mit seiner Riesenfaust auf die Schulter. 

Mandorallen stöhnte auf und legte die Hand auf seine 
verletzten Rippen. 

»Entschuldigung, Mandorallen«, bat Barak rasch. »Ich 
hatte es vergessen.« 


Silk studierte die Karte aufmerksam. »Es hat viel für sich, 
Belgarath«, meinte er, »und wenn wir hier abbiegen«, er 
deutete mit seinem Finger auf die Stelle, »kommen wir auf 
dem Kamm der östlichen Bergkette aus. Wir müßten genug 
Zeit haben, um den Abstieg zu schaffen, aber sie werden es 
sich bestimmt zweimal überlegen, ehe sie es versuchen. An 
der Stelle geht es gut eine Meile senkrecht nach unten.« 

»Wir können Cho-Hag eine Nachricht schicken«, schlug 
Hettar vor. »Wenn rein zufällig ein paar Clans am Fuße der 
Berge versammelt sind, werden es sich die Murgos 
bestimmt noch einmal überlegen, ehe sie den Abstieg 
wagen.« 

Belgarath strich sich den Bart. »Also gut«, entschied er 
nach kurzem Überlegen, »wir versuchen es so. Sobald Relg 
uns aus Ulgo herausgeführt hat, wirst du deinem Vater 
einen Besuch abstatten, Hettar. Sag ihm, was wir vorhaben, 
und bitte ihn, ein paar Tausend Krieger ins Tal zu schicken 
und dort auf uns zu warten.« 

Der hagere Algarier nickte, daß seine schwarze Skalplocke 
flog. 

Auf seinem Gesicht zeichnete sich jedoch Enttäuschung 
ab. 

»Vergiß es, Hettar«, sagte der alte Mann knapp. »Ich hatte 
nie die Absicht, dich mit nach Cthol Murgos zu nehmen. Dort 
gibt es für dich viel zu viele Gelegenheiten, in 
Schwierigkeiten zu geraten.« 

Hettar seufzte traurig. 

»Nimm'’s nicht so schwer, Hettar«, tröstete ihn Silk. »Die 
Murgos sind eine fanatische Rasse. Du kannst dich praktisch 
darauf verlassen, daß wenigstens ein paar den Abstieg 
wagen - gleichgültig, was sie unten erwartet. Du wärst doch 
regelrecht gezwungen, an ihnen ein Exempel zu statuieren, 
nicht wahr?« 

Bei diesem Gedanken leuchtete Hettars Gesicht etwas 
auf. 

»Silk«, sagte Polgara tadelnd. 


Der kleine Mann drehte sich mit Unschuldsmiene zu ihr 
um. »Wir müssen doch eine Verfolgung verhindern, 
Polgara«, protestierte er. 

»Aber natürlich«, erwiderte sie sarkastisch. 

»Es kann doch nicht angehen, daß Murgos in das Tal 
einfallen, oder?« 

»Würde es dir etwas ausmachen...?« 

»Ich bin wirklich nicht so blutrünstig, weißt du.« 

Sie kehrte ihm den Rücken zu. 

Silk seufzte gekränkt. »Sie denkt immer das Schlechteste 
von Mmir.« 

Inzwischen hatte Ce’Nedra genügend Zeit gehabt, über 
die Folgen des Versprechens nachzudenken, das sie UL ohne 
Zögern gegeben hatte. Bald würden die anderen abreisen, 
und sie mußte zurückbleiben. Schon jetzt fühlte sie sich 
ausgeschlossen, von ihnen abgeschnitten, als sie Pläne 
schmiedeten, die sie nicht mehr einbezogen. Je länger sie 
darüber nachdachte, desto schlimmer wurde es. Ihre 
Unterlippe begann zu beben. 

Der Gorim der Ulgoner hatte sie beobachtet, sein weises 
altes Gesicht war voller Mitgefühl. »Es ist schwer, 
zurückgelassen zu werden«, sagte er sanft, als ob seine 
großen Augen ihr direkt ins Herz geblickt hätten, »und 
unsere Höhlen sind dir fremd, dunkel und scheinbar erfüllt 
von Schwermut.« 

Wortlos nickte sie. »Aber in einem Tag etwa«, fuhr er fort, 
»werden sich deine Augen an das gedämpfte Licht gewöhnt 
haben. Hier unten gibt es Schönes, das noch kein 
Außenseiter je gesehen hat. Es ist wahr, daß wir keine 
Blumen haben, aber es gibt verborgene Höhlen, wo 
Edelsteine wie wilde Blumen an den Wänden und auf dem 
Boden blühen. Kein Baum und Busch wächst in unserer 
sonnenlosen Welt, aber ich kenne eine Höhle, in der Adern 
aus purem Gold aus der Decke kommen und sich bis zum 
Boden ringeln.« 


»Vorsicht, heiliger Gorim«, warnte Silk. »Die Prinzessin 
stammt aus Tolnedra. Wenn du ihr solchen Reichtum zeigst, 
wird sie wahrscheinlich noch vor deinen Augen hysterisch.« 

»Ich finde das nicht besonders spaßig, Prinz Kheldarxs, 
sagte Ce’Nedra frostig. 

»Ich bin am Boden zerstört, Kaiserliche Hoheit«, 
entschuldigte er sich scheinheilig mit einer eleganten 
Verbeugung. 

Gegen ihren Willen mußte die Prinzessin lachen. Der 
wieselgesichtige kleine Drasnier war so unmöglich, daß sie 
ihm nie lange böse sein konnte. 

»Du wirst als meine geliebte Enkeltochter gelten, während 
du hier in Prolgu bist, Prinzessin«, sagte der Gorim. »Wir 
können miteinander an unseren stillen Seen 
entlangwandern und lange vergessene Höhlen erforschen. 
Und wir können reden. Die Welt draußen weiß wenig von 
den Ulgonern. Es wäre schön, wenn du die erste Fremde 
wärst, die uns versteht.« 

Ce’Nedra nahm impulsiv seine zarte alte Hand in die ihre. 
Er war so ein reizender alter Mann. »Ich fühle mich geehrt, 
Heiliger Gorim«, sagte sie aufrichtig. 


Die Nacht verbrachten sie in bequemen Quartieren in dem 
pyramidenförmigen Haus des Gorims - wenn auch die 
Begriffe Tag und Nacht in diesem seltsamen Land unter der 
Erde keine Bedeutung hatten. Am nächsten Morgen 
brachten einige Ulgoner die Pferde in die Höhle des Gorims, 
die wie die Prinzessin vermutete einen längeren Weg 
zurückgelegt hatten als sie selbst. Ihre Freunde machten 
sich zur Abreise bereit. Ce’Nedra saß etwas abseits und 
fühlte sich schon jetzt schrecklich einsam. Ihre Augen 
wanderten von einem Gesicht zum anderen, als wollte sie 
jedes ihrem Gedächtnis fest einprägen. Als sie schließlich zu 
Garion kam, füllten ihre Augen sich mit Tränen. 

Ganz unvernünftig machte sie sich jetzt schon Sorgen um 
ihn. Er war so impulsiv. Er würde ganz bestimmt Dinge tun, 


die ihn in Gefahr bringen würden, sobald er ihr aus den 
Augen war. Gewiß, Polgara würde über ihn wachen, aber das 
war nicht dasselbe. Plötzlich war sie wegen all der 
Dummheiten, die er tun würde, und wegen des Kummers, 
den sein sorgloses Verhalten ihr bereiten würde, zornig auf 
ihn. Sie betrachtete ihn und wünschte, er würde etwas tun, 
für das sie ihn tadeln konnte. 

Sie hatte beschlossen, nicht mit aus dem Haus des 
Gorims zu gehen - sie wollte nicht allein und verlassen am 
Rande des Sees stehen und ihnen hinterherwinken. Aber als 
sie nacheinander durch die schwere Bogentür gingen, geriet 
ihr Entschluß ins Wanken. Ohne zu überlegen, lief sie hinter 
Garion her und ergriff seinen Arm. 

Er drehte sich überrascht um, und sie stellte sich auf die 
Zehenspitzen, nahm sein Gesicht in ihre kleinen Hände und 
küßte ihn. »Du mußt auf dich aufpassen«, befahl sie. Dann 
küßte sie ihn noch einmal, machte kehrt und |ief 
schluchzend ins Haus zurück, den verblüfft hinter ihr 
herstarrenden Garion einfach stehenlassend. 
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Schon seit Tagen lebten sie in der Dunkelheit. Das einzige 
trübe Licht, das Relg trug, war nur ein Orientierungspunkt, 
dem man folgen konnte. Die Dunkelheit lastete auf Garion, 
und er stolperte über den unebenen Boden vorwärts, eine 
Hand vor sich ausgestreck, um sich nicht an 
herabhängenden Felsen den Kopf zu stoßen. Aber es war 
nicht nur die muffige Dunkelheit. Er konnte das erdrückende 
Gewicht der Berge über sich und um sich herum spüren. Die 
Felsen schienen auf ihn einzudringen; er war 
eingeschlossen, eingesperrt in tonnenschwerem Gestein. Er 
hatte ständig mit Anflügen von Panik zu kämpfen und mußte 
oft die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu schreien. 

Der gewundene und sich verzweigende Weg, den Relg 
nahm, schien keinerlei Ziel oder Richtung zu haben. An 
Einmündungen wählte er anscheinend zufällig den Weg, 
aber er bewegte sich stets zuversichtlich durch die dunklen, 
murmelnden Höhlen, in deren feuchter Luft die Erinnerung 
an Geräusche wisperte, wo Stimmen aus der Vergangenheit 
ohne Unterbrechung flüsterten. Relgs Zuversicht war das 
einzige, was Garion davor bewahrte, völlig in Panik zu 
geraten. 

An einer bestimmten Stelle blieb der Eiferer stehen. 

»Was ist los?« fragte Silk scharf, in dessen Stimme der 
gleiche Anflug von Panik mitschwang, den Garion selbst 
verspürte. 

»Ich muß mir hier die Augen verbinden«, antwortete Relg. 
Er trug ein seltsam gearbeitetes Hemd aus Stahlplättchen, 
das in der Taille von einem Gürtel zusammengehalten wurde 
und eine enganliegende Kapuze hatte, die nur sein Gesicht 
freiließ. Von seinem Gürtel hing ein schweres, gekrümmtes 
Messer, dessen bloßer Anblick Garion schon kalte Schauer 
über den Rücken jagte. Relg zog ein Stück Stoff unter 


seinem Panzerhemd hervor und band es sich sorgfältig vor 
das Gesicht. 

»Warum machst du das?« fragte Durnik. 

»In der nächsten Höhle liegt eine Quarzader«, erwiderte 
Relg. »Sie reflektiert das Sonnenlicht von draußen. Das Licht 
ist sehr hell.« 

»Wie kannst du uns den Weg weisen, wenn du nichts 
mehr sehen kannst?« protestierte Silk. 

»Der Stoff ist nicht so dicht. Ich kann durchaus noch etwas 
sehen. Gehen wir.« 

Sie folgten einer Krümmung des Ganges, und plötzlich sah 
Garion Licht. Er widerstand der Versuchung, darauf 
zuzulaufen. Sie gingen weiter. Die Hufe der Pferde, die 
Hettar am Zügel führte, klapperten auf dem felsigen Grund. 
Die Höhle war riesig und erfüllt von schimmerndem 
kristallinem Licht. Ein funkelndes Quarzband zog sich über 
die Decke und erleuchtete die Höhle mit strahlendem Glanz. 
Große Felsnadeln hingen wie Eiszapfen von der Decke, 
andere wuchsen ihnen vom Boden aus entgegen. Inmitten 
der Höhle lag ein weiterer unterirdischer See, dessen 
Oberfläche von einem kleinen Wasserfall gekräuselt wurde. 
Das leise, unaufhörliche Geplätscher vereinte sich 
harmonisch mit dem weit entfernten, kaum noch hörbaren 
Gesang der Ulgoner. Garions Augen waren von der 
herrschenden Farbenfülle wie geblendet. Die Prismen des 
kristallinen Quarzes brachen das Licht in farbige Fragmente 
und füllten die Höhle mit dem vielfarbigen Schimmer des 
Regenbogens. Garion wünschte sich plötzlich, er könnte 
diese strahlende Höhle Ce’Nedra zeigen, und der Gedanke 
verblüffte ihn. 

»Schnell«, drängte Relg, eine Hand über die Augen gelegt, 
als wollte er sie trotz des Tuches noch mehr schützen. 

»Warum bleiben wir nicht hier?« schlug Barak vor. »Wir 
brauchen eine Rast, und hier scheint ein guter Platz zu 
sein.« 


»Es ist der schlimmste Platz im ganzen Höhlensystem«, 
sagte Relg. »Schnell.« 

»Vielleicht gefällt dir die Dunkelheit«, sagte Barak, »aber 
wir anderen sind nicht so glücklich darüber.« Er sah sich in 
der Höhle um. 

»Schütze deine Augen, du Dummkopfs, fuhr Relg ihn an. 

»Mir gefällt dein Ton nicht, Freund.« 

»Wenn du es nicht tust, bist du blind, sobald wir die Höhle 
wieder verlassen. Deine Augen haben zwei Tage gebraucht, 
um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Wenn du dich zu 
lange hier aufhältst, geht alles wieder verloren.« 

Barak starrte den Ulgo einen Augenblick lang an. Dann 
grunzte er und nickte. »Tut mir leid«, sagte er. »Das hatte 
ich nicht verstanden.« Er wollte seine Hand entschuldigend 
auf Relgs Schulter legen. 

»Faß mich nicht an!« schrie Relg und zuckte vor Baraks 
Hand zurück. 

»Was ist los?« 

»Faß mich nicht an niemals.« Relg eilte davon. 

»Was hat er denn?« fragte Barak. 

»Er will nicht, daß du ihn besudelst«, erklärte Belgarath. 

»Ihn besudeln? Ihn besudeln?« 

»Er nimmt seine persönliche Reinheit sehr ernst. So wie er 
es sieht, kann ihn jede Berührung beschmutzen.« 

»Beschmutzen? Er ist dreckig wie ein Schwein.« 

»Es geht um eine andere Art von Schmutz. Wir wollen 
weitergehen.« 

Barak marschierte hinter den anderen her, wobei er 
wütend vor sich hin schimpfte. Sie kamen wieder in einen 
dunklen Gang. Garion warf sehnsüchtig einen Blick zurück 
auf die strahlende Höhle. Dann machte der Gang eine 
Biegung, und das Licht war nicht mehr zu sehen. In der 
murmelnden Dunkelheit war es unmöglich, den Lauf der Zeit 
zu bestimmen. Sie stolperten weiter und hielten nur hin und 
wieder, um zu essen oder zu ruhen, aber Garions Schlaf war 
von Alpträumen erfüllt, in denen Berge auf ihn 


niederstürzten. Er hatte schon fast die Hoffnung 
aufgegeben, jemals wieder den Himmel zu sehen, als er den 
ersten schwachen Hauch bewegter Luft auf seinem Gesicht 
spürte. Soweit er beurteilen konnte, war es ungefähr fünf 
Tage her, seit sie die spärlich erleuchteten Höhlen der Ulgos 
verlassen hatten und in die ewige Nacht abgestiegen waren. 
Im ersten Moment hielt er den leisen Windhauch für bloße 
Einbildung, aber dann roch er Bäume und Gras in der 
muffigen Luft der Höhlen, und er wußte, daß irgendwo 
weiter vorn eine Öffnung lag ein Weg nach draußen. 

Der warme Lufthauch von draußen wurde stärker, und der 
Geruch nach Gras begann den Gang zu erfüllen, durch den 
sie sich bewegten. Der Gang stieg langsam an, unmerklich 
ließ die Dunkelheit nach. Er hatte den Eindruck, als ob sie 
aus der endlosen Nacht in das Licht des ersten Morgens der 
Weltgeschichte emporstiegen. Die Pferde, die den Schluß 
bildeten, hatten ebenfalls die frische Luft gerochen und 
gingen schneller. Relg jedoch bewegte sich immer 
langsamer. Schließlich blieb er ganz stehen. Das leise, 
metallische Rasseln seines Panzerhemdes sprach eine 
eindeutige Sprache. Relg zitterte, bereitete sich auf das vor 
ihm Liegende vor. Er band sich wieder den Schleier vors 
Gesicht und murmelte dabei immer wieder inbrünstig, fast 
flehend in der gutturalen Sprache seines Volkes. Sobald er 
seine Augen bedeckt hatte, ging er zögernd und schleppend 
weiter. 

Vor ihnen lag goldenes Licht. Die Öffnung des Ganges war 
ausgezackt und unregelmäßig, und Gestrüpp zeichnete sich 
deutlich gegen das Licht ab. Plötzlich schoß das Fohlen mit 
klappernden Hufen auf die Öffnung zu, ohne auf Hettars 
scharfen Befehl zu achten, und rannte ins Licht. 

Belgarath kratzte sich den Bart und sah dem kleinen Tier 
hinterher. »Vielleicht nimmst du es und seine Mutter besser 
mit dir, wenn wir uns trennen«, sagte er zu Hettar. »Es 
scheint nichts wirklich ernst zu nehmen, und Cthol Murgos 
ist ein sehr ernstes Land.« 


Hettar nickte. 

»Ich kann nicht«, stieß Relg plötzlich hervor, stellte sich 
mit dem Rücken zum Licht und preßte sich gegen die 
Felswand des Ganges. »Ich kann es nicht.« 

»Natürlich kannst du«, sagte Tante Pol tröstend. »Wir 
gehen langsam hinaus, so daß du dich allmählich daran 
gewöhnen kannst.« 

»Faß mich nicht an«, sagte Relg fast automatisch. 

»Das wird noch sehr ermüdend«, knurrte Barak. 

Garion und die anderen drängten eifrig nach vorn, ihr 
Hunger nach Licht trieb sie. Sie zwängten sich durch das 
Gestrüpp, das vor dem Eingang wuchs, und standen 
blinzelnd im Sonnenlicht. Zuerst schmerzte das Licht in 
Garions Augen, aber nach ein paar Minuten konnte er 
wieder sehen. Der teilweise verborgene Eingang zu den 
Höhlen lag etwa in der Mitte eines felsigen Abhangs. Hinter 
ihnen glitzerten in der Morgensonne die verschneiten Berge 
von Ulgoland, die sich klar gegen den blauen Himmel 
abhoben, und vor ihnen dehnte sich eine weite Ebene aus 
wie ein Meer. Das hohe Gras war herbstgolden, im 
Morgenwind wogte es in langen Wellen. Die Ebene 
erstreckte sich bis zum Horizont, und Garion hatte das 
Gefühl, als wäre er gerade aus einem Alptraum erwacht. 

Im Höhleneingang kniete Relg mit dem Rücken zum Licht. 
Er betete und schlug sich mit den Fäusten auf Brust und 
Schultern. 

»Was macht er denn jetzt?« wollte Barak wissen. 

»Es ist eine Art Reinigungsritual«, erklärte Belgarath. »Er 
will sich von aller Unheiligkeit reinigen und das Wesen der 
Höhlen in seine Seele aufnehmen. Er glaubt, es würde ihm 
Kraft geben, wenn er draußen ist.« 

»Wie lange wird er das machen?« 

»Etwa eine Stunde, denke ich. Es ist ein sehr 
kompliziertes Ritual.« Relg unterbrach seine Gebete lang 
genug, um sich ein zweites Tuch über das erste vors Gesicht 
zu binden. 


»Wenn er sich noch mehr Stoff um den Kopf wickelt, wird 
er noch ersticken«, sagte Silk. 

»Ich mache mich lieber auf den Weg«, sagte Hettar und 
zog seine Sattelriemen fest. »Soll ich Cho-Hag sonst noch 
etwas ausrichten?« 

»Bitte ihn, die anderen darüber zu benachrichtigen, was 
bis jetzt passiert ist«, antwortete Belgarath. »Die Dinge sind 
an einem Punkt angelangt, wo ich alle bereit wissen 
möchte.« 

Hettar nickte. 

»Weißt du, wo du bist?« fragte Barak. 

»Natürlich.« Der große Mann sah auf die scheinbar 
gestaltlose Ebene vor sich hinaus. 

»Wir werden für die Strecke nach Rak Cthol und wieder 
zurück wohl mindestens einen Monat brauchen«, meinte 
Belgarath. »Wenn wir die Möglichkeit haben, werden wir 
Signalfeuer auf den östlichen Bergen anzünden, ehe wir 
absteigen. Erkläre Cho-Hag, wie wichtig es ist, daß er auf 
uns wartet. Wir wollen nicht, daß Murgos nach Algarien 
hineinstolpern. Ich bin noch nicht bereit für einen Krieg.« 

»Wir werden da sein«, versprach Hettar und schwang sich 
in den Sattel. Dann trabte er auf die Ebene zu, gefolgt von 
der Stute und dem Fohlen. Das Fohlen blieb einmal stehen, 
um zu Garion zurückzusehen, stieß ein klägliches Wiehern 
aus und lief dann weiter hinter seiner Mutter her. 

Barak schüttelte traurig den Kopf. »Ich werde Hettar 
vermissen«, brummte er. 

»Cthol Murgos wäre kein guter Ort für Hettar«, meinte 
Silk. »Wir müßten ihn anleinen.« 

»Ich weiß.« Barak seufzte. »Trotzdem werde ich ihn 
vermissen.« 

»In welche Richtung müssen wir?« fragte Mandorallen, 
der auf die Ebene hinausspähte. 

Belgarath deutete nach Südosten. »Dort lang. Wir werden 
das obere Ende von Aldurs Tal durchqueren und dann durch 
den Südzipfel von Mishrak ac Thull reiten. Die Thulle 


schicken nicht so regelmäßig Patrouillen aus wie die 
Murgos.« 

»Thulle tun überhaupt nicht sehr viel, wenn sie nicht 
unbedingt müssen«, bemerkte Silk. »Sie sind zu sehr damit 
beschäftigt, den Grolims zu entkommen.« 

»Wann starten wir?« fragte Durnik. 

»Sobald Relg seine Gebete beendet hat«, antwortete 
Belgarath. 

»Dann haben wir noch genug Zeit fürs Frühstück«, meinte 
Barak trocken. 

Den ganzen Tag lang ritten sie unter einem tiefblauen 
Herbsthimmel durch das flache Grasland Südalgariens. Relg, 
der eine alte Kapuzentunika von Durmik über seinem 
Kettenhemd trug, ritt sehr schlecht. Er hatte die Beine steif 
von sich gestreckt und schien sich mehr darauf zu 
konzentrieren, seinen Kopf gesenkt zu halten, als auf den 
Weg zu achten. 

Barak beobachtete ihn verdrießlich. Man konnte ihm die 
Mißbilligung deutlich vom Gesicht ablesen. »Ich will mich 
nicht in etwas einmischen, das mich nichts angeht, 
Belgarath«, sagte er nach ein paar Stunden, »aber der da 
wird uns noch Probleme bereiten, ehe alles vorbei ist.« 

»Das Licht tut seinen Augen weh, Barak«, erklärte Tante 
Pol dem großen Cherek, »und Reiten ist er nicht gewohnt. 
Du darfst nicht vorschnell urteilen.« 

Barak kniff die Lippen zusammen, seine Miene drückte 
jedoch noch immer Geringschätzung aus. 

»Zumindest können wir uns darauf verlassen, daß er 
nüchtern bleibt«, stellte Tante Pol spitz fest. »Und das ist 
mehr, als man von einigen anderen Mitgliedern unserer 
kleinen Gruppe sagen kann.« 

Barak hüstelte unbehaglich. 

Sie errichteten ihr Nachtlager an dem baumlosen Ufer 
eines gewundenen Flusses. Sobald die Sonne 
untergegangen war, schien Relg weniger verängstigt, 
obwohl er offenkundig bemüht war, nicht direkt in ihr Feuer 


zu blicken. Dann sah er hoch zu den ersten Sternen am 
Abendhimmel. Er starrte sie mit offenem Mund an, auf 
seinem unverschleierten Gesicht brach glitzernder Schweiß 
aus. Er bedeckte seinen Kopf mit den Armen und brach mit 
einem erstickten Schrei zusammen. 

»Relg!« rief Garion, sprang herbei und legte dem 
erschütterten Mann ohne zu überlegen die Hand auf die 
Schulter. 

»Faß mich nicht an!« keuchte Relg automatisch. 

»Sei nicht albern. Was ist los? Bist du krank?« 

»Der Himmel«, krächzte Relg verzweifelt. »Der Himmel! Er 
macht mir Angst.« 

»Der Himmel?« Garion staunte. »Was ist mit dem 
Himmel?« Er sah zu den vertrauten Sternen empor. 

»Er hat kein Ende«, stöhnte Relg. »Er ist unendlich.« 

Plötzlich begriff Garion. In den Höhlen hatte er Angst 
gehabt - unsinnige Angst -, weil er eingeschlossen war. Hier 
unter freiem Himmel litt Relg unter dem gleichen blinden 
Entsetzen. Garion erkannte schockiert, daß Relg 
wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch nie außerhalb 
der Höhlen von Ulgo gewesen war. »Es ist schon gut«, 
beruhigte er ihn. »Der Himmel kann dir nichts tun. Er ist 
einfach da. Beachte ihn gar nicht.« 

»Ich kann es nicht ertragen.« 

»Dann sieh einfach nicht hin.« 

»Ich weiß trotzdem, daß er da ist - diese endlose Leere.« 

Garion sah Tante Pol hilflos an. Mit einer raschen Geste 
bedeutete sie ihm, weiterzureden. »Er ist nicht leerxs, 
stammelte er. »Er ist voller Dinge aller möglichen Dinge. 
Wolken, Vögel, Sonnenlicht, Sterne...« 

»Was?« Relg hob den Kopf. »Was ist das?« 

»Wolken? Jeder weiß doch, was...« Garion hielt inne. 
Offensichtlich wußte Relg wirklich nicht, was Wolken waren. 
Er hatte in seinem Leben noch keine einzige Wolke gesehen. 
Garion versuchte, diese Vorstellung in seine Gedanken 
einzubeziehen. Es würde nicht einfach zu erklären sein. Er 


holte tief Luft. »Also gut. Dann fangen wir mit den Wolken 
an.« 

Es dauerte lange, und Garion war sich nicht sicher, ob 
Relg etwas begriff, oder ob er sich nur an seine Worte 
klammerte, um nicht an den Himmel denken zu müssen. 
Nach den Wolken waren Vögel schon etwas einfacher, wenn 
ihm auch die Erklärung der Federn Schwierigkeiten machte. 

»UL hat zu dir gesprochen«, unterbrach Relg Garions 
Beschreibung von Flügeln. »Er hat dich Belgarion genannt. 
Ist das dein Name?« 

»Nun«, antwortete Garion unbehaglich. »Nicht ganz. 
Eigentlich heiße ich Garion, aber der andere Name gehört 
auch zu mir später einmal, glaube ich, wenn ich älter bin.« 

»UL weiß alles«, erklärte Relg. »Wenn er dich Belgarion 
genannt hat, ist das dein wahrer Name. Ich werde dich 
Belgarion nennen.« 

»Mir wäre lieber, du tätest das nicht.« 

»Mein Gott hat mich getadelt«, stöhnte Relg, und heftiger 
Selbsthaß lag in seiner Stimme. »Ich habe vor ihm versagt.« 

Garion konnte dem nicht ganz folgen. Irgendwie war Relg, 
selbst in seiner Panik noch, von einer theologischen Krise 
erschüttert. Er saß im Gras, das Gesicht vom Feuer 
abgewandt, und ließ in völliger Niedergeschlagenheit die 
Schultern hängen. 

»Ich bin unwürdig«, sagte er schluchzend. »Als UL in der 
Stille meines Herzens zu mir sprach, fühlte ich, daß ich über 
alle Menschen der Welt geehrt worden war, aber jetzt bin 
ich weniger als Schmutz.« In seinem Kummer begann er, 
mit den Fäusten gegen den Kopf zu schlagen. 

»Laß das«, sagte Garion energisch. »Du tust dir noch weh. 
Was soll das?« 

»UL sagte mir, daß ich es sei, der Ulgo das Kind enthüllt. 
Ich habe seine Worte so verstanden, als hätte ich vor seinen 
Augen besondere Gnade gefunden.« 

»Um welches Kind handelt es sich denn?« 


»Um das Kind. Den neuen Gorim. Es ist ULs Art, sein Volk 
zu leiten und zu schützen. Wenn das Werk eines alten 
Gorims getan ist, zeichnet UL die Augen des Kindes, das ihm 
nachfolgen wird. Als UL mir sagte, daß ich ausersehen sei, 
Ulgo das Kind zu bringen, habe ich seine Worte auch 
anderen verkündet, und sie haben mich verehrt und mich 
gebeten, in ULs Worten zu ihnen zu sprechen. Ich sah 
überall um mich nur Sünde und vVerderbtheit und 
verkündete es auch. Die Menschen hörten mir zu - aber es 
waren meine Worte, nicht die ULs. In meinem Stolz habe ich 
geglaubt, für UL zu sprechen. Ich habe meine eigenen 
Sünden verkannt, um die Sünden anderer anzuprangern.« 
Relgs Stimme war heiser vor fanatischer Selbstbezichtigung. 
»Ich bin Schmutz«, erklärte er. »Unrat. UL hätte seine Hand 
gegen mich erheben und mich vernichten sollen.« 

»Das ist verboten«, sagte Garion, ohne nachzudenken. 

»Wer hat die Macht, UL irgend etwas zu verbieten?« 

»Ich weiß nicht. Ich weiß nur, daß es verboten ist, etwas 
ungeschehen zu machen - selbst den Göttern. Es ist eins 
der ersten Dinge, die wir lernen.« 

Relg sah ruckartig hoch, und Garion wußte, daß er einen 
schrecklichen Fehler gemacht hatte. 

»Du kennst die Geheimnisse der Götter?« fragte der 
Fanatiker ungläubig. 

»Daß sie Götter sind, hat damit nichts zu tun«, antwortete 
Garion. »Das Verbot gilt für jeden.« 

Relgs Augen erglühten in plötzlicher Hoffnung. Er warf 
sich auf die Knie und beugte sich, bis sein Gesicht den 
Boden berührte. »Vergib mir meine Sünden, flehte er. 

»Was?« 

»Ich habe mich selbst erhöht, als ich unwürdig war.« 

»Du hast einen Fehler gemacht, das ist alles. Tut’s einfach 
nicht wieder. Bitte steh auf, Relg.« 

»Ich bin böse und unrein.« 

»Du?« 

»Ich hatte unschickliche Gedanken über Frauen.« 


Garion errötete vor Verlegenheit. »Wir alle haben hin und 
wieder solche Gedanken«, sagte er mit einem nervösen 
Räuspern. 

»Meine Gedanken sind sündig... sündig«, stöhnte Relg 
schuldbeladen. »Sie brennen in mir.« 

»Ich bin sicher, UL versteht das. Bitte steh auf, Relg. Du 
darfst das nicht tun.« 

»Ich habe mit meiner Zunge gebetet, wenn mein Herz 
und meine Seele nicht beim Gebet waren.« 

»Relg...« 

»Ich habe verborgene Höhlen gesucht, nur um der Freude 
des Findens willen, nicht um sie UL zu weihen. Ich habe die 
Gabe entweiht, die mir mein Gott verliehen hat.« 

»Bitte, Relg...« 

Relg schlug den Kopf auf die Erde. »Ich habe einmal eine 
Höhle gefunden, in der noch das Echo von ULs Stimme 
hallte. Ich habe sie den anderen nicht gezeigt, sondern den 
Klag von ULs Stimme für mich allein behalten.« 

Garion wurde unruhig. Der fanatische Relg steigerte sich 
in eine Raserei hinein. 

»Bestrafe mich, Belgarion«, flehte Relg. »Erlege mir eine 
harte Strafe auf für meine Schlechtigkeit.« 

Garions Kopf war ganz klar, als er antwortete. Er wußte 
genau, was er sagen mußte. »Das kann ich nicht tun, Relg. 
Ich kann dich nicht bestrafen so wenig, wie ich dir vergeben 
kann. Wenn du etwas getan hast, das du nicht hättest tun 
sollen, dann geht das nur dich und UL etwas an. Wenn du 
glaubst, bestraft werden zu müssen, mußt du das selbst tun. 
Ich kann es nicht, und ich werde es nicht tun.« 

Relg hob sein verzerrtes Gesicht und starrte Garion an. 
Dann sprang er mit einem erstickten Schrei auf die Füße 
und floh jammernd in die Dunkelheit. 

»Garion!« Tante Pols Stimme hatte die vertraute Schärfe. 

»Ich habe nichts getan«, protestierte er automatisch. 

»Was hast du ihm gesagt?« fragte Belgarath. »Er 
behauptete, alle möglichen Sünden begangen zu haben«, 


erklärte Garion. »Er wollte, daß ich ihn bestrafe und ihm 
vergebe.« 

»Und?« 

»Das konnte ich nicht, Großvater.« 

»Was ist daran so schwer?« 

Garion starrte ihn an. 

»Du mußtest ihn doch nur ein wenig anlügen. Ist das so 
schwer?« 

»Lügen? In einer solchen Angelegenheit?« Garion war 
ganz entsetzt bei dem Gedanken. 

»Ich brauche ihn, Garion, und er funktioniert nicht, wenn 
er durch eine religiöse Hysterie untauglich wird. Benutze 
deinen Kopf, Junge.« 

»Ich kann das nicht, Großvater«, wiederholte Garion stur. 
»Es ist für ihn zu wichtig, als daß ich ihn darüber täuschen 
könnte.« 

»Du gehst ihn besser suchen, Vater«, sagte Tante Pol. 

Belgarath warf Garion einen finsteren Blick zu. »Wir zwei 
sind noch nicht fertig miteinander, Bursche«, sagte er 
wütend. Dann ging er, ärgerlich vor sich hinbrummend, auf 
die Suche nach Relg. 

Mit kalter Gewißheit wußte Garion plötzlich, daß die Reise 
nach Cthol Murgos sehr lang und unangenehm werden 
würde. 
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Obwohl der Sommer dieses Jahres in den Niederungen und 
auf der algarischen Ebene lange geblieben war, gab es nur 
einen kurzen Herbst. Die Schneestürme und Unwetter, in die 
sie in den Bergen oberhalb Maragor und auf den Gipfeln von 
Ulgoland geraten waren, hatten bereits angedeutet, daß der 
Winter früh einsetzen und sehr streng werden würde. Und 
so war es in den Nächten schon sehr kalt auf ihrem langen 
Ritt über das offene Grasland zu den Bergen im Osten. 
Belgarath hatte seinen Zorn auf Garion wegen dessen 
Verhalten gegenüber Relgs Schuldgefühlen überwunden, 
hatte jedoch mit unausweichlicher Logik eine ungeheure 
Last auf Garions Schultern gelegt. 

»Aus irgendeinem Grund vertraut er dir«, stellte der alte 
Mann fest, »also werde ich ihn dir ganz überlassen. Es ist 
mir egal, was du tun mußt, aber bewahre ihn davor, noch 
einmal die Fassung zu verlieren.« 

Zuerst weigerte sich Relg, auf Garions Bemühungen, ihn 
aus sich herauszulocken, einzugehen, aber nach einer Weile 
überkam den Fanatiker wieder die Panik bei dem Gedanken 
an den offenen Himmel, und er begann zu reden stockend 
zuerst, dann sich fast überstürzend. Wie Garion befürchtet 
hatte, war Relgs Lieblingsthema die Sünde. Garion war 
erstaunt, welch simple Dinge Relg für sündhaft hielt. Für ihn 
war es beispielsweise schon ein größeres Vergehen, vor 
einer Mahlzeit die Gebete zu vergessen. Als der Eiferer 
seinen Sündenkatalog immer mehr offenlegte, erkannte 
Garion, daß die meisten seiner Sünden eher in Gedanken als 
in Taten begangen worden waren. Was immer wieder 
auftauchte, waren lustvolle Gedanken an Frauen. Zu Garions 
ausgesprochenem Unbehagen bestand Relg darauf, diese 
lüsternen Gedanken genauestens zu beschreiben. 

»Frauen sind natürlich nicht genauso wie wir«, erklärte 
der Fanatiker eines Nachmittags, als sie nebeneinander 


ritten. »Ihre Seelen und ihre Herzen werden nicht so von 
Heiligkeit angezogen wie unsere, und sie wollen uns ständig 
mit ihrem Körper versuchen und zur Sünde verlocken.« 

»Warum glaubst du, ist es so?« fragte Garion vorsichtig. 

»Ihre Herzen sind voller Wollust«, behauptete Relg 
unnachgiebig. »Es bereitet ihnen besonderes Vergnügen, die 
Rechtschaffenen zu versuchen. Ich sage die Wahrheit, 
Belgarion, du würdest die Raffinesse dieser Kreaturen nicht 
glauben. Ich habe Beweise ihrer Schlechtigkeit selbst bei 
den geachtetsten Matronen gesehen - den Frauen meiner 
frömmsten Anhänger. Immer berühren sie einen, streichen 
wie zufällig um die Männer herum, und sie geben sich große 
Mühe, damit ihr Ärmel hochrutscht und einen runden Arm 
freigibt oder die Säume ihrer Kleider sich irgendwo verhaken 
und einen Blick auf ihre Knöchel erlauben.« 

»Wenn es dich stört, sieh doch einfach nicht hin«, schlug 
Garion vor. 

Relg überhörte das. »Ich habe schon erwogen, sie aus 
meiner Umgebung zu verbannen, aber dann dachte ich, es 
wäre vielleicht besser, wenn ich sie im Auge behalte, so daß 
ich meine Anhänger vor ihrer Schlechtigkeit bewahren kann. 
Eine Zeitlang habe ich überlegt, ob ich meinen 
Gefolgsleuten die Ehe verbieten sollte, aber einige der 
älteren sagten, damit könnte ich die jüngeren abschrecken. 
Trotzdem glaube ich, daß das keine schlechte Idee wäre.« 

»Würde das deine Anhänger nicht aussterben lassen?« 
fragte Garion. »Ich meine, wenn du es nur lange genug 
aufrecht erhältst? Keine Ehe, keine Kinder. Du verstehst, 
was ich meine?« 

»Das habe ich noch nicht richtig zu Ende gedacht, 
gestand Relg. 

»Und was ist mit dem Kind - dem neuen Gorim? \Wenn 
zwei Menschen heiraten sollen, damit sie ein Kind haben 
können dieses besondere Kind -, und du überredest sie, es 
nicht zu tun, würdest du dann nicht etwas verhindern, was 
ULs Wille ist?« 


Relg sog scharf die Luft ein, als hätte er das noch gar 
nicht bedacht. Dann stöhnte er. »Siehst du? Selbst wenn ich 
mich noch so sehr bemühe, scheine ich immer über eine 
Sünde zu stolpern. Ich bin verflucht, Belgarion, verflucht. 
Warum hat UL mich erwählt, das Kind zu bringen, wenn ich 
so schlecht bin?« 

Garion wechselte rasch das Thema, um ihn von diesen 
Gedanken abzulenken. 

Seit neun Tagen ritten sie über das endlose Grasmeer auf 
die Berge im Osten zu, und seit neun Tagen überließen die 
anderen, mit einer Gleichgültigkeit, die Garion tief kränkte, 
ihn der Gesellschaft des eifernden Fanatikers. Er wurde 
mürrisch und warf ihnen gelegentlich vorwurfsvolle Blicke 
zu, doch sie ignorierten ihn. 

Am Ostrand der Ebene erklommen sie einen 
langgestreckten Hügel und sahen zum erstenmal die 
gigantische Ostwand des Gebirges, die sich vor ihnen 
auftürmte, eine senkrechte Basaltklippe, die fast eine Meile 
aufragte und sich links und rechts in der Ferne verlor. 

»Unmöglich«, sagte Barak. »Da können wir nie 
hochklettern.« 

»Müssen wir auch nicht«, beruhigte ihn Silk zuversichtlich. 
»Ich weiß einen Weg.« 

»Einen geheimen Weg, nehme ich an?« 

»Geheim ist er eigentlich nicht«, antwortete Silk. »Ich 
glaube zwar nicht, daß viele Leute ihn kennen, aber er ist 
gut zu finden - wenn man weiß, wo man suchen muß. Ich 
mußte Mishrak ac Thull einmal in Eile verlassen und bin 
zufällig darüber gestolpert.« 

»Man gewinnt allmählich den Eindruck, daß du fast jedes 
Land einmal in Eile verlassen mußtest.« 

Silk zuckte die Achseln. »Zu wissen, wann man laufen 
muß, ist eines der wichtigen Dinge, die Leute meines 
Berufes wissen müssen.« 

»Wird der Fluß dort sich nicht als Hindernis erweisen?« 
fragte Mandorallen, der zu dem glitzernden Aldur 


hinübersah, der zwischen ihnen und der drohenden, 
schwarzen Felswand lag. Er fuhr sich mit den Fingerspitzen 
leicht über die Seite, um zu prüfen, wie empfindlich seine 
Rippen noch waren. 

»Mandorallen, laß das!« befahl Tante Pol. »Sie werden nie 
heilen, wenn du ständig daran herumdrückst.« 

»Mir scheint, meine Dame, daß sie schon fast wieder heil 
sind«, antwortete der Ritter. »Nur eine bereitet mir noch 
etwas Unbehagen.« 

»Trotzdem, laß die Finger davon.« 

»Ein paar Meilen flußaufwärts ist eine Furt«, sagte 
Belgarath, um Mandorallens Frage zu beantworten. »Zu 
dieser Jahreszeit führt der Fluß nur wenig Wasser, so daß wir 
keine Schwierigkeiten haben werden, ihn zu durchqueren.« 
Er ritt wieder voran, den sanften Abhang zum Aldur hinab. 
Am späten Nachmittag ritten sie durch die Furt und 
schlugen am anderen Ufer die Zelte auf. Am nächsten 
Morgen machten sie sich auf den Weg zum Fuß der 
Felswand. 

»Der Pfad beginnt ein paar Meilen weiter südlich«, sagte 
Silk und ritt den anderen an der düsteren Klippe entlang 
voraus. 

»Müssen wir an der Wand hoch?« fragte Garion unruhig, 
den Kopf in den Nacken gelegt. 

Silk schüttelte den Kopf. »Der Pfad verläuft in einem 
Flußbett, das sich tief ins Gestein eingegraben hat. Es ist 
etwas steil und eng, aber wird uns sicher nach oben 
bringen.« 

Garion fand das nur wenig ermutigend. 

Der Pfad erwies sich als kaum mehr als ein Spalt in der 
Felsklippe, durch den ein kleines Wasserrinnsal plätscherte, 
das in dem Geröllfeld am Fuß der Wand versickerte. »Bist du 
sicher, daß es bis ganz nach oben führt?« fragte Barak, der 
den engen Kamin argwöhnisch beäugte. 

»Vertrau mir«, beruhigte ihn Silk. 

»Nicht, wenn ich es vermeiden kann.« 


Der Weg war mühsam, steil, und mit Geröll übersät. An 
manchen Stellen war er so schmal, daß die Packpferde 
entladen werden mußten, damit sie durch einen Spalt 
paßten. Über große Basaltblöcke, die sich fast zu riesigen 
Treppenstufen geformt hatten, mußten sie regelrecht 
getragen werden. Der kleine Wasserlauf machte den 
Untergrund feucht und glitschig. Um alles noch schlimmer 
zu machen, zogen von Westen her dunkle Wolken auf, und 
von der trockenen Hochebene Mishrak ac Thulls wehte ein 
kalter Wind durch die enge Kluft herab. 

Sie brauchten zwei Tage. Als sie schließlich oben 
ankamen, etwa eine Meile hinter dem Klippenrand, waren 
sie alle erschöpft. 

»Ich fühle mich, als hätte man mich mit einem Knüppel 
verdroschen«, stöhnte Barak und ließ sich in das Gebüsch 
fallen, das am Rand des Flußbettes wuchs. »Und zwar mit 
einem sehr großen, scheußlichen Knüppel.« 

Sie alle setzten sich zwischen das dornige Gestrüpp, um 
sich von der furchtbaren Kletterei zu erholen. »Ich werde 
mich etwas umsehen«, sagte Silk nach nur ein paar 
Minuten. Der kleine Mann hatte den Körper eines Akrobaten 
drahtig, kräftig und schnell wieder erholt. Er kroch zum 
Rand des Flußgrabens, duckte sich tief unter die 
Dornbüsche und schob sich die letzten Meter auf dem Bauch 
vorwärts, um vorsichtig über die Kante zu spähen. Nach ein 
paar Minuten stieß er einen leisen Pfiff aus und machte den 
anderen ein Zeichen, zu ihm zu kommen. 

Barak stöhnte wieder und stand auf. Durnik, Mandorallen 
und Garion erhoben sich ebenfalls. 

»Seht nach, was er will«, sagte Belgarath. »Ich bin noch 
nicht so weit, wieder herumzulaufen.« 

Die vier krochen durch loses Geröll den Hang hinauf bis zu 
der Stelle, wo Silk unter einem Dornbusch auf der Lauer lag. 
Sie legten gleichfalls die letzten Meter auf dem Bauch 
zurück, wie er es getan hatte. 


»Was gibt’s?« fragte Barak den kleinen Mann, als sie bei 
ihm angelangt waren. 

»Gesellschaft«, antwortete Silk knapp und deutete mit der 
Hand auf die felsige, dürre Ebene, die sich braun und tot 
unter dem grauen Himmel erstreckte. 

Eine gelbe Staubwolke, von dem kalten Wind über den 
Boden getrieben, verriet die Reiter. 

»Eine Patrouille?« fragte Durmik mit gedämpfter Stimme. 

»Ich glaube nicht«, antwortete Silk. »Die Thulle sind 
schlechte Reiter. Sie patrouillieren meist zu Fuß.« 

Garion spähte auf die ausgetrocknete Ebene hinaus. »Ist 
da nicht jemand vor ihnen?« fragte er und wies auf einen 
winzigen, sich bewegenden Fleck, der sich etwa eine halbe 
Meile vor den Reitern befand. 

»Ach«, sagte Silk bedrückt. 

»Was ist das?« fragte Barak. »Keine Geheimnisse jetzt, 
Silk. Dafür bin ich nicht in der Stimmung.« 

»Es sind Grolims«, erklärte Silk. »Sie jagen einen Thull, 
der auf der Flucht ist, um nicht geopfert zu werden. Das 
passiert ziemlich oft.« 

»Sollten wir Belgarath warnen?« fragte Mandorallen. 

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Silk. »Die Grolims hier 
haben meist nur den niedrigsten Rang. Ich bezweifle, daß 
einer von ihnen magische Fähigkeiten hat.« 

»Ich werde es ihm trotzdem sagen«, meinte Dumik. Er 
glitt rückwärts aus dem Gebüsch und ging zu Belgarath, 
Tante Pol und Relg zurück, die sich noch ausruhten. 

»Solange wir außer Sicht bleiben, dürfte nichts 
geschehen«, sagte Silk. »Es sieht aus, als wären es nur drei, 
und die konzentrieren sich ganz auf den Thull.« 

Der laufende Mann war nähergekommen. Er hatte den 
Kopf gesenkt, und seine Arme schwangen beim Laufen mit 
wie Pumpenschwengel. 

Silk zuckte die Achseln. »Die Grolims werden ihm folgen.« 

»An dem Punkt müßten wir eingreifen, oder?« 

Silk nickte mit einem boshaften Grinsen. 


»Wir könnten ihn rufen, nehme ich an«, schlug Barak vor 
und zog sein Schwert aus der Scheide. 

»Gerade hatte ich den gleichen Gedanken.« 

Durnik kam zurück, seine Schritte knirschten auf dem 
Geröll. »Wolf sagt, wir sollen sie im Auge behalten«, 
berichtete er, »aber wir sollen nichts unternehmen, bis sie 
tatsächlich in den Graben kommen.« 

»Wie schade!« seufzte Silk bedauernd. 

Der rennende Thull war jetzt deutlich zu erkennen. Er war 
untersetzt und trug eine grobe, in der Taille gegürtete 
Tunika. Sein Haar war struppig und schmutzigbraun, sein 
Gesicht war in animalischer Angst verzerrt. Er kam an ihrem 
Versteck vorbei, in nur dreißig Schritt Entfernung, und 
Garion konnte seinen rasselnden Atem hören, als er 
vorbeihastete. Er winselte beim Laufen - ein tierisches 
Geräusch absoluter Verzweiflung. 

»Sie versuchen fast nie, sich zu verstecken«, sagte Silk 
mitleidig. »Sie rennen immer nur.« Er schüttelte den Kopf. 

»Sie werden ihn bald einholen«, stellte Mandorallen fest. 
Die verfolgenden Grolims trugen schwarze 
Kapuzengewänder und polierte Stahlmasken. 

»Wir tauchen besser unters, sagte Barak. 

Sie duckten sich hinter den Rand des Flußgrabens. Ein 
paar Augenblicke später galoppierten die drei Pferde vorbei, 
ihre Hufe donnerten über die ausgedörrte Erde. 

»In ein paar Minuten haben sie ihn«, sagte Garion. »Er 
läuft direkt auf den Abgrund zu. Er sitzt in der Falle.« 

»Ich glaube nicht«, sagte Silk ernst. 

Kurz darauf hörten sie einen langgezogenen, 
verzweifelten Schrei, der in dem furchtbaren Abgrund 
erstarb. 

»Das hatte ich mehr oder weniger erwartet«, sagte Silk. 

Garion drehte sich der Magen um, als er an die Höhle der 
Felswand dachte. 

»Sie kommen zurück«, warnte Barak. »Runter.« 


Die drei Grolims kamen wieder an dem Graben vorbei. 
Einer von ihnen sagte etwas, das Garion nicht ganz 
verstehen konnte, und die anderen beiden lachten. 

»Die Welt könnte ein schöner Ort sein mit drei Grolims 
weniger auf ihrs, flüsterte Mandorallen grimmig. 

»Angenehmer dGedanke«, stimmte Silk zu. »Aber 
Belgarath würde er wohl nicht gefallen. Wahrscheinlich ist 
es besser, sie laufen zu lassen. 

Wir wollen nicht, daß sich jemand auf die Suche nach 
ihnen macht.« 

Barak sah den drei Grolims sehnsüchtig hinterher, dann 
seufzte er in tiefstem Bedauern. 

»Laßt uns wieder hinuntergehen«s, sagte Silk. 

Sie machten kehrt und krochen zu den anderen zurück. 

Als sie kamen, sah Belgarath auf. »Sind sie weg?« 

»Sie reiten davon«, antwortete Silk. 

»Was war das für ein Schrei?« fragte Relg. »Drei Grolims 
haben einen Thull über den Rand der Klippe gejagt«, 
erwiderte Silk. 

»Warum?« 

»Er war für eine bestimmte religiöse Übung auserwählt, 
und er wollte nicht daran teilnehmen.« 

»Er hat sich geweigert?« Relg war schockiert. »Dann hat 
er sein Schicksal verdient.« 

»Ich glaube nicht, daß du die Zeremonien der Grolims 
billigen würdest, Relg.« 

»Man muß sich dem Willen seines Gottes beugen«, 
beharrte Relg. In seiner Stimme lag eine Spur von 
Heuchelei. »Religiöse Verpflichtungen sind absolut.« 

Silks Augen funkelten, als er den fanatischen Ulgo ansah. 
»Wieviel weißt du über die Religion der Angaraks, Relg?« 
fragte er. 

»Ich beschäftige mich nur mit der Religion von Ulgo.« 

»Ein Mann sollte wissen, wovon er spricht, ehe er ein 
Urteil abgibt.« 

»Laß gut sein, Silk«, sagte Tante Pol. 


»Nein, Polgara. Diesmal nicht. Ein paar Tatsachen tun 
unserem frommen Freund hier vielleicht gut. Ihm scheint die 
richtige Perspektive zu fehlen.« Silk wandte sich wieder an 
Relg. »Der Kern der Angarhakreligion ist ein Ritual, das die 
meisten Menschen abscheulich finden. Die Thulls widmen 
ihr ganzes Leben der Umgehung dieses Rituals. Das ist die 
zentrale Realität des thullischen Lebens.« 

»Ein widerwärtiges Volk«, sagte Relg heiser. 

»Nein. Thulls sind dumm, aber sie sind wohl kaum 
widerwärtig. Siehst du, Relg, das Ritual, von dem ich 
spreche, sind Menschenopfer.« 

Relg zog den Schleier von seinen Augen, um den 
wieselgesichtigen kleinen Mann ungläubig anzublinzeln. 

»Jedes Jahr werden Torak zweitausend Thulls geopfert«, 
fuhr Silk fort, die Augen auf Relgs gebanntes Gesicht 
gerichtet. »Die Grolims lassen auch Sklaven als Ersatz zu, 
und so arbeitet ein Thull sein Leben lang, um genug Geld für 
einen Sklaven zu haben, der seine Stelle auf dem Altar 
einnehmen kann, wenn er das Pech haben sollte, erwählt zu 
werden. Aber Sklaven sterben manchmal, oder sie fliehen. 
Wenn ein Thull ohne Sklave gewählt wird, versucht er 
meistens, davonzulaufen. Dann jagen die Grolims ihn - sie 
haben viel Übung, also können sie es sehr gut. Ich habe 
noch nie gehört, daß ein Thull tatsächlich davongekommen 
ist.« 

»Es ist ihre Pflicht, sich zu beugen«, erklärte Relg stur, 
obwohl er bereits weniger sicher wirkte. 

»Wie werden sie geopfert?« fragte Durnik gedämpft. Die 
Bereitwilligkeit, mit der der Thull sich in den Abgrund 
gestürzt hatte, bedrückte ihn tief. 

»Es ist eine einfache Prozedur«, antwortete Silk, Relg 
genau beobachtend. »Zwei Grolims beugen den Thull nach 
hinten über den Altar, und ein dritter schneidet ihm das 
Herz heraus. Dann verbrennen sie das Herz in einem kleinen 
Feuer. Torak hat kein Interesse an dem ganzen Thull. Er will 
nur das Herz.« 


Relg schauderte. 

»Sie opfern auch Frauen«, fuhr Silk eindringlich fort. »Aber 
Frauen haben ein einfacheres Mittel zu entkommen. Die 
Grolims opfern keine schwangeren Frauen - es bringt ihre 
Zählung durcheinander -, und deshalb versuchen thullische 
Frauen, ständig schwanger zu sein. Das erklärt, warum es so 
viele Thulls gibt und warum thullische Frauen für ihren 
ungezügelten Appetit so berüchtigt sind.« 

»Ungeheuerlich.« Relg rang nach Atem. »Der Tod wäre 
besser als solch schändliche Verderbtheit.« 

»Der Tod dauert sehr lange, Relg«, sagte Silk mit kaltem 
Lächeln. »Ein bißchen Verderbtheit kann man rasch 
vergessen, wenn man sich bemüht. Vor allem dann, wenn 
das Leben davon abhängt.« 

Relgs Gesicht verriet seine Beunruhigung, als er diese 
ungeschminkte Beschreibung thullischen Lebens 
verarbeitete. »Du bist ein böser Mann!« warf er Silk vor, 
allerdings ohne rechte Überzeugung. 

»Ich weiß«, gab Silk zu. 

Relg wandte sich an Belgarath. »Ist es wahr, was er 
behauptet?« 

Der Zauberer kratzte sich nachdenklich den Bart. »Er hat 
nicht viel ausgelassen«, antwortete er. »Das Wort Religion 
bedeutet für verschiedene Völker auch ganz 
Unterschiedliches, Relg. Es hängt von der Natur des 
verehrten Gottes ab. Du solltest versuchen, das zu 
begreifen. Es wird dir einiges, was du noch tun mußt, 
erleichtern.« 

»Ich glaube, wir haben das Thema jetzt erschöpft, Vater«, 
sagte Tante Pol. »Und wir haben noch einen weiten Weg vor 
UNS.« 

»Richtig«, pflichtete er ihr bei und erhob sich. 

Sie ritten über ein trostloses Geröllfeld, das die 
Westgrenze von Mishrak ac Thull bildete. Der stete Wind war 
bitterkalt, obwohl nur hier und dort kleine Schneefelder 
unter dem finster drohenden Himmel lagen. 


Relgs Augen gewöhnten sich allmählich an das trübe 
Tageslicht, und die Wolken schienen die Panik vertrieben zu 
haben, die der offene Himmel ihm eingeflößt hatte. Aber es 
war offensichtlich eine schwere Zeit für ihn. Die Welt hier 
über der Erde war ihm fremd, und alles, was ihm begegnete, 
schien seine ganzen Vorstellungen zu erschüttern. Es war 
auch eine Zeit des persönlichen religiösen Aufruhrs für ihn, 
die Krise stürzte ihn in ein Auf und Ab von Reden und 
Handeln. In einem Moment prangerte er heuchlerisch die 
sündige Schlechtigkeit anderer an, mit einem Ausdruck 
strenger Rechtschaffenheit auf dem Gesicht, im nächsten 
wand er sich in einem Anfall von Selbsthaß und gestand 
seine Sünden und seine Schuld in endloser Litanei jedem, 
der zuhörte. Sein blasses Gesicht mit den großen dunklen 
Augen, eingerahmt von der Kapuze des Kettenhemdes, 
verzerrte sich im Tumult seiner Gefühle. Wieder einmal 
überließen ihn die anderen - selbst der geduldige 
warmherzige Dumik - gänzlich Garion. Relg hielt oft an, um 
Gebete zu sprechen oder merkwürdige kleine Rituale zu 
verrichten, in denen anscheinend immer auch ein 
ausgiebiges Wühlen im Schmutz gehörte. 

»Bei dieser Geschwindigkeit brauchen wir das ganze Jahr, 
um nach Rak Cthol zu kommen«, brummte Barak eines 
Tages mürrisch und starrte mit offener Abneigung auf den 
glühenden Fanatiker, der im Sand abseits des Weges kniete. 

»Wir brauchen ihn«, antwortete Belgarath gelassen, »und 
er braucht das. Wenn wir müssen, können wir damit leben.« 

»Wir nähern uns der Nordgrenze von Cthol Murgos«, sagte 
Silk und deutete auf eine niedrige Hügelkette vor ihnen. 
»Wenn wir die Grenze erst einmal überschritten haben, 
können wir nicht mehr dauernd anhalten. Wir müssen uns 
sputen, um auf die Südliche Karawanen-Route zu stoßen. 
Die Murgos patrouillieren sehr ausgiebig, und sie mögen 
keine Abweichung von der Route. Sobald wir auf der 
Karawanenroute sind, ist alles in Ordnung, aber vorher 
sollten wir nicht unbedingt angehalten werden.« 


»Werden sie uns nicht auch auf der Karawanenroute 
anhalten, Prinz Kheldar?« fragte Mandorallen. »Unsere 
Gesellschaft ist recht eigenartig zusammengewürfelt, und 
Murgos sind mißtrauisch.« 

»Sie werden uns beobachten«, gab Silk zu, »aber sie 
werden nichts unternehmen, solange wir nicht von der 
Straße abweichen. Der Vertrag zwischen Taur Urgas und Ran 
Borune garantiert Reisefreiheit auf der Karawanenroute, und 
kein lebender Murgo ist so dumm, seinen König dadurch zu 
verärgern, daß er den Vertrag verletzt. Taur Urgas ist sehr 
streng mit Leuten, die ihn verärgern.« 


An einem kalten, feuchten Tag, kurz nach Mittag, 
überquerten sie die Grenze nach Cthol Murgos und fielen 
sofort in Galopp. Nach einigen Meilen zügelte Relg sein 
Pferd. 

»jJetzt nicht, Relg«, sagte Belgarath entschieden. 
»Später.« 

»Aber...« 

»UL ist ein geduldiger Gott. Er wird warten. Reite weiter.« 
Sie galoppierten über die öde Hochebene auf die 
Karawanenroute zu, ihre Mäntel flatterten im schneidenden 
Wind. Es war später Nachmittag, als sie die Straße 
erreichten und die Pferde zügeln konnten. Die Südliche 
Karawanen-Route war eigentlich keine Straße, aber 
jahrhundertelanger Reiseverkehr hatte ihren Verlauf deutlich 
markiert. Silk sah sich zufrieden um. »Geschafft«, seufzte er. 
»Jetzt werden wir wieder zu ehrlichen Kaufleuten, kein 
einziger Murgo wird sich uns in den Weg stellen.« Er lenkte 
sein Pferd nach Osten und ritt den anderen mit deutlich zur 
Schau getragenem Selbstbewußtsein voraus. Er setzte sich 
gerade und schien sich mit einer Art geschäftiger 
Wichtigkeit aufzublasen. Garion wußte, daß er sich im 
Geiste darauf vorbereitete, in eine neue Rolle zu schlüpfen. 
Als sie dem qgutbewachten Troß eines tolnedrischen 
Händlers begegneten, der nach Westen reiste, hatte Silk 


seine Verwandlung beendet und grüßte den Kaufmann mit 
der unverbindlichen Freundlichkeit eines Handelsmannes. 

»Guten Tag, edler Großkaufmann«, sagte er zu dem 
Tolnedrer, dessen Rang er gleich erkannt hatte. »Wenn du 
einen Moment erübrigen kannst, könnten wir vielleicht 
Informationen über die Wegstrecke austauschen. Du 
kommst aus dem Osten, und ich komme gerade aus dem 
Westen. Ein Austausch könnte zu beiderseitigem Vorteil 
sein.« 

»Ausgezeichnete Idee«, stimmte der Tolnedrer zu. Der 
Großkaufmann war untersetzt, hatte eine hohe Stirn und 
trug einen pelzgefütterten Mantel, in den er sich fest 
gewickelt hatte, um den eisigen Wind abzuhalten. 

»Mein Name ist Ambar«, sagte Silk. »Von Kotu.« 

Der Tolnedrer neigte höflich den Kopf. »Kalvors, stellte er 
sich vor, »aus Tol Horb. Du hast eine schwierige Jahreszeit 
für deine Reise nach Osten gewählt, Ambar.« 

»Notgedrungen«, erwiderte Silk. »Mein Vermögen ist 
begrenzt, und die Kosten einer Überwinterung in Tol Honeth 
hätten das wenige auch noch aufgezehrt.« 

»Die Honether sind Räuber«, gab ihm Kalvor Recht. »Lebt 
Ran Borune noch?« 

»Als ich abreiste, ja.« 

Kalvor verzog das Gesicht. »Und das Gezänk um die 
Thronfolge geht weiter?« 

Silk lachte. »O ja.« 

»Liegt dieses Schwein Kaldor von Tol Vordue immer noch 
vorn im Rennen?« 

»So weit ich weiß, macht Kaldor schwere Zeiten durch. Ich 
hörte, daß er einen Anschlag auf das Leben Prinzessin 
Ce’Nedras unternahm. Ich kann mir vorstellen, daß der 
Kaiser Schritte einleitet, ihn deshalb aus dieser Welt zu 
entfernen.« 

»Großartige Neuigkeiten«, sagte Kalvor strahlend. 

»Wie ist die Straße im Osten?« fragte Silk. »Nicht viel 
Schnee«, erzählte Kalvor. »Aber den gibt es in Cthol Murgos 


ja selten. Ein sehr trockenes Land. Aber es ist kalt. Auf den 
Pässen ist es eisig. Wie sieht es in den Bergen Ost-Tolnedras 
aus?« 

»Als wir sie überquerten, schneite es.« 

»Das hatte ich befürchtet«, sagte Kalvor düster. 

»Du hättest vielleicht bis zum Frühjahr warten sollen, 
Kalvor. Der schlimmste Teil der Reise liegt noch vor dir.« 

»Ich mußte aus Rak Goska verschwinden.« Kalvor sah sich 
um, als ob er Angst hätte, belauscht zu werden. »Du begibst 
dich in Schwierigkeiten, Ambars, sagte er ernst. 

»Oh?« 

»Es ist nicht die Zeit, nach Rak Goska zu gehen. Die 
Murgos dort spielen verrückt.« 

»Verrückt?« fragte Silk alarmiert. 

»Es gibt keine andere Erklärung. Sie verhaften ehrliche 
Kaufleute unter den fadenscheinigsten Vorwürfen, die du je 
gehört hast, und jedermann aus dem Westen wird ständig 
verfolgt. Es ist gewiß nicht die rechte Zeit, eine Dame 
dorthin zu bringen.« 

»Meine Schwester«, antwortete Silk mit einem Blick auf 
Tante Pol. »Sie hat in mein Unternehmen investiert, aber sie 
traut mir nicht. Sie hat darauf bestanden, mitzukommen, 
um sicherzugehen, daß ich sie nicht betrüge.« 

»Ich würde nicht nach Rak Goska gehen, riet Kalvor. 

»Ich bin jetzt festgelegt«, sagte Silk hilflos. »Ich habe 
keine andere Wahl, oder?« 

»Ich sage dir ganz ehrlich, Ambar, du setzt dein Leben 
aufs Spiel, wenn du jetzt nach Rak Goska gehst. Ein 
Kaufmann, den ich kenne, wurde allen Ernstes beschuldigt, 
in das Frauenhaus eines Murgos eingedrungen zu sein.« 

»Das soll hin und wieder vorkommen. Murgofrauen sind 
für ihre Reize bekannt.« 

»Ambar«, sagte Kalvor gequält, »der Mann war 
dreiundsiebzig Jahre alt.« 

»Dann können seine Söhne stolz auf seine Manneskraft 
sein.« Silk lachte. »Was ist mit ihm geschehen?« 


»Er wurde verurteilt und gepfählt«, sagte Kalvor 
schaudernd. »Die Soldaten haben uns alle zusammengeholt, 
und wir mußten zusehen. Es war grauenhaft.« 

Silk runzelte die Stirn. »Es ist ausgeschlossen, daß die 
Anschuldigungen berechtigt waren?« 

»Dreiundsiebzig, Ambar«, wiederholte Kalvor. »Die 
Anschuldigungen waren offenkundig falsch. Wenn ich es 
nicht besser wüßte, würde ich meinen, Taur Urgas versucht, 
alle westlichen Händler aus Cthol Murgos zu vertreiben. Rak 
Goska ist einfach nicht mehr sicher für uns.« 

Silk schnitt eine Grimasse. »Wer weiß schon, was Taur 
Urgas denkt?« 

»Er profitiert von jedem Abschluß in Rak Goska. Er müßte 
verrückt sein, uns absichtlich zu vertreiben.« 

»Ich habe Taur Urgas einmal kennengelernt«, sagte Silk 
grimmig. »Geistige Stabilität ist nicht gerade eine seiner 
Stärken.« Er sah sich mit verzweifelter Miene um. »Kalvor, 
ich habe alles, was ich besitze, und alles, was ich mir borgen 
konnte, in dieses Unternehmen gesteckt. Wenn ich jetzt 
umkehre, bin ich ruiniert.« 

»Wenn du durch die Berge bist, könntest du dich nach 
Norden wenden«, schlug Kalvor vor. »Überquere den Fluß 
nach Mishrak ac Thull und geh nach Thull Mardu.« 

Silk verzog das Gesicht. »Ich hasse es, Geschäfte mit 
Thulls zu machen.« 

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte der 
Tolnedrer. »Du kennst die Stelle auf halbem Weg zwischen 
Tol Honeth und Rak Goska?« 

Silk nickte. 

»Dort hat es immer eine Versorgungsstation der Murgos 
gegeben Pferde, Lebensmittel und andere notwendige 
Dinge. Seit der Ärger in Rak Goska begonnen hat, sind ein 
paar Murgos dort aufgetaucht und haben ganze 
Karawanenladungen gekauft mit Pferden und allem Drum 
und Dran. Sie zahlen zwar nicht so gut wie in Rak Goska, 


aber du könntest wenigstens etwas Gewinn machen, und du 
mußt dich dafür nicht der Gefahr aussetzen.« 

»Aber dann habe ich keine Waren für die Rückreise«, 
wandte Silk ein. »Der halbe Gewinn geht verloren, wenn ich 
in Tol Honeth ankomme und nichts zu verkaufen habe.« 

»Aber du hast dein Leben, Ambar«, sagte Kalvor 
nachdrücklich. Er sah sich wieder nervös um, als ob er 
erwartete, jeden Moment verhaftet zu werden. »Ich werde 
jedenfalls nicht mehr nach Cthol Murgos zurückkommen«, 
erklärte er entschieden. »Ich bin wie jeder andere gewillt, 
für einen guten Profit ein Risiko einzugehen, aber alles Gold 
der Welt ist jetzt eine Reise nach Rak Goska nicht mehr 
wert.« 

»Wie weit ist es bis zu dem Versorgungsstützpunkt?« 
fragte Silk, offenbar beunruhigt. 

»Ich bin drei Tage geritten, seit ich dort aufgebrochen 
bin«, antwortete Kalvor. »Viel Glück, Ambar - wofür du dich 
auch entscheidest.« Er nahm seine Zügel wieder zur Hand. 
»Ich möchte noch ein paar Meilen hinter mich bringen, ehe 
ich übernachte. In den Bergen Tolnedras mag es Schnee 
geben, aber wenigstens bin ich nicht mehr in Cthol Murgos 
und unter der Fuchtel von Taur Urgas.« Er nickte kurz und 
ritt nach Westen davon. Sein Troß folgte ihm. 
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Die Südliche Karawanen-Route wand sich durch mehrere 
trockene Hochtäler, die in allgemeiner Ost-West-Richtung 
verliefen. Die umgebenden Gipfel waren hoch - vielleicht 
noch höher als die Berge im Westen, aber auch die höchsten 
Hänge waren nur dünn mit Schnee bedeckt. Der Himmel 
war von schmutziggrauen Wolken verhangen, die ihre 
Feuchtigkeit jedoch nicht auf die trockene Wildnis aus Sand, 
Felsen und Dorngestrüpp niedergehen ließen. Wenn es auch 
nicht schneite, war es doch bitterkalt. Ständig blies ein Wind 
und stach wie mit Nadeln in die Haut. 

Sie ritten ostwärts und kamen gut voran. 

»Belgarath«, sagte Barak über die Schulter nach hinten, 
»auf dem Kamm dort oben ist ein Murgo südlich der 
Straße.« 

»Ich sehe ihn.« 

»Was macht er da?« 

»Er beobachtet uns. Solange wir nicht von der 
Karawanen-Route abweichen, wird er nichts tun.« 

»Sie beobachten einen immer so«, erklärte Silk. »Die 
Murgos behalten gern jeden im Auge, der sich in ihrem Land 
aufhält.« 

»Der Tolnedrer Kalvor«, sagte Barak. »Glaubst du, er hat 
übertrieben?« 

»Nein«, antwortete Belgarath. »Ich denke, daß Taur Urgas 
eine Entschuldigung sucht, um die Karawanen-Route zu 
schließen und alle Westler aus Cthol Murgos 
hinauszuwerfen.« 

»Aber warum?« fragte Dumnik. 

Belgarath zuckte die Achseln. »Der Krieg steht vor der Tür. 
Taur Urgas weiß, daß ein großer Teil der Händler, die diese 
Straße nach Rak Goska benutzen, Spione sind. Er wird bald 
die Armeen aus dem Süden heraufbringen, und er möchte 
ihre Größe und ihre Bewegungen geheimhalten.« 


»Was für eine Armee kann man in einem so Öden und 
unbewohnten Land ausheben?« fragte Mandorallen. 

Belgarath warf einen Blick auf die trostlose Wüste um sie 
herum. »Das ist nur das kleine Stückchen von Cthol Murgos, 
das wir sehen dürfen. Es erstreckt sich noch dreitausend 
Meilen oder mehr nach Süden, und dort gibt es Städte, die 
noch niemand aus dem Westen je gesehen hat. Hier im 
Norden spielen die Murgos ein ausgeklügeltes Spiel, um das 
wahre Cthol Murgos zu verbergen.« 

»Dann glaubt Ihr also, daß der Krieg bald beginnen wird?« 

»Vielleicht nächsten Sommer«, meinte Belgarath. 
»Vielleicht auch erst im darauffolgenden.« 

»Werden wir bereit sein?« fragte Barak. 

»Wir werden es versuchen.« 

Tante Pol stieß einen mißbilligenden Laut aus. 

»Was ist?« fragte Garion rasch. 

»Geier«, sagte sie. »Widerliche Kreaturen.« 

Ein Dutzend der großen Vögel hockte flügelschlagend und 
krächzend über etwas neben der Karawanen-Route. 

»Was ist da unten?« fragte Durmik. »Ich habe keine Tiere 
mehr gesehen, seit wir die Felswand erklettert haben.« 

»Ein Pferd wahrscheinlich - oder ein Mensch«, sagte Silk. 
»Würde man einen Menschen denn unbegraben lassen?« 
fragte der Schmied. 

»Nur teilweise«, erklärte Silk. »Manchmal kommen 
Banditen auf die Idee, daß es einfach wäre, die Benutzer der 
Karawanen-Route auszurauben. Die Murgos geben ihnen 
reichlich Zeit, ihren Fehler einzusehen.« 

Durmnik sah ihn fragend an. 

»Die Murgos fangen sie«, sagte Silk, »und dann graben 
sie sie bis zum Hals ein und lassen sie allein. Die Geier 
haben gelernt, daß ein Mensch in dieser Lage hilflos ist. Oft 
werden sie ungeduldig und warten nicht erst auf seinen Tod, 
bevor sie zu fressen anfangen.« 

»Auch eine Art, mit Banditen umzugehen«, sagte Barak 
fast anerkennend. »Selbst Murgos können manchmal gute 


Ideen haben.« 

»Unglücklicherweise gehen die Murgos automatisch 
davon aus, daß jeder, der die Straße verläßt, ein Bandit ist.« 

Die Geier fraßen ungerührt weiter und unterbrachen ihre 
grausige Mahlzeit auch dann nicht, als sie nur zwanzig 
Schritte von ihnen entfernt vorbeiritten. Ihre Flügel und 
Körper verbargen das, wovon sie fraßen, und Garion war 
dafür ausgesprochen dankbar. Was immer es auch war, es 
war nicht sehr groß. 

»Dann sollten wir möglichst dicht bei der Straße bleiben, 
wenn wir übernachten«, sagte Durnik und wandte 
schaudernd den Blick ab. 

»Eine sehr gute Idee, Durnik«, sagte Silk. 

Die Informationen, die der tolnedrische Kaufmann ihnen 
über den Behelfsmarkt an der Versorgungsstation gegeben 
hatte, erwiesen sich als zutreffend. Am Nachmittag des 
dritten Tages kamen sie über eine Hügelkuppe und sahen 
auf eine Ansammlung von Zelten hinab, die sich um ein 
solides Steinhaus neben der Straße gruppierten. Die Zelte 
wirkten aus der Entfernung klein und blähten sich in dem 
unablässigen Wind, der durch das Tal strich. 

»Was meinst du?« fragte Silk Belgarath. 

»Es ist spät«, antwortete der alte Mann. »Wir müssen 
sowieso bald unser Nachtlager aufschlagen, und es würde 
eigenartig aussehen, wenn wir hier nicht anhielten.« 

Silk nickte. 

»Wir müssen allerdings Relg außer Sicht halten«, fuhr 
Belgarath fort. »Niemand wird uns abkaufen, daß wir 
ehrliche Kaufleute sind, wenn ein Ulgoner bei uns ist.« 

Silk überlegte einen Augenblick. »Wir wickeln ihn in eine 
Decke«, schlug er vor, »und sagen jedem, der fragt, er sei 
krank. Die Leute halten sich von Kranken lieber fern.« 

Belgarath nickte. »Kannst du krank spielen?« fragte er 
Relg. 

»Ich bin krank«, antwortete der Ulgoner humorlos. »Ist es 
immer so kalt hier oben?« Er nieste. Tante Pol lenkte ihr 


Pferd neben ihn und wollte ihre Hand auf seine Stirn legen. 
»Faß mich nicht an.« Relg wich vor ihrer Hand zurück. 
»Stell dich nicht so an«, befahl sie. Sie berührte kurz sein 

Gesicht und betrachtete ihn genau. »Er bekommt eine 

Erkältung, Vater«, erklärte sie. »Sobald wir unser Lager 

aufgeschlagen haben, muß ich ihm etwas dagegen geben. 

Warum hast du nichts davon gesagt?« fragte sie den Eiferer. 
»Ich will ertragen, was UL mir auferlegt«, sagte Relg. »Es 

ist seine Strafe für meine Sünden.« 

»Nein«, widersprach sie ihm. »Es hat mit Sünde oder 
Strafe überhaupt nichts zu tun. Es ist eine Erkältung, sonst 
nichts.« 

»Werde ich sterben?« erkundigte sich Relg ganz ruhig. 

»Selbstverständlich nicht. Hast du noch nie eine Erkältung 
gehabt?« 

»Nein. Ich war noch nie krank.« 

»Das wirst du in Zukunft nicht mehr behaupten können«, 
sagte Silk munter, zog eine Wolldecke aus einem Bündel 
und reichte sie ihm. »Leg sie dir um die Schultern und über 
den Kopf. Versuch so auszusehen, als ob du leidest.« 

»Das tue ich ja«, sagte Relg und begann zu husten. 

»Du mußt aber auch so aussehen«, sagte Silk. »Denk über 
Sünde nach, dann siehst du von allein elend aus.« 

»Ich denke immer über Sünde nach«, erwiderte Relg 
hustend. 

»Weiß ich«, sagte Silk. »Du mußt eben noch gründlicher 
nachdenken.« 

Sie ritten den Hügel hinab auf die Ansammlung von 
Zelten zu, und der trockene, eisige Wind zerrte an ihnen. 
Nur sehr wenige der versammelten Händler waren 
außerhalb ihrer Zelte, und diese wenigen beeilten sich, in 
der beißenden Kälte ihre Geschäfte abzuwickeln. 

»Ich denke, wir sollten zuerst bei der Versorgungsstation 
halt machen«, schlug Silk vor und deutete auf das solide 
Gebäude, das sich zwischen die Zelte duckte. »Das sieht 
natürlicher aus. Laßt mich nur machen.« 


»Silk, du räudiger drasnischer Dieb!« röhrte eine heisere 
Stimme aus einem Zelt in der Nähe. 

Silks Augen, weiteten sich leicht, dann grinste er. »Ich 
glaube, ich erkenne das Quieken eines gewissen 
nadrakischen Ferkels wieder«, sagte er so laut, daß ihn der 
Mann in dem Zelt hören konnte. 

Ein untersetzter Nadraker in einem gegürteten, 
knöchellangen Filzmantel und einer enganliegenden 
Pelzkappe kam aus dem Zelt. Er hatte dickes, schwarzes 
Haar und einen dünnen, zerzausten Bart. Seine Augen 
standen in dem gleichen schrägen Winkel, der 
charakteristisch für alle Angarakaner war, aber im 
Gegensatz zu den toten Augen der Murgos waren die Augen 
des Nadrakers lebendig und freundlich. »Haben sie dich 
noch nicht, Silk?« fragte er heiser. »Ich war mir sicher, daß 
sie dich inzwischen aufgestöbert hätten.« 

»Betrunken wie immer, wie ich sehe«, grinste Silk boshaft. 
»Wie lange hat es diesmal gedauert, Yarblek?« 

»Wer weiß?« Der Nadraker lachte, wobei er leicht 
schwankte. »Was machst du in Cthol Murgos, Silk? Ich 
dachte, dein fetter König braucht dich in Gar og Nadrak.« 

»Ich wurde in den Straßen von Yar Nadrak etwas zu 
bekannt«, antwortete Silk. »Ich war an einem Punkt 
angelangt, an dem mich die Leute mieden.« 

»Da muß ich mich aber fragen, warum bloß«, sagte 
Yarblek sarkastisch. »Du betrügst beim Handeln, spielst 
falsch, machst dich an die Frauen anderer Männer heran, 
und du bist ein Spion. Das dürfte doch wirklich kein Grund 
sein, deine guten Seiten zu vergessen - wo sie auch liegen 
mögen.« 

»Dein Sinn für Humor ist so überwältigend wie immer, 
Yarblek.« 

»Mein einziger Fehler«, gab der leicht angesäuselte 
Nadraker zu. »Komm runter von dem Pferd, Silk. Komm in 
mein Zelt, und wir betrinken uns zusammen. Bring deine 
Freunde mit.« Er ging in sein Zelt. 


»Ein alter Bekannters, erklärte Silk rasch, während er aus 
dem Sattel glitt. 

»Kann man ihm trauen?« fragte Barak argwöhnisch. 

»Nicht ganz, aber er ist in Ordnung. Für einen Nadraker ist 
er wirklich kein schlechter Kerl. Er wird von allem wissen, 
was vor sich geht, und wenn er betrunken genug ist, können 
wir vielleicht ein paar nützliche Informationen aus ihm 
herausholen.« 

»Komm rein, Silk«, röhrte Yarblek aus seinem grauen Zelt 
heraus. 

»Wir wollen sehen, was er uns zu sagen hat«, meinte 
Belgarath. 

Sie stiegen ab, banden die Pferde an einen Zaun neben 
dem Zelt an und gingen nacheinander hinein. Das Zelt war 
groß, und Boden und Wände waren mit dicken dunkelroten 
Teppichen bedeckt. Eine Öllampe hing von dem 
Mittelpfosten, und ein eisernes Kohlebecken verbreitete eine 
willkommene Wärme. 

Yarblek saß mit gekreuzten Beinen im rückwärtigen Teil 
des Zeltes auf den Teppichen, einen großen schwarzen Krug 
griffbereit neben sich. »Kommt rein. Kommt rein«, sagte er 
barsch. »Macht die Klappe zu. Ihr laßt die ganze \Wärme 
hinaus.« 

»Dies ist Yarblek«, stellte Silk vor. »Ein mittelmäßiger 
Kaufmann und berüchtigter Trinker. Wir kennen uns schon 
sehr lange.« 

»Mein Zelt gehört euch.« Yarblek rülpste ungeniert. »Es ist 
kein großes Zelt, aber es ist trotzdem das eure. In dem 
Stapel dort drüben neben dem Sattel sind Becher - manche 
sogar sauber. Wir wollen alle einen trinken.« 

»Dies ist die Dame Pol«, stellte Silk vor. 

»Gutaussehende Frau, bemerkte Yarblek und betrachtete 
sie unverhohlen. »Verzeiht mir, daß ich nicht aufstehe, werte 
Dame, aber ich fühle mich etwas schwindlig. Wahrscheinlich 
ist mir etwas nicht bekommen.« 


»Gewiß«, sagte sie mit einem trockenen Lächeln. »Ein 
Mann sollte immer gut darauf achten, was er seinem Bauch 
antut.« 

»Das habe ich mir auch schon tausendmal gesagt.« Er 
beobachtete sie, als sie ihre Kapuze abstreifte und den 
Umhang öffnete. »Eine bemerkenswert schöne Frau, Silk«, 
erklärte er. »Du würdest sie mir wohl nicht verkaufen?« 

»Du könntest dir mich nicht leisten, Yarblek«, sagte sie, 
ohne im geringsten beleidigt zu sein. 

Yarblek starrte sie an und brach dann in schallendes 
Gelächter aus. »Bei Einauges Nase, bestimmt könnte ich das 
nicht - und außerdem hast du wahrscheinlich ein Messer 
unter dem Kleid versteckt. Du würdest mir den Bauch 
aufschlitzen, wenn ich versuchte, dich zu rauben, was?« 

»Natürlich.« 

»Was für eine Frau!« Yarblek kicherte vergnügt. »Kannst 
du auch tanzen?« 

»Wie du es noch nie gesehen hast, Yarblek«, antwortete 
sie. »Dir würden die Knie weich werden.« 

Yarbleks Augen glühten. »Wenn wir alle betrunken sind, 
kannst du vielleicht für uns tanzen.« 

»Wir werden sehen«, sagte sie mit der Andeutung eines 
Versprechens. Garion war von dieser für sie 
uncharakteristischen Keckheit verblüfft. Offensichtlich 
erwartete Yarblek ein solches Verhalten von einer Frau, aber 
Garion wunderte sich, woher Tante Pol die Sitten der 
Nadraks so gut kannte, um sich ihnen ohne jede Spur von 
Verlegenheit anpassen zu können. 

»Das ist Meister Wolf«, sagte Silk und deutete auf 
Belgarath. 

»Laß die Namen weg«, winkte Yarblek ab. »Ich vergesse 
sie doch nur.« Nichtsdestoweniger betrachtete er sie alle 
genau. »Schließlich«, fuhr er fort und klang dabei plötzlich 
bei weitem nicht mehr so betrunken, wie er zu sein schien, 
»ist es vielleicht sogar besser, wenn ich sie nicht weiß. Was 
man nicht weiß, kann man nicht verraten, und ihr seid eine 


zu gut sortierte Gruppe, um in ehrlichen Geschäften in 
diesem stinkenden Cthol Murgos unterwegs zu sein. Holt 
euch Becher. Der Krug hier ist voll, und vor dem Zelt steht 
noch einer kalt.« 

Auf Silks Geste hin nahm sich jeder einen Becher von dem 
Stapel Geschirr, der neben dem abgenutzten Sattel lag, und 
setzte sich zu Yarblek auf den Teppich. 

»Ich würde gern einschenken wie ein guter Gastgeberx, 
sagte Yarblek, »aber ich verschütte zuviel dabei. Bedient 
euch selbst.« 

Yarbleks Bier war sehr dunkel und von kräftigem, fast 
fruchtigem Geschmack. 

»Interessantes Aroma«, sagte Barak höflich. »Mein Bauer 
gibt getrocknete Äpfel in die Fässer«, erklärte der Nadrak. 
»Dann ist es nicht so bitter.« Er wandte sich an Silk. »Ich 
dachte, du könntest Murgos nicht leiden.« 

»Kann ich auch nicht.« 

»Was machst du dann in Cthol Murgos?« 

Silk zuckte die Achseln. »Geschäfte.« 

»Wessen? Deine oder Rhodars?« 

Silk zwinkerte ihm zu. 

»Dachte ich mir. Dann wünsche ich dir Glück. Ich würde 
dir sogar meine Hilfe anbieten, aber es ist wohl besser, 
wenn ich meine Nase da raushalte. Murgos mißtrauen uns 
noch mehr als euch Alornern, nicht daß ich sie deswegen 
wirklich tadeln könnte. Jeder Nadraker, der diesen Namen 
verdient, würde einen meilenweiten Umweg in Kauf 
nehmen, um einem Murgo die Kehle durchzuschneiden.« 

»Deine Zuneigung zu deinen Vettern berührt mich tief, 
grinste Silk. 

Yarblek sah ihn finster an. »Vettern!« Er spie aus. »Wenn 
es nicht wegen der Grolims wäre, hätten wir die ganze 
kaltblütige Rasse schon vor Generationen ausgerottet.« Er 
goß sich noch einen Becher ein, hob ihn und sagte: 
»Verwirrung für die Murgos!« 


»Ich glaube, wir haben etwas, auf das wir gemeinsam 
trinken können«, sagte Barak mit einem breiten Grinsen. 
»Verwirrung für die Murgos.« 

»Und daß Taur Urgas Schwielen am Hintern kriegt«, fügte 
Yarblek hinzu. Er nahm einen tiefen Schluck, goß sich noch 
einmal aus dem Krug nach und trank wieder. »Ich bin etwas 
betrunken«, gestand er. 

»Hätten wir nie erraten«, sagte Tante Pol. 

»Du gefällst mir, Mädchen.« Yarblek grinste sie an. »Ich 
wünschte, ich könnte es mir leisten, dich zu kaufen. Du 
denkst wohl nicht zufällig daran, wegzulaufen?« 

Sie seufzte spöttisch. »Nein«, sagte sie. »Ich fürchte nicht. 
Das bringt einer Frau einen schlechten Ruf ein, weißt du.« 

»Sehr wahr«, stimmte Yarblek eulenhaft zu. Er schüttelte 
traurig den Kopf. »Wie ich bereits sagte«, fuhr er fort, »bin 
ich etwas betrunken. Ich sollte wahrscheinlich gar nichts 
darüber sagen, aber es ist keine gute Zeit für Leute aus dem 
Westen hier in Cthol Murgos - vor allem nicht für Alorner. Ich 
habe in letzter Zeit merkwürdige Dinge gehört. In Rak Cthol 
gehen Gerüchte um, daß das Murgoland von Ausländern 
gesäubert werden soll. Taur Urgas trägt zwar die Krone und 
spielt in Rak Goska den König, aber der alte Gorim in Rak 
Cthol hat seine Hand fest um das Herz des Königs 
geschlossen. Der König der Murgos weiß, daß der Thron 
verwaist, wenn Ctuchik seine Faust ballt.« 

»Wir haben ein paar Meilen westlich von hier einen 
Tolnedrer getroffen, der auch so etwas sagte«, erzählte Silk 
ernst. »Er behauptet, in Rak Goska würden Kaufleute aus 
dem Westen aufgrund falscher Anschuldigungen verhaftet.« 

Yarblek nickte. »Das ist nur der erste Schritt. Die Murgos 
sind immer berechenbar, sie haben so wenig Phantasie. Taur 
Urgas ist noch nicht so weit, Ran Borune dadurch 
herauszufordern, daß er jeden westlichen Händler im Reich 
niedermetzeln läßt, aber es dauert nicht mehr lange. Rak 
Goska ist jetzt wahrscheinlich schon eine geschlossene 


Stadt. Taur Urgas kann sich nun dem Umland zuwenden. Ich 
kann mir vorstellen, daß er deswegen herkommt.« 

»Er... was?« Silk wurde sichtlich blaß. »Ich dachte, du 
wüßtest das«, sagte Yarblek. »Taur Urgas marschiert mit 
einer Armee auf die Grenze zu. Ich schätze, er will die 
Grenze schließen.« 

»Wie weit ist er noch weg?« wollte Silk wissen. 

»Mir wurde berichtet, daß er heute morgen keine zwanzig 
Meilen von hier gesehen wurde«s, sagte Yarblek. »Was hast 
du denn?« 

»Taur Urgas und ich hatten einige ernste 
Mißverständnisse«, antwortete Silk bestürzt. »Ich darf auf 
keinen Fall hier sein, wenn er kommt.« Er sprang auf. 

»Wo willst du hin?« fragte Belgarath barsch. 

»An irgendeinen sicheren Ort. Ich treffe euch später 
wieder.« 

Er drehte sich um und schoß aus dem Zelt. Augenblicke 
später hörten sie Hufgeklapper. 

»Soll ich mit ihm gehen?« fragte Barak. 

»Du würdest ihn doch nicht einholen.« 

»Ich frage mich, was er Taur Urgas wohl angetan hats, 
grübelte Yarblek. Dann kicherte er. »Es muß ziemlich 
schlimm gewesen sein, so wie der kleine Dieb davongerannt 
ist.« 

»Ist er denn sicher, wenn er die Straße verläßt?« fragte 
Garion, in Gedanken an die Geier bei ihrem abscheulichen 
Mahl. 

»Mach dir um Silk keine Sorgen«, meinte Yarblek 
zuversichtlich. 

Aus großer Entfernung war ein monotones Trommeln zu 
hören. Yarbleks Augen wurden schmal vor Haß. »Es sieht 
aus, als wäre Silk gerade noch rechtzeitig verschwunden«, 
grollte er. 

Das Trommeln wurde lauter und verstärkte sich zu einem 
hohlen, dröhnenden Klang. Durch das Dröhnen konnte man 


schwach einen Gesang in einer tiefen Molltonart aus vielen 
hundert Kehlen hören. 

»Was ist das?« fragte Durnik. 

»Taur Urgas«, antwortete Yarblek und spie aus. »Das ist 
das Kriegslied des Königs von Murgos.« 

»Krieg?« fragte Mandorallen scharf. 

»Taur Urgas befindet sich immer im Krieg«, sagte Yarblek 
verächtlich. »Selbst wenn niemand da ist, mit dem er Krieg 
führen kann. Er schläft in seiner Rüstung, sogar in seinem 
eigenen Palast. Deswegen stinkt er auch so, aber da 
sowieso alle Murgos stinken, macht es keinen großen 
Unterschied. Vielleicht sollte ich besser gehen und sehen, 
was er vorhat.« Er kam schwerfällig auf die Füße. »Wartet 
hier«, befahl er. »Dies ist ein Nadrakzelt, und unter 
Angarakanern sind gewisse Formen der Höflichkeit üblich. 
Seine Soldaten werden nicht hier herein kommen, also seid 
ihr in Sicherheit, solange ihr hier drin bleibt.« Er schlurfte 
mit einem Ausdruck kalten Hasses im Gesicht auf den 
Eingang des Zeltes zu. 

Der Gesang und das Trommeln kamen näher. Schrille 
Pfeifen nahmen eine dissonante Begleitung auf, und 
plötzlich wurden tiefe Hörner geblasen. 

»Was meinst du, Belgarath?« brummte Barak. »Dieser 
Yarblek scheint ja ganz in Ordnung zu sein, aber er ist 
immer noch ein Angarakaner. Ein Wort von ihm, und wir 
haben hundert Murgos hier am Hals.« 

»Er hat recht, Vater«, pflichtete Tante Pol ihm bei. »Ich 
kenne Nadraker gut genug, um zu wissen, daß Yarblek 
längst nicht so betrunken war, wie er vorgab.« 

Belgarath schürzte die Lippen. »Vielleicht ist es keine so 
gute Idee, sich ganz darauf zu verlassen, daß Nadraker die 
Murgos hassen«, überlegte er. »Möglicherweise tun wir 
Yarblek Unrecht, aber wir sollten uns besser davonmachen, 
ehe Taur Urgas alles mit Wachen umstellt. Wir wissen nicht, 
wie lange er hierbleiben will, und wenn er sich erst einmal 


eingenistet hat, haben wir bestimmt Schwierigkeiten, hier 
herauszukommen.« 

Dumik schob einen der roten Teppiche beiseite, der vor 
der Rückwand des Zeltes hing, bückte sich und zog ein paar 
Zeltpflöcke heraus. Er hob die Zeltwand an. »Ich glaube, wir 
können hier hinauskriechen.« 

»Dann gehen wir«, entschied Belgarath. 

Einer nach dem anderen schlüpften sie aus dem Zelt in 
die eisige Kälte hinaus. 

»Holt die Pferde«, sagte Belgarath leise. Er sah sich um, 
seine Augen wurden schmal. »Der Graben dort drüben.« Er 
deutete auf einen ausgetrockneten Wasserlauf unmittelbar 
hinter der letzten Zeltreihe. »Wenn wir die Zelte zwischen 
uns und der Straße halten, müßten wir eigentlich ungesehen 
davonkommen. Höchstwahrscheinlich werden alle die 
Ankunft Taur Urgas’ miterleben wollen.« 

»Würde der Murgokönig Euch erkennen, Belgarath?« 
fragte Mandorallen. 

»Vielleicht. Wir sind uns nie begegnet, aber meine 
Beschreibung wird schon seit langem in Cthol Murgos 
verbreitet. Wir gehen besser kein Risiko ein.« 

Sie führten die Pferde an der Rückseite der Zelte entlang 
und erreichten ohne Zwischenfall den schützenden Graben. 

»Das Flußbett kommt von der anderen Seite dieses 
Hügels«, zeigte Barak mit dem Arm. »Wenn wir ihm folgen, 
sind wir die ganze Zeit außer Sicht, und wenn wir erst den 
Hügel zwischen uns und den Markt gebracht haben, könnten 
wir ungesehen weiter reiten.« 

»Es ist fast Abend.« Belgarath sah zu dem tiefhängenden 
Himmel hinauf. »Laßt uns noch ein Stück gehen und dann 
warten, bis es dunkel ist.« 

Sie gingen durch das ausgetrocknete Flußbett, bis sie die 
Flanke des Hügels erreicht hatten. 

»Wir sollten die Dinge besser im Auge behalten«, sagte 
Belgarath. 


Barak und Garion krochen aus dem Graben bis zur Kuppe 
des Hügels, wo sie sich hinter einen struppigen Busch 
kauerten. »Da sind sie«, murmelte Barak. 

Ein steter Strom grimmig aussehender Murgosoldaten 
marschierte im Takt zu den großen Trommeln in 
Achterreihen auf den Markt. In ihrer Mitte, auf einem 
schwarzen Pferd und unter einem flatternden schwarzen 
Banner, ritt Taur Urgas. Er war groß, mit breiten, hängenden 
Schultern, und er hatte ein eckiges, mitleidloses Gesicht. 
Die dicken Verbindungsstücke seines Kettenhemdes waren 
in geschmolzenes Gold getaucht worden, so daß es fast 
aussah, als wäre er blutbesudelt. Ein breiter Metallgürtel lag 
um seine Taille, das Heft seines Schwertes war mit Juwelen 
verziert. Ein spitzer Stahlhelm saß tief über den schwarzen 
Augenbrauen, und die blutrote Krone von Cthol Murgos war 
daran angeschmiedet. Eine Art Panzerkapuze bedeckte 
Rücken und Seiten des königlichen Halses und reichte bis 
über die Schultern. 

Als er den offenen Platz vor dem Gebäude der 
Versorgungsstation erreicht hatte, zügelte Taur Urgas sein 
Pferd. »Wein!« befahl er. Seine Stimme, von dem eisigen 
Wind herangetragen, klang verblüffend nah. 

Der Murgo, der die Station leitete, eilte hinein und kam 
mit einer schlanken Flasche und einem metallenen Becher 
zurück. Taur Urgas nahm den Becher, trank und schloß dann 
langsam seine große Faust darum und zerquetschte ihn. 
Barak schnaubte verächtlich. 

»Was soll das?« flüsterte Garion. 

»Niemand darf aus einem Becher trinken, den Taur Urgas 
schon benutzt hat«, antwortete der rotbärtige Chereker. 
»Wenn Anheg sich so benähme, würden ihn seine Krieger in 
die Bucht von Val Alorn werfen.« 

»Hast du die Namen aller anwesenden Fremden?« fragte 
der König den Murgo der Station. Garion konnte seine 
Stimme deutlich hören. 


»Wie Ihr befohlen habt, erhabener König«, antwortete der 
Mann mit einer unterwürfigen Verbeugung. Er zog seine 
Pergamentrolle aus dem Ärmel und reichte sie dem 
Herrscher. Taur Urgas entrollte das Pergament und warf 
einen Blick darauf. »Ruft den Nadraker Yarblek auf«, befahl 
er. 
»Laßt Yarblek von Gar og Nadrak durchs, bellte ein 
Offizier neben dem König. 

Yarblek, dessen Übermantel im Wind flatterte, trat vor. 
»Unser Vetter aus dem Norden«, grüßte ihn Taur Urgas kalt. 

»Euer Majestät«, antwortete Yarblek mit einer leichten 
Verbeugung. »Es wäre gut, wenn du abreistest, Yarblek«, 
sagte der König. »Meine Soldaten haben gewisse Befehle, 
und einige von ihnen könnten in ihrem Eifer, sie zu befolgen, 
vielleicht einen Angarakaner nicht erkennen. Ich kann nicht 
für deine Sicherheit garantieren, wenn du hierbleibst, und 
ich wäre betrübt, sollte dir etwas Unangenehmes zustoßen.« 

Yarblek verbeugte sich wieder. »Meine Diener und ich 
werden unverzüglich abreisen, Euer Majestät.« 

»Wenn es Nadraker sind, haben sie unsere Erlaubnis zu 
gehen«, sagte der König. »Aber alle Fremden müssen 
bleiben. Du bist entlassen, Yarblek.« 

»Ich glaube, wir sind gerade noch rechtzeitig aus dem 
Zelt geschlüpft«, murmelte Barak. 

Dann trat ein Mann in einem rostigen Kettenhemd, über 
dem er eine schmierige braune Weste trug, aus der Station. 
Er war unrasiert, und das Weiße seines einen Auges 
leuchtete unheilvoll. 

»Brill!« entfuhr es Garion. 

Baraks Augen wurden schmal. 

Brill verbeugte sich mit unvermuteter Eleganz vor Taur 
Urgas. »Heil, mächtiger König«, sagte er. Sein Ton war 
gleichgültig, verriet weder Respekt noch Furcht. 

»Was machst du hier, Kordoch?« fragte Taur Urgas kalt. 

»Ich bin in Geschäften meines Herrn hier, erhabener 
König«, antwortete Brill. 


»Was für Geschäfte kann Ctuchik an solch einem Ort 
schon machen?« 

»Etwas Persönliches, großer König«, erwiderte Brill 
ausweichend. 

»Ich behalte dich und die anderen Dagashi gern im Auge, 
Kordoch. Wann bist du nach Cthol Murgos 
zurückgekommen?« 

»V/or einigen Monaten, mächtiger Arm Toraks. Wenn ich 
gewußt hätte, daß es Euch interessiert, hätte ich eine 
Nachricht geschickt. Die Leute, die ich auf Wunsch meines 
Herrn behandeln soll, wissen, daß ich sie verfolge, deshalb 
sind meine Wege kein Geheimnis.« 

Taur Urgas lachte kurz, ein Lachen ohne jegliche Wärme. 
»Du wirst alt, Kordoch. Die meisten Dagashi hätten ihre 
Arbeit längst erledigt.« 

»Es sind ganz besondere Leute«, sagte Brill 
achselzuckend. »Aber ich werde nicht mehr lange brauchen. 
Das Spiel ist fast vorüber. Zufällig, großer König, habe ich 
ein Geschenk für dich.« Er schnippte mit den Fingern, und 
zwei seiner Gefolgsmänner kamen aus dem Gebäude. Sie 
schleppten einen dritten Mann zwischen sich. Auf der Tunika 
des Gefangenen war Blut, und sein Kopf hing herab, als sei 
er nur halb bei Bewußtsein. 

Barak atmete zischend aus. 

»Ich dachte, Ihr hättet gern ein bißchen Unterhaltungs, 
meinte Brill. 

»Ich bin der König der Murgos, Kordoch«, sagte Taur Urgas 
kalt, »und mir gefällt deine Art nicht. Ich habe nicht die 
Angewohnheit, den Dagashi ihre schmutzige Arbeit 
abzunehmen. Wenn du ihn tot sehen willst, mußt du ihn 
schon selbst umbringen.« 

»Das wäre kaum eine schmutzige Arbeit, Euer Majestät«, 
sagte Brill mit einem unangenehmen Grinsen. »Der Mann ist 
ein alter Freund von Euch.« Er ergriff die Haare des 
Gefangenen und riß dessen Kopf hoch, damit der König ihn 


sehen konnte. Es war Silk. Sein Gesicht war blaß, und aus 
einem tiefen Schnitt an der Stirn sickerte Blut. 

»Da habt Ihr den drasnischen Spion Kheldar.« Brill grinste. 
»Ich mache ihn Euer Majestät zum Geschenk.« 

Taur Urgas begann zu lächeln, seine Augen leuchteten in 
böser Freude. »Großartig«, sagte er. »Du hast die 
Dankbarkeit deines Königs, Kordoch. Dein Geschenk ist 
überaus kostbar.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich grüße 
dich, Prinz Kheldar«, sagte er fast schnurrend. »Ich warte 
schon sehr lange auf eine Gelegenheit, dich wiederzusehen. 
Wir haben noch viele alte Rechungen zu begleichen, nicht 
wahr?« 

Silk schien den König der Murgos anzustarren, aber Garion 
war nicht sicher, ob er überhaupt begriff, was mit ihm 
geschah. 

»Bleib noch ein wenig bei uns, Prinz von Drasnien«, bat 
Taur Urgas hämisch. »Ich möchte über dein letztes 
Vergnügen besonders gründlich nachdenken, und ich 
möchte sichergehen, daß du völlig wach bist, um es auch 
richtig würdigen zu können. Du verdienst etwas ganz 
Besonderes, denke ich - etwas Langanhaltendes. Ich 
möchte dich keinesfalls durch überstürzte Handlungen 
enttäuschen.« 
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Barak und Garion schlichen zurück in den Graben, loses 
Geröll kollerte unter ihren Füßen den steilen Hang hinab. 

»Sie haben Silk«, berichtete Barak leise. »Brill ist dort. Es 
sieht so aus, als hätten seine Männer Silk geschnappt, als er 
zu fliehen versuchte. Sie haben ihn Taur Urgas Üübergeben.« 

Belgarath stand langsam auf, er sah elend aus. »Ist er...« 
Er brach ab. 

»Nein«, antwortete Barak. »Er lebt noch. Sie haben ihn 
wohl niedergeschlagen, aber er schien ganz in Ordnung zu 
sein.« 

Belgarath atmete tief aus. »Das ist wenigstens etwas.« 

»Taur Urgas schien ihn zu kennen«, fuhr Barak fort. »Es 
klang so, als hätte Silk den König einmal schwer gekränkt, 
und Taur Urgas wirkt sehr nachtragend.« 

»Halten Sie ihn irgendwo fest, wo wir an ihn 
herankommen können?« fragte Durnik. 

»Das haben wir nicht mitbekommen«, antwortete Garion. 
»Sie haben eine Weile geredet, und dann haben ihn einige 
Soldaten hinter das Gebäude gebracht. Wir konnten nicht 
sehen, wo sie ihn von da aus hinbrachten.« 

»Der Murgo, der die Station betreibt, sagte etwas von 
einem Schacht«, setzte Barak hinzu. 

»Wir müssen etwas unternehmen, Vater«, sagte Tante Pol. 

»Ich weiß, Pol. Uns wird schon etwas einfallen.« Er wandte 
sich wieder an Barak. »Wie viele Soldaten hat Taur Urgas 
mitgebracht?« 

»Mindestens einige Regimenter Sie sind überall dort 
unten.« 

»Wir können ihn translokalisieren, Vater«, schlug Tante Pol 
vor. 

»Die Entfernung ist vielleicht zu groß, Pol«, wandte er ein. 
»Außerdem müßten wir genau wissen, wo er 
gefangengehalten wird.« 


»Ich werde das herausfinden.« Sie wollte ihren Mantel 
öffnen. 

»Warte lieber, bis es dunkel ist«, meinte er. »Es gibt nicht 
viele Eulen in Cthol Murgos, und bei Tageslicht würdest du 
sicherlich Aufmerksamkeit erregen. Hatte Taur Urgas 
Grolims bei sich?« fragte er Garion. 

»Ich glaube, ich habe ein paar gesehen.« 

»Das macht die Sache schwierig. Translokation verursacht 
einen höllischen Lärm. Wir hätten Taur Urgas auf den 
Fersen, wenn wir weiter wollten.« 

»Hast du eine andere Idee, Vater?« fragte Tante Pol. 

»Laß mich überlegen«, bat er. »Wir können sowieso nichts 
tun, bis es dunkel ist.« 

Ein leiser Pfiff ertönte aus einiger Entfernung. 

»\Wer ist das?« Baraks Hand fuhr an sein Schwert. 

»He, Alorner.« Es war ein heiseres Flüstern. 

»Mir scheint, es ist der Nadraker Yarblek«, sagte 
Mandorallen. 

»Woher weiß er, daß wir hier sind?« fragte Barak. 

Sie hörten knirschende Schritte im Kies, dann tauchte 
Yarblek um eine Biegung des Flußbettes auf. Er hatte seine 
Pelzmütze tief ins Gesicht gezogen, der Kragen seines 
Mantels war bis zu den Ohren hochgeschlagen. »Hier seid 
ihr ja«, sagte er erleichtert. 

»Bist du allein?« In Baraks Stimme lag Argwohn. 

»Natürlich bin ich allein«, schnaubte Yarblek. »Ich habe 
meinen Dienern befohlen, vorauszugehen. Ihr seid in Eile 
aufgebrochen.« 

»Wir wollten nicht bleiben und Taur Urgas begrüßen«, 
sagte Barak. 

»Ist wahrscheinlich auch gut so. Ich hatte einige Mühe, 
euch aus dem Schlamassel da unten herauszuhalten. Die 
Murgosoldaten haben jeden meiner Männer überprüft, um 
sicherzugehen, daß es alles Nadraker waren, ehe sie mich 
gehen ließen. Sie haben Silk.« 

»Wissen wir«, sagte Barak. »Wie hast du uns gefunden?« 


»Ihr habt die Pflöcke an der Zeltrückwand nicht wieder 
eingesteckt, und der Hügel bietet die nächstgelegene 
Deckung auf dieser Seite des Marktes. Ich habe erraten, 
welchen Weg ihr einschlagen würdet, und ihr habt hier und 
dort Spuren hinterlassen, die meine Ansicht bestätigten.« 
Das grobknochige Gesicht des Nadrakers war ernst, und 
man sah ihm nicht an, daß er dem Bier vorhin so 
zugesprochen hatte. »Wir müssen euch hier 
herausbekommen«, sagte er. »Taur Urgas wird bald 
Patrouillen ausschicken, und ihr sitzt noch fast auf seinem 
Schoß.« 

»Erst müssen wir unseren Gefährten retten«, sagte 
Mandorallen. 

»Silk? Das vergeßt lieber. Ich fürchte, mein alter Freund 
Silk hat seine letzten Würfel geworfen.« Er seufzte. »Ich 
mochte ihn auch.« 

»Er ist doch nicht tot, oder?« Durniks Stimme war verzerrt 
vor Angst. 

»Noch nicht«, antwortete Yarblek, »aber Taur Urgas will 
das bei Sonnenaufgang richtigstellen. Ich konnte noch nicht 
einmal dicht genug an den Schacht herankommen, um ein 
Messer hineinzuwerfen, damit er sich wenigstens die 
Pulsadern öffnen kann. Ich fürchte, sein letzter Morgen auf 
dieser Welt wird sehr schlimm werden.« 

»Warum versuchst du, uns zu helfen?« fragte Barak ohne 
Umschweife. 

»Du müßt ihn entschuldigen, Yarblek«, sagte Tante Pol. 
»Er ist mit den Sitten der Nadraker nicht vertraut.« Sie 
wandte sich an Barak. »Er hat dich in dein Zelt eingeladen 
und dir sein Bier angeboten. Das macht dich bis zum 
nächsten Morgen zu einem Bruder von ihm.« 

Yarblek lächelte sie kurz an. »Du scheinst uns gut zu 
kennen, Mädchen«s, stellte er fest. »Ich habe dich nun doch 
nicht tanzen sehen, was?« 

»Vielleicht ein andermal«, antwortete sie. 


»Vielleicht.« Er kauerte nieder und zog einen gekrümmten 
Dolch unter seinem Mantel hervor. Mit der anderen Hand 
glättete er ein Fleckchen Sand und fing an, mit der 
Dolchspitze eine rasche Skizze zu entwerfen. »Die Murgos 
werden mich beobachten«, sagte er, »deswegen kann ich 
nicht plötzlich ein halbes Dutzend Leute oder noch mehr in 
meiner Reisegruppe haben, ohne daß sie über mich 
herfallen. Ich werde nach Osten reiten und nach ein paar 
Meilen auf der Karawanenstraße warten. Sobald es dunkel 
wird, schleicht ihr los und stoßt zu mir. Dann werden wir 
weitersehen.« 

»Warum hat Taur Urgas dir befohlen, abzureisen?« fragte 
Barak. 

Yarblek machte ein finsteres Gesicht. »Morgen wird es 
einen großen Zwischenfall geben. Taur Urgas wird 
unverzüglich eine Entschuldigung an Ran Borune schicken - 
unerfahrene Truppen hätten ehrliche Kaufleute mit Banditen 
verwechselt oder so. Er wird ihm eine Entschädigung 
anbieten, und alles wird wieder in Ordnung sein. Geld ist ein 
magisches Wort, wenn man es mit Tolnedrern zu tun hat.« 

»Will er das ganze Lager niedermetzeln lassen?« fragte 
Barak entsetzt. »Das ist sein Plan. Er will alle Westler aus 
Cthol Murgos hinaushaben und glaubt anscheinend, daß 
einige solcher Zwischenfälle das für ihn erledigen.« 

Relg stand etwas abseits, seine großen Augen blickten 
gedankenverloren ins Leere. Plötzlich kam er auf Yarblek zu 
und wischte dessen Skizze aus. »Kannst du mir genau 
zeigen, wo unser Freund festgehalten wird?« fragte er. 

»Das würde dir nichts helfen«, meinte Yarblek. »Er wird 
von einem Dutzend Männern bewacht. Silk genießt einen 
gewissen Ruf, und Taur Urgas will ihn auf keinen Fall 
entwischen lassen.« 

»Zeig es mir trotzdem«, beharrte Relg. 

Yarblek zuckte die Achseln. »Wir sind hier auf der 
Nordseite.« Er zeichnete grob den Markt und die 
Karawanenroute auf. »Die Versorgungsstation ist hier.« Er 


zeigte mit seinem Dolch darauf. »Das Loch ist direkt 
dahinter, am Fuß des Hügels auf der Südseite.« 

»Was für Wände hat es?« 

»Massiven Stein.« 

»Ist es eine natürliche Höhlung im Fels, oder hat man es 
gegraben?« 

»Was macht das für einen Unterschied?« 

»Ich muß es wissen.« 

»Ich habe keine Spuren von Werkzeugen gesehen«, sagte 
Yarblek, »und die Öffnung im Boden ist unregelmäßig. Es ist 
wahrscheinlich einfach ein natürliches Loch.« 

Relg nickte. »Und der Hügel dahinter - besteht er aus Fels 
oder Erde?« 

»Vorwiegend aus Fels. Das ganze stinkende Cthol Murgos 
besteht weitgehend aus Felsen.« 

Relg stand auf. »Danke«, sagte er höflich. 

»Du wirst es nicht schaffen, einen Tunnel bis zu ihm zu 
graben, wenn es das ist, woran du denkst«, sagte Yarblek, 
stand ebenfalls auf und klopfte sich den Staub aus den 
Kleidern. »Du hast nicht genug Zeit.« 

Belgaraths Augen waren nachdenklich. »Danke, Yarblek«, 
sagte er. »Du bist ein guter Freund.« 

»Alles, um die Murgos zu ärgern«, sagte der Nadraker. 
»Ich wünschte, ich könnte etwas für Silk tun.« 

»Gib ihn noch nicht auf.« 

»Ich fürchte, uns bleibt nicht viel Hoffnung. Ich mache 
mich lieber auf den Weg. Meine Leute werden davonlaufen, 
wenn ich nicht auf sie aufpasse.« 

»Yarblek«, sagte Barak und streckte die Hand aus, »eines 
Tages müssen wir uns zusammensetzen und einen trinken.« 

Yarblek grinste ihn an und schüttelte seine Hand. Dann 
drehte er sich um und umarmte Tante Pol herzhaft. »Wenn 
du dich bei diesen Alornern je langweilen solltest, Mädchen, 
mein Zelt steht immer für dich offen.« 

»Ich werde daran denken, Yarblek«, erwiderte sie 
ernsthaft. 


»Viel Glück«, wünschte Yarblek. »Ich werde bis Mitternacht 
auf euch warten.« Dann drehte er sich um und lief den 
Graben hinab. 

»Ein guter Mann«, sagte Barak. »Ich glaube, ich könnte 
ihn wirklich gernhaben.« 

»Wir müssen Pläne für Prinz Kheldars Rettung 
schmieden«, erklärte Mandorallen und begann, seine 
Rüstung von einem der Lasttiere abzuschnallen. »Da alles 
andere ausscheidet, müssen wir notwendigerweise wieder 
Zuflucht zu geballter Kraft nehmen.« 

»Du wirst schon wieder rückfällig, Mandorallen«, sagte 
Barak. 

»Es wird schon erledigt«, sagte Belgarath. 

Barak und Mandorallen starrten ihn an. 

»Leg deine Rüstung beiseite, Mandorallen«, wies der alte 
Mann den Ritter an. »Du wirst sie nicht brauchen.« 

»Und wer holt Silk dort raus?« wollte Barak wissen. 

»Ich«, antwortete Relg ruhig. »Wie lange dauert es noch, 
bis es dunkel ist?« 

»Etwa eine Stunde. Warum?« 

»Ich brauche etwas Zeit, um mich vorzubereiten.« 

»Hast du einen Plan?« fragte Dumik. Relg zuckte die 
Achseln. »Ich brauche keinen. Wir schlagen einen Bogen, bis 
wir hinter dem Hügel auf der anderen Seite des Marktes 
sind. Ich hole unseren Freund, und dann können wir gehen.« 

»Einfach so?« fragte Barak. 

»Mehr oder weniger. Bitte entschuldigt mich.« Relg ging 
ein Stück abseits. 

»Warte einen Moment. Sollen Mandorallen und ich nicht 
mit dir gehen?« 

»Ihr könntet mir doch nicht folgen«, antwortete Relg. Er 
ging ein Stück den Graben hinauf. Nach einem Moment 
hörten sie, wie er seine Gebete murmelte. 

»Glaubt er, er kann ihn aus dem Loch herausholen?« 
fragte Barak verächtlich. 


»Nein«, erwiderte Belgarath. »Er wird durch den Hügel 
gehen und Silk herausholen. Deswegen hat er Yarblek all 
diese Fragen gestellt.« 

»Er wird was?« »Du hast gesehen, was er in Prolgu getan 
hat - als er seinen Arm in die Wand steckte?« 

»Nun ja, aber...« 

»Für ihn ist es ganz leicht, Barak.« 

»Was ist mit Silk? Wie wird er ihn durch den Felsen 
schleppen?« 

»Ich weiß es nicht. Er scheint jedoch überzeugt zu sein, 
daß er es kann.« 

»Wenn es nicht klappt, wird Taur Urgas Silk morgen früh 
über kleiner Flamme rösten. Das weißt du doch, oder?« 

Belgarath nickte ernst. 

Barak schüttelte den Kopf. »Es ist widernatürlich«, grollte 
er. 

»Nun reg dich nicht so auf«, meinte Belgarath. 

Das Tageslicht ließ nach, und Relg betete weiter. Seine 
Stimme hob und senkte sich in getragenen Kadenzen. Als es 
völlig dunkel war, kehrte er zu den anderen zurück. »Ich bin 
bereit«, sagte er ruhig. »Wir können jetzt gehen.« 

»Wir halten uns nach Westen«, erklärte Belgarath. »Wir 
führen die Pferde und bleiben so lange wie möglich in 
Deckung.« 

»Wir werden dann aber ein paar Stunden brauchen«, 
meinte Durnik. 

»Das macht nichts. Das gibt den Soldaten Zeit, sich 
einzurichten. Pol, sieh nach, was die Grolims machen, die 
Garion gesehen hat.« 

Sie nickte, und Garion fühlte den sanften Druck ihres 
tastenden Geistes. »Es ist in Ordnung, Vater«, sagte sie 
nach einer Weile. »Sie sind beschäftigt. Taur Urgas läßt sie 
einen Gottesdienst für sich abhalten.« 

»Dann wollen wir gehen«, sagte der alte Mann. 

Sie stiegen behutsam durch das Flußbett abwärts, die 
Pferde am Zügel führend. Die Nacht war sehr dunkel, und 


der Wind zerrte an ihnen, als sie sich nicht mehr zwischen 
den schützenden Steilufern befanden. Die Ebene im Osten 
des Marktes war von Hunderten kleiner Feuer gesprenkelt, 
die im Wind flackerten und das ausgedehnte Lager von Taur 
Urgas’ Armee kennzeichneten. 

Relg grunzte und bedeckte seine Augen mit der Hand. 

»Was ist?« fragte Garion. 

»Die Feuer«, sagte Relg. »Sie tun meinen Augen weh.« 

»Versuche, nicht hinzusehen.« 

»Mein Gott hat eine schwere Last auf meine Schultern 
gelegt, Belgarion.« Relg schniefte und fuhr sich mit dem 
Ärmel über die Nase. »Ich bin nicht dafür geschaffen, im 
Freien zu leben.« 

»Du läßt dir besser von Tante Pol etwas gegen deine 
Erkältung geben. Es wird zwar scheußlich schmecken, aber 
du fühlst dich anschließend besser.« 

»Vielleicht«, sagte Relg. 

Der Hügel am Südrand des Marktes erwies sich als 
Granitfelsen. Der unablässige Wind hatte ihn mit einer 
dicken Schicht Sand und Erde bedeckt, der Felsen selbst 
trotzte aber jeder Witterung. Sie blieben dahinter stehen, 
und Relg begann sorgfältig, die Erde von dem Granit zu 
fegen. »Wäre es nicht besser, du würdest es näher an Silks 
Gefängnis versuchen?« fragte Barak leise. 

»Zuviel Erde«, antwortete Relg. 

»Erde oder Felsen, wo liegt der Unterschied?« 

»Es ist ein großer Unterschied. Aber das kannst du nicht 
verstehen.« Er lehnte sich vor und berührte den Granithang 
mit der Zunge, als ob er den Felsen tatsächlich schmecken 
wollte. »Es wird eine Weile dauern«, sagte er. Er reckte sich, 
begann zu beten und schob sich langsam in das Gestein. 

Barak schauderte und wandte rasch die Augen ab. 

»\Was fehlt Euch, Graf?« fragte Mandorallen. 

»Mir wird ganz kalt, wenn ich nur zusehe«, antwortete 
Barak. 


»Unser Freund mag nicht der beste aller Gefährten sein«, 
sagte Mandorallen, »aber wenn es dank seiner Gabe glückt, 
Prinz Kheldar zu befreien, will ich ihn frohen Herzens in die 
Arme schließen und ihn Bruder nennen.« 

»Wenn er sehr lange braucht, werden wir noch verdammt 
in der Nähe sein, wenn es hell wird und Taur Urgas feststellt, 
daß Silk verschwunden ist«, bemerkte Barak. 

»Wir müssen eben abwarten und sehen, was geschieht«, 
sagte Belgarath. 

Die Nacht zog sich dahin. Der Wind heulte und pfiff um die 
Flanken des steinigen Hügels, und die spärlichen 
Dornbüsche raschelten. Sie warteten. Eine immer stärker 
werdende Furcht beschlich Garion, während die Stunden 
vergingen. Mehr und mehr war er davon überzeugt, daß sie 
sowohl Relg als auch Silk verloren hatten. Er führte die 
gleiche elende Leere in sich wie damals, als sie den 
verwundeten Lelldorin in Arendien hatten zurücklassen 
müssen. Er merkte etwas schuldbewußt, daß er schon seit 
Monaten nicht mehr an Lelldorin gedacht hatte. Er fragte 
sich, wie gut der junge Mensch sich wohl von seiner Wunde 
erholt hatte - oder ob er sich überhaupt erholt hatte. Seine 
Gedanken wurden immer trübseliger, je mehr Zeit verstrich. 

Dann, ohne Warnung, ohne den leisesten Laut, trat Relg 
aus dem Felsen, in den er Stunden vorher eingedrungen 
war. Auf seinem breiten Rücken hing Silk, der sich 
verzweifelt an ihn klammerte Die Augen des 
rattengesichtigen kleinen Drasniers waren vor Grauen 
geweitet, und seine Haare standen ihm regelrecht zu Berge. 

Sie umringten die beiden und bemühten sich, nicht allzu 
laut zu jubeln, der Tatsache eingedenk, daß sie sich fast 
mitten in einer Armee von Murgos befanden. 

»Es tut mir leid, daß es so lange gedauert hat«, sagte 
Relg und zuckte unbehaglich mit den Schultern, bis Silk 
endlich von seinem Rücken glitt. »Mitten in dem Hügel ist 
eine andere Art von Gestein. Ich mußte mich erst daran 
anpassen.« 


Silk stand keuchend und unkontrolliert zitternd neben 
ihnen. Schließlich wandte er sich an Relg. »Mach das nie 
wieder mit mir«, entfuhr es ihm. »Nie wieder.« 

»Was ist denn los?« fragte Barak. 

»Ich will nicht darüber sprechen.« 

»Ich hatte gefürchtet, wir hätten Euch verloren, mein 
Freund«, sagte Mandorallen und ergriff Silks Hand. 

»Wie hat Brill dich geschnappt?« fragte Barak. 

»Ich war unvorsichtig. Ich hatte nicht mit seiner 
Anwesenheit gerechnet. Seine Männer haben ein Netz über 
mich geworfen, als ich durch eine Schlucht galoppierte. 
Mein Pferd stürzte und brach sich das Genick.« 

»Das wird Hettar gar nicht gefallen.« 

»Ich werde den Wert des Pferdes aus Brills Haut 
herausschneiden - irgendwo dicht am Knochen, denke ich.« 

»Warum haßt dich Taur Urgas so sehr?« fragte Barak 
neugierig. 

»V/or einigen Jahren war ich in Rak Goska. Ein 
tolnedrischer Agent erhob falsche Anschuldigungen gegen 
mich - ich habe nie herausfinden können, weshalb. Taur 
Urgas schickte einige Soldaten aus, um mich zu verhaften. 
Ich wollte aber nicht verhaftet werden, also habe ich mich 
mit den Soldaten etwas gestritten. Einige von ihnen sind bei 
dem Streit gestorben. Solche Dinge passieren halt 
manchmal. Unglücklicherweise war eines der Opfer Taur 
Urgas’ ältester Sohn. Der Murgokönig hat das persönlich 
genommen. Er ist manchmal sehr engstirnig.« 

Barak grinste. »Er wird schrecklich enttäuscht sein, wenn 
er morgen früh feststellen muß, daß du verschwunden bist.« 

»Ich weiß«, erwiderte Silk. »Er wird wahrscheinlich diesen 
Teil von Cthol Murgos Stein für Stein auseinandernehmen 
lassen, um mich zu finden.« 

»Es ist wohl Zeit, daß wir gehen«, sagte Belgarath. 

»Ich dachte schon, du würdest nie darauf kommen«, 
sagte Silk. 
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Den Rest der Nacht und den Großteil des folgenden Tages 
ritten sie scharf durch. Gegen Abend stolperten ihre Pferde 
vor Erschöpfung, und Garion war vor Müdigkeit ebenso taub 
wie vor Kälte. »Wir müssen irgendwo Schutz finden«, sagte 
Durnik, als sie die Pferde zügelten, um Ausschau nach 
einem Platz für ihr Nachtlager zu halten. Sie hatten die 
Reihe der ineinander übergehenden, aufsteigenden Täler, 
durch die sich die Südliche Karawanen-Route zog, verlassen 
und befanden sich nun in der zerklüfteten, öden Wildnis der 
Berge im Innern von Cthol Murgos. Es war bei ihrem Aufstieg 
zu dieser riesigen Wüste aus Fels und Sand stets kälter 
geworden, und der Wind heulte unablässig zwischen den 
schroffen Felsklippen. Durniks Gesicht war vor Müdigkeit von 
Falten durchzogen, in denen sich der feine Sandstaub, den 
der Wind vor sich hertrieb, festgesetzt hatte und sie so noch 
tiefer erscheinen ließ. »Wir können nicht die Nacht hier 
draußen verbringen«, erklärte er. »Nicht bei dem Wind.« 

»Geht da lang«, sagte Relg und deutete auf eine Klippe in 
dem steilen Hang, den sie gerade erkletterten. Er hatte 
seine Augen fast ganz zugekniffen, obwohl der Himmel noch 
immer verhangen war und das ohnehin schwache Tageslicht 
abnahm. 

»Dort gibt es Schutz - eine Höhle.« 

Sie alle betrachteten Relg nun etwas anders, seit er Silk 
gerettet hatte. Der Beweis, daß er, wenn nötig, 
Entscheidungen treffen und entsprechend handeln konnte, 
machten ihn weniger zu einer Belastung und mehr zu ihrem 
Gefährten. Belgarath hatte ihn schließlich überzeugt, er 
könne ebensogut zu Pferde wie auf seinen Knien beten, und 
so unterbrachen seine ausgedehnten Andachten ihre Reise 
nicht mehr. Sie empfanden seine Gebete nicht mehr als 
Unannehmlichkeit, sondern eher als ein persönliches 


Markenzeichen - etwa wie Mandorallens manchmal 
geschraubte Sprechweise oder Silks Spötteleien. 

»Bist du sicher, daß dort eine Höhle ist?« fragte ihn Barak. 

Relg nickte. »Ich kann sie fühlen.« 

Sie machten kehrt und hielten auf die von Relg 
bezeichnete Stelle zu. Als sie näherkamen, war Relg kaum 
noch zu bremsen. Er drängte sein Pferd an die Spitze und 
zwang das müde Tier in einen schnelleren Schritt, 
schließlich in Trab. Am Rand der Klippe schwang er sich vom 
Pferd, trat hinter einen Steinblock und war verschwunden. 

»Scheint, als wüßte er, wovon er redet«, meinte Durnik. 
»Ich bin froh, wenn ich aus diesem Wind herauskomme.« 

Die Öffnung der Höhle war eng, und sie mußten schieben 
und ziehen, um die unwilligen Pferde hineinzuzwängen, aber 
im Inneren erweiterte sich die Höhle zu einem großen Raum 
mit niedriger Decke. 

Dumik sah sich anerkennend um. »Guter Platz.« Er band 
seine Axt vom Sattel los. »Wir brauchen Feuerholz.« 

»Ich helfe dir«, sagte Garion. 

»Ich auch«, erbot sich Silk rasch. Der kleine Mann 
betrachtete die steinernen Wände und die Decke nervös, 
und er war offensichtlich erleichtert, als sie draußen waren. 
»Was ist mit dir?« fragte Dumik. 

»Nach letzter Nacht fühle ich mich in geschlossenen 
Räumen etwas unwohl«, antwortete Silk. 

»Wie war es denn?« fragte Garion neugierig. »Ich meine, 
durch den Felsen zu gehen?« 

Silk schüttelte sich. »Es war grauenhaft. Wir sind 
regelrecht in die Felsen eingesickert. Ich konnte fühlen, wie 
sie durch mich hindurchglitten.« 

»Aber es hat dich nach draußen gebracht«, erinnerte ihn 
Durnik. 

»Ich glaube fast, ich wäre lieber geblieben, wo ich war.« 
Wieder überlief ihn ein Schauer. »Müssen wir darüber 
sprechen?« 


Feuerholz war in diesen öden Bergen schwer zu finden 
und noch schwerer zu schneiden. Die starken, federnden 
Dornbüsche widerstanden hartnäckig Dumiks Axt. Nach 
einer Stunde, als es allmählich dunkel wurde, hatten sie 
lediglich drei armselige Armvoll. 

»Habt ihr jemanden gesehen?« fragte Barak, als sie 
wieder in die Höhle kamen. 

»Nein«, antwortete Silk. 

»Taur Urgas sucht wahrscheinlich nach dir.« 

»Da bin ich sogar sicher.« Silk sah sich um. »Wo ist Relg?« 

»Er ist nach hinten in die Höhle gegangen, um seine 
Augen auszuruhen«, erklärte Belgarath. »Er hat Wasser 
gefunden - oder eigentlich Eis. Wir müssen es auftauen, ehe 
wir die Pferde tränken können.« 

Durniks Feuer war nur klein, und er fütterte es mit 
Zweigen und kleinen Holzstücken, um ihren mageren Vorrat 
zu schonen. Es würde eine ungemütliche Nacht werden. 

Am nächsten Morgen betrachtete Tante Pol Relg kritisch. 
»Wie fühlst du dich?« 

»Es geht mir gut«, antwortete er, bemüht, sie nicht direkt 
anzusehen. Die Tatsache, daß sie eine Frau war, machte ihm 
zu schaffen, und er hielt sich so gut er konnte von ihr fern. 

»Was ist mit deiner Erkältung?« 

»Ich glaube, sie konnte nicht durch die Felsen gehen. Sie 
war weg, nachdem ich ihn letzte Nacht durch den Hügel 
gebracht hatte.« 

Sie sah ihn ernst an. »Daran hätte ich nie gedacht«, sagte 
sie. »Man hat noch nie eine Erkältung heilen können.« 

»Eine Erkältung ist wirklich nichts so Ernstes, Polgara«, 
sagte Silk gequält. »Ich garantiere dir, durch Gestein zu 
gleiten, wird nie eine populäre Heilmethode werden.« 

Sie brauchten vier Tage, um die Berge zu überqueren und 
den riesigen Talkessel zu erreichen, den Belgarath »die Öde 
von Murgos< nannte, und einen weiteren halben Tag, um 
den Abstieg über den steilen Basalthang zu dem schwarzen 
Sand auf dem Talboden zu schaffen. 


»Was hat diese ungeheure Vertiefung hervorgerufen?« 
fragte Mandorallen mit einem Blick auf das ausgedehnte, 
unfruchtbare Gebiet mit den Felsbrocken, schwarzem Sand 
und schmutziggrauen Salztümpeln. 

»Hier war einmal ein Binnenmeer«, erklärte Belgarath. 
»Als Torak die Welt spaltete, brach der Ostrand, und das 
ganze Wasser floß ab.« 

»Das muß ein Anblick gewesen sein«, meinte Barak. 

»Wir hatten damals anderes zu tun.« 

»Was ist das?« fragte Garion alarmiert. Er zeigte auf 
etwas, das vor ihnen aus dem Sand aufragte. Das Ding 
hatte einen riesigen Kopf mit einer langen Schnauze und 
scharfen Zähnen. Die leeren Augenhöhlen, groß wie Eimer, 
starrten sie unheilvoll an. 

»Ich glaube nicht, daß es einen Namen hat«, antwortete 
Belgarath ruhig. »Sie haben in dem Meer gelebt, ehe das 
Wasser abfloß. Sie sind jetzt schon seit Jahrtausenden tot.« 

Als sie an dem toten Seeungeheuer vorbeikamen, konnte 
Garion sehen, daß es nur noch ein Skelett war. Seine Rippen 
waren wie Dachsparren, und der gewaltige, gebleichte 
Schädel war groß wie ein Pferd. Die Augenhöhlen schienen 
sie zu beobachten. 

Mandorallen, wieder einmal in voller Rüstung, betrachtete 
den Schädel. »Ein furchterregendes Ungeheuer, murmelte 
er. 

»Seht euch mal die Zähne an«, sagte Barak erschüttert. 
»Die konnten mit einem Zubeißen bestimmt einen Mann 
zweiteilen.« 

»Das ist auch ein paarmal geschehen«, erzählte 
Belgarath, »bis die Menschen lernten, diese Gegend zu 
meiden.« 

Sie waren nur ein paar Meilen weiter durch die Öde 
geritten, als der Wind auffrischte und an den schwarzen 
Dünen unter dem bleigrauen Himmel entlangjagte. Der 
Sand begann sich zu bewegen, und als der Wind noch 


stärker wurde, peitschte er von den Dünen herab, ihnen ins 
Gesicht. 

»Wir suchen besser Schutz«, rief Belgarath gegen den 
heulenden Wind an. »Dieser Sandsturm wird noch 
schlimmer, wenn wir nicht mehr so dicht bei den Bergen 
sind.« 

»Gibt es hier irgendwo Höhlen?« erkundigte sich Durnik 
bei Relg. 

Relg schüttelte den Kopf. »Keine, die wir benutzen 
könnten. Sie sind alle voller Sand.« 

»Dort drüben.« Barak zeigte auf einen schroffen Felsen, 
der sich neben einem Salztümpel erhob. »Wenn wir auf die 
Leeseite gehen, wird er den Wind abhalten.« 

»Nein«, rief Belgarath. »Wir müssen auf der dem Wind 
zugewandten Seite bleiben. Sonst werden wir lebendig 
begraben.« Sie erreichten den Felsen und stiegen ab. Der 
Wind riß an ihren Kleidern, und der Sand wogte wie eine 
große, schwarze Wolke über der Wüste. 

»Das ist aber ein schlechter Schutz, Belgarath«, brüllte 
Barak, dessen Bart ihm um die Schultern flatterte. »Wie 
lange dauert so etwas?« 

»Einen Tag, zwei Tage, manchmal sogar eine Woche.« 

Durnik hatte sich gebückt und einen der Steine 
aufgehoben, die von dem Felsbrocken abgesplittert waren. 
Er betrachtete ihn genau, drehte ihn hin und her. »Er ist 
kantig gesplittert«, sagte er und hielt ihn hoch. »Es wird gut 
zusammenhalten. Wir können eine Mauer daraus bauen, um 
uns zu schützen.« 

»Das wird aber lange dauern«, wandte Barak ein. 

»Hast du etwas anderes vor?« 

Gegen Abend hatten sie die Mauer schulterhoch errichtet, 
und indem sie Zeltplanen auf ihr und an der Seite des 
großen Felsens befestigten, konnten sie dem schlimmsten 
Wind entgehen. Es war sehr eng, denn sie mußten auch die 
Pferde schützen, aber wenigstens waren sie nicht mehr dem 
Sturm ausgesetzt. 


Sie kauerten zwei Tage in ihrer überfüllten Schutzhütte. 
Der Wind heulte die ganze Zeit, und die straff gespannten 
Zeltplanen knatterten. Als der Wind sich endlich wieder 
legte und der schwarze Sand sich setzte, war die Stille fast 
bedrückend. 

Als sie hinauskamen, sah Relg einmal hoch, bedeckte 
dann sein Gesicht und warf sich, inbrünstig betend, auf die 
Knie. Der klare Himmel strahlte in leuchtendem, kalten Blau. 

Garion ging zu dem betenden Fanatiker hinüber. »Es ist 
schon gut, Relg«, sagte er, und streckte die Hand nach ihm 
aus. 

»Faß mich nicht an«, sagte Relg und betete weiter. 

Silk klopfte sich Sand und Staub aus den Kleidern. »Gibt 
es hier öfter solche Stürme?« fragte er. 

»Es ist die Jahreszeit dafür«, erwiderte Belgarath. 

»Wie schön«, sagte Silk verdrossen. 

Dann kam ein tiefes Rumpeln aus der Erde, und der 
Boden hob sich. »Erdbeben!« warnte Belgarath. »Holt die 
Pferde raus!« 

Durnik und Barak sprangen in die Schutzhütte und führten 
die Pferde von dem schwankenden Felsen weg auf die 
Salzfläche. Nach einer Weile hörte das Beben auf. »Macht 
Ctuchik das?« fragte Silk. »Will er uns mit Sandstürmen und 
Erdbeben bekämpfen?« 

Belgarath schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand hat soviel 
Kraft. Das dort ist die Ursache.« Er wies nach Süden. In 
weiter Ferne konnten sie eine Reihe dunkler Gipfel sehen. 
Eine dichte Rauchfahne stieg von einem Gipfel hoch und 
ballte sich in der Luft zu einer großen schwarzen Wolke 
zusammen. »Ein Vulkan«, sagte der alte Mann. 

»Wahrscheinlich derselbe, der letzten Sommer 
ausgebrochen ist und Sthiss Tor unter Asche begraben hat.« 

»Ein Feuerberg?« brummte Barak, die Augen auf die 
große Wolke gerichtet, die aus der Bergspitze quoll. »Ich 
habe noch nie einen gesehen.« 


»Das ist etwa hundertfünfzig Meilen entfernt, Belgarath«, 
überlegte Silk. »Kann denn dann sogar hier noch die Erde 
beben?« 

Der alte Mann nickte. »Die Erde besteht aus einem Stück, 
Silk. Die Kraft, die einen solchen Ausbruch hervorruft, ist 
ungeheuer groß. Sie muß ein paar Risse verursachen. Ich 
glaube, wir sollten weitergehen. Taur Urgas’ Patrouillen 
werden jetzt wieder nach uns suchen, wo der Sandsturm 
vorbei ist.« 

»In welche Richtung gehen wir?« fragte Durnik, der sich 
umschaute, um die Orientierung wiederzugewinnen. 

»Da lang.« Belgarath deutete auf die rauchenden Berge. 

»Ich hatte befürchtet, daß du das sagen würdest«, 
brummte Barak. 

Sie galoppierten den Rest des Tages dahin und hielten 
nur, um die Pferde auszuruhen. Die trostlose Öde schien 
kein Ende zu haben. Der schwarze Sand hatte sich während 
des Sandsturms zu neuen Dünen geformt, und die 
dickverkrusteten Salzflächen waren vom Wind gebleicht 
worden, bis sie fast weiß waren. Sie kamen an einigen 
Riesenskeletten der Seeungeheuer vorbei, die einst dieses 
Binnenmeer bewohnt hatten. Die knochigen Gestalten 
sahen fast aus, als würden sie auf dem schwarzen Sand 
schwimmen, und die kalten, leeren Augenhöhlen sahen sie 
irgendwie hungrig an. 

Sie verbrachten die Nacht neben einer weiteren großen 
Felsensammlung. Obwohl der Wind nachgelassen hatte, war 
es noch immer bitterkalt, und es gab keinen Feuerschutz. 

Am nächsten Morgen, als sie weiterritten, stieg Garion ein 
seltsamer, fauler Geruch in die Nase. »Was ist das für ein 
Gestank?« fragte er. 

»Der Cthoksee«, antwortete Belgarath. »Das ist alles, was 
von dem Meer übriggeblieben ist, das hier einmal war. Er 
wäre schon vor Jahrhunderten ausgetrocknet, wenn er nicht 
von unterirdischen Quellen gespeist würde.« 

»Es stinkt wie verfaulte Eier«, sagte Barak. 


»Im Grundwasser gibt es hier Schwefel. Ich würde nicht 
aus dem See trinken.« 

»Das hatte ich auch nicht vor.« Barak rümpfte die Nase. 

Der Cthoksee war ein großer, seichter Tümpel, dessen 
öliges Wasser nach allen toten Fischen der Welt stank. Seine 
Oberfläche dampfte in der eiskalten Luft, und die 
Dampffetzen trugen den scheußlichen Gestank heran. Als 
sie das Südufer des Sees erreichten, machte Belgarath 
ihnen ein Zeichen, anzuhalten. »Das nächste Stück ist 
gefährlich«, sagte er ernst. »Laßt eure Pferde nicht einfach 
laufen. Achtet darauf, auf festem Grund zu bleiben. Grund, 
der fest aussieht, ist es oft nicht, und es gibt noch andere 
Dinge, auf die wir achten müssen. Wenn ich stehenbleibe, 
bleibt auch stehen. Wenn ich losgaloppiere, dann tut das 
gleiche.« Er sah Relg nachdenklich an. Der Ulgo hatte sich 
noch ein Tuch um die Augen gebunden, teils um das Licht 
fernzuhalten, teils um nicht die Weite des Himmels sehen zu 
müssen. 

»Ich führe sein Pferd, Großvater«, erbot sich Garion. 

Belgarath nickte. »Das ist vermutlich die einzige Lösung.« 

»Irgendwann muß er das auch noch überwinden«, sagte 
Barak. 

»Vielleicht, aber jetzt ist weder der Ort noch die Zeit dafür. 
Wir wollen weiter.« Der alte Mann ritt vorsichtig im Schritt 
los. Das Gebiet vor ihnen dampfte und rauchte. Sie kamen 
an einem großen Teich aus grauem Schlamm vorbei, der 
gurgelte und qualmte, und dahinter lag eine funkelnde 
Quelle mit klarem Wasser, das fröhlich sprudelte und als 
brühheißer Bach in den Schlamm floß. »Wenigstens ist es 
hier wärmers, stellte Silk fest. 

Mandorallens Gesicht unter dem schweren Helm glänzte 
vor Schweiß. »Viel wärmer«, stimmte er zu. 

Belgarath war langsam vorangeritten, den Kopf leicht 
geneigt, da er angespannt lauschte. »Halt!« rief er plötzlich. 

Alles blieb stehen. 


Unmittelbar vor ihnen war ein weiterer Tümpel 
unvermittelt ausgebrochen, und ein grauer Geysir aus 
flüssigem Schlamm schoß fast zehn Meter hoch in die Luft. 
Er sprudelte noch einige Minuten weiter, dann sank er 
allmählich in sich zusammen. 

»jJetzt!« bellte Belgarath. »Schnell!« Er gab seinem Pferd 
die Sporen, und sie galoppierten an der noch brodelnden 
Oberfläche des Tümpels vorbei, durch den heißen Schlamm, 
der auf den Weg geschleudert worden war. Als sie ihn hinter 
sich gelassen hatten, verlangsamte der alte Mann das 
Tempo wieder und lauschte erneut. 

»Worauf lauscht er?« fragte Barak Polgara. 

»Die Geysire machen ein bestimmtes Geräusch, kurz 
bevor sie ausbrechen«, antwortete sie. 

»Ich habe nichts gehört.« 

»Du weißt auch nicht, auf was du achten mußt.« 

Hinter ihnen schoß der Schlammgeysir wieder in die 
Höhe. 

»Garion!« fuhr Tante Pol ihn plötzlich an, als er sich 
umdrehte, um der Schlammfontäne nachzusehen, die aus 
dem Tümpel emporstieg. »Paß auf, wohin du gehst.« 

Er sah rasch wieder nach vorn. Der Boden vor ihm sah 
durchaus normal aus. 

»Zurück«, befahl sie. »Durnik, nimm die Zügel von Relgs 
Pferd.« 

Durnik nahm die Zügel, und Garion wollte kehrt machen. 

»Ich sagte zurück«, wiederholte sie. Garions Pferd setzte 
einen Huf auf den scheinbar festen Grund vor ihm, und der 
Huf versank bis zum Gelenk. Das Pferd taumelte und 
Zitterte, bis Garion es wieder fest im Griff hatte. Dann lenkte 
Garion es langsam, Schritt für Schritt, auf den festen 
Untergrund ihres Weges zurück. 

»Treibsand«, sagte Silk keuchend. 

»Er ist überall um uns herum«, bestätigte Tante Pol. 
»Weicht nicht vom Pfad ab - keiner von euch.« 


Silk starrte angeekelt auf den Hufabdruck von Garions 
Pferd, der in dem Treibsand verschwand. »Wie tief ist er?« 

»Tief genug.« 

Sie ritten weiter, bahnten sich behutsam ihren Weg durch 
Morast und Treibsand. Oft mußten sie stehenbleiben, wenn 
weitere Geysire manche aus Schlamm, manche aus 
schäaumendem, kochendem Wasser in die Luft schossen. Am 
späten Nachmittag, als sie einen niedrigen Kamm festen 
Untergrunds erreicht hatten, waren sie alle erschöpft von 
der Anstrengung, sich die ganze Zeit auf den Weg durch 
dieses furchtbare Gebiet zu konzentrieren. 

»Müssen wir noch oft durch so etwas?« fragte Garion. 

»Nein«, antwortete Belgarath. »Das gibt es nur am 
Südrand des Sees.« 

»Kann man es dann nicht umgehen?« erkundigte sich 
Mandor allen. 

»Dann dauert der Weg viel länger, und der Sumpf hilft, 
Verfolger abzuschrecken.« 

»Was ist das?« rief Relg plötzlich. 

»Was ist was?« fragte Barak. 

»Ich habe etwas gehört, vor uns - eine Art Klicken, als ob 
zwei Kiesel aneinanderstoßen.« 

Garion spürte einen leichten Druck vor seinem Gesicht, 
wie eine unsichtbare Welle in der Luft, und wußte, daß Tante 
Pol mit ihrem Geist die Gegend vor ihnen absuchte. 

»Murgos!« sagte sie. 

»Wie viele?« fragte Belgarath. 

»Sechs und ein Gorim. Sie warten direkt hinter dem 
Kamm auf uns.« 

»Nur sechs?« fragte Mandorallen leicht enttäuscht. 

Barak grinste. »Leichtes Spiel.« 

»Du wirst noch genauso schlimm wie er«, warf Silk ihm 
vor. 

»Graf, denkt Ihr, ein Plan wird vonnöten sein?« fragte 
Mandorallen. 


»Eigentlich nicht«, meinte Barak. »Es sind nur sechs. Wir 
wollen jetzt in ihre Falle gehen.« 

Die beiden Krieger setzten sich an die Spitze, wobei sie 
unauffällig ihre Schwerter aus den Scheiden lösten. 

»Ist die Sonne schon untergegangen?« erkundigte sich 
Relg bei Garion. 

»Sie geht gerade unter.« 

Relg löste die Binde von den Augen und zog den dunklen 
Schleier ab. Er stöhnte auf und kniff seine großen Augen 
fast ganz zu. 

»Du wirst deinen Augen schaden«, sagte Garion, »du 
solltest sie verbunden lassen, bis es ganz dunkel ist.« 

»Vielleicht brauche ich sie aber«, sagte Relg, als sie den 
Hügelrücken hinaufritten auf den Hinterhalt der Murgos zu. 

Die Murgos gaben keinerlei Warnung. Sie kamen hinter 
einem großen schwarzen Felsblock hervor, galoppierten 
direkt auf Mandorallen und Barak zu und schwangen ihre 
Schwerter. Die beiden Krieger erwarteten sie jedoch und 
reagierten ohne die Schrecksekunde, die den Angriff hätte 
erfolgreich werden lassen können, Mandorallen zog sein 
Schwert aus der Scheide, noch als er sein Schlachtroß 
einem der angreifenden Murgos entgegenlenkte. Er stellte 
sich in den Steigbügeln auf und holte zu einem mächtigen 
Hieb aus, mit dem er den Kopf des Murgos spaltete. Dessen 
Pferd, durch die Wucht des Aufpralls von den Beinen 
gerissen, fiel nach hinten und begrub seinen sterbenden 
Reiter unter sich. Barak, der sich den anderen Angreifern 
entgegenstellte, hieb einen weiteren Murgo mit drei 
kräftigen Schlägen aus dem Sattel. Helles rotes Blut spritzte 
auf Sand und Felsen. Ein dritter Murgo wich Mandorallens 
Angriff aus und schlug auf den Rücken des Ritters ein, wo 
seine Klinge jedoch nur harmlos auf der stählernen Rüstung 
klirrte. Verzweifelt hob der Murgo sein Schwert, um noch 
einmal zuzuschlagen, wurde aber steif und glitt aus dem 
Sattel, als Silks geschickt geworfenes Messer ihm unterhalb 
des Ohrs in den Hals drang. 


Ein dunkel gekleideter Grolim mit seiner Stahlmaske war 
hinter dem Felsen hervorgetreten. Garion spürte förmlich, 
wie sich der Jubel des Priesters in Entsetzen verkehrte, als 
Barak und Mandorallen seine Krieger systematisch in Stücke 
schlugen. Der Grolim richtete sich auf, und Garion erkannte, 
daß er seinen Willen konzentrieren und zuschlagen wollte. 
Aber es war zu spät. Relg war bereits bei ihm. Die breiten 
Schultern des Fanatikers spannten sich, als er den Grolim 
mit seinen knotigen Händen packte. Anscheinend ohne jede 
Mühe hob er ihn hoch und preßte ihn gegen eine glatte 
Stelle eines haushohen Felsblocks. 

Zuerst sah es so aus, als wollte Relg den Grolim nur 
festnageln, bis die anderen ihm mit dem zappelnden 
Gefangenen helfen konnten, aber dem war nicht so. Die 
Anspannung seiner Schultern zeigte, daß er noch nicht fertig 
war mit seinem Vorhaben. Der Grolim hämmerte mit seinen 
Fäusten auf Relgs Kopf und Schultern ein, aber Relg preßte 
ihn unerbittlich fester gegen den Felsen. An der Stelle, 
gegen die er den Grolim drückte, schien der Stein zu 
schimmern. 

»Relg nicht!« rief Silk entsetzt. Der dunkelgekleidete 
Grolim sank langsam in den Felsen ein. Er schlug wild mit 
den Armen um sich, während Relg ihn entsetzlich langsam 
weiter hineinschob. Als er immer tiefer in das Gestein 
einsank, schloß sich die Oberfläche über ihm wieder. Relg 
preßte weiter, seine Arme glitten in den Stein, und der 
Grolim sank tiefer und tiefer. Die ausgestreckten Hände des 
Priesters zuckten und wanden sich, selbst als sein übriger 
Körper schon völlig verschluckt war. Dann zog Relg seine 
Arme aus dem Felsen und ließ den Grolim darin stecken. Die 
beiden Hände, die noch herausschauten, öffneten sich noch 
einmal in stummem Flehen, dann wurden sie zu starren 
Klauen. 

Garion hörte, wie Silk hinter ihm würgte. 

Barak und Mandorallen waren jetzt mit zweien der 
übriggebliebenen Murgos beschäftigt, ihre Schwerthiebe 


klangen metallisch in der kalten Luft. Der letzte Murgo, die 
Augen weit vor Angst, riß sein Pferd herum und jagte davon. 
Ohne ein Wort schnappte Durnik seine Axt und galoppierte 
hinter ihm her. Aber statt den Mann niederzustrecken, 
überholte er ihn und stellte sich ihm in den Weg, um ihn so 
zurückzutreiben. Der panikerfüllte Murgo drosch mit der 
flachen Seite seines Schwertes auf sein Pferd ein, drehte 
von dem grimmigen Schmied ab und galoppierte zurück 
über den Kamm, dicht gefolgt von Dummnik. 

Die beiden anderen Murgos waren inzwischen am Boden, 
und Barak und Mandorallen sahen sich mit funkelnden 
Augen nach weiteren Feinden um. »Wo ist der letzte?« 
fragte Barak. 

»Durnik jagt ihn«, antwortete Garion. 

»Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen. Er wird sonst 
andere holen.« 

»Durnik wird schon dafür sorgen«, meinte Belgarath. 

Barak sagte aufgeregt: »Durnik ist ein guter Mann, aber er 
ist kein Krieger. Vielleicht sollte ich ihm lieber helfen.« 

Von der anderen Seite des Kammes ertönte ein plötzlicher 
Entsetzensschrei, dann noch einer. Der dritte Schrei brach 
abrupt ab, dann war Stille. 

Nach ein paar Minuten kam Durnik allein zurück. »Was ist 
los?« fragte Barak. »Er ist doch nicht entkommen, oder?« 

Durnik schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn zurück in den 
Sumpf gejagt, und er ist in Treibsand geraten.« 

»Warum hast du ihn nicht mit deiner Axt erschlagen?« 

»Ich schlage nicht gerne auf Leute«, antwortete Durnik. 

Silk starrte Durnik an, noch aschgrau im Gesicht. »Also 
hast du ihn statt dessen einfach in den Treibsand gejagt und 
dann zugesehen, wie er versank? Durnik, das ist monströs!« 

»Tot ist tot«, sagte Durnik mit für ihn uncharakteristischer 
Brutalität. »Wenn es vorbei ist, spielt es keine Rolle mehr, 
wie es geschehen ist, oder?« Er sah gedankenvoll aus. »Das 
Pferd tut mir allerdings leid!« 
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Am nächsten Morgen folgten sie dem Hügelzug, der nach 
Osten abbog. Der Winterhimmel strahlte in eisigem Blau, die 
Sonne verbreitete jedoch keinerlei Wärme. Relg ließ seine 
Augen verbunden und murmelte ständig Gebete, um seine 
Panik unter Kontrolle zu halten. Mehrmals sahen sie weit 
draußen in der Wüste aus Sand und Salz Staubwolken, aber 
sie konnten nicht erkennen, ob es sich um Murgopatroullien 
handelte oder um Windhosen. 

Gegen Mittag drehte der Wind und blies nun aus Süden. 
Eine riesige Wolke, tintenschwarz, stieg von der zerklüfteten 
Gipfelreihe am südlichen Horizont empor. Sie bewegte sich 
mit finsterer Unerbittlichkeit auf sie zu, und Blitze zuckten 
aus ihrem dunklen Bauch. 

»Da zieht ein böser Sturm auf, Belgarath«, brummte 
Barak, die Augen auf die Wolke gerichtet. 

Belgarath schüttelte den Kopf. »Das ist kein Sturm«, sagte 
er. »Es ist Asche. Der Vulkan dort bricht wieder aus, und der 
Wind trägt die Asche zu uns her.« 

Barak zog ein Gesicht, dann zuckte er die Achseln. 
»Wenigstens müssen wir uns dann keine Sorgen machen, 
daß man uns sehen könnte, wenn es einmal angefangen 
hat«, sagte er. 

»Die Grolims suchen uns nicht mit den Augen, Barak«, 
erinnerte ihn Tante Pol. 

Belgarath kratzte sich den Bart. »Dagegen müssen wir 
wohl bald etwas unternehmen.« 

»Es ist eine große Gruppe, um einen Schutzschild 
aufzubauen, Vater«, erklärte Tante Pol mit Nachdruck, »die 
Pferde noch gar nicht eingerechnet.« 

»Du wirst es schon schaffen, Pol. Du warst immer sehr gut 
darin.« 

»Ich kann meine Seite so lange aufrechterhalten wie du 
deine, Alter Wolf.« 


»Ich fürchte, ich werde dir nicht helfen können, Pol. 
Ctuchik selbst sucht nach uns. Ich habe ihn schon ein 
paarmal gespürt. Ich muß mich auf ihn konzentrieren. Wenn 
er zuschlägt, wird es sehr schnell geschehen, und ich muß 
bereit sein. Das kann ich aber nicht, wenn ich mit einem 
Schutzschild beschäftigt bin.« 

»Ich kann das nicht allein, Vater«, protestierte sie. 
»Niemand kann ohne Hilfe all diese Männer und Pferde 
einschließen.« 

»Garion kann dir helfen.« 

»Ich?« Garion riß sich von dem Anblick der finsteren 
Wolke los und starrte seinen Großvater an. 

»Er hat es noch nie gemacht, Vater«, wandte Tante Pol 
ein. 

»Er muß es sowieso irgendwann lernen.« 

»jJetzt ist wohl kaum der richtige Ort und die richtige Zeit 
für Experimente.« 

»Er wird es schon schaffen. Geh es ein der zweimal mit 
ihm durch, bis er weiß, worauf es ankommt.« 

»Was soll ich denn tun?« fragte Garion mißtrauisch. 

Tante Pol warf Belgarath einen bösen Blick zu und wandte 
sich dann an Garion. »Ich werde es dir zeigen, Lieberxs, 
sagte sie. »Zuerst mußt du ganz ruhig bleiben. Es ist gar 
nicht so schwer.« 

»Aber du hast gerade gesagt...« 

»Kümmere dich nicht um das, was ich gesagt habe. Paß 
gut auf.« 

»Was soll ich denn tun?« fragte er zweifelnd. »Erst einmal 
mußt du dich entspannen«, antwortete sie, »und an Sand 
und Felsen denken.« 

»Ist das alles?« 

»Mach es erst einmal. Konzentriere dich.« 

Er dachte an Sand und Felsen. »Nein, Garion, nicht weißen 
Sand. Schwarzen Sand, wie der Sand hier überall ist.« 

»Das hast du nicht gesagt.« 

»Ich dachte, das wäre nicht nötig.« 


Belgarath begann zu lachen. 

»Willst du es lieber machen, Vater?« fragte sie schroff. 
Dann wandte sie sich wieder Garion zu. »Versuch es noch 
einmal, Lieber, aber diesmal richtig.« 

Er fixierte die Vorstellung in seinem Geist. 

»Das ist besser«, lobte sie. »Wenn du jetzt Sand und 
Felsen fest im Griff hast, möchte ich, daß du die Idee in 
einem Halbkreis ausdehnst, der deine ganze rechte Seite 
einschließt. Ich kümmere mich um die linke.« 

Er mühte sich damit ab. Es war das Schwerste, was er je 
getan hatte. 

»Schieb es nicht so stark hinaus, Garion. Du machst 
Falten hinein, und es ist dann schwer für mich, die Nähte 
passend zu machen. Halt es ruhig und glatt.« 

»Tut mir leid.« Er glättete es. 

»Wie sieht es aus, Vater?« fragte sie den alten Mann. 

Garion spürte einen probeweisen Druck gegen das Bild, 
das er aufrecht hielt. 

»Nicht schlecht, Pol«, erwiderte er. »Gar nicht schlecht. 
Der Junge hat Talent.« 

»Was machen wir eigentlich genau?« fragte Garion. Trotz 
der Kälte war er schweißgebadet. 

»Du machst einen Schutzschild«, erklärte Belgarath. »Du 
schließt dich selbst in das Bild aus Sand und Felsen ein, und 
es verbindet sich mit dem wirklichen Sand und den 
wirklichen Felsen um uns herum. Wenn die Grolims mit 
ihrem Geist nach uns suchen, suchen sie nach Menschen 
und Pferden. Sie werden über uns hinwegsehen, weil sie nur 
noch mehr Sand und mehr Felsen finden werden.« 

»Das ist alles?« Garion freute sich, daß es so einfach war. 

»Es geht noch weiter, Lieber«, sagte Tante Pol. »Wir 
müssen es jetzt ausdehnen, bis es uns alle einschließt. Fang 
langsam an, immer nur ein paar Schritte auf einmal.« 

Das war weit weniger einfach. Er zerriß das Gewebe der 
Idee ein paarmal, ehe er es so weit ausgezogen hatte, wie 
Tante Pol wünschte. Er spürte ein seltsames Verschmelzen 


von Tante Pols und seinem Geist, dort, wo sich die beiden 
Hälften des Kreises berührten. 

»Ich glaube, jetzt haben wir es, Vater«, sagte Tante Pol. 

»Ich wußte doch, daß er es schafft, Pol.« 

Die purpurschwarze Wolke zog drohend über den Himmel 
auf sie zu. Schwaches Donnergrollen begleitete sie. 

»Wenn diese Asche der in Nyissa ähnelt, werden wir wie 
Blinde herumtappen, Belgarath«, sagte Barak. 

»Mach dir darüber keine Sorgen«, erwiderte der Zauberer. 
»Ich habe Rak Cthol angepeilt. Die Grolims sind nicht die 
einzigen, die so ein Ziel bestimmen können. Laßt uns 
weiterreiten.« 

Sie ritten weiter an dem Höhenzug entlang, als die Wolke 
über ihnen war. Der Donner grollte unablässig, und Blitze 
zuckten. Die Blitze krachten und prasselten trocken, wenn 
Millionen kleinster Teilchen kochten und schäumten und 
gewaltige statische Entladungen aufbauten. Dann sanken 
die ersten Ascheflocken durch die eisige Luft, und Belgarath 
führte sie von dem Hügelrücken fort in die sandige Ebene. 

Nach der ersten Stunde fand Garion, daß es einfacher 
geworden war, das Bild in seinem Geist festzuhalten. Es war 
nicht mehr wie zu Anfang nötig, sich ganz darauf zu 
konzentrieren. Nach der zweiten Stunde war es nur noch 
langweilig. Während sie durch den stärker werdenden 
Ascheregen ritten, dachte er an eines der riesigen Skelette, 
an denen sie vorbeigekommen waren, als sie zuerst in die 
Wüste kamen. Peinlich genau konstruierte er eines und 
stellte es in das Bild, das er aufrecht erhielt. Im großen und 
ganzen sah es recht gut aus, und es beschäftigte ihn. 

»Garion«, sagte Tante Pol barsch, »bitte versuch nicht 
kreativ zu sein.« 

»Bitte?« 

»Bleib beim Sand. Das Skelett ist sehr hübsch, sieht aber 
mit nur einer Hälfte etwas seltsam aus.« 

»Eine Hälfte?« 


»Auf meiner Seite des Bildes war kein Skelett, nur auf 
deiner. Bleib beim Einfachen, Garion. Keine Verzierungen.« 

Sie ritten weiter, die Gesichter verhüllt, um die 
erstickende Asche nicht in Mund und Nase zu bekommen. 
Garion spürte einen tastenden Druck gegen das Bild. Etwas 
schien gegen seinen Geist zu flattern, fast wie die 
zappelnden Kröten, die er einst im Teich auf Faldors Farm 
gefangen hatte. 

»Halt es aufrecht, Garion«, warnte Tante Pol. »Das ist ein 
Grolim.« 

»Hat er uns gesehen?« 

»Nein. Da, er zieht weiter.« Die flatternde Berührung 
verschwand. 

Sie verbrachten die Nacht auf einem der Geröllstreifen, 
die über die Öde verstreut waren. Sie verzehrten ein kaltes 
Mahl aus Brot und Dörrfleisch und machten kein Feuer. 
Garion und Tante Pol hielten abwechselnd das nur aus Sand 
bestehende Bild schräg wie einen Regenschirm über alle. Er 
entdeckte, daß es viel einfacher war, wenn sie sich nicht 
bewegten. 

Am nächsten Morgen regnete es noch immer Asche, aber 
der Himmel war nicht mehr so tintenschwarz wie am Vortag. 
»Ich glaube, es läßt nach, Belgarath«, sagte Silk, als sie die 
Pferde wieder sattelten. »Wenn es vorbei ist, müssen wir 
wieder den Patrouillen ausweichen.« 

Der alte Mann nickte. »Wir sollten uns beeilen«, stimmte 
er zu. »Ich kenne eine Stelle, an der wir uns verstecken 
können etwa fünf Meilen nördlich der Stadt. Ich möchte gern 
dort sein, ehe der Ascheregen aufhört. Von den Mauern Rak 
Cthols aus kann man dreißig Meilen weit in alle Richtungen 
sehen.« 

»Sind die Mauern denn so hoch?« fragte Mandorallen. 

»Höher, als du dir vorstellen kannst.« 

»Gar höher als die Mauern Vo Mimbres?« 

»Zehnmal, fünfzigmal höher. Du mußt es gesehen haben, 
um es zu begreifen.« 


Sie legten an diesem Tag ein scharfes Tempo vor. Garion 
und Tante Pol hielten den Gedankenschirm aufrecht, aber 
die suchenden Berührungen der Grolims kamen jetzt öfter. 
Einige Male war der Druck gegen Garions Geist sehr stark 
und kam ohne jede Warnung. 

»Sie wissen, was wir tun, Vater«, sagte Tante Pol. »Sie 
versuchen, den Schirm zu durchdringen.« 

»Haltet ihn fest«, sagte er. »Du weißt, was zu tun ist, 
wenn einer von ihnen durchbricht.« 

Sie nickte grimmig. 

»Warne den Jungen.« 

Sie nickte wieder und wandte sich dann an Garion. »Hör 
mir jetzt gut zu, Lieber«, sagte sie ernst. »Die Grolims 
wollen uns überraschen. Der beste Schild der Welt kann 
durchbrochen werden, wenn man schnell und fest genug 
zuschlägt. Wenn einem von ihnen der Durchbruch gelingt, 
werde ich >»Halt!< rufen. Wenn ich das rufe, möchte ich, daß 
du das Bild sofort auslöschst und deinen Geist völlig davon 
löst.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Das brauchst du auch nicht. Tu einfach genau, was ich 
dir sage. Wenn ich >Halt!<« sage, mußt du den Kontakt mit 
meinem Geist sofort abbrechen. Ich werde dann etwas sehr 
Gefährliches tun, und ich will nicht, daß dir etwas 
geschieht.« 

»Kann ich dir nicht helfen?« 

»Nein, mein Lieber. Diesmal nicht.« 

Sie ritten weiter. Der Ascheregen wurde immer dünner, 
und der Himmel nahm ein dunstiges, gelbes Blau an. Die 
Sonne, blaß und rund wie der Vollmond, stand knapp über 
dem Horizont im Südwesten. 

»Garion, halt!« 

Was kam, war kein Druck, sondern ein scharfer Stich. 
Garion keuchte und riß seine Gedanken los, warf das Bild 
mit dem Sand von sich. Tante Pol erstarrte, ihre Augen 
glühten. Ihre Hand machte eine rasche Geste, sie sprach ein 


einzelnes Wort. Die Woge, die Garion spürte, als sie ihren 
Willen lospeitschte, war überwältigend. In einem Augenblick 
des Entsetzens erkannte er, daß sein Geist noch immer mit 
dem ihren verbunden war. Die Verschmelzung, die den 
Schirm ermöglicht hatte, war zu stark, zu vollständig 
gewesen, um sie so einfach zerreißen zu können. Er fühlte 
sich mitgezogen, als ihr noch mit dem seinen verbundener 
Geist wie eine Peitsche losschlug. Sie schossen an der 
schwachen Spur des Gedanken entlang, der den Schild 
durchstochen hatte und fanden seinen Ursprung. Sie 
berührten einen anderen Verstand, der erfüllt war von dem 
Jubel über seine Entdeckung. Dann, ihres Ziels sicher, 
schlug Tante Pol mit der ganzen Kraft ihres Willens zu. Der 
Verstand, den sie berührt hatten, wich zurück, versuchte, 
den Kontakt zu unterbrechen, aber es war zu spät. Garion 
konnte fühlen, wie der andere Geist anschwoll, sich 
unerträglich ausdehnte. Dann zerbarst er plötzlich und 
explodierte in schnatternden Irrsinn, als ihn das Grauen 
überkam. Dann spürte er Flucht, blinde entsetzte Flucht 
über dunkle Steine, eine Flucht getrieben von dem einzigen 
Gedanken an ein schreckliches, endgültiges Entkommen. 
Die Steine waren verschwunden, und es gab nur noch das 
Gefühl, von einer unglaublichen Höhe herabzufallen. 

Garion wich zurück. 

»Ich habe dir doch gesagt, dich herauszuhalten«, fuhr 
Tante Pol ihn an. 

»Ich konnte nicht anders. Ich kam nicht los.« 

»Was ist denn geschehen?« fragte Silk verblüfft. 

»Ein Grolim ist durchgebrochen«, erwiderte sie. »Hat er 
uns gesehen?« 

»Nur einen Augenblick lang. Aber das spielt keine Rolle. Er 
ist tot.« 

»Du hast ihn getötet? Wie?« 

»Er hat vergessen, sich selbst zu verteidigen. Ich habe 
seinen Gedanken zurückverfolgt.« 


»Er ist verrückt geworden«, sagte Garion mit erstickter 
Stimme, der man das Entsetzen über diese Begegnung noch 
deutlich anhörte. »Er ist von etwas sehr Hohem gesprungen. 
Er wollte springen. Es war der einzige Weg, wie er dem 
entgehen konnte, was mit ihm geschah.« Garion fühlte sich 
elend. 

»Es war schrecklich laut, Pol«, sagte Belgarath gequält. 
»Du bist seit Jahren nicht mehr so plump gewesen.« 

»Ich hatte auch diesen Passagier.« Sie warf Garion einen 
eisigen Blick zu. 

»Es war nicht meine Schuld«, protestierte Garion. »Du 
hast so festgehalten, daß ich nicht loskam. Du hast uns zu 
fest verbunden.« 

»Das tust du manchmal, Pol«, sagte Belgarath. »Der 
Kontakt wird etwas zu persönlich, und du scheinst dann eine 
ständige Verbindung daraus machen zu wollen. Ich glaube, 
es hat etwas mit Liebe zu tun.« 

»Hast du eine Ahnung, wovon sie sprechen?« erkundigte 
sich Barak bei Silk. 

»Ich möchte nicht mal raten.« 

Tante Pol sah Garion nachdenklich an. »Vielleicht war es 
mein Fehler«, gab sie schließlich zu. 

»Du mußt ihn eines Tages sowieso loslassen, Pol«, sagte 
Belgarath ernst. 

»Möglich, aber jetzt noch nicht.« 

»Ihr richtet besser wieder den Schild auf«, schlug der alte 
Mann vor. 

»Sie wissen jetzt, daß wir hier draußen sind, und andere 
werden nach uns suchen.« 

Sie nickte. »Denk wieder an Sand, Garion.« 

Im Laufe des Nachmittags setzte sich die Asche 
allmählich, und mit jeder Meile konnten sie deutlicher 
sehen. Sie konnten die Umrisse unregelmäßiger 
Gesteinsanhäufungen erkennen und einige Basaltnadeln, 
die aus dem Sand aufragten. Als sie sich einem weiteren der 
niedrigen Felskämme näherten, die in regelmäßigen 


Abständen die Öde durchschnitten, sah Garion etwas 
Dunkles und unglaublich Hohes undeutlich vor ihnen liegen. 

»Wir können uns hier verstecken, bis es dunkel ist«, sagte 
Belgarath und stieg vor dem Kamm vom Pferd. 

»Sind wir da?« fragte Durnik, um sich schauend. 

»Das ist Rak Cthol.« Der alte Mann deutete auf den 
drohenden Schatten. 

Barak spähte hinüber »Ich dachte, das wäre nur ein 
Berg.« 

»Ist es auch. Rak Cthol wurde auf der Spitze erbaut.« 

»Dann ist es fast wie Prolgu, oder?« 

»Die Lage ist ähnlich, aber Ctuchik der Magier lebt hier, 
und das ist der Unterschied zu Prolgu.« 

»Ich dachte, Ctuchik wäre ein Zauberer«, meinte Garion 
verwirrt. » Warum nennst du ihn immer Magier?« 

»Es ist ein verächtlicher Ausdruck«, antwortete Belgarath. 
»In unserer besonderen Gesellschaft gilt er als tödliche 
Beleidigung.« 

Sie pflockten die Pferde an einigen großen Felsen auf der 
Rückseite des Kammes an und kletterten die gut zehn Meter 
zum Grat empor, wo sie sich niederließen, um auf die Nacht 
zu warten. 

Als die Asche noch dünner wurde, tauchte der Gipfel aus 
dem Dunst auf. Es war eigentlich weniger ein Berg als eine 
gigantische Felsnadel, die aus der Wüste wuchs. An der 
Basis, umgeben von einer dicken Schicht aus losem Geröll, 
maß sie volle fünf Meilen im Umfang, ihre Wände waren 
glatt und schwarz wie die Nacht. 

»Wie hoch ist er?« fragte Mandorallen, die Stimme 
unbewußt zu einem Flüstern gesenkt. 

»Etwas mehr als eine Meile«, antwortete Belgarath. Ein 
steiler Fußweg stieg von der Wüste zu dem schwarzen Turm 
auf und führte im oberen Teil in Serpentinen um ihn herum. 
»Hat wohl eine Weile gedauert, das zu bauen«, meinte 
Barak. 


»Über tausend Jahres, sagte Belgarath. »Als er im Bau 
war, haben die Murgos jeden Sklaven gekauft, dessen die 
Nyissaner habhaft werden konnten.« 

»Ein finsteres Geschäft«, bemerkte Mandorallen. 

»Es ist auch ein finsterer Ort«, meinte Belgarath. 

Als der kalte Wind den letzten Rest des Dunstes fortblies, 
wurden die Umrisse der Stadt, die auf dem schlanken Felsen 
thronte, sichtbar. Die Mauern waren so schwarz wie die 
Wände der Felssäule, und schwarze Türme ragten daraus 
empor, anscheinend zufällig verteilt. Dunkle Säulen erhoben 
sich innerhalb der Mauern und stachen wie Speere in den 
Himmel. Eine unheilvolle, böse Atmosphäre lag über der 
schwarzen Stadt der Grolims. Sie kauerte drohend auf dem 
Gipfel, blickte über die Öde hinaus auf den Sand, die Felsen 
und die schwefelstinkenden Tümpel, die sie umgaben. Die 
Sonne sank in die Wolken und Aschebänke am Westrand der 
Wüste und badete die grimmige Festung in tiefroter Glut. 
Die Mauern Rak Cthols schienen zu bluten. Es war, als ob 
alles Blut, das seit Beginn der Welt auf Toraks Altären 
vergossen worden war, sich gesammelt hätte, um die 
finstere Stadt zu färben, und alle Weltmeere würden nicht 
ausreichen, um es wieder abzuwaschen. 
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Als das letzte Tageslicht verblaßte, ritten sie vorsichtig von 
dem Felsrücken über den aschebedeckten Sand auf den 
drohenden Felsturm zu. An dem Geröllfeld am Fuße des 
Turms stiegen sie ab, ließen die Pferde bei Durmik zurück 
und kletterten über den steilen Geröllhang zu der 
Basaltklippe empor, die die Sicht auf die Sterne verdeckte. 
Obwohl Relg noch einen Augenblick zuvor geschaudert und 
seine Augen verhüllt hatte, ging er jetzt fast eifrig weiter. 
Dann blieb er stehen und legte vorsichtig Hand und Stirn 
gegen den eiskalten Fels. 

»Nun?« fragte Belgarath mit gedämpfter Stimme, die aber 
doch seine Besorgnis verriet. »Hatte ich recht? Gibt es hier 
Höhlen?« 

»Es gibt hohle Stellen«, erwiderte Relg. »Aber sie sind tief 
drinnen.« 

»Kannst du zu ihnen durchkommen?« 

»Das hat keinen Sinn. Sie führen nirgendwohin. Es sind 
lediglich eingeschlossene Hohlräume.« 

»Was jetzt?« fragte Silk. 

»Ich weiß nicht«, gestand Belgarath tief enttäuscht. 

»Wir wollen es ein Stückchen weiter probieren«, schlug 
Relg vor. »Von dort kann ich einige Echos spüren. In der 
Richtung könnte etwas sein.« Er wies mit der Hand dorthin. 

»Ich möchte nur eins auf jeden Fall klarstellen«, 
verkündete Silk entschieden. »Ich werde nicht noch einmal 
durch Felsen gehen. Wenn es soweit kommen sollte, bleibe 
ich hier.« 

»Wir werden uns schon etwas einfallen lassen«, sagte 
Barak. 

Silk schüttelte stur den Kopf. »Kein Durchdringen von 
Gestein mehr, erklärte er hartnäckig. 

Relg ging bereits weiter, seine Finger berührten leicht den 
Basalt. »Es wird stärker«, sagte er. »Es ist groß und führt 


aufwärts.« Er ging noch etwa hundert Meter weiter. Sie 
folgten ihm und beobachteten ihn dabei gespannt. »Hier 
drinnen ist es«, sagte er schließlich und klopfte mit einer 
Hand gegen das Gestein. »Das ist vielleicht, was wir suchen. 
Wartet hier.« 

Er legte die Hand gegen den Fels und preßte sie langsam 
hinein. 

»Ich ertrage das nicht«, sagte Silk und drehte sich rasch 
um. »Sagt mir Bescheid, wenn er drin ist.« Mit grimmiger 
Entschlossenheit bahnte Relg sich seinen Weg in den Fels. 

»Ist er schon weg?« fragte Silk. 

»Noch nicht ganz«, berichtete Barak. »Eine Hälfte von ihm 
guckt noch heraus.« 

»Bitte, Barak, sprich nicht davon.« 

»War es denn so schlimm?« fragte der große Mann. 

»Du hast keine Ahnung. Du hast absolut keine Ahnung.« 
Der rattengesichtige kleine Mann zitterte unkontrolliert. 

In der kalten Dunkelheit warteten sie ungefähr eine halbe 
Stunde. Irgendwo hoch über ihnen ertönte ein Schrei. 

»Was war das für ein Schrei?« fragte Mandorallen. 

»Die Grolims sind bei der Arbeit«, antwortete Belgarath 
finster. »Es ist die Zeit der Verwundung - als das Auge 
Toraks Hand und Gesicht verbrannte. Eine große Zahl von 
Opfern wird zu dieser Jahreszeit dargebracht - meist 
Sklaven. Torak scheint nicht auf Angarakanerblut zu 
bestehen. So lange es nur von Menschen stammt, genügt es 
ihm.« 

Entlang der Klippe waren leise Schritte zu hören und kurz 
darauf gesellte Relg sich wieder zu ihnen. »Ich habe sie 
gefunden«, sagte er. »Die Öffnung ist ungefähr eine halbe 
Meile weiter.« 

»Geht es bis ganz nach oben?« fragte Barak. 

Relg zuckte die Achseln. »Es führt aufwärts. Wie weit, 
kann ich noch nicht sagen. Wir können es nur herausfinden, 
wenn wir den Höhlen folgen. Das ganze Höhlensystem ist 
namlich sehr ausgedehnt.« 


»Haben wir eine andere Wahl, Vater?« fragte Tante Pol. 

»Nein. Ich glaube nicht.« 

»Ich hole Dumik«, sagte Silk. Er drehte sich um und 
verschwand in der Dunkelheit. 

Die anderen folgten Relg, bis sie eine kleine Öffnung in 
der Oberfläche des Felsens erreichten, knapp oberhalb des 
Geröllfeldes. »Wir müssen einen Teil der losen Steine 
wegschaffen, damit die Tiere hineinkönnen«, erklärte er. 

Barak bückte sich und hob einen der großen Steine auf. Er 
taumelte unter dessen Gewicht und warf ihn dann mit 
lautem Poltern beiseite. 

»Leise!« zischte Belgarath. 

»Entschuldigung«, murmelte Barak. Die Steine waren 
zumeist nicht groß, aber es waren sehr viele. Als Durnik und 
Silk wieder zu ihnen stießen, arbeiteten sie alle daran, den 
Höhleneingang von dem losen Geröll freizulegen. Sie 
brauchten fast eine Stunde, um die Öffnung so zu 
vergrößern, daß sich die Pferde hindurchzwängen konnten. 

»Ich wünschte, Hettar wäre hier«, grunzte Barak, der mit 
der Schulter ein störrisches Packpferd hineinzuschieben 
versuchte. 

»Sprich mit ihm, Barak«, schlug Silk vor. 

»Tu ich ja.« 

»Dann versuch’s mal ohne die Schimpfworte.« 

»Wir werden klettern müssen«, sagte Relg, nachdem auch 
das letzte Pferd endlich drin war und sie nun in der totalen 
Finsternis der Höhle standen. »So weit ich sehen kann, 
verlaufen die Verbindungsgänge senkrecht, so daß wir von 
Ebene zu Ebene klettern müssen.« 

Mandorallen lehnte sich gegen die Wand, seine Rüstung 
kKlirrte. 

»Das geht ohnehin nicht«, sagte Belgarath. »In dieser 
Rüstung kannst du nicht klettern. Laß sie hier bei den 
Pferden, Mandorallen.« 

Der Ritter seufzte und legte seine Rüstung ab. 


Dann mischte Relg Pulver aus zwei Lederbeuteln, die er 
unter seinem Kettenhemd trug, in einer hölzernen Schale. 
Die Mischung verbreitete ein schwaches Glühen. 

»Das ist schon besser«, sagte Barak anerkennend, »aber 
wäre eine Fackel nicht heller?« 

»Viel heller«, gab Relg zu, »aber dann könnte ich nichts 
sehen. Hiermit habt ihr genug Licht, um sehen zu können, 
wo ihr hintretet.« 

»Laßt uns gehen«, sagte Belgarath. Relg reichte die 
glühende Schale an Barak weiter und ging dann in einen 
dunklen Gang voraus. 

Nach etwa hundert Metern kamen sie an einen steilen 
Hang aus losem Gestein, der aufwärts in die Dunkelheit 
führte. »Ich werde nachsehen«, sagte Relg und kletterte den 
Hang hinauf, bis er außer Sicht war. Nach einem Augenblick 
hörten sie ein merkwürdig knatterndes Geräusch, und kleine 
Bruchstücke von Stein regneten auf sie herab. »Ihr könnt 
jetzt kommen«, rief Relg. 

Vorsichtig kletterten sie über das Geröll, bis sie vor einer 
glatten Wand standen. »Rechts von euch«, sagte Relg von 
oben. »Ihr findet im Felsen Löcher, die ihr beim Klettern zu 
Hilfe nehmen könnt.« 

Sie fanden die Löcher. Sie waren rund und etwa zwanzig 
Zentimeter tief. »Wie hast du die gemacht?« fragte Durnik, 
als er eines der Löcher untersuchte. 

»Schwierig zu erklären«, sagte Relg. »Hier oben ist ein 
Sims. Er führt zu einem weiteren Gang.« 

Nacheinander kletterten sie die Steinwand empor bis zu 
dem Sims, wo Relg auf sie wartete. Wie er gesagt hatte, 
führte der Sims zu einer Galerie, die in scharfem Winkel 
aufwärts verlief. Sie folgten ihr ins Innere des Felsenturms, 
wobei sie an einigen anderen Gängen vorbeikamen, die auf 
die Galerie mündeten. 

»Sollten wir nicht nachsehen, wohin sie führen?« fragte 
Barak, nachdem sie die dritte oder vierte Abzweigung 
passiert hatten. 


»Sie führen nirgendwo hin«, sagte Relg. 

»Woher weißt du das?« 

»Ein Gang, der irgendwohin führt, riecht anders. Der, an 
dem wir gerade vorbei sind, läuft nach etwa dreißig Metern 
auf eine glatte Wand zu.« 

Barak grunzte zweifelnd. 

Sie kamen zu einer weiteren blanken Wand, und Relg 
blieb stehen, um durch die Finsternis nach oben zu spähen. 

»Wie hoch ist es?« fragte Durmnik. »Vielleicht zehn Meter. 
Ich werde ein paar Löcher machen, damit wir hinaufklettern 
können.« Relg kniete sich hin und schob langsam eine Hand 
in den Fels. Dann spannte er seine Schultermuskeln und 
drehte leicht den Arm. Das Gestein zersprang mit einer 
kleinen Explosion, und als Relg seine Hand herauszog, kam 
ein Kiesschauer mit. Er bürstete den Rest der Trümmer aus 
dem Loch, stand auf und schob seine Hand etwa einen 
halben Meter über dem ersten Loch in den Stein. 

»Nicht schlecht«, sagte Durnik bewundernd. 

»Ein ganz alter Trick«, antwortete Relg. 

Sie folgten Relg die Wand hinauf und zwängten sich oben 
durch einen schmalen Spalt. Barak fluchte, als er sich 
hindurchkämpfte, denn er mußte einen ansehnlichen Teil 
seiner Haut zurücklassen. 

»Wie hoch sind wir jetzt?« fragte Silk. In seiner Stimme 
schwang eine gewisse Furcht mit, und er betrachtete nervös 
das Gestein, das ihn zu erdrücken schien. 

»Wir sind ungefähr zweihundertfünfzig Meter über der 
Grundfläche der Felssäule«, antwortete Relg. »Wir gehen 
jetzt dort entlang. « Er zeigte auf einen weiteren 
ansteigenden Gang. »Ist das nicht die Richtung, aus der wir 
gerade gekommen sind?« fragte Durnik. 

»Die Höhlen verlaufen im Zickzack«, erklärte Relg. »Wir 
müssen den Gängen folgen, die aufwärts führen.« 

»Führen sie bis ganz nach oben?« 

»Sie kommen irgendwo heraus. Das ist alles, was ich im 
Moment mit Sicherheit sagen kann.« 


»Was ist das?« rief Silk plötzlich. 

Aus irgendeinem der dunklen Gänge erklang eine Stimme, 
die etwas sang. In dem Lied schien eine tiefe Traurigkeit zu 
liegen, aber die Echos machten es unmöglich, die Worte zu 
verstehen. Man konnte lediglich feststellen, daß es sich bei 
dem Sänger um eine Frau handelte. 

Nach einem Moment stieß Belgarath einen verblüfften 
Schrei aus. »Was ist?« fragte Tante Pol. 

»Maragisch«, sagte der alte Mann. 

»Unmöjglich.« 

»Ich kenne das Lied, Pol. Es ist ein Begräbnislied der 
Marager. Wer immer sie ist, sie liegt im Sterben.« 

Die Echos in den gewundenen Gängen machten es sehr 
schwierig, den genauen Aufenthaltsort der Sängerin zu 
bestimmen, aber als sie weitergingen, schien auch das Lied 
näaherzukommen. 

»Hier unten«, sagte Silk schließlich, den Kopf zur Seite 
geneigt, und blieb vor einer Öffnung stehen. 

Der Gesang endete abrupt. »Keinen Schritt weiters, 
warnte die unsichtbare Frau eindringlich. »Ich habe ein 
Messer.« 

»Wir sind Freundes, rief Durnik ihr zu. 

Sie lachte bitter. »Ich habe keine Freunde. Ihr werdet mich 
nicht zurückbringen. Mein Messer ist lang genug, um mein 
Herz zu erreichen.« 

»Sie hält uns für Murgos«, wisperte Silk. 

Belgarath begann in einer Sprache zu reden, die Garion 
noch nie gehört hatte. Nach einem Moment antwortete die 
Frau stockend, als ob sie sich an die Worte erst erinnern 
müßte, die sie seit Jahren nicht gesprochen hatte. 

»Sie hält es für einen Trick«, sagte der alte Mann leise. 
»Sie sagt, sie hält ein Messer direkt auf ihr Herz gerichtet, 
wir müssen also vorsichtig sein.« Wieder sprach er in den 
dunklen Gang hinein, und die Frau antwortete. Die Sprache, 
die sie benutzten, war fließend, musikalisch. 


»Sie sagt, sie läßt einen von uns zu sich«, sagte Belgarath 
schließlich. »Sie traut uns noch immer nicht.« 

»Ich gehe«, sagte Tante Pol. 

»Sei vorsichtig, Pol. Vielleicht entscheidet sie sich im 
letzten Moment, ihr Messer gegen dich zu richten statt 
gegen sich selbst.« 

»Ich werde damit schon fertig, Vater.« 

Tante Pol nahm das Licht von Barak entgegen und ging 
langsam den dunklen Gang hinunter, während sie 
beruhigend auf die Frau einsprach. 

Die anderen standen in der Dunkelheit und lauschten 
angespannt auf das Stimmengemurmel, das aus dem Gang 
zu ihnen drang, als Tante Pol leise auf die Maragerfrau 
einredete. »Ihr könnt kommen«, rief sie endlich. Sie gingen 
auf die Stimmen zu. 

Die Frau lag neben einer kleinen Wasserlache. Sie war 
lediglich mit Lumpen bekleidet und sehr schmutzig. Ihr Haar 
war glänzend und schwarz, aber stark verfilzt, und ihr 
Gesicht trug einen resignierten, hoffnungslosen Ausdruck. 
Sie hatte hohe Wangenknochen, volle Lippen und große, 
violette Augen, die von dichten schwarzen Wimpern 
umrahmt wurden. Die erbärmlichen Fetzen, die sie am Leibe 
hatte, ließen einen großen Teil ihrer hellen Haut frei. Relg 
sog scharf die Luft ein und drehte sich auf dem Absatz um. 

»Sie heißt Taiba«, erzählte Tante Pol. »Sie ist vor einigen 
Tagen aus den Sklavenquartieren unter Rak Cthol 
entkommen.« 

Belgarath kniete neben der erschöpften Frau nieder. »Du 
bist eine Maragerin, nicht wahr?« fragte er gespannt. 

»Das hat meine Mutter jedenfalls gesagt«, bestätigte sie. 
»Sie hat mir auch die alte Sprache beigebracht.« Ihr dunkles 
Haar fiel ihr strähnig ins Gesicht. 

»Gibt es noch andere Marager in den 
Sklavenunterkünften?« 

»Ein paar, glaube ich. Es ist schwer zu sagen. Den 
meisten Sklaven hat man die Zunge herausgeschnitten.« 


»Sie braucht etwas zu essen«, sagte Tante Pol. »Hat einer 
daran gedacht, etwas mitzunehmen?« 

Durnik knüpfte einen Beutel von seinem Gürtel los und 
reichte ihn ihr. »Etwas Käse«, sagte er, »und ein bißchen 
Dörrfleisch.« Tante Pol öffnete den Beutel. 

»Hast du eine Ahnung, wie Angehörige deines Volkes 
hierher kamen?« fragte Belgarath die Sklavin. »Denk nach. 
Es könnte sehr wichtig sein.« 

Taiba zuckte die Achseln. »Wir waren schon immer hier.« 
Sie nahm, was Tante Pol ihr reichte, und begann gierig zu 
essen. 

»Nicht zu hastig«, warnte Tante Pol. 

»Hast du je gehört, wie die Marager in die Sklaverei der 
Murgos gelangt sind?« drängte Belgarath. 

»Meine Mutter hat mir früher erzählt, daß wir vor vielen 
Jahren in einem Land unter freiem Himmel gelebt haben und 
keine Sklaven waren«, antwortete Taiba. »Aber ich habe ihr 
nicht geglaubt. Es ist eine Geschichte, wie man sie kleinen 
Kindern erzählt.« 

»Es gibt alte Geschichten über den tolnedrischen Überfall 
auf Maragor, Belgarath«, warf Silk ein. »Seit Jahren 
kursieren Gerüchte, daß einige der Legionskommandanten 
ihre Gefangenen an die Nyissaner verkauft haben, anstatt 
sie zu töten. Das würde zu einem Tolnedrer passen.« 

»Es ist wohl eine Möglichkeit«, erwiderte Belgarath 
stirnrunzelnd. 

»Müssen wir hierbleiben?« fragte Relg barsch. Er kehrte 
ihnen noch immer den Rücken zu, und man merkte ihm 
seine Empörung deutlich an. 

»Warum ist er wütend auf mich?« fragte Taiba. Die Worte 
kamen nur langsam über ihre Lippen und waren kaum mehr 
als ein Flüstern. 

»Verhülle deine Nacktheit, Weib«, befahl Relg. »Du 
beleidigst gottesfürchtige Augen.« 

»Ist das alles?« Sie lachte voll und kehlig. »Das ist alles, 
was ich an Kleidern habe.« Sie blickte an ihrer üppigen Figur 


hinunter. »Außerdem ist mit meinem Körper alles in 
Ordnung. Er ist nicht mißgestaltet oder häßlich. Warum 
sollte ich ihn verstecken?« 

»Schamloses Weib!« fuhr Relg sie an. 

»Wenn es dich so stört, sieh eben nicht hin«, schlug sie 
vor. 

»Relg hat gewisse religiöse Probleme«, erklärte Silk 
trocken. 

»Sprich nicht von Religion«, sagte sie schaudernd. 

»Seht ihr«, schnaubte Relg, »sie ist völlig verderbt.« 

»Eigentlich nicht«, sagte Belgarath. »In Rak Cthol 
bedeutet Religion das Messer und den Altar.« 

»Garion«, bat Tante Pol, »gib mir deinen Mantel.« 

Er löste seinen schweren Umhang und reichte ihn Pol. Sie 
deckte die erschöpfte Frau damit zu, hielt aber plötzlich inne 
und betrachtete sie genau. »Wo sind deine Kinder?« fragte 
sie. 

»Die Murgos haben sie geholt«, antwortete Taiba 
unbeteiligt. »Es waren zwei liebe kleine Mädchen, aber jetzt 
sind sie fort.« 

»Wir bringen sie dir zurück«, versprach ihr Garion 
impulsiv. 

Sie lachte bitter auf. »Das glaube ich nicht. Die Murgos 
haben sie den Grolims übergeben, und die Grolims haben 
sie auf Toraks Altar geopfert. Ctuchik selbst hat das Messer 
geführt.« 

Garion fühlte, wie sein Blut zu Eis erstarrte. 

»Der Mantel ist warm«, sagte Taiba dankbar, ihre Hände 
strichen über das rauhe Tuch. »Ich habe so lange gefroren.« 
Sie seufzte müde und zufrieden. 

Belgarath und Tante Pol sahen sich über Taiba hinweg an. 
»Ich muß doch irgend etwas richtig machen«, sagte der alte 
Mann nach einem Moment rätselhaft. »Nach all den Jahren 
des Suchens hier über sie zu stolpern!« 

»Bist du sicher, daß sie die Richtige ist, Vater?« 


»Sie muß es sein. Alles paßt gut zusammen - bis in die 
kleinste Einzelheit.« Er holte tief Luft und stieß sie dann 
explosionsartig wieder aus. »Seit tausend Jahren hat mir das 
Sorgen bereitet.« Plötzich sah er ausgesprochen 
selbstzufrieden aus. »Wie bist du aus den Sklavenquartieren 
entkommen, Taiba?« fragte er freundlich. 

»Ein Murgo hat vergessen, die Tür abzuschließen«, 
erzählte sie schläfrig. »Nachdem ich hinausgeschlüpft war, 
habe ich dieses Messer gefunden. Ich wollte Ctuchik suchen 
und ihn töten, aber ich habe mich verlaufen. Es gibt so viele 
Höhlen hier unten... so viele. Ich wünschte, ich könnte ihn 
töten, bevor ich sterbe, aber ich glaube, dafür besteht jetzt 
kaum noch Hoffnung.« Sie seufzte bedauernd. »Ich möchte 
jetzt gerne schlafen. Ich bin so schrecklich müde.« 

»Wird es dir hier gutgehen?« fragte Tante Pol. »Wir 
müssen weg, aber wir kommen wieder. Brauchst du noch 
etwas?« 

»Vielleicht etwas Licht.« Taiba seufzte. »Ich habe mein 
Leben im Dunkeln verbracht. Ich hätte gern etwas Licht, 
wenn ich sterbe.« 

»Relg«, bat Tante Pol, »mach ihr etwas Licht.« 

»Wir brauchen es vielleicht selbst noch.« Seine Stimme 
verriet noch immer seine Entrüstung. 

»Sie braucht es nötiger.« 

»Tu es, Relg«, befahl Belgarath dem Fanatiker mit fester 
Stimme. 

Relgs Gesicht verfinsterte sich, aber er mischte etwas aus 
seinen Beuteln auf einem flachen Stein zusammen und 
tröpfelte Wasser darauf. Die breiartige Substanz begann zu 
glühen. 

»Danke«, sagte Taiba schlicht. 

Relg antwortete nicht, sah sie nicht einmal an. 

Sie gingen durch den Gang zurück und ließen Taiba neben 
dem kleinen Teich mit dem schwachen Licht allein. Sie 
begann wieder zu singen, sehr leise und dem Schlaf schon 
nahe. 


Relg leitete sie weiter durch die gewundenen Gänge, oft 
die Richtung wechselnd, aber immer aufwärts. Stunden 
vergingen, wenn auch Zeit hier in der ewigen Dunkelheit 
keine Bedeutung besaß. Sie erkletterten weitere glatte 
Wände und folgten den Gängen, die sich höher und höher 
durch die riesige Felsnadel wanden. Garion verlor die 
Orientierung und fragte sich manchmal, ob Relg überhaupt 
wußte, wo er hinging. Als sie um eine weitere Biegung in 
einen Gang bogen, schien eine leichte Brise ihre Gesichter 
zu streifen. Der Lufthauch brachte einen grauenhaften 
Gestank mit sich. »Was ist denn das?« fragte Silk 
naserümpfend. 

»Wahrscheinlich die Sklavenquartiere«, meinte Belgarath. 
»In sanitären Dingen sind Murgos ziemlich lasch.« 

»Die Quartiere befinden sich unterhalb von Rak Cthol, 
nicht wahr?« fragte Barak. 

Belgarath nickte. 

»Und sie haben Verbindung zu der Stadt selbst?« 

»So weit ich mich erinnern kann, ja.« 

»Du hast es geschafft, Relg«, sagt Barak und schlug dem 
Ulgoner auf die Schulter. 

»Faß mich nicht an«, sagte Relog. 

»Entschuldige, Relg.« 

»Die Sklavenquartiere werden bewacht«, sagte Belgarath. 
»Wir müssen jetzt sehr leise sein.« 

Sie schlichen den Gang entlang und achteten sorgfältig 
darauf, wo sie ihre Füße hinsetzten. Garion war nicht sicher, 
ab wann der Gang Zeichen menschlicher Bearbeitung 
aufwies. Schließlich kamen sie an eine halboffene eiserne 
Tür. »Ist jemand da?« fragte der alte Mann Silk flüsternd. 

Der kleine Mann glitt zu der Türöffnung. Den Dolch hielt er 
bereit. Er warf einen Blick hinein, dann bewegte sich sein 
Kopf ruckartig zurück. »Nur ein paar Knochen«, sagte er 
leise. 

Belgarath blieb stehen. »Diese tiefergelegenen Gänge 
sind wahrscheinlich aufgegeben worden«, sagte er 


flüsternd. 

»Nachdem der Durchgang hier hinauf fertiggestellt war, 
hatten die Murgos keinen Bedarf mehr für die Tausende von 
Sklaven. Wir gehen jetzt weiter, aber seid leise und haltet 
die Augen offen.« 

Schweigend folgten sie dem leicht ansteigenden Gang. 
Sie kamen an weiteren rostigen Eisentüren vorbei, die halb 
offen standen. Plötzlich machte der Gang eine scharfe 
Kurve, führte aber weiter aufwärts. Einige Worte in einer 
Schrift, die Garion nicht entziffern konnte, waren grob in die 
Wand geritzt. 

»Großvater«, wisperte er und zeigte auf die Worte. 
Belgarath warf einen Blick auf die Buchstaben und grunzte. 
»Neunte Ebene«, murmelte er. »Wir sind noch immer ein 
gutes Stück unterhalb der Stadt.« 

»Wie weit können wir noch gehen, ehe wir auf Murgos 
stoßen?« brummte Barak, mit der Hand am Schwert. 

Belgarath zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Ich 
schätze, daß nur die obersten zwei oder drei Ebenen 
benutzt werden.« 

Sie folgten dem Gang, bis er wieder scharf abbog, und 
wieder standen einige Worte in der fremden Schrift an der 
Wand. 

»Achte Ebene«, übersetzte Belgarath. »Weiter.« 

Der Geruch der Sklavenquartiere wurde stärker, je weiter 
sie in den aufsteigenden Gängen vordrangen. 

»Licht voraus«, warnte Durmik, unmittelbar ehe sie die 
Biegung zur vierten Ebene erreichten. 

»Wartet hier«, wisperte Silk und schob sich um die Ecke, 
den Dolch griffbereit. 

Das Licht war nur schwach und schien auf und ab zu 
tanzen. Als die Zeit verstrich, wurde es allmählich heller. 
»Jemand mit einer Fackel«, murmelte Barak. 

Der Fackelschein flackerte plötzlich auf und warf 
kreisende Schatten. Dann wurde er ruhig und tanzte nicht 
mehr. Einen Augenblick später kam Silk zurück und wischte 


sorgfältig seinen Dolch sauber. »Ein Murgo«, erzählte er. 
»Ich glaube, er hat etwas gesucht. Die Zellen hier sind noch 
leer.« 

»Was hast du mit ihm gemacht?« fragte Barak. 

»Ich habe ihn in eine der Zellen geschleift. Sie werden 
erst über ihn stolpern, wenn sie nach ihm suchen.« 

Relg verschleierte die Augen. 

»Selbst das bißchen Licht?« fragte Durnik. 

»Es ist die Farbe«, erklärte Relg. 

Sie gingen um die Ecke in die vierte Ebene und dann 
weiter aufwärts. Nach etwa hundert Metern war eine Fackel 
in einen Spalt in der Wand geklemmt, wo sie ruhig brannte. 
Als sie näherkamen, konnten sie die frischen Blutspuren auf 
dem unebenen, schmutzigen Boden erkennen. 

Belgarath blieb vor der Zellentür stehen und kratzte sich 
den Bart. »Was hatte er an?« fragte er Silk. 

»Eines dieser Kapuzengewänder«, antwortete Silk. 
»Warum?« 

»Hol es.« 

Silk sah ihn kurz an, dann nickte er. Er ging in die Zelle 
und kehrte einen Augenblick später mit einem schwarzen 
Murgogewand zurück. Er reichte es Belgarath. 

Belgarath hob das Gewand hoch und betrachtete kritisch 
den langen Schnitt im Rücken. »Mach das nächste Mal 
möglichst nicht so große Löcher, bat er den kleinen Mann. 

Silk grinste ihn an. »Tut mir leid. Ich war wohl etwas zu 
übereifrig. Von jetzt an werde ich vorsichtiger sein.« Er sah 
Barak an. »Möchtest du mitkommen?« fragte er einladend. 

»Natürlich. Kommst du, Mandorallen?« Der Ritter nickte 
feierlich und löste sein Schwert aus der Scheide. 

»Dann warten wir hier«, sagte Belgarath. »Seid vorsichtig, 
und braucht nicht länger als unbedingt nötig.« 

Die drei Männer schlichen durch den Gang auf eine dritte 
Ebene zu. 

»Kannst du abschätzen, wie spät es ist, Vater?« fragte 
Tante Pol leise, nachdem sie verschwunden waren. 


»Ein paar Stunden nach Mitternacht.« 

»Werden wir vor Morgengrauen noch genügend Zeit 
haben?« 

»Wenn wir uns beeilen.« 

»Vielleicht sollten wir den Tag hier unten abwarten und 
erst hinaufgehen, wenn es wieder dunkel ist.« 

Er runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht. Ctuchik hat etwas 
vor. Er weiß, daß ich komme, das spüre ich schon seit einer 
Woche, aber er hat noch nichts unternommen. Wir wollen 
ihm nicht mehr Zeit geben, als sein Muß.« 

»Er wird gegen dich kämpfen, Vater.« 

»Das ist ohnehin lange überfällig«, antwortete er. 
»Ctuchik und ich schleichen jetzt schon seit Jahrtausenden 
umeinander herum, weil nie ganz der richtige Zeitpunkt war. 
Jetzt ist es endlich soweit.« Er blickte gedankenverloren in 
die Dunkelheit, sein Gesicht war finster. »Wenn es losgeht, 
möchte ich, daß du dich da heraushältst, Pol.« 

Sie betrachtete den grimmigen alten Mann lange, dann 
nickte sie. »Wie du willst, Vater.« 
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Das Murgogewand war aus grobem schwarzem Tuch, in das 
ein seltsames rotes Emblem, direkt über Garions Herz, 
eingewebt war. Es roch nach Rauch und etwas sehr 
Unangenehmem. Unter der linken Achsel war ein kleines 
ausgefranstes Loch, und der Stoff um das Loch herum war 
steif' und feucht. Garion wich innerlich vor dieser 
Feuchtigkeit zurück. 

Sie bewegten sich schnell durch die Gänge der letzten 
drei Ebenen. Die tief herabgezogenen Kapuzen der 
Murgogewänder verbargen ihre Gesichter. Obwohl die 
Gänge von rußenden Fackeln erhellt waren, begegneten sie 
keinen Wachen, und die Sklaven, die hinter den 
verschlossenen, rostfleckigen Türen lagen, gaben keinen 
Laut von sich, als sie vorbeihasteten. Garion konnte die 
entsetzliche Angst spüren, die hinter diesen Türen herrschte. 

»Wie kommen wir in die Stadt hinauf?« wisperte Dumik. 

»Am oberen Ende des letzten Ganges ist eine Treppe«, 
antwortete Silk leise. 

»Ist sie bewacht?« 

»Jetzt nicht mehr.« 

Ein mit einer Kette gesichertes, eisenbeschlagenes Tor 
versperrte den Ausgang am oberen Ende der Treppe, aber 
Silk bückte sich, zog ein kleines metallenes Werkzeug aus 
seinem Stiefel und bearbeitete damit sekundenlang das 
Schloß. Dann grunzte er zufrieden, als das Schloß unter 
seinen Händen nachgab. »Ich werde mich etwas umsehen«, 
flüsterte er und schlüpfte hinaus. 

Hinter dem Tor konnte Garion die Sterne sehen und die 
finsteren Gebäude von Rak Cthol, die sich scharf gegen den 
Himmel abzeichneten. Ein Schrei echote gequält und 
verzweifelt durch die Stadt, nach einem Moment gefolgt von 
dem tiefen, hohen Dröhnen eines gewaltigen Gongs. Garion 
schauderte. 


Kurz darauf kam Silk zurück. »Es scheint niemand in der 
Nähe zu sein«, sagte er leise. »In welche Richtung gehen 
wir?« 

Belgarath wies die Richtung. »Dort entlang. Wir gehen 
über die Mauer zum Tempel zurück.« 

»Zum Tempel?« fragte Relg scharf. 

»Wir müssen durch ihn hindurch, um zu Ctuchik zu 
gelangen«, erklärte der alte Mann. »Wir müssen uns 
beeilen. Der Morgen ist nicht mehr weit.« 

Rak Cthol war anders als andere Städte. Die großen 
Häuser waren nicht so voneinander abgegrenzt, wie sie es 
woanders waren. Es schien, als hätten die Murgos und 
Grolims, die hier lebten, keinen Sinn für persönlichen Besitz, 
so daß ihren Gebäuden die Abgeschlossenheit des 
Privateigentums fehlte, die man in den Städten des Westens 
fand. Es gab keine Straßen im üblichen Sinn des Wortes, 
sondern nur miteinander verbundene Höfe und Wege, die 
zwischen den Häusern und oft genug auch mitten hindurch 
verliefen. 

Die Stadt wirkte verlassen, als sie durch die dunklen Höfe 
und Gänge schlichen, und doch lag eine Art drohender 
Wachsamkeit in den düsteren, schweigenden Mauern. 
Merkwürdig geformte Türmchen entsprangen an 
unerwarteten Stellen den Mauern, ragten hoch über den 
Höfen und blickten finster auf sie herab. Schmale Fenster 
starrten sie vorwurfsvoll an, und die gewölbten Türnischen 
waren voller lauernder Schatten. Eine bedrückende 
Atmosphäre des Bösen lastete auf Rak Cthol, und die Steine 
selbst schienen Garion und seine Freunde zu beobachten, 
als sie tiefer und tiefer in das dunkle Labyrinth der Grolim- 
Festung eindrangen. 

»Weißt du auch bestimmt, welchen Weg du gehen mußt?« 
wisperte Barak Belgarath nervös zu. 

»Ich war schon früher einmal hier und habe diesen Weg 
benutzt«, antwortete der alte Mann leise. »Ich behalte 


Ctuchik gern im Auge. Wir gehen diese Treppe hinauf. Sie 
bringt uns auf die Stadtmauer.« 

Die Treppe war eng und steil, mit massiven Wänden auf 
beiden Seiten und einer gewölbten Decke. Die Steinstufen 
waren in jahrhundertelanger Benutzung ausgetreten. 
Schweigend stiegen sie nach oben. Ein weiterer Schrei gellte 
durch die Stadt, und wieder ertönte der riesige eiserne 
Gong. 

Als sie die Treppe erklommen hatten, standen sie oben 
auf der äußeren Stadtmauer. Sie war breit wie eine Straße 
und umschloß die gesamte Stadt. Eine Brüstung verlief an 
ihrem Außenrand und markierte die Kante des furchtbaren 
Abgrundes, der eine Meile oder mehr zu der Felswüste am 
Fuß des Basaltturms abfiel. Sobald sie aus dem Schutz der 
Gebäude heraus waren, spürten sie wieder die Kälte, und 
die schwarzen Bodenplatten und roh behauenen Blöcke der 
Brüstung glitzerten im kalten Licht der Sterne vor Frost. 

Belgarath betrachtete das offene Gelände vor ihnen auf 
der Mauer und die dahinterliegenden, in tiefe Schatten 
gehüllten finsteren Gebäude. »Wir verteilen uns besserx, 
flüsterte er. 

»Zu viele Leute auf einem Fleck erregen in Rak Cthol 
Aufmerksamkeit. Wir werden immer zu zweit gehen. Geht 
ganz normal, nicht zu schnell und nicht zu langsam. 
Versucht auszusehen, als gehörtet ihr hierher. Gehen wir.« 
Er ging mit Barak zielstrebig, aber scheinbar ohne Eile 
voraus. Nach kurzer Zeit folgte Tante Pol mit Mandorallen. 

»Durnik«, flüsterte Silk. »Garion und ich gehen als 
nächste. Komm mit Relg in ungefähr einer Minute nach.« Er 
betrachtete Relgs Gesicht, das von einer Murgokapuze tief 
beschattet wurde. »Bist du in Ordnung?« fragte er. 

»Solange ich nicht zum Himmel hochschaue, ja«, 
antwortete Relg steif. Seine Stimme klang, als ob er die 
Zähne zusammenbisse. 

»Dann komm, Garion«, murmelte Silk. 


Es erforderte Garions ganze Selbstherrschung, um in 
normalem Tempo über die frostglitzernde Mauerkrone zu 
gehen. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß aus jedem 
Gebäude und jedem Turm Augen zusahen, wie er und der 
kleine Drasnier das Stück Weg zurücklegten. Die Luft war 
totenstill und bitterkalt, und die Steinquader der äußeren 
Brüstung waren mit einem zarten Filigran aus Rauhreif 
bedeckt. 

Wieder ertönte ein Schrei aus dem Tempel, der irgendwo 
vor ihnen lag. 

Die Ecke eines hohen Turms sprang am Ende des offenen 
Mauerstücks vor, so daß der dahinterliegende Weg 
verborgen war. »Warte einen Augenblick hier«, flüsterte Silk, 
als sie vorsichtig in den Schatten traten, und schlüpfte um 
die Ecke. Garion stand in der eisigen Kälte, seine Ohren 
lauschten angestrengt auf jedes Geräusch. Er warf einen 
Blick zu der Brüstung hinüber Weit draußen in der 
trostlosen Öde dort unten brannte ein Feuer. Es flackerte in 
der Dunkelheit wie ein kleiner roter Stern. Er überlegte, wie 
weit entfernt es wohl sein mochte. 

Plötzlich war über ihm ein leises, schabendes Geräusch. 
Er wirbelte herum, seine Hand fuhr an sein Schwert. Eine 
undeutliche Gestalt fiel von einem Sims an der Seite des 
Turms und landete mit katzengleicher Lautlosigkeit 
unmittelbar vor ihm. Garion roch den vertrauten, säuerlich- 
beißenden Geruch nach altem Schweiß. 

»Es ist lange her, nicht wahr, Garion?« sagte Brill leise mit 
einem häßlichen Kichern. »Bleib zurück«, warnte Garion und 
hielt die Spitze seines Schwertes tief, wie Barak es ihn 
gelehrt hatte. 

»Ich wußte, daß ich dich eines Tages allein erwischen 
würde«, sagte Brill, ohne sich durch das Schwert 
beeindrucken zu lassen. Er spreizte die Hände und duckte 
sich, sein schielendes Auge glitzerte im Licht der Sterne. 

Garion wich zurück und schwang drohend sein Schwert. 
Brill sprang zur Seite, Garion folgte ihm instinktiv mit dem 


Schwert. Dann, so schnell, daß Garions Augen kaum folgen 
konnten, schoß Brill zurück und schlug mit einer Hand heftig 
auf seinen Unterarm. Garions Schwert schlitterte über die 
eisigen Fliesen davon. Verzweifelt griff er nach seinem 
Dolch. 

Dann tauchte ein weiterer Schatten in der Dunkelheit an 
dem Turm auf. Brill grunzte, als ein Fuß ihn kräftig in der 
Seite traf. Er fiel, rollte jedoch blitzschnell über den Boden 
und kam wieder auf die Füße. Breitbeinig stand er da, seine 
Hände bewegten sich langsam durch die Luft. 

Silk ließ sein Murgogewand fallen, schob es mit dem Fuß 
aus dem Weg und spreizte ebenfalls die Hände. 

Brill grinste. »Ich hätte wissen müssen, daß du irgendwo 
in der Nähe steckst, Kheldar.« 

»Ich hätte wohl auch mit dir rechnen sollen, Kordoch«, 
antwortete Silk. »Du scheinst immer dann aufzutauchen, 
wenn man es am wenigsten vermutet.« 

Brill stieß mit einer Hand nach Silks Gesicht, aber der 
kleine Mann wich ihm mühelos aus. »Wie schaffst du es, uns 
immer voraus zu sein?« fragte er, fast im Konversationston. 
»Diese Angewohnheit beginnt Belgarath zu irritieren.« 

Sein Fuß zuckte nach Brills Leistengegend, doch der 
schielende Mann sprang gewandt zurück. 

Brill lachte kurz auf. »Ihr seid zu weichherzig gegenüber 
euren Pferden. Auf der Jagd nach euch habe ich ein paar zu 
Tode geritten. Wie bist du aus diesem Loch 
herausgekommen?« fragte er interessiert. »Taur Urgas war 
am nächsten Morgen außer sich vor Wut.« 

»Wie furchtbar.« 

»Er hat den Wachen die Haut abziehen lassen.« 

»Ein Murgo muß ohne seine Haut doch recht merkwürdig 
aussehen.« 

Plötzlich sprang Brill mit ausgestreckten Händen vor, aber 
Silk wich zur Seite und ließ seine Handkante auf Brills 
Rücken niedersausen. Wieder grunzte Brill, rollte sich jedoch 


außer Reichweite. »Du könntest tatsächlich so gut sein, wie 
behauptet wird«, gestand er widerwillig. 

»Probier's doch aus, Kordoch«, lud Silk ihn mit einem 
bösen Grinsen ein. Er bewegte sich von der Turmmauer weg, 
seine Hände waren in ständiger Bewegung. Garion 
betrachtete mit klopfendem Herzen, wie die beiden 
einander umkreisten. 

Wieder sprang Brill, diesmal mit den Füßen voran, doch 
Silk tauchte unter ihm weg. Noch als er auf die Füße kam, 
holte Silks Hand aus und traf Brill hoch am Kopf. Brill 
taumelte von dem Schlag, es gelang ihm jedoch, Silk gegen 
die Knie zu treten, als dieser zurücksprang. »Deine Technik 
ist defensiv, Kheldar«, knirschte er. Er schüttelte den Kopf, 
um die Wirkung des Schlags loszuwerden. »Das ist 
Schwäche.« 

»Nur ein anderer Stil, Kordoch«, erwiderte Silk. 

Brill versuchte, mit den Daumen Silks Augen zu treffen, 
aber Silk blockte ihn ab und plazierte einen schnellen 
Gegenschlag in die Magengrube seines Gegners. Brill 
verschränkte beim Fallen die Beine und zog Silk so ebenfalls 
zu Boden. Beide Männer wälzten sich über die vereisten 
Steine und sprangen wieder auf die Füße. Ihre Hände 
bewegten sich zu schnell für Garions Augen. 

Es war nur ein leichter Fehler, so leicht, daß Garion nicht 
sicher war, ob es überhaupt ein Fehler war. Brill setzte zu 
einem Schlag auf Silks Gesicht an, der eine Idee härter war, 
als er hätte sein sollen und um Millimeter zu weit ging. Silks 
Hände schossen hoch und umklammerten das Handgelenk 
seines Gegners in tödlichem Griff. Silk ließ sich rückwärts 
auf die Brüstung fallen und verhakte beim Fallen seine Beine 
in die von Brill. So aus dem Gleichgewicht gebracht, schoß 
Brill nach vorn. Plötzlich versteiften sich Silks Beine, hoben 
den schielenden Mann hoch und schleuderten ihn in einer 
gewaltigen Anstrengung nach vorn. Mit einem erstickten 
Schrei klammerte sich Brill verzweifelt an einen der großen 
Steinblöcke der Brüstung, aber er war zu hoch und hatte 


zuviel Schwung. Er schoß über die Brüstung hinaus in die 
Dunkelheit jenseits der Mauer Sein Schrei verhallte 
langsam, als er fiel, und verlor sich in einem neuen Schrei 
aus dem Tempel. 

Silk erhob sich, warf einen Blick über den Rand und kehrte 
dann zu Garion zurück, der zitternd im Schatten des Turms 
stand. 

»Silk!« rief Garion und griff erleichtert nach dem Arm des 
kleinen Mannes. 

»Was war das?« fragte Belgarath, der um die Ecke bog. 

»Brill«, erklärte Silk leise und zog sein Murgogewand 
wieder über. 

»Schon wieder?« fragte Belgarath empört. »Was hat er 
denn diesmal getan?« 

»Als ich ihn das letzte Mal sah, versuchte er zu fliegen«, 
grinste Silk. 

Der alte Mann sah ihn verblüfft an. 

»Er konnte es allerdings nicht sehr gut«, setzte Silk hinzu. 

Belgarath zuckte die Achseln. »Vielleicht lernt er es mit 
der Zeit noch.« 

»Er hat eigentlich nicht mehr viel Zeit.« Silk beugte sich 
über die Brüstung. 

Von weit unten entsetzlich weit unten - kam ein 
schwacher, gedämpfter Aufprall, nach einigen Sekunden 
noch einer. »Gilt Abstürzen auch?« fragte Silk. 

Belgarath verzog das Gesicht. »Eigentlich nicht.« 

»Dann würde ich sagen, er hat es nicht mehr rechtzeitig 
gelernt«, frohlockte Silk. Er sah sich mit breitem Grinsen 
um. »Was für eine schöne Nacht«, sagte er zu niemand 
Bestimmten. »Laßt uns weitergehen«, meinte Belgarath und 
warf rasch einen nervösen Blick auf den östlichen Horizont. 
»Es wird bald hell.« 

Sie schlossen sich den anderen an, die ein paar hundert 
Meter weiter im Schatten der hohen Tempelmauer standen, 
und warteten angespannt auf Relg und Durnik. 


»Was hat dich aufgehalten?« flüsterte Barak, während sie 
warteten. 

»Ich habe einen alten Freund von uns getroffen«, 
antwortete Silk leise. Sein Grinsen ließ seine weißen Zähne 
in der Dunkelheit aufleuchten. 

»Es war Brill«, erzählte Garion den anderen in heiserem 
Flüsterton. »Er und Silk haben miteinander gekämpft, und 
Silk hat ihn über die Brüstung geworfen.« 

Mandorallen blickte zu der Brüstung hinüber. »Ist ein 
ordentliches Stück bis unten«, stellte er fest. 

»Ja, nicht wahr?« stimmte Silk zu. 

Barak kicherte und legte Silk wortlos seine große Hand 
auf die Schulter. 

Dann kamen Relg und Dumik über die Mauer auf sie zu. 

»Wir müssen durch den Tempel gehen«, sagte Belgarath 
leise. »Zieht die Kapuzen so tief wie möglich ins Gesicht und 
haltet den Kopf gesenkt. Geht hintereinander und murmelt 
vor euch hin, als ob ihr beten würdet. Wenn uns jemand 
anspricht, überlaßt mir das Reden; und jedesmal, wenn der 
Gong ertönt, dreht euch in Richtung des Altars und verbeugt 
euch.« Er führte sie zu einer schweren Tür, die mit 
verwitterten Eisenbändern verstärkt war. Er sah einmal 
zurück, um sich zu vergewissern, daß sie auch alle in einer 
Reihe standen, dann legte er die Hand auf die Klinke und 
stieß die Tür auf. 

Das Innere des Tempels erglühte in rauchig-rotem Licht, 
und ein scheußlicher Leichengestank erfüllte ihn. Die Tür, 
durch die sie eintraten, führte auf einen überdachten 
Balkon, der an der Rückseite des Tempels entlanglief. Eine 
steinerne Balustrade faßte den Balkon ein, die in 
gleichmäßigen Abständen von dicken Säulen unterbrochen 
wurde. Die Öffnungen zwischen den Säulen waren mit dem 
gleichen groben Tuch verhangen, aus denen die Gewänder 
der Murgos hergestellt wurden. Entlang der Innenseite des 
Balkons befand sich eine Reihe tief in den Stein 
eingelassener Türen. Garion vermutete, daß der Balkon in 


erster Linie von Tempelangestellten auf ihren verschiedenen 
Besorgungsgängen benutzt wurde. 

Sobald sie auf dem Balkon waren, kreuzte Belgarath die 
Hände über der Brust und ging langsam und gemessenen 
Schrittes voran, wobei er mit tiefer Stimme vor sich hinsang. 

Ein durchdringender Schrei, erfüllt von Entsetzen und 
Todesqualen, hallte von unten herauf. Garion blickte 
unwillkürlich durch einen Spalt in den Vorhängen auf den 
Altar. Für den Rest seines Lebens wünschte er, er hätte es 
nicht getan. 

Die runden Mauern des Tempels waren aus poliertem 
schwarzem Stein gebaut, und unmittelbar hinter dem Altar 
befand sich ein riesiges Gesicht, aus Stahl geschmiedet und 
zu spiegelndem Glanz poliert - das Antlitz Toraks und die 
Vorlage zu den Stahlmasken der Grolims. Das Gesicht war 
schön - das stand außer Frage -, dennoch lag etwas Böses 
darin, eine Grausamkeit, die die menschliche 
Vorstellungskraft von der Bedeutung des Wortes überstieg. 
Vor dem Bild des Gottes knieten dichtgedrängt Murgos und 
Grolims,, die in einem Dutzend Dialekten ein 
unverständliches Lied sangen. Der Altar stand auf einer 
erhöhten Plattform direkt unter dem schimmernden Antlitz 
Toraks. Ein rauchendes Kohlebecken auf einem eisernen 
Gestell stand an jeder Ecke des blutverschmierten Altars, 
und ein quadratisches Loch im Boden öÖffnete sich 
unmittelbar vor der Plattform. Häßliche rote Flammen 
leckten aus dem Loch, und schwarzer, öliger Rauch stieg 
daraus empor zu der hohen, gewölbten Decke. 

Ein halbes Dutzend Grolims in schwarzen Roben und 
Stahlmasken war um den Altar versammelt. Sie hielten den 
nackten Körper eines Sklaven fest. Das Opfer war bereits 
tot, seine Brust gähnte offen wie bei einem geschlachteten 
Schwein, und ein einzelner Grolim stand mit erhobenen 
Händen vor dem Altar, das Gesicht dem Bildnis Toraks 
zugewandt. In seiner rechten Hand hielt er ein langes, 
gekrümmtes Messer, in seiner linken ein blutiges, 


menschliches Herz. »Nimm dieses Opfer an, Drachengott 
von Angarak«, rief er mit lauter Stimme, dann drehte er sich 
um und legte das Herz in eines der qualmenden 
Kohlebecken. Eine Rauchwolke stieg auf, und man hörte ein 
grausiges Zischen, als das blutige Herz auf die glühenden 
Kohlen fiel. Von irgendwo tief unter dem Tempel ertönte der 
gewaltige Gong, dessen Schall die Luft erzittern ließ. Die 
versammelten Murgos und ihre Grolims stöhnten und 
preßten die Gesichter auf die Erde. 

Garion fühlte eine Hand auf der Schulter. Silk hatte sich 
schon umgedreht und verbeugte sich in Richtung des 
blutigen Altars. Ungeschickt, elend von dem Grauen, das er 
gesehen hatte, verbeugte Garion sich gleichfalls. 

Die sechs Grolims am Altar schoben den leblosen Körper 
des Sklaven fast verächtlich herab und warfen ihn in den 
Schacht vor der Empore. Flammen schossen auf, und 
Funken stoben in dichtem Rauch hoch, als der Körper in das 
Feuer fiel. 

Ein schrecklicher Zorn wallte in Garion auf. Ohne zu 
überlegen konzentrierte er seinen Willen, um den 
schändlichen Altar und das grausame Bildnis, das darüber 
schwebte, mit einem einzigen wütenden Peitschenhieb 
ungebändigter Kraft zu Staub zu zermalmen. 

»Belgarion!« rief die Stimme in seinem Geist scharf. 
»Misch dich nicht ein! Jetzt ist nicht die Zeit dafür!« 

»Ich kann es nicht ertragen!« tobte Garion lautlos. »/ch 
muß etwas tun.« 

»Das kannst du nicht. Nicht jetzt. Du wirst die ganze Stadt 
in Aufruhr versetzen. Laß los, Belgarion.« 

»Tu, was er sagt, Garion«, klang Tante Pols Stimme leise in 
seinem Geist. Eine unausgesprochene Verständigung fand 
zwischen dem seltsamen anderen Wesen und Tante Pol 
statt, als Garion hilflos seinen Zorn und seinen Willen aus 
sich herausströmen ließ. 

»Diese Greuel werden nicht mehr lange existieren, 
Belgarion«, versicherte ihm die Stimme. »Schon jetzt 


sammelt die Erde Kraft, um sich davon zu befreien.« Dann 
schwieg die Stimme. 

»Was macht ihr da?« dröhnte eine andere Stimme. Garion 
wandte den Blick von der grausigen Szenerie unter ihnen. 
Ein Grolim in Robe und Maske stand vor Belgarath und 
versperrte ihnen den Weg. 

»Wir sind Diener Toraks«, antwortete der alte Mann in 
einem Akzent, der perfekt die gutturalen Laute der 
Murgosprache imitierte. 

»Jeder in Rak Cthol ist der Diener Toraks«, sagte der 
Grolim. »Ihr wohnt nicht der Opferzeremonie bei. Weshalb 
nicht?« 

»Wir sind Pilger aus Rak Hagga«, erklärte Belgarath, »und 
gerade erst in der ehrwürdigen Stadt eingetroffen. Wir 
haben Befehl, uns sofort nach unserer Ankunft bei dem 
Hierarchen von Rak Hagga zu melden. Diese Pflicht hat 
unsere Teilnahme an der Feier verhindert.« 

Der Grolim knurrte argwöhnisch. 

»Würde der verehrte Priester des Drachengottes wohl so 
freundlich sein, uns den Weg zu den Gemächern unseres 
Hierarchen zu weisen? Wir sind mit dem Dunklen Tempel 
nicht so vertraut.« 

Wieder erklang ein Schrei aus der Tiefe. Als der eiserne 
Gong dröhnte, drehte sich der Grolim um und verbeugte 
sich zum Altar hin. Belgarath nickte kurz, dann drehte er 
sich um und verbeugte sich gleichfalls. 

»Geht zu der vorletzten Tür«, wies der Grolim sie an. 
Offenbar hatte ihn die fromme Geste zufriedengestellt. »Sie 
führt zu den Hallen des Hierarchen.« 

»Wir sind dem Priester des Dunklen Gottes unendlich 
dankbar«, sagte Belgarath mit einer höflichen Verbeugung. 
Sie marschierten an dem maskierten Grolim vorüber. Dabei 
hielten sie die Köpfe gesenkt und die Hände auf der Brust 
gekreuzt und murmelten wie im Gebet vor sich hin. 

»Schandel« keuchte Relg. »Abschaum! Greuel!« 


»Halt den Kopf unten!« wisperte Silk. »Überall um uns 
herum sind Grolims.« 

»Wenn UL mir die Kraft gibt, werde ich nicht eher ruhen 
bis Rak Cthol in Schutt und Asche liegt«, gelobte Relg 
aufgebracht. 

Belgarath hatte eine mit Schnitzereien verzierte Tür an 
Ende des Balkons erreicht und drückte sie vorsichtig auf 
»Beobachtet uns der Grolim noch?« fragte er Silk flüsternd. 

Der kleine Mann sah zurück, wo der Priester in einige 
Entfernung noch stand. »Ja. Warte... jetzt geht er. Der 
Balkon ist leer.« 

Der Zauberer schloß die Tür wieder und ging statt dessen 
zu der letzten Tür auf dem Balkon. Er zog vorsichtig an den 
Knopf, und die Tür glitt geräuschlos auf. Er runzelte die Stirn. 

»Früher war sie immer abgeschlossen«, murmelte er. 

»Glaubst du, es ist eine Falle?« brummte Barak, dessen 
Hand unter der Murgorobe schon nach dem Schwert tastete. 

»Möglich, aber wir haben keine andere Wahl.« Belgarath 
stieß die Tür ganz auf, und alle schlüpften hinein, als vom 
Altar ein weiterer Schrei ertönte Die Tür schloß sich 
langsam hinter ihnen, während der Gong die Mauern des 
Tempels erbeben ließ. Sie betraten die ausgetretenen 
Steinstufen, die hinter der Tür begannen. Die Treppe war 
eng und nur kümmerlich beleuchtet. Sie führte steil nach 
unten und bog immer rechtsum ab. 

»Wir sind direkt an der Außenmauer, nicht wahr?« fragte 
Silk und berührte die schwarzen Steine zu seiner Linken. 

Belgarath nickte. »Die Treppe führt zu Ctuchiks 
Privatgemächern.« Sie gingen weiter, bis die Wände zu 
beiden Seiten nicht mehr aus behauenen Blöcken, sondern 
aus unbearbeitetem Fels bestanden. 

»Er lebt unter der Stadt?« fragte Silk überrascht. 

»Ja«, antwortete Belgarath. »Er hat sich eine Art 
hängenden Turm aus dem Felsen hauen lassen.« 

»Seltsame Idee«, meinte Dumik. 


»Ctuchik ist auch ein seltsamer Mensch«, erwiderte Tante 
Pol grimmig. 

Belgarath blieb stehen. »Die Treppe führt noch etwa 
dreißig Meter tiefer«, flüsterte er. »Zwei Wächter werden an 
der Tür zum Turm stehen. Nicht einmal Ctuchik kann das 
andern - gleich, was er vorhat.« 

»Zauberer?« fragte Barak leise. 

»Nein. Die Wächter sind mehr aus zeremoniellen als aus 
praktischen Gründen da. Es sind nur einfache Grolims.« 

»Dann werden wir sie im Sturm nehmen.« 

»Das wird nicht nötig sein. Ich kann euch nahe genug 
heranbringen, daß ihr mit ihnen fertig werden könnt, aber 
macht schnell und seid leise.« Der alte Mann griff in sein 
Gewand und zog eine Pergamentrolle hervor, die mit einem 
schwarzen Band verschnürt war. Er ging weiter, Barak und 
Mandorallen folgten ihm dichtauf. 

Nach einer Biegung der Treppe sahen sie Licht. Fackeln 
erhellten den Fuß der Treppe und eine Art Vorzimmer, das 
aus dem massiven Fels herausgehauen war Zwei 
Grolimpriester standen mit verschränkten Armen vor einer 
glatten schwarzen Tür. »Wer nähert sich dem 
Allerheiligsten?« fragte einer von ihnen und fuhr mit der 
Hand an sein Schwert. 

»Ein Bote«, verkündete Belgarath wichtigtuerisch. »Ich 
bringe eine Botschaft für den Meister von dem Hierarchen 
von Rak Goska.« Er hielt das zusammengerollte Pergament 
hoch. 

»Komm näher, Bote.« 

»Gelobt sei der Name des Jüngers des Drachengottes von 
Angarak«, brummte Belgarath, als er die letzten Stufen, mit 
Barak und Mandorallen zur Seite, hinabstieg und vor den 
Wächtern in ihren Stahlmasken stehenblieb. »So habe ich 
meinen Auftrag ausgeführt«, erklärte er und hielt ihnen das 
Pergament hin. 

Einer der Wächter streckte die Hand danach aus, doch 
Barak ergriff seinen Arm mit einer Hand. Die andere Hand 


schloß sich geschickt um die Kehle des überraschten 
Grolims. 

Die Hand des anderen Wächters zuckte zu seinem 
Schwert, aber er grunzte und klappte zusammen, als 
Mandorallen ihm einen spitzen Dolch in den Bauch rammte. 
Mit tödlicher Konzentration drehte der Ritter die Waffe und 
stieß die Spitze tiefer in den Körper des Grolims. Der 
Wächter erschauerte, als die Klinge sein Herz traf. Mit einem 
langen, gurgelnden Seufzer brach er zusammen. 

Baraks kräftige Schulter spannte sich, und es knirschte, 
als das Genick des Grolims unter seinem erbarmungslosen 
Griff brach. Die Füße des Wächters scharrten einen 
Augenblick lang krampfhaft über den Boden, dann wurde er 
steif. »Jetzt geht es mir schon besser«, murmelte Barak und 
ließ den Körper fallen. 

»Du bleibst mit Mandorallen hier«, befahl Belgarath. »Ich 
möchte nicht gestört werden, wenn ich drin bin.« 

»Dafür sorgen wir schon«, versprach Barak. »Was ist mit 
denen hier?« Er deutete auf die beiden toten Wächter. 

»Sieh zu, daß du sie los wirst, Relg«, sagte Belgarath zu 
dem Ulgo. 

Silk drehte sich rasch um, als Relg zwischen den beiden 
Leichen niederkniete und jede mit einer Hand ergriff. Ein 
gedämpftes Schaben war zu hören, als er sie niederpreßte 
und in den Steinfußboden versenkte. 

»Da guckt noch ein Fuß raus«, bemerkte Barak ungerührt. 

»Mußt du davon reden?« fragte Silk. 

Belgarath holte tief Luft, dann legte er die Hand auf den 
eisernen Türgriff. »Also gut«, sagte er leise. »Gehen wir.« Er 
stieß die Tür auf. 
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Der Reichtum ganzer Länder lag hinter der schwarzen Tür. 
Haufen hellgelber Münzen Gold ohne Zahl - lagen auf dem 
Boden; dazwischen sorglos verstreut Ringe, Armbänder, 
Ketten und Kronen, die strahlten und funkelten. Blutrote 
Goldbarren aus den Minen von Angarak waren an einer 
Wand aufgestapelt, umrahmten hier und dort offenstehende 
Kisten, aus denen faustgroße Diamanten quollen, die wie Eis 
glitzerten. Ein großer Tisch stand in der Mitte des Raumes, 
auf dem Rubine und Saphire und Smaragde, groß wie 
Taubeneier, lagen. Bänder und Ketten aus Perlen, rosa, grau 
und sogar schwarz, hielten die schweren Vorhänge an den 
Fenstern zurück. 

Belgarath pirschte durch den Raum, seine Bewegungen 
ließen sein Alter nicht vermuten. Er hatte seine Augen 
überall. Er ignorierte die Reichtümer und ging über die 
dicken Teppiche zu dem nächsten Raum, dem Zimmer eines 
Gelehrten, wo eng zusammengerolite Pergamente auf 
Gestellen lagen, die bis zur Decke reichten, und die 
ledergebundenen Rücken der Bücher in langen Reihen auf 
dunklen Holzregalen strammstanden. Die Tische in diesem 
zweiten Raum waren bedeckt mit seltsamen 
Glasapparaturen für chemische Experimente und 
merkwürdigen Maschinen aus Messing und Eisen, die ganz 
aus Zahnrädern, Flaschenzügen, Ketten und Rädern 
bestanden. 

In einem dritten Raum stand ein massiv goldener Thron 
vor \Wandbehängen aus schwarzem Samt. Ein 
Hermelinmantel lag über einer Armlehne, und auf dem Sitz 
lagen eine schwere goldene Krone und ein Szepter. In den 
polierten Steinfußboden war eine Landkarte gearbeitet, die 
- so weit Garion es beurteilen konnte - die gesamte Welt 
darstellte. 

»Was ist das für ein Ort?« flüsterte Dumik ehrfürchtig. 


»Ctuchik unterhält sich hier«, erklärte Tante Pol voll 
Abscheu. »Er hat viele Laster, und er trennt sie fein 
säuberlich voneinander.« 

»Er ist nicht hier unten«, murmelte Belgarath. »Wir gehen 
in die nächste Etage hinauf.« Er führte sie wieder in den 
ersten Raum zurück und eine Reihe von Steinstufen hinauf, 
die an der runden Außenmauer des Turms entlangliefen. 

Der Raum, in dem die Treppe endete, war voller Greuel. In 
der Mitte stand eine Streckbank, und Peitschen und Geißeln 
hingen an den Wänden. Grausame Werkzeuge aus 
schimmerndem Stahl lagen ordentlich aufgereiht auf einem 
Tisch an der Wand Haken, nadelspitze Stacheln und 
scheußliche Geräte mit Sägezähnen, zwischen denen noch 
Knochen und Fleischfetzen klebten. Der ganze Raum stank 
nach Blut. 

»Du gehst mit Silk allein weiter, Vater«, sagte Tante Pol. 
»In den anderen Räumen auf dieser Etage sind Dinge, die 
Garion, Durnik und Relg besser nicht sehen sollten.« 

Belgarath nickte und ging mit Silk durch die nächste Tür. 
Nach ein paar Minuten kamen sie durch eine andere Tür 
zurück. Silk sah etwas elend aus. »Er frönt einigen ziemlich 
exotischen Abscheulichkeiten, nicht wahr?« bemerkte er 
schaudernd. 

Belgaraths Gesicht war finster. »Wir gehen weiter hinauf«, 
sagte er leise. »Er ist auf der obersten Etage. Das hatte ich 
mir fast gedacht, aber ich wollte sichergehen.« Sie 
erklommen eine weitere Treppe. 

Als sie sich dem oberen Ende der Treppe näherten, spürte 
Garion ein eigenartiges, klingendes Glühen, das irgendwo 
tief in ihm begann, und eine Art endloser Gesang schien ihn 
vorwärts zu ziehen. Das Zeichen in seiner rechten Hand 
brannte. Ein schwarzer, steinerner Altar stand im ersten 
Zimmer der obersten Etage des Turms, und das stählerne 
Bildnis von Torak blickte unheilvoll von der Wand dahinter 
herab. Ein funkelndes Messer, verkrustet von getrocknetem 
Blut, lag auf dem Altar, und in jede Pore des Steins war Blut 


eingedrungen. Belgarath bewegte sich jetzt rasch, 
angespannt und leise wie eine Katze. 

Er blickte durch eine Tür in der Wand hinter dem Altar, 
schüttelte den Kopf und ging auf eine geschlossene Tür in 
der gegenüberliegenden Wand zu. Er legte die Finger sacht 
auf das Holz, dann nickte er. »Er ist da«, murmelte er 
zufrieden. Er holte tief Luft und grinste dann plötzlich. 
»Darauf habe ich lange gewartet«, sagte er. 

»Trödle nicht, Vater«, sagte Tante Pol ungeduldig. Ihre 
Augen waren stählern, und die weiße Locke an ihrer Schläfe 
glitzerte wie Eis. 

»Ich möchte, daß du dich da heraushältst, wenn wir drin 
sind, Pol«, erinnerte er sie. »Du auch, Garion. Das ist eine 
Sache nur zwischen Ctuchik und mir.« 

»Ist gut, Vater«, antwortete Tante Pol. 

Belgarath streckte die Hand aus und öffnete die Tür. Der 
Raum dahinter war spärlich möbliert, geradezu kahl. Auf 
dem Steinfußboden lag kein Teppich, und die runden 
Fenster, die in die Dunkelheit hinausstarrten, hatten keine 
Vorhänge. Einfache Kerzen brannten in Haltern an der Wand, 
und ein schlichter Tisch stand mitten im Zimmer. An dem 
Tisch saß, mit dem Rücken zur Tür, ein Mann in schwarzem 
Kapuzengewand, der offenbar in eine Eisenschatulle starrte. 
Garion spürte, wie sein ganzer Körper als Antwort auf das, 
was in der Schatulle war, bebte. Der Gesang in seinem Geist 
wurde übermächtig. 

Ein kleiner Junge mit blaßblondem Haar stand vor dem 
Tisch und schaute ebenfalls in die Schatulle. Er trug einen 
verschmutzten Leinenkittel und staubige Schuhe. Obwohl 
seine Miene keine Gedanken widerspiegelte, war eine süße, 
herzergreifende Unschuld um ihn. Seine Augen waren blau, 
groß und vertrauensvoll, und er war bestimmt das schönste 
Kind, das Garion je gesehen hatte. 

»Warum hast du so lange gebraucht, Belgarath?« fragte 
der Mann am Tisch, ohne sich auch nur umzudrehen. Seine 
Stimme klang rauh. Er schloß die Eisenschatulle mit einem 


leisen Klicken. »Ich fing schon an, mir Sorgen um dich zu 
mMachen.« 

»Nur ein paar kleine Verzögerungen, Ctuchik«, erwiderte 
Belgarath. »Hoffentlich haben wir dich nicht zu lange warten 
lassen.« 

»Ich kann mich gut beschäftigen. Kommt herein. Kommt 
herein - ihr alle.« Ctuchik drehte sich um und betrachtete 
sie. Sein Haar und sein Bart waren von einem gelblichen 
Weiß und sehr lang. Sein Gesicht zeigte tiefe Falten, und 
seine Augen funkelten in ihren Höhlen. Es war ein Gesicht 
des uralten und abgrundtiefen Bösen, Grausamkeit und 
Arroganz hatten alle Spuren von Bescheidenheit und 
Menschlichkeit daraus getilgt, und ein übersteigerter 
Eigendünkel hatte es zu einer ständigen Grimasse verzerrt, 
voller Verachtung für jedes andere Lebewesen. Seine Augen 
wanderten zu Tante Pol. 

»Polgara«, grüßte er sie mit einer spöttischen Neigung 
des Kopfes. »Du bist schön wie immer. Hast du dich endlich 
entschieden, dich dem Willen meines Herrn zu beugen?« 
Sein Blick war widerlich. 

»Nein, Ctuchik«, sagte sie kalt. »Ich kam, um 
Gerechtigkeit zu sehen.« 

»Gerechtigkeit?« Er lachte geringschätzig. »Das gibt es 
nicht, Polgara. Die Starken tun, was ihnen gefällt, und die 
Schwachen gehorchen. Das hat mein Meister mich gelehrt.« 

»Und sein entstelltes Gesicht hat dich nichts anderes 
gelehrt?« 

Das Gesicht des Hohepriesters verfinsterte sich kurz, aber 
er schüttelte den Ärger schnell ab. »Ich würde euch gerne 
Sitzgelegenheiten und vielleicht eine Erfrischung anbieten«, 
fuhr er mit derselben rauhen Stimme fort, »aber ich fürchte, 
ihr bleibt nicht so lange.« Er betrachtete der Reihe nach die 
anderen. »Deine Gruppe scheint geschrumpft zu sein, 
Belgarath«, stellte er fest. »Ich hoffe, du hast unterwegs 
niemanden verloren.« 


»Sie sind alle wohlauf, Ctuchik«, versicherte Belgarath. 
»Aber ich bin sicher, daß sie alle deine Anteilnahme zu 
schätzen wissen.« 

»Alle?« fragte Ctuchik geziert. »Ich sehe den Flinken Dieb 
und den Mann mit den Zwei Leben und den Blinden Mann, 
aber ich sehe die anderen nicht. Wo sind der Schreckliche 
Bär und der Ritter? Der Herr der Pferde und der 
Bogenschütze? Und die Damen? Wo sind sie - die Königin 
der Welt und die Mutter des Volkes, das nicht mehr ist?« 

»Alle wohlauf, Ctuchik«, antwortete Belgarath. »Alle 
wohlauf.« 

»Wie bemerkenswert. Ich war fast sicher, daß du 
mittlerweile ein oder zwei von ihnen verloren hättest. Ich 
bewundere deine Hartnäckigkeit, alter Mann sich über 
Jahrhunderte hinweg an eine Prophezeiung zu klammern, 
die zusammengebrochen wäre, wenn auch nur ein einziger 
Vorfahr zur falschen Zeit gestorben wäre.« Seine Augen 
schienen kurz in die Ferne zu sehen. »Ach«, sagte er. »Ich 
verstehe. Du hast sie als Wache unten gelassen. Das war 
nicht nötig, Belgarath. Ich habe Befehl gegeben, daß wir 
nicht gestört werden.« 

Dann ruhten die Augen des Hohepriesters auf Garion. 
»Belgarion«, sagte er fast höflich. Trotz des Gesangs, der 
seine Adern durchströmte, spürte Garion eine plötzliche 
Kälte, als die böse Macht des Hohepriesters seinen Geist 
berührte. »Du bist jünger, als ich dachte.« 

Garion starrte ihn feindselig an und konzentrierte seinen 
Willen, um jeden Überraschungsangriff des alten Mannes am 
Tisch abwehren zu können. 

»Du würdest deinen Willen gegen meinen stellen, 
Belgarion?« Ctuchik schien belustigt. »Du hast Chamdar 
zwar verbrannt, aber er war ein Narr. Ich wäre ein ungleich 
stärkerer Gegner Sag mir, Knabe, hat es dir Spaß 
gemacht?« 

»Nein«, antwortete Garion, noch immer bereit. 


»Mit der Zeit wirst du lernen, Spaß daran zu haben«, 
sagte Ctuchik mit bösem Grinsen. »Deinen Feind schreiend 
und sich windend in den Klauen deines Geistes zu sehen, ist 
eine der befriedigendsten Belohnungen der Macht.« Er 
blickte wieder zu Belgarath hinüber. »Und so bist du 
schließlich gekommen, um mich zu zerstören?« fragte er 
spöttisch. 

»Wenn es sein muß, ja. Es hat lange gedauert, Ctuchik.« 

»Ja, nicht wahr? Wir sind uns sehr ähnlich, Belgarath. Ich 
habe mich fast so sehr auf diese Begegnung gefreut wie du. 
Ja, wir sind uns sehr ähnlich. Unter anderen Umständen 
hätten wir vielleicht sogar Freunde werden können.« 

»Das bezweifle ich. Ich bin ein einfacher Mann, und einige 
deiner Spielereien sind etwas zu raffiniert für meinen 
Geschmack.« 

»Erspare mir das, bitte. Du weißt so gut wie ich, daß es 
für uns keine Grenzen gibt.« 

»Vielleicht, aber ich ziehe es vor, mir meine Freunde 
etwas sorgfältiger auszusuchen.« 

»Du wirst langweilig, Belgarath. Sag den anderen, daß sie 
heraufkommen sollen.« Ctuchik zog ironisch eine 
Augenbraue hoch. »Möchtest du nicht, daß sie zusehen, wie 
du mich zerstörst? Denk nur, wie ihre Bewunderung für dich 
steigen wird.« 

»Da wo sie sind, sind sie gut aufgehoben«, sagte 
Belgarath. 

»Sei nicht so umständlich. Du wirst mir doch nicht die 
Gelegenheit verweigern, der Königin der Welt meine 
Ehrerbietung zu erweisen.« Ctuchiks Stimme war spöttisch. 
»Ich verlange danach, ihre ausgesuchte Schönheit zu sehen, 
ehe du mich tötest.« 

»Ich bezweifle, daß ihr viel daran liegt, Ctuchik. Aber ich 
werde ihr deine Grüße übermitteln.« 

»Ich bestehe darauf, Belgarath. Es ist nur eine kleine Bitte 
- leicht erfüllt. Wenn du sie nicht rufst, tue ich es.« 


Belgaraths Augen wurden schmal, dann grinste er 
plötzlich. »Das ist es also«, sagte er leise. »Ich habe mich 
schon gewundert, weshalb du dir die Mühe machst, uns so 
einfach durchkommen zu lassen.« 

»Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, weißt dus, 
schnurrte Ctuchik. »Du hast deinen letzten Fehler gemacht, 
alter Mann. Du hast sie nach Rak Cthol gebracht, und das ist 
alles, was ich brauche. Deine Prophezeiung stirbt hier und 
jetzt, Belgarath - und du mit ihr, denke ich.« Die Augen des 
Hohepriesters flackerten triumphierend auf, und Garion 
fühlte, wie die finstere Macht Ctuchiks ausgesandt wurde, 
um zu suchen. 

Belgarath tauschte einen raschen Blick mit Tante Pol aus 
und blinzelte, ihr listig zu. 

Ctuchiks Augen wurden plötzlich weit, als sein Geist durch 
die unteren Etagen des Turmes suchte und sie leer fand. 
»Wo ist sie?« fragte er entgeistert mit einer Stimme, die fast 
schon ein Kreischen war. 

»Die Prinzessin konnte leider nicht mit uns kommen«, 
antwortete Belgarath sanft. »Aber sie laßt ihre 
Entschuldigung ausrichten.« 

»Du lügst, Belgarath. Du hättest es nie gewagt, sie 
zurückzulassen. Es gibt keinen Platz auf der Welt, wo sie 
sicher wäre.« 

»Nicht einmal in den Höhlen von Ulgo?« 

Ctuchik erbleichte. »Ulgo?« keuchte er. 

»Armer alter Ctuchik«, sagte Belgarath, in spöttischem 
Bedauern den Kopf schüttelnd. »Ich fürchte, du gehst unter. 
Dein Plan war nicht schlecht, aber du hast nie überprüft, ob 
die Prinzessin auch wirklich bei uns war, ehe du mich so 
dicht an dich herangelassen hast?« 

»Einer der anderen tut es genausogut«, behauptete 
Ctuchik. Seine Augen funkelten vor Wut. 

»Nein«, widersprach Belgarath. »Die anderen sind alle 
unangreifbar. Ce’Nedra ist die einzig verwundbare, und sie 
ist in Prolgu - unter dem Schutz von UL selbst. Du kannst 


das versuchen, wenn du willst, aber ich würde es dir nicht 
raten.« 

»Fluch über dich, Belgarath!« 

»Warum gibst du mir jetzt nicht einfach das Auge, 
Ctuchik?« schlug Belgarath vor. »Du weißt, daß ich es dir 
wegnehmen kann, wenn ich muß.« 

Ctuchik bemühte sich, seine Selbstbeherrschung 
wiederzufinden. »Laß uns nichts überstürzen, Belgarath«, 
sagte er nach einem Moment. »Was gewinnen wir denn, 
wenn wir uns gegenseitig zerstören? Wir haben Cthrag 
Yaska in unserem Besitz. Wir können die Welt zwischen uns 
aufteilen.« 

»Und was dann? Würdest du Torak aufwecken und es ihm 
übergeben?« 

»Man könnte darüber nachdenken. Aber Torak schläft nun 
seit fünf Jahrhunderten, und die Welt kommt auch sehr gut 
ohne ihn aus. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es viel Sinn 
hat, ihn gerade jetzt zu stören.« 

»Dann bliebest du also im Besitz des Auges?« 

Ctuchik zuckte die Achseln. »Einer muß es ja haben. 
Warum also nicht ich?« 

Er lehnte noch immer in seinem Sessel, anscheinend 
völlig gelassen. Es gab keine warnende Bewegung, keine 
Gefühlsregung, als er zuschlug. 

Es kam so schnell, daß es keine Woge, sondern ein Hieb 
war, und das begleitende Geräusch war nicht das 
inzwischen vertraute Dröhnen, sondern ein Donnerschlag. 
Garion wußte, wenn dieser Hieb auf ihn gerichtet gewesen 
wäre, hätte er ihn getötet. Aber er war nicht auf ihn 
gerichtet. Er zielte statt dessen auf Belgarath. Eine 
Schrecksekunde lang sah Garion seinen Großvater 
verschlungen von einem Schatten, der schwärzer als die 
Nacht war. Dann zerbarst der Schatten wie ein 
Kristallbecher und versprühte Splitter der Dunkelheit. Mit 
grimmiger Miene stand Belgarath vor seinem alten Feind. 


»Ist dies das Beste, was du bieten kannst, Ctuchik?« 
fragte er, während sein eigener Wille bereits zuschlug. 

Ein sengendes blaues Licht umgab plötzlich den Grolim, 
schloß ihn ein, schien ihn mit seiner Intensität zu 
zermalmen. Der schwere Sessel, in dem er gesessen hatte, 
barst in Stücke, als ob ein ungeheures Gewicht auf ihm 
gelastet hätte. Ctuchik fiel zwischen die Bruchstücke seines 
Sessels und schob das blaue Licht mit beiden Händen von 
sich. Er torkelte auf die Füße und antwortete mit Flammen. 
Einen schrecklichen Augenblick lang dachte Garion an 
Asharak, der im Wald der Dryaden verbrannt war, aber 
Belgarath fegte das Feuer hinweg und, entgegen seiner 
einstigen Behauptung, daß der Wille und das Wort keine 
Gesten benötigten, hob er seine Hand und schmetterte 
Blitze auf Ctuchik. Der Zauberer und der Magier standen 
sich in der Mitte des Raums gegenüber, umgeben von 
zuckenden Blitzen und Flammenzungen und Dunkelheit. 
Garions Geist wurde gefühllos unter den wiederholten 
Detonationen reiner Energie, während die beiden kämpften. 
Er spürte, daß ihr Kampf nur teilweise sichtbar war und 
Schläge ausgeteilt wurden, die er nicht sehen - ja, sich nicht 
einmal vorstellen konnte. Die Luft in dem Turmzimmer 
schien zu knistern und zu zischen. Seltsame Bilder tauchten 
auf und verschwanden, flackerten an den Grenzen des 
Sichtbaren - riesige Gesichter, gewaltige Hände und Dinge, 
die für Garion keinen Namen hatten. Der Turm selbst 
erzitterte, als die beiden furchtbaren alten Männer das 
Gewebe der Wirklichkeit aufrissen, um nach Waffen der 
Einbildung und Täuschung zu greifen. 

Ohne zu überlegen, begann Garion, seinen Willen zu 
konzentrieren und seinen Geist auf ein Ziel zu richten. Er 
mußte dem ein Ende setzen. Die Ausläufer der Hiebe trafen 
ihn und die anderen. Jenseits aller Vernunft inzwischen, 
ließen Belgarath und Ctuchik, blind vor Haß, Kräfte frei, die 
sie alle töten konnten. 


»Garion! Halt dich da raus!« Tante Pols Stimme war so 
schrill, daß er sie kaum erkannte. »Sie sind noch innerhalb 
der Grenzen. Wenn du noch irgend etwas hinzufügst, wirst 
du sie beide zerstören.« Sie winkte den anderen heftig zu. 
»Geht zurück alle. Die Luft um sie herum ist regelrecht 
lebendig.« 

Ängstlich zogen sie sich an die Rückwand des 
Turmzimmers zurück. 

Der Zauberer und der Magier standen nun kaum noch ein 
paar Schritte voneinander entfernt, ihre Augen schossen 
Blitze, ihre Macht wogte hin und her. Die Luft zischte, ihre 
Gewänder qualmten. 

Dann fiel Garions Blick auf den kleinen Jungen. Er 
beobachtete alles mit ruhigen, verständnislosen Augen. Er 
zuckte nicht zusammen und wich auch nicht zurück bei den 
entsetzlichen Geräuschen und Bildern, die um ihn herum 
tobten. Garion spannte sich, um vorwärts zu stürmen und 
das Kind in Sicherheit zu bringen, aber im selben Moment 
wandte sich der kleine Junge dem Tisch zu. Ganz ruhig ging 
er durch eine plötzlich auftauchende Wand aus grünem 
Feuer, die vor ihm in die Luft schoß. Entweder sah er sie 
nicht, oder er fürchtete sie nicht. Er erreichte den Tisch, 
stellte sich auf die Zehenspitzen, öffnete den Deckel und 
griff in die Schatulle, die Ctuchik so lange angestarrt hatte. 
Er hob einen runden, grauen, polierten Stein heraus. Im 
gleichen Augenblick fühlte Garion wieder das klingende 
Glühen, so stark, daß es ihn fast überwältigte. Seine Ohren 
waren erfüllt von dem brausenden Gesang. 

Er hörte, wie Tante Pol nach Atem rang. Den grauen Stein 
wie einen Ball in beiden Händen haltend, drehte sich der 
kleine Junge um und ging direkt auf Garion zu. Seine Augen 
waren voller Vertrauen, das kleine Gesichtchen 
zuversichtlich. Der polierte Stein reflektierte die zuckenden 
Blitze des entsetzlichen Kampfes, der im Zimmer tobte, aber 
es war noch ein anderes Licht um ihn. Tief drinnen stand ein 
intensiv azurblauer Glanz, ein Licht, das weder flackerte 


noch sich veränderte, ein Licht, das stetig stärker wurde, als 
der Junge sich Garion näherte. Das Kind blieb stehen, hob 
die Hände und hielt ihn Garion hin. Es lächelte und sagte ein 
einziges Wort: »Botschaft.« 

Ein Bild zuckte durch Garions Geist, ein Bild 
unkonzentrierter Angst. Er wußte, daß er direkt in Ctuchiks 
Geist blickte. Da war ein Bild - ein Bild, in dem Garion den 
glühenden Stein in der Hand hielt -, und dieses Bild 
entsetzte den Grolim. Garion fühlte, wie Wellen der Angst 
auf ihn zuströmten. Bewußt und ganz langsam streckte er 
die rechte Hand nach dem Stein aus, den der Junge ihm 
hinhielt. Das Zeichen in seiner Hand drängte nach dem 
Stein, und der Chor in seinem Geist schwoll an zu seinem 
mächtigen Crescendo. 

Schon als er die Hand ausstreckte, spürte er die 
plötzliche, irrationale, animalische Panik in Ctuchik. Die 
Stimme des Grolims war nur noch ein heiserer Schrei. 

»Sei nicht!« schrie er verzweifelt und richtete seine ganze 
furchtbare Kraft auf den Stein in der Hand des Kindes. 

Für einen schockierenden Moment erfüllte ein tödliches 
Schweigen den Turm. Selbst Belgaraths Gesicht, gezeichnet 
von dem entsetzlichen Kampf, drückte Schrecken und 
Unglauben aus. 

Das blaue Glühen im Herzen des Steins schien sich 
zusammenzuballen. Dann flammte es wieder auf. 

Ctuchik, mit zerzaustem Haar und Bart, stand mit weit 
aufgerissenen Augen und vor Grauen offenstehendem Mund 
da. 

»Ich habe es nicht so gemeint!« heulte er. »Ich habe 
nicht...« 

Aber eine neue und viel gewaltigere Macht befand sich 
nun im Raum. Die Kraft strahlte kein Licht aus und drückte 
auch nicht gegen Garions Geist. Statt dessen schien sie an 
ihm zu ziehen, als sie sich über dem entsetzten Ctuchik 
schloß. 


Der Hohepriester schrie wie wahnsinnig. Dann schien er 
sich erst auszudehnen, dann wieder zusammenzuballen und 
wieder auszudehnen. Risse erschienen auf seinem Gesicht, 
als hätte er sich plötzlich in Stein verwandelt, und der Stein 
würde unter der gewaltigen Kraft, die in ihm aufwallte, 
zerbersten. In diesen grauenhaften Rissen und Sprüngen 
sah Garion nicht Fleisch und Blut, sondern nur lodernde 
Energie. Ctuchik begann zu glühen, heller, immer heller. Er 
hob flehend die Hände. »Helft mir!« schrie er. Er kreischte 
ein langes, verzweifeltes »NEIN!« Und dann, mit einem 
ohrenbetäubenden Geräusch, lauter als jeder Lärm, 
explodierte der Jünger Toraks ins Nichts. 

Zu Boden geworfen von der furchtbaren Wucht, taumelte 
Garion gegen die Wand. Ohne zu überlegen, ergriff er den 
kleinen Jungen, der wie eine Puppe gegen ihn geschleudert 
worden war. Der runde Stein polterte und schepperte gegen 
die Wand. Garion wollte ihn auffangen, doch Tante Pols Hand 
schloß sich um sein Handgelenk. »Nein!« sagte sie. »Faß es 
nicht an. Es ist das Auge.« 

Garions Hand erstarrte. 

Der kleine Junge entwand sich seinem Griff und lief hinter 
dem rollenden Auge her. »Botschaft.« Er lachte 
triumphierend, als er es auffing. 

»Was ist passiert?« murmelte Silk, kam auf die Füße und 
schüttelte den Kopf. 

»Ctuchik hat sich selbst vernichtet«, sagte Tante Pol und 
stand ebenfalls auf. »Er hat versucht, das Auge 
ungeschehen zu machen.« Sie sah rasch zu Garion. »Hilf mir 
mit deinem Großvater.« 

Belgarath hatte fast im Zentrum der Explosion gestanden, 
die Ctuchik vernichtet hatte. Der Druck hatte ihn halb durch 
den Raum geschleudert. Nun lag er mit offenen Augen und 
angesengtem Haar und Bart am Boden. 

»Steh auf, Vater«, drängte Tante Pol, über ihn gebeugt. 

Der Turm begann zu beben, und der riesige Basaltfelsen, 
an dem er klebte, wankte. Ein gewaltiges Dröhnen echote 


aus der Erde. Stein und Mörtelbrocken regneten von den 
Wänden des Zimmers nieder, als die Erde selbst im Nachhall 
von Ctuchiks Zerstörung erzitterte. 

In den tieferliegenden Räumen wurde die starke Tür 
aufgestoßen, und Garion hörte schwere Schritte. »Wo seid 
ihr?« brüllte Barak. 

»Hier oben«, rief Silk die Treppe hinab. 

Barak und Mandorallen stürzten die Treppe hinauf. »Raus 
hier!« brüllte Barak. »Der Turm bricht von dem Felsen los. 
Der Tempel oben stürzt ein, und in der Decke, wo der Turm 
an den Felsen grenzt, ist schon ein breiter Riß.« 

»Vater!« sagte Tante Pol scharf. »Du mußt aufstehen!« 

Belgarath starrte sie verständnislos an. 

»Heb ihn auf!« fuhr sie Barak an. 

Es gab ein furchtbares Knirschen, als die Steine, die den 
Turm mit der Felswand verbanden, sich unter dem Druck der 
erschütterten Erde zu lösen begannen. 

»Dort«, sagte Relg alarmiert. Er deutete auf die Rückwand 
des Turms, wo die Steine bereits barsten und splitterten. 
»Kannst du die Wand öffnen? Dahinter ist eine Höhle.« 

Tante Pol sah rasch auf, richtete die Augen auf die Wand 
und wies mit einem Finger darauf. »Zerspringe!« befahl sie. 
Die Steinwand wurde in die darunterliegende Höhle 
geworfen wie ein Heuballen im Sturm. 

»Er reißt ab!« schrie Silk mit schriller Stimme. Er zeigte 
auf einen breiter werdenden Riß zwischen dem Turm und 
dem massiven Gestein des Felsens. 

»Springt!« brüllte Barak. »Beeilt euch!« 

Silk schoß über den Spalt und wirbelte herum, um Relg 
aufzufangen, der ihm blindlings gefolgt war. Durnik und 
Mandorallen, mit Tante Pol zwischen sich, sprangen, als der 
gähnende Spalt sich noch weiter verbreitete. »Los, Junge!« 
befahl Barak Garion. Den immer noch halb bewußtlosen 
Belgarath über der Schulter, stürmte der große Cherek auf 
die Spalte zu. 


»Das Kind!« ächzte die Stimme in Garions Geist, jetzt 
nicht länger trocken oder uninteressiert. »Rette das Kind, 
oder alles, was je geschehen ist, wird bedeutungslos!« 

Garion keuchte, als ihm plötzlich der kleine Junge wieder 
einfiel. Er drehte sich um und rannte zurück in den sich 
langsam neigenden Turm. Er riß den Jungen in seine Arme 
und lief mit ihm auf das Loch zu, das Tante Pol in den Fels 
gesprengt hatte. 

Barak sprang hinüber und taumelte einen schrecklichen 
Moment lang auf dem gegenüberliegenden Rand. Noch 
beim Laufen mobilisierte Garion seine Kraft. In dem 
Moment, in dem er sprang, ließ er seinen Willen los. Mit dem 
Kind im Arm flog er regelrecht über den gähnenden Abgrund 
und landete in Baraks breitem Rücken. Der kleine Junge, das 
Auge Aldurs schützend gegen seine Brust gedrückt, lächelte 
zu ihm auf. »Botschaft?« fragte er. 

Garion drehte sich um. Der Turm lehnte sich jetzt weit von 
dem Basaltfelsen weg, die tragenden Steine barsten und 
rissen sich von der Felswand los. Donnernd kippte er. Und 
dann, in einem Regen von Bruchstücken aus Toraks Tempel, 
brach er ganz ab und fiel in den Abgrund. 

Der Boden der Höhle, in der sie sich befanden, bebte, als 
die Erde zitterte und Erschütterung um Erschütterung durch 
die riesige Basaltsäule lief. Große Mauerstücke Rak Cthols 
brachen los und flogen im roten Licht der aufgehenden 
Sonne an der Öffnung der Höhle vorbei. 

»Sind alle da?« fragte Silk und sah sich rasch um. Als er 
alle in Sicherheit wußte, setzte er hinzu: »Wir gehen besser 
ein Stück von der Öffnung weg. Dieser Teil des Berges 
scheint nicht sehr stabil zu sein.« 

»Sollen wir jetzt wieder absteigen?« fragte Relg Tante Pol. 
»Oder möchtest du lieber warten, bis die Erschütterungen 
nachlassen?« 

»Wir sollten jetzt gehen«, meinte Barak. »Sobald das 
Beben aufhört, werden die Höhlen von Murgos nur so 
wimmeln.« 


Tante Pol warf einen Blick auf den halb bewußtlosen 
Belgarath, dann richtete sie sich auf. »Wir steigen hinunter«, 
entschied sie. »Wir müssen sowieso noch halt machen und 
die Sklavin mitnehmen.« 

»Sie ist bestimmt schon tot«, sagte Relg rasch. »Das 
Erdbeben hat wahrscheinlich die Decke ihrer Höhle zum 
Einsturz gebracht.« 

Tante Pols Augen waren hart, als sie ihm voll ins Gesicht 
sah. Kein lebender Mensch konnte diesen Blick ertragen. 
Relg senkte die Augen. »Schon gut«, sagte er finster. Er 
drehte um und führte sie in die dunkle Höhle zurück, 
während das Erdbeben unter ihren Füßen dröhnte und 
rumpelte. 
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Prolog 


Von Riva Eisenfaust, der Wächter über das Auge Aldurs 
wurde, und von dem Bösen, das aus Nyissa kam. 


Nach dem Buch von Alorn und späteren Berichten 


Und es kam eine Zeit, da Cherek und seine drei Söhne mit 
Belgarath dem Zauberer nach Mallorea gingen. Gemeinsam 
suchten sie, das Auge Aldurs zurückzugewinnen, das der 
entstellte Gott Torak gestohlen hatte. Und als sie im 
Eisernen Turm Toraks an den Ort kamen, an dem das Auge 
verborgen lag, wagte nur Riva Eisenfaust, jüngster der 
Söhne, den großen Edelstein zu ergreifen und fortzutragen. 
Denn nur Rivas Seele war frei von allem Bösen. 

Und als sie wieder in den Westen kamen, überantwortete 
Belgarath Riva und seinen Nachkommen die ewige Wacht 
über das Auge und sprach: »So lange das Auge bei dir und 
deinem Hause bleibt, so lange wird der Westen sicher sein.« 

Dann nahm Riva das Auge und segelte mit seinen Leuten 
zur Insel der Winde. 

An einer Stelle, an der Schiffe landen konnten, ließ Riva 
eine Zitadelle bauen und darum herum eine ummauerte 
Stadt, die die Menschen Riva nannten. Es war eine 
Festungsstadt, erbaut für den Krieg. 

Innerhalb der Zitadelle wurde eine große Halle errichtet, 
in der ein Thron aus schwarzem Stein vor der Wand stand. 
Und die Menschen nannten diesen Thronsaal die Halle des 
Rivanischen Königs. 

Dann kam ein tiefer Schlaf über Riva, und Belar, der 
Bärengott der Alorner, erschien ihm im Traum und sprach: 
»Höre, Hüter des Auges. Ich werde zwei Sterne vom Himmel 
fallen lassen. Und du sollst diese beiden Sterne nehmen und 
sie in ein Feuer geben und sie schmieden. Aus dem einen 
sollst du eine Klinge schmieden, aus dem anderen aber ein 
Heft, und zusammen sollen sie ein Schwert sein, das Auge 
meines Bruders Aldur zu bewachen.« 


Als Riva erwachte, sah er zwei Sterne fallen, und er 
suchte und fand sie in den Bergen. Und er tat mit ihnen, wie 
Belar ihm geheißen hatte. Aber als er fertig war, ließen sich 
Heft und Klinge nicht verbinden. Da rief Riva: »Seht, ich 
habe es verdorben, das Schwert will nicht eins werden.« 

Ein Fuchs, der ihn aus der Nähe beobachtete, sprach zu 
Riva: »Die Arbeit ist nicht verdorben, Riva. Nimm das Heft 
und setze das Auge als Schwertknauf darauf.« Und Riva tat, 
wie der Fuchs gesagt hatte, und das Auge wurde eins mit 
dem Heft. Aber noch immer waren Klinge und Heft nicht 
verbunden. »Nimm die Klinge in die linke und das Schwert in 
die rechte Hand, dann verbinde sie.« 

»Sie werden sich nicht verbinden. Es ist unmöglich«, 
sagte Riva. 

»Du bist wahrlich weise«, sprach der Fuchs, »daß du 
weißt, was unmöglich ist, ehe du es versucht hast.« 

Darauf war Riva beschämt. Er legte Klinge und Heft 
aneinander, und die Klinge fuhr in das Heft, wie ein Stock in 
Wasser gleitet. Das Schwert war für alle Zeiten 
zusammengefügt. 

Der Fuchs lachte und sagte: »Nimm das Schwert und 
zerschmettere den Felsen vor dir.« 

Riva fürchtete um die Klinge, daß der Hieb sie zerstören 
könnte, doch sie zerschmetterte den Felsen. Der Fels brach 
in zwei Teile, und Wasser sprudelte heraus und wurde zu 
einem Fluß, der hinunter zur Stadt strömte. Und weit im 
Osten in der Finsternis von Mallorea schrak Torak von 
seinem Lager hoch, und Kälte durchströmte sein Herz. 

Wieder lachte der Fuchs. Dann lief er davon, blieb jedoch 
noch einmal stehen, um zurückzuschauen. Riva sah, daß es 
kein Fuchs mehr war, sondern die große silbergraue 
Wolfsgestalt Belgaraths. 

Riva ließ das Schwert an der schwarzen Felswand 
anbringen, vor der sein Thron stand. Die Klinge zeigte nach 
unten, so daß das Auge auf dem Knauf an höchster Stelle 


war. Und das Schwert heftete sich selbst an den Fels. 
Niemand außer Riva konnte es abnehmen. 

Als die Jahre vergingen, sahen die Menschen das Auge mit 
einem kalten Feuer brennen, wenn Riva auf dem Thron saß 
und wenn er das Schwert von der Wand nahm und es 
hochhielt, wurde es zu einer großen blauen Feuerzunge. 

Im zeitigen Frühjahr des Jahres, nachdem das Schwert 
geschmiedet worden war, kam ein kleines Boot über die 
dunklen Wasser des Meers der Stürme. Es glitt ohne Segel 
und Ruder dahin. Allein in diesem Boot saß die schönste 
Jungfrau der Welt. Ihr Name war Beldaran, geliebte Tochter 
Belgaraths, und sie war gekommen, Rivas Gemahlin zu sein. 
Und Rivas Herz schmolz vor Liebe zu ihr, wie es von 
Anbeginn der Zeit bestimmt war. 

In dem Jahr, das auf die Hochzeit von Riva und Beldaran 
folgte, wurde ihnen an Erastide ein Sohn geboren. Und in 
der rechten Hand trug dieser Sohn Rivas das Zeichen des 
Auges. Sogleich trug Riva sein Kind in die Halle des 
Rivanischen Königs und legte die winzige Hand auf das 
Auge. Das Auge erkannte das Kind und erglühte vor liebe zu 
ihm. Seit jener Zeit trug jeder Nachkomme Rivas das 
Zeichen des Auges, damit es ihn erkennen konnte und ihn 
nicht zerstörte, wenn er es berührte denn nur ein direkter 
Nachfahre Rivas konnte das Auge ungefährdet berühren. Mit 
jeder Berührung durch eine kindliche Hand wurde das Band 
zwischen Rivas Haus und dem Auge stärker. Und mit jeder 
Berührung wuchs die Leuchtkraft des Auges. 

So verhielt es sich in der Stadt Riva tausend Jahre lang. 
Manchmal segelten Fremde über das Meer der Stürme und 
wollten Handel treiben, doch Chereks Schiffe, dazu 
bestimmt, die Insel der Winde zu beschützen, fielen über die 
Fremden her und vernichteten sie. Aber nach einiger Zeit 
kamen die alornischen Könige zusammen und entschieden 
nach gemeinsamer Beratung, daß diese Fremden keine 
Diener Toraks wären, sondern dem Gott Nedra huldigten. Sie 
kamen überein, die Schiffe ungehindert über das Meer der 


Stürme segeln zu lassen. »Denn«, sprach der König von Riva 
zu den anderen Königen, »vielleicht kommt die Zeit, da die 
Söhne Nedras sich uns im Kampf gegen die Angarakaner 
von Torak Einauge anschließen. Deshalb wollen wir Nedra 
nicht erzürnen, indem wir die Schiffe seiner Kinder 
versenken.« Der Herrscher von Riva sprach weise, und die 
alornischen Könige stimmten ihm zu, denn sie wußten, daß 
die Welt sich veränderte. 

Dann wurden Verträge mit den Söhnen Nedras 
unterzeichnet, die eine kindliche Freude daran hatten, 
Pergamente zu unterzeichnen. Aber als sie in den Hafen von 
Riva segelten, beladen mit buntem Flitterkram, den sie für 
wertvoll erachteten, lachte der Rivanische König über ihre 
Torheit und schloß die Tore der Stadt vor ihnen. 

Die Söhne Nedras drängten ihren König, den sie Kaiser 
nannten, daß er die Stadttore gewaltsam Öffnen sollte, 
damit sie ihre Waren in den Straßen feilbieten konnten. Der 
Kaiser schickte seine Armee zu der Insel. Diesen Fremden 
aus dem Reich, das sie Tolnedra nannten, freie Fahrt auf 
dem Meer zu gewähren, war eine Sache, sie aber eine 
Armee vor den Toren Rivas landen zu lassen, war eine ganz 
andere. Der Rivanische König befahl, daß der Strand vor der 
Stadt gesäubert und der Hafen von allen tolnedrischen 
Schiffen befreit würde. Und so geschah es. 

Groß war der Zorn des Kaisers von Tolnedra. Er sammelte 
seine Armeen, um das Meer der Stürme zu überqueren und 
Krieg zu führen. Daraufhin berieten die friedliebenden 
Alorner, wie sie diesem unbesonnenen Kaiser Einhalt 
gebieten könnten. Und sie sandten ihm eine Botschaft, in 
der sie erklärten, sie würden sich erheben und Kaiser und 
Reich zerstören und die Überreste ins Meer kehren, sollte er 
auf seinem Vorhaben beharren. Und der Kaiser hörte auf 
diese entschlossene Mahnung und gab sein kühnes 
Abenteuer auf. 

Als die Jahre vergingen und der Rivanische König 
erkannte, daß die Kaufleute aus Tolnedra harmlos waren, 


gestattete er ihnen, am Ufer vor der Stadt ein Dorf zu bauen 
und dort ihre nutzlosen Waren feilzubieten. Ihr Drang, zu 
verkaufen oder zu handeln, amüsierte ihn, und er bat sein 
Volk, einige Dinge von ihnen zu kaufen obwohl keinerlei 
Zweck in den erworbenen Gegenständen gefunden werden 
konnte. 

Dann, viertausendundzwei Jahre, nachdem der Verfluchte 
Torak das Auge gestohlen und die Welt gespalten hatte, 
kamen andere Fremde in das Dorf, das die Söhne Nedras vor 
den Mauern von Riva gebaut hatten. Es hieß, diese Fremden 
wären die Söhne des Gottes Issa. Sie nannten sich 
Nyissaner, und sie behaupteten, ihr Herrscher sei eine Frau, 
was allen, die davon hörten, unnatürlich erschien. Der Name 
dieser Königin war Salmissra. 

Sie kamen in Verkleidung und sagten, sie brächten reiche 
Geschenke von ihrer Königin für den Rivanischen König und 
seine Familie. Als er dies hörte, wurde Gorek der Weise, der 
bejahrte König aus dem Hause Riva, neugierig und wollte 
mehr von diesen Kindern Issas und ihrer Königin wissen. Mit 
seiner Gemahlin, seinen beiden Söhnen und deren 
Gattinnen und allen königlichen Enkelkindern verließ er die 
Festung und die Stadt, um den Pavillon der Nyissaner zu 
besuchen, sie höflich zu begrüßen und die wertlosen 
Geschenke entgegenzunehmen, die die Dirne von Sthiss Tor 
gesandt hatte. Mit einem Begrüßungslächeln wurden der 
Rivanische König und seine Familie im Pavillon der Fremden 
willkommen geheißen. 

Dann fielen die elenden und verfluchten Söhne Issas über 
alle her, die die Frucht und der Samen des Hauses Riva 
waren. Ihre Waffen waren in Gift getaucht, so daß der 
kleinste Kratzer schon den Tod bedeutete. 

Auch im Alter noch stark, kämpfte Gorek mit den Mördern. 
Nicht um sich selbst zu retten, denn er fühlte schon den Tod 
in den Adern durch den ersten Hieb, sondern um wenigstens 
einen seiner Enkelsöhne zu retten, damit die Linie 
weiterbestehen könnte. Doch alle waren zum Untergang 


verurteilt, bis auf ein einziges Kind, das entfloh und sich ins 
Meer stürzte. Als Gorek dies sah, bedeckte er sein Gesicht 
mit seinem Mantel, stöhnte und starb unter den Messern der 
Nyissaner. 

Als die Nachricht hiervon Brand, den Hüter der Zitadelle, 
erreichte, war sein Zorn schrecklich. Die verräterischen 
Attentäter wurden überwältigt, und Brand verhörte jeden 
auf eine Weise, daß selbst tapfere Männer erzitterten. Die 
Wahrheit wurde aus ihnen herausgepreßt. Gorek und seine 
Familie war auf Anweisung von Salmissra, der 
Schlangenkönigin der Nyissaner, hinterhältig ermordet 
worden. 

Von dem Kind, das sich ins Meer gestürzt hatte, wurde 
keine Spur gefunden. Einer der Attentäter behauptete, er 
hätte eine schneeweiße Eule herabstürzen und das Kind 
davontragen sehen, aber niemand glaubte ihm, obwohl er 
selbst unter dem schärfsten Verhör seine Geschichte 
beibehielt. 

Dann führte ganz Aloria schrecklichen Krieg gegen die 
Söhne Issas. Ihre Städte wurden gebrandschatzt und jeder 
dem Schwert übergeben, den man fand. In ihrer letzten 
Stunde gestand Salmissra, daß diese Untat auf Drängen von 
Torak Einauge und seinem Diener Zedar begangen worden 
war. 

So kam es, daß es keinen Rivanischen König mehr gab 
und keinen Hüter des Auges, wenn auch Brand und seine 
Nachkommen gleichen Namens widerstrebend die 
Herrschaft über Riva übernahmen. In den folgenden Jahren 
hielt sich beharrlich ein Gerücht, daß der Sproß Rivas noch 
immer verborgen in einem fernen Land lebte. Aber obwohl 
graugekleidete Rivaner die ganze Welt nach ihm 
durchkämmten, fanden sie ihn nicht. 

Das Schwert blieb, wo Riva es gelassen hatte, und das 
Auge war immer noch auf dem Knauf, wenn es auch jetzt 
immer dunkel und leblos wirkte. Die Menschen bekamen das 
Gefühl, der Westen sei sicher, solange das Auge dort war, 


obgleich es keinen Rivanischen König mehr gab. Auch 
schien keine Gefahr für einen Diebstahl des Auges zu 
drohen, denn jedermann, der es berührte, wurde sofort 
entsetzlich versengt, wenn er nicht wahrlich von Riva 
abstammte. 

Aber nun, da seine Häscher den Rivanischen König und 
Hüter des Auges erschlagen hatten, wagte Torak Einauge 
wieder, Pläne für die Eroberung des Westens zu schmieden. 

Und nach vielen Jahren führte er eine riesige 
Angarakaner-Armee an, um alles zu zerstören, was sich ihm 
widersetzte. Seine Horden wüteten von Algarien bis nach 
Arendien und zur Stadt Vo Mimbre. 

Da aber kamen Belgarath und seine Tochter Polgara, die 
Zauberin, zu dem, der Brand war und Hüter von Riva, um 
ihn zu beraten. Mit ihnen führte Brand seine Armee nach Vo 
Mimbre. Und in der blutigen Schlacht vor der Stadt benutzte 
Brand die Macht des Auges, um Torak zu überwältigen. 
Zedar zauberte den Körper seines Meisters hinweg und 
versteckte ihn, aber die ganze Kraft des Schülers konnte 
seinen Gott nicht wiedererwecken. Und wieder fühlten sich 
die Menschen des Westens sicher, geschützt von dem Auge 
und von Aldur. 

Nun gab es aber Gerüchte über eine Prophezeiung, nach 
der ein Rivanischer König, ein wahrer Nachkomme Rivas, 
wieder erscheinen und auf dem Thron in der Halle des 
Rivanischen Königs sitzen sollte. Und in späteren Jahren 
verlangten einige, daß jede Tochter eines Kaisers von 
Tolnedra an ihrem sechzehnten Geburtstag im Thronsaal 
erscheinen mußte, um die Braut des neuen Königs zu sein, 
sofern er kommen sollte. Aber nur wenige achteten auf 
solche Sagen. Jahrhunderte vergingen, und noch immer war 
der Westen in Sicherheit. Das Auge blieb dunkel leuchtend 
auf seinem Platz im Schwertknauf. Und irgendwo sollte der 
schreckliche Torak schlafen, bis zur Rückkehr des 
Rivanischen Königs die es nie geben würde. 


So sollte der Bericht eigentlich enden. Aber kein wahrer 
Bericht kann je enden. Und nichts kann je wirklich sicher 
sein, solange böse Menschen stehlen oder zerstören wollen. 

Wieder gingen viele Jahrhunderte ins Land. Neue 
Gerüchte tauchten auf, die die Mächtigsten beunruhigten. 
Und man flüsterte, daß irgendwie das Auge gestohlen 
worden war. Belgarath und Polgara wurden wieder gesehen, 
wie sie durch die Länder des Westens zogen. Sie hatten 
einen jungen Mann namens Garion bei sich, der Belgarath 
seinen Großvater und Polgara seine Tante nannte. Und 
während sie durch die Königreiche reisten, sammelten sie 
eine seltsame Gesellschaft um sich. 

Den alornischen Königen, die sich zur Beratung 
versammelt hatten, enthüllte Belgarath, daß es der 
Abtrünnige Zedar gewesen war, dem es gelungen war, das 
Auge zu stehlen und mit ihm nach Osten zu fliehen, 
vermutlich, um den schlafenden Torak damit aufzuwecken. 
Und dorthin mußte Belgarath mit seinen Gefährten, um es 
zu retten. 

Dann entdeckte Belgarath, daß Zedar einen vollkommen 
unschuldigen Knaben gefunden hatte, der gefahrlos das 
Auge berühren konnte. Aber nun führte der Weg zu den 
finsteren und gefährlichen Stätten der Grolimpriester Toraks, 
wohin der Magier Ctuchik das Auge und den Knaben 
verschleppte, die er Zedar entrissen hatte. 

Im Laufe der Zeit wurde diese Reise Belgaraths und seiner 
Gefährten als Belgariad-Saga bekannt. Aber ihr Ende lag in 
der Prophezeiung verborgen. Und selbst der Prophezeiung 
war der letztendliche Ausgang unbekannt. 
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Ctuchik war tot ja, mehr als das -, und die Erde selbst bebte 
und stöhnte unter der Nachwirkung seiner Zerstörung. 
Garion und die anderen flohen durch die dämmrigen Gänge 
abwärts, die die schwankende Basaltsäule durchzogen. Die 
Felsen knirschten und krachten, Bruchstücke regneten von 
den Decken in der Dunkelheit auf sie herab. Selbst beim 
Laufen überschlugen sich Garions Gedanken, schossen 
zusammenhanglos durcheinander und kreisten um das 
Unglaubliche, das sich gerade ereignet hatte. Flucht war 
ihm ein verzweifeltes Bedürfnis, und er floh, ohne zu denken 
oder etwas wahrzunehmen. Seine Schritte waren so 
mechanisch wie sein Herzschlag. 

Seine Ohren waren erfüllt von einem anschwellenden, 
triumphierenden Gesang, der in den Gewölben seines 
Verstandes erklang, jeden Gedanken auslöschte und ihn in 
benommenes Staunen versetzte. Durch all seine Verwirrung 
war er sich jedoch klar der vertrauensvollen Berührung der 
kleinen Hand bewußt, die in der seinen ruhte. Der kleine 
Junge, den sie in Ctuchiks dunklem Turm gefunden hatten, 
rannte neben ihm her, das Auge Aldurs fest an die Brust 
gepreßt. Garion wußte, daß es das Auge war, das seinen 
Geist mit seinem Gesang erfüllte. Es hatte ihm die ganze 
Zeit zugeflüstert, als sie die Stufen des Turms erklommen, 
und sein Lied war stärker geworden, als sie den Raum 
betraten, in dem es gelegen hatte. Es war das Lied des 
Auges, das jeden Gedanken auslöschte weniger der Schock 
oder die donnernde Detonation, die Ctuchik zerstört und 
Belgarath wie eine Stoffpuppe durch die Luft geschleudert 
hatte, oder das tiefe, düstere Grollen des nachfolgenden 
Erdbebens. 

Garion kämpfte beim Laufen, versuchte verzweifelt, seine 
Gedanken irgendwie zu ordnen, aber der Gesang vereitelte 
seine Bemühungen und brachte ihn durcheinander, so daß 


zufällige Eindrücke und Erinnerungen hierhin und dorthin 
huschten und ihn ohne Ziel oder Richtung flüchten ließen. 

Der dumpfe Gestank der Sklavenquartiere, die unterhalb 
der einstürzenden Stadt Rak Cthol lagen, drang scharf durch 
die dunklen Gänge. Als ob sie durch diesen einzelnen Reiz 
plötzlich entfesselt wurde, brach eine Flut von Erinnerungen 
an andere Gerüche über Garion herein: der warme Duft 
frischgebackenen Brotes in Tante Pols Küche auf Faldors 
Farm; der Salzgeruch des Meeres, als sie in Darin an der 
Nordküste Sendariens ankamen, dem ersten Abschnitt ihrer 
Suche nach dem Auge; der Gestank der Sümpfe und 
Dschungel in Nyissa; der ekelerregende Geruch der 
brennenden Körper der geopferten Sklaven in Toraks 
Tempel, der gerade unter den fallenden Mauern von Rak 
Cthol zusammenstürzte. Aber seltsamerweise war es der 
Duft des sonnenwarmen Haars von Prinzessin Ce’Nedra, der 
in seinen verworrenen Erinnerungen am deutlichsten 
hervortrat. 

»Garion!« Tante Pols scharfe Stimme erklang neben ihm in 
der Dunkelheit. »Paß auf, wo du hintrittst!« Er versuchte, 
seine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen, während 
er bereits über einen Stein stolperte, der zu einem Teil der 
Decke gehörte, die eingebrochen war. 

Überall um sie herum erklangen jetzt die entsetzten 
Schreie der in ihren feuchten Zellen eingesperrten Sklaven, 
die sich mit dem Dröhnen und Grollen des Erdbebens zu 
einer fremdartigen Disharmonie verbanden. Auch andere 
Geräusche ertönten aus der Dunkelheit: verwirrte Rufe von 
Murgostimmen mit rauhem Akzent, das Getrappel eiliger 
Füße, das metallische Klingen einer offenen Eisentür, die hin 
und herschwang, als die riesige Felsnadel bebte und 
zitterte. Staubwolken erhoben sich in den dunklen Höhlen, 
ein dichter, erstickender Staub, der ihnen in die Augen 
drang und sie fast ständig husten ließ, während sie über die 
Trümmer kletterten. 


Garion hob den vertrauensseligen kleinen Jungen 
vorsichtig über einen Haufen zersplitterter Steine, und das 
Kind blickte ihm ruhig in die Augen und lächelte trotz des 
Chaos aus Lärm und Gestank in der bedrückenden 
Düsternis. Er wollte das Kind wieder zu Boden setzen, 
besann sich dann jedoch anders. Es würde einfacher und 
sicherer sein, das Kind zu tragen. Er ging weiter durch den 
Gang, wich aber plötzlich zurück, als er auf etwas Weiches 
trat. Er spähte zu Boden, dann drehte sich sein Magen vor 
Entsetzen um, als er sah, daß er auf eine leblose 
menschliche Hand getreten war, die aus den Trümmern 
ragte. Sie liefen weiter durch die bebende Dunkelheit. Die 
schwarzen Murgoroben, mit denen sie sich verkleidet 
hatten, flatterten ihnen um die Beine, der dichte Staub 
nahm ihnen fast den Atem. 

»Halt!« Relg, der Ulgofanatiker, hob die Hand und blieb 
stehen. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt und lauschte 
angespannt. 

»Nicht hier!« rief Barak, der noch immer den bewußtlosen 
Belgarath auf den Armen trug. »Geh weiter, Relg!« 

»Sei still!« befahl Relg. »Ich lausche.« Dann schüttelte er 
den Kopf. 

»Zurück!« bellte er, drehte sich um und schob sie fort. 

»Lauft!« 

»Dort hinten sind Murgos!« wandte Barak ein. 

»Lauft!« wiederholte Relg. »Diese Seite des Berges gibt 
nach!« Noch als sie sich umwandten, ertönte ein 
fürchterliches Knirschen. Mit einem gräßlichen Kreischen 
brach der Felsen ab. Als sich ein großer Spalt in der Seite 
des Basaltgipfels öffnete, sich verbreiterte und ein riesiges 
Stück des Berges langsam überkippte und in den Abgrund 
stürzte, erfüllte plötzlich helles Tageslicht den Gang, durch 
den sie flohen. Das rote Glühen der soeben aufgegangenen 
Sonne blendete sie, denn die Welt der Höhlen wurde 
gewaltsam geöffnet, und die große Wunde an der Flanke 
des Berges enthüllte ein Dutzend oder mehr dunkle 


Öffnungen ober- und unterhalb von ihnen, wo Höhlen und 
Gänge plötzlich ins Nichts führten. 

»Da!« ertönte ein Ruf von oben. Garion schoß herum. Von 
Staubwolken umgeben, stand etwa zwanzig Meter über 
ihnen ein halbes Dutzend schwarzgekleideter Murgos mit 
gezogenen Schwertern in einer Höhlenöffnung. Einer 
deutete aufgeregt auf die Flüchtlinge. Dann bebte der Gipfel 
wieder, ein weiteres Stück brach ab und riß die schreienden 
Murgos mit sich in die Tiefe. 

»Lauft!« rief Relg wieder, und sie stolperten hinter ihm 
her in die Dunkelheit des schwankenden Ganges zurück. 

»Einen Moment«, keuchte Barak und blieb plötzlich 
stehen, nachdem sie sich ein paar hundert Meter 
zurückgezogen hatten. 

»Ich muß erst wieder zu Atem kommen.« Er ließ Belgarath 
zu Boden gleiten. Seine riesige Brust hob und senkte sich 
heftig. 

»Kann ich Euch helfen, Graf?« erkundigte sich 
Mandorallen rasch. 

»Nein«, schnaufte Barak. »Ich schaffe es schon. Ich bin 
nur außer Puste.« Der große Mann sah sich um. »Was ist 
geschehen? Wie kommt das alles zustande?« 

»Belgarath und Ctuchik hatten eine kleine 
Meinungsverschiedenheit«, erklärte Silk mit spöttischer 
Untertreibung. »Gegen Ende geriet sie etwas aus den 
Fugen.« 

»Was ist mit Ctuchik?« fragte Barak, noch immer nach 
Atem ringend. 

»Ich habe niemand sonst gesehen, als Mandorallen und 
ich in den Raum einbrachen.« 

»Er hat sich selbst vernichtet«, antwortete Polgara, die 
neben Belgarath kniete und sein Gesicht untersuchte. 

»Wir haben keine Leiche gesehen, meine Dame«, 
bemerkte Mandorallen und spähte in die Dunkelheit, das 
große Breitschwert in Händen haltend. 

»So viel war von ihm auch nicht übrig«, sagte Silk. 


»Sind wir hier sicher?« fragte Polgara Relg. 

Der Ulgo lehnte sich gegen die Wand des Ganges und 
lauschte angestrengt. Dann nickte er. »Für den Augenblick 
Ja.« 

»Dann wollen wir eine Weile hierbleiben. Ich möchte mir 
meinen Vater ansehen. Mach mir etwas Licht.« 

Relg suchte in den Beuteln an seinem Gürtel und mischte 
die beiden Substanzen, die das schwache Ulgolicht 
ausstrahlten. 

Silk betrachtete Polgara neugierig. »Was ist wirklich 
geschehen?« fragte er. »Hat Belgarath das Ctuchik 
angetan?« 

Sie schüttelte den Kopf, während sie leicht die Brust ihres 
Vaters abtastete. »Aus irgendeinem Grund hat Ctuchik 
versucht, die Existenz des Auges aufzuheben«, sagte sie. 
»Irgend etwas mußte ihn so in Angst versetzt haben, daß er 
die oberste Regel vergaß.« 

Garion durchzuckte eine kurze Erinnerung, als er den 
kleinen Jungen wieder auf die Füße stellte der kurze Einblick 
in Ctuchiks Geist, unmittelbar bevor der Grolim das fatale 
»Sei nicht« ausgesprochen hatte, das ihn ins Nichts 
explodieren ließ. Wieder sah er das einzelne Bild, das in den 
Gedanken des Hohepriesters entstanden war; das Bild, wie 
er selbst das Auge in den Händen hielt -, und wieder spürte 
er die blinde, irrsinnige Panik, die dieses Bild bei Ctuchik 
ausgelöst hatte. Warum? Warum sollte dies den Grolim in 
solche Angst versetzen, daß er den tödlichen Fehler beging? 
»Was ist mit ihm geschehen, Tante Pol?« fragte er. Aus 
irgendeinem Grund mußte er es wissen. 

»Er existiert nicht mehr«, erwiderte sie. »Selbst die 
Substanz, aus der er gemacht war, ist nicht mehr.« 

»Das meinte ich nicht«, begann Garion seinen Einwand, 
aber Barak hatte bereits zu sprechen begonnen. 

»Hat er das Auge zerstört?« fragte der große Mann mit 
elender Stimme. 

»Nichts kann das Auge zerstören«, antwortete sie ruhig. 


»Wo ist es dann?« 

Der kleine Junge entzog seine Hand Garions und ging 
vertrauensvoll auf den großen Cherek zu. »Botschaft?« 
fragte er und hielt ihm den runden grauen Stein entgegen. 

Barak zuckte vor dem dargebotenen Stein zurück. 
»Belar!« fluchte er und legte rasch die Hände auf den 
Rücken. »Sorge dafür, daß er nicht so damit herumwedelt, 
Polgara. Weiß er nicht, wie gefährlich es ist?« 

»Ich bezweifle es.« 

»Wie geht es Belgarath?« fragte Silk. 

»Sein Herz schlägt noch kräftig«, antwortete Polgara. 
»Aber er ist erschöpft. Der Kampf hat ihn fast das Leben 
gekostet.« 

Mit einem langen, hallenden Zittern erstarb das Erdbeben, 
und die nachfolgende Stille wirkte sehr lauf. »Ist es vorbei?« 
fragte Durmnik nervös. 

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Relg, der seine 
Stimme in der plötzlichen Stille dämpfte. »Ein Erdbeben 
dauert gewöhnlich seine Zeit.« 

Barak betrachtete neugierig den kleinen Jungen. »Wo ist 
er denn hergekommen?« fragte er ebenfalls mit gedämpfter 
Stimme. 

»Er war bei Ctuchik im Turm«, erklärte Polgara. »Er ist das 
Kind, das Zedar aufgezogen hat, um das Auge zu stehlen.« 

»Sieht eigentlich nicht aus wie ein Dieb.« 

»Ist er auch nicht.« Sie betrachtete das kleine blonde, 
heimatlose Kind. »Irgend jemand muß ein Auge auf ihn 
haben«, meinte sie. »Um ihn ist etwas sehr Seltsames. 
Wenn wir unten sind, muß ich mir das genauer betrachten, 
aber im Moment habe ich dafür zuviel anderes im Kopf.« 

»Kann es das Auge sein?« fragte Silk neugierig. »Ich habe 
gehört, daß es eine eigenartige Wirkung auf Menschen 
ausübt.« 

»Vielleicht.« Sie klang nicht recht überzeugt. »Behalte ihn 
im Blick, Garion, und achte darauf, daß er das Auge nicht 
verliert.« 


»Warum ich?« fragte er, ohne zu überlegen. Sie sah ihn 
streng an. 

»Schon gut, Tante Pol.« Er wußte, daß es keinen Zweck 
hatte, mit ihr zu diskutieren. 

»Was war das?« fragte Barak, die Hand erhoben, um für 
Ruhe zu sorgen. 

Irgendwo draußen in der Dunkelheit war 
Stimmengemurmel rauhe, gutturale Stimmen. 

»Murgos!« zischte Silk leise. Seine Hand fuhr bereits zum 
Dolch. 

»\Wie viele?« wollte Barak von Tante Pol wissen. 

»Fünf«, antwortete sie. »Nein, sechs. Einer kommt etwas 
hinterher.« 

»Ist ein Grolim dabei?« Sie schüttelte den Kopf. 

»Gehen wir, Mandorallen«, murmelte der große Cherek 
und zog entschlossen das Schwert. 

Der Ritter nickte und wog sein Breitschwert in beiden 
Händen. 

»Wartet hier«, flüsterte Barak den anderen zu. »Wir 
werden wohl nicht lange brauchen.« Dann verschwanden er 
und Mandorallen in der Dunkelheit, ihre schwarzen 
Murgogewänder verschwammen in den Schatten. 

Die anderen warteten und lauschten angestrengt, um kein 
Geräusch zu überhören. Wieder begann sich das seltsame 
Lied in Garions Bewußtsein zu drängen, und wieder 
zerflossen seine Gedanken vor diesem Einfluß. Irgendwo 
rollte ein Kiesel klappernd einen Hang hinunter, und dieses 
Geräusch brachte ein wirres Durcheinander von 
Erinnerungen in ihm hervor. Ihm war, als hörte er das 
Klingen von Durniks Hammer auf dem Amboß auf Faldors 
Farm, und das Klappern der Pferdehufe, und das Knirschen 
der Wagen, in denen sie Rüben nach Darin gebracht hatten, 
damals, als all dies begann. So deutlich, als ob er dabei 
wäre, hörte er wieder den schrillen Angriff des Keilers, den 
er in dem verschneiten Wald vor Val Alorn getötet hatte, und 
dann das bittersüße Flötenlied des arendischen 


Leibeigenenjungen, das sich von dem 
baumstumpfübersäten Feld zum Himmel 
emporgeschwungen hatte und wo Asharak, der Murgo, ihn 
mit Haß und Furcht in dem vernarbten Gesicht beobachtet 
hatte. 

Garion schüttelte den Kopf, um die Gedanken wieder zu 
ordnen, aber der Gesang zog ihn zurück in diese 
benommene Träumerei. Ganz deutlich hörte er das 
grauenhafte, zischende Knistern des brennenden Asharak 
unter den riesigen, uralten Bäumen im Dryadenwald und 
das verzweifelte Flehen des Grolims: »Meister, Gnade.« 
Dann hörte er die Schreie in Salmissras Palast, als Barak, 
verwandelt in einen schrecklichen Bär, sich mit Tatzen und 
Zähnen seinen Weg zum Thronsaal bahnte, und Tante Pol in 
eisiger Wut neben ihn. 

Und dann war die Stimme, die schon immer in seinem 
Geist gewesen war, wieder da. »Hör auf dagegen 
anzukämpfen.« 

»Was ist das?« fragte Garion und bemühte sich, seine 
Gedanken zu konzentrieren. 

»Es ist das Auge. « 

»Was macht es?« 

»Es möchte dich kennenlernen. Es ist seine Art, Dinge 
herauszufinden.« 

»Kann es nicht warten? Wir haben jetzt wirklich keine 
Zeit.« 

»Du kannst versuchen, ihm das zu erklären, wenn du 
willst.« Die Stimme klang belustigt. »Vielleicht hört es zu, 
aber ich bezweifle es. Es wartet schon sehr lange auf dich.« 

»Wieso auf mich?« 

»Wirst du eigentlich nie müde, das zu fragen?« 

»Macht es dasselbe auch mit den anderen?« 

»In geringerem Umfang. Du kannst dich ebensogut 
entspannen. So oder so, es bekommt doch, was es will.« 

Irgendwo draußen in den dunklen Gängen ertönte 
plötzlich das Klirren von Stahl auf Stahl, dann ein verblüffter 


Schrei. Garion hörte das Dröhnen von Hieben, jemand 
stöhnte. Danach war Stille. 

Kurz darauf hörten sie leise Schritte, und Barak und 
Mandorallen kehrten zurück. »Wir konnten den einen nicht 
finden, der hinter den anderen herkam«, berichtete Barak. 
»Gibt es schon Anzeichen dafür, daß Belgarath wieder wach 
wird?« 

Polgara schüttelte den Kopf. »Er ist noch immer ohne 
Bewußtsein.« 

»Dann werde ich ihn tragen. Wir sollten besser gehen. Es 
ist noch ein langer Weg bis unten, und diese Höhlen werden 
in kürzester Zeit voller Murgos sein.« 

»Noch einen Moment«, sagte sie. »Relg, weißt du, wo wir 
sind?« 

»Ungefähr.« 

»Bring uns dorthin, wo wir die Sklavin zurückgelassen 
haben«, befahl sie in einem Ton, der keinen Widerspruch 
duldete. 

Relgs Gesicht verhärtete sich, doch er sagte nichts. 

Barak bückte sich und hob den bewußtlosen Belgarath 
hoch. Garion streckte die Arme aus, und folgsam kam der 
kleine Junge auf ihn zu, das Auge immer noch schützend an 
die Brust gedrückt. Das Kind war seltsam leicht, und Garion 
trug es nahezu mühelos. Relg hob seine schwach glühende 
Holzschale, um ihnen den Weg zu leuchten, dann ging es 
weiter, links, rechts, um Ecken, einem Zickzackkurs folgend, 
der sie tiefer und tiefer in die düsteren Höhlen führte. Die 
Dunkelheit des Gipfels über ihnen schien mit immer 
größerem Gewicht auf Garion zu lasten, je weiter sie gingen. 
Das Lied in seinem Geist schwoll wieder an, und Relgs 
schwaches Licht schickte seine Gedanken wieder auf 
Wanderschaft. Nun, da er begriff, was vor sich ging, schien 
es leichter zu gehen. Das Lied öffnete seinen Geist, und das 
Auge saugte jeden Gedanken und jede Erinnerung heraus, 
durchlief sein Leben mit einer leichten, flackernden 
Berührung. Es besaß eine eigentümliche Neugier, die oft bei 


Dingen verharrte, welche Garion überhaupt nicht für wichtig 
hielt, und Ereignisse kaum streifte, welche ihm entsetzlich 
bedeutend erschienen waren, als sie geschahen. Es spürte 
jedem Schritt ihrer langen Reise nach Rak Cthol genau nach. 
Es kam mit ihnen in die Kristallhöhle in den Bergen oberhalb 
Maragors, wo Garion das neugeborene Fohlen berührt und 
ihm das Leben geschenkt hatte, in diesem eigenartig 
notwendigen Akt der Sühne, der irgendwie die Verbrennung 
Asharaks wiedergutgemacht hatte. Es begleitete sie ins Tal, 
wo Garion bei seinem ersten Versuch, den Willen und das 
Wort bewußt einzusetzen, den großen weißen Felsblock 
weggerollt hatte. Es nahm kaum Notiz von dem 
schrecklichen Kampf mit Grul, dem Eldrak, oder von dem 
Besuch in den Höhlen von Ulgo, schien aber sehr 
interessiert an dem Gedankenschild, den Garion und Tante 
Pol errichtet hatten, um ihre Bewegungen vor dem 
suchenden Geist der Grolims zu verbergen, als sie sich Rak 
Cthol näherten. Es ignorierte den Tod von Brill und die 
Übelkeit erregender Zeremonien im Tempel Toraks, 
verharrte jedoch bei dem Gespräch zwischen Belgarath und 
Ctuchik in dem hängenden Turm des Hohepriesters der 
Grolims. Und dann, höchst seltsamerweise, ging es zurück 
und erforschte jede Erinnerung, die Garion an Prinzessin 
Ce’Nedra hatte: Die Sonne auf ihrem kupfernen Haar, die 
geschmeidige Anmut ihrer Bewegungen, ihr Duft, jede 
unbewußte Geste, das Wechselspiel ihrer Gefühle auf dem 
kleinen, schönen Gesicht. Es verweilte bei ihr auf eine Art, 
die Garion schließlich beunruhigend fand. Gleichzeitig war 
er erstaunt darüber, daß so viel von dem, was die Prinzessin 
gesagt oder getan hatte, ihm so fest im Gedächtnis haften 
geblieben war. 

»Garion«, sagte Tante Pol »was ist denn bloß los mit dir? 
Ich habe doch gesagt, du sollst auf das Kind aufpassen. Gib 
acht. Es ist jetzt keine Zeit für Tagträumereien.« 

»Habe ich ja auch nicht. Ich habe...« Wie konnte er ihr das 
nur erklären? 


»Du hast was?« 

»Nichts.« 

Sie gingen weiter. In Abständen erzitterte die Erde noch, 
aber sie beruhigte sich allmählich. Die gewaltige 
Basaltnadel schwankte und ächzte jedesmal, wenn die Erde 
unter ihren Füßen bebte, und bei jedem Beben blieben sie 
stehen und wagten kaum zu atmen. 

»Wie weit sind wir schon abgestiegen?« fragte Silk, nervös 
um sich blickend. 

»Vielleicht dreihundert Meter«, antwortete Relg. 

»Mehr nicht? Bei der Geschwindigkeit brauchen wir ja eine 
Woche.« Relg zuckte mit den massigen Schultern. »Es 
dauert eben so langes, war seine lakonische Antwort. 

Im nächsten Gang waren Murgos. Es gab einen weiteren 
häßlichen, kleinen Kampf in der Dunkelheit. Mandorallen 
humpelte, als sie zurückkamen. 

»Warum hast du nicht auf mich gewartet, wie ich dir 
gesagt hatte?« fragte Barak barsch. 

Mandorallen zuckte die Achseln. »Es waren nur drei, 
Graf.« 

»Es ist völlig zwecklos, mit dir zu reden, weißt du das?« 
grollte Barak verärgert. 

»Bist du in Ordnung?« fragte Polgara den Ritter. 

»Nur ein Kratzer, meine Dame«, antwortete Mandorallen 
gleichgültig. »Er ist von keiner Bedeutung.« 

Der Boden des Ganges bebte und zitterte wieder, und ein 
tiefes Dröhnen hallte durch die Höhlen. Sie blieben wie 
erstarrt stehen, doch kurz darauf ließen die Erdstöße wieder 
nach. 

Durch die Gänge und Höhlen bewegten sie sich stetig 
abwärts. Hin und wieder folgten noch leichtere Stöße des 
Erdbebens, das Rak Cthol in Trümmer gelegt und Ctuchiks 
Turm in den Abgrund hatte stürzen lassen. Einige Stunden 
später kam eine Gruppe von Murgos, vielleicht ein Dutzend 
stark, durch einen Gang nicht weit vor ihnen. Ihre Fakkeln 
warfen flackernde Schatten auf die Wände, ihre rauhen 


Stimmen hallten dumpf wider. Nach kurzer, geflüsterter 
Beratung ließen Barak und Mandorallen sie ungehindert 
ziehen, ohne daß jene sich der schrecklichen Gefahr bewußt 
waren, die kaum zwanzig Meter entfernt im Dunkeln lauerte. 
Nachdem sie außer Hörweite waren, enthüllte Relg sein 
Licht wieder und wählte einen neuen Gang. Sie gingen 
weiter abwärts, um viele Biegungen, im Zickzack hinunter 
durch die Höhlen zum Fuß der Felssäule, auf die zweifelhafte 
Sicherheit der Öde zu, die sie draußen erwartete. 

Obwohl der Gesang des Auges keineswegs nachließ, 
konnte Garion doch nun wenigstens nachdenken, während 
er mit dem kleinen Jungen im Arm hinter Silk durch die 
dunklen Gänge ging. Er hatte sich wahrscheinlich schon 
daran gewöhnt, vielleicht konzentrierte sich die 
Aufmerksamkeit des Auges aber auch auf einen der 
anderen. 

Sie hatten es geschafft das war das Erstaunliche. Gegen 
alle Wahrscheinlichkeit hatten sie das Auge 
zurückgewonnen. Die Suche, die sein ruhiges Leben auf 
Faldors Farm so plötzlich unterbrochen hatte, war vorüber, 
aber sie hatte ihn auf so vielfältige Weise verändert, daß der 
Junge, der in einer stürmischen Herbstnacht durch das Tor 
der Farm hinausgeschlichen war, überhaupt nicht mehr 
existierte. Garion konnte auch jetzt die Macht spüren, die er 
in sich entdeckt hatte, und er wußte, daß er diese Macht aus 
bestimmten Gründen besaß. Unterwegs hatte er Hinweise 
erhalten vage, halbausgesprochene Andeutungen, daß die 
Rückkehr des Auges an seinen rechtmäßigen Platz nur der 
Beginn von etwas viel Größerem und sehr viel Ernsterem 
sei. Garion war absolut sicher, daß dies noch nicht das Ende 
war. 

»Es wird auch Zeit«, sagte die trockene Stimme in seinem 
Geist. 

»Was soll das heißen?« 

»Warum muß ich dir das jedesmal von neuem erklären?« 

»Was erklären?« 


»Daß ich weiß, was du denkst. Es ist nicht so, als wären 
wir völlig voneinander getrennt, wie du weißt.« 

»Also schön. Wohin gehen wir von hier aus?« 

»Nach Riva.« 

»Und danach?« 

»Wir werden sehen.« 

»Du wirst es mir nicht sagen?« 

»Nein. Noch nicht. Du bist noch nicht halb so weit 
gekommen, wie du glaubst. Du hast immer noch einen 
langen Weg vor dir.« 

»Wenn du mir sowieso nichts erzählst, warum läßt du 
mich dann nicht einfach in Ruhe?« 

»Ich wollte dir nur raten, keine langfristigen Pläne zu 
machen. Die Rückgewinnung des Auges war nur ein Schritt. 
Ein wichtiger Schritt zwar, aber eben nur der Anfang.« 

Und dann, als ob seine Erwähnung das Auge an Garions 
Anwesenheit erinnert hätte, kehrte sein Lied mit aller Kraft 
zurück und Garions Konzentration schwand. 

Wenig später blieb Relg stehen und hielt sein schwaches 
Licht hoch. 

»Was ist los?« fragte Barak und ließ Belgarath zu Boden 
gleiten. 

»Die Decke ist eingestürzt«, antwortete Relg und deutete 
auf die rauchenden Trümmer vor ihnen. »Wir können da 
nicht durch.« Er sah Tante Pol an. »Tut mir leid«, sagte er, 
und Garion spürte, daß er es aufrichtig meinte. »Die Frau, 
die wir hier unten zurückgelassen haben, ist auf der 
anderen Seite des Einsturzes.« 

»Dann finde einen anderen Weg«, sagte sie Knapp. 

»Es gibt keinen. Dies war der einzige Gang zu dem 
Tempel, wo wir sie gefunden haben.« 

»Dann müssen wir ihn eben freigraben.« 

Relg schüttelte ernst den Kopf. »Wir würden nur noch 
mehr Gestein herunterbrechen lassen. Wahrscheinlich ist es 
auch auf sie herabgestürzt wenigstens können wir das 
hoffen.« 


»Ist das nicht ein bißchen sehr niederträchtig, Relg?« 
fragte Silk spitz. Der Ulgoner wandte sich dem kleinen Mann 
zu. »Sie hat Wasser und genügend Luft zum Atmen. Wenn 
der Deckeneinsturz sie nicht getötet hat, kann sie noch 
wochenlang leben, ehe sie verhungert.« In Relgs Stimme lag 
ein seltsames, leises Bedauern. 

Silk starrte ihn einen Moment an. »Entschuldige, Relg«, 
sagte er schließlich. »Ich hatte dich mißverstanden.« 

»\Wer in Höhlen lebt, hat nicht das Bedürfnis, jemanden so 
in der Falle sitzen zu sehen.« 

Polgara betrachtete den verschütteten Gang. »Wir 
müssen sie dort herausholen«, erklärte sie. 

»Relg könnte recht haben, weißt dus, meinte Barak. 
»Soweit wir das beurteilen können, ist sie unter einem 
halben Berg begraben.« 

Polgara schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach sie. 
»Taiba lebt, und wir können nicht ohne sie gehen. Sie ist so 
wichtig für unsere Sache wie jeder andere von uns.« Sie 
wandte sich wieder an Relg. »Du wirst sie holen müssen«, 
sagte sie bestimmt. 

Relgs große, dunkle Augen weiteten sich. »Das kannst du 
nicht verlangen«, protestierte er. 

»Es gibt keine andere Möglichkeit.« 

»Du kannst es doch, Relg«, ermunterte Dumik den 
Fanatiker. 

»Du kannst durch den Felsen gehen und sie genauso 
herausholen, wie du damals Silk aus dem Loch geholt hast, 
in das Taur Urgas ihn geworfen hatte.« 

Relg zitterte jetzt heftig. »Ich kann nicht!« rief er mit 
erstickter Stimme. »Ich müßte sie berühren, meine Hände 
um sie legen. Es wäre Sünde.« 

»Das ist höchst hartherzig von Euch, Relg«, erklärte 
Mandorallen. 

»Es ist keine Sünde, den Schwachen und Hilflosen zu 
helfen. Rücksichtnahme auf die Unglücklichen ist eine große 
Verantwortung für alle ehrbaren Menschen, und keine Macht 


der Welt kann den reinen Geist verderben. Wenn nicht das 
Mitleid Euch bewegt, zu ihrer Hilfe zu eilen, dann betrachtet 
doch vielleicht ihre Rettung als Prüfung Eurer Reinheit?« 

»Du verstehst das nicht«, erwiderte Relg gequält. Er 
drehte sich wieder zu Polgara um. »Ich flehe dich an, laß 
mich das nicht tun müssen.« 

»Du mußt«, antwortete sie ruhig. »Es tut mir leid, Relg, 
aber das ist der einzige Weg.« 

Ein Dutzend Gefühle zuckte über das Gesicht des 
Fanatikers, während er unter dem unnachgiebigen Blick 
Tante Pols zurückwich. Dann drehte er sich mit einem 
erstickten Schrei um und schob die Hand in den massiven 
Fels der Wand. Mit ungeheurer Konzentration zwängte er die 
Finger in das Gestein und stellte wieder einmal die 
unheimliche Fähigkeit unter Beweis, seinen Körper in festen 
Stein einsickern zu lassen. 

Silk wandte ihm schnell den Rücken zu. »Ich kann das 
nicht mit ansehen«, keuchte der kleine Mann. Dann war 
Relg verschwunden, aufgesogen von dem Gestein. 

»Warum macht er ein solches Theater daraus, andere zu 
berühren?« fragte Barak. 

Doch Garion wußte weshalb. Seine erzwungene 
Gemeinschaft mit dem tobenden Eiferer während des 
langen Rittes durch Algarien hatte ihm tiefe Einsicht in Relgs 
Denkweise vermittelt. Die rauhen Brandmarkungen der 
Sünde anderer dienten in erster Linie dazu, Relgs eigene 
Schwächen zu verbergen. Garion hatte stundenlang 
hysterischen und manchmal zusammenhanglosen Berichten 
über die wollüstigen Gedanken zugehört, die fast ständig 
durch den Kopf des Fanatikers rasten. Taiba, die 
Maragsklavin mit dem üppigen Körper, würde für Relg die 
größtmögliche Versuchung darstellen, und er würde sich vor 
ihr mehr fürchten als vor dem Tod. 

Sie warteten schweigend. Irgendwo zerschnitten fallende 
Wassertropfen die Zeit. Die Erde bebte ab und an, wenn die 


letzten Stöße des Erdbebens unter ihren Füßen dröhnten. 
Die Minuten zogen sich in der dämmrigen Höhle dahin. 

Dann bemerkten sie eine leichte Bewegung, und Relg 
tauchte aus der Felswand auf, die halbnackte Taiba auf den 
Armen. Sie hatte ihm die Arme verzweifelt um den Hals 
geschlungen und das Gesicht an seiner Schulter vergraben. 
Sie wimmerte vor Entsetzen und zitterte unkontrolliert. 

Relgs Gesicht war in Höllenqualen verzerrt. Tränen der 
Pein rannen ihm aus den Augen, und er hatte die Zähne 
zusammengebissen, als litte er unsägliche Schmerzen. 
Seine Arme hielten die Sklavin jedoch schützend, fast sanft, 
umschlungen. Selbst als sie schon aus dem Fels heraus 
waren, hielt er sie dicht an sich gepreßt, als wollte er sie für 
alle Zeit so halten. 
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Es war bereits Mittag, als sie den Fuß des Basaltturms und 
die große Höhle erreichten, in der sie die Pferde 
zurückgelassen hatten. Silk ging, um an der Höhlenöffnung 
Wache zu halten, während Barak Belgarath absetzte. »Er ist 
schwerer, als er aussieht«, grunzte der große Mann und 
wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sollte er nicht 
allmählich wach werden?« 

»Es kann Tage dauern, bis er wieder voll bei Bewußtsein 
ist«, antwortete Polgara. »Deck ihn einfach zu und laß ihn 
schlafen.« 

»Wird er denn reiten können?« 

»Darum kümmere ich mich schon.« 

»Vorläufig wird niemand irgendwohin reiten«, verkündete 
Silk von dem schmalen Eingang her. »Die Murgos schwirren 
da draußen herum wie Hornissen.« 

»Wir warten, bis es dunkel wird«, entschied Polgara. »Wir 
brauchen sowieso alle eine Rast.« Sie schob die Kapuze 
ihres Murgogewandes zurück und ging zu einem der 
Gepäckstücke, die sie an der Wand aufgestapelt hatten, als 
sie letzte Nacht in die Höhle gekommen waren. »Ich mache 
etwas zu essen, dann solltet ihr alle ein wenig schlafen.« 

Taiba, die Sklavin, die wieder in Garions Mantel gehüllt 
war, hatte Relg fast ständig beobachtet. Ihre großen, 
violetten Augen glühten vor Dankbarkeit, die mit einer 
leichten Verblüffung gemischt war. 

»Du hast mir das Leben gerettet«, verkündete sie ihm mit 
ihrer vollen, kehligen Stimme. Sie beugte sich beim 
Sprechen ein wenig zu ihm hinüber. Es war eine unbewußte 
Geste, dessen war sich Garion sicher, aber sie war deutlich 
spürbar. »Danke«, setzte sie hinzu und streckte die Hand 
nach dem Arm des Fanatikers aus. 

Relg wich vor ihr zurück. »Faß mich nicht an«, keuchte er. 
Sie starrte ihn erstaunt an, die Hand halb ausgestreckt. 


»Du darfst niemals deine Hände an mich legen«, befahl er 
ihr. »Niemals.« 

Taiba sah ihn ungläubig an. Sie hatte fast ihr ganzes 
Leben in Dunkelheit verbracht und nie gelernt, ihre Gefühle 
zu verbergen. Erstaunen wich der Demütigung, dann wurde 
ihre Miene finster und trotzig, und sie wandte sich rasch ab 
von dem Mann, der sie so grob zurückgewiesen hatte. Dabei 
glitt ihr der Mantel von den Schultern, und die wenigen 
Fetzen, die ihr als Kleidung dienten, verhüllten ihre 
Nacktheit nur unzureichend. Trotz ihres verfilzten Haares 
und der Schmutzflecken auf den Gliedern zeichnete eine 
üppige Reife ihren Körper aus. Relg starrte sie an und 
begann zu zittern. Dann drehte er sich schnell um, entfernte 
sich so weit wie möglich von ihr, fiel auf die Knie und betete 
mit auf den Steinboden der Höhle gepreßtem Gesicht. 

»Ist er in Ordnung?« fragte Taiba rasch. 

»Er hat ein paar Probleme«, antwortete Barak. »Du wirst 
dich daran gewöhnen.« 

»Taiba«, sagte Polgara, »komm einmal her« Sie 
betrachtete kritisch die spärliche Kleidung der Frau. »Wir 
müssen etwas für dich zum Anziehen finden. Draußen ist es 
sehr kalt. Und wie es scheint, gibt es auch noch andere 
Gründe.« 

»Ich sehe nach, was ich im Gepäck finden kann«, erbot 
sich Durnik. 

»Ich denke, wir werden auch etwas für den Jungen 
brauchen. Sein Kittel sieht nicht so aus, als hielte er 
besonders warm.« Er sah zu dem Kind hinüber, das 
neugierig die Pferde musterte. 

»Um mich braucht ihr euch nicht zu kümmern«, sagte 
Taiba. »Dort draußen gibt es nichts für mich. Sobald ihr 
reitet, gehe ich zurück nach Rak Cthol.« 

»\Wovon redest du?« fragte Polgara scharf. 

»Ich habe immer noch etwas mit Ctuchik ins reine zu 
bringen«, erklärte Taiba und spielte mit ihrem rostigen 
Messer. 


Silk lachte vom Höhleneingang her. »Das haben wir dir 
abgenommen. Rak Cthol zerfällt da oben zu Staub, und von 
Ctuchik ist nicht einmal mehr ein Fleck auf dem Boden 
übrig.« 

»T0t?« keuchte sie. »Wie?« 

»Du würdest es nicht glauben«, sagte Silk. 

»Hat er gelitten?« fragte sie erwartungsvoll. 

»Mehr als du dir vorstellen kannst«, erwiderte Polgara. 

Taiba holte tief und seufzend Luft, dann begann sie zu 
weinen. Tante Pol nahm die schluchzende Frau in die Arme 
und tröstete sie, wie sie Garion so oft getröstet hatte, als er 
noch klein gewesen war. 

Garion sank müde zu Boden und lehnte den Rücken 
gegen die Felswand. Wellen der Erschöpfung schlugen über 
ihm zusammen, eine große Müdigkeit beraubte ihn jedes 
gezielten Gedankens. Wieder einmal sang das Auge zu ihm, 
jetzt jedoch einschläfernd. Seine Neugier über ihn war 
gestillt, und sein Lied schien jetzt nur noch dazu zu dienen, 
den Kontakt zwischen ihnen aufrechtzuerhalten. Garion war 
zu müde, um sich auch nur zu fragen, weshalb der Stein 
solche Freude an seiner Gesellschaft hatte. 

Der kleine Junge beendete seine Erkundung der Pferde 
und ging zu Tante Pol, die einen Arm um Taibas Schultern 
gelegt hatte. Er sah Taiba verblüfft an und berührte ihr 
tränenüberströmtes Gesicht mit seinen kleinen Fingern. 

»Was will er?« fragte Taiba. 

»Er hat wahrscheinlich noch nie Tränen gesehen«, meinte 
Tante Pol. Taiba starrte in das ernste kleine Gesicht, lachte 
dann plötzlich durch ihre Tränen und umarmte ihn schnell. 

Der kleine Junge lächelte sie an. »Botschaft?« fragte er 
und bot ihr das Auge an. 

»Nimm es nicht, Taiba«, sagte Tante Pol ruhig. »Du darfst 
es nicht einmal berühren.« 

Taiba sah das lächelnde Kind an und schüttelte den Kopf. 

Der Kleine seufzte, ging dann durch die Höhle zu Garion 
und kuschelte sich an ihn. 


Barak war ein Stück in den Tunnel gegangen, durch den 
sie gekommen waren, jetzt kehrte er mit grimmigem 
Gesicht zurück. »Ich kann Murgos da draußen herumstöbern 
hören«, berichtete er. »Bei diesen vielen Echos kann man 
nicht sagen, wie weit sie noch entfernt sind, aber es klingt, 
als würden sie jeden Gang und jede Höhle durchsuchen.« 

»Dann wollen wir uns einen Platz suchen, der sich leicht 
verteidigen läßt, und ihnen allen Grund geben, an einem 
anderen Ort nach uns Ausschau zu halten«, schlug 
Mandorallen fröhlich vor. 

»Interessante Idee«, meinte Barak, »doch ich fürchte, es 
wird nicht funktionieren. Früher oder später werden sie uns 
finden.« 

»Ich kümmere mich darum«, sagte Relg leise, brach seine 
Gebete ab und stand auf. Die rituellen Formeln hatten ihm 
nicht geholfen, sein Blick wirkte gehetzt. 

»Ich gehe mit dir«, bot Barak an. 

Relg schüttelte den Kopf. »Du wärest mir nur im Weg«, 
sagte er knapp, während er bereits auf den dunklen Gang 
zuging, der zurück in den Berg führte. 

»\Was ist denn in ihn gefahren?« fragte Barak erstaunt. 

»Ich glaube, unser Freund macht eine religiöse Krise 
durch«, bemerkte Silk von seinem Wachposten am 
Höhleneingang her. 

»Noch eine?« 

»So hat er etwas, das ihn in seiner freien Zeit 
beschäftigt«, meinte Silk leichthin. 

»Kommt essen«, sagte Tante Pol und legte Brot und Käse 
auf eins der Gepäckstücke. »Dann möchte ich mir den 
Schnitt an deinem Bein ansehen, Mandorallen.« 

Nachdem sie gegessen hatten und Polgara Mandorallens 
Knie verbunden hatte, kleidete sie Taiba in ein 
merkwürdiges Sortiment aus Kleidern, die Durmik 
herausgesucht hatte. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit 
dem kleinen Jungen zu. Er erwiderte ihren ernsten Blick 
ebenso ernst, streckte dann die Hand aus und berührte die 


weiße Locke an ihrer Schläfe mit neugierigen Fingern. 
Garion erinnerte sich, wie viele Male er die Locke mit 
derselben Bewegung berührt hatte, und diese Erinnerung 
überkam ihn mit einer kurzen, unvernünftigen Woge der 
Eifersucht, die er schnell unterdrückte. 

Der kleine Junge lachte mit plötzlicher Freude. 
»Botschaft«, sagte er fest und bot Tante Pol das Auge an. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Kind«, sagte sie. »Ich 
fürchte, ich bin nicht diejenige.« Sie zog ihm Kleider an, die 
überall hochgerollt und festgesteckt werden mußten, dann 
setzte sie sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden und 
streckte ihre Arme nach ihm aus. Gehorsam kletterte er auf 
ihren Schoß, legte einen Arm um ihren Hals und küßte sie. 
Dann schmiegte er sich an sie, seufzte und schlief auf der 
Stelle ein. Sie sah mit einem seltsamen Ausdruck auf ihn 
hinunter einer Mischung aus Staunen und Zärtlichkeit -, und 
Garion mußte eine zweite Woge der Eifersucht 
niederkämpfen. 

In den Höhlen über ihnen knirschte und polterte es. 

»Was war das?« fragte Durnik und sah nervös nach oben. 

»Relg, nehme ich an«, antwortete Silk. »Er unternimmt 
anscheinend etwas, um die Murgos abzuhalten.« 

»Ich hoffe, er übertreibt es nicht«, sagte Dumik mit einem 
ängstlichen Blick zur Decke. 

»Wie lange brauchen wir, um ins Tal zu kommen?« fragte 
Barak. 

»Wahrscheinlich einige Wochen«, meinte Silk. »Es wird 
vom Gelände abhängen und davon, wie schnell die Grolims 
die Suche nach uns organisieren können. Wenn wir genug 
Vorsprung bekommen, um eine falsche Spur zu legen, 
können wir sie nach Westen auf die tolnedrische Grenze 
zuschicken, und dann können wir ins Tal reiten, ohne ständig 
Zeit damit vergeuden zu müssen, uns zu verstecken und 
unterzutauchen.« Der kleine Mann grinste. »Die Vorstellung, 
die ganze Nation der Murgos hinters Licht zu führen, gefällt 
Mir«, setzte er hinzu. 


»Du solltest nicht zu erfinderisch sein«, meinte Barak. 
»Hettar wird im Tal auf uns warten mit Cho-Hag und der 
Hälfte aller algarischen Clans. Sie wären schrecklich 
enttäuscht, wenn wir ihnen nicht wenigstens einige Murgos 
bringen.« 

»Das Leben bietet ständig kleine Enttäuschungen«, sagte 
Silk spöttisch. »Soweit ich mich erinnere, ist der Ostrand des 
Tales zerklüftet und steil. Der Abstieg wird mindestens ein 
paar Tage dauern, und ich möchte ihn nicht unternehmen, 
wenn uns das ganze Murgoreich auf den Fersen ist.« 

Es war schon später Nachmittag, als Relg zurückkehrte. 
Seine Anstrengungen schienen den Aufruhr in seinem Geist 
ein wenig beruhigt zu haben, doch er hatte noch immer den 
gehetzten Ausdruck und vermied bewußt den Blick aus 
Taibas violetten Augen. »Ich habe die Decken aller Gänge 
eingerissen, die in diese Höhle führen«, erklärte er knapp. 
»jJetzt sind wir sicher.« 

Polgara, die offenbar geschlafen hatte, öffnete die Augen. 
»Ruh dich aus«, sagte sie zu ihm. 

Er nickte und ging sofort zu seinen Decken. 

Sie ruhten sich für den Rest des Tages in der Höhle aus 
und standen abwechselnd Wache am Eingang. Das Ödland 
aus schwarzem Sand und windgeschliffenen Felsen, das sich 
hinter dem Geröllsockel am Fuß der Felssäule erstreckte, 
wimmelte vor Murgoreiten, die in einer wilden, 
unorganisierten Suche hierhin und dorthin eilten. 

»Sie scheinen nicht zu wissen, was sie tun sollen«, 
bemerkte Garion leise zu Silk, als sie beide Wache standen. 
Am westlichen Horizont versank die Sonne in einer 
Wolkenbank und färbte den Himmel zornigrot. Der steife 
Wind brachte eine trockene Kälte mit sich, wenn er in den 
Höhleneingang drang. 

»Ich schätze, in Rak Cthol geht alles drunter und drübers, 
antwortete Silk. »Niemand gibt mehr den Ton an, und das 
verwirrt Murgos nun einmal. Sie neigen dazu, völlig kopflos 
zu werden, wenn niemand da ist, der ihnen Befehle erteilt.« 


»Wird es dadurch für uns nicht schwierig, hier 
herauszukommen?« fragte Garion. »Ich meine, sie gehen ja 
nirgendwohin. Sie schwirren einfach nur herum. Wie können 
wir durch ihre Reihen kommen?« 

Silk zuckte die Achseln. »Wir ziehen unsere Kapuzen hoch 
und mischen uns unter sie.« Er zog den groben Stoff seines 
Murgogewandes wegen der Kälte enger um sich und wandte 
sich dann der Höhle zu. 

»Die Sonne geht unters, berichtete er. 

»Wir wollen warten, bis es völlig dunkel ist«, erwiderte 
Polgara. Sie packte den kleinen Jungen fürsorglich in eine 
alte Tunika von Garion ein. 

»Wenn wir eine ordentliche Strecke hinter uns haben, 
werde ich ein paar Spuren legen«, sagte Silk. »Murgos sind 
manchmal etwas schwer von Begriff, und wir wollen ja nicht, 
daß sie unsere Spur verlieren.« Er warf noch einen Blick auf 
den Sonnenuntergang. »Die Nacht wird kalt werden«, 
prophezeite er. 

»Garion«, rief Tante Pol und erhob sich, »du und Durnik, 
ihr haltet euch dicht bei Taiba. Sie ist noch nie geritten und 
braucht zu Anfang vielleicht etwas Hilfe.« 

»Was ist mit dem Buben?« fragte Durnik. 

»Er reitet mit mir.« 

»Und Belgarath?« erkundigte sich Mandorallen und äugte 
zu dem schlafenden alten Zauberer hinüber. 

»Wenn es soweit ist, setzen wir ihn einfach auf sein 
Pferd«, sagte Polgara. »Ich kann ihn im Sattel halten, 
solange wir nicht plötzlich die Richtung ändern. Wird es 
noch dunkler?« 

»Wir warten lieber noch ein wenig«, antwortete Silk. 
»Draußen herrscht immer noch etwas Tageslicht.« 

Sie warteten. Der Abendhimmel färbte sich purpurmn, die 
ersten Sterne kamen heraus, unendlich weit entfernt in 
ihrem kalten Glanz. Die mit der Suche beschäftigten Murgos 
entzündeten Fackeln. »Gehen wir?« schlug Silk vor und 
erhob sich. 


Sie führten die Pferde leise aus der Höhle und über den 
Geröllsockel auf den Sand hinunter. Dort blieben sie einige 
Minuten stehen, da ein Trupp von Murgos mit Fackeln nur 
einige hundert Meter von ihnen entfernt vorbeiritt. »Laßt 
euch nicht voneinander trennen«, riet ihnen Silk, während 
sie aufstiegen. 

»Wie weit ist es bis zum Rand des Ödlandes?« wollte 
Barak von dem kleinen Mann wissen und ächzte, als er sein 
Pferd bestieg. 

»Zwei scharfe Tagesritte«x, antwortete Silk. »Oder 
Nachtritte in unserem Fall. Solange die Sonne scheint, 
sollten wir uns wohl lieber irgendwo Unterschlupf suchen. So 
sehr sehen wir nun auch nicht nach Murgos aus.« 

»Reiten wir«, sagte Polgara. 

Sie ritten im Schrittempo, bis Taiba etwas sicherer wurde 
und Belgarath erwies, daß er sich im Sattel halten konnte, 
wenn er sich auch noch nicht mit ihnen verständigen 
konnte. Dann ließen sie ihre Pferde in einen leichten Galopp 
fallen, der sie zügig voranbrachte, ohne Roß und Reiter zu 
erschöpfen. 

Als sie den ersten Hügelkamm überquerten, ritten sie 
direkt auf eine große Murgogruppe zu, die mit Fackeln 
ausgerüstet war. 

»Wer ist da?« fragte Silk barsch. Seine Stimme wies 
plötzlich den rauhen, charakteristischen Akzent der Murgos 
auf. »Identifiziert euch.« 

»Wir sind aus Rak Cthol«, antwortete einer der Murgos 
respektvoll. 

»Das weiß ich, du Schafskopf«, bellte Silk. »Ihr sollt euch 
identifizieren.« 

»Dritte Phalanx«, sagte der Murgo steif. 

»Schon besser. Löscht die Fackeln. Wie wollt ihr irgend 
etwas sehen, das mehr als drei Schritte von euch entfernt 
ist, wenn sie euch blenden?« 

Unverzüglich wurden die Fackeln gelöscht. 


»Dehnt eure Suche weiter nach Norden aus«, befahl Silk. 
»Die Neunte Phalanx durchsucht diesen Sektor.« 

»Aber...« 

»Willst du mit mir streiten?« 

»Nein, aber...« 

»Bewegt euch! Los!« 

Die Murgos rissen ihre Pferde herum und galoppierten in 
die Dunkelheit davon. 

»Gerissen«, sagte Barak bewundernd. 

Siik zuckte die Achseln. »Ziemlich naheliegend«, 
antwortete er. »Die Leute sind für eine Richtungsangabe 
immer dankbar, wenn sie durcheinander sind. Laßt uns 
weiterreiten.« 

Gegen Morgen begann der kleine Mann kunstvoll, 
verschiedene Gegenstände fallenzulassen, um ihre Spur zu 
markieren. 

»Vielleicht ein bißchen übertrieben«, meinte er mit einem 
kritischen Blick auf einen alten Stiefel, den er gerade in den 
aufgewühlten Sand hinter ihnen geworfen hatte. 

»Wovon redest du?« fragte Barak. 

»V/on unserer Spur«, erwiderte Silk. »Wir wollten doch, daß 
sie uns folgen, erinnerst du dich? Sie sollen denken, daß wir 
nach Tolnedra wollen.« 

»Und?« 

»Ich habe nur gedacht, das hier wäre zu auffällig.« 

»Du machst dir über solche Sachen zuviel Gedanken.« 

»Es ist eine Frage des Stils, mein lieber Barak«, sagte Silk 
spitz. 

»Nachlässige Arbeit wird leicht zur Gewohnheit.« 

Als das erste graue Tageslicht über den Winterhimmel 
kroch, suchten sie Schutz zwischen den Felsblöcken der 
niedrigen Hügelkämme, die die Einöde durchzogen. Durnik, 
Barak und Mandorallen spannten ihre Zeltleinwände straff 
über einen schmalen Einschnitt in der Westseite des 
Kammes und verteilten dann Sand darauf, um ihr 
Schutzdach zu tarnen. »Es ist wahrscheinlich besser, kein 


Feuer zu machen«, sagte Durmik zu Polgara, als sie die 
Pferde unter das Schutzdach führten. 

»Der Rauch könnte uns verraten.« 

Sie nickte zustimmend. »Wir könnten alle eine warme 
Mahlzeit vertragen«, sagte sie, »aber ich fürchte, das muß 
noch etwas warten.« 

Sie aßen ein kaltes Frühstück aus Brot und Käse und 
richteten sich dann bequem ein, in der Hoffnung, möglichst 
den ganzen Tag zu verschlafen, damit sie in der folgenden 
Nacht weiterreiten konnten. 

»Ich könnte jedenfalls ein Bad gebrauchen«, sagte Silk, 
wobei er sich den Sand aus den Haaren bürstete. 

Der kleine Junge blickte ihn mit leichtem Stirnrunzeln an. 
Dann ging er zu ihm hinüber und bot ihm das Auge an. 
»Botschaft?« fragte er. 

Silk legte vorsichtshalber die Hände auf den Rücken und 
schüttelte den Kopf. »Ist es das einzige Wort, das er kennt?« 
fragte er Polgara. 

»Scheint so.« 

»Ich verstehe den Zusammenhang nicht ganz«, sagte 
Silk. »Was meint er damit?« 

»Wahrscheinlich hat man ihm beigebracht, daß er einen 
Auftrag ausführen soll«, erklärte sie, »nämlich das Auge zu 
stehlen. Ich stelle mir vor, daß Zedar ihm das immer wieder 
gesagt hat, seit er ein Baby war, und ihm das Wort im 
Gedächtnis hängengeblieben ist.« 

»Ich finde es etwas beunruhigend. Manchmal scheint es 
ziemlich unangebracht.« 

»Ich glaube nicht, daß er so denkt wie wir«, meinte sie. 
»Sein einziger Lebenszweck besteht darin, jemandem das 
Auge zu geben gleichgültig wem, wie es scheint.« Sie 
runzelte nachdenklich die Stirn. »Durnik, vielleicht kannst du 
ihm einen Beutel machen, in dem er es tragen kann, und 
den binden wir ihm dann um die Taille. Wenn er es nicht 
ständig in der Hand hält, denkt er möglicherweise auch 
nicht mehr so viel daran.« 


»Selbstverständlich, Herrin Pol«, stimmte Durnik zu. 
»Daran hätte ich selbst denken können.« Aus einem der 
Gepäckstücke holte er eine alte, mit Brandflecken bedeckte 
Lederschürze, schnitt ein großes Stück heraus und fertigte 
einen Beutel daraus. »Junge«, sagte er, als er fertig war, 
»komm her.« 

Der kleine Junge untersuchte neugierig einen kleinen, 
völlig vertrockneten Busch am oberen Ende der Schlucht 
und ließ keinerlei Anzeichen erkennen, daß er den Schmied 
vernommen hatte. 

»Du, Botschaft!« rief Durnik. 

Der Junge drehte sich rasch um und lächelte, als er auf 
Durnik zuging. 

»Warum hast du ihn so genannt?« fragte Silk neugierig. 

Durmnik zuckte die Achseln. »Er scheint das Wort zu lieben 
und reagiert darauf. Es wird als Name wohl ausreichen, bis 
wir etwas Besseres gefunden haben.« 

»Botschaft?« fragte das Kind und streckte Dumik das 
Auge entgegen. 

Durnik lächelte, bückte sich und hielt ihm den geöffneten 
Beutel hin. »Leg es hier rein, Botschaft«, wies er ihn an, 
»dann binden wir ihn gut zu, damit du es nicht verlierst.« 

Der kleine Junge legte freudestrahlend das Auge in den 
Lederbeutel. »Botschaft«, erklärte er entschieden. 

»Schon möglich«, gab Durnik ihm recht. Er zog den Beutel 
zu und knotete ihn dann an das Stück Seil, das der Junge als 
Gürtel trug. »So, Botschaft. Jetzt ist es in Sicherheit.« 

Botschaft untersuchte den Beutel sorgfältig und zog ein 
paarmal daran, um sich zu überzeugen, daß er auch fest 
saß. 

Dann lachte er glücklich auf, legte die Arme um Durmik 
und küßte ihn auf die Wange. 

»Du bist ein braver Bub«, sagte Durnik leicht verlegen. 

»Er ist vollkommen unschuldig«, sagte Tante Pol, die den 
schlafenden Belgarath untersuchte. »Er hat keine Ahnung 


vom Unterschied zwischen Gut und Böse, deswegen 
erscheint ihm alles auf der Welt gut.« 

»Ich frage mich, wie es wohl ist, wenn man die Welt so 
sieht«, überlegte Taiba und strich zärtlich über das lachende 
Gesicht des Kindes. 

»Keine Trauer, keine Angst, kein Schmerz einfach nur alles 
lieben zu können, weil man glaubt, daß alles gut ist.« 

Relg hatte ruckartig aufgeblickt. Die beunruhigende 
Miene, die er trug, seit er die Sklavin befreit hatte, wich dem 
fanatischen Ausdruck, den er sonst immer gezeigt hatte. 
»Das ist ungeheuerlich!« keuchte er. 

Taiba wandte sich ihm zu, ihre Augen wurden schmal. 
»Was ist am Glück so ungeheuerlich?« fragte sie, während 
sie den Arm um das Kind legte. 

»Wir sind nicht auf der Welt, um glücklich zu sein«, 
erwiderte er, wobei er sorgfältig den Blick ihrer Augen mied. 

»Wozu sind wir dann hier?« fragte sie herausfordernd. 

»Um unserem Gott zu dienen und die Sünden zu meiden.« 

Immer noch weigerte er sich, sie anzusehen, doch sein 
Tonfall war nicht mehr ganz so selbstsicher. 

»Nun, ich habe keinen Gott«, gab sie zurück, »und das 
Kind wahrscheinlich auch nicht. Wenn es dir also recht ist, 
konzentrieren wir beide uns einfach darauf, glücklich zu sein 
und wenn ein bißchen Sünde dabei ist, was macht das 
schon?« 

»Besitzt du denn überhaupt kein Schamgefühl?« fragte er 
erstickt. 

»Ich bin, was ich bin«, antwortete sie. »Und ich werde 
mich nicht dafür entschuldigen. Ich wüßte auch nicht viel zu 
sagen.« 

»Knabe«, fuhr Relg das Kind an, »komm sofort da weg.« 

Taiba straffte sich, ihre Miene verhärtete sich, und sie 
starrte ihn trotzig an. »Was hast du nun vor?« fragte sie. 

»Ich werde die Sünde bekämpfen, wo immer ich sie 
finde«, erklärte er. 


»Sünde! Sünde! Sündel« rief sie hitzig. »Ist das alles, an 
das du denken kannst?« 

»Es ist meine stete Sorge. Ich wappne mich jeden 
einzelnen Augenblick dagegen.« 

Sie lachte. »Wie langweilig. Hast du nichts Besseres zu 
tun? Ach, ich vergaß«, setzte sie spöttisch hinzu, »da sind 
auch noch deine Gebete, nicht wahr? Das ganze Geplärre 
vor deinem Gott, wie schändlich du bist. Ich glaube, 
manchmal mußt du diesen UL schrecklich anöden, weißt du 
das?« 

Relg hob die Faust. »Sprich nie wieder ULs Namen aus!« 

»Willst du mich sonst schlagen? Das macht mir nicht viel 
aus. Ich bin mein ganzes Leben lang geschlagen worden. 
Mach schon, Relg. Warum schlägst du mich nicht?« Sie hob 
ihm ihr schmutziges Gesicht entgegen. 

Relgs Hand fiel herab. 

Taiba spürte ihren Vorteil und griff an den Halsausschnitt 
des groben, grauen Kleides, das Polgara ihr gegeben hatte. 
»Ich kann dich aufhalten, Relg«, sagte sie. Sie begann, das 
Kleid aufzuknöpfen. »Sieh mich an. Du siehst mich sowieso 
ständig an ich habe gemerkt, wie deine glühenden Augen 
auf mir ruhen. Du beschimpfst mich und sagst, daß ich böse 
bin, aber du beobachtest mich trotzdem. Dann sieh her. 
Versuch nicht, es zu verbergen.« Sie knöpfte ihr Kleid weiter 
auf. 

»Wenn du frei von Sünde bist, sollte dich mein Körper 
überhaupt nicht stören.« 

Relg traten fast die Augen aus dem Kopf. 

»Mein Körper stört mich nicht, aber dich stört er sehr, 
nicht wahr? Aber liegt das Böse dann in deinen Gedanken 
oder in meinen? Ich kann dich in Sünde stürzen, wann 
immer ich will. Ich muß nur dies tun.« Sie öffnete ihr Kleid. 

Relg schoß herum, wobei er erstickte Laute von sich gab. 

»Du hast da eine hervorragende Waffe, Taiba«, 
beglückwünschte Silk sie. 


»Es war die einzige Waffe, die ich in den 
Sklavenquartieren hatte«, sagte sie. »Ich habe gelernt, sie 
zu benutzen, wenn es sein mußte.« Sie knöpfte das Kleid 
sorgfältig wieder zu und wandte sich dem Kind zu, als ob 
nichts geschehen wäre. 

»Was soll das Gebrüll?« murmelte Belgarath und erhob 
sich halb. Sofort drehten sich alle zu ihm. 

»Relg und Taiba hatten eine kleine theologische 
Diskussion«, antwortete Silk leichthin. »Die Einzelheiten 
waren sehr interessant. Wie geht es dir?« 

Aber der alte Mann war bereits wieder eingeschlafen. 

»Wenigstens kommt er allmählich wieder zu sich«, meinte 
Durnik. 

»Es wird noch einige Tage dauern, bis er sich wieder völlig 
erholt hat«, sagte Polgara und legte die Hand auf Belgaraths 
Stirn. »Er ist noch immer schrecklich schwach.« 

Garion verschlief den größten Teil des Tages, auf dem 
steinigen Fußboden in seine Decke gewickelt. Als die Kälte 
und ein besonders unbequemer Stein unter seiner Hüfte ihn 
schließlich weckten, war es später Nachmittag. Silk saß in 
der Nähe des Schluchteingangs auf Wache und starrte 
hinaus auf den schwarzen Sand und die grauweißen 
Salztümpel, doch die anderen schliefen alle. Als er leise zu 
dem kleinen Mann hinüberging, sah Garion, daß Tante Pol 
mit Botschaft in den Annen schlief. Wieder mußte er gegen 
die Eifersucht ankämpfen. Taiba murmelte etwas, als er 
vorbeiging, doch ein rascher Blick sagte ihm, daß sie nicht 
wach war. Sie lag nicht weit von Relg entfernt, im Schlaf 
schien ihre Hand nach dem Ulgo zu greifen. 

Silks scharf geschnittenes Gesicht war munter, er zeigte 
keine Anzeichen von Müdigkeit. »Guten Morgen«, murmelte 
er, »oder was immer auch gerade ist.« 

»Wirst du eigentlich nie müde?« fragte Garion leise, um 
die anderen nicht zu stören. 

»Ich habe etwas geschlafen.« 


Durnik kam unter dem Zeltdach hervor, gähnte und rieb 
sich die Augen. »Ich löse dich jetzt ab«, sagte er zu Silk. 
»Hast du etwas gesehen?« Er blinzelte in die untergehende 
Sonne. 

Silk zuckte die Achseln. »Ein paar Murgos. Sie waren 
weiter im Süden. Ich glaube nicht, daß man unsere Spur 
schon gefunden hat. Wir müssen sie vielleicht noch 
deutlicher machen.« 

Garion spürte ein seltsames, bedrückendes Gewicht am 
Hinterkopf. Er drehte sich unbehaglich um. Dann, ohne 
Warnung, kam ein plötzlicher, scharfer Stich, der direkt in 
seinen Geist zu fahren schien. Er keuchte und spannte 
seinen Willen an, um den Angriff abzuwehren. 

»\Was ist los?« fragte Silk alarmiert. 

»Ein Grolim«, schnaubte Garion, sammelte seinen Willen 
und bereitete sich auf den Kampf vor. 

»Garion!« Das war Tante Pol, ihre Stimme klang drängend. 
Er drehte sich um und schoß unter das Zeltdach zurück, 
dicht gefolgt von Silk und Durnik. 

Sie war aufgestanden und hielt das Kind schützend in den 
Armen. 

»Das war ein Grolim, nicht wahr?« fragte Garion mit vor 
Aufregung schriller Stimme. 

»Mehr als einer«, antwortete sie angespannt. »Jetzt, wo 
Ctuchik tot ist, kontrollieren die Hierarchen die Grolims. Sie 
haben ihren Willen miteinander verbunden, um Botschaft zu 
töten.« 

Die anderen, durch ihren Ruf aufgeweckt, erhoben sich 
stolpernd und griffen zu den Waffen. 

»Warum sind sie hinter dem Kind her?« fragte Silk. 

»Sie wissen, daß er der einzige ist, der das Auge berühren 
kann. Sie glauben, wenn er stirbt, würden wir es nicht 
schaffen, es aus Cthol Murgos herauszubringen.« 

»Was tun wir?« fragte Garion und sah sich hilflos um. 

»Ich muß mich darauf konzentrieren, das Kind zu 
beschützen«, sagte sie. »Geh einen Schritt zurück, Garion.« 


»Was?« 

»Geh weg von mir!« Sie bückte sich und zeichnete einen 
Kreis in den Sand, der sie und den kleinen Jungen einschloß. 
»Hört mir gut zu«, sagte sie. »Bis das vorbei ist, darf mir 
keiner von euch näher als bis zu dem Kreis kommen. Ich 
möchte nicht, daß einer von euch verletzt wird.« 

Ein Ruck ging durch sie, die weiße Locke an ihrer Schläfe 
schien zu glühen. 

»Warte!« rief Garion. 

»Das wage ich nicht. Sie könnten jeden Moment wieder 
angreifen. Es ist an dir, deinen Großvater und die anderen 
zu schützen.« 

»An mir?« 

»Du bist der einzige, der es tun kann. Du hast die Macht. 
Benutze sie.« Sie hob die Hand. 

»Gegen wie viele muß ich ankämpfen?« fragte Garion, 
doch er spürte bereits die plötzliche Woge und das 
eigenartige Dröhnen, als Tante Pol ihren Willen losließ. Die 
Luft um sie herum schimmerte und waberte wie an einem 
Sommernachmittag. Garion konnte die Barriere, die sie 
aufbaute, regelrecht fühlen. »Tante Pol?« sagte er. Dann hob 
er seine Stimme und rief: »Tante Pol!« 

Sie schüttelte den Kopf und deutete auf ihre Ohren. Sie 
schien etwas zu sagen, aber kein Laut durchdrang den 
schimmernden Schutzschild, den sie errichtet hatte. 

»Wie viele?« Garion bildete die Worte deutlich mit den 
Lippen. Sie hielt beide Hände hoch, nur einen Daumen 
eingeknickt. 

»Neun?« fragte er wieder nur mit den Lippen. 

Sie nickte und zog dann ihren Mantel enger um sich und 
das Kind. 

»Nun, Garion?« fragte Silk mit durchdringenden Augen, 
»was tun wir jetzt?« 

»Wieso fragst du mich?« 

»Du hast sie doch gehört. Belgarath ist noch nicht ganz 
bei sich, und sie ist beschäftigt. Du trägst jetzt die 


Verantwortung.« 

»Ich?« 

»Was sollen wir tun?« drängte Silk. »Du mußt lernen, 
Entscheidungen zu treffen.« 

»Ich weiß nicht«, stammelte Garion hilflos. 

»Das darfst du nie zugeben«, erklärte Silk. »Handle so, als 
ob du es genau wüßtest auch wenn das nicht der Fall ist.« 

»Wir... ah, wir warten, bis es dunkel wird, denke ich, dann 
reiten wir in die gleiche Richtung weiter wie bisher.« 

»Also.« Silk grinste. »Siehst du, wie einfach das ist?« 
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Nur eine schmale Mondsichel stand tief am Horizont, als sie 
wieder über den schwarzen Sand des Ödlandes hinaus in die 
beißende Kälte ritten. Garion fühlte sich ausgesprochen 
unbehaglich in der Rolle, die Silk ihm zugewiesen hatte. Er 
wußte, daß es nicht nötig gewesen war, da ihnen allen klar 
war, wohin sie reiten mußten und was sie zu tun hatten. 
Wenn wirklich eine Art von Führerschaft erforderlich 
gewesen wäre, die Wahl wäre logischerweise auf Silk selbst 
gefallen, statt dessen hatte der kleine Mann jedoch die Last 
auf Garions Schultern abgewälzt und beobachtete jetzt 
gespannt, wie er damit wohl fertig würde. 

Es war keine Zeit für Führertum oder auch nur Diskussion, 
als sie kurz nach Mitternacht auf eine Gruppe von Murgos 
trafen. Es waren sechs, und sie galoppierten über einen 
niedrigen Kamm im Süden und direkt in Garions Gruppe 
hinein. Barak und Mandorallen reagierten mit der Gewalt 
geübter Krieger. Ihre Schwerter flogen aus den Scheiden, 
um mit stählernem Krachen auf die gepanzerten Körper 
ihrer verblüfften Gegner einzuschlagen. Als Garion sich noch 
damit abmühte, sein eigenes Schwert zu ziehen, sah er 
einen der schwarzgekleideten Murgos schlaff aus dem Sattel 
gleiten, während ein anderer, heulend vor Schmerzen und 
Überraschung, mit auf die Brust gepreßten Händen rücklings 
vom Pferd fiel. Es gab ein Durcheinander aus Schreien und 
dem schrillen Wiehern der aufgeschreckten Pferde, als die 
Männer in der Dunkelheit kämpften. Ein verängstigter Murgo 
wendete sein Pferd zur Flucht, doch Garion ritt, ohne zu 
überlegen, in seinen Weg, das Schwert zum Schlag erhoben. 
Der verzweifelte Murgo schwang seine Waffe in wildem 
Bogen, aber Garion parierte den schlecht gezielten Hieb und 
ließ seine Klinge leicht, wie eine Peitsche auf die Schulter 
des Murgos niedersausen. Er hörte ein befriedigendes 
Knirschen, als die scharfe Klinge das Kettenhemd 


durchdrang. Garion parierte geschickt einen weiteren 
unbeholfenen Schlag und ließ seine Klinge wieder 
niedersausen, quer über das Gesicht des Murgos. Alle 
Anleitungen, die er von seinen Freunden erhalten hatte, 
schienen sich zu einem einzigartigen Stil zu vermischen, der 
teils cherekisch, teils arendisch, teils algarisch und auf jeden 
Fall Garions ganz persönlicher war. Dieser Stil irritierte den 
verschreckten Murgo, und seine Anstrengungen wurden 
immer verzweifelter. Aber jedesmal, wenn er ausholte, 
parierte Garion mühelos und konzentrierte mit jenen 
leichten, peitschenden Hieben, die unvermeidlich Blut 
fließen ließen. Garion spürte einen wilden, jubelnden 
Triumph, der in seinen Adern raste, und einen feurigen 
Geschmack auf der Zunge. 

Dann schoß Relg aus dem Schatten heraus, brachte den 
Murgo aus dem Gleichgewicht und stieß dem Mann sein 
Krummesser unter die Rippen. 

Der Murgo klappte zusammen, zitterte und fiel tot aus 
dem Sattel. 

»Warum hast du das getan?« rief Garion unüberlegt. »Das 
war meiner.« 

Barak, der das Blutbad betrachtete, lachte, und sein 
plötzliches Vergnügen wirkte seltsam in der Dunkelheit. »Er 
wird richtig wild, nicht wahr?« 

»Seine Fertigkeiten sind indes höchst beachtenswert«, 
erwiderte Mandorallen anerkennend. 

Garions Stimmung stieg. Er sah sich begierig nach einem 
weiteren Gegner um, doch alle Murgos waren tot. »Waren 
sie allein?« fragte er etwas außer Atem. »Ich meine, kamen 
noch andere hinterher? Vielleicht sollten wir nachsehen.« 

»Wir wollen doch schließlich, daß sie unsere Spur finden«, 
erinnerte ihn Silk. »Es ist natürlich deine Entscheidung, 
Garion, aber wenn wir alle Murgos in dieser Gegend 
ausrotten, bleiben keine mehr übrig, die in Rak Cthol 
berichten können, welche Richtung wir eingeschlagen 
haben, nicht wahr?« 


»Ach«, sagte Garion und kam sich etwas dumm vor, »das 
hatte ich vergessen.« 

»Du darfst den großen Plan nicht aus den Augen verlieren, 
Garion, und ihn wegen so kleiner Nebenabenteuer 
vergessen.« 

»Vielleicht habe ich mich etwas hinreißen lassen.« 

»Ein guter Führer kann sich so etwas nicht leisten.« 

»Schon gut.« Garion war verlegen. 

»Ich wollte nur sichergehen, daß du es verstehst, das ist 
alles.« 

Garion antwortete nicht, begann aber zu verstehen, was 
Belgarath so oft an Silk reizte. Führerschaft an sich war 
schon Last genug, auch ohne die ständigen klugen 
Kommentare des wieselgesichtigen kleinen Drasniers. 

»Bist du in Ordnung?« erkundigte sich Taiba bei Relg mit 
einer seltsamen Besorgnis in der Stimme. Der Ulgoner lag 
immer noch auf den Knien neben dem Murgo, den er getötet 
hatte. 

»Laß mich in Ruhe«, sagte er barsch. 

»Sei nicht dumm. Bist du verletzt? Laß mich sehen.« 

»Faß mich nicht an!« Er wich vor ihrer ausgestreckten 
Hand zurück. 

»Belgarion, mach, daß sie von mir weggeht.« 

Garion stöhnte innerlich. »Wo liegt denn jetzt das 
Problem?« 

»Ich habe diesen Mann getötet«, antwortete Relg. »Ich 
muß gewisse Dinge tun Gebete zur Läuterung. Sie stört 
mich dabei.« 

Garion widerstand dem Impuls zu fluchen. »Bitte, Taiba«, 
sagte er so ruhig er konnte, »laß ihn einfach in Ruhe.« 

»Ich wollte doch nur sehen, ob es ihm gutgeht«, erwiderte 
Taiba trotzig. »Ich habe ihm ja nichts getan.« Ihr Gesicht 
zeigte einen merkwürdigen Ausdruck, den Garion überhaupt 
nicht verstand. Während sie den knienden Ulgoner 
betrachtete, zuckte ein eigenartiges Lächeln um ihren 


Mund. Ohne Warnung streckte sie ihre Hand wieder nach 
ihm aus. 

Relg schrak zurück. 

»Nein!« keuchte er. Taiba kicherte, ein kehliges, boshaftes 
Kichern, dann ging sie, leise vor sich hin summend, davon. 

Nachdem Relg sein Läuterungsritual über dem toten 
Murgo beendet hatte, bestiegen sie wieder die Pferde und 
ritten weiter. Die Mondsichel stand jetzt hoch am kalten 
Nachthimmel und warf ihr blasses Licht auf den schwarzen 
Sand. Garion sah ständig nach allen Seiten, um mögliche 
lauernde Gefahren rechtzeitig zu erkennen. Hin und wieder 
warf er einen Blick auf Tante Pol und wünschte sich, daß sie 
nicht so völlig von ihm abgeschnitten wäre, aber sie schien 
vollkommen davon in Anspruch genommen, ihren 
Schutzschild aus Willenskraft aufrechtzuerhalten. Sie hielt 
Botschaft beim Reiten dicht an sich gedrückt, und ihre 
Augen blickten distanziert und undurchdringlich. Garion sah 
hoffnungsvoll zu Belgarath hinüber. Der alte Mann wachte 
zwar von Zeit zu Zeit aus seinem Halbschlaf auf, schien 
seine Umgebung aber kaum wahrzunehmen. Garion seufzte, 
und seine Augen nahmen ihre sorgfältige Prüfung des 
Geländes wieder auf. Sie ritten den Rest der Nacht durch die 
klirrende Kälte unter dem blassen Mondlicht, während die 
Sterne über ihnen wie Eiskristalle funkelten. 

Plötzlich hörte Garion ein Dröhnen in seinem Geist ein 
Geräusch mit einem merkwürdigen Echo -, und der 
Kraftschild um Tante Pol schimmerte in einem häßlichen 
Orangerot. Er konzentrierte seinen Willen und sprach ein 
Wort, das er mit einer Geste begleitete. Er hatte keine 
Ahnung, welches Wort er gebrauchte, aber es schien zu 
wirken. Wie ein Pferd, das durch eine Vogelschar trampelt, 
schmetterte sein Wille den gemeinschaftlichen Angriff auf 
Tante Pol und das Kind zurück. An diesem Angriff war mehr 
als nur ein Geist beteiligt das hatte er gespürt -, aber es 
schien keinen Unterschied zu machen. Er fühlte ein kurzes 
Aufflackern von Ärger, ja sogar Furcht, als die vereinten 


Willenskräfte von Tante Pols Angreifern zerbrachen und vor 
ihm flohen. 

»Nicht schlecht«, stellte die Stimme in seinem Geist fest. 
»Vielleicht etwas plump, aber gar nicht schlecht.« 

»Ich habe das zum erstenmal gemacht«, antwortete 
Garion. »Mit mehr Übung werde ich auch besser. « 

»Sei da nicht zu sicher«, riet ihm die Stimme trocken, 
dann war sie verschwunden. 

Er wurde stärker, daran gab es keinen Zweifel. Die 
Leichtigkeit, mit der er die vereinten Willenskräfte der 
Gruppe von Grolims gesprengt hatte, erstaunte ihn. Er 
begann allmählich zu verstehen, was Tante Pol und 
Belgarath meinten, wenn sie von >Talent< sprachen. Es 
schien eine gewisse Größenordnung zu geben, eine Grenze, 
die die meisten Zauberer nicht überschreiten konnten. 
Garion erkannte verwundert, daß er bereits stärker war als 
Männer, die diese Kunst seit Jahrhunderten pflegten, und 
das, obwohl er doch gerade nur die Anfänge eines Talents 
entdeckte. Die Vorstellung von dem, was er eines Tages 
vielleicht in der Lage war zu tun, war mehr als nur ein wenig 
erschreckend. 

Andererseits machte es ihn auch sicherer. Er richtete sich 
im Sattel auf und nahm eine etwas zuversichtlichere 
Haltung ein. Vielleicht war Führerschaft alles in allem doch 
nicht so schlecht. Wenn man erst einmal wußte, was man zu 
tun hatte, dann war es gar nicht mehr so schwer. 

Der nächste Angriff kam, als der östliche Horizont hinter 
ihnen langsam heller wurde. Tante Pol, ihr Pferd und der 
kleine Junge schienen zu verschwinden, von absoluter 
Schwärze verschluckt zu werden. Garion schlug sofort 
zurück und fügte noch eine boshafte Veränderung hinzu 
einen stechenden Hieb auf die vereinten Geisteskräfte, die 
den Angriff geführt hatten. Warme Selbstzufriedenheit 
durchströmte ihn bei der Überraschung und dem Schmerz in 
den Gedanken, die vor seinem raschen Gegenschlag 
zurückwichen. Er erhaschte einen kurzen Ausblick nur einen 


Moment auf neun sehr alte Männer in schwarzen 
Gewändern, die irgendwo um einen Tisch herumsaßen. In 
einer der Wände des Raumes befand sich ein großer Spalt, 
und ein Teil der Decke war bei dem Erdbeben eingestürzt, 
das Rak Cthol erschüttert hatte. Acht der bösen alten 
Männer sahen überrascht und erschreckt aus, der neunte 
war in Ohnmacht gefallen. Die Finsternis, die Tante Pol 
umgeben hatte, war verschwunden. 

»Was tun sie?« fragte Silk. 

»Sie versuchen, Tante Pols Schild zu durchbrechen«, 
erklärte Garion. 

»Ich habe ihnen etwas zum Nachdenken gegeben.« Er war 
ein bißchen stolz auf sich. 

Silk sah ihn an, seine Augen verengten sich listig. 
»Übertreibe nicht, Garion«, rief er. 

»Jemand muß doch etwas tun«, protestierte Garion. 

»Darauf läuft es im allgemeinen hinaus. Ich sage ja nur, 
daß du den Blick fürs rechte Maß nicht verlieren sollst.« 

Die zerklüftete Bergwand am Westrand der Öde war 
deutlich sichtbar, als das Tageslicht allmählich über den 
Himmel im Osten kroch. 

»Wie weit ist es deiner Ansicht nach noch?« erkundigte 
sich Garion bei Durnik. 

Der Schmied spähte zu den vor ihnen liegenden Bergen 
hinüber. 

»Mindestens noch fünfzehn Meilen«, schätzte er. »Bei 
diesem Licht können Entfernungen leicht täuschen.« 

»Nun?« fragte Barak. »Suchen wir uns einen geschützten 
Platz für den Tag, oder reiten wir gleich weiter?« 

Garion dachte nach. »Werden wir die Richtung wechseln, 
sobald wir in den Bergen sind?« fragte er Mandorallen. 

»Mir scheint, es sei eher angebracht, unsere 
gegenwärtige Richtung noch ein Weilchen beizubehalten«, 
antwortete der Ritter nachdenklich. 

»Eine natürliche Grenze wie jene, die vor uns liegt, mag 
eine mehr als nur oberflächiiche Spurensuche 


herausfordern.« 

»Das ist eine gute Überlegung«, gab Silk ihm recht. 

Garion kratzte sich an der Wange und stellte dabei fest, 
daß sein Bart wieder gesprossen war. »Vielleicht sollten wir 
dann hier haltmachen«, schlug er vor. »Wenn die Sonne 
untergeht, reiten wir ein Stück in die Berge und ruhen dann. 
Wenn morgen früh die Sonne aufgeht, ändern wir unsere 
Richtung. So haben wir Licht genug, um sehen zu können, 
ob wir irgendwelche Spuren hinterlassen, und sie notfalls zu 
verwischen.« 

»Klingt vernünftig«, meinte Barak anerkennend. 

»Dann wollen wir es so machen«, entschied Garion. 

Sie suchten sich wieder einen Hügelkamm und eine kleine 
Schlucht, die sie mit ihrer Zeltleinwand tarnten. Obwohl er 
müde war, konnte Garion sich nicht einfach dem Schlaf 
überlassen. Nicht nur, daß die Sorge der Führerschaft 
schwer auf ihm lastete, er hatte auch Befürchtungen, daß 
die Hierarchen wieder angreifen würden, sobald er 
einschlief. Als die anderen ihre Decken ausrollten, wanderte 
er ziellos umher und blieb dann vor Tante Pol stehen, die 
sich mit dem Rücken gegen einen großen Felsen gesetzt 
hatte, das schlafende Kind auf dem Schoß, und die doch 
hinter ihrem schimmernden Schutzschild so weit entfernt 
war wie der Mond. Garion seufzte und ging zum Eingang der 
Schlucht, wo Durik nach den Pferden sah. Ihm war 
eingefallen, daß ihrer aller Leben von der Gesundheit ihrer 
Pferde abhing, und das bereitete ihm zusätzliche Sorgen. 

»Wie geht es ihnen?« fragte er Dumnik. 

»Sie halten sich recht gut«, antwortete Durnik. »Aber sie 
haben einen langen Weg hinter sich, und bei einigen macht 
sich das bemerkbar.« 

»Können wir etwas für sie tun?« 

»Eine Woche Ruhe auf einer guten Weide könnten sie gut 
gebrauchen«, antwortete Durnik mit einem müden Lächeln. 

Garion lachte. »Ich glaube, das könnten wir alle 
gebrauchen.« 


»Du bist wirklich groß geworden, Garion«, stellte Durnik 
fest, während er den Hinterhuf eines Pferdes hochhob, um 
ihn auf Druckstellen und Risse zu untersuchen. 

Garion betrachtete seinen Arm, dessen Handgelenke 
einige Zentimeter weit aus dem Ärmel ragten. »Die meisten 
Sachen passen mir noch ganz gut.« 

»So habe ich es nicht gemeint.« Durmnik zögerte. »Wie ist 
es, Garion? Dinge tun zu können, so wie du es kannst?« 

»Es macht mir Angst, Durnik«, gestand er leise. »Ich habe 
mir nichts davon gewünscht, aber ich hatte keine Wahl.« 

»Du darfst nicht zulassen, daß es dir Angst macht, weißt 
du«, sagte Durnik und setzte vorsichtig den Huf wieder ab. 
»Wenn es ein Teil von dir ist, ist es ein Teil von dir wie deine 
Größe oder deine Haarfarbe.« 

»Es ist nicht ganz dasselbe, Durnik. Groß zu sein oder 
blonde Haare zu haben tut niemandem weh. Das andere 
kann weh tun.« 

Dumik blickte auf die langen Schatten des Hügels, die 
sich in der aufgehenden Sonne abzeichneten. »Du mußt 
eben lernen, vorsichtig damit umzugehen, das ist alles. Als 
ich etwa in deinem Alter war, stellte ich fest, daß ich viel 
stärker war als die meisten anderen jungen Männer in 
unserem Dorf vielleicht, weil ich in der Schmiede arbeite. Ich 
wollte niemandem weh tun, also habe ich nie mit meinen 
Freunden gerungen. Einer von ihnen hielt mich deswegen 
für einen Feigling und stieß mich ein halbes Jahr lang herum, 
bis ich schließlich die Geduld verlor.« 

»Hast du mit ihm gekämpft?« 

Dumik nickte. »Es war eigentlich kein richtiger Kampf. 
Nachdem es vorbei war, erkannte er, daß ich doch kein 
Feigling war. Wir wurden sogar wieder gute Freunde 
nachdem seine Knochen alle wieder verheilt waren und er 
sich daran gewöhnt hatte, daß ihm ein paar Zähne fehlten.« 

Garion grinste ihn an, und Dumik lächelte etwas reuig 
zurück. »Anschließend habe ich mich wirklich geschämt.« 


Garion fühlte sich diesem aufrichtigen, soliden Mann sehr 
nahe. Durnik war sein ältester Freund, auf ihn konnte er 
immer zählen. 

»Was ich dir zu sagen versuche, Garion«, fahr Durmik ernst 
fort, »ist, daß du nicht durchs Leben gehen kannst, wenn du 
dich vor dem fürchtest, was du bist. Wenn du das tust, wird 
früher oder später jemand kommen, der dich mißversteht, 
und dann mußt du ihm zeigen, daß du keine Angst vor ihm 
hast. Wenn es erst soweit kommt, ist es im allgemeinen viel 
schlimmer für dich und für ihn auch.« 

»So wie mit Asharak?« 

Durmnik ruckte. »Auf lange Sicht ist es immer am besten, 
zu sein, was man ist. Es ist nicht recht, sich zu benehmen, 
als wäre man mehr, aber es ist auch nicht gut, sich zu 
benehmen, als wäre man weniger. Verstehst du, was ich dir 
sagen will?« 

»Das ganze Problem scheint darin zu bestehen, erst 
einmal genau herauszufinden, was man wirklich ist«, meinte 
Garion. 

Wieder lächelte Durnik. »Das ist der Teil, der den meisten 
von uns von Zeit zu Zeit Schwierigkeiten macht«, gab er 
ihm recht. 

Plötzlich erlosch das Lächeln auf seinem Gesicht, er 
keuchte. Dann fiel er zu Boden und krümmte sich mit auf 
den Bauch gepreßten Händen. 

»Durnik!« schrie Garion auf. »Was ist los?« 

Doch Dumik konnte nicht antworten. Sein Gesicht war 
aschgrau und schmerzverzerrt, während er sich im Dreck 
wälzte. 

Garion spürte einen seltsamen fremdartigen Druck und 
begriff sofort. Da ihre Versuche, das Kind zu töten, vereitelt 
worden waren, richteten die Hierarchen ihre Angriffe jetzt 
gegen die anderen, in der Hoffnung, Tante Pol auf diese 
Weise zu zwingen, ihren Schutzschild fallenzulassen. 
Furchtbarer Zorn brodelte in ihm auf. Sein Blut schien zu 


kochen, und ein wütender Schrei entrang sich seinen 
Lippen. 

»Ruhig.« Es war wieder die Stimme in seinem Geist. 

»Was soll ich tun?« 

»Geh in die Sonne.« 

Garion verstand zwar nicht, lief aber an den Pferden 
vorbei in das blasse Morgenlicht. 

»Versetze dich in deinen Schatten.« 

Er blickte vor sich auf seinen Schatten nieder und 
gehorchte der Stimme. Er war nicht sicher, wie er es 
machte, aber er ließ seinen Willen und sein Bewußtsein in 
den Scharten strömen. 

»Jetzt verfolge die Spur ihrer Gedanken zurück zu ihnen. 
Rasch.« 

Garion fühlte plötzlich, wie er flog. Eingehüllt in seinen 
Schatten, berührte er den noch zuckenden Dumik, nahm 
wie ein schnüffelnder Hund die Richtung der vereinten 
Gedanken auf, die seinen Freund zu Boden geworfen hatten. 
Dann schoß er durch die Luft zurück über die Weite der Öde 
zu den Ruinen von Rak Cthol. Er hatte anscheinend kein 
Gewicht, und er sah alles durch einen eigenartig purpurnen 
Schleier. 

Er spürte seine Größe, als er in den Raum mit der 
gespaltenen Wand kam, in dem die neun 
schwarzgekleideten alten Männer saßen und mit ihren 
vereinten Kräften Durnik zu töten versuchten. Sie hatten die 
Augen auf einen riesigen Rubin gerichtet, der nahezu 
kopfgroß in der Mitte des Tisches funkelte. Die schrägen 
Strahlen der Morgensonne hatten Garions Schatten verzerrt 
und vergrößert, so daß er eine Ecke des Raumes ausfüllte 
und sich leicht beugen mußte, damit er unter die Decke 
paßte. »Halt!« brüllte er die bösen alten Männer an. »Laßt 
Durnik in Ruhe!« 

Sie zuckten vor seiner plötzlichen Erscheinung zurück, 
und er konnte fühlen, wie der durch den Stein auf dem Tisch 
gegen Dumik gerichtete Gedanke wankte und zerbröckelte. 


Er machte einen drohenden Schritt auf sie zu und sah in 
dem purpurnen Licht, das seine Sehkraft trübte, wie sie vor 
ihm zurückwichen. 

Dann schien sich einer der alten Männer sehr dünn, mit 
langem schmutzigen Bart und völlig kahlem Schädel von 
seinem momentanen Schrecken zu erholen. »Bleibt fest!« 
fuhr er die anderen an. »Haltet die Gedanken auf den 
Sendarier gerichtet.« 

»Laßt ihn in Ruhe!« rief Garion. 

»Wer sagt das?« fragte der dünne alte Mann in 
beleidigendem Ton. 

»Ich.« 

»Und wer bist du?« 

»Ich bin Belgarion. Laßt meine Freunde in Ruhe.« 

Der alte Mann lachte, und sein Lachen war so kalt, wie 
das Ctuchiks gewesen war. »Tatsächlich bist du nur 
Belgarions Schatten«, stellte er richtig. »Wir kennen den 
Schattentrick. Du kannst reden und toben und drohen, aber 
mehr kannst du nicht tun. Du bist nur ein machtloser 
Schatten, Belgarion.« 

»Laßt uns in Ruhe!« 

»Und was willst du tun, wenn wir das nicht tun?« Das 
Gesicht des alten Mannes zeigte amüsierte Verachtung. 

»Hat er recht?« fragte Garion die Stimme in seinem Geist. 

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete die Stimme. 
»Einige wenige konnten die Grenze überschreiten. Du weißt 
es erst, wenn du es versucht hast.« 

Trotz seines schrecklichen Zorns wollte Garion keinen der 
alten Männer töten. »Eis!« sagte er, konzentrierte sich auf 
die Vorstellung von Kälte und ließ seinen Willen frei. Es 
fühlte sich seltsam an, fast dürftig, als ob keine Substanz 
dahintersteckte, und das Dröhnen war hohl und kümmerlich. 

Der kahle alte Mann schnaubte und wackelte verächtlich 
mit dem Kopf. 

Garion biß seine körperlosen Zähne zusammen und 
straffte sich in enormer Konzentration. »Brenne!« sagte er 


und trieb seinen Willen voran. Es flackerte und flammte 
dann plötzlich auf. Die Kraft von Garions Willen schoß los, 
nicht auf den kahlen Mann selbst gerichtet, sondern auf 
seinen Bart. Der Hierarch sprang auf und stolperte mit 
einem heiseren Schrei rückwärts. Verzweifelt versuchte er, 
seinen brennenden Bart zu löschen. 

Der vereinigte Gedanke der Hierarchen geriet ins Wanken, 
als sie in entsetztem Erstaunen aufsprangen. Grimmig 
konzentrierte Garion seinen anschwellenden Willen und 
holte mit den ungeheuer langen Schattenarmen aus. Er 
stieß die Hierarchen über den rauhen Steinfußboden und 
schmetterte sie gegen die Wände. Kreischend vor Angst 
flohen sie hierhin und dorthin, versuchten zu entkommen, 
aber methodisch streckte er die Arme aus und griff sie 
nacheinander, um sie zu bestrafen. Mit seltsamer 
Ungerührtheit stopfte er einen von ihnen mit dem Kopf 
voran in den Spalt in der Wand, bis nur noch die 
strampelnden Füße zu sehen waren. 

Als er fertig war, wandte er sich wieder an den 
glatzköpfigen Hierarchen, der es schließlich geschafft hatte, 
das Feuer in seinem Bart zu löschen. »Es ist unmöglich, 
unmöglich«, protestierte der Hierarch wie betäubt. »Wie 
hast du das gemacht?« 

»Ich sagte bereits ich bin Belgarion. Ich kann Dinge tun, 
die du dir nicht einmal vorstellen kannst.« 

»Der Edelstein«, sagte die Stimme. »Sie benützen den 
Stein, um ihren Willen zu vereinen. Zerstöre ihn.« 

»Wie?« 

»Er kann nicht viel aushalten. Sieh hin.« 

Garion stellte fest, daß er plötzlich in das Innere des 
funkelnden Steins auf dem Tisch sehen konnte. Er sah 
winzige Spannungslinien in seiner kristallinen Struktur, und 
dann begriff er. Er richtete seinen Willen darauf und legte 
seinen ganzen Zorn hinein. Der Stein erstrahlte vor Licht 
und begann zu pulsieren, als die Kraft in ihm anschwoll. 


Dann explodierte er mit einem scharfen Knall in kleinste 
Teilchen. 

»Nein!« jammerte der kahle Hierarch. »Du Narr! Der Stein 
war unersetzlich.« 

»Hör mir gut zu, alter Mann«, sagte Garion mit 
schrecklicher Stimme, »ihr werdet uns in Ruhe lassen. Ihr 
werdet uns nicht verfolgen oder noch einmal versuchen, 
einem von uns zu schaden.« Er streckte seine Schattenhand 
aus und ließ sie direkt in die Brust des kahlen Mannes 
gleiten. Er fühlte das Herz flattern wie ein verängstigter 
Vogel und die Lungen leer werden, als der Hierarch zu 
atmen aufhörte und voll Entsetzen auf den Arm starrte, der 
aus seiner Brust ragte. Langsam spreizte Garion seine 
Finger. »Verstehst du mich?« fragte er. 

Der Hierarch gurgelte und versuchte, den Arm zu fassen, 
doch seine Finger fanden nichts, an dem sie sich festhalten 
konnten. 

»Verstehst du mich?« wiederholte Garion und ballte seine 
Hand plötzlich zur Faust. 

Der Hierarch schrie auf. 

»Wirst du uns in Ruhe lassen?« 

»Bitte, Belgarion! Nicht mehr! Ich sterbe!« 

»Wirst du uns in Ruhe lassen?« fragte Garion wiederum. 

»Ja, ja alles, nur hör auf! Ich bitte dich! Ich will alles tun! 
Bittel«; Garion öffnete seine Faust und zog die Hand aus der 
bebenden Brust des Hierarchen. Er hielt sie dem alten Mann 
wie eine Klaue vors Gesicht. »Sieh sie dir an und denke 
daran«, sagte er mit tödlich ruhiger Stimme. »Das nächste 
Mal reiße ich dir das Herz aus der Brust.« 

Der Hierarch schrak zurück, seine Augen traten vor 
Grauen hervor, als er auf die schreckliche Hand starrte. »Ich 
verspreche es«, stammelte er. »Ich verspreche es.« 

»Dein Leben hängt davon ab.« Damit wandte Garion sich 
ab und schoß durch die Leere zurück zu seinen Freunden. 
Ganz plötzlich stand er wieder am Eingang der Schlucht und 
blickte auf seinen Schatten hinab, der allmählich wieder 


Form annahm. Der purpurne Schleier war verschwunden, 
und er fühlte sich merkwürdigerweise nicht einmal müde. 

Durmik atmete zitternd ein und bemühte sich aufzustehen. 

Garion drehte sich rasch um und lief zurück zu seinem 
Freund. »Bist du in Ordnung?« fragte er, den Arm des 
Schmieds ergreifend. 

»Es war, als hätte ich ein Messer in mir«, erzählte Durnik 
mit schwacher Stimme. »Was war das?« 

»Die Grolimhierarchen haben versucht, dich zu töten«, 
sagte Garion. Dumik sah sich ängstlich um. 

»Keine Angst, Durnik. Sie werden es nicht wieder tun.« 
Garion half ihm auf die Füße, dann gingen sie zusammen in 
die Schlucht zurück. 

Tante Pols Augen waren auf ihn gerichtet, als er 
näherkam. Sie sah ihn durchdringend an. »Du wirst sehr 
schnell groß«, sagte sie. 

»Ich mußte etwas tun«, erwiderte er. »Was ist mit deinem 
Schild?« 

»Mir scheint, ich brauche ihn nicht mehr.« 

»Nicht schlecht«, sagte Belgarath. Der alte Mann saß 
aufrecht. Er sah noch schwach und erschöpft aus, aber 
seine Augen waren Munter. 

»Es war ein bißchen exotisch, aber alles in allem gar nicht 
schlecht. Die Geschichte mit der Hand war allerdings etwas 
übertrieben.« 

»Ich wollte sichergehen, daß er begriffen hatte, was ich 
sagte.« Garion war außerordentlich erleichtert, daß sein 
Großvater wieder bei Bewußtsein war. 

»Ich glaube, du hast ihn überzeugt«, meinte Belgarath 
trocken. 

»Gibt es hier irgendwo etwas zu essen?« fragte er Tante 
Pol. 

»Geht es dir wieder gut, Großvater?« fragte Garion. 

»Abgesehen davon, daß ich so schwach bin wie ein frisch 
geschlüpftes Küken und so hungrig wie eine Wölfin mit neun 


Jungen, geht es mir gut«, antwortete Belgarath. »Ich könnte 
wirklich etwas zu essen vertragen, Polgara.« 

»Ich werde sehen, was ich finden kann, Vater«, sagte sie 
und ging zum Gepäck hinüber. 

»Du mußt dich auch nicht damit aufhalten, es erst zu 
kochen«, setzte er hinzu. 

Der kleine Junge hatte Garion neugierig betrachtet, seine 
großen blauen Augen blickten ernst und ein wenig verwirrt. 
Plötzlich lachte er und sah Garion strahlend an. »Belgarion«, 
sagte er. 
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»Kein Bedauern?« fragte Silk Garion an jenem Abend, als 
sie auf die Berge zuritten, die sich scharf gegen den 
Sternenhimmel abzeichneten. 

»Bedauern worüber?« 

»Daß du das Kommando abgegeben hast.« Silk hatte ihn 
schon neugierig beobachtet, seit die untergehende Sonne 
das Signal zum Aufbruch gegeben hatte. 

»Nein«, antwortete Garion, nicht ganz sicher, was der 
kleine Mann meinte. »Warum sollte ich?« 

»Es ist eine sehr wichtige Sache, die ein Mann über sich 
selbst lernen kann, Garion«, sagte Silk ernsthaft. »Für 
manche Männer ist die Macht sehr süß, und man weiß nie, 
wie ein Mann damit umgehen wird, bis man ihm 
Gelegenheit gibt, es auszuprobieren.« 

»Ich weiß nicht, warum du dir soviel Gedanken machst. Es 
ist nicht sehr wahrscheinlich, daß ich sehr oft die 
Verantwortung tragen werde.« 

»Man kann nie wissen, Garion. Man kann nie wissen.« 

Sie ritten über den unfruchtbaren schwarzen Sand der 
Öde auf die vor ihnen liegenden düsteren Berge zu. Hinter 
ihnen stieg die Mondsichel empor mit ihrem kalten, weißen 
Licht. Am Rande des Ödlandes wuchsen ein paar 
verkrüppelte Dornbüsche, die sich tief in den Sand duckten 
und vor Frost silbern glänzten. Etwa eine Stunde vor 
Mitternacht erreichten sie schließlich felsigen Untergrund, 
und die Hufe der Pferde klapperten laut, als sie aus der 
Sandwüste herauskamen. Auf dem ersten Hügelrücken 
hielten sie an, um zurückzuschauen. Die dunkle Öde hinter 
ihnen war gesprenkelt mit den Wachfeuern der Murgos, und 
weit hinten auf ihrer eigenen Spur konnten sie sich 
bewegende Fackeln erkennen. 

»Ich hatte mir schon Sorgen deswegen gemacht«, sagte 
Silk zu Belgarath, »aber es sieht aus, als hätten sie unsere 


Spur nun doch noch gefunden.« 

»Hoffen wir, daß sie sie nicht wieder verlieren«, erwiderte 
der alte Mann. 

»Das halte ich für unwahrscheinlich. Ich habe sie sehr 
deutlich gemacht.« 

»Murgos können manchmal sehr unzuverlässig sein.«; 
Belgarath schien sich völlig erholt zu haben, aber Garion 
sah, daß seine Schultern müde herabhingen, und war froh, 
daß sie nicht vorhatten, die ganze Nacht zu reiten. 

Die Berge, in die sie jetzt kamen, waren so trocken und 
steinig, wie die im Norden gewesen waren. Drohende 
Klippen ragten empor, auf dem Boden waren vereinzelte 
Flecken Laugensalz, und ein schneidend kalter Wind heulte 
unablässig durch die Felsen und zerrte an den groben 
Murgogewändern, mit denen sie sich verkleidet hatten. Sie 
ritten weiter, bis sie ein gutes Stück in den Bergen waren. 
Einige Stunden vor Morgengrauen hielten sie an, um 
auszuruhen und auf den Sonnenaufgang zu warten. Als das 
erste schwache Licht am östlichen Horizont erschien, ritt 
Silk los und fand eine felsige Kluft, die sich zwischen zwei 
ockerfarbenen Steilhängen nach Nordwesten zog. Sobald er 
zurückkehrte, sattelten sie die Pferde und trabten davon. 

»Die können wir jetzt auch loswerden, denke ich«, sagte 
Belgarath und zog seine Murgorobe aus. 

»Ich nehme sie«, schlug Silk vor. »Die Kluft ist gleich dort 
drüben.« Er wies die Richtung mit der Hand. »Ich werde 
euch in ein paar Stunden wieder einholen.« 

»Was hast du vor?« fragte Barak ihn. 

»Ich werde noch ein paar Meilen falscher Spuren legen«, 
antwortete Silk. »Dann komme ich zurück und achte darauf, 
daß ihr keine Spuren hinterlassen habt. Es wird nicht lange 
dauern.« 

»Hättest du gerne Gesellschaft?« bot der große Cherek 
ihm an. 

Silk schüttelte den Kopf. »Ich kann mich allein schneller 
bewegen.« 


»Sei vorsichtig.« 

Silk grinste. »Ich bin immer vorsichtig.« Er nahm ihnen die 
Murgokleider ab und ritt nach Westen. 

Die Klamm, in die sie ritten, schien ein bereits vor 
Jahrtausenden ausgetrocknetes Flußbett zu sein. Das 
Wasser hatte sich tief in die Felsen eingeschnitten und dabei 
Schicht um Schicht roter, brauner und gelber Erde 
freigelegt. Die Hufe ihrer Pferde klapperten sehr laut 
zwischen den steilen Hängen, und der Wind pfiff und 
stöhnte durch die Klamm. 

Taiba lenkte ihr Pferd neben Garions. Sie zitterte, obwohl 
sie den Mantel, den er ihr gegeben hatte, fest um die 
Schultern gewickelt hatte. 

»Ist es immer so kalt?« fragte sie, die großen, violetten 
Augen weit aufgerissen. 

»Im Winter schon«, antwortete er. »Im Sommer ist es hier 
bestimmt sehr heiß.« 

»In den Sklavenquartieren war es immer gleich«, erzählte 
sie. »Wir wußten nie, welche Jahreszeit gerade war.« 

Das gewundene Flußbett machte einen scharfen Knick 
nach rechts, und plötzlich waren sie dem Licht der soeben 
aufgegangenen Sonne ausgesetzt. Taiba rang nach Atem. 

»Was ist?« fragte Garion schnell. 

»Das Licht«, rief sie und bedeckte ihr Gesicht mit den 
Händen. »Es ist wie Feuer in meinen Augen.« 

Relg, der unmittelbar vor ihnen ritt, beschirmte ebenfalls 
seine Augen. Er sah über die Schulter zurück zu der 
Maragerfrau. »Hier«, sagte er. Er nahm einen der Schleier, 
die er sich für gewöhnlich vor die Augen band, wenn sie 
direkter Sonneneinstrahlung ausgesetzt waren, und reichte 
ihn ihr. »Verhülle dein Gesicht damit, bis wir wieder im 
Schatten sind.« 

»Danke«, sagte Taiba und band sich das Tuch um. »Ich 
wußte nicht, daß die Sonne so hell sein kann.« 

»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Relg. »Aber es 
dauert seine Zeit. Versuche, deine Augen in den ersten 


Tagen zu schützen.« Er wollte sich schon umdrehen und 
weiterreiten, sah sie dann aber noch einmal neugierig an. 
»Bist du vorher noch nie in der Sonne gewesen?« 

»Nein«, antwortete sie. »Andere Sklaven haben mir aber 
davon erzählt. Die Murgos benützen keine Frauen in ihren 
Arbeitslagern, deswegen war ich nie außerhalb der 
Sklavengefängnisse. Es war dort unten immer dunkel.« 

»Es muß schrecklich gewesen sein.« Garion schauderte. 

Sie zuckte die Achseln. »Die Dunkelheit war nicht so 
schlimm. Es war das Licht, das wir fürchteten. Licht 
bedeutete, daß die Murgos mit ihren Fackeln kamen, um 
einen von uns zu holen, der dann im Tempel geopfert 
werden sollte.« 

Ihr Weg machte wieder eine Biegung, und sie verließen 
das gleißende helle Sonnenlicht. »Danke«, sagte Taiba 
nochmals, nahm den Schleier von den Augen und hielt ihn 
Relg hin. 

»Behalte ihn«, sagte er. »Du wirst ihn wahrscheinlich noch 
brauchen.« Seine Stimme wirkte seltsam gedämpft, und in 
seinen Augen lag eine ungewohnte Sanftheit. Als er sie 
ansah, kroch der gehetzte Ausdruck wieder über sein 
Gesicht. 

Seit sie Rak Cthol verlassen hatten, beobachtete Garion 
die beiden insgeheim. Er wußte, daß Relg trotz aller 
Anstrengungen die Augen nicht von der Maragerfrau 
wenden konnte, die er gezwungenermaßen aus der Höhle 
befreit hatte, die sonst ihr Grab geworden wäre. Obwohl 
Relg noch immer ständig über Sünde lamentierte, besaßen 
seine Worte nicht mehr das Gewicht völliger Überzeugung, 
statt dessen wirkten sie des Öfteren eher wie die rein 
mechanische Wiederholung einer Reihe von Formeln. Wie 
Garion bemerkt hatte, versagten gelegentlich selbst diese 
Formeln, wenn Taibas tiefviolette Augen den Ulgoner 
betrachteten. Taiba für ihren Teil war ganz offensichtlich 
verwirrt. Relgs Zurückweisung ihres schlichten Dankes hatte 
sie gedemütigt, und ihre Empörung war heftig gewesen. 


Seine dauernde Beobachtung sprach zu ihr jedoch ganz 
anders als die Worte, die von seinen Lippen kamen. Seine 
Augen sagten ihr dies, sein Mund jenes. Er verblüffte sie, 
denn sie wußte nicht, ob sie auf seine Augen oder seine 
Worte reagieren sollte. 

»Dann hast du also dein Leben lang im Dunkeln gelebt?« 
fragte Relg sie neugierig. 

»Die meiste Zeit«, erwiderte sie. »Ich habe einmal das 
Gesicht meiner Mutter gesehen an dem Tag, als die Murgos 
kamen und sie für den Tempel holten. Danach war ich allein. 
Alleinsein ist das schlimmste daran. Wenn man nicht allein 
ist, kann man die Dunkelheit ertragen.« 

»Wie alt warst du, als sie dir die Mutter weggenommen 
haben?« 

»Ich weiß nicht genau. Ich muß schon fast eine Frau 
gewesen sein, denn nicht lange danach haben die Murgos 
mich einem Sklaven gegeben, der sie zufriedengestellt 
hatte. Es gab viele Sklaven dort unten, die alles taten, was 
die Murgos wollten, und sie wurden dann mit zusätzlicher 
Nahrung belohnt oder mit Frauen. Zuerst habe ich geweint, 
aber mit der Zeit lernte ich, es zu akzeptieren. Wenigstens 
war ich nicht mehr allein.« 

Relgs Gesicht verhärtete sich, und Taiba nahm die 
Veränderung wahr. »Was hätte ich tun sollen?« fragte sie. 
»Wenn du Sklave bist, gehört dir dein Körper nicht. Sie 
können dich verkaufen oder dich jemandem schenken, wenn 
sie wollen, und du kannst nichts dagegen tun.« 

»Es muß doch irgend etwas geben.« 

»Was denn? Ich hatte keine Waffe, mit der ich hätte 
kämpfen oder mich töten können, und man kann sich nicht 
selbst erwürgen.« Sie sah Garion an. »Wußtest du das? Ein 
paar der Sklaven haben es versucht, aber man wird nur 
ohnmächtig, und dann fängt man an, wieder zu atmen. Ist 
das nicht merkwürdig?« 

»Hast du versucht zu kämpfen?« Aus irgendeinem Grund 
schien es Relg sehr wichtig zu sein. 


»Wo hätte der Sinn gelegen? Der Sklave, dem man mich 
gegeben hatte, war stärker als ich. Er hätte mich doch nur 
geschlagen, bis ich getan hätte, was er wollte.« 

»Du hättest kämpfen müssen«, erklärte Relg eisern. »Ein 
wenig Schmerz ist besser als Sünde, und so aufzugeben ist 
Sünde.« 

»Wirklich? Wenn jemand dich dazu zwingt, etwas zu tun, 
und es gibt keine Möglichkeit, es zu vermeiden, ist das 
wirklich Sünde?« 

Relg wollte antworten, aber ihre Augen, die ihm direkt ins 
Gesicht blickten, schienen seine Zunge zu lähmen. Er 
zögerte, unfähig, diesem Blick standzuhalten. Abrupt 
wendete er sein Pferd und ritt zurück zu den Lasttieren. 

»Warum kämpft er so sehr gegen sich selbst?« fragte 
Taiba. »Er hat Angst vor allem, das ihm etwas von dem 
nehmen könnte, das er seiner Ansicht nach UL schuldet.« 

»Er hat sich völlig seinem Gott hingegeben«, erklärte 
Garion. 

»Ist sein UL wirklich so eifersüchtig?« 

»Nein, ich glaube nicht. Aber Relg glaubt das.« 

Taiba schürzte die Lippen sinnlich und warf einen Blick 
über die Schulter zurück auf den Fanatiker. »Weißt dus, 
sagte sie, »ich glaube, er hat tatsächlich Angst vor mir.« 
Dann lachte sie jenes tiefe, boshafte kleine Lachen und fuhr 
sich mit den Fingern durch die Fülle ihres schwarzen Haars. 
»Niemand hat je Angst vor mir gehabt niemals. Ich glaube 
fast, es gefällt mir. Würdest du mich entschuldigen?« Sie 
machte, ohne eine Antwort abzuwarten, kehrt und ritt hinter 
dem flüchtenden Relg her. 

Garion dachte darüber nach, während er weiter durch die 
enge, gewundene Klamm ritt. Er erkannte, daß in Taiba eine 
Stärke steckte, die niemand vermutet hatte, und kam 
schließlich zu dem Schluß, daß Relg schlechte Zeiten 
erwarteten. 

Er trabte nach vorn, um mit Tante Pol darüber zu 
sprechen, die vor sich im Sattel das Kind hatte. 


»Es geht dich nichts an, Garion«, sagte sie. »Relg und 
Taiba können auch ohne deine Hilfe zurechtkommen.« 

»Ich war nur neugierig, das ist alles. Relg bringt sich noch 
um, und Taiba ist ganz durcheinander wegen ihm. Was geht 
wirklich zwischen den beiden vor, Tante Pol?« 

»Etwas sehr Notwendiges«, antwortete sie. 

»Das könntest du von fast allem behaupten, das 
geschieht, Tante Pol.« Es war fast ein Vorwurf. »Du könntest 
sogar behaupten, daß die Art und Weise, wie ich immer mit 
Ce’Nedra streite, auch notwendig ist, nicht wahr?« 

Sie sah ihn leicht belustigt an. »Es ist nicht ganz das 
gleiche, Garion, aber auch darin liegt eine gewisse 
Notwendigkeit.« 

»Das ist doch albern«, spottete er. 

»Wirklich? Weswegen verbringt ihr beiden dann deiner 
Ansicht nach so viel Zeit damit, euch gegenseitig zu 
argern?« 

Darauf wußte er nicht zu antworten, doch die ganze 
Vorstellung beunruhigte ihn. Gleichzeitig hatte die 
Erwähnung von Ce’Nedrass Namen sie ihm scharf ins 
Gedächtnis zurückgerufen, und er stellte fest, daß er sie 
tatsächlich vermißte. Schwermütig schweigend ritt er eine 
Zeitlang neben Tante Pol her. Schließlich seufzte er. 

»Weswegen so ein tiefer Seufzer?« 

»Es ist alles vorbei, nicht wahr?« 

»Was alles?« 

»Das Ganze. Ich meine wir haben das Auge wieder. Darum 
ging es doch, oder?« 

»Nicht nur darum, Garion, sondern um viel mehr, und 
außerdem sind wir auch noch nicht aus Cthol Murgos 
heraus, nicht wahr?« 

»Darüber machst du dir doch nicht ernsthaft Gedanken, 
oder?« Aber dann, als ob ihre Frage plötzlich einen 
vorhandenen Zweifel in ihm selbst ans Tageslicht gebracht 
hätte, starrte er sie angstvoll an. 


»Was würde geschehen, wenn es uns nicht gelingt?« 
platzte er heraus. 

»Wenn wir nicht aus Cthol Murgos herauskämen, meine 
ich. Was würde mit dem Westen passieren, wenn wir das 
Auge nicht zurück nach Riva bringen?« 

»Schlimme Dinge.« 

»Es würde Krieg geben, nicht wahr? Und die Angarakaner 
würden gewinnen, und überall gäbe es die Grolims mit ihren 
Messern und Altären.« Der Gedanke, daß Grolims zu Faldors 
Farm marschierten, versetzte ihn in Wut. 

»Mach dir nicht zu viele Sorgen, Garion. Wir können uns 
immer nur um eine Sache kümmern.« 

»Aber was, wenn...« 

»Garion«, sagte sie gequält, »bitte fang jetzt nicht mit den 
»was wenn«< an. Damit machst du uns alle verrückt.« 

»Du sagst doch immer >was wenn< zu Großvater«, warf er 
ihr vor. 

»Das ist etwas anderes.« 


In den nächsten Tagen ritten sie ein scharfes Tempo durch 
eine Reihe von Schluchten, in denen die bittere Kälte wie ein 
schweres Gewicht auf ihnen lastete. Silk blieb oft zurück, um 
nach den Anzeichen einer Verfolgung Ausschau zu halten, 
doch ihre List schien die Murgos abgeschüttelt zu haben. 
Schließlich, an einem kalten, sonnenlosen Vormittag, an 
dem der Wind Staubwolken über den Horizont jagte, 
erreichten sie das weite, trockene Tal, durch das sich die 
südliche Karawanen-Route wand. Sie suchten hinter einem 
niedrigen Hügel Deckung, während Silk hinaufritt, um sich 
umzusehen. 

»Denkt Ihr, Taur Urgas habe sich der Suche nach uns 
vielleicht angeschlossen?« fragte Mandorallen, der wieder 
seine Rüstung trug, an Belgarath gewandt. 

»Schwer zu sagen«, antwortete der alte Mann. »Er ist 
völlig unberechenbar.« 


»Im Osten auf der Karawanenroute ist eine 
Murgopatrouille«, berichtete Silk bei seiner Rückkehr. »Es 
wird noch ungefähr eine halbe Stunde dauern, bis sie außer 
Sicht sind.« 

Belgarath nickte. 

»Werden wir wohl in Sicherheit sein, wenn wir erst einmal 
auf dem Gebiet von Mishrak ac Thull sind?« fragte Dumik. 

»Wir können uns nicht darauf verlassen«, erwiderte 
Belgarath. 

»Gethel, der König der Thulls, hat Angst vor Taur Urgas, 
also würde er kein Theater wegen Grenzübertretungen oder 
so machen, falls sich Taur Urgas entschließen sollte, uns zu 
folgen.« 

Sie warteten, bis die Murgos einen kleinen Hügel im Osten 
überquert hatten und ritten dann weiter. 

In den nächsten beiden Tagen ritten sie beständig nach 
Nordwesten. 

Die Landschaft wurde weniger felsig, nachdem sie ins 
Land der Thulls gekommen waren, und weit hinter sich 
konnten sie die verräterischen Staubwolken erkennen, die 
von berittenen Murgosuchtrupps hervorgerufen wurden. Es 
war später Nachmittag an einem trüben Tag, als sie endlich 
den Rand des Ostckliffs erreichten. 

Barak blickte über die Schulter zurück auf die 
Staubwolken, dann lenkte er sein Pferd neben Belgarath. 
»Wie beschwerlich ist der Weg hinunter ins Tal?« fragte er. 

»Es ist nicht gerade ein Spaziergang.« 

»Diese Murgos sind weniger als einen Tagesritt hinter uns, 
Belgarath. Wenn wir langsam absteigen müssen, sind sie 
über uns, ehe wir unten sind.« 

Belgarath schürzte die Lippen und spähte zu den 
Staubwölken am südlichen Horizont hinüber. »Vielleicht hast 
du recht«, sagte er. »Vielleicht müssen wir das noch 
überdenken.« Er hob die Hand als Zeichen zum Anhalten. 
»Wir müssen einige Entscheidungen treffen«, erklärte er den 
anderen. »Die Murgos sind uns etwas dichter auf den 


Fersen, als uns lieb ist. Der Abstieg ins Tal dauert zwei bis 
drei Tage, und es gibt Stellen, an denen wir bestimmt nicht 
bedrängt werden möchten.« 

»Wir könnten auf jeden Fall zu der Schlucht gehen, durch 
die wir hinaufgekommen sind«, schlug Silk vor. »Wir 
brauchen einen halben Tag bis dorthin.« 

»Aber Graf Hettar und die algarischen Clans von König 
Cho-Hag erwarten uns im Tal«, warf Mandorallen ein. 
»Gingen wir weiter, würden wir die Murgos dann nicht in 
unverteidigtes Land hinabsteigen lassen?« 

»Haben wir eine Wahl?« gab Silk zurück. 

»Wir könnten unterwegs Feuer anzünden«, meinte Barak. 

»Hettar wird wissen, was das bedeutet.« 

»Die Murgos aber auch«, sagte Silk. »Sie würden die 
ganze Nacht durchreiten und bei jedem unserer Schritte 
nach unten direkt hinter uns sein.« 

Belgarath kratzte sich verdrießlich den kurzen weißen 
Bart. 

»Ich glaube, wir müssen den ursprünglichen Plan 
fallenlassen«, entschied er. »Wir müssen den kürzesten Weg 
hinunter nehmen, und das bedeutet die Schlucht, fürchte 
ich. Wir werden auf uns allein gestellt sein, wenn wir erst 
unten sind, aber das läßt sich nicht ändern.« 

»Sicherlich hat König Cho-Hag Posten am Fuß der Klippe 
aufstellen lassen«, sagte Durnik. 

»Das wollen wir hoffen«, erwiderte Barak. 

»Also gut«, sagte Belgarath entschlossen, »wir nehmen 
die Schlucht. 

Die Idee gefällt mir zwar nicht besonders, aber wir haben 
nicht mehr viele Möglichkeiten. Auf geht’s.« 


Am späten Nachmittag erreichten sie die flache Rinne, von 
der aus der steile Pfad hinunter in die Ebene führte. 
Belgarath warf einen Blick auf den jäh abfallenden 
Einschnitt und schüttelte den Kopf. »Nicht im Dunkeln«, 
entschied er. »Kannst du irgendwelche Anzeichen von 


Algariern sehen?« fragte er Barak, der in die Ebene 
hinunterstarrte. 

»Ich fürchte nein«, antwortete der rotbärtige Mann. 
»Sollen wir ein Signalfeuer für sie anzünden?« 

»Nein«, erwiderte der alte Mann. »Wir wollen unsere 
Absichten nicht verraten.« 

»Ich brauche trotzdem ein kleines Feuer«, sagte Tante Pol. 
»Wir brauchen alle eine warme Mahlzeit.« 

»Ich weiß nicht, ob das klug ist, Polgara«, widersprach er. 

»Morgen wird ein schwerer Tag für uns, Vater«, sagte sie 
entschieden. »Durnik weiß, wie man ein kleines Feuer macht 
und es verbergen kann.« 

»Mach, was du willst, Pol«, sagte der alte Mann mit 
resignierendem Ton. 

»Natürlich, Vater.« 

Es war kalt in dieser Nacht, und so ließen sie ihr Feuer an, 
hielten es jedoch klein und gut geschützt. Als das erste 
Morgengrauen den verhangenen Himmel im Osten zu färben 
begann, standen sie auf und bereiteten sich auf den Abstieg 
durch den Einschnitt im Felsen zur Ebene hinab vor. 

»Ich baue die Zelte ab«, sagte Durnik. 

»Reiß sie einfach ein«, wies Belgarath ihn an. Er drehte 
sich um und stieß nachdenklich mit dem Fuß an eines der 
Gepäckstücke. 

»Wir nehmen nur mit, was unbedingt notwendig ist«, 
entschied er. 

»Wir haben keine Zeit, uns mit dem ganzen Kram zu 
belasten.« 

»Du willst sie doch nicht zurücklassen?« Durnik klang 
schockiert. 

»Sie wären uns nur im Weg, und die Pferde können sich 
ohne sie schneller bewegen.« 

»Aber unsere ganzen Habseligkeiten!« protestierte 
Durnik. 

Auch Silk sah etwas bekümmert aus. Flink breitete er eine 
Decke aus und begann, in den Gepäckstücken 


herumzuwühlen. Seine geschickten Hände brachten 
unzählige, wertvolle, kleine Dinge zum Vorschein und 
häuften sie auf der Decke auf. 

»Wo hast du das alles erstanden?« wunderte sich Barak. 

»Ach, so hier und dort«, antwortete Silk ausweichend. 

»Du hast sie gestohlen, oder?« 

»Einige«, gestand Silk. »Wir sind schon lange unterwegs, 
Barak.« 

»Willstt du das wirklich alles mit durch die Schlucht 
schleppen?« fragte Barak, während er neugierig Silks 
Schätze beäugte. 

Silk betrachtete den Haufen und wog ihn im Geiste. Dann 
seufzte er bedauernd. »Nein«, gestand er, »wohl nicht.« Er 
stand auf und stieß den Haufen mit dem Fuß auseinander. 
»Aber trotzdem ist das alles sehr hübsch, nicht wahr? Jetzt 
werde ich wohl wieder ganz von vorne anfangen müssen.« 

Dann grinste er. »Das Stehlen selbst macht sowieso den 
größten Spaß. Laßt uns gehen.« Er ging auf die Mündung 
des steil abfallenden Flußbettes zu, das in scharfem Winkel 
zum Fuß der Klippe hinunterführte. 

Die unbeladenen Pferde konnten sich viel rascher 
bewegen, und sie kamen recht zügig auch über Stellen 
voran, an die sich Garion von dem Aufstieg vor einigen 
Wochen noch schmerzlich erinnerte. Gegen Mittag hatten 
sie etwa die Hälfte geschafft. 

Dann blieb Polgara stehen und sah nach oben. »Vaterx, 
sagte sie ruhig. »Sie haben die Mündung der Schlucht 
gefunden.« 

»Wie viele sind es?« 

»Es ist eine Vorhut nicht mehr als zwanzig.« 

Hoch über sich hörten sie das heftige Krachen von Fels 
auf Fels, dann, nach einem Moment, noch einmal. »Das 
hatte ich befürchtet«, sagte Belgarath verdrießlich. 

»Was?« fragte Garion. 

»Sie rollen Steine auf uns herunter.« Der alte Mann zog 
grimmig seinen Gürtel zurecht. »Na schön. Ihr geht vor. 


Steigt so schnell ab, wie ihr könnt.« 

»Bist du stark genug, Vater?« fragte Tante Pol besorgt. 
»Du weißt, daß du noch nicht ganz wiederhergestellt bist.« 

»Das werden wir schon sehen«, sagte der alte Mann mit 
unbewegtem Gesicht. »Geht alle.« Er sprach in einem Ton, 
der jede weitere Diskussion verbot. 

Während sie über den steilen Hang abwärts kletterten, 
blieb Garion mehr und mehr zurück. Schließlich, als Durnik 
das letzte Packpferd über ein Schotterstück und um eine 
Biegung geführt hatte, blieb Garion stehen und lauschte. Er 
konnte das Klappern und Gleiten von Hufen auf Fels von 
unten hören, und das Krachen und Poltern eines 
Felsbrockens, der durch die Schlucht kollerte und immer 
näher kam, von oben. Dann spürte er die vertraute Woge 
und das Dröhnen. Ein Steinbrocken, etwas mehr als 
kopfgroß, schoß über ihn hinweg und flog dann in scharfem 
Bogen aus der Schlucht und fiel harmlos weit draußen auf 
den Schotterstreifen am Fuß der Klippe. Vorsichtig kletterte 
Garion die Schlucht wieder hinauf, blieb aber oft stehen, um 
zu lauschen. 

Belgarath schwitzte, als Garion ein gutes Stück höher um 
eine Biegung kam. Er duckte sich, so daß der alte Mann ihn 
nicht sehen konnte. Ein weiterer Stein, etwas größer als der 
erste, polterte durch die enge Schlucht und sprang und 
hüpfte jedesmal, wenn er auf dem felsigen Flußbett auftraf. 
Etwa zehn Meter oberhalb von Belgarath sprang er kräftig 
hoch und drehte sich in der Luft. Der alte Mann machte eine 
gereizte Geste, grunzte vor Anstrengung, und der Stein 
segelte in weitem Bogen aus der Schlucht und fiel in den 
Abgrund. 

Garion durchquerte rasch das Flußbett und kletterte 
wieder einige Meter tiefer. Dabei hielt er sich dicht an der 
Wand und spähte über die Schulter, um sicherzugehen, daß 
sein Großvater ihn nicht sehen konnte. 

Als der nächste Stein angepoltert kam, sammelte Garion 
seinen Willen. Er wußte, daß er den Zeitpunkt ganz exakt 


abpassen mußte, sah vorsichtig um eine Ecke und 
beobachtete den alten Mann angespannt. Als Belgarath 
seine Hand hob, ließ Garion seinen Willen los, um sich mit 
dem seines Großvaters zu verbinden, in der Hoffnung, seine 
Hilfestellung bliebe so unbemerkt. 

Belgarath sah zu, wie der Stein weit in die Ebene 
hinausflog, dann drehte er sich um und blickte streng in die 
Schlucht hinunter. »Also gut, Garion«, sagte er spitz, »komm 
"raus, daß ich dich sehen kann.« 

Etwas schüchtern ging Garion in die Mitte des Flußbettes 
und sah zu seinem Großvater »Warum kannst du nie tun, 
was man dir sagt?« fragte der alte Mann. 

»Ich dachte, ich könnte dir etwas helfen, das ist alles.« 

»Habe ich um Hilfe gebeten? Sehe ich aus wie ein 
Invalide?« 

»Da kommt wieder ein Stein.« 

»Wechsle nicht das Thema. Ich finde, du nimmst dir zuviel 
heraus, junger Mann.« 

»Großvater!« drängte Garion, den Blick auf den großen 
Felsbrokken gerichtet, der durch die Schlucht direkt auf den 
Rücken des alten Mannes zu polterte. Er brachte seinen 
Willen unter den Stein und schleuderte ihn in die Ebene 
hinaus. 

Belgarath schaute hoch und sah den Stein über seinen 
Kopf sausen. 

»Schlecht, Garion«, sagte er mißbilligend, »ganz schlecht. 
Du mußt sie doch nicht bis nach Prolgu werfen. Hör auf 
anzugeben.« 

»Ich war aufgeregt«, entschuldigte Garion sich. »Ich habe 
etwas zu heftig gedrückt.« 

Der alte Mann grunzte. 

»Na schön«, sagte er etwas undankbar, »wenn du schon 
einmal hier bist aber halte dich an deine eigenen Steine. Ich 
kann mit meinen allein fertigwerden, und du bringst mich 
nur aus dem Gleichgewicht, wenn du so herumpfuschst.« 

»Ich brauche nur etwas Übung.« 


»Und etwas Unterricht in Benehmen«, sagte Belgarath, 
während er zu Garion hinabkletterte. »Man überfällt andere 
nicht mit seiner Hilfe, wenn man nicht gebeten wird. Das ist 
sehr schlechtes Benehmen, Garion.« 

»Da kommt wieder ein Stein«, informierte Garion ihn 
höflich. »Willst du ihn nehmen oder soll ich?« 

»Werde nicht schnippisch, junger Mann«, sagte Belgarath, 
drehte sich um und schoß den herannahenden Stein aus der 
Schlucht hinaus. 

Zusammen kletterten sie weiter und wechselten sich 
dabei mit den Steinen ab, die die Murgos in die Schlucht 
rollten. Garion stellte fest, daß es mit jedem Mal leichter 
wurde, aber Belgarath war schweißgebadet, bevor sie unten 
waren. Garion überlegte, ob er noch einmal versuchen 
sollte, seinen Großvater zu unterstützen, fing aber einen 
derart wütenden Blick von dem alten Zauberer auf, als er 
begann, seinen Willen zu sammeln, daß er die Idee rasch 
wieder aufgab. 

»Ich habe mich schon gefragt, wo du geblieben bist«, 
sagte Tante Pol zu Garion, als die beiden über die Felsen am 
Ausgang der Schlucht kletterten und sich zu den anderen 
gesellten. Sie betrachtete Belgarath prüfend. »Alles in 
Ordnung?« 

»Mir geht es gut«, fuhr er sie an. »Ich hatte ja diese 
prächtige Hilfe ungebeten natürlich.« Er funkelte Garion 
zornig an. 

»Wenn wir etwas Zeit haben, müssen wir dir ein paar 
Lektionen erteilen, wie man den Lärm beherrscht«, 
bemerkte sie. »Es hört sich an wie ein Donnerschlag.« 

»Das ist noch nicht alles, was er lernen muß zu 
beherrschen.« Aus irgendeinem Grund benahm der alte 
Mann sich, als wäre er tödlich beleidigt worden. 

»Was jetzt?« fragte Barak. »Sollen wir Signalfeuer 
entzünden und hier auf Hettar und Cho-Hag warten?« 

»Hier ist kein guter Platz, Barak«, sagte Silk. »Halb 
Murgoland wird in Kürze die Schlucht herunterklettern.« 


»Der Durchgang ist nicht breit, Prinz Kheldar«, meinte 
Mandorallen. 

»Graf Barak und ich könnten ihn eine Woche oder länger 
halten, wenn es die Not erfordern sollte.« 

»Du wirst schon wieder rückfällig, Mandorallen«, sagte 
Barak. 

»Außerdem würden sie einfach Steine auf euch rollen«, 
gab Silk zu bedenken. »Und bald werden sie große Felsen 
über die Kante rollen. Wir müssen möglichst ein Stück weit 
auf die Ebene hinaus, um nicht getroffen zu werden.« 

Dumik starrte nachdenklich auf den Ausgang der 
Schlucht. »Wir müßten irgend etwas da hinaufschicken, um 
sie aufzuhalten«, grübelte er. »Wir wollen sie ja nicht direkt 
auf den Fersen haben.« 

»Es ist etwas mühsam, Felsen bergauf zu rollen«, sagte 
Barak. 

»Ich dachte auch nicht an Felsen«, erwiderte Durnik. »Wir 
brauchen etwas viel Leichteres.« 

»Was zum Beispiel?« fragte Silk den Schmied. 

»Rauch wäre gut«, antwortete Dumik. »Die Schlucht 
müßte eigentlich ziehen wie ein Kamin. Wenn wir ein Feuer 
machten und das ganze Ding mit Rauch füllten, könnte 
niemand herunterkommen, bis das Feuer ausgeht.« 

Silk grinste breit. »Durnik«, sagte er, »du bist ein 
Goldstück.« 
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Am Fuß des Kliffs wuchsen vereinzelte Büsche, Sträucher 
und Brombeeren, und sie schwärmten rasch mit ihren 
Schwertern aus, um Holz für ein Feuer zu sammeln. »Beeilt 
euch«, rief Belgarath ihnen zu, als sie noch bei der Arbeit 
waren. »Ungefähr ein Dutzend Murgos sind schon halbwegs 
unten.« 

Durmik, der trockene Zweige und zersplitterte Stämme 
gesammelt hatte, eilte zum Ausgang der Schlucht zurück, 
kniete nieder und begann, von seinem Feuerstein Funken 
auf den Zunder zu schlagen, den er immer bei sich trug. In 
kurzer Zeit hatte er ein kleines Feuer in Gang, dessen 
orangerote Flammen an den verwitterten grauen Zweigen 
emporleckten. Behutsam legte er größere Stücke nach, bis 
sein Feuer eine ansehnliche Größe hatte. 

Dann häufte er Brombeergestrüpp und Dornbüsche darauf 
und beobachtete kritisch die Richtung, die der Rauch nahm. 
Die Büsche zischten und schwelten zuerst launisch, und 
eine große Rauchwolke waberte erst hier-, dann dorthin, bis 
sie schließlich gleichmäßig durch die Schlucht abzog. Durnik 
nickte zufrieden. »Genau wie ein Kamin«, stellte er fest. Von 
hoch oben erklangen alarmierte Schreie und ein 
vielstimmiges Husten und Keuchen. 

»Wie lange kann man Rauch einatmen, bis man erstickt?« 
fragte Silk. 

»Nicht sehr langes, meinte Dumik. 

»Das glaube ich auch.« 

»Der Rauch wird sie etwas aufhalten, aber ich denke, es 
ist Zeit, daß wir weiterkommen«, sagte Belgarath, in die 
wolkenverhangene Sonne blinzelnd, die im Westen tief über 
dem Horizont stand. »Wir gehen noch ein Stück am Rand 
der Klippe entlang und galoppieren dann los. Wir sollten sie 
überraschen, damit wir Zeit gewinnen, um außer Reichweite 


zu kommen, ehe sie anfangen, mit Steinen nach uns zu 
werfen.« 

»Irgendein Zeichen von Hettar da draußen?« fragte Barak 
und spähte auf das Grasland hinaus. 

»Wir haben noch keins gesehen«, antwortete Durnik. 

»Du weißt doch, daß wir halb Cthol Murgos auf die Ebene 
locken werden?« wandte sich Barak an Belgarath. 

»Das läßt sich nicht ändern. Im Moment müssen wir vor 
allem hier weg. Wenn Taur Urgas da oben ist, wird er seine 
Leute hinter uns herjagen, und wenn er sie persönlich über 
die Klippe werfen muß. Gehen wir.« 

Sie folgten dem Verlauf der Klippe noch etwa eine Meile 
weit, bis sie eine Stelle fanden, an der sich der 
Schotterstreifen nicht so weit in die Ebene erstreckte. »Das 
muß genügen«, entschied Belgarath. »Sobald wir auf 
ebenem Boden sind, reiten wir scharf zu. Ein von dort oben 
abgeschossener Pfeil wird weit getragen. Seid ihr alle 
soweit? Dann los.« 

Sie führten die Pferde den kurzen, steilen und mit Steinen 
übersäten Abhang hinab, der in die Grasebene überging, 
saßen rasch auf und ritten in scharfem Galopp los. 

»Achtung!« rief Silk plötzlich, während er aufsah und über 
die Schulter blickte. 

Garion holte, ohne zu überlegen, mit seinem Willen nach 
dem winzigen Fleck aus, der durch die Luft im Bogen auf sie 
zukam. Im selben Moment spürte er eine doppelte Woge 
von beiden Seiten. Der Pfeil zerbrach mitten in der Luft in 
mehrere Teile. 

»Könnt ihr zwei das nicht lassen?!« sagte Belgarath 
gereizt zu Tante Pol und Garion und zügelte sein Pferd. 

»Ich wollte nicht, daß du dich ermüdest, Vater«, erwiderte 
Tante Pol kühl. »Ich bin sicher, Garion denkt genauso.« 

»Können wir das nicht später diskutieren?« schlug Silk 
vor, wobei er nervös den oberen Rand des Kliffs beäugte. 
Sie galoppierten weiter, das hohe braune Gras schlug gegen 
die Beine ihrer Pferde. Weitere Pfeile fielen hinter ihnen, 


während sie vorwärts stürmten. Als sie etwa eine halbe 
Meile von der nahezu senkrechten Felswand entfernt waren, 
fielen die Pfeile schon als singender schwarzer Regen. 

»Hartnäckig, was?« meinte Silk. 

»Ein Rassemerkmal«, sagte Barak. »Murgos sind stur bis 
zum Stumpfsinn.« 

»Weiter«, sagte Belgarath. »Es ist nur noch eine Frage der 
Zeit, bis sie ein Katapult aufbauen.« 

»Sie werfen Seile von der Klippe herunter«, berichtete 
Durnik, der rückwärts über die Schulter blickte. »Sobald ein 
paar von ihnen unten sind, werden sie das Feuer löschen 
und anfangen, Pferde herunterzubringen.« 

»Wenigstens hat es sie etwas aufgehalten«, meinte Barak. 

Die Dämmerung, kaum mehr als eine allmähliche 
Verfinsterung der bewölkten Düsternis der letzten Tage, 
kroch langsam über die algarische Ebene. Sie ritten weiter. 

Garion sah beim Reiten mehrmals zurück und bemerkte 
einige Lichtpunkte, die sich am Fuß des Kliffs bewegten. 
»Ein paar haben die Ebene erreicht, Großvater, rief er dem 
alten Mann zu, der an der Spitze galoppierte. »Ich kann ihre 
Fackeln sehen.« 

»Das war zu erwarten«, antwortete der Zauberer. 

Es war schon fast Mitternacht, als sie den Aldur 
erreichten, der schwarz und ölig wirkend zwischen den 
frostglitzernden Ufern lag. 

»Hat jemand eine Idee, wie wir im Dunkeln die Furt finden 
können?« fragte Durnik. 

»Ich werde sie finden«, sagte Relg. »Für mich ist es nicht 
so dunkel. Wartet hier.« 

»Das könnte uns einen gewissen Vorteil einbringen«, 
bemerkte Silk. 

»Wir können den Fluß durchqueren, aber die Murgos 
werden die halbe Nacht auf dieser Seite des Flusses im 
Finstern herumlaufen. Wir werden ihnen Meilen voraus sein, 
ehe sie den Fluß überqueren können.« 


»Das war eins der Dinge, auf die ich gezählt habe«, sagte 
Belgarath listig. 

Es dauerte eine halbe Stunde, bis Relg zurückkehrte. »Es 
ist nicht weit von hier«, sagte er. 

Sie stiegen wieder auf die Pferde und ritten durch die 
Dunkelheit. 

Sie folgten dem geschwungenen Verlauf des Flußufers, bis 
sie das unverwechselbare Gurgeln und Plätschern von 
seichtem Wasser hörten, das über Steine dahinfloß. »Da 
vorn ist es«, sagte Relg. 

»Es ist trotzdem noch gefährlich, im Dunkeln durch den 
Fluß zu reiten«, meinte Barak. 

»Es ist gar nicht so dunkel«, sagte Relg. »Folgt mir 
einfach.« Er ritt zuversichtlich noch etwa hundert Meter 
flußaufwärts, dann bog er ab und lenkte sein Pferd in das 
seichte plätschernde Wasser. 

Garion fühlte, wie sein Pferd vor der eisigen Kälte 
zurückzuckte, als er ins Wasser hineinritt, dicht hinter 
Belgarath. 

Hinter sich hörte er, wie Durnik versuchte, die jetzt 
unbeladenen Packpferde dazu zu bewegen, ins Wasser zu 


gehen. 
Der Fluß war nicht tief, aber sehr breit fast eine halbe 
Meile -, und sie waren alle bis zu den Knien hinauf 


durchnäßt, nachdem sie die Furt durchquert hatten. 

»Der Rest der Nacht verspricht einigermaßen unerfreulich 
werden«, stellte Silk fest und schüttelte einen durchtränkten 
Fuß aus. 

»Zumindest hast du den Fluß zwischen dich und Taur 
Urgas gebracht«, erinnerte Barak ihn. 

»Das läßt die Sache schon in freundlicherem Licht 
erscheinen«, gab Silk zu. 

Sie waren jedoch noch keine halbe Meile weit gekommen, 
als Mandorallens Schlachtroß mit einem Schmerzenswiehern 
zu Boden ging. 


Mit großem Gepolter fiel der Ritter ins Gras, als er aus 
dem Sattel geworfen wurde. Sein großes Pferd strampelte 
mit den Beinen und versuchte vergebens aufzustehen. 

»Was hat es denn?« fragte Barak scharf. 

Hinter ihnen brach, ebenfalls mit Schmerzenslauten, eins 
der Packpferde zusammen. 

»Was haben sie?« fragte Garion Durnik mit schriller 
Stimme. 

»Es ist die Kälte«, antwortete Dumik und schwang sich 
aus dem Sattel. »Wir haben sie bis zur Erschöpfung geritten, 
und dann mußten sie noch durch den Fluß. Die Kälte hat 
ihre Muskeln verkrampft.« 

»Was können wir tun?« 

»Wir müssen sie abreiben alle und zwar mit Wolle.« 

»Dafür haben wir keine Zeit«, wandte Silk ein. 

»Entweder das oder du mußt zu Fuß gehen«, erklärte 
Durnik, zog seine dicke Wolljacke aus und begann, die Beine 
seines Pferdes kräftig damit abzureiben. 

»Vielleicht sollten wir ein Feuer machen«, schlug Garion 
vor, der ebenfalls abgestiegen war und die zitternden Beine 
seines Pferdes massierte. 

»Hier gibt es nichts Brennbares«, erwiderte Dumik. »Hier 
ist alles offenes Grasland.« 

»Außerdem wäre ein Feuer ein Leitstrahl für jeden Murgo 
im Umkreis von zehn Meilen«, setzte Barak hinzu, die Beine 
seines grauen Pferdes bearbeitend. 

Sie arbeiteten so rasch wie möglich, aber der Himmel im 
Osten wurde bereits hell von den ersten Spuren der 
Morgendämmerung, bis Mandorallens Pferd wieder auf den 
Beinen war und die anderen Pferde sich wieder bewegen 
konnten. 

»Sie können noch nicht rennen«, erklärte Durnik ernst. 
»Wir sollten sie eigentlich nicht einmal reiten.« 

»Durnik«, protestierte Silk, »Taur Urgas ist hinter uns her.« 

»Sie werden keine drei Meilen durchhalten, wenn wir sie 
galoppieren lassen«, sagte der Schmied stur. »Sie haben 


keine Reserven mehr.« 

Im Schritt entfernten sie sich von dem Fluß. Selbst bei 
diesem Tempo spürte Garion, wie sein Pferd unter ihm 
zitterte. Sie alle sahen sich in Abständen um und 
beobachteten die noch im Dunkeln liegende Ebene hinter 
dem Fluß, während es allmählich heller wurde. Als sie die 
Kuppe des ersten flachen Hügels erreichten, verblaßten die 
tiefen Schatten, in denen das Grasland hinter ihnen 
verborgen gewesen war, und sie konnten Bewegungen 
erkennen. Etwas später sahen sie eine Armee von Murgos 
auf den Fluß zuströmen. In ihrer Mitte flatterten die 
schwarzen Banner von Taur Urgas persönlich. 

Die Murgos kamen in Schüben, bis sie das andere Ufer 
des Flusses erreicht hatten. Dann schwärmten ihre 
berittenen Späher aus, bis sie die Furt entdeckten. Der 
Hauptteil der Armee, die Taur Urgas auf die Ebene 
heruntergebracht hatte, bestand aus Infanterie, aber von 
hinten wurden Pferde herangetrieben, so schnell sie durch 
die schmale Schlucht im Kliff heruntergebracht werden 
konnten. 

Als die ersten Einheiten durch die Furt platschten, wandte 
sich Silk an Belgarath. »Was nun?« fragte der kleine Mann 
besorgt. 

»Wir müssen erst einmal von diesem Hügel herunters, 
erwiderte der alte Mann. »Ich glaube nicht, daß sie uns 
schon gesehen haben, aber ich fürchte, das ist nur noch 
eine Frage der Zeit.« 

Sie ritten in eine kleine Senke hinunter, die unmittelbar 
hinter dem Hügel lag. Die Bewölkung, die den Himmel seit 
über einer Woche verborgen hatte, begann aufzureißen, und 
große eisblaue Flecken kamen zum Vorschein, wenn auch 
die Sonne noch nicht ganz durchgebrochen war. 

»Ich schätze, daß er den Großteil seiner Armee auf der 
anderen Seite lassen wird«, sagte Belgarath, nachdem sie 
abgestiegen waren. »Er wird sie erst hinüberbringen, wenn 


die Pferde alle da sind. Sobald sie diese Seite erreicht 
haben, werden sie ausschwärmen und nach uns suchen.« 

»So würde ich es auch machen«, stimmte Barak zu. 

»Jemand sollte ein Auge auf sie haben«, schlug Durnik 
vor. Er kletterte zu Fuß den Hügel hinauf. »Ich lasse euch 
wissen, wenn sich etwas Ungewöhnliches tut.« 

Belgarath schien in Gedanken verloren. Er ging auf und 
ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt und einen 
verärgerten Ausdruck im Gesicht. »Es läuft nicht so, wie ich 
es erwartet hatte«, sagte er schließlich. »Ich hatte nicht 
damit gerechnet, daß uns die Pferde im Stich lassen 
würden.« 

»Können wir uns irgendwo verstecken?« fragte Barak. 

Belgarath schüttelte den Kopf. »Hier gibt es nur 
Grasland«, antwortete er. »Es gibt keine Felsen oder Höhlen 
oder Bäume, und es wird unmöglich sein, unsere Spuren zu 
verwischen.« Er trampelte auf das hohe Gras. »Es sieht 
nicht gut aus«, gestand er düster. »Wir sitzen allein mit 
erschöpften Pferden fest.« Er nagte nachdenklich an seiner 
Unterlippe. »Die nächste erreichbare Hilfe ist im Tal. Ich 
glaube, wir halten uns besser nach Süden und reiten darauf 
zu. Wir sind ziemlich dicht dran.« 

»Wie dicht?« fragte Silk. 

»Etwa dreißig Meilen.« 

»Wir würden den ganzen Tag dafür brauchen, Belgarath. 
Ich glaube nicht, daß wir noch so viel Zeit haben.« 

»Wir müssen vielleicht etwas mit dem Wetter spielen«, 
raumte Belgarath ein. »Ich tue das nicht gern, aber wir 
haben kaum eine andere Wahl.« 

Von Norden her hörten sie ein entferntes, tiefes Rumpeln. 
Der kleine Junge sah auf und lächelte Tante Pol an. 
»Botschaft?« fragte er. 

»Ja, Kleiner«, antwortete sie geistesabwesend. 

»Kannst du Spuren von Algariern in der Nähe ausmachen, 
Pol?« fragte Belgarath. 


Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bin dem Auge zu 
nahe, Vater. Ich bekomme immer ein Echo, das alles 
übertönt, das mehr als eine Meile oder so entfernt ist.« 

»Es war immer schon etwas laut«, grunzte er verdrossen. 

»Sprich zu ihm, Vater«, schlug sie vor. »Vielleicht hört es 
dir zu.« 

Er warf ihr einen langen, harten Blick zu einen Blick, den 
sie gelassen erwiderte. »Ich kann ohne das auskommen, 
Fräulein«, sagte er schließlich barsch. 

Wieder hörten sie ein dumpfes Rumpeln, diesmal von 
Süden. 

»Donner?« fragte Silk verdutzt. »Ist das nicht eine 
eigenartige Jahreszeit dafür?« 

»Die Ebene bringt oft ein seltsames Wetter hervor«, sagte 
Belgarath. 

»Zwischen hier und Drasnien gibt es nichts weiter als 
zweitausend Meilen Gras.« 

»Versuchen wir also, ins Tal zu kommen?« fragte Barak. 

»Sieht so aus, als bliebe uns nichts anderes übrig«, 
erwiderte der alte Mann. 

Durnik kam wieder von dem Hügel herab. »Sie kommen 
über den Fluß«, berichtete er, »aber sie schwärmen noch 
nicht aus. Es sieht aus, als wollten sie erst noch mehr Leute 
über den Fluß bringen, ehe sie mit der Suche nach uns 
beginnen.« 

»Wieviel können wir den Pferden abverlangen, ohne ihnen 
zu schaden?« fragte Silk ihn. 

»Wenig«, antwortete Dumik. »Es wäre besser, sie zu 
schonen, bis wir unbedingt alles aus ihnen herausholen 
müssen, was noch übrig ist. Wenn wir gehen und sie etwa 
eine Stunde lang am Zügel führen, können sie vielleicht 
einen leichten Galopp aushalten für kurze Zeit.« 

»Wir gehen an der Rückseite des Hügelrückens entlang«, 
sagte Belgarath, die Zügel seines Pferdes ergreifend. »So 
können wir recht gut außer Sicht bleiben und trotzdem ein 


Auge auf Taur Urgas haben.« Er führte sie im Bogen aus der 
Senke heraus. 

Die Wolken waren noch weiter aufgebrochen, in Fetzen 
rasten sie vor dem endlosen Wind, der über das 
ausgedehnte Grasland fegte, über den Himmel. Im Osten 
färbte sich der Himmel rosa. Obwohl der algarischen Ebene 
nicht die bittere, trockene Kälte eigen war, die ihnen im 
Hochland von Cthol Murgos und Mishrak ac Thull zugesetzt 
hatte, war es immer noch sehr kalt. Garion zitterte, zog 
seinen Mantel enger um sich und marschierte weiter, sein 
erschöpftes Pferd hinter sich herziehend. Wieder ertönte ein 
kurzes Rumpeln, und der kleine Junge, der im Sattel von 
Tante Pols Pferd hockte, lachte. »Botschaft«, verkündete er. 

»Ich wünschte, er würde damit aufhören«, sagte Silk 
gereizt. Von Zeit zu Zeit warfen sie einen Blick über die 
Kuppe des langgestreckten Hügels. Unter ihnen, im breiten 
Tal des Aldurs, durchquerten Taur Urgas’ Murgos in immer 
größeren Scharen die Furt. Es sah aus, als hätte gut die 
Hälfte seiner Armee inzwischen das westliche Ufer erreicht, 
und die rotschwarze Fahne des Murgokönigs war kühn auf 
algarischen Boden gepflanzt. 

»Wenn er noch viel mehr Männer von der Klippe 
herunterbringt, werden wir etwas ganz Besonderes 
benötigen, um ihn wieder zu vertreiben«, brummte Barak 
und warf den Murgos finstere Blicke zu. 

»Ich weiß«, antwortete Belgarath. »Und das wollte ich 
gerade vermeiden. Wir sind noch nicht bereit für einen 
Krieg.« Die Sonne, groß und rot, stieg eindrucksvoll hinter 
dem Kliff empor und färbte den Himmel rosig. In dem noch 
im Schatten liegenden Flußtal platschten die Murgos 
weiterhin durch das Wasser. 

»Mich dünkt, er wartet auf die Sonne, ehe er die Suche 
nach uns beginnt«, meinte Mandorallen. 

»Und das dauert nicht mehr langes, pflichtete Barak ihm 
bei und betrachtete das langsam voranschreitende Band 
des Sonnenlichts, das gerade den Hügel berührte, an dem 


sie entlanggingen. »Wir haben schätzungsweise noch eine 
halbe Stunde. Ich glaube, wir sind an dem Punkt angelangt, 
wo wir alles auf die Pferde setzen müssen. Wenn wir nach 
jeder Meile die Pferde wechseln, schaffen sie es vielleicht 
ein Stück weiter.« 

Das Rumpeln, das dann ertönte, konnte unmöglich 
Donner sein. Die Erde erbebte davon, und es setzte sich 
endlos von Norden und von Süden her fort. 

Und dann strömten über die Hügelkämme, die das Tal des 
Aldur umgaben, wie eine riesige Flutwelle, die einen Damm 
gesprengt hatte, die Clans der Algarier. Sie stürmten auf die 
entsetzten Murgos zu, die dicht gedrängt auf beiden Ufern 
des Flusses standen, und ihr Kriegsruf ließ den Himmel 
erzittern, als sie sich wie Wölfe auf die geteilte Armee Taur 
Urgas’ stürzten. 

Ein einzelner Reiter scherte aus dem Großangriff der 
Clans aus und galoppierte den Hügel hinauf zu Garion und 
seinen Freunden. Als der Krieger näherkam, konnte Garion 
dessen lange Skalplocke fliegen sehen und das Funkeln des 
Säbels, den die ersten Strahlen der Morgensonne trafen. Es 
war Hettar. Eine Woge der Erleichterung schwappte über 
Garion hinweg. Sie waren in Sicherheit. 

»WNo hast du gesteckt?« brüllte Barak dem 
habichtgesichtigen Algarier entgegen. 

»Auf Beobachtungsposten«, erwiderte Hettar und zügelte 
sein Pferd. »Wir wollten die Murgos erst noch ein Stück von 
dem kliff weg haben, damit wir ihnen den Weg abschneiden 
konnten. Mein Vater hat mich geschickt, um zu sehen, wie 
es euch allen geht.« 

»Wie aufmerksam«, bemerkte Silk spöttisch. »Ist dir nie in 
den Sinn gekommen, uns wissen zu lassen, daß ihr da 
seid?« 

Hettar zuckte die Achseln. »Wir konnten doch sehen, daß 
es euch gut ging.« Er betrachtete kritisch ihre erschöpften 
Pferde. »Ihr habt euch nicht gut um sie gekümmert«, sagte 
er vorwurfsvoll. 


»Wir waren etwas im Drucks, entschuldigte sich Dumik. 

»Habt ihr das Auge?« fragte der große Algarier Belgarath 
und sah hungrig zum Fluß hinüber, wo eine große Schlacht 
tobte. 

»Es hat eine Weile gedauert, aber wir haben es«, 
antwortete der alte Zauberer. 

»Gut.« Hettar wendete sein Pferd, und auf sein hageres 
Gesicht trat ein feuriger Ausdruck. »Ich werde Cho-Hag 
Bescheid sagen. Wollt ihr mich entschuldigen?« Dann hielt 
er inne, als ob er sich plötzlich an etwas erinnerte. »Oh«, 
sagte er zu Barak, »Glückwunsch, übrigens.« 

»Wozu?« fragte der große Mann erstaunt. 

»Zur Geburt deines Sohnes.« 

»Was?« Barak war wie betäubt. »Wie?« 

»Auf die übliche Weise, nehme ich an«, sagte Hettar. 

»Ich meine, woher weißt du das?« 

»Anheg hat uns eine Nachricht geschickt.« 

»Wann ist er geboren?« 

»Vor ein paar Monaten.« Hettar blickte nervös auf die 
Schlacht hinunter, die sowohl auf beiden Seiten des Flusses 
als auch mitten in der Furt tobte. »Ich muß wirklich gehen«, 
sagte er. »Wenn ich mich nicht beeile, sind gleich keine 
Murgos mehr übrig.« Damit stieß er seinem Pferd die Fersen 
in die Flanken und galoppierte den Hügel hinab. 

»Er hat sich kein bißchen verändert, stellte Silk fest. 

Auf Baraks breitem, rotbärtigen Gesicht lag ein etwas 
dümmliches Grinsen. 

»Meine Gratulation, Graf«, wünschte Mandorallen und 
ergriff seine Hand. 

Baraks Grinsen wurde noch breiter. 

Es wurde schnell deutlich, daß die Lage der eingekreisten 
Murgos hoffnungslos war Mit seiner durch den Fluß 
zweigeteilten Armee konnte Taur Urgas nicht einmal einen 
ordentlichen Rückzug durchführen. Die Streitmacht, die er 
bereits über den Fluß gebracht hatte, wurde rasch von König 
Cho-Hags zahlenmäßig überlegenen Kriegern 


niedergemacht, und die wenigen Überlebenden des kurzen, 
häßlichen Gemetzels warfen sich in den Fluß, schützend um 
das rotschwarze Banner des Murgokönigs gedrängt. Doch 
selbst in der Furt setzten ihm die algarischen Krieger nach. 
Garion konnte sehen, wie sich Reiter ein Stück flußaufwärts 
in das eisige Wasser stürzten, um sich von der Strömung zur 
Furt tragen zu lassen und den Murgos die Fluchtwege 
abzuschneiden. Das Kampfgetümmel wurde weitgehend 
verborgen durch die Gischt, die von den Pferdehufen 
aufgewirbelt wurde, doch die Leichen, die flußabwärts 
trieben, gaben Zeugnis von der Wildheit des 
Zusammenstoßes. 

Kurz, nur für einen Moment, standen sich das rotschwarze 
Banner von Taur Urgas und das burgunderrot und weiße 
Pferdebanner König Cho-Hags gegenüber, dann wurden sie 
wieder getrennt. 

»Das hätte eine interessante Begegnung werden 
können«, meinte Silk. »Cho-Hag und Taur Urgas hassen sich 
schon seit Jahren.« 

Sobald der König der Murgos wieder am Ostufer war, 
sammelte er seine verbliebenen Streitkräfte so gut er 
konnte, machte kehrt und floh über die Ebene auf die Klippe 
zu, dicht gefolgt von algarischen Clansmännern. Für den 
Großteil seiner Armee gab es jedoch kein Entrinnen. Da ihre 
Pferde noch nicht durch die schmale Schlucht im Kliff auf die 
Ebene heruntergebracht worden waren, mußten sie zu Fuß 
kämpfen. Die Algarier fielen in Wellen über sie her, und ihre 
Säbel glitzerten in der Morgensonne. 

Schwach konnte Garion die Schreie hören. Schließlich 
wurde ihm übel, und er wandte sich ab, unfähig, das 
Gemetzel noch länger mitanzusehen. 

Der kleine Junge, der dicht neben Tante Pol stand und ihre 
Hand hielt, sah Garion ernst an. »Botschaft«, sagte er mit 
trauriger Überzeugung. 

Am späten Vormittag war die Schlacht vorüber. Die letzten 
Murgos am anderen Flußufer waren erschlagen, und Taur 


Urgas war mit den kläglichen Überresten seiner Armee 
durch die Schlucht wieder nach oben geflohen. »Guter 
Kampf«, stellte Barak professionell fest, den Blick auf die 
Toten gerichtet, die beide Flußufer saumten und in der 
seichten Strömung der Furt lagen. 

»Die Taktik Eurer algarischen Vettern war meisterlich«, 
stimmte Mandorallen ihm zu. »Taur Urgas wird einige Zeit 
brauchen, sich von den Züchtigungen dieses Morgens zu 
erholen.« 

»Ich würde viel darum geben, wenn ich jetzt sein Gesicht 
sehen könnte«, lachte Silk. »Er hat bestimmt Schaum vor 
dem Mund.« 

König Cho-Hag, in stahlbesetztes schwarzes Leder 
gekleidet, das Pferdebanner triumphierend in der hellen 
Morgensonne flatternd, galoppierte auf sie zu, dicht umringt 
von seiner persönlichen Leibwache. »Interessanter 
Vormittag«, sagte er mit typisch algarischer Untertreibung, 
als er stehenblieb. »Vielen Dank, daß ihr uns so viele Murgos 
mitgebracht habt.« 

»Er ist genauso schlimm wie Hettar«, sagte Silk zu Barak. 

Der König der Algarier grinste offen, während er langsam 
vom Pferd stieg. Seine schwachen Beine schienen fast 
nachgeben zu wollen, als er vorsichtig sein Gewicht auf sie 
verlagerte, und er mußte sich am Sattel festhalten. »Wie lief 
es in Rak Cthol?« erkundigte er sich. 

»Es wurde ziemlich laut«, antwortete Belgarath. 

»Habt ihr Ctuchik bei guter Gesundheit vorgefunden?« 

»Einigermaßen. Das haben wir allerdings korrigiert. Das 
Ganze hat ein Erdbeben ausgelöst. Der größte Teil von Rak 
Cthol ist von der Bergspitze heruntergefallen, fürchte ich.« 

Wieder grinste Cho-Hag. »Wie schade.« 

»\WNo ist Hettar?« fragte Barak. 

»Murgos jagen, nehme ich an«, antwortete Cho-Hag. »Wir 
haben ihre Nachhut abgeschnitten, und sie sucht jetzt 
irgendwo einen Platz, um sich zu verstecken.« 


»Auf der Ebene gibt es wohl nicht viele Verstecke, oder?« 
fragte Barak. 

»Praktisch keine«, meinte der algarische König vergnügt. 

Etwa ein Dutzend algarischer Wagen kam über einen 
nahegelegenen Hügel und rollte über das hohe braune Gras 
auf sie zu. Es waren würfelförmige Fahrzeuge, die aussahen 
wie Häuser auf Rädern. Sie hatten Dächer, schmale Fenster 
und eine Treppe an der Rückseite, die zu einer Tür führte. 
Garion fand, daß es fast wie eine rollende Stadt wirkte. 

»Ich denke, Hettar wird noch eine Weile fortbleiben«, 
sagte Cho-Hag. »Sollen wir nicht etwas essen? Ich möchte 
so schnell wie möglich Anheg und Rhodar darüber in 
Kenntnis setzen, was hier geschehen ist, aber ihr wollt 
sicherlich auch etwas erzählen. Wir können uns beim Essen 
unterhalten.« 

Einige der Wagen waren aneinandergefahren worden, 
worauf man die Seitenwände abgeklappt und die Wagen 
dann miteinander verbunden hatte, so daß sie einen 
geräumigen, niedrigen Speisesaal bildeten. Kohlebecken 
sorgten für Wärme, und Kerzen erhellten das Innere des 
rasch aufgebauten Saales zusätzlich zu der hellen 
Wintersonne, die durch die Fenster schien. 

Sie verzehrten ein Mahl aus gebratenem Fleisch und 
leichtem Bier. Garion stellte schon bald fest, daß er viel zu 
viele Kleider trug. Er hatte das Gefühl, als wäre ihm schon 
seit Monaten nicht mehr warm gewesen, und die glühenden 
Kohlebecken verströmten eine willkommene Wärme. 
Obgleich er müde und sehr schmutzig war, fühlte er sich 
warm und geborgen und fand sich bald über seinem Teller 
einnickend, während Belgarath dem Algarierkönig die 
Geschichte ihrer Flucht erzählte. 

Allmählich jedoch, während der alte Mann sprach, 
beunruhigte Garion etwas. Ihm schien eine Spur zuviel 
Lebhaftigkeit in der Stimme seines Großvaters zu liegen, 
und manchmal überschlugen sich Belgaraths Worte 


regelrecht. Seine blauen Augen strahlten sehr hell, wirkten 
aber gelegentlich etwas unkonzentriert. 

»So ist Zedar also entkommen«, sagte Cho-Hag gerade. 
»Das ist der einzige Schönheitsfehler in der ganzen 
Geschichte.« 

»Zedar ist kein Problem«, entgegnete Belgarath und 
lächelte etwas verschwommen. 

Seine Stimme klang seltsam unsicher, und König Cho-Hag 
betrachtete den alten Mann aufmerksam. »Du hattest ein 
sehr arbeitsreiches Jahr, Belgarath.« 

»Aber auch ein gutes.« Der Zauberer lächelte wieder und 
hob dann seinen Bierkrug. Seine Hand zitterte heftig, und er 
starrte sie erstaunt an. 

»Tante Pol!« rief Garion drängend. 

»Geht es dir gut, Vater?« 

»Gut, Pol, sehr gut.« Er lächelte sie unbestimmt an, seine 
Augen blinzelten eulenhaft. Plötzlich stand er auf und ging 
auf sie zu, aber seine Schritte waren schleppend, fast 
taumelnd. Dann rollten seine Augäpfel nach oben, und er 
fiel wie vom Blitz getroffen zu Boden. 

»Vater!« rief Tante Pol und stürzte an seine Seite. 

Garion, der fast so schnell war wie seine Tante, kniete auf 
der anderen Seite des bewußtlosen alten Mannes nieder. 
»Was hat er denn?« fragte er. 

Aber Tante Pol antwortete nicht. Ihre Hände lagen an 
Belgaraths Handgelenk und Schläfe, um ihm den Puls zu 
fühlen. Sie hob eines seiner Augenlider und sah angespannt 
in die leeren blicklosen Augen. 

»Durnik!« rief sie. »Meine Kräutertasche schnell!« Der 
Schmied schoß aus der Tür. 

König Cho-Hag hatte sich halb erhoben. Sein Gesicht war 
leichenblaß. »Er ist doch noch...« 

»Nein«, antwortete sie knapp. »Er lebt. Noch.« 

»Greift ihn jemand an?« Silk war auf den Füßen, blickte 
wild um sich, die Hand unbewußt an seinen Dolch gelegt. 


»Nein. So etwas ist es nicht.« Tante Pols Hände wanderten 
zur Brust des alten Mannes. »Ich hätte es wissen müssen«, 
machte sie sich Vorwürfe. »Der sture, stolze alte Narr! Ich 
hätte auf ihn achtgeben müssen.« 

»Bitte, Tante Pol«, flehte Garion verzweifelt, »was fehlt 
ihm denn?« 

»Er hat sich nie richtig von seinem Kampf mit Ctuchik 
erholt«, antwortete sie. »Er hat sich gezwungen, mit Hilfe 
seines Willens. Dann diese Steine in der Schlucht aber er 
wollte nicht aufgeben. Jetzt hat er all seine Lebenskraft und 
seinen Willen ausgebrannt. Er hat kaum noch genug Kraft 
zum Atmen.« 

Garion hatte den Kopf seines Großvaters angehoben und 
in seinen Schoß gebettet. 

»Hilf mir, Garion!« 

Er wußte instinktiv, was sie wollte. Er sammelte seinen 
Willen und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie ergriff sie 
rasch, und er fühlte die Kraft aus sich strömen. 

Ihre Augen waren weit geöffnet, während sie angespannt 
das Gesicht des alten Mannes beobachtete. »Noch einmal!« 
Und noch einmal zog sie seinen schnell gesammelten Willen 
aus ihm heraus. 

»Was tun wir?« Garions Stimme klang schrill. 

»Wir versuchen, etwas von dem zu ersetzen, was er 
verloren hat. Vielleicht...« Sie warf einen Blick zur Tür. »Beeil 
dich, Durmik!« rief sie. 

Durnik kam in den Wagen zurückgehastet. 

»Öffne die Tasche«, wies sie ihn an, »und gib mir die 
schwarze Dose die bleiversiegelte und eine eiserne Zange.« 

»Soll ich die Dose öffnen, Herrin Pol?« fragte der Schmied. 

»Nein. Brich nur das Siegel aber vorsichtig. Und gib mir 
einen Handschuh aus Leder, wenn du einen finden kannst.« 

Wortlos zog Silk einen Lederhandschuh unter seinem 
Gürtel hervor und reichte ihn ihr. Sie streifte ihn über, 
öffnete die schwarze Dose und griff mit der Zange hinein. 
Mit großer Vorsicht nahm sie ein einziges, Öliges grünes 


Blatt heraus. Sehr behutsam hielt sie es mit der Zange. 
»Öffne ihm den Mund, Garion«, befahl sie. 

Garion zwängte seine Finger zwischen Belgaraths 
zusammengebissene Zähne und drückte die Kiefer 
auseinander. Tante Pol zog die Unterlippe ihres Vaters herab, 
fuhr mit dem glänzenden Blatt in seinen Mund und strich 
einmal, und nur ein einziges Mal, damit leicht über seine 
Zunge. 

Belgarath hüpfte ruckartig empor, seine Füße scharrten 
plötzlich über den Boden. 

Seine Muskeln zitterten, und seine Arme bewegten sich 
wie Dreschflegel. 

»Haltet ihn am Boden«, bat Tante Pol. Sie trat zurück und 
hielt das Blatt weit von sich, während Mandorallen und 
Barak herbeisprangen und Belgaraths krampfhaft 
zuckenden Körper festhielten. »Gebt mir eine Schale«, 
befahl Tante Pol, »eine hölzerne.« 

Dumik reichte ihr eine, und sie legte das Blatt und die 
Zange hinein. Dann zog sie vorsichtig den Handschuh aus 
und legte ihn ebenfalls in die Schale. »Nimm das«, sagte sie 
zu dem Schmied. »Du darfst auf keinen Fall den Handschuh 
berühren.« 

»Was soll ich damit tun, Herrin Pol?« 

»Nimm es mit nach draußen und verbrenne es mit Schale 
und allem und achte darauf, daß niemand den Rauch 
einatmet.« 

»Es ist so gefährlich?« fragte Silk. 

»Es ist noch schlimmer, aber das sind die einzigen 
Vorsichtsmaßnahmen, die wir hier treffen können.« 

Durmik schluckte schwer und verließ dann den Wagen, die 
Schale vor sich haltend, als wäre es eine lebendige 
Schlange. 

Polgara nahm einen kleinen Mörser und begann, 
bestimmte Kräuter aus ihrer Tasche zu feinem Pulver zu 
zermahlen, wobei sie Belgarath weiterhin angestrengt 
beobachtete. »Wie weit ist es bis zur Feste, Cho-Hag?« 


»Ein Mann mit einem guten Pferd könnte es in einem 
halben Tag schaffen.« 

»Wie lange dauert es mit einem Wagen der vorsichtig 
gefahren wird, um Erschütterung zu vermeiden?« 

»Zwei Tage.« 

Sie runzelte die Stirn und mischte weiter ihre Kräuter. 
»Also schön, wir können es wohl nicht ändern. Bitte schicke 
Hettar zur Königin Silar. Er soll ihr ausrichten, daß ich ein 
warmes, helles Zimmer brauche, mit einem guten Bett und 
ohne Durchzug. Dumik, ich möchte, daß du den Wagen 
fährst. Keine Erschütterungen auch wenn es eine Stunde 
länger dauert.« 

Der Schmied nickte. 

»Er kommt doch wieder in Ordnung?« fragte Barak mit 
gepreßter Stimme. Belgaraths Zusammenbruch hatte ihm 
einen Schock versetzt. 

»Es ist noch zu früh, um etwas sagen zu können«, 
antwortete sie. »Er stand vielleicht schon seit Tagen am 
Rand des Zusammenbruchs. Aber er wollte sich nicht 
gehenlassen. Ich glaube, diese Krise hat er überwunden, 
aber möglicherweise kommen noch andere.« Sie legte eine 
Hand auf die Brust ihres Vaters. »Bringt ihn zu Bett - 
behutsam. Dann möchte ich einen Schirm oder so etwas um 
das Bett herum haben, Wolldecken werden genügen. Er 
braucht Ruhe und darf keinen Zug bekommen. Keine lauten 
Geräusche.« 

Sie alle starrten sie an, als die Bedeutung ihrer 
Vorsichtsmaßnahmen ihnen ins Bewußtsein drangen. 

»Bewegung, meine Herren«, sagte sie streng. »Sein Leben 
kann von einer gewissen Eile abhängen.« 
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Der Wagen schien kaum vorwärts zu kommen. Die Sonne 
war wieder hinter hohen, dünnen Wolken verborgen, und 
eine bleierne Kälte lag über der eintönigen Ebene 
Südalgariens. Garion fuhr im Innern des Wagens. Sein Kopf 
war schwer, sein Körper fast gefühllos vor Erschöpfung. Er 
beobachtete Tante Pol, die über den bewußtlosen Belgarath 
wachte. An Schlaf war nicht zu denken. Jederzeit konnte 
eine neue Krise eintreten, und dann mußte er bereit sein, ihr 
zu Hilfe zu eilen, seinen Willen und die Kraft seines Amuletts 
mit der ihren zu vereinen. Botschaft saß mit ernstem 
Gesicht still auf der anderen Seite des Wagens. Den Beutel, 
den Durnik für ihn gemacht hatte, umklammerte er fest. Der 
Gesang des Auges klang noch immer in Garions Ohren, jetzt 
jedoch nur noch sehr leise, aber stetig. 

In den Wochen, seit sie Rak Cthol verlassen hatten, hatte 
er sich fast an den Gesang gewöhnt, aber in stillen 
Augenblicken oder wenn er müde war, schien er immer mit 
erneuter Stärke zurückzukehren. Irgendwie war es ein 
tröstlicher Klang. 

Tante Pol beugte sich vor, um Belgaraths Brust zu fühlen. 

»Was ist los?« fragte Garion flüsternd. 

»Nichts ist los, Garion«, erwiderte sie ruhig. »Bitte frag 
das nicht jedesmal, wenn ich mich nur rühre. Wenn etwas 
los ist, werde ich es dir sagen.« 

»Entschuldige. Ich mache mir ja nur Sorgen.« 

Sie drehte sich um und musterte ihn starr. »Warum 
nimmst du nicht das Kind und leistest Durnik und Silk auf 
dem Dach Gesellschaft?« 

»Und wenn du mich brauchst?« 

»Dann rufe ich dich, mein Lieber.« 

»Ich würde lieber bleiben, Tante Pol.« 

»Und ich hätte lieber, daß du gehst. Ich rufe dich, wenn 
ich dich brauche.« 


»Aber...« 

»Sofort, Garion.« 

Garion kannte sie zu gut, um mit ihr zu streiten. Er nahm 
den Jungen mit aus dem Wagen und stieg mit ihm die 
Treppe zum Dach hinauf. 

»Wie geht es ihm?« fragte Silk. 

»Woher soll ich das wissen? Ich weiß nur, daß sie mich 
hinausgejagt hat.« Garion war beleidigt. 

»Das kann auch ein gutes Zeichen sein, weißt du.« 

»Vielleicht.« Garion sah sich um. Im Westen erstreckte 
sich eine Reihe niedriger Hügel. Dahinter erhob sich ein 
mächtiger Felsen. 

»Die Algarische Feste«, erklärte Durnik und deutete mit 
der Hand darauf. 

»Sind wir schon so nah dran?« 

»Es ist noch immer gut eine Tagesreise.« 

»Wie hoch ist sie?« 

»Mindestens zweihundert Meter«, antwortete Silk. 

»Die Algarier bauen seit einigen tausend Jahren daran. 
Das gibt ihnen nach der Fohlenzeit etwas zu tun.« 

Barak ritt heran. »Wie geht es Belgarath?« fragte er beim 
Näherkommen. 

»Ich glaube, ein bißchen besser«, sagte Garion. »Aber ich 
bin mir nicht sicher.« 

»Das ist wenigstens etwas.« Der große Mann deutete auf 
einen Graben nicht weit vor ihnen. »Du fährst besser darum 
herum«, schlug Dumik vor. »König Cho-Hag sagt, daß das 
Gelände hier jetzt etwas uneben wird.« 

Dumik nickte und änderte die Fahrtrichtung. 

Den ganzen Tag über zeichnete sich die Feste höher und 
höher vor dem westlichen Horizont ab. Es war eine 
mächtige Festung, die die braunen Hügel der Gegend 
überragte. 

»Das Monument einer Idee, die außer Kontrolle geriet«, 
meinte Silk, während sie müßig auf dem Wagen hockten. 

»Dem kann ich nicht ganz folgen«, sagte Durnik. 


»Algarier sind Nomaden«, erklärte Silk. »Sie leben in 
Wagen wie diesem hier und folgen ihren Herden. Die Feste 
gibt Überfällen der Murgos ein Ziel. Das ist ihr einziger 
Zweck. Wirklich sehr praktisch. Viel einfacher, als überall auf 
der Ebene nach Murgos zu suchen. Sie kommen immer her, 
und es ist ein geeigneter Ort, ihnen den Garaus zu 
mMachen.« 

»Und die Murgos merken das nicht?« fragte Durnik 
skeptisch. 

»Schon möglich, aber sie kommen trotzdem, weil sie dem 
Ort nicht widerstehen können. Sie können einfach nicht die 
Tatsache akzeptieren, daß niemand dort lebt.« Silk grinste 
sein frettchenhaftes Grinsen. 

»Du weißt, wie stur Murgos sind. Im Laufe der Jahre haben 
die algarischen Clans jedenfalls einen Wettkampf entwickelt. 
Jedes Jahr versuchen sie sich darin zu übertreffen, Steine 
anzuschleppen, und deswegen wächst die Feste höher und 
höher.« 

»Hat Torak sie wirklich acht Jahre lang belagert?« fragte 
Garion. 

Silk nickte. »Man sagt, daß seine Angarakaner-Armee wie 
ein Ozean gegen die Mauern der Feste anbrandete und 
wieder abfloß. Sie wären wahrscheinlich immer noch da, 
aber ihnen ging der Proviant aus. Das ist immer das Problem 
mit großen Armeen. Jeder Idiot kann eine Armee ausheben, 
aber zur Essenszeit gibt es dann Probleme.« 

Als sie sich dem von Menschen geschaffenen Berg 
näherten, öffneten sich die Tore, und eine Gruppe ritt 
heraus, um sie zu begrüßen. An der Spitze ritt Königin Silar 
auf einem weißen Zelter, dicht gefolgt von Hettar. An einem 
bestimmten Punkt hielten sie an und warteten. 

Garion hob eine kleine Falltür im Wagendach an. »Wir sind 
da, Tante Pol«, berichtete er mit gedämpfter Stimme. 

»Gut.« 

»Wie geht es Großvater?« 


»Er schläft. Sein Atem ist nicht mehr ganz so flach. Geh 
und bitte Cho-Hag, uns sofort hineinzubringen. Ich möchte 
Vater so bald wie möglich in ein warmes Bett stecken.« 

»Ja, Tante Pol.« Garion schloß die Falltür und stieg dann 
die Stufen an der Rückseite des langsam dahinrollenden 
Wagens hinunter. Er band sein Pferd los, stieg auf und ritt 
zur Spitze des Trupps, wo die algarische Königin ruhig ihren 
Gemahl begrüßte. 

»Verzeihung«, sagte er respektvoll und schwang sich vom 
Pferd, »aber Tante Pol möchte Belgarath sofort 
hineinbringen lassen.« 

»Wie geht es ihm?« fragte Hettar. 

»Tante Pol sagte, sein Atem sei nun etwas kräftiger, aber 
sie ist immer noch in Sorge.« 

Vom hinteren Ende der Gruppe, die aus der Feste 
gekommen war, ertönte das Klappern kleiner Hufe. Das 
Fohlen, das in den Bergen oberhalb Maragors geboren 
worden war, kam in Sicht und stürmte direkt auf Garion zu. 
Garion wurde sofort von der jubelnden Begrüßung des 
Fohlens umgeworfen. Das kleine Pferd schnupperte an ihm 
und stieß ihn mit dem Kopf, sprang davon, nur um sogleich 
zurückgaloppiert zu kommen. Als Garion dem Tier die Hand 
auf den Hals legte, um es zu beruhigen, zitterte das Fohlen 
vor Freude über diese Berührung. 

»Es hat auf dich gewartet«, erzählte Hettar. »Es scheint 
gewußt zu haben, daß du kommst.« 

Der Wagen kam näher und hielt. Die Tür ging auf, Tante 
Pol sah heraus. 

»Es ist alles bereit, Polgara«, sagte Königin Silar. 

»Danke, Silar.« 

»Wird er sich jemals wieder ganz erholen?« 

»Es scheint ihm besser zu gehen, aber zu diesem 
Zeitpunkt kann man noch nichts Genaues sagen.« 

Botschaft, der vom Wagendach alles mit angesehen hatte, 
kletterte plötzlich die Stufen herunter, hüpfte auf die Erde 
und lief zwischen den Beinen der Pferde hindurch. 


»Hol ihn, Garion«, sagte Tante Pol. »Er bleibt wohl besser 
drinnen bei mir, bis wir in der Feste sind.« 

Als Garion hinter dem kleinen Jungen herlief, sprang das 
Fohlen davon, und Botschaft lief ihm vor Freude lachend 
nach. 

»Botschaft!« rief Garion. Das Fohlen hatte mitten im 
Galopp kehrtgemacht und kam plötzlich auf das Kind 
zugerannt, daß die kleinen Hufe nur so flogen. Der kleine 
Junge stand, ohne Anzeichen von Angst, lächelnd mitten in 
seinem Weg. Verblüfft versteifte das Fohlen seine Beine und 
kam rutschend zum Stehen. Botschaft lachte und streckte 
die Hand aus. Die Augen des Fohlens wurden groß, als es 
neugierig an der Hand schnupperte, dann streichelte das 
Kind den Kopf des Tieres. 

In den Gewölben seines Geistes schien Garion wieder den 
seltsamen, glockenähnlichen Klang zu hören, und die 
trockene Stimme murmelte mit einem eigenartig 
zufriedenen Tonfall: »Geschafft.« 

»Was soll das heißen?« fragte Garion schweigend, bekam 
jedoch keine Antwort. 

Er zuckte die Achseln und hob das Kind hoch, um eine 
zufällige Kollision zwischen ihm und dem kleinen Pferd zu 
verhindern. Das Fohlen starrte die beiden mit erstaunten 
Augen an, und als Garion Botschaft zum Wagen zurücktrug, 
trottete es neben ihnen her, schnupperte und liebkoste das 
Kind. Wortlos reichte Garion das Kind Tante Pol hinauf und 
sah sie an. Sie sagte nichts, als sie das Kind auf den Arm 
nahm, aber ihre Miene drückte aus, daß gerade etwas sehr 
Wichtiges geschehen war. 

Während er sich umdrehte, um wieder auf sein Pferd zu 
steigen, spürte er, wie er beobachtet wurde. Rasch blickte 
er zu der Reitergruppe hinüber, die Königin Silar aus der 
Feste begleitet hatte. Direkt hinter der Königin saß ein 
hochgewachsenes Mädchen auf einem Rotschimmel. Sie 
hatte langes dunkelbraunes Haar, und die Augen, mit denen 
sie Garion fixierte, waren grau, ruhig und sehr ernst. Ihr 


Pferd tänzelte nervös, und mit einem leisen Wort und einer 
sanften Berührung beruhigte sie es, dann ruhte ihr Blick 
wieder offen auf Garion. Er hatte das seltsame Gefühl, sie 
kennen zu müssen. 

Der Wagen quietschte, als Durnik die Zügel schüttelte, um 
das Gespann anzutreiben. Alle folgten König Cho-Hag und 
Königin Silar durch ein schmales Tor in die Feste. Garion sah 
sofort, daß es innerhalb der mächtigen Festung keine 
Gebäude gab. Statt dessen war dort ein Labyrinth von 
Mauern, die vielleicht acht Meter hoch und nach keiner 
architektonischen Logik angelegt waren. 

»Aber wo ist Eure Stadt, Majestät?« fragte Mandorallen 
verblüfft. 

»Innerhalb der Mauern selbst«, antwortete Cho-Hag. »Sie 
sind dick und hoch genug, um uns Raum zu bieten.« 

»Aber welchem Zweck dient dies alles dann?« 

»Es ist eine Falle.« Der König zuckte die Achseln. »Wir 
erlauben Angreifern, durch die Tore zu brechen, und dann 
rechnen wir hier drin mit ihnen ab. Wir gehen hier lang.« Er 
führte sie durch eine schmale Gasse. 

In einem Hof neben einer gewaltigen Mauer stiegen sie 
ab. Barak und Hettar lösten die Riegel und klappten die 
Seiten des Wagens herunter. 

Barak zupfte nachdenklich an seinem Bart und 
betrachtete den schlafenden Belgarath. »Wir würden ihn 
vermutlich weniger stören, wenn wir ihn mitsamt Bett und 
allem hineintragen würden«, schlug er vor. 

»Gut«, stimmte Hettar zu. Dann kletterten die beiden in 
den Wagen, um das Bett des alten Zauberers 
herauszuheben. 

»Eckt bitte nirgends mit ihm an«, warnte Tante Pol. »Und 
laßt ihn nicht fallen.« 

»Wir haben ihn sicher, Polgara«, beruhigte Barak sie. »Ich 
weiß, daß du es kaum für möglich halten wirst, aber wir 
machen uns fast genausoviel Sorgen um ihn wie du.« 


Die beiden großen Männer, mit dem Bett schwer beladen, 
gingen durch eine Bogentür in einen geräumigen, von 
Fackeln erhellten Flur, dann eine Treppe hinauf, durch einen 
weiteren Gang und wieder zu einer Treppe. »Ist es noch 
weit?« fragte Barak. Schweiß lief ihm über das Gesicht in 
den Bart. »Das Bett wird nicht gerade leichter.« 

»Nur noch hier hinauf«, sagte die algarische Königin. 

»Ich hoffe, er weiß das alles zu schätzen, wenn er 
aufwacht«, brummte Barak. 

Der Raum, in den sie Belgarath brachten, war groß und 
luftig. In jeder Ecke stand ein glühendes Kohlebecken, und 
ein breites Fenster blickte auf das Labyrinth der Mauern 
innerhalb der Feste. An einer Wand stand ein Himmelbett, 
eine große hölzerne Wanne an der anderen. 

»Das ist sehr schön«, sagte Tante Pol anerkennend. 
»Vielen Dank, Silar.« 

»Wir lieben ihn auch, Polgara«, sagte Königin Silar leise. 

Polgara zog die Vorhänge zu, um den Raum zu 
verdunkeln. Dann schlug sie die Decken zurück, und 
Belgarath wurde so sanft in das Himmelbett gelegt, daß er 
sich kaum rührte. 

»Er sieht tatsächlich etwas besser aus«, meinte Silk. 

»Im Augenblick braucht er Schlaf, Ruhe und Stille mehr 
als alles anderes, erklärte Polgara. Die Augen hielt sie 
aufmerksam auf den alten Mann gerichtet. 

»Wir lassen dich jetzt mit ihm allein, Polgara«, sagte 
Königin Silar. Sie wandte sich an die übrigen. »Warum gehen 
wir nicht alle hinunter in den großen Saal? Das Abendessen 
ist fast fertig, und in der Zwischenzeit lasse ich Bier 
bringen.« 

Baraks Augen leuchteten merklich auf, und er ging auf die 
Tür zu. 

»Barak«, rief Polgara ihm nach, »du und Hettar, habt ihr 
nicht was vergessen?« Sie blickte nachdrücklich auf das 
Bett, das sie als Bahre benutzt hatten. 


Barak seufzte. Hettar und er nahmen das Bett wieder 
hoch. 

»Ich lasse dir etwas zu essen hinaufbringen, Polgara«, 
sagte die Königin. 

»Danke, Silar.« Tante Pol wandte sich mit ernstem Blick an 
Garion. 

»Bleib noch einen Moment, Lieber«, bat sie, und er blieb 
zurück, nachdem alle anderen leise gegangen waren. 

»Schließ die Tür, Garion«, sagte sie und zog sich einen 
Stuhl an das Bett des schlafenden alten Mannes. 

Er schloß die Tür und ging durch das Zimmer auf sie zu. 
»Geht es ihm wirklich besser, Tante Pol?« 

Sie nickte. »Ich glaube, die unmittelbare Gefahr haben wir 
überstanden. Körperlich wirkt er schon viel kräftiger. Aber 
ich mache mir keine Sorgen um seinen Körper, sondern um 
seinen Geist. Deswegen wollte ich mit dir allein sprechen.« 

Garion wurde plötzlich kalt vor Angst. »Sein Geist?« 

»Sprich leise, Lieber«, sagte sie ruhig. Ihre Augen ruhten 
noch immer auf Belgaraths Gesicht. »Ein Zwischenfall wie 
dieser kann sehr ernste Auswirkungen haben, und es gibt 
keine Möglichkeit herauszufinden, welcher Art sie sind, bis 
er sich erholt. Er könnte ernstlich geschwächt sein.« 

»Geschwächt? Wie?« 

»Es kann sein, daß sein Wille schwerwiegend 
beeinträchtigt ist wie der eines alten Mannes. Er hat ihn bis 
zur äußersten Grenze strapaziert, und möglicherweise ist er 
so weit gegangen, daß er seine Kräfte nie wiedergewinnt.« 

»Du meinst, dann wäre er kein Zauberer mehr?« 

»Wiederhole nicht immer das Offensichtliche, Garion«, 
sagte sie müde. »Wenn das geschehen sollte, liegt es an dir 
und mir, diese Tatsache vor allen anderen zu verbergen. Nur 
die Macht deines Großvaters hat die Angarakaner all die 
Jahre in Schach gehalten. Wenn dieser Macht irgend etwas 
zugestoßen ist, müssen wir beide dafür sorgen, daß es so 
aussieht, als wäre er derselbe wie immer. Wir müssen die 
Wahrheit selbst vor ihm verbergen, wenn das möglich ist.« 


»Was können wir denn ohne ihn tun?« 

»Wir machen weiter, Garion«, sagte sie ruhig und sah ihm 
direkt in die Augen. »Unsere Aufgabe ist zu wichtig, als daß 
wir aufgeben dürften, nur weil ein Mann auf der Strecke 
bleibt, selbst wenn dieser Mann dein Großvater sein sollte. 
Wir laufen gegen die Zeit, Garion. Wir müssen unbedingt die 
Prophezeiung erfüllen und das Auge bis Erastide nach Riva 
zurückbringen, und wir müssen noch Menschen treffen, die 
mit uns dorthin gehen.« 

»Wen?« 

»Prinzessin Ce’Nedra zum Beispiel.« 

»Ce’Nedra?« Garion hatte die kleine Prinzessin zwar nie 
ganz vergessen, konnte aber nicht verstehen, warum Tante 
Pol so viel Aufhebens darum machte, daß sie mit ihnen nach 
Riva ging. 

»Mit der Zeit wirst du es verstehen, mein Lieber. All dies 
ist Teil einer Kette von Ereignissen, die in der richtigen 
Reihenfolge und zur richtigen Zeit stattfinden müssen. In 
den meisten Fällen wird die Gegenwart von der 
Vergangenheit bestimmt. Diese Kette von Ereignissen ist 
jedoch anders. In diesem Fall wird die Gegenwart von der 
Zukunft bestimmt. Wenn es uns nicht gelingt, alles genauso 
zu machen, wie es sein soll, wird das Ende anders aussehen, 
und ich glaube nicht, daß einer von uns das möchte.« 

»Was soll ich tun?« fragte er, sich bedingungslos in ihre 
Hand gebend. Sie lächelte ihm dankbar zu. »Danke, 
Garion«, sagte sie schlicht. 

»Wenn du zu den anderen gehst, werden sie dich fragen, 
wie es um Vater steht, und ich möchte, daß du dein 
ehrlichstes Gesicht aufsetzt und ihnen erzählst, es gehe ihm 
gut.« 

»Du willst, daß ich sie anlüge?« Es war eigentlich keine 
Frage. 

»Kein Ort der Welt ist vor Spionen sicher, Garion. Du weißt 
das so gut wie ich, und was auch geschieht, wir können 
nicht zulassen, daß Gerüchte über Vaters wirklichen Zustand 


bis zu den Angarakanern dringen. Wenn nötig, lüge, daß 
sich die Balken biegen. Das gesamte Schicksal des Westens 
könnte davon abhängen, wie gut du lügst.« 

Er starrte sie an. 

»Vielleicht ist das alles auch völlig unnötig«, beruhigte sie 
ihn. »Vielleicht ist er nach ein, zwei Wochen Ruhe wieder 
genau wie früher, aber wir müssen darauf vorbereitet sein, 
geschickt zu handeln, falls er es nicht ist.« 

»Können wir nicht irgend etwas tun?« 

»Wir tun alles, was wir können. Jetzt geh zu den anderen, 
Garion und lächle. Lächle, bis dir der Mund weh tut, wenn es 
sein muß.« 

Von der Zimmerecke her erklang ein schwaches 
Geräusch, und beide drehten sich schnell um. Der kleine 
Junge stand dort und beobachtete sie mit seinen ernsten 
blauen Augen. 

»Nimm ihn mit«, sagte Tante Pol. »Sorge dafür, daß er ißt, 
und behalte ihn im Auge.« 

Garion nickte und winkte dem Kind. Es lächelte sein 
vertrauensvolles Lächeln und ging durch den Raum. Es 
tätschelte dem bewußtlosen Belgarath die Hand, dann 
folgte es Garion hinaus. 

Draußen auf dem Flur wartete das hochgewachsene, 
braunhaarige Mädchen, das Königin Silar aus der Feste 
hinausbegleitet hatte, auf ihn. Garion stellte fest, daß ihre 
Haut sehr hell, fast durchscheinend war und ihre grauen 
Augen sehr offen blickten. »Geht es dem Ewigen wirklich 
besser?« fragte sie. 

»Viel besser«, antwortete Garion mit aller Zuversicht, die 
er aufbringen konnte. »Er wird bald schon wieder das Bett 
verlassen können.« 

»Er wirkt so schwach«, sagte sie. »So alt und 
zerbrechlich.« 

»Zerbrechlich? Belgarath?« Garion stieß ein gezwungenes 
Lachen aus. »Er ist aus altem Eisen und Hufnägeln 
gemacht.« 


»Aber er ist schließlich siebentausend Jahre alt.« 

»Das bedeutet bei ihm nichts. Auf die Jahre achtet er 
schon lange nicht mehr.« 

»Du bist Garion, nicht wahr?« fragte sie. »Königin Silar hat 
uns von dir erzählt, nachdem sie letztes Jahr aus Val Alorn 
zurückgekehrt war. Irgendwie habe ich gedacht, du müßtest 
jünger sein.« 

»War ich damals auch«, erwiderte Garion. »Ich bin im 
letzten Jahr viel älter geworden.« 

»Ich heiße Adara«, stellte sich das große Mädchen vor. 
»Königin Silar hat mich gebeten, dir den Weg in die große 
Halle zu zeigen. Das Abendessen muß bald fertig sein.« 

Garion neigte höflich den Kopf. Trotz der Sorgen, die an 
ihm nagten, konnte er das seltsame Gefühl nicht 
abschütteln, daß er dieses stille, schöne Mädchen kennen 
müßte. Botschaft nahm die Hand des Mädchens, dann 
gingen die drei Hand in Hand durch den fackelbeleuchteten 
Hof. 

König Cho-Hags Haupthalle lag in einem tiefergelegenen 
Stockwerk. 

Es war ein langer, schmaler Raum, in dem Stühle und 
gepolsterte Bänke in kleinen Gruppen um Becken herum 
standen, die mit glühender Kohle gefüllt waren. Barak, einen 
großen Bierkrug in der Riesenfaust, erzählte gerade mit 
einiger Übertreibung von ihrem Abstieg von der Klippe. 

»Wißt ihr, wir hatten wirklich keine Wahl«, sagte der große 
Mann. 

»Taur Urgas war uns auf den Fersen, und so mußten wir 
den kürzesten Weg abwärts nehmen.« 

Hettar nickte. »Pläne haben manchmal die Neigung, sich 
zu ändern, wenn etwas Unerwartetes auftaucht«, gab er ihm 
recht. »Deswegen haben wir auch Beobachtungsposten an 
jedem bekannten Abstieg von der Klippe aufgestellt.« 

»Ich finde immer noch, ihr hättet uns wissen lassen 
sollen, daß ihr da wart.« Barak klang leicht gekränkt. 


Hettar grinste wölfisch. »Das Risiko konnten wir wirklich 
nicht eingehen, Barak«, erklärte er. »Die Murgos hätten uns 
sehen können, und wir wollten sie doch nicht ängstigen. Es 
wäre doch eine Schande gewesen, wenn sie 
davongekommen wären, oder?« 

»Denkst du eigentlich nie an etwas anderes?« 

Hettar dachte kurz nach. »Eigentlich nicht«, gestand er. 

Dann wurde das Abendessen angekündigt, und sie gingen 
zu dem langen Tisch am anderen Ende des Saals hinüber. 
Die allgemeine Unterhaltung bei Tisch machte es für Garion 
überflüssig, jemanden anzulügen über Belgaraths Zustand 
und die beängstigende Möglichkeit, die Tante Pol aufgezeigt 
hatte, und nach dem Essen saß er mit Adara ein wenig 
abseits und hörte dem Gespräch kaum zu. 

An der Tür gab es Unruhe, dann trat eine Wache ein. »Der 
Priester von Belar«, verkündete sie mit lauter Stimme. Ein 
großer Mann in weißem Gewand kam in den Raum, gefolgt 
von vier Männern in zottigen Fellen. Die vier hatten einen 
eigenartig schleppenden Gang, und Garion erkannte sie 
sofort als Bärenkultisten, die von den cherekischen 
Mitgliedern derselben Vereinigung, die er in Val Alorn 
gesehen hatte, nicht zu unterscheiden waren. 

»Eure Majestät«, rief der Mann in dem weißen Gewand. 

»Heil, Cho-Hag«, intonierten die Kultisten einstimmig, 
»Häuptling aller Clans von Algarien und Wächter über die 
südlichen Grenzen von Aloria.« 

König Cho-Hag neigte den Kopf. »Was gibt es, Elvar?« 
fragte er den Priester. 

»Ich bin gekommen, um Eure Majestät zu Eurem großen 
Sieg über die Streitkräfte des Dunklen Gottes zu 
beglückwünschen«, antwortete der Priester. 

»Sehr freundlich von dir, Elvar«, sagte Cho-Hag höflich. 

»Darüber hinaus«, fuhr Elvar fort, »ist mir zur Kenntnis 
gekommen, daß sich ein heiliger Gegenstand in der Feste 
Algariens befindet. Ich nehme an, Eure Majestät wünscht ihn 


zur sicheren Aufbewahrung in die Hände der Priesterschaft 
zu geben.« 

Garion erhob sich halb von seinem Platz, hielt dann aber 
inne, weil er nicht wußte, wie er seine Einwände formulieren 
sollte. Botschaft marschierte jedoch schon mit einem 
zuversichtlichen Lächeln auf Elvar zu. Die Knoten, die Durnik 
so sorgfältig geknüpft hatte, waren gelöst, und das Kind 
nahm das Auge aus dem Beutel an seiner Hüfte und bot es 
dem erstaunten Priester an. »Botschaft?« fragte es. 

Elvars Augen traten aus ihren Höhlen, und er wich vor 
dem Auge zurück, die Hände über den Kopf erhoben, um 
eine Berührung zu vermeiden. 

»Weiter, Elvar«, tönte Tante Pols Stimme spöttisch von der 
Tür her. 

»Er, der ohne böse Absichten in den Tiefen seiner Seele 
ist, möge die Hand ausstrecken und das Auge 
entgegennehmen.« 

»Edle Polgara«, stammelte der Priester. »Wir dachten... 
das heißt, ich...« 

»Er scheint Vorbehalte zu haben«, meinte Silk trocken. 
»Vielleicht hat er doch einige tiefsitzende, anhaltende 
Zweifel an seiner Reinheit. Ein schwerer Fehler bei einem 
Priester, würde ich sagen.« 

Elvar sah den kleinen Mann hilflos an, die Hände immer 
noch über dem Kopf erhoben. 

»Du solltest nie um etwas bitten, wenn du nicht bereit 
bist, es auch anzunehmen, Elvar«, sagte Polgara. 

»Edle Polgara«, platzte Elvar heraus, »wir dachten, daß Ihr 
so sehr damit beschäftigt wärt, Euch um Euren Vater zu 
kümmern, daß...« Er stockte. 

»... du das Auge an dich nehmen könntest, ehe ich davon 
erführe? 

Denk doch nach, Elvar. Ich würde nie zulassen, daß das 
Auge in die Hände des Bärenkults fällt.« Sie lächelte ihn 
zuckersüß an. »Es sei denn, du bist der Ausersehene, es zu 
nehmen. Mein Vater und ich wären überglücklich, die Bürde 


an einen anderen weitergeben zu können. Warum stellen wir 
es nicht fest? Du mußt nur deine Hand ausstrecken und das 
Auge nehmen.« 

Elvar erbleichte und trat ängstlich von dem Kind zurück. 

»Ich glaube, das wäre dann alles, Elvar«, sagte König Cho- 
Hag entschieden. 

Der Priester sah sich hilflos um, dann verließ er rasch den 
Saal, gefolgt von seinen Anhängern. 

»Bring ihn dazu, es wegzustecken, Durnik«, bat Polgara 
den Schmied. »Und sieh zu, ob du etwas mit den Knoten 
machen kannst.« 

»Ich könnte sie vielleicht mit Blei versiegeln«, überlegte 
Durnik. »Dann kann er sie nicht mehr lösen.« 

»Es ist einen Versuch wert.« Dann sah sie sich um. »Ich 
dachte, es würde euch vielleicht interessieren, daß mein 
Vater wach ist«, sagte sie. »Der alte Narr scheint stärker zu 
sein, als wir dachten.« 

Garion, plötzlich hellwach, sah sie gespannt an, um einen 
Hinweis zu entdecken, ob sie vielleicht nicht alles erzählte, 
aber ihre Miene war vollkommen und undurchdfringlich. 

Barak lachte laut vor Erleichterung und klopfte Hettar auf 
den Rükken. »Ich habe dir doch gesagt, daß er gesund 
wird«, rief er fröhlich. Die anderen drängten sich bereits um 
Polgara und fragten nach Einzelheiten. 

»Er ist wach«, erklärte sie. »Mehr kann ich im Moment 
nicht sagen außer, daß er schon wieder so liebenswürdig ist 
wie immer. Er beschwert sich bereits über die Unebenheiten 
im Bett und verlangt nach starkem Bier.« 

»Ich lasse sofort welches hinaufschicken«, sagte Königin 
Silar. 

»Nein, Silar«, widersprach Polgara entschieden. »Er 
bekommt Fleischbrühe, kein Bier.« 

»Das wird ihm aber nicht sehr gefallen«, meinte Silk. 

»Ist das nicht furchtbar?« Sie lächelte. Dann drehte sie 
sich um, als ob sie an das Krankenlager zurückkehren 
wollte, blieb dann jedoch stehen und sah Garion prüfend an, 


der zwar erleichtert, aber immer noch in Sorge um 
Belgaraths Zustand neben Adara saß. »Wie ich sehe, hast du 
deine Cousine kennengelernt«, sagte sie. 

»Wen?« 

»Sitz nicht mit offenem Mund da, Garion«, tadelte sie. »Du 
siehst aus wie ein Idiot. Adara ist die jüngste Tochter der 
Schwester deiner Mutter. Habe ich dir nie von ihr erzählt?« 

Das war zuviel auf einmal. »Tante Pol!« protestierte er. 
»Wie konntest du nur etwas so Wichtiges vergessen?« 

Aber Adara, offenbar genauso überrascht von ihrer 
Ankündigung wie er, stieß einen leisen Schrei aus, legte ihm 
die Arme um den Hals und küßte ihn hingebungsvoll. 
»Lieber Vetter!« rief sie. 

Garion wurde erst rot, dann blaß, und schließlich wieder 
rot. Er starrte zuerst Tante Pol an, dann seine Base. Dabei 
konnte er weder sprechen noch zusammenhängend denken. 


7 


In den folgenden Tagen, an denen die anderen sich 
ausruhten und Tante Pol Belgarath gesundpflegte, 
verbrachten Garion und seine Cousine jede freie Minute 
miteinander. Seit er ein kleines Kind gewesen war, hatte 
Garion geglaubt, daß Tante Pol seine einzige 
Familienangehörige war. Später hatte er entdeckt, daß 
Meister Wolf Belgarath ebenfalls ein Verwandter war, wenn 
auch ein unglaublich entfernter. Aber mit Adara war es 
anders. Sie war fast so alt wie er und schien sofort die Lücke 
auszufüllen, die er immer empfunden hatte. Sie verkörperte 
all die Schwestern und Cousinen und jüngeren Tanten, die 
jeder außer ihm zu haben schien. 

Sie zeigte ihm die Algarische Feste von oben bis unten. 
Wenn sie durch die langen, leeren Flure wanderten, hielten 
sie sich oft bei den Händen. Die meiste Zeit jedoch redeten 
sie. Sie saßen an entlegenen Plätzen, die Köpfe 
zusammengesteckt, und redeten, lachten, tauschten 
Geheimnisse aus und ließen einander in ihre Herzen sehen. 
Garion entdeckte einen Hunger nach Gesprächen in sich, 
den er nie vermutet hatte. Die Umstände des vergangenen 
Jahres hatten ihn schweigsam gemacht, und jetzt brach sich 
die ganze Flut der Worte Bahn. Weil er seine große, schöne 
Cousine liebte, erzählte er ihr von Dingen, die er sonst 
keiner Menschenseele anvertraut hätte. 

Adara erwiderte seine Zuneigung mit einer Liebe, die 
ebenso tief war, und sie lauschte seinen Redeschwällen mit 
einer Aufmerksamkeit, die ihn noch mehr von sich 
preisgeben ließ. 

»Kannst du das wirklich tun?« fragte sie an einem 
strahlenden Winternachmittag, als sie zusammen in einer 
Nische hoch oben in der Festungsmauer saßen, deren 
Fenster das unendliche Meer aus winterbraunem Gras 


überblickte, das sich bis zum Horizont erstreckte. »Bist du 
wirklich ein Zauberer?« 

»Ich fürchte ja.« 

»Du fürchtest?« 

»Dazu gehören ein paar ziemlich schreckliche Dinge, 
Adara. Zuerst wollte ich es nicht glauben, aber es 
geschahen immer Dinge, weil ich wollte, daß sie geschahen. 
Schließlich kam ich an einen Punkt, wo ich nicht mehr 
zweifeln konnte.« 

»Zeig es Mir«, drängte sie. 

Er sah sich etwas nervös um. »Ich glaube, ich sollte das 
lieber nicht tun«, sagte er entschuldigend. »Es macht einen 
bestimmten Lärm, den Tante Pol hören kann. Ich glaube 
nicht, daß sie es richtig fände, wenn ich es tue, nur um 
anzugeben.« 

»Du hast doch keine Angst vor ihr, oder?« 

»Das ist es nicht. Ich möchte nur nicht, daß sie von mir 
enttäuscht ist.« Er überlegte. »Ich will sehen, ob ich es 
erklären kann. Wir hatten einmal einen furchtbaren Streit in 
Nyissa. Ich habe einiges gesagt, was ich nicht so meinte, 
und dann hat sie mir erzählt, was sie alles für mich 
durchgemacht hat.« In Erinnerung an Tante Pols Worte auf 
dem dampfheißen Deck von Greldiks Schiff, sah er 
schwermütig aus dem Fenster. »Sie hat mir tausend Jahre 
geopfert, Adara genauer gesagt, meiner Familie, aber 
letztendlich meinetwegen. Sie hat alles, was ihr je wichtig 
war, für mich aufgegeben. Kannst du dir vorstellen, wieviel 
Dank ich ihr schulde? Ich tue alles, was sie will, und ich 
schneide mir eher den Arm ab, als ihr noch einmal weh zu 
tun.« 

»Du liebst sie sehr, nicht wahr, Garion?« 

»Es ist mehr als das. Ich glaube nicht, daß es überhaupt 
ein Wort gibt, um zu beschreiben, was zwischen uns 
besteht.« 

Wortlos nahm Adara seine Hand, ihre Augen strahlten 
warm vor bewundernder Zuneigung. 


Etwas später ging Garion allein in das Zimmer, wo Tante 
Pol ihren widerspenstigen Patienten pflegte. Nach den 
ersten paar Tagen Bettruhe war Belgarath wegen seiner 
aufgezwungenen Gefangenschaft immer gereizter 
geworden. Spuren dieser Gereiztheit standen ihm selbst 
dann im Gesicht, wenn er, gestützt von vielen Kissen, in 
seinem Himmelbett döste. Tante Pol saß in ihrem gewohnten 
grauen Kleid daneben und änderte mit flinker Nadel eine 
alte Tunika von Garion für den kleinen Jungen. Das Kind 
beobachtete sie mit der ernsten Miene, die es älter wirken 
ließ, als es tatsächlich war. 

»Wie geht es ihm?« fragte Garion leise, seinen 
schlafenden Großvater betrachtend. 

»Besser«, antwortete Tante Pol und legte die Tunika 
beiseite. »Seine Laune wird immer schlechter, und das ist 
ein gutes Zeichen.« 

»Gibt es Anzeichen dafür, daß er seine... du weißt schon... 
wiedergewinnen wird?« Garion machte eine vage Geste. 

»Nein«, entgegnete sie. »Noch nicht. Es ist wahrscheinlich 
noch zu früh.« 

»Wollt ihr zwei wohl mit dem Geflüster aufhören?« rief 
Belgarath, die Augen aufschlagend. »Wie soll ich denn dabei 
schlafen können?« 

»Du warst es doch, der gesagt hat, er wollte nicht 
schlafen«, erinnerte ihn Tante Pol. 

»Das war eben«, fuhr er sie an. Er warf einen Blick auf 
Garion. »Wo bist du gewesen?« 

»Garion hat sich mit seiner Cousine Adara angefreundet«, 
erklärte Tante Pol. 

»Er könnte mich ja wenigstens hin und wieder mal 
besuchen«, beschwerte sich der alte Mann. 

»Es ist nicht besonders unterhaltsam, dir beim 
Schnarchen zuzuhören, Vater.« 

»Ich schnarche nie, Polgara.« 

»Wie du meinst, Vater«, antwortete sie sanft. 

»Sei nicht so herablassend, Pol!« 


»Natürlich nicht, Vater. Möchtest du jetzt gern eine schöne 
Tasse Fleischbrühe?« 

»Ich möchte keine schöne heiße Tasse Fleischbrühe. Ich 
will Fleisch blutigrotes Fleisch und einen Krug Starkbier.« 

»Aber du bekommst kein Fleisch und kein Bier, Vater. Du 
bekommst nur, was ich dir geben kann und im Moment ist 
das Fleischbrühe und Milch.« 

»Milch?« 

»Hättest du lieber Grütze?« 

Der alte Mann starrte sie aufgebracht an, und Garion 
verließ leise das Zimmer. 

Anschließend ging Belgaraths Erholung zügig voran. Ein 
paar Tage später war er aus dem Bett, obwohl Polgara 
scheinbar energisch Widerspruch erhob. Garion kannte die 
beiden gut genug, um Tante Pols Verhalten zu 
durchschauen. Lange Bettruhe hatte nie zu ihren 
bevorzugten Heilmethoden gehört. Sie hatte immer Wert 
darauf gelegt, ihre Patienten so bald wie möglich ambulant 
behandeln zu können. Indem sie ihren reizbaren Vater 
scheinbar verhätschelte, hatte sie ihn geradezu aus dem 
Bett getrieben. Zusätzlich waren ihre genau bemessenen 
Einschränkungen, die sie seiner Bewegungsfreiheit 
auferlegte, bewußt darauf angelegt, ihn zu ärgern, seinen 
Geist anzuregen nie mehr, als er zu einem Zeitpunkt 
vertragen konnte, aber genug, um seine geistige 
Wiederherstellung mit der körperlichen Schritt halten zu 
lassen. Ihre sorgsame Behandlung ging über rein 
medizinische Betreuung hinaus und grenzte schon an Kunst. 

Als Belgarath zum erstenmal in König Cho-Hags Halle 
auftauchte, sah er noch erschreckend schwach aus. Schwer 
auf Tante Pols Arm gestützt, schien er regelrecht zu 
taumeln, doch etwas später, als die Unterhaltung ihn zu 
interessieren begann, konnte man erkennen, daß seine 
scheinbare Zerbrechlichkeit nicht ganz echt war. Der alte 
Mann war sich nicht zu schade für ein bißchen 
Theaterspielen, und er bewies schon bald, daß wie geschickt 


Tante Pol auch spielen mochte, er ebenfalls ausgezeichnet 
schauspielern konnte. Es war großartig, die beiden zu 
beobachten, wie sie in ihrem kleinen Spiel einander 
raffiniert umkreisten. 

Die letzte Frage blieb jedoch noch unbeantwortet. 
Belgaraths körperliche und geistige Wiederherstellung war 
jetzt so gut wie gesichert, aber seine Fähigkeit, durch 
Willenskraft etwas geschehen zu lassen, war noch nicht 
getestet worden. Dieser Test würde, wie Garion wußte, noch 
warten müssen. 

Eines Morgens, etwa eine Woche, nachdem sie in der 
Feste angekommen waren, klopfte Adara schon früh an 
Garions Tür. Noch beim Aufwachen wußte er, daß sie es war. 
»Ja?« rief er durch die Tür, rasch Hemd und Hose 
überstreifend. 

»Möchtest du heute gern ausreiten, Garion?« fragte sie. 
»Die Sonne scheint, und es ist etwas wärmer geworden.« 

»Gern«, stimmte er sofort zu, während er in die 
algarischen Stiefel schlüpfte, die Hettar ihm geschenkt 
hatte. »Ich muß mich nur anziehen. Ich bin gleich fertig.« 

»Du braucht dich nicht zu beeilen«, sagte sie. »Ich lasse 
ein Pferd für dich satteln und hole uns aus der Küche etwas 
zu essen. Du solltest vielleicht der Dame Polgara Bescheid 
sagen, wohin du gehst. Wir treffen uns in den Westställen.« 

»Ich brauche nicht langes, versprach er. 

Tante Pol saß mit Belgarath und König Cho-Hag in der 
großen Halle. Königin Silar saß daneben, ihre Finger glitten 
flink mit dem Schiffchen über den Webstuhl, an dem sie 
arbeitete. Das Klappern ihres Schiffchens war von 
einschläfernder Monotonie. 

»Mitten im Winter ist es schwierig zu reisen«, sagte König 
Cho-Hag. 

»In den Bergen von Ulgo wird es grimmig kalt sein.« 

»Ich glaube, es gibt einen Weg, das zu umgehen«, 
antwortete Belgarath müßig. Er lag tief in einem großen 
Sessel. »Wir gehen auf demselben Weg nach Prolgu zurück, 


wie wir gekommen sind, aber ich muß erst mit Relg 
sprechen. Könntest du nach ihm schicken lassen?« 

Cho-Hag nickte und winkte einem Bediensteten. Er sprach 
kurz mit ihm, während Belgarath lässig ein Bein über die 
Lehne legte und sich noch tiefer in den Sessel kuschelte. 
Der alte Mann trug eine weiche, graue Wolltunika, und trotz 
der frühen Stunde hatte er bereits einen Krug Bier in der 
Hand. 

»Meinst du nicht, du übertreibst etwas?« fragte Tante Pol 
mit einem nachdrücklichen Blick auf den Krug. 

»Ich muß wieder Kräfte sammeln, Pol«, erklärte er 
unschuldig, »und starkes Bier erneuert das Blut. Du scheinst 
zu vergessen, daß ich praktisch immer noch ein Invalide 
bin.« 

»Ich frage mich nur, wieviel von deiner Invalidität aus 
Cho-Hags Bierfaß stammt«, bemerkte sie spitz. »Du sahst 
furchtbar aus, als du heute morgen herunterkamst.« 

»Aber jetzt fühle ich mich schon viel besser.« Er lächelte 
und nahm einen Schluck. 

»Das glaube ich gern. Ja, Garion?« 

»Adara hat mich gebeten, mit ihr auszureiten«, sagte 
Garion. »Ich das heißt, sie dachte, ich sollte dir Bescheid 
sagen, wohin ich gehe.« 

Königin Silar lächelte ihn freundlich an. »Du hast mir 
meine liebste Hofdame gestohlen, Garion.« 

»Das tut mir leid«, entschuldigte sich Garion rasch. »Wenn 
du sie brauchst, gehen wir nicht.« 

»Ich wollte dich nur necken.« Die Königin lachte. »Geht 
nur und genießt euren Ritt.« 

In dem Moment betrat Relg den Saal, dicht hinter ihm 
kam Taiba. Die Maragfrau hatte sie, nachdem sie gebadet 
und anständige Kleider bekommen hatte, alle überrascht. 
Sie war nicht länger die schmutzige Sklavin ohne Hoffnung, 
die sie in den Höhlen unter Rak Cthol gefunden hatten. Sie 
hatte eine volle Figur und eine sehr helle Haut. Sie bewegte 
sich mit einer unbewußten Anmut, und König Cho-Hags 


Männer sahen ihr jedesmal nach, wenn sie vorbeiging. Sie 
wußte offenbar, daß man sie beobachtete, und weit davon 
entfernt, beleidigt zu sein, schien es ihr zu gefallen und ihr 
Selbstvertrauen zu stärken. Ihre violetten Augen leuchteten, 
und sie lächelte jetzt oft. Sie war jedoch nie weit von Relg 
entfernt. Zuerst hatte Garion geglaubt, daß sie sich 
absichtlich immer dort aufhielt, wo der Ulgo sie ansehen 
mußte, aus einem perversen Vergnügen heraus, ihm 
Unbehagen zu bereiten, aber inzwischen war er sich dessen 
nicht mehr sicher. Sie schien nicht einmal mehr daran zu 
denken, sondern folgte Relg, wo immer er hinging. Sie 
sprach selten, war aber jederzeit da. 

»Du hast nach mir geschickt, Belgarath?« fragte Relg. 
Seine Stimme hatte viel von ihrer Schärfe eingebüßt, aber 
seine Augen trugen noch immer den eigenartig gehetzten 
Ausdruck. 

»Ah, Relg«, sagte Belgarath überschwenglich. »Ein guter 
Mann. Komm, setz dich. Nimm einen Krug Bier.« 

»Wasser, danke«, sagte Relg fest. 

»Wie du willst.« Belgarath zuckte die Achseln. »Ich habe 
mich gefragt, ob du zufällig einen Weg durch die Höhlen von 
Ulgo kennst, der von Prolgu bis an den Südrand Sendariens 
führt.« 

»Das ist ein sehr langer Weg.« 

»Bei weitem nicht so lang wie über die Berge«, erklärte 
Belgarath. »In den Höhlen gibt es keinen Schnee und keine 
Ungeheuer. Gibt es einen solchen Weg?« 

»Ja«, gab Relg zu. 

»Und würdest du uns führen?« drängte der alte Mann. 

»Wenn ich muß«, sagte Relg etwas zögernd. 

»Ich glaube, du mußt, Relg.« 

Relg seufzte. »Ich hatte gehofft, jetzt, da unsere Reise fast 
vorbei ist, nach Hause zurückkehren zu können«, sagte er 
bedauernd. 

Belgarath lachte. »Unsere Reise hat eigentlich gerade erst 
begonnen, Relg. Wir haben noch einen weiten Weg vor 


UNS.« 

Taiba lächelte bei diesen Worten erfreut. 

Garion fühlte, wie sich eine kleine Hand in seine stahl, und 
er lächelte zu Botschaft hinunter, der gerade 
hereingekommen war. »Ist es in Ordnung, Tante Pol?« fragte 
er. »Wenn ich reiten gehe, meine ich.« 

»Natürlich, Lieber«, antwortete sie. »Aber sei vorsichtig. 
Versuche nicht, vor Adara anzugeben. Ich möchte nicht, daß 
du vom Pferd fällst und dir etwas brichst.« 

Botschaft ließ Garions Hand los und ging auf Relg zu. Die 
Knoten an dem Beutel, die Durnik so sorgfältig mit Blei 
versiegelt hatte, waren wieder gelöst, und der kleine Junge 
nahm das Auge heraus und bot es Relg an. »Botschaft?« 

»Warum nimmst du es nicht, Relg?« fragte Taiba den 
verblüfften Mann. »Kein Mensch auf der Welt stellt deine 
Reinheit in Frage.« 

Relg trat zurück und schüttelte den Kopf. »Das Auge ist 
der heilige Gegenstand einer anderen Religion«, erklärte er. 
»Es ist von Aldur, nicht von UL, also wäre es nicht recht, 
wenn ich es berührte.« 

Taiba lächelte wissend, ihre violetten Augen ruhten auf 
dem Gesicht des Fanatikers. 

»Botschaft«, rief Tante Pol. »Komm her.« Gehorsam ging 
er zu ihr. 

Sie ergriff den Beutel an seiner Hüfte und hielt ihn auf. 
»Leg es hinein«, befahl sie. 

»Wie schafft er es bloß, das Ding immer wieder zu 
öffnen?« sagte sie halb zu sich selbst, während sie die 
Riemen des Beutels überprüfte. 


Garion und Adara ritten von der Feste aus auf die sanften 
Hügel im Westen zu. Der Himmel war tiefblau, und die 
Sonne strahlte hell. Obwohl der Morgen noch frisch war, war 
es bei weitem nicht mehr so kalt wie in den vergangenen 
Wochen. Das Gras unter den Hufen der Pferde war braun 
und leblos und lag schlafend unter dem Winterhimmel. Sie 


ritten etwa eine Stunde lang, ohne zu reden, dann hielten 
sie schließlich auf der sonnigen Südseite eines Hügels, der 
Schutz vor dem kalten Wind bot, und stiegen ab. 
Gemeinsam blickten sie auf die leere Weite der algarischen 
Ebene hinaus. 

»Wieviel kann man mit Zauberei wirklich erreichen, 
Garion?« fragte sie nach langem Schweigen. 

Er zuckte die Achseln. »Das kommt darauf an, wer es 
versucht. Manche Leute sind sehr mächtig, andere können 
kaum etwas ausrichten.« 

»Könntest du...« Sie zögerte. »Könntest du diesen Busch 
blühen lassen?« Sie sprach schnell weiter, und er wußte, 
daß dies nicht die Frage war, die sie eigentlich hatte stellen 
wollen. »Jetzt, meine ich, mitten im Winter«, setzte sie 
hinzu. 

Garion betrachtete den trockenen, kümmerlichen 
Stechginster und überlegte, was er dabei zu tun hätte. »Ich 
glaube schon«, sagte er, »aber wenn ich es in der falschen 
Jahreszeit täte, hätte der Busch keinerlei Schutz vor der 
Kälte und würde erfrieren.« 

»Es ist doch nur ein Busch, Garion.« 

»Aber warum ihn töten?« 

Sie wich seinem Blick aus. »Könntest du für mich etwas 
geschehen lassen, Garion?« bat sie. »Etwas Kleines. Ich 
brauche im Moment dringend etwas, an das ich glauben 
kann.« 

»Ich kann es wohl versuchen.« Er verstand ihre plötzliche 
Niedergeschlagenheit nicht. »Wie wäre es mit so etwas?« Er 
hob einen Zweig auf, drehte ihn in der Hand und 
betrachtete ihn genau. Dann wickelte er einige trockene 
Grashahne darum und studierte ihn wieder, bis er das, was 
er tun wollte, fest im Gedächtnis hatte. Als er seinen Willen 
freiließ, geschah es nicht auf einmal, so daß die 
Veränderung allmählich zustande kam. Adaras Augen 
wurden groß, als sich das traurige Bündel aus Zweig und 
Gras vor ihr verwandelte. 


Es war keine besondere Blume. Ihre Farbe war von einem 
blassen Lavendelblau, und ihr Stengel war nicht besonders 
gerade. Auch war sie ziemlich klein, und ihre Blütenblätter 
saßen nicht fest. In ihrem Duft lag jedoch die ganze 
verheißungsvolle Süße des herannahenden Sommers. 
Garion war eigenartig zumute, als er seiner Cousine wortlos 
die Blume reichte. Das Geräusch war nicht das übliche 
Dröhnen gewesen, das er immer mit Zauberei in Verbindung 
brachte, sondern eher wie der Glockenton, den er in der 
strahlenden Höhle gehört hatte, als er dem Fohlen das 
Leben geschenkt hatte. Und als er seinen Willen sammelte, 
hatte er nichts aus seiner Umgebung genommen. Es war 
alles aus seinem Innern gekommen, und er hatte eine tiefe 
und seltsame Freude dabei gespürt. 

»Sie ist schön«, sagte Adara, die die kleine Blume 
behutsam in ihren Handflächen hielt und ihren Duft einsog. 
Ihr dunkles Haar fiel ihr über die Wange und verbarg ihr 
Gesicht. Dann hob sie das Kinn, und Garion sah, daß Tränen 
in ihren Augen standen. »Es scheint zu helfen«, sagte sie, 
»jedenfalls für eine Weile.« 

»Was ist denn, Adara?« 

Sie antwortete nicht, sondern blickte über die gelbbraune 
Ebene. 

»Wer ist Ce’Nedra?« fragte sie plötzlich. »Ich habe gehört, 
wie die anderen sie erwähnten.« 

»Ce’Nedra? Sie ist die kaiserliche Prinzessin, die Tochter 
von Ran Borune von Tolnedra.« 

»Wie sieht sie aus?« 

»Sie ist sehr klein, sie ist eine halbe Dryade -, und sie hat 
rotes Haar und grüne Augen und ist furchtbar launisch. Sie 
ist ein verwöhntes kleines Gör, und sie mag mich nicht 
besonders.« 

»Aber das könntest du ändern, nicht wahr?« Adara lachte 
und wischte sich die Tränen ab. 

»Ich glaube, ich weiß nicht ganz, was du meinst.« 


»Du mußt doch nur so machen...« Sie machte eine vage 
Geste. 

»Ach so.« Er verstand, worauf sie hinauswollte. »Nein, wir 
können mit den Gedanken und Gefühlen anderer Leute nicht 
viel tun. Ich meine, nun, es gibt nichts, woran man sich 
halten könnte. Ich wüßte nicht einmal, wie ich anfangen 
sollte.« 

Adara sah ihn einen Augenblick an, dann vergrub sie ihr 
Gesicht in den Händen und begann zu weinen. 

»Was ist denn?« fragte er beunruhigt. 

»Nichts«, sagte sie. »Es ist nicht wichtig.« 

»Es ist wohl wichtig. Weshalb weinst du?« 

»Ich hatte gehofft, als ich zum erstenmal hörte, daß du 
ein Zauberer bist, und dann, als du die Blume gemacht hast, 
du könntest alles tun. Ich dachte, du könntest etwas für 
mich tun.« 

»Ich würde alles für dich tun, Adara. Das weißt du doch.« 

»Aber das kannst du nicht, Garion. Du hast es selbst 
gesagt.« 

»\Was hätte ich denn für dich tun sollen?« 

»Ich dachte, du könntest vielleicht jemanden dazu 
bringen, sich in mich zu verlieben. Ist das nicht eine dumme 
Idee?« 

»Wen?« 

Sie sah ihn mit stiller Würde an, die Augen voller Tränen. 
»Das spielt doch keine Rolle, oder? Du kannst nichts dazu 
tun, und ich auch nicht. Es war nur eine dumme Idee, und 
jetzt weiß ich es besser. Warum vergessen wir nicht, daß ich 
je davon gesprochen habe?« Sie stand auf. 

»Laß uns zurückreiten. Es ist doch kein schöner Tag, wie 
ich dachte, und mir wird allmählich kalt.« 

Sie stiegen wieder auf und ritten schweigend auf die 
düsteren Mauern der Feste zu. Sie sprachen nicht mehr. 
Adara wollte nicht reden, und Garion wußte nicht mehr, was 
er sagen sollte. 


Zurück blieb vergessen die kleine Blume, die er 
erschaffen hatte. 

Geschützt durch den Hang und leicht gewärmt von der 
Wintersonne, wuchs die Blume, die nie zuvor existiert hatte, 
mit stiller Freude und trug Früchte Eine winzige 
Samenkapsel in ihrem Innern öffnete sich und verstreute 
unzählige Samen, die durch das hohe Wintergras auf die 
gefrorene Erde sanken und dort liegenblieben, um auf den 
Frühling zu warten. 
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Die Ulgomädchen hatten helle Haut, weißblondes Haar und 
große, dunkle Augen. Prinzessin Ce’Nedra saß in ihrer Mitte 
wie eine einsame rote Rose in einem Liliengarten. Sie 
beobachteten jede ihrer Bewegungen mit einem 
freundlichen Staunen, als wären sie von dieser lebhaften 
kleinen Fremden überwältigt, die so plötzlich zum 
Mittelpunkt ihres Lebens geworden war. Es waren nicht nur 
ihre Farben, obwohl diese schon erstaunlich genug waren. 
Ulgos waren von Natur aus ernsthaft und zurückhaltend und 
stellten nur selten Gefühle zur Schau oder lachten offen. 
Ce’Nedra jedoch lebte, wie immer, ihr Innerstes nach außen 
gekehrt. Gefesselt beobachteten die Mädchen, wie ihre 
Stimmungen und Gefühlsschwankungen sich auf dem 
hübschen, kleinen Gesicht spiegelten. Sie erröteten und 
kicherten nervös über ihre unerhörten und oftmals 
boshaften kleinen Scherze. Sie zog sie ins Vertrauen, und 
jedes einzelne von dem Dutzend Mädchen, die zu ihren 
ständigen Gefährtinnen geworden waren, hatte irgendwann 
einmal der kleinen Prinzessin ihr Herz ausgeschüttet. 

Es gab natürlich auch schlechte Tage, Tage, an denen 
Ce’Nedra unvernünftig, ungeduldig und launisch war, an 
denen sie die sanftäugigen Ulgomädchen mit wilden 
Beschimpfungen davonjagte, so daß sie in Tränen aufgelöst 
vor ihren unerwarteten Ausbrüchen flohen. Obwohl sie dann 
beschlossen, nie wieder in ihre Nähe zu gehen, kamen sie 
doch später zögernd wieder, um sie lächelnd und freundlich 
vorzufinden, als ob nichts geschehen sei. 

Für die Prinzessin war es eine schwere Zeit. Sie hatte die 
Folgen ihrer sofortigen Unterordnung unter den Befehl ULs 
nicht erkannt, mit dem er sie aufgefordert hatte, in den 
Höhlen zu bleiben, während die anderen nach Rak Cthol 
reisten. Ihr ganzes Leben lang hatte Ce’Nedra im 
Mittelpunkt der Ereignisse gestanden, aber hier war sie in 


den Hintergrund geschoben und gezwungen worden, die 
vielen langweiligen Stunden zu ertragen, in denen sie nichts 
weiter tun konnte als warten. Sie war das Warten nicht 
gewohnt, und die Ausbrüche, die ihre kleinen Kameradinnen 
wie aufgescheuchte Hühner auseinanderstieben ließen, 
gingen wohl auf diese erzwungene Untätigkeit zurück. 

Ihre starken Stimmungsschwankungen wirkten besonders 
auf den Gorim anziehend. Der zerbrechlich wirkende heilige 
alte Mann hatte jahrhundertelang ein Leben stiller 
Betrachtung geführt, und Ce’Nedra war in diese Stille 
hereingeplatzt wie ein Komet. Obwohl er manchmal bis nahe 
an die Grenzen seiner Geduld gereizt wurde, ertrug er die 
Anfälle von schlechter Laune, die Weinkrämpfe, die 
unerklärlichen Ausbrüche und ebenso geduldig ihre 
plötzlichen heftigen Zuneigungsbeweise, wenn sie ihre Arme 
um seinen Hals schlang und sein erstauntes Gesicht mit 
Küssen bedeckte. An jenen Tagen, an denen Ce’Nedras 
Stimmung freundlich war, scharte sie ihre Gefährtinnen 
zwischen den Säulen am Ufer der Insel des Gorims um sich, 
um zu plaudern, zu lachen und die kleinen Spiele zu spielen, 
die sie sich ausgedacht hatte. Dann war die schwach 
erhellte stille Höhle erfüllt von dem Gelächter und 
Geplapper heranwachsender Mädchen. Wenn sie 
nachdenklich war, unternahm sie mit dem Gorim manchmal 
kurze Spaziergänge, um die seltsamen Wunder dieser 
unterirdischen Welt aus Höhlen und Gängen unter der 
verlassenen Stadt Prolgu zu erkunden. 

Dem ungeübten Auge mochte die Prinzessin so verstrickt 
in ihr eigenes Feuerwerk der Gefühle erscheinen, daß sie 
nichts um sich herum wahrnahm, doch das war nicht der 
Fall. Ihr komplexer Verstand war durchaus in der Lage zu 
beobachten, zu analysieren und zu folgern, selbst wenn sie 
sich mitten in einem Wutanfall befand. Zur Überraschung 
des Gorims hatte sie einen wachen Verstand und ein gutes 
Gedächtnis. Wenn er ihr die Geschichten seines Volkes 


erzählte, stellte sie ihm viele Fragen, die immer auf die 
Bedeutung zielten, die hinter den Geschichten steckte. 

Während dieser Gespräche machte die Prinzessin viele 
Entdeckungen. Sie entdeckte, daß der Kern des Ulgolebens 
die Religion war und daß die Moral und das Thema aller 
Geschichten die Pflicht der bedingungslosen Unterwerfung 
unter den Willen ULs war. Ein Tolnedrer würde vielleicht 
Haarspaltereien betreiben oder sogar versuchen, mit 
seinem Gott einen Handel abzuschließen. Nedra erwartete 
es und schien das Spiel von Angebot und Gegenangebot 
ebenso zu genießen wie sein Volk. Der Ulgogeist war jedoch 
solch beiläufiger Vertraulichkeiten unfähig. 

»Wir waren nichts«, erklärte der Gorim. »Weniger als 
nichts. Wir hatten keine Heimat und keinen Gott, sondern 
wanderten ausgestoßen durch die Welt, bis UL einwilligte, 
unser Gott zu werden. Einige Fanatiker gehen sogar so weit 
zu behaupten, daß er sich von uns zurückziehen würde, 
wenn auch nur ein einziger Ulgo sein Mißfallen erregte. Ich 
gebe nicht vor, den Geist von UL völlig begreifen zu können, 
aber ich glaube nicht, daß er so unvernünftig ist. Trotzdem, 
zuerst wollte er ja nicht unser Gott werden, also ist es 
wahrscheinlich am besten, ihn nicht zu beleidigen.« 

»Er liebt dich«, sagte Ce’Nedra schnell mit Nachdruck. 
»Das konnte jeder an seinem Gesicht ablesen, als er damals 
zu uns kam.« 

Der Gorim sah sie zweifelnd an. »Ich hoffe, daß ich ihn 
nicht allzu sehr enttäuscht habe.« 

»Sei nicht dumm«, sagte die Prinzessin munter. »Natürlich 
liebt er dich. Jeder liebt dich.« Impulsiv, wie um ihre Worte 
zu beweisen, küßte sie ihn zärtlich auf die blasse Wange. 

Der Gorim lächelte sie an. »Liebes Kind«, sagte er, »dein 
Herz ist so offen, daß du automatisch annimmst, daß jeder, 
den du liebst, dich auch liebt. Aber ich fürchte, das ist nicht 
immer so. Es gibt eine ganze Reihe von Leuten in unseren 
Höhlen, die keineswegs so viel für mich übrig haben.« 


»Unsinn«, widersprach sie. »Nur weil man mit jemandem 
streitet, heißt das doch nicht, daß man ihn nicht liebt. Ich 
liebe meinen Vater sehr, aber wir streiten uns sehr oft. Es 
macht uns Spaß, miteinander zu streiten.« Ce’Nedra wußte, 
daß sie es sich leisten konnte, Ausdrücke wie »Jdumm« und 
»Unsinn< gegenüber dem Gorim zu gebrauchen. Sie hatte 
ihn inzwischen derart bezaubert, daß sie sicher war, sich 
ihm gegenüber fast alles herausnehmen zu können. 

Obwohl es schwierig gewesen wäre, jemanden aus ihrer 
Umgebung davon zu überzeugen, hatte es tatsächlich einige 
spürbare, wenn auch feine Veränderungen in Ce’Nedras 
Verhalten gegeben. Wie impulsiv sie diesem ernsten, 
zurückhaltenden Menschen auch erscheinen mochte, dachte 
sie inzwischen doch im letzten Moment noch nach wie kurz 
auch immer -, bevor sie sprach oder handelte. Bei einer 
Gelegenheit hier in den Höhlen hatte Ce’Nedra sich selbst in 
arge Verlegenheit gebracht, und Verlegenheit war das 
einzige, was sie absolut nicht ertragen konnte. Allmählich, 
kaum merklich, hatte sie den Wert einer gewissen 
Selbstkontrolle schätzen gelernt, und manchmal wirkte sie 
fast damenhaft. Sie hatte ebenfalls Zeit gefunden, das 
Problem Garion zu überdenken. Seine Abwesenheit in diesen 
langen Wochen war für sie besonders schmerzhaft. Es war, 
als ob sie etwas verloren hätte etwas sehr Kostbares -, und 
dieser Verlust hinterließ eine schmerzliche Leere. Ihre 
Gefühle waren schon immer so verworren gewesen, daß sie 
sie nie hatte einordnen können. Gewöhnlich wechselten sie 
so rasch, daß sie nie Zeit hatte, eines zu überprüfen, bevor 
ein anderes seine Stelle einnahm. Diese Sehnsucht nach 
etwas Verlorenem hielt jedoch so lange an, daß sie sich 
schließlich damit auseinandersetzen mußte. 

Es konnte keine Liebe sein. Das war unmöglich. Liebe zu 
einem Küchenjungen wie nett er auch sein mochte stand 
völlig außer Frage. Sie war schließlich eine kaiserliche 
Prinzessin, und ihre Pflicht lag kristallklar vor ihr. Wenn sie 
auch nur den leisesten Verdacht gehegt hätte, daß ihre 


Gefühle die Grenzen bloßer Freundschaft überschritten, 
wäre es ihre unbedingte Verpflichtung gewesen, jeden 
weiteren Kontakt zu unterbinden. Ce’Nedra wollte Garion 
nicht fortschicken und nie wiedersehen. Allein der Gedanke 
daran brachte sie den Tränen nahe. Ganz offensichtlich 
konnte das, was sie für ihn empfand, keine Liebe sein. Sie 
fühlte sich sehr viel besser, nachdem sie das 
herausgefunden hatte. Die Möglichkeit hatte sie beunruhigt, 
aber jetzt, da die Logik ohne jeden Zweifel bewiesen hatte, 
daß sie auf sicherem Boden stand, konnte sie sich wieder 
entspannen. Es war ihr ein großer Trost, die Logik auf ihrer 
Seite zu wissen. 

Danach blieb nur noch das Warten, das anscheinend 
endlose, unerträgliche Warten auf ihre Freunde. Wo waren 
sie? Wann würden sie zurückkommen? Was machten sie nur 
da draußen in der Welt, das so lange dauerte? Je länger sie 
wartete, desto öfter wurde sie von ihrer neugewonnenen 
Selbstkontrolle im Stich gelassen, und ihre hellhäutigen 
Gefährtinnen lernten, ängstlich jene winzigen Zeichen zu 
erkennen, die einen baldigen Ausbruch ankündigten. 

Eines Tages schließlich erzählte der Gorim, daß ihn die 
Nachricht von der bevorstehenden Rückkehr ihrer Freunde 
erreicht hätte, und die kleine Prinzessin war ganz außer sich 
vor Freude. Ihre Vorbereitungen waren langwierig und 
raffiniert. Selbstverständlich würde sie sie angemessen 
begrüßen. Keine Klein-Mädchen-Begeisterung dieses Mal. 
Statt dessen würde sie zurückhaltend sein, herrschaftlich 
und insgesamt erwachsen. Natürlich mußte sie auch 
dementsprechend aussehen. 

Sie quälte sich stundenlang, bis sie das perfekte Kleid 
ausgewählt hatte, ein bodenlanges Ulgogewand in 
schimmerndem Weiß. Ulgokleider waren jedoch eine Spur zu 
bescheiden für Ce’Nedras Geschmack. Sie wollte zwar 
reserviert erscheinen, aber doch nicht ganz so reserviert. 
Nachdenklich trennte sie die Ärmel aus dem Kleid und nahm 
ein paar Veränderungen am Ausschnitt vor. Ein paar 


kunstvolle Schnürungen an Taille und Mieder mit schmaler 
Goldlitze betonten ihre Figur mehr. Kritisch betrachtete sie 
das Ergebnis ihrer Bemühungen und war zufrieden. 

Dann war da noch das Problem mit ihrem Haar. Die lose, 
lockere Art, wie sie es immer getragen hatte, ging 
keinesfalls an. Es mußte hochgesteckt werden, in vielen 
weichen Locken hoch auf dem Kopf, und dann elegant über 
eine Schulter herabfließen, um jenen Farbtupfer auf das 
jungfräuliche Weiß ihres Mieders zu setzen, der dem Ganzen 
den letzten Schliff gab. Sie arbeitete daran, bis ihre Arme 
vom langen Hochhalten schmerzten. Als sie fertig war, 
studierte sie den Gesamteindruck von Kleid und Frisur und 
dem angemessenen zurückhaltend königlichen 
Gesichtsausdruck. Nicht schlecht, gratulierte sie sich. Garion 
würden die Augen ausfallen, wenn er sie sah. Die kleine 
Prinzessin triumphierte. 

Als der Tag schließlich kam, saß Ce’Nedra, die kaum 
geschlafen hatte, nervös mit dem Gorim in dessen ihr 
mittlerweile vertrauten Arbeitszimmer. Er las in einer langen 
Schriftrolle, die er mit der einen Hand am oberen Ende ab 
und mit der anderen Hand am unteren Ende 
zusammenrollte. Während er las, zappelte die Prinzessin 
unruhig herum und kaute geistesabwesend auf einer 
Haarsträhne. 

»Du scheinst heute unruhig zu sein, Kind«, bemerkte er. 

»Es ist nur, weil ich ihn so lange nicht gesehen habe«, 
beeilte sie sich zu erklären. »Sehe ich auch wirklich 
ordentlich aus?« Sie hatte ihm diese Frage schon 
wenigstens sechs oder achtmal an diesem Morgen gestellt. 

»Du bist wunderschön, Kind«, versicherte er ihr nochmals. 
Sie strahlte ihn an. 

Ein Diener betrat das Arbeitszimmer des Gorims. »Deine 
Gäste sind eingetroffen, Heiliger«, sagte er mit einer 
respektvollen Verbeugung. 

Ce’Nedras Herz begann zu pochen. 


»Sollen wir hinausgehen und sie begrüßen, Kind?« schlug 
der Gorim vor und legte seine Schriftrolle beiseite. 

Ce’Nedra widerstand dem Impuls aufzuspringen und aus 
dem Zimmer zu rennen. Eisern hielt sie sich unter Kontrolle 
und ging langsam neben dem Gorim her, wobei sie im 
Geiste ständig wiederholte: »\Würde, Reserviertheit, 
kaiserliche Zurückhaltung.« 

Ihre Freunde waren von Reisestaub bedeckt und sahen 
müde aus, als sie die Höhle des Gorims betraten, und es 
waren Fremde bei ihnen, die Ce’Nedra nicht kannte. Ihre 
Augen suchten jedoch nur nach einem Gesicht. 

Er sah älter aus, als sie es in Erinnerung hatte. Sein 
Gesicht, das immer schon ernst gewesen war, trug jetzt 
einen nachdenklichen Ausdruck, der früher nicht dagewesen 
war. Offensichtlich hatte er einiges erlebt, während er fort 
war, wichtige Dinge, und die Prinzessin fühlte einen kleinen 
Stich bei dem Gedanken, daß sie von so wichtigen 
Ereignissen in seinem Leben ausgeschlossen gewesen war. 

Und dann wurde ihr kalt ums Herz. Wer war dieses lange 
Mädchen an seiner Seite? Warum zeigte er dieser großen 
Kuh gegenüber solche Achtung? Ce’Nedra biß die Zähne 
zusammen, während sie über das stille Wasser des Sees 
hinweg den treulosen jungen Mann anstarrte. Sie hatte 
gewußt, daß so etwas passieren würde. Im ersten Moment, 
wo sie ihn nicht mehr unter den Augen hatte, mußte er Hals 
über Kopf in die Arme des erstbesten Mädchens stolpern. 
Wie konnte er nur? Wie konnte er nur? 

Als die Gruppe den Steg über den See überquerte, 
verspürte Ce’Nedra einen weiteren Stich im Herz. Das große 
Mädchen war schön. Ihr dunkles Haar schimmerte, und ihre 
Züge waren vollkommen. Verzweifelt suchte Ce’Nedra nach 
einem Makel, einem Fehler. Und wie das Mädchen sich 
bewegte! Sie ging mit solch fließender Anmut, daß Ce’Nedra 
Tränen der Verzweiflung in die Augen schossen. 

Die Begrüßung und Vorstellung nahm die Prinzessin nur 
als unzusammenhängendes Geplapper wahr. 


Geistesabwesend knickste sie vor dem König von Algarien 
und seiner schönen Königin. Höflich begrüßte sie die lasziv 
schöne Frau Taiba hieß sie -, die die Dame Polgara ihr 
vorstellte. Der Moment, den sie fürchtete, näherte sich, und 
es gab keine Möglichkeit, ihn zu umgehen. 

»Und das ist Adara«, sagte Polgara, auf das schöne Wesen 
an Garions Seite deutend. Ce’Nedra hätte am liebsten 
geweint. Das war nicht gerecht! Selbst der Name des 
Mädchens war schön. Hätte nicht er wenigstens häßlich sein 
können? 

»Adara«, fuhr Polgara fort, die Augen gespannt auf 
Ce’Nedras Gesicht gerichtet, »dies ist ihre Kaiserliche 
Hoheit, Prinzessin Ce’Nedra.« 

Adara knickste mit einer Anmut, die Ce’Nedra wie ein 
Stich traf. »Ich habe mich so darauf gefreut, Eure Hoheit 
kennenzulernen«, sagte das große Mädchen. Ihre Stimme 
war vibrierend, musikalisch. 

»Ich bin entzückt, wirklich«, antwortete Ce’Nedra mit 
kühler Überlegenheit. Obwohl jeder Nerv ihres Körpers 
danach schrie, über die verhaßte Rivalin herzufallen, hielt 
sie sich aufrecht und schwieg. Jeder Ausbruch, selbst das 
geringste Anzeichen von Geringschätzung in ihrer Stimme 
oder auf ihrem Gesicht würde den Sieg dieser Adara 
vollständig machen. Ce’Nedra war zu sehr Prinzessin zu sehr 
Frau -, um diese letzte Niederlage zuzulassen. Auch wenn 
ihr Schmerz so wirklich war, als würde sie gefoltert, stand 
sie hochaufgerichtet, gepanzert mit aller kaiserlichen 
Majestät, die sie aufbringen konnte. Im Geiste begann sie 
sich ihre ganzen Titel wieder und wieder aufzuzählen, 
stählte sich daran, erinnerte sich grimmig daran, wer sie 
war. Eine kaiserliche Prinzessin weinte nicht. Die Tochter Ran 
Borunes heulte nicht. Die Blume Tolnedras würde niemals in 
Kummer verfallen, weil ein einfacher Küchenjunge sich 
entschieden hatte, eine andere zu lieben. 

»Verzeihung, Dame Polgara«, sagte sie, eine zitternde 
Hand auf die Stirn pressend, »aber plötzlich habe ich 


schlimme Kopfschmerzen. Wollt ihr mich bitte 
entschuldigen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie 
sich um und ging langsam auf das Haus des Gorims zu. Sie 
blieb nur einmal vor Garion stehen. »Ich hoffe, daß du sehr 
glücklich wirst«, log sie ihn an. 

Er sah sie verwundert an. 

Er war zu weit gegangen. Es war absolut notwendig 
gewesen, ihre Gefühle vor Adara zu verbergen, aber das 
hier war Garion, und sie wollte ihn genau wissen lassen, wie 
sie sich fühlte. »Ich hasse dich, Garion«, zischte sie, »und 
ich will dich nie wieder sehen.« 

Er blinzelte. 

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich deinen bloßen 
Anblick verabscheue«, setzte sie hinzu. Damit ging sie 
weiter auf das Haus zu, den Rücken gerade, den Kopf hoch 
erhoben. 

Sobald sie drinnen war, flüchtete sie in ihr Zimmer, warf 
sich auf das Bett und weinte bitterlich. 

Sie hörte leichte Schritte bei der Tür, dann war die Dame 
Polgara da. »Na schön, Ce’Nedra«, sagte sie, »was soll das 
alles?« Sie setzte sich auf die Bettkante und legte der 
schluchzenden kleinen Prinzessin die Hand auf die Schulter. 

»Oh, Polgara«, jammerte Ce’Nedra, sich plötzlich in 
Polgaras Arme werfend. »I-ich h-habe ihn verloren. Er liebt s- 
sie.« 

»Wer, Liebes?« fragte Polgara ruhig. 

»Garion. Er liebt diese Adara, und er weiß nicht einmal 
mehr, daß es mich noch gibt.« 

»Du dumme kleine Gans«, schimpfte Polgara sanft. 

»Er /iebt sie doch, oder?« 

»Natürlich, Liebes.« 

»Ich wußte es ja«, heulte Ce’Nedra und brach in einen 
erneuten Tränenstrom aus. 

»Es ist für ihn nur natürlich, sie zu lieben«, fuhr Polgara 
fort. 

»Schließlich ist sie seine Cousine.« 


»Seine Cousine?« Ce’Nedra hob ihr tränenüberströmtes 
Gesicht. 

»Die Tochter der Schwester seiner Mutter«, erklärte 
Polgara. »Du wußtest doch, daß Garions Mutter Algarierin 
war, nicht wahr?« 

Ce’Nedra schüttelte stumm den Kopf. 

»Und deswegen das ganze Theater?« 

Ce’Nedra nickte. Sie hatte plötzlich aufgehört zu weinen. 

Polgara zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und reichte 
es dem Mädchen. »Putz dir die Nase, Kind«, befahl sie. 
»Schnief nicht so. Das ist sehr unschön.« 

Ce’Nedra putzte sich die Nase. 

»So hast du es dir also endlich eingestanden«, stellte 
Polgara fest. 

»Ich habe mich schon gefragt, wie lange es noch dauern 
würde.« 

»Was eingestanden?« 

Polgara warf ihr einen langen, durchdringenden Blick zu, 
und Ce’Nedra errötete langsam und schlug die Augen 
nieder. »Schon besser«, sagte Polgara. »Du brauchst nicht 
zu versuchen, vor mir etwas zu verbergen, Ce’Nedra. Du 
weißt, daß es keinen Zweck hat, und es macht die Dinge für 
dich nur noch schwieriger.« 

Ce’Nedras Augen waren groß geworden, als ihr die volle 
Bedeutung ihres stillschweigenden Eingeständnisses klar 
wurde. »Es ist nicht möglich«, stammelte sie entsetzt. »Das 
kann nicht sein.« 

»Wie mein Vater so gern sagt, fast alles ist möglich«, 
erwiderte Polgara. 

»Was soll ich tun?« 

»Zuerst solltest du dir das Gesicht waschen«, meinte 
Polgara. »Manche Mädchen können weinen, ohne daß es sie 
häßlich macht, aber du hast nicht die richtige Gesichtsfarbe 
dafür. Du siehst zum Fürchten aus. Ich rate dir, nie in der 
Öffentlichkeit zu weinen, wenn es sich vermeiden läßt.« 


»Das habe ich nicht gemeint«, sagte Ce’Nedra. »Was soll 
ich wegen Garion tun?« 

»Ich glaube nicht, daß du überhaupt etwas tun mußt, 
Liebes. Die Dinge werden sich schließlich von selbst regeln.« 

»Aber ich bin eine Prinzessin, und er ist nun, eben nur 
Garion. So etwas ist nicht erlaubt.« 

»Alles wird sich zum Guten wenden«, versicherte Polgara 
ih. »Vertrau mir, Ce’Nedra.. Ich regele solche 
Angelegenheiten schon sehr lange. Jetzt wasch dein 
Gesicht.« 

»Ich habe mich da draußen sehr lächerlich gemacht, nicht 
wahr?« fragte Ce’Nedra. 

»Nicht so, daß es nicht wieder in Ordnung gebracht 
werden könnte«, sagte Polgara gelassen. »Wir können es auf 
die Aufregung, nach so langer Zeit deine Freunde 
wiederzusehen, schieben. Du bist doch froh, uns 
wiederzusehen, oder?« 

»Ach, Polgara«, rief Ce’'Nedra, umarmte sie und lachte 
und weinte gleichzeitig. 

Nachdem die Spuren von Ce’Nedras Weinkrampf beseitigt 
waren, kehrten sie zu den anderen zurück, die im 
Arbeitszimmer des Gorims saßen. »Hast du dich erholt, mein 
Kind?« fragte der Gorim zärtlich, dem die Sorge in seinem 
lieben, alten Gesicht geschrieben stand. 

»Nur die Aufregung, Heiliger«, beruhigte Polgara ihn. 
»Unsere Prinzessin ist, wie du bemerkt haben wirst, etwas 
empfindlich.« 

»Es tut mir leid, daß ich so davongerannt bin«, 
entschuldigte sich Ce’Nedra bei Adara. »Es war dumm von 
Mmir.« 

»Eure Hoheit könnte nie etwas Dummes tun«, erwiderte 
Adara. Ce’Nedra reckte das Kinn. »Oh doch, das kann ich«, 
erklärte sie. 

»Ich habe genauso das Recht, mich öffentlich zum Narren 
zu machen wie jeder andere.« 


Adara lachte, und damit war der ganze Zwischenfall 
beigelegt. 

Trotzdem gab es noch ein Problem. Ce’Nedra sah ein, daß 
sie mit ihrer impulsiven Erklärung ewigen Hasses vielleicht 
etwas zu weit gegangen war. Garion sah verwirrt aus, sogar 
ein wenig verletzt. Ce’Nedra beschloß leichtfertig, die 
Kränkung, die sie ihm zugefügt hatte, zu ignorieren. Sie 
hatte schließlich bei der schrecklichen Szene am Ufer der 
Insel gelitten, und es schien ihr nur gerecht, daß er auch 
leiden müßte natürlich nicht zu sehr, aber doch etwas. Sie 
gestand ihm eine angemessene Zeit des Schmerzes zu 
jedenfalls hoffte sie, daß es Schmerz war -, dann sprach sie 
herzlich, ja sogar zärtlich mit ihm, als ob jene gehässigen 
Worte nie über ihre Lippen gekommen wären. Seine Miene 
wurde noch verwirrter, dann setzte sie ihn der vollen Gewalt 
ihres gewinnendsten Lächelns aus und bemerkte 
hochzufrieden die verheerende Wirkung, die es auf ihn 
hatte. Anschließend ignorierte sie ihn. 

Während Belgarath und Polgara von ihrer gefahrvollen 
Reise nach Rak Cthol berichteten, saß die Prinzessin still auf 
einer Bank neben Adara, hörte jedoch nur mit halbem Ohr 
zu und dachte statt dessen immer wieder über die 
erstaunliche Entdeckung der letzten Stunde nach. Plötzlich 
fühlte sie sich beobachtet und sah auf. Der kleine, blonde 
Junge, den die Dame Polgara Botschaft nannte, beobachtete 
sie, sein kleines Gesichtchen war sehr ernst. Irgend etwas 
war an seinen Augen. Mit plötzlicher, absoluter Gewißheit 
wußte sie, daß das Kind direkt in ihr Herz sah. Dann lächelte 
es sie an, und ohne zu wissen warum, spürte sie eine 
überwältigende Freude bei diesem Lächeln. Das Kind kam 
auf sie zu, und seine kleine Hand fuhr in den Beutel, den es 
an der Hüfte trug. Es holte einen runden, grauen Stein 
heraus und hielt ihn ihr hin. »Botschaft?« fragte es. Einen 
kurzen Moment lang glaubte Ce’Nedra, ein schwach blaues 
Flackern tief im Innern des Steins zu sehen. 


»Rühr es nicht an, Ce’Nedra«, sagte Polgara in einem Ton, 
der Ce’Nedras Hand erstarren ließ, die gerade danach 
greifen wollte. 

»Durnik!« sagte Polgara zu dem Schmied mit seltsam 
klagender Stimme. 

»Herrin Pol«, sagte er hilflos, »ich weiß nicht, was ich 
sonst noch tun kann. Egal, wie gut ich ihn versiegele, er 
schafft es immer, den Beutel zu öffnen.« 

»Bring ihn dazu, daß er es wegsteckt«, sagte sie leicht 
erbittert. Durnik ging zu dem kleinen Jungen, kniete nieder 
und öffnete den Beutel. Wortlos hielt er ihn dem Knaben hin, 
der den Stein hineinfallen ließ. Durnik verschloß den Beutel 
wieder und zog die Knoten so fest an, wie er nur konnte. Als 
er fertig war, legte der Junge seine Arme liebevoll um den 
Hals des Schmieds. Durnik wirkte etwas verlegen und wollte 
das Kind fortbringen, doch es riß sich los und kletterte auf 
Ce’Nedras Schoß. Es küßte sie ernsthaft, kuschelte sich 
dann in ihren Armen zurecht und schlief auf der Stelle ein. 

In Ce’Nedra regten sich Gefühle, die sie nie zuvor 
empfunden hatte. Ohne zu wissen warum, war sie 
glücklicher als sie in ihrem Leben je gewesen war. Sie hielt 
das Kind dicht an sich gedrückt, die Arme schützend darum 
gelegt und ihre Wange sanft an seine blonden Locken 
geschmiegt. Sie hatte den Wunsch, das Kind zu wiegen und 
ihm vielleicht ganz leise ein Schlaflied zu summen. 

»Wir müssen uns beeilen«, erklärte Belgarath dem Gorim. 
»Selbst mit Relgs Hilfe brauchen wir eine Woche oder mehr 
bis zur sendarischen Grenze. Dann müssen wir das ganze 
Land durchqueren, und in Sendarien kann es zu dieser 
Jahreszeit schon Schnee geben. Was noch schlimmer ist, es 
ist die Zeit der Stürme auf dem Meer der Winde, und es ist 
ein langer Weg über das offene Meer von Sendarien nach 
Riva.« 

Das Wort >»Riva< schreckte Ce’Nedra aus ihren 
Träaumereien hoch. Von dem Augenblick an, als sie und 
Jeebers aus dem Kaiserpalast in Tol Honeth geschlichen 


waren, hatte ein einziger Gedanke sie beherrscht. Sie würde 
nicht nach Riva gehen. Wenn sie auch gelegentlich in 
diesem Punkt nachgegeben zu haben schien, war ihre 
Einwilligung doch immer ein Tauschungsmanöver gewesen. 
Jetzt mußte sie allerdings ihren Standpunkt vertreten. Der 
Grund für ihre eiserne Weigerung, die Bestimmungen des 
Vertrags von Vo Mimbre zu erfüllen, war, daß sie nicht 
einmal mehr dieselbe Person war, aber eins war völlig 
sicher, gleichgültig, wer sie war. Sie würde nicht nach Riva 
gehen. Das war eine Frage des Prinzips. 

»Wenn wir Sendarien erst einmal erreicht haben, werde 
ich bestimmt zu einer kaiserlichen Garnison gelangen 
können«, sagte sie so beiläufig, als wäre die Angelegenheit 
bereits entschieden. 

»Und warum solltest du das tun wollen, Liebes?« fragte 
Polgara. 

»Wie ich schon früher sagte, werde ich nicht nach Riva 
gehen«, erwiderte Ce’Nedra. »Die Legionäre werden meine 
Rückreise nach Tol Honeth schon arrangieren.« 

»Vielleicht solltest du deinen Vater wirklich besuchen«, 
meinte Polgara gelassen. 

»Du meinst, du läßt mich einfach gehen?« 

»Das habe ich nicht gesagt. Ich bin sicher, daß wir im 
späten Frühling oder zeitigen Sommer ein Schiff nach Tol 
Honeth finden können. Der rivanische Handel mit dem 
Kaiserreich ist sehr ausgedehnt.« 

»Ich glaube, du verstehst mich nicht ganz, Polgara. Ich 
sagte, daß ich nicht nach Riva gehen werde unter keinen 
Umständen.« 

»Ich habe dich gehört, Ce’Nedra. Trotzdem irrst du dich. 
Du wirst nach Riva gehen. Du hast eine Verabredung dort, 
erinnerst du dich?« 

»Ich werde nicht gehen!« Ce’Nedras Stimme kletterte um 
ein, zwei Oktaven in die Höhe. 

»Doch, du wirst.« Polgaras Stimme war täuschend ruhig, 
doch es lag ein stählerner Ton darin. 


»Ich weigere mich entschieden«, erklärte die Prinzessin. 
Sie wollte noch mehr sagen, aber ein kleiner Finger fuhr ihr 
sanft über die Lippen. Das schlafende Kind in ihren Armen 
hatte die Hand gehoben und berührte ihren Mund. Sie 
drehte gereizt den Kopf beiseite. »Ich habe es euch allen 
bereits gesagt, daß ich nicht nachgeben...« Wieder berührte 
das Kind ihre Lippen. Seine Augen waren schläfrig, aber sein 
Blick war still und beruhigend. Ce’Nedra vergaß, was sie 
hatte sagen wollen. »Ich werde nicht zur Insel der Winde 
gehen«, schloß sie etwas lahm, »und das ist endgültig.« Es 
klang nur leider nicht besonders endgültig. 

»Wir hatten diese Diskussion doch schon ein oder 
zweimal, wie mir scheint«, bemerkte Polgara. 

»Du hast kein Recht zu...« Wieder stockte Ce’Nedra, als 
ihre Gedanken abschweiften. Die Augen des Kindes waren 
so blau so sehr blau. Sie stellte fest, daß sie ihren Blick nicht 
von ihnen abwenden konnte und in dieser unglaublichen 
Farbe zu versinken schien. Sie schüttelte den Kopf. Es sah 
ihr absolut nicht ähnlich, so den Faden zu verlieren. Sie 
versuchte, sich zu konzentrieren. »Ich weigere mich, in aller 
Öffentlichkeit gedemütigt zu werden«, erklärte sie. »Ich 
werde nicht wie ein Bettler in der Halle des Rivanischen 
Königs stehen, während die ganzen Alorner hinter 
vorgehaltener Hand über mich lachen.« Das war schon 
besser. Ihre momentane Verwirrung schien sich zu legen. 
Unbeabsichtigt blickte sie auf das Kind hinab, und ihre 
ganze Argumentation war wieder wie weggeblasen. »Ich 
habe nicht einmal das richtige Kleid dafür«, setzte sie 
kläglich hinzu. Warum um alles in der Welt hatte sie das 
bloß gesagt? 

Polgara sagte nichts, aber ihre Augen blickten sehr weise, 
während sie die Prinzessin bei ihrer Stotterei beobachtete. 
Ce’Nedra stolperte weiter, ihre Einwände wurden immer 
unerheblicher. Noch während sie redete, erkannte sie, daß 
es eigentlich keinen Grund für sie gab, nicht nach Riva zu 
gehen. Ihre Weigerung erschien ihr unsinnig, geradezu 


kindisch. Warum, um Himmelswillen, hatte sie ein solches 
Theater deswegen gemacht? Der kleine Junge in ihren 
Armen lächelte sie ermutigend an, und ohne etwas dagegen 
tun zu können, lächelte sie zurück, ihre Verteidigung 
zerbröckelte langsam. Sie unternahm einen letzten Versuch. 
»Es ist doch nur eine dumme, alte Formalität, Polgara«, 
sagte sie. »Niemand wird in der Halle des Rivanischen 
Königs auf mich warten dort hat nie jemand gewartet. Das 
Königshaus Riva ist ausgestorben.« Sie löste ihren Blick von 
dem Gesicht des Kindes. »Muß ich wirklich gehen?« 

Polgara nickte ernst. 

Ce’Nedra stieß einen tiefen Seufzer aus. Diese ganze 
Streiterei schien so unnötig. Was hatte es für einen Sinn, ein 
solches Theater wegen einer kleinen Reise zu machen? Sie 
war ja nicht mit irgendwelchen Gefahren verbunden. Wenn 
es die Leute glücklich machte, warum dann so stur sein? 
»Ach, ist gut«, gab sie nach. »Wenn es für alle so wichtig ist, 
werde ich wohl nach Riva gehen.« Aus irgendeinem Grund 
fühlte sie sich viel besser, nachdem sie das gesagt hatte. 
Das Kind in ihren Armen lächelte wieder, tätschelte ihr sanft 
auf die Wange und schlief wieder ein. Versunken in einer 
plötzlichen, unerklärlichen Glückseligkeit, legte die 
Prinzessin ihre Wange wieder an die Locken des Kindes, 
wiegte sich sanft hin und her und summte leise vor sich hin. 
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Wieder einmal führte Relg sie durch die dunkle, 
schweigende Welt der Höhlen, und wieder haßte Garion 
jeden einzelnen Augenblick. Es schien eine Ewigkeit her zu 
sein, daß sie Prolgu verlassen hatten, wo Ce’Nedras 
Abschied von dem liebenswerten, alten Gorim lang und 
tränenreich gewesen war. Die Prinzessin irritierte Garion, 
und er stellte mehrere Mutmaßungen über sie an, während 
er in der muffigen Finsternis vorwärts stolperte. Irgend 
etwas war in Prolgu geschehen. Auf sehr subtile Weise war 
Ce’Nedra verändert und aus irgendeinem Grund machten 
ihn diese Veränderungen nervös. 

Endlich, nach unzähligen Tagen in den dunklen, 
gewundenen Gängen, kamen sie wieder in die Welt aus 
Licht und Luft, und zwar durch eine unregelmäßige, von 
Büschen verdeckte Öffnung im Steilhang einer Schlucht. Es 
schneite heftig, und große Schneeflocken sanken lautlos 
durch die windstille Luft. »Bist du sicher, daß wir in 
Sendarien sind?« fragte Barak Relg, während er sich durch 
die Büsche kämpfte. 

Relg zuckte die Achseln und band sich wieder einmal 
einen Schleier vor das Gesicht, um seine Augen vor dem 
Licht zu schützen. »Wir sind jedenfalls nicht mehr in Ulgo.« 

»Es gibt viele Orte, die nicht in Ulgo sind, Relg«, erinnerte 
Barak ihn mürrisch. 

»Es sieht ein bißchen aus wie Sendarien«, stellte König 
Cho-Hag fest und beugte sich im Sessel vor, um aus der 
Höhle in den weich fallenden Schnee zu starren. »Hat 
jemand eine Ahnung, welche Tageszeit wir haben?« 

»Schwer zu sagen, bei solchem Schneefall, Vater«, sagte 
Hettar. »Die Pferde glauben, es ist Mittag, aber ihre 
Vorstellung von Zeit ist recht vage.« 

»Wunderbar«, meinte Silk spöttisch. »Wir wissen nicht, wo 
wir sind oder welche Zeit es ist. Das fängt ja prächtig an.« 


»So wichtig ist es nun auch wieder nicht, Silk«, sagte 
Belgarath müde. »Wir müssen nur nach Norden reiten. Dann 
treffen wir irgendwann auf die Große Nordstrasse.« 

»Schön«, entgegnete Silk. »Und wo ist Norden?« 

Garion beobachtete seinen Großvater angespannt, als 
dieser in die verschneite Schlucht hinausblickte. Das Gesicht 
des alten Mannes wies Falten der Müdigkeit auf, und er 
hatte dunkle Ringe unter den Augen. Trotz der mehr als 
zweiwöchigen Erholung in der Feste und Tante Pols Ansicht, 
daß er reisefähig war, hatte Belgarath sich von seinem 
Zusammenbruch offenbar noch nicht wieder ganz erholt. 

Als sie aus der Höhle traten, zogen sie ihre Mäntel an, 
strafften die Sattelriemen und brachen auf. 

»Keine einladende Gegend, nicht wahr?« sagte Ce’Nedra 
zu Adara und sah sich kritisch um. 

»Es ist Bergland, Ce’Nedra«, verteidigte Garion sofort 
seine Heimat. 

»Es ist auch nicht schlechter als die Berge in 
Oststolnedra.« 

»Das hatte ich auch nicht behauptet, Garion«, erwiderte 
sie in aufreizendem Ton. 

Sie ritten einige Stunden, bis sie irgendwo im Wald 
Axtschläge hörten. »Holzfäller«, vermutete Durik. »Ich 
gehe und frage sie nach dem Weg.« Er ritt davon in die 
Richtung, aus der die Axtschläge gekommen waren. Als er 
zurückkehrte, wirkte er verärgert. »Wir sind nach Süden 
geritten«, berichtete er. 

»Natürlich«, höhnte Silk. »Hast du herausgefunden, 
welche Tageszeit wir haben?« 

»Spätnachmittag«, antwortete Durnik. »Die Holzfäller 
sagen, wenn wir uns nach Westen halten, treffen wir auf 
eine Straße, die in nordwestlicher Richtung verläuft. Sie wird 
uns etwa fünfzig Meilen diesseits von Muros auf die Große 
Nord-Straße bringen.« 

»Dann wollen wir versuchen, noch vor Einbruch der 
Dunkelheit diese Straße zu erreichen«, sagte Belgarath. 


Sie brauchten einige Tage, um aus den Bergen 
herauszukommen, und einige weitere, um durch die spärlich 
besiedelten Landstriche Ostsendariens in die dichter 
bevölkerten Ebenen um den Sulturnsee herum zu gelangen. 
Während der ganzen Zeit schneite es immer wieder, und die 
vielbenutzten Straßen des südlichen Zentralsendariens 
waren aufgeweicht und zerschnitten wie häßliche, braune 
Narben die verschneiten Hügel. Sie waren eine große 
Gesellschaft und mußten sich meistens in den sauberen 
Dörfern, in denen sie übernachteten, auf mehrere Gasthöfe 
verteilen. Prinzessin Ce’Nedra beschrieb sowohl die Dörfer 
als auch ihre Unterkünfte häufig mit dem Wort »drollig<, und 
Garion fand ihre Vorliebe für dieses Wort etwas beleidigend. 

Das Königreich, durch das sie ritten, war nicht mehr 
dasselbe Sendarien, das sie vor über einem Jahr verlassen 
hatten. Garion sah in fast jedem Dorf stumme Zeichen der 
Mobilmachung. Gruppen von Landmilizen exerzierten auf 
dem braunen Matsch der Dorfanger, alte Schwerter und 
gebogene Spieße, lang vergessen auf staubigen Speichern 
oder in feuchten Kellern, waren wieder hervorgeholt und 
vom Rost befreit worden in Vorbereitung auf den Krieg, von 
dem jeder wußte, daß er kommen würde. Die Bemühungen 
dieser friedlichen Bauern und Dörfler, kriegsmäßig 
auszusehen, waren oft possierlich. Ihre hausgeschneiderten 
Uniformen wiesen sämtliche Farbschattierungen von rot 
über blau bis grün auf, und ihre fröhlichbunten Banner 
zeigten deutlich, daß hochgeschätzte Unterröcke dafür 
geopfert worden waren. Die Gesichter dieser einfachen 
Leute waren jedoch ernst. Auch wenn die jungen Männer vor 
den Dorfschönen mit ihren Uniformen prahlten und ältere 
Männer versuchten, wie Veteranen auszusehen, war die 
Atmosphäre in den Dörfern angespannt. Sendarien stand 
am Rande des Krieges. 

In Sulturn traf Tante Pol, die nachdenklich durch jedes 
Dorf geritten war, eine Entscheidung. »Vater«, sagte sie zu 
Belgarath, als sie in die Stadt ritten, »du und Cho-Hag und 


die anderen, ihr reitet direkt nach Sendar. Durmik, Garion 
und ich müssen einen kleinen Abstecher machen.« 

»Wo willst du hin?« 

»Zu Faldors Farm.« 

»Faldor? Wozu?« 

»Wir alle haben etwas zurückgelassen, Vater. Du hast uns 
so schnell davongescheucht, daß wir keine Zeit zum Packen 
hatten.« Ihr Tonfall und ihre Miene waren so gleichgültig, 
daß Garion sofort mehr dahinter vermutete, und Belgaraths 
hochgezogene Augenbraue deutete ebenfalls auf Mißtrauen 
hin. 

»Wir müssen uns beeilen, Pol«, erklärte er. 

»Es ist noch reichlich Zeit, Vater«, erwiderte sie. »Es liegt 
auch nicht so weit abseits unseres Weges. Wir werden euch 
in ein paar Tagen einholen.« 

»Ist es wirklich so wichtig, Pol?« 

»Ja, Vater. Ich denke schon. Paß für mich auf das Kind auf, 
ja? Der Junge muß uns nicht unbedingt begleiten.« 

»Na schön, Pol.« 

Prinzessin Ce’Nedra ließ ein silberhelles Lachen hören, als 
sie die mühsamen Anstrengungen einer Miliztruppe 
beobachtete, die versuchte, »Rechtsum< zu exerzieren, ohne 
über ihre Waffe zu stolpern. Tante Pols Miene veränderte 
sich nicht, als sie ihre Augen dem kichernden Juwel des 
Kaiserreiches zuwandte. »Sie nehmen wir allerdings mit«, 
setzte sie hinzu. 

Ce’Nedra protestierte heftig, als sie erfahren mußte, daß 
sie nicht direkt zu den Annehmlichkeiten von König Fulrachs 
Palast in Sendar reisen sollte, aber ihre Einwände 
beeindruckten Tante Pol nicht im geringsten. 

»Hört sie eigentlich nie auf das, was andere sagen?« 
beschwerte sich die Prinzessin bei Garion, während sie 
hinter Tante Pol und Dumik über die Straße nach Medalia 
ritten. 

»Sie hört immer zu«, erwiderte Garion. 

»Aber sie ändert ihre Meinung nie, oder?« 


»Nicht sehr oft, aber sie hört immer zu.« 

Tante Pol warf einen Blick über die Schulter zurück. »Zieh 
deine Kapuze über, Ce’Nedra«, befahl sie. »Es fängt wieder 
an zu schneien, und ich möchte nicht, daß du mit nassen 
Haaren reitest.« 

Die Prinzessin holte tief Luft, um zu widersprechen. 

»Würde ich nicht tun«, riet Garion ihr leise. 

»Aber...« 

»Sie ist nicht in der Stimmung, um zu diskutieren.« 

Ce’Nedra starrte ihn an, zog ihre Kapuze aber dann doch 
schweigend hoch. 

Als sie an jenem Abend Medalia erreichten, schneite es 
immer noch leicht. Ce’Nedras Reaktion auf die 
Unterbringung im Gasthaus war vorherzusehen gewesen. 
Garion hatte festgestellt, daß ihre Ausbrüche einem 
natürlichen Rhythmus folgten. Sie begann nie mit ihrer 
höchsten Tonlage, sondern arbeitete sich mit zunehmender 
Lautstärke von unten hoch. Sie hatte gerade den Punkt 
erreicht, an dem sie mit aller Stimmkraft loslegen wollte, als 
sie plötzlich unterbrochen wurde. 

»Was für ein bezauberndes Beispiel ausgezeichneter 
Erziehungs, sagte Tante Pol ruhig zu Durnik. »Garions alte 
Freunde werden bestimmt sehr beeindruckt davon sein, 
meinst du nicht auch?« 

Durnik wandte sich ab, um sein Gesicht zu verbergen. 
»Ich bin ganz sicher, Herrin Pol.« 

Ce’'Nedrass Mund stand zwar noch offen, aber ihr 
Redeschwall war auf der Stelle versiegt. Garion staunte über 
ihre plötzliche Schweigsamkeit. »Ich habe mich etwas albern 
benommen, nicht wahr?« fragte sie nach einem Moment. Ihr 
Ton klang vernünftig fast süß. 

»Ja, Liebes, etwas«, sagte Tante Pol. 

»Bitte verzeiht mir ihr alle.« Ce’Nedras Stimme war süß 
wie Honig. 

»Übertreibe nicht, Ce’'Nedra«, warnte Tante Pol. 


Etwa gegen Mittag des folgenden Tages bogen sie von der 
Hauptstraße nach Erat ab in die Landstraße, an der Faldors 
Farm lag. Seit diesem Morgen hatte Garions Aufregung fast 
ein unerträgliches Ausmaß angenommen. Jeder Meilenstein, 
jeder Busch und Baum waren ihm jetzt vertraut. Und da 
drüben war das nicht der alte Cralto auf einem 
ungesattelten Pferd, der irgendeine Besorgung für Faldor 
erledigte? Schließlich, beim Anblick einer großen, vertrauten 
Gestalt, die einen Entwässerungsgraben von Zweigen und 
Gestrüpp reinigte, konnte er nicht mehr länger an sich 
halten. Er stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken, 
nahm mühelos einen Zaun und galoppierte über das 
verschneite Feld auf den einsamen Arbeiter zu. 

»Rundorig!« brüllte er, brachte sein Pferd zum Stehen und 
sprang aus dem Sattel. 

»Euer Ehren?« antwortete Rundorig, blinzelnd vor 
Erstaunen. 

»Rundorig, ich bin’s, Garion. Erkennst du mich denn 
nicht?« 

»Garion?« Rundorig blinzelite ein paarmal, dann 
betrachtete er Garion genau. Langsam glomm in seinen 
Augen ein Licht auf, wie ein Sonnenaufgang an einem 
trüben Tag. »Also, ich glaube, du hast recht«, wunderte er 
sich. »Du bist wirklich Garion, nicht wahr?« 

»Natürlich bin ich es, Rundorig«, rief Garion und wollte die 
Hand seines Freundes ergreifen. 

Aber Rundorig versteckte die Hände auf dem Rücken und 
wich ein paar Schritte zurück. »Deine Kleider, Garion! Sei 
vorsichtig. Ich bin ganz schmutzig.« 

»Was kümmern mich meine Kleider, Rundorig. Du bist 
mein Freund.« 

Der große Bursche schüttelte nur stur den Kopf. »Du 
darfst sie nicht schmutzig machen. Sie sind doch so fein. Wir 
können uns die Hände auch noch schütteln, wenn ich mich 
gewaschen habe.« Er starrte Garion neugierig an. »Wo hast 
du so schöne Sachen her? Und das Schwert? Laß Faldor 


lieber nicht sehen, daß du ein Schwert trägst. Du weißt, daß 
er so etwas nicht mag.« 

Irgendwie verlief die Begegnung nicht so, wie sie sollte. 
»Wie geht es Doroon?« fragte Garion. »Und Zubrette?« 

»Doroon ist letzten Sommer fortgezogen«, antwortete 
Rundorig. Er schien Schwierigkeiten mit seinem 
Erinnerungsvermögen zu haben. 

»Ich glaube, seine Mutter hat wieder geheiratet. Jedenfalls 
leben sie auf einer Farm auf der anderen Seite von Winold. 
Und Zubrette nun, Zubrette und ich haben angefangen, 
miteinander auszugehen, kurz nachdem du uns verlassen 
hattest.« Der große, junge Mann wurde plötzlich rot und sah 
verlegen zu Boden. »Es herrscht ein gewisses 
Einverständnis zwischen uns, Garion«, brach es aus ihm 
hervor. 

»Großartig, Rundorig!« rief Garion rasch, um den kleinen 
Stich der Enttäuschung zu verbergen. 

Rundorig hatte jedoch bereits den nächsten Schritt getan. 
»Ich weiß, daß ihr beide euch immer gern hattet«, sagte er 
unglücklich. »Ich werde mit ihr reden.« Er sah mit Tränen in 
den Augen auf. »Es wäre nie so weit gekommen, Garion, nur 
keiner von uns dachte, daß du noch einmal zurückkommst.« 

»Das bin ich ja auch nicht, Rundorig«, versicherte Garion 
seinem Freund schnell. »Wir sind nur auf Besuch hier und 
holen ein paar Sachen ab, die wir hiergelassen haben. Dann 
sind wir wieder weg.« 

»Willst du auch Zubrette holen?« fragte Rundorig mit so 
trauriger Stimme, daß es Garion fast das Herz zerriß. 

»Rundorig«, sagte er ganz ruhig, »ich habe kein Zuhause 
mehr. Eine Nacht schlafe ich in einem Palast, in der 
nächsten im Staub am Straßenrand. Keiner von uns würde 
doch ein solches Leben für Zubrette wünschen, oder?« 

»Trotzdem glaube ich, daß sie mit dir gehen würde, wenn 
du sie darum bittest«, sagte Rundorig. »Sie würde alles 
ertragen, um mit dir zusammen zu sein.« 


»Aber das lassen wir nicht zu, nicht wahr? So weit es uns 
betrifft, ist das Einverständnis zwischen euch offiziell.« 

»Ich könnte sie nie anlügen, Garion«, wandte der große 
Junge ein. 

»Aber ich«, sagte Garion unverblümt. »Vor allem, wenn es 
sie davor bewahrt, ein Leben als heimatloser Vagabund zu 
führen. Du mußt nur den Mund halten und mir das Reden 
überlassen.« Plötzlich grinste er. »Wie früher.« 

Langsam stahl sich ein schüchternes Lächeln in Rundorigs 
Gesicht. Das Tor der Farm stand offen, und der gute, 
ehrliche Faldor begrüßte aufgeregt, strahlend und sich vor 
Freude die Hände reibend, Tante Pol, Durnik und Ce’Nedra. 
Der große, dünne Farmer wirkte so hager wie eh und je, nur 
sein langes Kinn schien in dem Jahr, seit sie fort waren, fast 
noch länger geworden, aber sein Herz hatte sich nicht 
verändert. 

Prinzessin Ce’Nedra stand zurückhaltend am Rand der 
kleinen Gruppe, und Garion prüfte ihr Gesicht sorgfältig auf 
Alarmsignale hin. Wenn jemand den Plan vereiteln konnte, 
den er im Sinn hatte, dann höchstwahrscheinlich Ce’Nedra, 
aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte aus ihrem 
Gesicht nichts lesen. 

Dann kam Zubrette die Treppe von der Galerie herunter, 
die um den ganzen Innenhof verlief. Ihr Kleid war ländlich, 
aber ihr Haar war noch immer golden, und sie war schöner 
als je zuvor. Tausend Erinnerungen stürmten gleichzeitig auf 
Garion ein, zusammen mit dem Schmerz über das, was er 
tun mußte. Sie waren zusammen aufgewachsen, und 
zwischen ihnen bestand eine so tiefe Bindung, daß ein 
Außenstehender nie völlig verstehen würde, was sich in 
einem einzigen Blick zwischen ihnen abspielte. Und mit 
diesem Blick log Garion sie an. Zubrettes Augen waren 
voller Liebe, ihre sanften Lippen waren leicht geöffnet, wie 
um eine Frage, noch ehe sie ausgesprochen war, Zu 
beantworten, die er wie sie glaubte sicher stellen würde. In 
Garions Augen war jedoch nur Freundschaft und Zuneigung 


zu lesen, keine Liebe. Ungläubig sah sie ihn an, dann 
errötetete sie langsam. Garion fühlte einen messerscharfen 
Schmerz, als er die Hoffnung in ihren blauen Augen 
ersterben sah. Schlimmer noch, er mußte seine 
gleichgültige Haltung beibehalten, während sie sich 
sorgsam jeden Zug seines Gesichts einprägte, um eine 
Erinnerung zu haben, die ihr Leben lang ausreichen mußte. 
Dann drehte sie sich um und ging, unter dem Vorwand, 
etwas erledigen zu müssen, davon. Garion wußte, daß sie 
ihn anschließend meiden würde und er sie zum letztenmal 
gesehen hatte. 

Es war richtig gewesen, aber es hatte Garion fast das 
Herz gebrochen. Er tauschte einen raschen Blick mit 
Rundorig aus, der alles Nötige besagte dann beobachtete er 
traurig, wie das Mädchen davonging, von dem er immer 
geglaubt hatte, daß er es eines Tages heiraten würde. Als 
sie um die Ecke verschwunden war, seufzte er bitterlich, 
drehte sich um und fand sich Ce’Nedra gegenüber Er 
konnte sehen, daß sie genau verstand, was er gerade getan 
und wieviel es ihn gekostet hatte. In ihrem Blick lag 
Mitgefühl und eine seltsame Frage. 

Trotz Faldors Drängen wehrte Tante Pol sofort die Rolle des 
geehrten Gastes ab. Es war, als ob es in ihren Fingern 
kribbelte, all die vertrauten Dinge in der Küche noch einmal 
zu berühren. Kaum war sie eingetreten, hing schon ihr 
Mantel an einem Haken, wurde eine Schürze um ihre Taille 
gebunden, fingen ihre Hände an zu arbeiten. Fast 
anderthalb Minuten dauerte es, bis aus ihren höflichen 
Vorschlägen wieder Befehle geworden waren, und dann war 
alles wie früher. 

Faldor und Durmik spazierteen mit auf dem Rücken 
verschränkten Händen über den Hof, schauten in 
Vorratsschuppen und sprachen über das Wetter und 
anderes, während Garion mit Ce’Nedra in der Küchentür 
stand. 


»Würdest du mir die Farm zeigen, Garion?« fragte sie 
leise. 

»Wenn du möchtest.« 

»Kocht die Dame Polgara wirklich so gern?« Sie sah in die 
warme Küche, wo Tante Pol, glücklich vor sich hinsummend, 
einen Pastetendeckel ausrollte. 

»Ich glaube schon«, antwortete Garion. »Ihre Küche ist ein 
ordentlicher Platz, und sie liebt Ordnung. An einem Ende 
kommen die Nahrungsmittel herein, am anderen das 
Abendessen heraus.« Er sah sich in dem niedrigen Raum mit 
den polierten Töpfen und Pfannen um, die an den Wänden 
hingen. Sein Leben schien einen Kreis durchlaufen zu haben. 
»In diesem Raum bin ich aufgewachsen«, sagte er leise. »Es 
gibt wohl schlimmere Plätze.« 

Ce’Nedras kleine Hand drängte sich in seine. In ihrer 
Berührung lag etwas Tastendes, als ob sie nicht sicher wäre, 
wie die Geste aufgenommen werden würde. Ihre Hand 
vermittelte ihm einen seltsamen Trost. Es war eine sehr 
kleine Hand, manchmal vergaß Garion ganz, wie klein 
Ce’Nedra wirklich war. Im Augenblick wirkte sie winzig und 
verletzlich, und Garion verspürte aus irgendeinem Grund 
den Wunsch, sie zu beschützen. Er fragte sich, ob es wohl 
angemessen sei, ihr den Arm um die Schultern zu legen. 

Zusammen wanderten sie über die Farm, sahen in 
Scheune, Ställe und Hühnerpferche hinein. Schließlich 
kamen sie an den Heuschober, der Garions 
Lieblingsversteck gewesen war »Hier bin ich immer 
hergekommen, wenn ich wußte, daß Tante Pol Arbeit für 
mich hatte«, gestand er mit einem reuigen Lachen. 

»Hast du nicht gerne gearbeitet?« fragte Ce’Nedra. »Hier 
scheint doch jeder jede einzelne Minute beschäftigt zu 
sein.« 

»Ich habe nichts gegen Arbeit«, antwortete Garion. »Nur 
waren einige Dinge, die ich für sie tun sollte, sehr 
unangenehm.« 


»Wie zum Beispiel Töpfe schrubben?« fragte sie 
augenzwinkernd. 

»Das gehörte nicht gerade zu meinen 
Lieblingsbeschäftigungen, nein.« 

Sie setzten sich in das weiche, duftende Heu. 

Ce’Nedra, deren Hand nun fest in Garions lag, zeichnete 
mit ihrem anderen Zeigefinger geistesabwesend die Linien 
auf seinem Handrükken nach. »Du warst heute Nachmittag 
sehr tapfer, Garion«, sagte sie ernsthaft. 

»Tapfer?« 

»Du hast etwas für dich Besonderes und Wichtiges 
aufgegeben.« 

»Ach«, sagte er. »Du meinst Zubrette. Ich glaube wirklich, 
es war so am besten. Rundorig liebt sie, und er kann sich 
um sie kümmern, wie ich es wahrscheinlich nicht könnte.« 

»Das verstehe ich nicht ganz.« 

»Zubrette braucht viel Aufmerksamkeit. Sie ist hübsch 
und schlau, aber sie ist nicht sehr tapfer. Sie ist immer vor 
Schwierigkeiten davongelaufen. Sie braucht jemanden, der 
auf sie aufpaßt und dafür sorgt, daß sie es warm und 
behaglich hat jemanden, der ihr sein ganzes Leben widmet. 
Ich glaube nicht, daß ich das könnte.« 

»Aber wenn du hier auf der Farm geblieben wärst, hättest 
du sie geheiratet, nicht wahr?« 

»Wahrscheinlich«, gab er zu, »aber ich bin nicht 
hiergeblieben.« 

»Hat es weh getan, sie so aufzugeben?« 

Garion seufzte. »Ja«, sagte er, »aber es war für uns alle 
das Beste, denke ich. Ich habe das Gefühl, als würde ich in 
meinem Leben sehr viel auf Reisen sein, und von Zubrette 
kann man nicht verlangen, daß sie auf dem Boden schläft.« 

»/on mir habt ihr das aber immer verlangt«, sagte 
Ce’Nedra leicht gekränkt. 

Garion sah sie an. »Stimmt, das haben wir immer 
vorausgesetzt. Ich habe noch nie nachgedacht, warum. 
Vielleicht, weil du tapferer bist.« 


Nach ausgedehntem Abschiednehmen und vielen 
Versprechungen, wiederzukommen, brachen die vier am 
nächsten Morgen nach Sendar auf. 

»Nun, Garion?« fragte Tante Pol, als sie den Hügel 
überquerten und damit Faldors Farm endgültig hinter sich 
ließen. 

»Nun was?« 

Sie sah ihn lange schweigend an. 

Er seufzte. Es hatte wirklich nicht viel Zweck, etwas vor 
ihr verbergen zu wollen. »Ich werde nie mehr zurückgehen 
können, nicht wahr?« 

»Nein, Lieber.« 

»Ich habe immer geglaubt, wenn alles vorbei ware, 
könnten wir wieder zurück auf die Farm aber das geht nicht, 
oder?« 

»Nein, Garion. Du mußtest sie aber wiedersehen, um es 
zu begreifen. Es war der einzige Weg, alles, was du in diesen 
ganzen Monaten noch mit dir herumgeschleppt hast, 
loszuwerden. Ich sage ja nicht, daß Faldors Farm ein 
schlechter Ort ist, verstehst du. Nur ist es nicht das Richtige 
für bestimmte Leute.« 

»Wir haben den Abstecher nur gemacht, damit ich das 
herausfinden konnte?« 

»Das ist sehr wichtig, Garion. Natürlich habe ich mich 
auch darüber gefreut, Faldor zu sehen, und ich hatte ein 
paar Dinge in der Küche zurückgelassen, Dinge, die ich 
schon sehr lange habe und nicht gern verlieren möchte.« 

Plötzlich kam Garion ein Gedanke. »Was ist mit Ce’Nedra? 
Warum hast du darauf bestanden, daß sie mitkommt?« 

Tante Pol warf einen Blick zurück auf die kleine Prinzessin, 
die gedankenverloren hinter ihnen herritt. »Es hat ihr nicht 
geschadet, und sie hat einiges gesehen, das für sie wichtig 
war.« 

»Das werde ich wohl nie verstehen.« 

»Nein, Lieber«, gab sie ihm recht. »Wahrscheinlich nicht.« 


Während der nächsten anderthalb Tage ihres Rittes über 
die weiße Zentralebene auf die Hauptstadt Sendar zu, 
schneite es immer wieder. Es war zwar nicht ausgesprochen 
kalt, aber der Himmel blieb bedeckt, und hin und wieder gab 
es Schneegestöber. In Küstennähe frischte der Wind 
merklich auf, und was sie gelegentlich von der See sehen 
konnten, war beunruhigend. Große Wellen, deren Kämme 
von Gischt gekrönt waren, liefen vor dem Wind daher. 

In König Fulrachs Palast fanden sie Belgarath in schlechter 
Stimmung vor. Es war nur noch eine gute Woche bis 
Erastide, und der alte Mann starrte durch ein Fenster auf die 
stürmische See hinaus, als ob sie eine persönliche 
Beleidigung wäre. »Wie nett, daß ihr euch wieder zu uns 
gesellt«, begrüßte er Tante Pol sarkastisch, als sie mit 
Garion den Raum betrat. 

»Sei höflich, Vater«, antwortete sie ruhig, zog ihren blauen 
Mantel aus und legte ihn über einen Stuhl. 

»Siehst du, wie es da draußen aussieht, Pol?« Er zeigte 
mit einem Finger verärgert auf das Fenster. 

»Ja, Vater«, sagte sie, ohne hinzusehen. Statt dessen 
prüfte sie sein Gesicht. »Du bekommst nicht genug Schlaf«, 
warf sie ihm vor. 

»Wie soll ich dabei schlafen können?« Er machte wieder 
eine Geste zum Fenster hin. 

»Du regst dich nur auf, Vater, und das ist schlecht für 
dich. Versuche, gelassen zu bleiben.« 

»Wir müssen an Erastide in Riva sein, Pol.« 

»Ja, Vater, ich weiß. Hast du deine Tropfen genommen?« 

»Es hat keinen Sinn, mit ihr zu reden.« Der alte Mann 
wandte sich an Garion. »Das siehst du doch, oder?« 

»Du erwartest doch nicht ernsthaft eine Antwort auf so 
eine Frage, nicht wahr, Großvater? Direkt unter ihren 
Augen?« 

Belgarath sah ihn finster an. »Überläufer«, brummte er 
mürrisch. 


Die Sorgen des alten Mannes erwiesen sich jedoch als 
unbegründet. 

Vier Tage vor Erastide segelte Kapitän Greldiks vertrautes 
Schiff durch einen wütenden Schneesturm in den Hafen. 
Masten und Reling waren dick vereist, und das Hauptsegel 
war gerissen. 

Als der bärtige Seemann im Palast ankam, wurde er in 
den Raum geführt, wo Belgarath mit Hauptmann jetzt 
Oberst Brendig wartete, dem ernsten Baron, der sie alle vor 
so vielen Monaten in Camaar verhaftet hatte. Brendig hatte 
einen steilen Aufstieg hinter sich und gehörte inzwischen 
neben dem Grafen von Sehne zu den vertrautesten 
Ratgebern König Fulrachs. 

»Anheg hat mich geschickt«, berichtete Greldik Belgarath 
lakonisch. 

»Er wartet mit Rhodar und Brand in Riva. Sie fragen sich, 
wo ihr bleibt.« 

»Ich kann keinen Kapitän finden, der sich bei diesem 
Sturm aus dem Hafen wagt«, wütete Belgarath. 

»jJetzt bin ja ich hier«, meinte Greldik. »Ich muß zwar mein 
Segel flicken, aber das wird nicht lange dauern. Wir können 
morgen früh auslaufen. Gibt es hier nichts zu trinken?« 

»Wie ist das Wetter auf See?« fragte Belgarath. 

»Etwas ungemütlich«,, gab Greldik mit einem 
gleichgültigen Achselzucken zu. Er schaute durch das 
Fenster auf die vier Meter hohen Wellen, die grün und 
schäumend gegen die vereisten Kais im Hafen prallten. 
»Wenn man erst einmal die Wellenbrecher hinter sich hat, 
ist es nicht mehr so schlimm.« 

»Dann segeln wir morgen früh«, entschied Belgarath. »Du 
mußt mit ungefähr zwanzig Passagieren rechnen. Hast du so 
viel Platz?« 

»Wir machen Platz«, antwortete Greldik. »Ich hoffe, du 
willst nicht wieder Pferde mitnehmen. Ich habe nach der 
letzten Reise eine Woche gebraucht, um meinen Kielraum 
wieder sauber zu bekommen.« 


»Nur eins«, sagte Belgarath. »Ein Fohlen, das 
anscheinend eine besondere Zuneigung zu Garion 
entwickelt hat. Es wird nicht so viel Dreck machen. Brauchst 
du noch etwas?« 

»Ich könnte immer noch etwas zu trinken vertragen«, 
antwortete Greldik hoffnungsvoll. 

Am nächsten Morgen bekam die Königin von Sendarien 
hysterische Anfälle. Als sie erfuhr, daß sie die Gesellschaft 
nach Riva begleiten sollte, geriet Königin Layla völlig außer 
sich. König Fulrachs mollige kleine Frau hatte entsetzliche 
Angst vor Seereisen selbst bei ruhigstem Wetter. Sie konnte 
nicht einmal ein Schiff sehen, ohne zu zittern. Als Polgara ihr 
mitteilte, daß sie mit ihnen nach Riva reisen mußte, brach 
Königin Layla prompt zusammen. 

»Es wird alles gut, Layla«, wiederholte Polgara immer 
wieder in dem Versuch, die aufgeregte kleine Königin zu 
beruhigen. »Ich lasse nicht zu, daß dir etwas geschieht.« 

»Wir werden alle ersaufen wie Ratten«, jammerte Königin 
Layla voller Angst. »Wie Ratten! O meine armen, verwaisten 
Kinder!« 

»jJetzt aber Schluß damit!« sagte Polgara. 

»Die Seeungeheuer werden uns alle auffressen«, fügte die 
Königin düster hinzu, »und unsere Knochen mit ihren 
gräßlichen Zähnen knacken.« 

»Im Meer der Stürme gibt es keine Seeungeheuers, sagte 
Polgara geduldig. »Wir müssen gehen. Wir müssen an 
Erastide in Riva sein.« 

»Kannst du nicht sagen, daß ich krank bin, daß ich 
sterbe?« flehte Königin Layla. »Wenn es etwas nützt, werde 
ich sterben. Allen Ernstes, Polgara, ich will hier auf der Stelle 
sterben, aber verlange nicht von mir, daß ich auf dieses 
schreckliche Schiff gehe. Bitte.« 

»Sei nicht albern, Layla«, wies Polgara sie zurecht. »Du 
hast keine Wahl genausowenig wie wir anderen. Du und 
Fulrach und Seline und Brendig, ihr alle müßt mit uns nach 
Riva gehen. Diese Entscheidung wurde getroffen, lange ehe 


einer von euch geboren war. Jetzt laß diese Dummheiten 
und geh packen.« 

»Ich kann nicht!« schluchzte die Königin und warf sich in 
einen Stuhl. 

Polgara betrachtete die verängstigte Königin mit 
verständnisvollem Mitgefühl, aber als sie sprach, war ihrer 
Stimme nichts anzumerken. 

»Steh auf, Layla«, befahl sie barsch. »Steh auf und pack 
deine Sachen. Du wirst nach Riva reisen. Du wirst, und wenn 
ich dich zum Schiff schleifen und an den Mast binden muß, 
bis wir da sind.« 

»Das würdest du nicht tun!« keuchte Königin Layla, durch 
diesen Schock so plötzlich von ihrer Hysterie befreit, als 
hätte man ihr einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf 
gegossen. »Das würdest du mir nicht antun, Polgara.« 

»Nein?« fragte Polgara zurück. »Ich finde, du solltest jetzt 
besser packen gehen, Layla.« 

Die Königin kämpfte sich mühsam auf die Beine. »Ich 
werde jede Minute seekrank sein«, versprach sie. 

»Wenn es dich glücklich macht, meine Liebe«, sagte 
Polgara sanft und tätschelte der molligen, kleinen Königin 
liebevoll die Wange. 
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Die Reise von Sendar nach Riva dauerte zwei Tage. Sie 
liefen vor dem Wind, das geflickte Segel gebläht, und die 
schäumende Gischt überzog alles mit einer Eiskruste. 

Die Kabine unter Deck war überfüllt, und Garion 
verbrachte die meiste Zeit oben und versuchte, weder den 
Matrosen im Weg zu stehen noch allzusehr dem Wind 
ausgesetzt zu sein. Unvermeidlich ließ er sich schließlich an 
einem geschützten Heckchen im Bug nieder, den Rücken an 
die Reling gelehnt, die Kapuze seines blauen Mantels 
hochgezogen, und dachte ernsthaft nach. Das Schiff rollte 
und schlingerte im schweren Seegang, und immer wieder 
fuhr es in tiefe schwarze Wellentäler hinein, so daß die 
Gischt nach allen Seiten spritzte. Auf dem Meer tanzten 
weiße Schaumkronen, der Himmel war von einem 
drohenden, schmutzigen Grau. 

Garions Gedanken waren fast so düster wie das Wetter. In 
den vergangenen fünfzehn Monaten war sein Leben so von 
der Jagd nach dem Auge in Anspruch genommen gewesen, 
daß er keine Zeit gefunden hatte, an die Zukunft zu denken. 
Jetzt war ihre Aufgabe fast vollendet, und er begann sich zu 
fragen, was geschehen würde, wenn das Auge sich erst 
wieder in der Halle des Rivanischen Königs befand. Seine 
Gefährten hatten dann keinen Grund mehr, weiter 
zusammenzubleiben. Barak würde nach Val Alorn 
zurückkehren, Silk einen anderen Teil der Welt bestimmt 
interessanter finden, Hettar, Mandorallen und Relg würden 
heimreisen, und selbst Ce’Nedra würde nach Tol Honeth 
zurückbeordert werden, wenn sie die Zeremonie, im 
Thronsaal zu erscheinen, hinter sich gebracht hatte. Das 
Abenteuer war fast vorüber, und alle würden wieder ihr 
normales Leben aufnehmen. Sie würden versprechen, eines 
Tages wieder zusammenzukommen, aber Garion wußte, daß 


er sie nie wieder alle gemeinsam sehen würde, nachdem sie 
sich einmal getrennt hatten. 

Er dachte auch über sein eigenes Leben nach. Der Besuch 
auf Faldorss Farm hatte ihm für immer diese Tür 
verschlossen, auch wenn sie niemals wirklich 
offengestanden hatte. Was er im Laufe des Jahres an 
Informationen aufgeschnappt hatte, machte deutlich, daß er 
noch eine ganze Zeitlang nicht in der Lage sein würde, seine 
eigenen Entscheidungen zu treffen. 

»Du willst mir wohl nicht sagen, was ich als nächstes tun 
soll?« Er rechnete eigentlich nicht mit einer befriedigenden 
Antwort jenes anderen Bewußtseins. 

»Es ist noch zu früh«, antwortete die trockene Stimme in 
seinem Geist. 

»Morgen sind wir in Riva«, sagte Garion. »Sobald wir das 
Auge an seinen Platz zurückgebracht haben, ist dieser Teil 
unseres Abenteuers beendet. Meinst du nicht, daß eine 
Andeutung oder zwei allmählich angebracht wären?« 

»Ich möchte dir nichts verderben.« 

»Weiß du, manchmal glaube ich, du behältst Geheimnisse 
nur für dich, weil du weißt, daß das die Leute ärgert.« 

»Was für eine interessante Idee.« 

Die weitere Unterhaltung führte zu nichts. 

Gegen Mittag des Tages vor Erastide segelte Greldiks 
eisverkrustetes Schiff in den geschützten Hafen von Riva an 
der Ostküste der Insel der Winde. Das Hafenbecken und die 
Stadt selbst wurde durch einen Halbkreis windgepeitschter 
Felsen geschützt. Riva war, wie Garion sofort sah, eine 
Festung. Hinter den Kais ragte die hohe, mächtige 
Stadtmauer auf, und der schmale, verschneite Kiesstrand, 
der sich zu beiden Seiten der Anlegestege erstreckte, bot 
ebenfalls keinen Zugang zur Stadt. Eine Ansammlung 
provisorischer Gebäude und niedriger, vielfarbiger Zelte 
stand am Strand, eng gegen die Stadtmauer gedrängt und 
halb begraben unter dem Schnee. Garion glaubte, Tolnedrer 
und einige drasnische Kaufleute zu erkennen, die im rauhen 


Wind durch die kleine Enklave eilten. Die Stadt selbst erhob 
sich über dem steilen Hang, auf dem sie errichtet war, und 
jede Reihe der grauen Steinhäuser überragte die 
darunterliegende. Die Fenster, die auf den Hafen 
hinausgingen, waren sehr klein und hoch oben in den 
Häusern angebracht, und Garion erkannte den taktischen 
Vorteil dieser Bauweise. Die terrassenförmig angelegte 
Stadt bestand aus einer ganzen Reihe von Barrieren. Jede 
Terrasse war so uneinnehmbar wie die Hauptmauer. Über 
der Stadt erhob sich schließlich die eigentliche Festung, 
deren Türme und Wehrgänge so grau waren wie alles andere 
in dem trostlosen Riva. Das blauweiße Schwertbanner Rivas 
flatterte im Wind über der Festung und zeichnete sich scharf 
gegen die dunklen Wolken ab, die über den Winterhimmel 
fegten. 

König Anheg von Cherek, in Pelz gekleidet, und Brand, der 
Rivanische Hüter in seinem grauen Mantel, standen am Kai 
vor den Stadttoren, als Greldiks Seeleute das Schiff 
geschickt zum Steg ruderten. Neben ihnen stand, das 
rotgoldene Haar weich über die grüngekleideten Schultern 
fallend, Lelldorin von Wildantor. Der junge Asturier grinste 
breit. Garion warf einen ungläubigen Blick auf seinen 
Freund, dann sprang er mit einem Freudenschrei auf die 
Reling und von dort auf den Steg. Lelldorin und er 
umarmten sich herzlich, lachten und schlugen sich auf die 
Schultern. 

»Geht es dir gut?« fragte Garion. »Ich meine, hast du dich 
wieder völlig erholt?« 

»Ich bin so gesund wie eh und je, versicherte Lelldorin 
lachend. Garion sah seinen Freund zweifelnd an. »Das 
würdest du auch behaupten, wenn du im Sterben lägest, 
Lelldorin.« 

»Nein, mir geht es wirklich gut«, protestierte der Asturier. 
»Die jüngere Schwester von Baron Oltorain hat das Gift mit 
Umschlägen und scheußlich schmeckenden Tränken aus 
meinem Blut gespült und mir durch ihre Kunst die 


Gesundheit wiedergegeben. Sie ist ein wunderbares 
Mädchen.« Seine Augen leuchteten, als er von ihr sprach. 

»Was machst du hier in Riva?« fragte Garion. 

»Letzte Woche erreichte mich die Nachricht der Dame 
Polgara«, erklärte Lelldorin. »Ich war noch immer auf Baron 
Oltorains Schloß.« Er hüstelte etwas unbehaglich. »Ich hatte 
meine Abreise aus verschiedenen Gründen immer wieder 
verschoben. Jedenfalls, als ich ihre Anweisung bekam, so 
schnell wie möglich nach Riva zu reisen, bin ich sofort 
aufgebrochen. Du weißt doch sicherlich von dieser 
Nachricht.« 

»Das ist das erste, was ich höre«, antwortete Garion mit 
einem Blick auf Tante Pol, die gefolgt von Königin Silar und 
Königin Layla gerade das Schiff verließ. 

»Wo ist Rhodar?« fragte Cho-Hag König Anheg. 

»Er ist in der Zitadelle geblieben«, sagte Anheg 
achselzuckend. »Er hält es nicht für sinnvoll, seinen Bauch 
öfter als unbedingt notwendig die Stufen zum Hafen 
hinaufoder hinunterzuschleppen.« 

»Wie geht es ihm?« fragte König Fulrach. 

»Ich glaube, er hat etwas Gewicht verloren«, antwortete 
Anheg. 

»/Vaterr zu werden scheint seinen Appetit zu 
beeinträchtigen.« 

»Wann soll das Kind kommen?« erkundigte sich Königin 
Layla neugierig. 

»Ich weiß es wirklich nicht! Layla«, sagte der König von 
Cherek. »Solche Dinge kann ich nicht gut behalten. Porenn 
mußte allerdings in Boktor bleiben. Ihre Schwangerschaft ist 
wohl schon zu weit fortgeschritten, als daß sie reisen 
könnte. Aber Islena ist hier.« 

»Ich muß mit dir reden, Garion«, sagte Lelldorin nervös. 

»Selbstverständlich.« Garion ging mit seinem Freund ein 
paar Schritte abseits über den verschneiten Pier. 

»Ich fürchte, Dame Polgara wird böse auf mich sein, 
Garion«, sagte Lelldorin leise. 


»Böse? Weshalb?« fragte Garion mißtrauisch. 

»Nun...«, Lelldorin zögerte. »Einiges lief unterwegs 
irgendwie falsch.« 

»Was meinst du mit >sirgendwie falsch<?« 

»Ich war auf Baron Oltorains Schloß«, begann Lelldorin. 

»Soviel hatte ich schon begriffen.« 

»Ariana, die Baroneß Ariana, das heißt, Baron Oltorains 
Schwester...« 

»Das blonde Mimbrater-Mädchen, das dich 
gesundgepflegt hat?« 

»Du erinnerst dich an sie«, sagte Lelldorin hocherfreut. 
»Erinnerst du dich auch noch daran, wie schön sie ist? 
Wie...« 

»Ich glaube, wir kommen vom Thema ab, Lelldorin«, sagte 
Garion streng. »Wir sprachen davon, wieso Tante Pol böse 
auf dich sein wird.« 

»Dazu komme ich ja, Garion. Um es kurz zu machen, 
Ariana und ich sind, nun ja, Freunde geworden.« 

»Verstehe.« 

»Nichts Ungehöriges, verstehst du«, sagte Lelldorin rasch. 
»Aber unsere Freundschaft war so, daß wir nun wir wollten 
uns nicht trennen.« Das Gesicht des jungen Asturiers flehte 
um Garions Verständnis. 

»Eigentlich«, fuhr er fort, »war es etwas mehr als >nicht 
wollen. Ariana sagte, sie würde sterben, wenn ich sie 
zurückließe.« 

»Wahrscheinlich hat sie übertrieben«, meinte Garion. 

»Aber das konnte ich doch nicht riskieren, oder?« 
protestierte Lelldorin. »Frauen sind soviel zarter als wir. 
Außerdem ist Ariana Ärztin. Sie würde doch wissen, wann 
sie stirbt, nicht wahr?« 

»Bestimmt.« Garion seufzte. »Warum erzählst du nicht 
weiter, Lelldorin? Ich bin auf das Schlimmste gefaßt.« 

»Ich wollte wirklich nichts Böses tun«, sagte Lelldorin 
kläglich. 

»Natürlich nicht.« 


»Jedenfalls, Ariana und ich haben das Schloß eines Nachts 
verlassen. Ich kannte den Wachmann auf der Zugbrücke, 
deshalb habe ich ihm eins über den Kopf gegeben, weil ich 
ihm nicht weh tun wollte.« 

Garion blinzelte. 

»Ich wußte, daß er auf Ehre verpflichtet war, uns 
aufzuhalten«, erklärte Lelldorin. »Ich wollte ihn nicht töten, 
also habe ich ihn auf den Kopf geschlagen.« 

»Das wird ja wohl irgendeinen Sinn ergeben«, meinte 
Garion zweifelnd. 

»Ariana ist fast sicher, daß er nicht sterben wird.« 

»Sterben?« 

»Ich habe wohl ein bißchen fest zugeschlagen.« 

Die anderen hatten inzwischen das Schiff verlassen und 
machten sich bereit, Brand und König Anheg die steile, 
schneebedeckte Treppe zu den höheren Ebenen der Stadt 
hinauf zu folgen. 

»Und deswegen glaubst du also, daß Tante Pol böse auf 
dich sein wird«, sagte Garion, während er sich mit Lelldorin 
an den Schluß der Gruppe begab. 

»Na ja, das ist noch nicht die ganze Geschichte, Garion«, 
gestand Lelldorin. »Es sind noch ein paar andere Dinge 
geschehen.« 

»Was zum Beispiel?« 

»Nun, sie haben uns ein wenig gejagt, und ich mußte ein 
paar ihrer Pferde töten.« 

»Verstehe.« 

»Ich habe meine Pfeile ganz absichtlich auf die Pferde und 
nicht auf die Männer gezielt. Es war doch nicht meine 
Schuld, daß Baron Oltorain den Fuß nicht rechtzeitig aus 
dem Steigbügel bekam oder?« 

»Wie schlimm war er verletzt?« Garion hatte fast schon 
resigniert. 

»Nicht ernstlich, glaube ich wenigstens. Vielleicht ein 
gebrochenes Bein dasjenige, das er sich schon einmal 
gebrochen hat, als Mandorallen ihn damals vom Pferd warf.« 


»Weiter.« 

»Der Priester war selbst schuld«, erklärte Lelldorin hitzig. 

»Welcher Priester?« 

»Der Priester Chaldans in der kleinen Kapelle, der uns 
nicht trauen wollte, weil Ariana kein Dokument mit der 
Einwilligung ihrer Eltern besaß. Er war beleidigend.« 

»Hast du ihm etwas gebrochen?« 

»Ihm fehlen nur ein paar Zähne, und ich habe sofort 
aufgehört, ihn zu schlagen, als er bereit war, die Zeremonie 
abzuhalten.« 

»Also bist du verheiratet? Gratuliere. Ihr werdet bestimmt 
sehr glücklich wenn ihr aus dem Gefängnis kommt.« 

Lelldorin reckte sich. »Es ist nur eine Heirat auf dem 
Papier, Garion. 

Ich würde nie Vorteile daraus ziehen, dafür kennst du 
mich gut genug. Wir haben überlegt, daß Arianas Ruf leiden 
könnte, wenn bekannt würde, daß wir beide allein reisten. 
Die Hochzeit geschah nur um des Ansehens willen.« 

Während Lelldorin seine katastrophale Reise durch 
Arendien beschrieb, betrachtete Garion neugierig die Stadt 
Riva. Über ihren schneebedeckten Straßen lag eine durch 
nichts gemilderte Düsternis. Die Häuser waren hoch und alle 
von dem gleichen Grau. Die wenigen immergrünen Zweige, 
die Blumengirlanden und die fröhlichbunten Fahnen, mit 
denen sich die Stadt für Erastide geschmückt hatte, 
schienen die starre Grimmigkeit nur zu unterstreichen. Aus 
den Küchen, in denen die Festmähler unter den wachsamen 
Augen der rivanischen Frauen schmorten und brieten, 
drangen jedoch sehr interessante Gerüche. 

»War das alles?« fragte Garion seinen Freund. »Du hast 
Baron Oltorains Schwester geraubt, sie ohne seine 
Einwilligung geheiratet, ihm das Bein gebrochen und 
mehrere seiner Leute angegriffen und einen Priester. \War 
das alles?« 

»Na ja, nicht ganz.« Lelldorin verzog gequält das Gesicht. 

»Noch mehr?« 


»Ich wollte Torasin doch nicht weh tun.« 

»Deinem Vetter?« 

Lelldorin nickte betrübt. »Ariana und ich hatten im Haus 
meines Onkels Zuflucht gesucht, und Torasin hat einige 
Bemerkungen über Ariana gemacht schließlich ist sie ja 
Mimbraterin, und Torasin steckte voller Vorurteile. Mein 
Protest war alles in allem sehr zurückhaltend, aber nachdem 
ich ihn die Treppe hinuntergeworfen hatte, wollte er sich mit 
nichts weniger als einem Duell zufriedengeben.« 

»Hast du ihn getötet?« fragte Garion entsetzt. 

»Natürlich nicht. Ich habe ihm nur das Bein durchbohrt ein 
bißchen.« 

»Wie kann man jemandem das Bein ein bißchen 
durchbohren, Lelldorin?« fragte Garion seinen Freund 
entrüstet. 

»Du bist enttäuscht von mir, Garion, nicht wahr?« Der 
junge Asturier war fast den Tränen nahe. 

Garion wandte die Augen zum Himmel und gab auf. 

»Nein, Lelldorin, ich bin nicht enttäuscht. Vielleicht etwas 
erstaunt, aber nicht enttäuscht. Kannst du dich an noch 
etwas erinnern? Hast du vielleicht etwas ausgelassen?« 

»Nun, ich habe gehört, daß man mich in Arendien zu so 
etwas wie einem Geächteten erklärt hat.« 

»So etwas wie?« 

»Die Krone hat einen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt«, 
gestand Lelldorin, »soviel ich weiß.« 

Garion begann hilflos zu lachen. 

»Ein wahrer Freund wurde nicht über meine Mißgeschicke 
lachen«, beschwerte sich der junge Mann gekränkt. 

»Du hast es geschafft, dich in nur einer Woche in solche 
Schwierigkeiten zu bringen?« 

»Eigentlich war es nicht meine Schuld, Garion. Die Dinge 
sind mir aus der Hand geglitten. Glaubst du, Dame Polgara 
wird zornig sein?« 

»Ich rede mit ihr«, versprach Garion seinem Freund. 
»Wenn sie und Mandorallen bei König Korodullin für dich 


eintreten, nimmt er vielleicht den Preis wieder von deinem 
Kopf.« 

»Stimmt es, daß du und Baron Mandorallen den Murgo 
Nachak und seine Leute im Thronsaal von Vo Mimbre 
erschlagen habt?« fragte Lelldorin plötzlich. 

»Die Geschichte ist vermutlich etwas entstellt worden«, 
sagte Garion. »Ich habe Nachak verraten, und Mandorallen 
hat sich erboten, für mich zu kämpfen, um zu beweisen, daß 
ich die Wahrheit sage. Daraufhin haben Nachaks Männer 
Mandorallen angegriffen, und Barak und Hettar haben sich 
eingemischt. Genaugenommen war es Hettar, der Nachak 
getötet hat. Es ist uns Übrigens gelungen, deinen Namen 
und Torasins aus der Sache herauszuhalten.« 

»Du bist ein wahrer Freund, Garion.« 

»Hier?« fragte Barak in diesem Augenblick. »Was macht 
sie hier?« 

»Sie kam mit Islena und mir her«, antwortete König 
Anheg. 

»Hat sie...?« 

Anheg nickte. »Dein Sohn ist bei ihr und deine Töchter. 
Seine Geburt scheint sie etwas milder gestimmt zu haben.« 

»Wie sieht er aus?« fragte Barak eifrig. 

»Er ist ein großer, rothaariger Bengel.« Anheg lachte. 
»Wenn er Hunger hat, kannst du ihn meilenweit brüllen 
hören.« 

Barak grinste breit. 

Als sie die Treppe erklommen hatten und auf den Platz vor 
der Großen Halle kamen, warteten zwei kleine Mädchen mit 
rosigen Wangen schon ungeduldig auf sie. Beide waren in 
Grün gekleidet und hatten lange, rotblonde Zöpfe. Sie waren 
offenbar nur wenig älter als Botschaft. »Papa«, quietschte 
die jüngere und rannte auf Barak zu. Der große Mann fing 
sie in den Armen auf. Das andere Mädchen, vielleicht ein 
Jahr älter als seine Schwester, kam mit einer wissenden 
Würde auf ihn zu, wurde aber ebenfalls von seinem Vater 
stürmisch umarmt. 


»Meine Töchter«, stellte Barak die Mädchen vor. »Das ist 
Gundred.« Er stupste das ältere Mädchen mit seinem Bart, 
so daß es kicherte, weil die Barthaare kitzelten. »Und das ist 
Klein-Terzie.« Er lächelte die Kleine liebevoll an. 

»Wir haben einen kleinen Bruder, Papa«, erzählte das 
ältere Mädchen ernsthaft. 

»Nein, sowas!« rief Barak mit gespielter Überraschung. 

»Du wußtest es schon!« warf Grundred ihm vor. »Wir 
wollten es dir doch sagen.« Sie verzog schmollend den 
Mund. 

»Er heißt Unrak und hat rote Haare genau wie dus, 
verkündete Terzie, »aber er hat noch keinen Bart.« 

»Das kommt bestimmt noch«, versicherte Barak ihr. 

»Er schreit dauernd«, berichtete Gundred, »und er hat 
überhaupt keine Zähne.« 

Dann öffnete sich das breite Tor der Rivanischen Zitadelle, 
und Königin Islena, in einem dunkelroten Kleid, trat heraus, 
begleitet von einem hübschen arendischen Mädchen und 
Merel, Baraks Ehefrau. Merel war ganz in Grün gekleidet und 
hielt ein in Decken gewickeltes Bündel in den Armen. Ihre 
Haltung drückte Stolz aus. 

»Heil, Barak, Graf von Trellheim und Gatte«, sagte sie 
förmlich. »So habe ich meine größte Pflicht erfüllt.« Sie hielt 
ihm das Bündel hin. 

»Nimm deinen Sohn Unrak, den Erben Trellheims.« 

Mit verdutzter Miene setzte Barak vorsichtig seine Töchter 
zu Boden, ging zu seiner Frau und nahm das Bündel von ihr 
entgegen. Ganz sanft, mit zitternden Fingern, schlug er die 
Decke zurück, um den ersten Blick auf seinen Sohn zu 
werfen. Garion konnte nur sehen, daß das Kind so hellrote 
Haare hatte wie Barak. 

»Heil Unrak, Erbe Trellheims und Sohn«, grüßte Barak das 
Kind mit polternder Stimme. Dann küßte er es. Der Säugling 
kicherte, weil der Bart ihn kitzelte. Die beiden winzigen 
Händchen klammerten sich in den Bart, und er vergrub sein 
Gesicht darin wie ein junges Hündchen. 


»Er hat einen guten, starken Griff«, sagte Barak zu seiner 
Frau und zuckte zusammen, als das Kind an seinem Bart 
ZOoQ. 

Merels Augen blickten fast erstaunt, und ihre Miene war 
schwer zu deuten. 

»Das ist mein Sohn Unrak«, verkündete Barak und hielt 
den Säugling hoch, so daß ihn alle sehen konnten. »Es ist 
vielleicht noch etwas früh, aber er scheint vielversprechend 
zu sein.« 

Baraks Frau stand stolz dabei. »Dann habe ich wohlgetan, 
mein Gemahl?« 

»Über alle meine Erwartungen, Merel«, antwortete er. Das 
Kind auf dem einen Arm, nahm er sie in den anderen und 
küßte sie Üüberschwenglich. Das erstaunte sie nur noch 
mehr. 

»Laßt uns hineingehen«, schlug König Anheg vor. »Hier 
draußen ist es sehr kalt, und ich bin ein rührseliger Mann. 
Ich möchte nicht, daß mir die Tränen am Bart festfrieren.« 

Das arendische Mädchen gesellte sich zu Lelldorin und 
Garion, als sie in die Festung gingen. 

»Und das ist meine Ariana«, stellte Lelldorin sie mit einem 
Ausdruck völliger Anbetung vor. 

Für einen Moment, nur einen einzigen Moment, schöpfte 
Garion einige Hoffnung für seinen unmöglichen Freund. Die 
Baroneß Ariana war ein schlankes, praktisches 
Mimbratermädchen, dessen medizinische Studien ihrem 
Gesicht eine gewisse Ernsthaftigkeit verliehen hatten. 

Der Blick, den sie Lelldorin zuwarf, zerstörte jedoch sofort 
jegliche Hoffnung im Keim. Garion schauderte innerlich über 
den völligen Mangel an Verstand in dem Blick, den die 
beiden tauschten. Ariana würde Lelldorin nicht zurückhalten, 
wenn er Hals über Kopf von Katastrophe zu Katastrophe 
stolperte, sie würde ihn ermutigen, sie würde ihn anfeuern. 

»Mein Herr hat Eure Ankunft sehnlichst erwartet«, sagte 
sie zu Garion, als sie den anderen durch einen breiten 
Steingang folgten. Die leichte Betonung, die sie auf >mein 


Herr< legte, zeigte deutlich, daß Lelldorin vielleicht denken 
mochte, ihre Ehe stünde nur auf dem Papier, sie dachte 
jedenfalls anders. 

»Wir sind gute Freunde«, antwortete Garion. Er sah sich 
etwas verlegen um, weil die beiden sich ununterbrochen in 
die Augen starrten. 

»Ist das die Halle des Rivanischen Königs?« fragte er. 

»Sie wird allgemein so genannt«, erwiderte Ariana. »Die 
Rivaner selbst jedoch befleißigen sich größerer Genauigkeit. 
Graf Olban, der jüngste Sohn des Rivanischen Hüters, hat 
uns höchst dankenswerterweise die Festung gezeigt und 
nennt sie die Zitadelle. Die Halle des Rivanischen Königs ist 
der eigentliche Thronsaal.« 

»Ach«, sagte Garion, »ich verstehe.« Er wandte rasch die 
Augen ab, um nicht sehen zu müssen, wie jede Vernunft aus 
ihrem Blick schwand, als sie sich wieder der eingehenden 
Betrachtung von Lelldorins Gesicht widmete. 

König Rhodar von Drasnien saß, in seine übliche rote Robe 
gekleidet, in dem großen, niedrigen Speisesaal, wo ein 
Feuer in einem höhlenartigen Kamin knisterte und eine 
Vielzahl von Kerzen warmes, goldenes Licht spendeten. 
Rhodar saß ausladend auf einem Stuhl am Kopfende eines 
langen Tisches, die Überreste seines Mittagmahls vor sich. 
Seine Krone hing nachlässig auf der Rückenlehne seines 
Stuhls, und sein rundes, rotes Gesicht glänzte vor Schweiß. 
»Na endlich!« rief er grunzend. Er watschelte gewichtig 
heran, um sie zu begrüßen. Liebevoll umarmte er Polgara, 
küßte Königin Silar und Königin Layla und schüttelte König 
Cho-Hag und König Fulrach die Hand. »Es ist lange herx, 
sagte er. Dann wandte er sich Belgarath zu. »Warum habt 
ihr so lange gebraucht?« 

»Wir hatten einen langen Weg zu gehen, Rhodars, 
erwiderte der alte Zauberer, zog seinen Mantel aus und 
stellte sich mit dem Rücken vor den offenen Kamin. 

»Ich hörte, daß du und Ctuchik endgültig miteinander 
fertig seid«, sagte der König. 


Silk lachte sardonisch. »Es war eine großartige kleine 
Zusammenkunft, Onkel.« 

»Schade, daß ich das verpaßt habe.« König Rhodar 
betrachtete fragend Ce’Nedra und Adara. Ihre Augen 
strahlten offene Bewunderung aus. »Meine Damen«, sagte 
er mit einer höflichen Verbeugung, »falls uns jemand 
einander vorstellt, würde ich mich glücklich schätzen, einige 
königliche Küsse zu verteilen.« 

»Wenn Porenn dich dabei erwischt, wie du hübsche 
Mädchen küßt, kratzt sie dir die Augen aus.« König Anheg 
lachte raunh. 

Während Tante Pol die Vorstellung übernahm, trat Garion 
beiseite und dachte über die Verheerungen nach, die 
Lelldorin in nur einer kurzen Woche angerichtet hatte. Es 
würde Monate dauern, sie wiedergutzumachen, und es gab 
keine Garantie dafür, daß es nicht noch einmal geschehen 
würde, wenn man den jungen Mann aus den Augen ließ. 

»Was ist los mit deinem Freund?« Prinzessin Ce’Nedra 
zupfte ihn am Ärmel. 

»Was meinst du, was ist los mit ihm?« 

»Meinst du, er ist immer so?« 

»Lelldorin...« Garion zögerte. »Nun, Lelldorin ist sehr 
begeisterungsfähig, und manchmal redet oder handelt er, 
ohne vorher zu denken.« Aus Loyalität wollte er ihn in 
möglichst gutem Licht darstellen. 

»Garion.« Ce’Nedra sah ihn offen an. »Ich kenne Arendier, 
und er ist der arendischste Arendier, den ich je gesehen 
habe. Er ist so arendisch, daß er praktisch völlig unfähig 
ist.« 

Garion beeilte sich, seinen Freund zu verteidigen. »So 
schlimm ist er nicht.« 

»Wirklich nicht? Und die Baroneß Ariana. Sie ist hübsch, 
eine geschickte Ärztin und läßt alles vermissen, was auch 
nur entfernt an Verstand erinnert.« 

»Sie sind verliebt«, sagte Garion, als ob das alles erklärte. 

»Was hat das damit zu tun?« 


»Liebe tut das den Menschen an«, meinte Garion. »Sie 
scheint ihre Urteilskraft zu beeinträchtigen.« 

»Eine faszinierende Ansicht«, sagte Ce’Nedra. »Sprich 
weiter.« 

Garion war zu sehr mit dem Problem beschäftigt, um den 
warnenden Ton in ihrer Stimme zu bemerken. »Wenn sich 
jemand verliebt, scheint er völlig den Verstand zu 
verlieren, fuhr er düster fort. 

»Eine sehr farbige Weise, es auszudrücken.« 

Garion erkannte auch diese Warnung nicht. »Als ob es 
eine Krankheit wäre, setzte er hinzu. 

»Weißt du was, Garion?«; sagte die Prinzessin fast 
beiläufig. 

»Manchmal machst du mich wirklich krank.« Damit drehte 
sie sich um und ließ ihn stehen. Er starrte mit vor Staunen 
offenstehendem Mund hinter ihr her. 

»Was habe ich denn gesagt?« rief er ihr nach, doch sie 
ignorierte ihn. Nachdem sie gegessen hatten, wandte sich 
König Rhodar an Belgarath. »Könnten wir wohl einen Blick 
auf das Auge werfen?« bat er. 

»Morgen«, antwortete der alte Mann. »Wir enthüllen es, 
wenn es an seinen angestammten Platz in der Halle des 
Rivanischen Königs zurückgekehrt ist.« 

»Wir haben es doch alle schon gesehen, Belgarath«, 
erklärte Anheg. 

»Was schadet es, wenn wir jetzt einen Blick darauf 
werfen?« 

Belgarath schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Gründe, 
Anhegs«, sagte er. »Ich glaube, morgen gibt es für euch eine 
Überraschung, und die möchte ich niemandem verderben.« 

»Halt ihn auf, Durnik«, sagte Polgara, als Botschaft von 
seinem Stuhl rutschte und auf König Rhodar zumarschierte, 
während er mit den Händen an den Riemen des Beutels 
zerrte. 

»O nein, kleiner Mann«, sagte Durnik, ergriff den Jungen 
von hinten und nahm ihn auf den Arm. 


»Was für ein schönes Kind«, bemerkte Königin Islena. 
»Wer ist das?« 

»Unser Dieb«, antwortete Belgarath. »Zedar hat ihn 
irgendwo gefunden und in völliger Unschuld aufgezogen. Im 
Augenblick scheint er der einzige Mensch auf der Welt zu 
sein, der das Auge berühren kann.« 

»Ist es in dem Beutel?« fragte Anheg. 

Belgarath nickte. »Er hat uns unterwegs einiges 
Kopfzerbrechen bereitet. Er versucht ständig, es jemandem 
zu geben. Wenn er sich entschließt, euch etwas anzubieten, 
würde ich nicht raten, es zu nehmen.« 

»Ich würde nicht im Traum daran denken«, sagte Anheg. 

Wie üblich schien der kleine Junge das Auge sofort zu 
vergessen, wenn seine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. 
Seine Augen ruhten auf dem Kind in Baraks Armen, und 
sobald Dumik ihn wieder auf die Füße gestellt hatte, lief er 
zu dem Säugling. 

Unrak erwiderte seinen Blick, und zwischen den beiden 
Kindern schien sich ein seltsames Erkennen abzuspielen. 
Dann küßte Botschaft das Kind zärtlich, und Unrak ergriff 
lächelnd einen Finger des eigenartigen Jungen. Gundred und 
Terzie stellten sich dazu, und Baraks großes Gesicht ragte 
aus der Kinderschar heraus. Garion konnte deutlich sehen, 
daß Tränen in den Augen seines Freundes glitzerten, als er 
seine Frau Merel ansah. Die erwiderte seinen Blick geradezu 
liebvoll. Zum erstenmal, soweit Garion sich erinnern konnte, 
lächelte sie ihren Mann an. 
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In dieser Nacht tobte ein plötzlicher, wilder Sturm von 
Nordwesten gegen die uneinnehmbaren Felsen der Insel der 
Stürme. Große Wellen donnerten und krachten gegen die 
Klippen, und der Wind heulte in den kalten Wehrgängen von 
Eisenfausts Zitadelle. Die starke Festung schien bei den 
wütenden Angriffen des Sturms zu erzittern. Garion schlief 
unruhig. Er mußte nicht nur gegen das Heulen und Tosen 
des Windes und das Prassern von Hagelschauern gegen die 
festverschlossenen Fenster kämpfen, oder mit den heftigen 
Windstößen, die durch jeden Gang fegten und unverriegelte 
Türen klappern ließen, sondern auch mit den seltsamen 
Augenblicken bedrückender Stille, die fast so schlimm waren 
wie der Lärm. Merkwürdige Traume plagten ihn in dieser 
Nacht. Ein großes, wichtiges und unbekanntes Ereignis sollte 
stattfinden, und er mußte alle möglichen seltsamen Dinge 
tun, um sich darauf vorzubereiten. Er wußte nicht, warum er 
sie tun mußte, und niemand wollte ihm sagen, ob er es 
richtig machte oder nicht. Eine schreckliche Eile schien 
geboten zu sein, und die Leute hetzten ihn von einer 
Tätigkeit zur anderen, ohne ihm je Zeit zu lassen, sich davon 
zu überzeugen, daß etwas auch fertig war. Selbst der Sturm 
schien damit zu tun zu haben wie ein heulender Feind, der 
versuchte, durch Lärm und donnernde Wellen die absolute 
Konzentration zu stören, die notwendig war, um seine 
Aufgaben zu erfüllen. 

»Bist du bereit?« Das war Tante Pol, dann stülpte sie ihm 
einen Wasserkessel mit langem Griff wie einen Helm über 
den Kopf und reichte ihm ein Holzschwert und einen 
Topfdeckel als Schild. 

»Was soll ich tun?« wollte er wissen. 

»Das weißt du doch. Beeil dich. Es wird spät.« 

»Nein, Tante Pol. Ich weiß es nicht, wirklich nicht.« 


»Natürlich weißt du das. Jetzt hör auf, Zeit zu 
verschwenden.« 

Er sah sich sehr verwirrt und ängstlich um. Nicht weit 
entfernt stand Rundorig und trug den ziemlich dummen 
Gesichtsausdruck zur Schau, für den er bekannt war. 
Rundorig hatte ebenfalls einen Kessel auf dem Kopf, einen 
Topfdeckelschilid und ein Holzschwert in den Händen. 
Anscheinend sollten Rundorig und er dies gemeinsam 
erledigen. Garion lächelte seinen Freund an, und Rundorig 
grinste zurück. 

»So ist es gut«, sagte Tante Pol aufmunternd. »Jetzt töte 
ihn. Beeil dich, Garion. Bis zum Abendessen mußt du fertig 
sein.« 

Er wirbelte herum und starrte sie an. Rundorig töten? 
Aber als er sich wieder umdrehte, war es nicht mehr 
Rundorig. Das Gesicht, das ihn statt dessen unter dem 
Kessel her anblickte, war entstellt und grauenhaft. 

»Nein, nein«, sagte Barak ungeduldig. »Nicht so. Nimm es 
in beide Hände und richte die Spitze auf seine Brust. Halte 
die Spitze so tief, daß er, wenn er dich angreift, den Speer 
nicht mit den Hauern wegwerfen kann. Versuche, es diesmal 
richtig zu machen. Beeil dich, Garion. Wir haben nicht den 
ganzen Tag Zeit, weiß du.« Der große Mann stieß den toten 
Keiler mit dem Fuß an, und der Keiler stand auf und begann 
im Schnee zu scharren. Barak warf Garion einen raschen 
Bück zu. 

»Bist du bereit?« 

Dann stand er auf einer seltsamen, farblosen Ebene, und 
um ihn herum schienen lauter Statuen zu stehen. Nein. 
Keine Statuen Gestalten. König Anheg war da oder eine 
Gestalt, die aussah wie er -, König Korodullin und Königin 
Islena, der Graf von Jarvik war dort, und da drüben stand 
Nachak, der Botschafter von Cthol Murgos in Vo Mimbre. 

»Welchen Stein willst du setzen?« Das war die trockene 
Stimme in seinem Geist. 

»Ich kenne die Regeln nicht«, wandte Garion ein. 


»Das spielt keine Rolle. Du mußt ziehen. Du bist an der 
Reihe.« 

Als Garion sich umdrehte, rannte eine der Gestalten auf 
ihn zu. Sie trug einen Kapuzenmantel und hatte vor Irrsinn 
vorquellende Augen. Ohne zu überlegen, hob Garion die 
Hand, um den Angriff abzuwehren. 

»Ist das der Zug, den du machen willst?« fragte eine 
Stimme. 

»Ich weiß nicht.« 

»Es ist zu spät, ihn noch zu ändern. Du hast ihn schon 
berührt. Von jetzt an mußt du deine eigenen Züge machen.« 

»Ist das eine der Regeln?« 

»So ist es nun einmal. Bist du bereit?« 

Es roch nach Lehm und uralten Eichen. »Du mußt wirklich 
lernen, deine Zunge im Zaum zu halten, Polgara«, sagte 
Asharak der Murgo mit einem sanften Lächeln und schlug 
Tante Pol ins Gesicht. 

»Du bist wieder dran«, sagte die Stimme. »Du kannst nur 
einen einzigen Zug machen.« 

»Muß ich? Gibt es sonst nichts, was ich tun könnte?« 

»Es gibt nur den einen Zug. Beeil dich.« 

Mit einem tiefen Seufzer des Bedauerns streckte Garion 
die Hand aus und setzte Asharak mit seiner Handfläche in 
Flammen. 

Eine plötzliche, heftige Bö ließ die Tür des Zimmers 
auffliegen, das Garion mit Lelldorin teilte, und die beiden 
saßen kerzengerade in ihren Betten. 

»Ich verriegele sie wieder«, sagte Lelldorin, schlug seine 
Decke zurück und stolperte über den kalten Steinfußboden. 

»Wie lange will es denn noch so stürmen?« fragte Garion 
verdrießlich. »Wie soll man denn bei dem Lärm schlafen?« 

Lelldorin schloß die Tür wieder, und Garion hörte ihn in der 
Dunkelheit hantieren. Er hörte ein schabendes Geräusch, 
und plötzlich sprühte ein Funken. Er ging wieder aus, und 
Lelldorin versuchte es noch einmal. Diesmal fing der Zunder 


Feuer. Der junge Asturier pustete darauf. Es wurde heller, 
dann flackerte eine kleine Flamme auf. 

»Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?« fragte Garion, 
während sein Freund eine Kerze anzündete. 

»Ein paar Stunden vor Morgengrauen, denke ich.« 

Garion stöhnte. »Ich habe das Gefühl, diese Nacht dauert 
schon zehn Jahre.« 

»Wir können uns ja eine Weile unterhalten«, schlug 
Lelldorin vor. 

»Vielleicht läßt der Wind gegen Morgen nach.« 

»Sich zu unterhalten ist jedenfalls besser, als hier im 
Dunkeln zu liegen und sich bei jedem Geräusch zu 
erschrecken«, stimmte Garion zu, setzte sich auf und zog 
sich die Decke um die Schultern. 

»Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du 
einiges erlebt, nicht wahr, Garion?« fragte Lelldorin und 
kletterte wieder ins Bett. 

»Vieles, und nicht nur Gutes.« 

»Du hast dich sehr verändert«, stellte Lelldorin fest. 

»Ich bin verändert worden. Das ist ein Unterschied. Das 
meiste davon war nicht meine Idee. Du hast dich aber auch 
verändert, weißt du das?« 

»Ich?« Lelldorin lachte reuevoll. »Ich fürchte nein, mein 
Freund. Das Durcheinander, das ich in der vergangenen 
Woche angerichtet habe, ist der Beweis, daß ich mich 
überhaupt nicht verändert habe.« 

»Das wieder geradezubiegen wird wohl eine Weile dauern, 
was?« gab Garion ihm recht. »Das Spaßige daran ist, daß 
dem Ganzen tatsächlich eine verdrehte Logik zugrunde 
liegt. Nicht eine einzige deiner Taten war tatsächlich 
verrückt. Nur wenn man alles zusammen betrachtet, sieht 
es aus wie eine Katastrophe.« 

Lelldorin seufzte. »Und meine arme Ariana und ich sind zu 
ewigem Exil verdammt.« 

»Das können wir bestimmt verhindern«, beruhigte ihn 
Garion. 


»Dein Onkel wird dir verzeihen, und Torasin 
wahrscheinlich auch. Er hat dich zu gern, um dir lange böse 
zu sein. Baron Oltorain ist vermutlich sehr wütend auf dich, 
aber er ist Mimbrater. Er wird alles verzeihen, wenn es aus 
Liebe geschah. Aber wir müssen vielleicht warten, bis sein 
Bein wieder geheilt ist. Das war wirklich ein Patzer, Lelldorin. 
Du hättest ihm nicht das Bein brechen dürfen.« 

»Das nächste Mal versuche ich, solche Dinge zu 
vermeiden«, versprach Lelldorin rasch. 

»Das nächste Mal?« 

Sie mußten beide lachen. Sie unterhielten sich weiter im 
Kerzenlicht, das in dem wütenden Sturm flackerte. Nach 
etwa einer Stunde schien das Schlimmste vorbei zu sein, 
und den beiden wurden wieder die Augen schwer. 

»Warum versuchen wir nicht, noch etwas zu schlafen?« 
schlug Garion vor. 

»Ich puste die Kerze aus«, stimmte Lelldorin zu. Er stieg 
aus dem Bett und ging zum Tisch. »Bist du bereit?« fragte er 
Garion. 

Garion schlief fast sofort wieder ein, gleichzeitig hörte er 
ein lispelndes Flüstern in seinem Ohr und spürte eine 
trockene, kalte Berührung. 

»Bist du bereit?« zischte eine flüsternde Stimme, und er 
sah mit verständnislosen Augen in das Gesicht von Königin 
Salmissra, ein Gesicht, das abwechselnd menschlich und 
schlangenhaft und zu einem Zwischending wurde. Dann 
stand er unter der schimmernden Kuppel in der Höhle der 
Götter und trat vor, um die makellose, nußbraune Schulter 
des eben geborenen Fohlens zu berühren. Seine Hände 
waren in die absolute Stille des Todes selbst ausgestreckt. 

»Bist du bereit?« fragte Belgarath ruhig. 

»Ich glaube schon.« 

»Gut. Dann setze deinen Willen dagegen und drücke.« 

»Er ist schrecklich schwer, Großvater.« 

»Du sollst ihn ja auch nicht hochheben, Garion. Drück 
einfach dagegen. Wenn du es richtig machst, wird er 


überrollen. Mach schnell. Wir haben noch viel zu tun.« 

Garion konzentrierte sich. Dann saß er mit seiner Base 
Adara auf einem Hügel. In der Hand hielt er einen 
abgestorbenen Zweig und ein paar trockene Grashalme. 

»Bist du bereit?« fragte die nüchterne Stimme in seinem 
Geist. 

»Hat das irgendeine Bedeutung?« fragte Garion. »Ich 
meine, macht es einen Unterschied?« 

»Das hängt davon ab, wie gut du es machst.« 

»Das ist keine besonders gute Antwort.« 

»Es war auch keine besonders gute Frage. Wenn du bereit 
bist, verwandele den Zweig in eine Blume.« 

Garion tat das und betrachtete kritisch das Ergebnis. »Es 
ist keine besondere Blume, nicht wahr?« entschuldigte er 
sich. 

»Es muß genügen.« 

»Laß mich es noch einmal versuchen.« 

»Was willst du mit dieser hier machen?« 

»Einfach...« Garion hob die Hand, um die unscheinbare 
Blüte, die er soeben erschaffen hatte, auszulöschen. 

»Du weißt, daß das verboten ist«, erinnerte ihn die 
Stimme. 

»Ich habe sie doch gemacht, oder?« 

»Das spielt keine Rolle. Du kannst sie nicht ungeschehen 
machen. Sie ist schon in Ordnung. Komm jetzt. Wir müssen 
uns beeilen.« 

»Ich bin noch nicht bereit.« 

»Zu schade. Wir können nicht länger warten.« 

Und dann wachte Garion auf. Er fühlte sich seltsam leicht 
im Kopf, als ob ihm sein unruhiger Schlaf mehr geschadet 
als genützt hätte. 

Lelldorin schlief noch tief, und Garion fand im Dunkeln 
seine Kleider, zog sich an und ging leise hinaus. Der 
seltsame Traum ging ihm durch den Kopf, während er durch 
die schwach beleuchteten Flure von Eisenfausts Zitadelle 
wanderte. Er hatte immer noch das Gefühl einer 


drängenden Unruhe, als ob alle ungeduldig darauf warteten, 
daß er etwas tat. 

Er fand einen windigen Hof, in dem sich der Schnee in den 
Ecken aufgetürmt hatte und die Steine schwarz und 
glänzend vor Eis waren. Es begann gerade erst zu 
dämmern, und die Wehrgänge, die um den Hof liefen, 
zeichneten sich scharf gegen den bewölkten Himmel ab. 

Hinter dem Hof lagen die Ställe warm, nach duftendem 
Heu und Pferden riechend. Durnik war schon hier. Wie es so 
oft der Fall war, fühlte sich der Schmied in Gegenwart von 
Adeligen unbehaglich und suchte statt dessen die 
Gesellschaft von Pferden. »Konntest du auch nicht 
schlafen?« fragte er, als Garion den Stall betrat. 

Garion zuckte die Achsel. »Aus irgendeinem Grund hat der 
Schlaf alles noch schlimmer gemacht. Ich habe das Gefühl, 
als hätte ich lauter Stroh im Kopf.« 

»Dann fröhliches Erastide, Garion.« 

»Richtig, das ist ja heute, nicht?« Bei all der Unruhe hatte 
er den Feiertag fast vergessen. »Fröhliches Erastide, 
Durnik.« Das Fohlen, das weiter hinten im Stall geschlafen 
hatte, wieherte leise, als es Garion roch. Garion und Dumik 
gingen zu dem kleinen Tier hinüber. 

»Fröhliche Erastide, Pferdchen«, begrüßte Garion es. Das 
Fohlen beschnupperte ihn. »Glaubst du, daß der Sturm 
vorüber ist?« fragte er Durnik, während er dem Fohlen die 
Ohren kraulte. »Oder geht es noch weiter?« 

»Es riecht nicht mehr nach Sturm«, antwortete Durmnik. 
»Aber hier auf der Insel könnte das Wetter ja anders 
riechen.« 

Garion nickte zustimmend, klopfte dem Fohlen auf den 
Hals und ging dann zur Tür. »Ich gehe lieber zu Tante Pol«, 
sagte er. »Sie hat gestern abend etwas davon gesagt, daß 
sie meine Kleider nachsehen wollte, und wenn ich sie erst 
nach mir suchen lasse, wünsche ich mir später bestimmt, 
ich hätte es nicht getan.« 


»Das Alter macht dich weise, wie ich sehe.« Durnik grinste 
ihn an. 

»Wenn mich jemand braucht, ich bin hier.« 

Garion legte die Hand kurz auf Durmiks Schulter und 
verließ dann den Stall, um Tante Pol zu suchen. 

Er fand sie in Gesellschaft mehrerer Frauen in den 
Räumen, die anscheinend schon vor Jahrhunderten für ihren 
persönlichen Gebrauch bestimmt worden waren. Adara war 
dort und Taiba, Königin Layla und Ariana, das Mimbrater- 
Mädchen. In ihrer Mitte stand Prinzessin Ce’Nedra. 

»Du bist früh auf«, sagte Tante Pol, die mit flinker Nadel 
einige letzte Änderungen an Ce’Nedras cremefarbenem 
Gewand vornahm. 

»Ich konnte nicht schlafen«, antwortete er mit einem 
erstaunten Blick auf die Prinzessin. Sie sah irgendwie anders 
aus. 

»Starr mich nicht so an«, sagte sie zimperlich. 

»Was hast du mit deinen Haaren gemacht?« 

Ce’Nedras flammendrotes Haar war sorgfältig frisiert 
worden. An Stirn und Schläfen wurde es von einem 
goldenen Stirnreif zurückgehalten, der wie ein Kranz aus 
Eichenblättern geformt war. Am Hinterkopf war es 
kompliziert geflochten, dann floß die kupferne Fülle weich 
über eine Schulter hinab. »Gefällt es dir?« fragte sie. 

»So trägst du es sonst nicht«, stellte er fest. 

»Das wissen wir alle, Garion«, erwiderte sie spitz. Dann 
drehte sie sich um und betrachtete kritisch ihr Spiegelbild. 
»Ich bin noch nicht ganz von dem Zopf überzeugt, Dame 
Polgara«, sagte sie besorgt. »Tolnedrische Damen flechten 
ihr Haar nicht. Damit sehe ich aus wie eine Alornerin.« 

»Nicht ganz, Ce’Nedra«, murmelte Adara. 

»Du weißt schon, was ich meine, Adara diese drallen 
Blondinen mit ihren Zöpfen und dem Milchmädchenteint.« 

»Ist es nicht noch zu früh, um sich zurechtzumachen?« 
fragte Garion. 


»Großvater sagte, wir würden das Auge nicht vor Mittag in 
den Thronsaal bringen.« 

»Das ist nicht mehr lange hin, Garion«, antwortete Tante 
Pol, biß den Faden ab und ging ein paar Schritte zurück, um 
Ce’Nedras Kleid prüfend zu betrachten. »Was meinst du, 
Layla?« 

»Sie sieht ganz wie eine Prinzessin aus, Pol«, schwärmte 
Königin Layla. 

»Sie ist eine Prinzessin, Layla«, erinnerte Tante Pol die 
plumpe kleine Königin. Dann wandte sie sich an Garion. 
»Geh frühstücken und laß dir dann den Weg zu den Bädern 
zeigen«, befahl sie. »Sie sind in den Kellern unter dem 
Westflügel. Nachdem du gebadet hast, rasierst du dich. Und 
schneide dich nicht. Ich möchte nicht, daß du deine guten 
Kleider vollblutest.« 

»Muß ich das alles anziehen?« 

Sie warf ihm einen Blick zu, der seine Frage sofort 
beantwortete und auch einige andere, die er vielleicht gerne 
gestellt hätte. 

»Ich gehe Silk suchen«, beeilte er sich zu sagen. »Er weiß 
bestimmt, wo die Bäder sind.« 

»Tu das«, sagte sie. »Und verlauf dich nicht. Wenn die Zeit 
kommt, möchte ich, daß du bereit bist.« 

Garion nickte und ging. Ihre Worte glichen in seltsamer 
Weise den Worten aus seinem Traum, und er dachte darüber 
nach, während er Silk suchte. 

Der kleine Mann befand sich in Gesellschaft der anderen 
in einem großen, durch Fackeln erhellten Raum im 
Westflügel. Die Könige waren da, und bei ihnen Brand, 
Belgarath und Garions andere Freunde. Sie frühstückten 
Kuchen und heißen, gewürzten Wein. 

»Wo bist du heute morgen hingegangen?« fragte 
Lelldorin. »Als ich aufwachte, warst du nicht mehr da.« 

»Ich konnte nicht mehr schlafen.« 

»Warum hast du mich nicht geweckt?« 


»Warum solltest du Schlaf entbehren, nur weil ich eine 
unruhige Nacht hatte?« Garion sah, daß die anderen in ihr 
Gespräch vertieft waren, und setzte sich leise, um auf eine 
Gelegenheit zu warten, mit Silk zu sprechen. 

»Ich glaube, wir haben es in den letzten Monaten 
geschafft, Taur Urgas gründlich zu ärgern«, sagte Barak. Der 
große Mann saß tief in einem Hochlehnsessel, sein Gesicht 
lag im Schatten der hinter ihm flackernden Fackel. »Zuerst 
stiehlt ihm Relg Silk vor der Nase weg, dann vernichtet 
Belgarath Ctuchik und reißt Rak Cthol nieder, um das Auge 
zu bekommen, und schließlich löschen Cho-Hag und Hettar 
einen ansehnlichen Teil seiner Armee aus, als er uns zu 
folgen versucht. Der König der Murgos hatte ein schlechtes 
Jahr.« Das Lachen des großen Mannes dröhnte aus dem 
Schatten hervor. Für einen kurzen, flüchtigen Augenblick 
glaubte Garion, eine andere Gestalt dort sitzen zu sehen. 
Eine Täuschung des flackernden Lichts und der Schatten 
gaukelte ihm vor, daß an Baraks Seite ein großer, zottiger 
Bär saß. Dann war es vorbei. Garion rieb sich die Augen und 
versuchte, die halbbenommenen Träume zu verscheuchen, 
die ihn schon den ganzen Morgen plagten. 

»Ich verstehe immer noch nicht ganz, was du damit 
meinst, Relg wäre in den Felsen gegangen, um Prinz Kheldar 
zu retten.« König Fulrach runzelte die Stirn. »Meinst du, er 
kann sich hindurchgraben?« 

»Du wirst es kaum verstehen, ohne es gesehen zu haben, 
Fulrach«, sagte Belgarath. »Zeig es ihm, Relg.« 

Der fanatische Ulgo sah den alten Mann an, dann ging er 
zu der Steinmauer neben dem großen Fenster. Sofort drehte 
sich Silk schaudernd um. »Ich kann es immer noch nicht 
ertragen, das zu sehen«, erklärte er Garion. 

»Tante Pol sagt, ich soll dich nach dem Weg zu den Bädern 
fragen«, sagte Garion leise. »Ich soll mich säubern und 
rasieren, dann werde ich wohl meine besten Kleider 
anziehen müssen.« 


»Ich gehe mit dir«, erbot sich Silk. »Die Burschen hier sind 
bestimmt von Relgs Darbietung so fasziniert, daß sie ihn 
bitten werden, sie zu wiederholen. Was macht er gerade?« 

»Er hat seinen Arm durch die Wand gesteckt und winkt 
ihnen jetzt von draußen durch das Fenster zu.« 

Silk sah noch einmal kurz über die Schulter, schauderte 
wieder und wandte rasch die Augen ab. »Das läßt mir das 
Blut gefrieren«, sagt er angewidert. »Gehen wir baden.« 

Die Bäder befanden sich in einem Gewölbekeller unter 
dem Westflügel der Zitadelle. Dort unten im Fels waren 
heiße Quellen, die blubberten und die gekachelten 
Kammern mit Dampf und einem leichten Schwefelgeruch 
erfüllten. Es gab nur wenige Fackeln und nur einen Diener, 
der ihnen wortlos Handtücher reichte und dann in dem 
Dampf verschwand, um die Ventile zu bedienen, die die 
Wassertemperatur regelten. 

»Das große Becken wird heißer, je näher man zum 
anderen Ende kommt«, erklärte Silk Garion und Lelldorin, 
während sie sich auszogen. »Manche Leute sagen, man 
sollte so weit hineingehen, bis es so heiß ist, wie man es 
gerade noch aushalten kann, aber ich ziehe es vor, bei einer 
angenehmeren Temperatur zu bleiben und mich 
einzuweichen.« Er platschte ins Wasser. 

»Bist du sicher, daß wir allein sind?« fragte Garion nervös. 
»Ich hätte nicht gern, daß auf einmal ein paar Damen 
hereinplatzen, während ich bade.« 

»Die Frauenbäder sind woanders«, beruhigte ihn Silk. »Die 
Rivaner sind in solchen Dingen sehr korrekt. Sie sind noch 
lange nicht so weit fortgeschritten wie die Tolnedrer.« 

»Und ihr seid wirklich sicher, daß Baden im Winter nicht 
gefährlich ist?« fragte Lelldorin und beäugte mißtrauisch 
das dampfende Wasser. 

Garion sprang hinein und ging dann schnell aus der 
kühleren Zone in das heiße Wasser. Je weiter er in das 
Becken hineinwatete, desto dichter wurde der Dampf, und 
die beiden Fackeln, die in Ringen an der Rückwand steckten, 


waren nur als rötlicher Schein zu erkennen. Die gekachelten 
Wände warfen das Echo ihrer Stimmen und Planscherei 
zurück, was seltsam und höhlenartig hohl klang. Der Dampf 
stieg in Säulen aus dem Wasser empor, und plötzlich fand er 
sich in ihm eingeschlossen, von seinen Freunden getrennt in 
einem dunstigen Halbdämmerlicht. Das heiße Wasser 
entspannte ihn, und er wollte sich schläfrig treiben und alle 
Erinnerungen aus sich herausfließen lassen, die 
Vergangenheit und die Zukunft. Verträumt legte er sich 
zurück und gestattete sich, ohne zu wissen warum, in das 
dunkle, dampfende Wasser hinabzusinken. Wie lange er so 
mit geschlossenen Augen und ausgeschalteten Sinnen 
dahintrieb, hätte er nicht sagen können, aber schließlich 
kam er wieder an die Oberfläche und stand auf. Das Wasser 
floß ihm aus den Haaren und über die Schultern. Er fühlte 
sich durch sein Untertauchen merkwürdig geläutert. Dann 
brach für einen Moment draußen die Sonne durch die 
Wolken, und ein einzelner Sonnenstrahl fiel durch ein 
kleines, vergittertes Fenster direkt auf Garion. Das Licht 
wurde durch den Dampf diffus und schien mit schillerndem 
Feuer zu flackern. 

»Heil Belgarion«, sagte die Stimme in seinem Geist. 
»Gegrüßt seist du an diesem Erastide.« In der Stimme lag 
keine Spur der üblichen Belustigung, und die Förmlichkeit 
wirkte seltsam und bedeutungsvoll. 

»Danke«, sagte Garion ernst. Dann sprachen sie nicht 
mehr. 

Der Dampf stieg auf und waberte um ihn herum, als er 
zurück in die kühleren Regionen des Beckens watete, wo 
sich Silk und Lelldorin, bis zum Hals im warmen Wasser 
liegend, leise unterhielten. 

Etwa eine halbe Stunde vor Mittag ging Garion auf 
Anweisung Tante Pols durch einen langen Flur, der zu einem 
Raum neben den riesigen, geschnitzten Türen zur Halle des 
Rivanischen Königs führte. Er trug seine beste Weste und 
Hose, und die weichen Lederhalbstiefel waren gebürstet 


worden, bis sie glänzten. Tante Pol trug ein tiefblaues 
Gewand mit Haube, das in der Taille gegürtet war. Und 
dieses eine Mal sah Belgarath, ebenfalls in Blau, nicht 
schmutzig oder fleckig aus. Das Gesicht des alten Mannes 
war sehr ernst, und als er mit Tante Pol sprach, war nichts 
von dem Gezänk zu hören, das ihre Unterhaltungen sonst 
öfter kennzeichnete. In einer Ecke des Raumes saß 
Botschaft, ganz in weißes Leinen gekleidet, und 
beobachtete sie aufmerksam. 

»Du siehst sehr nett aus, Garion«, sagte Tante Pol und 
strich ihm das sandfarbene Haar aus der Stirn. 

»Sollten wir nicht hineingehen?« fragte Garion. Er hatte 
andere, graugekleidete Rivaner und fröhlich gekleidete 
Besucher die Halle bereits betreten sehen. 

»Bald, Garion«, sagte sie. »Alles zur rechten Zeit.« Sie 
wandte sich an Belgarath. »Wie lange noch?« 

»Ungefähr eine Viertelstunde.« 

»Ist alles bereit?« 

»Frag Garion«, sagte der alte Mann. »Ich habe für alles 
gesorgt, so gut ich konnte. Der Rest hängt von ihm ab.« 

Tante Pol wandte sich Garion zu, ihre Augen blickten sehr 
ernst, und die weiße Locke an ihrer Schläfe leuchtete silbern 
in ihrem dunklen Haar. »Nun, Garion«, fragte sie, »bist du 
bereit?« 

Er sah sie verblüfft an. »Ich hatte letzte Nacht den 
merkwürdigsten Traum«, sagte er. »Jedermann stellte mir 
genau dieselbe Frage. Was bedeutet das, Tante Pol? Wofür 
soll ich bereit sein?« 

»Das wird dir bald klarer werden«, sagte Belgarath. 
»Nimm dein Amulett heraus. Du wirst es heute über den 
Kleidern tragen.« 

»Ich dachte, man sollte es nicht sehen.« 

»Heute ist das anders«, erwiderte der alte Mann. 

»Genauer gesagt, der heutige Tag ist anders als alle, die 
ich je gesehen habe und ich habe viele gesehen.« 

»Weil Erastide ist?« 


»Zum Teil.« Belgarath griff in sein Gewand und zog sein 
eigenes Silberamulett heraus. Er betrachtete es kurz. »Es ist 
etwas abgenutzt«, sagte er. Dann lächelte er. »Aber das bin 
ich wohl auch.« 

Tante Pol zog ebenfalls ihr Amulett heraus. Sie und 
Belgarath ergriffen je eine Hand von Garion und nahmen 
sich dann auch bei den Händen. 

»Es hat lange gedauert, Polgara«, sagte Belgarath. 

»Ja, Vater.« 

»Bedauerst du etwas?« 

»Ich kann damit leben, Alter Wolf!« 

»Dann laß uns hineingehen.« Garion ging auf die Tür zu. 

»Du nicht, Garion«, sagte Tante Pol. »Du wartest mit 
Botschaft hier. Ihr beide kommt später nach.« 

»Wirst du jemanden schicken, der uns holt?« fragte er. 
»Ich meine, woher sollen wir wissen, wenn wir reinkommen 
sollen?« 

»Ihr werdet es wissen«, sagte Belgarath. Dann ließen sie 
ihn mit dem Kind allein. 

»Sie haben uns keine besonders genauen Anweisungen 
gegeben, was?« sagte Garion zu dem Kind. »Ich hoffe, wir 
machen keine Fehler.« 

Botschaft lächelte zuversichtlich und schob seine kleine 
Hand in die Garions. Bei dieser Berührung erfüllte der 
Gesang des Auges wieder Garions Geist und vertrieb seine 
Sorgen und Ängste. Er hätte nicht sagen können, wie lange 
er so dagestanden hatte, das Kind an der Hand und in das 
Lied versunken. 

»Es ist soweit, Belgarion.« Die Stimme schien irgendwie 
von außen zu kommen, nicht länger auf Garions Geist 
beschränkt zu sein, und Botschafts Miene zeigte deutlich, 
daß auch er die Worte hören konnte. 

»Ist es das, was ich tun soll?« fragte Garion. 

»Es ist ein Teil davon.« 

»Was machen sie da drinnen?« Garion blickte neugierig zu 
der Tür. 


»Sie bereiten die Menschen im Saal auf die kommenden 
Ereignisse vor.« 

»Werden sie bereit sein?« 

»Wirst du es?« Die Stimme machte eine Pause. »Bist du 
bereit, Belgarion?« 

»Ja!«, antwortete Garion. » Was immer es ist, ich denke, 
ich bin bereit.« 

»Dann laß uns gehen.« 

»Sagst du mir, was ich tun muß?« 

»Wenn es nötig ist.« 

Mit Botschaft an der Hand ging Garion auf die Tür zu. Er 
wollte sie mit der anderen Hand aufstoßen, doch 
unerklärlicherweise schwang sie auf, noch ehe er sie berührt 
hatte. 

Zwei Wachen standen ein paar Schritte weiter vor der 
riesigen, geschnitzten Tür, aber sie schienen zur 
Unbeweglichkeit erstarrt zu sein, als Garion und Botschaft 
näherkamen. Wieder hob Garion die Hand, und die 
gewaltige Doppeltür zur Halle des Rivanischen Königs 
öffnete sich lautlos, allein auf seine Handbewegung hin. 

Die Halle des Rivanischen Königs war ein weiter, 
gewölbter Thronsaal, dessen Decke von massiven, 
geschnitzten Holzsäulen getragen wurde Die Wände waren 
mit Bannern und grünen Zweigen geschmückt, und 
Hunderte von Kerzen brannten in eisernen Haltern. Drei 
große, steinerne Feuerstellen waren in regelmäßigen 
Abständen in den Fußboden eingelassen statt Holzscheiten 
glühten große Torfstücke in den Vertiefungen, die eine 
gleichmäßige, duftende Wärme verbreiteten. Der Saal war 
überfüllt, aber eine breite Gasse mit einem blauen Teppich 
führte von der Tür zum Thron. Garions Augen nahmen die 
Menge kaum wahr. Seine Gedanken schienen durch den 
Gesang des Auges auszusetzen, der seinen Geist nun 
vollständig erfüllte. Benommen, frei von allen Gedanken 
oder Ängsten oder Verlegenheit, ging er mit Botschaft durch 


den Saal auf Tante Pol und Belgarath zu, die zu beiden 
Seiten des Thrones standen. 

Der Thron des Rivanischen Königs war aus einem einzigen 
Basaltblock gemeißelt worden. Rücken- und Armlehnen 
waren gleich hoch, und er wirkte durch seine massive 
Bauweise beständiger als selbst die Berge. Er stand 
unverrückbar vor der Wand, und darüber hing, mit der 
Spitze nach unten, ein großes Schwert. 

Irgendwo in der Zitadelle hatte eine Glocke angefangen 
zu läuten. Ihr Klang vermischte sich mit dem Gesang des 
Auges, als Garion und das Kind über den Teppich schritten. 
An jedem Leuchter, an dem sie vorbeikamen, sanken die 
Flammen in sich zusammen. Es herrschte keine Zugluft, sie 
flackerten nicht, doch nach und nach erloschen die Kerzen 
fast ganz, so daß es im Saal dunkler wurde. 

Als sie die Halle durchschritten hatten, betrachtete 
Belgarath sie einen Moment lang ernst, mit 
undurchdringlicher Miene, dann sah er auf die Menge, die 
sich in der Halle des Rivanischen Königs versammelt hatte. 
»Seht das Auge Aldurs«, verkündete er mit feierlicher 
Stimme. 

Botschaft ließ Garions Hand los, knotete den Beutel auf 
und griff hinein. Er drehte sich um, so daß er in die 
verdunkelte Halle blickte, nahm den runden, grauen Stein 
aus dem Beutel und hielt ihn mit beiden Händen hoch, 
damit alle ihn sehen konnten. 

Der Gesang des Auges war überwältigend, und verbunden 
damit nahm er ein mächtiges, schimmerndes Geräusch 
wahr. Das Geräusch schien anzuschwellen, schwang sich 
höher und höher, während Garion neben dem Kind stand 
und in die Gesichter der Menge sah. In dem Stein, den 
Botschaft hoch erhoben hielt, leuchtete ein 
stecknadelkopfgroßes, intensiv blaues Feuer. Das Licht 
wurde heller, so wie der Klang anschwoll. Die Gesichter vor 
ihm waren alle vertraut: Barak war da und Lelldorin, Hettar, 
Durnik, Silk und Mandorallen. In der königlichen Loge neben 


dem Tolnedrischen Botschafter saß Ce’Nedra, unmittelbar 
hinter ihr Adara und Ariana. Ce’Nedra war Zoll für Zoll eine 
kaiserliche Prinzessin. Aber die vertrauten Gesichter wurden 
überlagert durch andere fremde, starre Gesichter, jedes so 
eingefangen in einer überragenden Identität, daß es fast wie 
eine Maske wirkte. Verwoben mit Barak war der 
Schreckliche Bär, und Hettar wurde überlagert von dem 
Geist Tausender und Abertausender Pferde. Bei Silk stand 
die Gestalt des Führers, bei Relg der Bürde. Lelldorin war 
der Bogenschütze und Mandorallen der Ritter. In der Luft 
über Taiba schien die trauernde Gestalt der Mutter des 
Volkes, das nicht mehr ist, zu schweben, und ihre Trauer war 
wie die Trauer Maras. Und Ce’Nedra war nicht länger eine 
Prinzessin, sondern eine Königin, die Ctuchik die Königin der 
Welt genannt hatte. Am fremdartigsten von allen war 
Durnik, dessen zwei Leben deutlich auf seinem Gesicht 
standen. In dem leuchtend blauen Licht des Auges mit dem 
seltsamen Klang in den Ohren betrachtete Garion 
verwundert seine Freunde und erkannte erstaunt, daß er 
zum erstenmal sah, was Belgarath und Polgara schon die 
ganze Zeit gesehen hatten. 

Hinter ihm sprach Tante Pol mit ruhiger und sehr sanfter 
Stimme. 

»Deine Aufgabe ist vollbracht, Botschaft. Du darfst das 
Auge jetzt weitergeben.« 

Der kleine Junge strahlte vor Freude, drehte sich um und 
hielt Garion das glühende Auge hin. Verständnislos starrte 
Garion auf den feurigen Stein. Er konnte ihn nicht nehmen. 
Das Auge zu berühren bedeutete den Tod. 

»Strecke dein Hand aus, Belgarion, daß du dein 
Geburtsrecht empfangen mögest von dem Kind, das es dir 
gebracht.« Es war die vertraute Stimme, und doch war sie 
es nicht. Als diese Stimme ertönte, wäre eine Weigerung 
unmöglich gewesen. Garions Hand streckte sich aus, ohne 
daß er sich überhaupt bewußt gewesen wäre, sie zu 
bewegen. 


»Botschaft!« erklärte das Kind und legte das Auge fest in 
Garions ausgestreckte Hand. Garion spürte die seltsame, 
sengende Berührung des Mals auf der Handfläche. Es lebte! 
Er konnte das Leben darin fühlen, als er in blanker 
Verständnislosigkeit auf das lebendige Feuer starrte, das er 
in den bloßen Händen hielt. 

»Setze das Auge zurück auf das Schwert des Rivanischen 
Königs«, wies ihn die Stimme an, und Garion gehorchte 
sofort und ohne zu überlegen. Er stieg auf den Sitz des 
Basaltthrones und von dort auf den breiten Sims, der durch 
die Lehne gebildet wurde. Er reckte sich, hielt sich an dem 
großen Schwertgriff fest und setzte das Auge auf den 
Schwertknauf. Es gab einen schwachen, doch deutlich 
hörbaren Klang, als das Auge und Schwert eins wurden, und 
Garion fühlte, wie die lebendige Kraft des Auges durch den 
Schwertgriff in seine Hand strömte. Die große Klinge begann 
zu glühen, und der schimmernde Klang steigerte sich um 
eine Oktave. Dann löste sich die gewaltige Waffe plötzlich 
von der Wand, an der sie so viele Jahrhunderte gehaftet 
hatte. Die Menge rang nach Atem. Als das Schwert sich 
löste, ergriff Garion das Heft mit beiden Händen, um es vor 
dem Herabfallen zu bewahren. 

Was ihn aus dem Gleichgewicht brachte, war die Tatsache, 
daß es kein spürbares Gewicht hatte. Das Schwert war so 
groß, daß er eigentlich nicht hätte imstande sein dürfen, es 
festzuhalten, geschweige denn hochzuheben, aber als er 
sich breitbeinig Halt suchte, die Schultern gegen die Wand 
gepreßt, hob sich die Spitze des Schwertes ganz leicht, bis 
die große Klinge aufrecht vor ihm war. Er starrte sie 
verwundert an und spürte ein seltsames Klopfen in den 
Händen, als er den Griff umklammert hielt. Das Auge 
flammte auf und begann zu pulsieren. Dann, als der 
schimmernde Klang zu einem mächtigen, jubelnden 
Crescendo anschwoll, brach aus dem Schwert des 
Rivanischen Königs eine große, sengende, blaue Flamme 
hervor. Ohne zu wissen warum, hielt Garion das flammende 


Schwert mit beiden Händen über den Kopf und sah mit 
Staunen zu ihm hinauf. 

»Aloria frohlocke!« rief Belgarath mit Donnerstimme, 
»denn der Rivanische König ist zurückgekehrt! Heil 
Belgarion, König von Riva und Herr des Westens!« 

Doch mitten in dem darauffolgenden Tumult, in dem Chor 
von Millionen und Abermillionen Stimmen, die sich im Jubel 
von einem Ende des Universums bis zum anderen erhoben, 
tönte finster ein eisernes Dröhnen, als ob die rostige Tür 
eines dunklen Grabes plötzlich aufgeflogen wäre, und dieses 
Dröhnen ließ Garions Herz erstarren. Eine Stimme schallte 
hohl aus dem Grab, und sie stimmte nicht in den 
allgemeinen Jubel mit ein. Aus seinem jahrhundertelangen 
Schlummer gerissen, erwachte die Stimme in dem Grab 
tobend und schrie nach Blut. 

Völlig betäubt stand Garion mit seinem hocherhobenen 
Flammenschwert, als die versammelten Alorner mit einem 
stählernen Rasseln ihre Schwerter zogen und sie zum Gruß 
erhoben. 

»Heil, Belgarion, mein König«, rief Brand, der Rivanische 
Hüter, sank auf die Knie und hob sein Schwert. Seine vier 
Söhne knieten hinter ihm, ebenfalls mit erhobenen 
Schwertern. »Heil Belgarion, König von Riva!« riefen sie. 

»Heil Belgarion!« Der mächtige Schrei ließ die Halle des 
Rivanischen Königs erzittern, und ein Wald aus erhobenen 
Schwertern glitzerte in dem feurig blauen Licht der 
flammenden Klinge in Garions Händen. Irgendwo in der 
Festung begann eine Glocke zu läuten. Als die Neuigkeit sich 
wie ein Lauffeuer in der atemlosen Stadt verbreitete, fielen 
andere Glocken ein, und ihr bronzener Jubel hallte von den 
Felsenklippen wider und verkündete den eisigen Wassern 
des Meers der Winde die Rückkehr des Rivanischen Königs. 
Nur eine in der Halle jubelte nicht. In dem Moment, in dem 
das Aufflammen des Schwertes unwiderruflich Garions 
Identität preisgegeben hatte, war Prinzessin Ce’Nedra 
leichenblaß aufgesprungen, die Augen weit aufgerissen in 


völliger Bestürzung. Sie hatte sofort etwas begriffen, das 
ihm entgangen war. Etwas so Erschütterndes, daß ihr die 
Farbe aus dem Gesicht wich und sie auf die Beine sprang, 
um ihn mit einem Ausdruck absoluten Entsetzens 
anzustarren. Dann entrang sich den Lippen der kaiserlichen 
Prinzessin Ce’Nedra ein Schrei der Wut und des Protestes. 
Mit einer Stimme, die durch die Halle gellte, rief sie: »O 
NEIN!« 
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Das schlimmste war, daß sich ständig Leute vor ihm 
verbeugten. Garion hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er 
darauf reagieren sollte. Sollte er sich auch verbeugen? 
Sollte er anerkennend nicken? Oder war es vielleicht besser, 
alles zu ignorieren und so zu tun, als hätte er es nicht 
gesehen? Aber was sollte er tun, wenn ihn jemand >Eure 
Majestät« nannte? 

Die Ereignisse des vorigen Tages waren immer noch ein 
verwirrendes Durcheinander für ihn. Er konnte sich wohl 
daran erinnern, dem Volk der Stadt vorgestellt worden zu 
sein auf den Wehrgängen von Eisenfausts Zitadelle stehend, 
die riesige, jubelnde Menge unter sich und das große, 
scheinbar gewichtsiosse Schwert in Händen. So 
überwältigend sie waren, die äußeren Geschehnisse des 
Tages waren unwichtig im Vergleich zu den Dingen, die auf 
einer anderen Wirklichkeitsebene stattfanden. Gewaltige 
Kräfte hatten sich auf den Moment der Enthüllung des 
Rivanischen Königs konzentriert, und Garion fühlte sich noch 
immer ganz betäubt nach dem, was er in dem blendenden 
Augenblick gesehen und wahrgenommen hatte, als er 
endlich entdeckt hatte, wer er war. 

Endlose Gratulationen und unzählige Verbeugungen für 
seine Krönung hatte es gegeben, aber all das verschwamm 
in seinen Gedanken. Auch wenn sein Leben davon 
abgehangen hätte, er wäre nicht imstande gewesen, einen 
vernünftigen, zusammenhängenden Bericht von den 
Ereignissen des Tages zu geben. 

Der heutige Tag versprach sogar noch schlimmer zu 
werden, falls das überhaupt möglich war. Er hatte nicht gut 
geschlafen. Das große Bett in den königlichen Gemächern, 
zu denen er letzte Nacht geleitet worden war, war 
ausgesprochen unbequem. An jeder Ecke erhob sich ein 
großer, runder Pfosten, und er war verhängt mit purpurnem 


Samt. Es war viel zu groß für ihn und entschieden zu weich. 
Seit über einem Jahr hatte er meistens auf dem Boden 
geschlafen, und die daunengefüllte Matratze des 
königlichen Bettes war zu nachgiebig, um bequem zu sein. 
Darüber hinaus hatte er noch die sichere Gewißheit, daß er 
der absolute Mittelpunkt war, sobald er aufstand. Alles in 
allem, dachte er, wäre es vielleicht einfacher, im Bett zu 
bleiben. Je mehr er darüber nachdachte, desto besser gefiel 
ihm die Idee. Die Tür des königlichen Schlafgemachs war 
jedoch nicht verschlossen. Nicht lange nach Sonnenaufgang 
öffnete sie sich, und Garion konnte hören, wie jemand 
umherging. 

Neugierig spähte er durch die dunkelroten Vorhänge, die 
sein Bett umschlossen. Ein ernst wirkender Diener zog 
geschäftig die Vorhänge vor den Fenstern zurück und fachte 
das Feuer an. Garions Aufmerksamkeit wurde jedoch 
sogleich von dem großen, zugedeckten Silbertablett 
gefesselt, das auf einem Tisch vor dem Kamin stand. Seine 
Nase erkannte Würstchen und warmes, frisches Brot und 
Butter, es war ganz bestimmt Butter auf dem Tablett. Sein 
Magen begann sich bemerkbar zu machen. Der Diener 
überzeugte sich, daß alles im Zimmer in Ordnung war, dann 
kam er mit einer Miene auf das Bett zu, die deutlich 
besagte: »Kein Unsinn jetzt.« Garion tauchte rasch wieder 
unter die Decken. 

»Frühstück, Eure Majestät«, verkündete der Diener 
entschieden und zog die Vorhänge auf. 

Garion seufzte. Offensichtlich lag die Entscheidung, im 
Bett zu bleiben, nicht bei ihm. »Danke«, antwortete er. 

»Wünscht Eure Majestät noch etwas?« fragte der Diener 
eifrig, während er ihm ein Gewand hinhielt, das er anziehen 
sollte. 

»Äh, nein, im Moment nicht, danke«, erwiderte Garion, 
kletterte aus dem königlichen Bett und die drei Stufen 
hinab, die dorthin führten. Der Diener half ihm in das 
Gewand, verbeugte sich dann und verließ das Zimmer. 


Garion ging zum Tisch, setzte sich und sprach herzhaft 
seinem Frühstück zu. 

Als er seine Mahlzeit beendet hatte, blieb er noch lange in 
dem großen, blaugepolsterten Sessel sitzen und blickte aus 
dem Fenster auf die verschneiten Klippen, die die Stadt 
überragten. Der Sturm, der tagelang an der Küste getobt 
hatte, war vorüber jedenfalls für den Augenblick. Die 
Wintersonne schien hell, der Morgenhimmel war strahlend 
blau. Der junge Rivanische König starrte eine Zeitlang 
gedankenverloren aus dem Fenster. 

Irgend etwas nagte an seinen Erinnerungen, etwas, das er 
einmal gehört, aber wieder vergessen hatte. Er glaubte, daß 
es etwas Mit Prinzessin Ce’Nedra zu tun hatte. Das kleine 
Mädchen war fast unverzüglich aus der Halle des 
Rivanischen Königs geflüchtet, nachdem das Schwert so 
flammend seine Identität preisgegeben hatte. Er war 
ziemlich sicher, daß das alles zusammenhing. Was immer es 
auch war, an das er sich zu erinnern versuchte, es hatte 
direkt mit ihrer Flucht zu tun. 

Bei einigen Leuten wäre es vielleicht besser gewesen, die 
Dinge sich etwas beruhigen zu lassen, bevor man sie 
bereinigen wollte, aber Garion wußte, daß das für Ce’Nedra 
nicht zutraf. Man durfte nicht zulassen, daß sich etwas in 
ihren Gedanken festfraß. Das machte alles nur noch 
schlimmer. Seufzend begann er sich anzuziehen. Als er 
zielstrebig durch die Flure ging, begegnete man ihm mit 
verwunderten Blicken und hastigen Verbeugungen. Bald 
schon erkannte er, daß ihn die Ereignisse des 
vorhergehenden Tages für immer seiner Anonymität beraubt 
hatten. Jemand, Garion konnte nie sein Gesicht sehen, ging 
sogar so weit, ihm zu folgen, vermutlich in der Hoffnung, 
ihm zu Diensten sein zu können. Wer es auch war, er blieb 
immer in angemessener Entfernung, aber Garion konnte ihn 
manchmal weit hinten in einem Gang sehen ein 
graugekleideter Mann, der sich auf seltsam lautlosen Füßen 
bewegte. Es behagte Garion nicht, verfolgt zu werden, aus 


welchem Grund auch immer, aber er widerstand dem 
Drang, umzukehren und den Mann fortzuschicken. 

Prinzessin Ce’Nedra hatte einige Räume nah bei Tante Pol 
zugewiesen bekommen, und Garion riß sich zusammen, als 
er die Hand hob, um an die Tür zu klopfen. 

»Eure Majestät«, grüßte ihn Ce’Nedras Zofe mit einem 
erstaunten Knicks. 

»Würdest du bitte Ihre Hoheit fragen, ob ich mit ihr 
sprechen könnte?« 

»Gewiß, Eure Majestät«, erwiderte das Mädchen und eilte 
in das angrenzende Zimmer. 

Er hörte ein kurzes Stimmengemurmel, dann fegte 
Ce’Nedra herein. Sie trug ein schlichtes Kleid und war so 
blaß wie schon am Tag zuvor. 

»Eure Majestät«, grüßte sie ihn mit eisiger Stimme, dann 
knickste sie mit einer steifen Verbeugung, die Bände sprach. 

»Irgend etwas stört dich«, sagte Garion geradeaus, »willst 
du es nicht aussprechen?« 

»Wie Eure Majestät wünscht.« 

»Muß das ein?« 

»Ich weiß nicht, wovon Eure Majestät spricht.« 

»Meinst du nicht, wir kennen uns gut genug, um ehrlich zu 
sein?« 

»Natürlich. Ich sollte mich daran gewöhnen, Eurer 
Majestät sogleich zu gehorchen.« 

»Was soll das nun wieder heißen?« 

»Tu doch nicht so, als wenn du das nicht wüßtest«, fuhr 
sie ihn an. 

»Ce’Nedra, ich habe nicht die blasseste Ahnung, wovon 
du redest.« 

Sie sah ihn mißtrauisch an, dann wurden ihre Augen 
etwas weicher. »Vielleicht stimmt das sogar«, murmelte sie. 
»Hast du je den Vertrag von Vo Mimbre gelesen?« 

»Du selbst hast mich lesen gelehrt«, erinnerte er sie, »vor 
sechs oder acht Monaten. Du kennst jedes Buch, das ich 
gelesen habe. Die meisten hast du mir selbst gegeben.« 


»Das ist allerdings wahr«, sagte sie. »Warte einen 
Moment. Ich bin gleich zurück.« Sie ging kurz in das 
benachbarte Zimmer und kehrte mit einem 
zusammengeroliten Pergament zurück. 

»Ich werde es dir vorlesen«, sagte sie. »Einige Worte sind 
etwas schwierig.« 

»So dumm bin ich nun auch nicht«, protestierte er. 

Aber sie hatte bereits begonnen. »>... und wenn es sein 
soll, daß der Rivanische König zurückkehrt, dann soll er 
Herrscher sein, und wir alle wollen ihm Treue schwören als 
Großkönig über die Reiche des Westens. Und er soll eine 
kaiserliche Prinzessin Tolnedrass zur Gemahlin haben, 
und...<« 

»Moment mal«, unterbrach Garion sie mit erstickter 
Stimme. 

»Hast du etwas nicht verstanden? Ich fand alles ganz 
klar.« 

»Wie war der letzte Satz noch?« 

»>... er soll eine kaiserliche Prinzessin Tolnedras zur 
Gemahlin haben, und...<« 

»Gibt es noch andere Prinzessinnen in Tolnedra?« 

»Nicht, daß ich wüßte.« 

»Dann heißt das...« Er starrte sie mit offenem Mund an. 

»Genau.« Es klang, als ob eine stählerne Falle plötzlich 
zuschnappte. 

»Bist du deshalb aus dem Saal gerannt?« 

»Ich bin nicht gerannt.« 

»Du willst mich nicht heiraten.« Es war fast ein Vorwurf. 

»Das habe ich nicht gesagt.« 

»Dann willst du mich heiraten?« 

»Das habe ich auch nicht gesagt, aber es spielt auch 
keine Rolle, oder? Wir haben keine Wahl, keiner von uns.« 

»Ist es das, was dich so bekümmert?« 

Ihr Blick war hochmütig. »Natürlich nicht. Ich wußte schon 
immer, daß mein Gatte für mich ausgesucht werden 
würde.« 


»Wo liegt dann das Problem?« 

»Ich bin eine kaiserliche Prinzessin, Garion.« 

»Das weiß ich.« 

»Ich bin es nicht gewöhnt, jemandem untergeordnet zu 
sein.« 

»Untergeordnet? Wem?« 

»Der Vertrag besagt, daß du Großkönig des Westens bist.« 

»Und?« 

»Das heißt, Eure Majestät, daß du mir den Rang abläufst.« 

»Ist das alles, worüber du dich aufregst?« 

Ihr Blick war tödlich. »Mit Erlaubnis Eurer Majestät werde 
ich mich jetzt zurückziehen.« Und ohne eine Antwort 
abzuwarten, schoß sie aus dem Zimmer. 

Garion starrte ihr nach. Das ging zu weit. Er überlegte, ob 
er sofort zu Tante Pol gehen sollte, aber je mehr er darüber 
nachdachte, desto mehr kam er zu der Überzeugung, daß 
sie keinerlei Mitgefühl zeigen würde. Zu viele kleine Dinge 
paßten auf einmal zusammen. Tante Pol war nicht nur an 
dieser absurden Idee beteiligt, sie hatte auch bewußt alles 
in ihrer Macht Stehende getan, um sicherzugehen, daß es 
für ihn kein Entrinnen gab. Er mußte mit jemandem reden, 
mit jemandem, der verschlagen und skrupellos genug war, 
um einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Er verließ 
Ce’Nedras Wohnzimmer und begab sich auf die Suche nach 
SiIK. 

Der kleine Mann war nicht in seinem Zimmer, und der 
Diener, der damit beschäftigt war, das Bett zu machen, 
verbeugte sich unentwegt, während er Entschuldigungen 
stammelte, keine Ahnung zu haben, wo Silk sein könnte. 
Garion ging rasch wieder hinaus. 

Da die Wohnung, die Barak mit seiner Frau und den 
Kindern teilte, nur ein paar Schritte weiter lag, ging Garion 
dorthin und bemühte sich, den Graugekleideten zu 
ignorieren, der ihm, wie er wußte, noch immer folgte. 
»Barak«, rief er, als er anklopfte, »ich bin es, Garion. Darf 
ich hereinkommen?« 


Die Gräfin Merel öffnete sofort die Tür und knickste. 

»Bitte, laß das«, bat Garion. 

»Was ist los, Garion?« fragte Barak. Er saß auf einem 
grünbezogenen Stuhl, wo er seinen Sohn auf den Knien 
schaukelte. 

»Ich suche Silk«, antwortete Garion und trat in das große, 
gemütliche Zimmer, in dem überall Kleidungsstücke und 
Kinderspielzeug herumlagen. 

»Mir scheint, du hast einen etwas wilden Blick in den 
Augen, stellte Barak fest. »Worum geht’s?« 

»Ich habe gerade sehr beunruhigende Neuigkeiten 
erfahren«, erzählte Garion schaudernd. »Ich muß mit Silk 
sprechen. Vielleicht weiß er einen Ausweg für mich.« 

»Möchtest du mit uns frühstücken?« fragte Merel. 

»Nein, danke, ich habe schon gegessen.« dGarion 
betrachtete sie genauer. Sie hatte die strengen Zöpfe 
gelöst, die sie für gewöhnlich trug, und ihr blondes Haar 
umrahmte jetzt weich ihr Gesicht. Sie trug ihr übliches 
grünes Kleid, aber ihre Haltung wirkte nicht mehr so steif 
wie sonst. Auch Barak hatte, wie Garion bemerkte, etwas 
von der grimmigen Abwehr verloren, die er früher in 
Gegenwart seiner Frau ständig zur Schau gestellt hatte. 

Baraks Töchter kamen ins Zimmer, Botschaft zwischen 
sich. Sie setzten sich in eine Ecke und begannen ein 
kompliziertes Spiel, zu dem offenbar viel Gekicher gehörte. 

»Ich glaube, meine Töchter haben ihn mit Beschlag 
belegt.« 

Barak grinste. »Plötzlich stecke ich bis über die Ohren im 
Familienleben, und das Spaßige ist, daß es mir auch noch 
gefällt.« 

Merel warf ihm ein schnelles, fast scheues Lächeln zu. 
Dann sah sie zu den lachenden Kindern hinüber »Die 
Mädchen beten ihn regelrecht an«, sagte sie. Dann wandte 
sie sich wieder an Garion. »Hast du schon gemerkt, daß 
man ihm nicht länger als einen Moment direkt in die Augen 
sehen kann? Er scheint einem mitten ins Herz zu blicken.« 


Garion nickte. »Ich glaube, das hat etwas damit zu tun, wie 
er allen Menschen vertraut«, vermutete er. Er wandte sich 
wieder an Barak. 

»Hast du eine Ahnung, wo ich Silk finden könnte?« 

Barak lachte. »Geh durch die Gänge und lausche auf das 
Klappern von Würfeln. Der kleine Dieb spielt schon, seit wir 
hier angekommen sind. Durnik weiß es vielleicht. Er 
versteckt sich draußen in den Ställen. Könige machen ihn 
nervös.« 

»Mich auch«, sagte Garion. 

»Aber du bist ein König, Garion«, erinnerte Merel ihn. 

»Das macht mich nur noch nervöser«, entgegnete er. 

Eine Reihe von Nebengängen führte zu den Ställen, und 
Garion beschloß, lieber diesen Weg zu nehmen, als durch 
die belebteren Flure zu gehen, wo er vielleicht Angehörige 
des Adels traf. Diese schmalen Gänge wurden weitgehend 
von Bediensteten benutzt, die zur Küche wollten oder von 
dort kamen, und Garion glaubte, daß viele der kleineren 
Hausangestellten ihn wohl noch nicht erkennen würden. Als 
er mit gesenktem Kopf, um nur ja nicht erkannt zu werden, 
rasch durch den Gang eilte, erhaschte er wieder einen 
kurzen Blick auf den Mann, der ihm auf Schritt und Tritt 
folgte, seit er die königlichen Gemächer verlassen hatte. 
Inzwischen war er so gereizt, daß er keinen Wert mehr 
darauf legte, seine Identität zu verbergen, und drehte sich 
um, um seinen Verfolger zu stellen. 

»Ich weiß, daß du da bist«, rief er. »Komm heraus, daß ich 
dich sehen kann.« Er wartete, ungeduldig mit dem Fuß 
aufstampfend. 

Der Gang hinter ihm blieb leer und still. 

»Komm sofort heraus«, wiederholte Garion, und seine 
Stimme nahm einen ungewohnten Befehlston an. Aber 
nichts rührte sich, alles blieb still. Garion überlegte einen 
Moment, ob er hinter seinem hartnäckigen Verfolger 
herschleichen sollte, um ihn zu fangen, aber in dem 
Augenblick kam ein Diener mit einem Tablett voll 


schmutzigem Geschirr aus der Richtung, aus der Garion 
gerade gekommen war. 

»Hast du da hinten jemanden gesehen?« fragte Garion. 

»Wo hinten?« fragte der Diener zurück, der seinen König 
offenbar nicht kannte. 

»Da hinten im Gang.« 

Der Diener schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden 
gesehen, seit ich die Wohnung des Königs von Drasnien 
verlassen habe«, antwortete er. »Kannst du dir vorstellen, 
daß dies sein drittes Frühstück ist? Ich habe noch nie 
jemanden so viel essen sehen.« 

Er sah Garion neugierig an. »Du solltest nicht hier sein, 
weißt du«, warnte er. »Wenn der Oberkoch dich erwischt, 
wird er dich verprügeln. Er kann es nicht leiden, wenn sich 
jemand in diesem Gang aufhält, der hier nichts zu suchen 
hat.« 

»Ich bin nur auf dem Weg zu den Ställen«, sagte Garion. 

»Dann würde ich rasch gehen. Der Oberkoch hat ein 
überschäumendes Temperament.« 

»Ich werde daran denken«, versicherte Garion. 

Lelldorin kam gerade aus den Ställen und sah Garion 
erstaunt an, als sie über den verschneiten Hof aufeinander 
zugingen. »Wie hast du es geschafft, den ganzen Beamten 
zu entkommen?« fragte er. Als ob es ihm dann erst einfiel, 
verbeugte er sich anschließend. 

»Bitte, laß das, Lelldorin«, bat Garion. 

»Die Situation ist etwas komisch, nicht?« stimmte 
Lelldorin zu. 

»Wir verhalten uns genauso zueinander wie früher«, sagte 
Garion entschlossen. »Zumindest bis man uns sagt, daß wir 
das nicht dürfen. Hast du eine Ahnung, wo Silk sein 
könnte?« 

»Ich habe ihn heute morgen gesehen«, antwortete 
Lelldorin. »Er sagte, er wolle zu den Bädern. Er sah etwas 
unwohl aus. Er hat letzte Nacht wohl gefeiert.« 


»Wir wollen ihn suchen«, schlug Garion vor. »Ich muß mit 
ihm reden.« 

Sie fanden Silk in einem gekachelten Raum, der voller 
Dampf war. Der kleine Mann hatte ein Handtuch um die 
Hüften und schwitzte heftig. 

»Meinst du, daß das hier gut für dich ist?« fragte Garion 
und wedelte mit der Hand. 

»Heute morgen ist überhaupt nichts wirklich gut für mich, 
Garion«, erwiderte Silk niedergeschlagen. Er stützte die 
Ellbogen auf die Knie und verbarg das Gesicht elend 
zwischen den Händen. 

»Ist dir üÜbel?« 

»Grauenhaft.« 

»Wenn du weißt, daß dir danach so schlecht wird, warum 
hast du dann soviel getrunken?« 

»Da schien es eine gute Idee zu sein jedenfalls habe ich 
das geglaubt. Ich scheine ein paar Stunden verloren zu 
haben.« Ein Diener brachte dem leidenden Mann einen 
schäumenden Krug, und Silk nahm einen tiefen Schluck. 

»Ist das klug?« fragte Lelldorin. 

»Vermutlich nicht«, gab Silk mit einem Schaudern zu, 
»aber es war das beste, was mir auf die schnelle eingefallen 
ist.« Wieder schauderte er »Wolltest du etwas 
Bestimmtes?« 

»Ich habe ein Problem«, platzte Garion heraus. Er warf 
Lelldorin einen raschen Blick zu. »Ich möchte, daß das unter 
uns dreien bleibt.« 

»Du hast meinen Eid darauf«, sagte Lelldorin sofort. 

»Danke, Lelldorin.« Es war einfacher, den Eid zu 
akzeptieren, als zu erklären, warum er eigentlich nicht 
notwendig war. »Ich habe gerade den Vertrag von Vo 
Mimbre gelesen«, erzählte er. »Genauer gesagt, er wurde 
mir vorgelesen. Wußtet ihr, daß ich Ce’Nedra heiraten soll?« 

»So weit hatte ich noch nicht gedacht«, gestand Silk, 
»aber der Vertrag spricht irgendwo davon, nicht wahr?« 


»Gratuliere, Garion!« rief Lelldorin und klopfte seinem 
Freund auf die Schulter. »Sie ist ein schönes Mädchen.« 

Garion überhörte das. »Kannst du dir etwas ausdenken, 
wie ich da herauskommen kann?« wollte er von Silk wissen. 

»Garion, im Moment kann ich an gar nichts denken, außer 
daran, wie schlecht es mir geht. Meine Vorahnung sagt mir 
jedoch, daß es keinen Ausweg für dich gibt. Jedes Königreich 
des Westens ist Unterzeichner des Vertrags außerdem hat 
die Prophezeiung meiner Meinung nach etwas damit zu 
tun.« 

»Das hatte ich vergessen«, gab Garion bedrückt zu. 

»Man läßt dir sicher Zeit, dich an die Vorstellung zu 
gewöhnen«, versuchte Lelldorin zu trösten. 

»Aber wieviel Zeit läßt man Ce’Nedra? Ich habe heute 
morgen mit ihr gesprochen, und sie ist ganz und gar nicht 
erbaut von dieser Idee.« 

»Aber sie haßt dich doch nicht gerade«, meinte Silk. 

»Das ist nicht das Problem. Sie glaubt anscheinend, daß 
ich ihr den Rang ablaufe, und das regt sie auf.« 

Silk begann schwach zu lachen. 

»Ein wahrer Freund würde nicht lachen«, warf Garion ihm 
vor. 

»Ist denn ihr Rang für deine Prinzessin so wichtig?« fragte 
Lelldorin. 

»Kaum wichtiger als ihr rechter Arm«, erwiderte Garion 
säuerlich. 

»Ich glaube, sie hält sich sechs bis achtmal in der Stunde 
vor, daß sie eine kaiserliche Prinzessin ist. Sie macht großen 
Wirbel darum. Und jetzt komme ich aus dem Nichts daher 
und stehe im Rang über ihr. So etwas macht sie wild und in 
Zukunft wird das wohl ständig der Fall sein.« Er hielt inne 
und betrachtete Silk genauer. »Glaubst du, es besteht die 
Möglichkeit, daß du dich heute noch erholst?« 

»Was hast du vor?« 

»Kennst du dich überhaupt in Riva aus?« 

»Natürlich.« 


»Ich dachte, ich sollte vielleicht einmal in die Stadt 
hinuntergehen, ohne Trompetenklang und so, sondern ganz 
normal gekleidet. Ich weiß überhaupt nichts über die 
Rivaner, und jetzt...« Er stockte. 

»Und jetzt bist du ihr König«, beendete Lelldorin den Satz 
für ihn. 

»Vielleicht keine schlechte Idee«, stimmte Silk zu. 
»Obwohl ich das nicht richtig beurteilen kann. Mein Gehirn 
arbeitet im Moment nicht besonders gut. Aber es muß 
natürlich heute sein. Deine Krönung ist für morgen 
angesetzt, und nachdem man dir die Krone aufs Haupt 
gedrückt hat, ist deine Bewegunggsfreiheit wahrscheinlich 
sehr eingeschränkt.« 

Daran wollte Garion lieber nicht denken. 

»Ich hoffe, es macht euch beiden nichts aus, wenn ich 
erst noch eine Weile brauche, um wieder zu mir zu 
kommen«, setzte Silk hinzu und nahm wieder einen Schluck 
aus dem Krug. »Aber eigentlich spielt es keine Rolle, ob es 
euch etwas ausmacht oder nicht. Es ist einfach eine Frage 
der Notwendigkeit.« 

Der wieselgesichtige kleine Mann brauchte nur etwa eine 
Stunde, um sich zu erholen. Seine Behandlungsmethode 
war brutal direkt. Er nahm in ungefähr gleich großen 
Mengen heißen Wasserdampf und kaltes Bier ein und sprang 
dann aus dem Dampfbad direkt in ein Becken mit eiskaltem 
Wasser. Er war blaugefroren und zitterte, als er wieder 
herauskam, aber das Schlimmste schien er hinter sich zu 
haben. Er wählte sorgsam unauffällige Kleidung für die drei 
aus, dann führte er sie durch eine Seitenpforte aus der 
Zitadelle. Garion sah ein paarmal zurück, aber sie schienen 
den hartnäckigen Diener, der ihn den ganzen Morgen 
verfolgt hatte, abgeschüttelt zu haben. 

Als sie in die Stadt hinunterwanderten, war Garion 
betroffen von der düsteren Strenge des Ortes. Das Äußere 
der Häuser war einheitlich grau und völlig schmucklos. Sie 
waren solide, viereckig und absolut trist. Der graue Mantel, 


der das hervorstechendste Merkmal der rivanischen 
Nationaltracht war, gab den Menschen in den schmalen 
Straßen den Anschein derselben Grimmigkeit. Garion sank 
das Herz bei dem Gedanken, den Rest seines Lebens an 
einem so wenig einladenden Ort zu verbringen. 

Im blassen Wintersonnenschein gingen sie eine lange 
Straße entlang, wo der Salzgeruch des Hafens deutlich 
wahrzunehmen war, und kamen an einem Haus vorbei, in 
dem Kinder sangen. Ihre Stimmen waren klar und rein und 
verbanden sich in zarten Harmonien. Garion staunte über 
die verschlungene Melodie des Liedes. 

»Ein nationaler Zeitvertreib«, erklärte Silk. »Die Rivaner 
lieben Musik sehr. Ich nehme an, es hilft, die Langeweile zu 
vertreiben. Ich möchte Eure Majestät nicht beleidigen, aber 
dein Königreich ist ein langweiliger Ort.« Er sah sich um. 
»Ich habe einen alten Freund, der nicht weit von hier wohnt. 
Sollen wir ihn nicht besuchen?« 

Er führte sie eine lange Treppe zur darunterliegenden 
Straße hinab. Ein kurzes Stück die Straße hinauf stand ein 
großes, solides Haus am Hang. Silk ging zur Tür und klopfte. 
Kurz darauf öffnete ein Rivaner in einer mit Brandflecken 
übersäten Lederschürze. »Radek, alter Freund, rief er mit 
sichtlicher Überraschung. »Dich habe ich ja seit Jahren nicht 
mehr gesehen.« 

»Torgan.« Silk grinste ihn an. »Ich dachte, wir schauen 
einmal vorbei und sehen, wie es dir geht.« 

»Kommt herein, kommt herein«, sagte Torgan und hielt 
die Tür weit auf. 

»Du hast dich etwas vergrößert, wie ich sehe«, stellte Silk 
fest, als er sich umschaute. 

»Der Markt war gut für mich«, antwortete Torgan 
bescheiden. 

»Die Parfümhersteller in Boktor kaufen praktisch jede 
Flasche, die sie bekommen können.« Der Rivaner war ein 
zuverlässig wirkender Mann mit eisengrauem Haar und 
rundlichen, rosigen Wangen. Er sah Garion neugierig an und 


runzelte die Stirn, als ob er versuchte, sich an etwas zu 
erinnern. Garion betrachtete eine Reihe hübscher kleiner 
Glasflakons, die ordentlich auf einem Tisch in der Nähe 
standen, und bemühte sich, sein Gesicht abzuwenden. 

»Du konzentrierst dich also darauf, Flaschen zu machen?« 
fragte Silk. 

»Ach, wir versuchen auch ein paar andere gute Stücke 
herzustellen«, antwortete Torgan etwas wehmütig. »Ich 
habe einen Lehrling, der ein wahres Genie ist. Ich muß ihm 
eine gewisse Zeit für seine eigene Arbeit zugestehen. Ich 
fürchte, wenn ich ihn den ganzen Tag Fläschchen blasen 
ließe, würde er mich verlassen.« Der Glasbläser öffnete 
einen Schrank und nahm vorsichtig ein kleines, in Samt 
gewickeltes Päckchen heraus. 

»Das ist eine seiner Arbeiten«, sagte er, als er das Tuch 
zurückschlug. 

Es war ein kristallener Zaunkönig mit halb ausgebreiteten 
Flügeln, der auf einem Zweig mit Blättern und Knospen saß. 
Das Stück war so fein gearbeitet, daß man sogar die 
einzelnen Federn deutlich sehen konnte. »Erstaunlich«, 
hauchte Silk bei der Betrachtung des gläsernen Vogels. 
»Das ist herrlich, Torgan. Wie hat er die Farben so perfekt 
hinbekommen?« 

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Torgan. »Er mißt nicht 
einmal ab, wenn er mischt, und doch stimmen die Farben 
jedesmal. Ich sagte ja schon, er ist ein Genie.« Behutsam 
wickelte er den Kristallvogel wieder ein und legte ihn in den 
Schrank zurück. 

Hinter der Werkstatt lagen die Wohnräume, und die 
Zimmer waren voller Wärme und Herzlichkeit und 
strahlenden Farben. Überall lagen leuchtend bunte Kissen, 
und in allen Räumen hingen Bilder an den Wänden. Torgans 
Lehrlinge schienen weniger Arbeitskräfte als 
Familienmitglieder zu sein, und seine älteste Tochter spielte 
für sie. Während sie sich auf ihr flüssiges Glas 


konzentrierten, entlockten ihre Finger den Saiten der Harfe 
eine wie Wasser dahinplätschernde Musik. 

»Es ist so anders als draußen«, stellte Lelldorin verblüfft 
fest. 

»Was?« fragte Silk. 

»Das Äußere ist so streng so starr und grau -, aber wenn 
man hereinkommt, ist alles voller Wärme und Farben.« 

Torgan lächelte. »Es ist etwas, das Fremde nicht 
erwarten«, gab er zu. 

»Unsere Häuser ähneln uns selbst sehr. Aus einer 
Notwendigkeit heraus ist das Äußere streng. Riva wurde 
erbaut, um das Auge zu verteidigen, und jedes Haus ist Teil 
der Befestigungen. Wir können das Äußere nicht verändern, 
aber im Innern haben wir Kunst, Dichtung und Musik. Wir 
selbst tragen den grauen Mantel. Er ist ein nützliches 
Kleidungsstück leicht, warm, nahezu wasserdicht -, aber der 
Stoff nimmt keine Farbe an, deshalb ist er immer grau. Aber 
auch wenn wir von außen grau sind, bedeutet das nicht, daß 
wir die Schönheit nicht lieben.« 

Je länger Garion darüber nachdachte, desto besser 
verstand er diese düster wirkenden Inselbewohner. Die 
steife Zurückhaltung der graugekleideten Rivaner war die 
eine Seite, die sie der Welt präsentierten. Die andere Seite 
zeigte jedoch ein ganz anderes Bild. 

Die meisten Lehrlinge bliesen die zarten Glasfläschchen, 
die den Hauptbestandteil des Handels mit den 
Parfümherstellern in Boktor ausmachten. Nur ein Lehrling 
arbeitete allein an einem gläsernen Schiff, das über eine 
kristallene Welle glitt. Es war ein hellhaariger junger Mann 
mit angespanntem Gesichtsausdruck. Als er von seiner 
Arbeit aufsah und Garion erblickte, wurden seine Augen 
groß, doch er beugte den Kopf rasch wieder über seine 
Arbeit. Als sie schon im Aufbruch begriffen waren und 
wieder vorn im Laden standen, bat Garion, noch einmal 
einen Blick auf den zarten Glasvogel werfen zu dürfen, der 


auf seinem funkelnden Zweig hockte. Das Stück war so 
schön, daß ihm das Herz höher schlug. 

»Gefällt es Eurer Majestät?« Es war der junge Lehrling, 
der leise aus der Werkstatt herangekommen war. Er sprach 
mit sanfter Stimme. 

»Ich war gestern auf dem Platz, als Brand Euch dem Volk 
vorgestellt hat«, erklärte er. »Ich habe Euch sofort erkannt, 
als Ihr hereinkamt.« 

»Wie heißt du?« fragte Garion neugierig. 

»jJoran, Eure Majestät«, antwortete der Lehrling. 

»Meinst du nicht, daß wir die >»Majestät« lassen können?« 
fragte Garion wehmütig. »Mir ist bei all dem noch nicht ganz 
wohl. Es kam sehr überraschend für mich.« 

Joran grinste ihn an. »In der Stadt gehen alle möglichen 
Gerüchte um. Es heißt, du wurdest von Belgarath dem 
Zauberer in Aldurs Tal aufgezogen.« 

»Tatsächlich wurde ich in Sendarien von meiner Tante Pol 
aufgezogen, der Tochter Belgaraths.« 

»Polgara, die Zauberin?« Joran war beeindruckt. »Ist sie 
wirklich so schön, wie es heißt?« 

»Ich habe das immer so empfunden.« 

»Kann sie sich tatsächlich in einen Drachen verwandeln?« 

»Könnte sie vermutlich, wenn sie wollte«, sagte Garion, 
»aber sie bevorzugt die Gestalt einer Eule. Sie liebt Vögel, 
und die Vögel werden bei ihrem Anblick rein närrisch. Sie 
sprechen immer mit ihr.« 

»Großartig«, sagte Joran bewundernd. »Ich würde alles 
geben, um sie kennenzulernen.« Er spitzte nachdenklich die 
Lippen und zögerte einen Moment. »Glaubst du, ihr würde 
das kleine Ding gefallen?« platzte er schließlich heraus, auf 
den gläsernen Zaunkönig deutend. 

»Gefallen?« fragte Garion. »Sie würde es lieben.« 

»Würdest du es ihr von mir geben?« 

»Joran!« Garion war entsetzt bei diesem Gedanken. »Ich 
kann es nicht nehmen. Es ist viel zu wertvoll, und ich habe 
kein Geld, es dir zu bezahlen.« 


Joran lächelte scheu. »Es ist nur Glas«, erklärte er, »und 
Glas ist nur geschmolzener Sand und Sand ist das billigste 
auf der Welt. Wenn du glaubst, daß es ihr gefällt, hätte ich 
wirklich gern, daß sie es bekommt. Gibst du es ihr von mir, 
bitte? Sag ihr, es ist ein Geschenk von Joran dem 
Glasbläser.« 

»Das werde ich, Joran«, versprach Garion und ergriff 
impulsiv die Hand des jungen Mannes. »Ich werde stolz sein, 
es ihr in deinem Namen zu geben.« 

»Dann werde ich es einwickeln«, sagte Joran. »Es tut Glas 
nicht gut, aus einem warmen Raum in die Kälte zu 
kommen.« Er griff nach dem Stück Samt, hielt dann aber 
inne. »Ich bin nicht ganz ehrlich gewesen«, gestand er 
etwas schuldbewußt. »Der Zaunkönig ist eine sehr gute 
Arbeit, und wenn ihn die Edelleute oben in der Zitadelle 
sehen, wollen sie vielleicht, daß ich für sie auch etwas 
anfertige. Ich brauche Aufträge, wenn ich mich je 
selbständig machen will, und...« Er warf einen Blick auf 
Torgans Tochter, und in diesem Blick lag sein ganzes Herz. 

»Und du kannst nicht heiraten, ehe du dich nicht 
selbständig gemacht hast?« vermutete Garion. 

»Eure Majestät wird ein sehr weiser König sein«, sagte 
Joran ernst. 

»Wenn ich die ganzen Schnitzer überlebe, die ich in den 
ersten Wochen machen werde«s, fügte Garion trübsinnig 
hinzu. 

Am späten Nachmittag brachte er Tante Pol den 
Glasvogel. 

»Was ist das?« fragte sie, als sie das Päckchen 
entgegennahm. 

»Ein Geschenk für dich von einem jungen Glasbläser, den 
ich unten in der Stadt kennengelernt habe«, antwortete 
Garion. 

»Er bestand darauf, daß ich es dir gebe. Er heißt Joran. Sei 
vorsichtig. Es ist zerbrechlich.« 


Tante Pol wickelte behutsam das Glas aus. Ihre Augen 
wurden groß, als sie den wunderschön gefertigten Vogel 
betrachtete. »Oh, Garion«, murmelte sie, »es ist das 
Schönste, was ich je gesehen habe.« 

»Er ist wirklich gut«, erzählte Garion. »Er arbeitet für 
einen Glasbläser namens Torgan, und Torgan sagt, er ist ein 
Genie. Er möchte dich kennenlernen.« 

»Und ich möchte ihn kennenlernen«, hauchte sie. Ihr Blick 
verlor sich in den Feinheiten des Glasfigürchens. Dann 
stellte sie den kristallenen Zaunkönig behutsam auf den 
Tisch. Ihre Hände zitterten, und ihre Augen standen voller 
Tränen. 

»Was ist, Tante Pol?« fragte Garion beunruhigt. 

»Nichts, Garion«, antwortete sie. »Gar nichts.« 

»Warum weinst du dann?« 

»Das würdest du nie verstehen, Lieber«, sagte sie. Dann 
schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihn in einer 
heftigen Umarmung an sich. 

Die Krönung fand am Mittag des folgenden Tages statt. 
Die Halle des Rivanischen Königs quoll über vor Edelleuten 
und königlichen Hoheiten, und in der Stadt wurden alle 
Glocken geläutet. 

Garion konnte sich später nie so recht an seine Krönung 
erinnern. 

Er konnte sich daran erinnern, daß der hermelinverbrämte 
Umhang sehr warm war und die goldene Krone, die der 
Rivanische Diakon ihm aufsetzte, sehr schwer. Was sich ihm 
am tiefsten eingeprägt hatte, war das Auge Aldurs, das den 
ganzen Saal mit einem intensiven, blauen Licht erfüllte, das 
heller und heller wurde, als er sich dem Thron näherte, in 
den Ohren den überwältigenden, jubelnden Gesang, den er 
immer hörte, wenn er in die Nähe des Auges kam. Das Lied 
des Auges war so laut, daß er kaum den aufbrandenden 
Jubel hörte, als er sich, angetan mit Robe und Krone, der 
Menge in der Halle des Rivanischen Königs zuwandte. 

Eine Stimme hörte er jedoch sehr klar. 


»Heil, Belgarion«, sagte die Stimme in seinem Geist leise. 
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König Belgarion saß der Verzweiflung nahe auf seinem 
Thron in der Halle des Rivanischen Königs und lauschte der 
endlos leiernden Stimme Valgons, des tolnedrischen 
Botschafters. Es war keine leichte Zeit für Garion gewesen. 
Es gab zu vieles, das er nicht wußte. Zum einen war er 
unfähig, Befehle zu erteilen, zum anderen hatte er 
feststellen müssen, daß er keine Zeit mehr für sich hatte. 
Außerdem hatte er auch nicht die geringste Ahnung, wie er 
die Diener entlassen sollte, die ständig um ihn herum 
waren. Wo immer er hinging, folgte man ihm, und er hatte 
es sogar aufgegeben, dem übereifrigen Diener oder 
Leibwächter aufzulauern, der immer hinter ihm war. Seine 
Freunde schienen sich in seiner Gegenwart unwohl zu fühlen 
und beharrten darauf, ihn mit »Eure Majestät« anzusprechen, 
obwohl er sie oft bat, das zu unterlassen. Er fühlte sich nicht 
anders, und sein Spiegel sagte ihm, daß er auch nicht 
anders aussah, aber jeder verhielt sich, als ob er sich 
irgendwie verändert hätte. Die Erleichterung, die sich auf 
ihren Gesichtern abzeichnete, wenn er ging, verletzte ihn, 
und er zog sich in ein schützendes Schneckenhaus zurück 
und pflegte schweigend seine Einsamkeit. 

Tante Pol stand jetzt immer an seiner Seite, aber auch hier 
gab es Unterschiede. Vorher war er immer eine Art 
Anhängsel von ihr gewesen, jetzt aber war es eher 
umgekehrt, und das erschien ihm völlig unnatürlich. 

»Das Angebot, wenn Eure Majestät mir verzeihen will, ist 
sehr großzügig«, bemerkte Valgon zum Abschluß der Lesung 
des jüngsten Vertrags, den Ran Borune anbot. Der 
tolnedrische Botschafter war ein sardonischer Mann mit 
Adlernase und aristokratischem Gebaren. Er war Honether, 
ein Mitglied der Familie also, die das Reich gegründet harte 
und aus der drei Kaiserdynastien hervorgegangen waren, 
und er empfand eine nur schlecht verhohlene Verachtung 


für alle Alorner. Kaum ein Tag verging, an dem nicht ein 
neuer Vertrag oder ein neues Handelsabkommen vom 
Kaiser eintraf. Garion hatte schnell erkannt, daß die 
Tolnedrer höchst bestürzt über die Tatsache waren, daß sie 
seine Unterschrift nicht auf einem einzigen Stück Pergament 
besaßen, und sie gingen nach der Theorie vor, daß jemand, 
dem sie ständig neue Dokumente unterbreiten, schließlich 
schon irgend etwas unterschreiben würde, nur um seine 
Ruhe zu haben. 

Garions Gegenstrategie war sehr einfach: Er weigerte 
sich, überhaupt etwas zu unterschreiben. 

»Es ist genau dasselbe wie letzte Woche«, sagte Tante 
Pols Stimme lautlos in seinem Geist. »Sie haben nur die 
Reihenfolge der Sätze verändert und ein paar Worte 
ausgetauscht. Sag nein.« 

Garion sah den selbstgefälligen Botschafter mit fast 
offener Abneigung an. »Kommt nicht in Frage«, antwortete 
er knapp. 

Valgon begann zu protestieren, doch Garion schnitt ihm 
das Wort ab. »Er ist identisch mit dem Vorschlag von letzter 
Woche, Valgon, und wir beide wissen das. Damals war die 
Antwort nein, und das ist sie heute auch noch. Ich werde 
Tolnedra keinen bevorzugten Status im Handel mit Riva 
einräumen, und ich bin nicht damit einverstanden, Ran 
Borunes Erlaubnis einzuholen, ehe ich einen Vertrag mit 
einer anderen Nation unterschreibe, und ich werde ganz 
bestimmt nicht irgendwelchen Abänderungen des Vertrages 
von Vo Mimbre zustimmen. Bitte Ran Borune, mich nicht 
mehr zu belästigen, bis er bereit ist, vernünftig zu reden.« 

»Eure Majestät!« Valgon war schockiert. »So spricht man 
nicht mit dem Kaiser von Tolnedra.« 

»Ich spreche, wie es mir beliebt«, erwiderte Garion. »Du 
hast meine unsere Erlaubnis zu gehen.« 

»Eure Majestät...« 

»Du bist entlassen, Valgon«, unterbrach Garion ihn. 


»Nicht schlecht«, sagte König Anheg von der etwas 
abgelegenen Nische her, in der er und die anderen Könige 
sich für gewöhnlich versammelten. Die Anwesenheit dieser 
königlichen Zuschauer ließ Garion sich stets unbehaglich 
fühlen. Er wußte, daß sie jeden seiner Schritte beobachteten 
und seine Entscheidungen, sein Benehmen und seine Worte 
abschätzten und beurteilten. Er wußte, daß er in seinen 
ersten Monaten zwangsläufig Fehler machen mußte, und es 
wäre ihm wesentlich lieber gewesen, wenn er sie ohne 
Publikum hätte machen können. Aber wie sollte er einer 
Gruppe von souveränen Königen erklären, daß er nicht im 
Mittelpunkt ihres Interesses zu stehen wünschte? 

»Aber etwas barsch, meint ihr nicht?« sagte König 
Fulrach. 

»Mit der Zeit wird er lernen, etwas diplomatischer zu 
sein«, prophezeite König Rhodar. »Ich denke, daß Ran 
Borune seine Unverblümtheit erfrischend finden wird wenn 
er sich von dem Schlaganfall erholt hat, der ihm die Antwort 
unseres Garions bescheren wird.« 

Die versammelten Könige und Adeligen lachten über 
Rhodars Bemerkung, und Garion versuchte erfolglos, nicht 
zu erröten. 

»Muß das sein?« flüsterte er Tante Pol wütend zu. »Sobald 
ich auch nur aufstoße, höre ich ihre Kommentare.« 

»Sei nicht so mürrisch, Lieber«, sagte sie ruhig. »Es war 
auch eine Spur unhöflich. Willst du deinem zukünftigen 
Schwiegervater gegenüber wirklich einen solchen Ton 
anschlagen?« 

Das war etwas, an das Garion nun ganz gewiß nicht 
erinnert werden wollte. Prinzessin Ce’Nedra hatte ihm 
seinen plötzlichen Aufstieg noch immer nicht verziehen, und 
Garion plagten ernste Bedenken bei der Vorstellung, sie zu 
heiraten. So sehr er sie mochte und er mochte sie wirklich -, 
kam er doch bedauernd zu dem Schluß, daß Ce’Nedra keine 
gute Ehefrau abgeben würde. Sie war klug und verwöhnt, 
und in ihrem Wesen lag eine ordentliche Portion Sturheit. 


Garion war überzeugt, daß sie ein abartiges Vergnügen 
daran finden würde, ihm das Leben so schwer wie möglich 
zu Machen. Als er auf dem Thron saß und den scherzhaften 
Kommentaren der alornischen Könige lauschte, wünschte er 
sich allmählich, nie von dem Auge gehört zu haben. 

Wie immer ließ der Gedanke an den Stein ihn zu dem 
massiven Schwert über dem Thron hinaufblicken, auf 
dessen Knauf er glühte Es lag etwas aufreizend 
Selbstgefälliges in der Art, wie das Auge jedesmal 
erstrahlte, wenn er auf dem Thron saß. Es war, als ob es 
sich selbst beglückwünschte, als ob er, Belgarion von Riva, 
seine ureigene Schöpfung wäre. Garion verstand das Auge 
nicht. Sein Geist hatte tastend dessen Bewußtsein berührt 
und sich dann vorsichtig zurückgezogen. Garion war 
gelegentlich von dem Geist verschiedener Götter berührt 
worden, aber das Bewußtsein des Auges war völlig anders. 
In ihm lag eine Macht, die er nicht einmal ansatzweise 
begriff. Mehr noch, seine Zuneigung zu ihm schien recht 
irrational zu sein. Garion kannte sich und war sich 
schmerzlich bewußt, daß er keineswegs so liebenswert war. 
Aber jedesmal, wenn er in seine Nähe kam, begann es, 
unerträglich zu strahlen, und sein Geist hallte wieder von 
jenem seltsamen, emporjauchzenden Gesang, den er in 
Ctuchiks Turm zum erstenmal wahrgenommen hatte. Das 
Lied des Auges war wie eine drängende Einladung. Garion 
wußte, wenn er es in die Hand nähme, würden ihrer beider 
Willen sich miteinander verbinden, und zwischen ihnen gäbe 
es nichts, was sie nicht vollbringen könnten. Torak hatte das 
Auge erhoben und mit ihm die Welt gespalten. Garion 
wußte, wenn er es wollte, könnte er das Auge nehmen und 
den Spalt wieder schließen. Viel beunruhigender jedoch war 
die Tatsache, daß er, als er dies erkannt hatte, sofort von 
dem Auge mit genauen Anweisungen versehen wurde, wie 
er vorgehen sollte. 

»Paß auf Garion«, sagte Tante Pols Stimme. 


Die Geschäfte dieses Vormittags waren jedoch fast 
erledigt. Es gab noch einige Petitionen und einen 
merkwürdigen Gratulanten aus Nyissa. Der Tenor des 
Schreibens war tastend, versöhnlich, und es war 
unterzeichnet von Sadi, dem Eunuchen. Garion entschloß 
sich, erst gründlich nachzudenken, ehe er eine Antwort 
schickte. Die Erinnerung an das, was in Salmissras 
Thronsaal geschehen war, bedrückte ihn noch immer, und 
er war nicht sicher, ob er die Beziehungen zu dem 
Schlangenvolk jetzt schon zu normalisieren wünschte. 

Da es keine weiteren höfischen Angelegenheiten zu 
erledigen galt, entschuldigte er sich anschließend und 
verließ den Saal. Seine hermelinverbrämte Robe war sehr 
warm, und die Krone verursachte ihm Kopfschmerzen. Vor 
allem wollte er in sein Zimmer und sich umziehen. 

Die Wachen neben der Tür zum Thronsaal verbeugten sich 
respektvoll, als er vorbeiging, und formierten sich dann 
hinter ihm, um ihn zu begleiten. »Ich will eigentlich nirgends 
hin«, sagte Garion. »Nur zurück in meine Gemächer, und ich 
kenne den Weg. Warum geht ihr nicht etwas essen?« 

»Eure Majestät ist sehr freundlich«, antwortete einer der 
Wachmänner. »Werdet Ihr uns später benötigen?« 

»Ich weiß noch nicht. Ich lasse es euch wissen.« 

Wieder verbeugte sich der Offizier, dann ging Garion 
durch den schwach erhellten Flur davon. Er hatte diesen 
Gang zwei Tage nach seiner Krönung entdeckt. Er wurde 
verhältnismäßig wenig benutzt und war der direkteste Weg 
von den königlichen Gemächern zum Thronsaal. Garion 
gefiel er, weil er ihn mit einem Minimum an Pomp und 
Aufsehen benutzen konnte. Es gab nur wenige Türen, und 
die Kerzen an den Wänden waren in so großen Abständen 
angebracht, daß das Licht immer gedämpft blieb. Die 
Dämmrigkeit wirkte irgendwie tröstend, so als ob sie ihm bis 
zu einem gewissen Grad seine Anonymität wiedergab. 

Er ging gedankenverloren dahin. Er mußte sich um so 
vieles sorgen. Der drohende Krieg zwischen dem Westen 


und den Königreichen der Angarakaner beschäftigte ihn am 
meisten. Von ihm, als dem Großkönig des Westens, wurde 
erwartet, den Westen zu führen, und Kai Torak, erwacht von 
seinem Schlummer, würde sich mit den Heerscharen der 
Angarakaner gegen ihn stellen. Wie sollte er nur einem so 
furchtbaren Feind gegenübertreten? Schon allein der Name 
Toraks schreckte ihn, und was wußte er schon von 
Schlachten und Armeen? Er würde unvermeidlich 
fehlschlagen, und Torak würde die gesamten Streitkräfte des 
Westens mit seiner gepanzerten Horde zermalmen. 

Nicht einmal Zauberei konnte ihm helfen. Seine eigene 
Macht war noch zu ungetrübt, um eine Konfrontation mit 
Torak wagen zu können. Tante Pol würde natürlich ihr Bestes 
tun, um ihm beizustehen, aber ohne Belgarath bestand 
wenig Hoffnung auf Erfolg, und Belgarath hatte noch keine 
Anzeichen erkennen lassen, daß sein Zusammenbruch seine 
Fähigkeiten nicht auf Dauer eingeschränkt hatte. 

Garion wollte nicht mehr darüber nachdenken, aber seine 
anderen Probleme waren fast genauso schwerwiegend. 
Schon sehr bald mußte er etwas gegen Ce’Nedras 
entschiedene Weigerung, Frieden zu schließen, 
unternehmen. Wenn sie nur vernünftig wäre. Garion war 
sicher, daß der geringe Rangunterschied nicht so viel 
ausmachte. Er mochte Ce’Nedra. Er war sogar bereit 
zuzugeben, daß seine Gefühle für sie etwas tiefer gingen. 
Sie konnte vor allem, wenn sie etwas wollte einfach 
hinreißend sein. Wenn sie dieses kleinere Problem in den 
Griff bekamen, konnte alles noch ganz gut werden. Diese 
Aussicht hellte seine Gedanken beträchtlich auf. Während er 
darüber nachdachte, ging er weiter. 

Er war noch nicht weit gekommen, als er hinter sich 
wieder die verstohlenen Schritte hörte. Er seufzte und 
wünschte sich, daß der allgegenwärtige Leibwächter eine 
andere Beschäftigung finden möge. Dann zuckte er die 
Achseln und ging, in Gedanken bei der nyissanischen Frage, 
weiter. 


Die Warnung war heftig und kam im letzten Moment. »Paß 
auf!« bellte die Stimme in seinem Geist. Ohne genau zu 
wissen warum, ohne überhaupt zu denken, reagierte Garion 
instinktiv, indem er sich der Länge nach zu Boden warf. 
Seine Krone rollte davon, als ein geworfener Dolch 
funkensprühend gegen die Wand prallte und dann über den 
Fliesenboden davonschlitterte. Garion fluchte, rollte sich 
herum und kam, seinen eigenen Dolch in den Händen, auf 
die Füße. Wütend und erbost über den plötzlichen Angriff lief 
er zurück durch den Flur. Seine Hermelinrobe flatterte und 
wickelte sich ihm hinderlich um die Beine. Er erhaschte nur 
einen oder zwei kurze Blicke auf seinen grau-gekleideten 
Angreifer. Der Attentäter huschte in eine zurückspringende 
Türnische, und Garion hörte, wie eine schwere Tür hinter 
dem Mann zuschlug. Als er die Tür erreicht und mühsam 
geöffnet hatte, den Dolch immer noch in der Hand, stand er 
nur in einem weiteren, düsteren Gang. Es war niemand zu 
sehen. 

Seine Hände zitterten, doch mehr aus Wut als aus Angst. 
Er überlegte kurz, ob er die Wachen rufen sollte, verwarf die 
Idee aber sogleich wieder. Den Angreifer weiter zu verfolgen 
war bei näherer Betrachtung noch unklüger. Er hatte außer 
seinem Dolch keine Waffe, und möglicherweise begegnete 
er jemandem mit einem Schwert. Vielleicht war sogar mehr 
als einer an dieser Sache beteiligt, und diese 
schwachbeleuchteten, menschenleeren Gänge waren ganz 
sicher nicht der geeignete Ort für eine Auseinandersetzung. 

Als er die Tür schon wieder schließen wollte, fiel sein Blick 
auf etwas. Ein kleiner Fetzen grauer Wolle lag auf dem 
Boden direkt hinter dem Türrahmen. Garion bückte sich, hob 
ihn auf und trug ihn unter eine der Kerzen, die an der Wand 
hingen. Das Wollstückchen war nicht mehr als zwei Finger 
breit und schien vom Saum eines grauen, rivanischen 
Mantels abgerissen zu sein. In seiner Hast zu entkommen, 
hatte der Angreifer, wie Garion vermutete, unabsichtlich 
seinen Mantel in der Tür eingeklemmt, und auf der Flucht 


war dann dieses Stückchen abgerissen. Garions Augen 
wurden schmal, und er drehte sich um und eilte den Gang 
hinab. Er blieb einmal stehen, um seine Krone aufzuheben 
und dann noch einmal, um den Dolch seines Angreifers an 
sich zu nehmen. Er blickte sich einmal um. Der Gang war 
leer und wirkte irgendwie bedrohlich. Wenn der unbekannte 
Messerwerfer mit drei oder vier Kameraden zurückkehren 
sollte, konnte es unangenehm werden. Alles in allem würde 
es wohl das Beste sein, so schnell wie möglich in seine 
eigenen Räume zu gehen und die Tür abzuschließen. Da 
niemand da war, der einen Mangel an Würde bemerken 
konnte, raffte Garion die Röcke seiner Robe und schoß wie 
der Blitz davon. Er erreichte seine Tür, stieß sie auf, sprang 
hinein und schloß die Tür hinter sich. Dann legte er das Ohr 
an die Tür, um auf Schritte zu lauschen. »Ist etwas nicht in 
Ordnung, Eure Majestät?« Garion fuhr herum wie gestochen. 
Hinter ihm stand sein Diener, der beim Anblick des Dolches 
in seiner Hand große Augen machte. »Äh, nichts«, erwiderte 
er schnell, indem Bemühen, seine Verwirrung zu verbergen. 
»Hilf mir hier 'raus.« Er kämpfte mit den Verschlüssen seiner 
Robe. Seine Hände schienen voller Dolche und Kronen zu 
sein. Nachlässig warf er die Krone auf einen Stuhl, steckte 
seinen eigenen Dolch ein und legte das andere Messer und 
das Stoffstück vorsichtig auf den polierten Tisch. 

Der Diener half ihm, die Robe auszuziehen und faltete sie 
dann über dem Arm zusammen. »Wünschen Eure Majestät, 
daß ich dies für Euch fortschaffe?« fragte er mit einem 
angewiderten Blick auf den Dolch und das Wollstückchen. 

»Nein«, sagte Garion entschieden. Dann kam ihm ein 
Gedanke. 

»Weißt du, wo mein Schwert ist?« 

»Das Schwert Eurer Majestät hängt im Thronsaal«, 
antwortete der Diener. 

»Nicht das«, sagte Garion. »Das andere. Das ich trug, als 
ich hierherkam.« 


»Ich glaube, ich könnte es finden«, meinte der Diener 
zweifelnd. 

»Tu das«, sagte Garion. »Ich möchte es hier haben, wo es 
griffbereit ist. Und bitte sieh, ob du Lelldorin von Wildantor 
finden kannst. Ich muß mit ihm reden.« 

»Sofort, Eure Majestät.« Der Diener verbeugte sich und 
verließ leise den Raum. 

Garion nahm den Dolch und den Stoffetzen und 
untersuchte beides gründlich. Der Dolch war ein ganz 
gewöhnliches Messer, schwer, grob gearbeitet, mit einem 
drahtumwickelten Griff. Er trug keinerlei Verzierungen oder 
Kennzeichen. Die Spitze war leicht gebogen, das war das 
Ergebnis des Aufpralls auf der Steinwand. Wer immer es 
geworfen hatte, hatte es mit aller Kraft getan. Garion hatte 
ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl zwischen den 
Schulterblättern. Der Dolch würde wohl nicht viel nützen. 
Davon gab es in der Zitadelle zweifellos Hunderte. Das 
Stoffstückchen konnte sich jedoch als wertvoll erweisen. 
Irgendwo in der Festung gab es einen Mann, von dessen 
Mantel ein Eckchen abgerissen war. Der zerrissene Mantel 
und dieses kleine Stückchen würden bestimmt qgut 
zusammenpassen. 

Etwa eine halb Stunde später erschien Lelldorin. »Du hast 
nach mir geschickt, Garion?« 

»Setz dich, Lelldorin«, bat Garion seinen Freund und 
wartete dann nachdrücklich, bis der Diener das Zimmer 
verlassen hatte. 

»Ich glaube, ich habe ein kleines Problem«, sagte er dann 
und lehnte sich tiefer in seinem Sessel zurück. »Ich habe 
überlegt, ob ich dich um Hilfe bitten darf.« 

»Du weißt, daß du nicht erst bitten mußt, Garion«, 
erwiderte der junge Asturier ernsthaft. 

»Es muß aber unter uns beiden bleiben«, warnte Garion. 
»Ich will nicht, daß sonst noch jemand davon erfährt.« 

»Mein Ehrenwort darauf«, sagte Lelldorin sofort. 


Garion schob den Dolch über den Tisch seinem Freund zu. 
»Vor kurzem, als ich auf dem Weg hierher war, hat jemand 
das nach mir geworfen.« 

Lelldorin schnappte mit weitaufgerissenen Augen nach 
Luft. »Verrat?« keuchte er. 

»Entweder das oder etwas Persönliches«, erwiderte 
Garion. »Ich weiß nicht, warum.« 

»Du mußt deine Wachen alarmieren«, erklärte Lelldorin 
und sprang auf. 

»Nein«, widersprach Garion entschieden. »Wenn ich das 
tue, werden sie mich ganz einsperren. Ich habe schon so 
kaum Freiheit, und das bißchen möchte ich nicht auch noch 
verlieren.« 

»Hast du ihn überhaupt gesehen?« fragte Lelldorin, setzte 
sich wieder und untersuchte den Dolch. 

»Nur seinen Rücken. Er trug einen dieser grauen Mäntel.« 

»Alle Rivaner tragen graue Mäntel, Garion.« 

»Wir haben trotzdem etwas, womit wir arbeiten können.« 

Garion zog den Stoffetzen unter seiner Tunika hervor. 

»Nachdem er das Messer geworfen hatte, lief er durch 
eine Tür und schlug sie hinter sich zu. Sein Mantel verfing 
sich in der Tür, und das hier riß ab.« 

Lelldorin betrachtete das Wollstückchen. »Sieht so aus 
wie eine Ecke vom Saum.« 

»Das finde ich auch. Wenn wir beide unsere Augen 
offenhalten, sehen wir vielleicht jemanden, dem ein Stück 
vom Saum des Mantels fehlt. Wenn wir den Mantel dann in 
die Hand bekommen, können wir feststellen, ob beides 
zusammenpaßt.« 

Lelldorin nickte zustimmend, sein Gesicht wurde streng. 

»Aber wenn wir ihn finden, möchte ich mit ihm reden. Ein 
König sollte so etwas nicht persönlich regeln.« 

»Vielleicht werde ich die Regeln außer Kraft setzen«, 
sagte Garion grimmig. »Ich mag es nicht, wenn man Messer 
nach mir wirft. Aber zuerst müssen wir herausfinden, wer es 
ist.« 


»Ich fange sofort an«, sagte Lelldorin, sich erhebend. »Ich 
werde jeden Saum von jedem Mantel in ganz Riva 
untersuchen, wenn ich muß. Wir finden diesen Verräter, 
Garion. Das verspreche ich dir.« 

Anschließend fühlte sich Garion besser, aber er war 
immer noch wachsam, als er in Begleitung eines 
Wachtrupps am Spätnachmittag zu den Privatgemächern 
des Rivanischen Hüters ging. Er blickte sich beim Gehen 
ständig um, und seine Hand war nie weit von seinem 
Schwert entfernt. Er fand Brand vor einer großen Harfe 
sitzend. Die großen Hände des Wächters liebkosten die 
Saiten des Instruments und entlockten ihm eine traurige, 
fließende Melodie. Das Gesicht des großen Mannes war 
weich und nachdenklich, als er spielte, und Garion fand die 
Musik um so schöner, weil sie so unerwartet war. 

»Du spielst sehr gut, Herr«, sagte er respektvoll, als die 
letzten Noten des Liedes verklangen. 

»Ich spiele oft, Eure Majestät«, antwortete Brand. 
»Manchmal kann ich über dem Spielen sogar vergessen, 
daß meine Frau nicht mehr bei mir ist.« Er stand auf und 
straffte die Schultern, und alle Sanftheit wich aus seinem 
Gesicht. »Wie kann ich Euch dienen, König Belgarion?« 

Garion räusperte sich nervös. »Ich werde dies 
wahrscheinlich nicht sehr gut sagen«, begann er, »aber 
bitte nimm es so auf, wie es gemeint ist und nicht so, wie es 
vielleicht klingt.« 

»Gewiß, Eure Majestät.« 

»Ich habe nicht um all das gebeten, weißt dus, fuhr 
Garion mit einer unbestimmten Geste fort, die die ganze 
Zitadelle umfaßte. »Die Krone, meine ich, und König zu sein 
alles. Ich war ganz zufrieden, so wie ich war.« 

»Ja, Eure Majestät.« 

»Was ich versuche zu sagen, ist na ja, bis ich hierhin kam, 
warst du der Herrscher von Riva.« 

Brand nickte nüchtern. 


»Ich wollte eigentlich nicht König sein«, redete Garion 
schnell weiter, »und ich wollte dich ganz bestimmt nicht aus 
deiner Position verdrängen.« 

Brand sah ihn an, dann lächelte er langsam. »Ich hatte 
mich schon gewundert, warum Ihr Euch anscheinend immer 
unwohl fühlt, wenn ich in den Raum kam, Eure Majestät. War 
es das, was Euch bedrückte?« 

Schweigend nickte Garion. »Ihr kennt uns noch nicht 
richtig, Belgarion«, sagte Brand. 

»Ihr seid erst seit gut einem Monat hier. Wir sind ein 
merkwürdiges Volk. Seit über dreitausend Jahren beschützen 
wir das Auge seit Eisenfaust auf diese Insel kam. Das ist der 
Grund, weshalb wir existieren, und ich glaube, eins der 
Dinge, die wir im Laufe der Zeit verloren haben, ist dieses 
Selbstgefühl, das für andere Menschen so wichtig zu sein 
scheint. Wißt Ihr, warum ich Brand genannt werde?« 

»Ich habe nie darüber nachgedacht«, gestand Garion. 

»Ich habe natürlich noch einen anderen Namen«, erklärte 
Brand, »aber ich darf ihn nie erwähnen. Jeder Wächter wird 
Brand genannt, damit es nie einen persönlichen Ruhm in 
diesem Amt geben kann. Wir dienen dem Auge, das ist 
unser einziger Lebenszweck. Um ganz ehrlich zu sein, ich 
war recht froh, als Ihr kamt. Ich näherte mich nämlich 
allmählich dem Zeitpunkt, wo ich meinen Nachfolger 
bestimmen mußte mit Hilfe des Auges, selbstverständlich. 
Aber ich wußte absolut nicht, wen ich wählen sollte. Eure 
Ankunft hat mich von dieser Aufgabe befreit.« 

»Dann können wir Freunde sein?« 

»Ich glaube, das sind wir bereits, Belgarion«, antwortete 
Brand ernst. »Wir dienen beide dem gleichen Herrn, und das 
bringt Männer einander immer nahe.« 

Garion zögerte. »Mache ich alles richtig?« platzte er dann 
heraus. Brand überlegte. »Einiges, was Ihr getan habt, hätte 
ich vielleicht etwas anders gemacht, aber das war zu 
erwarten. Rhodar und Anheg handeln auch nicht immer 
gleich. Jeder von uns hat seine eigene Art.« 


»Sie machen sich über mich lustig, nicht wahr Anheg, 
Rhodar und die anderen. Ich höre immer ihre klugen 
Bemerkungen, wenn ich eine Entscheidung treffe.« 

»Darüber würde ich mir nicht allzu viele Sorgen machen, 
Belgarion. Sie sind Alorner, und Alorner nehmen Könige 
nicht sehr ernst. Sie machen sich ja auch gegenseitig über 
sich selbst lustig, wißt ihr. Man könnte fast sagen, solange 
sie scherzen, ist alles in Ordnung. Wenn sie plötzlich sehr 
ernst und förmlich werden, dann wißt Ihr, daß Ihr in 
Schwierigkeiten steckt.« 

»So hatte ich das noch gar nicht bedacht«, gab Garion zu. 

»Ihr werdet Euch mit der Zeit daran gewöhnen«, 
beruhigte Brand ihn. 

Nach seiner Unterhaltung mit Brand fühlte Garion sich viel 
besser. In Begleitung seiner Wachen macht er sich auf den 
Rückweg zu den königlichen Gemächern, aber auf halbem 
Wege änderte er seine Meinung und machte sich statt 
dessen auf die Suche nach Tante Pol. Als er ihre Zimmer 
betrat, saß seine Cousine Adara still bei ihr und sah zu, wie 
sie eine von Garions alten Tuniken flickte. Das Mädchen 
stand auf und knickste höflich. 

»Bitte, Adara«, sagte er gequält, »laß das doch, wenn wir 
allein sind. Davon muß ich da draußen schon genug sehen.« 
Er deutete auf den belebteren Teil des Gebäudes. 

»Wie Eure Majestät wünscht«, erwiderte sie. 

»Und nenn mich nicht so. Ich bin immer noch einfach 
Garion.« 

Sie sah ihn mit ihren schönen, ruhigen Augen an. »Nein, 
Vetter«, widersprach sie, »du wirst nie mehr >einfach 
Garion« sein.« 

Er seufzte, als er die Wahrheit ihrer Worte erkannte. 

»Ich muß zu Königin Silar. Sie fühlt sich nicht wohl, und sie 
sagt, es tröstet sie, mich in der Nähe zu haben.« 

»Es tröstet uns alle, wenn du in der Nähe bist«, sagte 
Garion, ohne zu überlegen. 

Sie lächelte ihn liebevoll an. 


»Vielleicht gibt es am Ende doch noch Hoffnung für ihn«, 
bemerkte Tante Pol. 

Adara betrachtete Garion. »Er war eigentlich nie so übel, 
Dame Polgara«, sagte sie. Dann neigte sie den Kopf vor den 
beiden und verließ leise das Zimmer. 

Garion wanderte ein paar Minuten umher und warf sich 
dann in einen Sessel. An diesem Tag war viel geschehen, 
und er fühlte sich plötzlich uneins mit der ganzen Welt. 
Tante Pol nähte weiter. 

»Warum tust du das?« fragte Garion schließlich. »Ich 
werde das alte Ding doch nie wieder anziehen.« 

»Es muß geflickt werden, Lieber«, sagte sie freundlich. 

»Es gibt hundert Leute, die das für dich tun können.« 

»Ich tue es lieber selbst.« 

»Leg es weg und sprich mit mir.« 

Sie legte die Tunika beiseite und sah ihn fragend an. »Und 
was möchte Eure Majestät mit mir besprechen?« 

»Tante Pol!« Garions Stimme war erstickt. »Nicht du auch 
noch.« 

»Dann erteile mir auch keine Befehle, Lieber«, empfahl sie 
ihm und nahm die Tunika wieder zur Hand. 

Garion sah ihr eine Zeitlang beim Nähen zu, weil er nicht 
recht wußte, was er sagen sollte. Ein seltsamer Gedanke 
durchzuckte ihn. 

»Warum tust du das wirklich, Tante Pol?« fragte er, 
diesmal mit echter Neugier. »Wahrscheinlich wird sie ja nie 
wieder getragen, also vergeudest du doch nur Zeit damit.« 

»Es ist meine Zeit, Lieber«, erinnerte sie ihn. Sie sah mit 
undurchdringlichen Augen von ihrer Näherei auf. Dann nahm 
sie ohne Erklärung die Tunika in die eine Hand und fuhr mit 
dem Zeigefinger der anderen behutsam über den Riß. 
Garion spürte eine ganz leichte Woge und ein Wispern. Der 
Riß schloß sich vor seinen Augen, der Stoff war wieder 
gewebt, als ob es den Riß nie gegeben hätte. »Jetzt weißt 
du, wie völlig sinnlos das Flicken wirklich ist«, sagte sie. 

»Warum machst du es dann?« 


»Weil ich gerne nähe, Lieber.« Sie riß die Tunika wieder 
entzwei. 

Dann nahm sie ihre Nadel zur Hand und begann geduldig, 
den Riß zu reparieren. »Nähen beschäftigt Hände und Augen 
und läßt den Kopf frei für andere Dinge. Es ist sehr 
entspannend.« 

»Manchmal bist du schrecklich kompliziert, Tante Pol.« 

»Ja, Lieber. Ich weiß.« 

Garion ging ein Weilchen auf und ab, dann kniete er sich 
plötzlich neben ihren Stuhl, schob ihr Nähzeug weg und 
legte seinen Kopf in ihren Schoß. »Ach, Tante Pol«, sagte er, 
den Tränen nahe. 

»Was ist denn los, Lieber?« Sorgfältig glättete sie ihm das 
Haar. 

»Ich bin so einsam. « 

»Ist das alles?« 

Er hob den Kopf und starrte sie ungläubig an. Das hatte er 
nicht erwartet. 

»Jeder ist einsam, Lieber«, erklärte sie, ihn dicht an sich 
ziehend. 

»Wir berühren andere Menschen nur kurz, dann sind wir 
wieder allein. Daran gewöhnst du dich mit der Zeit.« 

»Niemand spricht mehr mit mir jedenfalls nicht so wie 
früher. Sie verbeugen sich immer und sagen andauernd 
»Eure Majestät« zu mir.« 

»Du bist schließlich der König.« 

»Aber das will ich nicht sein.« 

»Das ist zu schade. Es ist das Schicksal deiner Familie, 
also kannst du nichts dagegen tun. Hat man dir je von Prinz 
Gared erzählt?« 

»Ich glaube nicht. Wer war das?« 

»Er war der einzige Überlebende, als die nyissanischen 
Mörder König Gorek und seine Familie töteten. Er ist 
entkommen, indem er sich ins Meer stürzte.« 

»Wie alt war er?« 


»Sechs. Er war ein sehr tapferes Kind. Jeder dachte, er sei 
ertrunken und seine Leiche wäre ins offene Meer 
hinausgetrieben worden. Dein Großvater und ich haben 
diesen Glauben unterstützt. Dreizehnhundert Jahre lang 
haben wir die Nachkommen Prinz Gareds versteckt. 

Generationen lang haben sie ihr Leben in stiller 
Verborgenheit gelebt mit dem einzigen Ziel, dich auf den 
Thron zu bringen. Jetzt sagst du, du willst nicht König sein?« 

»Ich kenne keinen dieser Leute«, sagte er mürrisch. Er 
wußte, daß er sich schlecht benahm, konnte aber nichts 
dagegen tun. 

»Würde es dir helfen, wenn du sie kennen würdest 
jedenfalls einige von ihnen?« 

Die Frage verblüffte ihn. 

»Vielleicht ja«, entschied sie. Sie legte ihr Nähzeug 
beiseite, stand auf und zog ihn auf die Füße. »Komm mit«, 
befahl sie und ging zu dem hohen Fenster, das über die 
Stadt hinausblickte. Davor war ein kleiner Balkon. In einer 
Ecke, wo eine Regenrinne undicht war, hatte sich im Laufe 
des Winters eine schimmernde schwarze Eisschicht 
gebildet, die vom Geländer bis zum Boden des Balkons 
reichte. 

Tante Pol öffnete das Fenster und ließ so einen Stoß 
eisiger Luft herein, der die Kerzen flackern ließ. »Sieh direkt 
in das Eis, Garion«, sagte sie, auf die glitzernde Schwärze 
deutend. »Sieh ganz tief hinein.« Etwas war in dem Eis 
zuerst unförmig, dann aber klarer und klarer werdend. Es 
war, wie er schließlich sehen konnte, die Gestalt einer 
hellblonden Frau, schön und mit einem warmen Lächeln auf 
den Lippen. Sie war jung, und ihre Augen waren direkt auf 
Garion gerichtet. 

»Mein Kleiner«, schien ihm eine Stimme zuzuflüstern. 
»Mein kleiner Garion.« 

Garion begann heftig zu zittern. »Mutter?« hauchte er. 

»So groß schon«, fuhr die Stimme fort. »Fast schon ein 
Mann.« 


»Und bereits ein König, Ildera«, sagte Pol mit sanfter 
Stimme zu dem Phantom. 

»Dann war er der Erwählte«, triumphierte der Geist von 
Garions Mutter. »Ich wußte es. Ich konnte es fühlen als ich 
ihn unter dem Herzen trug.« 

Neben der ersten tauchte langsam eine zweite Gestalt 
auf. Es war ein großer junger Mann mit dunklem Haar und 
seltsam vertrautem Gesicht. Garion erkannte deutlich die 
Ähnlichkeit mit sich selbst. »Heil Belgarion, mein Sohn«, 
sagte die zweite Gestalt. 

»Vater«, antwortete Garion, weil er nicht wußte, was er 
sonst hätte sagen sollen. 

»Unseren Segen, Garion«, sagte der zweite Geist, als die 
beiden zu verblassen begannen. 

»Ich habe euch gerächt, Vaters, rief Garion ihnen nach. Es 
war ihm wichtig, daß sie das wußten. Er war sich jedoch nie 
sicher, ob sie ihn noch gehört hatten. 

Tante Pol lehnte, erschöpft aussehend, am 
Fensterrahmen. 

»Geht es dir gut?« fragte Garion besorgt. 

»Es ist sehr schwierig, Lieber«, sagte sie und fuhr sich mit 
müder Hand über das Gesicht. 

Aber da war noch ein Flackern in den Tiefen des Eises, 
und die vertraute Gestalt des blauen Wolfes erschien, des 
Wolfes, der Belgarath in Kampf mit Grul, dem Eldrak in den 
Bergen von Ulgo beigestanden hatte. Der Wolf betrachtete 
sie einen Moment, verwandelte sich dann kurz in eine 
schneeweiße Eule und schließlich in eine braunhaarige Frau 
mit goldenen Augen. Sie glich Tante Pol so sehr, daß Garion 
nicht anders konnte, als zum Vergleich rasch zwischen den 
beiden hin- und herzusehen. 

»Du hast es offengelassen, Polgara«, sagte die goldäugige 
Frau sanft. Ihre Stimme war warm und weich wie ein 
Sommerabend. 

»Ja, Mutter«, erwiderte Tante Pol. »Ich schließe es gleich.« 


»Es ist schon gut, Polgara«, sagte die Wolfsfrau zu ihrer 
Tochter. 

»Es gab mir Gelegenheit, ihn kennenzulernen.« Sie blickte 
direkt in Garions Gesicht. »Ein oder zwei Spuren sind immer 
noch da«, meinte sie. »Ein bißchen um die Augen herum 
und am Kinn. Weiß er es?« 

»Nicht alles, Mutter.« 

»Das ist vielleicht gut so«, meinte Poledra. 

Wieder tauchte eine Gestalt aus den dunklen Tiefen des 
Eises auf. Die zweite Frau hatte Haare wie Sonnenstrahlen, 
und ihr Gesicht war Tante Pols noch ähnlicher als das 
Poledras. 

»Polgara, liebe Schwester, sagte sie. 

»Beldaran«, erwiderte Tante Pol mit einer vor Liebe 
überwältigten Stimme. 

»Und Belgarion«, sagte Garions Urgroßmutter, »die letzte 
Blüte meiner und Rivas Liebe.« 

»Auch unseren Segen, Belgarion«, sagte Poledra. 
»Lebewohl für jetzt, doch wisse, daß wir dich lieben.« Dann 
waren die beiden verschwunden. 

»Hilft es?« fragte Tante Pol mit bebender Stimme und 
Tränen in den Augen. 

Garion war zu betäubt von dem, was er gesehen und 
gehört hatte. Dann nickte er stumm. 

»Dann bin ich froh, daß die Mühe nicht vergebens wars, 
sagte sie. 

»Bitte schließe das Fenster, Lieber. Es läßt den Winter 
herein.« 
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Es war der erste Frühlingstag, und König Belgarion von Riva 
war schrecklich nervös. Er hatte das Herannahen von 
Prinzessin Ce’Nedras sechzehntem Geburtstag mit einer 
ständig wachsenden Besorgnis erwartet, und jetzt, wo der 
Tag schließlich gekommen war, befand er sich nahezu in 
Panik. Das tiefblaue Brokatwams, an dem ein halbes 
Dutzend Schneider wochenlang gearbeitet hatten, saß ihm 
nicht richtig. Irgendwie war es an den Schultern etwas eng, 
und der steife Kragen kratzte ihn am Hals. Außerdem schien 
seine goldene Krone an diesem Tag besonders schwer zu 
sein, und sein Thron kam ihm noch unbequemer vor als 
sonst. 

Die Halle des Rivanischen Königs war für den Anlaß 
prächtig geschmückt worden, aber selbst die Banner und 
Girlanden aus zarten Frühlingsblumen konnten die düstere 
Strenge des Saals nicht ganz verbergen. Die versammelten 
Edlen jedoch plauderten und lachten miteinander, als ob 
nichts Besonderes wäre. Garion war erbittert über ihren 
herzlosen Mangel an Interesse angesichts dessen, was ihm 
bevorstand. Tante Pol stand zur linken Seite seines Thrones, 
in ein neues, silbernes Gewand gekleidet, einen Silberreif im 
Haar. Belgarath stand lässig zu seiner Rechten, in einem 
grünen Wams, das obwohl ebenfalls neu, bereits zerknittert 
aussah. 

»Nun winde dich nicht so, Lieber«, sagte Tante Pol. 

»Du hast leicht reden«, erwiderte Garion vorwurfsvoll. 

»Versuche, nicht daran zu denken«, rief Belgarath. »Bald 
ist es vorbei.« 

Dann kam Brand, mit eher noch finsterem Gesicht als 
üblich, durch eine Seitentür in den Saal und zur Empore. 
»Am Tor der Zitadelle ist ein Nyissaner, Eure Majestät«, 
sagte er leise. »Er sagt, er sei der Gesandte von Königin 
Salmissra und möchte der Zeremonie beiwohnen.« 


»Ist das nicht unmöglich?« fragte Garion Tante Pol, 
verblüfft durch die überraschende Ankündigung des 
Wächters. 

»Nicht ganz«, antwortete sie. »Wahrscheinlich ist es aber 
eher eine diplomatische Erfindung. Ich könnte mir 
vorstellen, daß die Nyissaner Salmissras jetzigen Zustand 
lieber geheimhalten möchten.« 

»Was soll ich tun?« 

Belgarath zuckte die Achseln. »Laß ihn herein.« 

»Hier herein?« Brands Stimme klang schockiert. »Ein 
Nyissaner im Thronsaal? Belgarath, das kann nicht Euer 
Ernst sein.« 

»Garion ist Großkönig des Westens, Brand«, erwiderte der 
alte Mann, »und das schließt Nyissa mit ein. Ich kann mir 
nicht vorstellen, daß uns das Schlangenvolk je von großem 
Nutzen sein wird. Aber wir können wenigstens höflich sein.« 

Brands Gesicht wurde starr vor Mißbilligung. »Wie lautet 
die Entscheidung, Eure Majestät?« fragte er Garion 
unmittelbar. 

»Nun...« Garion zögerte. »Laß ihn eintreten, denke ich.« 

»Sei nicht so unschlüssig, Garion«, mahnte Tante Pol. 

»Es tut mir leid«, sagte Garion rasch. 

»Und entschuldige dich nicht«, setzte sie hinzu. »Könige 
entschuldigen sich nicht.« 

Er sah sie hilflos an. Dann wandte er sich wieder an 
Brand. 

»Bitte den Gesandten aus Nyissa zu uns«, sagte er in 
bemüht versöhnlichem Ton. 

»Und übrigens, Brand«, meinte Belgarath, »ich würde 
darauf achtgeben, daß sich niemand allzusehr darüber 
aufregt. Der Nyissaner hat diplomatischen Status, und es 
wäre eine ernsthafte Verletzung des Protokolls, wenn er 
unerwartet das Zeitliche segnen sollte.« 

Brand verbeugte sich steif und ging. 

»War das wirklich nötig, Vater?« fragte Tante Pol. 

»Alter Haß stirbt langsam, Pol«, entgegnete Belgarath. 


»Manchmal ist es am besten, alles klarzustellen, damit es 
später keine Mißverständnisse gibt.« 

Als der Gesandte der Schlangenkönigin den Saal betrat, 
zuckte Garion vor Überraschung zusammen. Es war Sadi, 
der Obereunuch aus Salmissras Palast. Der dünne Mann mit 
den erloschenen Augen und dem kahlgeschorenen Schädel 
trug das übliche schimmernde, blaugrüne Nyissanergewand, 
und er verbeugte sich geschmeidig, als er sich dem Thron 
näherte. »Die Ewige Salmissra, Königin des 
Schlangenvolkes, sendet Seiner Majestät, Belgarion von 
Riva, ihre Grüße«, intonierte er mit seiner eigenartigen 
Kontraaltstimme. 

»Willkommen, Sadi«, antwortete Garion förmlich. 

»Meine Königin schickt ihre Glückwünsche zu diesem 
glücklichen Tags, fuhr Sadi fort. 

»Doch nicht wirklich, nicht wahr?« fragte Garion mit 
Nachdruck. 

»Nicht ganz, Eure Majestät«, gab Sadi ohne jede Spur von 
Verlegenheit zu. »Aber ich bin überzeugt, sie hätte es getan, 
wenn wir ihr nur klarmachen könnten, was vor sich geht.« 

»Wie ist sie?« Garion erinnerte sich an die schreckliche 
Verwandlung, die Salmissra durchgemacht hatte. 

»Schwierig«, antwortete Sadi sanft. »Aber das ist ja nichts 
Neues. Glücklicherweise schläft sie immer ein bis zwei 
Wochen, nachdem sie gefüttert wurde. Sie hat sich letzten 
Monat gehäutet, und da hatte sie entsetzlich schlechte 
Laune.« Er verdrehte die Augen nach oben. »Es war 
furchtbar«, murmelte er, »sie hat drei Diener gebissen, ehe 
es vorbei war. Sie sind natürlich auf der Stelle gestorben.« 

»Sie ist giftig?« Das überraschte Garion. 

»Sie war schon immer giftig, Eure Majestät.« 

»Das meinte ich nicht.« 

»Verzeiht meinen kleine Scherz«, entschuldigte Sadi sich. 
»Nach den Reaktionen der Leute zu urteilen, die sie 
gebissen hat, ist sie mindestens zehnmal so giftig wie eine 
Kobra.« 


»Ist sie sehr unglücklich?« Garion fühlte ein seltsames 
Mitleid für die so grausam veränderte Königin. 

»Das ist schwer zu sagen, Eure Majestät«, erwiderte Sadi 
nüchtern. 

»Es ist eben schwer zu sagen, was eine Schlange wirklich 
fühlt. Ihr versteht? Als sie gelernt hatte, uns ihre Wünsche 
verständlich zu machen, schien sie sich mit ihrer neuen 
Form abgefunden zu haben. Solange sie ihren Spiegel hat 
und jemanden zum Beißen, wenn sie gereizt ist, scheint sie 
ganz zufrieden zu sein.« 

»Sie betrachtet sich immer noch im Spiegel? Ich hätte 
nicht gedacht, daß sie dazu noch den Wunsch hat.« 

»Unser Volk hat ein anderes Bild von der Schlange, Eure 
Majestät«, erklärte Sadi. »Wir halten sie für ein sehr 
attraktives Geschöpf, und unsere Königin ist immerhin eine 
prachtvolle Schlange. Ihre neue Haut ist sehr hübsch, und 
sie ist anscheinend sehr stolz darauf.« Er wandte sich ab 
und verbeugte sich tief vor Tante Pol. »Edle Polgara«, grüßte 
er sie. 

»Sadi«, erwiderte sie mit einem leichten Nicken. 

»Darf ich den von Herzen kommenden Dank der 
Regierung Ihrer Majestät überbringen?« 

Tante Pol hob fragend eine Augenbraue. 

»Der Regierung, edle Dame nicht der Königin. Euer äh 
Eingreifen, wollen wir es nennen, hat das Leben im Palast 
enorm vereinfacht. Wir müssen uns nicht länger um 
Salmissras Launen und seltsame Gelüste sorgen. Wir 
regieren durch ein Komitee, und wir finden es kaum noch 
notwendig, uns gegenseitig zu vergiften. Seit Monaten hat 
niemand mehr versucht, mich zu vergiften. In Sthiss Tor 
läuft jetzt alles glatt und sehr zivilisiert ab.« Er warf einen 
Blick auf Garion. »Darf ich Euch gleichfalls zu Eurem Erfolg 
mit Seiner Majestät beglückwünschen? Er wirkt spürbar 
gereift. Er war noch sehr unerfahren, als wir uns das letzte 
Mal gesehen haben.« 


»Was ist mit Issus?« fragte Garion, die letzte Bemerkung 
überhörend. 

Sadi zuckte die Achseln. »Issus? Oh, er läuft wohl immer 
noch herum und versucht, sich als gedungener Mörder 
durchzuschlagen. Eines Tages werden wir ihn wahrscheinlich 
im Fluß treibend finden. Es ist ein Ende, wie man es bei 
seinesgleichen erwartet.« 

Vor den großen Türen der Halle erschollen plötzlich 
Trompeten. Garion zuckte nervös zusammen, und auf 
einmal war sein Mund wie ausgetrocknet. 

Die schweren Türen schwangen auf, und eine Zweierreihe 
tolnedrischer Legionäre marschierte herein. Ihre 
Brustharnische waren poliert worden, bis sie spiegelten, und 
die hohen, dunkelroten Federbüsche auf ihren Helmen 
wippten beim Marschieren. Die Einbeziehung der Legionäre 
in die Zeremonie hatte Brand in Zorn versetzt. Der 
Rivanische Hüter war tagelang in eisigem Schweigen 
herumstolziert, nachdem er erfahren hatte, daß Garion der 
Bitte der Botschafter Valgons um eine angemessene Eskorte 
für Ce’Nedra entsprochen hatte. 

Brand mochte Tolnedrer nicht, und er hatte sich darauf 
gefreut, den Stolz des Reiches dadurch getroffen zu sehen, 
daß Ce’Nedra einsam und verlassen den Thronsaal betreten 
mußte. Die Anwesenheit der Legionäre verdarb ihm diese 
Freude, und Brands Enttäuschung und Mißbilligung war 
peinlich offenkundig. So sehr Garion sich mit Brand gut 
stehen wollte, hatte er jedoch keineswegs die Absicht, die 
offizielle Beziehung zwischen seiner zukünftigen Braut und 
sich mit ihrer öffentlichen Demütigung zu beginnen. Garion 
war durchaus bereit, seinen Mangel an Erziehung 
einzugestehen, aber so dumm war er nun auch nicht. 

Als Ce’Nedra an Valgons Arm eintrat, war sie ganz die 
kaiserliche Prinzessin. Garion konnte sie nur mit offenem 
Mund anstarren. Obwohl der Vertrag von Vo Mimbre 
vorschrieb, daß sie in ihrem Hochzeitskleid erschien, war 
Garion auf eine derartige kaiserliche Pracht nicht 


vorbereitet. Ihr Gewand bestand aus goldenem und weißem 
Brokat, der mit Perlen bestickt war. Es hatte eine Schleppe, 
die hinter ihr über den Boden schleifte. Ihr flammendes Haar 
war in komplizierte Locken gelegt und fiel wie ein 
dunkelroter Wasserfall über ihre linke Schulter. Ein goldener 
Stirnreif hielt einen kurzen Schleier, der ihr Gesicht weniger 
verbarg, als es sanft und strahlend erscheinen zu lassen. Sie 
war klein und vollkommen, unglaublich großartig, doch ihre 
Augen waren wie grüne Steine. 

Sie ging mit Valgon gemessenen Schrittes durch die 
Reihen der großen, gepanzerten Legionäre. Als sie die Halle 
durchschritten hatten, blieben sie stehen. 

Brand, finster und hochmütig, nahm seinen 
Zeremonienstab von Bralon, seinem ältesten Sohn, 
entgegen und klopfte damit dreimal auf den Steinfußboden. 
»Ihre Kaiserliche Hoheit, Prinzessin Ce’Nedra aus dem 
Kaiserreich Tolnedra«, verkündete er mit tiefer, dröhnender 
Stimme. »Möchte Eure Majestät ihr Audienz gewähren?« 

»Ich will die Prinzessin empfangen«, erklärte Garion und 
setzte sich gerade hin. 

»Prinzessin Ce’Nedra möge zum Thron vortreten«, sagte 
Brand. Obwohl seine Worte der rituellen Förmlichkeit 
entsprachen, waren sie doch mit Bedacht gewählt, um 
klarzustellen, daß das Kaiserreich Tolnedra als Bittsteller in 
die Halle des Rivanischen Königs kam. Ce’Nedras Augen 
sprühten Funken, und Garion wand sich innerlich. Die kleine 
Prinzessin glitt jedoch zu dem vereinbarten Punkt vor der 
Empore und machte dort ihren Hofknicks. In dieser Geste 
lag keinerlei Unterwürfigkeit. 

»Die Prinzessin hat die Erlaubnis zu sprechen«, dröhnte 
Brand. Einen kurzen, unvernünftigen Augenblick lang hätte 
Garion ihn am liebsten erwürgt. 

Ce’Nedra reckte sich, ihre Miene war kalt wie Eis. 

»Also stelle ich, Ce’Nedra, Tochter Ran Borunes XXlll. und 
Prinzessin des Kaiserlichen Tolnedra, mich wie durch Vertrag 
und Gesetz verlangt Seiner Majestät, Belgarion von Riva, 


vor«, erklärte sie. »Und so hat das Kaiserreich Tolnedra 
wieder einmal seine Bereitschaft gezeigt, seine 
Verpflichtungen gemäß des Vertrag von Vo Mimbre zu 
erfüllen. Die anderen Reiche sind Zeugen Tolnedras genauer 
Beobachtung seiner Pflichten und mögen sich ein Beispiel 
nehmen. Ich erkläre vor diesen Zeugen, daß ich eine 
unverheiratete Jungfrau im passenden Alter bin. Wird Seine 
Majestät einwilligen, mich zum Weibe zu nehmen?« 

Garion hatte seine Antwort sorgsam überlegt. Diese leise, 
innere Stimme hatte einen Weg vorgeschlagen, um Jahren 
ehelicher Zwietracht vorzubeugen. Er erhob sich und sagte: 
»Ich, Belgarion, König von Riva, erkläre hiermit, daß ich die 
Kaiserliche Prinzessin Ce’Nedra zu meiner Gemahlin und 
Königin nehme. Ich erkläre weiter, daß sie gemeinsam mit 
mir Riva und andere Gebiete, über die sich die Autorität 
unseres Thrones erstrecken mag, regieren soll.« 

Das tiefe Luftholen, das durch die Halle lief, war deutlich 
zu hören, und Brand wurde schneeweiß im Gesicht. Der 
Blick, den Ce’Nedra Garion zuwarf, war fragend, und ihre 
Augen wurden sanfter. »Eure Majestät ist zu liebenswürdig«, 
antwortete sie mit einer kleinen Verbeugung. Ihre Stimme 
hatte etwas von ihrer Schärfe verloren, und sie warf rasch 
einen Seitenblick auf den wutschnaubenden Brand. »Habe 
ich die Erlaubnis Eurer Majestät, mich zurückzuziehen?« 
fragte sie honigsüß. 

»Wie Eure Hoheit wünscht«, erwiderte Garion und sank 
auf seinen Thron zurück. Er schwitzte heftig. 

Die Prinzessin knickste wieder mit einem boshaften 
Augenzwinkern, dann drehte sie sich um und verließ die 
Halle, von ihren Legionären in Reih und Glied gefolgt. 

Als die großen Türen sich hinter ihr schlossen, lief ein 
aufgebrachtes Hüsteln durch die Menge. Das Wort 
‚empörend« wurde oft wiederholt. 

»Das ist unerhört, Eure Majestät«, protestierte Brand. 

»Eigentlich nicht«, verteidigte sich Garion. »Der Thron von 
Arendien wird gemeinsam von König Korodullin und Königin 


Mayaserana gehalten.« Er sah mit einem stummen Hilferuf 
zu Mandorallen hinüber, der in seiner Rüstung glänzte. 

»Seine Majestät spricht wahr, werter Brand«, erklärte 
Mandorallen. 

»Ich versichere Euch, daß unser Königreich nicht darunter 
leidet, daß der Thron zweigeteilt ist.« 

»Das ist Arendien«, wandte Brand ein. »Hier geht es um 
Riva. Die Situation ist völlig anders. Kein alornisches Reich 
ist je von einer Frau regiert worden.« 

»Es könnte nicht schaden, die möglichen Vorteile eines 
solchen Vorschlags zu prüfen«, meinte König Rhodar. »Meine 
eigene Königin, zum Beispiel, spielt in Drasnien eine 
bedeutendere Rolle, als es die Tradition genaugenommen 
erlaubt.« 

Unter großen Mühen gewann Brand wenigstens teilweise 
seine Fassung wieder. »Darf ich mich zurückziehen, Eure 
Majestät?« fragte er, im Gesicht immer noch aschfahl. 

»Wenn du möchtest«, antwortete Garion leise. Es lief nicht 
gut. 

Brands konservative Haltung war ein Stolperstein, mit 
dem er nicht gerechnet hatte. 

»Eine interessante Idee, Lieber«, sagte Tante Pol ruhig, 
»aber meinst du nicht, es wäre besser gewesen, jemanden 
um Rat zu fragen, bevor du so etwas Öffentlich verkündest?« 

»Wird es nicht helfen, die Beziehung zu Tolnedra zu 
festigen?« 

»Schon möglich«, gab sie zu. »Ich sage ja nicht, daß es 
eine schlechte Idee ist, Garion, aber glaube nur, es wäre 
besser gewesen, zuerst ein paar Leute vorzuwarnen. Warum 
lachst du?« fragte sie Belgarath. 

»Den gesamten Bärenkult wird der Schlag treffen«, 
kicherte er. 

Ihre Augen weiteten sich. »O ja«, sagte sie. »Den hatte ich 
vergessen.« 

»Es wird ihnen nicht sehr gefallen, nicht wahr?« meinte 
Garion. 


»Vor allem, weil Ce’Nedra Tolnedrerin ist.« 

»Du kannst dich darauf verlassen, daß sie Gift und Galle 
spucken werden«, erwiderte der alte Zauberer lachend. 

In den nächsten Tagen waren die sonst so düsteren Säle 
sehr farbenprächtig, als die offiziellen Besucher und 
Repräsentanten durch die Festung wanderten, plaudernd, 
klatschend und in entlegenen Ecken Geschäfte 
abschließend. Die kostbaren und vielfältigen Geschenke, die 
sie zur Feier gebracht hatten, füllten mehrere Tische, die an 
einer Wand im Thronsaal aufgebaut waren. Garion hatte 
jedoch keine Zeit, sich die Geschenke anzusehen. Er 
verbrachte die Tage mit seinen Ratgebern und dem 
tolnedrischen Botschafter und dessen Stab in seinen 
Räumen, wo die Einzelheiten des offiziellen 
Verlobungsvertrages ausgehandelt wurden. 

Valgon hatte sich auf Garions Bruch mit der Tradition 
gestürzt und versuchte, den größtmöglichen Vorteil daraus 
zu ziehen, während Brand verzweifelt versuchte, 
Paragraphen und Vereinbarungen einzuführen, die 
Ce’Nedras Autorität streng eingrenzten. Unterdessen starrte 
Garion immer öfter aus dem Fenster. Der Himmel über Riva 
war von einem intensiven Blau, und dicke, weiße Wolken 
wurden vom Wind gejagt. Die trostlosen Klippen der Insel 
trugen den ersten grünen Hauch des Frühlings. Die hohe, 
klare Stimme einer Schäferin, die für ihre Herde sang, wehte 
durch das offene Fenster hinein. Ihre Stimme war rein und 
ungeschult, und sie sang ohne jede Verlegenheit, als ob in 
hundert Meilen Umkreis niemand wäre, der sie hören 
konnte. Garion seufzte, als die letzten Töne ihres Liedes 
verklangen, und widmete sich wieder seinen ermüdenden 
Pflichten. 

Seine Aufmerksamkeit war in jenen ersten Frühlingstagen 
jedoch geteilt. Da er selbst den Mann mit dem zerrissenen 
Mantel nicht suchen konnte, mußte er sich dabei ganz auf 
Lelldorin verlassen. Lelldorin war jedoch nicht immer 
zuverlässig, und die Suche nach dem möglichen Attentäter 


schien die Phantasie des jungen Asturiers zu entflammen. Er 
schlich durch die Zitadelle, verstohlene Blicke um sich 
werfend, und berichtete nur in verschwörerischem 
Flüsterton über seine erfolglose Suche. Die Angelegenheit 
Lelldorin zu übergeben, war vielleicht ein Fehler gewesen, 
aber er hatte keine Wahl gehabt. Jeder andere von Garions 
Freunden hätte sofort einen allgemeinen Aufruhr verursacht, 
und die ganze Affäre wäre unweigerlich an die Öffentlichkeit 
gedrungen. Dies wollte Garion aber vermeiden. Er wollte 
keine Entscheidungen bezüglich des Attentäters treffen, ehe 
er nicht wußte, wer das Messer geworfen hatte und warum. 
Zu viele andere Dinge konnten damit zusammenhängen. 
Nur bei Lelldorin konnte man sich auf völlige Geheimhaltung 
verlassen, auch wenn eine gewisse Gefahr darin lag, ihn mit 
dem Auftrag, jemanden aufzuspüren, auf die Zitadelle 
Iosließ. Lelldorin hatte eine Art, einfache Dinge in 
Katastrophen zu verwandeln, und Garion machte sich darum 
fast genauso viele Sorgen, wie um die Möglichkeit, daß noch 
einmal ein Messer auf ihn geschleudert werden könnte. 

Unter den Besuchern, die wegen der 
Verlobungsfeierlichkeiten anwesend waren, befand sich 
auch Ce’Nedrass Cousine Xera, die persönliche 
Stellvertreterin Königin Xanthas. Nach anfänglicher 
Schüchternheit verlor die Dryade bald ihre Zurückhaltung 
vor allem, wenn sie sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit 
einer Gruppe hingerissener junger Edelleute sah. 

Das Geschenk Königin Xanthas an das königliche Paar war 
nach Garions Ansicht etwas seltsam. In schlichte Blätter 
eingewickelt, überreichte Xera ihnen zwei Eichensprößlinge. 
Ce’Nedra schien sich jedoch zu freuen. Sie bestand darauf, 
die beiden Pflänzchen unverzüglich einzusetzen, und eilte in 
den kleinen Privatgarten, der sich an die königlichen 
Gemächer anschloß. 

»Sehr hübsch, finde ich«, meinte Garion etwas zweifelnd, 
während er seine Prinzessin beobachtete, die auf den Knien 


in dem feuchten Lehm lag und die Erde darauf vorbereitete, 
Königin Xanthas Geschenk zu empfangen. 

Ce’Nedra sah ihn scharf an. »Ich glaube nicht, daß Eure 
Majestät die Bedeutung des Geschenks versteht«, sagte sie 
in dem verhaßten, förmlichen Ton, den sie ihm gegenüber 
angenommen hatte. 

»Laß das«, sagte Garion barsch. »Ich habe schließlich 
noch einen Namen, und ich bin mir ziemlich sicher, daß du 
ihn nicht vergessen hast.« 

»Wenn Eure Majestät darauf besteht«, erwiderte sie 
hochmütig. 

»Tut meine Majestät. Was ist so bedeutsam an ein paar 
Eicheln?« Sie sah ihn fast mitleidig an. 

»Das würdest du nicht verstehen.« 

»Bestimmt nicht, wenn du dir nicht die Mühe machst, es 
zu erklären.« 

»Also schön.« Sie sprach aufreizend überlegen. »Die eine 
Eichel ist von meinem eigenen Baum. Die andere von 
Königin Xanthas.« 

»Und?« 

»Sieh nur, wie unglaublich dumm er ist«, sagte die 
Prinzessin zu ihrer Cousine. 

»Er ist keine Dryade, Ce’Nedra«, antwortete Xera ruhig. 

»Offensichtlich.« 

Xera wandte sich an Garion. »Die Eicheln kommen nicht 
wirklich von meiner Mutter«, erklärte sie. »Sie sind ein 
Geschenk der Bäume selbst.« 

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?« wollte Garion 
von Ce’Nedra wissen. 

Sie schnaubte und grub weiter. 

»Wenn sie noch junge Sprößlinge sind, wird Ce’Nedra sie 
zusammenbinden«, fuhr Xera fort. »Die Triebe werden sich 
ineinanderschlingen und einander umarmen und schließlich 
einen einzigen Baum bilden. Es ist das Dryadensymbol für 
die Ehe. Die beiden werden eins genau wie du und 
Ce’Nedra.« 


»Das bleibt noch abzuwarten«, fauchte Ce’Nedra, 
geschäftig in der Erde wühlend. 

Garion seufzte. »Ich hoffe, die Bäume sind geduldig.« 

»Baume sind sehr geduldig, Garion«, sagte Xera. Sie gab 
ihm einen kleinen Wink, den Ce’Nedra nicht sehen konnte, 
und er folgte ihr in das andere Ende des Gartens. 

»Sie liebt dich, mußt du wissen«, sagte Xera leise. »Sie 
wird es natürlich nicht zugeben, aber sie liebt dich. Ich 
kenne sie gut genug, um das zu sehen.« 

»Warum verhält sie sich dann so?« 

»Sie mag es nicht, zu etwas gezwungen zu werden, das 
ist alles.« 

»Aber ich zwinge sie doch nicht. Warum läßt sie es an mir 
aus?« 

»An wem könnte sie es sonst auslassen?« 

Daran hatte Garion nicht gedacht. Leise verließ er den 
Garten. Xeras Worte hatten ihm die Hoffnung gegeben, daß 
sich wenigstens eins seiner Probleme letztendlich lösen 
würde. Ce’Nedra würde eine Zeitlang schmollen und toben 
und dann nachdem er lange genug gelitten hatte würde sie 
sanfter werden. Vielleicht konnte er die Dinge 
beschleunigen, wenn er etwas deutlicher litt. 

Seine anderen Probleme hatten sich nicht wesentlich 
geändert. Er mußte noch immer eine Armee gegen Kai Torak 
führen. Belgarath hatte noch immer keine Anzeichen 
erkennen lassen, daß seine Macht ungebrochen war und 
irgend jemand in der Zitadelle wetzte, soweit Garion wußte, 
ein neues Messer für ihn. Er seufzte und ging zurück in sein 
Zimmer, wo er Ruhe hatte, um nachzudenken. 

Etwas später erhielt er die Nachricht, daß Tante Pol ihn in 
ihrem Zimmer sprechen wollte. Er ging sofort und fand sie, 
wie gewöhnlich, beim Feuer sitzend und nähend. Belgarath, 
in seinen schäbigen alten Kleidern, saß in einem tiefen, 
bequemen Sessel auf der anderen Seite des Kamins, hatte 
die Beine hochgelegt und einen Krug in der Hand. 

»Du wolltest mich sprechen, Tante Pol?« 


»Ja, Lieber«, sagte sie. »Setz dich.« Sie betrachtete ihn 
kritisch. 

»Er sieht nicht gerade nach einem König aus, nicht wahr, 
Vater?« 

»Laß ihm Zeit, Pol«, erwiderte der alte Mann. »Er ist es ja 
erst seit kurzem.« 

»Ihr beide wußtet es die ganze Zeit, oder?« warf Garion 
ihnen vor. 

»Wer ich bin, meine ich.« 

»Natürlich«, antwortete Tante Pol in ihrer aufreizenden 
Art. 

»Wenn ihr wollt, daß ich mich wie ein König benehme, 
hättet ihr mir das sagen müssen. Dann hätte ich mich an die 
Idee gewöhnen können.« 

»Ich habe das Gefühl, als hätten wir dieses Gespräch 
schon einmal geführt«, bemerkte Belgarath, »vor langer 
Zeit. Wenn du darüber nachdenkst, wirst du sicher 
einsehen, warum wir das geheimhalten mußten.« 

»Vielleicht.« Garion klang nicht sehr überzeugt. »Trotzdem 
ist alles zu schnell passiert. Ich hatte mich noch nicht daran 
gewöhnt, ein Zauberer zu sein, und jetzt bin ich auch noch 
König. Das hat mich ganz aus dem Gleichgewicht gebracht.« 

»Du bist anpassungsfähig, Garion«, sagte Tante Pol, ohne 
von ihrer Näherei aufzusehen. 

»Du gibst ihm jetzt besser das Amulett, Pol«, erinnerte 
Belgarath sie. 

»Die Prinzessin wird gleich hier sein.« 

»Das hatte ich gerade vor, Vater«, antwortete sie und 
legte ihr Nähzeug beiseite. 

»Was ist?« fragte Garion. 

»Die Prinzessin hat ein Geschenk für dich«, sagte Tante 
Pol. »Einen Ring. Er ist etwas auffallend, aber sei trotzdem 
angemessen erfreut.« 

»Sollte ich ihr dann nicht auch etwas geben?« 

»Dafür habe ich schon gesorgt, Lieber.« Sie nahm eine 
kleine, mit Samt ausgeschlagene Schachtel vom Tisch 


neben sich. »Du wirst ihr das geben.« Sie reichte Garion die 
Schachtel. 

In der Schachtel lag ein Silberamulett, etwas kleiner als 
Garions eigenes. Es zeigte in feinster Arbeit den riesigen 
Baum, der in einsamer Pracht in Aldurs Tal stand. In die 
Zweige war eine Krone eingeflochten. Garion hielt das 
Amulett in der rechten Hand und versuchte zu spüren, ob in 
ihm etwas von derselben Kraft läge wie in seinem eigenen. 

Da war etwas, aber es fühlte sich anders an. 

»Es scheint nicht wie unsere zu sein«, schloß er. 

»Ist es auch nicht«, erwiderte Belgarath. »Jedenfalls nicht 
ganz. Ce’Nedra ist keine Zauberin, also könnte sie eins wie 
das unsere nicht gebrauchen.« 

»Du hast gesagt, >nicht ganz«. Dann hat es also 
irgendeine Macht?« 

»Es wird ihr gewisse Einsichten vermitteln«, sagte der alte 
Mann, »wenn sie geduldig genug ist zu lernen, wie man 
damit umgeht.« 

»Was meinst du, wenn du von »Einsicht< sprichst?« 

»Die Fähigkeit, Dinge zu sehen und zu hören, die sie sonst 
nicht sehen oder hören kann.« 

»Gibt es noch etwas, daß ich wissen sollte, ehe ich es ihr 
gebe?« 

»Sag ihr einfach, daß es ein Familienerbstück ist«, schlug 
Tante Pol vor. »Es gehörte meiner Schwester Beldaran.« 

»Dann solltest du es behalten, Tante Pol«, widersprach 
Garion. »Ich kann für die Prinzessin etwas anderes 
besorgen.« 

»Nein, Lieber. Beldaran möchte, daß sie es bekommt.« 

Garion fand Tante Pols Angewohnheit, von längst 
Verstorbenen in der Gegenwart zu sprechen, etwas 
verwirrend, deshalb verfolgte er das Thema nicht weiter. 

An der Tür klopfte es. 

»Komm herein, Ce’Nedra«, rief Tante Pol. 

Die kleine Prinzessin trug ein schlichtes grünes Kleid mit 
verziertem Ausschnitt und wirkte etwas besänftigter. 


»Komm her zum Feuers, sagt Tante Pol. »In dieser Jahreszeit 
sind die Abende noch kühl.« 

»Ist es immer so feucht und kalt in Riva?« fragte 
Ce’Nedra. 

»Wir sind weit im Norden von Tol Honeth«, erklärte Garion. 

»Das ist mir durchaus bewußt«, sagte sie mit der ihr 
eigenen Schärfe. 

»Ich dachte immer, es sei üblich, bis nach der Hochzeit 
mit der Streiterei zu warten«, bemerkte Belgarath. »Haben 
sich die Regeln geändert?« 

»Wir üben nur, Belgarath«, sagte Ce’Nedra spitzbübisch. 
»Für später.« 

Der alte Mann lachte. »Du kannst ein bezauberndes 
kleines Mädchen sein, wenn du es darauf anlegst.« 

Ce’Nedra verbeugte sich spöttisch. Dann wandte sie sich 
an Garion. »Es ist Brauch, daß ein tolnedrisches Mädchen 
ihrem Verlobten ein Geschenk von gewissem Wert gibt«, 
erklärte sie. Sie hielt einen schweren Ring hoch, in den 
mehrere funkelnde Steine eingefaßt waren. 

»Dieser Ring gehörte Ran Horb Il. dem größten aller 
tolnedrischen Kaiser. Ihn zu tragen hilft dir vielleicht, ein 
besserer König zu sein.« 

Garion seufzte. Wieder eins dieser Gespräche. »Ich fühle 
mich geehrt, diesen Ring tragen zu dürfen«, sagte er so 
harmlos er konnte, »und ich möchte, daß du dies trägst.« Er 
reichte ihr die Samtschachtel. 

»Es gehörte der Gemahlin von Riva Eisenfaust, der 
Schwester Tante Pols.« 

Ce’Nedra nahm die Schachtel und öffnete sie: »Oh, 
Garion«, rief sie, »ist das schön.« Sie hielt das Amulett 
näher ans Feuer. 

»Der Baum sieht so echt aus, daß man fast die Blätter 
riechen kann.« 

»Danke schön«, sagte Belgarath bescheiden. 

»Du hat das gemacht«, fragte die Prinzessin erstaunt. 


Der alte Mann nickte. »Als Polgara und Beldaran Kinder 
waren, lebten wir im Tal. Dort gab es nicht viele 
Silberschmiede, also mußte ich das Amulett selbst machen. 
Aldur hat mir bei den Feinheiten geholfen.« 

»Das ist ein überaus kostbares Geschenk, Garion.« Das 
kleine Mädchen glühte regelrecht, und Garion schöpfte ein 
wenig Hoffnung für die Zukunft. »Hilf mir«, befahl sie, 
reichte ihm die beiden Enden der Kette und hob mit einer 
Hand die Fülle ihres roten Haars hoch. 

»Nimmst du das Geschenk an, Ce’Nedra?« fragte Tante 
Pol mit eigenartiger Betonung. 

»Selbstverständlich.« 

»Ohne Vorbehalt und aus eigenem freien Willen?« drängte 
Tante Pol aufmerksam. 

»Ich nehme das Geschenk an, Dame Polgara«, antwortete 
Ce’Nedra. 

»Mach es zu, Garion. Paß auf, daß der Verschluß richtig 
schließt. Ich möchte nicht, daß er aufgeht.« 

»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu mMachen«, 
meinte Belgarath. 

Garions Finger zitterten leicht, als er den Verschluß 
betätigte. Seine Fingerspitzen kribbelten merkwürdig, als 
die beiden Enden sich mit einem leisen, doch deutlich 
hörbaren Klicken miteinander verbanden. 

»Nimm das Amulett in die Hand, Garion«, wies Tante Pol 
ihn an. Ce’Nedra hob das Kinn, und Garion nahm das 
Medaillon in die rechte Hand. Dann schlossen Tante Pol und 
Belgarath ihre Hände um die seine. Etwas Eigenartiges 
schien durch ihre Hände in den Talisman an Ce’Nedras Hals 
zu fließen. 

»Jetzt bist du an uns gebunden, Ce’Nedra«, sagte Tante 
Pol ruhig zu der Prinzessin. »Mit einem Band, das nie 
gebrochen werden kann.« Ce’Nedra sah sie erstaunt an, 
dann weiteten sich ihre Augen langsam, als ein 
schrecklicher Verdacht in ihr aufkeimte. 

»Nimm es ab, Garion«, befahl sie ihm scharf. 


»Das kann er nicht«, informierte Belgarath sie, setzte sich 
und nahm seinen Krug wieder zur Hand. 

Ce’Nedra zerrte mit beiden Händen an der Kette. 

»Du scheuerst dir nur den Hals wund, Liebes«, warnte 
Tante Pol sanft. »Die Kette reißt nicht, und man kann sie 
nicht schneiden, und sie paßt nicht über deinen Kopf. Du 
mußt dir nie Sorgen machen, daß du sie verlieren könntest.« 

»Du hast das getan!« fauchte die Prinzessin Garion an. 

»Was?« 

»Mir diese Sklavenkette umgelegt. Nicht genug, daß ich 
mich vor dir beugen mußte, jetzt hast du mich auch noch in 
Ketten gelegt.« 

»Das wußte ich nicht«, protestierte er. 

»Lügner!« schrie sie ihn an. Dann stürzte sie schluchzend 
aus dem Zimmer. 
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Garion war düsterer Stimmung. Die Aussicht auf einen 
weiteren Tag voller Zeremonien und ermüdender Gespräche 
war ihm unerträglich, und er war schon früh aufgestanden, 
um aus dem königlichen Schlafgemach flüchten zu können, 
ehe der entsetzlich höfliche Sekretär mit seiner endlosen 
Liste erscheinen konnte, um ihm den ganzen Tag zu 
verplanen. Insgeheim verabscheute Garion diesen 
harmlosen Burschen, obwohl er wußte, daß der Mann nur 
seine Arbeit tat. Die Zeit eines Königs mußte organisiert und 
eingeteilt werden, und es war die Aufgabe des Sekretärs, 
sich darum zu kümmern. Und so ertönte jeden Morgen nach 
dem Frühstück das respektvolle Klopfen an der Tür, und der 
Sekretär kam herein, verbeugte sich und begann dann, den 
Tag des jungen Königs Minute für Minute zu arrangieren. 
Garion war zutiefst überzeugt, daß es irgendwo, versteckt 
und gut bewacht, eine große Hauptliste gab, die den Plan 
für sein ganzes weiteres Leben enthielt seine königliche 
Beerdigung mit eingeschlossen. 

Aber dieser Tag dämmerte zu schön herauf, um ihn mit 
Gedanken an verstaubte Förmlichkeiten und schwierige 
Konferenzen zu belasten. Die Sonne war aus dem Meer der 
Stürme aufgestiegen und überzog die Schneefelder auf den 
kargen Bergen mit einem zarten Rosa die tiefen Schatten in 
den Tälern über der Stadt waren diesig blau. Der Duft nach 
Frühling drang durch das Fenster aus dem kleinen Garten 
herein, und Garion mußte einfach entfliehen, und sei es 
auch nur für eine Stunde. Er zog rasch Tunika, Hose und 
weiche rivanische Stiefel an, wobei er sorgfältig die am 
wenigsten königlichen Kleidungsstücke wählte, die sein 
Schrank hergab. Er gürtete noch sein Schwert um, dann 
schlich er aus den Königsgemächern. Er überlegte sogar, 
seine Leibwache zurückzulassen, entschied sich dann aber 
klugerweise dagegen. 


Die Suche nach dem Mann, der versucht hatte, ihn zu 
töten, war zum Stillstand gekommen, aber sowohl Lelldorin 
als auch Garion hatten feststellen müssen, daß die 
Übergewänder einer ganzen Anzahl Rivaner das Flicken 
nötig hatten. Der graue Mantel war kein Festgewand, 
sondern wurde zum Wärmen übergeworfen. Es war ein 
robustes, nützliches Kleidungsstück, und viele davon 
befanden sich in einem erschreckenden Zustand. Darüber 
hinaus wurden sie jetzt, da Frühling war, bald nicht mehr 
getragen, und der einzige Hinweis auf die Identität des 
Angreifers würde irgendwo in einem Schrank eingeschlossen 
werden. 

Garion grübelte darüber nach, während er durch die 
stillen Flure der Zitadelle wanderte, in respektvollem 
Abstand gefolgt von zwei gepanzerten Leibwächtern. Der 
Versuch, überlegte er, war nicht von einem Grolim 
unternommen worden. Tante Pols seltsame Fähigkeit, den 
Geist eines Grolims zu erkennen, hätte sie unverzüglich 
alarmiert. Aller Wahrscheinlichkeit nach war der Angreifer 
überhaupt kein Fremder gewesen. Auf der Insel gab es zu 
wenig Fremde, um das glaubhaft erscheinen zu lassen. Es 
mußte ein Rivaner sein. Aber warum sollte ein Rivaner den 
König töten wollen, der nach dreizehnhundert Jahren gerade 
erst zurückgekehrt war? 

Er seufzte verwirrt und ließ seine Gedanken in andere 
Richtungen schweifen. Er wünschte, er wäre wieder nur 
Garion er wünschte das mehr als alles andere. Er wünschte, 
es wäre möglich, irgendwo in einem abgelegenen 
Gartenhaus zu erwachen, im silbernen Licht des 
Tagesanbruchs aufzubrechen und allein auf den nächsten 
Hügel zu reiten, um zu sehen, was dahinterlag. Er seufzte 
wieder. Jetzt war er eine Person der Öffentlichkeit, und 
solche Freiheiten waren ihm verwehrt. Er hatte die kalte 
Gewißheit, daß er nie wieder einen Augenblick Zeit für sich 
haben würde. 


Als er an einer offenstehenden Tür vorbeikam, hörte er 
plötzlich eine vertraute Stimme. »Die Sünde kriecht in dem 
Moment in unsere Seele, in dem wir unsere Gedanken 
wandern lassen«, sagte Relg. Garion blieb stehen und 
bedeutete seinen Wachen, leise zu sein. 

»Muß denn alles Sünde sein?« fragte Taiba. Unvermeidlich 
waren sie zusammen. Sie waren von dem Augenblick an, als 
Relg Taiba aus der Höhle unter Rak Cthol, die fast ihr Grab 
geworden wäre, gerettet hatte, fast ununterbrochen 
zusammengewesen. Garion war sicher, daß sich keiner der 
beiden dieser Tatsache wirklich bewußt war Außerdem 
hatte er Spuren von Unbehagen nicht nur auf Taibas, 
sondern auch auf Relgs Gesicht gesehen, wenn sie einmal 
getrennt waren. Etwas außerhalb ihrer Kontrolle zog sie 
zueinander. 

»Die Welt ist voller Sünde«, ereiferte sich Relg. »Wir 
müssen ständig gegen sie Wache halten. Wir müssen 
eifersüchtig über unsere Reinheit wachen gegen alle Formen 
der Versuchung.« 

»Das wäre aber sehr anstrengend.« Taiba klang leicht 
belustigt. 

»Ich dachte, du wolltest Unterweisung«, warf Relg ihr vor. 
»Wenn du nur hergekommen bist, um mich zu verhöhnen, 
gehe ich auf der Stelle.« 

»Ach, setz dich, Relg«, sagte sie. »Wir kommen nie zu 
etwas, wenn du alles, was ich sage, als Beleidigung 
auffaßt.« 

»Hast du denn gar keine Vorstellung von der Bedeutung 
der Religion?« fragte er nach einem Augenblick. Er wirkte 
tatsächlich neugierig. 

»In den Sklavenhöhlen bedeutete das Wort Religion den 
Tod. Es bedeutete, daß einem das Herz bei lebendigem 
Leibe herausgerissen wurde.« 

»Das war die Perversion der Grolims. Hattest du denn 
keine eigene Religion?« 


»Die Sklaven kamen aus der ganzen Welt, und sie beteten 
zu vielen Göttern meistens um den Tod.« 

»Was ist mit deinem eigenen Volk? Wer ist euer Gott?« 

»Man hat mir erzählt, daß er Mara heißt. Aber wir beten 
nicht zu ihm nicht mehr, seit er uns aufgegeben hat.« 

»Es ist nicht Sache des Menschen, die Götter 
anzuklagen«, sagte Relg streng. »Es ist die Pflicht des 
Menschen, seinen Gott zu verherrlichen und zu ihm zu beten 
auch wenn die Gebete nicht erhört werden.« 

»Und was ist mit der Pflicht der Götter gegenüber den 
Menschen?« 

fragte sie mit Nachdruck. »Kann ein Gott nicht ebenso 
gleichgültig sein wie die Menschen? Würdest du einen Gott 
nicht gleichgültig nennen, der zuläßt, daß seine Kinder 
versklavt und abgeschlachtet werden oder der zuläßt, daß 
seine Töchter anderen Sklaven zur Belohnung gegeben 
werden, wenn diese ihren Herrn zufriedengestellt haben so 
wie es mir geschah?« 

Relg kämpfte mit dieser peinlichen Frage. 

»Ich glaube, du hast ein sehr beschütztes Leben geführt, 
Relg«, erklärte sie. »Ich glaube, du hast nur sehr begrenzte 
Vorstellungen von menschlichem Leid von den Dingen, die 
Menschen anderen Menschen, und vor allem Frauen, antun 
können, und das anscheinend mit voller Billigung der 
Götter.« 

»Du hättest dich umbringen sollen«, beharrte er. 

»Wozu?« 

»Um das Verderben zu vermeiden, natürlich.« 

»Du bist wirklich unschuldig, nicht wahr? Ich habe mich 
nicht getötet, weil ich nicht bereit war zu sterben. Selbst als 
Sklave kann das Leben süß sein, Relg, und der Tod ist bitter. 
Was du Verderben nennst, ist eine Kleinigkeit und nicht 
einmal immer unangenehm.« 

»Sündiges Weib!« keuchte er. 

»Darüber machst du dir viel zu viele Gedanken, Relg. 
Grausamkeit ist Sünde, Mangel an Mitgefühl ist Sünde. Aber 


die andere kleine Sache? Ich glaube kaum. Ich beginne mich 
über dich zu wundern. Könnte es sein, daß dein UL gar nicht 
so streng und unversöhnlich ist, wie du glaubst? Will er 
wirklich diese ganzen Gebete und Rituale und Wühlereien in 
der Erde? Oder ist das nur deine Art, dich vor deinem Gott 
zu verstecken? Glaubst du, daß laute Gebete und 
Selbstzüchtigungen ihn daran hindern, in dein Herz zu 
sehen?« 

Relg gab erstickte Laute von sich. »Wenn die Götter uns 
wirklich liebten, würden sie wollen, daß unser Leben voller 
Freude ist«, fuhr sie erbarmungslos fort. »Aber aus 
irgendeinem Grund haßt du die Freude wahrscheinlich, weil 
du dich vor ihr fürchtest. Freude ist keine Sünde, Relg, nur 
eine Art der Liebe, und ich glaube, die Götter billigen das 
auch wenn du das nicht glaubst.« 

»Du bist hoffnungslos verderbt.« 

»Möglich«, gab sie gleichgültig zu, »aber wenigstens sehe 
ich dem Leben ins Gesicht. Ich habe keine Angst davor, und 
ich versuche nicht, vor ihm davonzulaufen.« 

»Warum tust du das?« fragte er mit einer fast tragischen 
Stimme. 

»Warum mußt du mir überallhin folgen und mich mit 
deinen Augen verspotten?« 

»Ich weiß es nicht genau«, erwiderte sie erstaunt. »So 
attraktiv bist du auch nicht. Seit wir Rak Cthol verlassen 
haben, bin ich Dutzenden von Männern begegnet, die mich 
viel mehr interessierten. Zuerst dachte ich, es sei, weil es 
dich nervös machte und du Angst vor mir hattest. Das hat 
mir Spaß gemacht, aber in der letzten Zeit ist es mehr als 
das. Es ergibt allerdings keinerlei Sinn. Du bist, was du bist, 
und ich bin, was ich bin, aber aus irgendeinem Grund 
möchte ich bei dir sein.« Sie hielt inne. »Sag mir, Relg und 
versuche nicht, mich anzulügen -, möchtest du wirklich, daß 
ich weggehe und wir uns nie wiedersehen?« 

Es entstand ein langes, gequältes Schweigen. »Möge UL 
mir verzeihen!« stöhnte Relg schließlich. 


»Das wird er bestimmt, Relg«, beruhigte sie ihn sanft. 

Garion entfernte sich leise von der offenen Tür. Etwas, das 
er zuvor nicht verstanden hatte, wurde ihm nun klar. »Du 
bewirkst das, nicht wahr?« fragte er lautlos. 

»Natürlich«, antwortete die trockene Stimme in seinem 
Geist. 

»Aber warum ausgerechnet die beiden?« 

»Weil es notwendig ist, Belgarion. Ich tue nichts einfach 
aus einer Laune heraus. Wir werden alle von der 
Notwendigkeit bestimmt selbst ich. Aber das, was zwischen 
Relg und Taiba vorgeht, betrifft dich nicht im entferntesten.« 

Das erschütterte Garion etwas. »Ich dachte... nun ja...« 

»Du hast angenommen, daß du meine einzige Sorge bist 
der Mittelpunkt des Universums? Das ist selbstverständlich 
nicht der Fall. Andere Dinge sind fast ebenso wichtig, und 
Relg und Taiba gehören zu einem dieser Dinge. Dein Anteil 
in dieser speziellen Angelegenheit ist minimal.« 

»Sie werden furchtbar unglücklich sein, wenn du sie 
zueinander zwingst«, warf Garion der Stimme vor. 

»Das spielt nicht die geringste Rolle. Ihr Zusammensein 
ist notwendig. Außerdem hast du unrecht. Sie werden eine 
Weile brauchen, um sich daran zu gewöhnen, aber 
anschließend werden sie sehr glücklich sein. Es wird 
letztendlich belohnt, sich den Notwendigkeiten zu fügen.« 

Garion kämpfte eine Zeitlang mit dieser Vorstellung, gab 
es dann jedoch auf. Seine eigenen Probleme schlichen sich 
wieder einmal in seine Gedanken. Unvermeidlich, wie 
immer, wenn er Kummer hatte, ging er Tante Pol suchen. Sie 
saß vor einem gemütlichen Feuer in ihrer Wohnung, nippte 
an einer Tasse duftenden Tees und betrachtete durch das 
Fenster, wie die rosige Morgensonne die Schneefelder 
oberhalb der Stadt in ein tiefes Rot tauchte. »Du bist früh 
auf«, bemerkte sie bei seinem Eintritt. 

»Ich wollte mit dir reden«, sagte er, »und wenn ich tun 
möchte, was ich will, muß ich mein Zimmer verlassen, ehe 


der Mensch mit dem Tagesplan kommt.« Er warf sich in 
einen Sessel. »Sie lassen mir keine Minute für mich selbst.« 

»Du bist jetzt eine wichtige Person, Lieber.« 

»Das war nicht meine Idee.« Er starrte trübsinnig aus dem 
Fenster. 

»Großvater geht es wieder gut, nicht wahr?« fragte er 
plötzlich. 

»Wie kommst du denn darauf?« 

»Nun ja, als wir Ce’Nedra das Amulett gegeben haben, 
hat er da nicht irgendwas...« 

»Das meiste davon kam von dir, Lieber.« 

»Ich habe noch etwas anderes gespürt.« 

»Das bin bestimmt nur ich gewesen. Es war eine ziemlich 
heikle Sache, und nicht einmal ich wußte, ob er daran 
teilhatte.« 

»Es muß doch einen Weg geben, es herauszufinden.« 

»Es gibt nur einen Weg, Garion, und das heißt, er muß 
etwas tun.« 

»Dann laß uns irgendwo mit ihm hingehen, und dann soll 
er etwas tun, etwas Kleines vielleicht.« 

»Und wie willst du ihm das erklären?« 

»Du meinst, er weiß es nicht?« Garion setzte sich 
ruckartig auf. 

»Vielleicht weiß er es, aber ich bezweifle es.« 

»Du hast ihm nichts gesagt?« 

»Natürlich nicht. Wenn er irgendeinen Zweifel an seiner 
Fähigkeit hat, wird er versagen, und wenn er einmal versagt 
hat, ist es das Ende.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Es ist sehr wichtig, daß man weiß, es wird funktionieren. 
Wenn du dir nicht ganz sicher bist, klappt es auch nicht. 
Deswegen können wir es ihm nicht sagen.« 

Garion dachte darüber nach. »Das ist bestimmt 
vernünftig, aber ist es nicht auch gefährlich? Ich meine, was 
ist, wenn etwas Dringendes ist und er versucht etwas zu 
tun, und wir müssen feststellen, daß er es nicht kann?« 


»Dann müssen wir beide damit fertigwerden, Lieber.« 

»Du scheinst das sehr ruhig zu nehmen.« 

»Sich aufzuregen hilft auch nicht viel, Garion.« 

Die Tür wurde aufgerissen, und Königin Layla stürmte mit 
zerzausten Haaren herein, die Krone gefährlich schief über 
einem Ohr. »Ich werde es nicht zulassen, Polgara«, erklärte 
sie zornig. »Ich kann es einfach nicht mit ansehen. Du mußt 
mit ihm reden. Oh, verzeiht mir, Eure Majestät«, setzte die 
mollige Königin hinzu, als sie Garion bemerkte. 

»Ich hatte Euch nicht gesehen.« Sie knickste anmutig. 

»Eure Hoheit«, erwiderte Garion, eilends aufstehend und 
sich ebenfalls verbeugend. 

»Mit wem soll ich sprechen, Layla?« fragte Tante Pol. 

»Mit Anheg. Er beharrt darauf, daß mein armer Mann jede 
Nacht aufbleibt und mit ihm trinkt. Heute morgen geht es 
Fulrach so schlecht, daß er kaum den Kopf vom Kissen 
heben kann. Dieser bullige Chereker ruiniert die Gesundheit 
meines Mannes.« 

»Anheg mag deinen Mann, Layla. Es ist seine Art, ihm 
seine Freundschaft zu beweisen.« 

»Können sie nicht Freunde sein, ohne so viel zu trinken?« 

»Ich werde mit ihm reden, meine liebe«, versprach Tante 
Pol. 

Leicht besänftigt ging Königin Layla, mit einer erneuten 
Verbeugung vor Garion. 

Garion wollte gerade wieder auf Belgaraths mögliche 
Schwäche zu sprechen kommen, als Tante Pols Zofe 
hereinkam und Gräfin Merel meldete. 

Baraks Frau betrat bedrückt das Zimmer. »Eure Majestät«, 
grüßte sie Garion mechanisch. 

Garion stand auf und verbeugte sich höflich. Allmählich 
fand er es ermüdend. 

»Ich muß mit dir reden, Polgara«, erklärte Merel. 

»Natürlich«, sagte Tante Pol. »Würdest du uns 
entschuldigen, Garion?« 


»Ich warte nebenan«, erbot er sich. Er ging durch die Tür, 
schloß sie jedoch nicht ganz hinter sich. Seine Neugier 
siegte wieder einmal über seine Manieren. 

»Alle werfen es mir vor«, platzte Merel heraus, als Garion 
kaum das Zimmer verlassen hatte. 

»Was es?« 

»Nun...« Merel zögerte, dann sprach sie entschlossen 
weiter. »Mein Graf und ich standen nicht immer auf bestem 
Fuße miteinander«, gestand sie. 

»Das ist weithin bekannt, Merel«, sagte Tante Pol 
diplomatisch. 

»Das ist das ganze Problem«, beklagte sich Merel. »Alle 
lachen hinter vorgehaltener Hand und warten darauf, daß 
ich wieder so werde wie früher.« Ein stählerner Ton schlich 
sich in ihre Stimme. »Aber das wird nicht geschehen«, 
verkündete sie, »also können sie lachen, soviel sie wollen.« 

»Das freut mich zu hören, Merel.« 

»Ach, Polgara«, sagte Merel mit einem hilflosen, kleinen 
Lachen. »Er sieht aus wie ein großer, zottiger Bär, aber im 
Innern ist er so sanft. Warum habe ich das früher nie 
gesehen? All die Jahre vergeudet.« 

»Du mußtest erst erwachsen werden, Merel«, erklärte 
Tante Pol. »Manche Menschen brauchen dazu eben länger, 
das ist alles.« 

Nachdem Gräfin Merel gegangen war, kam Garion wieder 
herein und sah seine Tante fragend an. »Ist das immer so?« 
erkundigte er sich. »Ich meine, kommen die Leute immer zu 
dir, wenn sie Probleme haben?« 

»Hin und wieder schon«, antwortete sie. »Die Menschen 
glauben anscheinend, daß ich sehr klug bin. Im allgemeinen 
wissen sie bereits, was sie zu tun haben, und so höre ich 
ihnen nur zu, pflichte ihnen bei und gebe ihnen dadurch 
Unterstützung. Das macht sie glücklich. Ich halte jeden 
Morgen eine bestimmte Zeit für diese Besuche frei. Sie 
wissen, daß ich hier bin, wenn sie das Gefühl haben, mit 
jemandem reden zu müssen. Möchtest du Tee?« 


Er schüttelte den Kopf. 

»Ist das nicht eine schreckliche Belastung all die Probleme 
der anderen?« 

»So schwer ist die Last nicht, Garion. Ihre Probleme sind 
meistens sehr klein und alltäglich. Es ist angenehm, sich mit 
Dingen zu beschäftigen, die nicht so welterschütternd sind. 
Außerdem habe ich gerne Besuch, egal aus welchen 
Gründen die Besucher nun kommen.« 

Der nächste Besucher war jedoch Königin Islena, und ihr 
Problem war ernster. Garion zog sich wieder zurück, als die 
Zofe meldete, die Königin von Cherek wünsche unter vier 
Augen mit Polgara zu sprechen, aber wie vorher drängte ihn 
die Neugier dazu, an der Tür zu lauschen. 

»Ich habe alles versucht, was mir nur einfiel, Polgara«, 
jammerte Islena, »aber Grodeg läßt mich einfach nicht in 
Ruhe.« 

»Der Hohepriester von Belar?« 

»Er weiß wirklich alles«, bestätigte Islena. »Seine 
Untergebenen berichten ihm jede Unbesonnenheit. Er droht, 
es Anheg zu sagen, falls ich je versuchen sollte, meine 
Verbindung zum Bärenkult zu lösen. Wie konnte ich nur so 
dumm sein? Jetzt hat er mich in der Hand.« 

»Welcher Art waren denn deine Unbesonnenheiten, 
Islena?« wollte Tante Pol wissen. 

»Ich war bei einigen ihrer Rituale«, beichtete Islena. »Ich 
habe einigen Mitgliedern des Kultes Posten im Palast 
verschafft. Außerdem habe ich Grodeg einige Informationen 
zukommen lassen.« 

»Welche Rituale, Islena?« 

»Nicht diese«, antwortete Islena schockiert. »Dazu hätte 
ich mich nie hergegeben.« 

»Also hast du lediglich an einigen harmlosen 
Versammlungen teilgenommen, bei denen sich die Leute 
mit Bärenfellen verkleiden, und einige Kultisten in den 
Palast eingeschleust wo wahrscheinlich schon ein Dutzend 


saß und ein bißchen harmlosen Palastklatsch 
weitergegeben? Es war doch harmlos, oder?« 

»Ich habe keine Staatsgeheimnisse ausgeplaudert, 
Polgara, wenn du das meinst«, sagte die Königin steif. 

»Dann hat Grodeg eigentlich nichts gegen dich in der 
Hand, Islena.« 

»Was soll ich tun, Polgara?« fragte die Königin gequält. 

»Geh zu Anheg. Sag ihm alles.« 

»Das kann ich nicht.« 

»Du mußt. Sonst wird Grodeg dich zu noch Schlimmerem 
zwingen. Tatsächlich könnte man die Situation zu Anhegs 
Vorteil wenden. Erzähl mir genau, wieviel du über die Pläne 
des Kults weißt.« 

»Unter anderem haben sie begonnen, Ortsgruppen unter 
den Bauern zu gründen.« 

»Das haben sie noch nie getan«, überlegte Tante Pol. 

»Der Kult hat sich immer auf den Adel und die 
Priesterschaft beschränkt.« 

»Ich weiß es nicht sicher«, fuhr Islena fort, »aber ich 
glaube, sie bereiten eine große Sache vor eine Art 
Auseinandersetzung.« 

»Das werde ich meinem Vater erzählen«, sagte Tante Pol. 
»Ich nehme an, daß er Schritte unternehmen wird. Solange 
der Kult das Spielzeug der Priesterschaft und des niederen 
Adels war, hatte er keine so große Bedeutung, aber die 
Bauern aufzustacheln ist etwas anderes.« 

»Ich habe noch andere Dinge gehört«, erzählte Islena 
weiter. »Ich glaube, sie versuchen, Rhodars Geheimdienst 
zu unterwandern. Wenn sie ein paar Leute an den richtigen 
Stellen im Palast von Boktor haben, werden sie Zugang zu 
fast allen Staatsgeheimnissen des Westens haben.« 

»Ich verstehe.« Tante Pols Stimme war kalt wie Eis. 

»Ich habe Grodeg einmal sprechen hören«, sagte Islena 
voller Abscheu. »Das war, bevor er herausfand, daß ich 
nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Er hat die Auguren 
und die Himmelszeichen gelesen und sprach von der 


Rückkehr des Rivanischen Königs. Der Kult nimmt den 
Begriff >Großkönig des Westens< sehr ernst. Ich glaube 
ernsthaft, ihr letztendliches Ziel ist es, Belgarion zum Kaiser 
über den gesamten Westen zu machen über Aloria, 
Sendarien, Arendien, Tolnedra und selbst Nyissa.« 

»So war der Begriff nicht gemeint«, warf Tante Pol ein. 

»Ich weiß«, antwortete Islena, »aber Grodeg wird ihn so 
lange hin- und herdrehen, bis er so lautet. Er ist ein 
absoluter Fanatiker, und er will alle Völker des Westens zu 
Belar bekehren wenn nötig, mit dem Schwert.« 

»Dieser Idiot!« schimpfte Tante Pol. »Wenn er das 
versucht, verursacht er einen Krieg im Westen und löst 
sogar Streit unter den Göttern aus. Was ist nur los mit den 
Alornern, immer wollen sie sich nach Süden ausdehnen? Ich 
glaube, es ist Zeit, daß jemand Grodeg Einhalt gebietet, und 
zwar entschieden. Geh sofort zu Anheg. Erzähle ihm alles 
und dann sag ihm, daß ich ihn sehen will. Ich könnte mir 
denken, daß auch mein Vater diese Angelegenheit mit ihm 
besprechen will.« 

»Anheg wird wütend auf mich sein, Polgara«, stammelte 
Islena. 

»Das glaube ich nicht«, beruhigte Tante Pol sie. »Sobald er 
erkennt, daß du Grodegs Plan enthüllt hast, wird er 
vermutlich sogar dankbar sein. Laß ihn in dem Glauben, daß 
du nur noch Verbindung mit Grodeg hattest, um einige 
Informationen zu bekommen. Das ist ein sehr achtbares 
Motiv und etwas, das eine gute Ehefrau tun würde.« 

»Daran hatte ich nicht gedacht«, sagte Islena schon etwas 
sicherer. 

»Es wäre auch eine tapfere Tat gewesen, nicht wahr?« 

»Einfach heldenhaft, Islena«, erwiderte Tante Pol. »Geh 
jetzt zu Anheg.« 

»Das werde ich, Polgara.« Man hörte schnelle, 
entschlossene Schritte, dann wurde eine Tür geschlossen. 

»Garion, komm wieder her.« Tante Pols Stimme klang 
streng. Er öffnete die Tür. 


»Du hast gelauscht?« Es war eigentlich keine Frage. 

»Nun...« 

»Darüber müssen wir uns noch unterhalten. Aber diesmal 
spielt es keine große Rolle. Geh und suche deinen 
Großvater. Sage ihm, daß ich ihn unverzüglich sprechen 
muß. Es ist mir gleich, was er gerade tut. Bring ihn sofort zu 
Mir.« 

»Aber woher wissen wir, ob er etwas ausrichten kann?« 
fragte Garion. »Ich meine, wenn er seine Macht verloren 
hat...« 

»Es gibt viele Arten von Macht, Garion. Zauberei ist nur 
eine davon. Geh jetzt und hole ihn her.« 

»Jawohl, Tante Pol«, antwortete Garion, schon auf dem 
Weg zur Tür. 
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Der Hohepriester von Belar war ein eindrucksvoller Mann 
von annähernd zwei Metern Größe. Er trug einen langen 
grauen Bart, und seine Augen lagen unter buschigen 
schwarzen Brauen tief in ihren Höhlen. Eine Woche 
nachdem die anscheinend endlosen Verhandlungen über 
den Verlobungsvertrag endlich abgeschlossen waren, traf er 
aus Val Alorn ein. Begleitet wurde er von einem Gefolge aus 
zwei Dutzend grimmigen Kriegern, die in Bärenfelle 
gekleidet waren. 

»Bärenkultisten«, bemerkte Barak mürrisch zu Garion und 
Silk, die mit ihm auf der Mauer der Festung standen und den 
Hohepriester und sein Gefolge dabei beobachteten, wie sie 
in strahlendem Sonnenschein die Treppen vom Hafen 
heraufkletterten. 

»Ich habe nichts davon gesagt, daß er Soldaten 
mitbringen soll«, meinte Garion indigniert. 

»Das hat er wohl selbst übernommen«, sagte Silk. 
»Grodeg ist groß darin, Dinge selbst in die Hand zu 
nehmen.« 

»Ich frage mich, wie es ihm wohl gefallen würde, wenn ich 
ihn in ein Verlies werfe«, sagte Garion hitzig. »Haben wir 
eigentlich Verliese?« 

»Wir können sicherlich eins improvisieren.« Barak grinste 
ihn an. 

»Irgendeinen schönen, feuchten Keller. Ratten müßtest du 
allerdings importieren. Die Insel soll angeblich frei davon 
sein.« 

»Du machst dich über mich lustig«, warf Garion seinem 
Freund errötend vor. 

»Du weißt doch, daß ich das nie tun würde, Garion«, 
antwortete Barak und zupfte an seinem Bart. 

»Ich würde mit Belgarath sprechen, ehe ich Grodeg in 
Eisen legen ließe«, riet Silk. »Die politischen Folgen könnten 


weiter reichen, als du denkst. Was du auch tust, laß dir von 
Grodeg nicht die Zustimmung abschwatzen, daß er einige 
seiner Leute hier lassen darf. Er versucht schon seit zwanzig 
Jahren, auf der Insel der Stürme Fuß zu fassen. Nicht einmal 
Brand besaß den Nerv, so weit zu gehen.« 

»Brand?« 

»Ist das nicht offensichtlich? Ich will nicht behaupten, daß 
Brand ein Mitglied des Kultes ist, aber seine Sympathien 
gehen sicherlich in die Richtung.« 

Garion war entsetzt und fühlte sich elend. »Was soll ich 
tun?« 

»Versuche nicht, mit diesen Leuten ein politisches Spiel zu 
treiben«, antwortete Barak. »Grodeg ist hier, um die 
offizielle Verlobungszeremonie durchzuführen. Belasse es 
dabei.« 

»Aber er wird mit mir reden wollen«, meinte Garion. »Er 
wird mich dazu überreden wollen, eine Invasion in die 
südlichen Königreiche anzuführen, damit er die Arendier und 
Tolnedrer und Nyissaner zu Belar bekehren kann.« 

»Wo hast du das gehört?« fragte Silk neugierig. 

»Das möchte ich lieber nicht sagen«, erwiderte Garion. 

»Weiß Belgarath davon?« 

Garion nickte. »Tante Pol hat es ihm gesagt.« 

Silk kaute nachdenklich an seinen Fingernägeln. »Stell 
dich einfach dumm«, meinte er schließlich. 

»Wie bitte?« 

»Gib vor, nur ein einfacher Bauernlümmel zu sein, der 
keine Ahnung hat, was vor sich geht. Grodeg wird tun, was 
er kann, um allein mit dir zu sprechen, damit er dir 
Zugeständnisse abringen kann. Du mußt einfach nur lächeln 
und idiotisch nicken, und jedesmal, wenn er einen Vorschlag 
macht, schickst du nach Belgarath. Laß ihn in dem Glauben, 
du könntest keine Entscheidung allein treffen.« 

»Läaßt mich das nicht ziemlich, na ja, dämlich aussehen?« 

»Interessiert es dich wirklich, was er denkt?« 

»Nein, ich glaube nicht, aber...« 


»Es wird ihn wahnsinnig machen«, sagte Barak mit 
boshaftem Grinsen. »Er wird denken, daß du ein kompletter 
Idiot bist, eine reife Pflaume, gerade richtig, um sie zu 
pflücken. Aber er wird begreifen, daß er sich gegen 
Belgarath stellen muß, um an dich heranzukommen. Er wird 
sich vor seiner Abreise noch den Bart vor Verzweiflung 
ausreißen.« Er sah Silk bewundernd an. »So etwas einem 
Mann wie Grodeg anzutun ist wirklich gemein, weißt du 
das?« 

Silk grinste. »Nicht wahr?« 

Die drei grinsten einander an und brachen schließlich in 
Lachen aus. Die offizielle Verlobungszeremonie fand am 
folgenden Tag statt. Es hatte ein großes Getue darum 
gegeben, wer die Halle des Rivanischen Königs zuerst 
betreten sollte, aber dieses Problem war durch Belgaraths 
Vorschlag gelöst worden, daß Garion und Ce’Nedra Arm in 
Arm eintreten sollten. »Schließlich ist das alles Vorbereitung 
auf eine Hochzeit«, harte er erklärt. »Wir können zumindest 
mit dem Anschein von Freundschaftlichkeit beginnen.« 

Garion war sehr nervös, als sich die Stunde näherte. Seine 
Prinzessin hatte seit dem Zwischenfall mit dem Amulett 
geschmollt, und er war fast sicher, daß es Schwierigkeiten 
geben würde. Aber zu seiner Überraschung strahlte 
Ce’Nedra, als sie beide allein in einem kleinen Vorzimmer 
warteten, während die offiziellen Gäste sich im Saal 
versammelten. Garion ging unruhig auf und ab und fingerte 
nervös an seinen Kleidern herum, Ce’Nedra jedoch wartete 
gelassen und geduldig auf die Trompetenfanfare, die ihr 
Eintreten ankündigen sollte. 

»Garion«, sagte sie nach einer Weile. 

»Ja?« 

»Erinnerst du dich daran, als wir im Wald der Dryaden 
zusammen gebadet haben?« 

»Wir haben nicht zusammen gebadet«, antwortete Garion, 
bis an die Haarwurzeln errötend. 


»Nun ja, aber fast«, wischte sie seinen Einwand beiseite. 
»Ist dir aufgefallen, daß Polgara uns während der ganzen 
Reise ständig zusammengebracht hat? Sie wußte, daß all 
dies geschehen würde, nicht wahr?« 

»Ja«, gab Garion zu. 

»Sie hat uns einander zugeschoben, in der Hoffnung, 
zwischen uns würde etwas geschehen.« 

Garion dachte darüber nach. »Wahrscheinlich hast du 
recht«, sagte er schließlich. »Sie arrangiert gern das Leben 
anderer Leute.« 

Ce’Nedra seufzte. »Denk nur an all die Gelegenheiten, die 
wir verpaßt haben«, sagte sie bedauernd. 

»Ce’Nedra!« rief Garion entsetzt. 

Sie kicherte boshaft. Dann seufzte sie wieder. »Jetzt wird 
alles schrecklich offiziell und bestimmt nicht halb so lustig.« 

Garion war flammend rot geworden. 

»Jedenfalls«, fuhr sie fort, »als wir zusammen gebadet 
haben erinnerst du dich noch daran, daß ich dich fragte, ob 
du mich gerne küssen möchtest?« 

Garion nickte, ohne den Mut aufzubringen, etwas zu 
sagen. 

»Diesen Kuß habe ich ja nie bekommen«, sagte sie spitz, 
stand auf und ging auf ihn zu, »und ich glaube, ich möchte 
ihn jetzt haben.« Sie ergriff mit beiden Händen die 
Aufschläge seiner Weste. »Du schuldest mir einen Kuß, 
Belgarion von Riva, und wir Tolnedrer treiben immer alle 
unsere Außenstände ein.« Sie warf ihm einen gefährlich 
glühenden Blick durch die Wimpern zu. 

In dem Moment ertönte draußen die Trompetenfanfare. 

»Wir sollten jetzt hineingehen«, stotterte dGarion 
verzweifelt. 

»Laß sie warten«, murmelte sie und schlang die Arme um 
seinen Hals. 

Garion probierte einen raschen, flüchtigen Kuß, aber seine 
Prinzessin hatte andere Vorstellungen. Ihre kleinen Arme 
waren überraschend kräftig, und ihre Finger gruben sich in 


sein Haar. Es wurde ein sehr langer Kuß, und Garions Knie 
begannen zu zittern. 

»So«, hauchte Ce’Nedra, als sie ihn endlich losließ. 

»Wir sollten hineingehen«, meinte Garion, als die 
Trompeten erneut erklangen. 

»Moment noch. Hast du mich durcheinandergebracht?« 
Sie drehte sich, so daß er sie begutachten konnte. 

»Nein. Alles in Ordnung.« 

Sie schüttelte mißbilligend den Kopf. »Versuch es beim 
nächstenmal etwas besser zu machen«, sagte sie. »Sonst 
glaube ich noch, daß du mich nicht ernst nimmt.« 

»Ich werde dich nie verstehen, Ce’Nedra.« 

»Ich weiß«, erwiderte sie mit einem geheimnisvollen 
Lächeln. Dann tätschelte sie ihm sanft die Wange. »Und ich 
werde alles tun, damit es so bleibt. Sollen wir gehen? Wir 
sollten unsere Gäste nicht warten lassen, weißt du.« 

»Das habe ich doch gleich gesagt.« 

»Da waren wir beschäftigt«, erklärte sie gleichgültig. 
»Einen Augenblick.« Sie glättete ihm sorgfältig das Haar. 
»So. Das ist besser. Jetzt gib mir deinen Arm.« 

Garion reichte ihr den Arm, auf den die Prinzessin ihre 
kleine Hand legte. Sie betraten den Saal, und ein 
aufgeregtes Murmeln lief durch die versammelte Menge. 
Garion paßte seine Schritte denen Ce’Nedras an und ging 
mit ernstem, königlichem Blick neben ihr her. 

»Nicht ganz so finster«, wisperte sie. »Ein bißchen lächeln 
und hin und wieder nicken. Das macht man so.« 

»Wenn du meinst«, erwiderte er. »Ich weiß nicht viel über 
solche Dinge.« 

»Du machst es schon sehr gut«, beruhigte sie ihn. 

Lächelnd und den Zuschauern zunickend, schritt das 
königliche Paar durch die Halle auf den Stuhl zu, der für die 
Prinzessin aufgestellt worden war. Garion hielt ihr den Stuhl, 
dann verbeugte er sich und bestieg die Empore zu seinem 
Thron. Wie immer begann das Auge Aldurs zu glühen, als er 


sich setzte. Diesmal schien es jedoch einen leichten Hauch 
von Rosa zu haben. 

Die offizielle Verlobungszeremonie begann mit einer 
Anrufung, die der Hohepriester Belars mit donnernder 
Stimme vortrug. Grodeg zog alle Vorteile aus der Situation. 

»Langweiliger alter Windbeutel, was?« murmelte 
Belgarath von seinem Stammplatz rechts des Thrones. 

»Was hast du mit Ce’Nedra da draußen gemacht?« fragte 
Tante Pol. 

»Nichts«, antwortete Garion heftig errötend. 

»Wirklich? Und dafür habt ihr so lange gebraucht? Wie 
ungewöhnlich.« 

Grodeg las die ersten Abschnitte des Verlobungsvertrages 
vor. Für Garion war es nur leeres Gerede. An verschiedenen 
Stellen unterbrach Grodeg seine Lesung, um Garion streng 
anzusehen. »Ist Seine Majestät, Belgarion von Riva, damit 
einverstanden?« fragte er jedesmal. »JjJa«, antwortete 
Garion. 

»Ist Ihre Hoheit Ce’Nedra aus dem Kaiserreich Tolnedra 
damit einverstanden?« 

Auch Ce’Nedra antwortete mit klarer Stimme: »Ja.« 

»Wie geht’s mit euch beiden?« fragte Belgarath, die 
leiernde Stimme des Priesters ignorierend. 

»Wer weiß?« entgegnete Garion hilflos. »Ich weiß nie, was 
sie von einer auf die andere Minute machen wird.« 

»So soll es auch sein«, sagte Tante Pol. 

»Ich nehme nicht an, daß du mir das erklären willst.« 

»Nein, mein Lieber«, antwortete sie mit einem ebenso 
geheimnisvollen Lachen wie zuvor Ce’Nedra. 

»Das hatte ich auch nicht erwartet«, brummte er. 

Während der endlosen Vorlesung des Dokuments, das den 
Rest seines Lebens bestimmte, dachte Garion über 
Ce’Nedras offene Einladung, sie zu küssen, nach. Je mehr er 
darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die 
Vorstellung, ein bißchen höflich zu schmusen. Er hoffte, daß 
die Prinzessin nach der Zeremonie noch etwas bliebe, so 


daß sie irgendwohin gehen konnten, um dies zu besprechen. 
Nach Grodegs pompösem Segen wurde Ce’Nedra jedoch 
sogleich von allen jungen Mädchen des Hofes umringt und 
zu einer Privatfeier davongeschleppt. Nach dem Gekichere 
und den boshaften Seitenblicken in seine Richtung konnte er 
schließen, daß ihr kleines Zusammensein sehr frei, 
vermutlich auch sehr frech sein würde, und je weniger er 
davon wußte, desto besser. Wie Silk und Barak 
vorausgesagt hatten, versuchte der Hohepriester Belars 
mehrmals, Garion allein zu sprechen. Doch jedesmal legte 
Garion große Naivität an den Tag und schickte unverzüglich 
nach Belgarath. Am folgenden Tag verließ Grodeg mit 
seinem gesamten Gefolge die Insel. Garion und Belgarath 
hatten darauf beharrt, den wutschnaubenden Priester zum 
Schiff zu geleiten, um sich von ihm zu verabschieden und 
sicherzugehen, daß kein Bärenkultler versehentlich 
zurückgelassen wurde. 

»Wessen Idee war das?« fragte Belgarath, als er mit 
Garion wieder die Treppen zur Zitadelle hinaufstieg. 

»Silk und ich haben uns das ausgedacht«, antwortete 
Garion selbstgefällig. 

»Das hätte ich mir denken können.« 

»Ich finde, es ist recht gut gelaufen«, gratulierte Garion 
sich selbst. 

»Du hast dir einen Feind geschaffen, weißt du das?« 

»Wir können mit ihm fertigwerden.« 

»Du gehst etwas großzügig mit dem >»wir< um, Garion«, 
meinte Belgarath mißbilligend. 

»Wir stecken doch alle gemeinsam in dieser Sache, nicht 
wahr, Großvater?« Belgarath sah ihn einen Moment hilflos 
an, dann mußte er lachen. 

An den Tagen nach Grodegs Abreise gab es jedoch nur 
wenig Anlaß zum Lachen. Sobald die offiziellen Zeremonien 
vorbei waren, widmeten sich die alornischen Könige, König 
Fulrach und verschiedene Ratgeber und Generäle den 
Geschäften. Ihr Thema war der Krieg. 


»Die letzten Berichte, die ich aus Rak Cthol erhalten habe, 
deuten darauf hin, daß Taur Urgas die Murgos aus dem 
Süden von Rak Hagga in den Norden ziehen will, sobald das 
Wetter an der Ostküste besser wird«, erklärte König Rhodar. 

»Und die Nadraker?« fragte König Anheg. 

»Sie machen anscheinend mobil, aber bei den Nadrakern 
ist das immer so eine Sache. Sie spielen ihr eigenes Spiel, 
deshalb sind viele Grolims nötig, um sie bei der Stange zu 
halten. Die Thulls folgen einfach nur Befehlen.« 

»Die Thulls bereiten niemandem ernstliche Sorgen«, 
meinte Brand. 

»Der Schlüssel zur Lage ist, wie viele Malloreaner gegen 
uns ins Feld geführt werden.« 

»In Thull Zelik wird für sie ein Durchgangslager errichtet«, 
sagte Rhodar, »aber sie warten ebenfalls auf besseres 
Wetter, um in See stechen zu können.« 

König Anheg runzelte nachdenklich die Stirn. »Malloreaner 
sind schlechte Seeleute«, überlegte er. »Sie werden nicht 
vor dem Sommer aufbrechen, und sie werden sich auf dem 
ganzen Weg nach Thull Zelik dicht an der Nordküste halten. 
Wir müssen eine Flotte ins Meer des Ostens schaffen, und 
zwar so bald wie möglich. Wenn wir genug von ihren 
Schiffen versenken und von ihren Soldaten ertränken 
können, gelingt es uns vielleicht, sie ganz aus diesem Krieg 
herauszuhalten: Ich denke, wir sollten nach Gar og Nadrak 
einmarschieren. Sobald wir in den Wäldern sind, können 
meine Männer Schiffe bauen. Dann segeln wir den Cordu 
hinunter ins Meer des Ostens.« 

»Euer Plan ist vortrefflich, Eure Majestät«, meinte 
Mandorallen anerkennend, der die große Landkarte an der 
Wand studierte. »Die Nadraker sind zahlenmäßig am 
schwächsten und am weitesten von den Horden Süd-Cthol 
Murgos’ entfernt.« 

König Rhodar schüttelte eigensinnig den Kopf. »Ich weiß, 
daß du so schnell wie möglich aufs Meer kommen willst, 
Anheg«, wandte er ein, »aber du verlangst damit von mir 


einen Feldzug in den Wäldern von Nadrak. Ich brauche aber 
offenes Land, um manövrieren zu können. Wenn wir die 
Thulls angreifen, können wir direkt zum Oberlauf des Mardu 
ziehen, und du kannst von dort aus zum Meer segeln.« 

»In Mishrak ac Thull gibt es aber nicht gerade viele 
Bäume, protestierte Anheg. 

»Warum Schiffe aus frischem Holz bauen, wenn es nicht 
unbedingt notwendig ist?« entgegnete Rhodar. »Warum 
nicht den Aldur hinaufsegeln und dann die Schiffe 
transportieren?« 

»Du willst, daß meine Männer ihre Schiffe auf das Ostkliff 
hinaufschleppen? Rhodar, bleib ernst.« 

»Wir haben Techniker, Anheg. Sie können etwas erfinden, 
wie man die Schiffe auf die Klippe schaffen kann.« 

Garion wollte seine Unerfahrenheit nicht unbedingt unter 
Beweis stellen, aber die Frage war ausgesprochen, ehe er 
darüber nachdenken konnte. »Haben wir schon entschieden, 
wo die Entscheidungsschlacht stattfinden wird?« 

»Welche Entscheidungsschlacht, Garion?« fragte Rhodar 
höflich. 

»Wo wir ihnen direkt gegenüberstehen wie in Vo Mimbre.« 

»In diesem Krieg wird es kein Vo Mimbre geben«, sagte 
Anheg. 

»Nicht, wenn wir es vermeiden können.« 

»V/o Mimbre war ein Fehler, Garion«, erklärte Belgarath 
ruhig. »Das wußten wir alle, aber wir konnten nichts 
dagegen tun.« 

»Aber wir haben doch gewonnen, oder?« 

»Das war reines Glück, und man kann einen Feldzug nicht 
auf die Hoffnung bauen, vielleicht Glück zu haben. Niemand 
wollte die Schlacht bei Vo Mimbre wir nicht und Kai Torak 
auch nicht, aber keiner hatte eine Wahl. Wir mußten die 
Schlacht schlagen, ehe die zweite Angarakaner-Kolonne den 
Westen erreichte. Kai Torak hatte die Murgos aus dem Süden 
und die Ostmaloreaner in der Nähe von Rak Hagga in 
Reserve gehalten, und sie sind nach der Belagerung der 


Feste nach Westen aufgebrochen. Wenn es ihnen gelungen 
wäre, sich mit den Streitkräften Kai Toraks zu vereinen, 
hätte es im ganzen Westen nicht genug Männer gegeben, 
die es mit ihnen hätten aufnehmen können. Also mußten wir 
kämpfen. Vo Mimbre war noch das geeignetste 
Schlachtfeld.« 

»Warum hat Kai Torak nicht einfach gewartet, bis sie 
kamen?« fragte Garion. 

»Man kann auf feindlichem Gebiet keine Armee stehen 
lassen, König Belgarion«, erklärte Oberst Brendig. »Man 
muß weiterziehen, oder die Bevölkerung zerstört alle 
Vorräte und überfällt des Nachts die Soldaten. Man kann auf 
diese Weise eine halbe Armee verlieren.« 

»Kai Torak wollte die Begegnung in Vo Mimbre 
genausowenig wie wir«, fuhr Belgarath fort. »Die Reserve 
aus Rak Hagga wurde in den Bergen von einem 
Schneesturm überrascht und gezwungen, wochenlang dort 
zu biwakieren. Schließlich mußte sie umkehren, und Torak 
blieb nichts anderes übrig, als ohne zahlenmäßige 
Überlegenheit bei Vo Mimbre zu kämpfen. Niemand zieht 
mit vollem Bewußtsein so in die Schlacht.« 

»Eure Streitkräfte sollten um ein Viertel größer sein als die 
Eures Gegners«, gab ihm Mandorallen recht, »denn sonst ist 
der Ausgang der Schlacht höchst ungewiß.« 

»Um ein Drittel«, brummte Barak. »Um die Hälfte, wenn 
sich das machen läßt.« 

»Dann schwärmen wir also über die östliche Hälfte des 
Kontinents aus und schlagen eine ganze Reihe kleinerer 
Schlachten?« fragte Garion ungläubig. »Das kann doch Jahre 
dauern Jahrzehnte. Das könnte hundert Jahre so gehen.« 

»Wenn es sein muß«, sagte Belgarath offen. »Was hast du 
erwartet, Garion? Einen kleinen Ritt im Sonnenschein, einen 
sauberen, kleinen Kampf, und dann vor dem Winter wieder 
nach Hause? Ich fürchte, so wird es nicht werden. Du 
gewöhnst dich besser daran, Rüstung und Schwert zu 
tragen, weil das vermutlich für den Rest deines Lebens 


deine überwiegende Kleidung sein wird. Das wird ein sehr 
langer Krieg.« 

Garions Illusionen brachen zusammen. 

Dann Öffnete sich die Tür des Beratungszimmers und 
Olban, Brands jüngster Sohn, trat ein und sprach kurz mit 
seinem Vater. Es war windig geworden, und ein 
Frühjahrssturm fegte über die Insel. Olbans grauer 
rivanischer Mantel war tropf naß. 

Entgeistert ob der Aussicht, Jahr für Jahr Krieg im Osten 
führen zu müssen, starrte Garion abwesend auf die Pfütze, 
die sich um Olbans Füße bildete, als er mit seinem Vater 
sprach. Dann hob er gewohnheitsmäßig die Augen, um den 
Saum von Olbans Mantel zu betrachten. Im linken Vorderteil 
war ein kleiner Riß, und dort schien auch ein Stückchen 
Stoff zu fehlen. 

Garion starrte einen Moment auf den verräterischen Riß, 
ohne zu erkennen, was er da eigentlich sah. Dann wurde 
ihm plötzlich kalt. Brands jüngster Sohn war ungefähr in 
Garions Alter, etwas kleiner, aber muskulöser. Er hatte 
hellblondes Haar, und sein junges Gesicht war ernst und 
spiegelte bereits den üblichen, abweisenden rivanischen 
Ausdruck wider. Er schien Garions Blick auszuweichen, 
zeigte aber sonst keine Anzeichen von Nervosität. Einmal 
jedoch sah er den jungen König unbeabsichtigt an und 
zuckte zusammen. Schuldbewußtsein stand ihm deutlich in 
den Augen. Garion hatte den Mann gefunden, der ihn zu 
töten versucht hatte. 

Die Konferenz ging weiter, aber Garion hörte nichts mehr 
davon. Was sollte er tun? Hatte Olban allein gehandelt, oder 
waren noch andere an dem Komplott beteiligt? War Brand 
selbst darin verwickelt? Es war so schwierig herauszufinden, 
was ein Rivaner dachte. Er vertraute Brand, aber seine 
Verbindung mit dem Bärenkult ließ seine Loyalität etwas ins 
Zwielicht geraten. Konnte Grodeg hinter all dem stecken? 
Oder vielleicht ein Grolim? Garion erinnerte sich an den 
Grafen von Jarvik, der Asharak seine Seele verkauft und in 


Val Alorn eine Rebellion angezettelt hatte. Stand Olban 
vielleicht unter dem Bann des blutroten Angarakaner-Goldes 
wie Jarvik es getan hatte? Aber Riva war eine Insel, der 
einzige Ort der Welt, an den kein Grolim gelangen konnte. 
Garion glaubte nicht an die Möglichkeit einer Bestechung. 
Erstens paßte das nicht zum rivanischen Charakter. Und 
zweitens war Olban wohl kaum je in Kontakt mit einem 
Grolim gekommen. Ziemlich grimmig entschied sich Garion 
für eine Vorgehensweise. 

Lelldorin mußte selbstverständlich aus dem Spiel bleiben. 
Der hitzköpfige junge Asturier war einer so taktvollen 
Besonnenheit, wie sie hier vonnöten war, nicht fähig. 
Lelldorin würde nach seinem Schwert greifen, und danach 
würde die ganze Geschichte rasch aus dem Ruder laufen. 

Als sich der Rat am späten Nachmittag für diesen Tag 
auflöste, machte sich Garion auf die Suche nach Olban. Er 
nahm keine Wachen mit, wohl aber sein Schwert. 

Wie der Zufall es wollte, war es in einem dämmrigen 
Gang, ähnlich dem, in dem der Mordversuch stattgefunden 
hatte, wo der junge König schließlich auf Brands jüngsten 
Sohn traf. Olban kam Garion in dem Gang entgegen. Olban 
wurde sichtlich blaß, als er seinen König sah, und er 
verbeugte sich tief, um sein Gesicht zu verbergen. Garion 
nickte, als ob er ohne ein Wort weitergehen wollte, drehte 
sich jedoch um, als sie aneinander vorbei waren. »Olban«, 
sagte er leise. 

Brands Sohn drehte sich um. Angst entstellte sein 
Gesicht. 

»Ich habe bemerkt, daß ein Eckchen von deinem Mantel 
abgerissen ist«, sagt Garion in fast unbeteiligtem Ton. 
»Wenn du ihn flicken läßt, kannst du das vielleicht 
gebrauchen.« Er holte das Stoffstückchen unter seiner 
Weste hervor und hielt es dem bleichen Rivaner hin. 

Ohne sich zu rühren, starrte ihn Olban mit weit 
aufgerissenen Augen an. 


»Wo wir schon einmal dabei sind«, fuhr Garion fort, 
»kannst du das auch gleich nehmen. Du hast es wohl 
irgendwo fallenlassen.« Er griff wieder in seine Weste und 
zog den Dolch mit der verbogenen Spitze hervor. 

Olban begann heftig zu zittern, dann fiel er plötzlich auf 
die Knie. 

»Bitte, Eure Majestät«, flehte er, »erlaubt, daß ich mich 
töte. Wenn mein Vater erfährt, was ich getan habe, bricht es 
ihm das Herz.« 

»Warum hast du mich zu töten versucht, Olban?« fragte 
Garion. 

»Aus Liebe zu meinem Vater«, beichtete Brands jüngster 
Sohn mit Tränen in den Augen. »Er war der Herrscher hier in 
Riva, ehe Ihr kamt. Eure Ankunft hat ihn degradiert. Das 
konnte ich nicht ertragen. Bitte, Eure Majestät, laßt mich 
nicht wie einen gemeinen Verbrecher aufs Schafott führen. 
Gebt mir den Dolch, und ich versenke ihn hier auf der Stelle 
in meinem Herzen. Erspart meinem Vater diese 
Demütigung.« 

»Rede keinen Unsinn«, sagte Garion, »und steh auf. Du 
siehst albern aus, wie du da auf den Knien liegst.« 

»Eure Majestät...«, protestierte Olban. 

»Ach, sei still«, sagte Garion gereizt. »Laß mich 
nachdenken.« Allmählich formte sich eine Idee in ihm. 
»Gut«, meinte er schließlich, »so werden wir es machen. Du 
nimmst dieses Messer und das Stück Stoff mit hinunter zum 
Hafen und wirfst beides ins Meer, und dann wirst du 
weiterleben, als wäre nichts geschehen.« 

»Eure Majestät...« 

»Ich bin noch nicht fertig. Weder du noch ich werden je 
wieder davon sprechen. Ich wünsche keine hysterischen 
öffentlichen Bekenntnisse, und ich verbiete dir ausdrücklich, 
dich umzubringen: Hast du mich verstanden, Olban?« 

Wie betäubt nickte der junge Mann. 

»Ich brauche die Hilfe deines Vaters zu nötig, um ihn 
durch eine persönliche Tragödie ablenken zu lassen. Es ist 


nichts passiert, und damit Schluß. Nimm das und geh mir 
aus den Augen.« Er drückte Olban Messer und Stoffetzen in 
die Hand. Plötzlich war er wütend. Es war so unnötig, so 
überflüssig gewesen, wochenlang nervös über die Schulter 
zu blicken. »Ach, noch eins, Olban«, sagte er, als der 
erschütterte junge Mann schon gehen wollte. »Wirf keine 
Messer mehr nach mir. Wenn du kämpfen willst, laß es mich 
wissen, und wir gehen irgendwohin und schlagen uns in 
Stücke, wenn es das ist, was du willst.« 

Olban floh schluchzend. 

»Sehr gut gemacht, Belgarion«, gratulierte die trockene 
Stimme ihm. 

»Ach, halt den Mund«, sagte Garion. 

In dieser Nacht schlief er nur wenig. Ihn plagten Zweifel, 
ob er mit Olban den richtigen Weg eingeschlagen hatte, 
aber alles in allem glaubte er, daß er richtig gehandelt 
hatte. Olbans Tat war nichts weiter als der impulsive 
Versuch gewesen, auszulöschen, was ihm als Herabsetzung 
seines Vaters erschienen war. Es war keine Verschwörung 
gewesen. Vielleicht nahm Olban Garions großherzige Geste 
übel, aber wenigstens würde er keine Messer mehr auf 
seinen König schleudern. Was Garion in dieser unruhigen 
Nacht am meisten Sorgen machte, war Belgaraths düstere 
Prognose des Krieges, für den sie sich rüsteten. Bis kurz vor 
Morgengrauen schlief er und erwachte dann aus einem 
entsetzlichen Alptraum mit kaltem Schweiß auf der Stirn. Er 
hatte gerade sich selbst gesehen, alt und erschöpft, wie er 
eine jäammerliche kleine Armee zerlumpter, grauhaariger 
Männer in eine Schlacht führte, die sie unmöglich gewinnen 
konnten. 

»Es gibt natürlich eine Alternative falls du dich soweit von 
deinem Anfall von Verdrießlichkeit erholt hast, um 
zuzuhören«, sagte die Stimme in seinem Geist, als er 
kerzengerade und zitternd in seinem Bett saß. 

»Was?« antwortete Garion laut. »Ach das, tut mir leid, daß 
ich so mit dir gesprochen habe. Ich war nur gereizt.« 


»Du gleichst in vielen Dingen Belgarath sogar erstaunlich. 
Diese Reizbarkeit scheint erblich zu sein.« 

»Das ist wohl nur natürlich«, meinte Garion. »Du hast 
gesagt, es gäbe eine Alternative. Alternative wozu?« 

»Zu dem Krieg, der dir Alpträume beschert. Zieh dich an. 
Ich möchte dir etwas zeigen.« 

Garion kletterte aus dem Bett und warf hastig seine 
Kleider über. 

»Wohin gehen wir?« fragte er laut. 

»Es ist nicht weit.« 

Das Zimmer, in welches ihn das andere Bewußtsein 
dirigierte, war muffig und wurde offenbar nur selten 
benutzt. Die Bücher und Pergamentrollen auf den Regalen, 
die an den Wänden standen, waren staubig, und in den 
Ecken hingen Spinnweben. Garions einsame Kerze warf 
tanzende Schatten an die Wände. »Auf dem obersten Brett«, 
sagte die Stimme. »Die Pergamentrolle, die in gelbes Leinen 
eingewickelt ist. Nimm sie herunter.« 

Garion kletterte auf einen Stuhl und nahm die Rolle. »Was 
ist das?« 

»Der Mrin-Kodex. Nimm die Hülle herunter und rolle sie 
ab. Ich sage dir, wo du anhalten mußt.« 

Garion brauchte ein, zwei Augenblicke, um zu lernen, wie 
man das untere Ende der Rolle mit der einen Hand ab und 
das obere mit der anderen Hand wieder aufrollte. 

»Dort«, sagte die Stimme. »Das ist die Stelle. Lies sie.« 

Garion mühte sich mit den Worten ab. Die Schrift war 
dünn wie Spinnenbeine, und er konnte noch immer nicht 
sehr gut lesen. 

»Es ergibt überhaupt keinen Sinn«, beschwerte er sich. 

»Der Mann, der es geschrieben hat, war verrückt«, 
entschuldigte sich die Stimme, »und außerdem war er auch 
noch dumm, aber ich hatte niemand anderen, mit dem ich 
arbeiten konnte. Versuch es noch einmal laut.« 

Garion las: »Denn seht, was sein muß und das, was nicht 
sein darf, wird sich an einem bestimmten Punkt treffen, und 


in dieser Begegnung soll sich alles entscheiden, was vorher 
war und nachher sein wird. Dann werden sich das Kind des 
Lichts und das Kind der Dunkelheit in dem geöffneten Grab 
einander gegenüberstehen, und die Sterne werden erzittern 
und sich verdunkeln.« Garions Stimme brach ab. »Es gibt 
immer noch keinen Sinn«, meinte er. 

»Es ist etwas obskur«, gab die Stimme zu. » Wie ich schon 
sagte, der Mann, der es geschrieben hat, war verrückt. Ich 
habe ihm die Ideen eingegeben, aber er hat seine eigenen 
Worte benutzt, um sie auszudrücken. « 

»Wer ist das Kind des Lichts?« fragte Garion. 

»Du - jedenfalls im Moment. Das ändert sich.« 

»Ich?« 

»Natürlich, ja.« 

»Und wer ist dann das Kind der Dunkelheit, das ich treffen 
soll?« 

»Torak.« 

»Torak!« 

»Ich hätte gedacht, das wäre inzwischen klar. Ich habe dir 
einmal von den beiden Schicksalen erzählt, die sich 
schließlich treffen. Du und Torak das Kind des Lichts und das 
Kind der Dunkelheit -, ihr verkörpert diese Schicksale.« 

»Aber Torak schläft.« 

»Nicht mehr. Als du zum erstenmal deine Hand auf das 
Auge gelegt hast, hat dies sein Erwachen signalisiert. Jetzt 
ist er fast bei Bewußtsein, und seine Hand sucht nach dem 
Griff von Cthrek-Goru, seinem schwarzen Schwert.« 

Garion wurde kalt ums Herz. »Willst du mir damit sagen, 
daß ich gegen Torak kämpfen soll? Allein?« 

»Es wird geschehen, Belgarion. Das Universum selbst eilt 
auf dieses Ereignis zu. Du kannst eine Armee aufstellen, 
wenn du willst, aber deine Armee oder die Toraks bedeuten 
nichts. Wie der Kodex sagt, wird sich alles entscheiden, 
wenn du ihm schließlich begegnest. Am Ende steht ihr beide 
euch allein gegenüber. Das meinte ich mit Alternative.« 


»Du willst mir also sagen, daß ich allein fortgehen und ihn 
suchen und mit ihm kämpfen soll?« fragte Garion ungläubig. 

»So ungefähr, ja.« 

»Das werde ich nicht tun.« 

»Das liegt bei dir.« 

Garion dachte nach. »Wenn ich eine Armee mitnehme, 
werden nur viele Menschen getötet, und am Ende spielt es 
überhaupt keine Rolle?« 

»Nicht die geringste. Am Ende werden es nur du, Torak, 
Cthrek-Goru und das Schwert des Rivanischen Königs sein.« 

»Habe ich überhaupt eine Wahl?« 

»Keine.« 

»Muß ich allein gehen?« fragte Garion kläglich. 

»Davon steht nirgends etwas.« 

»Kann ich dann ein oder zwei Leute mitnehmen?« 

»Das ist deine Entscheidung, Belgarion. Du darfst nur 
nicht vergessen, dein Schwert mitzunehmen. « 

Er dachte den Rest des Tages darüber nach. Schließlich 
traf er die naheliegende Wahl. Als der Abend sich über die 
graue Stadt senkte, schickte er nach Silk und Belgarath. Es 
würde noch Probleme geben, das wußte er, aber er hatte 
sonst niemanden, auf den er sich verlassen konnte. Selbst 
wenn seine Macht beeinträchtigt war, wollte Garion nicht 
einmal daran denken, ohne Belgaraths Weisheit eine solche 
Unternehmung zu beginnen. Und Silk war natürlich genauso 
wichtig. Garion überlegte, daß sein eigenes stärker 
werdendes Zaubertalent sie durch alle Schwierigkeiten 
bringen konnte, falls Belgarath versagen sollte, und Silk 
konnte wahrscheinlich Wege finden, die meisten ernsthaften 
Auseinandersetzungen zu umgehen. Garion war 
zuversichtlich, daß sie drei mit allem fertigwerden konnten, 
was kommen mochte bis sie Torak fanden. Er wollte nicht 
daran denken, was dann geschehen würde. Als die beiden 
kamen, starrte der junge König mit gehetzten Augen aus 
dem Fenster. »Du hast nach uns geschickt?« fragte Silk. 


»Ich muß eine Reise machen«, antwortete Garion kaum 
hörbar. 

»Was hast du?« fragte Belgarath. »Du siehst so elend 
aus.« 

»Ich habe gerade herausgefunden, was ich zu tun habe.« 

»Wer hat dir das erzählt?« 

»Er.« 

Belgarath schürzte die Lippen. »Vielleicht etwas voreilig«, 
meinte er. 

»Ich wollte noch etwas warten, aber ich muß wohl 
annehmen, daß er weiß, was er tut.« 

»\Wovon redet ihr?« fragte Silk. 

»Garion hat zeitweilig einen Besucher«, antwortete der 
alte Mann. 

»Einen ganz besonderen Besucher.« 

»Das ist eine selten erleuchtende Antwort, alter Freund.« 

»Bist du sicher, daß du es wissen willst?« 

»Ja«, sagte Silk. »Das will ich. Ich habe das Gefühl, daß ich 
damit zu tun habe.« 

»Du weißt von der Prophezeiung?« 

»Selbstverständlich.« 

»Die Prophezeiung scheint etwas mehr zu sein als nur 
eine Aussage über die Zukunft. Sie kann anscheinend von 
Zeit zu Zeit die Dinge selbst in die Hand nehmen. Sie spricht 
gelegentlich mit Garion.« 

Silks Augen wurden schmal, als er darüber nachdachte. 
»Also gut«, sagte er schließlich. 

»Du wirkst nicht überrascht.« 

Der wieselgesichtige kleine Mann lachte. »Belgarath, in 
dieser Geschichte kann mich nichts mehr überraschen.« 

Belgarath wandte sich wieder an Garion. »Was genau hat 
er dir erzählt?« 

»Er hat mir den Mrin-Kodex gezeigt. Hast du ihn je 
gesehen?« 

»V/on Anfang bis Ende, vorwärts und rückwärts, ein 
paarmal sogar von rechts nach links. Welchen Teil hat er dir 


gezeigt?« 

»Die Begegnung des Kindes des Lichts mit dem Kind der 
Dunkelheit.« 

»Oh«, machte Belgarath. »Das hatte ich befürchtet. Hat er 
es dir erklärt?« 

Garion nickte dumpf. 

»Nun«, sagte der alte Mann mit durchdringendem Blick, 
»jetzt weißt du das Schlimmste. Was hast du nun vor?« 

»Er hat mir ein paar Möglichkeiten aufgezeigt«, 
antwortete Garion. 

»Ich kann warten, bis wir eine Armee zusammenhaben, 
und wir können losziehen und generationenlang mit den 
Angarakanern kämpfen. Das ist ein Weg, nicht wahr?« 

Belgarath nickte. 

»Aber dann werden natürlich Millionen von Menschen für 
nichts sterben, oder?« 

Wieder ruckte der alte Mann. 

Garion holte tief Luft. »Oder«, fuhr er fort, »ich kann 
selbst losgehen und Torak suchen wo immer er auch sein 
mag und ihn zu töten versuchen.« 

Silk stieß einen Pfiff aus, seine Augen wurden groß. 

»Er sagte, daß ich nicht allein gehen müßte«, setzte 
Garion hoffnungsvoll hinzu. »Danach habe ich ihn gefragt.« 

»Danke schön«, sagte Belgarath trocken. 

Silk warf sich in seinen Sessel und rieb sich gedankenvoll 
die Nasenspitze. Er sah Belgarath an. »Du weißt, daß 
Polgara uns bei lebendigem Leib die Haut abzieht, wenn wir 
ihn allein gehen lassen, nicht wahr?« 

Belgarath grunzte. 

»Wo hast du gesagt, ist Torak?« 

»In Cthol Mishrak in Mallorea.« 

»Dort bin ich nie gewesen.« 

»Aber ich, einige Male. Keine sehr anziehende Gegend.« 

»Vielleicht ist sie schöner geworden.« 

»Sehr unwahrscheinlich.« 


Silk zuckte die Achseln, »vielleicht sollten wir wirklich mit 
ihm gehen, ihm den Weg zeigen und so weiter. Es wird 
sowieso Zeit, daß ich Riva verlasse. Allmählich gehen einige 
häßliche Gerüchte über mich um.« 

»Die Jahreszeit ist gut zum Reisen«, gab Belgarath mit 
einem listigen Seitenblick auf Garion zu. 

Garion fühlte sich schon besser. Aus ihrem neckenden Ton 
konnte er entnehmen, daß sie ihre Entscheidung bereits 
getroffen hatten. Er mußte sich nicht allein auf die Suche 
nach Torak begeben. Das genügte vorerst später war noch 
genug Zeit, sich zu sorgen. »Schön«, sagte er. 

»\Was tun wir also?« 

»Wir schleichen uns ganz leise aus Riva«, antwortete 
Belgarath. »Wir gewinnen nichts, wenn wir uns erst auf 
lange Diskussionen mit deiner Tante Pol einlassen.« 

»Die Weisheit des Alters«, sagte Silk herzlich. »Wann 
brechen wir auf?« 

»Je eher, desto besser.« Belgarath zuckte die Achseln. 
»Hattest du für heute abend schon etwas vor?« 

»Nichts, das ich nicht aufschieben könnte.« 

»Also gut. Wir warten, bis alles schläft, dann holen wir 
Garions Schwert und brechen auf.« 

»In welche Richtung gehen wir?« fragte Garion. 

»Zuerst nach Sendarien«, antwortete Belgarath, »dann 
durch Drasnien nach Gar og Nadrak. Dann weiter nach 
Norden zu der Inselbrükke, die nach Mallorea führt. Der Weg 
nach Cthol Mishrak und zum Grab des Einäugigen Gottes ist 
lang.« 
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»Liebe Tante Pol«, begann Garions Brief, »ich weiß, daß du 
wütend sein wirst, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Ich 
habe den Mrin-Kodex gesehen und weiß jetzt, was ich zu tun 
habe. Die...« Stirnrunzelnd setzte er ab. »Wie schreibt man 
Prophezeiung?« 

Belgarath buchstabierte es ihm. »Mach es nicht zu 
ausführlich, Garion«, mahnte er. »Nichts, was du sagst, wird 
sie fröhlicher stimmen, also fasse dich kurz.« 

»Meinst du nicht, ich sollte ihr erklären, warum wir das 
tun?« fragte Garion unschlüssig. 

»Sie hat den Kodex gelesen, Garion«, erwiderte Belgarath. 
»Sie wird es auch ohne deine Erklärung verstehen.« 

»Ich sollte eigentlich auch noch eine Nachricht für 
Ce’Nedra schreiben«, überlegte Garion. 

»Polgara kann ihr alles erklären«, sagte Belgarath. »Wir 
haben etwas zu erledigen und können nicht die ganze Nacht 
mit Briefeschreiben verbringen.« 

»Ich habe noch nie einen Brief geschrieben«, bemerkte 
Garion. »Es ist bei weitem nicht so einfach, wie es 
aussieht.« 

»Schreib einfach, was du zu sagen hast, und dann hör 
auf«, riet ihm der alte Mann. »Du mußt nicht so viel daran 
herumfeilen.« 

Die Tür ging auf, und Silk kam wieder herein. Er trug die 
unauffällige Kleidung, die er unterwegs immer anhatte, und 
zwei Bündel auf dem Arm. »Ich glaube, das wird euch 
passen«, sagte er und reichte Belgarath und Garion je eins 
der Bündel. 

»Hast du das Geld bekommen?« fragte der alte Mann. 

»Ich habe es mir von Barak geliehen.« 

»Erstaunlich«, meinte Belgarath. »Er ist nicht gerade für 
seine Großzügigkeit bekannt.« 


»Ich habe ihm nicht gesagt, daß ich es mir geborgt habe«, 
erwiderte der kleine Mann augenzwinkernd. »Ich dachte, es 
würde Zeit sparen, wenn ich nicht erst lange Erklärungen 
abgeben müßte.« 

Belgarath zog eine Augenbraue hoch. 

»Wir haben es doch eilig, oder?« fragte Silk unschuldig. 
»Und Barak kann sehr schwierig werden, wenn es um Geld 
geht.« 

»Verschone mich mit deinen Entschuldigungen«, bat 
Belgarath. Er wandte sich wieder an Garion. »Bist du ganz 
fertig?« 

»\Was hältst du davon?« Garion reichte ihm den Brief. 

Der alte Mann warf einen Blick darauf. »Das genügt«, 
entschied er. 

»Jetzt unterschreibe ihn, dann legen wir ihn so hin, daß 
ihn jemand morgen finden muß.« 

»Aber nicht so früh«, schlug Silk vor. »Ich möchte aus 
Polgaras Reichweite heraus sein, wenn sie feststellt, daß wir 
fort sind.« 

Garion unterschrieb den Brief, faltete ihn zusammen und 
schrieb »Für Dame Polgara« darauf. 

»Wir legen ihn auf den Thron«, beschloß Belgarath. »Jetzt 
ziehen wir uns um und holen das Schwert.« 

»Wird das Schwert nicht etwas unhandlich sein?«; fragte 
Silk, nachdem Belgarath und Garion umgezogen waren. 

»In einem der Vorzimmer befindet sich eine Scheide 
dafür«, antwortete Belgarath, öffnete vorsichtig die Tür und 
spähte in den verlassenen Gang. »Er muß es auf dem 
Rücken tragen.« 

»Das Glühen wird etwas auffällig sein«, meinte Silk. 

»Wir decken das Auge zu«, erwiderte Belgarath. »Gehen 
wir.« 

Die drei schlüpften in den schwach beleuchteten Gang 
hinaus und schlichen durch die mitternächtliche Stille zum 
Thronsaal. Einmal hätte sie ein verschlafener Diener auf 
dem Weg zur Küche fast überrascht, aber eine leere 


Kammer bot ihnen ein vorübergehendes Versteck, bis er 
verschwunden war. Dann gingen sie weiter. 

»Ist sie verschlossen?« flüsterte Silk, als sie die Tür zur 
Halle des Rivanischen Königs erreicht hatten. 

Garion faßte den großen Griff und drehte ihn. Er fuhr 
zusammen, als das Schloß in der Stille laut klickte. Er 
drückte gegen die Tür, und sie schwang quietschend auf. 

»Du solltest dafür sorgen, daß sich jemand darum 
kümmert«, murmelte Silk. 

Das Auge Aldurs begann schwach zu glühen, als die drei 
die Halle betraten. 

»Es scheint dich zu erkennen«, sagte Silk zu Garion. 

Als Garion das Schwert von der Wand nahm, flammte das 
Auge auf und erfüllte die Halle des Rivanischen Königs mit 
seinem tiefblauen Leuchten. Garion sah sich nervös um, 
voller Angst, daß ein Vorübergehender das Licht sehen und 
hereinkommen könnte. »Laß das«, ermahnte er den Stein 
unvernünftigerweise. Mit einem erstaunten Rackern erstarb 
das Glühen des Auges zu einem schwachen, pulsierenden 
Licht, und der Gesang wurde zu einem leisen Murmeln. 

Belgarath betrachtete seinen Enkel fragend, sagte jedoch 
nichts. Er führte sie in ein Vorzimmer und nahm eine lange, 
schlichte Scheide aus einer Truhe an der Wand. Der Gurt, 
der an der Scheide befestigt war, zeigte Spuren von regem 
Gebrauch. Der alte Mann richtete ihn für Garion, indem er 
ihn über Schulter und Brust des jungen Mannes führte, so 
daß die Scheide, die an zwei Stellen mit dem Gurt 
verbunden war, schräg über seinem Rücken hing. In der 
Truhe lag auch ein gestrickter Schlauch, ähnlich einem 
engen Strumpf. »Zieh das über den Griff«, wies Belgarath 
ihn an. 

Garion zog den Schlauch über den Schwertgriff und nahm 
dann die Klinge, um sie vorsichtig in die Scheide 
einzufahren. Es war sehr schwierig, und weder Silk noch 
Belgarath machten Anstalten, ihm zu helfen. Sie alle drei 
wußten, weshalb. Das Schwert glitt hinein, und da es 


scheinbar kein Gewicht hatte, war es nicht allzu unbequem. 
Das Querstück des Griffs ragte allerdings über seinen Kopf 
hinaus und neigte dazu, ihn zu knuffen, wenn er sich hastig 


bewegte. 
»Es war eigentlich nicht dafür gemacht worden, getragen 
zu werden«, erklärte Belgarath. »Wir mußten 


improvisieren.« 

Wieder einmal gingen die drei durch die notdürftig 
beleuchteten Gänge des Palastes und schlüpften dann durch 
eine Seitentür hinaus. Silk ging voran, lautlos wie eine 
Katze, sich immer im Schatten haltend. Belgarath und 
Garion warteten. Etwa sechs Meter über dem Hof stand ein 
Fenster offen. Als sie gemeinsam darunter standen, tauchte 
in der Öffnung ein schwaches Licht auf, und eine sehr leise 
Stimme fragte: »Botschaft?« 

»Ja«, antwortete Garion unüberlegt. »Es ist alles in 
Ordnung. Geh wieder schlafen.« 

»Belgarion«, sagte das Kind seltsam zufrieden. Dann 
setzte es etwas wehmütig hinzu: »Auf Wiedersehen«, dann 
war es verschwunden. 

»Hoffentlich rennt er nicht gleich zu Polgara«, murmelte 
Belgarath. 

»Ich glaube, wir können ihm vertrauen, Großvater. Er 
wußte, daß wir fortgehen, und wollte sich nur 
verabschieden.« 

»Würdest du mir mal erklären, woher du das weißt?« 

»Keine Ahnung.« Garion zuckte die Achseln. »Ich weiß es 
einfach.« 

Silk stieß am Hoftor einen Pfiff aus. Belgarath und Garion 
folgten ihm in die stillen Straßen der Stadt hinunter. 

Es war noch Frühlingsanfang, und die Nacht war kühl, 
aber schon nicht mehr kalt. In der Luft hing ein Duft, der von 
den Hochweiden in den Bergen hinter der Stadt herabwehte 
und sich mit dem Geruch nach Torffeuern und Seetang 
vermischte. Die Sterne leuchteten klar, der Vollmond warf 
einen glitzernden, silbernen Strahl über das Meer der 


Stürme. Garion spürte die Erregung, die ihn immer überkam, 
wenn er des Nachts aufbrach. Er war zu lange eingesperrt 
gewesen, und jeder Schritt, der ihn weiter von den 
langweiligen Verpflichtungen und Zeremonien fortführte, 
erfüllte ihn mit fast berauschender Erwartung. 

»Es tut gut, wieder unterwegs zu sein«, murmelte 
Belgarath, als hätte er seine Gedanken gelesen. 

»Ist es immer so?« flüsterte Garion zurück. »Ich meine, 
auch noch nach all den Jahren, die du das schon machst?« 

»Immer«, bestätigte Belgarath. »Warum glaubst du, 
würde ich sonst ein Vagabundenleben führen?« 

Sie gingen durch die dunklen Straßen zum Stadttor und 
durch eine kleine Seitenpforte zu den Anlegestegen, die in 
das mondlichtbeglänzte Wasser des Hafens ragten. 

Kapitän Greldik war leicht angetrunken, als sie an seinem 
Schiff ankamen. Der vagabundierende Seemann hatte den 
Winter in der Sicherheit des Hafens von Riva verbracht. Man 
hatte sein Schiff auf den Strand gezogen, den Rumpf 
gesäubert und neu geteert. Der Hauptmast, der auf der 
Fahrt von Sendarien bedenklich geächzt hatte, war verstärkt 
worden und hatte neue Segel bekommen. Anschließend 
hatten Greldik und seine Männer die meiste Zeit mit Zechen 
zugebracht. Die Auswirkungen fast dreimonatigen 
Nichtstuns zeigten sich auf seinem Gesicht, als sie ihn 
aufweckten. Seine Augen blickten trübe, und er hatte 
dunkle Tränensäcke. Sein bärtiges Gesicht sah aufgedunsen 
und ungesund aus. 

»Morgen vielleicht«, grunzte er, als Belgarath ihm sagte, 
daß sie dringend die Insel verlassen mußten. »Oder 
vielleicht übermorgen. Ich glaube, übermorgen ist besser.« 

Belgarath sprach entschiedener auf ihn ein. 

»Meine Männer können die Ruder nicht bemannen«, 
wandte Greldik ein. »Sie liegen überall an Deck, und es 
dauert eine Woche, so was aufzuräumen.« 

Belgarath stellte ihm daraufhin ein derartig 
erschreckendes Ultimatum, daß Greldik mißmutig aus seiner 


zerwühlten Koje kletterte. Er schlurfte zu den 
Mannschaftsquartieren und blieb nur an der Reling stehen, 
um sich lautstark zu übergeben, dann stieg er ins Vorschiff 
und weckte seine Leute mit Fußtritten und Verwünschungen. 

Der Mond stand hoch, und es waren nur noch wenige 
Stunden bis zum Morgengrauen, als Greldiks Schiff leise aus 
dem Hafen glitt und in das sanft wogende Meer der Winde 
fuhr. Bei Sonnenaufgang waren sie schon weit draußen auf 
offener See. 

Das Wetter blieb gut, wenn auch der Wind nicht günstig 
war, und nach zwei Tagen ließ Greldik Garion, Silk und 
Belgarath an einem einsamen Strand nördlich der Mündung 
des Seline an der Nordwestküste Sendariens von Bord. 

»Ich hätte es nicht besonders eilig, nach Riva 
zurückzukehren«, sagte Belgarath zu Greldik, als er aus dem 
kleinen Boot auf den Strand kletterte. Er reichte dem 
bärtigen Chereker einen Beutel voll klingender Münzen. »Du 
und deine Mannschaft, ihr findet sicher auch woanders 
Zerstreuung.« 

»Zu dieser Jahreszeit ist es in Camaar immer recht 
angenehm«, überlegte Greldik, die Börse nachdenklich in 
der Hand wiegend, »und ich kenne dort eine junge Witwe, 
die immer sehr entgegenkommend ist.« 

»Dann solltest du ihr einen Besuch abstatten«, schlug 
Belgarath vor. 

»Du bist einige Zeit unterwegs gewesen, und sie war 
bestimmt schrecklich einsam ohne dich.« 

»Ja, vielleicht«, meinte Greldik mit funkelnden Augen. 

»Gute Reise.« Er gab seinen Männern ein Zeichen, das 
Boot zurück zu dem schlanken Schiff zu rudern, das ein paar 
hundert Meter vor der Küste ankerte. 

»Was sollte das alles?« fragte Garion. 

»Ich möchte eine ordentliche Entfernung zwischen uns 
und Polgara legen, ehe sie Greldik in die Finger bekommt«, 
antwortete der alte Mann. »Ich möchte nicht unbedingt, daß 
sie Jagd auf uns macht.« Er sah sich um. »Wir wollen 


versuchen, ob wir jemanden mit einem Boot finden können, 
der uns den Fluß hinauf nach Seline rudert. Dort müßten wir 
Pferde und Proviant einkaufen können.« 

Ein Fischer, der sofort einsah, daß es einträglicher sein 
würde, Fahrmann zu werden, als weiterhin sein Glück an den 
Ufern der Nordwestküste zu versuchen, willigte ein, sie 
flußaufwärts zu bringen, und bei Sonnenuntergang waren 
sie in Seline. Sie verbrachten die Nacht in einem bequemen 
Gasthof und gingen am nächsten Morgen zum Markt. Silk 
verhandelte über den Kauf von Pferden und feilschte um 
jeden Pfennig, mehr aus Gewohnheit, wie Garion glaubte, 
als aus echter Notwendigkeit. Dann kauften sie Lebensmittel 
für die Reise ein. Am späten Vormittag galoppierten sie die 
Straße nach Darin entlang, das etwa hundertzwanzig Meilen 
entfernt war. 

Auf den Äckern Nordsendariens lag der erste grüne Hauch 
über der feuchten Erde wie ein zarter Jadenebel und 
kündigte mehr als alles andere den Frühling an. Ein paar 
Wattewölkchen zogen über den blauen Himmel, und trotz 
des frischen Windes war die Luft sonnendurchwärmt. Die 
Straße erstreckte sich vor ihnen zwischen den grünen 
Feldern, und obgleich ihre Mission tödlich ernst war, hätte 
Garion vor lauter Lebensfreude am liebsten laut gesungen. 

Nach zwei weiteren Tagen erreichten sie Darin. »Willst du 
ab hier ein Schiff nehmen?« erkundigte sich Silk bei 
Belgarath, als sie auf den Hügel kamen, über den sie vor so 
vielen Monaten mit ihren drei Wagenladungen Rüben 
gekommen waren. »Dann könnten wir in einer Woche in 
Kotu sein.« 

Belgarath kratzte sich den Bart und sah nachdenklich auf 
den Golf von Cherek hinaus, der in der Sonne glitzerte. 
»Nein, ich glaube nicht«, entschied er dann. Er deutete auf 
einige schlanke Kriegsschiffe aus Cherek, die außerhalb der 
sendarischen Hoheitsgewässer patrouillierten. 

»Die Chereker segeln immer da draußen herum«, 
erwiderte Silk. 


»Es muß nicht unbedingt etwas mit uns zu tun haben.« 

»Polgara ist sehr hartnäckig«, meinte Belgarath. »Sie 
selbst kann Riva nicht verlassen, weil dort noch so viel zu 
erledigen ist, aber sie kann Leute auf die Suche nach uns 
schicken. Wir wollen möglichst allen Schwierigkeiten aus 
dem Weg gehen. Wir reisen an der Nordküste entlang und 
dann durch das Moor nach Boktor.« 

Silk starrte ihn voller Abscheu an. »Das wird aber viel 
länger dauern«, wandte er ein. 

»So eilig haben wir es nicht«, sagte Belgarath sanft. »Die 
Alorner ziehen ihre Armeen zusammen, aber sie brauchen 
noch einige Zeit, und es wird eine ganze Weile dauern, bis 
man alle Arendier dazu gebracht hat, in eine Richtung zu 
marschieren.« 

»Was hat das damit zu tun?« fragte Silk. 

»Ich habe Pläne für diese Armeen, und ich möchte sie 
gern in Gang setzen, ehe wir nach Gar og Nadrak und vor 
allem nach Mallorea kommen. Wir können uns die Zeit 
leisten, da es uns helfen wird, irgendwelchem Ärger mit 
Polgaras Suchtrupps zu entgehen.« 

Also umrundeten sie Darin und nahmen dann die 
schmale, steinige Straße entlang der Klippen, an die die 
Wellen donnerten und sprühten. 

Die Berge Ostsendariens senkten sich an dieser 
abschreckenden Küste in den Golf von Cherek hinab, und die 
Straße, die abwechselnd steil in die Höhe und dann wieder 
hinab führte, war nicht gut. Silk brummte den ganzen Weg 
vor sich hin. Garion hatte jedoch andere Sorgen. Die 
Entscheidung die er getroffen hatte, nachdem er den Mrin- 
Kodex gelesen hatte, war ihm damals recht logisch 
erschienen, aber die Logik war ihm jetzt kein Trost mehr. Er 
ritt freiwillig nach Mallorea, um sich Torak in einem Duell zu 
stellen. Je mehr er darüber nachdachte, desto verrückter 
kam ihm das vor. Wie konnte er nur hoffen, einen Gott zu 
schlagen? Er brütete dumpf über diesem Problem, während 


sie nach Osten ritten, und wurde dabei fast so mißmutig wie 
SiIK. 

Nach etwa einer Woche wurden die Klippen niedriger und 
die Landschaft sanfter. Von der Kuppe eines der letzten 
Hügel sahen sie auf eine anscheinend endlose, dunkelgrüne, 
feuchte Ebene hinab. »Da sind wir nun«, sagte Silk mürrisch 
zu Belgarath. 

»Weswegen bist du so verstimmt?« fragte der alte Mann. 

»Einer der wesentlichen Gründe, warum ich Drasnien 
überhaupt verlassen habe, war der, daß ich vermeiden 
wollte, je in die Nähe der Sümpfe zu müssen«, erwiderte Silk 
barsch. »Und jetzt willst du mich der ganzen Länge nach 
durch dieses nasse, stinkende Gebiet schleppen. Ich bin 
bitter enttäuscht von dir, alter Freund, und es ist gut 
möglich, daß ich dir das nie verzeihe.« 

Garion blickte stirnrunzelnd auf das Sumpfland vor ihnen. 
»Das kann doch nicht Drasnien sein, oder?« fragte er. »Ich 
dachte, Drasnien liegt weiter nördlich.« 

»Es ist auch Algarien«, sagte Belgarath. »Der Anfang des 
Aldurmoors. Auf der anderen Seite der Mündung des Aldur 
liegt die drasnische Grenze. Dort nennt man es die Mrin- 
Sümpfe, aber es ist alles der gleiche Sumpf. Er erstreckt sich 
noch bis etwa hundert Meilen hinter Kotu, das an der 
Mündung des Mrin liegt.« 

»Die meisten Leute nennen diese Gegend einfach nur die 
Sümpfe und belassen es dabei«, sagte Silk. »Die meisten 
Leute haben auch Verstand genug, sich davon 
fernzuhalten«, fügte er nachdrücklich hinzu. 

»Jetzt hör auf zu quengeln«, sagte Belgarath brüsk. »Es 
gibt Fischer an dieser Küste. Wir werden ein Boot kaufen.« 

Silks Augen leuchteten auf. »Dann können wir uns an der 
Küste halten«, schlug er vor. 

»Das wäre nicht sehr klug«, widersprach Belgarath. 
»Nicht, solange Anhegs Flotte über den Golf von Cherek jagt 
und uns sucht.« 


»Du weißt doch gar nicht, ob sie nach uns suchen«, warf 
Silk ein. 

»Ich kenne doch Polgara«, antwortete Belgarath. 

»Ich habe das Gefühl, daß diese Reise ausgesprochen 
ungemütlich werden wird«, brummte Silk. 

Die Fischer an dieser sumpfigen Küste waren eine 
seltsame Mischung aus Algariern und Drasniern, 
verschlossen und Fremden gegenüber mißtrauisch. Ihre 
Dörfer waren auf Pfähle gebaut, die tief in die feuchte Erde 
getrieben waren, und der Geruch nach totem Fisch, der über 
allen Fischerdörfern schwebt, hing in der Luft. Sie brauchten 
einige Zeit, um einen Mann mit einem Boot zu finden, der 
bereit war, es ihnen zu verkaufen, und noch länger, um ihn 
davon zu überzeugen, daß drei Pferde und einige 
Silberstücke ein anständiger Preis dafür waren. »Es leckt«, 
erklärte Silk und deutete auf eine kleine Pfütze, die sich im 
Boot gebildet hatte, als sie von dem stinkenden Dorf 
fortstakten. 

»Alle Boote lecken, Silk«, erwiderte Belgarath gelassen. 
»Es liegt in der Natur von Booten, zu lecken. Schöpf es aus.« 

»Dann läuft es sofort wieder voll.« 

»Dann kannst du es wieder ausschöpfen. Du darfst nur 
nicht allzusehr in Rückstand geraten.« 

Die Sümpfe schienen endlos, eine Wildnis aus Schilf und 
Rohr und dunklem, langsam fließendem Wasser. Es gab 
Kanäle und Strömungen und gelegentlich kleine Seen, in 
denen sie wesentlich leichter vorankamen. Die Luft war 
feucht und abends voller Moskitos und Mücken. Frösche 
quakten die ganze Nacht und begrüßten den Frühling mit 
schwärmerischer Freude kleine, zirpende Frösche und große, 
dröhnende Ochsenfrösche, groß wie Eßteller. Fische 
schossen in den Tümpeln und Seen umher, Biber und 
Bisamratten lebten auf feuchten Inseln. Sie stakten ihr Boot 
durch das verwirrende Labyrinth von Kanälen, die die 
Mündung des Aldur bildeten, und setzten ihren Weg nach 
Nordosten fort, während es allmählich wärmer wurde. Nach 


ungefähr einer Woche überquerten sie die unsichtbare 
Grenze und ließen Algarien hinter sich. In einem falschen 
Kanal stießen sie einmal auf Grund, und sie mußten 
hinausklettern, um das Boot anzuheben und von einer 
Schlammbank zu schieben. Als sie wieder flott waren, saß 
Silk verdrossen auf dem Dollbord und betrachtete seine 
ruinierten Stiefel, von denen zäher Schlamm ins Wasser 
tropfte. Als er sprach, war seine Stimme voller Abscheu. 
»Wie herrlich«, sagte er. »Wunderbar, endlich wieder im 
lieben, dreckigen alten Drasnien zu sein.« 
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Obwohl es nur ein einziges, riesiges Sumpfgebiet war, hatte 
Garion den Eindruck, daß das Moor hier in Drasnien etwas 
anders war als weiter im Süden. Die Kanäle waren schmaler 
und gewundener. Nach ein paar Tagen hatte er mehr und 
mehr das Gefühl, daß sie sich verirrt hatten. »Weißt du ganz 
sicher, wo wir sind?« fragte er Silk. 

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gab Silk offen zu. 

»Du sagst doch immer, daß du dich überall auskennst«, 
warf Garion ihm vor. 

»Hier in den Sümpfen gibt es keine festen Wege, Garion«, 
erklärte Silk. »Man kann nur immer gegen die Strömung 
steuern und das Beste hoffen.« 

»Es muß doch einen Weg geben«, beharrte Garion. 
»Warum setzt man keine Markierungen?« 

»Das hätte keinen Zweck. Sieh mal.« Der kleine Mann 
stieß mit seiner Stange gegen eine scheinbar feste, kleine 
Erhebung, die neben ihrem Boot aus dem Wasser ragte. Der 
Hügel trieb träge davon. Garion starrte ihm verwundert 
nach. 

»Es ist schwimmende Vegetation«, sagte Belgarath und 
unterbrach sein Staken, um sich den Schweiß vom Gesicht 
zu wischen. »Es fallen Samen darauf, und das Gras wächst 
wie auf fester Erde nur ist es keine feste Erde. Wind und 
Strömung treiben es davon. Deswegen gibt es hier auch 
keine dauerhaften Kanäle und keinen festgelegten Weg.« 

»Und es ist nicht immer der Wind oder die Strömung«, 
setzte Silk finster hinzu. Er blickte in die untergehende 
Sonne. »Wir sollten uns einen festen Anlegeplatz für die 
Nacht suchen«, schlug er vor. 

»Wie wäre es damit?« Belgarath deutete auf eine mit 
Gebüsch bewachsene Erhebung, die etwas höher war als die 
Umgebung. Sie stakten dorthin, und Silk trat ein paarmal 
prüfend dagegen. »Es scheint fest zu sein«, bestätigte er. Er 


stieg aus dem Boot und kletterte hinauf, wobei er mehrmals 
heftig aufstampfte. Der Boden antwortete mit einem 
zufriedenstellenden, soliden Geräusch. »Hier oben ist ein 
trockenes Fleckchen«, berichtete er, »und auf der anderen 
Seite etwas Treibholz. Wir können zur Abwechslung mal auf 
festem Boden schlafen und vielleicht sogar eine warme 
Mahlzeit essen.« 

Sie zogen das Boot weit den Hang hinauf, und Silk 
unternahm einige recht ausgefallene Anstrengungen, um 
sicherzugehen, daß das Boot auch wirklich fest vertäut war. 

»Ist das nicht überflüssig?« fragte Garion. 

»Es ist zwar kein besonderes Boot«, antwortete Silk, »aber 
das einzige, das wir haben. Damit möchte ich kein Risiko 
eingehen.« 

Sie entfachten ein Feuer und stellten dann ihr Zelt auf, 
während die Sonne in einer Wolkenbank im Westen versank 
und die Sümpfe in rötliches Glühen tauchte. Silk brachte 
einige Pfannen zum Vorschein und begann sich um das 
Abendessen zu kümmern. 

»Es ist zu heiß«, stellte Garion kritisch fest, als der 
rattengesichtige kleine Mann Speckscheiben in eine heiße 
Pfanne legen wollte. 

»Möchtest du es selbst machen?« 

»Ich wollte dich nur warnen.« 

»Ich habe nicht deine Vorteile gehabt, Garion«, bemerkte 
Silk spitz. 

»Ich bin nicht wie du in Polgaras Küche aufgewachsen. Ich 
mache es, so gut ich kann.« 

»Du mußt deswegen nicht gleich brummig werden«, 
meinte Garion. »Ich dachte nur, du würdest gerne wissen, 
daß die Pfanne zu heiß ist.« 

»Ich glaube, ich kann ohne weitere Ratschläge 
auskommen.« 

»Wie du willst, aber du wirst den Speck verbrennen.« 

Silk warf ihm einen gereizten Blick zu und warf 
Speckscheiben in die Pfanne. Sie zischten und brutzelten, 


und die Ränder wurden fast sofort schwarz. 

»Habe ich doch gesagt«, murmelte Garion. 

»Belgarath«, beschwerte sich Silk, »sag ihm, daß er mich 
in Ruhe lassen soll.« 

»Komm da weg, Garion«, befahl der alte Mann. »Er kann 
auch ohne deine Hilfe das Essen verbrennen.« 

»Vielen Dank«, antwortete Silk sarkastisch. 

Die Mahlzeit war jedoch nicht völlig ungenießbar. 
Nachdem sie gegessen hatten, betrachteten sie das 
verlöschende Feuer und die Abendröte, die über das Moor 
kroch. Die Frösche begannen wieder mit ihrem Chor im 
Schilff, und Vögel ließen sich auf den schwankenden 
Rohrstengeln nieder, zwitschernd und schläfrig vor sich 
hinmurmelnd. In dem braunen Wasser plätscherte es leise, 
und manchmal explodierten Blasen, wo Sumpfgas gurgelnd 
an die Oberfläche stieg. Silk seufzte bitterlich. »Ich hasse 
dieses Land«, sagte er. »Ich hasse es aus tiefstem Herzen.« 

In dieser Nacht hatte Garion einen Alptraum. Es war nicht 
der erste, seit sie Riva verlassen hatten, und er setzte sich 
schweißgebadet und zitternd auf, überzeugt, daß es auch 
nicht der letzte sein würde. Der Alptraum war nicht neu, 
sondern verfolgte ihn schon seit seiner Kindheit immer 
wieder im Schlaf. Anders als ein normaler schlechter Traum, 
handelte dieser nicht davon, daß er gejagt oder bedroht 
wurde, sondern bestand nur aus einem einzigen Bild dem 
Bild eines grauenhaft entstellten Gesichts. Obwohl er den 
Besitzer dieses Gesichts noch nie in Wirklichkeit gesehen 
hatte, wußte er genau, um wessen Gesicht es sich handelte 
und jetzt wußte er auch, warum es seine schwärzesten 
Traume heimsuchte. 

Der nächste Tag dämmerte bewölkt herein, und es sah 
aus, als ob es Regen geben würde. Während Belgarath das 
Feuer anfachte und Silk das Gepäck nach etwas Eßbarem 
für ein Frühstück durchwühlte, sah Garion auf den Sumpf 
hinaus. Eine Gänseschar flog mit singenden Flügeln in V- 
Formation vorbei, ihre traurigen Schreie klangen einsam und 


entrückt. Ein Fisch sprang nicht weit von der Erhebung aus 
dem Wasser, und Garion betrachtete die Kreise, die sich bis 
zum gegenüberliegenden Ufer ausbreiteten. Er hatte schon 
eine Weile auf das Ufer gestarrt, ehe ihm aufging, was er da 
eigentlich sah. Erstaunt und etwas beunruhigt sah er sich 
nach allen Seiten um. »Großvater!« rief er. »Sieh nur!« 

»Was?« 

»Es ist alles anders. Es gibt keine Kanäle mehr. Wir sitzen 
mitten in einem großen Teich, der keinerlei Abfluß hat.« Er 
wirbelte herum, verzweifelt nach einem Ausweg Ausschau 
haltend, aber das Ufer des Teiches, in dem sie festsaßen, 
wies keine Unterbrechungen auf. Keine Kanäle führten 
hinaus, und das braune Wasser war völlig reglos, ohne 
Anzeichen einer Strömung. 

Dann tauchte in der Mitte des Teiches, ohne das Wasser 
zu kräuseln, ein runder, pelziger Kopf auf. Die Augen des 
Tieres waren sehr groß und strahlend, es hatte keine 
sichtbaren Ohren, und die kleine Nase war pechschwarz. Es 
gab eigenartig zwitschernde Geräusche von sich, und dann 
tauchte in einiger Entfernung ein weiterer Kopf auf. 

»Sumpflinge!« keuchte Silk und zog sein Schwert. 

»Ach, steck das weg!« sagte Belgarath angewidert. »Sie 
werden dir nichts tun.« 

»Sie haben uns schließlich gefangen, oder?« 

»Was wollen sie?« fragte Garion. 

»Frühstück offenbar«, antwortete Silk, immer noch mit 
dem Schwert in der Hand. 

»Sei nicht albern, Silk«, wies ihn Belgarath zurecht. 
»Warum sollten sie einen mageren Drasnier fressen wollen, 
wenn ein ganzer Teich voller Fische zur Verfügung steht. 
Steck das Schwert weg.« 

Der erste Sumpfling, der seinen Kopf aus dem Wasser 
gesteckt hatte, hob eine seiner mit Schwimmhäuten 
versehenen Vorderpfoten und machte eine energische 
Bewegung damit. Die Pfote ähnelte auf seltsame Weise 
einer Hand. 


»Sie wollen anscheinend, daß wir ihnen folgen«, sagte 
Belgarath ruhig. 

»Und das willst du tun?« fragte Silk entgeistert. »Bist du 
wahnsinnig?« 

»Haben wir eine Wahl?« 

Ohne weitere Diskussion begann Belgarath, das Zelt 
abzubauen. 

»Sind das Ungeheuer, Großvater?« fragte Garion besorgt, 
während er ihm half. »Wie Algroths oder Trolle?« 

»Nein, es sind einfach nur Tiere wie Robben oder Biber. 
Sie sind neugierig und intelligent und sehr verspielt.« 

»Aber sie spielen sehr häßliche Spiele«, fügte Silk hinzu. 

Nachdem sie ihr Gepäck im Boot verstaut hatten, schoben 
sie es ins Wasser. Die Sumpflinge beobachteten sie 
neugierig, aber ohne bedrohlich oder böse zu wirken, 
sondern eher entschlossen. Das scheinbar feste Ufer des 
Teiches öffnete sich, um den Kanal freizugeben, der 
während der Nacht versteckt worden war. Der Sumpfling mit 
dem eigenartig runden Kopf, der ihnen gewinkt hatte, 
schwamm voraus, wobei er oft zurückblickte, um sich zu 
überzeugen, daß sie ihm auch tatsächlich folgten. Ein paar 
weitere schwammen mit wachen Augen hinter dem Boot 
her. 

Es begann zu regnen, zuerst nur wenige Tropfen, die dann 
in ein stetes Nieseln übergingen, das die endlose Fläche aus 
Schilf und Rohr in einen Schleier hüllte. 

»Was glaubst du, wo sie uns hinbringen?« fragte Silk und 
unterbrach sein Staken, um sich den Regen aus dem 
Gesicht zu wischen. Einer der Sumpflinge hinter ihnen 
schnatterte ärgerlich, bis er seine Stange wieder in den 
schlammigen Grund des Kanals stieß. 

»Wir müssen eben abwarten«, antwortete Belgarath. 

Der Kanal öffnete sich weiter, und sie stakten hinter dem 
Sumpfling her, der zuerst aufgetaucht war. 

»Sind das dort oben Bäume?« fragte Silk, durch den 
dichten Regen spähend. 


»Scheint so«, meinte Belgarath. »Ich nehme an, wir 
werden dorthin gebracht.« 

Aus dem Dunst tauchte allmählich eine große 
Baumgruppe auf. Als sie näher kamen, konnte Garion einen 
sanften Hang erkennen, der aus Schilf und Wasser anstieg. 
Das Wäldchen, das die Insel krönte, schien weitgehend aus 
Weiden mit langen, hängenden Zweigen zu bestehen. 

Der Sumpfling an der Spitze schwamm weiter voraus. Als 
er die Insel erreichte, schob er sich halb aus dem Wasser 
und stieß einen pfeifenden Ruf aus. Kurz darauf trat eine 
kapuzenverhüllte Gestalt aus den Bäumen und kam 
langsam ans Ufer. Garion wußte nicht, was er erwarten 
sollte, aber er war sehr erstaunt, als die braungekleidete 
Gestalt am Ufer die Kapuze zurückschlug und das Gesicht 
einer Frau zum Vorschein kam, das zwar sehr alt war, aber 
immer noch beredte Zeichen einer einstigen, 
außergewöhnlichen Schönheit trug. 

»Heil, Belgarath«, grüßte sie den alten Zauberer mit 
seltsam unbeteiligter Stimme. 

»Hallo, Vordai«, antwortete er leichthin. »Lange her, nicht 
wahr?« Die kleinen Wesen, die sie zur Insel geleitet hatten, 
wateten aus dem Wasser und scharten sich um die 
braungekleidete Frau. Sie schnatterten und zwitscherten mit 
ihr, und sie betrachtete sie liebevoll und streichelte ihren 
nassen Pelz mit sanften Fingern. Es waren mittelgroße Tiere 
mit kurzen Hinterbeinen und kleinen, runden Bäuchen. Sie 
gingen aufrecht mit raschen, merkwürdig schlurfenden 
Schritten, die Vorderpfoten zierlich vor der pelzigen Brust 
gefaltet. 

»Komm aus dem Regen, Belgarath«, sagte die Frau. 
»Bring deine Freunde mit.« Sie machte kehrt und ging, 
umgeben von den Sumpflingen, über einen Pfad auf das 
Weidenwäldchen zu. 

»Was machen wir jetzt?« flüsterte Garion. 

»Wir gehen mit«, antwortete Belgarath und kletterte aus 
dem Boot. 


Garion hatte keine Vorstellung von dem, was ihn 
erwartete, als er dem alten Mann mit Silk zu der 
Weidengruppe folgte, aber auf das hübsche, riedgedeckte 
Häuschen mit dem kleinen Garten war er überhaupt nicht 
gefaßt. Die Balken des Hauses waren vom Wetter 
gezeichnet, die Fugen dicht mit Moos gefüllt. Aus dem 
Schornstein stieg ein dünner Rauchfaden empor. 

An der Tür wischte sich die Frau in Braun sorgfältig die 
Füße an einer Schilfmatte ab und schüttelte ihren nassen 
Mantel aus. Dann öffnete sie die Tür und ging, ohne sich 
noch einmal umzusehen, hinein. 

Silk wirkte sehr mißtrauisch, als er vor dem Häuschen 
stehenblieb. 

»Bist du sicher, daß das eine gute Idee ist, Belgarath?« 
fragte er leise. »Ich habe einige Geschichten über Vordai 
gehört.« 

»Es ist der einzige Weg herauszufinden, was sie will«, 
sagte Belgarath, »und ich bin mir ziemlich sicher, daß wir 
nirgendwo hingehen werden, ohne mit ihr gesprochen zu 
haben. Laßt uns hineingehen. Und wischt euch die Füße gut 
ab.« 

Das Innere von Vordais Haus war makellos sauber. Die 
Decke war niedrig und wurde von schweren Balken 
getragen. Der hölzerne Fußboden war weißgescheuert, und 
vor einer gewölbten Feuerstelle, in der ein Kessel von einem 
Eisenhaken in den Flammen hing, standen Tisch und Stühle. 
In einer Vase auf dem Tisch standen Wildblumen, und vor 
dem Fenster, das auf den Garten hinausging, hingen 
Vorhänge. »Warum stellst du mir deine Freunde nicht vor, 
Belgarath?« fragte Vordai, während sie ihren Mantel an 
einen Haken hing. Dann strich sie mit den Händen ihr 
schlichtes, braunes Kleid glatt. 

»Wie du möchtest, Vordai«, erwiderte Belgarath höflich. 
»Dies ist Prinz Kheldar, ein Landsmann von dir. Und das ist 
König Belgarion von Riva.« 


»Edle Gäste«, stellte die Frau mit der seltsam 
unbeteiligten Stimme fest. »Willkommen in Vordais Haus.« 

»Verzeihung, meine Dame«, sagte Silk ausgesprochen 
liebenswürdig, »aber dein Ruf scheint sehr unangebracht zu 
sein.« 

»Vordai, die Sumpfhexe?« fragte sie belustigt. »Nennt 
man mich immer noch so?« 

Er lächelte zurück. »Die Beschreibungen sind allerdings, 
gelinde ausgedrückt, irreführend.« 

»Das alte Sumpfweib.« Sie ahmte die Sprache eines 
einfältigen Bauern nach. »Die Königin der Sumpflinge, die 
Reisende ertränkt.« Um ihre Lippen spielte ein bitterer Zug. 

»Das ist mehr oder weniger, was man sich erzählt«, sagte 
er. »Ich habe immer geglaubt, du seist ein Mythos erfunden, 
um ungehorsame Kinder zu ängstigen.« 

»Dann kommt Vordai und holt euch!« Sie lachte freudlos. 
»Das höre ich schon seit Generationen. Legt eure Mäntel ab, 
meine Herren. Setzt euch und macht es euch bequem. Ihr 
werdet eine Weile hierbleiben.« 

Einer der Sumpflinge der, der sie hergeführt hatte, wie 
Garion glaubte, schnatterte mit piepsender Stimme auf sie 
ein und blickte nervös auf den Kessel über dem Feuer. »Ja«, 
antwortete sie gelassen, »ich weiß, daß es kocht, Tupik. Es 
muß kochen, sonst wird es nicht gar.« Sie wandte sich 
wieder ihren Gästen zu. »Tupik hat mir erzählt, daß ihr noch 
nicht gefrühstückt habt.« 

»Du kannst dich mit ihnen verständigen?« 

»Ist das nicht offensichtlich, Prinz Kheldar? Gebt mir eure 
Mäntel, damit ich sie am Feuer trocknen kann.« Sie hielt 
inne und betrachtete Garion ernst. »So ein großes Schwert 
für so einen jungen Mann«, sagte sie mit einem Blick auf 
den großen Griff, der über seine Schulter hinausragte. »Stell 
es in die Ecke, König Belgarion. Hier drinnen gibt es 
niemanden, mit dem du kämpfen mußt.« 

Garion neigte höflich den Kopf, band das Schwert los und 
reichte ihr seinen Mantel. 


Ein weiterer, etwas kleinerer Sumpfling schoß mit einem 
Lappen aus einer Ecke hervor und wischte eifrig das Wasser 
auf, das aus ihren Mänteln getropft war, wobei er 
mißbilligend vor sich hinschnatterte. 

»Ihr müßte Poppi verzeihen.« Vordai lächelte. »Sie ist 
putzwütig. Manchmal glaube ich, wenn ich sie ließe, würde 
sie Löcher in den Fußboden schrubben.« 

»Sie verändern sich, Vordai«, sagte Belgarath ernst. 

»Ich weiß«, antwortete sie, ging zum Kamin und rührte in 
dem brodelnden Kessel. »Ich habe sie all die Jahre 
beobachtet. Sie sind nicht mehr das, was sie waren, als ich 
herkam.« 

»Es war ein Fehler, an ihnen herumzupfuschen«, sagte er. 

»Das hast du mir schon früher gesagt, ebenso Polgara. 
Wie geht es ihr übrigens?« 

»Im Moment tobt sie vermutlich. Wir haben uns aus der 
Festung in Riva geschlichen, ohne ihr etwas von unserer 
Abreise zu sagen, und so etwas reizt sie.« 

»Polgara kam schon gereizt zur Welt.« 

»In diesem Punkt sind wir uns jedenfalls einig.« 

»Das Frühstück ist fertig.« Sie hob den Topf mit einem 
Eisenhaken ab und stellte ihn auf den Tisch. Poppi huschte 
zu einem Schrank an der Wand und brachte einen Stapel 
hölzerner Schalen, dann holte sie Löffel. Ihre großen Augen 
strahlten hell, und sie zwitscherte ernsthaft auf die drei 
Besucher ein. 

»Sie bittet euch, keine Krümel auf ihren sauberen 
Fußboden fallen zu lassen«, erklärte Vordai, während sie 
einen dampfenden Laib Brot aus dem Ofen zog, der in eine 
Seite des Kamins eingebaut war. »Krümel machen sie 
rasend.« 

»Wir passen auf«, versprach Belgarath. 

Garion fand das Frühstück eigenartig. Der Eintopf war 
dick, mit fremdartigen Gemüsen und großen Stücken 
Fischfleisch darin. Er war jedoch kräftig gewürzt und 
schmeckte ihm gut. Als er mit seiner Mahlzeit fertig war, 


kam er etwas zögernd zu dem Schluß, daß Vordai eine fast 
ebenso gute Köchin war wie Tante Pol. 

»Ausgezeichnet, Vordai«, gratulierte ihr Belgarath, als er 
endlich seine Schüssel von sich schob. »Jetzt können wir uns 
wohl dem Geschäftlichen zuwenden. Warum hast du uns 
herbringen lassen?« 

»Um zu reden, Belgarath«, antwortete sie. »Ich habe nicht 
oft Gesellschaft, und ein Gespräch ist eine gute Möglichkeit, 
einen verregneten Morgen zu verbringen. Warum seid ihr in 
die Sümpfe gekommen?« 

»Die Prophezeiung geht weiter, Vordai auch wenn wir es 
nicht immer tun. Der Rivanische König ist zurückgekehrt, 
und Torak wälzt sich unruhig in seinem Schlaf.« 

»Ach«, sagte sie ohne eigentliches Interesse. 

»Das Auge Aldurs befindet sich auf dem Knauf von 
Belgarions Schwert. Der Tag ist nicht mehr fern, an dem sich 
das Kind des Lichts und das Kind der Dunkelheit begegnen. 
Wir gehen auf diese Begegnung zu, und die ganze 
Menschheit wartet auf ihren Ausgang.« 

»Außer mir, Belgarath.« Sie sah ihn durchdringend an. 
»Das Schicksal der Menschheit interessiert mich nur ganz 
am Rande. Man hat mich vor dreihundert Jahren von der 
Menschheit ausgeschlossen, wie du dich erinnern wirst.« 

»Diese Leute sind alle längst tot, Vordai.« 

»Aber ihre Nachkommen sind genauso. Könnte ich heute 
in irgendein Dorf in diesem Teil Drasniens gehen und sagen, 
wer ich bin, ohne gesteinigt oder verbrannt zu werden?« 

»Dörfler sind sich in der ganzen Welt gleich, meine 
Dame«, warf Silk ein. »Provinziell, dumm und abergläubisch. 
Nicht alle Menschen sind so.« 

»Alle Menschen sind gleich, Prinz Kheldar«, widersprach 
sie. »Als ich jung war, habe ich versucht, mich um die 
Belange meines Dorfes zu kümmern. Ich wollte nur helfen, 
aber sehr bald starb keine Kuh mehr und bekam kein 
Säugling mehr Krämpfe, ohne daß man mir die Schuld dafür 
zuschrieb. Schließlich hat man mich gesteinigt und wollte 


mich dann auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Man hatte 
ein richtiges Fest geplant. Ich konnte allerdings entkommen 
und habe mich in die Sümpfe gerettet. Danach haben mich 
die Angelegenheiten der Menschen nur noch sehr wenig 
interessiert.« 

»Du hättest deine Fähigkeiten nicht so offen zeigen 
dürfen«, sagte Belgarath. »Die Menschen glauben nicht 
gern an solche Dinge. Es gibt einen ganzen Katalog 
häßlicher, kleiner Gefühle im menschlichen Geist, und alles, 
was auch nur ein wenig vom üblichen abweicht, zieht die 
Möglichkeit einer Strafe mit sich.« 

»Mein Dorf hat erfahren müssen, daß es mehr als nur eine 
Möglichkeit war«, sagte sie mit Zufriedenheit. 

»Was ist denn geschehen?« fragte Garion neugierig. 

»Es hat angefangen zu regnen«, antwortete Vordai mit 
einem seltsamen Lächeln. 

»Ist das alles?« 

»Es hat gereicht. Es hat fünf Jahre lang auf dieses Dorf 
geregnet, König Belgarion und nur auf das Dorf. Hundert 
Meter hinter dem letzten Haus war alles normal, aber im 
Dorf war der Regen. Zweimal versuchten sie wegzuziehen, 
aber der Regen folgte ihnen. Schließlich gaben sie auf und 
verließen die Gegend. So weit ich weiß, sind einige ihrer 
Nachkommen noch immer auf Wanderschaft.« 

»Das ist doch nicht dein Ernst«, zweifelte Silk. 

»O doch, sehr ernst.« Sie lächelte ihn belustigt an. »Deine 
Gläubigkeit scheint sehr selektiv zu sein, Prinz Kheldar. Hier 
bist du und ziehst mit Belgarath dem Zauberer durch die 
Welt. Du glaubst doch bestimmt an seine Macht, aber du 
kannst dich nicht dazu durchringen, an die Macht der 
Sumpfhexe zu glauben.« 

Silk starrte sie an. 

»Ich bin wirklich eine Hexe, Prinz Kheldar. Ich könnte es 
dir beweisen, wenn du willst, aber ich glaube nicht, daß es 
dir gefallen würde. Den meisten gefällt es nicht.« 


»Das ist wirklich nicht nötig, Vordai«, sagte Belgarath. 
»Was aber willst du nun?« 

»Darauf wollte ich gerade kommen, Belgarath«, erwiderte 
sie. 

»Nachdem ich in die Sümpfe entkommen war, entdeckte 
ich meine kleinen Freunde hier.« Liebevoll streichelte sie 
Poppis pelziges Gesicht, und Poppi drängte sich begeistert 
gegen ihre Hand. »Zuerst hatten sie Angst vor mir, aber 
schließlich verloren sie ihre Schüchternheit. Sie fingen an, 
mir Fisch zu bringen und Blumen als Zeichen der 
Freundschaft, und in dieser Zeit hatte ich Freunde sehr 
nötig. Aus Dankbarkeit habe ich sie ein wenig verändert.« 

»Das hättest du nicht tun sollen, wie du weißt«, sagte der 
alte Mann traurig. 

Sie zuckte die Achseln. »Sollen und nicht sollen bedeutet 
mir nicht mehr viel.« 

»Nicht einmal die Götter würden tun, was du getan hast.« 

»Die Götter haben andere Vergnügungen.« Dann blickte 
sie ihm direkt in die Augen. »Ich habe auf dich gewartet, 
Belgarath seit Jahren. Ich wußte, daß du früher oder später 
wieder in die Sümpfe kommen würdest. Diese Begegnung, 
von der du sprachst, ist sehr wichtig für dich, nicht wahr?« 

»Es ist das wichtigste Ereignis der Weltgeschichte.« 

»Das hängt vom Standpunkt ab, nehme ich an. Aber du 
brauchst meine Hilfe.« 

»Ich glaube, wir schaffen es allein, Vordai.« 

»Vielleicht, aber wie gedenkst du aus den Sümpfen 
hinauszukommen?« 

Er sah sie scharf an. 

»Ich kann euch den Weg zu trockenem Grund am Rand 
des Sumpfes Öffnen, oder ich kann dafür sorgen, daß ihr für 
alle Zeiten hier im Moor herumwandert in diesem Fall würde 
die Begegnung, um die es dir geht, nie stattfinden, nicht 
wahr? Das versetzt mich in eine sehr interessante Lage, 
findest du nicht?« 

Belgaraths Augen wurden schmal. 


»Ich habe festgestellt, daß es für gewöhnlich irgendeinen 
Austausch gibt, wenn Menschen Geschäfte machen«, setzte 
sie mit einem eigenartigen Lächeln hinzu. »Etwas für etwas, 
nichts für nichts. Es scheint eine vernünftige Regelung zu 
sein.« 

»Was schwebt dir vor?« 

»Die Sumpflinge sind meine Freunde«, antwortete sie. 
»Auf eine ganz besondere Art sogar meine Kinder. Aber die 
Menschen betrachten sie als Tiere mit Fellen, die es zu 
jagen lohnt. Sie stellen ihnen Fallen, Belgarath, und sie töten 
sie wegen ihres Pelzes. Die feinen Damen in Boktor und Kotu 
kleiden sich in die Felle meiner Kinder und verschwenden 
keinen Gedanken daran, wieviel Kummer mir das bereitet. 
Sie nennen meine Kinder Tiere und kommen in die Sümpfe, 
um sie zu jagen.« 

»Es sind Tiere, Vordai«, sagte er sanft. 

»Nicht mehr.« In Gedanken versunken, legte Vordai ihren 
Arm um Poppis Schultern. »Du hast vielleicht recht, wenn du 
sagst, ich hätte nicht mit ihnen herumpfuschen sollen, aber 
jetzt ist es zu spät, um es rückgängig zu Machen.« Sie 
seufzte. »Ich bin eine Hexe, Belgarath«, fuhr sie fort, »keine 
Zauberin. Mein Leben hat einen Anfang und ein Ende, und 
es nähert sich dem Ende, glaube ich. Ich werde nicht ewig 
leben wie du und Polgara. Ich habe schon einige hundert 
Jahre gelebt und bin des Lebens herzlich überdrüssig. 
Solange ich am Leben bin, kann ich die Menschen von den 
Sümpfen fernhalten. Aber wenn ich nicht mehr bin, haben 
meine Kinder keinen Schutz mehr.« 

»Und du möchtest, daß ich sie in meine Obhut nehme?« 

»Nein, Belgarath. Du bist zu beschäftigt, und manchmal 
vergißt du Versprechen, an die du dich nicht gern erinnerst. 
Ich möchte, daß du das eine tust, was es für immer 
unmöglich macht, die Sumpflinge als Tiere zu betrachten.« 

Seine Augen, weiteten sich, als ihm aufging, was sie 
meinte. 


»Ich möchte, daß du meinen Kindern die Macht der 
Sprache gibst, Belgarath«, sagte Vordai. »Ich kann es nicht. 
Meine Hexerei reicht nicht so weit. Nur ein Zauberer kann 
ermöglichen, daß sie sprechen.« 

»Vordai!« 

»Das ist mein Preis, Belgarath«, sagte sie. »Das wird dich 
meine Hilfe kosten. Nimm sie, oder laß es bleiben.« 
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In dieser Nacht blieben sie in Vordais Häuschen. Garion 
schlief nur wenig. Das Ultimatum der Sumpfhexe 
beunruhigte ihn schwer. Er wußte, daß Eingriffe in die Natur 
weitreichende Auswirkungen hatten, und so weit zu gehen, 
wie Vordai es verlangte, konnte für alle Zeit die Trennlinie 
zwischen Mensch und Tier verwischen. Die philosophischen 
und theologischen Folgen dieses Schrittes waren 
erschütternd. Außerdem hatte er noch andere Sorgen. Es 
war durchaus möglich, daß Belgarath nicht tun konnte, was 
Vordai von ihm verlangte. 

Garion war sich ziemlich sicher, daß sein Großvater nicht 
versucht hatte, seinen Willen zu benutzen, seit er vor 
Monaten diesen Zusammenbruch gehabt hatte, und jetzt 
stellte Vordai ihn vor eine fast unmögliche Aufgabe. 

Was würde mit Belgarath geschehen, wenn er es 
versuchte und versagte? Würden dann seine Zweifel die 
Oberhand gewinnen und ihn für immer der Möglichkeit 
berauben, seine Macht zurückzuerlangen? Garion suchte 
verzweifelt nach einem Weg, seinen Großvater zu warnen, 
ohne diese fatalen Zweifel zu wecken. 

Aber sie mußten unbedingt aus den Sümpfen heraus. 
Auch wenn Garion seinen Entschluß, sich Torak zu stellen, 
nur zögernd gefaßt hatte, wußte er doch nun, daß es die 
einzig mögliche Wahl gewesen war. Die Begegnung konnte 
jedoch nicht beliebig hinausgezögert werden. Wenn sie zu 
lange hinausgeschoben wurde, würden die Ereignisse 
weiterlaufen und die Welt in den Krieg stürzen, den sie alle 
so dringend vermeiden wollten. Vordais Drohung, sie hier in 
den Sümpfen gefangenzuhalten, war nicht nur eine 
Bedrohung für sie drei, sondern für die ganze Welt. In einem 
sehr realen Sinn hielt sie das Schicksal der Menschheit in 
ihren gleichgültigen Händen. Trotz aller Bemühungen konnte 
Garion keinen Weg finden, diese Erprobung von Belgaraths 


Willen zu umgehen. Er selbst hätte zwar widerstrebend 
getan, was Vordai verlangte, aber er wußte nicht einmal, wo 
er hätte anfangen sollen. 

Wenn es überhaupt zu schaffen war, dann war sein 
Großvater der einzige, der es tun konnte falls seine 
Krankheit nicht seine Macht zerstört hatte. 

Als die Morgendämmerung über die nebligen Sümpfe 
kroch, stand Belgarath auf und setzte sich vors Feuer. 
Schwermütig blickte er in die knisternden Flammen. 

»Nun?« fragte Vordai. »Hast du dich entschieden?« 

»Es ist falsch, Vordai«, sagte er. »Die Natur wehrt sich 
dagegen. Sie schreit geradezu auf.« 

»Ich bin der Natur näher als du, Belgarath«, antwortete 
sie. »Hexen leben viel enger mit ihr als Zauberer. Ich kann 
den Wechsel der Jahreszeiten in meinem Blut fahlen, und 
die Erde unter meinen Füßen ist lebendig. Ich höre keinen 
Aufschrei. Die Natur liebt alle ihre Geschöpfe, und sie würde 
fast so sehr wie ich über die Ausrottung meiner Sumpflinge 
trauern. Aber das ist eigentlich Nebensache, oder? Selbst 
wenn jeder Stein dagegen aufschrie, würde ich nicht 
nachgeben.« 

Silk tauschte einen raschen Blick mit Garion, und das 
Gesicht des kleinen Mannes war ebenso bedrückt wie das 
Belgaraths. 

»Sind die Sumpflinge wirklich Tiere?« fuhr Vordai fort. Sie 
deutete in die Ecke, wo Poppi noch schlief, die zierlichen 
Vorderpfoten wie Hände geöffnet. Tupik kam verstohlen 
wieder ins Haus, einen Strauß taufeuchter Sumpfblumen in 
der Hand. Mit großer Sorgfalt legte er sie um die schlafende 
Poppi herum und drückte ihr die letzte in die offene Hand. 
Dann setzte er sich mit einem seltsam geduldigen Ausdruck 
auf die Hinterbeine, um ihr beim Aufwachen zuschauen zu 
können. 

Poppi rührte und streckte sich und gähnte. Sie hob die 
Blume an ihre kleine schwarze Nase und schnupperte daran, 
während sie den erwartungsvollen Tupik zärtlich ansah. Sie 


gab einen glücklichen, kleinen Zwischenlaut von sich, dann 
huschte sie mit Tupik davon, um ein Morgenbad im kühlen 
Wasser des Sumpfes zu nehmen. 

»Es ist ein Werbungsritual«, erklärte Vordai. »Tupik 
möchte Poppi zur Gefährtin,. und solange sie seine 
Geschenke annimmt, weiß er, daß sie ihn noch gern hat. 
Das geht eine Zeit so weiter, dann schwimmen sie für etwa 
eine Woche zusammen in die Sümpfe Wenn sie 
zurückkommen, sind sie ein Paar fürs Leben. Unterscheidet 
sich das wirklich so sehr von der Art, wie junge Menschen 
sich verhalten?« Aus einem Grund, den er nicht benennen 
konnte, störte ihre Frage Garion. 

»Seht doch«, sagte Vordai und zeigte durch das Fenster 
auf eine Gruppe junger Sumpflinge, kaum älter als 
Säuglinge, beim Spiel. Sie hatten sich aus Moos einen Ball 
gemacht und warfen ihn rasch im Kreis herum. Ihre Augen 
folgten der Kugel aufmerksam. »Könnte ein Menschenkind 
sich nicht diesem Spiel anschließen, ohne sich irgendwie 
fehl am Platze zu fühlen?« drängte Vordai. 

Nicht weit von dieser Gruppe wiegte ein erwachsener, 
weiblicher Sumpfling sein Kind. »Ist Mutterschaft nicht 
universal?« fragte Vordai. 

»In welcher Weise unterscheiden sich meine Kinder von 
Menschenkindern außer, daß sie vielleicht anständiger, 
aufrichtiger und liebevoller zueinander sind?« 

Belgarath seufzte. »Also schön, Vordai. Du hast deinen 
Standpunkt klargemacht. Ich gebe zu, daß die Sumpflinge 
vielleicht angenehmere Geschöpfe sind als Menschen. Ich 
glaube zwar nicht, daß die Sprache sie verbessert, aber 
wenn du unbedingt willst...« Er zuckte die Achseln. 

»Dann wirst du es tun?« 

»Ich weiß, daß es falsch ist, aber ich werde versuchen zu 
tun, was du verlangst. Ich habe schließlich keine Wahl, 
oder?« 

»Nein«, erwiderte sie, »hast du nicht. Brauchst du irgend 
etwas? Ich habe alle üblichen Geräte und Zutaten hier.« 


Er schüttelte den Kopf. »Zauberei wirkt anders. Hexerei 
erfordert die Anrufung von Geistern, aber Zauberei kommt 
ganz aus dem Innern. Eines Tages, wenn wir einmal Muße 
haben, erkläre ich dir den Unterschied.« Er stand auf. »Du 
hast wohl nicht vor, deine Meinung noch zu ändern?« 

Ihr Gesicht verhärtete sich. »Nein, Belgarath«, antwortete 
sie. 

Er seufzte wieder. »Also schön, Vordai. Ich bin bald 
zurück.« Er drehte sich um und ging leise in den 
nebelverhangenen Morgen hinaus. 

In dem darauffolgenden Schweigen beobachtete Garion 
gespannt, ob Vordai Anzeichen zeigte, daß ihre 
Entschlossenheit doch nicht so eisern war, wie sie vorgab. 
Er hatte überlegt, falls sie nicht blindlings besessen war, 
könnte er ihr die Situation vielleicht erklären und sie zum 
Nachgeben überreden. Die Sumpfhexe schritt nervös auf 
und ab, nahm hier geistesabwesend etwas zur Hand und 
stellte es dort wieder ab. Sie schien unfähig, sich länger als 
einen Augenblick auf etwas zu konzentrieren. 

»Das könnte ihn ruinieren, weißt du«, sagte Garion ruhig. 
Vielleicht konnte Offenheit hier etwas ausrichten, wo 
Überredungsversuche gescheitert waren. 

»Wovon sprichst du?« fragte sie scharf. 

»Letzten Winter war er sehr krank«, erzählte Garion. 

»Er und Ctuchik hatten miteinander um das Auge 
gekämpft. Ctuchik wurde vernichtet, aber Belgarath wäre 
auch fast gestorben. Es ist gut möglich, daß die Krankheit 
seine Macht zerstört hat.« 

Silk schnappte hörbar nach Luft. »Warum hast du uns 
nichts gesagt?« rief er. 

»Tante Pol sagte, das könnten wir nicht wagen«, sagte 
Garion. »Wir konnten das Risiko nicht eingehen, daß ein 
Wort davon zu den Angarakanern dringt. Belgaraths Macht 
ist das einzige, was sie all die Jahre in Schach gehalten hat. 
Wenn er sie verloren hat und sie das herausfinden, würden 
sie sich sicher fühlen, den Westen anzugreifen.« 


»Weiß er das?« fragte Vordai rasch. 

»Ich glaube nicht. Keiner von uns hat mit ihm darüber 
gesprochen. Wir konnten ihn auch nicht einen Moment 
denken lassen, daß irgend etwas nicht in Ordnung ware. 
Wenn er auch nur geringste Zweifel hat, wird es nicht 
funktionieren. Das ist das Wichtigste an Zauberei. Man muß 
daran glauben, daß das, was man will, auch geschehen 
wird. Anderenfalls geschieht gar nichts. Und je öfter man 
versagt, desto schlimmer wird es.« 

»Was hast du gemeint, als du sagtest, das könnte ihn 
ruinieren?« Vordai sah erschüttert aus, und in Garion keimte 
Hoffnung auf. 

»Vielleicht hat er immer noch seine Macht oder einiges 
davon«, erklärte er. »Aber nicht genug, um zu tun, was du 
verlangt hast. Es kostet ungeheure Kraft, selbst einfache 
Dinge zu tun, und was du von ihm willst, ist sehr schwierig. 
Es könnte zuviel für ihn sein, aber wenn er erst einmal 
angefangen hat, kann er nicht mehr aufhören. Die 
Anstrengung könnte seinen Willen und seine Lebensenergie 
so fordern, daß er sich nie mehr erholt oder stirbt.« 

»Warum hast du mir das nicht gesagt?« fragte Vordai 
besorgt. 

»Ich konnte nicht, ohne daß er es auch hörte.« 

Sie lief auf die Tür zu. »Belgarath!« rief sie. »Warte!« 

Sie drehte sich zu Garion um. »Geh ihm nach! Halte ihn 
auf!« 

Darauf hatte Garion nur gewartet. Er sprang auf und 
rannte zur Tür. Als er sie aufriß und gerade in den Regen 
hinausrufen wollte, fühlt er einen seltsamen Druck, als ob 
etwas gerade geschehen sollte noch nicht ganz, aber schon 
nahe dran. Der Schrei gefror auf seinen Lippen. 

»Weiter, Garion«, drängte Silk. 

»Ich kann nicht«, stöhnte Garion. »Er hat bereits 
begonnen, seinen Willen zu sammeln. Er würde mich nicht 
einmal hören.« 

»Kannst du ihm helfen?« 


»Ich weiß nicht einmal genau, was er vorhat, Silk«, 
antwortete Garion hilflos. »Wenn ich da jetzt hineinplatze, 
mache ich alles nur noch schlimmer.« 

Silk starrte ihn entgeistert an. 

Garion spürte eine merkwürdig hallende Woge. Es war 
ganz anders, als er erwartet hatte, deshalb war er auch 
nicht darauf vorbereitet. Sein Großvater versuchte nicht, 
etwas zu bewegen oder zu verändern, sondern sandte einen 
Ruf aus über eine riesige Entfernung mit der Stimme seines 
Geistes. Die Worte waren nicht ganz deutlich zu verstehen, 
aber ein Wort, »Meister«, war ganz klar. Belgarath 
versuchte, Aldur zu erreichen. 

Garion hielt den Atem an. Dann, aus unendlicher Ferne, 
antwortete Aldurs Stimme. Sie sprachen kurze Zeit leise 
miteinander währenddessen fühlte Garion die Kraft von 
Belgaraths Willen, erfüllt und verstärkt durch Aldurs Willen, 
stärker und stärker werden. 

»Was geschieht?« fragte Silk ängstlich. 

»Er spricht mit Aldur. Ich kann nicht hören, was sie 
sagen.« 

»Wird Aldur ihm helfen?« fragte Vordai. 

»Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob Aldur hier seinen Willen 
noch einsetzen kann. Es gibt eine Grenze auf die Götter sich 
geeinigt haben.« Dann endete das seltsame Gespräch, und 
Garion spürte, wie Belgaraths Willen anschwoll. »Er hat 
angefangen«, sagte Garion im Flüsterton. 

»Er hat seine Macht noch?« fragte Silk. Garion nickte. 

»So stark wie früher?« 

»Ich weiß nicht. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu Messen.« 

Die Spannung wuchs, bis sie fast unerträglich war. Was 
Belgarath tat, war zugleich sehr kompliziert und sehr 
tiefgreifend. Diesmal gab es keine donnernde Woge oder ein 
hohles Echo. Statt dessen fühlte Garion ein eigenartiges, 
klingendes Wispern, als der alte Mann seinen Willen mit 
quälender Langsamkeit freiließ. Das Wispern schien etwas 
immer und immer zu wiederholen etwas, das Garion 


beinahe verstehen konnte, ihm aber doch immer wieder 
entglitt. 

Draußen unterbrachen die jungen Sumpflinge ihr Spiel. 
Der Ball fiel unbeachtet zu Boden, als die Spieler alle 
aufmerksam lauschten. Poppi und Tupik, die Hand in Hand 
vom Schwimmen zurückkehrten, blieben wie angewurzelt 
stehen, die Köpfe zur Seite geneigt, während Belgaraths 
Wispern sanft auf sie eindrang, in ihre Gedanken eintauchte, 
murmelnd, erklärend, lehrend. Dann weiteten sich ihre 
Augen in plötzlicher Erkenntnis. 

Schließlich tauchte Belgarath zwischen den 
dunstverhangenen Weiden auf, mit müden, schweren 
Schritten. Er ging langsam auf das Haus zu, blieb jedoch 
davor stehen, um gespannt die erstaunten Gesichter der 
Sumpflinge zu betrachten, die sich vor der Tür versammelt 
hatten. Dann nickte er und ging hinein. Seine Schultern 
hingen erschöpft herab, und das Gesicht mit dem weißen 
Bart wirkte ausgelaugt. 

»Geht es dir gut?« fragte Vordai, nicht länger unbeteiligt. 

Er nickte und sank auf einen Stuhl. »Es ist vollbracht«, 
sagte er knapp. Vordai sah ihn an, ihre Augen wurden 
schmal vor Mißtrauen. 

»Keine Tricks, Vordai«, sagte er. »Und ich bin zu müde, um 
dich anzulügen. Ich habe deinen Preis bezahlt. Wenn es dir 
recht ist, brechen wir gleich nach dem Frühstück auf. Wir 
haben noch einen langen Weg vor uns.« 

»Ich brauche mehr als nur dein Wort, Belgarath. Ich traue 
dir nicht ganz keinem Menschen. Ich will Beweise, daß du 
bezahlt hast.« 

Aber von der Tür kam eine neue, seltsame Stimme. Poppis 
pelziges kleines Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, als 
sie etwas versuchte. »M-mm-mm«, stammelte sie. Ihr Mund 
verzog sich, und sie versuchte es erneut. »M-m-m-m.« Es 
schien das schwerste zu sein, das sie jemals versucht hatte. 
Sie holte tief Luft und nahm einen neuen Anlauf. »M-mmut- 
terr«, sagte Poppi. 


Mit einem leisen Aufschrei stürzte Vordai auf das kleine 
Wesen zu, kniete nieder und umarmte es. 

»Mutter«, sagte Poppi wieder Diesmal war es schon 
deutlicher. 

Draußen vor dem Haus begann ein lauter werdendes 
Geplapper leiser, piepsender Stimmen, die alle 
wiederholten: »Mutter, Mutter, Mutter.« Die aufgeregten 
Sumpflinge umringten das Haus, ihr Chor schwoll an, als 
mehr und mehr von ihnen aus den Sümpfen stiegen. 

Vordai weinte. 

»Du mußt sie natürlich noch unterrichten«, sagte 
Belgarath erschöpft. »Ich habe ihnen die Fähigkeit gegeben, 
aber sie beherrschen noch nicht viele Worte.« 

Vordai sah ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an. 
»Danke, Belgarath«, sagte sie mit versagender Stimme. 

Der alte Mann zuckte die Achseln. »Etwas für etwas«, 
erwiderte er. 

»War das nicht der Handel?« 

Tupik geleitete sie aus dem Sumpf heraus. In dem 
Gezwitscher mit seinen Kameraden benutzte das kleine 
Wesen jetzt jedoch Worte stammelnd, oft falsch 
ausgesprochen, aber nichtsdestoweniger Worte. 


Garion dachte lange nach, ehe er sprach, und kämpfte mit 
einem Gedanken, während er stakte. »Großvater«, sagte er 
schließlich. 

»Ja, Garion«, antwortete der alte Mann, der sich im Bug 
des Bootes ausruhte. 

»Du wußtest es die ganze Zeit, nicht wahr?« 

»Wußte was?« 

»Daß die Möglichkeit bestand, daß du nichts mehr 
geschehen lassen kannst.« 

Belgarath starrte ihn an. »Wie kommst du denn darauf?« 

»Nachdem du im letzten Winter krank geworden warst, 
sagte Tante Pol, du könntest deine Macht verloren haben.« 

»Sie hat was gesagt?« 


»Sie sagte, daß du...« 

»Ich habe dich schon verstanden.« Der alte Mann runzelte 
nachdenklich die Stirn. »Diese Möglichkeit ist mir nie auch 
nur in den Sinn gekommen«, gestand er. Plötzlich blinzelte 
er und öffnete die Augen weit. »Aber weißt du, sie hätte 
recht haben können. Die Krankheit hätte diese Wirkung 
haben können. Erstaunlich.« 

»Du hast dich nie nun ja schwächer gefühlt?« 

»Was? Nein, natürlich nicht.« Belgarath runzelte noch 
immer die Stirn, während er nachdachte. »Erstaunlich«, 
wiederholte er, dann lachte er plötzlich. 

»Ich weiß nicht, was daran so lustig ist.« 

»Das also hat deine Tante und dich die ganzen Monate so 
beunruhigt? Ihr beide seid auf Zehenspitzen um mich 
herumgeschlichen, als ob ich aus Glas wäre.« 

»Wir hatten Angst, daß die Angarakaner es herausfinden 
könnten, und wir wagten nicht, dir etwas zu sagen, weil...« 

»Weil ihr fürchtetet, dann könnte ich an meinen 
Fähigkeiten zweifeln?« 

Garion nickte. 

»Auf lange Sicht war das vielleicht keine schlechte Idee. 
Heute morgen hätte ich wirklich keine Zweifel brauchen 
können.« 

»War es sehr schwer?« 

»Kann man wohl sagen, ja. So was möchte ich nicht jeden 
Tag tun müssen.« 

»Aber du hättest es nicht wirklich tun müssen, nicht 
wahr?« 

»Was tun?« 

»Den Sumpflingen das Sprechen beizubringen. Wenn du 
immer noch deine Macht hast, dann hätten wir beide einen 
Kanal zum Rand des Sumpfes öffnen können egal, was 
Vordai oder die Sumpflinge unternommen hätten, um uns 
aufzuhalten.« 

»Ich habe mich schon gefragt, wie lange du brauchen 
würdest, um das zu bemerken«, sagte der alte Mann sanft. 


Garion warf ihm einen gereizten Blick zu. »Gut«, sagte er, 
»warum hast du es dann getan, wenn du nicht mußtest?« 

»Die Frage ist nicht gerade höflich, Garion«, tadelte 
Belgarath ihn. 

»Im allgemeinen werden bestimmte Anstandsregeln 
beachtet. Es gilt als schlechtes Benehmen, einen anderen 
Zauberer zu fragen, warum er etwas getan hat.« 

Garion sah seinen Großvater streng an. »Du weichst 
meiner Frage aus«, sagte er barsch. »Wir sind uns einig, daß 
ich keine sehr guten Manieren habe. Dann beantworte bitte 
meine Frage.« 

Belgarath wirkte leicht gekränkt. »Es ist nicht meine 
Schuld, daß ihr beide euch solche Sorgen gemacht habt. Du 
hast keinen Grund, so grob zu mir zu sein.« Er hielt inne und 
sah Garion an. »Du bestehst darauf?« 

»Ja, ich glaube schon. Warum also?« 

Belgarath seufzte. »Weißt du, Vordai ist fast ihr ganzes 
Leben lang allein gewesen«, antwortete er, »und sie hatte 
es sehr schwer. Irgendwie habe ich immer schon gedacht, 
daß sie es besser verdient hätte. Vielleicht macht dies alles 
es ein wenig besser für sie.« 

»War Aldur der gleichen Meinung?« drängte Garion. »Ich 
hörte seine Stimme, als ihr beide miteinander gesprochen 
habt.« 

»Lauschen ist wirklich eine schlechte Angewohnheit, 
Garion.« 

»Ich habe viele schlechte Angewohnheiten, Großvater.« 

»Ich weiß nicht, warum du in diesem Ton mit mir sprichst, 
Junge«, beschwerte Belgarath sich. »Aber schön, wenn du 
es nun einmal so haben willst, ich mußte sehr schnell reden, 
um meinen Meister zu Überzeugen.« 

»Du hast das alles getan, weil sie dir leid tat?« 

»Das ist nicht ganz der richtige Ausdruck, Garion. Sagen 
wir, ich habe einen gewissen Sinn für Gerechtigkeit.« 

»Wenn du wußtest, daß du es sowieso tun würdest, 
warum hast du dann erst mit ihr gestritten?« 


Belgarath zuckte die Achseln. »Ich wollte sichergehen, 
daß sie es auch wirklich wollte. Außerdem ist es nicht gut, 
die Leute glauben zu lassen, daß du alles tust, was sie 
wollen, nur weil du vielleicht meinst, daß sie einen gewissen 
Anspruch darauf haben.« 

Silk starrte den alten Mann verwundert an. »Mitleid, 
Belgarath?«, fragte er ungläubig. »Von dir? Wenn sich das 
herumspricht, ist dein Ruf ruiniert.« 

Belgarath wirkte plötzlich sehr verlegen. »Wir brauchen 
das ja nicht zu verbreiten, Silk«, sagte er. »Die Leute 
müssen doch nichts davon erfahren, oder?« 

Garion hatte das Gefühl, als wäre auf einmal eine Tür 
aufgestoßen worden. Er erkannte, daß Silk recht hatte. Er 
hatte nie näher darüber nachgedacht, aber Belgarath stand 
tatsächlich in dem Ruf, unbarmherzig zu sein. Die meisten 
Menschen glaubten, daß dem Ewigen eine gewisse 
Unerbittlichkeit anhaftete die Bereitschaft, alles auf seinem 
eingleisigen Weg zu einem verborgenen Ziel zu opfern, das 
niemand je ganz verstehen konnte. Aber mit dieser einzigen 
Tat des Mitleids hatte er eine andere, sanftere Seite seines 
Wesens offenbart. Belgarathn der Zauberer war doch 
menschlicher Gefühle fähig. Der Gedanke daran, wie diese 
Gefühle durch all das Grauen und das Leid, das er in 
siebentausend Jahren gesehen und erduldet hatte, 
verwundet worden waren, überfiel Garion, und er starrte 
seinen Großvater mit einem gänzlich neuen Respekt an. Der 
Rand des Sumpfes war durch einen soliden Erdwall markiert, 
der sich nach Norden und Süden im Nebel verlor. 

»Der Damm«s, sagte Silk zu Garion, auf den Wall deutend. 
»Er gehört zum tolnedrischen Straßennetz.« 

»Bel-garath«, sagte Tupik und streckte seinen Kopf neben 
dem Boot aus dem Wasser, »danke.« 

»Ach, ich glaube, daß ihr letztendlich sowieso sprechen 
gelernt hättet, Tupik«, antwortete der alte Mann. »Ihr wart 
schon sehr dicht dran, weißt du.« 


»Viel-leicht, viel-leicht nicht«, widersprach Tupik. »Wollen 
reden und reden Unterschied. Nicht dasselbe.« 

»Bald werdet ihr lernen zu lügen«, meinte Silk sardonisch, 
»und dann seid ihr so gut wie jeder Mensch.« 

»Warum lernen zu sprechen, wenn doch nur lügen?« 
fragte Tupik verblüfft. 

»Das wirst du mit der Zeit schon verstehen.« 

Tupik runzelte die Stirn, dann tauchte er unter. In einiger 
Entfernung von dem Boot tauchte er noch einmal auf. »Auf 
Wiedersehens, rief er. 

»Tupik dankt euch für Mutter.« Dann verschwand er, ohne 
das Wasser aufzuwühlen. 

»Was für ein seltsames kleines Geschöpf.« Belgarath 
lächelte leise. Mit einem erschreckten Ausruf durchwühlte 
Silk hastig seine Tasche. Etwas Hellgrünes sprang aus seiner 
Hand und plumpste ins Wasser. 

»Was ist denn?« fragte Garion. 

Silk schüttelte sich. »Das kleine Biest hat mir einen Frosch 
in die Tasche gesteckt.« 

»Vielleicht sollte er ein Geschenk sein«, vermutete 
Belgarath. 

»Ein Frosch?« 

»Dann wohl doch nicht.« Belgarath grinste. »Es ist 
vielleicht etwas primitiv, aber es könnte der Anfang eines 
Sinns für Humor sein.« Ein paar Meilen weiter lag eine 
tolnedrische Herberge am großen Wall, der am Ostrand der 
Sümpfe von Norden nach Süden verlief. Sie erreichten sie 
am späten Nachmittag und erstanden dort Pferde zu einem 
Preis, der Silk stöhnen ließ. Am nächsten Morgen brachen 
sie nach Boktor auf. 

Das seltsame Zwischenspiel in den Sümpfen gab Garion 
viel zum Nachdenken auf. Er begann zu erkennen, daß 
Mitleid eine Art der Liebe war weiter und umfassender als 
die etwas eingeschränkte Vorstellung, die er bislang von 
diesem Gefühl hatte. Das Wort Liebe schien, je mehr er 
darüber nachdachte, eine große Anzahl von Dingen 


einzuschließen, die auf den ersten Blick gar nichts damit zu 
tun hatten. Als sein Verständnis dafür wuchs, kam ihm ein 
seltsamer Gedanke: Sein Großvater, der Mann, den man den 
Ewigen nannte, hatte in seinen siebentausend Jahren 
wahrscheinlich eine Liebesfähigkeit entwickelt, die andere 
Menschen nicht auch nur annähernd begreifen konnten. 
Trotz des rauhen Äußeren war Belgaraths ganzes Leben 
Ausdruck dieser Liebe. Beim Reiten sah Garion oft zu dem 
merkwürdigen alten Mann hinüber, und das Bild des 
entrückten, allmächtigen Zauberers, der über dem Rest der 
Menschheit schwebte, verblaßte allmählich. Er begann, den 
wahren Menschen hinter diesem Bild zu sehen sicherlich 
einen sehr schwierigen Mann, aber einen sehr 
menschlichen. Zwei Tage später erreichten sie bei klarem 
Wetter Boktor. 
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Boktor war eine großzügig angelegte Stadt, was Garion 
sofort bemerkte, als sie in seine breiten Straßen ritten. Die 
Häuser waren selten mehr als zwei Stockwerke hoch und 
standen nicht so dicht aneinandergedrängt wie in anderen 
Städten, die er gesehen hatte. Die Straßen waren breit und 
gerade, und es lag kein Abfall herum. 

Er machte eine Bemerkung darüber, als sie eine große, 
baumgesäumte Prachtstraße entlangritten. 

»Boktor ist eine neue Stadt«, erklärte Silk. »Jedenfalls 
ziemlich neu.« 

»Ich dachte, es gäbe sie seit der Zeit von Dras 
Stiernacken.« 

»O ja«, erwiderte Silk, »aber die alte Stadt wurde vor 
fünfhundert Jahren von den Angarakanern bei ihrem 
Einmarsch zerstört.« 

»Das hatte ich vergessen«, gestand Garion. 

»Nach Vo Mimbre, als es Zeit für den Wiederaufbau 
wurde, beschloß man, die Gelegenheit auszunutzen, ganz 
von vorn anfangen zu können«, fuhr Silk fort. Er blickte sich 
eher angewidert um. »Ich mag Boktor nicht besonders«, 
sagte er. »Hier gibt es nicht genug Gäßchen und Hinterhöfe. 
Es ist fast unmöglich, herumzulaufen, ohne gesehen zu 
werden.« Er wandte sich an Belgarath. »Dabei fällt mir 
übrigens etwas ein. Es wäre vielleicht keine schlechte Idee, 
den Marktplatz zu umgehen. Ich bin hier ziemlich gut 
bekannt, und es hat keinen Sinn, die ganze Stadt wissen zu 
lassen, daß wir da sind.« 

»Glaubst du, wir können unbemerkt durchschlüpfen?« 
fragte Garion. 

»In Boktor?« Silk lachte. »Bestimmt nicht. Man hat uns 
schon mindestens ein halbes dutzendmal erkannt. Porenn 
wußte, daß wir kommen, noch ehe wir die Stadt betreten 
hatten.« Er warf einen Blick zu einem Fenster im zweiten 


Stock hinauf, und seine Finger zuckten einen raschen Tadel 
in der drasnischen Geheimsprache. Der Vorhang vor dem 
Fenster fiel schuldbewußt zu. »Zu plump«, stellte er 
mißbilligend fest. »Bestimmt ein Student im ersten Jahr.« 

»Vielleicht ist er nur etwas nervös beim Anblick deiner 
Berühmtheit geworden«, meinte Belgarath. »Du bist 
schließlich so etwas wie eine Legende, Silk.« 

»Das ist keine Entschuldigung für nachlässige Arbeit«, 
sagte Silk. 

»Wenn ich Zeit hätte, würde ich an der Akademie 
vorbeigehen und mit dem Direktor darüber sprechen.« Er 
seufzte. »Mit den Leistungen der Studenten ist es bergab 
gegangen, seit man den Gebrauch des Schandpfahls 
eingestellt hat.« 

»Des was?« rief Garion. 

»Zu meiner Zeit wurde ein Student verprügelt, der von 
der Person, die er beschatten sollte, gesehen wurde«, sagte 
Silk. 

»Prügel sind eine sehr wirksame Methode, Garion.« 

Unmittelbar vor ihnen öffnete sich die Tür eines großen 
Hauses, und ein Dutzend uniformierter Pikenträger 
marschierte auf die Straße, blieb stehen und baute sich vor 
ihnen auf. Der befehlshabende Offizier trat vor und 
verbeugte sich höflich. »Prinz Kheldar«, grüßte er Silk. 

»Ihre Hoheit läßt fragen, ob Ihr so gut seid und im Palast 
vorbeischaut.« 

»Siehst dus, sagte Silk zu Garion. »Ich habe dir ja gesagt, 
sie weiß, daß wir hier sind.« Er wandte sich an den Offizier. 
»Nur aus reiner Neugierde, Hauptmann, was würdest du 
tun, wenn wir keine Lust hätten, im Palast 
vorbeizuschauen?« 

»Dann müßte ich wahrscheinlich darauf bestehen«, 
antwortete der Hauptmann. 

»Das hatte ich mir fast gedacht.« 

»Stehen wir unter Arrest?« fragte Garion nervös. 

»Nicht ganz, Eure Majestät«, erwiderte der Hauptmann. 


»Aber Königin Porenn wünscht dringend mit euch zu 
sprechen.« Dann verbeugte er sich vor Belgarath. »Uralter«, 
grüßte er den alten Mann respektvoll. »Ich denke, wenn wir 
den Seiteneingang nehmen, ist es weniger auffällig.« Dann 
drehte er sich um und gab seinen Männern den Befehl, 
loszumarschieren. 

»Er weiß, wer wir sind«, flüsterte Garion Silk zu. 

»Natürlich.« 

»Wie kommen wir hier wieder 'raus? Wird Königin Porenn 
uns nicht wieder nach Riva bringen lassen?« 

»Wir reden mit ihr«, sagte Belgarath. »Porenn hat 
Verstand. Wir können es sicherlich erklären.« 

»Es sei denn, daß Polgara ihr ein Ultimatum gesetzt hat«, 
fügte Silk hinzu. »Wie ich schon gemerkt habe, tut sie das 
gern, wenn sie wütend ist.« 

»Wir werden sehen.« 

Königin Porenn strahlte schöner denn je. Ihre schlanke 
Figur verriet, daß die Geburt ihres ersten Kindes bereits 
stattgefunden hatte. Die Mutterschaft hatte ihrem Gesicht 
einen rosigen Hauch verliehen, und ihren Augen war die 
Erfüllung abzulesen. Sie begrüßte sie herzlich, als sie in den 
Palast kamen, und führte sie sogleich in ihre 
Privatgemächer. Die Räume der kleinen Königin waren 
verspielt und feminin eingerichtet, mit rüschenverzierten 
Sofas und weichen, rosa Vorhängen. »Wo seid ihr gewesen?« 
fragte sie, sobald sie allein waren. 

»Polgara tobt.« Belgarath zuckte die Achseln. »Sie wird 
sich schon wieder beruhigen. Was ist in Riva los?« 

»Sie suchen natürlich nach euch«, antwortete Porenn. 
»Wie habt ihr es geschafft, so weit zu kommen? Alle Straßen 
sind gesperrt.« 

»Wir waren allen voraus, liebstes Tantchen.« Silk grinste 
sie frech an. 

»Als sie angefangen haben, die Straßen zu blockieren, 
waren wir schon durch.« 


»Ich hatte dich gebeten, mich nicht so zu nennen, 
Kheldar«, wies sie ihn zurecht. 

»Verzeiht mir, Eure Hoheit«, sagte er mit einer 
Verbeugung, grinste aber spöttisch weiter. 

»Du bist unmöglich.« 

»Selbstverständlich«, erwiderte er. »Das macht einen Teil 
meines Charmes aus.« 

Die Königin seufzte. »Und was mache ich jetzt mit euch?« 

»Du wirst uns unsere Reise fortsetzen lassen«, antwortete 
Belgarath ruhig. »Wir werden natürlich darüber streiten, 
aber darauf wird es letzten Endes hinauslaufen.« 

Sie starrte ihn an. 

»Du hast schließlich gefragt. Jetzt, wo du es weißt, fühlst 
du dich bestimmt besser.« 

»Du bist genauso schlimm, wenn nicht noch schlimmer als 
Kheldar«, beschuldigte sie ihn. 

»Ich habe auch mehr Übung.« 

»Das kommt gar nicht in Frage«, sagte sie entschieden. 
»Ich habe strikten Befehl von Polgara, euch alle nach Riva 
zurückzuschicken.« Belgarath zuckte die Achseln. 

»Dann geht ihr also?« Sie schien überrascht. 

»Nein«, antwortete er, »das werden wir nicht. Du hast 
gesagt, Polgara habe dir strikten Befehl gegeben, uns 
zurückzuschicken. Gut, dann gebe ich dir den strikten 
Befehl, es nicht zu tun. Wo stehen wir dann?« 

»Das ist gemein, Belgarath.« 

»Es sind eben schwere Zeiten.« 

»Bevor wir anfangen, uns ernsthaft zu streiten, können wir 
vielleicht den Thronerben sehen?« fragte Silk. Das war eine 
geschickte Frage. Keine junge Mutter kann der Gelegenheit 
widerstehen, ihr Kind vorzuzeigen, und Königin Porenn war 
schon halbwegs bei der Wiege, ehe sie merkte, wie schlau 
sie gelenkt wurde. »Du bist schlimm, Kheldar«, rügte sie ihn, 
nahm aber trotzdem die Seidendecke ab, um ihnen das Kind 
zu zeigen, das zum Mittelpunkt ihres Lebens geworden war. 


Der Kronprinz von Drasnien versuchte ernsthaft, eine 
seiner Zehen in den Mund zu stopfen. Mit einem glücklichen 
kleinen Aufschrei nahm Porenn ihn auf den Arm und drückte 
ihn an sich. Dann hielt sie ihn so, daß sie ihn sehen konnten. 
»Ist er nicht süß?« fragte sie. 

»Heil, Vetter«, grüßte Silk den Säugling feierlich. »Deine 
rechtzeitige Ankunft hat jedenfalls sichergestellt, daß mir 
die letzte Schande erspart bleibt.« 

»Was meinst du damit?« fragte Porenn mißtrauisch. 

»Nur, daß Seine kleine rosa Hoheit für alle Zeiten die 
Möglichkeit ausschließt, daß ich den Thron besteigen muß«, 
antwortete Silk. »Ich wäre ein sehr schlechter König, Porenn. 
Drasnien würde fast so sehr leiden wie ich, wenn diese 
Katastrophe je eintreffen würde. Unser Garion hier ist jetzt 
schon ein besserer König, als ich es je sein könnte.« 

»Ach herrje.« Porenn errötete leicht. »Daran hatte ich 
überhaupt nicht mehr gedacht.« Sie knickste etwas 
ungeschickt mit dem Kind auf dem Arm. »Eure Majestät«, 
grüßte sie Garion förmlich. 

»Eure Hoheit«, antwortete Garion mit der Verbeugung, die 
Tante Pol ihn stundenlang hatte üben lassen. 

Porenn ließ ein silbernes, kleines Lachen hören. »Das wirkt 
alles so unpassend.« Sie legte eine Hand um Garions Hals, 
zog seinen Kopf zu sich herunter und küßte ihn herzlich. Das 
Kind auf ihrem Arm gluckste fröhlich. »Lieber Garion«, sagte 
sie. »Du bist so groß geworden.« 

Darauf gab es nicht viel zu sagen. 

Die Königin betrachtete einen Moment sein Gesicht. »Dir 
ist viel zugestoßen«, stellte sie scharfsinnig fest. »Du bist 
nicht mehr derselbe Junge, den ich in Val Alorn 
kennengelernt habe.« 

»Er macht Fortschritte, pflichtete Belgarath ihr bei und 
setzte sich in einen Sessel. »Wie viele Spione hören uns im 
Augenblick zu, Porenn?« 

»Zwei, von denen ich weiß«, antwortete sie und legte das 
Kind wieder in seine Wiege. 


Silk lachte. »Und wie viele Spione spionieren hinter den 
Spionen her?« 

»Einige, denke ich«, sagte Porenn. »Wenn ich versuchen 
wollte, die ganze Spionage aufzudecken, die hier vor sich 
geht, käme ich nie zu etwas.« 

»Ich nehme an, sie sind alle diskret«, sagte Belgarath mit 
einem bedeutungsvollen Blick auf die Wände und Vorhänge. 

»Natürlich«, sagte Porenn leicht beleidigt. »Wir haben 
schließlich unsere Maßstäbe. Anfänger dürfen nie im Palast 
spionieren.« 

»Gut, dann wollen wir uns dem Geschäft widmen. Müssen 
wir wirklich erst lange und raffiniert streiten, ob oder ob du 
nicht versuchst, uns wieder nach Riva zu schicken?« 

Sie seufzte und lachte dann hilflos. »Ich glaube nichts, 
gab sie nach. 

»Aber dann mußt du mir eine Entschuldigung für Polgara 
geben.« 

»Sag ihr einfach, daß wir nach den Anweisungen des Mrin- 
Kodexes handeln.« 

»Sind denn im Mrin-Kodex Anweisungen gegeben?« Sie 
wirkte erstaunt. 

»Möglicherweise«, antwortete er. »Das meiste ist 
derartiges Geschwätz, daß man nie ganz sicher sein kann.« 

»Verlangst du von mir, daß ich sie täusche?« 

»Nein, ich bitte dich, sie in dem Glauben zu lassen, ich 
hätte dich getäuscht das ist ein Unterschied.« 

»Aber ein sehr feiner, Belgarath.« 

»Das ist schon in Ordnung«, versicherte er ihr. »Sie ist 
immer bereit, das Schlechteste von mir zu glauben. 

Jedenfalls sind wir drei auf dem Weg nach Gar og Nadrak. 
Schick Polgara eine Nachricht, daß wir eine gewisse 
Ablenkung benötigen. Sag ihr, daß ich befohlen habe, mit 
der Zeitvergeudung aufzuhören und irgendwo im Süden 
eine Armee aufmarschieren zu lassen sie sollen viel Lärm 
schlagen. Ich will, daß die Angarakaner alle so damit 


beschäftigt sind, sie zu beobachten, daß sie keine Zeit 
haben, nach uns zu suchen.« 

»Was um alles in der Welt wollt ihr in Gar og Nadrak?« 
fragte Porenn neugierig. 

Belgarath blickte vielsagend auf die Wände, hinter denen 
die offiziellen Spione ebenso wie die inoffiziellen lauerten. 

»Polgara wird wissen, was wir vorhaben. Wie ist die 
augenblickliche Situation an der Grenze zu Nadrak?« 

»Gespannt«, antwortete sie. »Noch nicht feindlich, aber 
auch bei weitem nicht herzlich. Die Nadraker wollen 
eigentlich keinen Krieg. Wenn nicht die Grolims waren, 
könnten wir sie meiner Ansicht nach sogar überreden, 
neutral zu bleiben. Sie würden viel lieber Murgos töten als 
Drasnier.« 

Belgarath nickte. »Schreib deinem Mann. Ich möchte, daß 
er Anheg fest an die Kandare nimmt«, sagte er. »Anheg ist 
brillant, aber manchmal etwas unberechenbar. Rhodar ist 
ausgeglichene. Sag ihm, daß ich im Süden ein 
Ablenkungsmanöver will, keinen Krieg. Alorner sind 
manchmal zu begeisterungsfähig.« 

»Ich schreibe es ihm«, versprach Porenn. »Wann wollt ihr 
aufbrechen?« 

»Das lassen wir lieber offen.« Der alte Mann deutete auf 
die Wände. 

»Dann bleibt ihr aber wenigstens über Nacht«, beharrte 
sie. 

»Wie könnten wir uns da weigern?« fragte Silk spöttisch. 

Königin Porenn blickte ihn lange an. Dann seufzte sie. »Ich 
glaube, ich sollte es dir lieber gleich sagen, Kheldar«, sagte 
sie leise. »Deine Mutter ist hier.« 

Silk wurde blaß. »Hier? Im Palast?« 

Die Königin nickte. »Sie ist im Westflügel. Ich habe ihr die 
Gartenwohnung gegeben, die sie so liebt.« 

Silks Hände zitterten sichtlich, und sein Gesicht war 
aschfahl. 

»Wie lange ist sie schon hier?« fragte er gezwungen. 


»Einige Wochen. Sie kam, ehe das Kind geboren wurde.« 

»Wie geht es ihr?« 

»Unverändert.« Die Stimme der kleinen, blonden Königin 
war vor Kummer gedämpft. »Du mußt sie besuchen, das 
weißt du.« 

Silk holte tief Luft und straffte die Schultern. Sein Gesicht 
wirkte jedoch noch immer erschüttert. »Es läßt sich wohl 
nicht vermeiden«, sagte er, mehr zu sich selbst. »Dann kann 
ich es auch gleich hinter mich bringen. Entschuldigst du 
mich?« 

»Natürlich.« Er drehte sich um und verließ mit düsterem 
Gesicht den Raum. 

»Mag er denn seine Mutter nicht?« fragte Garion. 

»Er liebt sie sehr«, antwortete die Königin. »Deshalb ist es 
auch so schwer für ihn. Sie ist blind glücklicherweise.« 

»Glücklicherweise?« 

»Vor etwa zwanzig Jahren gab es in Westdrasnien eine 
Seuche«, erklärte Porenn. »Es war eine schreckliche 
Krankheit, die auf den Gesichtern der Überlebenden 
furchtbare Narben hinterließ. Prinz Kheldar Mutter war eine 
der schönsten Frauen Drasniens gewesen. Wir haben ihr die 
Wahrheit verschwiegen. Sie weiß nicht genau, wie entstellt 
ihr Gesicht ist wenigstens hoffen wir das. Die Begegnungen 
zwischen Kheldar und seiner Mutter sind herzzerreißend. 
Seiner Stimme ist nichts von dem anzumerken, was er sieht, 
aber seinen Augen...« Sie brach ab. »Manchmal denke ich, 
das ist der Grund, weswegen er sich von Drasnien fernhält«, 
setzte sie hinzu. Dann richtete sie sich auf. 

»Ich werde nach dem Abendbrot klingeln«, sagte sie, 
»und nach Getränken. Das braucht Kheldar für gewöhnlich, 
wenn er seine Mutter besucht hat.« 

Silk kehrte erst nach einer guten Stunde zurück und 
begann sofort zu trinken. Er trank grimmig, als ob er sich so 
schnell wie möglich bewußtlos trinken wollte. 

Für Garion wurde es ein unbehaglicher Abend. Königin 
Porenn kümmerte sich um ihr Kind, behielt dabei aber 


immer Silk wachsam im Auge. Belgarath saß schweigend in 
seinem Sessel, und Silk trank weiter. Schließlich ging Garion, 
Müdigkeit vorschützend, zu Bett. 

Er hatte nie begriffen, wie sehr er in diesem Jahr von Silk 
abhängig gewesen war und wie wenig er ihn kannte. Der 
sardonische Humor und das überwältigende Selbstvertrauen 
des rattengesichtigen kleinen Drasniers waren etwas 
gewesen, an das man sich immer halten konnte. Sicher, Silk 
hatte seine Eigenheiten. Er war empfindlich und schwierig, 
aber sein nie versagender Sinn für Humor und sein lebhafter 
Verstand hatten sie durch einige sehr unerfreuliche 
Situationen manövriert. Jetzt waren alle Spuren von Humor 
oder Verstand verschwunden, und der kleine Mann schien 
einem Zusammenbruch nahe. Die furchtbare 
Auseinandersetzung, zu der sie unterwegs waren, schien 
ihm jetzt irgendwie noch bedrohlicher. Obwohl ihm Silk nicht 
hätte helfen können, wenn er Torak letztendlich 
gegenüberstand, hatte Garion für die Tage vor dieser 
Begegnung auf die Hilfe seines Freundes gezählt. Jetzt 
schien ihm selbst dieser kleine Trost genommen zu sein. 
Unfähig zu schlafen, wälzte er sich stundenlang im Bett 
herum, bis er endlich, lange nach Mitternacht, aufstand, 
seinen Mantel überwarf und auf Strümpfen loszog, um 
nachzusehen, ob sein Freund inzwischen in sein Bett 
gefunden hatte. 

Aber Silk war noch auf. Er saß immer noch in demselben 
Sessel. Sein Krug war unbeachtet umgefallen, und seine 
Ellbogen ruhten in einer Bierlache. Er hatte das Gesicht in 
den Händen vergraben. In der Nähe saß die erschöpfte 
kleine blonde Königin von Drasnien mit undurchdringlichem 
Gesicht. Als Garion von der Tür her beobachtete, drangen 
erstickte Laute zwischen Silks Händen hervor. Mit einem 
sanften, fast zärtlichen Ausdruck stand Königin Porenn auf, 
ging um den Tisch, legte ihre Arme um seinen Kopf und zog 
ihn an sich. 


Mit einem verzweifelten Aufschrei klammerte Silk sich an 
sie und weinte offen wie ein verletztes Kind. 

Königin Porenn blickte über den bebenden kleinen Mann 
hinweg auf Garion. Ihrem Gesicht war deutlich anzusehen, 
daß sie sich Silks Gefühlen für sie bewußt war. In ihrem Blick 
lag hilfloses Mitleid für diesen Mann, den sie gern hatte 
wenn auch nicht auf die Art, wie er es sich wünschte und ein 
tiefes Mitgefühl für das Leid, das ihm der Besuch bei seiner 
Mutter verursacht hatte. 

Schweigend sahen Garion und Königin Porenn sich an. 
Worte waren überflüssig, sie verstanden sich auch so. Als 
Porenn schließlich sprach, war ihr Ton eigenartig sachlich. 
»Ich glaube, du kannst ihn jetzt ins Bett bringen«, sagte sie. 
»Wenn er erst weinen kann, ist das Schlimmste meist 
vorüber.« 


Am nächsten Morgen verließen sie den Palast und schlössen 
sich einer Karawane nach Osten an. Das drasnische Moor 
hinter Boktor war trostlos. Die Nördliche Karawanen-Route 
zog sich durch niedrige, sanfte Hügel, die spärlich und mit 
kargem Gras bewachsen waren. Obwohl es mitten im 
Frühling war, schien das Moor ausgelaugt zu sein, als ob die 
Jahreszeiten es kaum berührten. Der Wind, der vom 
Polarkreis kam, hatte noch den Geruch des Winters an sich. 

Silk ritt schweigend, die Augen zu Boden gerichtet, ob nun 
aus Kummer oder wegen der Nachwirkungen des Biers, 
konnte Garion nicht sagen. Belgarath war ebenfalls still, so 
daß ihr Ritt nur vom Klang der Glöckchen begleitet wurde, 
die der Maulesel eines drasnischen Kaufmanns am Geschirr 
trug. Gegen Mittag schüttelte sich Silk und sah sich um. 
Seine Augen waren zwar noch blutunterlaufen, aber wach. 
»Hat jemand an etwas zu trinken gedacht?« fragte er. 

»Hattest du gestern abend nicht genug?« entgegnete 
Belgarath. 

»Das war Vergnügen. Jetzt brauche ich etwas 
Therapeutisches.« 


»Wasser?« schlug Garion von. 

»Ich bin durstig, Garion, nicht schmutzig.« 

»Hier.« Belgarath reichte dem verkaterten Mann einen 
Weinschlauch. 

»Aber übertreib es nicht.« 

»Vertrau Mir«, sagte Silk und nahm einen langen Schluck. 
Er schüttelte sich und verzog das Gesicht. »Wo hast du den 
gekauft?« fragte er. »Schmeckt, als ob man Schuhe darin 
gekocht hätte.« 

»Du mußt es ja nicht trinken.« 

»Ich fürchte doch.« Silk nahm noch einen Schluck, dann 
stöpselte er den Schlauch zu und gab ihn zurück. Er blickte 
verdrossen auf den Sumpf. »Hat sich nicht viel verändert«, 
stellte er fest. »Drasnien hat nur wenige angenehme Seiten, 
fürchte ich. Entweder ist es zu trocken oder zu naß.« Er 
zitterte in dem kalten Wind. »Ist sich einer von euch der 
Tatsache bewußt, daß zwischen uns und dem Pol nichts ist, 
was den Wind abhalten könnte, außer hin und wieder einem 
Rentier?« 

Garion entspannte sich langsam. Silks Bemerkungen und 
Sticheleien wurden im Laufe des Nachmittags immer spitzer. 
Als die Karawane für die Nacht hielt, war er fast wieder er 
selbst. 
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Die Karawane wand sich langsam durch die trostlosen 
Moore Ostdrasniens, gefolgt von dem traurigen Klang der 
Mauleselglocken. Spärliches Heidekraut, das nun endlich 
doch noch winzige, rosa Blüten zeigte, wuchs auf den 
sanften Hängen. Der Himmel hatte sich bewölkt, und der 
anscheinend unablässige Wind blies stetig von Norden. 

Garions Stimmung wurde allmählich so traurig und düster 
wie die Landschaft. Es war eine unabänderliche Tatsache, 
vor der er sich nicht länger verstecken konnte. Jede Meile, 
jeder Schritt, brachte ihn Mallorea und seiner Begegnung 
mit Torak näher. Selbst das wispernde Lied des Auges, das 
ständig vom Knauf des großen Schwertes, das auf seinem 
Rücken hing, in seinen Ohren murmelte, konnte ihn nicht 
trösten. Torak war ein Gott unbesiegbar, unsterblich und 
Garion, nicht einmal ganz erwachsen, zog freiwillig nach 
Mallorea, um ihn zu suchen und auf Leben und Tod mit ihm 
zu kämpfen. Tod war ein Wort, das Garion verzweifelt aus 
seinen Gedanken fernzuhalten versuchte. Ein- oder zweimal 
während ihrer langen Jagd nach Zedar und dem Auge hatte 
er ihm ins Gesicht geblickt, aber jetzt schien er zur 
Gewißheit zu werden. Er würde Torak allein 
gegenüberstehen. Weder Mandorallen noch Barak noch 
Hettar konnten ihm mit ihrer Fechtkunst zu Hilfe kommen 
weder Belgarath noch Tante Pol konnten mit Zauberei für ihn 
eintreten Silk konnte sich keinen listigen Plan ausdenken, 
der ihm ein Entkommen ermöglichte. Riesenhaft und zornig 
würde der Dunkle Gott auf ihn losstürmen und nach Blut 
schreien. Garion begann den Schlaf zu fürchten, denn er 
brachte ihm Alpträume, die nicht enden wollten und ihn 
auch bei Tage verfolgten, so daß jeder Tag schlimmer war 
als der vergangene. 

Er hatte Angst. Die Furcht wuchs mit jedem Tag, bis er 
ihren bitteren Geschmack ständig im Mund verspürte. Er 


wollte nur noch davonlaufen, aber er wußte, daß das nicht 
ging. Außerdem wußte er keinen Ort, wo er hätte hinlaufen 
können. Auf der ganzen Welt gab es kein Versteck für ihn. 
Die Götter selbst würden ihn suchen, wenn er es versuchte, 
und ihn eisern zu dieser schrecklichen Auseinandersetzung 
drängen, die das Schicksal seit Anbeginn der Zeit 
vorgeschrieben hatte. Und so ritt Garion, krank vor Angst, 
seinem Schicksal entgegen. 

Belgarath, der keineswegs immer schlief, wenn er in 
seinem Sattel zu dösen schien, beobachtete Garion 
aufmerksam, bis seine Angst ihren Gipfel erreicht hatte. Erst 
dann sprach er. An einem bewölkten Vormittag, als der 
bleigraue Himmel ebenso trostlos war wie das Moor, lenkte 
er sein Pferd neben Garion. 

»Möchtest du darüber reden?« fragte er ruhig. 

»Wozu, Großvater?« 

»Vielleicht hilft es.« 

»Nichts kann mir helfen. Er wird mich töten.« 

»Wenn ich das für unvermeidlich hielte, hätte ich dich 
nicht auf diese Reise gehen lassen.« 

»Wie kann ich denn nur mit einem Gott kämpfen?« 

»Tapfer«, lautete die nicht sehr hilfreiche Antwort. »Du 
warst in der Vergangenheit schon öfters sehr tapfer 
gewesen. Ich glaube nicht, daß du dich so verändert hast.« 

»Ich habe solche Angst, Großvater«, gestand Garion mit 
gequälter Stimme. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie 
Mandorallen sich gefühlt hat. Die Angst ist so schlimm, daß 
ich nicht damit leben kann.« 

»Du bist stärker, als du denkst. Wenn es sein muß, kannst 
du damit leben.« 

Garion grübelte darüber nach. Es schien nicht viel zu 
helfen. »Wie ist er?« fragte er plötzlich aus einer morbiden 
Neugier heraus. 

»Wer?« 

»Torak.« 

»Arrogant. Ich mochte ihn nie besonders.« 


»Ist er wie Ctuchik oder Asharak?« 

»Nein. Sie wollten wie er sein. Es ist ihnen natürlich nicht 
gelungen, aber sie haben es versucht. Wenn es dir hilft, 
Torak hat vermutlich ebensoviel Angst vor dir wie du vor 
ihm. Er weiß, wer du bist. Wenn du ihm gegenüberstehst, 
wird er nicht einen sendarischen Küchenjungen namens 
Garion sehen, sondern Belgarion, den Rivanischen König. 
Und er wird Rivas Schwert sehen, das nach seinem Blut 
dürstet. Und er wird das Auge Aldurs sehen. Das wird ihm 
wahrscheinlich mehr Angst einjagen als alles andere.« 

»Wann hast du ihn das erste Mal getroffen?« Garion hatte 
plötzlich den Wunsch, den alten Mann zum Reden zu 
bringen daß er Geschichten erzählte wie vor so langer Zeit. 
Geschichten halfen immer irgendwie. In einer Geschichte 
konnte er sich verlieren, und für kurze Zeit machten sie die 
Dinge erträglich. 

Belgarath kratzte sich den kurzen, weißen Bart. »Mal 
sehen«, überlegte er. »Ich glaube, zum erstenmal im Tal vor 
sehr langer Zeit. Die anderen hatten sich dort versammelt 
Belzedar, Beldin und die übrigen und jeder von uns war Mit 
seinen eigenen Studien beschäftigt. Unser Meister hatte sich 
mit dem Auge in seinen Turm zurückgezogen, und 
manchmal vergingen Monate, ohne daß wir ihn sahen. 

Dann kam eines Tages ein Fremder zu uns. Er war 
ungefähr so groß wie ich, aber er bewegte sich, als wäre er 
turmhoch. Sein Haar war schwarz und die Haut sehr hell, 
und soweit ich mich erinnere, hatte er grünliche Augen. Sein 
Gesicht war schon fast zu schön, und sein Haar sah aus, als 
verbrächte er viel Zeit damit, es zu kämmen. Er wirkte wie 
jemand, der immer einen Spiegel in der Tasche hat.« 

»Hat er etwas gesagt?« 

»O ja«, antwortete Belgarath. »Er kam zu uns und sagte: 
»Ich will mit meinem Bruder sprechen, eurem Meister<, und 
sein Ton gefiel mir überhaupt nicht. Er sprach mit uns, als 
wären wir Diener den Fehler hat er immer gemacht. Mein 
Meister hatte mir immerhin, wenn auch unter großen 


Mühen, einige Manieren beigebracht. >»Ich werde meinem 
Herrn sagen, daß du da bist«, sagte ich so höflich, wie ich 
konnte. »Das ist nicht nötig, Belgarath«<, entgegnete er mit 
seiner aufreizenden Überlegenheit. >Mein Bruder weiß, daß 
ich hier bin.«« 

»Woher kannte er deinen Namen, Großvater?« 

Belgarath zuckte die Achseln. »Das habe ich nie 
herausgefunden. Ich nehme an, daß mein Meister sich von 
Zeit zu Zeit mit ihm und den anderen Göttern verständigt 
und ihnen von uns erzählt hat. Jedenfalls führte ich diesen 
allzu hübschen Besucher zum Turm meines Meisters. Ich 
habe unterwegs nicht mit ihm gesprochen. Als wir ankamen, 
sah er mir ins Gesicht und sagte: >Ein kleiner Rat für dich, 
Belgarath, als Dank für deine Dienste. Erhöhe dich nicht 
selbst. Es ist nicht deine Sache, über mich zu urteilen. Um 
deinetwillen hoffe ich, daß du dich daran erinnerst und dich 
bei unserer nächsten Begegnung etwas geziemender 
verhältst.« 

»>Danke für den Rat«, sagte ich etwas spitz, zugegeben. 
»Brauchst du sonst noch etwas?«« 

»>Du bist vorlaut, Belgarath<, antwortete er. Vielleicht 
mache ich mir eines Tages das Vergnügen, dir geziemendes 
Benehmen beizubringen.< Dann ging er in den Turm. Wie du 
siehst, haben Torak und ich uns gleich von Anfang an auf 
dem falschen Fuß erwischt. Ich mochte seine Haltung nicht, 
und ihm mißfiel meine.« 

»Was geschah dann?« Garions Neugier siegte allmählich 
über seine Angst. 

»Du kennst die Geschichte«, antwortete Belgarath. »Torak 
ging in den Turm und sprach mit Aldur. Eins führte zum 
anderen, und schließlich schlug Torak meinen Meister nieder 
und stahl das Auge.« Das Gesicht des alten Mannes war 
finster. »Als ich ihn das nächste Mal sah, war er bei weitem 
nicht mehr so schön«, fuhr er mit grimmiger Befriedigung 
fort. »Das war, nachdem das Auge ihn verbrannt und er 


angefangen hatte, eine Stahlmaske zu tragen, um die 
Entstellung seines Gesichts zu verbergen.« 

Silk war näher gekommen und ritt jetzt neben ihnen, 
gefesselt von Belgaraths Geschichte. »Was habt ihr dann 
gemacht? Nachdem Torak das Auge gestohlen hatte, meine 
ich?« 

»Unser Meister hat uns ausgeschickt, die anderen Götter 
zu warnen«, erwiderte Belgarath. »Ich sollte Belar finden er 
war irgendwo im Norden und zechte mit seinen Alornern. 
Belar war damals ein junger Gott, und er liebte die 
Vergnügen der Jugend. Alornische Mädchen pflegten davon 
zu träumen, daß er zu ihnen kam, und er bemühte sich, so 
viele Traume in Erfüllung gehen zu lassen, wie er konnte 
jedenfalls wurde es mir so erzählt.« 

»Das habe ich noch nie über ihn gehört«, sagte Silk 
verblüfft. 

»Vielleicht ist es ja auch nur Klatsch«, gab Belgarath zu. 

»Hast du ihn gefunden?« fragte Garion. 

»Es hat eine Weile gedauert. Damals sah das Land noch 
anders aus. Was jetzt Algarien ist, erstreckte sich weit nach 
Osten Tausende von Meilen offenes Grasland. Zuerst habe 
ich die Gestalt eines Adlers angenommen, aber das war 
nicht sehr gut.« 

»Klingt doch sehr brauchbar«, meinte Silk. 

»Höhen machen mich schwindlig«, erwiderte der alte 
Mann, »und meine Augen wurden ständig von irgend etwas 
auf dem Boden abgelenkt. Ich hatte dauernd diesen 
überwältigenden Drang, hinabzustoßen und etwas zu töten. 
Der Charakter der Gestalt, die wir annehmen, beginnt nach 
einer Weile, unser Denken zu bestimmen, und der Adler ist 
zwar ein prachtvoller, aber doch recht dummer Vogel. 
Schließlich gab ich es auf und wählte statt dessen die Form 
eines Wolfes. Das ging viel besser. Die einzige Ablenkung, 
der ich begegnete, war eine junge, lebenslustige Wölfin.« 
Bei diesen Worten verengten sich seine Augen, und ein 
eigenartiger Ton lag in seiner Stimme. 


»Belgarath!« rief Silk schockiert. 

»Zieh keine voreiligen Schlüsse, Silk. Ich habe mir die 
moralische Seite der Lage überlegt. Ich erkannte, daß Vater 
sein schön und gut sein mochte, aber daß ein Wurf Welpen 
später etwas hinderlich sein würde. Ich widerstand ihren 
Annäherungsversuchen, obwohl sie mich hartnäckig nach 
Norden verfolgte, wo der Bärengott mit seinen Alornern 
weilte.« Er brach ab und blickte auf das graugrüne Moor 
hinaus, mit undurchdringlicher Miene. Garion wußte, daß es 
da noch etwas gab, das der alte Mann nicht erzählte, und 
zwar etwas Wichtiges. 

»Jedenfalls«, fuhr Belgarath fort, »begleitete Belar uns 
zurück zum Tal, wo sich die anderen Götter versammelt 
hatten, und sie berieten sich und beschlossen, daß sie Krieg 
gegen Torak und seine Angarakaner fahren mußten. Damit 
fing alles an. Seitdem ist die Welt nicht mehr dieselbe.« 

»Was ist mit der Wölfin geschehen?« fragte Garion, der 
das seltsame Ausweichen seines Großvaters nicht auf sich 
beruhen lassen wollte. 

»Sie blieb bei mir«, antwortete Belgarath ruhig. »Sie 
pflegte tagelang in meinem Turm zu sitzen und mich zu 
beobachten. Sie hatte einen seltsamen Verstand, und ihre 
Kommentare waren oft etwas verwirrend.« 

»Kommentare?« fragte Silk. »Sie konnte sprechen?« 

»In der Art der Wölfe, mußt du verstehen. Ich hatte 
während unserer gemeinsamen Reise ihre Sprache gelernt. 
Es ist eine knappe und oft sehr schöne Sprache. Wölfe 
können beredt, sogar poetisch sein wenn man sich einmal 
daran gewöhnt hat, daß sie ohne Worte sprechen.« 

»Wie lange ist sie bei dir geblieben?« fragte Garion. 

»Ziemlich lange«, antwortete Belgarath. »Ich erinnere 
mich, daß ich sie einmal danach fragte. Sie antwortete mit 
einer Gegenfrage. Das war eine ihrer aufreizenden 
Gewohnheiten. Sie sagte einfach: >Was bedeutet Zeit für 
einen Wolf?< Ich stellte ein paar Berechnungen an und fand 
heraus, daß sie schon über tausend Jahre bei mir war. Ich 


war etwas erstaunt darüber, aber ihr schien es gleichgültig 
zu sein. »Wölfe leben so lange, wie sie wollen, war alles, was 
sie darauf sagte. Dann mußte ich eines Tages aus 
irgendeinem Grund meine Gestalt verändern ich habe 
vergessen, weshalb. Sie sah mir zu, und danach war die 
Ruhe für mich ein für allemal vorbei. Sie sagte nur: >Ach, so 
machst du das<, und verwandelte sich prompt in eine weiße 
Eule. Es schien ihr großen Spaß zu machen, mich zu 
verblüffen, und ich wußte nie, welche Gestalt sie haben 
würde, wenn ich mich nur mal umdrehte. Aber am liebsten 
hatte sie die Eule. Ein paar Jahre später hat sie mich 
verlassen. Ich war sehr erstaunt, daß ich sie vermißte. Wir 
waren sehr lange zusammengewesen.« Er brach ab und sah 
wieder in die Ferne. 

»Hast du sie je wiedergesehen?« wollte Garion wissen. 

Belgarath nickte. »Dafür hat sie gesorgt obwohl ich das 
damals noch nicht wußte. Ich erledigte irgendwo nördlich 
des Tales einen Auftrag für meinen Meister und kam an 
einem kleinen, strohgedeckten Häuschen vorbei, das in 
einem Wäldchen am Ufer eines Flusses stand. Eine Frau mit 
Namen Poledra lebte dort eine Frau mit braunem Haar und 
seltsam goldenen Augen. Wir lernten uns kennen, und 
schließlich heirateten wir. Sie war Polgaras Mutter und die 
Beldarans.« 

»Du hast gesagt, du hättest die Wölfin noch einmal 
gesehen«, erinnerte Garion ihn. 

»Du hörst nicht besonders gut zu, Garion«, sagte der alte 
Mann und sah seinem Enkel ins Gesicht. In seinen Augen 
stand ein tiefer, uralter Schmerz ein so tiefer Schmerz, daß 
Garion wußte, er würde bleiben, solange der alte Mann 
lebte. 

»Du meinst doch nicht...« 

»Ich selbst habe eine Weile gebraucht, um es zu 
begreifen. Poledra war sehr geduldig und sehr entschlossen. 
Als sie feststellen mußte, daß ich sie als Partnerin in Gestalt 
eines Wolfes nicht akzeptieren konnte, fand sie einfach eine 


andere Form für sich. Am Ende bekam sie, was sie wollte.« 
Er seufzte. 

»Tante Pols Mutter war ein Wolf?« fragte Garion 
entgeistert. 

»Nein, Garion«, erwiderte Belgarath ruhig, »sie war eine 
Frau, und zwar eine sehr schöne Frau. Der Wechsel der 
Gestalt ist absolut.« 

»Aber - aber angefangen hat sie als Wolf.« 

»Und?« 

»Aber...« Die Vorstellung war schockierend. 

»Laß dich nicht von deinen Vorurteilen beherrschen«, 
mahnte Belgarath. 

Garion kämpfte mit der Vorstellung. Irgendwie kam es ihm 
ungeheuerlich vor. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich. 
»Es ist unnatürlich, egal, was du sagst.« 

»Garion«, erinnerte ihn der alte Mann mit gequälter 
Miene, »fast alles, was wir tun, ist unnatürlich. Felsen mit 
reiner Geisteskraft zu bewegen ist auch nicht gerade das 
natürlichste von der Welt, wenn man einmal darüber 
nachdenkt.« 

»Aber das ist etwas anderes«, protestierte Garion. 
»Großvater, du hast einen Wolf geheiratet und der Wolf hat 
Kinder bekommen. Wie konntest du nur?« 

Belgarath seufzte und schüttelte den Kopf. »Du bist sehr 
stur, Garion«, stellte er fest. »Du scheinst nie etwas zu 
verstehen, bis du es nicht selbst erfahren hast. Laß uns 
hinter den Hügel gehen, dann zeige ich dir, wie man es 
macht. Es hat keinen Sinn, den Rest der Karawane in 
Aufregung zu versetzen.« 

»Was dagegen, wenn ich mitkomme?« fragte Silk, dessen 
spitze Nase vor Neugier zuckte. 

»Keine schlechte Idee«, sagte Belgarath zustimmend. »Du 
kannst die Pferde halten. Pferde geraten in Gegenwart von 
Wölfen leicht in Panik.« 

Sie verließen die Karawanenstraße, die unter dem 
bleigrauen Himmel dalag und umrundeten einen niedrigen, 


mit Heidekraut bewachsenen Hügel. »Das muß reichen«, 
entschied Belgarath und stieg in einer flachen Senke direkt 
hinter dem Hügel ab. In der Senke wuchs frisches, grünes 
Frühlingsgras. 

»Der ganze Trick besteht darin, das Bild des Tieres in 
deinem Geist zu erschaffen«, erklärte Belgarath, »bis in die 
kleinste Einzelheit. Dann richtest du deinen Willen nach 
innen auf dich selbst und veränderst dich, indem du dich 
dem Bild anpaßt.« 

Garion runzelte die Stirn, er verstand nicht recht. 

»Es würde zu lange dauern, es in Worte zu fassen«, sagte 
Belgarath. »Hier, paß auf, und zwar mit deinem Geist 
ebenso wie mit deinen Augen.« 

Ungebeten schlich sich der große, graue Wolf, den er 
schon hin und wieder gesehen hatte, in Garions Geist. Er 
konnte die graugesprenkelte Schnauze und die silberne 
Mähne deutlich sehen. Dann fühlte er die Woge und hörte 
das vertraute hohle Dröhnen. Für einen Augenblick 
vermischte sich das Bild des Wolfes seltsam mit Belgaraths 
eigenem Bild als ob beide gleichzeitig denselben Platz 
beanspruchen wollten. Dann war Belgarath verschwunden, 
und nur noch der Wolf war da. 

Silk stieß einen Pfiff aus und faßte die Zügel der 
verdutzten Pferde fester. 

Belgarath wurde wieder zu einem ganz gewöhnlich 
aussehenden Mann mit rotbrauner Tunika und grauer 
Kapuze. »Verstehst du?« fragte er Garion. 

»Ich glaube schon«, antwortete Garion etwas zweifelnd. 

»Versuch’s. Ich führe dich Schritt für Schritt.« Garion 
begann, in seinem Geist einen Wolf aufzubauen. 

»Vergiß die Zehennägel nicht«, wies Belgarath ihn an. 
»Sie sehen zwar nicht nach viel aus, aber sie sind sehr 
wichtig.« 

Garion fügte die Zehennägel ein. 

»Der Schwanz ist zu kurz.« Garion berichtigte dies. 

»So ist gut. Jetzt passe dich dem Bild an.« 


Garion setzte seinen Willen ein. »Verwandeln«, sagte er. 

Es war fast, als ob sein Körper flüssig geworden wäre, sich 
schiebend, verändernd, in das Bild fließend, das er im 
Geiste hatte. Als die Woge verebbt war, saß er schnaufend 
auf seinen Hinterbeinen. Es fühlte sich sehr seltsam an. 

»Steh auf und laß dich anschauen«, befahl Belgarath. 

Garion erhob sich und stand auf allen vier Pfoten. Sein 
Schwanz fühlte sich höchst eigenartig an. 

»Du hast die Hinterbeine zu lang gemacht«, stellte 
Belgarath kritisch fest. 

Garion wollte einwenden, daß er es ja zum erstenmal 
gemacht hatte, brachte aber nur eine Reihe seltsamer 
Winsel und Bellaute heraus. 

»Laß das«, grollte Belgarath. »Du hörst dich an wie ein 
Welpe. Komm wieder zurück.« 

Garion gehorchte. 

»Was passiert mit den Kleidern?« fragte Silk neugierig. 

»Sie bleiben bei uns«, antwortete Belgarath, »aber 
gleichzeitig auch nicht. Es ist sehr schwer zu erklären. 
Beldin hat einmal daran gearbeitet, wohin die Kleider 
gehen. Er glaubt, die Antwort gefunden zu haben, aber ich 
habe seine Theorie nie ganz begriffen. Beldin ist viel 
intelligenter als ich, und seine Erklärungen sind manchmal 
etwas exotisch. Jedenfalls, wenn wir in unsere ursprüngliche 
Gestalt zurückkehren, sind unsere Kleider immer wie 
vorher.« 

»Selbst Garions Schwert?« fragte Silk. »Und das Auge?« 
Der alte Mann nickte. »Ist es nicht etwas gefährlich, es 
sozusagen lose herumschweben zu lassen?« 

»Es ist eigentlich nicht lose. Es ist immer noch da, aber 
gleichzeitig auch nicht.« 

»Ich verlasse mich auf dein Wort«, meinte Silk zweifelnd. 

»Versuch’s noch einmal, Garion«, schlug Belgarath vor. 

Garion wechselte ein paarmal hin und her, bis seine 
Wolfsgestalt seinen Großvater zufriedenstellte. 


»Bleib bei den Pferden«, bat der alte Mann Silk. »Wir sind 
bald zurück.« Er verwandelte sich in den großen, grauen 
Wolf. »Laß uns ein bißchen laufen«, sagte er zu Garion. Die 
Bedeutung dessen, was er sagte, wurde direkt von seinem 
in Garions Geist übertragen, nur leicht unterstützt durch 
Mienenspiel, Stellung des Kopfes und der Ohren und ein 
paar kurzen, bellenden Lauten. Plötzlich verstand Garion, 
weshalb die Rudelbindung bei Wölfen so stark war. Sie 
bewohnten, ganz wörtlich genommen, den Geist aller 
anderen. Was einer sah, sahen alle, und was einer fühlte, 
fühlten alle. 

»Wo laufen wir hin?« fragte Garion, kaum erstaunt, wie 
leicht ihm die Sprache der Wölfe fiel. 

»Nirgendwohin. Ich muß mich nur einmal richtig 
strecken.« 

Und der graue Wolf sprang mit überraschender 
Geschwindigkeit davon. 

Der Schwanz war zunächst ein ernstes Problem. Garion 
vergaß immer, daß er da war, und sein Pendeln brachte ihn 
aus dem Gleichgewicht. Als er es endlich begriffen hatte, 
war der alte Wolf ihm schon weit im Moor voraus. Nach 
einer Weile fand sich Garion jedoch förmlich über den Boden 
fliegen. Seine Pfoten schienen kaum die Erde zu berühren, 
wenn sich sein Körper in langen Sprüngen dehnte. Er 
bewunderte die Sparsamkeit der wölfischen Bewegungen. Er 
lief nicht nur mit den Beinen, sondern mit dem ganzer 
Körper. Er gelangte zu der Überzeugung, daß er, wenn nötig, 
tagelang so laufen könnte, ohne zu ermüden. Das hügelige 
Sumpfland wirkte irgendwie anders. Was ihm Öde und 
verlassen wie der graue Himmel erschienen war, wimmelte 
jetzt förmlich vor Leben. Da gab es Mäuse und huschende 
Hörnchen in struppigen, braunen Dickichten hockten 
Kaninchen und beobachteten starr vor Angst, wie er seine 
Krallen bei jedem langen Sprung in die weiche Erde grub. 
Schweigend jubilierte er über die Stärke und Freiheit seines 


neuen Körpers. Er war der Herr der Ebene, und alle Wesen 
machten ihm Platz. 

Und dann war er nicht mehr allein. Ein anderer Wolf lief 
neben ihm her ein eigenartig substanzlos wirkender Wolf, 
den ein bläulich flackerndes Licht umgab. »Wie weit wollen 
wir laufen?« fragte er in der Art der Wölfe. 

»Wir können aufhören, wenn du willst«, antwortete 
Belgarath höflich und verringerte seine Geschwindigkeit auf 
Schrittempo. »Es ist einfacher zu reden, wenn man nicht 
läauft«, stimmte er zu. Er blieb stehen und setzte sich auf die 
Hinterbeine. 

Garion blieb ebenfalls stehen. »Du bist Poledra, nicht 
wahr?« Er stellte seine Frage sehr direkt, da ihm die 
Feinheiten der Wolfssprache noch nicht geläufig waren. 

»Wölfe brauchen keine Namen«, schnaubte sie. »Er hat 
sich darüber auch immer Gedanken gemacht.« Es war nicht 
ganz so wie die Stimme, die seit seiner Kindheit in seinem 
Geist war. Er konnte sie nicht eigentlich hören, sondern 
schien einfach genau zu wissen, was sie ihm sagen wollte. 

»Großvater, meinst du?« 

»Wen sonst? Menschen scheinen das Bedürfnis zu haben, 
alles zu klassifizieren und zu benennen. Ich glaube, daß sie 
dabei manchmal sehr wichtige Dinge übersehen.« 

»Wie kommt es, daß du hier bist? Bist du nicht äh?« 

»Tot, meinst du? Hab keine Angst vor dem Wort. Es ist 
schließlich nur ein Wort. Doch, ich glaube schon. Aber man 
fühlt sich nicht direkt anders.« 

»Muß nicht jemand etwas tun, um dich zurückzuholen?« 
fragte er. »Wie Tante Pol damals, als wir in den Bergen von 
Ulgoland mit Grul kämpften?« 

»Es ist nicht unbedingt nötig. Ich schaffe es auch allein, 
wenn ich muß.« Sie sah ihn fragend an. »Du bist sehr 
verwirrt durch all das, nicht wahr?« 

»Durch was?« 

»Alles. Wer du bist, wer wir sind, was du tun mußt.« 

»Etwas«, gestand er. 


»Mal sehen, ob ich es erklären kann. Nimm ihn zum 
Beispiel. Weißt du, ich habe ihn eigentlich nie als Menschen 
gesehen. Er hat etwas ausgesprochen Wölfisches an sich. 
Ich habe mir immer lieber vorgestellt, daß es irgendein 
Fehler war, daß er in Menschengestalt geboren wurde. 
Vielleicht liegt es daran, was er zu tun hat. Aber die Gestalt 
spielt eigentlich keine Rolle.« 

»Nein?« 

»Hast du das wirklich geglaubt?« Sie schien fast zu 
lachen. »Hier, ich zeige es dir. Verwandeln wir uns.« Sie 
schimmerte in der Luft und stand dann vor ihm in Gestalt 
einer braunhaarigen Frau mit goldenen Augen. Dir Gewand 
war schlicht und braun. 

Garion verwandelte sich zurück in seine natürliche 
Gestalt. »Bin ich wirklich anders, Belgarion?« fragte sie. »Bin 
ich nicht, wer ich bin, ob nun als Wolf oder Eule oder Frau?« 

Und plötzlich verstand er. »Darf ich dich Großmutter 
nennen?« bat er sie verlegen. 

»Wenn es dich glücklich macht«, antwortete sie. »Aber es 
stimmt nicht ganz.« 

»Ich weiß, aber ich fühle mich wohler dabei.« 

»Hast du schließlich akzeptiert, wer du bist?« 

»Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig, oder?« 

»Aber du hast Angst davor und vor dem, was du tun 
mußt, ist es das?« 

Er nickte stumm. 

»Du wirst nicht allein sein, weißt du.« 

Er sah sie scharf an. »Ich dachte, der Kodex verlangte...« 

»Der Kodex besagt eigentlich nichts Derartiges«, sagte 
sie. »Deine Begegnung mit Torak wird das 
Aufeinanderprallen zweier enormer, gegensätzlicher Kräfte 
sein. Ihr beide seid nur die Verkörperung dieser Kräfte. In 
eurer Begegnung wird eine solche Kraft liegen, daß du und 
Torak fast Nebensache seid bei dem, was wirklich 
geschieht.« 


»Warum kann es dann nicht ein anderer sein?« fragte er 
rasch. »Jemand, der besser dafür geeignet ist?« 

»Ich sagte fast nebensächlich«, entgegnete sie fest. »Du 
mußt es sein, und Torak ist es immer gewesen. Ihr seid die 
Kanäle, durch die die Kräfte aufeinanderprallen. Wenn es 
soweit ist, bist du bestimmt überrascht, wie leicht es ist.« 

»Werde ich gewinnen?« 

»Ich weiß es nicht. Nicht einmal das Universum selbst 
weiß es. Deswegen mußt du dich ihm stellen. Wenn wir 
wüßten, wie es ausging, wäre diese Begegnung nicht nötig.« 
Sie sah sich um. »Belgarath kommt zurück. Ich muß dich 
jetzt verlassen.« 

»Warum?« 

»Meine Gegenwart schmerzt ihn mehr als du dir vorstellen 
kannst.« 

»Weil...?« Er brach ab, weil er nicht wußte, wie er es 
ausdrücken sollte. 

»Wir waren uns näher als andere, und wir waren sehr 
lange zusammen. Manchmal wünschte ich daß er verstehen 
könnte, daß wir nie wirklich voneinander getrennt wurden, 
aber vielleicht ist es noch zu früh.« 

»Es ist dreitausend Jahre her, Großmutter.« 

»Was bedeutet Zeit für einen Wolf?« fragte sie 
geheimnisvoll. »Die Paarung der Wölfe ist ewig, und der 
Kummer, den eine Trennung bringt, dauert ebenso ewig. 
Vielleicht eines Tages...« Ihre Stimme verlor sich wehmütig, 
dann seufzte sie. »Sobald ich fort bin, mußt du dich wieder 
verwandeln. Belgarath wird mit dir jagen wollen. Es ist eine 
Art Formalität. Du wirst es verstehen, wenn du wieder ein 
Wolf bist.« Garion nickte und begann, das Bild des Wolfes in 
seinem Geist zu formen. 

»Noch eins, Belgarion.« 

»Ja, Großmutter?« 

»Du mußt wissen, daß ich dich liebe.« 

»Ich liebe dich auch, Großmutter.« 


Dann war sie verschwunden. Garion seufzte und 
verwandelte sich wieder in den Wolf. Dann ging er, um mit 
Belgarath zu jagen. 
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Prinzessin Ce’Nedra war nachdenklicher, ja sogar 
schwermütiger Stimmung. So viel Vergnügen ihr der Aufruhr 
durch ihre Temperamentsausbrüche auch bereitet hatte, 
kam sie nun doch etwas bedauernd zu dem Schluß, daß es 
an der Zeit wäre, damit aufzuhören und Frieden mit Garion 
zu schließen. Sie sollten schließlich heiraten, und es gab 
keinen vernünftigen Grund, ihn mehr als nötig aufzuregen. 
Ihre Auftritte hatten dafür gesorgt, daß sie, wenn er an Rang 
vielleicht auch überlegen war, nicht als Unterlegene in diese 
Ehe eingehen würde, und das war eigentlich alles, was sie 
damit bezwecken wollte. Im großen und ganzen fand sie die 
Aussicht, Garion zu heiraten, bei weitem nicht so 
unangenehm, wie sie vorgab. Sie liebte ihn schließlich, und 
jetzt, da er begriffen hatte, wie die Dinge zwischen ihnen 
stehen würden, entwickelte sich bestimmt alles zu ihrer 
Zufriedenheit. Sie beschloß, ihn noch am selben Tag zu 
suchen und sich mit ihm zu versöhnen. 

Ihre Aufmerksamkeit war an jenem Frühlingstag vor allem 
von einem Buch über das Protokoll in Anspruch genommen 
und von einer Liste, die sie sorgfältig zusammenstellte. Als 
Kaiserliche Prinzessin von Tolnedra und Königin von Riva 
würde sie natürlich jede Großherzogin des Kaiserreiches an 
Rang übertreffen. Sie war auch ziemlich sicher, daß ihr Rang 
höher war als der Königin Islenas von Cherek und Königin 
Silars von Algarien. Mayaseranas Status als Mitregentin von 
Arendien bereitete ihr jedoch noch Kopfzerbrechen. Es war 
gut möglich, daß Mayaserana und sie gleichgestellt waren. 
Ce’Nedra machte sich eine Notiz, daß sie Botschafter Valgon 
bitten wollte, eine diesbezügliche Anfrage an den 
Oberprotokollfahrer in Tol Honeth zu richten. Als sie ihre 
Liste überflog, strahlte sie. Mit Ausnahme der Dame Polgara 
und der mütterlichen, kleinen Königin Layla, vor der 
jedermann sich verneigte, weil sie ein solcher Schatz war, 


würde sie tatsächlich alle edlen Damen des Westens an 
Rang übertreffen oder ihnen zumindest gleichgestellt sein. 

Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Donnerschlag, 
der die Mauern der Zitadelle erbeben ließ. Verdutzt sah 
Ce’Nedra aus dem Fenster. Es war ein strahlender, sonniger 
Morgen. Wie konnte es da donnern? Ein weiteres Krachen 
zerriß die Stille, und in den Gängen hörte man ängstliches 
Geflüster. Ungeduldig nahm die Prinzessin eine kleine 
Silberglocke und läutete nach ihrem Mädchen. 

»Sieh nach, was da los ist«, befahl sie dem Mädchen. 
Dann widmete sie sich wieder ihrer Liste. Doch von neuem 
gab es ein Donnergetöse, und auf dem Gang wurde die 
Unruhe größer und die Schreie lauter. Das war unmöglich! 
Wie sollte sie sich bei dem Lärm denn konzentrieren? 
Gereizt stand sie auf und ging zur Tür. 

Leute liefen davon flohen regelrecht. Am Ende des 
Ganges schoß Königin Layla aus der Tür von Polgaras 
Gemächern, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen und 
nahe dabei, ihre Krone zu verlieren. 

»Was ist denn bloß los, Eure Majestät?« fragte Ce’Nedra 
die kleine Königin. 

»Es ist Polgara«, keuchte Königin Layla, stolpernd vor 
lauter Hast zu entkommen. »Sie zerstört alles, was in 
Sichtweite ist?« 

»Polgara?« 

Ein weiteres ohrenbetäubendes Gepolter ließ die kleine 
Königin zusammenfahren, und sie klammerte sich entsetzt 
an Ce’Nedra. »Bitte, Ce’Nedra. Stell fest, was los ist. Halte 
sie auf, ehe sie die ganze Festung einreißt!« 

»Ich?« 

»Auf dich wird sie hören. Sie liebt dich. Tu etwas!« 

Ohne einen Moment an die mögliche Gefahr für sich zu 
denken, ging Ce’Nedra rasch zu Polgaras Wohnung und warf 
einen Blick hinein. Die Wohnung war nur noch ein 
Trümmerhaufen. Möbelstücke waren umgeworfen, 
Wandbehänge heruntergerissen, die Fenster waren 


zersplittert, und die Luft war voller Rauch: Ce’Nedra hatte in 
ihrem Leben genügend eigene Wutanfälle gehabt, um 
Kunstfertigkeit anzuerkennen, wenn sie sie sah, aber das 
Durcheinander in Polgaras Wohnung war so absolut, daß es 
schon mehr einer Naturkatastrophe glich. Die Dame Polgara 
stand zerzaust und mit funkelnden Augen in der Mitte des 
Zimmers und fluchte unzusammenhängend in einem 
Dutzend verschiedener Sprachen gleichzeitig. In einer Hand 
hielt sie ein zerknülltes Stück Pergament, die andere war 
wie eine Klaue erhoben, halb um einen weißglühenden 
Energieball gekrampft, den sie aus der Luft gerufen zu 
haben schien und jetzt mit ihrer Wut nährte. Entgeistert sah 
die Prinzessin zu, wie sich ein neuer Anfall anbahnte. Die 
schrecklichen Flüche begannen in leisem Kontraalt und 
steigerten sich zu einem furchtbaren, immer lauter 
werdenden Crescendo. Als Polgara die Grenzen ihres 
Stimmenumfangs erreicht hatte, peitschte sie die Luft mit 
der lodernden Kugel in ihrer Hand und unterstrich jede 
Verwünschung mit knisternden Strahlen reiner Energie, die 
wie Blitze zwischen ihren Fingern hervorzuckten und alles 
zerschmetterten, was ihr unter die Augen kam. Mit einer 
Reihe deftiger Flüche ließ sie sechs Teetassen nacheinander 
zerplatzen, fing dann methodisch die Reihe von vorn an und 
zertrümmerte die dazugehörigen Untertassen. Sozusagen 
als Nachgedanken zerschmetterte sie dann den Tisch, auf 
dem das Geschirr gestanden hatte. 

Polgara zerlegte vier kostbare Vasen, die auf dem 
Kaminsims standen, mit vier Explosionen in ihre 
Bestandteile. Draußen vor dem Fenster verschwand die 
helle Morgensonne, als ob sie plötzlich ausgelöscht worden 
wäre, und dumpfes Donnergrollen war zu hören. Ce’Nedra 
betete inständig, dies möge seine natürliche Ursache 
haben. 

»Was um Himmels willen ist denn los?« fragte die 
Prinzessin, in der Hoffnung, die tobende Zauberin eher zu 
einer Erklärung als zu weiteren Flüchen zu bewegen. Diese 


Flucherei mußte unbedingt aufhören. Polgara schien nämlich 
ein tiefempfundenes Bedürfnis zu haben, ihre Verwüstungen 
mit Explosionen zu untermalen. 

Polgara antwortete jedoch nicht. Statt dessen schleuderte 
sie Ce’Nedra nur das Pergament zu, drehte sich um und ließ 
eine Marmorstatue zu feinem, weißen Staub zerfallen. Mit 
glühenden Augen sah sie sich um nach weiteren Dingen, die 
sie zerstören könnte, aber in dem verqualmten Raum gab es 
kaum noch etwas, das sie nicht schon zertrümmert hatte. 

»Nein!« schrie Ce’Nedra auf, als der Blick der rasenden 
Frau auf den wundervollen Kristallvogel fiel, den Garion ihr 
mitgebracht hatte. Die Prinzessin wußte, daß Polgara den 
gläsernen Zaunkönig mehr liebte als irgendein anderes 
Stück aus ihrem Besitz und schoß daher vorwärts, um die 
schöne Arbeit zu retten. 

»Nimm ihn«, zischte Polgara mit zusammengebissenen 
Zähnen. 

»Schaff ihn mir aus den Augen.« Ihre Augen brannten in 
dem schrecklichen Bedürfnis, weiteren Schaden 
anzurichten. Sie drehte sich um und jagte den leuchtenden 
Feuerball, den sie gerufen hatte, durch das zerbrochene 
Fenster. Die Explosion in der plötzlichen Dunkelheit war 
furchtbar. Die geballten Fäuste in die Seiten gestemmt, hob 
sie ihr verzerrtes Gesicht und begann von neuem zu 
fluchen. Aus den schwarzen Wolken, die aus dem Nichts 
gekommen zu sein schienen, regneten zuckende Blitze auf 
die Insel herab. Die Verwüstung ihrer unmittelbaren 
Umgebung stellte Polgara nicht länger zufrieden, und so 
dehnte sie ihre zerstörerische Wut auf die Insel und das 
Meer der Winde aus, rief zischendes Feuer und 
ohrenbetäubenden Donner herbei. Dann hob sie eine 
geballte Hand und öffnete sie plötzlich. Der Wolkenbruch, 
den sie damit rief, war unbeschreiblich. Ihre glitzernden 
Augen verengten sich, und sie hob die Hand. Der Regen 
verwandelte sich augenblicklich in Hagel in große, schwere 


Eisbrocken, die auf die Felsen prallten und dort zersprangen 
und die Luft mit dichtem Dampf erfüllten. 

Ce’Nedra riß den Zaunkönig an sich, bückte sich, hob das 
Pergament auf und verließ fluchtartig das Zimmer. 

König Anheg blickte verschreckt um eine Ecke. »Kannst du 
sie nicht dazu bringen, daß sie aufhört?« fragte er mit 
bebender Stimme. 

»Nichts könnte sie dazu bewegen, Eure Majestät.« 

»Anheg! Komm her!« übertönte Polgaras Stimme den 
Donner und den Hagelsturm, der die Zitadelle erschütterte. 

»O Belar«, murmelte Anheg ergeben, die Augen 
himmelwärts verdreht und eilte in Polgaras Zimmer. 

»Schick sofort eine Nachricht an Val Alorn!« befahl sie. 
»Mein Vater, Silk und Garion haben sich letzte Nacht aus der 
Festung geschlichen. Schick deine Flotte aus und bring sie 
zurück! Es ist mir gleich, ob du die Welt dafür Stein um Stein 
zerlegen mußt. Suche sie und bring sie mir!« 

»Polgara, ich...«, stammelte der König von Cherek. 

»Steh hier nicht mit offenem Mund 'nun wie ein Idiot! 
Beweg dich!« 

Sorgsam, mit fast bedächtiger Ruhe, reichte Prinzessin 
Ce’'Nedra ihrer verschreckten Zofe den gläsernen 
Zaunkönig. »Bring das an einen sicheren Ort«, sagte sie. 
Dann ging sie zurück in das Zentrum des Sturms. »Was hast 
du gerade gesagt?« fragte sie Polgara ruhig. 

»Mein närrischer Vater, Garion und dieser elende Dieb 
haben gestern nacht beschlossen, ihre eigenen Wege zu 
gehen«, antwortete Polgara mit eisiger Stimme, die durch 
die übermenschliche Kontrolle, durch die sie gebändigt 
wurde, nur noch schrecklicher wirkte. 

»Sie haben was?« fragte Ce’Nedra verständnislos. 

»Sie sind weg. Haben sich in der Nacht davongemacht.« 

»Dann mußt du ihnen nachreisen.« 

»Das kann ich nicht, Ce’Nedra.« Polgara sprach, als ob sie 
einem kleinen Kind etwas erklären müßte. »Jemand muß 
hierbleiben. Zu viele Dinge könnten hier schiefgehen. Er 


weiß das. Er hat das absichtlich getan. Er hat mich hier 
festgenagelt.« 

»Garion?« 

»Nein, du dummes Gör! Mein Vater!« Wieder begann 
Polgara, Verwünschungen auszustoßen, die sie mit 
Donnerschlägen begleitete. 

Ce’Nedra hörte sie jedoch kaum. Sie sah sich um. Hier war 
wirklich nichts mehr, was man zerschlagen konnte. »Du 
entschuldigst mich hoffentlich«, sagte sie. Dann ging sie in 
ihr eigenes Zimmer und zerbrach alles, was ihr unter die 
Finger kam, wobei sie die ganze Zeit kreischte wie ein 
Fischweib aus Camaar. 

Ihre beiden Wutanfälle dauerten einige Stunden, und in 
dieser Zeit mieden sie sich. Einige Gefühle muß man teilen, 
aber irrsinnige Wut gehört nicht dazu. Schließlich hatte sich 
Ce’Nedras Ausbruch erschöpft, und sie zwang sich zu der 
eisigen Ruhe einer tödlich Beleidigten. Gleichgültig, welchen 
Anstrich sein ungebildeter Brief der Sache auch geben 
mochte, es würde höchstens eine Woche dauern, bis alle 
Welt wußte, daß Garion sie hatte sitzenlassen. Die Flucht 
ihres widerspenstigen Bräutigams würde zum weltweiten 
Gespött werden. Es war einfach unerträglich! 

Aber sie würde sich der Welt mit erhobenem Kinn und 
herrischem Blick stellen. Wie sehr sie auch tobte und weinte 
und wütete, wenn sie allein war, das Gesicht, das sie der 
Welt präsentierte, würde keine Spuren davon zeigen, wie 
tief sie gekränkt worden war. Das einzige, was ihr noch 
geblieben war, war der Stolz, und den würde sie niemals 
aufgeben. 

Die Dame Polgara jedoch schien nicht das Bedürfnis nach 
solch kaiserlicher Zurückhaltung zu verspüren. Sobald sich 
ihre Wut soweit gelegt hatte, daß sie ihr privates Unwetter 
wieder abziehen ließ, vermuteten ein paar tapfere Seelen, 
daß das Schlimmste vorüber war. Der Graf von Trellheim 
ging zu ihr in dem Bemühen, sie zu besänftigen. 
Augenblicke später verließ er überstürzt ihre Wohnung, 


verfolgt von wüsten Beschimpfungen, die ihm die Ohren 
klingeln ließen. Barak war bleich und erschüttert, als er den 
anderen Bericht erstattete. »Wagt euch nicht in ihre Nähe«, 
warnte er entsetzt. »Tut bloß alles, was sie will, und bleibt 
ihr aus den Augen.« 

»Wird sie gar nicht ruhiger?« fragte König Rhodar. 

»Sie ist mit den Möbeln fertig«, antwortete Barak. »Ich 
glaube, jetzt macht sie sich bereit, mit Menschen 
anzufangen.« 

Danach verbreitete sich jedesmal blitzartig die Warnung, 
wenn Polgara aus ihren Zimmern trat, und die Flure von 
Eisenfausts Zitadelle leerten sich. Ihre Befehle, die meist 
von ihrer Zofe überbracht wurden, waren stets 
Abwandlungen des ursprünglichen Befehls, den sie Anheg 
gegeben hatte. Das flüchtige Trio sollte eingefangen und zu 
ihr zurückgebracht werden. 


In den folgenden Tagen verwandelte sich Prinzessin 
Ce’Nedras anfängliche Wut in eine Verdrießlichkeit, die dazu 
führte, daß sie fast genauso gemieden wurde wie Polgara 
nur die sanfte Adara ertrug die Ausbrüche des kleinen 
Mädchens mit stiller Geduld. Die beiden verbrachten die 
meiste Zeit in dem Garten hinter den königlichen 
Gemächern, wo Ce’Nedra ihren Gefühlen freien Lauf lassen 
konnte, ohne befürchten zu müssen, daß man sie hörte. 

Garion und die anderen waren bereits seit fünf Tagen fort, 
als Ce’Nedra endlich die Folgen ihrer Abreise begriff. 

Es war ein warmer Tag der Frühling hielt schließlich selbst 
an einem so düsteren Ort wie Riva Einzug -, und der Rasen 
in der Mitte des Gartens war saftig grün. Rosa, blaue und 
flammendrote Blumen nickten in ihren Beeten mit den 
Köpfchen, wenn gelbe Bienen unermüdlich Küsse von Blüte 
zu Blüte trugen. Aber Ce’Nedra wollte nicht an Küsse 
denken. In ihrer hellgrünen Lieblingstunika saß sie dort, 
kaute wütend auf einer unschuldigen Locke herum und 


sprach ausführlich über die Treulosigkeit der Männer auf die 
geduldige Adara ein. 

Am Nachmittag wurden sie dort von Königin Layla von 
Sendarien gefunden. »Ach hier bist du«, sagte die mollige 
kleine Königin. Ihre Krone saß wie immer etwas schief. »Wir 
suchen dich schon überall.« 

»Warum?« lautete Ce’Nedras recht ungnädige Antwort. 

Königin Layla blieb stehen und betrachtete die Prinzessin 
kritisch. 

»jJe«, meinte sie, »wir sind heute aber verdrießlich, was? 
Wo liegt dein Problem, Ce’Nedra? In den letzten Tagen bist 
du nicht sehr höflich gewesen.« 

Ce’Nedra fing den warnenden Blick auf, den Adara der 
Königin zuwarf, und das reizte sie nur noch mehr. Ihre 
Antwort war kühl. »Ich finde die Erfahrung, sitzengelassen 
zu werden, etwas ärgerlich, Eure Hoheit«, sagte sie. 

Königin Laylas freundliches Gesicht wurde plötzlich streng. 
»Würdest du uns entschuldigen, Adara?« 

»Natürlich, Eure Hoheit«, erwiderte Adara rasch und erhob 
sich. 

»Ich warte drinnen, Ce’Nedra«, sagte sie und verließ 
anmutig den Garten. 

Königin Layla wartete, bis das Mädchen außer Hörweite 
war, dann ließ sie sich auf einer Marmorbank nieder. »Komm 
her, Ce’Nedra«, sagte sie bestimmt. 

Die Prinzessin betrachtete die mütterliche kleine Frau. Sie 
war zwar etwas erstaunt über den stählernen Ton, ging 
jedoch gehorsam zu der Bank und setzte sich. 

»Du mußt endlich aufhören, jedes Ereignis der Welt als 
persönliche Beleidigung aufzufassen«, sagte Layla. »Was 
Garion, Belgarath und Kheldar getan haben, hat nicht das 
geringste mit dir zu tun.« Sie sah Ce’Nedra streng an. 
»Weißt du überhaupt irgend etwas über die Prophezeiung?« 

»Ich habe davon gehört«, schmollte Ce’Nedra. »Aber 
Tolnedrer glauben nicht an so etwas.« 


»Vielleicht liegt da das Problem«, meinte Layla. »Ich 
möchte, daß du mir gut zuhörst, Ce’Nedra. Du magst es 
nicht glauben wollen, aber du wirst es begreifen.« Die 
Königin dachte einen Augenblick nach. »Die Prophezeiung 
sagt ganz klar, daß Torak erwacht, wenn der Rivanische 
König zurückkehrt.« 

»Torak? Unsinn, Torak ist tot.« 

»Unterbrich mich nicht«, rügte Layla sie. »Du bist all die 
Zeit mit ihnen gereist und verstehst es immer noch nicht? 
Für ein Mädchen, das so klug wirkt, bist du bemerkenswert 
dumm.« 

Ce’Nedra wurde rot. 

»Torak ist ein Gott, Ce’Nedra«, fuhr Layla fort. »Er schläft, 
er ist nicht tot. Er ist in Vo Mimbre nicht gefallen, auch wenn 
manche Leute dies nur zu gern glauben würden. In dem 
Moment, als Garion das Auge berührte, begann Torak 
unruhig zu werden. Hast du dich nie gefragt, warum Polgara 
darauf bestand, daß Botschaft das Auge von Rak Cthol 
hierher trug? Du weißt doch, daß Garion es ebensogut hätte 
tun können.« 

Daran hatte Ce’Nedra nie gedacht. 

»Aber wenn Garion es berührt hätte auf angarakanischem 
Boden und ohne sein Schwert -, hätte Torak losstürmen und 
ihn sofort jagen können, und Garion wäre getötet worden.« 

»Getötet?« hauchte Ce’Nedra. 

»Selbstverständlich, Kind. Darum dreht sich doch alles. 
Die Prophezeiung sagt, daß Torak und der Rivanische König 
sich gegenüberstehen werden und daß ihr Kampf das 
Schicksal der Menschheit entscheidet.« 

»Garion?« rief Ce’Nedra. »Das kann doch nicht dein Ernst 
sein.« 

»Ich war nie im Leben ernster, Kind. Garion muß mit Torak 
kämpfen bis zum Tode -, um das Schicksal der Welt zu 
entscheiden. Verstehst du jetzt? Deshalb haben Belgarath, 
Kheldar und Garion Riva so plötzlich verlassen. Sie sind auf 
dem Weg nach Mallorea, damit Garion mit Torak kämpfen 


kann. Er hätte auch eine Armee mitnehmen können, aber er 
wußte, daß dies nur unnütz Menschenleben kosten würde. 
Deswegen sind die drei allein gegangen. Meinst du nicht 
auch, daß es jetzt an der Zeit für dich ist, erwachsen zu 
werden?« 

Nach dem Gespräch mit Königin Layla war Ce’Nedra sehr 
niedergeschlagen. Vielleicht zum erstenmal in ihrem Leben 
dachte sie mehr an einen anderen Menschen als an sich 
selbst. Sie sorgte sich ständig um Garion, und des Nachts 
hatte sie schreckliche Alpträume von den furchtbaren 
Dingen, die ihm zustoßen mochten. 

Um alles noch schlimmer zu machen, hatte sie ein 
dauerndes Summen in den Ohren, das sie manchmal fast 
wahnsinnig machte. 

Es war, als ob sie aus großer Entfernung Stimmen hörte, 
Stimmen, die fast verständlich waren, aber niemals ganz. 
Das Summen, gepaart mit ihrer Angst um Garion, machte 
sie launisch und sehr reizbar. Selbst Adara begann sie zu 
meiden. 

Das aufreizende Geräusch in ihren Ohren hatte sie schon 
einige Tage, ehe sie, durch reinen Zufall, seine Bedeutung 
entdeckte. Das Wetter auf der Insel der Winde war nie sehr 
gut, und der Frühling war eine besonders unberechenbare 
Jahreszeit. Eine Reihe von Stürmen peitschte die felsige 
Küste, und Regenbögen fegten über die Insel und die Stadt. 
An einem düsteren, regnerischen Morgen saß die Prinzessin 
in ihrem Zimmer und blickte verdrossen in den nassen 
Garten hinaus. Das Feuer, das im Kamin knisterte, trug nur 
wenig zur Hebung ihrer Stimmung bei. Nach, einer Weile 
seufzte sie, und da sie nichts Besseres zu tun hatte, setzte 
sie sich an ihren Frisiertisch und begann, ihr Haar zu 
bürsten. 

Das silberne Aufflackern an ihrem Hals lenkte ihre Augen 
sofort ab, als sie sich im Spiegel betrachtete. Es war das 
Medaillon, das Garion ihr am Tag nach ihrem Geburtstag 
geschenkt hatte. Sie hatte sich inzwischen an sein 


Vorhandensein gewöhnt, obgleich die Tatsache, daß sie es 
nicht abnehmen konnte, immer noch für gelegentliche 
Wutanfälle sorgte. Ohne zu überlegen, hörte sie auf sich zu 
bürsten und berührte das Amulett mit den Fingerspitzen. 

»... aber wir können nichts tun, bis die Arendier und 
Tolnedrer mobilisiert sind.« Das war die Stimme König 
Rhodars von Drasnien. Ce’Nedra fuhr zusammen und drehte 
sich rasch um, voller Entsetzen, weshalb der dicke König 
wohl ihr Zimmer betreten hatte. Sobald sie die Finger von 
dem Amulett nahm, brach die Stimme ab. Ce’Nedra blickte 
sich verdutzt um. Sie runzelte die Stirn und berührte das 
Amulett noch einmal. »Nein, nein«, sagte eine andere 
Stimme, »man gibt die Gewürze erst hinein, wenn es 
kocht.« Wieder nahm Ce’Nedra die Fingerspitzen von dem 
Talisman, und die Stimme brach abrupt ab. Fasziniert faßte 
sie es ein drittes Mal an. »Du machst das Bett, und ich 
raume auf. Wir müssen uns beeilen. Die Königin von Cherek 
kann jeden Augenblick zurückkommen.« 

Verwundert berührte die Prinzessin das Amulett wieder 
und wieder und streifte dabei die verschiedensten 
Gespräche in der Zitadelle. 

»Das Feuer ist zu heiß. Das Eisen wird alles versengen, 
was es berührt.« 

Dann hörte sie ein Stück eines geflüsterten 
Zwiegesprächs. »Was, wenn jemand kommt?« die Stimme 
eines Mädchens. 

»Niemand wird kommen.« Die Stimme eines jungen 
Mannes, der da antwortete, war schmeichelnd. »Wir haben 
es hier sicher und gemütlich, und ich liebe dich wirklich.« 

Ce’Nedra riß die Finger von dem Amulett, feuerrot im 
Gesicht. Zuerst gab es keine Richtung, kein Ziel, aber als die 
Prinzessin weiter experimentierte, lernte sie allmählich, 
dieses seltsame Phänomen zu steuern. Nach ein paar 
Stunden angestrengter Konzentration fand sie heraus, daß 
sie schnell in alle Gespräche in einem bestimmten Teil der 
Zitadelle hineinhören konnte, bis sie etwas fand, das sie 


interessierte. Im folgenden lernte sie viele Geheimnisse 
kennen, einige sehr interessante, einige unschöne. Sie 
wußte, daß sie sich eigentlich wegen ihrer Lauscherei 
schämen sollte, aber aus irgendeinem Grund tat sie es 
nicht. 

»Eure Überlegung ist wohldurchdacht, Eure Majestät.«. 
Das war Mandorallens Stimme. »König Korodullin ist dieser 
Sache verpflichtet, doch wird er einige Wochen benötigen, 
um die Streitkräfte Arendiens zu den Waffen zu rufen. Unser 
Hauptanliegen muß die Haltung sein, die der Kaiser in dieser 
Angelegenheit annehmen wird.« 

»Ran Borune bleibt keine Wahl«, erklärte König Anheg. »Er 
ist durch die Bestimmungen des Vertrages von Vo Mimbre 
gebunden.« 

Brand, der Rivanische Hüter, räusperte sich. »Ich glaube 
nicht, daß es so einfach ist, Eure Majestät«, sagte er. »Der 
Vertrag besagt, daß die Königreiche des Westens dem Ruf 
des Rivanischen Königs folgen müssen, und Belgarion ist 
nicht hier, um diesen Ruf auszusprechen.« 

»Wir handeln an seiner Statt«, machte König Cho-Hag 
geltend. 

»Das Problem besteht darin, Ran Borune davon zu 
überzeugen«, erklärte Rhodar. »Ich kenne die Tolnedrer. Sie 
werden ganze Bataillone von Rechtsgelehrten den Vertrag 
durcharbeiten lassen. Solange Belgarion Ran Borune nicht 
von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht und seinen 
Befehl persönlich äußert, wird sich der Kaiser auf den 
Standpunkt stellen, daß er rein juristisch nicht verpflichtet 
ist, sich uns anzuschließen. Der Rivanische König ist der 
einzige, der ihn zu den Waffen rufen kann!« 

Ce’Nedra ließ ihre Finger von dem Amulett gleiten. Eine 
Idee keimte in ihr. Es war eine aufregende Idee, aber sie war 
nicht ganz sicher, ob sie sie durchführen konnte. Sie wußte, 
daß Alorner stur und nur ungern bereit waren, neue Ideen zu 
akzeptieren. Sie legte ihre Haarbürste beiseite und ging zu 
einer kleinen Truhe, die neben dem Fenster an der Wand 


stand. Sie hob den Deckel und durchsuchte sie. Nach einem 
Augenblick schon hatte sie das fest zusammengerolite 
Pergament gefunden, das sie suchte. Sie rollte es auf und 
überflog es, bis sie die Stelle gefunden hatte, die sie meinte. 
Sie las sie ein paarmal gründlich durch. Es schien genau das 
zu bedeuten, was sie gehofft hatte. 

Den Rest des Tages überdachte sie ihre Idee. Die 
Wahrscheinlichkeit, daß jemand Garion einholen und 
aufhalten konnte, war sehr gering, wenn überhaupt 
vorhanden. Belgarath und Prinz Kheldar waren zu geschickt, 
als daß man sie leicht hätte fangen können. Sie zu jagen 
war lediglich Zeitverschwendung. Da Polgara noch nicht 
wieder vernünftig genug war, die Dinge in diesem Licht zu 
sehen, fiel es Ce’Nedra zu, sofort Schritte einzuleiten, um 
die Gefahr für Garion so gering wie möglich zu halten, wenn 
er die Länder der Angarakaner betreten hatte. Sie mußte 
nur die alornischen Könige davon überzeugen, daß 
logischerweise sie diejenige war, die diese Schritte zu 
unternehmen hatte. 


Am nächsten Morgen regnete es immer noch, als sie schon 
früh aufstand und ihre Vorbereitungen traf. Sie mußte 
selbstverständlich ausgesprochen königlich wirken. Ihre 
Wahl eines smaragdgrünen Samtkleides mit passendem 
Umhang war gut überlegt. Sie wußte, daß ihr Grün 
besonders gut stand, und ihr Stirmreif aus goldenen 
Eichenblättern war einer Krone ähnlich genug, um die 
richtige Vorstellung zu vermitteln. Sie war froh, daß sie bis 
zum Morgen gewartet hatte. Mit Männern wurde man 
morgens leichter fertig, wie sie festgestellt hatte. Zuerst 
würden sie natürlich gegen sie sein. Aus diesem Grund 
wollte sie ihnen die Idee einpflanzen, ehe sie völlig wach 
waren. Als sie dem hohen Spiegel ihres Ankleidezimmers 
einen letzten, prüfenden Blick zuwarf, reckte sie sich 
entschlossen und hielt sich alle möglichen Gegenargumente 
noch einmal vor. Dem geringsten Einwand mußte sofort 


entgegengetreten werden. Sorgsam versetzte sie sich in 
eine kaiserliche Haltung, nahm das Pergament und ging zur 
Tür. 

Das Ratszimmer, in dem sich die alornischen Könige im 
allgemeinen versammelten, war ein großer Raum hoch oben 
in einem der Türme der Zitadelle. Die Decke wurde von 
schweren Balken getragen, auf dem Boden lag ein tief 
brauner Teppich, und an einem Ende war ein Kamin, so 
groß, daß man darin stehen konnte. Braune Vorhänge 
hingen an den Fenstern, durch die man in den Regen 
hinaussah, der gegen die massiven Mauern des Turms 
prasselte. Die Wände des Zimmers waren mit Landkarten 
bedeckt, und auf dem großen Tisch waren zwischen 
Bierkrügen viele Pergamente verstreut. König Anheg, in 
seiner blauen Robe und der verbeulten Krone, rekelte sich in 
dem Stuhl, der der Tür am nächsten war, zottig und wüst 
aussehend wie immer. König Rhodar trug seinen riesigen, 
roten Mantel, aber die anderen Könige und Generäle trugen 
schlichte Kleidung. Ce’Nedra betrat den Raum, ohne 
anzuklopfen, und sah die verwirrten Männer herrisch an, die 
hastig aufstanden. 

»Hoheit«, begann König Rhodar mit einer behäbigen 
Verbeugung. 

»Ihr ehrt uns mit Eurer Gegenwart. Was ist -« 

»Eure Majestät«, erwiderte sie mit einem kleinen Knicks, 
»meine Herren. Ich brauche euren Rat in einer 
Staatsangelegenheit.« 

»Wir stehen zur Verfügung, Hoheit«, antwortete König 
Rhodar mit einem listigen Augenzwinkern. 

»In Abwesenheit König Belgarions scheint mir, daß ich an 
seiner Statt handeln muß«, verkündete Ce’Nedra, »und ich 
brauche euren Rat bei der Wahl der Vorgehensweise. Ich 
möchte, daß die Übergabe der Staatsmacht in meine Hände 
so glatt wie möglich vonstatten geht.« 

Alle starrten sie ungläubig an. 


König Rhodar gewann zuerst seine Fassung wieder. »Ein 
interessanter Vorschlag, Hoheit«, murmelte er höflich. »Wir 
haben jedoch andere Arrangements getroffen. Es gibt eine 
lange Reihe von ähnlichen Fällen dieser Art. Trotzdem 
danken wir für das freundliche Angebot.« 

»Es war eigentlich kein Angebot, Majestät«, widersprach 
Ce’Nedra, »und alle ähnlichen Fälle sind hier ohne Belang.« 

König Anheg stammelte Unverständliches, aber Rhodar 
bewegte sich bereits. Ce’Nedra erkannte, daß der rundliche 
drasnische König vermutlich ihr schärfster Gegner sein 
konnte oder ihr bester Verbündeter. »Wir möchten zu gern 
den Vertrag sehen, der Eure Hoheit mit königlicher Autorität 
ausstattet«, sagte er. »Ich nehme an, das Pergament dort ist 
von Wichtigkeit?« 

»Das ist es in der Tat, Majestät«, erklärte Ce’Nedra. »Das 
Dokument zählt ganz deutlich meine Verantwortlichkeit 
auf.« 

»Darf ich?« fragte Rhodar und streckte ihr die Hand 
entgegen. 

Ce’Nedra reichte ihm das Pergament, und er rollte es 
vorsichtig auseinander. »Äh Eure Hoheit. Dies ist der 
Verlobungsvertrag. Vielleicht wolltet Ihr ein anderes 
Dokument bringen.« 

»Das Wesentliche steht in Paragraph vier, Majestät.« 
Rhodar überflog stirnrunzelnd den Abschnitt. 

»Was steht da, Rhodar?« fragte König Anheg ungeduldig. 

»Interessant«, murmelte Rhodar und kratzte sich am Ohr. 
»Rhodar«, beschwerte sich Anheg, »was steht denn nun 
drin?« 

König Rhodar räusperte sich und las dann laut vor. »Es 
wird vereinbart, daß König Belgarion und seine Königin 
gemeinsam regieren, und in seiner Abwesenheit soll sie die 
Pflichten und Autoritäten des Rivanischen Thrones zur 
Gänze übernehmen.« 

»Laß mich sehen«, forderte Anheg und riß Rhodar das 
Pergament aus den Händen. 


»Das heißt doch nichts«, erklärte Brand. »Sie ist doch 
nicht seine Königin. Das wird sie erst nach der Hochzeit 
sein.« 

»Das ist nur eine Formalität, Graf Brand«, sagte Ce’Nedra. 

»Aber eine sehr wichtige, möchte ich sagen«, gab er 
zurück. 

»Beispiele gibt es genug«, sagte sie kühl. »Wenn ein König 
stirbt, geht die Krone auf den nächsten der Linie über, auch 
wenn eine formelle Krönung nicht stattgefunden hat, nicht 
wahr?« 

»Das ist etwas anderes«, grollte Brand. 

»Ich kann den Unterschied nicht sehen, Graf. Ich bin 
Belgarions designierte Mitregentin. In seiner Abwesenheit 
oder in einem Notfall bin ich verpflichtet, das Kommando zu 
übernehmen. Das ist mein Recht und meine Pflicht. Die 
Formalitäten mögen warten müssen, aber ich bin die 
Rivanische Königin. Das ist König Belgarions Wille und 
Absicht. Wollt Ihr Eurem König trotzen?« 

»An dem, was sie sagt, ist etwas dran, Brand«, überlegte 
der Graf von Seline. »Das Dokument ist sehr deutlich.« 

»Aber seht euch das an«, triumphierte Anheg. »In 
Paragraph zwei heißt es, wenn die Hochzeit nicht stattfinden 
sollte, müssen alle Geschenke zurückgegeben werden. Die 
Hochzeit hat nicht stattgefunden.« 

»Ich bin nicht sicher, ob Macht zu den Geschenken zählt, 
Anheg«, meinte König Fulrach. »Man kann sie nicht geben 
und dann wieder nehmen.« 

»Sie kann doch gar nicht regieren«, erklärte Anheg stur. 
»Sie weiß überhaupt nichts von Alornern.« 

»Wußte Garion auch nicht«, sagte König Cho-Hag mit 
seiner leisen Stimme. »Sie kann ebenso lernen wie er.« 

Ce’Nedra hatte sorgfältig die Stimmung eingeschätzt. Die 
meisten schienen wenigstens bereit zu sein, ihre Idee in 
Erwägung zu ziehen. Nur die beiden Konservativen, Brand 
und Anheg, waren tatsächlich dagegen. Jetzt war es Zeit, 
würdig den Rückzug anzutreten und gleichzeitig ein 


entwaffnendes Angebot zu machen. »Ich werde die Herren 
jetzt allein lassen, um die Angelegenheit zu besprechen«, 
sagte sie etwas hochmütig. »Aber ihr sollt wissen, daß ich 
mir der Schwere der Lage, der sich der Westen 
gegenübersieht, durchaus bewußt bin.« 

Sie setzte ein reizendes Klein-Mädchen-Lächeln auf. 

»Ich bin nur ein junges Mädchen«, gestand sie, »ungeübt 
in den Feinheiten von Strategie und Taktik. Ich könnte auf 
diesem Gebiet niemals eine Entscheidung fällen ohne eure 
vollste Unterstützung.« 

Dann knickste sie vor König Rhodar, ganz bewußt ihn 
auswählend. 

»Eure Majestät«, sagte sie, »ich werde eure Entscheidung 
erwarten.« 

Er verbeugte sich etwas übertrieben vor ihr. »Majestät«, 
antwortete er mit einem listigen Augenzwinkern. 

Ce’Nedra zog sich zurück und flog förmlich über die 
Gänge in ihr Zimmer. Atemlos schloß sie die Tür hinter sich 
und berührte mit zitternden Fingern den Talisman an ihrem 
Hals. Sie prüfte rasch einige Gesprächsfetzen, bis sie fand, 
was sie suchte. 

»... Wweigere ich mich, bei diesem absurden Spiel 
mitzumachen«, sagte Anheg gerade. 

»Anheg, mein Freund«, sagte König Fulrach von Sendarien 
mit erstaunlicher Bestimmtheit, »du bist mein lieber 
Bruderkönig, aber in manchen Punkten bist du blind. Wäre 
es für Staatsmänner nicht angemessener, die Vor- und 
Nachteile der Situation leidenschaftslos zu überdenken?« 

»Die Alorner werden ihr nie folgen«, behauptete Anheg. 
»Das ist schon mal der größte Nachteil.« 

»Aber die Alorner werden uns folgen«, sagte König Cho- 
Hag leise. 

»Sie wird schließlich nur eine Galionsfigur sein ein Symbol 
der Einheit.« 

»Ich schätze, daß Cho-Hag genau den Punkt getroffen hat, 
den wir besonders prüfen müssen«, meinte Rhodar. 


»Entschuldigt, Baron Mandorallen, aber die Arendier sind 
völlig uneins. Asturien und Mimbre stehen kurz davor, die 
Feindseligkeit wieder zu eröffnen, und ein Ruf von König 
Korodullin könnte in Nordarendien gut ignoriert werden und 
in dem Fall wären die mimbratischen Ritter geradezu 
gezwungen, zu Hause zu bleiben und ihre Heimat gegen 
mögliche asturische Übergriffe zu verteidigen. Wir brauchen 
jemanden, der sie ihre Zankereien vergessen läßt, so daß 
sie sich uns anschließen. Wir brauchen sowohl die 
asturischen Bogenschützen als auch die mimbratischen 
Ritter.« 

»Ich muß Euch traurigen Herzens zustimmen. Eure 
Majestät«, gab Mandorallen ihm recht. »Mein armes 
Arendien muß von außen geeint werden. Wir sind nicht 
weise genug, es selbst zu tun.« 

»Ce’Nedra kann uns genausogut dienen wie Garion«, 
überlegte Barak. »Niemand hat ja wohl von ihm erwartet, 
daß er den General spielt. Wir mußten ihm nur eine Krone 
aufsetzen und ihn an der Spitze der Armee reiten lassen 
außerdem geraten Arendier bei hübschen Mädchen immer 
ganz aus dem Häuschen vor lauter Romantik. Das 
Verlobungsdokument macht ihre Ansprüche wenigstens 
halbwegs legitim. Wir müssen nur so tun, als ob wir sie 
akzeptieren und überzeugend reden. Bei der Aussicht auf 
einen netten kleinen Krieg irgendwo werden sich die 
Arendier hinter uns stellen, denke ich.« 

»Der Hauptpunkt, den es zu beachten gilt«, bekräftigte 
König Rhodar, »ist der Einfluß, den sie in Tolnedra haben 
wird. Ran Borune betet sie an, und möglicherweise willigt er 
ein, ihr seine Legionen zu leihen was er nie tun würde, wenn 
wir ihn darum bäten. Er wird sofort den politischen Vorteil 
erkennen, wenn sie den Oberbefehl hat. Wir brauchen diese 
Legionen. Ich persönlich mag Tolnedrer nicht, aber ihre 
Legionen sind die beste Streitmacht der Welt. Ich beuge 
meine Knie vor Ce’Nedra, wenn es sein muß, um sie zu 
bekommen. Laßt sie doch Königin spielen, wenn sie will.« 


Ce’Nedra lächelte. Das ging ja noch besser, als sie 
erwartet hatte. Alles in allem war sie sehr zufrieden mit sich, 
als sie sich an ihren Frisiertisch setzte und ihr Haar zu 
bürsten begann, wobei sie leise vor sich hinsummte. 
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Delban, der Waffenschmied, war ein bärbeißiger, kleiner 
Mann mit breiten Schultern, riesigen schwieligen Händen 
und graugesprenkeltem Bart. Er war ein Handwerker, ein 
Künstler und hatte vor nichts und niemandem Respekt. 
Ce’Nedra fand ihn unmöglich. 

»Ich fertige keine Rüstungen für Frauen«, war die erste 
Reaktion auf ihre Frage, als sie, begleitet von Dumik dem 
Schmied, seine Werkstatt betrat. Dann hatte er ihr den 
Rücken zugewandt und lautstark auf eine Platte glühenden 
Stahls eingehämmert. Sie brauchten fast eine Stunde, um 
ihn zu überreden, sich die Sache wenigstens zu überlegen. 

Seine Esse verbreitete glühende Hitze, und die roten 
Ziegelmauern schienen die Hitze zurückzustrahlen und zu 
verstärken. Ce’Nedra schwitzte heftig. Sie hatte einige 
Skizzen angefertigt, wie sie sich eine annehmbare Rüstung 
für sich vorstellte. Alles in allem dachte sie, würde es ganz 
hübsch aussehen, aber Delban lachte nur heiser, als er sie 
sah. 

»Was ist so lustig daran?« fragte sie. 

»In dieser Rüstung würdest du aussehen wie eine 
Schildkröte«, antwortete er. »Du könntest dich nicht 
bewegen.« 

»Die Zeichnungen sollen dir nur eine allgemeine 
Vorstellung vermitteln«, sagte sie, bemüht, die Fassung zu 
bewahren. 

»Warum bist du nicht ein liebes Mädchen und gehst damit 
zu einem Schneider?« schlug er vor. »Ich arbeite in Stahl, 
nicht in Seide oder Brokat. Eine Rüstung wie diese wäre 
nutzlos und so unbequem, daß du sie gar nicht tragen 
könntest.« 

»Dann ändere sie«, knirschte sie mit 
zusammengebissenen Zähnen. Er warf noch einen Blick auf 


ihren Entwurf, zerknüllte ihre Zeichnungen dann und warf 
sie in eine Ecke. »Närrin«, grollte er. 

Ce’Nedra widerstand dem Wunsch zu schreien. Sie holte 
die Zeichnungen zurück. »Was ist falsch daran?« wollte sie 
wissen. 

»Zu viel hier.« Er stieß mit seinem dicken Finger auf die 
Schulterpartie der Skizze. »Du könntest deinen Arm nicht 
mehr heben. Und hier.« Er deutete auf das Armloch des 
Brustharnischs, den sie gezeichnet hatte. »Wenn ich das so 
eng mache, würden deine Arme waagerecht herausgucken. 
Du könntest dich nicht mal an der Nase kratzen. Wenn wir 
schon dabei sind, wo hast du bloß diese Idee her? Willst du 
nun ein Kettenhemd oder einen Brustharnisch? Du kannst 
nicht beides haben.« 

»Warum nicht?« 

»Das Gewicht. Du könntest es nicht tragen.« 

»Dann mach es leichter. Kannst du das nicht?« 

»Ich kann es so hauchfein wie Spinnweben machen, wenn 
du willst, aber wozu sollte das gut sein? Dann kann man es 
mit einem Küchenmesser zerschneiden.« 

Ce’Nedra holte tief Luft. »Meister Waffenschmied«, sagte 
sie gepreßt, »sieh mich an. Glaubst du, es gibt auf der 
ganzen Welt auch nur einen Krieger, der klein genug ist, daß 
ich mit ihm kämpfen kann?« 

Er betrachtete ihre kleine Gestalt, kratzte sich den kahlen 
Schädel und schürzte die Lippen. »Du bist etwas klein 
geraten«, gab er zu. 

»Aber wenn du nicht kämpfen willst, wozu brauchst du 
dann eine Rüstung?« 

»Es soll eigentlich keine richtige Rüstung sein«, erklärte 
sie ungeduldig, »aber ich muß aussehen, als ob ich eine 
Rüstung trüge. Es soll so etwas sein wie ein Kostüm.« Sie 
erkannte sofort, daß ihre Wortwahl ein Fehler gewesen war. 
Delbans Gesicht verfinsterte sich, und er warf ihre 
Zeichnungen wieder fort. Es dauerte zehn Minuten, ihn 
wieder zu besänftigen. Schließlich, nach vielen 


Schmeicheleien, überredete sie ihn, das ganze als eine Art 
künstlerische Herausforderung zu betrachten. 

»Also schön«, gab er schließlich mürrisch nach, »zieh dich 
aus.« 

»Was?« 

»Zieh dein Kleid aus«, wiederholte er. »Ich brauche 
genaue Maße.« 

»Weißt du eigentlich, was du da verlangst?« 

»Kleines Mädchen«, sagte er gereizt, »ich bin ein 
verheirateter Mann. Ich habe Töchter, die älter sind als du. 
Du trägst doch Unterkleider, oder nicht?« 

»jJa, aber...« 

»Das wird den Regeln des Anstands genügen. Zieh das 
Kleid aus.« 

Mit hochrotem Kopf stieg Ce’Nedra aus ihrem Kleid. 
Durnik der Schmied, der die ganze Auseinandersetzung mit 
offenem Grinsen beobachtet hatte, drehte sich höflich um. 

»Du solltest mehr essen«, sagte Delban. »Du bist so 
mager wie ein Küken.« 

»Ich kann gut ohne deine Kommentare auskommen«, 
erwiderte sie bissig. »Mach weiter. Ich will nicht den ganzen 
Tag hier im Hemd stehen.« 

Delban nahm ein Stück steifer Kordel, in die in 
regelmäßigen Abständen Knoten geknüpft waren. Er nahm 
ihre Maße ab und übertrug sie peinlich genau auf eine 
flache Tafel. »Schön«, sagte er endlich. »Das sollte genügen. 
Geh und zieh dich wieder an.« 

Ce’Nedra schlüpfte wieder in ihr Kleid. »Wie lange wird es 
dauern?« 

»Zwei oder drei Wochen.« 

»Unmöglich. Ich brauche es nächste Woche.« 

»Zwei Wochen«, wiederholte er stur. 

»Zehn Tage, feilschte sie. Zum erstenmal, seit sie seine 
Werkstatt betreten hatten, lächelte der bärbeißige Mann. 
»Sie ist gewöhnt, zu bekommen, was sie will, nicht wahr?« 
meinte er zu Durnik. 


»Sie ist eine Prinzessin«, informierte Dumik ihn. »Sie 
bekommt am Ende meistens, was sie will.« 

»Zehn Tage.« 

»Also schön, meine magere kleine Prinzessin«, lachte 
Delban. 

Ce’Nedra strahlte ihn an. »Ich wußte, daß du es so sehen 
würdest wie ich.« 

Genau zehn Tage später stand die Prinzessin wieder, mit 
Durnik im Schlepptau, in Delbans Werkstatt. Das 
Kettenhemd, das der Handwerker angefertigt hatte, war so 
leicht, daß man es fast zierlich hätte nennen können. Der 
Helm, aus dünnen Stahl gehämmert, wurde gekrönt von 
einem weißen Federbusch und war von einer goldenen 
Krone umfaßt. Die Schienen, die Ce’Nedras Beine schützen 
sollten, paßten perfekt. Er hatte sogar einen getriebenen 
Schild gemacht, der mit Messing eingefaßt war, und ein 
leichtes Schwert mit verziertem Heft und Scheide. Ce’Nedra 
betrachtete jedoch mißbilligend den Brustharnisch, den 
Delban für sie gemacht hatte. Er würde offensichtlich zu gut 
passen. »Hast du nicht etwas vergessen?« fragte sie. 

Er nahm den Harmisch in seine großen Hände und prüfte 
ihn. 

»Es ist alles da«, sagte er. »Vorderund Rückenteil und alle 
Riemen, um sie miteinander zu verbinden. Was wolltest du 
denn sonst noch?« 

»Ist es nicht etwas untertrieben?« meinte Ce’Nedra 
vorsichtig. 

»Er soll passen«, erwiderte er. »Die Untertreibung ist nicht 
mein Fehler.« 

»Ich möchte es ein bißchen mehr -« Sie machte eine 
kurvige Geste mit den Händen. 

»Wofür?« 

»Egal wofür. Tu’s einfach.« 

»Und was willst du da hineintun?« 

»Das laß meine Sorge sein. Tu einfach, worum ich dich 
gebeten habe.« Er ließ einen schweren Hammer auf seinen 


Amboß sausen. 

»Mach es doch selbst«, sagte er barsch. 

»Durnik«, wandte sich Ce’Nedra hilfesuchend an den 
Schmied. 

»O nein, Prinzessin«, lehnte Durmik ab. »Ich fasse das 
Werkzeug eines anderen Mannes nicht an. Das tut man 
nicht.« 

»Bitte, Delban«, schmeichelte sie. 

»Es ist albern«, sagte er streng. 

»Es ist wichtig«, bettelte sie. »Wenn ich es trage, sehe ich 
aus wie ein Junge. Wenn die Leute mich sehen, müssen sie 
wissen, daß ich eine Frau bin. Es ist ganz schrecklich 
wichtig, Könntest du nicht nur ein bißchen.« Sie wölbte ihre 
Hände leicht. 

Delban warf Dumik einen angewiderten Blick zu. »Mußtest 
du sie unbedingt in meine Werkstatt bringen?« 

»Alle sagen, du wärst der Beste«, antwortete Durnik sanft. 

»Nur ein bißchen, Delban?« drängte Ce’Nedra. 

Delban gab es auf. »Also gut«, grollte er und nahm seinen 
Hammer zur Hand. »Ich tue alles, nur damit du 
verschwindest aber nicht so.« Er machte eine übertriebene 
Geste. 

»Ich verlasse mich auf deinen guten Geschmack, 
Delban.« Sie lächelte ihn an und tätschelte liebevoll seine 
Wange. »Sagen wir morgen früh?« 

Als Ce’Nedra sich am nächsten Morgen im Spiegel 
betrachtete, mußte sie zugeben, daß die Rüstung perfekt 
saß. »Was meinst du, Adara?« fragte sie ihre Freundin. 

»Es sieht sehr nett aus, Ce’Nedra«, antwortete das große 
Mädchen etwas zweifelnd. 

»Es ist genau richtig«, sagte Ce’Nedra glücklich und 
drehte sich, so daß das blaue Cape, das an ihren Schultern 
befestigt war, dramatisch flatterte.e Das glänzende 
Kettenhemd, das sie unter ihrem Brustharnisch trug, reichte 
ihr bis zu den Knien und Handgelenken. Die Beinschienen, 
die ihre Waden bedeckten, und die Armschienen, die bis 


zum Ellbogen reichten, waren mit Messing eingelegt Delban 
hatte sich standhaft geweigert, Gold zu nehmen. Die 
Rüstung scheuerte etwas durch das dicke Leinenunterkleid, 
wie sie sich insgeheim eingestand, aber sie war bereit, das 
in Kauf zu nehmen. Sie schwang ihr Schwert und 
betrachtete die Wirkung im Spiegel. 

»Du hältst es falsch, Ce’Nedra«, sagte Adara höflich. 

»Zeigs mir.« Ce’Nedra reichte ihr das Schwert. 

Adara nahm die Waffe mit festem Griff, so daß die Spitze 
nach unten zeigte. Sie wirkte sehr erfahren. 

»Wo hast du das bloß gelernt?« fragte Ce’Nedra. 

»Wir bekommen Unterricht«, erwiderte Adara und gab ihr 
das Schwert zurück. »Es ist Tradition.« 

»Hilf mir bitte mit dem Schild.« 

Gemeinsam gelang es ihnen, der Prinzessin ihre ganze 
kriegerische Ausrüstung umzuschnallen. 

»Wie schafft man es bloß, sich damit nicht immer zu 
verheddern?« fragte Ce’Nedra, die an der langen Scheide 
des Schwertes herumfummaelte, die an ihrer Taille hing. 

»Halte es am Heft«, sagte Adara. »Soll ich mitkommen?« 

Ce’Nedra überlegte einen Moment, während sie ihr Haar 
glättete und sich den Helm aufsetzte. »Ich glaube nichts, 
entschied sie zögernd. 

»Ich glaube, ich muß ihnen allein gegenübertreten. Wie 
sehe ich aus?« 

»Sehr gut«, beruhigte Adara sie. 

Plötzlich kam der Prinzessin ein Gedanke. »Was ist, wenn 
sie lachen?« fragte sie erschreckt. 

»Dann kannst du dein Schwert ziehen«, erwiderte Adara 
ernst. 

»Machst du dich über mich lustig, Adara?« 

»Aber keineswegs, Prinzessin«, antwortete Adara mit 
todernster Miene. 

Als Ce’Nedra vor der Tür des Ratszimmers stand, holte sie 
tief Luft und trat dann, wieder ohne anzuklopfen, ein. Zu 
klopfen wäre nicht angemessen gewesen, dies würde 


aussehen, als ob sie Zweifel an ihrem Recht hätte, hier zu 
sein. 

»Nun, meine Herren?« fragte sie die versammelten Könige 
und Generäle und trat in die Mitte des Raumes, wo alle sie 
sehen konnten. 

König Rhodar erhob sich höflich. »Eure Majestät«, grüßte 
er sie mit einer Verbeugung. »Wir haben uns schon über 
Eure Abwesenheit gewundert. Der Grund dafür ist 
offensichtlich.« 

»Gefällt es euch?« Sie konnte die Frage nicht 
zurückhalten. Sie drehte sich langsam, damit alle ihre 
Rüstung sehen konnten. 

König Rhodar betrachtete sie nachdenklich. »Es ist 
eindrucksvoll, meint ihr nicht?« fragte er die anderen. »Alles 
am richtigen Fleck. Die Arendier werden ihr nur so 
zuströmen, und die Tolnedrer, nun, wir werden sehen, was 
mit den Tolnedrern ist.« 

König Anheg sah aus, als trüge er einen schweren inneren 
Kampf mit sich aus. »Warum habe ich immer das Gefühl, in 
etwas hineingedrängt zu werden?« beschwerte er sich. 
»Allein der Gedanke daran läßt mein Blut gefrieren, aber mir 
fällt kein einziges vernünftiges Gegenargument ein.« 
Kritisch musterte er Ce’Nedra. »Sie sieht wirklich gar nicht 
so übel aus, oder?« gab er widerstrebend zu. »Es ist zwar 
völlig widernatürlich, aber die Rüstung verleiht ihr etwas 
Besonderes.« 

»Ich bin so froh, die Zustimmung Eurer Majestät zu 
haben«, strahlte Ce’Nedra ihn an. Sie versuchte zu 
knicksen, aber die Rüstung machte das unmöglich. Sie stieß 
ein hilfloses Lachen aus und klimperte mit den Wimpern. 

»Laß das, Ce’Nedra«, sagte der finstere König von Cherek 
gereizt. 

»Ich habe auch so schon genug Probleme.« Er starrte sie 
regelrecht an. »Also schön«, sagte er schließlich, »solange 
wir uns einig sind, daß sie keinerlei Entscheidungen trifft, 
bin ich einverstanden. Es gefällt mir zwar nicht, aber das ist 


wohl Nebensache.« Er stand auf und verbeugte sich vor ihr. 
»Eure Majestät«, sagte er, sah jedoch aus, als wollten ihm 
die Worte im Hals steckenbleiben. 

Ce’Nedra strahlte ihn an und versuchte instinktiv, die 
Verbeugung zu erwidern. 

»Laß das, Ce’Nedra«, sagte er gequält. »Der Großkönig 
des Westens verbeugt sich vor niemandem.« Erbittert 
wandte er sich an den König von Drasnien. »Das geht nicht, 
Rhodar. Wie sollen wir sie denn nennen? Die Großkönigin 
des Westens? Dann lachen sämtliche zwölf Königreiche über 
UNS.« 

»Wir nennen sie die Rivanische Königin, lieber Anheg«, 
antwortete König Rhodar verbindlich. »Und wir werden 
jedem den Schädel einschlagen, der sich weigert, sich vor 
ihr zu verbeugen.« 

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Anheg finster. 

»Wenn ich mich vor ihr verbeuge, dann verbeugen sich 
alle vor ihr.« 

»Schön, daß das alles geklärt ist«, kam eine vertraute 
Stimme aus einer dunklen Ecke des Saals. 

»Polgara«, hauchte Ce’Nedra verwirrt. »Ich wußte nicht, 
daß du da bist.« 

»Das ist mir klar«, erwiderte Polgara. »Du warst sehr 
beschäftigt, nicht wahr?« 

»Ich -« stammelte Ce’Nedra. 

Polgara setzte behutsam ihre Teetasse ab und trat ins 
Licht. Ihr Gesicht war ernst, aber um ihre Augen spielte ein 
leicht belustigtes Lächeln, als sie die gepanzerte Prinzessin 
betrachtete. 

»Sehr interessant«, war ihr ganzer Kommentar. Ce’Nedra 
war niedergeschmettert. 

»Meine Herren«, sagte Polgara zu der Ratsversammlung. 
»Ihr habt bestimmt noch viel zu besprechen. In der 
Zwischenzeit haben Ihre Majestät und ich auch einiges zu 
bereden. Ihr entschuldigt uns sicher.« Sie ging zur Tür. 


»Komm mit, Ce’Nedra«, sagte sie, ohne sich auch nur 
umzudrehen. 

Zitternd folgte ihr die Prinzessin. 

Polgara sagte nichts, bis die Tür ihres eigenen Zimmers 
sich hinter ihnen geschlossen hatte. Dann betrachtete sie 
die Prinzessin in ihrer Rüstung ernsthaft. »Ich habe gehört, 
was du vorhast, Ce’Nedra. Würdest du mir das erklären?« 

»Sie haben sich so gestritten«, begann Ce’Nedra lahm. 
»Sie brauchten jemanden, der sie einte.« 

»Und du hast beschlossen, diese Aufgabe zu 
übernehmen?« 

»Nun, ich...« 

»Woher wußtest du, daß sie stritten?« Ce’Nedra errötete 
schuldbewußt. 

»Ich verstehe«, murmelte Polgara. »Du hast entdeckt, wie 
man das Amulett meiner Schwester benutzt. Wie klug von 
dir.« 

»Laß es mich tun, Polgara!« flehte Ce’Nedra plötzlich. 
»Laß mich sie führen, ich weiß, daß ich das kann. Laß mich 
beweisen, daß ich wert bin, Garions Königin zu sein.« 

Polgara sah sie nachdenklich an. »Du wirst sehr schnell 
erwachsen, Ce’Nedra«, sagte sie schließlich. 

»Dann läßt du mich?« 

»Darüber reden wir noch. Nimm deinen Helm und dein 
Schild ab, Liebes, und stell dein Schwert dort drüben in die 
Ecke. Ich mache uns eine schöne Tasse Tee, dann erzählst 
du mir genau, was du vorhast. Ich möchte keine 
Überraschungen mehr erleben, wenn wir erst unterwegs 
sind.« 

»Dann kommst du mit uns?« Aus irgendeinem Grund 
überraschte dies Ce’Nedra. 

»Natürlich«, antwortete Polgara.. »Dann kann ich 
wenigstens dich vor Schwierigkeiten bewahren. Mit Garion 
scheine ich nicht viel Erfolg gehabt zu haben.« Sie hielt inne 
und sah nachdrücklich auf Ce’Nedras Brustharnisch. »Ist das 
nicht etwas übertrieben, Liebes?« 


Ce’Nedra wurde rot. »Ich dachte, es wäre mehr... nun...«, 
stammelte sie zu ihrer Verteidigung. 

»Ce’Nedra«, sagte Polgara, »du brauchst nicht so 
verlegen zu sein. Du bist doch noch ein junges Mädchen. Es 
hat noch Zeit. Das kommt schon noch.« 

»Ich bin so flach«, jammerte die Prinzessin fast 
verzweifelt. 

Dann kam ihr ein Gedanke. »Du könntest wohl nicht...?« 
Sie machte eine Geste. 

»Nein, Kind«, sagte Polgara entschieden. »Das wäre nicht 
gut. Es würde seltsame Dinge an deinem notwendigen 
inneren Gleichgewicht anrichten, und mit so etwas soll man 
nicht leichtfertig herumspielen. Hab Geduld. Wenn sonst 
nichts hilft, werden dich ein paar Kinder auf jeden Fall 
ausfüllen.« 

»Ach, Polgara«, sagte Ce’Nedra mit einem hilflosen 
Lachen, »du scheinst immer alles zu wissen. Du bist wie die 
Mutter, die ich nie hatte.« Impulsiv schlang sie die Arme um 
Polgara. 

Polgara rümpfte die Nase. »Ce’Nedra«, schlug sie vor, 
»warum ziehst du deine Rüstung nicht aus? Du riechst wie 
ein alter Eisenkessel.« 

Ce’Nedra begann zu lachen. 


In den nächsten Tagen verließen viele Leute Riva in 
wichtiger Mission. Barak segelte nach Norden nach Val 
Alorn, um die Ausstattung der cherekischen Flotte zu 
überwachen. Mandorallen reiste nach Vo Mimbre, um König 
Korodullin Bericht zu erstatten. Der hitzköpfige junge 
Lelldorin, der auf Garions Bitte hin begnadigt worden war, 
nahm ein Schiff nach Asturien, um dort gewisse 
Vorbereitungen zu treffen. Hettar, Relg und Oberst Brendig 
reisten nach Camaar, wo sie sich trennen und in ihre 
jeweilige Heimat reisen wollten, um das letzte Stadium der 
Mobilmachung zu überwachen. Die Ereignisse, die immer ihr 
eigenes Tempo haben, begannen sich schneller zu drehen, 


während der Westen unaufhaltsam auf den Krieg 
zusteuerte. 
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Prinzessin Ce’Nedra entdeckte schon bald, daß die Alorner 
ein erstaunlich gefühlsbetontes Volk waren. Sie war von 
Anfang an gezwungen, die stereotype tolnedrische Ansicht 
fallenzulassen, nach der diese nördliche Rasse aus brutalen 
Wilden bestand, die an den Grenzen der Zivilisation 
räuberisch ihr Leben fristeten. Statt dessen stellte sie fest, 
daß sie ein außerordentlich vielschichtiges Volk waren, oft 
subtiler Gefühle fähig. 

An dem Wutanfall, den König Anheg hatte, als er ein paar 
Tage später ins Ratszimmer stürzte, war jedoch nichts 
Subtiles. Seine Augen quollen hervor, und sein Gesicht 
glühte: »Hast du eine Ahnung, was du getan hast?« bellte er 
Ce’Nedra an. 

»\Wem angetan, Eure Majestät?« erwiderte sie gelassen. 

»Cherek!« brüllte er, wobei seine verbeulte Krone über ein 
Ohr herabrutschte. »Dein kleines Spielchen hat meine Frau 
auf die geniale Idee gebracht, daß sie mein Land regieren 
will, wenn ich fort bin.« 

»Sie ist deine Gattin, König Anheg«, sagte Ce’Nedra kühl. 
»Es ist nur angemessen, daß sie sich in deiner Abwesenheit 
um das Reich Gedanken macht.« 

»Gedanken?« Er kreischte fast. »Islena hat keine 
Gedanken. Zwischen ihren Ohren ist nur leere Luft.« 

»Warum hast du sie dann geheiratet?« 

»Jedenfalls nicht wegen ihrer Gedanken.« 

»Vielleicht überrascht sie dich ja, Anheg«, meinte König 
Rhodar amüsiert. 

»Das einzige, was mich überraschen würde, wäre, wenn 
ich noch irgend etwas vorfinden sollte, wenn ich wieder 
nach Hause komme«, gab Anheg zurück und brach auf 
einem Stuhl zusammen. »Und ich kann nichts unternehmen, 
um ihr Einhalt zu gebieten. Was ich auch sage, sie wird den 
Thron besteigen, sobald ich fort bin. Es wird eine 


Katastrophe. Frauen haben in der Politik nichts zu suchen. 
Ihre Gehirne sind dafür zu weich.« 

»Ich fürchte, mit dieser Ansicht wirst du dich in dieser 
Runde nicht gerade beliebt machen, Anheg«, kicherte König 
Rhodar, als er Polgara ansah. Eine ihrer Augenbrauen war 
bei Anhegs letzter Bemerkung in die Höhe geschossen. 

»Oh, tut mir leid, Polgara«, murmelte Anheg verlegen. 
»Ich meine natürlich nicht dich. Dich sehe ich eigentlich gar 
nicht als Frau.« 

»Ich würde es dabei bewenden lassen, Anheg«, riet König 
Rhodar. 

»Heute hast du schon in genug Fettnäpfchen getreten.« 

»Das finde ich allerdings auch, Rhodar«, sagte Polgara 
kalt. »Die Bemerkungen des Königs von Cherek sind sehr 
interessant.« Anheg stöhnte. 

»Ich kann dich wirklich nicht verstehen, mein Freund«, 
sagte König Rhodar zu Anheg. »Du hast dir die beste 
Bildung des Nordens angeeignet. Du hast Kunst und 
Dichtung und Geschichte und Philosophie studiert, aber in 
diesem Punkt bist du so stur wie ein ungebildeter Bauer. 
Was stört dich so sehr an der Vorstellung einer Frau mit 
Autorität?« 

»Es ist... es ist unnatürlich«, platzte Anheg heraus. 
»Frauen sind nicht zum Regieren geschaffen. Diese 
Vorstellung verletzt die Ordnung der Dinge.« 

»Ich glaube nicht, daß das noch irgendwohin führt«, 
meinte Polgara. »Wenn die Herren uns entschuldigen, gehen 
Ihre Majestät und ich, um Vorbereitungen zu treffen.« Sie 
erhob sich und ging Ce’Nedra voran aus dem Ratszimmer. 

»Er ist sehr erregbar, nicht wahr?« fragte Ce’Nedra, 
während sie durch die Gänge von Eisenfausts Zitadelle zu 
Polgaras Wohnung gingen. 

»Manchmal neigt er zum Dramatisieren«, erwiderte 
Polgara. »Aber seine Ausbrüche sind nicht immer echt. 
Manchmal benimmt er sich nur so, weil er glaubt, daß es 
von ihm erwartet wird.« Sie runzelte die Stirn. »In einem hat 


er allerdings recht. Islena ist unfähig zu regieren. Wir 
werden mit ihr sprechen müssen und ebenso mit den 
anderen Damen.« Sie öffnete die Tür zu ihrer Wohnung, und 
sie traten ein. 

Die meisten Schäden, die Polgaras Raserei angerichtet 
hatte, waren behoben worden, nur einige Brandspuren an 
den Wänden zeugten noch von der Gewalt ihrer Wut. Sie 
setzte sich an den Tisch und nahm einen Brief zur Hand, der 
an jenem Morgen von Königin Porenn aus Drasnien 
eingetroffen war. »Ich glaube, es ist jetzt ziemlich sicher, 
daß wir meinen Vater und die anderen nicht mehr einholen 
können«, sagte sie bedauernd, »aber wenigstens haben wir 
eine Sorge weniger.« 

»Und welche?« fragte Ce’Nedra und ließ sich Polgara 
gegenüber nieder. 

»Es gab einige Zweifel an der Genesung meines Vaters 
von dem Zusammenbruch, den er letzten Winter erlitt, aber 
nach dem, was Porenn schreibt, ist er wieder völlig normal 
wenn das auch keine ungetrübte Freude ist.« Sie legte 
Porenns Brief beiseite. »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir uns 
einmal unterhalten, Ce’Nedra. Du hast in den letzten 
Wochen viel manövriert und manipuliert. Jetzt will ich genau 
wissen, was dahintersteckt. Warum hast du allen Leuten 
deinen neuen Status eingehämmert?« 

Ce’Nedra errötete. »Ich bin schließlich die Rivanische 
Königin, Dame Polgara«, antwortete sie steif. 

»Sei nicht albern. Du trägst eine fiktive Krone, weil Rhodar 
sie dich tragen läßt und weil er Anheg und Brand und Cho- 
Hag davon überzeugt hat, daß du kein Unheil anrichten 
kannst.« 

Ce’Nedra wand sich unbehaglich. 

»Was steckt also dahinter?« Polgaras Blick war sehr direkt. 

»Wir müssen die Arendier und die Legionen meines Vaters 
gewinnen«, sagte sie, als ob das etwas erklärte. 

»Das ist offensichtlich.« 

»Aber die alornischen Könige können das nicht.« 


»Warum nicht?« 

»Weil ein Komitee nicht die Herzen der Menschen 
gewinnen kann.« Jetzt war es heraus, und Ce’Nedra sprach 
hastig weiter. »Garion hätte es tun können. Der gesamte 
Westen hätte sich auf den Ruf des Rivanischen Königs hin 
erhoben, aber Garion ist nicht da, also muß ein anderer es 
tun. Ich habe Geschichte studiert, Dame Polgara. Keine 
Armee, die von einem Komitee geleitet wurde, hatte je 
Erfolg. Der Erfolg einer Armee hängt von der Stimmung der 
Soldaten ab, und Soldaten brauchen einen Führer 
jemanden, der ihre Phantasie beflügelt.« 

»Und dazu hast du dich selbst auserkoren?« 

»Es muß niemand sein, der geistreich ist, aber er muß 
sichtbar sein und ungewöhnlich.« 

»Und du glaubst, daß eine Frau ungewöhnlich und 
sichtbar genug ist, um eine Armee aufzubauen und 
nebenbei auch noch bedrohlich genug, um die ungeteilte 
Aufmerksamkeit von Taur Urgas und ’Zakath, dem 
malloreanischen Kaiser, auf sich zu ziehen?« 

»Na ja, es ist noch nie versucht worden«, verteidigte sich 
Ce’Nedra. 

»Viele Dinge sind noch nie versucht worden, Ce’Nedra. 
Das ist nicht unbedingt die beste Empfehlung. Und was hat 
dich zu der Überzeugung gebracht, daß ich nicht dafür 
geeignet sei?« 

Ce’Nedra schluckte schwer. »Du warst so wütend«, 
stammelte sie, »und ich wußte nicht, wie lange das noch 
dauern würde. Jemand mußte sofort etwas unternehmen. 
Außerdem...« Sie zögerte. 

»Sprich weiter.« 

»Mein Vater mag dich nicht«, sagte Ce’Nedra schnell. »Er 
würde seinen Legionen nie befehlen, dir zu folgen. Ich bin 
die einzige, die eine Chance hat, ihn davon zu Überzeugen, 
daß er sich uns anschließen muß. Es tut mir leid, Polgara. 
Ich wollte dich nicht beleidigen.« 


Polgara wischte ihre Entschuldigung jedoch beiseite. Ihr 
Gesicht war nachdenklich, als sie Ce’Nedras Argumente 
erwog. »Es scheint, daß du tatsächlich gut überlegt hast«, 
schloß sie. »Also schön, Ce’Nedra, wir versuchen es auf 
deine Art im Augenblick jedenfalls. Aber tu nichts 
Ausgefallenes. Und jetzt sollten wir mit den Damen reden.« 


Die Konferenz, die an jenem Nachmittag in Polgaras 
Wohnung stattfand, betraf Staatsangelegenheiten. Sie 
wartete schweigend, bis die kleine Gruppe versammelt war, 
dann sprach sie ernsthaft auf sie ein. »Meine Damen«, 
begann sie, »in Kürze werden die Alorner und andere zu 
einem wichtigen Feldzug aufbrechen.« 

»Du meinst Krieg, Pol?« fragte Königin Layla mit sinkender 
Stimme. 

»Wir werden das möglichst vermeiden«, antwortete 
Polgara. »Jedenfalls die Abreise deines Mannes und der 
alornischen Könige legt die Angelegenheiten deiner Heimat 
in deine Hände und das gilt für jede von euch. Ich möchte 
ein paar Dinge mit euch besprechen, bevor ihr abreist.« Sie 
wandte sich an Königin Islena, die prächtig in roten Samt 
gekleidet war. »Dein Mann ist nicht gerade begeistert von 
der Vorstellung, dir die Hoheit über Cherek zu übergeben, 
Islena.« 

Islena rümpfte die Nase. »Anheg kann manchmal sehr 
lästig sein.« 

»Reg ihn nicht auf. Laß ein oder zwei Anmerkungen fallen, 
daß du dich von Ratgebern leiten lassen wirst, denen er 
vertraut. Das wird ihn etwas beruhigen.« Polgara blickte die 
Damen der Reihe nach an. 

»Unser Feldzug führt uns wahrscheinlich nicht so weit 
weg, daß ihr keinen Kontakt mehr mit uns halten könntet 
jedenfalls zu Anfang nicht. Wenn etwas Ernstes geschieht, 
setzt euch sofort mit euren Gatten in Verbindung. Die 
Alltagsangelegenheiten könnt ihr allein regem. Ich finde 
auch, daß ihr untereinander in Verbindung stehen solltet, 


sobald eure Männer fort sind auch mit Porenn in Boktor und 
Mayaserana in Vo Mimbre. Ihr alle habt eure Stärken und 
Schwächen, aber wenn ihr euch nicht scheut, bei den 
anderen Rat zu erfragen, wird alles gutgehen.« 

»Vielleicht sollten wir ein Verbindungsnetz einrichten«, 
überlegte Königin Layla nachdenklich. »Pferdestaffeln, 
Boten, schnelle Schiffe oder so etwas. Die Tolnedrer machen 
das schon seit Jahrhunderten.« 

»Das kannst du sicherlich in die Wege leiten, Layla«, 
lächelte Polgara. »Ihr müßt nur immer daran denken, auf 
das zu hören, was Porenn sagt. Ich weiß, daß sie noch sehr 
jung ist und auch etwas schüchtern, wenn sie sich in den 
Vordergrund stellen soll, aber der drasnische Geheimdienst 
ist unmittelbar ihr unterstellt, und sie wird lange vor euch 
Kenntnis von den Dingen haben. Und ich möchte, daß ihr die 
Tolnedrer besonders gut im Auge behaltet. Sie nutzen die 
Zeiten der Unruhe gerne zu ihrem Vorteil aus. Unterzeichnet 
auf gar keinen Fall etwas, das euch ein Tolnedrer anbietet 
gleichgültig, wie reizvoll es auch aussehen mag. Ich traue 
Ran Borune nicht mehr als einem Fuchs im Hühnerstall ohne 
dich beleidigen zu wollen, Ce’Nedra.« 

»Ich kenne meinen Vater auch, Polgara«, erwiderte 
Ce’Nedra mit einem Lächeln. 

»Bitte, meine Damen«, bat Polgara entschieden. »Keine 
Abenteuer, während ich weg bin. Versucht, alles möglichst 
glatt weiterlaufen zu lassen, und habt keine Angst, euch 
gegenseitig um Hilfe zu bitten. Es wäre auch gut, wenn ihr 
mit Xantha Verbindung aufnehmen würdet. Die Dryaden 
haben Zugang zu vielen Informationen über die Vorgänge im 
Süden. Wenn ein echter Notfall eintritt, benachrichtigt mich 
unverzüglich.« 

»Soll ich den kleinen Jungen nehmen?« fragte Merel. »Ich 
werde mit Islena in Val Alorn bleiben, also wird er in 
Sicherheit sein. Meine Mädchen lieben ihn sehr, und er 
scheint glücklich bei uns zu sein.« 


Polgara dachte einen Moment darüber nach. »Nein«, 
entschied sie schließlich. »Botschaft muß mit uns gehen. 
Außer Garion ist er der einzige Mensch auf der Welt, der das 
Auge berühren kann. Die Angarakaner könnten das 
erkennen und ihn zu entführen versuchen.« 

»Ich kümmere mich um ihn«, bot Taiba in ihrer vollen 
Stimme an. 

»Er kennt mich, und wir fühlen uns wohl zusammen. Dann 
habe ich eine Aufgabe.« 

»Du willst doch wohl nicht mit auf den Feldzug, Taiba«, 
wandte Königin Layla ein. 

Taiba zuckte die Achseln. »Warum nicht?« entgegnete sie. 
»Ich habe kein Haus oder Königreich zu hüten. Außerdem 
gibt es noch andere Gründe.« 

Sie verstanden alle. Was zwischen Taiba und Relg 
bestand, war so tiefgehend, daß es über die Grenze 
normaler menschlicher Zuneigung hinauszugehen schien, 
und die Abwesenheit des Ulgoners hatte der seltsamen Frau 
fast körperliche Schmerzen bereitet. Es war ersichtlich, daß 
sie nun beabsichtigte, ihm zu folgen zur Not auch in die 
Schlacht. 

Ariana, das blonde Mimbratermädchen, das Lelldorin von 
Wildantor nach Riva begleitet hatte, räusperte sich, um eine 
etwas delikate Angelegenheit zur Sprache zu bringen. »Das 
Leben einer Frau wird von den Umständen bestimmt«, 
begann sie. »Auch wenn Schlachten sie umtoben und der 
Krieg alles in Verwirrung stürzt, darf sich eine Dame von 
Rang nicht ohne Begleitung inmitten einer Armee aufhalten, 
ohne daß ihr Ruf Schaden erleidet. Die Dame Adara und ich 
haben in letzter Zeit hierüber gesprochen und beschlossen, 
daß wir Prinzessin Ce’Nedra als Gefährtinnen begleiten 
müssen. Wir würden dies aus Pflichtgefühl tun, wenn nicht 
Liebe uns dazu zwingen würde.« 

»Sehr hübsch gesagt, Ariana«, murmelte Adara ohne 
Andeutung eines Lächelns. 


»O je«, seufzte Königin Layla. »Jetzt muß ich mir noch 
mehr Sorgen machen.« 

»Ich glaube, das wäre dann alles«, sagte Polgara. »Ein 
Königreich zu führen unterscheidet sich gar nicht so sehr 
davon, einen Haushalt zu führen, und darin habt ihr ja alle 
Erfahrung. Ändert die politische Richtung nicht und 
unterzeichnet keine Verträge. Abgesehen davon laßt euch 
einfach von eurem gesunden Menschenverstand leiten. Wir 
können dann wieder zu den Herren gehen. Es ist bald 
Essenszeit, und Männer werden leicht unruhig, wenn sie 
nicht regelmäßig gefüttert werden.« 


Einige Tage später kehrte Barak in Begleitung eines hageren 
drasnischen Edelmannes nach Riva zurück. Die beiden 
begaben sich unverzüglich ins Ratszimmer, um den Königen 
Bericht zu erstatten. Prinzessin Ce’Nedra überlegte, ob sie 
ihnen in die Besprechung folgen sollte, entschied sich dann 
aber dagegen. Ihre Anwesenheit mochte die Diskussion 
vielleicht hemmen, und sie hatte andere Möglichkeiten 
herauszufinden, was vor sich ging. Sie lief rasch in ihr 
Zimmer und legte die Fingerspitzen auf das Amulett. 

»... geht recht gut«, hörte sie Baraks Stimme, nachdem 
sie schließlich das Gespräch geortet hatte, das sie hören 
wollte. »Die Flotte ist bereit, aus Val Alorn auszulaufen, und 
Königin Porenn sammelt die drasnischen Pikenträger südlich 
von Boktor. Die Mobilmachung ist fast abgeschlossen. Aber 
wir haben trotzdem einige Probleme. Graf Kharel hier ist 
gerade aus Thull Mardu zurückgekehrt. Alle Berichte aus 
Nord-Cthol Murgos sind über ihn gegangen, so daß er uns 
eine gute Einschätzung der dortigen Lage geben kann.« 

König Rhodar räusperte sich. »Kharel ist ein verdientes 
Mitglied des Geheimdienstes«, stellte er ihn vor. »Seine 
Berichte zeichnen sich durch äußerste Genauigkeit aus.« 

»Eure Majestät ist zu freundlich«, sagte eine unbekannte 
Stimme. 


»Haben die Murgos aus dem Süden ihren Marsch nach 
Norden schon begonnen?« fragte König Anheg. 

»Mehr als das, Eure Majestät«, erwiderte Kharel. »Alle 
Berichte deuten darauf hin, daß der Marsch beinahe 
beendet ist. In der Umgebung von Rak Goska lagern 
annähernd vier Millionen von ihnen.« 

»Was?« rief Anheg erregt aus. 

»Es scheint, daß Taur Urgas den Marsch irgendwann im 
letzten Herbst begonnen hat«, sagte der Drasnier. 

»Über den Winter?« 

»Es scheint so, Eure Majestät.« 

»Das hat ihn bestimmt einige Leute gekostet«, vermutete 
König Cho-Hag. 

»Etwa hunderttausend, Eure Majestät«, antwortete 
Kharel, »aber Menschenleben bedeuten Taur Urgas nicht 
viel.« 

»Das ändert alles, Rhodar«, sagte Anheg knapp. »Unser 
Vorteil war immer die Zeit, die dieser Marsch kosten würde. 
Den haben wir jetzt verloren.« 

»Unglücklicherweise ist da noch mehr, Eure Majestät«, 
fuhr Kharel fort. »Die Malloreaner aus dem Westen kommen 
allmählich in Thull Zelik an. Noch ist ihre Anzahl nicht von 
Bedeutung, aber jeden Tag treffen einige Tausend mit 
Schiffen ein.« 

»Das müssen wir so schnell wie möglich unterbinden«, 
grollte Anheg. »Rhodar, kannst du deine Techniker innerhalb 
eines Monats zum Ostkliff schaffen? Ich muß eine Flotte zum 
Oberlauf des Mardu schleppen. Wir müssen so schnell wie 
möglich Schiffe ins Meer des Ostens bringen. Wenn wir 
'Zakath nicht abdrängen können, überrennen uns die 
Malloreaner.« 

»Ich schreibe sofort an Porenn«, stimmte Rhodar zu. 

»Man fragt sich nur, ob der werte Graf auch gute 
Neuigkeiten bringt«, meinte der Graf von Seline trocken. 

»In den Reihen der Feinde könnte es eine Spaltung geben, 
Graf«, erwiderte Kharel. »Taur Urgas benimmt sich, als wäre 


er der einzig mögliche Oberbefehlshaber der 
Angarakhorden, und im Augenblick hat er die zahlenmäßige 
Überlegenheit auf seiner Seite. Das könnte sich ändern, 
wenn die Malloreaner eine genügend große Armee an Land 
bringen können. Es gehen Gerüchte um, daß '"Zakath den 
Führungsanspruch an Taur Urgas gern in Frage stellen 
möchte, aber nur ungern im Angesicht von vier Millionen 
Murgos.« 

»Wir sollten versuchen, das so zu belassen«, sagte 
Rhodar. 

»Taur Urgas ist geisteskrank, und Verrückte machen 
Fehler. Ich habe allerhand über 'Zakath gehört, und ich 
möchte ihm nicht unbedingt im Feld gegenüberstehen.« 

König Cho-Hag verzog das Gesicht. »Selbst ohne die 
Malloreaner sind wir beim jetzigen Stand etwa zwei zu eins 
im Nachteil, vorausgesetzt, daß wir die Arendier und 
Tolnedrer überreden können, sich uns anzuschließen.« 

»Ein elender Anfang für einen Krieg, Rhodar«, jammerte 
Anheg. 

»Wir müssen eben unsere Taktik ändern«, erwiderte 
Rhodar. »Wir müssen die Schlacht so lange wie möglich 
hinauszögern, um möglichst viele Männer zu rekrutieren.« 

»Ich dachte, wir wollten eigentlich gar keine Schlacht«, 
wandte Barak ein, »und Belgarath hat gesagt, er wollte nur 
Ablenkungsmanöver.« 

»Die Situation hat sich geändert, Barak«, erklärte König 
Rhodar. 

»Wir hatten nicht damit gerechnet, daß die Südmurgos 
und die Malloreaner so rasch zur Stelle sein würden. Wir 
müssen mehr tun, als nur ein paar Scheinangriffe führen. 
Die Angarakaner haben jetzt genug Soldaten, um kleine 
Gefechte und Unruhen ignorieren zu können. Wenn wir nicht 
sehr bald einen größeren Vorstoß machen, schwärmen sie 
über den ganzen Osten des Kontinents aus.« 

»Belgarath mag es nicht, wenn man seine Pläne ändert«, 
erinnerte Anheg Rhodar. 


»Belgarath ist nicht hier, und er weiß nicht, was vorgeht. 
Wenn wir nicht ganz entschieden handeln, werden er, 
Belgarion und Kheldar nicht durchkommen.« 

»Du redest über einen Krieg, den wir nicht gewinnen 
können, Rhodars, sagte Anheg unverblümt. 

»Ich weiß«, gestand König Rhodar. 

Langes Schweigen folgte. »So steht es dann also«, sagte 
Brand schließlich. 

»Ich fürchte ja«, erklärte Rhodar düster. »Eine Ablenkung 
muß stattfinden, sonst gelangen Belgarion und sein Schwert 
nie zu Torak. Das ist das einzige, was wirklich zählt, und wir 
alle müssen notfalls unser Leben geben, um dies zu 
ermöglichen.« 

»Du wirst uns alle umbringen, Rhodar«, sagte Anheg 
offen, »und unsere Armeen mit uns.« 

»Wenn es sein muß, Anheg«, antwortete Rhodar grimmig. 
»Wenn Belgarion nicht zu Torak gelangt, bedeutet unser 
Leben ohnehin nichts mehr. Selbst wenn wir alle sterben 
müssen, damit er dorthin kommt, ist es das wert.« 

Ce’Nedras Finger glitten gefühllos von dem Amulett, 
während sie rückwärts in einen Stuhl sank. Plötzlich begann 
sie zu weinen. »Das tue ich nicht«, schluchzte sie. »Das 
kann ich nicht.« Sie sah vor sich eine riesige 
Menschenmenge, eine Armee von Witwen und Waisen, die 
sie anklagend anstarrten, und sie schrak vor diesen Blicken 
zurück. Wenn sie diese Abscheulichkeit beging, würde sie 
den Rest ihres Lebens in quälendem Selbsthaß verbringen. 
Immer noch schluchzend, stolperte sie auf die Füße, um ins 
Ratszimmer zu stürzen und zu erklären, daß sie nichts mit 
diesem Krieg zu tun haben wollte. Aber dann hielt sie inne, 
als Garions Gesicht vor ihrem inneren Auge auftauchte, 
dieses ernste Gesicht mit dem widerspenstigen Haar, das 
sie immer glattstreichen wollte. Es hing von ihr ab. Wenn sie 
jetzt zurückschreckte, würden die Angarakaner ungestört 
Jagd auf ihn machen können. Sein Leben und damit die 
Zukunft der Welt lag in ihren Händen. Sie hatte keine andere 


Wahl, als weiterzumachen. Wenn sie nur nicht gewußt hätte, 
daß der Feldzug zum Untergang verdammt war! Dieses 
Wissen um das Unglück, das sie alle erwartete, machte es 
so schrecklich. 

Wohl wissend, daß es sinnlos war, begann sie, an der 
Kette des Amuletts zu zerren. Wäre das Amulett nicht 
gewesen, hätte sie in seliger Unwissenheit der Zukunft 
verharren können. 

Schluchzend riß sie zornig an der Kette, ohne sich um den 
Schmerz zu kümmern, als sie in die zarte Haut ihres Halses 
einschnitt. »Ich hasse dich!« schrie sie das Silberamulett mit 
dem gekrönten Baum an. 

Aber es war sinnlos. Das Amulett würde für den Rest des 
Lebens um ihren Hals bleiben. Mit aschgrauem Gesicht ließ 
Ce’Nedra die Hände sinken. Auch wenn sie das Amulett 
abnehmen könnte, was würde das ändern? Sie wußte 
bereits und mußte dieses Wissen in ihrem Herzen 
verschließen. Wenn sich die leiseste Andeutung dieses 
Wissens auf ihrem Gesicht oder in ihrer Stimme zeigte, 
würde sie versagen und Garion mußte für ihr Versagen 
leiden. Sie mußte sich stählen und der Welt siegesgewiß 
gegenübertreten. 

Und so richtete sich die Rivanische Königin auf und hob 
tapfer das Kinn, obgleich ihr das Herz bleischwer in der 
Brust lag. 
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Baraks neues Schiff war fast um die Hälfte größer als die 
meisten anderen Kriegsschiffe der cherekischen Flotte, aber 
es glitt wie eine Möwe durch das Wasser. Dünne, weiße 
Wolken zogen über den blauen Himmel, und das Meer der 
Stürme glitzerte im Sonnenschein, als das Schiff sich zur 
Seite neigte und durch die Wellen pflügte. Tief am Horizont 
vor ihnen erhob sich die grüne Küste der Spitze von 
Arendien. Vor zwei Tagen waren sie von Riva losgesegelt, 
und die cherekische Flotte mit ihren vielen Segeln war 
hinter ihnen und brachte die grau-gekleideten Rivaner mit, 
die sich der Armee König Fulrachs von Sendarien 
anschließen wollten. 

In der Nähe des Bugs ging Ce’Nedra nervös auf dem Deck 
auf und ab ihr blauer Mantel flatterte im Wind, und ihre 
Rüstung schimmerte in der Sonne. Trotz des schrecklichen 
Wissens, das sie in ihrem Herzen verborgen hielt, war dies 
alles aufregend. Das Sammeln der Männer, die Schwerter, 
und die Schiffe, die vor dem Wind dahineilten, das 
Bewußtsein eines gemeinsamen Ziels, dies alles brachte ihr 
Blut in Wallung und erfüllte sie mit einer Hochstimmung, die 
sie nie zuvor verspürt hatte. 

Die Küste rückte näher ein weißer Sandstrand, hinter dem 
sich die dunkelgrünen arendischen Wälder erstreckten. Als 
sie auf die Küste zuhielten, tauchte ein gepanzerter Ritter 
auf einem riesigen, kastanienbraunen Hengst aus den 
Bäumen auf und ritt auf dem Strand bis hinunter zum 
Wasser, wo schaumgekrönte Wellen auf den feuchten Sand 
liefen. Die Prinzessin beschattete ihre Augen mit der Hand 
und spähte angespannt zu dem glänzenden Ritter hinüber. 
Dann, als er weit ausholend winkte, um ihnen mitzuteilen, 
daß sie die Küste noch ein Stück weiter hinauffahren sollten, 
sah sie den Federbusch auf seinem Schild. Plötzlich jubelte 


ihr Herz. »Mandorallen!« rief sie mit klingender Stimme, an 
die Taue weit vorn im Bug geklammert. 

Der große Ritter erwiderte den Gruß, gab seinem Pferd 
dann die Sporen und galoppierte durch die Gischt. Der 
blausilberne Wimpel an seiner Lanze flatterte hoch über 
seinem Kopf. Das Schiff neigte sich zur Seite, als Barak das 
Ruder bewegte, und getrennt durch einen hundert Meter 
breiten Streifen aufgewühlten Wassers, blieben Schiff und 
Reiter auf gleicher Höhe entlang der Küste. 

Es war ein Augenblick, an den sich Ce’Nedra für den Rest 
ihres Lebens erinnern würde ein so vollkommenes Bild, das 
für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt war. Das große 
Schiff flog vor dem Wind durch das blaue Wasser, die 
weißen Segel blähten sich, und das große Schlachtroß 
donnerte am Strand durchs Wasser, das unter seinen 
schweren Hufen nur so spritzte. Miteinander verbunden in 
diesem unendlichen Augenblick eilten Schiff und Reiter in 
der warmen Frühlingssonne auf eine bewaldete Halbinsel zu, 
die etwa eine Meile vor ihnen lag. 

Ce’Nedra jubelte im Bug des Schiffes, ihr flammendrotes 
Haar flatterte wie ein Banner. 

Hinter der Halbinsel lag eine geschützte Bucht, und auf 
dem Strand war das Lager der sendarischen Armee 
aufgeschlagen, eine ordentliche Reihe von graubraunen 
Zelten neben der anderen. Barak schwang das Ruder 
herum, und die Segel flatterten, als das Schiff in die Bucht 
einlief. 

»Ho, Mandorallen!« brüllte Barak, als die Ankerkette 
rasselte und der schwere, eiserne Anker durch das 
kristallklare Wasser auf den sandigen Grund fiel. 

»Graf Barak«, rief Mandorallen zurück, »willkommen in 
Arendien. Baron Brendig hat sich etwas ausgedacht, um 
Eure Landung zu beschleunigen.« Er deutete auf eine Stelle, 
wo etwa hundert sendarische Soldaten eifrig damit 
beschäftigt waren, eine Anzahl großer Flöße in Stellung zu 
bringen und sie miteinander zu verbinden, so daß sich ein 


langer, schwimmender Steg ergab, der in die Bucht 
hinausragte. 

Barak lachte. »Man kann sich immer darauf verlassen, 
daß ein Sendarier mit einer praktischen Idee ankommt.« 

»Können wir jetzt an Land gehen?« fragte König Rhodar 
ängstlich, als er aus seiner Kabine auftauchte. Der König war 
kein guter Seemann, und sein großes rundes Gesicht wies 
eine grünliche Färbung auf. Er sah in Kettenhemd und Helm 
eher komisch aus. Die Spuren von Seekrankheit auf seinem 
Gesicht trugen auch nicht dazu bei, ihn würdiger erscheinen 
zu lassen. Trotz seines wenig kriegerischen Äußeren waren 
die anderen Könige jedoch dazu übergegangen, sich seiner 
Weisheit zu beugen. Unter seiner Rundlichkeit verbarg 
Rhodar ein taktisches Genie und strategisches Geschick, 
das die anderen sich fast automatisch an ihn wenden und 
seine unausgesprochene Vorrangstellung akzeptieren ließ. 

Ein kleines Fischerboot, das als Fähre requiriert worden 
war, kam längsseits an Baraks Schiff, fast noch ehe der 
Anker geworfen war, und die Könige und ihre Generäle und 
Ratgeber wurden in weniger als einer halben Stunde zur 
Küste gebracht. 

»Ich glaube, ich habe Hunger, verkündete Rhodar in dem 
Moment, als er wieder festen Boden betrat. 

Anheg lachte. »Du bist schon hungrig zur Welt 
gekommen.« Der König trug ein Kettenhemd und einen 
breiten Schwertgürtel um die Taille. Seine rauhen Züge 
wirkten jetzt, wo er in einer Rüstung steckte, weniger fehl 
am Platz. 

»Ich habe seit ein oder zwei Tagen nichts essen können, 
Anheg.« Rhodar stöhnte. »Mein armer Magen glaubt schon, 
ich hätte es ganz drangegeben.« 

»Eine Mahlzeit ist bereitet worden, Eure Majestät«, 
versicherte ihm Mandorallen. »Unsere asturischen Brüder 
haben einiges von des Königs Wild zubereitet was sie 
zweifellos gesetzmäßig erhalten haben, wenn ich das auch 
nicht genauer untersuchen möchte.« 


Jemand aus der Gruppe hinter Mandorallen lachte, und 
Ce’Nedra betrachtete den gutaussehenden jungen Mann mit 
dem rotgoldenen Haar und dem über die Schulter seiner 
grünen Weste geschlungenen Langbogen. Ce’Nedra hatte 
nicht viel Gelegenheit gehabt, mit Lelldorin von Wildantor 
Bekanntschaft zu schließen, als sie noch in Riva gewesen 
war. Sie wußte aber, daß er Garions engster Freund war und 
erkannte, wie wichtig es war, daß sie sein Vertrauen 
gewann. Das sollte nicht allzu schwer sein, überlegte sie, 
während sie in sein offenes, fast unschuldiges Gesicht 
blickte. Er erwiderte ihren Blick unbekümmert, und ein 
einziger Blick in diese Augen sagte der Prinzessin, daß sich 
hinter ihnen eine große Aufrichtigkeit und nur sehr wenig 
Intelligenz verbarg. 

»Wir haben Nachricht von Belgarath«, sagte Barak zu 
Mandorallen und dem jungen Asturier. 

»Wo sind sie?« fragte Lelldorin neugierig. 

»Sie waren in Boktor«, antwortete König Rhodar, dessen 
Gesicht noch immer leicht grün war von der überstandenen 
Seekrankheit. 

»Aus Gründen, die nur ihr selbst bekannt sind, hat meine 
Frau sie laufen lassen. Ich denke, daß sie jetzt irgendwo in 
Gar og Nadrak sind.« 

Lelldorins Augen blitzten. »Wenn ich mich beeile, kann ich 
sie vielleicht noch einholen«, sagte er eifrig, schon nach 
seinem Pferd Ausschau haltend. 

»Es sind über viertausend Meilen, Lelldorin«, klärte Barak 
ihn höflich auf. 

»Oh...« Lelldorin wirkte etwas beschämt. »Du hast wohl 
recht. Es wäre etwas schwierig, sie noch einzuholen, nicht 
wahr?« 

Barak nickte ernst. Dann trat das blonde 
Mimbratermädchen Ariana vor. Man konnte in ihren Augen 
lesen, was sie fühlte. »Mein Herr«, sagte sie zu Lelldorin, 
und Ce’Nedra fiel wieder ein, daß die beiden verheiratet 
waren technisch betrachtet jedenfalls. 


»Eure Abwesenheit hat mir großen Kummer bereitet.« 

Lelldorins Augen leuchteten auf. »Meine Ariana.« Er 
konnte kaum sprechen. »Ich schwöre, daß ich dich nie 
wieder allein lasse.« Er nahm ihre Hände und blickte 
bewundernd in ihre Augen. Der Blick, den sie erwiderte, war 
ebenso voller Liebe und entbehrte ebenso jeden Tiefsinns. 
Ce’Nedra schüttelte sich innerlich bei dem 
Katastrophenpotential, das in dem Blick lag, den die beiden 
austauschten. 

»Stört es eigentlich jemanden, wenn ich gleich hier auf 
der Stelle verhungere?« fragte Rhodar. 

Das Bankett war auf einem langen Tisch angerichtet, der 
nicht weit vom Waldrand entfernt aufgestellt worden war. 
Der Tisch ächzte regelrecht unter dem Gewicht des 
Wildbrets, und es gab genug zu essen, um auch den 
kolossalen Appetit von König Rhodar zu stillen. Nachdem sie 
ihre Mahlzeit beendet hatten, blieben sie noch am Tisch 
sitzen und unterhielten sich. 

»Euer Sohn, Graf Hettar, hat uns mitgeteilt, daß sich die 
algarischen Clans an der Feste versammeln, Eure Majestät«, 
berichtete Mandorallen König Cho-Hag. 

Cho-Hag nickte. 

»Und wir haben Nachricht von dem Ulgoner Relg«, setzte 
Oberst Brendig hinzu. »Er hat eine kleine Armee von 
Kriegern aus den Höhlen zusammengestellt. Sie warten auf 
der algarischen Seite der Berge auf uns. Er sagte, du 
würdest die Stelle kennen.« 

Barak grunzte. »Die Ulgoner können problematisch 
werden«, sagte er. »Sie haben Angst in offenem Gelände, 
und das Tageslicht tut ihren Augen weh, aber im Dunkeln 
können sie sehen wie Katzen. Das könnte vielleicht sehr 
nützlich sein.« 

»Hat Relg auch eine... persönliche Botschaft geschickt?« 
fragte Taiba Oberst Brendig zaghaft. 

Feierlich zog der Sendarier ein gefaltetes Pergament aus 
der Tunika und reichte es ihr. Sie nahm es mit hilfloser 


Miene und drehte es in den Händen hin und her. 

»Was ist denn, Taiba?« fragte Adara leise. 

»Er weiß, daß ich nicht lesen kann«, sagte Taiba 
protestierend, den Brief fest an sich gepreßt. 

»Ich lese ihn dir vor«, erbot sich Adara. 

»Aber vielleicht ist er zu... nun ja, zu persönlich«, wandte 
Taiba ein. 

»Ich verspreche dir, nicht zuzuhören«, sagte Adara ohne 
Andeutung eines Lächelns. 

Ce’Nedra verbarg ihr Lächeln in der Hand. Adaras 
immerwährender und mit völlig ernstem Gesicht 
vorgebrachter Witz war eins der Dinge, die die Prinzessin an 
ihr so schätzte. Aber noch während sie lächelte, fühlte 
Ce’Nedra sich beobachtet und wußte, daß sie mit großer 
Neugier von den Arendiern sowohl den Asturiern als auch 
den Mimbratern betrachtet wurde. Vor allem Lelldorin schien 
unfähig, seine Augen von ihr zu wenden. Der 
gutaussehende junge Mann saß dicht neben dem blonden 
Mimbratermädchen Ariana und starrte Ce’Nedra offen an, 
während er gleichzeitig vielleicht unbewußt Arianas Hand 
hielt. Ce’Nedra ertrug seinen Blick mit einer gewissen 
Nervosität. Zu ihrer Überraschung mußte sie feststellen, daß 
ihr daran lag, diesem doch recht einfältigen jungen Mann zu 
gefallen. 

»Sag Mir«, wandte sie sich direkt an ihn, »wie steht es 
hier in Arendien, was unseren Feldzug anbelangt, meine 
ich?« 

Lelldorins Blick umwölkte sich. »Weitgehend weniger 
Begeisterung, Eure Majestät«, antwortete er. »Ich fürchte, 
es besteht der Verdacht, alles könnte eine mimbratische 
Verschwörung sein.« 

»Das ist doch absurd.« 

Lelldorin zuckte die Achseln. »Aber so denken meine 
Landsleute. Und diejenigen, die es nicht für eine 
mimbratische Verschwörung halten, sehen nur, daß alle 
mimbratischen Ritter möglicherweise auf einen Kreuzzug 


gegen den Osten ziehen. Das weckt an manchen Stellen 
gewisse Hoffnungen.« 

Mandorallen seufzte. »Dieselben Empfindungen gibt es in 
einigen Teilen Mimbres«, sagte er. »Wir sind ein 
beklagenswert geteiltes Reich, und alter Haß und Mißtrauen 
sterben nur langsam.« 

Ce’Nedra war bestürzt. Damit hatte sie nicht gerechnet. 
König Rhodar hatte deutlich gemacht, daß er die Arendier 
unbedingt haben mußte, und jetzt schien dieser dumme 
Haß und das Mißtrauen zwischen Mimbre und Asturien ihren 
Plan fast zu vereiteln. Hilflos wandte sie sich an Polgara. 

Die Zauberin war jedoch nicht weniger beeindruckt von 
der Nachricht, daß die Arendier zögerten, sich ihrem Feldzug 
anzuschließen. »Sag mir, Lelldorin«, fragte sie gelassen, 
»könntest du ein paar deiner weniger mißtrauischen 
Freunde an einem Ort zusammenbringen, an einem sicheren 
Platz, wo sie keinen Hinterhalt von uns vermuten?« 

»Was hast du vor, Polgara?« fragte König Rhodar erstaunt. 

»Jemand muß mit ihnen reden«, antwortete Polgara. »Und 
zwar jemand Besonderes, denke ich.« Sie wandte sich 
wieder an Lelldorin. 

»Wir brauchen keine Menschenmassen, jedenfalls nicht 
am Anfang. 

Vierzig oder fünfzig müßten reichen, aber niemand, der 
unserem Vorhaben allzusehr entgegensteht.« 

»Ich gehe sofort, Dame Polgara«, erklärte Lelldorin und 
sprang auf. 

»Es ist schon spät, Lelldorin«, meinte sie und deutete auf 
die Sonne, die schon tief am Horizont stand. 

»]Je eher ich anfange, desto eher habe ich sie 
beisammen«, sagte Lelldorin feurig. »Wenn Freundschaft 
und Blutsbande überhaupt etwas bedeuten, werde ich nicht 
versagen.« Er verbeugte sich tief vor Ce’Nedra. »Eure 
Majestät«, sagte er zum Abschied, dann lief er zu der Stelle, 
wo er sein Pferd angebunden hatte. 


Ariana seufzte, während sie dem davoneilenden jungen 
Enthusiasten nachsah. 

»Ist er immer so?« fragte Ce’Nedra neugierig. 

Das mimbratische Mädchen nickte. »Immers, gab sie zu. 
»Gedanke und Ausführung sind eins bei ihm. Er hat keine 
Vorstellung von der Bedeutung des Wortes »Überlegungs, 
fürchte ich. Das macht zum Teil seinen Charme aus, aber 
manchmal ist es auch verwirrend, wie ich eingestehen 
Muß.« 

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Ce’Nedra. 

Später, als die Prinzessin und Polgara allein in ihrem Zelt 
waren, warf Ce’Nedra Garions Tante einen erstaunten Blick 
zu. »Was werden wir tun?« 

»Nicht wir, Ce’Nedra, du. Du wirst zu ihnen sprechen 
müssen.« 

»Ich bin nicht besonders gut darin, Öffentlich zu reden, 
Polgara«, gestand Ce’Nedra. Ihr Mund wurde trocken. 

»Menschenmengen machen mir Angst, und dann bringe 
ich kein Wort mehr heraus.« 

»Darüber wirst du schon hinwegkommen, Liebes«, 
beruhigte sie Polgara. Sie sah die Prinzessin leicht belustigt 
an. »Du bist doch diejenige, die eine Armee führen wollte, 
erinnerst du dich? Hast du wirklich geglaubt, du müßtest nur 
eine Rüstung anziehen, dich in den Sattel schwingen und 
rufen >»Folgt mir<, und dann würde die ganze Welt hinter dir 
herlaufen!« 

»Ich...« 

»Du hast so lange Geschichte studiert und übersehen, 
was alle großen Führer gemeinsam haben? Du mußt sehr 
unaufmerksam gewesen sein, Ce’Nedra.« 

Ce’Nedra starrte sie mit wachsendem Entsetzen an. 

»Es gehört nicht viel dazu, eine Armee auszuheben, 
Liebes. Man muß nicht geistreich sein, man muß kein 
Krieger sein, man muß nicht einmal einen großen und edlen 
Grund haben. Aber man muß redegewandt sein.« 

»Das bin ich aber nicht, Polgara.« 


»Daran hättest du vorher denken müssen, Ce’Nedra. Jetzt 
ist es zur Umkehr zu spät. Rhodar wird die Armee befehligen 
und für die Einzelheiten sorgen, aber du mußt sie dazu 
bringen, dir zu folgen.« 

»Ich hätte keine Ahnung, was ich sagen soll«, protestierte 
Ce’Nedra. 

»Das wird dir schon einfallen, Kind. Du glaubst doch an 
das, was wir tun, oder?« 

»Natürlich, aber...« 

»Du hast beschlossen, dies zu tun, Ce’Nedra. Du hast das 
ganz allein entschieden. Und wo du schon so weit 
gekommen bist, kannst du den Rest des Weges auch noch 
gehen.« 

»Bitte, Dame Polgara«, bettelte Ce’Nedra. »Mir wird 
schlecht, wenn ich in der Öffentlichkeit sprechen muß. Ich 
werde mich übergeben...« 

»Das passiert hin und wieder«, erwiderte Polgara 
gelassen. »Pass nur auf, daß es nicht vor aller Augen 
geschieht.« 

Drei Tage später reisten die Prinzessin, Polgara und der 
alornische König durch die Stille der arendischen Wälder zu 
der Ruinenstadt Vo Astur. Ce’Nedra stand kurz vor dem 
Ausbruch reiner Panik, als sie durch den sonnigen Wald ritt. 
Trotz all ihrer Argumente war Polgara eisern geblieben. 
Tränen hatten sie nicht erweichen können, auch Hysterie 
hatte versagt. Die Prinzessin war zutiefst überzeugt, daß 
Polgara sie noch zwingen würde, vor die wartende Menge zu 
treten und die Qualen erleiden zu müssen, die damit 
verbunden waren, eine Rede zu halten, wenn sie daran 
sterben sollte. In dem Gefühl völliger Hilflosigkeit ritt sie 
ihrem Schicksal entgegen. 

Wie Vo Wacune war auch Vo Astur in den dunklen 
Jahrhunderten des arendischen Bürgerkriegs verwüstet 
worden. Die zerfallenen Mauern waren mit Moos 
überwachsen und lagen im Schatten riesiger Bäume, die die 
Ehre, den Stolz und den Kummer Asturiens zu betrauern 


schienen. Lelldorin erwartete sie dort. Bei ihm waren etwa 
fünfzig reichgekleidete junge Adelige, in deren Augen 
Neugier, gepaart mit leichtem Mißtrauen, stand. 

»Mehr konnte ich in der kurzen Zeit nicht 
zusammentrommeln, Dame Polgara«, entschuldigte sich 
Lelldorin, nachdem sie abgestiegen waren. »In der Gegend 
gibt es noch andere, aber sie sind überzeugt, daß unser 
Feldzug irgendein mimbratisches Komplott ist.« 

»Diese hier reichen aus, Lelldorin«, antwortete Polgara. 
»Sie werden weitergeben, was hier geschehen wird.« Sie 
sah sich in den moosbewachsenen, sonnengesprenkelten 
Ruinen um. »Ich glaube, dort drüben wäre der richtige 
Platz.« Sie deutete auf ein Stück einer eingestürzten Mauer. 
»Komm mit, Ce’Nedra.« 

Die Prinzessin, in ihrer Rüstung, hängte Helm und Schild 
an den Sattel des weißen Pferdes, das König Cho-Hag ihr 
aus Algarien mitgebracht hatte, und ging zitternd mit dem 
geduldigen Tier hinter der Zauberin her. 

»Sie sollen dich ebensogut sehen wie hören können«, 
erklärte Polgara ihr. »Also kletterst du auf die Mauer und 
sprichst von dort oben. Der Platz, wo du stehen wirst, liegt 
jetzt im Schatten, aber wenn du deine Rede beendet hast, 
wird er voll in der Sonne liegen. Ich glaube, das gibt eine 
gute Wirkung.« 

Ce’Nedra sank der Mut, als sie den Sonnenstand 
betrachtete. »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte sie mit 
bebender Stimme. 

»Vielleicht später, Ce’Nedra. Jetzt hast du keine Zeit 
dafür.« Polgara wandte sich an Lelldorin. »Ich denke, du 
kannst Ihre Majestät jetzt vorstellen.« 

Lelldorin kletterte auf die Mauer und bat mit einer 
Handbewegung um Ruhe. »Landsleute«, verkündete er mit 
lauter Stimme, »am letzten Erastide hat ein Ereignis 
stattgefunden, das unsere Welt in ihren Grundfesten 
erschüttert hat. Mehr als tausend Jahre haben wir auf diesen 


Augenblick gewartet. Landsmänner, der Rivanische König ist 
zurückgekehrt!« 

Die Menge wurde unruhig, und ein aufgeregtes Summen 
durchlief sie. Lelldorin, immer zu Übertreibungen neigend, 
erwärmte sich für sein Thema. Er erzählte von dem 
flammenden Schwert, das dGarions wahre Identität 
preisgegeben hatte und von den Treueiden, die die 
alornischen Könige Belgarion von Riva geschworen hatten. 
Ce’Nedra, die vor Nervosität fast ohnmächtig wurde, hörte 
ihn kaum. Sie versuchte ihre Rede im Geiste aufzusagen, 
aber ihr geriet alles durcheinander. Dann, schierer Panik 
nahe, hörte sie ihn sagen: »Meine Herren, hier ist Ihre 
Kaiserliche Hoheit, Prinzessin Ce’Nedra die Rivanische 
Königin.« Alle Augen wandten sich ihr erwartungsvoll zu. 

Am ganzen Körper zitternd, kletterte sie auf die Mauer 
und sah auf die Gesichter hinab. Ihre Vorbereitungen, ihre 
eingeübten Sätze, alles verschwand aus ihrem Gedächtnis, 
und sie stand da, blaß und zitternd, ohne die leiseste 
Ahnung, wie sie anfangen sollte. Die Stille war schrecklich. 

Wie es der Zufall wollte, hatte einer der jungen Asturier in 
den ersten Reihen an diesem Morgen mehr Wein getrunken, 
als gut für ihn gewesen war. »Ich glaube, Ihre Majestät hat 
ihre Rede vergessen«, sagte er laut kichernd zu seinem 
Nachbarn. 

Ce’Nedra reagierte prompt. »Und ich glaube, der Herr hat 
seine Manieren vergessen«, fauchte sie wunüberlegt. 
Unhöflichkeit machte sie wütend. 

»Ich glaube nicht, daß ich mir das hier anhöre«, erklärte 
der angeheiterte junge Mann übertrieben gelangweilt. »Es 
ist doch nur Zeitverschwendung. Ich bin ebensowenig 
Rivaner wie einer von euch. Was kann eine fremde Königin 
schon zu sagen haben, das für einen asturischen Patrioten 
von Interesse ist?« Damit wollte er gehen. 

»Ist der patriotische Herr so weinselig, daß er vergessen 
hat, daß auf der Welt auch noch etwas anderes existiert als 
dieser Wald?« erwiderte Ce’Nedra hitzig. »Oder ist er 


vielleicht so ungebildet, daß er nicht weiß, was da draußen 
vor sich geht?« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Hör mich 
an, Patriot«, sagte sie mit klingender Stimme, »vielleicht 
glaubst du, ich bin nur hier, um eine hübsche, kleine Rede 
zu halten, aber was ich dir zu sagen habe, ist das 
Wichtigste, was du in deinem Leben je zu hören bekommen 
wirst. Du kannst zuhören, oder du kannst uns den Rücken 
zukehren und gehen und in einem Jahr, wenn es kein 
Asturien mehr gibt und wenn eure Häuser nur noch 
rauchende Ruinen sind und die Grolims eure Familien zu 
Toraks Altären mit ihren Feuern und blitzenden Messern 
treiben, dann kannst du an diesen Tag zurückdenken und 
dich verfluchen, weil du mir nicht zugehört hast.« 

Als ob ihr Zorn über diesen unverschämten jungen Mann 
plötzlich einen Damm gesprengt hätte, begann Ce’Nedra zu 
sprechen. 

Sie sprach offen, ohne die einstudierten Sätze, die sie 
geübt hatte, sondern mit Worten, die von Herzen kamen. Je 
länger sie sprach, desto leidenschaftlicher wurde sie. Sie 
flehte, sie schmeichelte und schließlich befahl sie. Sie 
konnte sich später nicht genau erinnern, was sie gesagt 
hatte, aber sie vergaß nie, wie sie sich dabei gefühlt hatte. 

Die ganze Kraft und das Feuer, die ihre kindischen 
Wutausbrüche und Launen genährt hatten, kamen jetzt ins 
Spiel. Sie sprach feurig, ohne an sich zu denken, sondern 
mit einem verzehrenden Glauben an das, was sie sagte. Am 
Ende hatte sie alle gewonnen. 

Als die Strahlen der Sonne auf sie fielen, funkelte ihre 
Rüstung, und ihr Haar schien zu flammen. »Belgarion, König 
von Riva und Kaiser des Westens, ruft euch zu den Waffen«, 
rief sie. »Ich bin Ce’Nedra, seine Königin, und ich stehe vor 
euch als lebendes Banner. Wer von euch hört Belgarions Ruf 
und folgt mir?« 

Der junge Mann, der sie ausgelacht hatte, war der erste, 
der sein Schwert zog. Er erhob es zum Gruß und rief: »Ich 
folge dir!« Als ob dies ein Signal gewesen wäre, funkelten 


plötzlich fast fünfzig Schwerter im Sonnenschein, die zum 
Gruß und zum Eid erhoben wurden, und fünfzig Stimmen 
wiederholten den Ruf: »Ich folge dir!« 

Mit einer ausholenden Bewegung zog Ce’Nedra ihr 
eigenes Schwert und erhob es. »Dann folgt mir!« sang sie. 
»Wir ziehen den grausamen Horden der Angarakaner 
entgegen. Die Welt soll vor uns erzittern!« Mit drei raschen 
Schritten erreichte sie ihr Pferd und schwang sich in den 
Sattel. Sie wirbelte das tänzelnde Tier umher und 
galoppierte aus den Ruinen heraus, mit hocherhobenem 
Schwert und wehendem Haar. Die Asturier liefen wie ein 
Mann zu ihren Pferden, um ihr zu folgen. 

Als sie in den Wald kam, warf die Prinzessin einen Blick 
zurück auf die tapferen jungen Männer, die mit begeisterten 
Mienen hinter ihr her galoppierten. Sie hatte gewonnen, 
aber wie viele dieser Asturier würde sie zurückbringen, 
wenn der Krieg vorbei war? Plötzlich füllten ihre Augen sich 
mit Tränen, doch sie wischte sie mit der Hand fort. Die 
Rivanische Königin ritt weiter und brachte die Asturier zu 
ihrer Armee. 
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Die alornischen Könige lobten Ce’Nedra überschwenglich, 
und selbst verbissene Krieger betrachteten sie mit 
unverhohlener Bewunderung. Sie saugte ihre 
Schmeicheleien gierig in sich hinein und schnurrte wie ein 
zufriedenes Kätzchen. Nur Polgarass merkwürdiges 
Schweigen schmälerte ihren fast vollständigen Triumph. 
Ce’Nedra war gekränkt. Ihre Ansprache war vielleicht nicht 
perfekt gewesen, aber sie hatte Lelldorins Freunde restlos 
gewonnen, und der Erfolg machte kleinere Fehler doch 
sicherlich wert. 

Dann, als Polgara an jenem Abend nach ihr schickte, 
glaubte Ce’Nedra zu verstehen. Die Zauberin wollte ihr 
allein gratulieren. Glücklich vor sich hinsummend, ging die 
Prinzessin über den Strand zu Polgaras Zelt, begleitet vom 
Plätschern der Wellen auf dem weißen Sand. 

Polgara saß an ihrem Frisiertisch und war bis auf den 
schlafenden Botschaft allein. Das Kerzenlicht spielte weich 
über ihr tiefblaues Kleid und ihre vollkommenen Züge, 
während sie sich das lange dunkle Haar bürstete. »Komm 
herein, Ce’Nedra«, sagte sie. »Setz dich. Wir haben viel zu 
besprechen.« 

»Warst du überrascht, Polgara?« Die Prinzessin konnte 
nicht länger an sich halten. »Das warst du doch, nicht wahr? 
Ich war selbst erstaunt.« 

Polgara sah sie ernst an. »Du darfst dich nicht deinem 
Triumph überlassen, Ce’Nedra. Du mußt lernen, mit deinen 
Kräften hauszuhalten und sie nicht dadurch zu vergeuden, 
daß du in hysterischer Selbstbeweihräucherung 
herumläufst.« 

Ce’Nedra starrte sie an. »Findest du nicht, daß ich es 
heute gut gemacht habe?« fragte sie, zutiefst verletzt. 

»Es war eine nette Rede, Ce’Nedra«, sagte Polgara in 
einem Ton, der Ce’Nedra alle Freude daran nahm. 


Ein seltsamer Gedanke durchzuckte die Prinzessin. »Du 
wußtest es die ganze Zeit, nicht wahr?« platzte sie heraus. 

Ein belustigtes Lächeln umspielte Polgaras Lippen. »Du 
scheinst immer zu vergessen, daß ich gewisse Vorteile habe, 
Liebe«, antwortete sie, »und einer davon ist, daß ich eine 
allgemeine Vorstellung davon habe, wie die Dinge sich 
entwickeln werden.« 

»Wie konntest du...« 

»Bestimmte Ereignisse geschehen nicht einfach, 
Ce’Nedra. Einige Dinge in dieser Welt sind von dem Moment 
ihrer Erschaffung an festgelegt. Was heute geschehen ist, 
gehört dazu.« Sie nahm eine altersdunkle Pergamentrolle 
vom Tisch. »Möchtest du hören, was die Prophezeiung dazu 
sagt?« 

Ce’Nedra wurde plötzlich kalt. 

Polgara überflog das knisternde Pergament. »Hier ist es«, 
sagte sie und hob die Schriftrolle dem Kerzenlicht entgegen. 
»Und die Stimme der Braut des Lichts soll in allen Reichen 
der Welt gehört werden«, las sie, »und ihre Worte sollen sein 
wie Feuer in trockenem Gras, so daß die Völker des Westens 
sich erheben und sich unter den Strahlen ihres Banners 
sammeln.« 

»Das bedeutet doch gar nichts, Polgara«, wandte 
Ce’Nedra ein. »Es ist doch nur Geschwätz.« 

»Wird es klarer, wenn du erfährst, daß Garion das Kind 
des Lichts ist?« 

»Was ist das?« fragte Ce’Nedra mit einem Blick auf das 
Pergament. 

»Wo hast du das her?« 

»Es ist der Mrin-Kodex, Kind. Mein Vater hat es für mich 
von dem Original kopiert. Es ist etwas verworren, weil der 
Mrin-Prophet so hoffnungslos verrückt war, daß er nicht 
zusammenhängend sprechen konnte. König Dras 
Stiernacken mußte ihn schließlich wie einen Hund an einen 
Pfahl ketten lassen.« 

»König Dras? Polgara, das ist über dreitausend Jahre her!« 


»Ja, so ungefähr«, gab Polgara ihr recht. 

Ce’Nedra begann zu zittern. »Das ist unmöglich!« rief sie. 
Polgara lächelte. 

»Manchmal, Ce’Nedra, klingst du genau wie Garion. Ich 
frage mich, warum junge Leute dieses Wort wohl so lieben.« 

»Aber Polgara, wenn dieser junge Mann nicht so 
unverschämt gewesen ware, hätte ich vielleicht überhaupt 
nichts gesagt.« Die Prinzessin biß sich auf die Lippen. Das 
hatte sie eigentlich nicht zugeben wollen. 

»Dann war er wahrscheinlich deshalb so unverschämt. Es 
ist gut möglich, daß er nur aus dem einzigen Grund geboren 
wurde, damit er in genau diesem Augenblick unverschämt 
zu dir werden konnte. Die Prophezeiung überläßt nichts dem 
Zufall. Glaubst du, er könnte dir helfen, beim nächsten Mal 
den richtigen Anfang zu finden? Ich kann es einrichten, daß 
er wieder angetrunken ist, wenn du willst.« 

»Das nächste Mal?« 

»Natürlich. Hast du geglaubt, eine Rede vor einem sehr 
kleinen Publikum wäre alles? Wirklich Ce’Nedra, du mußt 
lernen, mehr auf das zu achten, was um dich herum 
vorgeht. Du wirst in den nächsten Monaten mindestens 
einmal pro Tag eine Rede halten.« 

Die Prinzessin starrte sie entsetzt an. »Das kann ich 
nicht!« Jammerte sie. 

»O doch, du kannst, Ce’Nedra. Deine Stimme wird überall 
im Lande gehört werden, deine Worte werden wie Feuer in 
trockenem Gras sein, und die Völker des Westens werden 
sich erheben, um deinem Banner zu folgen. In all den 
Jahrhunderten habe ich nie erlebt, daß der Mrin-Kodex falsch 
war kein einziges Mal. Im Augenblick ist für dich wichtig, daß 
du genug Schlaf und regelmäßige Mahlzeiten bekommst. Ich 
werde selbst für dich kochen.« Sie betrachtete das kleine 
Mädchen kritisch. »Es wäre besser, wenn du etwas kräftiger 
wärst, aber wir müssen wohl mit dem auskommen, was wir 
haben. Hol deine Sachen, Ce’Nedra. Von nun an wirst du bei 
mir wohnen. Ich möchte dich gern im Auge behalten.« 


In den folgenden Wochen ritten sie durch den feuchten, 
grünen Wald von Arendien, und die Nachricht von ihrem 
Kommen breitete sich in ganz Arendien aus. Ce’Nedra war 
sich dunkel bewußt, daß Polgara sorgfältig Größe und 
Zusammensetzung ihres Publikums überwachte. Der arme 
Lelldorin kam kaum aus seinem Sattel, denn er und eine 
sorgsam ausgewählte Gruppe seiner Freunde ritten der 
Armee voraus, um jede Versammlung vorzubereiten. 

Nachdem sie ihre Pflicht einmal akzeptiert hatte, nahm 
Ce’Nedra an, daß es mit der Zeit einfacher werden würde, in 
der Öffentlichkeit zu sprechen. Aber unglücklicherweise traf 
das nicht zu. Vor jeder Rede wurde sie von Panik ergriffen, 
und oft war ihr körperlich übel. Auch wenn Polgara ihr 
versicherte, ihre Ansprachen würden besser, jammerte 
Ce’Nedra, daß sie ihr deshalb noch längst nicht leichter 
fielen. Die körperliche und seelische Belastung bis an die 
Grenzen ihrer Reserven wurde immer deutlicher. Wie die 
meisten Mädchen ihres Alters konnte Ce’Nedra ohne 
weiteres stundenlang reden, aber ihre Reden waren kein 
einfaches Geplauder. Sie erforderten ungeheure 
Selbstkontrolle und eine gewaltige Verausgabung 
emotionaler Energie, und niemand konnte ihr dabei helfen. 

Als die Menschenmengen jedoch immer größer wurden, 
gab Polgara ihr einen rein technischen Rat. »Sprich mit 
normaler Stimme, Ce’Nedra«, wies sie sie an. »Erschöpf dich 
nicht in dem Bemühen zu schreien. Ich werde dafür sorgen, 
daß alle dich hören können.« Davon abgesehen, war die 
Prinzessin auf sich allein gestellt, und die Anstrengung 
wurde immer offensichtlicher. Sie ritt teilnahmslos an der 
Spitze ihrer ständig wachsenden Armee, und manchmal sah 
es fast so aus, als wäre sie in Trance. Ihre Freunde 
beobachteten sie besorgt. 

»Ich frage mich, wie lange sie dieses Tempo noch 
durchhält«, meinte König Fulrach leise zu König Rhodar. Sie 
ritten unmittelbar hinter der erschöpften kleinen Königin auf 
die Ruinen von Vo Wacune zu, wo sie zu einer weiteren 


Versammlung sprechen sollte. »Wir vergessen gern, wie 
klein und zart sie ist.« 

»Vielleicht sollten wir uns mit Polgara beraten«, stimmte 
König Rhodar zu. »Ich glaube auch, daß das Kind eine 
Woche Ruhe braucht.« 

Doch Ce’Nedra wußte, daß sie nicht aufhören konnte. 

Das Ganze hatte einen eigenen Antrieb, eine Art sich 
steigernden Rhythmus, der nicht unterbrochen werden 
konnte. Zu Beginn hatte sich die Nachricht von ihrem 
Kommen nur langsam verbreitet, aber jetzt eilte sie ihnen 
voraus, und sie mußten schneller und schneller werden, um 
mit ihr Schritt zu halten. Es gab einen entscheidenden 
Punkt, an dem die Neugier auf sie befriedigt werden mußte, 
oder das Ganze würde zusammenbrechen und sie mußten 
wieder ganz von vorn beginnen. 

Die Menschenmenge in Vo Wacune war die größte, zu der 
sie bislang gesprochen hatte. Schon halb überzeugt, 
brauchten sie nur noch einen Funken, der sie entflammte. 
Wieder einmal krank vor unsinniger Angst, sammelte die 
Rivanische Königin ihre Kräfte und erhob sich, um zu ihnen 
zu sprechen und sie mit ihrem Kriegsaufruf zu entfesseln. 

Als es vorüber war und die jungen Edelmänner in die 
wachsende Armee eingereiht waren, suchte Ce’Nedra für 
kurze Zeit Ruhe am Rand des Lagers, um wieder zu sich zu 
kommen. Dies war zu einem notwendigen Ritual für sie 
geworden. Manchmal war ihr nach einer Rede übel, 
manchmal weinte sie. Manchmal wanderte sie einfach 
teilnahmslos umher, ohne auch nur die Bäume um sich 
herum wahrzunehmen. Auf Polgaras Befehl hin begleitete 
Durnik sie stets, und Ce’Nedra fand die Gesellschaft dieses 
soliden, praktischen Mannes seltsam tröstlich. 

Sie waren ein Stück über die Ruinen hinausgegangen. Der 
Nachmittag war schön und sonnig, und in den Bäumen 
sangen die Vögel. Nachdenklich ging Ce’Nedra weiter und 
ließ die Steine des Waldes ihr aufgewühltes Inneres 
beruhigen. 


»Für Edelleute ist es ja schön und gut, Detton«, hörte sie 
jemanden auf der anderen Seite eines Gebüschs sagen, 
»aber was hat das mit uns zu tun?« 

»Wahrscheinlich hast du recht, Lammer«, stimmte eine 
zweite Stimme mit einem bedauernden Seufzer zu. 
»Trotzdem war es sehr aufrüttelnd, nicht wahr?« 

»Das einzige, was einen Leibeigenen aufrütteln sollte, ist 
der Anblick von etwas Eßbarem«, erklärte der erste Mann 
bitter. »Das kleine Mädchen kann soviel von Pflicht reden, 
wie es will, aber meine einzige Pflicht betrifft meinen 
Magen.« Er hielt abrupt inne. »Kann man die Blätter von 
dem Busch da drüben essen?« fragte er. 

»Ich glaube, sie sind giftig, Lammer«, antwortete Detton. 

»Aber du weißt es nicht genau? Ich hasse es, etwas 
Eßbares stehenzulassen wenn auch nur die kleinste Chance 
besteht, daß es nicht tödlich ist.« 

Ce’Nedra lauschte den beiden Leibeigenen mit 
wachsendem Entsetzen. Konnte jemand wirklich so leben? 
Impulsiv ging sie um das Gebüsch herum, um ihnen 
gegenüberzutreten. Durnik blieb wie immer dicht bei ihr. 

Die beiden Leibeigenen waren in schlammverkrustete 
Lumpen gehüllt. Sie waren mittleren Alters, und auf ihren 
Gesichtern war keine Spur davon zu finden, daß sie je einen 
glücklichen Tag erlebt hatten. Der dünnere der beiden 
untersuchte sorgfältig eine Pflanze mit fleischigen Blättern, 
aber der andere sah Ce’Nedra kommen und erstarrte vor 
Furcht. »Lammer«, keuchte er, »Sie ist es... die heute 
gesprochen hat.« 

Lammer richtete sich auf, sein mageres Gesicht wurde 
unter der Schmutzschicht blaß. »Meine Dame, sagte er mit 
dem grotesken Versuch einer Verbeugung. »Wir sind nur auf 
dem Rückweg in unsere Dörfer. Wir wußten nicht, daß dieser 
Teil des Waldes Euch gehört. Wir haben nichts genommen.« 
Er streckte ihr die leeren Hände entgegen, um seine Worte 
zu bekräftigen. 


»Wie lange ist es her, daß ihr etwas gegessen habt?« 
fragte ihn Ce’Nedra. 

»Ich habe heute morgen etwas Gras gegessen, meine 
Dame«, antwortete Lammer, »und gestern ein paar 
Zwiebeln. Sie waren etwas wurmig, aber nicht allzu 
schlimm.« 

Plötzlich füllten sich Ce’Nedras Augen mit Tränen. »Wer 
hat euch das angetan?« 

Lammer sah auf ihre Frage hin etwas verwirrt aus. 

Schließlich zuckte er die Achseln. »Die Welt, denke ich, 
meine Dame. Ein bestimmter Teil von dem, was wir ernten, 
geht an unseren Herrn, ein anderer Teil wieder an seinen 
Herrn. Dann ist da noch der Teil des Königs und der des 
königlichen Verwalters. Und wir zahlen immer noch für ein 
paar Kriege, die mein Herr vor ein paar Jahren geführt hat. 
Nachdem wir das alles bezahlt haben, bleibt für uns nicht 
mehr viel übrig.« 

Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte sie. »Ich sammle 
eine Armee für einen Feldzug gegen den Osten«, erzählte 
sie. 

»Ja, meine Dame«, erwiderte Detton, der andere 
Leibeigene, »wir haben heute Eure Rede gehört.« 

»Was wird das für euch bedeuten?« 

Detton zuckte die Achseln. »Es bedeutet höhere Steuern, 
meine Dame und einige unserer Söhne werden uns als 
Soldaten weggenommen, wenn unsere Herren sich 
entscheiden, sich Euch anzuschließen. Leibeigene geben 
zwar keine guten Soldaten ab, aber sie können immerhin 
das Gepäck tragen. Und wenn es dazu kommt, eine Burg zu 
erstürmen, braucht der Adel immer viele Leibeigene, die mit 
ihrem Leben dabei helfen.« 

»Dann handelt ihr nie aus Vaterlandsliebe, wenn ihr in den 
Krieg zieht?« 

»Was hat Vaterlandsliebe mit Leibeigenen zu tun, meine 
Dame?« fragte Lammer. »Bis vor etwa einem Monat wußte 


ich nicht einmal den Namen meines Landes. Davon gehört 
mir nichts. Warum sollte ich dann etwas dafür empfinden?« 

Ce’Nedra wußte keine Antwort auf diese Frage. Ihr Leben 
war so düster, so hoffnungslos leer, und ihr Aufruf zum Krieg 
bedeutete nur noch größere Härte und mehr Leiden für sie. 
»Was ist mit euren Familien?« fragte sie. »Wenn Torak 
gewinnt, werden die Grolims kommen und eure Familien auf 
seinen Altären abschlachten.« 

»Ich habe keine Familie, meine Dame«, erwiderte Lammer 
mit erloschener Stimme. »Mein Sohn ist vor einigen Jahren 
gestorben. Mein Herr führte irgendwo Krieg, und als sie eine 
Burg angriffen, hat man kochendes Pech auf die Leibeigenen 
geschüttet, die eine Leiter anzulegen versuchten. Nachdem 
sie davon erfahren hatte, hat meine Frau sich zu Tode 
gehungert. Die Grolims können ihnen nichts mehr tun, und 
wenn sie mich töten wollen, sind sie willkommen.« 

»Gibt es denn gar nichts, wofür du kämpfen würdest?« 

»Für etwas zu essen, denke ich«, sagte Lammer nach 
kurzem Überlegen. »Ich bin es so leid, immer Hunger zu 
haben.« 

Ce’Nedra wandte sich an den anderen Leibeigenen. »Was 
ist mit dir?« 

»Ich würde für jemanden, der mir etwas zu essen gibt, 
durchs Feuer gehen«, erklärte Detton hitzig. 

»Kommt mit«, befahl Ce’Nedra, dann drehte sie sich um 
und ging voran ins Lager zu den großen Vorratswagen, die 
riesige Mengen von Lebensmitteln aus den Scheunen und 
Schuppen Sendariens mitgebracht hatten. »Ich möchte, daß 
diese beiden Männer zu essen bekommen«, erklärte sie 
dem verblüfften Koch. »So viel sie wollen.« Durnik, dessen 
ernste Augen vor Mitleid brannten, hatte jedoch schon einen 
Laib Brot aus dem Wagen genommen. Er teilte es und gab 
eine Hälfte Lammer, die andere Detton. 

Lammer starrte das Brot in seinen Händen an, die heftig 
zZitterten. 


»Ich werde Euch folgen, meine Dame«, erklärte er mit 
bebender Stimme. »Ich habe meine Schuhe gegessen und 
von gekochtem Gras und Baumwurzeln gelebt.« Er 
umklammerte sein Brot, als fürchtete er, man könnte es ihm 
wieder wegnehmen. »Ich folge Euch bis ans Ende der Welt 
und wieder zurück für dies.« Dann begann er zu essen, 
indem er große Stücke mit den Zähnen abrıiß. 

Ce’Nedra starrte ihn an, dann floh sie plötzlich. Als sie ihr 
Zelt erreichte, weinte sie hysterisch. Adara und Taiba 
versuchten erfolglos, sie zu trösten, und schickten 
schließlich nach Polgara. 

Als die Zauberin kam, warf sie nur einen kurzen Blick auf 
Ce’'Nedra und bat Adara und Taiba dann, sie mit dem 
schluchzenden Mädchen allein zu lassen. »Also Ce’Nedra«, 
sagte sie ruhig, setzte sich auf das Bett und nahm die 
Prinzessin in die Arme. »Was ist los?« 

»Ich kann nicht mehr, Polgara«, weinte Ce’Nedra. »Ich 
kann einfach nicht mehr.« 

»Es war schließlich deine Idee«, erinnerte Polgara sie. 

»Es war falsch von mir«, schluchzte Ce’Nedra. »Falsch, 
falsch! Ich hätte in Riva bleiben sollen.« 

»Nein«, widersprach Polgara. »Du hast etwas getan, das 
keiner von uns hätte tun können. Du hast uns die Arendier 
verschafft. Ich bin nicht einmal sicher, daß Garion das 
fertiggebracht hätte.« 

»Aber sie werden alle sterben!« jammerte Ce’Nedra. 

»Wie kommst du denn darauf?« 

»Die Angarakaner sind uns mindestens zwei zu eins 
überlegen. Sie werden meine Armee abschlachten.« 

»\Wer hat dir das erzählt?« 

»Ich... ich habe gelauscht«, antwortete Ce’Nedra und 
fingerte an dem Amulett herum. »Ich habe gehört, was 
Rhodar, Anheg und die anderen sagten, als sie von den 
Murgos aus dem Süden erfuhren.« 

»Ich verstehe.« 


»Wir werden unser Leben fortwerfen. Nichts kann uns 
retten. Und jetzt habe ich auch noch einen Weg gefunden, 
wie ich die Leibeigenen gewinnen kann. Sie leben so elend, 
daß sie mir nur folgen, um regelmäßig essen zu können. 
Und ich tue es, Polgara. Wenn ich glaube, daß wir sie 
brauchen, dann locke ich sie ganz bewußt von zu Hause fort 
und führe sie in den Tod. Ich kann nichts dafür.« 

Polgara nahm ein Glas vom Tisch und leerte eine kleine 
Glasphiole hinein. »Der Krieg ist noch nicht vorbei, 
Ce’Nedra. Er hat ja nicht einmal begonnen.« Sie schwenkte 
die bernsteinfarbene Flüssigkeit in dem Glas. »Ich habe 
schon erlebt, wie hoffnungslosere Kriege gewonnen wurden. 
Wenn du dich in Verzweiflung stürzt, ehe du anfängst, hast 
du überhaupt keine Chance. Rhodar ist ein sehr geschickter 
Taktiker, mußt du wissen, und die Männer in deiner Armee 
sind sehr tapfer. Wir werden nicht eher kämpfen, als wir 
unbedingt müssen, und wenn Garion rechtzeitig zu Torak 
gelangt und gewinnt werden die Angarakaner 
auseinanderfallen, und wir brauchen vielleicht gar nicht zu 
kämpfen. Hier.« Sie reichte ihr ein Glas. »Trink das.« 

Wie betäubt nahm Ce’Nedra das Glas und trank. Die 
bernsteinfarbene Flüssigkeit schmeckte bitter und hinterließ 
einen seltsamen, feurigen Nachgeschmack im Mund. »Dann 
hängt alles von Garion ab«, sagte sie. 

»V/on ihm hat es immer abgehangen, Liebes«, sagte 
Polgara. 

Ce’Nedra seufzte. »Ich wünschte...«, begann sie, brach 
dann aber ab. 

»Wünschtest was, Liebes?« 

»Ach, Polgara, ich habe Garion nie gesagt, daß ich ihn 
liebe. Ich würde alles geben, um ihm das sagen zu können, 
wenigstens ein einziges Mal.« 

»Er weiß es, Ce’Nedra.« 

»Aber das ist nicht dasselbe.« Ce’Nedra seufzte wieder. 
Eine seltsame Schläfrigkeit überkam sie, und sie hatte 
aufgehört zu weinen. Es fiel ihr sogar schwer, sich daran zu 


erinnern, warum sie überhaupt geweint hatte. Plötzlich 
fühlte sie sich beobachtet und drehte sich um. Botschaft saß 
still in einer Ecke und sah sie an. Seine tiefblauen Augen 
waren voller Mitgefühl und eigenartigerweise voller 
Hoffnung. Dann nahm Polgara die Prinzessin in die Arme 
und wiegte sie langsam, während sie leise eine 
besänftigende Melodie summte. Ohne es zu merken, fiel 
Ce’Nedra in einen tiefen und traumlosen Schlaf. 

Der Anschlag auf ihr Leben kam am nächsten Morgen. 
Ihre Armee marschierte von Vo Wacune nach Süden, durch 
den sonnigen Wald entlang der Großen Weststraße. 

Die Prinzessin ritt an der Spitze und unterhielt sich mit 
Barak und Mandorallen, als ein verräterisch singender Pfeil 
aus den Bäumen heranflog. Das Schwirren warnte Barak 
gerade noch rechtzeitig. »Paß auf!« brüllte er und deckte 
Ce’'Nedra behende mit seinem großen Schild. Der Pfeil 
prallte dagegen, und Barak zog fluchend sein Schwert. 
Brands jüngster Sohn, Olban, galoppierte jedoch bereits in 
den Wald. Er war totenblaß geworden, und sein Schwert 
schien von selbst in seine Hand zu gleiten, als er sein Pferd 
herumschwenkte. Das Hufgeklapper seines Pferde entfernte 
sich. Nach wenigen Augenblikken hörten sie einen 
furchtbaren Schrei. 

Alarmierte Rufe ertönten aus der Armee hinter ihnen, und 
ein bestürztes Stimmengewirr breitete sich aus. Polgara 
kam heran, ihr Gesicht war weiß. »Es geht mir gut«, 
versicherte Ce’Nedra rasch. »Barak hat mich gerettet.« 

»Was ist passiert?« fragte Polgara. 

»Jemand hat mit einem Pfeil auf sie geschossen«, 
brummte Barak. 

»Wenn ich das Sirren nicht gehört hätte, wäre es böse 
ausgegangen.« Lelldorin hatte den zerbrochenen Pfeil 
aufgehoben und untersuchte ihn gründlich. »Die Federn sind 
lose«, sagte er und fuhr mit dem Finger darüber. »Deswegen 
war er so laut.« 


Olban kehrte aus dem Wald zurück, das blutige Schwert 
noch in Händen. »Ist die Königin in Sicherheit?« fragte er. 
Aus irgendeinem Grund wirkte er nahezu hysterisch. 

»Es geht ihr gut«, erwiderte Barak mit einem neugierigen 
Blick auf ihn. »Wer war es?« 

»Ein Murgo, glaube ich«, antwortete Olban. »Er hatte 
Narben im Gesicht.« 

»Hast du ihn getötet?« 

Olban nickte. »Meine Königin, ist auch wirklich alles in 
Ordnung?« fragte er Ce’Nedra. Sein hellblondes Haar war 
zerzaust, und er wirkte sehr jung und sehr ernst. 

»Mir geht es gut, Olban«, antwortete sie. »Du warst sehr 
tapfer, aber du hättest warten sollen, statt ganz allein 
davonzureiten. Es hätten auch mehrere sein können.« 

»Dann hätte ich sie alle getötet«, erklärte Olban hitzig. 
»Ich werde jeden umbringen, der auch nur den Finger gegen 
Euch erhebt.« Der junge Mann zitterte geradezu vor Wut. 

»Eure Entschlossenheit steht Euch gut an, Olban«, lobte 
Mandorallen. 

»Wir sollten besser ein paar Kundschafter ausschicken«, 
schlug Barak König Rhodar vor. »Wenigstens, solange wir im 
Wald sind. Korodullin wollte zwar alle Murgos aus Arendien 
verjagen, aber es scheint, als hätte er ein paar übersehen.« 

»Laß mich den Spähtrupp anführen«, bat Olban. 

»Dein Sohn ist sehr begeisterungsfähig«, meinte Rhodar 
zu Brand »Das gefällt mir an einem jungen Mann.« Er 
wandte sich wieder an Olban. »Gut«, sagte er. »Nimm so 
viele Männer, wie du brauchst. Ich will im Umkreis von fünf 
Meilen um die Prinzessin herum keinen Murgo haben.« 

»Ihr habt mein Wort darauf«, erwiderte Olban, machte 
kehrt und galoppierte zurück in den Wald. 

Nun waren sie etwas wachsamer, und an strategisch 
wichtigen Punkten wurden Bogenschützen postiert, wenn 
Ce’Nedra eine Rede hielt. Olban berichtete grimmig, daß sie 
noch ein paar Murgos unter den Bäumen aufgescheucht 
hatten, aber sonst gab es keine Zwischenfälle. 


Der erste Sommertag war nicht mehr fern, als sie aus 
dem Wald in die Zentralebene von Arendien kamen. 
Ce’'Nedra hatte inzwischen nahezu jeden körperlich 
unversehrten Asturier in ihre Armee eingegliedert, und ihr 
Heer breitete sich hinter ihr aus wie ein Menschenmeer, als 
sie allen voran in die Ebene ritt. Der Himmel war sehr blau, 
nachdem sie die letzten Bäume hinter sich gelassen hatten, 
und das Gras unter den Hufen ihrer Pferde war sehr grün. 

»Und wohin jetzt, Eure Majestät?« fragte Mandorallen. 

»Nach Vo Mimbre«, antwortete Ce’Nedra. »Ich spreche zu 
den mimbratischen Rittern, dann ziehen wir weiter nach 
Tolnedra.« 

»Ich hoffe, dein Vater liebt dich noch, Ce’Nedra«, sagte 
König Rhodar. »Es wird viel Liebe brauchen, damit Ran 
Borune dir verzeiht, daß du Tolnedra mit einer Armee im 
Rücken betrittst.« 

»Er betet mich an«, beruhigte Ce’Nedra ihn zuversichtlich. 
König Rhodar schien nicht ganz überzeugt. 

Die Armee marschierte durch die Ebenen 
Zentralarendiens auf die Hauptstadt Vo Mimbre zu, wo König 
Korodullin die mimbratischen Ritter mit ihren Lehnsmännern 
versammelt hatte. 

Das Wetter blieb schön, und sie marschierten in 
strahlendem Sonnenschein. 

An einem sonnigen Morgen, kurz nach Tagesanbruch, kam 
Polgara nach vorn und setzte sich neben Ce’Nedra an die 
Spitze des Heers. 

»Hast du dich schon entschieden, wie du deinen Vater 
behandeln willst?« fragte sie. 

»Noch nicht«, gestand die Prinzessin. »Er wird vermutlich 
sehr schwierig sein.« 

»Das sind die Boruner meistens.« 

»Ich bin eine Borunerin, Polgara.« 

»Ich weiß.« Polgara sah die Prinzessin durchdringend an. 
»Du bist in den letzten Monaten merklich erwachsener 
geworden, Liebes«, stellte sie fest. 


»Mir blieb ja nichts anderes übrig, Polgara. Das alles kam 
sehr schnell für mich.« Ce’Nedra kicherte, als wäre ihr 
plötzlich etwas eingefallen. »Armer Garion.« Sie lachte. 

»Wieso armer Garion?« 

»Ich war schrecklich zu ihm, nicht wahr?« 

»Ja, ziemlich.« 

»Wie konntet ihr mich nur ertragen?« 

»Wir haben gelegentlich die Zähne zusammengebissen.« 

»Glaubst du, daß er stolz auf mich wäre, wenn er wüßte, 
was ich tue?« 

»Ja«, antwortete Polgara, »ich denke schon.« 

»Weißt du, ich werde alles wieder gutmachen«, versprach 
Ce’Nedra. »Ich werde ihm die beste Ehefrau der Welt sein.« 

»Das ist lieb, Kind.« 

»Ich werde nie schimpfen oder schreien oder so.« 

»Gib keine Versprechen, die du nicht einhalten kannst, 
Ce’Nedra«, sagte Polgara weise. 

»Na ja«, verbesserte sich die Prinzessin, »jedenfalls so gut 
wie nie.« 

Polgara lächelte. »Wir werden sehen.« 

Die mimbratischen Ritter lagerten auf der großen Ebene 
vor den Toren Vo Mimbres. Zusammen mit ihren 
Gefolgsmännern bildeten sie eine gewaltige Armee, die in 
der Sonne glitzerte. 

»O je«, stammelte Ce’Nedra, als sie von dem Hügel, auf 
den sie mit den alornischen Königen geritten war, um sich 
einen Überblick zu verschaffen, auf die große Ansammlung 
hinuntersah. 

»Was ist?« fragte Rhodar. 

»Es sind so viele.« 

»Darum geht es doch, nicht wahr?« 

Ein großer mimbratischer Ritter mit dunklem Haar und 
Bart, der einen schwarzen Samtumhang über der polierten 
Rüstung trug, galoppierte den Hügel hinauf und zügelte kurz 
vor ihnen sein Pferd. Er sah von einem zum anderen, dann 
neigte er in einer höflichen Verbeugung den Kopf. Er sprach 


Mandorallen an. »Korodullin, König von Arendien, sendet 
dem Bastard von Vo Mandor seine Grüße.« 

»Das hast du immer noch nicht geregelt, was?« murmelte 
Barak Mandorallen zu. 

»Ich hatte keine Zeit, Graf«, erwiderte Mandorallen. Er 
wandte sich an den Ritter. »Heil, Baron Andorig. Ich bitte 
Euch, überbringt Seiner Majestät unsere Grüße und 
berichtet, daß wir in Frieden kommen was er zweifellos 
bereits weiß.« 

»Das werde ich, Baron Mandorallen«, sagte Andorig. 

»Was macht dein Apfelbaum, Andorig?« fragte Barak mit 
einem breiten Grinsen. 

»Er gedeiht, Graf von Trellheim«, antwortete Andorig 
stolz. »Ich habe mich eifrig um ihn bemüht und habe 
Hoffnung auf eine reiche Ernte. Ich bin zuversichtlich, daß 
ich den Heiligen Belgarath nicht enttäusche.« Dann machte 
er kehrt und ritt den Hügel hinab, wobei er alle hundert 
Schritt sein Horn blies. 

»Was hat das nun zu bedeuten?« fragte König Anheg 
seinen rotbärtigen Vetter mit einem verblüfften Stirnrunzeln. 

»Wir waren schon einmal hier«, erklärte Barak. »Andorig 
glaubte uns nicht, als wir ihm sagten, wer Belgarath war. 
Belgarath ließ einen Apfelbaum im Schloßhof wachsen, und 
das hat ihn irgendwie überzeugt.« 

»Ich bitte Euch«, sagte Mandorallen, die Augen in 
plötzlichem Schmerz bewölkt. »Ich sehe liebe Freunde sich 
nähern. Ich werde bald zurück sein.« Er lenkte sein Pferd 
langsam auf einen Ritter und eine Dame zu, die aus der 
Stadt kamen. 

»Guter Mann«, meinte Rhodar und sah hinter dem großen 
Ritter her. »Aber warum habe ich immer, wenn ich mit ihm 
spreche, das Gefühl, daß meine Worte von ihm abprallen 
wie von einer Mauer?« 

»Mandorallen ist mein Ritter«, verteidigte Ce’Nedra ihren 
Ritter schnell. »Er muß nicht denken. Ich denke für ihn.« 


Dann hielt sie plötzlich inne. »O je«, sagte sie, »das klingt 
schrecklich, nicht wahr?« 

König Rhodar lachte. »Du bist ein Schatz, Ce’Nedra«, 
sagte er liebevoll, »aber manchmal neigst du dazu, 
unbedacht daherzureden.« 

»Wer sind diese Leute?« fragte Ce’Nedra, die neugierig 
beobachtete, wie Mandorallen auf das Paar zuritt, das aus 
den Toren Vo Mimbres gekommen war. 

»Das ist der Baron von Vo Ebor«, antwortete Durnik leise, 
»und seine Gattin, die Baronin Nerina. Mandorallen liebt 
sie.« 

»Wie bitte?« 

»Es ist alles sehr anständig«, versicherte Dumik schnell. 
»Ich habe es zuerst auch nicht verstanden, aber ich glaube, 
hier in Arendien geschieht so etwas eben. Es ist natürlich 
eine Tragödie. Alle drei leiden schrecklich darunter.« Durnik 
seufzte. 

»O weh«, sagte Ce’Nedra und biß sich auf die Lippe. »Das 
wußte ich nicht und ich bin manchmal gar nicht nett zu ihm 
gewesen.« 

»Er verzeiht dir bestimmt, Prinzessin«, meinte Durnik. »Er 
hat ein großes Herz.« 

Kurz darauf kam König Korodullin aus der Stadt, begleitet 
von Mandorallen und einer Schar gepanzerter Ritter. 
Ce’Nedra hatte den jungen König von Arendien einige Jahre 
zuvor kennengelernt und ihn als dünnen, blassen jungen 
Mann mit schöner Stimme in Erinnerung. Er trug volle 
Rüstung und dazu einen purpurnen Umhang. Beim 
Näherkommen hob er sein Visier. »Eure Majestät«, begrüßte 
er sie feierlich. »Wir haben mit großer Vorfreude Eure 
Ankunft erwartet.« 

»Eure Majestät ist zu freundlich«, erwiderte Ce’Nedra. 

»Wir haben die Geschichten über die Mobilmachung 
unserer asturischen Vettern bewundernd vernommen«, 
sagte der König. »Eure Rednergabe muß hervorragend sein, 


wenn sie ihre üblichen Feindseligkeiten beiseite gelegt 
haben.« 

»Der Tag schreitet voran, Majestät«, erinnerte König 
Rhodar ihn. 

»Ihre Majestät würde gern zu Euren Rittern sprechen mit 
Eurer Erlaubnis selbstverständlich. Wenn Ihr sie gehört habt, 
versteht Ihr sicherlich, wie wertvoll sie für unsere Sache ist.« 

»Sogleich, Majestät«, stimmte Korodullin zu. Er wandte 
sich an einen seiner Männer. »Versammle die Ritter von Vo 
Mimbre und deren Gefolgsleute, so daß die Rivanische 
Königin ihnen ihr Herz öffnen kann«, befahl er. 

Die Armee, die Ce’Nedra durch die arendischen Ebenen 
gefolgt war, kam allmählich an und strömte auf die Ebene 
vor der Stadt zu. Die glitzernden mimbratischen Ritter 
standen dieser Streitmacht gegenüber. Die Luft knisterte vor 
Mißtrauen, als die beiden Gruppen einander beäugten. 

»Ich glaube, wir fangen gleich an«, schlug König Cho-Hag 
vor. 

»Eine unbedachte Bemerkung von einer Seite könnte 
Unerfreulichkeiten nach sich ziehen, die wir besser 
vermeiden sollten.« Ce’Nedra spürte schon wieder eine 
leichte Übelkeit. 

Aber inzwischen war ihr dieses Gefühl so vertraut, daß es 
sie nicht mehr beunruhigte. Auf halbem Wege zwischen 
Ce’'Nedras Armee und den gepanzerten Rittern König 
Korodullins war eine Plattform errichtet worden. Die 
Prinzessin ritt auf die Plattform zu, begleitet von ihren 
Freunden und der mimbratischen Ehrengarde. Dort stieg sie 
nervös vom Pferd. 

»Sprich ruhig lange und ausführlich, Ce’Nedra«, riet 
Polgara ihr leise. »Mimbrater lieben Zeremonien und haben 
eine Engelsgeduld, wenn sie sich etwas Formelles ansehen 
können. Bis Sonnenuntergang sind es noch etwa zwei 
Stunden. Der Höhepunkt deiner Rede sollte damit 
zusammenfallen.« 

Ce’Nedra rang nach Atem. »Zwei Stunden?« 


»Wenn du länger brauchst, können wir auch Freudenfeuer 
entfachen«, bot Durnik hilfsbereit an. 

»Zwei Stunden sollten reichen«, meinte Polgara. 

Rasch ging Ce’Nedra noch einmal ihre Rede durch. »Du 
sorgst dafür, daß mich alle hören können?« fragte sie 
Polgara. 

»Ich kümmere mich darum, Liebes.« 

Ce’Nedra holte tief Luft. »Also dann«, sagte sie. »Auf 
geht’s.« Man half ihr auf die Plattform. 

Es war nicht angenehm. Das war es zwar nie, aber ihre 
wochenlange Übung in Nordarendien hatte ihr die Fähigkeit 
eingebracht, die Stimmung der Menge einzuschätzen und 
das Tempo ihrer Rede darauf abzustimmen. Wie Polgara 
angedeutet hatte, schienen die Mimbrater durchaus bereit 
zu sein, bis in alle Ewigkeit dort zu stehen und ihr 
zuzuhören. Darüber hinaus verlieh die Tatsache, daß sie auf 
dem Schlachtfeld von Vo Mimbre standen, ihren Worten 
noch eine gewisse Stoßkraft. Torak selbst hatte hier 
gestanden, und die wunüberschaubaren Horden der 
Angarakaner waren von hier gegen die unerschütterlichen 
Mauern der Stadt Sturm gelaufen. Ce’Nedra sprach, die 
Worte flossen nur so von ihren Lippen, als sie ihre 
leidenschaftliche Ansprache hielt. Alle Augen ruhten auf ihr, 
und alles lauschte ihren Worten. Welche Zauberei Polgara 
auch anwendete, um die Stimme der Rivanischen Königin 
auch in den letzten Reihen noch verständlich zu machen, es 
wirkte offensichtlich. Ce’Nedra konnte sehen, wie die 
Wirkung ihrer Worte sich in die Menge ausbreitete, wie ein 
Windhauch über ein wogendes Weizenfeld streicht. 

Und dann, als die Sonne in goldenen Wolken eben über 
dem westlichen Horizont stand, steuerte die kleine Königin 
den Höhepunkt ihrer Rede an. Die Worte »Stolz<, >Ehres, 
‚Mut< und »Pflicht< entzündeten das Blut ihrer gefesselten 
Zuhörer. Ihre letzte Frage: »Wer folgt mir?« stellte sie genau 
in dem Moment, als die untergehende Sonne die Ebene in 
flammendem Licht badete. Ein ohrenbetäubendes Gebrüll 


war die Antwort, und die mimbratischen Ritter zogen ihre 
Schwerter zum Gruß. In ihrer von der Sonne erwärmten 
Rüstung heftig schwitzend, zog Ce’Nedra, wie stets, ihr 
eigenes Schwert als Erwiderung, sprang auf ihr Pferd und 
führte ihre nun gewaltige Armee vom Feld. 

»Großartig!« hörte sie König Korodullin bewundernd 
sagen, der hinter ihr herritt. 

»Jetzt weißt du, warum wir ihr folgen«, sagte König Anheg. 

»Sie ist wunderbar!« erklärte König Korodullin. »Wahrlich, 
meine Herren, eine solche Rednergabe muß ein Geschenk 
der Götter sein. Ich hatte unserem Unternehmen mit 
gewissen Befürchtungen entgegengesehen ich gestehe es -, 
doch jetzt würde ich frohen Herzens alle Horden Angaraks 
herausfordern. Der Himmel selbst ist mit diesem Kind, und 
wir können nicht verlieren.« 

»Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich schon wüßte, 
wie die Legionen auf sie reagieren«, meinte König Rhodar. 
»Das sind ziemlich verbissene Burschen, und es wird mehr 
als nur eine Rede über Patriotismus vonnöten sein, um sie 
zu rühren.« 

Aber Ce’Nedra arbeitete bereits daran. Sie überdachte 
das Problem aus jedem Blickwinkel, als sie an jenem Abend 
in ihrem Zelt saß und sich das Haar bürstete. Sie brauchte 
etwas, um ihre Landsleute aufzurütteln und wußte instinktiv, 
was das sein mußte. 

Plötzlich erzitterte das Amulett an ihrem Hals, etwas, das 
es noch nie getan hatte. Ce’Nedra legte die Bürste beiseite 
und berührte das Amulett mit den Fingern. 

»Ich weiß, daß du mich hören kannst, Vater«, hörte sie 
Polgara sagen. 

In Ce’Nedras Geist formte sich das Bild Polgaras, wie sie, 
eingehüllt in ihren blauen Mantel, auf einer Hügelkuppe 
stand und der Nachtwind an ihren Haaren zerrte. 

»Hast du dich schon wieder beruhigt?« Belgaraths 
Stimme klang müde. 

»Darüber sprechen wir ein andermal. Was machst du?« 


»Im Moment stecke ich zwischen einer Menge 
betrunkener Nadraker. Wir sind in einer Taverne in Yar 
Nadrak.« 

»Das hätte ich mir denken können. Geht es Garion gut?« 

»Natürlich. Ich werde dafür sorgen, daß ihm nichts 
geschieht, Pol. Wo bist du?« 

»In Vo Mimbre. Wir haben die Arendier mobilisiert, und 
morgen ziehen wir nach Tolnedra.« 

»Das wird Ran Borune aber nicht gefallen.« 

»Wir haben einen gewissen Vorteil. Ce’Nedra führt die 
Armee.« 

»Ce’Nedra?« Belgarath wirkte verblüfft. 

»Das scheint der Absatz in dem Kodex zu bedeuten. Sie 
hat die Arendier aus ihren Bäumen herausgeredet, als ob sie 
ihr gehörten.« 

»Erstaunlich.« 

»Weißt du, daß die Murgos des Südens sich bereits in Rak 
Goska sammeln?« 

»Ich habe Gerüchte gehört.« 

»Das ändert die Lage, wie du weißt.« 

»Vielleicht. Wer befehligt die Armee?« 

»Rhodar.« 

»Gut. Sag ihm, er soll so lange wie möglich alle größeren 
Feindseligkeiten vermeiden, Pol, aber haltet mir den Rücken 
frei von Angarakanern.« 

»Wir tun, was wir können.« Sie schien einen Moment zu 
zögern. 

»Geht es dir gut, Vater?« fragte sie behutsam. Die Frage 
war für sie anscheinend sehr wichtig. 

»Meinst du, ob ich noch in vollem Besitz meiner 
Fähigkeiten bin?« Er klang belustigt. »Garion hat mir erzählt, 
daß du dich deshalb gesorgt hast.« 

»Er sollte doch nichts sagen.« 

»Als er damit herausrückte, war die Frage nur noch von 
rein akademischem Interesse.« 

»Bist du -? Ich meine, kannst du noch -?« 


»Alles scheint genauso zu funktionieren wie früher, Pol«, 
beruhigte er sie. 

»Grüße Garion von Mir.« 

»Natürlich. Laß es nicht zur Gewohnheit werden, aber 
bleib mit mir in Verbindung.« 

»Bestimmt, Vater.« 

Das Amulett unter Ce’Nedras Fingern bebte wieder. Dann 
hörte sie Polgaras strenge Stimme. »So, Ce’Nedra«, sagte 
die Zauberin, »du kannst jetzt aufhören zu lauschen.« 

Schuldbewußt glitten Ce’Nedras Finger von dem Amulett. 

Am nächsten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, schickte 
sie nach Barak und Durnik. 

»Ich brauche jeden Krümel Angarakgold aus der ganzen 
Armee«, verkündete sie. »Jede einzelne Münze. Kauft es den 
Männern ab, wenn nötig, aber bringt mir alles Gold, das ihr 
in die Finger bekommen könnt.« 

»Du willst uns wohl nicht sagen warum«, brummte Barak 
verdrießlich. Er mochte es nicht, wenn man ihn vor 
Tagesanbruch aus dem Bett jagte. 

»Ich bin Tolnedrerin«, erklärte sie. »Und ich kenne meine 
Landsleute. Ich glaube, ich werde einen Köder gebrauchen.« 
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Ran Borune XXlil. Kaiser von Tolnedra, tobte vor Wut. 
Ce’Nedra bemerkte bestürzt, daß ihr Vater in dem Jahr, seit 
sie von zu Hause fort war, sichtlich gealtert war, und 
wünschte, daß ihre Begegnung freundlicher verlaufen 
würde, als diese hier zu werden versprach. 

Der Kaiser hatte seine Legionen auf die Ebene 
Nordtolnedras zusammengezogen, und dort standen sie, als 
Ce’Nedras Armee aus dem Wald von Vordue herauskam. Die 
Sonne schien warm, und die roten Standarten der Legionen 
flatterten eindrucksvoll im Sommerwind. Die Legionen 
hatten auf einer Reihe niedriger Hügel Stellung bezogen, 
von wo aus sie mit dem taktischen Vorteil des für sie 
günstigeren Geländes auf Ce’Nedrass herankommende 
Armee hinabsahen. 

König Rhodar machte dies der jungen Königin leise 
deutlich, als sie abstiegen, um den Kaiser zu begrüßen. »Wir 
wollen auf keinen Fall eine Provokation«, warnte er. »Versuch 
dein Bestes, um wenigstens höflich zu bleiben.« 

»Ich weiß schon, was ich tue, Majestät«, sagte sie 
leichthin, zog den Helm ab und glättete sorgfältig ihr Haar. 

»Ce’Nedra«, sagte Rhodar barsch und umklammerte ihren 
Arm mit festem Griff, »seit wir an Kap Arendien gelandet 
sind, spielst du dein eigenes Spiel. Du weißt von einer auf 
die andere Minute nicht, was du tun wirst. Ich habe auf gar 
keinen Fall vor, die tolnedrischen Legionen bergauf 
anzugreifen, also sei höflich zu deinem Vater, sonst lege ich 
dich übers Knie und walke dich durch. Hast du mich 
verstanden?« 

»Rhodar!« japste Ce’Nedra. »Wie kann man nur so 
Furchtbares sagen!« 

»Ich meine es ernst«, sagte er. »Denk an dein Benehmen, 
junge Dame.« 


»Natürlich«, versprach sie. Sie warf ihm durch klimpernde 
Wimpern einen scheuen Klein-Mädchen-Blick zu. »Magst du 
mich denn trotzdem noch, Rhodar?« fragte sie leise. 

Er sah sie hilflos an, dann tätschelte sie ihm die breite 
Wange. 

»Dann ist alles gut«, versicherte sie. »Hier kommt mein 
Vater.« 

»Ce’Nedra«, rief Ran Borune zornig, während er auf sie 
zukam, »was soll das heißen?« Der Kaiser trug eine mit Gold 
eingelegte Rüstung, und Ce’Nedra fand, daß er darin recht 
albern wirkte. 

»Wir sind nur auf der Durchreise, Vater«, antwortete sie so 
harmlos wie möglich. »Ich hoffe, es geht dir gut?« 

»Bis auf die Tatsache, daß du meine Grenzen verletzt 
hast, geht es mir gut. Wo hast du die Armee her?« 

»V/on hier und dort, Vater.« Sie zuckte die Achseln. »Wir 
müssen unbedingt miteinander reden, Vater, und zwar 
allein.« 

»Ich habe dir nichts zu sagen«, erklärte der kahle, kleine 
Mann. 

»Ich weigere mich, mit dir zu reden, solange diese Armee 
auf tolnedrischem Grund und Boden steht.« 

»Ach, Vater«, tadelte sie ihn, »hör auf, dich so kindisch 
aufzuführen.« 

»Kindisch?« Der Kaiser explodierte. »Kindisch?« 

»Ihre Majestät hat vielleicht das falsche Wort gewählt«, 
griff König Rhodar ein, mit einem bösen Seitenblick auf 
Ce’Nedra. »Wie wir alle wissen, ist sie manchmal recht 
undiplomatisch.« 

»Was willst du hier, Rhodar?« verlangte Ran Bourne zu 
wissen. 

»Warum sind die Alorner in Tolnedra eingefallen?« 

»Wir sind nicht eingefallen, Ran Borune«, sagte Anheg. 
»Sonst lägen verbrannte Städte und Dörfer hinter uns. Du 
weißt, daß wir in den Krieg ziehen.« 

»Was wollt ihr dann hier?« 


König Cho-Hag antwortete mit ruhiger Stimme. »Wie Ihre 
Majestät gesagt hat, sind wir nur auf der Durchreise auf 
unserem Weg nach Osten.« 

»Und was genau habt ihr im Osten vor?« 

»Das ist unsere Sache, erklärte Anheg barsch. 

»Sei höflich«, wies Polgara den König von Cherek zurecht. 
Sie wandte sich an den Kaiser. »Mein Vater und ich haben 
dir letzten Sommer erklärt, was vor sich geht, Ran Borune. 
Hast du nicht zugehört?« 

»Das war, bevor ihr meine Tochter gestohlen habt«, gab 
er zurück. 

»Was habt ihr mit ihr gemacht? Sie war früher schon 
schwierig, aber jetzt ist sie völlig unmöglich.« 

»Kinder werden nun einmal erwachsen, Majestät«, 
erwiderte Polgara philosophisch. »Aber was die Königin 
sagte, war sehr wichtig. Wir müssen miteinander reden am 
besten allein.« 

»V/on welcher Königin redest du?« fragte der Kaiser 
beißend. »Ich sehe keine Königin.« 

Ce’Nedras Augen wurden hart. »Vater«, fuhr sie ihn an. 
»Du weißt doch, was geschieht. Jetzt laß die Spielchen und 
sei vernünftig. Dies ist sehr wichtig.« 

»Eure Hoheit sollte mich gut genug kennen, um zu wissen, 
daß ich keine Spielchen spiele«, sagte er eisig. 

»Eure Majestät«, korrigierte sie. 

»Eure Hoheit«, beharrte er. 

»Eure Majestät«, wiederholte sie eine Oktave höher. 

»Eure Hoheit«, knurrte er mit zusammengebissenen 
Zähnen. 

»Müssen wir wie mißmutige Kinder vor den Augen der 
Armeen streiten?« fragte Polgara ruhig. 

»Sie hat recht, weißt du«, sagte Rhodar zu Ran Borune. 
»Allmählich wirken wir hier draußen etwas albern. Wir 
sollten wenigstens den Anschein von Würde 
aufrechterhalten.« 


Der Kaiser warf unwillkürlich einen Blick über die 
Schultern auf die glitzernden Reihen seiner Legionen, die 
auf den nahegelegenen Hügeln standen. »Also schön«, gab 
er widerstrebend nach, »aber ich möchte von vornherein 
klarstellen, daß wir ausschließlich über euren Rückzug von 
tolnedrischem Boden reden werden. Wenn ihr mir folgen 
wollt, gehen wir in meinen Pavillon.« 

»Der inmitten deiner Legionen steht«, setzte König Anheg 
hinzu. 

»Verzeiht mir, Ran Borune, aber so dumm sind wir nicht. 
Warum gehen wir nicht statt dessen in mein Zelt?« 

»Ich bin auch nicht dümmer als du, Anheg«, erwiderte der 
Kaiser. 

»Wenn ich darf«, sagte König Fulrach sanft. »Im Interesse 
der Zweckmäßigkeit, könnten wir nicht davon ausgehen, 
daß dieser Fleck hier mehr oder weniger neutral ist?« Er 
wandte sich an Brendig. 

»Oberst, könnte hier bitte ein großes Zelt aufgeschlagen 
werden?« 

»Sofort, Eure Majestät«, antwortete der immer ernste 
Brendig. 

König Rhodar grinste. »Wie man sieht, ist die legendär 
praktische Veranlagung der Sendarier kein Mythos.« 

Der Kaiser sah etwas mürrisch drein, besann sich aber 
schließlich auf seine Manieren. »Ich habe dich lange nicht 
gesehen, Fulrach«, sagte er. »Ich hoffe, es geht Layla gut.« 

»Sie laßt grüßen«, erwiderte der König von Sendarien 
höflich. 

»Du hast doch Verstand, Fulrach«, stieß der Kaiser 
plötzlich hervor. 

»Warum hast du dich auf dieses verrückte Abenteuer 
eingelassen?« 

»Gehört das nicht vielleicht zu den Dingen, die wir lieber 
unter uns besprechen wollten?« meine Polgara sanft. 

»Was macht der Streit um die Thronfolge?« fragte Rhodar 
in leichtem Konversationston. 


»Hängt noch in der Schwebe«, antwortete Ran Borune in 
ebenso leichtem Ton. »Die Honether scheinen allerdings 
Streitkräfte zusammenzuziehen.« 

»Das ist nicht gut«, murmelte Rhodar. »Die Honether 
haben einen schlechten Ruf.« 

Unter Oberst Brendigs Aufsicht errichtete eine Schar 
sendarischer Soldaten rasch ein großes, farbenfrohes Zelt 
auf dem Rasen. 

»Hast du mit Herzog Kador abgerechnet, Vater?« 
erkundigte sich Ce’Nedra. 

»Seine Gnaden fanden ihr Leben sehr beschwerlich«, 
antwortete Ran Borune mit einem knappen Lachen. 
»Irgendein sorgloser Mensch hat Gift in seiner Zelle 
herumliegen lassen, und dem hat er reichlich zugesprochen. 
Wir haben ihm ein schönes Begräbnis bereitet.« 

Ce’Nedra lächelte. »Schade, daß ich es verpaßt habe.« 

»Der Pavillon ist fertig«, sagte König Fulrach. »Sollen wir 
hineingehen?« 

Sie betraten das Zelt und setzten sich an den Tisch, den 
die Soldaten dort aufgestellt hatten. Graf Morin, der 
Kämmerer des Kaisers, rückte Ce’Nedra den Stuhl zurecht. 

»Wie geht es ihm?« flüsterte Ce’Nedra dem Beamten in 
dem braunen Mantel zu. 

»Nicht gut, Prinzessin«, antwortete Morin. »Eure 
Abwesenheit schmerzte ihn mehr, als er zugeben wollte.« 

»Ißt er ordentlich, und schläft er genug?« 

»Wir tun unser Bestes, Hoheit.« Morin zuckte die Achseln. 
»Aber Euer Vater gehört zu den schwierigeren Menschen.« 

»Hast du seine Medizin?« 

»Selbstverständlich, Hoheit. Ich gehe nie ohne sie weg.« 

»Wir sollten jetzt zum Geschäft kommen«, sagte Rhodar 
gerade. 

»Taur Urgas hat seine Westgrenze abgeschottet, und die 
Murgos aus dem Süden haben um Rak Goska herum 
Stellung bezogen. 'Zakath, der malloreanische Kaiser, hat 
auf der Ebene vor Thull Zelik ein Durchgangslager 


aufgeschlagen, das seine Truppen aufnimmt, wenn sie 
übergesetzt sind. Unsere Zeit wird knapp, Ran Borune.« 

»Ich verhandele mit Taur Urgas«, erwiderte der Kaiser, 
»und ich werde sofort einen Bevollmächtigten zu 'Zakath 
schicken. Ich bin sicher, man kann dies auch ohne Krieg 
regeln.« 

»Du kannst mit Taur Urgas reden, bis dir der Mund weh 
tut«, schnappte Anheg, »und ’"Zakath weiß vermutlich nicht 
einmal, wer du bist, oder es interessiert ihn nicht. Sobald sie 
ihre Streitmächte gesammelt haben, marschieren sie los. 
Der Krieg ist unvermeidlich, und ich für mein Teil bin ganz 
glücklich darüber. Dann können wir mit den Angarakanern 
ein für allemal aufräumen.« 

»Ist das nicht etwas unzivilisiert, Anheg?« fragte Ran 
Borune. 

»Eure Kaiserliche Majestät«, sagte König Korodullin 
förmlich, »der König von Cherek mag etwas unbesonnen 
sprechen, doch in seinen Worten liegt auch Weisheit. Sollen 
wir denn für alle Zeiten unter der Bedrohung einer Invasion 
aus dem Osten leben? Wäre es nicht das Beste, sie jetzt und 
für immer zu bezwingen?« 

»Das ist ja alles ganz interessant«, unterbrach Ce’Nedra 
kühl, »geht aber am Kern der Angelegenheit vorbei. Der 
entscheidende Punkt ist doch, daß der Rivanische König 
zurückgekehrt ist und daß Tolnedra durch die 
Bestimmungen des Vertrages von Vo Mimbre verpflichtet ist, 
sich seiner Führung zu unterwerfen.« 

»Vielleicht«, antwortete ihr Vater, »aber der junge 
Belgarion scheint abwesend zu sein. Habt ihr ihn irgendwo 
verloren? Oder mußte er vielleicht in Riva noch Töpfe 
schrubben und konnte deswegen nicht mit euch kommen?« 

»Das ist unter deiner Würde, Vater«, sagte Ce’Nedra 
geringschätzig. 

»Der Kaiser des Westens fordert deine Dienste. Willst du 
die Boruner und ganz Tolnedra beschämen, indem du den 
Vertrag widerrufst?« 


»O nein, Taubchen«, sagte er mit einer abwehrenden 
Geste. »Tolnedra hält jede Klausel in jedem Vertrag, den es 
jemals unterzeichnet hat, peinlich genau ein. Der Vertrag 
verpflichtet mich, mich Belgarion zu unterwerfen, und 
genau das werde ich auch tun sobald er herkommt und 
sagt, was er von mir will.« 

»Ich handele an seiner Statt«, verkündete Ce’Nedra. 

»Ich kann mich nicht daran erinnern, davon gelesen zu 
haben, daß die Autorität übertragbar ist.« 

»Ich bin die Rivanische Königin«, erwiderte Ce’Nedra 
hitzig, »und Belgarion selbst hat mich als Mitregentin 
eingesetzt.« 

»Die Hochzeit muß in aller Stille stattgefunden haben. Es 
kränkt mich etwas, daß ich nicht eingeladen war.« 

»Die Hochzeit wird zu gegebener Zeit stattfinden, Vater. 
Bis dahin spreche ich für Belgarion und für Riva.« 

»Sprich, soviel du willst, Mädchen.« Er zuckte die Achseln. 
»Aber ich bin nicht verpflichtet, dir zuzuhören. Im Moment 
bist du lediglich die Verlobte des Rivanischen Königs. Du bist 
nicht seine Gattin und damit auch nicht seine Königin. Wenn 
wir uns strickt an das Recht halten wollen, stehst du bis zu 
deiner Vermählung noch unter meiner Autorität. Wenn du 
dich entschuldigst und diese lächerliche Rüstung ausziehst 
und etwas Anständiges dafür anziehst, verzeihe ich dir 
vielleicht. Andernfalls zwingst du mich, dich zu bestrafen.« 

»Bestrafen? Bestrafen!« 

»Schrei mich nicht an, Ce’Nedra«, sagte der Kaiser 
wütend. 

»Die Lage scheint sich rapide zuzuspitzen«, meinte Barak 
trocken zu Anheg. 

»Das habe ich auch bemerkt«, antwortete Anheg. 

»Ich bin die Rivanische Königin!« schrie Ce’Nedra ihren 
Vater an. 

»Du bist ein dummes Gör!« brüllte er zurück. 

»Das reicht, Vater«, erklärte sie und sprang auf. »Du wirst 
mir sofort den Oberbefehl über deine Legionen erteilen, und 


dann kehrst du zurück nach Tol Honeth, wo deine Diener 
dich in Decken wickeln und mit Grütze füttern können, da du 
offensichtlich zu senil bist, um noch von Nutzen zu sein.« 

»Senil?« schrie der Kaiser, ebenfalls aufspringend. »Geh 
mir aus den Augen! Schaff sofort deine stinkende alornische 
Armee aus Tolnedra, sonst befehle ich meinen Legionen, 
euch hinauszuwerfen.« 

Ce’Nedra stürmte jedoch bereits auf den Ausgang des 
Zeltes zu. 

»Du kommst sofort zurück!« tobte er. »Ich bin noch nicht 
fertig mit dir.« 

»Doch, das bist du, Vater«, schrie sie zurück. »Jetzt rede 
ich. Barak, ich brauche den Sack, den du an deinen Sattel 
gebunden hast.« Sie lief aus dem Zelt und kletterte auf ihr 
Pferd, in scheinbarer Wut vor sich hinschimpfend. 

»Weißt du auch genau, was du tust?« fragte Barak, als er 
den Sack mit den Angarakmünzen an ihren Sattel band. 

Baraks Augen wurden schmal, als er sie näher 
betrachtete. »Du scheinst deine Fassung in bemerkenswert 
kurzer Zeit wiedergewonnen zu haben.« 

»Ich hatte sie nie verloren, Barak.« 

»Du hast das nur gespielt?« 

»Sicher. Wenigstens teilweise. Mein Vater wird etwa eine 
Stunde brauchen, um sich wieder zu fassen, und dann wird 
es zu spät sein. Sag Rhodar und den anderen, sie sollen die 
Armee marschbereit machen. Die Legionen werden mit uns 
kommen.« 

»Wie kommst du denn darauf?« 

»Ich werde sie jetzt holen.« Sie wandte sich an 
Mandorallen, der gerade aus dem Zelt auftauchte. »Wo 
warst du?« fragte sie. »Komm mit. Ich brauche eine 
Eskorte.« 

»Bitte, wohin gehen wir?« fragte der Ritter. 

»Das wirst du schon sehen«, gab sie zurück, machte kehrt 
und trabte auf den Hügel zu, wo sich die Legionen 
versammelt hatten. Mandorallen tauschte einen hilflosen 


Blick mit Barak, dann schwang er sich in den Sattel, um ihr 
zu folgen. 

Ce’Nedra legte behutsam die Fingerspitzen auf ihr 
Amulett. »Dame Polgara«, wisperte sie, »kannst du mich 
hören?« Sie war nicht sicher, ob das Amulett auf diese 
Weise auch funktionierte, aber sie mußte es versuchen. 
»Dame Polgara«, wisperte sie erneut, etwas drängender. 

»Was machst du denn, Ce’Nedra?« Polgaras Stimme 
erklang ganz deutlich in den Ohren der kleinen Königin. 

»Ich werde zu den Legionen sprechen«, antwortete 
Ce’Nedra. »Kannst du dafür sorgen, daß sie mich hören?« 

»Schon, aber die Legionen werden kein Interesse an einer 
Rede über Vaterlandsliebe haben.« 

»Ich habe eine andere für sie«, versicherte Ce’Nedra ihr. 

»Dein Vater hat hier eine Art Anfall. Er hat regelrecht 
Schaum vor dem Mund.« 

Ce’Nedra seufzte bedauernd. »Ich weiß«, sagte sie. 

»Das passiert ziemlich oft. Graf Morin hat seine Medizin. 
Bitte achtet darauf, daß er sich nicht die Zunge durchbeißt.« 

»Du hast ihn absichtlich so weit getrieben, nicht wahr, 
Ce’Nedra?« 

»Ich brauchte Zeit, um zu den Legionen zu sprechen«, 
antwortete die Prinzessin. »Der Anfall wird ihm nicht weiter 
schaden. Er hat sein Leben lang Anfälle gehabt. Wenn es 
vorbei ist, wird er Nasenbluten und furchtbare 
Kopfschmerzen haben. Bitte kümmere dich um ihn, Polgara. 
Du mußt wissen, daß ich ihn trotzdem liebe.« 

»Ich werde sehen, was ich tun kann, aber darüber müssen 
wir beide uns noch ausführlicher unterhalten, junge Dame. 
Es gibt Dinge, die man einfach nicht tut.« 

»Ich hatte keine Wahl, Polgara. Ich tue es für Garion. Bitte 
sorge dafür, daß die Legionen mich hören können. Es ist 
schrecklich wichtig.« 

»Also schön, Ce’Nedra, aber mach keine Dummheiten.« 
Dann war ihre Stimme fort. 


Ce’Nedra überflog rasch die vor ihr aufragenden Banner 
und suchte das vertraute Emblem der dreiundachtzigsten 
Legion. Darauf hielt sie zu. Es war notwendig, daß sie sich 
vor Männern postierte, die sie kannten und der übrigen 
Armee ihres Vaters ihre Identität bestätigen konnten. Die 
Dreiundachtzigste war in erster Linie eine zeremonielle 
Einheit, und traditionsgemäß waren ihre Quartiere innerhalb 
des kaiserlichen Palastgeländes in Tol Honeth 
untergebracht. Es war eine Auslesetruppe, noch immer 
begrenzt auf die traditionellen tausend Mann, und diente 
vorwiegend als Palastwache. Ce’Nedra kannte jeden Mann 
der Dreiundachtzigsten vom Sehen und die meisten mit 
Namen. Selbstsicher ritt sie auf sie zu. 

»Hauptmann Albor«, begrüßte sie den Kommandanten der 
Dreiundachtzigsten höflich, einen untersetzten Mann mit 
rotem Gesicht und grauen Schläfen. 

»Eure Hoheit«, erwiderte der Hauptmann mit einer 
respektvollen Neigung des Kopfes. »Wir haben Euch 
vermißt.« 

Ce’Nedra wußte, daß dies gelogen war Bei den 
Würfelspielen der Soldaten war die Pflicht, sie zu bewachen, 
ein beliebter Einsatz gewesen, und die Ehre gebührte immer 
dem Verlierer. »Ich möchte dich um einen kleinen Gefallen 
bitte, Hauptmann«, sagte sie so gewinnend, wie sie konnte. 

»Wenn er in meiner Macht liegt, Hoheit«, antwortete er 
ausweichend. 

»Ich möchte zu den Legionen meines Vater sprechen«, 
erklärte sie, »und ich möchte, daß sie wissen, wer ich bin.« 
Sie lächelte ihn an warm, unaufrichtig. Albor war Horbiter, 
und insgeheim verabscheute Ce’Nedra ihn. »Da die 
Dreiundachtzigste mich praktisch großgezogen hats, fuhr 
sie fort, »solltest du mich besser als jeder andere kennen 
und mich identifizieren können.« 

»Das ist wahr, Eure Hoheit«, gab Albor zu. 

»Könntest du bitte Läufer zu den anderen Legionen 
schicken, die ihnen sagen, wer ich bin?« 


»Sofort, Hoheit«, stimmte Albor zu. Er sah offensichtlich 
keine Gefahr in ihrer Bitte. Einen Augenblick lang tat er 
Ce’Nedra beinahe leid. 

Die Läufer eigentlich mehr Traber, denn die 
Dreiundachtziger waren nicht sehr athletisch begannen 
ihren Lauf durch die Legionen. Ce’Nedra plauderte derweil 
mit Hauptmann Albor und seinen Offizieren, behielt dabei 
aber wachsam das Zelt im Auge, in dem ihr Vater sich von 
seinem Anfall erholte, ebenso wie den goldenen Baldachin, 
unter dem sich der tolnedranische Generalstab versammelt 
hatte. Sie wollte auf keinen Fall, daß ein neugieriger Offizier 
herüberkam und fragte, was sie denn dort tat. 

Schließlich, als ihrer Meinung nach jede weitere 
Verzögerung gefährlich werden konnte, entschuldigte sie 
sich. Sie lenkte ihr Pferd zu einer Stelle, wo man sie gut 
sehen konnte. Mandorallen hielt sich dicht hinter ihr. 

»Blase dein Horn, Mandorallen«, befahl sie dem Ritter. 

»Wir sind einiges von unseren eigenen Streitkräften 
entfernt, Eure Majestät«, erinnerte er sie. »Ich bitte Euch, 
seid zurückhaltend in Euren Worten. Selbst mir könnte es 
gewisse Schwierigkeiten bereiten, es mit den geballten 
Legionen Tolnedras aufzunehmen.« 

Sie lächelte ihn an. »Du weißt, daß du mir vertrauen 
kannst, Mandorallen.« 

»Mit meinem Leben, Eure Majestät«, erwiderte er und 
setzte das Horn an die Lippen. 

Als die letzten Töne verklangen, stellte sich Ce’Nedra in 
ihren Steigbügeln auf, um zu sprechen. Ihr Magen 
verkrampfte sich in der ihr nun schon so vertrauten 
Übelkeit. »Legionäre«, rief sie. »Ich bin Prinzessin Ce’Nedra, 
die Tochter eures Kaisers.« Das war vielleicht nicht der 
denkbar beste Anfang, aber irgendwie mußte sie beginnen, 
und dies würde ohnehin eher ein Schauspiel als eine Rede 
werden, so daß kleine Unebenheiten keinen größeren 
Schaden anrichten konnten. 


»Ich bin gekommen, um euch zu beruhigen«, fuhr sie fort. 
»Die Armee, die ihr vor euch seht, kommt in Frieden. Dieses 
strahlende, grüne Feld, diese heilige tolnedrische Erde, soll 
am heutigen Tag kein Schlachtfeld sein. Wenigstens heute 
soll kein Legionär sein Blut für die Verteidigung des Reiches 
vergießen müssen.« 

Ein erleichtertes Murmeln lief durch die Reihen. Wie 
professionell Soldaten auch sein mögen, eine verhinderte 
Schlacht ist immer eine gute Nachricht. Ce’Nedra holte tief 
und bebend Luft. Jetzt mußte eine kleine Wendung kommen, 
die logisch zu dem führte, was sie eigentlich sagen wollte. 
»Heute sollt ihr nicht für eine halbe Kupferkrone sterben.« 
Die halbe Kupferkrone war der übliche Tagessold der 
Soldaten. »Ich kann jedoch nicht für morgen sprechen«, 
sprach sie weiter. 

»Niemand kann sagen, wann die Staatsangelegenheiten 
von euch fordern, euer Leben zu geben. Vielleicht verlangen 
schon morgen die Interessen eines mächtigen Kaufmanns 
euer Blut zu seinem Schutz.« Sie hob die Hände in einer 
wehmütigen Geste. »Aber so ist es ja immer gewesen, nicht 
wahr? Die Legionäre sterben für Kupfer, damit andere Gold 
haben können.« 

Ein zynisches, zustimmendes Lachen folgte dieser 
Bemerkung. Ce’Nedra hatte genug von dem müßigen 
Gerede der Soldaten ihres Vaters gehört, um zu wissen, daß 
diese Klage im Mittelpunkt der Weltanschauung eines jeden 
Legionärs stand. »Blut und Gold unser Blut und ihr Gold«, 
war geradezu ein Motto der Legionen. Jetzt hatte sie sie 
schon fast auf ihrer Seite. Das Flattern in ihrem Magen ließ 
etwas nach, und ihre Stimme wurde kräftiger. 

Dann erzählte sie ihnen eine Geschichte, eine Geschichte, 
die sie seit ihrer Kindheit in einem halben Dutzend 
Variationen immer wieder gehört hatte. Es war die 
Geschichte eines braven Legionärs, der seine Pflicht tat und 
seinen Sold sparte. Seine Frau hatte unter den Trennungen 
und Härten, die die Ehe mit einem Legionär mit sich 


brachte, viel gelitten. Als er ausgemustert wurde, zogen sie 
in ihre Heimat und kauften einen kleinen Laden, und die 
entbehrungsreichen Jahre schienen sich trotz allem gelohnt 
zu haben. 

»Und dann, eines Tages, wurde seine Frau sehr krank«, 
erzählte Ce’Nedra die Geschichte weiter, »und das Honorar 
für den Arzt war sehr hoch.« Während sie sprach, hatte sie 
vorsichtig den Sack aufgeknüpft, der an ihrem Sattel hing. 
»Der Arzt verlangte so viel«, sagte sie, nahm drei blutrote 
Murgomünzen aus dem Sack und hielt sie hoch, daß alle sie 
sehen konnten. »Und der Legionär ging zu einem mächtigen 
Kaufmann und borgte sich das Geld, um den Arzt zu 
bezahlen. Aber der Arzt war, wie viele von ihnen, ein 
Pfuscher, und der Legionär hätte sein Geld ebensogut zum 
Fenster hinauswerfen können.« Beiläufig warf Ce’Nedra die 
Münzen hinter sich ins hohe Gras. »Die gute, treue Frau des 
Soldaten starb. Und zu dem vor Kummer niedergebeugten 
Legionär kam der mächtige Kaufmann und sagte: »Wo ist 
das Geld, das ich dir geliehen habe?«« 

Sie nahm drei weitere Münzen und hielt sie hoch. »>Wo ist 
das gute rote Gold, das ich dir gegeben habe, um den Arzt 
zu bezahlen?« Aber der Legionär hatte kein Gold. Seine 
Hände waren leer.« Ce’Nedra spreizte die Hände und ließ 
die Münzen ins Gras fallen. »Und so nahm der Kaufmann 
den kleinen Laden des Legionärs als Bezahlung für seine 
Schulden. Ein reicher Mann wurde noch reicher. Und was 
geschah mit dem Legionär? Nun, er hatte immer noch sein 
Schwert. Er war ein guter Soldat gewesen und hatte es 
gepflegt, so daß es blank und scharf war. Und nach dem 
Begräbnis seiner Frau nahm er sein Schwert und ging hinaus 
vor die Stadt und stürzte sich hinein. Und so endet die 
Geschichte.« 

Jetzt hatte sie sie. Sie konnte es ihren Gesichtern 
ansehen. Die Geschichte, die sie erzählt hatte, ging schon 
lange um, aber die Goldmünzen, die sie so nachlässig 
weggeworfen hatte, verliehen ihr einen ganz neuen 


Ausdruck. Sie nahm ein paar der Angarakmünzen in die 
Hand und betrachtete sie neugierig, als ob sie sie zum 
erstenmal sähe. »Warum glaubt ihr wohl, ist heutzutage 
alles Gold, was wir sehen, so rot?« fragte sie. »Ich habe 
immer gedacht, daß Gold gelb sein müßte. Woher kommt 
das rote Gold?« 

»Aus Cthol Murgos«, antworteten einige der Soldaten. 

»Wirklich?« Sie blickte mit scheinbarem Abscheu auf die 
Münzen. 

»Was hat Murgogold in Tolnedra zu suchen?« Damit warf 
sie die Münzen ins Gras. 

Die eiserne Disziplin der Legionen geriet ins Wanken, und 
die Soldaten machten unwillkürlich einen Schritt nach vorn. 

»Aber ein einfacher Soldat sieht für gewöhnlich wohl nicht 
viel von dem roten Gold. Warum sollte ein Murgo versuchen, 
einen einfachen Soldaten zu bestechen, wenn er auch 
Offiziere bestechen kann oder die mächtigen Männer, die 
entscheiden, wann und wohin die Legionen gehen, um ihr 
Blut zu vergießen und zu sterben?« Sie nahm eine weitere 
Münze zur Hand und betrachtete sie. »Wißt ihr, ich glaube, 
jede einzelne hiervon stammt tatsächlich aus Cthol 
Murgos«, sagte sie und ließ die Münze achtlos fallen. »Meint 
ihr, die Murgos wollen ganz Tolnedra aufkaufen?« 

Zorniges Murmeln war die Antwort. 

»In den Reichen der Angarakaner muß sehr viel von 
diesem roten Gold herumliegen, wenn sie das vorhaben, 
meint ihr nicht? Ich habe Geschichten darüber gehört. Heißt 
es nicht, daß die Minen von Cthol Murgos unerschöpflich 
sind und daß die Flüsse in Gar og Nadrak aussehen wie 
Ströme von Blut, weil der Kies, über den sie fließen, aus 
purem Gold ist? Na, in den Ländern des Ostens muß Gold ja 
so billig sein wie Dreck.« Sie nahm wieder eine Münze, warf 
einen Blick darauf und ließ sie fallen. Die Legionen machten 
einen weiteren unwillkürlichen Schritt nach vorn. Die 
Offiziere bellten Befehle, stillzustehen, sahen aber ebenso 
hungrig auf das hohe Gras, in das die Prinzessin so 


gleichgültig die roten Goldmünzen geworfen hatte. 
»Vielleicht findet die Armee, die ich führe, heraus, wieviel 
Gold in den Ländern der Angarakaner auf der Erde liegt«, 
vertraute Ce’Nedra ihnen an. »Die Murgos und die Grolims 
haben denselben Betrug auch in Arendien und Sendarien 
und in den alornischen Königreichen ausgeführt. Wir sind 
auf dem Weg, sie dafür zur Rechenschaft zu ziehen.« Sie 
hielt inne, als wäre ihr soeben eine Idee gekommen. »In 
einer Armee ist immer Platz für gute Soldaten«, überlegte 
sie nachdenklich. »Ich weiß, daß die meisten Legionäre aus 
Loyalität zu ihrer Legion und aus Liebe zu Tolnedra dienen, 
aber vielleicht gibt es unter euch ein paar, die mit einer 
halben Kupferkrone am Tag nicht zufrieden sind. Solche 
Männer würden in meiner Armee sicher willkommen 
geheißen.« Sie nahm eine weitere Münze aus ihrem 
schwindenden Vorrat. »Würdet ihr glauben, daß da noch ein 
Murgogoldstück ist?« fragte sie und ließ die Münze aus der 
Hand gleiten. 

Durch die versammelten Legionen lief ein Stöhnen. 

Dann seufzte die Prinzessin. »Ich habe eins vergessen«, 
sagte sie bedauernd. »Meine Armee bricht sofort auf, und 
ein Legionär braucht Wochen, um seine Entlassung 
vorzubereiten, nicht wahr?« 

»Wer will eine Entlassung?« rief eine Stimme. 

»Ihr würdet doch nicht ernsthaft von euren Legionen 
desertieren, oder?« fragte sie ungläubig. 

»Die Prinzessin bietet uns Gold!« brüllte ein anderer. 
»Laßt Ran Borune sein Kupfer behalten!« 

Ce’Nedra griff ein letztes Mal in ihren Beutel und nahm die 
verbliebenen Münzen heraus. »Würdet ihr mir wirklich 
folgen?« fragte sie mit ihrer Klein-Mädchen-Stimme. »Nur 
dafür?« Sie ließ die Münzen durch ihre Finger rinnen. 

Der kaiserliche Generalstab machte an diesem Punkt 
einen entscheidenden Fehler. Er schickte einen 
Kavallerietrupp vor, um die Prinzessin in Gewahrsam zu 
nehmen. Die Legionäre mißverstanden den Anblick 


berittener Soldaten, die dorthin ritten, wo Ce’Nedra den 
Boden so achtlos mit Gold gepflastert hatte, und stürmten 
vorwärts. Offiziere wurden überrannt und niedergetrampelt, 
als Ran Borunes Armee losstürzte, um in dem Gras nach den 
Münzen zu suchen. 

»Ich bitte Euch, Eure Majestät«, drängte Mandorallen und 
zog sein Schwert, »laßt uns den Rückzug in die Sicherheit 
antreten.« 

»Gleich, Mandorallen«, erwiderte Ce’Nedra gelassen. Sie 
blickte direkt auf die verzweifelt gierigen Legionäre, die auf 
sie zurannten. 

»Meine Armee marschiert unverzüglich los«, verkündete 
sie. »Wenn die Kaiserlichen Legionen sich uns anschließen 
wollen, heiße ich sie willkommen.« Damit galoppierte sie 
zurück zu ihren eigenen Streitkräften, Mandorallen an ihrer 
Seite. 

Hinter sich hörte sie das schwere Stampfen von vielen 
tausend Füßen. Irgend jemand begann einen Sprechchor, 
der sich rasch ausbreitete. »Ce-Ne-dra! Ce-Ne-dra!« riefen 
sie, und ihre schweren Schritte gaben dazu den Rhythmus 
an. 

Prinzessin Ce’Nedra galoppierte mit wehendem Haar 
weiter, an der Spitze der gesamten Legionen. Ce’Nedra 
wußte natürlich genau, daß jedes ihrer Worte Täuschung 
gewesen war. Für diese Legionäre würde es ebensowenig 
Reichtum geben wie Ruhm oder leichterrungene Siege für 
die Arendier, die sie in den Wäldern Asturiens und auf den 
Ebenen Mimbres rekrutiert hatte. Sie hatte eine Armee 
getäuscht, nur um sie in einen aussichtlosen Krieg zu 
führen. 

Aber sie tat es aus Liebe zu Garion, und vielleicht sogar 
für mehr. Wenn die Prophezeiung, die ihrer aller Leben so 
bestimmte, dies von ihr verlangte, dann hätte sie sich 
ohnehin nicht weigern können. Trotz des künftigen Kummers 
hätte sie dies getan und noch mehr Zum erstenmal 
akzeptierte Ce’Nedra die Tatsache, daß sie nicht selbst über 


ihr Leben bestimmte. Etwas unendlich Mächtiges befahl ihr, 
und sie mußte gehorchen. 

Polgara und Belgarath, mit ihren Zeitalter umfassenden 
Lebensspannen, konnten sich vielleicht ganz einer Idee 
widmen, einer Vorstellung, aber Ce’Nedra war gerade erst 
sechzehn Jahre alt, und sie brauchte etwas Menschlicheres, 
um ihre Hingabe zu wecken. In diesem Moment war 
irgendwo in den Wäldern Gar og Nadraks ein junger Mann 
mit sandfarbenem Haar und ernstem Gesicht, dessen 
Sicherheit, ja dessen Leben von jeglicher Anstrengung 
abhing, die sie aufbringen konnte. Sie schwor sich, daß sie 
ihren Garion nie enttäuschen würde. Wenn diese Armee 
nicht genug war, dann würde sie eben eine neue 
zusammenrufen ganz gleich, zu welchem Preis. 

Ce’Nedra seufzte, dann straffte sie die Schultern und 
führte die tolnedranischen Legionen über die sonnige 
Ebene, um sie in die Reihen ihrer Armee einzugliedern. 
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Prolog 


Ein Bericht über die Anfänge - und das Ende. 


Auszüge aus dem Buch Torak 


Hört mich, Ihr Angarakaner, denn ich bin Torak, Herr der 
Herren und König der Könige. Verneigt Euch vor meinem 
Namen, betet mich an und bringt mir Opfer dar, denn ich 
bin Euer Gott und herrsche über alle Reiche Angaraks. Und 
mein Zorn wird furchtbar sein, wenn Ihr mein Mißfallen 
erregt. 

Ich war, ehe die Welt erschaffen wurde. Ich werde sein, 
wenn die Berge wieder zu Sand geworden sind, wenn die 
Meere zu stehenden Tümpeln geschrumpft und die Welt 
vergangen sein wird. Denn ich war vor Anbeginn der Zeit 
und werde nach ihr sein. 

Aus den zeitlosen Reichen der Unendlichkeit habe ich in 
die Zukunft geblickt. Und ich wurde gewahr, daß es zwei 
Schicksale gab, die durch die endlosen Pfade der Ewigkeit 
aufeinander zusteuern. Jedes Schicksal ist absolut, und in 
der letzten Begegnung soll alles, was getrennt war, wieder 
vereint werden. In diesem Augenblick soll alles, was war, 
alles, was ist, und alles, was sein wird, zu einem Sinn vereint 
werden. 

Und aufgrund dieser Vision brachte ich meine sechs 
Brüder dazu, sich die Hände zu reichen, um alles zu 
erschaffen, was ist, und so die Erfordernisse der beiden 
Schicksale zu erfüllen. Wir haben den Mond und die Sonne 
auf ihre Bahnen gesetzt und diese Welt erschaffen. Wir 
bedeckten die Welt mit Wäldern und Gräsern und schufen 
Tiere, Vögel und Fische, um das Land, das Wasser und die 
Luft mit Leben zu erfüllen. 

Aber unser Vater empfand keine Freude bei unserem Tun, 
das ich verursacht hatte. Er wandte sich ab von unserem 
Werk, um über das Absolute zu sinnen. Allein ging ich in die 
Berge von Korim, die nicht mehr sind und rief ihn an, er 


möge annehmen, was ich getan hatte. Aber er wies mein 
Werk zurück und wandte sich von mir ab. Da verhärtete sich 
mein Herz gegen ihn, und ich verließ jenen Ort, von nun an 
für alle Zeiten vaterlos. 

Wieder hielt ich Rat mit meinen Brüdern, und wir reichten 
uns die Hände und erschufen den Menschen als Werkzeug 
unseres Willens. Wir schufen die Menschen in vielen Völkern. 
Und jedes Volk sollte einen von uns wählen, der sein Gott 
sein sollte. Und die Völker wählten uns, und einzig Aldur 
wurde von keinem Volk gewählt, denn er war immer 
eigensinnig und unzufrieden, so daß wir ihm nicht die 
Herrschaft übertrugen. Dann zog Aldur sich von uns zurück 
und versuchte, unsere Diener mit Zaubersprüchen von uns 
fortzulocken. Aber es gab nur wenige, die ihm folgten. 

Meine Völker nannten sich Angarakaner. Ich war zufrieden 
mit ihnen und führte sie in die Berge von Korim, die nicht 
mehr sind. Dort enthüllte ich ihnen die Gründe, warum ich 
die Welt ins Leben gerufen hatte. 

Sie verehrten mich mit Gebeten und brachten mir 
Brandopfer dar. Ich segnete sie, und sie gediehen und 
vermehrten sich. In ihrer Dankbarkeit errichteten sie mir 
einen Altar, auf dem sie mir die schönsten Mädchen und 
ihre tapfersten Jünglinge opferten. Und ich war erfreut und 
segnete sie wieder, so daß sie über alle anderen Völker 
gediehen und ihre Zahl unermeßlich wurde. 

Da war das Herz Aldurs voller Neid für die Verehrung, die 
mir zuteil wurde, und Haß wuchs in ihm gegen mich. In den 
Tiefen seiner Seele verschwor er sich gegen mich, und er 
nahm einen Stein und hauchte ihm Leben ein, daß dieser 
mein Ziel zerstören sollte. Und mit diesem Stein suchte er 
Herrschaft über mich zu gewinnen. Deshalb wurde Cthrag 
Yaska geschaffen. Und ewige Feindschaft war besiegelt 
zwischen Cthrag Yaska und mir. Aldur saß abseits mit jenen, 
die er seine Schüler nannte, und sann darüber nach, wie der 
Stein ihm zur Macht verhelfen konnte. 


Ich sah, daß Aldur durch den verfluchten Stein mir und 
meinen Brüdern entfremdet wurde. Und ich ging zu Aldur 
und machte ihm Vorwürfe und bat ihn, die böse 
Verzauberung von dem Stein zu nehmen wie auch das 
Leben, das er ihm eingehaucht hatte. Dies tat ich, damit 
Aldur nicht länger fern von seinen Brüdern bleiben sollte. Ja, 
ich weinte sogar und erniedrigte mich vor ihm. 

Aber der böse Stein hatte schon Macht über Aldurs Seele 
gewonnen und sein Herz gegen mich verhärtet. Ich sah, daß 
der Stein, den Aldur geschaffen hatte, meinen Bruder für 
immer zum Sklaven machen würde Und er sprach 
geringschätzig zu mir und wollte mich fortjagen. 

Aus Liebe zu ihm und um ihn vor dem bösen Schicksal zu 
retten, das mir die Vision enthüllt hatte, schlug ich meinen 
Bruder Aldur nieder und nahm den verfluchten Stein an 
mich. Und ich trug Cthrag Yaska davon, um ihm meinen 
Willen aufzuzwingen und seiner Niedertracht und dem 
Bösen, für das es geschaffen war, Einhalt zu gebieten. So 
habe ich die Bürde dessen, was Aldur getan hatte, auf 
meine Schultern genommen. 

Aldur zürnte mir. Er ging zu unseren Brüdern und sprach 
zu ihnen voller Lügen über mich. Und sie alle kamen zu mir 
und sprachen herablassend zu mir und forderten, daß ich 
Aldur zurückgeben sollte, was seine Seele verwirrt und was 
ich an mich genommen hatte, um ihn von der Verzauberung 
zu befreien. Aber ich weigerte mich. 

Dann rüsteten sie sich zum Krieg. Der Himmel war 
schwarz vom Rauch der Essen, als die Völker Waffen aus 
Eisen schmiedeten, um die Erde mit dem Blut meiner 
Angarakaner zu tränken. 

Kaum war ein Jahr vergangen, da marschierten ihre Heere 
in die Länder meiner Völker ein. Und meine Brüder zogen 
drohend an der Spitze ihrer Heerscharen. 

Nun war ich nicht willens, die Hand gegen sie zu erheben. 
Doch konnte ich nicht zulassen, daß sie die Länder meiner 
Völker verwüsteten oder das Blut derer vergossen, die mich 


verehrten. Und ich wußte, daß aus einem solchen Krieg 
zwischen meinen Brüdern und mir nur Unheil erwachsen 
konnte. In einem solchen Kampf würden sich die beiden 
Schicksale, die ich gesehen hatte, vor der ihnen bestimmten 
Zeit treffen, und das Universum würde bei dieser 
Begegnung zerfallen. 

Und so wählte ich, was ich fürchtete, und was doch 
weniger Unheil bringen würde als die Gefahr, die ich 
vorhersah. Ich nahm den verfluchten Cthrag Yaska und hob 
ihn gegen die Erde selbst. In mir lag das Ziel des einen 
Schicksals, während das Ziel des anderen in dem Stein lag, 
den Aldur erschaffen hatte. Das Gewicht all dessen, was war 
und was sein würde, lastete auf uns, und die Erde 
vermochte diese Last nicht zu tragen. Die Erdkruste zerbarst 
vor mir, und das Meer strömte ins trockene Land. So wurden 
die Völker voneinander getrennt, daß sie nicht 
zusammenkommen und ihr Blut vergießen konnten. 

Aber das Böse, das Aldur in den Stein gewirkt hatte, 
versengte mich mit Feuer, als ich ihn hob, um die Welt zu 
spalten und Blutvergießen zu vermeiden. Noch als ich 
meinen Befehl sprach, brach aus dem Stein ein 
schreckliches Feuer hervor. Die Hand, in der ich den Stein 
hielt, wurde von den Flammen verzehrt, und das Auge, mit 
dem ich ihn anblickte, wurde geblendet. Die eine Seite 
meines Gesichts wurde durch das Feuer entstellt. Und ich, 
einst der schönste unter meinen Brüdern, war nun in den 
Augen aller schrecklich anzusehen. Ich mußte mein Gesicht 
unter einer Maske aus Stahl verbergen, daß sie sich nicht 
von mir fernhielten. 

Zorn erfüllte mich über das Böse, das mir angetan worden 
war, und Schmerzen loderten in mir, die nicht eher gelindert 
werden konnten, bis der schreckliche Stein von dem Bösen 
befreit wurde. 

Aber das dunkle Meer stand zwischen meinem Volk und 
denen, die gegen es ziehen wollten, und meine Feinde 
flohen in Entsetzen vor dem, was ich getan hatte. Selbst 


meine Brüder flohen vor der Welt, die wir geschaffen hatten, 
denn sie wagten nicht länger, gegen mich aufzustehen. 
Doch in geistiger Form hielten sie die Verbindung mit ihren 
Anhängern aufrecht. 

Dann brachte ich mein Volk in die Öde von Mallorea, und 
dort ließ ich an einem geschützten Platz eine mächtige 
Stadt erbauen. Man nannte sie Cthol Mishrak, als Erinnerung 
an die Leiden, die ich für mein Volk erduldet hatte. Ich 
verbarg die Stadt unter einer Wolke, die immerfort darüber 
schweben sollte. 

Dann ließ ich eine eiserne Schatulle schmieden, und in ihr 
barg ich Cthrag Yaska, so daß der böse Stein, der Leben 
zerstören konnte, nie mehr frei sein sollte. Tausend und 
noch einmal tausend Jahre lang rang ich mit dem Stein, um 
den Fluch des Bösen von ihm zu nehmen, den Aldur auf ihn 
gelegt hatte. Groß waren die Zauberkräfte und Worte der 
Macht, die ich für den unbeugsamen Stein gebrauchte, doch 
trotzdem brannte das finstere Feuer, wenn ich mich ihm 
näherte, und ich fühlte, daß sein Fluch noch immer auf der 
Welt lastete. 

Dann verschwor Belar, der jüngste und unbesonnenste 
von meinen Brüdern, sich mit Aldur gegen mich, der noch 
immer Haß und Eifersucht in seiner Seele gegen mich 
hegte. Und Belar sprach im Geiste zu seinem ungehobelten 
Volk, den Alornern, und hetzte sie gegen mich auf. Der Geist 
Aldurs schickte Belgarath, den Schüler, dem er seinen Haß 
am tiefsten eingepflanzt hatte, um sich mit ihnen zu 
vereinen. Und der üble Rat Belgaraths überzeugte Cherek, 
den Anführer der Alorner, und seine drei Söhne. 

Durch böse Zauberei überwanden sie die Barriere des 
Meeres, die ich geschaffen hatte, und kamen wie Diebe in 
der Nacht nach Cthol Mishrak. Heimlich und verstohlen 
schlichen sie durch meinen eisernen Turm zu der Schatulle, 
die den unheilvollen Stein barg. 

Der jüngste Sohn Chereks, den die Menschen Riva 
Eisenfaust nannten, war so in Zauberei und Bannsprüche 


eingewoben, daß er den verfluchten Stein nehmen konnte, 
ohne zugrunde zu gehen. Und sie flohen damit gen Westen. 

Mit den Kriegern meiner Völker verfolgte ich sie, daß der 
Fluch Chtrag Yaskas nicht noch einmal auf das Land 
losgelassen werde. Aber der, den sie Riva nannten, erhob 
den Stein und ließ sein schreckliches Feuer auf mein Volk 
los. Und so entkamen die Diebe und trugen das Böse des 
Steins mit sich in die Länder des Westens. 

Darauf riß ich die mächtige Stadt Cthol Mishrak nieder, 
daß mein Volk aus ihren Ruinen fliehen mußte. Und ich teilte 
die Angarakaner in Stämme auf. Die Nadraker schickte ich 
nach Norden, um den Weg zu bewachen, über den die Diebe 
gekommen waren. Die Thulls, mit ihren breiten Rücken, um 
Lasten zu tragen, schickte ich in das Land der Mitte. Die 
Murgos, das wildeste meiner Völker, schickte ich nach 
Süden. Und das zahlreichste behielt ich bei mir in Mallorea, 
damit es mir dienen und sich vermehren sollte bis zu dem 
Tag, an dem ich eine Armee gegen den Westen brauchen 
würde. 

Über all diese Völker setzte ich die Grolims und unterwies 
sie in Zauberkünsten und Hexerei, auf daß sie meine 
Priester wurden und über den Eifer der anderen wachten. 
Ich befahl ihnen, das Feuer auf meinen Altären in Gang zu 
halten und mir stetig Opfer zu bringen. 

Belgarath hatte in seiner Bösartigkeit Riva mit dem 
verfluchten Stein den Auftrag gegeben, über eine Insel im 
Meer der Stürme zu herrschen. Dort ließ Belar zwei Sterne 
vom Himmel fallen. Aus diesen schmiedete Riva ein Schwert 
und setzte Cthrag Yaska auf seinen Knauf. 

Und als Riva dieses Schwert ergriff, erbebte das 
Universum, und ich schrie auf, denn meine Vision hatte mir 
viel enthüllt, das bislang verborgen gewesen war. Ich sah, 
daß Belgaraths zauberkundige Tochter zu gegebener Zeit 
meine Braut sein würde, und ich freute mich. Aber ich sah 
auch, daß aus Rivas Lenden ein Kind des Lichts entspringen 
sollte, das ein Werkzeug des Schicksals sein würde, das 


meinem Ziel entgegenstand. Es wird ein Tag kommen, an 
dem ich von meinem langen Schlaf erwachen werde, um vor 
dem Schwert zu stehen, das das Kind des Lichts führt. An 
diesem Tag werden die beiden Schicksale 
aufeinanderprallen, und es wird nur einen Sieger geben und 
fortan nur ein Schicksal. Aber es wurde mir nicht enthüllt 
welches. 

Lange habe ich über diese Vision nachgesonnen, aber 
mehr wurde mir nicht enthüllt. Tausend Jahre und mehr 
vergingen. Dann rief ich Zedar zu mir, einen weisen und 
gerechten Mann, der vor den bösen Lehren Aldurs geflohen 
war, um mir seine Dienste anzubieten. Ich schickte ihn an 
den Hof des Schlangenvolkes, das in den Sümpfen des 
Westens lebt. Sein Gott ist Issa, aber er war schon immer 
faul und schlief und überließ seine Kinder, die sich Ny- 
Issaner nannten, einzig der Herrschaft einer Königin. Zedar 
machte ihr gewisse Angebote, die ihr gefielen. Und sie 
schickte Mörder als Gesandte an den Hof von Rivas 
Nachkommen. Sie erschlugen alle aus seinem Hause, außer 
einem Kind, das es vorzog, sich im Meer zu ertränken. 

Hier irrte also die Vision, denn wie kann ein Kind des 
Lichts geboren werden, wenn es niemanden mehr gibt, der 
es tragt? Und so habe ich sichergestellt, daß meinem Ziel 
gedient wird und die Bösartigkeit Aldurs und seiner Brüder 
nicht die Welt zerstören kann, die ich ins Leben gerufen 
habe. 

Die Königreiche des Westens, die auf den Rat und die 
Betrügereien von bösen Göttern und schlechten Zauberern 
hören, werden in Staub versinken. Und ich werde jene 
verheeren, die mich verleugnen und zugrunde richten 
wollen. Ich werde ihre Leiden vervielfachen. Und sie sollen 
zu Boden gedrückt werden, vor mir auf die Knie fallen und 
sich als Opfer für meine Altäre anbieten. 

Die Zeit wird kommen, da ich die Herrschaft über die 
ganze Erde habe und alle Völker mein sind. 


Hört mich, Ihr Völker, und fürchtet mich. Beugt Euch vor 
mir und betet mich an. Denn ich bin Torak, für alle Zeiten 
König der Könige, Herr der Herren, und alleiniger Gott dieser 
Welt, die ich erschaffen ließ. 


Teil Eins 


Gar og Nadrak 
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Garion fand, daß sich die Glocken der Maultiere 
ausgesprochen klagend anhörten. Ein Maultier war sowieso 
nicht gerade ein besonders liebenswertes Tier, und seine 
Gangart hatte etwas an sich, das der Glocke um seinen Hals 
einen bekümmerten Ton verlieh. Die Maultiere waren 
Eigentum des drasnischen Kaufmanns Mulger, eines 
mageren Mannes mit stechenden Augen und grüner Weste, 
der Garion, Silk und Belgarath gegen eine gewisse Summe 
gestattet hatte, sich ihm auf seiner Reise nach Gar 0g 
Nadrak anzuschließen. Mulgers Maultiere waren mit 
Handelsware beladen, und Mulger selbst schien ein Bündel 
aus Vorurteilen und vorgefaßten Meinungen mit sich 
herumzuschleppen, das annähernd so schwer sein mußte 
wie die Last eines seiner hochbepackten Tiere. Silk und der 
werte Kaufmann hatten sich vom ersten Augenblick an nicht 
leiden können, und Silk unterhielt sich damit, seinen 
Landsmann zu ärgern, während sie durch das hügelige 
Sumpfland nach Osten ritten, auf die zerklüfteten Berge zu, 
die die Grenze zwischen Drasnien und dem Land der 
Nadraker bildeten. Ihre Diskussionen, immer kurz vor dem 
Ausbruch offener Feindseligkeit, zerrten jedoch fast ebenso 
an Garions Nerven wie das eintönige Geläut der 
Maultierglocken. 

Garions Reizbarkeit rührte von einem ganz bestimmten 
Punkt her. Er hatte Angst. Es hatte keinen Sinn, diese 
Tatsache vor sich selbst verbergen zu wollen. Die 
geheimnisvollen Worte des Mrin-Kodex waren ihm 
genauestens erklärt worden. Er ritt auf eine Begegnung zu, 
die von Anbeginn der Zeit vorausbestimmt war, und es gab 
nicht die geringste Möglichkeit, sie zu umgehen. Die 
Begegnung war das Ergebnis nicht nur einer, sondern 
zweier unterschiedlicher Prophezeiungen, und selbst wenn 
er eine davon hätte überzeugen können, daß irgendwo ein 


Fehler vorlag, so würde ihn die andere trotzdem gnadenlos 
und ohne die geringste Rücksicht auf seine Gefühle zu 
dieser Auseinandersetzung treiben. 

»Ich glaube, du siehst den entscheidenden Punkt nicht, 
Ambar«, sagte Mulger gerade in dem beißenden Ton zu Silk, 
den manche Männer annehmen, wenn sie ihren 
Gesprächspartner aus ganzem Herzen verabscheuen. »Mein 
Patriotismus oder mein Mangel daran hat nichts damit zu 
tun. Der Wohlstand Drasniens beruht auf dem Handel, und 
wenn ihr vom Außendienst euch als Kaufleute tarnt, wird es 
nicht mehr lange dauern, bis auch ein ehrlicher Kaufmann 
nirgendwo mehr willkommen ist.« Mit dem Instinkt, der allen 
Drasniern angeboren zu sein schien, hatte Mulger sofort 
erkannt, daß Silk nicht war, was er zu sein vorgab. 

»Ach, komm schon, Mulger«, erwiderte Silk herablassend, 
»sei nicht so naiv. Jedes Land der Welt tarnt seine 
geheimdienstlichen Tätigkeiten auf genau dieselbe Weise. 
Die Tolnedrer tun es, die Murgos tun es, selbst die Thulls tun 
es. Was soll ich deiner Meinung nach tun - mir ein Schild auf 
die Brust heften, auf dem »Spion« steht?« 

»Ehrlich gesagt, es interessiert mich überhaupt nicht, was 
du tust«, gab Mulger zurück. »Ich kann nur sagen, daß ich 
es ausgesprochen leid bin, überall, wo ich hingehe, 
beobachtet zu werden, nur weil man euch nicht traut.« 

Silk zuckte mit einem unverschämten Grinsen die 
Achseln. 

»So ist die Welt nun einmal, Mulger. Du solltest dich 
besser daran gewöhnen, denn sie wird sich nicht mehr 
ändern.« 

Mulger starrte den rattengesichtigen kleinen Mann hilflos 
an, dann wandte er sich abrupt ab und ritt zurück in die 
Gesellschaft der Maultiere. 

»Treibst du es nicht ein wenig zu arg?« meinte Belgarath, 
aus dem scheinbaren Halbschlaf aufblickend, in den er beim 
Reiten für gewöhnlich fiel. »Wenn du ihn lange genug reizt, 


wird er dich bei den Grenzposten anschwärzen, und dann 
kommen wir nie nach Gar og Nadrak.« 

»Mulger wird keinen Ton sagen, alter Freund«, beruhigte 
ihn Silk. »Denn wenn er es tut, wird man auch ihn zur 
Überprüfung dabehalten, und es gibt keinen Kaufmann auf 
der Welt, in dessen Taschen sich nicht ein paar Dinge 
befinden, die dort eigentlich nicht sein dürften.« 

»Warum läßt du ihn dann nicht in Ruhe?« fragte 
Belgarath. 

»So habe ich wenigstens etwas zu tun«, antwortete Silk 
mit einem Schulterzucken. »Sonst müßte ich mir die 
Landschaft ansehen, und Ostdrasnien langweilt mich.« 

Belgarath grunzte mürrisch, zog sich die graue Kapuze 
über den Kopf und begann wieder zu dösen. 

Garion kehrte zu seinen melancholischen Gedanken 
zurück. Die Ginsterbüsche, die das Hügelland bedeckten, 
waren von deprimierender graugrüner Farbe, und die 
nördliche Karawanenroute wand sich wie eine verstaubte, 
weiße Narbe durch sie hindurch. Seit beinahe zwei Wochen 
war der Himmel nun schon bedeckt, aber es hatte nicht ein 
einziges Mal geregnet. Sie trabten weiter durch eine 
trübselige, schattenlose Welt auf die Berge zu, die sich 
drohend vor ihnen am Horizont erhoben. Was Garion am 
meisten aufregte, war die Ungerechtigkeit in alldem. Er 
hatte nie um irgend etwas davon gebeten. Er wollte kein 
Zauberer sein. Er wollte nicht der Rivanische König sein. Er 
war sich nicht einmal sicher, ob er Prinzessin Ce’Nedra 
heiraten wollte - darüber konnte er sich nie schlüssig 
werden. Die kleine Kaiserliche Prinzessin konnte wirklich 
anbetungswürdig sein - besonders wenn sie etwas wollte. 
Meistens wollte sie jedoch nichts, und dann kam ihre wahre 
Natur zum Vorschein. Wenn er bewußt etwas davon 
angestrebt hätte, dann könnte er die Pflicht, die vor ihm lag, 
mit einer gewissen Resignation annehmen. Aber man hatte 
ihm überhaupt keine Wahl gelassen, und er verspürte immer 


mehr den Wunsch, dem unbeeindruckten Himmel 
entgegenzuschreien: »Warum ich?« 

Er ritt neben seinem dösenden Großvater her, nur der 
murmelnde Gesang von Aldurs Auge begleitete ihn, aber 
selbst das war eine Quelle des Ärgers. Das Auge auf dem 
Knauf des großen Schwertes, das über seinem Rücken hing, 
sang ihm ein endloses Lied mit einer recht kindischen 
Begeisterung. Für das Auge mochte es ja schön und gut 
sein, über die bevorstehende Begegnung mit Torak zu 
jubeln, aber Garion war es schließlich, der dem Drachengott 
von Angarak gegenüberstehen würde, und es war Garion, 
dessen Blut fließen würde. Er hatte das Gefühl, daß die 
ungetrübte Fröhlichkeit des Auges, alles in allem von sehr 
schlechtem Geschmack zeugte, um es milde auszudrücken. 

Die nördliche Karawanenroute kreuzte die Grenze 
zwischen Drasnien und Gar og Nadrak in einer schmalen 
Felsenschlucht, in der sich zwei Garnisonen, eine drasnische 
und eine nadrakische, über ein einfaches Gatter hinweg 
ansahen, das nur aus einem waagerechten Balken bestand. 
Der Balken selbst bildete kein eigentliches Hindernis. 
Symbolisch jedoch war er eindrucksvoller als die Tore von Vo 
Mimbre oder Tol Honeth. Auf der einen Seite des Gatters war 
der Westen, auf der anderen der Osten. Mit einem einzigen 
Schritt konnte man von einer Welt in eine vollkommen 
andere treten, und Garion wünschte mit aller Macht, daß er 
diesen Schritt nicht zu tun hätte. 

Wie Silk vorausgesagt hatte, sagte Mulger weder zu den 
drasnischen Pikenträgern noch zu den ledergekleideten 
nadrakischen Soldaten etwas von seinem Verdacht, und sie 
gelangten ohne Zwischenfälle in die Berge Gar og Nadraks. 
Unmittelbar hinter der Grenze kletterte die Karawanenroute 
eine steile Schlucht neben einem rasch fließenden 
Gebirgsbach empor. Der Himmel wurde zu einem dünnen, 
schmutziggrauen Band, und der Klang der Maultierglocken 
hallte von den Felsen wider, eine Begleitmusik zum 
Rauschen und Gurgeln des Baches. 


Belgarath erwachte und blickte sich aufmerksam um. Er 
warf Silk einen raschen Blick zu, mit dem er den kleinen 
Mann warnte, den Mund zu halten, dann räusperte er sich. 
»Wir möchten dir danken, werter Mulger, und wünschen dir 
viel Glück bei deinen Geschäften hier.« 

Mulger sah den alten Zauberer scharf an, seine Augen 
blickten fragend. 

»Wir verlassen dich am Ausgang der Schlucht«, fuhr 
Belgarath mit ausdrucksloser Miene fort. »Wir müssen in 
diese Richtung.« 

Er machte eine sehr vage Geste. 

Mulger grunzte. »Ich will nichts davon wissen«, erklärte 
er. 

»Bestimmt nicht«, versicherte ihm Belgarath. »Und bitte, 
nimm Ambars Bemerkungen nicht allzu ernst. Er hat einen 
seltsamen Humor und sagt Dinge, die er nicht so meint, weil 
er gern Leute ärgert. Wenn man ihn erst einmal näher 
kennt, ist er gar nicht so schlimm.« 

Mulger warf Silk einen langen, bösen Blick zu, ohne darauf 
einzugehen. »Viel Glück, was immer ihr auch vorhabt«s, 
sagte er widerstrebend, mehr aus Höflichkeit als aus 
Überzeugung. »Der junge Mann und du, ihr wart gar keine 
üblen Reisegefährten.« 

»Wir stehen in deiner Schuld, werter Mulger«, setzte Silk 
spöttisch übertrieben hinzu. »Deine Gastfreundschaft war 
großartig.« 

Mulger sah Silk direkt in die Augen. »Ich mag dich nicht, 
Ambar«, sagte er barsch. »Warum belassen wir es nicht 
dabei?« 

»Ich bin niedergeschmettert.« Silk grinste ihn an. 

»Laß gut sein«, grollte Belgarath. 

»Ich habe mir alle Mühe gegeben, ihn für mich 
einzunehmen«, protestierte Silk. 

Belgarath kehrte ihm den Rücken zu. 

»Ehrlich.« Silk wandte sich an Garion, seine Augen 
funkelten vor gespielter Ehrbarkeit. 


»Ich glaube dir auch nicht«, sagte Garion. 

Silk seufzte. »Niemand versteht mich«, klagte er. Dann 
lachte er und ritt, fröhlich vor sich hin pfeifend, die Schlucht 
hinauf. 

Am Ausgang der Schlucht verließen sie Mulger und 
schlugen einen Weg ein, der nach links von der 
Karawanenroute abbog und durch Felsgelände und über 
verkrüppelte Bäume führte. Auf dem Kamm einer 
Hügelkette hielten sie an und beobachteten, wie die 
Maultiere langsam weiterzogen und außer Sicht gerieten. 

»Wohin gehen wir?« fragte Silk und spähte zu den Wolken 
hinauf, die über den Himmel jagten. »Ich dachte, wir gingen 
nach Yar Gurak.« 

»Gehen wir auch«, erwiderte Belgarath, sich den Bart 
kratzend, »aber wir schlagen einen Bogen und nähern uns 
der Stadt von der anderen Seite. Mulgers Ansichten machen 
eine Weiterreise mit ihm ein bißchen riskant. Ihm könnte 
leicht zur unpassenden Zeit ein falsches Wort 
herausrutschen. Außerdem müssen Garion und ich uns noch 
um etwas kümmern, ehe wir dort hinkommen.« Der alte 
Mann sah sich um. »Dort drüben wird es gehen«, sagte er 
und deutete auf ein flaches, grünes Tal, das verborgen auf 
der anderen Seite der Bergkette lag. Er ritt voran in das Tal 
und stieg ab. 

Silk, der ihr einziges Packpferd am Zügel führte, hielt 
neben einer kleinen Quelle und band die Pferde dort an 
einem abgestorbenen Strauch an. 

»Was müssen wir denn tun, Großvater?« fragte Garion, 
während er sich aus dem Sattel gleiten ließ. 

»Dein Schwert fällt zu sehr auf«, erklärte der alte Mann. 
»Wenn wir nicht während der ganzen Reise Fragen 
beantworten wollen, müssen wir etwas dagegen tun.« 

»Wilst du es unsichtbar machen?« fragte Silk 
hoffnungsvoll. 

»In gewisser \Weise«, antwortete Belgarath. »Garion, Öffne 
dem Auge deinen Geist. Laß es zu dir sprechen.« 


Garion runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.« 

»Entspanne dich. Alles andere macht das Auge schon. Es 
ist sehr aufgeregt wegen dir, also hör nicht zu, wenn es dir 
irgendwelche Vorschläge macht. Es hat nur ein sehr 
begrenztes Verständnis von der wirklichen Welt. Entspanne 
dich und laß deine Gedanken einfach treiben. Ich muß mit 
ihm reden, und das kann ich nur durch dich. Es würde auf 
niemand anderen hören.« 

Garion lehnte sich gegen einen Baum, und im nächsten 
Moment war sein Geist voller seltsamer Bilder. Die Welt, die 
er in diesen Bildern sah, war in einen blaßblauen Schimmer 
getaucht, und alles wirkte eckig, als ob es aus den Flächen 
und scharfen Kanten eines Kristalls bestehen würde. Er sah 
ein lebendiges Bild seiner selbst mit einem flammenden 
Schwert in der Hand, wie er schnell dahinritt und ganze 
Scharen gesichtsloser Männer ihm aus dem \Weg eilten. 
Dann tönte Belgaraths Stimme scharf in seinem Geist. »Laß 
das.« Die Worte waren, wie er merkte, nicht an ihn, sondern 
an das Auge selbst gerichtet. Dann erstarb die Stimme des 
alten Mannes zu einem Murmeln, das erklärte, Anweisungen 
gab. Die Erwiderungen des anderen,  kristallinen 
Bewußtseins wirkten etwas schmollend, aber schließlich 
schienen sie sich zu einigen, und Garions Geist klärte sich 
wieder. 

Belgarath schüttelte bekümmert den Kopf. »Manchmal ist 
es, als ob man mit einem kleinen Kind spräche«, sagte er. 
»Es hat keine Vorstellung von Zahlen, und es versteht nicht 
einmal ansatzweise das Wort »Gefahr«.« 

»Es ist immer noch da«, bemerkte Silk enttäuscht. »Ich 
kann das Schwert immer noch sehen.« 

»Du weißt eben, daß es da ist«, erklärte Belgarath. 
»Andere Leute werden es übersehen.« 

»Wie kann man denn etwas so Großes übersehen?« 
wandte Silk ein. 

»Das ist sehr kompliziert«, antwortete Belgarath. »Das 
Auge bringt die Leute einfach dazu, daß sie das Schwert 


nicht sehen. Wenn sie ganz genau hinsehen, merken sie 
vielleicht, daß Garion irgend etwas auf dem Rücken trägt, 
aber sie werden nicht neugierig genug sein, um 
herausfinden zu wollen, was es ist. Tatsächlich werden 
einige Leute nicht einmal Garion selbst bemerken.« 

»Willst du behaupten, daß Garion unsichtbar ist?« 

»Nein. Er ist im Moment nur unauffällig. Wir müssen 
weiter. In diesen Bergen bricht die Nacht schnell herein.« 


Yar Gurak war vermutlich die häßlichste Stadt, die Garion je 
gesehen hatte. Sie erstreckte sich zu beiden Seiten eines 
tosenden, gelben Flusses, und schmutzige, ungepflasterte 
Straßen zogen sich die steilen Hänge der Schlucht hinauf, 
die der Fluß im Lauf der Zeit gegraben hatte. Um die Stadt 
herum war ein Streifen Land, das man aller Vegetation 
beraubt hatte. Schächte stießen in die Hänge vor, und 
überall waren große, tiefe Löcher. Zwischen den einzelnen 
Schürfstellen entsprangen Quellen, deren schlammiges 
Wasser zum Fluß hinablief. 

Die Stadt machte einen zusammengeschusterten 
Eindruck, und alle Häuser hatten provisorischen Charakter. 
Holzbalken und unbehauene Steine waren das am meisten 
verwendete Baumaterial, und einige Häuser hatte man mit 
Hilfe von Zeltplanen fertiggestellt. 

In den Straßen wimmelte es von hageren, dunkelhäutigen 
Nadrakern, von denen offenbar viele betrunken waren. Als 
sie in die Stadt kamen, quoll aus einer Taverne eine 
aufgebrachte Menge, und sie mußten stehenbleiben, 
während sich etwa zwei Dutzend Nadraker im Schlamm 
wälzten und nicht ohne Erfolg versuchten, sich gegenseitig 
zu verstümmeln. 

Die Sonne ging bereits unter, als sie am Ende einer der 
schlammigen Straßen ein Gasthaus fanden. Es war ein 
großes, quadratisches Gebäude, dessen Erdgeschoß aus 
Stein gebaut war, während das zweite Geschoß aus Holz 
bestand. An der Rückseite des Gebäudes befanden sich 


Ställe. Sie stellten die Pferde unter, nahmen ein Zimmer für 
die Nacht und betraten die scheunenartige Gaststube auf 
der Suche nach einem Abendessen. Die Bänke in der 
Gaststube waren wackelig, und die Tische waren 
fettverschmiert und voller Brotkrumen und Essensreste. 
Qualmende Öllampen hingen an langen Ketten, und der 
Geruch nach kochendem Kohl war überwältigend. Eine 
stattliche Anzahl von Händlern aus den verschiedensten 
Teilen der Welt saß bei einer Abendmahlzeit wachsame 
Männer in kleinen Gruppen, die durch Mauern des 
Mißtrauens voneinander getrennt waren. 

Belgarath, Silk und Garion setzten sich an einen freien 
Tisch und aßen den Eintopf, den ihnen ein angetrunkener 
Kellner mit fettiger Schürze in hölzernen Schalen vorsetzte. 
Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, blickte Silk auf die 
offene Tür, die in den lärmenden Schankraum führte, und 
sah Belgarath fragend an. 

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Lieber nicht«, sagte 
er. »Nadraker sind empfindlich, und die Beziehungen zum 
Westen sind im Moment recht gespannt. Es hat keinen Sinn, 
Ärger zu provozieren.« 

Silk nickte zustimmend, wenn auch betrübt, und ging 
voran nach oben in ihr Zimmer. Garion hielt die rußende 
Kerze hoch und betrachtete zweifelnd die aus Balken 
gezimmerten Betten, die an einer Wand standen. Auf 
gespannten Seilen lagen strohgefüllte Matratzen, die 
klumpig und nicht sehr sauber aussahen. Der Lärm aus der 
Schankstube war deutlich zu hören. 

»Wir werden heute wohl nicht viel schlafen«, meinte er. 

»Bergwerksstädte sind anders als Bauerndörfer«, erklärte 
Silk. »Bauern haben ein Bedürfnis nach Schönheit - selbst 
wenn sie betrunken sind. Minenarbeiter sind da etwas 
ungehobelter.« 

Belgarath zuckte die Achseln. »Sie werden bald leiser 
sein. Die meisten von ihnen sind lange vor Mitternacht 
schon bewußtlos.« Er wandte sich an Silk. »Sobald morgen 


früh die Läden aufmachen, möchte ich, daß du uns andere 
Kleider beschaffst - gebrauchte, wenn möglich. Wenn wir 
wie Goldsucher aussehen, wird man uns nicht allzusehr 
beachten. Besorge auch Hacken und Hämmer. Wir binden 
sie dann gut sichtbar außen an das Gepäck unseres 
Lasttieres.« 

»Ich habe allmählich das Gefühl, als hättest du so was 
schon früher gemacht.« 

»V/on Zeit zu Zeit. Es ist eine nützliche Verkleidung. 
Goldgräber sind sowieso verrückt, deshalb ist man auch 
nicht erstaunt, wenn sie an seltsamen Orten auftauchen.« 
Der alte Mann lachte kurz auf. »Einmal habe ich sogar Gold 
gefunden - eine Ader so dick wie ein Arm.« 

Silk wurde sofort lebhaft. »Wo?« 

Belgarath zuckte die Achseln. »Irgendwo in diese 
Richtung«, antwortete er mit einer vagen Geste. »Ich habe 
vergessen, wo genau.« 

»Belgarath«, stöhnte Silk leicht verärgert. 

»Laß dich nicht ablenken«, wies Belgarath ihn an. »Wir 
sollten etwas schlafen. Ich möchte morgen so früh wie 
möglich von hier aufbrechen.« 


Die Wolkendecke der letzten Wochen war über Nacht 
aufgerissen, und als Garion erwachte, schien die Sonne 
golden durch das schmutzige Fenster. Belgarath saß an dem 
rohen Tisch und studierte eine Landkarte aus Pergament. 
Silk war bereits unterwegs. 

»Ich dachte schon, du wolltest bis Mittag schlafen«, sagte 
der alte Mann, als Garion sich aufsetzte und streckte. 

»Ich konnte letzte Nacht nicht einschlafen«, erklärte 
Garion. »Unten war es so laut.« 

»Nadraker sind nun einmal so.« 

Plötzlich kam Garion ein Gedanke. »Was glaubst du wohl, 
was Tante Pol gerade macht?« fragte er. 

»Sie schläft vermutlich.« 

»Aber doch nicht mehr so spät.« 


»Da, wo sie ist, ist es noch viel früher.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Riva liegt über viertausend Meilen westlich von hierxs, 
sagte Belgarath. »Dort wird die Sonne erst in einigen 
Stunden sein.« 

Garion blinzelte. »Daran hatte ich nicht gedacht«, gab er 
zu. 

»Das hatte ich auch nicht angenommen.« 

Die Tür ging auf, und Silk kam mit einigen Bündeln herein. 
Er sah sehr wütend aus. Er warf sein Bündel zu Boden und 
stampfte, leise vor sich hin fluchend, zum Fenster. 

»Was hat dich denn so aufgebracht?« fragte Belgarath 
sanft. 

»Würdest du dir das einmal ansehen?« Silk hielt dem 
alten Mann ein Stück Pergament unter die Nase. 

»Was ist damit?« Belgarath nahm das Pergament und las. 

»Die ganze Geschichte ist schon vor Jahren erledigt 
worden«, erklärte Silk ärgerlich. »Was soll das, dieses Ding 
immer noch herumgehen zu lassen?« 

»Die Beschreibung ist allerdings farbig«, bemerkte 
Belgarath. 

»Hast du das gesehen?« Silk war tödlich beleidigt. Er 
wandte sich an Garion. »Findest du, daß ich aussehe wie ein 
Wiesel?« 

»... ein häßlicher, wieselgesichtiger Mann«, las Belgarath, 
»mit unstetem Blick und langer, spitzer Nase. Ein 
notorischer Betrüger beim Würfelspiel.« 

»Würdest du bitte aufhören!« 

»Worum geht es denn?« fragte Garion. 

»Vor einigen Jahren hatte ich ein leichtes Mißverständnis 
mit den Behörden«, sagte Silk mißbilligend. »Wirklich nichts 
Ernstes - aber immer noch geht dieses Ding um.« Er 
deutete zornig auf das Pergament, das Belgarath belustigt 
lass. »Sie gehen sogar so weit, eine Belohnung 
auszusetzen.« Er überlegte kurz. »Ich muß allerdings 


zugeben, daß die Summe schmeichelhaft ist«, setzte er 
hinzu. 

»Hast du bekommen, was du kaufen solltest?« fragte 
Belgarath. 

»Selbstverständlich.« 

»Dann wollen wir uns umziehen und verschwinden, ehe 
deine unerwartete Berühmtheit eine Menschenmenge 
anlockt.« 

Die abgetragene nadrakische Kleidung war weitgehend 
aus Leder gefertigt - enge schwarze Hosen, knapp sitzende 
Westen und kurzärmelige Leinentuniken. 

»Ich würde mich nicht mit den Stiefeln abgeben«, sagte 
Silk. »Nadrakische Stiefel sind ausgesprochen unbequem, 
vermutlich, weil es ihnen noch nie aufgefallen ist, daß 
zwischen einem rechten und einem linken Fuß ein 
Unterschied besteht.« Er setzte sich eine spitze Filzmütze 
schief aufs Ohr. »Was haltet ihr davon?« fragte er und stellte 
sich in Pose. 

»Sieht überhaupt nicht aus wie ein Wiesel, oder?« fragte 
Belgarath Garion. 

Silk warf ihm einen angewiderten Blick zu, sagte aber 
nichts. 

Sie gingen hinunter, führten die Pferde aus dem Stall und 
stiegen auf. Silks Miene blieb weiterhin säuerlich, als sie Yar 
Gurak verließen. Als sie eine Hügelkuppe nördlich der Stadt 
erreicht hatten, glitt er vom Pferd, nahm einen Stein und 
schleuderte ihn mit aller Kraft auf die Häuser hinab, die sich 
unter ihnen zusammendrängten. 

»Fühlst du dich jetzt besser?« fragte Belgarath neugierig. 

Silk schnaubte verächtlich, kletterte wieder auf sein Pferd 
und ritt ihnen voran die andere Seite des Hügels hinab. 
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In den nächsten Tagen kamen sie durch eine Wildnis aus 
Steinen und verkrüppelten Bäumen. Mit jedem Tag schien 
die Sonne wärmer, und der Himmel strahlte in einem 
intensiven Blau, während sie tiefer und tiefer in das Gebirge 
mit seinen schneebedeckten Gipfeln eindrangen. Die 
wenigen Pfade waren kaum mehr als gewundene Spuren, 
die sich wie zufällig zwischen den blendendweißen Gipfeln 
und über die grünen Bergwiesen schlängelten, wo 
Wildblumen sich im Wind wiegten. Die Luft war erfüllt vom 
harzigen Duft immergrüner Gehölze, und hier und dort 
sahen sie Rotwild, das äste oder sie mit großen, 
verwunderten Augen ansah. 

Belgarath hielt zuversichtlich einen östlichen Kurs ein, 
wirkte dabei aber wachsam und gespannt. Es gab keine 
Anzeichen des Halbschlummers, in den er auf deutlicher 
markierten Straßen für gewöhnlich verfiel, und irgendwie 
machte er hier oben in den Bergen einen jüngeren Eindruck. 

Sie begegneten auch anderen Reisenden, meist in Leder 
gekleideten Nadrakern, aber einmal trafen sie auch auf eine 
Gruppe von Drasniern, die sich einen steilen Hang 
hinaufkämpfte, und einmal sahen sie in weiter Ferne 
jemanden, der Tolnedrer sein konnte. Die Gespräche mit 
diesen anderen Reisenden waren kurz und von Mißtrauen 
geprägt. Die Berge von Gar og Nadrak wurden bestenfalls 
oberflächlich patrouilliet, und jeder Reisende war so 
gezwungen, für seine eigene Sicherheit zu sorgen. 

Die einzige Ausnahme von dieser argwöhnischen 
Schweigsamkeit bildete ein redseliger alter Goldgräber auf 
einem Esel, der eines Morgens aus den blaugetönten 
Schatten der Bäume auftauchte. Sein verfilztes Haar war 
weiß, und seine zusammengewürfelte Kleidung schien 
weitgehend aus Lumpen zu bestehen, die er irgendwo am 
Wegrand aufgesammelt hatte. Sein sonnengebräuntes, von 


Runzeln durchzogenes Gesicht war wettergegerbt wie altes 
Leder, und die blauen Augen zwinkerten fröhlich. Er schloß 
sich ihnen ohne einen Gruß oder die geringste Unsicherheit 
an, ob sie ihn willkommen heißen würden, und begann 
unverzüglich zu reden, als nähme er den Faden eines 
Gesprächs wieder auf, das erst vor kurzem unterbrochen 
worden war. 

In seiner Stimme und seiner Art lag etwas Eigenwilliges, 
das Garion sofort anziehend fand. 

»Muß zehn Jahre oder mehr her sein, seit ich diesen Weg 
gegangen bin«, begann er, auf seinem Esel neben Garion 
herreitend. »Ich komme nicht mehr sehr oft in diesen Teil 
der Berge. Die Flußbetten hier sind alle schon mindestens 
hundertmal durchkämmt worden. Wo wollt ihr hin?« 

»Ich weiß nicht genau«, antwortete Garion vorsichtig. »Ich 
war noch nie hier, also reite ich einfach hinter den anderen 
her.« 

»Wenn ihr euch weiter nach Norden haltet, findet ihr 
besseren Kies«, riet der Mann auf dem Esel, »in der Nähe 
von Morindland. Da oben muß man natürlich vorsichtig sein, 
aber wie heißt es doch: kein Risiko, kein Gewinn.« Er 
betrachtete Garion neugierig. »Du bist kein Nadraker, nicht 
wahr?« 

»Sendarer«, erwiderte Garion Knapp. 

»War nie in Sendarien«, meinte der alte Goldgräber. »War 
eigentlich nie irgendwo - nur hier oben.« Er blickte liebevoll 
auf die Berge mit ihren tiefgrünen Wäldern und den weißen 
Mützen. »Wollte eigentlich auch nie woanders hin. Seit 
siebzig Jahren durchsuche ich diese Berge nun schon von 
einem Ende zum anderen und habe nie viel davon gehabt - 
außer der Freude, hierzusein. Einmal habe ich zwar einen 
erzhaltigen Fluß gefunden, in dem so viel rotes Gold war, 
daß es aussah, als wäre er voller Blut. Aber der Winter hat 
mich dort eingeholt, und ich bin fast erfroren bei dem 
Versuch, da herauszukommen .« 


»Bist du im nächsten Frühling dorthin zurückgekommen?« 
konnte Garion nicht umhin zu fragen. 

»Wollte ich schon, aber in jenem Winter habe ich viel 
getrunken ich hatte ja Gold genug. Jedenfalls hat mir das 
Trinken irgendwie das Hirn vernebelt. Als ich im nächsten 
Jahr loszog, nahm ich ein paar Fläschchen zur Gesellschaft 
mit. Das ist immer ein Fehler. Der Alkohol wirkt in den 
Bergen stärker, und man paßt nicht immer so auf, wie man 
sollte.« Er lehnte sich im Sattel seines Esels zurück und 
kratzte sich nachdenklich den Bauch. »Ich bin in die Ebenen 
nördlich der Berge gezogen nach Morindland. Habe wohl 
damals gedacht, ich käme in dem flachen Gelände leichter 
vorwärts. Aber, um es kurz zu Machen, ich lief in einen 
Trupp Morindim und wurde gefangengenommen. Ich hatte 
einen Tag bis zu den Ohren im Bierfaß gesteckt und war 
völlig weg, als sie mich gefangennahmen. Glücklicherweise 
wohl. Die Morindim sind abergläubisch, und sie dachten, ich 
sei besessen. Das hat mir vermutlich das Leben gerettet. Sie 
haben mich fünf, sechs Jahre lang behalten und versucht, 
hinter die Bedeutung meiner Wahnsinnsanfälle zu kommen - 
und nachdem ich wieder nüchtern war und meine Lage 
erkannte, habe ich darauf geachtet, viel irres Zeug zu reden. 
Schließlich wurden sie es leid und paßten nicht mehr so gut 
auf mich auf, so daß ich entkommen konnte. Aber da hatte 
ich vergessen, wo genau der Fluß lag. Hin und wieder, wenn 
ich in der Gegend bin, suche ich noch nach ihm.« Er sprach 
anscheinend einfach drauflos, aber seine alten blauen 
Augen blickten sehr durchdringend. »Du hast da aber ein 
großes Schwert, mein Junge. Wem willst du denn damit an 
den Kragen?« 

Die Frage kam so schnell, daß Garion keine Zeit blieb, sich 
zu wundern. 

»Komisch ist das mit deinem Schwert«, setzte der alte 
Mann scharfsinnig hinzu. »Es scheint sich selbst unauffällig 
machen zu wollen.« Dann wandte er sich an Belgarath, der 


ihn mit undurchdringlicher Miene ansah. »Du hast dich 
kaum verändert«, bemerkte er. 

»Und du redest immer noch zuviel«, entgegnete 
Belgarath. 

»Alle paar Jahre überkommt mich das Bedürfnis zu 
reden«, gab der alte Mann auf dem Esel zu. »Geht es deiner 
Tochter gut?« 

Belgarath nickte. 

»Schöne Frau, deine Tochter - aber launisch.« 

»Das hat sich nicht wesentlich geändert.« 

»Hatte ich auch nicht erwartet.« Der alte Goldsucher 
kicherte, dann zögerte er einen Moment. »Falls du nichts 
gegen einen Rat einzuwenden hast, sei auf der Hut, wenn 
du vorhast, ins Flachland hinunterzugehen«, sagte er ernst. 
»Es sieht aus, als würde es da unten bald anfangen zu 
brodeln. 

Viele Fremde in roten Kitteln laufen dort rum, und von 
alten Altären, die seit Jahren nicht benutzt worden sind, 
steigt wieder Rauch auf. Die Grolims sind wieder unterwegs, 
und ihre Messer sind frisch geschärft. Die Nadraker, die 
hierher kommen, sehen ständig über ihre Schultern.« Er 
hielt inne und sah Belgarath in die Augen. »Es hat auch 
andere Zeichen gegeben«, fügte er hinzu. »Die Tiere sind 
schreckhaft - wie vor einem schweren Sturm - und 
manchmal in der Nacht, wenn man genau hinhört, klingt es 
von Ferne wie Donner vielleicht kommt es sogar von 
Mallorea her. Die ganze Welt scheint sich unbehaglich zu 
fühlen. Ich habe das Gefühl, daß etwas Großes geschehen 
wird, etwas, an dem du vielleicht beteiligt bist. Sei 
versichert, sie wissen, daß du hier bist. Ich würde mich nicht 
darauf verlassen, unerkannt durchschlüpfen zu können, 
ohne daß mich jemand bemerkt.« Dann zuckte er die 
Achseln, als sei die Sache damit für ihn erledigt. »Ich dachte 
nur, du würdest es vielleicht gern wissen.« 

»Danke«, erwiderte Belgarath. 


»Hat mich nichts gekostet.« Der alte Mann zuckte wieder 
die Achseln. »Ich glaube, ich werde da langgehen.« Er 
deutete nach Norden. »In den letzten Monaten kommen zu 
viele Fremde hier in die Berge. Es wird allmählich zu voll. Ich 
habe jetzt genug geredet, also werde ich mich wieder 
zurückziehen.« Er wendete seinen Esel und trabte davon. 
»Viel Glück«, rief er zum Abschied über die Schulter zurück, 
dann verschwand er in den blauen Schatten unter den 
Baumen. 

»Du scheinst ihn zu kennen«, meinte Silk zu Belgarath. 

Der alte Zauberer nickte. »Ich habe ihn vor ungefähr 
dreißig Jahren kennengelernt. Polgara war nach Gar 0g 
Nadrak gegangen, um ein paar Nachforschungen 
anzustellen. Nachdem sie alle Informationen gesammelt 
hatte, die sie wollte, kam ich her und kaufte sie dem Mann 
ab, dem sie gehörte. Wir machten uns auf den Heimweg, 
aber ein früher Schneesturm erwischte uns hier in den 
Bergen. Er hat uns gefunden, als wir herumstolperten, und 
uns mit in die Höhle genommen, wo er sich einigelt, wenn 
der Schnee zu tief wird. Eigentlich eine recht bequeme 
Höhle, abgesehen davon, daß er darauf besteht, seinen Esel 
mit hineinzunehmen. Er und Polgara haben sich den ganzen 
Winter darüber gestritten, soweit ich mich erinnere.« 

»Wie heißt er?« fragte Silk neugierig. 

Belgarath zuckte die Achseln. »Hat er nie gesagt, und es 
wäre unhöflich zu fragen.« 

Garion hatte bei dem Wort >kaufen< schlucken müssen. 
Ohnmächtige Wut wallte in ihm auf. »Tante Pol gehörte 
jemandem?« fragte er ungläubig. 

»Das ist nadrakische Sitte«, erklärte Silk. »In ihrer 
Gesellschaft gelten Frauen als Besitz. Es schickt sich nicht 
für eine Frau, ohne Besitzer zu sein.« 

»Sie war eine Sklavin?« Garions Fingerknöchel wurden 
weiß, so sehr ballte er die Fäuste. 

»Sie war natürlich keine Sklavin«, sagte Belgarath. 
»Kannst du dir auch nur im entferntesten vorstellen, daß 


deine Tante Pol so etwas mit sich machen ließe?« 

»Aber du hast gesagt...« 

»Ich sagte, ich habe sie dem Mann abgekauft, dem sie 
gehörte. Ihre Beziehung war eine Formalität, nichts weiter. 
Sie brauchte einen Besitzer, um hier arbeiten zu können, 
und er hat viel an Achtung gewonnen, weil er eine so 
bemerkenswerte Frau besaß.« Belgarath verzog das 
Gesicht. »Es hat mich ein Vermögen gekostet, sie von ihm 
zurückzukaufen. Manchmal frage ich mich, ob sie das 
wirklich wert war.« 

»Großvater!« 

»Deine letzte Bemerkung würde sie sicher sehr 
interessant finden, alter Freunds, sagte Silk verschmitzt. 

»Du mußt sie ihr ja nicht unbedingt wiederholen, Silk.« 

»Man kann nie wissen.« Silk lachte. »Vielleicht will ich 
eines Tages einmal etwas von dir.« 

»Du bist abscheulich.« 

»Ich weiß.« Silk grinste und sah sich dann um. »Dein 
Freund hat einige Mühen auf sich genommen, um dich zu 
treffen. Was steckt dahinter?« 

»Er wollte mich warnen.« 

»Daß sich die Lage in Gar og Nadrak zuspitzt? Das wußten 
wir schon vorher.« 

»Seine Warnung war sehr viel dringlicher als nur das.« 

»Es klang aber nicht sehr dringend.« 

»Das liegt daran, daß du ihn nicht kennst.« 

»Großvater«, sagte Garion plötzlich, »wie kommt es, daß 
er mein Schwert sehen konnte? Ich dachte, dafür hätten wir 
gesorgt.« 

»Er sieht alles, Garion. Er kann einen Blick auf einen 
Baum werfen und dir zehn Jahre später genau sagen, wie 
viele Blätter er hatte.« 

»Ist er ein Zauberer?« 

»Nicht daß ich wüßte. Er ist nur ein seltsamer Mann, der 
die Berge liebt. Er weiß nicht, was in der Welt vor sich geht, 
weil er es nicht wissen will. Wenn er wirklich wollte, könnte 


er wahrscheinlich alles herausfinden, was in der Welt 
geschieht.« 

»Dann könnte er ein Vermögen als Spion verdienen«, 
bemerkte Silk. 

»Er will kein Vermögen. Ist das nicht offensichtlich? Wenn 
er Geld braucht, geht er einfach zu dem Fluß, von dem er 
erzählt hat.« 

»Aber er hat doch gesagt, er hätte den Weg dorthin 
vergessen«, protestierte Garion. 

Belgarath schnaubte. »Er hat in seinem Leben noch nie 
etwas vergessen.« Dann schweifte sein Blick in die Ferne. 
»Es gibt ein paar Menschen wie ihn auf der Welt - 
Menschen, die kein Interesse daran haben, was andere tun. 
Vielleicht ist das gar kein so schlechter Weg. Wenn ich mein 
Leben noch einmal leben könnte, würde ich es vielleicht 
machen wie er.« Dann sah er sich aufmerksam um. »Wir 
nehmen den Pfad dort drüben«, schlug er vor und deutete 
auf einen kaum sichtbaren Weg, der vor ihnen abzweigte 
und über eine mit ausgebleichten Baumstümpfen übersäte 
Wiese führte. »Wenn es stimmt, was er sagt, sollten wir 
größere Ansiedlungen meiden. Der Pfad verläuft weiter 
nördlich, wo nicht so viele Leute sind.« 

Kurz darauf begann sich das Gelände allmählich zu 
senken, und die drei ritten zügig von den Bergen hinab auf 
den riesigen Wald von Nadrak zu. Die Berggipfel machten 
bewaldeten Hügeln Platz. Als sie auf einer Kuppe standen, 
erstreckte sich unter ihnen das endlose Meer aus Bäumen, 
das sich bis zum Horizont und darüber hinaus dehnte, 
dunkelgrün unter dem blauen Himmel. Ein schwacher Wind 
wehte, und wenn sein Seufzen durch die Bäume strich, dann 
lag eine traurige Erinnerung an all die Frühjahre und 
Sommer darin, die nie wiederkommen würden. 

Ein Stück oberhalb des Waldes stand ein Dorf, das sich 
neben ein riesiges Loch duckte, das roh und häßlich in den 
roten Lehm des Hügels gegraben worden war. 


»Eine Minenstadt«, sagte Belgarath. »Wir wollen ein 
bißchen herumschnüffeln und sehen, was hier los ist.« 

Wachsam ritten sie den Hügel hinab. Als sie naher kamen, 
konnte Garion sehen, daß das Dorf denselben 
provisorischen Eindruck machte wie Yar Gurak. Die Häuser 
waren in der gleichen Art gebaut - ungeschälte Holzbalken 
und roher Stein -, die niedrigen Dächer mit Steinen 
beschwert, damit die Winterstürme die Schindeln nicht 
wegwehten. Nadraker schienen sich nicht um die äußere 
Erscheinung ihrer Häuser zu kümmern. Sobald Dach und 
Wände fertiggestellt waren, schienen sie zufrieden 
einzuziehen und sich anderen Dingen zu widmen, ohne jene 
letzten Handgriffe auszuführen, die einem Haus einen 
dauerhaften Charakter verliehen und die ein Sendarer oder 
Tolnedrer für unabdingbar notwendig halten würde. Die 
ganze Siedlung trug ein »Das-reicht-jetzt< zur Schau, das 
Garion aus irgendeinem Grund beleidigte. 

Einige der Bergarbeiter, die in dem Dorf lebten, kamen 
auf die Straße, um die Fremden zu sehen. Ihre schwarze 
Lederkleidung war rotfleckig von der Erde, in der sie gruben, 
und aus ihren Augen war Mißtrauen zu lesen. Eine 
furchtsame Wachsamkeit lag über dem ganzen Ort, gewürzt 
mit einer trotzigen Streitlust. 

Silk deutete mit dem Kopf auf ein großes, niedriges 
Gebäude, vor dessen Doppeltüren ein Schild hing, das eine 
schlechtgemalte, im Wind baumelnde Weintraube zeigte. 
Eine große, überdachte Veranda zog sich um das ganze 
Haus, und ledergekleidete Nadraker hockten auf Bänken 
und beobachteten einen Hundekampf, der sich mitten auf 
der Straße abspielte. 

Belgarath nickte. »Aber laßt uns auf die Seite gehen«, 
schlug er vor, »falls wir eilig aufbrechen müssen.« 

Sie stiegen an der Seitenveranda ab, banden ihre Pferde 
ans Geländer und gingen hinein. 

Das Innere der Taverne war verqualmt und schummrig, da 
Fenster in nadrakischen Häusern zu den Seltenheiten 


zählten. Die Tische und Bänke waren roh gezimmert, und 
das spärliche Licht kam von rauchenden Öllampen, die an 
Ketten von den Deckenbalken hingen. Der Fußboden war 
schmutzig und voller Essensreste. Hunde liefen ungestört 
unter Tischen und Bänken herum. Ein schwerer Gestank 
nach schalem Bier und ungewaschenen Körpern hing in der 
Luft, und obwohl der Nachmittag gerade erst anbrach, war 
das Lokal schon dicht besetzt. Viele der Männer in dem 
großen Raum befanden sich schon in fortgeschrittenem 
Zustand der Trunkenheit. Es war sehr laut, denn die 
Nadraker, die an den Tischen hockten oder durch den Raum 
schwankten, schienen gewohnheitsgemäß mit höchster 
Lautstärke zu sprechen. 

Belgarath kämpfte sich einen Weg bis an einen Ecktisch 
frei, an dem ein einzelner Mann mit trübem Blick und 
schlaffen Lippen saß und in seinen Bierkrug starrte. 

»Du hast doch nichts dagegen, wenn wir uns mit an den 
Tisch setzen, oder?« fragte er den Mann barsch und setzte 
sich, ohne eine Antwort abzuwarten. 

»Würde es etwas ausmachen, wenn?« fragte der Mann 
hinter dem Bierkrug. Er war unrasiert, und seine 
vorstehenden Augen waren blutunterlaufen. 

»Nicht viel«, erwiderte Belgarath unverblümt. 

»Ihr seid neu hier, nicht wahr?« Der Nadraker betrachtete 
die drei neugierig, wobei er einige Mühe hatte, die Augen 
geradeaus zu richten. 

»Ich finde nicht, daß dich das etwas angeht«, entgegnete 
Belgarath grob. 

»Du hast eine scharfe Zunge für einen Mann, der seine 
besten Jahre hinter sich hat«, meinte der Nadraker und 
verschränkte seine Finger unheilvoll. 

»Ich bin hergekommen, um zu trinken, nicht um zu 
streiten«, erklärte Silk rauh. »Vielleicht ändere ich meine 
Meinung noch, aber im Augenblick habe ich Durst.« Er griff 
den Arm eines vorbeieilenden Kellners. »Bier«, befahl er. 
»Und mach nicht zu lange.« 


»Behalt deine Finger bei dir«, sagte der Kellner. »Gehört 
ihr zu ihm?« Er deutete auf den Nadraker, an dessen Tisch 
sie saßen. 

»Wir sitzen bei ihm, oder?« 

»Wollt ihr drei Krüge oder vier?« 

»Ich will einen - im Moment. Bring den anderen, was sie 
wollen. Ich bezahle die erste Runde.« 

Der Kellner grunzte mürrisch und zwängte sich durch die 
Menge, wobei er einen Hund mit einem Fußtritt aus dem 
Weg beförderte. 

Silks Angebot schien die Streitlust ihres nadrakischen 
Gefährten besänftigt zu haben. »Ihr habt euch eine 
schlechte Zeit ausgesucht, um in die Stadt zu kommen«, 
meinte er. »Die ganze Gegend wimmelt von 
malloreanischen Rekrutenanwerbern.« 

»Wir waren in den Bergen«, sagte Belgarath. »In ein oder 
zwei Tagen werden wir wohl auch dahin zurückgehen. Was 
hier unten passiert, interessiert uns nicht besonders.« 

»Solange ihr hier seid, solltet ihr euch aber dafür 
interessieren - es sei denn, ihr wollt das Armeeleben 
ausprobieren.« 

»Gibt es denn irgendwo Krieg?« fragte Silk. 

»Wahrscheinlich - so heißt es jedenfalls. Irgendwo in 
Mishrak ac Thull.« 

Silk schnaubte. »Ich habe noch nie einen Thull gesehen, 
für den sich das Kämpfen gelohnt hätte.« 

»Es geht auch nicht um die Thulls. Es sollen die Alorner 
sein. Sie haben eine Königin - falls ihr euch so etwas 
überhaupt vorstellen könnt -, und sie will ins Land der Thulls 
einmarschieren.« 

»Eine Königin?« höhnte Silk. »Das kann ja dann keine 
besondere Armee sein. Sollen die Thulls doch selbst 
kämpfen.« 

»Erzähl das den malloreanischen Anwerbern«, meinte der 
Nadraker. 


»Mußtest du das Bier erst brauen?« fuhr Silk den Kellner 
an, der mit vier großen Krügen wiederkam. 

»Es gibt noch andere Tavernen, Freundchen«, antwortete 
der Kellner. »Wenn dir diese hier nicht gefällt, geh doch 
woanders hin. Das macht zwölf Pfennig.« 

»Drei Pfennig für den Krug?« rief Silk aus. 

»Sind halt schwere Zeiten.« 

Schimpfend bezahlte Silk. 

»Danke«, sagte der Nadraker und nahm sich einen der 
Krüge. 

»Schweig«, brummte Silk mürrisch. 

»Was machen die Malloreaner denn hier?« fragte 
Belgarath. 

»Sie holen alle zusammen, die stehen, Blitze sehen und 
Donner hören können. Sie verpassen den Leuten Fußketten, 
deshalb ist es nicht so leicht, sich zu weigern. Außerdem 
haben sie Grolims dabei, die ihre Messer immer sichtbar 
halten, um anzudeuten, was mit denen geschieht, die sich 
zu sehr wehren.« 

»Vielleicht hattest du recht, als du sagtest, wir hätten uns 
eine schlechte Zeit ausgesucht, um von den Bergen 
herunterzukommen«, sagte Silk. 

Der Nadraker nickte. »Die Grolims sagen, daß Torak sich 
schon im Schlaf bewegt.« 

»Das sind keine guten Neuigkeiten«, meinte Silk. 

»Darauf können wir wohl alle trinken.« Der Nadraker hob 
seinen Krug. »Habt ihr in den Bergen etwas gefunden, 
wonach zu graben sich lohnt?« 

Silk schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Spuren. Wir haben 
in den Flüssen nach Gold gesucht. Wir haben nicht die 
Ausrüstung, um Stollen in die Berge treiben zu können.« 

»Ihr werdet nie reich, wenn ihr an einem Fluß hockt und 
Sand siebt.« 

»Wir kommen durch.« Silk zuckte die Achseln. »Eines 
Tages stoßen wir vielleicht auf so viel, daß wir uns eine 
Ausrüstung anschaffen können.« 


»Vielleicht regnet es auch eines Tages Bier.« 

Silk lachte. 

»Habt ihr schon mal daran gedacht, noch einen Partner 
aufzunehmen?« 

Silk betrachtete den unrasierten Nadraker. »Bist du schon 
mal dort gewesen?« fragte er. 

Der Nadraker nickte. »Oft genug, um zu wissen, daß es 
mir nicht gefällt aber ich schätze, daß mir das Armeeleben 
noch viel weniger gefällt.« 

»Wir wollen noch einen trinken und darüber reden«, 
schlug Silk vor. 

Garion lehnte sich zurück an die rauhe Balkenwand. 
Nadraker schienen gar nicht so übel zu sein, wenn man 
einmal die rauhe Schale außer acht ließ. Sie waren barsch 
und etwas mürrisch, aber sie hatten nicht diese eiskalte 
Feindseligkeit gegenüber Fremden, die er bei den Murgos 
bemerkt hatte. 

Seine Gedanken schweiften zu dem zurück, was der 
Nadraker von einer Königin erzählt hatte. Er verwarf rasch 
die Vorstellung, daß eine der Königinnen, die sich zur Zeit in 
Riva aufhielten, gleichgültig unter welchen Umständen, eine 
solche Autorität angenommen hatte. Dann blieb nur noch 
Tante Pol. Die Information des Nadrakers mochte etwas 
entstellt sein, aber in Belgaraths Abwesenheit konnte es 
möglich sein, daß Tante Pol das Kommando übernommen 
hatte - auch wenn es ihr ganz und gar nicht ähnlich sah. 
Was mochte dort bloß geschehen sein, daß sie zu solch 
extremen Handlungen gezwungen war? 

Während der Nachmittag verstrich, wurden mehr und 
mehr Männer in der Taverne so betrunken, daß sie 
schwankten, und gelegentlich brach Streit aus - wenn die 
Kämpfe auch meist darin bestanden, wild um sich zu 
schlagen, denn kaum einer war noch nüchtern genug, einen 
gezielten Hieb anzubringen. Ihr Tischgenosse trank stetig, 
legte dann schließlich den Kopf auf die Arme und begann zu 
schnarchen. 


»Ich glaube, wir haben alles erfahren, was es zu erfahren 
gab«, sagte Belgarath leise. »Laßt uns verschwinden. Nach 
dem, was unser Freund hier sagt, halte ich es für keine gute 
Idee, in der Stadt zu übernachten.« 

Silk nickte zustimmend, und die drei erhoben sich von 
ihrem Tisch und bahnten sich ihren Weg durch die Menge 
zur Seitentür. 

»Willst du Vorräte mitnehmen?« fragte der kleine Mann. 

Belgarath schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, daß 
wir so schnell wie möglich hier verschwinden sollten.« 

Silk warf ihm einen raschen Blick zu, dann banden sie die 
Pferde los, stiegen auf und ritten hinaus auf die 
schmutzigen Straßen. Sie ritten im Schrittempo, um jedes 
Aufsehen zu vermeiden, aber Garion hatte das dringende 
Bedürfnis, diese schlammige Stadt hinter sich zu lassen. 
Etwas Bedrohliches lag in der Luft, und die goldene 
Spätnachmittagssonne wirkte wie von einer unsichtbaren 
Wolke verdunkelt. Als sie das letzte baufällige Haus am 
Rand der Stadt passierten, hörten sie hinter sich alarmierte 
Schreie. Garion drehte sich schnell um und sah eine Gruppe 
von etwa zwanzig Berittenen in roten Tuniken, die in vollem 
Galopp auf die Taverne zustürmten, die sie gerade verlassen 
hatten. Mit einer Geschicklichkeit, die lange Übung verriet, 
schwangen sich die rotgekleideten Fremden aus dem Sattel 
und besetzten sofort alle Türen, um denen, die in der 
Taverne saßen, jede Fluchtmöglichkeit zu nehmen. 

»Malloreaner!« knurrte Belgarath. »Ab unter die Bäumel« 

Damit hieb er seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Sie 
galoppierten über die verkrautete, mit Baumstümpfen 
übersäte Lichtung, die sich rings um die Siedlung zog, auf 
den Waldrand und die damit verbundene Sicherheit zu. Es 
gab jedoch weder Aufschreie noch wurden sie verfolgt. Die 
Taverne schien einen ausreichenden Fang zu bieten, um das 
malloreanische Netz zu füllen. Von einem sicheren 
Aussichtspunkt unter ausladenden Zweigen beobachteten 
Garion, Silk und Belgarath, wie eine Reihe verzweifelter 


Nadraker, an den Knöcheln mit einer Kette 
aneinandergefesselt, aus der Taverne in den roten Staub der 
Straße getrieben wurden und unter den wachsamen Augen 
der Malloreanischen Anwerber Aufstellung nehmen mußten. 

»Sieht aus, als wäre unser Freund nun doch noch zur 
Armee gekommen, stellte Silk fest. 

»Besser er als wir«, erwiderte Belgarath. »Wir wären ein 
wenig fehl am Platz mitten in einer Horde von 
Angarakanern.« Er spähte zu der rötlichen Scheibe der 
untergehenden Sonne empor. 

»Reiten wir. Wir haben noch ein paar Stunden, bis es 
dunkel wird. Sieht so aus, als wäre der Militärdienst in dieser 
Gegend ansteckend, und ich möchte ihn nicht erleben.« 
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Der Wald von Nadrak war anders als der Wald von Arendien, 
der so weit im Süden lag. Die Unterschiede waren nur 
geringfügig, und Garion brauchte mehrere Tage, bis er 
seinen Finger darauf legen konnte. Zum einen wirkten die 
Pfade, denen sie folgten, nicht so dauerhaft. Sie wurden so 
selten benutzt, daß sie nicht fest in den lehmigen 
Waldboden eingezeichnet waren. In den arendischen 
Wäldern gab es überall Spuren menschlicher Anwesenheit, 
aber hier war der Mensch ein Eindringling, nur auf der 
Durchreise. Mehr noch, der Wald in Arendien hatte deutliche 
Grenzen, aber dieses Meer aus Bäumen erstreckte sich bis 
an den Rand des Kontinents, und er stand schon seit 
Entstehung der Welt so. 

Der Wald wimmelte von Leben. Gelbbraune Hirsche 
tauchten flüchtig zwischen den Bäumen auf, und große, 
zottige Bisons, deren gekrümmte schwarze Hörner wie Onyx 
schimmerten, grasten auf den Lichtungen. Einmal trottete 
ein Bär, gereizt vor sich hinbrummend, quer über ihren Pfad. 
Kaninchen huschten durchs Unterholz, und Rebhühner 
stoben mit atemberaubendem Flügelschlaag aus dem 
Gebüsch auf. Die Teiche und Flüsse waren von Fischen, 
Bisamratten, Ottern und Bibern bevölkert. Wie sie bald 
entdeckten, gab es auch kleinere Lebensformen. Die 
Moskitos kamen ihnen nur wenig kleiner als Spatzen vor, 
und eine lästige, kleine, braune Fliegenart biß alles, was 
sich bewegte. 

Die Sonne ging früh auf und spät unter und sprenkelte 
den Waldboden mit goldenen Lichtflecken. Obwohl es 
Hochsommer war, wurde es niemals wirklich heiß, und in 
der Luft lag der schwere Duft drängenden Wachstums, der 
den Ländern des Nordens eigen war, wo die Sommer kurz 
und die Winter sehr lang sind. 


Seit sie im Wald waren, schien Belgarath überhaupt nicht 
mehr zu schlafen. Jeden Abend, wenn Silk und Garion sich 
müde in ihre Decken rollten, schlüpfte der alte Zauberer 
wieder zurück unter die Bäume und verschwand. Einmal, 
einige Stunden nach Einbruch der Dunkelheit in einer 
sternklaren Nacht, erwachte Garion kurz und hörte, wie 
weiche Pfoten leichtfüßig über eine mit Laub bedeckte 
Lichtung sprangen; und während er schon wieder einschlief, 
verstand er. Der große, silbergraue Wolf, der sein Großvater 
war, streifte durch die Nacht und suchte im Wald nach 
Spuren von Gefahr oder Verfolgern. 

Die nächtlichen Streifzüge des alten Mannes waren so 
leise wie Rauch, aber sie blieben nicht unbemerkt. Eines 
Morgens, noch ehe die Sonne aufging und die Bäume noch 
verschwommen und halb verborgen im Nebel waren, glitten 
einige schattenhafte Gestalten durch die dunklen Stämme 
und blieben in ihrer Nähe stehen. Garion, der soeben 
aufgestanden war und das Feuer anfachen wollte, erstarrte 
in halbgebückter Haltung. Als er sich langsam aufrichtete, 
fühlte er, daß er beobachtet wurde, und seine Haut begann 
zu kribbeln. Etwa drei Meter von ihm entfernt stand ein 
riesiger, dunkelgrauer Wolf. Der Wolf sah ihn ernst an, seine 
Augen waren gelb wie die Sonne. In diesen goldenen Augen 
stand eine unausgesprochene Frage, und Garion merkte, 
daß er diese Frage verstand. 

»Man fragt sich, warum du das tust?« 

»Warum ich was tue?« fragte Garion, automatisch in der 
Sprache der Wölfe antwortend. 

»In dieser seltsamen Gestalt herumlaufen.« 

»Es ist notwendig.« 

»Aha.« Mit ausgesuchter Höflichkeit verfolgte der Wolf das 
Thema nicht weiter. »Man würde gern wissen, ob du dich 
nicht etwas eingeschränkt fühlst«, bemerkte er jedoch. 

»Es ist nicht so übel, wie es aussieht wenn man sich erst 
einmal daran gewöhnt hat.« 


Der Wolf wirkte nicht überzeugt. Er ließ sich auf die 
Hinterläufe nieder. »Man hat den anderen einige Male 
während der letzten Dunkelheit gesehen«, sagte er in der 
Art der Wölfe, »und man würde gern wissen, warum er und 
du in unser Revier gekommen seid.« 

Garion wußte instinktiv, daß seine Antwort auf diese Frage 
von großer Wichtigkeit war. »Wir ziehen von einem Ort zum 
anderen«, antwortete er behutsam. »Es ist nicht unsere 
Absicht, ein Lager oder Gefährtinnen in eurem Revier zu 
suchen oder die Lebewesen zu jagen, die die euren sind.« Er 
hätte nicht erklären können, woher er wußte, was er sagen 
mußte. 

Der Wolf schien mit seiner Antwort zufrieden zu sein. 
»Man würde sich freuen, wenn du dem mit dem Pelz wie 
Frost unsere Wertschätzung übermitteln würdest«, sagte er 
förmlich. »Man hat festgestellt, daß er große Achtung 
verdient.« 

»Man wird sich freuen, ihm eure Worte wiederzugeben«, 
erwiderte Garion, etwas überrascht, wie leicht ihm die 
kunstvollen Phrasen über die Lippen kamen. 

Der Wolf hob den Kopf und sog prüfend die Luft ein. »Es 
ist Zeit für uns zu jagen«, sagte er. »Möget ihr finden, was 
ihr sucht.« 

»Möge eure Jagd erfolgreich sein«, wünschte Garion. 

Der Wolf machte kehrt und trottete, gefolgt von seinen 
Gefährten, zurück in den Nebel. 

»Alles in allem hast du das ganz ordentlich gehandhabt, 
Garion«, sagte Belgarath aus den tiefen Schatten eines 
nahegelegenen Gebüschs. 

Garion sprang verblüfft auf. »Ich wußte nicht, daß du da 
warst.« 

»Hättest du aber wissen sollen«, erwiderte der alte Mann 
und trat aus dem Schatten. 

»Woher wußte er es?« fragte Garion. »Ich meine, daß ich 
manchmal ein Wolf bin?« 


»Das sieht man. Ein Wolf ist solchen Dingen gegenüber 
sehr aufmerksam.« 

Silk kam von seinem Schlafplatz unter den Bäumen heran. 
Der kleine Mann bewegte sich wachsam, doch seine Nase 
zuckte vor Neugier. »Worum ging es?« erkundigte er sich. 

»Die Wölfe wollten wissen, was wir in ihrem Territorium zu 
suchen haben«, antwortete Belgarath. »Sie wollten 
feststellen, ob sie gegen uns kämpfen müssen.« 

»Kämpfen?« fragte Garion erstaunt. 

»Das ist üblich, wenn ein fremder Wolf das Jagdrevier 
eines anderen Rudels betritt. Wölfe ziehen es vor, nicht zu 
kämpfen es ist Kraftvergeudung -, aber sie tun es, wenn die 
Situation es erfordert.« 

»Was ist denn geschehen?« fragte Silk. »Warum sind sie 
einfach wieder gegangen?« 

»Garion hat sie davon überzeugt, daß wir nur auf der 
Durchreise sind.« 

»Wie klug von ihm.« 

»Warum fachst du nicht das Feuer an, Garion?« schlug 
Belgarath vor. »Wir wollen frühstücken und dann 
aufbrechen. Es ist noch ein langer Weg bis Mallorea, und wir 
sollten möglichst viel davon schaffen, solange das Wetter 
noch gut ist.« 


Später an jenem Tag kamen sie in ein Tal, in dem eine 
Ansammlung von Blockhütten und Zelten am Rand einer 
Wiese neben einem Fluß stand. 

»Pelzhändler«, erklärte Silk Garion, auf die Siedlung 
deutend. »In diesem Teil des Waldes gibt es an jedem 
größeren Fluß solche Orte.« Die spitze Nase des kleinen 
Mannes zuckte, seine Augen begannen zu leuchten. »In 
diesen Städtchen wird viel ge- und verkauft.« 

»Vergiß es«, sagte Belgarath mit Nachdruck. »Bemüh 
dich, deine räuberischen Instinkte unter Kontrolle zu 
halten.« 

»Ich habe an nichts Böses gedacht«, verteidigte sich Silk. 


»Wirklich nicht? Fühlst du dich nicht wohl?« 

Silk überhörte diese Bemerkung hochmütig. 

»Wäre es nicht sicherer, wenn wir den Ort umgehen 
würden?« fragte Garion, als sie über die große Wiese ritten. 

Belgarath schüttelte den Kopf. »Ich möchte wissen, was 
vor uns los ist, und die schnellste Möglichkeit, das 
herauszufinden, ist, mit Leuten zu reden, die dort waren. Wir 
werden hingehen, etwa eine Stunde lang dort herumstreifen 
und dann wieder verschwinden. Haltet die Ohren offen. 
Wenn jemand fragt, wir sind auf dem Weg nach Norden, um 
Gold zu suchen.« 

Zwischen den Jägern und Fallenstellern, die durch den Ort 
liefen, und den Minenarbeitern, die sie in dem letzten Dorf 
gesehen hatten, gab es deutliche Unterschiede. Erstens 
waren sie offener - weniger mürrisch und entschieden 
weniger streitlustig. Garion vermutete, daß die 
aufgezwungene Einsamkeit ihres Berufs dafür sorgte, daß 
sie bei ihren unregelmäßigen Besuchen in den 
Handelsposten andere Gesellschaft um so mehr schätzten. 
Wenn sie wohl auch ebensoviel tranken wie die 
Goldschürfer, führte dies jedoch öfter zu Gesang und 
Gelächter als zu Schlägereien. 

Mitten im Dorf stand eine große Taverne, und sie ritten 
über eine lehmige Straße langsam darauf zu. 
»Seiteneingang«, sagte Belgarath knapp, als sie vor der 
Taverne abstiegen. Sie führten die Pferde um das Gebäude 
herum und banden sie am Geländer der Veranda fest. 

Das Innere der Taverne war sauberer, weniger überfüllt 
und heller als in der Bergarbeitersiedlung, und es roch nach 
Holz und frischer Luft anstatt nach feuchter, schlammiger 
Erde. Die drei setzten sich an einen Tisch in Türnähe und 
bestellten bei einem höflichen Kellner Bier. Das Bier war 
kräftig, dunkelbraun, gut gekühlt und erstaunlich preiswert. 

»Die Taverne gehört den Pelzaufkäufern«, erklärte Silk, 
während er sich den Schaum von den Lippen wischte. »Sie 
haben festgestellt, daß man leichter mit einem Fallensteller 


verhandeln kann, wenn er etwas angetrunken ist, deswegen 
sorgen sie dafür, daß das Bier gut und preiswert ist.« 

»Das hat ja bestimmt einen Sinn«, meinte Garion, »aber 
wissen die Fallensteller das denn nicht auch?« 

»Doch, natürlich.« 

»Warum trinken sie dann vor Verhandlungen?« 

Silk zuckte die Achseln. »Sie trinken eben gerne.« 

Die beiden Fallensteller am Nebentisch erneuerten gerade 
eine alte Bekanntschaft, die offensichtlich mehr als ein 
Dutzend jahre zurückreichte. Ihre Bärte waren 
graugesprenkelt, aber sie sprachen mit der sorglosen 
Fröhlichkeit, die sehr viel jüngeren Männern zu eigen ist. 

»Hast du irgendwelche Schwierigkeiten mit Morindim 
gehabt, als du oben warst?« fragte der eine. 

Der zweite schüttelte den Kopf. »Ich habe Pestzeichen an 
beiden Enden des Tals angebracht, in dem ich meine Fallen 
aufgestellt hatte«, erwiderte er. »Ein Morindim wird 
meilenweit gehen, um einen Ort zu meiden, an dem die Pest 
ist.« 

Der erste nickte zustimmend. »Im allgemeinen ist das der 
beste Weg. Gredder hat immer behauptet, Fluchzeichen 
wirkten besser, aber wie sich herausstellte, hat er sich 
geirrt.« 

»Ich habe ihn während der letzten Saison nicht gesehen.« 

»Das hätte mich auch gewundert. Die Morindim haben ihn 
vor etwa drei Jahren erwischt. Ich habe ihn selbst begraben 
- oder jedenfalls das, was von ihm noch übrig war.« 

»Das wußte ich nicht. Ich habe mal einen Winter mit ihm 
an den Quellflüssen des Cordu verbracht. Er war ein 
Geizkragen. Aber es überrascht mich doch, daß die 
Morindim ein Fluchzeichen mißachten.« 

»Soweit ich es beurteilen konnte, kam ein Magier und hat 
die Flüche von den Zeichen genommen. An einem habe ich 
eine getrocknete Wieselpfote gefunden, deren Zehen mit je 
drei Grashalmen umwunden waren.« 


»Das ist ein mächtiger Bann. Sie müssen ihn schon 
dringend gewollt haben, wenn ein Magier sich so viel Mühe 
macht.« 

»Du weißt, wie er war. Er konnte einfach im Vorbeigehen 
Leute ärgern, die dreißig Meilen weit weg waren.« 

»Das stimmt allerdings.« 

»Jetzt jedenfalls nicht mehr. Sein Schädel ziert jetzt den 
Suchstab eines morindischen Magiers.« 

Garion lehnte sich zu seinem Großvater hinüber. »Was 
meinen sie mit Zeichen?« flüsterte er. 

»Das sind Warnungen«, erwiderte Belgarath. »Meistens 
Stöcke, die in den Boden gerammt und mit Knochen oder 
Federn verziert werden. Die Morindim können nicht lesen, 
deswegen kann man nicht einfach ein Warnschild 
aufstellen.« 

Ein gebückter alter Fallensteller, dessen Lederkleidung 
geflickt war und vom langen Tragen glänzte, schlurfte in die 
Mitte der Taverne. Sein faltiges Gesicht mit dem Bart trug 
einen um Verzeihung bittenden Ausdruck. Hinter ihm ging 
eine junge Nadrakfrau in einem schweren, roten Filzkleid, 
das in der Taille von einer oglitzernden Kette 
zusammengehalten wurde. Sie hatte eine Art 
Hundehalsband um, und der alte Fallensteller hielt das Ende 
der Leine fest in der Hand. Trotz des Halsbandes wirkte die 
junge Frau stolz und hochmütig, und sie starrte die Männer 
in der Taverne mit kaum verhohlener Verachtung an. 

Als der alte Fallensteller endlich die Mitte des Raums 
erreicht hatte, räusperte er sich, um die Aufmerksamkeit der 
anderen auf sich zu lenken. »Ich habe hier eine Frau, die ich 
verkaufen möchte«s, verkündete er laut. 

Ohne eine Miene zu verziehen, spuckte die Frau ihn an. 

»Also weißt du, das wird nur deinen Preis drücken, Vella«, 
sagte der alte Mann beschwichtigend. 

»Du bist ein Narr, Tashor«, schnaubte sie. »Niemand hier 
kann sich mich leisten, und das weißt du. Warum hast du 
mich nicht den Pelzkäufern angeboten?« 


»Die Aufkäufer interessieren sich nicht für Frauen, Vella«, 
entgegnete Tashor sanft. »Glaub mir, hier erzielen wir einen 
besseren Preis.« 

»Ich würde dir nicht mal glauben, wenn du behauptest, 
morgen ginge die Sonne wieder auf, du alter Esel.« 

»Wie ihr sehen könnt, ist diese Frau sehr 
temperamentvoll«, erklärte Tashor etwas lahm. 

»Versucht er, seine Frau zu verkaufen?« fragte Garion, der 
an seinem Bier fast erstickte. 

»Sie ist nicht seine Frau«, berichtigte Silk. »Sie gehört 
ihm, das ist alles.« 

Garion ballte die Fäuste und erhob sich halb, das Gesicht 
verzerrt vor Wut, aber Belgaraths Hand umklammerte mit 
festem Griff sein Handgelenk. »Setz dich«, befahl der alte 
Mann. 

»Aber...« 

»Ich sagte, du sollst dich setzen. Das geht dich nichts an.« 

»Es sei denn, du wolltest die Frau kaufen, versteht sich«, 
meinte Silk leichthin. 

»Ist sie gesund?« rief ein hagerer Fallensteller mit einer 
Narbe auf der Wange Tashor zu. 

»Ist sie«, versicherte Tashor, »und sie hat noch alle 
Zähne. Zeig ihnen deine Zähne, Vella.« 

»Sie wollen doch nicht meine Zähne sehen, Idiot«, sagte 
sie und warf dem narbengesichtigen Fallensteller einen 
herausfordernden Blick aus ihren schwarzen Augen zu. 

»Sie ist eine ausgezeichnete Köchin«, beeilte Tashor sich 
zu sagen, »und sie kennt Heilmittel gegen Rheumatismus 
und Schüttelfrost. Sie kann nähen und Felle färben, und sie 
ißt nicht sehr viel. Ihr Atem riecht nicht schlecht - es sei 
denn, sie hat Zwiebeln gegessen -, und sie schnarcht fast 
nie, außer wenn sie betrunken ist.« 

»Wenn sie eine so gute Frau ist, warum willst du sie dann 
verkaufen?« wollte der hagere Fallensteller wissen. 

»Ich werde alt«, antwortete Tashor, »und ich möchte Ruhe 
und Frieden haben. Es ist aufregend, Vella um sich zu 


haben, aber ich habe genug Aufregung gehabt. Ich möchte 
mich gern irgendwo niederlassen und vielleicht Hühner oder 
Ziegen züchten.« Der gebückte alte Mann sprach etwas 
jammernd. 

»Ach, das ist unmöglich«, fuhr Vella auf. »Muß ich denn 
alles selbst machen? Geh aus dem Weg, Tashor.« Sie schob 
den alten Mann unsanft in die Menge. »Also schön«, sagte 
sie entschlossen. »Kommen wir zum Geschäft. Tashor will 
mich verkaufen. Ich bin stark und gesund. Ich kann kochen, 
Felle und Häute gerben, Krankheiten heilen. Ich kann gut 
feilschen, wenn ich einkaufe, und ich braue gutes Bier.« Ihre 
Augen verengten sich grimmig. »Ich bin noch nie mit einem 
Mann im Bett gewesen, und ich sorge dafür, daß meine 
Dolche scharf genug sind, um Fremde nicht auf den 
Gedanken kommen zu lassen, sie könnten mich zwingen. Ich 
kann Fluch- und Pest- und Traumzeichen machen, um den 
Morindim Angst einzujagen, und einmal habe ich auf dreißig 
Schritt einen Bären mit dem Bogen erlegt.« 

»Zwanzig Schritt«, korrigierte Tashor. 

»Eher dreißig«, beharrte sie. 

»Kannst du tanzen?« fragte der hagere Fallensteller mit 
der Narbe im Gesicht. 

Sie sah ihm in die Augen. »Nur wenn du ernsthaft daran 
interessiert bist, mich zu kaufen«, antwortete sie. 

»Darüber können wir uns unterhalten, wenn ich gesehen 
habe, wie du tanzt.« 

»Kannst du einen Rhythmus halten?« 

»Ja.« 

»Schön.« Ihre Hände wanderten zu der Kette an ihrer 
Taille, die klirrte, als sie sie löste. Sie öffnete das schwere 
rote Kleid, stieg heraus und reichte es Tashor. Dann machte 
sie sorgfältig das Band um ihren Hals los und band sich ein 
rotes Seidenband um die Stirn, um die Fülle ihres 
glänzenden, blauschwarzen Haars zurückzuhalten. Unter 
dem roten Filzkleid trug sie ein dünnes, rosenfarbiges 
Gewand aus malloreanischer Seide, das sich bei jeder 


Bewegung raschelnd an sie schmiegte. Das Seidenkleid 
reichte ihr bis zur halben Wade, an den Füßen trug sie 
weiche Lederstiefel. Aus jedem Stiefel ragte der 
juwelenbesetzte Griff eines Dolches, und ein dritter Dolch 
steckte in dem Ledergürtel, der um ihre Taille lag. Das Kleid 
war am Hals hochgeschlossen, ließ jedoch die Arme bis zur 
Schulter frei. An jedem Handgelenk hatte sie ein halbes 
Dutzend schmaler Goldreifen. Mit bewußter Anmut bückte 
sie sich und befestigte Ketten mit kleinen Glöckchen an 
ihren Fesseln. Dann hob sie die weich gerundeten Arme. 
»Dies ist der Rhythmus, Narbengesicht«, sagte sie zu dem 
Fallensteller. »Versuch ihn zu halten.« Sie begann in die 
Hände zu klatschen. Zuerst kamen drei langsame Schläge, 
die von vier stackatoartigen gefolgt wurden. Vella begann 
ihren Tanz mit langsamen, aufreizenden Bewegungen. Ihr 
Kleid raschelte und rutschte ihr bis zu den Waden hoch. 

Der hagere Fallensteller nahm ihren Rhythmus auf, seine 
schwieligen Hände klatschten laut in der plötzlichen Stille, 
als Vella tanzte. 

Garion wurde rot. Vellas Bewegungen waren subtil und 
fließend. Die Glöckchen an ihren Knöcheln und die Reifen an 
den Handgelenken klingelten ein Gegenspiel zu dem 
Rhythmus, den der Fallensteller klatschte. Ihre Füße 
schienen in den komplizierten Schritten ihres Tanzes kaum 
den Boden zu berühren, und ihre Arme woben Muster in die 
Luft. Andere, interessantere Dinge gingen jedoch unter dem 
rosafarbigen, dünnen Kleid vor sich. Garion schluckte hart 
und merkte, daß er fast den Atem anhielt. 

Vella wirbelte herum. Ihr langes schwarzes Haar flog und 
paßte perfekt zu ihrem flatternden Gewand. Dann 
verlangsamte sie ihre Bewegungen wieder zu dem stolzen, 
sinnlichen Tanz, der jeden anwesenden Mann 
herausforderte. 

Als sie aufhörte, applaudierten sie, und sie lächelte 
geheimnisvoll. 


»Du tanzt sehr gut«, stellte der narbengesichtige 
Fallensteller mit unbeteiligter Miene fest. 

»Natürlich«, erwiderte sie. »Ich mache alles sehr gut.« 

»Bist du in jemanden verliebt?« Die Frage wurde recht 
barsch gestellt. 

»Noch hat kein Mann mein Herz erobert«, erklärte Vella 
fest. »Ich habe noch keinen Mann gesehen, der meiner 
würdig gewesen wäre.« 

»Das kann sich ja ändern«, meinte der Fallensteller. »Eine 
Goldmark.« 

»Das ist nicht dein Ernst«, schnaubte sie. »Fünf 
Goldmark.« 

»Anderthalb«, konterte er. 

»Das ist eine Beleidigung.« Vella hob die Hände und zog 
eine tragische Miene. »Kein Kupferstück weniger als vier.« 

»Zwei Goldmark«, bot der Fallensteller. 

»Unglaublich!« rief sie und breitete die Arme aus. »Warum 
reißt du mir nicht gleich das Herz heraus? Weniger als 
dreieinhalb kommt überhaupt nicht in Frage.« 

»Um Zeit zu sparen, warum sagen wir nicht einfach drei?« 
sagte er entschieden. »Mit dem Ziel, daß die Vereinbarung 
dauerhaft wird«, setzte er als Nachgedanken hinzu. 

»Dauerhaft?« Vellas Augen wurden groß. 

»Ich mag dich«, erwiderte er. »Also, was sagst du?« 

»Steh auf und laß dich anschauen«, befahl sie. 

Langsam erhob er sich von seinem Stuhl. Er war groß und 
schlank, wirkte aber trotzdem muskulös. Vella schürzte die 
Lippen und betrachtete ihn genau. »Nicht schlecht, oder?« 
murmelte sie Tashor zu. 

»Du könntest es schlechter treffen, Vella«, antwortete ihr 
Besitzer aufmunternd. 

»Ich werde über dein Angebot von drei mit Vorhaben 
nachdenken«, erklärte Vella. »Hast du einen Namen?« 

»Tekk«, stellte sich der große Fallensteller mit einer 
leichten Verbeugung vor. 


»Schön, Tekk«, sagte Vella, »geh nicht weg. Tashor und 
ich müssen uns über dein Angebot unterhalten.« Sie sah ihn 
fast schüchtern an. »Ich glaube, ich mag dich auch«, setzte 
sie weit weniger herausfordernd als sonst hinzu. Dann nahm 
sie die Leine, die immer noch um Tashors Hand gewickelt 
war und zog diesen daran aus der Taverne. Ein- oder 
zweimal blickte sie über die Schulter zurück auf den 
hageren Tekk. 

»Das ist eine Frau«, murmelte Silk mit tiefem Respekt. 

Garion stellte fest, daß er wieder normal atmen konnte, 
wenn sich seine Ohren auch immer noch sehr heiß 
anfühlten. »Was haben sie mit Vorhaben gemeint?« fragte er 
Silk leise. 

»Tekk hat eine Vereinbarung angeboten, die 
normalerweise zur Ehe führt«, erklärte Silk. 

Das erstaunte Garion. »Ich verstehe überhaupt nichts.« 

»Nur weil jemand sie besitzt, hat er noch keinerlei 
Anrechte auf ihre Person«, sagte Silk, »und ihre Dolche 
unterstreichen das. Man nähert sich einer nadrakischen Frau 
nicht, es sei denn, man ist lebensmüde. Sie trifft die 
Entscheidung. Die Hochzeit findet im allgemeinen nach der 
Geburt ihres ersten Kindes statt.« 

»Warum war sie so interessiert an dem Preis?« 

»Weil sie die Hälfte bekommt.« Silk zuckte die Achseln. 

»Sie bekommt jedesmal, wenn sie verkauft wird, die 
Hälfte von dem Geld?« Garion konnte es kaum glauben. 

»Natürlich. Alles andere wäre wohl kaum gerecht, oder?« 

Der Kellner, der ihnen noch einmal Bier bringen wollte, 
war stehengeblieben und starrte Silk offen an. 

»Stimmt etwas nicht, Freund?« fragte Silk sanft. 

Rasch senkte der Kellner seinen Blick. »Entschuldigung«, 
murmelte er. »Ich dachte - du hast mich an jemanden 
erinnert, das ist alles. Bei näherem Hinsehen erkenne ich, 
daß ich mich geirrt habe.« Er setzte schnell die Krüge ab, 
drehte sich um und ging ohne die Münzen mitzunehmen, die 
Silk auf den Tisch gelegt hatte. 


»Ich glaube, wir sollten verschwinden«, sagte Silk leise. 

»Was ist denn?« fragte Garion. 

»Er weiß, wer ich bin, und es ist immer noch die 
Belohnung für mich ausgesetzt.« 

»Vielleicht hast du recht«, stimmte Belgarath zu und 
erhob sich. 

»Er redet mit den Männern da drüben«, sagte Garion, der 
den Kellner betrachtete, der sich in dringlichem Gespräch 
mit einer Gruppe von Jägern befand, die auf der anderen 
Seite des Raumes standen. Hin und wieder blickte er in ihre 
Richtung. 

»Wir haben ungefähr eine halbe Minute, um nach draußen 
zu kommen«, sagte Silk angespannt. »Gehen wir.« 

Die drei bewegen sich rasch auf die Tür zu. 

»Ihr da!« rief jemand hinter ihnen her. »Wartet einen 
Augenblick!« 

»Lauft!« bellte Belgarath. Sie schossen hinaus und 
schwangen sich gerade in dem Moment in den Sattel, als 
ein halbes Dutzend ledergekleideter Männer durch die 
Tavernentür stürmte. 

Der Ruf »Haltet sie!« blieb weitgehend unbeachtet, als sie 
durch die Straßen galoppierten. Fallensteller und Jäger 
zeigten insgesamt wenig Neigung, sich in die 
Angelegenheiten anderer einzumischen, so daß Garion, Silk 
und Belgarath aus dem Dorf heraus waren und durch eine 
Furt platschten, ehe eine Verfolgung organisiert war. 

Silk fluchte unentwegt, als sie auf der anderen Seite des 
Flusses wieder in den Wald kamen. Seine Verwünschungen 
waren farbig und ausgedehnt und betrafen nicht nur Geburt, 
Elternhaus und die unsauberen Angewohnheiten ihrer 
Verfolger, sondern auch derer, die dafür verantwortlich 
waren, daß sein Steckbrief immer noch kursierte. 

Belgarath zügelt sein Pferd und hob die Hand. Silk und 
Garion blieben ebenfalls stehen. Silk fluchte unterdessen 
weiter. 


»Könntest du deinen Redefluß vielleicht einmal kurz 
unterbrechen?« fragte Belgarath. »Ich versuche zu 
lauschen.« 

Silk murmelte noch ein paar ausgesuchte 
Beschimpfungen vor sich hin, dann biß er die Zähne 
zusammen. Weit hinter ihnen erklangen undeutliche Schreie 
und Geplatsche. 

»Sie durchqueren den Fluß«, stellte Belgarath fest. »Sieht 
aus, als hätten sie vor, die Sache ernst zu nehmen. 
Jedenfalls ernst genug, um uns zu jagen.« 

»Werden sie nicht aufgeben, wenn es dunkel wird?« fragte 
Garion. 

»Das sind nadrakische Jägers, erklärte Silk voller Abscheu. 
»Sie werden uns tagelang folgen - aus reiner Freude an der 
Jagd.« 

»Dagegen können wir jetzt nicht viel tun«, knurrte 
Belgarath. »Wir wollen versuchen, ihnen zu entkommen.« 
Damit stieß er seinem Pferd die Fersen in die Flanken. 

Es war schon später Nachmittag, als sie durch den 
sonnendurchfluteten Wald galoppierten. Es gab nur wenig 
Unterholz, und die hohen, schlanken Stämme der Tannen 
und Fichten ragten wie Säulen in den blauen Himmel. Es war 
ein guter Tag für einen Ritt, aber kein guter Tag, um gejagt 
zu werden. Dafür war nie ein guter Tag. 

»Das sind nur die Betrunkenen«, widersprach Silk 
verdrossen. »Diejenigen, die es wirklich ernst meinen, sind 
bestimmt schon viel näher. Man schreit nicht, wenn man auf 
der Jagd ist. Sieh mal - dort hinten.« Er zeigte mit dem Arm. 

Garion sah in die angegebene Richtung. Zwischen den 
Bäumen blitzte etwas Helles auf. Ein Mann auf einem 
weißen Pferd kam auf sie zu. Weit im Sattel vorgebeugt, 
blickte er angespannt auf die Erde. 

»Wenn er Fährten lesen kann, brauchen wir eine \Woche, 
um ihn abzuschütteln«, sagte Silk angewidert. 

»Also weiter«, sagte Belgarath. 


Sie galoppierten die andere Seite des Hügels hinab und 
suchten sich ihren Weg zwischen den Bäumen. Die Hufe 
ihrer Pferde trommelten gedämpft auf dem weichen 
Lehmboden und wirbelten erst halb verrottetes Laub auf. 

»Wir hinterlassen eine Spur so breit wie ein Haus«, rief 
Silk Belgarath zu. 

»Das können wir jetzt nicht ändern«, erwiderte der alte 
Mann. »Wir müssen erst einen größeren Abstand gewinnen, 
ehe wir anfangen können, unsere Spur zu verwischen.« 

Ein weiteres Heulen schallte klagend durch den Wald, 
diesmal von links. Es schien etwas näher zu sein als das 
erste. 

Sie ritten noch etwa eine Viertelstunde weiter, bis sie 
hinter sich bestürzte Schreie hörten. Männer brüllten 
erschreckt, Pferde wieherten in panischer Angst. Garion 
hörte wildes Geheul. Auf ein Zeichen von Belgarath hin 
verlangsamten sie die Pferde, um besser lauschen zu 
können. Das entsetzte Wiehern der Pferde schallte weiterhin 
durch den Wald, unterstrichen von den Verwünschungen 
und Schreckensrufen ihrer Reiter. Von überall erhob sich ein 
heulender Chor. Plötzlich schien der Wald voller Wölfe zu 
sein. Die Verfolgungsjagd hinter ihnen löste sich auf, als die 
Pferde der nadrakischen Kopfgeldjäger in schierer Panik 
nach allen Seiten davonstoben. 

Mit grimmiger Befriedigung lauschte Belgarath auf die 
schwächer werdenden Geräusche. Dann trottete ein 
riesiger, dunkler Wolf mit hängender Zunge etwa dreißig 
Schritt von ihnen entfernt aus dem Wald, blieb stehen, 
setzte sich auf die Hinterläufe und sah sie mit seinen gelben 
Augen aufmerksam an. 

»Haltet eure Zügel gut fest«, wies Belgarath sie leise an 
und klopfte seinem plötzlich aufgeregten Pferd beruhigend 
den Hals. 

Der Wolf sagte nichts, sondern saß lediglich da und 
beobachtete sie. 


Belgarath erwiderte den steten Blick ruhig, dann nickte er 
schließlich einmal anerkennend. Der Wolf erhob sich, 
machte kehrt und lief auf die Bäume zu. Einmal blieb er 
stehen, blickte sie über die Schulter hinweg an und hob die 
Schnauze zu dem tiefen Geheul, das die anderen 
Angehörigen seines Rudels zu ihrer unterbrochenen Jagd 
zurückrief. Dann war er verschwunden, und nur das Echo 
seines Heulens blieb zurück. 
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In den nächsten Tagen ritten sie ostwärts und stiegen dabei 
allmählich ab in ein breites, sumpfiges Tal, wo das Unterholz 
dichter wuchs und die Luft merklich feuchter wurde. Eines 
Nachmittags gab es ein kurzes Sommergewitter mit heftigen 
Donnerschlägen, prasselndem Regen und Wind, der in den 
Bäumen heulte, sie schüttelte und Blätter und Zweige vom 
Unterholz riß und sie zwischen den dunklen Stämmen 
umherwirbelte. Aber das Gewitter verzog sich bald, und die 
Sonne kam wieder heraus. Danach blieb das Wetter schön, 
und sie kamen gut voran. 

Garion fühlte sich seltsam unvollständig auf ihrer Reise 
und ertappte sich gelegentlich dabei, daß er nach fehlenden 
Freunden Ausschau hielt. Die lange Suche nach dem Auge 
hatte ihm eine Art Muster eingeprägt, ein Gefühl für richtig 
und falsch, und diese Reise fühlte sich eben falsch an. Zum 
Beispiel war Barak nicht bei ihnen, und die Abwesenheit des 
großen, rotbärtigen Cherekers vermittelte Garion ein 
seltsames Gefühl der Unsicherheit. Er vermißte auch den 
habichtgesichtigen schweigenden Hettar und die 
gepanzerte Gestalt Mandorallens, der immer vorneweg ritt, 
mit seinem silberblauen Banner an der Lanze. Er sehnte sich 
nach Durmik dem Schmied, und er vermißte sogar Ce’Nedras 
boshafte Sticheleien. Was in Riva geschehen war, kam ihm 
immer unwirklicher vor, und die komplizierte Zeremonie, die 
seine Verlobung mit der unmöglichen kleinen Prinzessin 
begleitet hatte, begann in seiner Erinnerung zu verblassen 
wie ein halbvergessener Traum. 

Eines Abends, nachdem die Pferde angepflockt waren, sie 
ihre Abendmahlzeit zu sich genommen und sich in die 
Decken gewickelt hatten, um zu schlafen, erkannte Garion 
jedoch endlich die zentrale Leere, die in sein Leben getreten 
war. Tante Pol war nicht bei ihnen, und sie fehlte ihm 
schrecklich. Seit seiner Kindheit hatte er gefühlt, daß - 


solange sie bei ihm war - nichts wirklich schiefgehen 
konnte, was sie nicht wieder in Ordnung bringen konnte. 
Ihre ruhige, stete Gegenwart war dasjenige gewesen, an das 
er sich immer geklammert hatte. So deutlich, als stünde sie 
vor ihm, konnte Garion ihr Gesicht sehen, die strahlenden 
Augen und die weiße Locke an ihrer Schläfe. Die plötzliche 
Sehnsucht nach ihr überfiel ihn wie ein heftiger Schmerz. 

Alles wirkte ohne sie verkehrt. Sicher, Belgarath war da, 
und Garion war überzeugt, daß sein Großvater mit jeder rein 
physischen Gefahr fertig werden konnte, aber es gab auch 
andere, weniger offensichtliche Gefahren, die der alte Mann 
entweder außer acht ließ oder die er lieber ignorierte. An 
wen sollte Garion sich zum Beispiel wenden, wenn er Angst 
hatte? Angst zu haben gefährdete zwar nicht Leib oder 
Leben, aber es war trotzdem eine Wunde, und manchmal 
sogar eine sehr tiefe und ernste. Tante Pol war immer in der 
Lage gewesen, seine Ängste zu bannen, aber nun war sie 
nicht da, und Garion fürchtete sich und konnte es nicht 
einmal zugeben. Er seufzte und zog die Decken enger um 
sich. Dann fiel er in einen unruhigen Schlaf. 


Einige Tage später erreichten sie gegen Mittag die östliche 
Gabelung des Cordu, einen breiten, schmutzigbraunen Fluß, 
der durch ein dichtbewachsenes Tal nach Süden zur 
Hauptstadt Yar Nadrak floß. Das hellgrüne, hüfthohe 
Gestrüpp wuchs auf einem mehrere hundert Meter breiten 
Streifen auf beiden Ufern, schlammverkrustet von den 
Hochwassern der Schneeschmelze im Frühjahr. In der 
schwülen Luft hingen ganze Wolken von Mücken und 
Moskitos. 

Ein mürrischer Fährmann setzte sie über zu dem Dorf am 
anderen Ufer Als sie die Pferde von der Fähre 
herunterführten, sagte Belgarath leise: »Wir sollten hier 
unsere Richtung ändern. Wir trennen uns. Ich werde 
Proviant besorgen, und ihr zwei sucht die Taverne. Seht zu, 
daß ihr ein paar Informationen über Pfade, die nach Norden 


ins Land der Morindim führen, aufschnappen könnt. Je eher 
wir dort sind, desto besser. Die Malloreaner scheinen hier 
die Oberhand zu gewinnen und könnten sich ohne 
Vorwarnung hier festsetzen. Ich habe keine Lust, jeden 
unserer Schritte einem malloreanischen Grolim zu erklären 
ganz davon abgesehen, daß es im Moment ein allzu starkes 
Interesse an Silk gibt.« 

Silk stimmte ihm finster zu. »Ich möchte diese Sache gern 
klären, aber ich nehme an, dafür haben wir keine Zeit, 
oder?« 

»Nein, eigentlich nicht. Im Norden ist der Sommer nur 
sehr kurz, und die Reise nach Mallorea ist selbst bei 
schönstem Wetter nicht sehr vergnüglich. Wenn ihr in der 
Taverne seid, erzählt allen, daß wir unser Glück in den 
Goldfeldern des Nordgebirges versuchen wollen. Irgend 
jemand ist bestimmt da, der mit seinen Kenntnissen über 
Pfade und Pässe angeben will - vor allem, wenn du ihm ein 
paar Bier spendierst.« 

»Ich dachte, du hättest gesagt, daß du den Weg kennst«, 
protestierte Silk. 

»Ich kenne einen Weg, aber der liegt zweihundert Meilen 
weiter östlich von hier. Wir wollen sehen, ob wir nicht einen 
finden können, der etwas näher ist. Ich komme in die 
Taverne, sobald ich den Proviant habe.« Der alte Mann 
bestieg sein Pferd und ritt die schmutzige Straße entlang, 
wobei er das Lastpferd hinter sich am Zügel führte. 

Silk und Garion hatten keine Schwierigkeiten, jemanden in 
der muffigen Taverne zu finden, der bereit war, über Wege 
und Pfade zu reden. Ganz im Gegenteil, ihre erste Frage 
löste eine allgemeine Debatte aus. 

»Das ist ein langer Umweg, Besher«, unterbrach ein 
angetrunkener alter Goldgräber die Beschreibung eines 
Bergpasses, die ein anderer gerade gab. »Man muß links an 
den Stromschnellen vorbei. Das spart drei Tage.« 

»Ich rede jetzt, Varn«, erwiderte Besher gereizt und 
schlug mit der Faust auf den zerschrammten Tisch. »Du 


kannst ihnen von deinem \Weg erzählen, wenn ich fertig 
bin.« 

»Dazu wirst du den ganzen Tag brauchen, wie für den 
Weg, den du so liebst. Sie wollen Gold suchen, nicht die 
Landschaft bewundern.« Varns langes, stoppeliges Kinn war 
streitlustig vorgereckt. 

»Wie gehen wir, wenn wir oben auf der langen Wiese 
sind?« fragte Silk rasch, um Feindseligkeiten vorzubeugen. 

»Ihr geht nach rechts«, erklärte Besher mit einem Blick 
auf Varn. 

Varn dachte darüber nach, als suchte er einen Grund zu 
widersprechen. Schließlich nickte er widerstrebend. »Das ist 
natürlich der einzige Weg, den man gehen kann«, setzte er 
hinzu, »aber sobald ihr durch das Wacholdergebüsch seid, 
müßt ihr euch nach links wenden.« Er sagte dies in dem Ton 
eines Mannes, der auf Widerspruch gefaßt ist. 

»Links?« wandte Besher lautstark ein. »Du bist ein 
Dummkopf, Varn. Man muß sich wieder rechts halten!« 

»Paß auf, wen du einen Dummkopf nennst, du Esel!« 

Ohne weitere Diskussion schlug Besher Varn ins Gesicht, 
worauf beide aufsprangen und einander über die Tische und 
Bänke hinweg knufften und wild in der Luft herumfuchtelten. 

»Sie haben natürlich beide Unrecht«, sagte ein anderer 
Goldgräber gelassen, der in ihrer Nähe saß und die 
Schlägerei mit klinischer Distanz betrachtete. »Wenn ihr 
durch das Wacholdergebüsch seid, müßt ihr geradeaus 
gehen.« 

Einige untersetzte Männer mit losen Tuniken über ihren 
polierten Kettenhemden hatten während des Streits 
unbemerkt die Taverne betreten und traten nun grinsend 
vor, um Varn und Besher zu trennen, die auf dem 
schmutzigen Boden herumrollten. Garion spürte, wie Silk 
neben ihm starr wurde. 

»Malloreaner!« sagte der kleine Mann leise. 

»Was sollen wir tun?« wisperte Garion und sah sich nach 
einer Fluchtmöglichkeit um. Aber ehe Silk antworten konnte, 


trat ein schwarzgekleideter Grolim ein. 

»Ich sehe gerne Männer, die so eifrig kämpfen«, schnurrte 
der Grolim mit seltsamem Akzent. »Die Armee braucht 
solche Männer.« 

»Anwerber!« rief Varn, riß sich von den rotgekleideten 
Malloreanern los und stürzte zur Tür. Einen Augenblick lang 
sah es so aus, als könnte er entkommen, aber als er an die 
Tür kam, hieb ihm jemand von draußen einen schweren 
Knüppel auf den Kopf. Plötzlich weich in den Knien, taumelte 
er mit leerem Blick zurück. Der Malloreaner, der ihn 
getroffen hatte, kam herein, warf ihm einen abschätzenden 
Blick zu und schlug dann wohlüberlegt noch einmal zu. 

»Nun?« fragte der Grolim und sah sich belustigt um. »Wie 
sieht es aus? Möchten noch mehr von euch davonlaufen, 
oder zieht ihr es vor, ruhig mitzukommen?« 

»Wo bringt ihr uns hin?« fragte Besher, der seinen Arm 
aus dem Griff eines grinsenden Anwerbers zu befreien 
versuchte. 

»Zuerst nach Yar Nadrak«, antwortete der Grolim, »und 
dann nach Süden in die Ebenen von Mishrak ac Thull und in 
das Lager Seiner Kaiserlichen Majestät, 'Zakath, Kaiser von 
Mallorea. Ihr seid soeben in die Armee eingetreten, Freunde. 
Ganz Angarak bejubelt euren Mut und euren Patriotismus, 
und Torak selbst freut sich über euch.« Und wie um seine 
Worte zu unterstreichen, fuhr die Hand des Grolims an den 
Griff des Opfermessers, das in einer Scheide an seinem 
Gürtel steckte. 

Die Kette klirrte höhnisch, als Garion, am Knöchel 
gefesselt, in der langen Reihe verzweifelter Rekruten 
dahintrottete, auf einem Pfad, der nach Süden durch das 
dichte Gebüsch am Ufer des Flusses führte Die 
Zwangsverpflichteten waren alle flüchtig nach Waffen 
durchsucht worden - bis auf Garion, den man aus 
irgendwelchen Gründen übersehen hatte. Er war sich des 
riesigen Schwerts auf seinem Rücken schmerzlich bewußt, 
doch wie immer beachtete es sonst niemand. 


Als sie vor Verlassen des Dorfes aneinandergekettet 
wurden, hatten Garion und Silk ein kurzes Gespräch in den 
kaum wahrnehmbaren Fingerzeichen der drasnischen 
Geheimsprache führen können. 

Ich könnte dieses Schloß mit meinem Daumennagel 
knacken hatte Silk mit einem verächtlichen 
Fingerschnappen behauptet. Sobald es heute abend dunkel 
wird, hake ich uns los und wir verschwinden. Ich glaube 
wirklich nicht, daß mir das Armeeleben zusagt, und für dich 
ist es nun völlig unpassend, in einer Angarak-Armee zu 
dienen - wenn man es genau betrachtet. 

Wo ist Großvater? hatte Garion gefragt. 

Oh, irgendwo in der Nähe, schätze ich. 

Garion war jedoch beunruhigt, und eine ganze 
Wagenladung voller »Was-wenn’s< kam ihm in den Sinn. Um 
nicht darüber nachdenken zu müssen, beobachtete er 
verstohlen die Malloreaner, die sie bewachten. Der Grolim 
und der größte Teil seines Trupps waren weitergezogen, 
nachdem die Gefangenen gefesselt waren, um andere 
Dörfer und damit weitere Rekruten zu suchen, und hatten 
nur fünf von ihnen zurückgelassen, um diese Gruppe nach 
Süden zu begleiten. Malloreaner unterschieden sich von 
anderen Angarakanern. Ihre Augen standen zwar ebenso 
schräg, aber ihre Körper schienen nicht jene 
Zweckgebundenheit zu besitzen, die die westlichen Stämme 
so beherrschte. Sie waren untersetzt, aber ohne so 
breitschultrig und athletisch zu sein wie die Murgos. Sie 
waren groß, doch nicht so hager und geschmeidig wie 
Nadraker. Sie waren offensichtlich stark, hatten aber nicht 
die fast tierischen Kräfte der Thulls mit ihrem starken 
Brustkorb. Darüber hinaus strahlten sie eine Art verächtliche 
Überlegenheit aus, wenn sie Angarakaner aus dem Westen 
betrachteten. Sie sprachen zu den Gefangenen in kurzen, 
gebellten Befehlen, und wenn sie sich miteinander 
unterhielten, dann in einem so starken Dialekt, daß sie 
kaum zu verstehen waren. Über ihren Kettenhemden trugen 


sie grob gewebte rote Tuniken. Sie konnten nicht besonders 
gut reiten, wie Garion feststellte, und die gekrümmten 
Schwerter und breiten, runden Schilde schienen ihnen 
ständig im Weg zu sein, wenn sie mit den Zügeln 
zurechtzukommen versuchten. 

Garion hielt vorsichtig den Kopf gesenkt, um zu 
verbergen, daß er - mehr noch als Silk - ganz entschieden 
kein Angarakaner war. Die Wachen achteten jedoch kaum 
auf die Rekruten als Einzelwesen, sondern schienen mehr an 
ihrer Gesamtzahl interessiert zu sein. Sie ritten ständig an 
der schwitzenden Kolonne auf und ab, zählten und 
verglichen die Zahlen mit einem Dokument, das sie 
mitführten. Sie machten dabei angespannte, sogar besorgte 
Gesichter. Garion vermutete, daß Unerfreuliches geschehen 
würde, falls ihre Anzahl nicht mit der Liste übereinstimmte, 
wenn sie nach Yar Nadrak kamen. 

Eine leichte Bewegung etwas oberhalb des Pfades im 
Gebüsch ließ Garion aufblicken, und er wandte den Kopf in 
diese Richtung. Ein großer, silbergrauer Wolf schlich am 
Waldrand entlang. Er hielt exakt mit der Kolonne Schritt. 
Garion senkte rasch wieder den Kopf, tat so, als ob er 
stolperte und ließ sich schwer gegen Silk fallen. »Großvater 
ist da oben«, flüsterte er. 

»Hast du ihn jetzt erst bemerkt?« Silk klang überrascht. 
»Ich beobachte ihn schon seit einer Stunde oder länger.« 

Als der Pfad vom Fluß abbog und in den Wald führte, 
spürte Garion, wie sich die Anspannung in ihm aufbaute. Er 
konnte nicht mit Sicherheit sagen, was Belgarath vorhatte, 
aber er wußte, daß die Deckung durch den Wald die 
Gelegenheit bot, auf die sein Großvater zweifellos wartete. 
Er bemühte sich, seine wachsende Nervosität zu verbergen, 
während er hinter Silk hermarschierte, aber das leiseste 
Geräusch aus dem Wald ließ ihn wunwillkürlich 
zusammenfahren. 

Der Pfad führte auf eine große Lichtung, die auf allen 
Seiten von hohem Farn umgeben war, und dort ließen die 


malloreanischen Wachen die Kolonne halten, damit sich die 
Gefangenen etwas ausruhen konnten. Garion sank dankbar 
neben Silk auf die weiche Erde. Es war eine beachtliche 
Anstrengung, zu marschieren, wenn ein Bein an eine lange 
Reihe Gefangener gefesselt war, und Garion merkte, daß er 
heftig schwitzte. 

»Worauf wartet er noch?« fragte er Silk flüsternd. 

Der rattengesichtige kleine Mann zuckte die Achseln. »Es 
dauert noch ein paar Stunden, bis es dunkel ist«, antwortete 
er leise. »Vielleicht will er darauf warten.« 

Dann hörten sie aus einiger Entfernung plötzlich Gesang. 
Das Lied war ordinär und sehr schief gesungen, aber dem 
Sänger machte es offenbar Spaß. Als er näher kam, merkte 
man an der undeutlichen Aussprache, daß er ziemlich 
betrunken war. 

Die Malloreaner grinsten einander an. »Noch ein Patriot 
der sich einschreiben will«, meinte einer von ihnen hämisch. 

»Verteilt euch, dann schnappen wir ihn, sobald er auf die 
Lichtung kommt.« 

Der singende Nadraker kam auf einem großen 
Rotschimmel in Sicht. Er trug die übliche, dunkelgefärbte 
Lederkleidung, und auf einem Ohr saß keck eine Pelzmütze. 
Er hatte einen dünnen schwarzen Bart und hielt einen 
Weinschlauch in der Hand. Er schien im Sattel zu 
schwanken, aber etwas in seinen Augen deutete an, daß er 
nicht ganz so betrunken war, wie es den Anschein hatte. 
Garion starrte ihn unverhohlen an, als er, eine Reihe von 
Maultieren mit sich führend, auf die Lichtung ritt. 

Es war Yarblek, der nadrakische Kaufmann, den sie auf 
der südlichen Karawanenroute in Cthol Murgos getroffen 
hatten. 

»He, ihr da!« grüßte Yarblek die Malloreaner lautstark. 
»Wie ich sehe, hattet ihr eine gute Jagd. Einen ziemlichen 
Haufen Rekruten habt ihr da.« 

»Die Jagd wird immer einfacher.« Einer der Malloreaner 
grinste ihn an und lenkte sein Pferd über den Pfad, um 


Yarblek den Weg abzuschneiden. 

»Meint ihr mich?« lachte Yarblek dröhnend. »Seid nicht 
albern. Ich bin viel zu beschäftigt, um Soldat zu spielen.« 

»Wie schade«, erwiderte der Malloreaner. 

»Ich bin Yarblek, Kaufmann aus Yar Turak und ein 
persönlicher Freund von König Drosta. Ich habe eine 
Vollmacht, die er mir selbst ausgestellt hat. Wenn ihr mich 
irgendwie belästigt, laßt Drosta euch die Haut abziehen und 
rösten, wenn ihr nach Yar Nadrak kommt.« 

Der Malloreaner wirkte etwas weniger selbstsicher. »Wir 
gehorchen nur ’Zakath«, erklärte er abweisend. »König 
Drosta hat keine Befehlsgewalt über uns.« 

»Ihr seid in Gar og Nadrak, Freundchen«, sagte Yarblek 
mit Nachdruck, »und hier tut Drosta, was ihm gefällt. 
Vielleicht muß er sich bei 'Zakath entschuldigen, wenn alles 
vorbei ist, aber dann seid ihr fünf schon geschält und gar.« 

»Ich nehme an, du kannst beweisen, daß du in offiziellen 
Geschäften unterwegs bist?« fragte der malloreanische 
Wächter vorsichtig. 

»Natürlich kann ich das«, erwiderte Yarblek. Er kratzte 
sich den Kopf, und sein Gesicht nahm einen dümmlich 
erstaunten Ausdruck an. »Wo habe ich das Pergament nur 
hingetan?« murmelte er vor sich hin. Dann klatschte er in 
die Hände. »Ach ja«, sagte er, »jetzt weiß ich’s wieder. Es ist 
in dem Gepäck auf dem letzten Maulesel. Hier, trinkt etwas, 
dann hole ich es.« Er warf dem Malloreaner den 
Weinschlauch zu, machte kehrt und ritt zum Ende seiner 
Karawane. Dort stieg er ab und wühlte in einem 
Leinwandbündel herum. 

»Wir sehen uns seine Papiere lieber an, ehe wir etwas 
unternehmen«, riet einer der anderen Malloreaner. »König 
Drosta gehört nicht zu den Leuten, mit denen man sich 
gerne anlegt.« 

»Wir können ebensogut einen Schluck nehmen, während 
wir warten«, schlug ein anderer vor, die Augen auf den 
Weinschlauch gerichtet. 


»In dem Punkt sind wir uns einig«, erwiderte der erste und 
zog den Stöpsel aus dem Lederschlauch. Er hob den 
Schlauch mit beiden Händen, um zu trinken. 

Ein dumpfer Aufprall, und plötzlich ragte der gefiederte 
Schaft eines Pfeils aus seiner Kehle, gerade oberhalb seiner 
roten Tunika. Der Wein schoß aus dem Schlauch und floß 
über sein erstauntes Gesicht. Seine Gefährten starrten ihn 
an und griffen dann mit alarmierten Aufschreien zu den 
Waffen, aber es war bereits zu spät. Die meisten von ihnen 
stürzten in einem plötzlichen Pfeilhagel aus dem Sattel, der 
aus dem Schutz des Farns auf sie herabregnete. Einer 
jedoch riß sein Pferd herum und wollte fliehen, den 
Pfeilschaft, der tief in seiner Seite steckte, umklammernd. 
Sein Pferd hatte noch nicht einmal zwei lange Sätze 
gemacht, als sich drei Pfeile in den Rücken des Malloreaners 
senkten. Er wurde steif, dann rutschte er schlaff aus dem 
Sattel, seine Füße blieben jedoch in den Steigbügeln 
hängen. Sein verschrecktes Pferd galoppierte davon und 
schleifte ihn hinter sich her. 

»Ich scheine dieses Dokument nicht finden zu können«, 
erklärte Yarblek, der mit einem boshaften Grinsen 
zurückkehrte. Er drehte den Malloreaner, mit dem er 
gesprochen hatte, mit dem Fuß um. »Du wolltest es doch 
sowieso nicht sehen, oder?« fragte er den Toten. 

Der Malloreaner mit dem Pfeil in der Kehle starrte blicklos 
zum Himmel hinauf, sein Mund stand offen, und aus seiner 
Nase rann Blut. 

»Das hatte ich auch nicht angenommen.« Yarblek lachte 
rauh. Er rollte den toten Mann wieder aufs Gesicht. Dann 
drehte er sich um und grinste Silk an, während seine 
Bogenschützen aus dem dunkelgrünen Farn auftauchten. 
»Du kommst wirklich herum, Silk«, sagte er. »Ich dachte, 
Taur Urgas hätte in dem stinkenden Cthol Murgos mit dir 
abgerechnet.« 

»Er hat sich verschätzt«, erwiderte Silk beiläufig. 


»Wie hast du es fertiggebracht, in die malloreanische 
Armee aufgenommen zu werden?« fragte Yarblek. Jede Spur 
seiner gespielten Trunkenheit war von ihm abgefallen. 

Silk zuckte die Achseln. »Ich bin unvorsichtig geworden.« 

»Ich folge euch schon seit drei Tagen.« 

»Deine Anteilnahme rührt mich.« Silk hob seinen 
gefesselten Fuß und rasselte mit der Kette. »Wäre es zuviel 
verlangt, dies hier zu öffnen?« 

»Du wirst doch wohl keine Dummheiten machen, oder?« 

»Natürlich nicht.« 

»Such den Schlüssel«, befahl Yarblek einem seiner 
Bogenschützen. 

»Was hast du mit uns vor?« fragte Besher nervös, mit 
einem ängstlichen Blick auf die toten Wachen. 

Yarblek lachte. »Was ihr tut, wenn die Kette ab ist, ist eure 
Sache«, antwortete er gleichgültig. »Ich würde allerdings 
nicht empfehlen, sich in der Nähe so vieler toter Malloreaner 
aufzuhalten. Es könnte jemand vorbeikommen und Fragen 
stellen.« 

»Du läßt uns einfach gehen?« fragte Besher ungläubig. 

»Ich habe gewiß nicht vor, euch zu füttern.« 

Die Bogenschützen gingen an der Kette entlang und 
öffneten die Fußeisen, und die Nadraker verschwanden in 
die Büsche, sobald sie frei waren. 

»Schön«, sagte Yarblek und rieb sich die Hände. »Jetzt, wo 
wir das erledigt haben, warum trinken wir nicht einen?« 

»Der Wächter hat deinen ganzen Wein verschüttet, als er 
vom Pferd fiel«, meinte Silk. 

»Das war nicht mein Wein«, schnaubte Yarblek. »Den 
habe ich heute morgen gestohlen. Du solltest wissen, daß 
ich meinen eigenen Wein niemals jemandem anbieten 
würde, den ich umbringen will.« 

»Ich hatte mich schon gewundert.« Silk grinste ihn an. 
»Ich dachte schon, deine Manieren würden nachlassen.« 

Yarblek verzog gekränkt das Gesicht. 


»Entschuldigung«s, bat Silk rasch. »Ich hatte dich falsch 
eingeschätzt.« 

»Schon gut.« Yarblek zuckte die Achseln. »Viele Leute 
mißverstehen mich.« Er seufzte. »Das ist nun mal die Last, 
die ich tragen muß.« Er Öffnete ein Bündel von seinem 
Leittier und hob ein kleines Fäßchen Bier heraus. Er stellte 
es auf den Boden und stach es geübt an, indem er es mit 
der Faust einschlug. 

»Wir wollen uns besaufen«, schlug er vor. 

»Würden wir wirklich gern«, lehnte Silk höflich ab. »Aber 
wir haben noch dringende Angelegenheiten zu erledigen.« 

»Du glaubst gar nicht, wie leid mir das tut«, antwortete 
Yarblek und fischte einige Krüge aus seinem Gepäck. 

»Ich wußte, du würdest es verstehen.« 

»Oh, ich verstehe es schon, Silk.« Yarblek bückte sich und 
tauchte zwei Krüge in das Faß. »Und es tut mir so leid wie 
sonst was, daß eure Geschäfte noch warten müssen. Hier.« 
Er gab Silk einen Krug und reichte den anderen Garion. 
Dann füllte er einen Krug für sich selbst. 

Silk sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. 

Yarblek ließ sich auf dem Boden neben dem Faß nieder 
und legte die Füße bequem auf einen der toten Malloreaner. 
»Siehst du, Silk«, erklärte er, »Drosta will dich haben 
unbedingt. Er hat eine Belohnung auf dich ausgesetzt, die 
einfach zu attraktiv ist, um sie sich entgehen zu lassen. 
Freundschaft ist eine Sache, aber Geschäft ist schließlich 
Geschäft. Warum macht ihr, dein junger Freund und du, es 
euch nicht bequem? Dies ist eine hübsche, schattige 
Lichtung mit weichem Moos, auf dem man liegen kann. Wir 
betrinken uns alle, und du kannst mir erzählen, wie du es 
geschafft hast, Taur Urgas zu entkommen. Und dann 
erzählst du mir, was aus der schönen Frau geworden ist, die 
mit euch in Cthol Murgos war. Vielleicht bekomme ich 
hierdurch genug Geld zusammen, um sie mir leisten zu 
können. Ich halte zwar nichts vom Heiraten, aber bei Toraks 


Gebiß, ist das eine schöne Frau. Für sie wäre ich fast bereit, 
meine Freiheit aufzugeben.« 

»Sie wäre bestimmt geschmeichelt«, sagte Silk. »Was 
dann?« 

»Was wann?« 

»Wenn wir betrunken sind. Was machen wir dann?« 

»Dann wird uns wahrscheinlich schlecht - das passiert 
meistens. Wenn es uns wieder gutgeht, reiten wir nach Yar 
Nadrak hinunter. Ich streiche die Belohnung für dich ein, und 
du kannst dann herausfinden, warum König Drosta lek Thun 
dich so dringend in die Hände bekommen will.« Er sah Silk 
leicht belustigt an. »Du kannst dich ruhig hinsetzen und 
trinken, mein Freund. Im Augenblick gehst du doch 
nirgendwo hin.« 


5 


Yar Nadrak war eine ummauerte Stadt, die am 
Zusammenfluß der westlichen und östlichen Gabelungen 
des Cordu lag. Um die Stadt herum hatte man einen etwa 
drei Meter breiten Gürtel gerodet, indem man einfach Feuer 
gelegt hatte. Wenn man sich der Stadt näherte, kam man 
durch eine Wildnis aus schwarzen Baumstümpfen und 
wucherndem Brombeergestrüpp. Das Stadttor war mächtig 
und gründlich mit Teer bestrichen. Es wurde gekrönt von 
einer steinernen Replik der Maske Toraks. Dieses schöne, 
unmenschlich grausame Gesicht blickte auf alle hinab, die 
die Stadt betraten, und Garion mußte ein Schaudern 
unterdrücken, als er darunter herritt. 

Die Häuser der nadrakischen Hauptstadt waren hoch und 
hatten steile Dächer. Die Fenster der zweiten Stockwerke 
besaßen ausnahmslos Läden, und die meisten dieser Läden 
waren geschlossen. Jedes sichtbare Stückchen Holz an den 
Gebäuden war zur besseren Erhaltung mit Teer gestrichen, 
und die schwarzen Flecken verliehen den Häusern ein 
eigentümlich krankhaftes Aussehen. Die engen, winkligen 
Straßen Yar Nadraks strömten eine trotzige, verängstigte 
Atmosphäre aus, und die Einwohner hielten den Blick 
gesenkt, wenn sie eilig ihren Geschäften nachgingen. Die 
Kleidung der Bürger der Hauptstadt schien weniger aus 
Leder zu bestehen als im Hinterland, aber selbst hier waren 
die meisten Kleidungsstücke schwarz, und nur selten 
tauchte einmal ein blauer oder gelber Farbfleck auf. Die 
einzige Ausnahme von dieser Regel bildeten die roten 
Tuniken der malloreanischen Soldaten. Sie schienen überall 
zu sein, streiften durch die kopfsteingepflasterten Straßen, 
fuhren die Bürger barsch an und sprachen laut miteinander 
in ihrem schweren Akzent. 

Während die Soldaten weitgehend angeberische 
Raufbolde waren, junge Männer, die ihre Nervosität unter 


prahlerischem Gehabe zu verbergen suchten, waren die 
malloreanischen Grolims von ganz anderer Art. Im 
Gegensatz zu den westlichen Grolims, die Garion in Cthol 
Murgos gesehen hatte, trugen sie nur selten die polierte 
Stahlmaske. Statt dessen hatten sie einen starren, 
grimmigen Gesichtsausdruck, mit dünnen Lippen und 
schmalen Augen, und wenn sie in ihren schwarzen 
Kapuzenroben durch die Straßen eilten, ging ihnen jeder 
Malloreaner ebenso wie Nadraker aus dem Weg. 

Garion und Silk, die gut bewacht auf Maultieren saßen, 
folgten Yarblek in die Stadt. Silk und Yarblek hatten auf dem 
Weg flußabwärts ihr Wortgefecht weitergeführt, gelegentlich 
Beleidigungen ausgetauscht oder vergangene 
Indiskretionen enthüllt. Obwohl er freundlich wirkte, ließ 
Yarblek in seiner Wachsamkeit nicht nach, und seine Männer 
bewachten Garion und Silk auf Schritt und Tritt. Garion hatte 
auf ihrem Drei-Tages-Ritt heimlich den Wald beobachtet, 
doch er hatte keine Spur von Belgarath entdecken können. 
Nun betrat er die Stadt mit nervöser Angst. Silk wirkte 
dagegen so entspannt und zuversichtlich wie immer, und 
sein Verhalten zerrte aus irgendeinem Grund an Garions 
Nerven. 

Nachdem sie schon einige Zeit über die gewundene 
Straße geklappert waren, bog Yarblek in eine schmale, 
schmutzige Gasse ab, die zum Fluß führte. 

»Ich dachte, zum Palast ginge es dort entlang«, meinte 
Silk und deutete in Richtung Stadtmitte. 

»Stimmt«, antwortete Yarblek, »aber wir gehen nicht zum 
Palast. Dort hat Drosta Gesellschaft, und er zieht es vor, 
Geschäfte privat zu erledigen.« Die Gasse öffnete sich bald 
auf eine elende Straße, wo die hohen, schmalen Häuser sich 
in einem völlig verwahrlosten Zustand befanden. Der hagere 
Nadraker preßte die Lippen zusammen, als zwei 
malloreanische Grolims um die Ecke bogen und auf sie zu 
kamen. Yarbleks Miene war offen feindselig, als die beiden 
sich näherten. 


Einer von ihnen blieb stehen und erwiderte seinen Blick. 
»Du scheinst ein Problem zu haben, Freund.« 

»Das ist meine Sache, oder?« entgegnete Yarblek. 

»Das ist es in der Tat«, sagte der Grolim kühl. »Aber laß es 
dir nicht entgleiten. Offene Mißachtung der Priesterschaft ist 
etwas, das dich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen 
kann.« 

Der Schwarzgekleidete sah ihn drohend an. 

Aus einem plötzlichen Impuls heraus streckte Garion 
vorsichtig seinen Geist nach dem Grolim aus und erkundete 
ihn behutsam, aber den Gedanken, denen er begegnete, 
war weder eine besondere Wachsamkeit eigen noch die 
Aura, die der Geist eines Zauberers immer auszustrahlen 
schien. 

»Laß das«, warnte ihn die Stimme in seinem Geist. »Das 
ist, als ob du eine Glocke läuten oder ein Schild um den Hals 
tragen würdest. « 

Garion zog rasch seine Gedanken zurück. »/Ich dachte, alle 
Grolims wären Zauberer«, sagte er lautlos. »Diese beiden 
sind ganz normale Menschen.« Aber das andere Bewußtsein 
war bereits wieder verstummt. 

Die beiden Grolims gingen weiter, und Yarblek spuckte 
verächtlich aus. »Schweine«, murmelte er. »Allmählich 
hasse ich Malloreaner genauso wie Murgos.« 

»Sie scheinen dein Land zu übernehmen, Yarblek«, stellte 
Silk fest. 

Yarblek grunzte. »Laß einen Malloreaner herein, und nach 
kurzer Zeit sind sie überall.« 

»Warum habt ihr sie dann erst hereingelassen?« fragte 
Silk pfiffig. 

»Silk«, sagte Yarblek barsch, »ich weiß, daß du ein Spion 
bist, und ich werde nicht anfangen, mit dir über Politik zu 
reden, also hör auf, nach Informationen zu angeln.« 

»Nur, um die Zeit zu vertreiben«, meinte Silk unschuldig. 

»Warum kümmerst du dich nicht um deine eigenen 
Angelegenheiten?« 


»Aber das sind meine Angelegenheiten, alter Freund.« 

Yarblek starrte ihn wütend an, dann lachte er plötzlich. 

»Wohin gehen wir?« fragte Silk und sah sich in der 
schäbigen Gasse um. »Das ist nicht gerade der vornehmste 
Teil der Stadt, wenn ich mich recht erinnere.« 

»Du wirst es schon merken.« 

Sie ritten weiter auf den Fluß zu, wo der Gestank von 
faulendem Abfall und offenen Kloaken fast überwältigend 
war. Garion sah Ratten, die in den Rinnsteinen fraßen, und 
die Menschen auf der Straße hatten die verstohlenen 
Bewegungen aller, die jeden Grund haben, die Polizei zu 
meiden. 

Yarblek bog abrupt ab und führte sie in eine weitere enge, 
schmierige Gasse. »Von hier aus gehen wir zu Fuß«, erklärte 
er und stieg vom Pferd. »Ich möchte zur Hintertür 
hineingehen.« 

Sie ließen die Tiere bei einem seiner Männer zurück und 
gingen durch die Gasse, wobei sie über verfaulende 
Abfallhaufen klettern mußten. 

»Dort hinunter«, sagte Yarblek, auf eine kurze, wacklige 
Holztreppe deutend, die zu einer schmalen Tür führte. 
»Wenn wir drinnen sind, haltet den Kopf gesenkt. Man muß 
nicht unbedingt merken, daß ihr keine Nadraker seid.« 

Sie stiegen die knarrenden Stufen hinab und schlüpften 
durch die Tür in eine dämmrige, verräucherte Taverne, in der 
es nach Schweiß, verschüttetem Bier und Erbrochenem 
stank. Die Feuerstelle in der Mitte des Raumes war voller 
Asche, und mehrere große Äste schwelgten darin, die sehr 
viel Qualm und nur sehr wenig Licht von sich gaben. Zwei 
schmale, schmutzige Fenster nach vorne hinaus waren nur 
unwesentlich hellere Flecken als die sie umgebenden 
Wände, und eine einsame Öllampe hing an einer Kette, die 
man an einen Deckenbalken genagelt hatte. 

»Setzt euch hierher«, befahl Yarblek und deutete auf eine 
Bank, die an der Rückseite der Schenke stand. »Ich bin 
gleich zurück.« Er ging in den vorderen Teil der Taverne. 


Garion sah sich rasch um, mußte jedoch sofort feststellen, 
daß einige von Yarbleks Leuten unauffällig neben der Tür 
lauerten. 

»\Was sollen wir tun?« flüsterte er Silk zu. 

»Wir haben wohl keine andere Wahl, als abzuwarten, was 
passiert«, antwortete Silk. 

»Du scheinst nicht sehr beunruhigt zu sein.« 

»Bin ich auch nicht.« 

»Aber wir sind doch gefangengenommen worden, oder?« 

Silk schüttelte den Kopf. »Wenn man jemanden 
gefangennimmt, legt man ihm Fesseln an. König Drosta will 
nur mit mir reden, das ist alles.« 

»Aber dieser Steckbrief...« 

»Darauf würde ich nicht allzuviel geben, Garion. Der 
Steckbrief war für die Malloreaner gedacht. Was immer 
Drosta auch vorhat, er will nicht, daß sie darüber Bescheid 
wissen.« 

Yarblek kämpfte sich durch die Menge zurück und ließ sich 
neben ihnen auf die schmutzige Bank fallen. »Drosta wird 
gleich hier sein«, sagte er. »Wollt ihr etwas trinken, während 
wir warten?« 

Silk sah sich angewidert um. »Lieber nicht«, meinte er. »In 
den Bierfässern solcher Spelunken schwimmen meist ein 
paar ersoffene Ratten, ganz zu schweigen von toten Fliegen 
und Kakerlaken.« 

»Wie du meinst.« 

»Ist das nicht ein etwas ungewöhnlicher Ort, um einen 
König zu treffen?« fragte Garion mit einem Seitenblick auf 
das Innere der Taverne. 

»Man muß König Drosta kennen, um das zu verstehen«, 
erklärte Silk. »Er ist berüchtigt für gewisse Gelüste, und 
diese Spelunken hier am Fluß sagen ihm zu.« 

Yarblek lachte zustimmend. »Unser Monarch ist ein 
lebhafter Knabe«, bemerkte er, »aber man darf nie den 
Fehler begehen und glauben, daß er dumm ist - ungehobelt 
vielleicht, aber nicht dumm. Wenn er an einen Ort wie 


diesen kommt, wird sich kein Malloreaner die Mühe machen, 
ihm zu folgen. Er findet, daß es eine gute Möglichkeit ist, 
Dinge zu unternehmen, die 'Zakath nicht unbedingt zu 
Ohren kommen müssen.« 

Am Eingang der Taverne entstand Unruhe, und zwei 
breitschultrige Nadraker in schwarzen Ledertuniken und 
spitzen Helmen schoben sich durch die Tür. »Platz 
gemacht!« bellte einer. »Und alles aufstehen!« 

»Die noch aufstehen können«, setzte der andere trocken 
hinzu. 

Eine Welle höhnischen Gelächters und Spötteleien lief 
durch die Menge, als ein dünner Mann in gelber 
Seidenweste und pelzverbrämtem, grünem Samtmantel 
eintrat. Seine Augen waren vorstehend, und sein Gesicht 
war gezeichnet von alten Pockennarben. Er bewegte sich 
schnell und abgehackt, und seine Miene zeigte eine 
seltsame Mischung aus sardonischer Belustigung und einem 
verzweifelten, unstillbaren Hunger. 

»Heil Seiner Majestät, Drosta lek Thun, König der 
Nadraker!« brüllte ein Betrunkener lauthals, und die übrigen 
Anwesenden lachten rauh, höhnten, pfiffen und stampften 
mit den Füßen. 

»Meine treuen Untertanen«, entgegnete der 
Pockennarbige mit breitem Grinsen. »Säufer, Diebe und 
Zuhälter. Ich sonne mich im warmen Glanz eurer Liebe zu 
mir.« Seine Verachtung schien sich ebenso gegen ihn selbst 
zu richten wie gegen die zerlumpte, ungewaschene Menge. 

Der Mob johlte spöttisch. 

»Wie viele heute abend, Drosta?« rief einer. 

»So viele, wie ich schaffe.« Der König warf boshafte 
Seitenblicke um sich. »Es ist meine Pflicht, königliche 
Segnungen zu verteilen, wo immer ich auch hingehe.« 

»Nennt man das jetzt etwa so?« fragte einer spöttisch. 

»Eine genauso gute Bezeichnung wie jede andere«x, 
antwortete Drosta achselzuckend. 


»Das königliche Schlafgemach wartet«, sagte der Wirt mit 
einer spöttischen Verbeugung. 

»Ebenso wie die königlichen Bettwanzen, denke ich«, 
fügte Drosta hinzu. »Bier für jeden, der nicht zu betrunken 
ist, es zu schlucken. Meine loyalen Untertanen sollen auf 
meine Manneskraft trinken.« 

Die Menge jubelte, als der König auf die Treppe 
zusteuerte, die in die oberen Stockwerke führte. »Die Pflicht 
ruft«, erklärte er und zeigte mit großer Geste auf die Treppe. 
»Alle sollen sehen, wie bereitwillig ich gehe und diese 
Verantwortung auf mich nehme.« Damit schritt er unter dem 
spöttischen Applaus des Pöbels die Treppe hinauf. 

»Was jetzt?« fragte Silk. 

»Wir warten noch etwas«, antwortete Yarblek. »Es wäre zu 
offensichtlich, wenn wir sofort hinaufgingen.« 

Garion rutschte unbehaglich auf seiner Bank hin und her. 
Hinter seinen Ohren spürte er ein nervöses Kribbeln, ein 
Prickeln, das über seine Haut lief. Er hatte die unerfreuliche 
Vorstellung von Wanzen und Flöhen, die von dem Gesindel 
in der Taverne auf der Suche nach frischem Blut auf ihn 
zuwanderten, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder. Das 
Kribbeln schien nicht äußerlich zu sein. 

An einem Tisch in der Nähe schnarchte ein schäbig 
gekleideter alter Mann, offenbar in fortgeschrittenem 
Stadium der Trunkenheit, den Kopf auf die Arme gelegt. 
Mitten in einem Schnarcher hob er kurz den Kopf und 
blinzelte. Es war Belgarath. Er ließ den Kopf wieder auf die 
Arme sinken. Garion überkam eine Woge der Erleichterung. 

Die betrunkene Menge in der Taverne wurde immer lauter. 
Bei der Feuerstelle brach ein kurzer, häßlicher Kampf aus, 
und die übrigen feuerten die beiden Gegner zuerst an, dann 
beteiligten sie sich und traten die am Boden Liegenden mit 
Füßen. 

»Gehen wir«, sagte Yarblek knapp und erhob sich. Er 
zwängte sich durch die Menge und stieg die Treppe empor. 


»Großvater ist hier«, flüsterte Garion Silk zu, während sie 
Yarblek folgten. 

»Ich habe ihn gesehen«, antwortete Silk. 

Die Treppe führte auf einen dämmrigen Flur, der mit 
schmutzigen, fadenscheinigen Teppichen ausgelegt war. Am 
anderen Ende lehnten die zwei gelangweilt wirkenden 
Leibwachen König Drostas zu beiden Seiten einer Tür an der 
Wand. 

»Ich heiße Yarblek«, sagte Silks Freund, als sie an der Tür 
waren. »Drosta erwartet mich.« 

Die Wachen sahen sich an, dann klopfte einer an die Tür. 
»Der Mann, den Ihr sehen wolltet, ist hier, Euer Majestät.« 

»Schickt ihn herein.« Drostas Stimme klang gedämpft. 

»Er ist nicht allein«, warnte der Wächter. 

»Das ist schon in Ordnung.« 

»Geht«, sagte der Wächter zu Yarblek, entriegelte die Tür 
und stieß sie auf. 

Der König der Nadraker lag auf einem ungemachten Bett, 
die Arme um die mageren Schultern zweier ungewaschener, 
spärlich bekleideter junger Mädchen mit verfilzten Haaren 
und hoffnungslos blickenden Augen gelegt. »Yarblek«, 
grüßte der liederliche Mensch den Kaufmann, »was hat dich 
aufgehalten?« 

»Ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen, indem ich 
Euch sofort folgte, Drosta.« 

»Ich hätte mich fast ablenken lassen.« Drosta schaute auf 
die beiden Mädchen hinunter. »Sind sie nicht niedlich?« 

»Wenn man so was mag.« Yarblek zuckte die Achseln. »Ich 
habe sie lieber, wenn sie etwas reifer sind.« 

»Das ist auch gut«, gab Drosta zu, »aber ich liebe sie alle. 
Ich verliebe mich zwanzigmal am Tag. Lauft jetzt, meine 
Hübschen«, befahl er den Mädchen. »Ich muß mich jetzt 
ums Geschäft kümmern. Ich schicke später nach euch.« 

Die beiden Mädchen gingen sofort und schlossen leise die 
Tür hinter sich. 


Drosta setzte sich im Bett auf und kratzte sich abwesend 
unter dem Arm. Seine fleckige, zerknitterte gelbe Weste war 
aufgeknöpft und ließ seine schwarzbehaarte, knochige Brust 
sehen. Er war dünn, fast ausgemergelt, und seine hageren 
Arme sahen aus wie Stöcke. Sein Haar war schütter und 
fettig, und sein dünner Bart bestand aus kaum mehr als ein 
paar Haaren, die auf seinem Kinn sprossen. Die Pocken 
hatten tiefe, zornigrote Narben auf seinem Gesicht 
zurückgelassen, und Hals und Hände waren von einem 
ungesunden, schorfigen Ausschlag bedeckt. Er verbreitete 
einen entschieden unangenehmen Geruch. »Bist du sicher, 
daß das der Mann ist, den ich wollte?« fragte er Yarblek. 
Garion sah den König der Nadraker scharf an. Die Heiserkeit 
war aus seiner Stimme verschwunden, und sein Ton war 
schneidend und direkt, der Ton eines Mannes, der sich völlig 
dem Geschäft widmet. Garion änderte seine bisherige 
Ansicht. Drosta lek Thun war keineswegs so, wie er zu sein 
schien. 

»Ich kenne ihn seit Jahren, Drosta«, antwortete Yarblek. 
»Dies ist Prinz Kheldar von Drasnien. Er ist auch bekannt 
unter dem Namen Silk, und manchmal auch als Ambar von 
Kotu oder Radek von Boktor. Er ist ein Dieb, ein Schwindler 
und ein Spion. Davon abgesehen ist er gar nicht so übel.« 

»Wir sind entzückt, einen so berühmten Mann 
kennenzulernen«, erklärte König Drosta. »Willkommen, Prinz 
Kheldar.« 

»Eure Majestät«, erwiderte Silk mit einer Verbeugung. 

»Ich hätte dich in den Palast gebeten«, fuhr Drosta fort, 
»aber ich habe einige Gäste mit der unglückseligen 
Angewohnheit, ihre Nasen in meine Angelegenheiten zu 
stecken.« Er lachte trocken. »Zum Glück habe ich sehr 
schnell herausgefunden, daß Malloreaner ein dünkelhaftes 
Volk sind. Sie würden mir nie an Orte wie diesen folgen, also 
können wir frei reden.« Er blickte mit belustigter Nachsicht 
auf das billige, geschmacklose Mobiliar und die roten 


Vorhänge. »Außerdem«, setzte er hinzu, »gefällt es mir 
hier.« 

Garion stand mit dem Rücken zur Wand neben der Tür und 
versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu machen, aber 
Drostas nervöser Blick blieb auf ihm ruhen. »Kann man ihm 
trauen?« wollte der König von Silk wissen. 

»Vollkommen«s, versicherte Silk ihm. »Er ist mein Lehrling. 
Ich unterweise ihn in dem Geschäft.« 

»Worin? Im Stehlen oder Spionieren?« 

Silk zuckte die Achseln. »Es läuft auf dasselbe hinaus. 
Yarblek sagt, daß Ihr mich sprechen wolltet. Ich nehme an, 
es geht eher um gegenwärtige Dinge als um frühere 
Mißverständnisse.« 

»Du denkst schnell, Kheldar«, sagte Drosta anerkennend. 
»Ich brauche deine Hilfe und ich bin bereit, dafür zu 
bezahlen.« 

Silk grinste. »Ich liebe das Wort »bezahlen«.« 

»Das habe ich gehört. Weißt du, was hier in Gar og 
Nadrak vor sich geht?« Drostass Augen blickten 
durchdringend, und seine zur Schau getragene 
Lasterhaftigkeit war völlig von ihm abgefallen. 

»Ich bin schließlich im Geheimdienst, Euer Majestät«, 
erklärte Silk. 

Drosta grunzte, stand auf und ging zu einem Tisch, auf 
dem eine Karaffe Wein und Gläser standen. »Etwas zu 
trinken?« fragte er. 

»Warum nicht?« 

Drosta füllte vier Gläser, nahm sich eins und schritt mit 
zorniger Miene im Zimmer auf und ab. »Ich kann das nicht 
gebrauchen, Kheldar«, brach es aus ihm hervor. »Meine 
Familie hat Generationen - Jahrhunderte - damit verbracht, 
Gar og Nadrak den Klauen der Grolims zu entreißen. Jetzt 
sind sie dabei, uns wieder in heulendes Barbarentum 
zurückzuzerren, und ich kann nichts dagegen tun. Eine 
Viertelmillion Malloreaner treiben sich nach ihrem 
Gutdünken innerhalb unserer Grenzen herum, und im Süden 


steht eine Armee, die ich nicht einmal zählen kann. Wenn 
ich auch nur ein Wort des Protestes von mir gebe, wird 
'Zakath mein Reich mit einem Faustschlag zertrümmern.« 

»Würde er das wirklich tun?« fragte Silk und setzte sich an 
den Tisch. 

»Mit ebensowenig Skrupeln wie du eine Fliege totschlagen 
würdest«, antwortete Drosta. »Bist du ihm je begegnet?« 

Silk schüttelte den Kopf. 

»Dann hast du Glück gehabt«, sagte Drosta schaudernd. 
»Taur Urgas ist verrückt, und so sehr ich ihn auch hasse, er 
ist wenigstens noch menschlich. "Zakath besteht aus Eis. Ich 
muß mit Rhodar in Verbindung treten.« 

»Aha«, machte Silk. »Darum geht es also.« 

»Du bist zwar ein ganz netter Kerl, Kheldar«, meinte 
Drosta trocken, »aber nur um des Vergnügens deiner 
Gesellschaft willen, würde ich mir nicht all die Mühe 
machen. Du mußt Rhodar meine Nachricht überbringen. Ich 
habe versucht, ihm eine Botschaft zu schicken, aber ich 
erreiche ihn nie. Er bleibt nie lange genug an einem Ort. Wie 
kann sich ein so fetter Mann nur so verdammt schnell 
bewegen?« 

»Er täuscht«, sagte Silk knapp. »Was genau habt Ihr im 
Sinn?« 

»Eine Allianz«, antwortete Drosta unumwunden. »Ich 
stehe mit dem Rücken zur Wand. Entweder ich verbünde 
mich mit Rhodar, oder ich werde verschluckt.« 

Silk setzte behutsam sein Glas ab. »Das ist ein sehr 
weitreichender Vorschlag, Eure Majestät. In der 
gegenwärtigen Lage würde es sehr viel Überzeugungskraft 
kosten, so etwas zu vereinbaren.« 

»Deswegen habe ich auch nach dir geschickt, Kheldar. Wir 
sehen dem Ende der Welt entgegen. Du mußt zu Rhodar 
gehen und ihn dazu überreden, daß er seine Armee von der 
thullischen Grenze zurückzieht. Sorge dafür, daß dieser 
Wahnsinn aufhört, ehe es zu spät ist.« 


»König Drosta, meinen Onkel von irgend etwas zu 
überzeugen übersteigt meine Fähigkeiten«, antwortete Silk 
vorsichtig. »Es schmeichelt mir, daß Ihr glaubt, ich hätte 
soviel Einfluß auf ihn, aber normalerweise spielt es sich 
zwischen uns eher umgekehrt ab.« 

»Verstehst du denn nicht, was passiert, Kheldar?« König 
Drostas Stimme klang zornig, und er gestikulierte beim 
Sprechen heftig mit den Armen. »Unsere einzige 
Überlebenschance besteht darin, alles zu vermeiden, was 
den Murgos und den Malloreanern einen Grund gibt, sich zu 
verbünden. Wir sollten alles daran setzen, Unfrieden 
zwischen ihnen zu stiften, statt sie mit einem gemeinsamen 
Feind zu versorgen. Taur Urgas und ’Zakath hassen sich mit 
einer schon fast heiligen Inbrunst. Es gibt mehr Murgos als 
Sandkörner und mehr Malloreaner als Sterne am Himmel. 
Die Grolims können so lange ihr Geschwätz vom Erwachen 
Toraks plärren, bis ihnen die Zunge abfällt, aber Taur Urgas 
und 'Zakath haben nur aus einem Grund das Feld betreten - 
jeder will den anderen vernichten und sich zum Großkönig 
von Angarak Machen. Sie steuern direkt auf einen Krieg mit 
gegenseitiger Auslöschung zu. Wenn wir uns nicht 
einmischen, können wir sie beide auf einmal loswerden.« 

»Ich glaube, ich verstehe, was Ihr meint«, murmelte Silk. 

»'Zakath bringt seine Malloreaner über das Meer des 
Ostens in sein Lager bei Thull Zelik, und Taur Urgas sammelt 
seine Murgos aus dem Süden in der Nähe von Rak Goska. 
Sie werden unausweichlich gegeneinander ziehen. Wir 
müssen uns raushalten und sie kämpfen lassen. Sorge 
dafür, daß Rhodar sich zurückzieht, ehe er alles verdirbt.« 

»Habt Ihr mit den Thulls darüber gesprochen?« erkundigte 
sich Silk. 

Drosta schnaubte verächtlich. »Wozu? Ich habe versucht, 
das alles König Gethell zu erklären, aber das ist, als ob man 
zu einem Misthaufen redet. Die Thulls haben eine solche 
Angst vor den Grolims, daß man nur Toraks Namen zu 
erwähnen braucht, und sie verlieren völlig den Verstand. 


Gethell ist durch und durch ein Thull. Zwischen seinen 
Ohren ist nichts als Sand.« 

»Es gibt nur ein Problem dabei, Drosta«, sagte Silk zu dem 
erregten Monarchen. »Ich kann König Rhodar Eure Botschaft 
nicht überbringen.« 

»Du kannst nicht?« protestierte Drosta. »Was soll das 
heißen, du kannst nicht?« 

»Mein Onkel und ich stehen im Moment nicht gerade auf 
bestem Fuß miteinanders, log Silk, ohne rot zu werden. »Wir 
hatten vor einigen Monaten ein kleines Mißverständnis. Bei 
meinem Anblick würde er mich sofort in Ketten legen - und 
ich bin ziemlich sicher, daß es danach noch schlimmer 
käme.« 

Drosta stöhnte. »Dann sind wir alle verloren«, erklärte er, 
wobei er in sich zusammenzusinken schien. »Du warst 
meine letzte Hoffnung.« 

»Laßt mich einen Moment überlegen«, sagte Silk. 
»Vielleicht können wir doch noch etwas retten.« Er starrte zu 
Boden und kaute geistesabwesend auf seinen Fingernägeln, 
während er über das Problem nachdachte. »/ch kann nicht 
gehen«, sagte er schließlich. »Das ist klar. Aber das 
bedeutet nicht, daß nicht jemand anders gehen kann.« 

»Wem sonst würde Rhodar trauen?« 

Siik wandte sich an Yarblek, der dem Gespräch 
aufmerksam gefolgt war. »Hast du augenblicklich 
irgendwelche Schwierigkeiten in Drasnien?« 

»Nicht daß ich wüßte.« 

»Schön«, fuhr Silk fort. »In Boktor gibt es einen 
Pelzhändler - Geldahar.« 

»Dick? Leicht schielend?« fragte Yarblek. 

»Das ist er. Warum nimmst du nicht eine Schiffsladung 
Pelze und gehst nach Boktor? Wenn du versuchst, Geldahar 
die Felle zu verkaufen, erzähle ihm, daß die Lachse dieses 
Jahr spät wandern.« 

»Er wird bestimmt fasziniert sein, das zu hören.« 


»Es ist ein Code-Wort«, erklärte Silk übertrieben geduldig. 
»Sobald du ihm das sagst, wird er dafür sorgen, daß du zu 
Königin Porenn in den Palast gelangst.« 

»Ich habe gehört, daß sie eine schöne Frau ist«, sagte 
Yarblek, »aber das ist eine weite Reise, nur um ein hübsches 
Mädchen zu sehen. Ich kann auch ein paar Straßen weiter 
hübsche Mädchen finden.« 

»Du verstehst nicht, Yarblek«, entgegnete Silk. »Porenn ist 
Rhodars Königin, und er vertraut ihr - sogar mehr, als er mir 
früher vertraute. Sie wird wissen, daß ich dich schicke, und 
wird alles, was du ihr sagst, an meinen Onkel weiterleiten. 
Rhodar wird Drostas Botschaft drei Tage nachdem du in 
Boktor eingetroffen bist, lesen. Das garantiere ich.« 

»Du würdest einer Frau alles erzählen?« fuhr Drosta auf. 
»Kheldar, du bist wahnsinnig. Ein Geheimnis ist bei einer 
Frau nur dann sicher aufgehoben, wenn man ihr die Zunge 
abschneidet.« 

Silk schüttelte entschieden den Kopf. »Porenn besitzt jetzt 
schon die Kontrolle über den drasnischen Geheimdienst, 
Drosta. Sie kennt bereits die meisten Geheimnisse der Welt. 
Ihr werdet nie einen Gesandten durch eine alornische Armee 
bis zu Rhodar schleusen können, also vergeßt das. Er hat 
Chereker dabei, und die töten jeden Angarakaner, der ihnen 
unter die Augen kommt. Wenn Ihr Euch mit Rhodar 
verständigen wollt, müßt Ihr den drasnischen Geheimdienst 
als Zwischenträger benutzen, und das bedeutet, über 
Porenn zu gehen.« 

Drosta sah ihn zweifelnd an. »Vielleicht«, sagte er nach 
kurzer Überlegung. »Im Moment würde ich alles versuchen, 
aber warum soll Yarblek gehen? Warum kannst du der 
drasnischen Königin nicht meine Botschaft überbringen?« 

Silk sah etwas gequält drein. »Ich fürchte, das wäre keine 
gute Idee«, antwortete er. »Porenn war der eigentliche 
Gegenstand der Auseinandersetzung mit meinem Onkel. Ich 
bin im Palast zur Zeit keineswegs willkommen.« 


König Drosta zog eine seiner buschigen Augenbrauen 
hoch. »Also das ist es.« Er lachte. »Du hast deinen Ruf 
wirklich verdient, wie ich sehe.« Er wandte sich an Yarblek. 
»Dann liegt es also an dir. Triff die nötigen Vorbereitungen 
für die Reise nach Boktor.« 

»Ihr schuldet mir bereits Geld, Drosta«, entgegnete 
Yarblek unverblümt, »die Belohnung dafür, daß ich Kheldar 
hergebracht habe, erinnert Ihr Euch?« 

Drosta zuckte die Achseln. »Schreib es irgendwo auf.« 

Yarblek schüttelte stur den Kopf. »Kommt nicht in Frage. 
Wir wollen in Gelddingen auf dem laufenden bleiben. Ihr 
seid als säaumiger Zahler bekannt, wenn Ihr erst habt, was 
Ihr wollt.« 

»Yarblek«, sagte Drosta jammernd, »ich bin dein König.« 

Yarblek neigte spöttisch den Kopf. »Ich ehre und 
respektiere Eure Majestät«, sagte er, »aber Geschäft bleibt 
Geschäft.« 

»Ich trage nicht so viel Geld bei mir«, protestierte Drosta. 

»Das ist schon in Ordnung, Drosta. Ich kann warten.« 
Yarblek verschränkte die Arme und setzte sich mit der Miene 
eines Mannes, der vorhat, eine Weile zu bleiben. 

Der König der Nadraker starrte ihn hilflos an. 

Dann öffnete sich die Tür, und Belgarath kam herein, noch 
in die Lumpen gekleidet, die er unten in der Taverne 
getragen hatte. Es lag nichts Verstohlenes in seiner Haltung, 
er bewegte sich vielmehr wie jemand, der ernste Dinge zu 
erledigen hat. 

»Was soll das?« rief Drosta ungläubig. »Wachen!« brüllte 
er. »Schafft diesen betrunkenen Alten hier raus!« 

»Sie schlafen, Drosta«, sagte Belgarath gelassen. »Aber 
sei nicht zu streng mit ihnen. Es ist nicht ihre Schuld.« Er 
schloß die Tür hinter sich. 

»Wer bist du? Was machst du hier?« fragte Drosta. 
»Verschwinde!« 

»Ich glaube, du solltet genauer hinsehen, Drosta«, 
empfahl Silk ihm mit einem trockenen Hüsteln. 


»Äußerlichkeiten können manchmal täuschen, und Ihr solltet 
nicht so schnell jemanden hinauswerfen. Vielleicht hat er 
etwas Wichtiges zu sagen.« 

»Kennst du ihn, Kheldar?« fragte Drosta. 

»Jeder kennt ihn«, antwortete Silk, »oder hat von ihm 
gehört.« 

Drostas Gesicht verzog sich zu einem verwirrten 
Stirnrunzeln, aber Yarblek war von seinem Stuhl 
aufgesprungen. Er war plötzlich blaß geworden. »Drosta!« 
keuchte er. »Seht ihn an. Überlegt einen Moment. Ihr wißt, 
wer das ist.« 

Drosta starrte den schäbig gekleideten alten Mann an, 
seine hervorquellenden Augen wurden groß. »Dul« 
stammelte er. 

Yarblek starrte Belgarath immer noch mit offenem Mund 
an. »Er war von Anfang an drin verwickelt. Ich hätte es mir 
schon in Cthol Murgos zusammenreimen können - er, die 
Frau, alles.« 

»Was machst du in Gar og Nadrak?« fragte Drosta 
ehrfürchtig. 

»Wir sind nur auf der Durchreise, Drosta«, antwortete 
Belgarath. »Wenn ihr euer Gespräch hier beendet habt - ich 
brauche die beiden Alorner. Wir haben eine Verabredung, 
und wir sind schon spät dran.« 

»Ich habe immer gedacht, du wärst nur ein Mythos.« 

»Diese Ansicht unterstütze ich auch nach Kräften«, sagte 
Belgarath. »Dann läßt es sich leichter reisen.« 

»Hast du etwas damit zu tun, was die Alorner machen?« 

»Sie handeln mehr oder weniger auf meine Veranlassung, 
ja. Polgara behält sie im Auge.« 

»Kannst du ihnen nicht sagen, sie sollen aufhören?« 

»Das wird nicht nötig sein, Drosta. Ich an deiner Stelle 
würde mir keine allzu großen Sorgen über 'Zakath und Taur 
Urgas machen. Es stehen wichtigere Dinge bevor als ihre 
Zänkereien.« 


»Also das hat Rhodar vor«, sagte Drosta in plötzlicher 
Erkenntnis. »Ist es wirklich schon so spät?« 

»Noch später als du denkst«, antwortete der alte 
Zauberer. Er ging zum Tisch und goß sich etwas von Drostas 
Wein ein. »Torak wird schon unruhig, und die ganze Sache 
ist wahrscheinlich erledigt, bevor der erste Schnee fällt.« 

»Du verlangst zu viel, Belgarath«, sagte Drosta. »Ich kann 
vielleicht versuchen, um Taur Urgas und ’Zakath herum zu 
manövrieren, aber ich werde ganz bestimmt nicht Torak 
verärgern.« Er ging entschlossen auf die Tür zu. 

»Tu nichts Unüberlegtes, Drosta«, riet Belgarath ihm ruhig 
von seinem Stuhl her und trank einen Schluck Wein. 
»Grolims können sehr unvernünftig sein, und die Tatsache, 
daß ich hier in Yar Nadrak bin, kann nur so verstanden 
werden, daß wir eine geheime Abmachung haben. Du wirst 
rücklings über einem Altar liegen, und dein Herz wird in den 
Kohlen zischen, ehe du überhaupt Gelegenheit hast, etwas 
zu erklären König hin, König her.« 

Drosta blieb wie angewurzelt stehen, sein pockennarbiges 
Gesicht wurde sehr blaß. Einen Augenblick schien er mit 
sich selbst zu kämpfen. Dann sanken seine Schultern herab, 
und seine Entschlossenheit schwand. »Du setzt mir das 
Messer auf die Brust, nicht wahr, Belgarath?« sagte er mit 
einem kurzen Auflachen. »Du hast es geschafft, daß ich 
mich selbst überlistet habe, und jetzt willst du mich damit 
dazu zwingen, den Gott von Angarak zu verraten.« 

»Liebst du ihn denn so sehr?« 

»Niemand liebt Torak. Ich habe Angst vor ihm, und das ist 
ein besserer Grund, sich mit jemandem gut zu stellen, als 
irgendeine rührselige Bindung. Wenn er erwacht...« Der 
König der Nadraker schnaubte. 

»Hast du je darüber nachgedacht, wie die Welt aussehen 
könnte, wenn es ihn nicht gäbe?« fragte Belgarath. 

»Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Er ist ein Gott. 
Niemand kann darauf hoffen, ihn zu besiegen. Dafür ist er 
zu mächtig.« 


»Es gibt mächtigere Dinge als Götter, Drosta - zwei, die 
mir auf Anhieb einfallen. Und diese beiden rasen auf eine 
letzte Begegnung miteinander zu. Es ist bestimmt keine 
gute Idee, wenn du dich jetzt zwischen sie stellst.« 

Aber etwas anderes war Drosta eingefallen. Er drehte sich 
mit einem Blick ungläubigen Staunens um und starrte 
Garion an. Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen, 
als wollte er einen Nebel verscheuchen. Garion wurde sich 
peinlich des großen Schwerts auf seinem Rücken bewußt. 
Drostas vorstehende Augen wurden noch größer, als die 
Erkenntnis dessen, was er sah, die Suggestion des Auges 
auslöschte, nicht wahrzunehmen, was da vor ihm stand. 
Seine Miene wurde ehrfürchtig, und eine verzweifelte 
Hoffnung flackerte in seinem häßlichen Gesicht auf. »Eure 
Majestät«, stammelte er mit einer respektvollen 
Verbeugung. 

»Eure Majestät«, erwiderte Garion und neigte höflich den 
Kopf. 

»Es sieht so aus, als müßte ich Euch Glück wünschen«, 
sagte Drosta leise. »Und egal, was Belgarath sagt, ich 
glaube, Ihr werdet es brauchen.« 

»Danke, König Drosta«, sagte Garion. 
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»Glaubst du, wir können Drosta vertrauen?« fragte Garion 
Silk, als sie Belgarath durch die von Abfällen übersäte Gasse 
hinter der Taverne folgten. 

»Nur so weit, wie wir ihn werfen könnten«, antwortete 
Silk. »Aber ich meine er war ehrlich. Er steht mit dem 
Rücken zur Wand. Das bringt ihn vielleicht dazu, aufrichtig 
mit Rhodar zu verhandeln - wenigstens zu Anfang.« 

Als sie die Straße am Ende der Gasse erreichten, warf 
Belgarath einen Blick zum Himmel hinauf. »Wir sollten uns 
beeilen«, meinte er. »Ich möchte aus der Stadt hinaus sein, 
ehe die Tore geschlossen werden. Ich habe unsere Pferde 
etwa eine Meile von hier in einem Dickicht gelassen.« 

»Du bist ihretwegen zurückgegangen?« Silk wirkte etwas 
erstaunt. 

»Natürlich. Ich habe nicht vor, den ganzen Weg nach 
Morindland zu laufen.« Er bog in eine Straße ein, die vom 
Fluß wegführte. 

Sie kamen gerade in dem Moment am Stadttor an, als die 
Wächter es für die Nacht schließen wollten. Einer der 
nadrakischen Soldaten hob die Hand, als ob er sich ihnen in 
den Weg stellen wollte, änderte dann aber anscheinend 
seine Meinung und winkte sie ärgerlich durch, unterdrückt 
vor sich hin schimpfend. Das große, teerbestrichene Tor 
schloß sich mit einem Dröhnen hinter ihnen, und man hörte 
das Rasseln schwerer Ketten, als die Riegel vorgeschoben 
wurden. Garion sah einmal zu dem steinernen Antlitz Toraks 
empor, das vom Tor finster auf sie herabsah, dann wandte 
er ihm den Rücken zu. 

»Glaubst du, daß man uns verfolgen wird?« fragte Silk 
Belgarath, als sie über die verkommene Straße gingen, die 
aus der Stadt führte. 

»Es würde mich nicht wundern«, erwiderte Belgarath. 
»Drosta weiß - oder vermutet - einiges von dem, was wir 


vorhaben. Malloreanische Grolims sind sehr geschickt, und 
sie können seinem Kopf Gedanken entnehmen, ohne daß er 
es merkt. Deswegen machen sie sich wohl auch nicht die 
Mühe, ihm zu folgen, wenn er seine kleinen Ausflüge 
unternimmt.« 

»Solltest du dann nicht etwas unternehmen?« fragte Silk, 
während sie in der zunehmenden Dämmerung 
dahinschritten. 

»Wir sind schon zu dicht an Mallorea, um unnötigen Lärm 
zu veranstalten«, erklärte Belgarath. »Zedar kann mich über 
große Entfernungen hinweg hören, und Torak liegt im 
Halbschlaf. Ich möchte nicht das Risiko eingehen, ihn mit 
lautem Gepolter zu wecken.« 

Sie wanderten auf die Schattenlinie des Gebüschs zu, das 
am Rande der gerodeten Flecken wuchs, die die Stadt 
umgaben. Im Dämmerlicht klang das Quaken der Frösche in 
dem sumpfigen Gelände am Fluß sehr laut. 

»Dann schläft Torak nicht mehr richtig?« fragte Garion 
schließlich. Er hatte im stillen immer die geheime Hoffnung 
gehegt, daß er sich an den schlafenden Gott heranpirschen 
könnte, ohne daß dieser es merkte. 

»Nein, nicht mehr richtig«, antwortete sein Großvater. 
»Der Lärm, den deine Berührung des Auges auslöste, hat 
die ganze Welt erschüttert. Nicht einmal Torak konnte dabei 
weiter schlafen. Er ist zwar noch nicht richtig wach, aber er 
schläft auch nicht mehr fest.« 

»Hat es wirklich soviel Lärm gemacht?« fragte Silk 
neugierig. 

»Man konnte es wahrscheinlich auf der anderen Seite des 
Universums hören. Ich habe die Pferde dort drüben 
gelassen.« Der alte Mann deutete auf ein kleines 
Weidengehölz ein paar hundert Meter links der Straße. 

Hinter ihnen rasselten schwere Ketten, und die erstaunten 
Frösche verstummten für einen Moment. 

»Sie Öffnen das Tor«, sagte Silk. »Das würden sie nicht 
tun, wenn sie nicht einen offiziellen Grund hätten.« 


»Dann beeilen wir uns«, erwiderte Belgarath. 

Die Pferde bockten und wieherten, als die drei sie in der 
rasch zunehmenden Dunkelheit durch die wispernden 
Weiden drängten. Außerhalb des Wäldchens stiegen sie auf 
und ritten zurück zur Straße. 

»Sie wissen, daß wir irgendwo hier sind«, sagte Belgarath. 
»Es hat also keinen Sinn, daß wir uns verstecken.« 

»Einen Moment noch«, sagte Silk. Er glitt aus dem Sattel 
und durchwühlte einen der Leinenbeutel, die ihr Lasttier 
trug. Er zog etwas heraus und kletterte wieder auf sein 
Pferd. »Dann los.« 

Sie galoppierten unter einem sternenklaren, mondlosen 
Himmel auf die dichteren Schatten zu, wo der Wald an die 
große, verbrannte Lichtung grenzte, die die nadrakische 
Hauptstadt umgab. 

»Kannst du sie sehen?« rief Belgarath Silk zu, der das 
Schlußlicht bildete und sich immer wieder umsah. 

»Ich glaube schon«, rief Silk zurück. »Sie sind ungefähr 
eine Meile hinter uns.« 

»Das ist zuwenig.« 

»Sobald wir im Wald sind, kümmere ich mich darum«, 
versprach Silk zuversichtlich. 

Der dunkle Wald kam immer näher. Garion konnte schon 
die Bäume riechen. 

Sie preschten in die schwarzen Schatten unter den 
Bäumen, wo sie sofort eine leichte, zusätzliche Wärme 
spürten, die ein Wald immer ausstrahlt. Silk zügelte plötzlich 
sein Pferd. »Reitet weiter«, befahl er, während er sich aus 
dem Sattel schwang. »Ich hole euch schon ein.« 

Belgarath und Garion ritten etwas langsamer weiter, um 
die Straße in der Dunkelheit besser ausmachen zu können. 
Nach einigen Minuten holte Silk sie wieder ein. »Horcht«, 
sagte der kleine Mann und brachte sein Pferd zum Stehen. 
Seine Zähne blitzten in der Dunkelheit auf, als er grinste. 

»Sie kommen«, warnte Garion drängend, der das 
Klappern von Hufen hörte. »Sollten wir nicht lieber...« 


»Horch«, flüsterte Silk scharf. 

Hinter sich hörten sie bestürzte Ausrufe und den dumpfen 
Aufprall fallender Körper. Ein Pferd wieherte auf und jagte 
davon. 

Silk lachte boshaft. »Jetzt können wir wohl weiter«, sagte 
er fröhlich. »Sie werden eine Weile aufgehalten sein, um 
ihre Pferde zu suchen.« 

»Was hast du denn gemacht?« fragte Garion. 

Silk zuckte die Achseln. »Ich habe ein Seil über die Straße 
gespannt, etwa in Brusthöhe eines Reiters. Ein alter Trick, 
aber manchmal sind die alten Tricks die besten. Sie müssen 
jetzt vorsichtig sein, also sollten wir sie gegen Morgen 
abgehängt haben.« 

»Dann los«, sagte Belgarath. 

»Wohin geht es eigentlich?« fragte Silk, während sie in 
leichten Galopp fielen. 

»Wir reiten direkt auf das Nordgebirge zu«, antwortete der 
alte Mann. »Es wissen zu viele Leute, daß wir hier sind, 
deswegen sollten wir so schnell wie möglich ins Land der 
Morindim gelangen.« 

»Wenn sie wirklich hinter uns her sind, werden sie uns 
doch auch dorthin verfolgen, oder nicht?« fragte Garion, 
nervös über seine Schulter blickend. 

»Ich glaube nicht«, erwiderte Belgarath. »Wenn wir dort 
ankommen, werden sie weit abgeschlagen sein. Ich kann 
mir nicht vorstellen, daß sie riskieren, ins Land der Morindim 
einzudringen, nur um einer kalten Spur zu folgen.« 

»Ist es denn so gefährlich, Großvater?« 

»Die Morindim machen häßliche Sachen mit den Fremden, 
die sie erwischen.« 

Garion dachte darüber nach. »Werden wir nicht auch 
Fremde sein?« fragte er. »Für die Morindim, meine ich.« 

»Darum kümmere ich mich, wenn wir dort sind.« 

Sie galoppierten weiter durch die samtschwarze Nacht 
und ließen ihre nun wachsameren Verfolger weit hinter sich. 
Die Dunkelheit zwischen den Bäumen wurde gesprenkelt 


vom schwachen Schein der Glühwürmchen, und unablässig 
zirpten die Grillen. Als das erste Licht des Morgens in den 
Wald drang, erreichten sie den Rand eines weiteren 
abgebrannten Feldes. Belgarath blieb stehen, um vorsichtig 
durch das Gebüsch zu spähen, das hier und dort von 
verkohlten Baumstümpfen durchsetzt war. »Wir sollten 
besser etwas essen«, schlug er vor. »Die Pferde brauchen 
eine Rast, und wir können dann noch etwas schlafen, ehe 
wir wieder aufbrechen.« Er sah sich um. »Aber wir gehen 
lieber von der Straße weg.« Er bog ab und ritt am Rand der 
Rodung entlang. Nach einigen hundert Metern kamen sie 
auf eine kleine Lichtung, die in das Gestrüpp vorsprang. Aus 
einer kleinen Quelle plätscherte Wasser in einen vermoosten 
Teich am Waldrand. Die Lichtung war umgeben von 
Brombeerhecken und einem Dickicht aus verkohlten 
Stämmen. »Dies ist ein guter Platz«, entschied Belgarath. 

»Eigentlich nicht«, widersprach Silk. Er starrte auf einen 
annähernd würfelförmig behauenen Felsblock, der mitten 
auf der Lichtung stand. Häßliche schwarze Spuren zogen 
sich über die Flächen des Steins. 

»Für unsere Zwecke schon«, entgegnete der alte Mann. 
»Die Altäre Toraks werden im allgemeinen gemieden, und 
wir wollen ja keine Gesellschaft.« 

Sie stiegen am Waldrand ab, und Belgarath begann ihr 
Gepäck nach Brot und Dörrfleisch zu durchsuchen. Garion 
fühlte sich seltsam geistesabwesend. Er war müde, und 
seine Schläfrigkeit machte ihn leicht benommen. Ganz 
bewußt wanderte er über die weiche Erde auf den 
blutbefleckten Altar zu. Er starrte ihn an, und seine Augen 
nahmen jede Einzelheit genau wahr, ohne daß er über deren 
eigentliche Bedeutung nachdachte. Der geschwärzte Stein 
stand unverrückbar in der Mitte der Lichtung und warf im 
schwachen Tageslicht keinen Schatten. Es war ein alter 
Altar, der schon seit längerem nicht mehr benutzt worden 
war. Die Flecken, die in die Poren des Steins eingedrungen 
waren, waren schwarz vor Alter, und die Knochen, die 


ringsum auf dem Boden lagen, waren halb in der Erde 
versunken und mit grünem Moos bewachsen. Viele der 
Knochen waren gebrochen und trugen die Spuren kleiner 
scharfer Zähne von den Aasfressern des Waldes, die sich 
von allem ernährten, solange es nur tot war. Um eine 
zerfallene Wirbelsäule hing noch eine Kette mit einem 
billigen, schwarz angelaufenen, silbernen Anhänger, und 
nicht weit davon steckte eine Messingschnalle voller 
Grünspan immer noch in einem Stück verrottendem Leder. 

»Komm da weg, Garion«, sagte Silk, spürbar angewidert. 

»Es hilft etwas, wenn ich ihn anschaue, erwiderte Garion 
ruhig, weiter den Altar und die Knochen betrachtend. »Dann 
habe ich etwas, worüber ich nachdenken und meine Angst 
verdrängen kann.« Er straffte die Schultern, so daß sich das 
große Schwert auf seinem Rücken bewegte. »Ich finde 
eigentlich nicht, daß die Welt so etwas braucht. Ich glaube, 
es ist Zeit, daß man etwas dagegen unternimmt.« 

Als er sich umdrehte, merkte er, daß Belgarath ihn aus 
schmalen Augen beobachtete. »Es ist ein Anfang«, sagte 
der Zauberer. »Laßt uns essen und dann etwas schlafen.« 

Sie hielten ein rasches Frühstück ab, pflockten die Pferde 
an und rollten sich unter einigen Büschen am Rand der 
Lichtung in ihre Decken. Weder die Gegenwart des 
Grolimaltars noch der seltsame Entschluß, den dieser in ihm 
ausgelöst hatte, konnte Garion daran hindern, auf der Stelle 
einzuschlafen. 


Es war schon fast Mittag, als er erwachte, aufgeschreckt 
durch ein sanftes Wispern in seinem Geist. Er setzte sich 
hastig auf und sah sich nach der Quelle dieser Störung um, 
aber weder von dem Wald noch der abgebrannten Rodung 
schien eine Gefahr zu drohen. Belgarath stand in seiner 
Nähe und blickte zum Sommerhimmel empor, wo ein 
großer, blaugebänderter Habicht kreiste. 

»Was machst du hier?« Der alte Zauberer sprach nicht, 
sondern warf die Worte regelrecht mit seinem Geist in die 


Höhe. Der Habicht segelte auf die Lichtung herab, schlug 
mit den Flügeln, um nicht auf dem Altar zu landen und glitt 
zu Boden. Er sah Belgarath mit zornig-gelben Augen an, 
dann schimmerten seine Konturen und verschwammen. 
Plötzlich saß an seiner Stelle der mißgestaltete Zauberer 
Beldin. Er war immer noch so zerlumpt, so schmutzig und so 
gereizt, wie Garion ihn von ihrer letzten Begegnung her in 
Erinnerung hatte. 

»Weiter seid ihr noch nicht gekommen?« fragte er 
Belgarath barsch. »Was macht ihr denn die ganze Zeit, 
haltet ihr bei jeder Taverne an?« 

»Es gab eine kleine Verzögerung«s, erwiderte Belgarath 
gelassen. 

Beldin grunzte mürrisch., »\Wenn ihr weiter so 
herumtrödelt, braucht ihr das ganze Jahr, bis ihr in Cthol 
Mishrak seid.« 

»Wir werden schon hinkommen, Beldin. Du machst dir 
zuviel Sorgen.« 

»Irgend jemand muß das ja tun. Ihr werdet verfolgt, mußt 
du wissen.« 

»Wie weit sind sie hinter uns?« 

»Vielleicht fünfzehn Meilen.« 

Belgarath zuckte die Achseln. »Das reicht. Wenn wir nach 
Morindland kommen, geben sie ohnehin auf.« 

»Und was, wenn nicht?« 

»Warst du in letzter Zeit öfter mit Polgara zusammen?« 
fragte Belgarath trocken. »Ich dachte, ich wäre den 
»Waswenn’s< entkommen.« 

Beldin zuckte die Achseln, eine Geste, die durch seinen 
Buckel grotesk wirkte. »Ich habe sie letzte Woche gesehen«, 
berichtete er. »Weißt du, sie hat interessante Dinge mit dir 
vor.« 

»Sie war im Tal?« Belgarath klang überrascht. 

»Auf der Durchreise. Sie war bei der Armee des kleinen 
rothaarigen Mädchens.« 


Garion warf seine Decke von sich. »Wessen Armee?« 
fragte er. 

»Was geht da unten vor?« wollte Belgarath wissen. 

Beldin fuhr sich durch das verfilzte Haar. »Ich habe es 
nicht ganz begriffen«, gestand er. »Ich weiß nur, daß die 
Alorner dem kleinen tolnedrischen Rotschopf folgen. Sie 
nennt sich Rivanische Königin was immer das auch heißen 
soll.« 

»Ce’Nedra?« Garion konnte es nicht glauben, wenn er 
auch insgeheim wußte, daß er es besser tun sollte. 

»Ich glaube, sie ist wie die Pest über Arendien 
hergefallen«, fuhr Beldin fort. »Nachdem sie fort war, gab es 
nicht einen gesunden Mann mehr im Reich. Dann ist sie 
nach Tolnedra gezogen und hat ihrem Vater Krämpfe 
beschert - ich wußte gar nicht, daß er zu Anfällen neigt.« 

»Sie treten bei den Borunern hin und wieder auf«, sagte 
Belgarath. »Es ist nichts wirklich Ernstes, aber sie halten es 
gern geheim.« 

»Jedenfalls«, erzählte der Bucklige weiter, »während Ran 
Borune noch der Schaum vor dem Mund stand, hat ihm 
seine Tochter seine Legionen gestohlen. Sie hat die halbe 
Welt dazu gebracht, zu den Waffen zu greifen und ihr zu 
folgen.« Er sah Garion fragend an. »Du sollst sie doch 
heiraten, nicht wahr?« 

Garion nickte, denn er vertraute seiner Stimme noch 
nicht. 

Beldin grinste plötzlich. »Vielleicht solltest du mal an 
deine Flucht denken.« 

»Ce’Nedra?« fragte Garion noch einmal fassungslos. 

»Das scheint ihm aufs Gehirn geschlagen zu sein«, meinte 
Beldin. 

»Er steht unter starker Anspannung, und seine Nerven 
sind im Moment nicht die besten«, erwiderte Belgarath. 

Beldin nickte. »Die Zwillinge und ich werden uns Polgara 
anschließen, wenn der Feldzug beginnt. Vielleicht braucht 
sie Hilfe, wenn die Grolims vereint gegen sie auftreten.« 


»Feldzug?« rief Belgarath. »Was für ein Feldzug? Ich habe 
gesagt, sie sollten lediglich herummarschieren und viel 
Lärm machen. Ich habe ausdrücklich gesagt, keine 
Invasion.« 

»Wie es scheint, haben sie dich ignoriert. Alorner sind in 
solchen Dingen nicht gerade für ihre Zurückhaltung 
bekannt. Anscheinend haben sie gemeinsam beschlossen, 
etwas zu unternehmen. Der Dicke wirkt eigentlich sehr 
intelligent. Er will eine cherekische Flotte ins Meer des 
Ostens bringen, um wirksam gegen die malloreanischen 
Fährschiffe vorgehen zu können. Alles übrige scheint 
vorwiegend der Ablenkung zu dienen.« 

Belgarath begann zu fluchen. »Man kann sie keine 
Sekunde aus den Augen lassen«, tobte er. »Wie konnte 
Polgara sich nur auf diese Torheiten einlassen?« 

»Der Plan hat gewisse Vorteile, Belgarath. Je mehr 
Malloreaner sie jetzt ertränken, desto weniger haben wir 
später zu bekämpfen.« 

»Wir hatten nie vor, mit ihnen zu kämpfen, Beldin. Die 
Angarakaner werden sich nur dann vereinen, wenn Torak 
kommt und sie wieder zusammenschweißt oder wenn sie 
sich einem gemeinsamen Feind gegenüber sehen. Wir 
haben gerade erst mit Drosta lek Thun, dem König der 
Nadraker gesprochen, und er ist so überzeugt, daß Murgos 
und Malloreaner kurz davor stehen, gegeneinander in den 
Krieg zu ziehen, daß er sich mit dem Westen verbünden will, 
um mit heiler Haut da herauszukommen. Wenn du 
zurückgehst, sieh zu, ob du Rhodar und Anheg etwas 
Vernunft beibringen kannst. Ich habe auch so schon 
genügend Probleme.« 

»Deine Schwierigkeiten fangen gerade erst an, Belgarath. 
Die Zwillinge hatten vor ein paar Tagen eine Visitation.« 

»Eine was?« 

Beldin zuckte die Achseln. »Wie willst du es sonst nennen? 
Sie arbeiteten an etwas das mit alldem überhaupt nichts zu 
tun hat -, und plötzlich fielen die beiden in Trance und 


plapperten auf mich ein. Zuerst wiederholten sie nur das 
Geschwätz aus dem Mrin-Kodex - du kennst die Stelle -, wo 
der Mrin-Prophet völlig verrückt wurde und eine Zeitlang nur 
noch tierische Laute von sich gab. Jedenfalls, sie gaben 
diesen Teil wieder - aber diesmal kam es 
zusammenhängend heraus.« 

»Was haben sie gesagt?« fragte Belgarath mit 
brennenden Augen. 

»Bist du sicher, daß du es hören willst?« 

»Natürlich will ich.« 

»Also schön. Es war folgendes: >»Denn höret, das Herz des 
Steins wird erweichen, und die Schönheit, die zerstört ward, 
wird zurückgegeben, und das Auge, das nicht ist, soll wieder 
werden. <« 

Belgarath starrte ihn an. »Das ist es?« 

»Das ist es.« 

»Aber was soll das heißen?« fragte Garion. 

»Genau, was es sagt, Belgarion«, antwortete Beldin. »Aus 
irgendeinem Grund wird das Auge Torak wiederherstellen.« 

Garion begann zu zittern, als ihm die volle Bedeutung von 
Beldins Worten klar wurde. 

»Dann wird Torak gewinnen«, sagte er dumpf. 

»V/on gewinnen oder verlieren war nicht die Rede, 
Belgarion«, stellte Beldin richtig. »Es hieß nur, daß das Auge 
zurücknehmen wird, was es Torak angetan hat, als er es 
benutzte, um die Welt zu spalten. Von dem »Warum« wurde 
nichts gesagt.« 

»Das war schon immer das Problem mit der 
Prophezeiung«, bemerkte Belgarath. »Es kann eine von 
einem Dutzend Möglichkeiten bedeuten.« 

»Oder alle auf einmal«, setzte Beldin hinzu. »Deswegen 
ist es manchmal so schwer, sie zu verstehen. Wir neigen 
dazu, uns auf eine Sache zu konzentrieren, aber 
Prophezeiung schließt gleichzeitig alles ein. Ich werde daran 
arbeiten und sehen, ob ich dem nicht einen Sinn abringen 
kann. Wenn ich etwas herausbekomme, lasse ich es dich 


wissen. Jetzt mache ich mich besser auf den Rückweg.« Er 
beugte sich leicht nach vorn und krümmte die Arme in einer 
flügelähnlichen Haltung. »Paß auf die Morindims aufs, riet er 
Belgarath. »Du bist ein guter Zauberer, aber die Magie ist 
etwas ganz anderes...« 

»Ich werde schon damit zurechtkommen, wenn es nötig 
ist«, erwiderte Belgarath bissig. 

»Vielleicht«, meinte Beldin. »Wenn es dir gelingt, nüchtern 
zu bleiben.« Er begann zu schimmern und verwandelte sich 
wieder in einen Habicht, schlug zweimal mit den Flügeln und 
schraubte sich zum Himmel empor. Garion beobachtete ihn, 
bis er nur noch ein kleiner Punkt war. 

»Ein seltsamer Bursche«s, sagte Silk und rollte sich aus 
seinen Decken. »Sieht so aus, als wäre einiges geschehen, 
seit wir unterwegs sind.« 

»Und nichts Gutes«, fügte Belgarath verdrießlich hinzu. 
»Laßt uns aufbrechen. Wir müssen uns jetzt wirklich beeilen. 
Wenn Anheg seine Flotte ins Meer des Ostens schafft und 
anfängt, malloreanische Schiffe zu versenken, entschließt 
sich 'Zakath vielleicht, nach Norden zu marschieren und 
über die Landbrücke zu kommen. Falls wir nicht zuerst da 
sind, wird es da oben recht eng.« Der alte Mann blickte 
finster zu Silk. »Ich würde deinen Onkel gern in die Finger 
bekommen. Ich würde dafür sorgen, daß er ein paar Pfund 
abschwitzt.« 

Sie sattelten rasch die Pferde und ritten am Rand des 
durchsonnten Waldes auf die Straße zurück, die nach 
Norden führte. 

Trotz der eher lahmen Zusicherungen der beiden 
Zauberer versank Garion in Verzweiflung. Sie würden 
verlieren, und Torak würde ihn töten. 

»Hör auf, dich selbst zu bemitleiden«, sagte die innere 
Stimme schließlich. 

»Warum hast du mich soweit getrieben?« fragte Garion 
bitter. 

»Darüber haben wir schon einmal gesprochen.« 


»Er wird mich töten.« 

»Wie kommst du darauf?« 

»Das hat die Prophezeiung gesagt.« Garion hielt abrupt 
inne, als ihm ein Gedanke kam. »Du hast es selbst gesagt. 
Du bist doch die Prophezeiung, oder?« 

»Das ist eine irreführende Bezeichnung, außerdem habe 
ich nichts von gewinnen oder verlieren gesagt.« 

»Aber das ist es doch, was es bedeutet.« 

»Nein. Es bedeutet genau, was es heißt.« 

»Was könnte es denn sonst bedeuten?« 

»Du wirst von Tag zu Tag sturer. Hör auf, dir so viele 
Gedanken über Bedeutungen zu machen und tu einfach, 
was du tun mußt. Dort hinten hattest du es fast schon 
geschafft.« 

»Wenn du nur in Rätseln sprichst, warum dann 
überhaupt? Warum die ganze Mühe, Dinge zu sagen, die 
niemand verstehen kann?« 

»Weil es nötig ist, es zu sagen. Das Wort bestimmt das 
Ereignis. Das Wort setzt dem Ereignis Grenzen und formt es. 
Ohne das Wort ist das Ereignis nur ein zufälliges Geschehen. 
Das ist der ganze Zweck dessen, was du Prophezeiung 
nennst - das Bedeutsame vom Zufall zu trennen.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Das hatte ich auch nicht erwartet, aber du hast 
immerhin gefragt. Jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen. Es 
hat nichts mit dir zu tun.« 

Garion wollte protestieren, aber die Stimme war fort. 
Durch die Unterhaltung fühlte er sich aber schon etwas 
besser - nicht viel, aber wenigstens ein bißchen. Um sich 
abzulenken, ritt er neben Belgarath, als sie auf der anderen 
Seite der Rodung wieder in den Wald kamen. »Wer sind 
eigentlich die Morindim, Großvater?« fragte er. »Alle Leute 
reden von ihnen, als wären sie schrecklich gefährlich.« 

»Das sind sie auch«, antwortete Belgarath, »aber man 
kann durch ihr Land reisen, wenn man vorsichtig ist.« 

»Stehen sie auf Toraks Seite?« 


»Die Morindim stehen auf keiner Seite. Sie leben nicht 
einmal in derselben Welt wie wir.« 

»Das begreife ich nicht.« 

»Die Morindim sind, wie die Ulgoner früher einmal waren - 
ehe UL sie angenommen hat. Es gab verschiedene Gruppen 
von Gottlosen. Alle wanderten in andere Richtungen davon. 
Die Ulgoner gingen nach Westen, die Morindim nach 
Norden. Andere Gruppen zogen nach Süden oder Osten und 
verschwanden.« 

»Warum sind sie nicht einfach geblieben, wo sie waren?« 

»Das konnten sie nicht. In den Entscheidungen der Götter 
liegt auch so etwas wie ein Zwang. Jedenfalls, die Ulgoner 
fanden schließlich einen Gott. Die Morindim nicht. Sie fühlen 
immer noch den Zwang, sich von anderen Völkern 
fernzuhalten. Sie leben in der baumlosen Ebene hinter den 
Nordbergen - meistens als kleine, nomadisierende 
Gruppen.« 

»Was hast du damit gemeint, sie leben nicht in derselben 
Welt wie wir?« 

»Die Welt ist ein ziemlich schrecklicher Ort für einen 
Morindim, ein von Dämonen heimgesuchter Ort. Sie beten 
Teufel an und leben mehr in Traumen als in der Wirklichkeit. 

Ihre Gesellschaft wird beherrscht von den Träumern und 
Magiern.« 

»Aber eigentlich gibt es doch keine Teufel, oder?« fragte 
Garion skeptisch. 

»O doch. Die Teufel sind sehr real.« 

»Woher kommen sie?« 

Belgarath zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. 
Aber sie existieren, und sie sind vollkommen böse. Die 
Morindim halten sie mit Hilfe von Magie unter Kontrolle.« 

»Magie? Unterscheidet sie sich von dem, was wir tun?« 

»Ziemlich. Wir sind Zauberer, oder jedenfalls nennt man 
uns so. Was wir tun, verlangt den Willen und das Wort, aber 
das ist nicht die einzige Möglichkeit, etwas zu tun.« 

»Ich verstehe nicht ganz.« 


»Es ist eigentlich gar nicht so kompliziert, Garion. Es gibt 
verschiedene Wege, an der normalen Ordnung der Dinge 
herumzumanipulieren. Vordai ist eine Hexe. Sie benutzt 
Geister, manche sind gutmütig, manche sind boshaft, aber 
sie sind nie wirklich böse. Ein Magier benutzt Teufel, böse 
Geister.« 

»Ist das nicht auch gefährlich?« 

Belgarath nickte. »Sehr gefährlich sogar«, antwortete er. 
»Der Magier versucht, den Dämon mit Bannsprüchen, 
Formeln, Gesängen und Symbolen, mystischen Diagrammen 
und so weiter zu kontrollieren. Solange er keinen Fehler 
macht, ist der Dämon sein völliger Sklave und muß tun, was 
er ihm befiehlt. Aber der Dämon will kein Sklave sein und 
sucht ständig nach einer Möglichkeit, den Bann zu 
brechen.« 

»Und was passiert, wenn es ihm gelingt?« 

»Im allgemeinen verschlingt er den Magier auf der Stelle. 
Das geschieht recht häufig. Wenn die Konzentration 
nachläßt, oder du einen Dämon rufst, der zu stark für dich 
ist, dann steckst du in Schwierigkeiten.« 

»Was hat Beldin gemeint, als er sagte, du wärst nicht sehr 
gut in Magie?« fragte Silk. 

»Ich habe nie viel Zeit damit verbracht, sie zu lernen«, 
erwiderte der alte Zauberer. »Ich habe schließlich andere 
Möglichkeiten, und Magie ist gefährlich und nicht sehr 
zuverlässig.« 

»Dann solltest du sie nicht benutzen«, schlug Silk vor. 

»Das hatte ich eigentlich auch nicht vor. Meist reicht die 
Androhung von Magie aus, um die Morindim auf Abstand zu 
halten. Wirkliche Auseinandersetzungen sind selten.« 

»Ich kann verstehen warum.« 

»Wenn wir die Nordberge hinter uns haben, werden wir 
uns verkleiden. Es gibt eine Anzahl von Zeichen und 
Symbolen, die die Morindim meiden.« 

»Klingt vielversprechend.« 


»Aber zuerst müssen wir einmal dahinkommen«, sagte 
der alte Mann. »Laßt uns etwas schneller reiten. Wir haben 
noch einen weiten Weg vor uns.« Damit ließ er sein Pferd in 
Galopp fallen. 
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Fast eine Woche lang ritten sie ständig nach Norden. Sie 
kamen zügig voran, mieden jedoch die spärlich verstreuten 
Siedlungen, die im Nadrakwald lagen. Garion bemerkte, daß 
die Nächte beständig kürzer wurden, und als sie die 
Vorberge der Nordkette erreichten, gab es praktisch keine 
Dunkelheit mehr. Abend und Morgen waren nur wenige 
Stunden hellen Dämmerlichts, wenn die Sonne kurz am 
Horizont versank, um bald darauf schon wieder aufzugehen. 

Das Nordgebirge bildete die nördliche Begrenzung des 
nadrakischen Waldes. Es war eigentlich weniger eine 
Gebirgsregion als vielmehr eine Reihe von Gipfeln, 
hochragendes Gelände, das sich wie ein langer Finger von 
den Gebirgen, die das Rückgrat des Kontinents bildeten, 
nach Osten erstreckte. Während sie über einen kaum 
sichtbaren Pfad zu einem Sattel ritten, der zwischen zwei 
verschneiten Gipfeln lag, wurden die sie umgebenden 
Bäume immer kleiner und verkrüppelter und verschwanden 
schließlich ganz. Danach gab es keine Bäume mehr. 

Belgarath blieb am Rand eines dieser letzten Wäldchen 
stehen und schnitt sich ein halbes Dutzend langer Ruten. 

Der Wind, der von den Gipfeln herabwehte, brachte 
bittere Kälte und den trockenen Geruch nach ewigem Winter 
mit sich. Als sie die mit Felsblöcken übersäte Paßhöhe 
erreichten, blickte Garion zum erstenmal auf die endlose 
Ebene hinunter Die Ebene, die durch keinerlei 
Baumbewuchs unterbrochen wurde, war mit hohem Gras 
bewachsen, das sich in langen Wellen vor dem unablässigen 
Wind beugte. Flüsse zogen ziellos durch diese Leere, und 
unzählige seichte Seen und Teiche lagen blau und glitzernd 
unter der nördlichen Sonne, so weit man sehen konnte. 

»\Wie weit reicht die Ebene?« fragte Garion leise. 

»Von hier bis zum Polareis«, antwortete Belgarath. »Viele 
hundert Meilen.« 


»Und außer den Morindim lebt niemand hier?« 

»Niemand will hier leben. Den größten Teil des Jahres ist 
die Ebene in Schnee und Finsternis begraben. Du kannst 
sechs Monate hier herumwandern, ohne ein einziges mal die 
Sonne zu sehen.« 

Sie ritten den felsigen Abhang zur Ebene hinunter und 
fanden eine kleine, niedrige Höhle am Fluß des Granitkliffs, 
das die Grenzlinie zwischen Gebirge und Vorbergen zu 
bilden schien. 

»Wir bleiben eine Weile hier«, sagte Belgarath, sein Pferd 
zügelnd. »Wir müssen einige Vorbereitungen treffen, und die 
Pferde brauchen eine Rast.« 


In den nächsten Tagen waren sie recht beschäftigt, während 
Belgarath ihr Äußeres radikal veränderte. Silk stellte grobe 
Fallen in dem Labyrinth aus Kaninchenspuren auf, die sich 
durch das hohe Gras wanden, und Garion durchstreifte die 
Vorberge auf der Suche nach knolligen Wurzeln und einer 
seltsam duftenden weißen Blume. Belgarath saß in der 
Höhlenöffnung und fertigte verschiedene Dinge aus seinen 
Ruten. Die Wurzeln, die Garion sammelte, sonderten eine 
dunkelbraune Masse ab, die Belgarath ihnen sorgfältig auf 
die Haut auftrug. »Die Morindim sind dunkelhäutig«, erklärte 
er, als er Silks Arme und Rücken mit der Farbe einrieb. 
»Etwas dunkler noch als Tolnedraner oder Nyisser. Nach ein 
paar Wochen wird die Farbe verblassen, aber sie wird lange 
genug halten, bis wir hier durch sind.« 

Nachdem er ihre Haut schwärzlich gefärbt hatte, 
zerstampfte er die eigenartig riechenden Blumen, um eine 
Art pechschwarzer Tinte zu erhalten. »Silks Haar hat schon 
die richtige Tönung«, sagte er, »und meins wird auch so 
durchgehen, aber Garions geht auf gar keinen Fall.« Er 
verdünnte einen Teil der Tinte mit Wasser und färbte 
Garions strohblondes Haar schwarz. »So ist es besser, 
grunzte er, als er fertig war, »und wir haben noch genug 
übrig für die Tätowierungen.« 


»Tatowierungen?« fragte Garion verblüfft. 

»Die Morindim schmücken sich ausführlich damit.« 

»Tut es weh?« 

»Wir werden uns nicht wirklich tätowieren, Garion«, sagte 
Belgarath mit gequälter Miene. »Es würde zu lange dauern, 
um zu verheilen. Außerdem fürchte ich, daß deine Tante 
hysterische Anfälle bekommen würde, wenn ich dich von 
oben bis unten gemustert wieder mit nach Hause brächte. 
Die Tinte wird gerade lange genug halten, bis wir 
Morindland hinter uns haben. Sie wird letztendlich 
verblassen.« 

Silk saß mit gekreuzten Beinen vor der Höhle und mußte 
jedem wie ein Schneider erscheinen, der frische 
Kaninchenfelle an ihre Kleider nähte. 

»Werden sie nach ein paar Tagen nicht anfangen zu 
riechen?« fragte Garion naserümpfend. 

»Vermutlich«, gab Silk zu, »aber ich habe keine Zeit, die 
Felle zu gerben.« 

Später, als Belgarath sorgfältig die Tätowierung auf ihre 
Gesichter malte, erklärte er ihnen die Verkleidung, die sie 
annehmen würden. »Garion wird der Sucher sein«, sagte er. 

»Was ist denn das?« wollte Garion wissen. 

»Halt dein Gesicht still«, brummte Belgarath stirnrunzelnd 
und zog mit einer Rabenfeder dünne Linien unter Garions 
Augen. »Die Suche ist ein morindisches Ritual. Für einen 
jungen Morindim von Rang gehört es sich, daß er sich auf 
eine Suche begibt, ehe er eine wichtige Position in seinem 
Stamm übernimmt. Du wirst ein Stirnband aus weißem Pelz 
tragen und den roten Speer, den ich für dich gemacht habe. 
Er dient nur zeremoniellen Zwecken«, warnte er, »also 
versuche nicht, jemanden damit zu erstechen. Das gilt als 
sehr schlechtes Benehmen.« 

»Ich werde daran denken.« 

»Wir werden dein Schwert tarnen, so daß es aussieht wie 
eine Reliquie oder so etwas. Ein Magier könnte vielleicht die 
Suggestion des Auges, daß es nicht da ist, durchschauen - 


abhängig davon, wie gut er ist. Noch etwas, dem Sucher ist 
es unter allen Umständen strengstens verboten zu 
sprechen, also halt den Mund. Silk wird dein Träumer sein. 
Er wird am linken Arm ein Band aus weißem Pelz tragen. 
Träumer sprechen meist in Rätseln oder unverständliches 
Geplapper, und sie neigen dazu, in Trance zu fallen und 
Anfälle zu haben.« Er warf Silk einen Blick zu. »Schaffst du 
das?« 

»Verlaß dich nur auf mich«, meinte Silk grinsend. 

»Lieber nicht«, grunzte Belgarath. »Ich werde Garions 
Magier sein. Ich trage einen Stab mit einem gehörnten 
Schädel, der ausreichen wird, daß die meisten Morindim 
einen Bogen um uns machen.« 

»Die meisten?« hakte Silk rasch ein. 

»Es gilt als schlechtes Benehmen, sich in eine Suche 
einzumischen, aber hin und wieder geschieht es doch.« Der 
alte Mann betrachtete kritisch Garions Tätowierungen. »Gut 
genug«, meinte er und wandte sich mit seinen Federkielen 
Silk zu. 

Als alles fertig war, waren die drei kaum noch zu 
erkennen. Was der alte Mann ihnen so sorgsam auf Arme 
und Gesicht gemalt hatte, waren weniger Bilder als 
Ornamente. Die Gesichter hatte er in scheußliche 
Teufelsfratzen verwandelt, und die sichtbaren Körperteile 
waren mit Symbolen in schwarzer Tinte verziert. Sie trugen 
pelzbesetzte Hosen und Westen und um den Hals 
klappernde Ketten aus Knochen. Die gefärbten Arme und 
Schultern blieben nackt und waren reichhaltig bemalt. 

Dann ging Belgarath in das unterhalb der Höhle liegende 
Tal, um etwas zu suchen. Sein tastender Geist brauchte 
nicht lange, um zu finden, was er suchte. Wie Garion mit 
Abscheu beobachtete, schändete der alte Mann ohne 
Skrupel ein Grab. Er grub einen grinsenden menschlichen 
Schädel aus und klopfte behutsam die Erde aus ihm. »Ich 
brauche Hirschgeweihe«, sagte er zu Garion. »Nicht zu groß 
und einigermaßen zusammenpassend.« Dann hockte er sich 


hin, ein wüster Anblick in seinen Fellen und Bemalungen, 
und begann den Schädel mit einigen Handvoll trockenem 
Sand abzuschrubben. 

Hier und dort lagen im hohen Gras wettergebleichte 
Geweihe, da die Hirsche dieser Region jeden Winter ihr 
Geweih abwarfen. Garion sammelte etwa ein Dutzend und 
kehrte damit zur Höhle zurück, wo sein Großvater gerade 
ein Paar Löcher in den oberen Teil des Schädels bohrte. 
Kritisch untersuchte er die Hörner, die Garion ihm brachte, 
suchte ein Paar aus und schraubte sie in die Löcher. Das 
Knirschen von Horn auf Knochen verursachte Garion eine 
Gänsehaut. »Was hältst du davon?« fragte Belgarath, den 
gehörnten Schädel hochhaltend. 

»Es ist grotesk«, schauderte Garion. 

»Das soll es auch sein«, erwiderte der alte Mann. Er 
befestigte den Schädel auf einem langen Stab, schmückte 
ihn mit einigen Federn und stand auf. »Wir wollen 
zusammenpacken und dann aufbrechen.« 

Sie ritten durch die baumlosen Vorberge hinunter in das 
wogende, hüfthohe Gras, als die Sonne schon am 
südwestlichen Horizont sank, um nur kurz hinter die Gipfel 
der Bergkette zu tauchen, die sie gerade überquert hatten. 
Der Geruch der ungegerbten Felle, die Silk an ihre Kleider 
genäht hatte, war nicht sehr angenehm, und Garion tat sein 
Möglichstes, nicht zu dem häßlich entstellten Schädel 
hinüberzusehen, der auf Belgaraths Stab steckte. 

»Wir werden beobachtet«, bemerkte Silk nach etwa einer 
Stunde beiläufig. 

»Das hatte ich erwartet«, antwortete Belgarath. »Reitet 
einfach weiter.« 

Als die Sonne wieder aufging, hatten sie ihre erste 
Begegnung mit den Morindim. Sie hatten auf dem leicht 
abfallenden Kiesufer eines gewundenen Flusses Rast 
gemacht, um die Pferde zu tränken, als etwa ein Dutzend in 
Felle gekleideter Reiter, deren dunkle Gesichter zu 
Teufelsfratzen tätowiert waren, ans andere Ufer 


galoppierten und dort stehenblieben. Sie sagten nichts, 
betrachteten aber die Erkennungszeichen, die Belgarath so 
mühsam angefertigt hatte, ganz genau. Nach einer kurzen, 
geflüsterten Beratung machten sie kehrt und entfernten sich 
wieder vom Ufer. Einige Minuten später kam einer von ihnen 
zurück, ein in Fuchsfelle gewickeltes Bündel bei sich 
tragend. Er hielt an, ließ das Bündel am Ufer fallen und ritt 
dann davon, ohne sich noch einmal umzusehen. 

»Was bedeutet das?« fragte Garion. 

»Das Bündel ist ein Geschenk - jedenfalls so etwas 
Ähnliches«, antwortete Belgarath. »Es ist eine Gabe für 
jeden Teufel, der uns vielleicht begegnet. Geh und hole es.« 

»\Was ist darin?« 

»Ein bißchen hiervon, ein bißchen davon. Ich würde es 
nicht aufmachen, wenn ich du wäre. Außerdem vergißt du, 
daß du nicht sprechen darfst.« 

»Es ist doch niemand da«, meinte Garion und drehte den 
Kopf, um nach irgendwelchen Anzeichen dafür Ausschau zu 
halten, daß sie beobachtet wurden. 

»Sei dir dessen nicht zu sicher«, entgegnete der alte 
Mann. »Sie können sich zu Hunderten im Gras verstecken. 
Geh und hol das Bündel, dann reiten wir weiter. Sie waren 
höflich genug, aber sie werden wesentlich glücklicher sein, 
wenn wir mit unseren Teufeln ihr Gebiet wieder verlassen 
haben.« 

Sie ritten weiter über die flache, charakterlose Ebene. 
Eine Wolke von Fliegen, angezogen vom Geruch ihrer 
unbehandelten Felle, plagte sie. 

Ihre nächste Begegnung, einige Tage später, war weniger 
freundlich. Sie waren in ein hügeliges Gebiet gekommen, wo 
große, runde weiße Felsblöcke aus dem Gras ragten und 
zottige, wilde Rinder mit großen, gebogenen Hörnern 
grasten. Wolken waren aufzogen, und der graue Himmel 
dämpfte das Licht, so daß die kurze Dämmerung, die den 
Übergang von einem Tag zum nächsten markierte, nur ein 
kaum wahrnehmbares Dunklerwerden bedeutete. Sie ritten 


einen sanften Hang zu einem großen See hinab, der wie 
geschmolzenes Blei unter dem wolkenverhangenen Himmel 
lag, als sich plötzlich ringsum aus dem hohen Gras 
tätowierte, pelzgekleidete Krieger erhoben, mit langen 
Speeren und kurzen Bögen bewaffnet, die offenbar aus 
Knochen gefertigt waren. 

Garion riß heftig an seinen Zügeln und sah Belgarath 
fragend an, wie er sich verhalten sollte. 

»Sieh ihnen ins Gesicht«, sagte sein Großvater leise, »und 
denke daran, daß du nicht sprechen darfst.« 

»Da kommen noch mehr«, sagte Silk angespannt und 
deutete mit dem Kinn auf einen nahen Hügel, von dem 
ungefähr ein halbes Dutzend Morindim auf bemalten 
Pferden langsam herankam. 

»Überlaß mir das Reden«, sagte Belgarath. 

»Mit Vergnügen.« 

Der Mann an der Spitze der berittenen Truppe war 
kräftiger gebaut als die meisten seiner Gefährten, und die 
schwarzen Tätowierungen auf seinem Gesicht waren blau 
und rot ausgemalt, was ihn als wichtigen Mann seines 
Stammes auswies und der Teufelsfratze ein noch 
schrecklicheres Aussehen verlieh. Er hatte einen großen 
Knüppel in der Hand, der mit fremdartigen Symbolen bemalt 
und mit Reihen scharfer Zähne von verschiedenen Tieren 
besetzt war. An der Art, wie er sie hielt, war zu erkennen, 
daß es sich eher um ein Rangabzeichen als um eine Waffe 
handelte. Er ritt ohne Sattel und hatte nur einen Strick als 
Zügel. In einer Entfernung von dreißig Schritten blieb er 
stehen. »Warum seid ihr in das Land des Wiesel-Stammes 
gekommen?« fragte er abrupt. Er sprach mit starkem 
Akzent, und seine Augen brannten vor Feindseligkeit. 

Belgarath richtete sich beleidigt auf. »Sicherlich hat der 
Häuptling des Wiesel-Stammes die Zeichen der Suche 
erkannt«, erwiderte er kalt. »Wir haben keine Interessen im 
Land des Wiesel-Stammes, sondern folgen dem Befehl des 


Teufelsgeistes des Wolfs-Stammes in der Suche, die er uns 
auferlegt hat.« 

»Ich habe noch nie von dem Wolfs-Stamm gehört, 
antwortete der Häuptling. »Wo liegt sein Land?« 

»Im Westen«, sagte Belgarath. »Der Mondgeist hat auf 
unserem Weg hierher zweimal ab- und zugenommen.« 

Das schien den Häuptling zu beeindrucken. 

Ein Morindim mit langen weißen Zöpfen und dünnem, 
schmutzigem Bart lenkte sein Pferd neben den Häuptling. In 
der rechten Hand hielt er einen Stab, der von dem Schädel 
eines großen Vogels gekrönt wurde. Der aufgerissene 
Schnabel war mit Zähnen geschmückt, die ihm ein wildes 
Aussehen gaben. »Wie lautet der Name des Teufelsgeistes 
des Wolfs-Stammes?« fragte er. »Vielleicht kenne ich ihn.« 

»Das bezweifle ich«, antwortete Belgarath höflich. »Er 
entfernt sich nur selten von seinem Volk. Auf jeden Fall kann 
ich seinen Namen nicht aussprechen, denn dies hat er 
ausschließlich den Träaumern gestattet.« 

»Kannst du mir sagen, wie er aussieht und welche 
Zeichen er trägt?« fragte der Magier mit den weißen 
Zöpfen. 

Silk gab ein langgezogenes Röcheln aus tiefster Kehle von 
sich, wurde im Sattel steif und verdrehte die Augen so 
furchtbar, daß nur noch das Weiße zu sehen war. Mit 
abgehackten, krampfartigen Bewegungen warf er beide 
Arme in die Luft. »Seid auf der Hut vor dem Teufel Agrinja, 
der ungesehen hinter uns stampft«, begann er mit hohler, 
orakelnder Stimme. »Ich habe in meinen Träumen sein 
Gesicht mit den drei Augen und das Maul mit den hundert 
Zähnen gesehen. Die Augen der Sterblichen vermögen ihn 
nicht zu sehen, doch seine siebenklauigen Hände strecken 
sich schon aus, um all die zu zerreißen, die sich seinem 
auserwählten Sucher, dem Speerträger des Wolfs-Stammes, 
in den Weg stellen. In meinen Alpträumen habe ich ihn 
fressen sehen. Der Hunger kommt, und er giert nach 
Menschenfleisch. Flieht seinen Hunger.« Er erschauerte, ließ 


die Arme fallen und sank in seinem Sessel zusammen, als 
wäre er plötzlich erschöpft. 

»Du bist also schon hier gewesen, wie ich sehe«, 
murmelte Belgarath. »Aber bitte halte deine Erfindungsgabe 
im Zaum. Denk daran, daß ich möglicherweise 
hervorbringen muß, was du traumst.« 

Silk blinzelte ihm zu. Seine Beschreibung des Teufels hatte 
spürbar Eindruck auf die Morindim gemacht. Die Berittenen 
sahen sich nervös um, und die Männer im Gras rückten 
unwillkürlich näher zusammen und umklammerten mit 
zitternden Händen ihre Waffen fester. 

Dann schob sich ein dünner Morindim, der am linken Arm 
ein Band aus weißem Pelz trug, durch die verängstigten 
Krieger nach vorn. Sein rechtes Bein endete in einem 
Klumpfuß, der ihn beim Gehen grotesk hinken ließ. Er 
fixierte Silk mit einem Blick reinsten Hasses, dann warf er 
die Arme zur Seite und begann zu beben und zu zucken. 
Sein Rücken krümmte sich, er fiel hintüber und wälzte sich 
in den Krämpfen eines scheinbaren Anfalls auf dem Boden. 
Er wurde völlig starr, dann sprach er. »Der Teufelsgeist des 
Wiesel-Stammes, der furchtbare Horja, spricht zu mir. Er 
verlangt zu wissen, weshalb der Teufel Agrinja seinen 
Sucher ins Land des Wiesel-Stammes schickt. Der Teufel 
Horja ist zu schrecklich, als daß man ihn ansehen könne. Er 
hat vier Augen und hundertundzehn Zähne, und jede seiner 
sechs Hände hat acht Klauen. Er frißt nur Männer, und er 
hat Hunger.« 

»Ein Imitator«, schnaubte Silk verächtlich, den Kopf 
immer noch gesenkt haltend. »Er kann sich nicht einmal 
seinen eigenen Traum ausdenken.« 

Der Magier des Wiesel-Stammes warf dem Träumer, der 
ausgestreckt im Gras lag, einen angewiderten Blick zu, dann 
wandte er sich wieder an Belgarath. »Der Teufelsgeist Horja 
fordert den Teufelsgeist Agrinja heraus«, erklärte er. »Er 
befiehlt ihm zu gehen, sonst reißt er dem Sucher des Agrinja 
die Eingeweide heraus.« 


Belgarath fluchte mit zusammengebissenen Zähnen. 

»Was jetzt?« murmelte Silk. 

»Ich muß mit ihm kämpfen«, antwortete Belgarath 
verdrossen. »Darauf lief es von Anfang an hinaus. 
Weißzöpfchen versucht sich wohl einen Namen zu machen. 
Ich nehme an, er greift jeden Magier an, der ihm über den 
Weg läuft.« 

»Kannst du mit ihm fertig werden?« 

»Das werden wir bald feststellen.« Belgarath glitt aus dem 
Sattel. »Ich warne euch, geht beiseite«, dröhnte er, »denn 
sonst lasse ich den Hunger unseres Teufelsgeistes auf euch 
los.« Mit der Spitze seines Stabs zeichnete er einen Kreis auf 
den Boden und dort hinein einen fünfzackigen Stern. Dann 
trat er grimmig in das Symbol. 

Der weißbezopfte Magier des Wiesel-Stammes schnaubte 
und glitt ebenfalls von seinem Pferd. Rasch zeichnete er ein 
ähnliches Symbol auf den Boden und trat in seinen Schutz. 

»Das ist es«, murmelte Silk Garion zu. »Wenn die Symbole 
erst einmal gezeichnet sind, kann keiner von beiden mehr 
zurück.« 

Belgarath und der Magier mit den weißen Zöpfen hatten 
jeder für sich begonnen, Beschwörungen in einer Sprache zu 
murmeln, die Garion noch nie gehört hatte. Dabei 
schwenkten sie drohend ihre schädelgekrönten Stäbe 
gegeneinander. Der Traumer des Wiesel-Stammes erkannte 
plötzlich, daß er sich mitten in der Gefahrenzone befand, 
erholte sich mit wunderbarer Schnelligkeit von seinem 
Anfall, kam auf die Füße und hinkte verschreckt davon. 

Der Häuptling lenkte sein Pferd vorsichtig aus der 
unmittelbaren Nähe der beiden murmelnden Männer, 
versuchte jedoch trotzdem, seine Würde zu bewahren. 

Auf einem der großen, weißen Felsblöcke, etwa zwanzig 
Schritte links von den beiden Magiern, baute sich eine 
schimmernde Luftströmung auf, ähnlich Hitzewellen, die an 
einem heißen Tag von einem Ziegeldach aufsteigen. Garion 
sah die Bewegung aus dem Augenwinkel und starrte das 


Phänomen verblüfft an. Währenddessen wurde das 
Schimmern kräftiger, und in ihm schienen sich Teile eines 
zerbrochenen Regenbogens zu befinden, flackernd, 
wabernd, zuckend und züngelnd wie Flammen, die von 
einem unsichtbaren Feuer aufstiegen. Garion beobachtete 
fasziniert, wie ein zweites schimmerndes Gebilde im hohen 
Gras zu ihrer Rechten auftauchte. Auch diese Lufttrübung 
schien Farben an sich zu ziehen. Während Garion zuerst das 
eine, dann das andere Phänomen anstarrte, sah er - oder 
glaubte er zumindest zu sehen -, daß inmitten jeder 
Lufttrübung allmählich eine Gestalt Form annahm. Zuerst 
waren die Gestalten noch unförmig, waberten, veränderten 
sich, bauten ihre Form auf aus den zuckenden Farbblitzen, 
die um sie herumzischten. Dann, als die Gestalten einen 
bestimmten Punkt erreicht hatten, schienen sie rasch 
vollständig zu werden, sich zu einem einzigen Wesen 
zusammenzufügen, und zwei riesige Gestalten standen sich 
gegenüber, schnaubend und in geistlosem Haß geifernd. 

Beide waren haushoch, mit ausladenden Schultern. Ihre 
Haut war vielfarbig, es sah aus, als liefen farbige Wellen 
darüber. 

Der im Gras Stehende besaß ein drittes Auge, das 
bösartig zwischen den beiden anderen funkelte. Die langen 
Arme endeten in siebenklauigen Händen, die er in einer 
grauenhaft gierigen Geste gekrümmt hatte. Sein 
vorspringendes, schnauzenähnlichess Maul war weit 
geöffnet, so daß Reihe um Reihe nadelscharfer Zähne 
sichtbar wurde. Er stieß ein donnerndes Geheul aus, das von 
Haß und Hunger sprach. 

Auf dem Felsblock kauerte der andere. Sein Rumpf 
verbreiterte sich zu mächtigen Schultern, aus denen viele 
schuppige Arme sprossen, die sich wie Schlangen in alle 
Richtungen wanden und in großen, vielklauigen Händen 
endeten. Zwei Augenpaare, übereinander angeordnet, 
starrten voller Wahnsinn unter schweren Brauen hervor, und 
seine Schnauze gab den Blick auf einen Wald von Zähnen 


frei. Er hob seinen abscheulichen Kopf und bellte, daß ihm 
der Schaum aus dem Maul tropfte. 

Aber schon als die beiden Ungeheuer sich anstarrten, 
schien ein heftiger Kampf in ihnen zu toben. Ihre Haut 
platzte an verschiedenen Stellen auf, und große, 
pulsierende Fleischfetzen erschienen an den 
merkwürdigsten Stellen ihrer Körper. Garion hatte das 
Gefühl, daß noch etwas anderes - fremdartig und womöglich 
noch schrecklicher - in jeder der beiden Erscheinungen 
gefangen war. 

Grollend näherten sich die Teufel einander, aber trotz ihrer 
sichtlichen Kampfeslust schienen sie einander zugepeitscht 
zu werden. Es war, als ob sie zögerten. Ihre grotesken 
Gesichter zuckten hin und her, und sie fauchten erst ihren 
Gegner und dann den Magier an, der sie kontrollierte. 
Garion vermutete, daß dieses Zögern von etwas herrührte, 
das tief in der Natur des Teufels lag. Die Versklavung, der 
Zwang, einem anderen gehorchen zu müssen, war es, was 
sie haßten. Die Fesseln aus Bannsprüchen und 
Beschwörungen, mit denen Belgarath und der weißbezopfte 
Morindim sie banden, verursachten ihnen unerträgliche 
Qualen, und in ihr Fauchen mischte sich das Wimmern über 
diese Pein. 

Belgarath schwitzte heftig. Kleine Schweißtropfen rannen 
ihm über das dunkel gefärbte Gesicht. Die Beschwörungen, 
mit denen er den Teufel Agrinja in der Erscheinung gefangen 
hielt, kamen unablässig über seine Lippen. Der kleinste 
Fehler in einem Wort oder in dem Bild, das er in seinem 
Geist geformt hatte, würde seine Macht über das 
Ungeheuer, das er gerufen hatte, brechen, und dann würde 
es über ihn herfallen. 

Zuckend, als ob sie von einem inneren Kampf zerrissen 
würden, umkreisten Agrinja und Horja einander, kämpften 
mit Armen, Klauen und Zähnen und rissen sich große Fetzen 
schuppigen Fleisches vom Leib. Die Erde erbebte unter 
ihren Füßen. 


Zu betäubt, um Angst zu haben, beobachtete Garion den 
wütenden Kampf. Während er zusah, stellte er einen 
seltsamen Unterschied zwischen den beiden Geistern fest. 
Agrinja blutete aus seinen Wunden, er verlor fremdartiges, 
dunkles Blut, so tiefrot, daß es fast schwarz aussah. Horja 
hingegen blutete nicht. Fleisch wurde von seinen Armen und 
Schultern gerissen, als wäre es aus Holz. Der Magier mit den 
weißen Zöpfen sah den Unterschied ebenfalls, und in seine 
Augen trat Angst. Seine Stimme wurde schrill, als er Horja 
weiter Beschwörungen zurief, bemüht, den Teufel unter 
Kontrolle zu halten. Die sich bewegenden Klumpen unter 
Horjas Haut wurden größer, unruhiger. Seine Brust hob und 
senkte sich, und eine furchtbare Hoffnung brannte in seinen 
Augen. 

Weißzöpfchen schrie jetzt. Die Beschwörungen kamen 
holpernd, stammelnd von seinen Lippen. Dann verhaspelte 
er sich bei einer schier unaussprechlichen Formel. 
Verzweifelt versuchte er es noch einmal, doch wieder blieb 
er stecken. 

Mit einem triumphierenden Gebell richtete sich der Teufel 
Horjia auf und schien zu explodieren. Stücke seiner 
schuppigen Haut und seines Fleisches fielen von ihm ab, als 
das Ungeheuer die Illusion abschüttelte, die es 
gefangengehalten hatte. Er hatte zwei kräftige Arme und ein 
fast menschliches Gesicht, das von zwei gekrümmten, 
nadelspitzen Hörnern überragt wurde. Anstelle von Füßen 
hatte er Hufe, und von seiner grauen Haut tropfte Schleim. 
Er drehte sich langsam um und fixierte den zitternden 
Magier mit glühenden Augen. 

»Horja!« kreischte der Magier. »Ich befehle dir...« Die 
Stimme versagte ihm, als er entsetzt den Teufel anstarrte, 
der seiner Kontrolle entrissen war. »Horja! Ich bin dein 
Meister'« Aber Horja stampfte bereits auf ihn zu, 
zertrampelte mit seinen schweren Hufen das Gras und 
näherte sich Schritt um Schritt seinem früheren Meister. 


In panischer Angst wich der Magier zurück und trat dabei, 
ohne es zu merken, aus dem schützenden Symbol, das er 
auf den Boden gezeichnet hatte. 

Da lächelte Horja ein eiskaltes Lächeln, bückte sich und 
ergriff den kreischenden Magier an den Füßen, ohne auf die 
Schläge zu achten, die dieser ihm mit seinem 
schädelgekrönten Stab auf Kopf und Schultern versetzte. 
Dann stand das Ungetüm auf, hob den Magier hoch, so daß 
er mit dem Kopf nach unten hing. Die breiten Schultern 
strafften sich mit ungeheurer Kraft, und mit grausamer 
Langsamkeit zerriß der Teufel den Magier in zwei Teile, 
entsetzliche Bosheit in den Augen. 

Die Morindim flohen. 

Verächtlich warf der riesige Teufel ihnen die Teile seines 
ehemaligen Meisters nach, daß Blut und Eingeweide über 
das Gras spritzten. Mit einem wilden Jagdschrei nahm er 
dann ihre Verfolgung auf. 

Der dreiäugige Agrinja, der immer noch in Kampfstellung 
kauerte, hatte die Vernichtung des Magiers fast gleichgültig 
mit angesehen. Als es vorbei war, drehte er sich um und sah 
Belgarath mit glühendem Haß an. 

Der schweißgebadete Zauberer hob seinen Schädelstab, 
das Gesicht in äußerster Konzentration verzerrt. Der innere 
Kampf in dem Ungeheuer wurde stärker, aber allmählich 
meisterte und stabilisierte Belgaraths Wille die Gestalt. 
Agrinja heulte enttäuscht auf und zerriß die Luft mit seinen 
Klauen, bis jede Spur von Flimmern wieder verschwunden 
war. Dann sanken die grauenhaften Hände herab, und das 
Ungeheuer beugte geschlagen den Kopf. 

»Geh«, sagte Belgarath fast lässig. Agrinja war auf der 
Stelle verschwunden. 

Garion begann plötzlich heftig zu zittern. Sein Magen 
revoltierte, er wandte sich ab, stolperte ein paar Schritte 
beiseite, sank auf die Knie und übergab sich. 

»Was war denn?« fragte Silk erschüttert. 


»Er hat sich von ihm befreien können«, antwortete 
Belgarath ruhig. »Ich glaube, es hat an dem Blut gelegen. 
Als er sah, daß Agrinja blutete und Horja nicht, begriff er, 
daß er etwas vergessen hatte. Das hat seine 
Selbstsicherheit ins Wanken gebracht, und er konnte sich 
nicht mehr konzentrieren. Garion, hör auf.« 

»Ich kann nicht«, stöhnte Garion, und schon krampfte sich 
sein Magen wieder zusammen. 

»Wie lange wird Horja die anderen jagen?« fragte Silk. 

»Bis Sonnenuntergang«, schätzte Belgarath. »Der 
Wieselstamm hat einen unangenehmen Nachmittag vor 
sich, denke ich.« 

»Besteht die Möglichkeit, daß er umkehrt und uns 
angreift?« 

»Dazu hat er keine Veranlassung. Wir haben ja nicht 
versucht, ihn zu versklaven. Sobald Garion seinen Magen 
wieder unter Kontrolle hat, können wir weiterziehen. Wir 
werden nicht mehr belästigt werden.« 

Garion kam wieder auf die Füße und wischte sich 
geschwächt den Mund ab. 

»Geht es wieder besser?« fragte Belgarath. 

»Eigentlich nicht«, antwortete Garion, »aber es ist nichts 
mehr da, was hochkommen könnte.« 

»Trink etwas Wasser und versuche, nicht mehr daran zu 
denken.« 

»Wirst du das noch mal machen müssen?« fragte Silk 
beunruhigt. 

»Nein.« Belgarath deutete auf einen etwa eine Meile 
entfernten Hügelrücken, über den sich einige Reiter 
bewegten. »Die anderen Morindim dieser Gegend haben 
alles beobachtet. Die Nachricht darüber wird sich 
verbreiten, und niemand wird uns von jetzt an zu nahe 
kommen. Laßt uns aufbrechen. Es ist noch ein langer Weg 
zur Küste.« 

In den nächsten Tagen erfuhr Garion alles, was er wissen 
wollte, über den schrecklichen Kampf, den er mitangesehen 


hatte. 

»Die Form ist der Schlüssel zu dem Ganzen«, erklärte 
Belgarath. »Was die Morindim Teufelsgeister nennen, 
unterscheidet sich gar nicht so sehr von Menschen. Man 
formt in seiner Phantasie eine Illusion und zwingt sie dem 
Geist auf. Solange man ihn in dieser Illusion gefangenhält, 
muß er tun, was man ihm befiehlt. Wenn die Illusion jedoch 
aus irgendeinem Grund brüchig wird, befreit sich der Geist 
und nimmt seine wahre Gestalt wieder an. Danach hat man 
keinerlei Kontrolle mehr über ihn. Ich habe in diesen Dingen 
einen gewissen Vorteil. Es hat meine Vorstellungskraft 
geschärft, daß ich oft zwischen Mensch- und Wolfsgestalt 
wechsle.« 

»Warum hat Beldin denn gesagt, du wärst ein schlechter 
Magier?« erkundigte sich Silk neugierig. 

»Beldin ist Purist«, antwortete der alte Mann 
achselzuckend. »Er meint, daß es notwendig ist, alles in die 
Form zu geben - bis zur letzten Schuppe und dem kleinsten 
Zehnagel. Eigentlich ist das nicht unbedingt nötig, aber so 
sieht er es nun einmal.« 

»Könnten wir vielleicht von etwas anderem reden?« fragte 
Garion. 

Am nächsten Tag erreichten sie die Küste. Der Himmel 
war immer noch bedeckt, und das Meer des Ostens wogte 
düster unter den schmutziggrauen Wolken. Der Strand, auf 
dem sie entlangritten, war breit und bestand aus runden, 
schwarzen Kieseln, zwischen denen weißes, ausgebleichtes 
Treibholz lag. Wellen rollten schäumend ans Ufer, nur um 
mit einem endlosen, klagenden Seufzen wieder 
zurückzuströmen. In dem kräftigen Wind segelten 
kreischende Seevögel. 

»Welche Richtung?« fragte Silk. 

Belgarath sah sich um. »Nach Norden.« 

»Wie weit noch?« 

»Ich bin nicht ganz sicher. Es ist schon lange her, und ich 
weiß nicht genau, wo wir sind.« 


»Du bist nicht gerade der beste Führer der Welt, alter 
Freund«, beklagte Silk sich. 

»Du kannst nicht alles haben.« 

Zwei Tage später erreichten sie die Landbrücke, und 
Garion starrte sie entsetzt an. Sie war ganz anders, als er 
sie sich vorgestellt hatte. Eine Reihe runder, vom Wasser 
glatt geschliffener Felsbrocken ragte aus dem dunklen 
Wasser und zog sich in einer unregelmäßigen Linie bis zu 
einem Fleck am Horizont. Der Wind kam von Norden und 
brachte eine bittere Kälte und den Geruch nach Polareis mit 
sich. Zwischen den Felsen war das Wasser aufgewühlt, weil 
sich die Wellen hier an Unterwasserriffen brachen. 

»Wie sollen wir denn da hinüberkommen?« fragte Silk. 

»Wir warten, bis Ebbe ist«, erklärte Belgarath. »Dann sind 
die Riffe weitgehend über Wasser.« 

»Weitgehend?« 

»V/on Zeit zu Zeit müssen wir vielleicht waten. Laßt uns 
diese Felle von unseren Kleidern trennen, ehe wir 
aufbrechen. Dann haben wir während des Wartens etwas zu 
tun, und außerdem duften sie allmählich etwas kräftig.« 

Hinter einem Stoß Treibholz suchten sie Schutz und 
trennten die steifen, riechenden Pelze von ihren Kleidern. 
Dann holten sie ein paar Lebensmittel aus ihrem Gepäck 
und aßen. Garion stellte fest, daß die Farbe, mit der seine 
Haut getönt war, an den Händen schon langsam verblaßte 
und die Tätowierungen auf den Gesichtern seiner Freunde 
merklich heller geworden waren. 

Es wurde dunkler, und die kurze Zeit der Dämmerung, die 
einen Tag vom andern trennte, schien länger zu sein als 
noch vor einer Woche. 

»Der Sommer hier oben ist fast vorbei«, bemerkte 
Belgarath, der auf die Felsen starrte, die langsam aus dem 
zurückweichenden Wasser auftauchten. 

»Wie lange noch bis zur Ebbe?« fragte Silk. 

»Ungefähr eine Stunde.« 


Sie warteten. Der Wind pfiff launisch um den 
Treibholzstapel, und das hohe Gras am Rand des Strandes 
wogte. 

Schließlich stand Belgarath auf. »Gehen wir«, sagte er 
knapp. »Wir führen die Pferde. Die Klippen sind schlüpfrig, 
also paßt auf, wo ihr hintretet.« 

Der Weg über die ersten Trittsteine war gar nicht so 
schlimm, aber als sie weiter hinauskamen, wurde der Wind 
zum entscheidenden Faktor. Sie wurden regelmäßig von 
beißend kalter Gischt durchnäßt, und gelegentlich 
schwappte eine besonders hohe Welle über die Felsen und 
zerrte unvermutet an ihren Beinen. Das Wasser war 
entsetzlich kalt. 

»Glaubst du, wir schaffen den ganzen Weg, bis die Flut 
wieder einsetzt?« versuchte Silk den Wind zu übertönen. 

»Nein«, rief Belgarath zurück. »Wir müssen auf einem der 
größeren Blöcke die nächste Ebbe abwarten.« 

»Klingt unangenehm.« 

»Nicht annähernd so unangenehm wie schwimmen.« 

Sie hatten vielleicht die Hälfte des Wegs hinter sich 
gebracht, als deutlich wurde, daß die Flut wieder eingesetzt 
hatte. Immer öfter schwappten Wellen über die Felsen, und 
eine besonders große zog Garions Pferd die Beine unter 
dem Körper weg. Garion hatte Mühe, das verängstigte Tier 
wieder auf die Beine zu bringen und zerrte an den Zügeln, 
während die Hufe seines Pferdes immer wieder von den 
glitschigen Felsen abrutschten. 

»Wir sollten einen Platz finden, wo wir warten können, 
Großvater«, überschrie er das Donnern der Wellen. »Sonst 
steht es uns bald bis zum Hals.« 

»Noch zwei Inseln«, sagte Belgarath. »Dann kommt eine 
größere.« 

Das letzte Stück des Riffs lag schon vollständig unter 
Wasser, und Garion zuckte zusammen, als er in das eisige 
Wasser stieg. Die Wellen bedeckten die Oberfläche mit 
Gischt und machten es unmöglich, auf den Grund zu sehen. 


Er ging blindlings weiter, ertastete mit tauben Füßen den 
Weg. Eine große Welle reichte ihm bis zu den Achseln, und 
ihr starker Sog riß ihn von den Beinen. Er klammerte sich an 
die Zügel seines Pferdes, stolperte und hustete, als er 
verzweifelt wieder Halt zu finden versuchte. 

Dann war das Schlimmste vorüber. Jetzt war das Wasser 
über dem Riff nur noch knöcheltief, und ein wenig später 
kletterten sie auf den großen Felsblock. Garion stieß einen 
langen Seufzer aus, als er in Sicherheit war. Der Wind, der 
durch seine nassen Kleider drang, ließ ihn zwar bis ins Mark 
frieren, aber wenigstens waren sie aus dem Wasser. 

Später, als sie zusammengekauert auf der dem Wind 
abgewandten Seite des Felsens saßen, blickte Garion über 
das finstere, schwarze Meer auf die vor ihnen liegende, 
abweisende Küste. Das Ufer bestand, wie auch in 
Morindland hinter ihnen, aus schwarzem Kies, und die 
niedrigen Hügel dahinter lagen dunkel unter den 
dahinjagenden, grauen Wolken. Nirgendwo war eine Spur 
von Leben zu sehen, aber in der Gestalt des Landes selbst 
schien eine Bedrohung zu liegen. 

»Sind wir da?« fragte er schließlich mit gedämpfter 
Stimme. 

Belgaraths Gesicht war ausdruckslos, als er über das 
Wasser auf die Küste blickte. »Ja«, antwortete er. »Das ist 
Mallorea.« 
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Die Krone war Königin Islenas erster Fehler gewesen. Sie 
war schwer und bescherte ihr Kopfschmerzen. Ihr Entschluß, 
sie zu tragen, war ursprünglich einem Gefühl der 
Unsicherheit entsprungen. Die bärtigen Krieger in Anhegs 
Thronsaal schüchterten sie ein, und sie spürte, daß sie ein 
sichtbares Symbol der Autorität brauchte. Jetzt fürchtete sie 
sich, ohne die Krone zu erscheinen. Mit jedem Tag empfand 
sie weniger Vergnügen daran, sie aufzusetzen, und betrat 
die Haupthalle von Anhegs Palast weniger selbstsicher. 

Es war die traurige Wahrheit, daß Königin Islena von 
Cherek hoffnungslos unfähig war zu regieren. Bis zu dem 
Tag, als sie - in königlichen Purpur gekleidet und mit der 
goldenen Krone angetan in den gewölbten Thronsaal von Val 
Alorn marschiert war, um zu verkünden, daß sie in 
Abwesenheit ihres Gatten das Reich regieren würde, hatten 
Islenas wichtigste Entscheidungen sich um die Frage 
gedreht, welches Kleid sie anziehen und wie ihr Haar frisiert 
werden sollte. Jetzt sah es so aus, als hinge das Schicksal 
Chereks jedesmal an einem seidenen Faden, wenn sie vor 
einer Entscheidung stand. 

Die Krieger, die lässig mit ihren Bierkrügen um die riesige, 
offene Feuerstelle saßen oder ziellos im Saal 
herumwanderten, waren ihr keinerlei Hilfe. Sobald sie den 
Thronsaal betrat, brach jede Unterhaltung ab, und die 
Männer erhoben sich und beobachteten, wie sie zu dem 
bannergeschmückten Thron schritt, aber ihre Gesichter 
verrieten nichts über ihre wahren Gefühle für sie. Gegen 
jede Vernunft schloß sie, daß das ganze Problem in den 
Bärten läge. Wie sollte sie erkennen, was ein Mann dachte, 
der bis zu den Ohren zugewachsen war? Nur das rasche 
Eingreifen der Gräfin Merel, der kühlen, blonden Gemahlin 
des Grafs von Trellheim, hatte sie davon abgehalten, eine 
allgemeine Rasur anzuordnen. 


»Das kannst du nicht, Islena«, hatte Merel ihr entschieden 
erklärt und der Königin dabei die Feder aus der Hand 
genommen, mit der sie gerade die hastig aufgesetzte 
Proklamation unterzeichnen wollte. »Sie hängen an ihren 
Bärten wie kleine Jungen an ihrem Lieblingsspielzeug. Du 
kannst nicht verlangen, daß sie ihre Bärte abnehmen.« 

»Ich bin die Königin.« 

»Aber nur, solange sie es dir gestatten. Sie akzeptieren 
dich aus Respekt vor Anheg, und mehr auch nicht. Wenn du 
ihren Stolz verletzt, setzen sie dich ab.« Diese furchtbare 
Drohung hatte die Angelegenheit ein für allemal beendet. 

Islena verließ sich mehr und mehr auf Baraks Frau, und es 
dauerte nicht lange, bis die beiden, die eine in Purpur, die 
andere in Grün, nur selten einzeln anzutreffen waren. Selbst 
wenn Islena zauderte, erstickte Merels eisiger Blick jede 
Spur von Respektlosigkeit, die hin und wieder auftauchte - 
vor allem, wenn das Bier zu reichlich geflossen war -, im 
Keim. 

Letztendlich war es Mere, die die täglichen 
Entscheidungen traf, die das Königreich lenkte. Wenn Islena 
auf dem Thron saß, stand Merel, die blonden Zöpfe auf dem 
Kopf festgesteckt wie eine eigene Krone, an ihrer Seite, wo 
die unentschlossene Königin sie gut sehen konnte. Cherek 
wurde durch ihr Mienenspiel regiert. Ein leises Lächeln 
bedeutete ja, ein Stirnrunzeln nein, ein kaum 
wahrnehmbares Schulterzucken vielleicht. Es funktionierte 
gut. 

Nur einer ließ sich von Merels frostigen Blicken nicht 
einschüchtern. Grodeg, der hochgewachsene, weißbärtige 
Hohepriester Belars, forderte unerbittlich Privataudienzen 
bei der Königin, und sobald Merel den Raum verlassen 
hatte, war Islena verloren. 

Trotz Anhegs allgemeiner Mobilmachung waren die 
Mitglieder des Bärenkultes noch nicht aufgebrochen, um 
sich dem Feldzug anzuschließen. Ihre Versprechungen, 
später zur Flotte zu stoßen, klangen zwar aufrichtig, aber im 


Laufe der Zeit wurden ihre Ausflüchte und Verzögerungen 
immer offensichtlicher. Islena wußte, daß Grodeg hinter 
allem steckte. Nahezu jeder gesunde Mann im Reich war mit 
der Flotte fort, die bereits den breiten Aldur hinaufruderte, 
um in Zentralarendien mit Anheg zusammenzutreffen. Die 
Palastwachen in Val Alorn bestanden nur noch aus 
grauhaarigen alten Männern und jungen Burschen, denen 
gerade der erste Flaum auf den Wangen sproß. Nur der 
Bärenkult blieb zurück, und Grodeg tat alles, um seinen 
Vorteil bis zum äußersten auszunutzen. 

Er war wohl höflich, verbeugte sich vor der Königin, wenn 
die Situation es erforderte, und erwähnte auch nie ihre 
frühere Verbindung mit dem Kult, aber seine Angebote zu 
helfen wurden immer beharrlicher, und wenn Islena bei 
seinen Vorschlägen über dies und das zauderte, behandelte 
er ihr Zögern glattzüngig als Einverständnis. Nach und nach 
verlor Islena die Kontrolle, und Grodeg, mit der bewaffneten 
Macht des Kultes hinter sich, übernahm das Sagen. Immer 
mehr Kultmitglieder überschwemmten den Palast, erteilten 
Befehle, trieben sich im Thronsaal herum und grinsten offen 
über Islenas Regierungsversuche. 

»Du wirst etwas unternehmen müssen, Islena«, sagte 
Merel eines Abends streng, als die beiden allein in den 
Privaträumen der Königin waren. Sie ging in dem mit 
Teppichen ausgelegten Zimmer auf und ab. Ihr Haar 
schimmerte weich wie Gold im Licht der Kerzen, aber in 
ihrer Miene lag nichts Sanftes. 

»Was soll ich denn tun?« jammerte Islena händeringend. 
»Er ist nie offen respektlos, und seine Entscheidungen 
scheinen immer ganz im Interesse Chereks zu liegen.« 

»Du brauchst Hilfe, Islena«, erklärte Merel. 

»Aber an wen kann ich mich wenden?« Die Königin von 
Cherek war den Tränen nahe. 

Gräfin Merel strich sich das grüne Kleid glatt. »Ich glaube, 
es wird Zeit, an Porenn zu schreiben«, sagte sie. 

»Was soll ich denn schreiben?« fragte Islena kläglich. 


Merel deutete auf einen kleinen Tisch in der Ecke, auf 
dem Pergament und Tinte warteten. »Setz dich«, befahl sie, 
»und schreibe, was ich dir sage.« 


Graf Bradohr, der tolnedrische Botschafter, wurde allmählich 
ausgesprochen lästig, fand Königin Layla. Die mollige kleine 
Königin marschierte zielstrebig auf den Saal zu, in dem sie 
ihre Audienzen abzuhalten pflegte, und wo der Botschafter 
sie mit seinen ganzen Dokumenten erwartete. 

Die Höflinge in den Gängen verbeugten sich, als sie mit 
klappernden Absätzen an ihnen vorüberging, wie immer mit 
leicht schief sitzender Krone. Ganz uncharakteristisch 
ignorierte Layla sie diesmal. Jetzt war nicht die Zeit für 
höfliches Geplauder und müßiges Geschwätz. Sie mußte mit 
dem Tolnedrer fertig werden, sie hatte schon zu lange 
gezögert. 

Der Botschafter hatte olivefarbene Haut, 
zurückweichendes Haar und eine Hakennase. Er trug einen 
braunen Mantel mit goldenen Blenden, die ihn als zum 
Hause Borune gehörig auswiesen. Er saß scheinbar träge in 
einem gepolsterten Sessel am Fenster des sonnigen 
Zimmers, in dem er sich mit Königin Layla treffen sollte. Bei 
ihrem Eintritt stand er auf und verbeugte sich elegant. 
»Eure Hoheit«, murmelte er höflich. 

»Mein lieber Graf Brador«, strahlte Königin Layla ihn an, 
ihr hilflosestes und zerstreutestes Lächeln aufsetzend, 
»bitte setzt Euch doch. Wir kennen einander doch gut 
genug, um all diese ermüdenden Förmlichkeiten beiseite zu 
lassen.« Sie sank in einen Sessel und fächerte sich mit einer 
Hand Luft zu. »Es ist warm geworden, nicht wahr?« 

»Hier in Sendarien sind die Sommer schön, Eure Hoheit«, 
erwiderte der Graf und ließ sich wieder in seinem Sessel 
nieder. »Ich frage mich, habt Ihr wohl Gelegenheit gehabt, 
über die Vorschläge nachzudenken, die ich Euch bei unserer 
letzten Zusammenkunft unterbreitet hatte?« 


Königin Layla starrte ihn verständnislos an. »Welche 
Vorschläge waren das, Graf Brador?« Sie stieß ein hilfloses, 
kleines Lachen aus. »Bitte, verzeiht mir, aber in letzter Zeit 
laßt mich mein Gedächtnis völlig im Stich. Es gibt so viele 
Dinge zu beachten. Ich frage mich nur, wie mein Gemahl 
das alles schafft.« 

»Wir besprachen die Verwaltung des Hafens von Camaar, 
Eure Hoheit«, erinnerte sie der Graf sanft. 

»Tatsächlich?« Die Königin sah ihn an, als ob sie 
überhaupt nichts begriff, freute sich aber insgeheim über 
den Anflug von Ärger, der über sein Gesicht huschte. Das 
war ihr bester Trick. Indem sie vorgab, alle vorherigen 
Gespräche vergessen zu haben, zwang sie ihn, jedesmal von 
vorn zu beginnen. Sie wußte, daß die Strategie des Grafen 
darin bestand, seinen letztendlichen Vorschlag Stück für 
Stück aufzubauen. »Was hat uns bloß auf ein so langweiliges 
Thema gebracht?« fügte sie hinzu. 

»Sicherlich erinnert sich Eure Hoheit noch«, protestierte 
der Graf mit einer Spur von Verärgerung. »Das tolnedrische 
Handelsschiff, die Stern von Tol Horb, mußte anderthalb 
Wochen im Hafen ankern, ehe man einen Liegeplatz dafür 
finden konnte. Jede Verzögerung beim Löschen der Ladung 
kostet ein Vermögen.« 

»Heutzutage ist alles so hektisch«, seufzte die Königin von 
Sendarien. »Das ist der Mangel an Arbeitskräften, versteht 
Ihr. Jeder, der noch hier ist, ist damit beschäftigt, Proviant 
zur Armee zu schaffen. Aber ich werde der Hafenverwaltung 
doch eine strenge Note schreiben. Gibt es sonst noch etwas, 
Graf Brador?« 

Brador hüstelte unbehaglich. »Äh... Eure Hoheit hat 
bereits eine solche Note abgesandt«, erinnerte er sie. 

»Habe ich das?« Königin Layla heuchelte Erstaunen. 
»Wundervoll. Dann ist ja alles in Ordnung, nicht wahr? Und 
Ihr seid gekommen, um mir zu danken.« Sie lächelte ihn 
mädchenhaft an. »Wie überaus galant von Euch.« Sie 
beugte sich vor, um impulsiv eine Hand auf seinen Arm zu 


legen, wobei sie ihm ganz bewußt das zusammengerolite 
Pergament, das er bei sich hatte, aus der Hand schlug. »Wie 
ungeschickt von Mirs, rief sie, bückte sich rasch und hob 
das Pergament auf, ehe er es an sich nehmen konnte. Dann 
lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und klopfte sich mit 
der Pergamentrolle wie geistesabwesend gegen die Wange. 

»Äh... eigentlich war unsere Unterredung schon über 
Euren Brief an die Hafenverwaltung hinausgediehen«, sagte 
Brador, nervös das Pergament im Auge behaltend, das sie 
ihm so geschickt abgenommen hatte. »Vielleicht erinnert Ihr 
Euch, daß ich tolnedrische Unterstützung bei der Verwaltung 
des Hafens angeboten hatte. Ich glaube, wir waren 
übereingekommen, daß eine solche Unterstützung dazu 
beitragen könnte, dem Mangel an Arbeitskräften 
abzuhelfen, den Eure Hoheit gerade erwähnt hat.« 

»Was für eine wundervolle Idee!« rief Layla. Mit ihrer 
plumpen kleinen Faust schlug sie wie vor Begeisterung auf 
die Lehne ihres Sessels. Auf dieses verabredete Zeichen hin 
stürmten zwei ihrer jüngeren Kinder laut schreiend in den 
Raum. 

»Mutter!« klagte Prinzessin Gelda wütend, »Fernie hat mir 
mein rotes Band gestohlen.« 

»Habe ich nicht!« stritt Prinzessin Ferna diese 
Anschuldigung empört ab. »Sie hat es mir für meine blauen 
Perlen gegeben.« 

»Habe ich nicht!« fuhr Gelda sie an. 

»Hast du wohl!« fauchte Ferna zurück. 

»Kinder, Kinder, tadelte Layla sie. »Seht ihr denn nicht, 
daß eure Mutter zu tun hat? Was soll denn der Graf bloß von 
uns denken?« 

»Aber sie hat es gestohlen«, protestierte Gelda. »Sie hat 
mein rotes Band gestohlen.« 

»Habe ich nicht«, sagte Ferna und streckte ihrer 
Schwester gehässig die Zunge heraus. 

Hinter ihnen kam mit großen Augen der kleine Prinz 
Meldig herein, Königin Laylas jüngstes Kind. In einer Hand 


hielt der Prinz einen Marmeladentopf, und sein Gesicht war 
großzügig mit dessen Inhalt beschmiiert. 

»Oh, das ist unmöglich«, rief Layla aufspringend. »Ihr 
Mädchen solltet doch auf ihn aufpassen.« Sie ging 
geschäftig zu dem marmeladenverschmierten Prinzen, 
zerknüllte das Pergament, das sie noch immer in der Hand 
hielt, und begann, dem Prinzen damit das Gesicht 
abzuwischen. Unvermittelt hörte sie auf. »O ja«, sagte sie, 
als ob ihr plötzlich zu Bewußtsein gekommen war, was sie 
da tat. »War das wichtig, Graf Brador?« fragte sie den 
Tolnedrer und hielt ihm das verknitterte, klebrige 
Schriftstück hin. 

Brador hatte jedoch seine Niederlage eingesehen. »Nein, 
Eure Hoheit«, antwortete er resigniert, »nicht sehr. Die 
königliche Familie von Sendarien ist mir zahlenmäßig 
inzwischen auch weit überlegen, wie es scheint.« Er erhob 
sich. »Vielleicht ein andermal«, murmelte er mit einer 
Verbeugung. »Mit Erlaubnis Eurer Hoheit«, sagte er, bereit 
zu gehen. 

»Ihr dürft dies nicht vergessen, Graf Brador«, rief Layla 
und drückte ihm das Pergament in die widerstrebenden 
Hände. 

Der Graf sah einem Märtyrer nicht unähnlich, als er sich 
zurückzog. Königin Layla wandte sich wieder ihren Kindern 
zu, die sie verschmitzt angrinsten. Sie begann laut auf sie 
einzuschimpfen, bis sie sicher war, daß der Graf außer 
Hörweite war, dann kniete sie nieder, umarmte alle drei und 
lachte. 

»Haben wir es gut gemacht, Mutter?« fragte Prinzessin 
Gelda. 

»Ihr wart einfach perfekt«, antwortete Königin Layla 
lachend. 


Sadi der Eunuch war etwas unvorsichtig geworden. Er hatte 
sich durch die höfliche Haltung, die im vergangenen Jahr im 
Palast von Sthiss Tor Einzug gehalten hatte, in Sicherheit 


wiegen lassen, und einer seiner Kollegen hatte seine 
Unachtsamkeit ausgenutzt und die Gelegenheit ergriffen, 
ihn zu vergiften. Sadi schätzte es ganz entschieden nicht, 
vergiftet zu werden. Die Gegenmittel schmeckten alle 
widerwärtig, und die Nachwirkungen machten ihn schwach 
und leicht benommen. Daher kam es, daß er dem 
Erscheinen des in ein Kettenhemd gekleideten Botschafters 
von Taur Urgas mit nur schlecht verhohlener Gereiztheit 
entgegensah. 

»Taur Urgas, der König der Murgos, grüßt Sadi, den 
obersten Diener der unsterblichen Salmissra«, deklamierte 
der Murgo, als er das kühle, schwach beleuchtete 
Arbeitszimmer betrat, von dem aus Sadi die meisten 
Staatsangelegenheiten regelte. 

»Der Diener der Schlangenkönigin erwidert den Gruß des 
rechten Arms des Drachengottes von Angarak.« Sadi kam 
diese förmliche Phrase fast unbeteiligt über die Lippen. 
»Könnten wir zur Sache kommen? Ich fühle mich im Moment 
nicht besonders wohl.« 

»Ich war sehr erfreut, als ich von deiner Genesung hörte«, 
log der Botschafter, sorgsam darauf achtend, daß sein 
vernarbtes Gesicht keinerlei Gefühle verriet. »Hat man den 
Giftmischer schon gefunden?« Er zog sich einen Stuhl heran 
und setzte sich an den polierten Tisch, den Sadi als 
Schreibtisch benutzte. 

»Natürlich«, antwortete Sadi und fuhr sich 
geistesabwesend mit der Hand über seinen rasierten 
Schädel. 

»Und hingerichtet?« 

»Warum sollten wir das tun? Der Mann ist ein 
professioneller Giftmischer. Er hat nur seine Arbeit getan.« 

Der Murgo sah ihn verblüfft an. 

»Wir betrachten einen guten Giftmischer als staatliches 
Guthaben«, sagte Sadi. »Wenn wir jeden von ihnen töten 
wollten, wenn sie jemanden vergiften, wären bald keine 


mehr übrig, und man weiß nie, wann man selbst gern 
jemand vergiften würde.« 

Der Murgobotschafter schüttelte ungläubig den Kopf. 
»Dein Volk ist erstaunlich tolerant, Sadi«, sagte er mit 
seinem rauhen Akzent. »Was ist mit seinem Auftraggeber?« 

»Das ist etwas anderes«, erwiderte Sadi. »Sein 
Auftraggeber unterhält im Moment die Egel auf dem Grund 
des Flusses. Ist dein Besuch offizieller Natur, oder bist du 
lediglich vorbeigekommen, um dich nach meiner 
Gesundheit zu erkundigen?« 

»Etwas von beidem, Exzellenz.« 

»Ihr Murgos seid eine praktische Rasse«, meinte Sadi 
trocken. »Was will Taur Urgas diesmal?« 

»Die Alorner bereiten eine Invasion nach Mishrak ac Thull 
vor, Exzellenz.« 

»Davon habe ich gehört. Was hat das mit Nyissa zu tun?« 

»Nyissaner haben keinen Grund, die Alorner zu lieben.« 

»Ebensowenig einen, die Murgos zu lieben«, erklärte Sadi 
nachdrücklich. 

»Es war schließlich Alorien, das nach dem Tod des 
Rivanischen Königs in Nyissa eingefallen ist«, erinnerte ihn 
der Murgo, »und es war Cthol Murgos, das den Markt für 
Nyissas wichtigsten Exportartikel darstellte.« 

»Mein lieber Freund, komm zur Sache«, sagte Sadi und 
rieb sich müde den Kopf. »Ich handle nicht auf der Basis 
längst vergessener Beleidigungen oder vergangenen 
Gefälligkeiten. Der Sklavenhandel ist nicht mehr von 
Bedeutung, und die Narben, die die alornische Invasion 
geschlagen hat, sind seit Jahrhunderten verheilt. Was will 
Taur Urgas?« 

»Mein König möchte jedes Blutvergießen vermeiden«, 
erklärte der Murgo. »Die tolnedrischen Legionen bilden 
einen wichtigen Teil der Armeen, die sich in Algarien 
sammeln. Wenn eine Androhung - und nur eine Androhung - 
feindlicher Aktivitäten plötzlich an der ungeschützten 
Südgrenze Tolnedras auftauchte, würde Ran Borune seine 


Legionen zurückrufen. Dieser Verlust würde die Alorner zum 
Abbruch dieses Unternehmens zwingen.« 

»Du verlangst, daß ich in Tolnedra einmarschiere?« fragte 
Sadi fassungslos. 

»Natürlich nicht, Sadi. Seine Majestät wünscht lediglich 
deine Erlaubnis dafür, ein paar Truppen durch euer Land zu 
transportieren, um die Bedrohung an der tolnedrischen 
Südgrenze herzustellen. Es braucht überhaupt kein Blut 
vergossen zu werden.« 

»Nur nyissanisches Blut, wenn sich die Murgoarmee 
wieder zurückzieht. Die Legionen würden wie zornige 
Hornissen den Waldfluß hinabschwärmen.« 

»Taur Urgas wäre nur zu gern bereit, einige Garnisonen 
hierzulassen, um die Unantastbarkeit nyissanischen 
Hoheitsgebietes zu garantieren.« 

»Das glaube ich gern«, sagte Sadi trocken. »Sag deinem 
König, daß sein Vorschlag zum jetzigen Zeitpunkt völlig 
unannehmbar ist.« 

»Der König der Murgos ist mächtig«, sagte der Murgo mit 
Nachdruck, »und er erinnert sich besser an die, die sich ihm 
in den Weg stellen, als an seine Freunde.« 

»Taur Urgas ist ein Irrer«, erklärte Sadi unverblümt. »Er 
will Ärger mit den Alornern vermeiden, damit er sich auf 
'"Zakath konzentrieren kann. Aber trotz seines Wahnsinns ist 
er nicht so dumm, ungebeten eine Armee nach Nyissa zu 
schicken. Eine Armee muß essen, und Nyissa ist ein 
schlechter Ort, um Lebensmittel zu finden wie die 
Geschichte gezeigt hat. Selbst die verlockendsten Früchte 
schmecken bitter.« 

»Eine Murgoarmee bringt ihren eigenen Proviant mit«, 
erwiderte der Botschafter steif. 

»Gut für sie. Aber wo will sie Trinkwasser finden? Ich 
glaube nicht, daß wir so weiterkommen. Ich werde Ihrer 
Majestät deinen Vorschlag unterbreiten. Selbstverständlich 
wird sie die endgültige Entscheidung treffen. Aber ich 
vermute, daß du schon etwas wesentlich Reizvolleres 


anbieten mußt als eine ständige Besatzung durch die 
Murgos, damit sie die Angelegenheit günstig beurteilt. War 
das alles?« 

Der Murgo stand auf, sein vernarbtes Gesicht war zornig 
verzerrt. Er verbeugte sich förmlich vor Sadi und zog sich 
dann ohne ein weiteres Wort zurück. 

Sadi überlegte eine Weile. Wenn er jetzt richtig spielte, 
konnte er mit geringem Einsatz viel gewinnen. Ein paar 
sorgsam formulierte Botschaften an König Rhodar in 
Algarien würden Nyissa zu den Freunden des Westens 
zählen lassen. Falls Rhodars Armee gewinnen sollte, würde 
Nyissa davon profitieren. Falls sich andererseits 
herausstellen sollte, daß der Westen verlor, konnte man den 
Vorschlag Taur Urgas’ immer noch annehmen. In dem Fall 
stand Nyissa auf der Gewinnerseite. Die ganze Idee gefiel 
Sadi außerordentlich. Sein irisierendes Gewand raschelte, 
als er aufstand und an einen Schrank trat. 

Er nahm eine Kristallkaraffe heraus, die eine dunkelblaue 
Flüssigkeit enthielt, und maß sorgfältig etwas von dem 
dicklichen Sirup in ein Glas ab und trank es. Fast sofort 
überkam ihn eine euphorische Ruhe, als seine 
Lieblingsdroge zu wirken begann. Einen Augenblick später 
war er bereit, seiner Königin gegenüberzutreten. Er lächelte 
sogar, als er aus seinem Arbeitszimmer in den dämmrigen 
Gang trat, der zum Thronsaal führte. 

Wie immer war Salmissras Gemach von Öllampen, die an 
langen Silberketten von der Decke hingen, nur spärlich 
beleuchtet. Der Chor der Eunuchen kniete noch immer 
anbetend vor der Königin, aber er sang nicht länger ihr Lob. 
Jede Art von Lärm reizte Salmissra jetzt, und es war nicht 
ratsam, sie zu reizen. Die Schlangenkönigin lag immer noch 
auf dem diwangleichen Thron unter der mächtigen Statue 
Issas. Sie döste unablässig und bewegte ihre gefleckten 
Windungen mit dem trockenen Zischen, mit dem Schuppe 
sich an Schuppe rieb. Aber selbst in ihrem unruhigen 
Halbschlaf zuckte ihre Zunge nervös. Sadi näherte sich dem 


Thron, warf sich nachlässig auf den polierten Steinboden 
und wartete. Sein Geruch würde ihn der Schlange melden, 
die seine Königin war. 

»Ja, Sadi?« wisperte sie endlich mit einem staubigen 
Zischen. 

»Die Murgos wünschen eine Allianz, meine Königin«, 
informierte Sadi sie. »Taur Urgas will Tolnedra von Süden her 
bedrohen, damit Ran Borune seine Legionen von der 
thullischen Grenze abzieht.« 

»Interessant«, erwiderte sie gleichgültig. Ihre dunklen 
Augen bohrten sich in die seinen, ihre Windungen 
raschelten. »Was meinst du?« 

»Neutralität kostet nichts, Göttliche Salmissra«, erklärte 
Sadi. »Eine Allianz, gleich mit welcher Seite, wäre verfrüht.« 

Salmissra drehte sich um, ihr gefleckter Schild blähte sich 
auf, als sie ihr Bild im Spiegel betrachtete. Die Krone saß 
noch immer auf ihrem Kopf, poliert und glitzernd wie ihre 
Schuppen. Ihre Zunge zuckte, und die Augen, leblos wie 
Glas, blickten in den Spiegel. »Tu, was du für das beste 
hältst, Sadi«, sagte sie uninteressiert. 

»Ich werde mich darum kümmern, meine Königin«, sagte 
Sadi und verbeugte sich, um zu gehen. 

»Ich brauche Torak nicht mehr«, grübelte sie, immer noch 
den Spiegel anstarrend. »Dafür hat Polgara gesorgt.« 

»Jawohl, meine Königin«, stimmte Sadi zu und erhob sich. 

Sie sah ihn an. »Bleib ein bißchen, Sadi. Ich bin einsam.« 

Sofort sank Sadi zurück auf die spiegelnden Fliesen. 

»Manchmal habe ich so seltsame Träume, Sadi«, zischte 
sie. »Sehr seltsame Träume. Ich scheine mich an Dinge zu 
erinnern, an Dinge, die geschehen sind, als mein Blut noch 
warm und ich eine Frau war. In meinen Träumen habe ich 
merkwürdige Gedanken und merkwürdige Gelüste.« Sie 
blickte ihn direkt an, mit ausgebreitetem Schild, und reckte 
ihm ihren spitzen Kopf entgegen. »War ich wirklich so, Sadi? 
Es ist alles wie von Nebel verhüllt.« 


»Es war eine schwierige Zeit, meine Königin«, antwortete 
Sadi offen. »Für uns alle.« 

»Weißt du, Polgara hatte recht«, fuhr sie wispernd fort. 
»Die Tränke haben mich entflammt. Ich glaube, so ist es 
besser keine Leidenschaften, kein Hunger, keine Ängste.« 

Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu. »Du kannst jetzt 
gehen, Sadi.« 

Er erhob sich und ging auf die Tür zu. 

»Ach, Sadi.« 

»Ja, meine Königin?« 

»\Wenn ich dir früher Ärger gemacht habe, tut es mir leid.« 
Er starrte sie an. 

»Natürlich nicht sehr, aber ein bißchen.« Dann widmete 
sie sich wieder ihrem Spiegelbild. 

Sadi zitterte, als er die Tür hinter sich schloß. Etwas später 
schickte er nach Issus. Der schäbige, einäugige Mietling 
betrat das Arbeitszimmer des Obereunuchen mit einem 
merklichen Zögern. Er wirkte etwas ängstlich. 

»Komm herein, Issus«, sagte Sadi ruhig. 

»Ich hoffe, du bist mir nicht böse, Sadi«, sagte Issus 
nervös und sah sich um, ob sie auch wirklich allein waren. 
»Du weißt ja, es war nicht persönlich gemeint.« 

»Schon gut, Issus«, beruhigte Sadi ihn. »Du hast nur 
getan, wofür du bezahlt wurdest.« 

»Wie hast du es gemerkt?« fragte Issus mit beruflicher 
Neugier. »Die meisten sind schon zu weit hinüber, wenn sie 
merken, daß sie vergiftet wurden, als daß das Gegengift 
noch wirken könnte.« 

»Dein Gebräu hinterläßt einen ganz schwachen 
Nachgeschmack nach Zitronen«, antwortete Sadi. »Ich bin 
geübt darin, ihn zu erkennen.« 

»Ach«, machte Issus. »Daran muß ich noch arbeiten. 
Sonst ist es ein sehr gutes Gift.« 

»Ein ausgezeichnetes Gift, Issus«, stimmte Sadi zu. »Das 
bringt mich darauf, weshalb ich nach dir geschickt habe. Es 
gibt einen Mann, ohne den ich gut auskommen könnte.« 


Issus’ Augen leuchteten auf, er rieb sich die Hände. »Das 
übliche Honorar?« 

»Selbstverständlich.« 

»Wer ist es?« 

»Der Botschafter der Murgos.« 

Issus’ Gesicht bewölkte sich für einen Moment. »Es wird 
etwas schwierig sein, an ihn heranzukommen.« Er kratzte 
sich den stoppeligen Schädel. 

»Du wirst schon einen Weg finden. Ich habe äußerstes 
Vertrauen zu dir.« 

»Ich bin der Beste«, pflichtete Issus ihm ohne falsche 
Bescheidenheit bei. 

»Der Botschafter drängt mich zu bestimmten 
Verhandlungen, die ich verzögern will«, fuhr Sadi fort. »Sein 
plötzliches Ableben sollte die Dinge etwas unterbrechen.« 

»Du mußt mir nichts erklären, Sadi«, sagte Issus. »Ich 
brauche nicht zu wissen, warum du ihn aus dem Weg haben 
willst.« 

»Aber du mußt wissen, wie. Aus verschiedenen Gründen 
möchte ich, daß es ganz natürlich aussieht. Könntest du es 
so einrichten, daß er und vielleicht ein paar Mitglieder 
seines Haushaltes - an einem Fieber erkranken? Einem 
besonders gefährlichen?« 

Issus runzelte die Stirn. »Das ist nicht einfach. So etwas 
gleitet einem schnell aus der Hand. Man infiziert dann rasch 
ein ganzes Viertel, und es gibt nur wenige Überlebende.« 

Sadi zuckte mit den Schultern. »Manchmal muß man eben 
Opfer bringen. Kannst du es tun?« 

Issus nickte feierlich. 

»Dann tu es, und ich entwerfe inzwischen einen 
Beileidsbrief an König Taur Urgas.« 


Königin Silar saß an ihrem Webstuhl in der großen Halle der 
algarischen Feste und summte leise vor sich hin, während 
ihre Finger das Schiffchen mit einem einschläfernden, 
klappernden Geräusch hin- und herbewegten. Durch die 


schmalen Fenster, die hoch in der Wand eingelassen waren, 
schien die Sonne und erhellte den großen, langgestreckten 
Raum mit einem diffusen, goldenen Licht. König Cho-Hag 
und Hettar waren nicht in der Feste, sie bereiteten einige 
Meilen vom Fuß der Ostklippe entfernt das große Zeltlager 
vor, das die Armee der Alorner, Arendier, Sendarer und 
Tolnedrer aufnehmen sollte, die sich von Westen her 
näherte. Obwohl er sich noch innerhalb der Grenzen seines 
Reiches befand, hatte Cho-Hag die Macht formell seiner Frau 
übergeben und allen versammelten Clan-Führern das 
Versprechen abgenommen, sie zu unterstützen. 

Die Königin von Algarien war eine stille Frau, deren 
ruhiges Gesicht nur selten ihre Gefühle verriet. Sie hatte ihr 
ganzes Leben im Hintergrund gestanden, oftmals so 
unauffällig, daß man ihre Gegenwart völlig übersah. Sie 
hatte jedoch Augen und Ohren offengehalten. Außerdem 
hatte sich ihr verkrüppelter Gatte ihr immer anvertraut. 
Seine ruhige, dunkelhaarige Königin wußte genau, was vor 
sich ging. 

Elvar, der Erzpriester von Algarien, stand, in weißer Robe 
und aufgeplustert im Bewußtsein seiner eigenen 
Wichtigkeit, vor ihr und las ihr die sorgfältig vorbereiteten 
Proklamationen vor, die ihm alle Autorität übertrugen. Sein 
Ton war herablassend, als er ihr alles erklärte. 

»Ist das alles?« fragte sie, als er geendet hatte. 

»Es ist wirklich zum besten, Eure Hoheit«, sagte er 
hochmütig. »Alle Welt weiß, daß Frauen nicht fürs Regieren 
taugen. Soll ich nach Feder und Tinte schicken?« 

»Noch nicht, Elvar«, erwiderte sie und wob gelassen 
weiter. 

»Aber...« 

»Weißt du, ich hatte gerade einen sehr merkwürdigen 
Gedanken«, sagte sie, ihn offen anblickend. »Du bist der 
Erzpriester Belars hier in Algarien, aber du verläßt niemals 
die Feste. Ist das nicht etwas eigenartig?« 

»Meine Pflichten, Eure Hoheit, zwingen mich...« 


»Gilt nicht deine oberste Pflicht dem Volk und den Kindern 
Belars? Wir sind schrecklich selbstsüchtig gewesen, daß wir 
dich hierbehalten haben, wo du dich doch danach sehnen 
mußt, draußen bei den Clans zu sein und die religiöse 
Unterweisung der Kinder zu überwachen.« 

Er starrte sie mit offenem Mund an. 

»Und ebenso die anderen Priester«, fuhr sie fort. »Sie 
scheinen alle auf die Feste konzentriert zu sein, in 
Verwaltungspflichten gedrängt. Ein Priester ist zu wertvoll 
für solche Aufgaben. Diese Sachlage muß sofort berichtigt 
werden.« 

»Aber...« 

»Nein, Elvar. Meine Pflicht als Königin liegt völlig klar vor 
mir. Die Kinder Algariens müssen an erster Stelle stehen. Ich 
entbinde dich von allen Pflichten hier in der Feste, damit du 
zu deiner gewählten Berufung zurückkehren kannst.« 
Plötzlich lächelte sie. »Ich werde sogar selbst deine 
Reiseroute festlegen«, sagte sie vergnügt. Sie überlegte 
einen Moment. »Es sind unruhige Zeiten«, setzte sie dann 
hinzu, »ich versehe dich also besser mit einer Eskorte - 
einigen vertrauenswürdigen Männern aus meinem eigenen 
Clan, bei denen ich mich darauf verlassen kann, daß sie 
dafür sorgen, daß du deine Reise weder unterbrechen mußt 
noch durch beunruhigende Nachrichten aus der Ferne vom 
Predigen abgehalten wirst.« Sie sah ihn wieder an. »Das 
wäre alles, Elvar, du solltest vielleicht packen gehen. Es 
werden einige Jahre vergehen, ehe du zurückkehrst, denke 
ich.« 

Der Erzpriester Belars gab erstickte Laute von sich. 

»Ach, noch etwas.« Die Königin wählte mit Bedacht einen 
neuen Strang Garn aus und hielt ihn prüfend ins 
Sonnenlicht. 

»Es ist schon Jahre her, daß eine Übersicht über die 
Herden angefertigt wurde. Da du sowieso unterwegs bist, 
möchte ich gern eine genaue Aufstellung über alle Kälber 
und Fohlen in Algarien. Du schickst mir dann von Zeit zu 


Zeit einen Bericht, nicht wahr?« Sie wandte sich wieder ihrer 
Weberei zu. »Du bist entlassen, Elvar«, sagte sie sanft, ohne 
auch nur aufzublicken, als der Erzpriester, bebend vor Wut, 
davonstürzte, um Vorbereitungen für seine 
Wandergefangenschaft zu treffen. 


Graf Morin, der Großkämmerer Seiner Kaiserlichen Majestät, 
Ran Borune XXlll. seufzte, als er den Privatgarten des 
Kaisers betrat. Unzweifelhaft stand ein neuer Redeschwall 
bevor, und Morin hatte ihn schon mindestens ein 
dutzendmal gehört. Manchmal hatte der Kaiser eine 
außergewöhnliche Gabe, sich zu wiederholen. 

Ran Borune war jedoch seltsamer Stimmung. Der kahle, 
hakennasige, kleine Kaiser saß nachdenklich in seinem 
Sessel im Schatten eines Baumes und lauschte dem Trillern 
seines Kanarienvogels. »Er hat nie wieder gesprochen, 
Morin, weißt du das?« sagte der Kaiser, als sein Kämmerer 
über das kurzgeschnittene Gras kam. »Nur das eine Mal, als 
Polgara hier war.« 

Mit traurigen Augen betrachtete er wieder den kleinen, 
goldgelben Vogel. Dann seufzte er. »Ich glaube, in dem 
Geschäft habe ich nur als Zweitbester abgeschnitten. 
Polgara hat mir einen Kanarienvogel gegeben und dafür 
Ce’Nedra genommen.« Er sah sich in dem 
sonnendurchfluteten Garten um, der von marmornen 
Mauern umgeben war. »Liegt das an meiner Einbildung, 
Morin, oder ist der Palast jetzt wirklich kalt und leer?« Dann 
verfiel er wieder in brütendes Schweigen und starrte auf ein 
Beet mit roten Rosen, ohne etwas zu sehen. 

Der Kaiser gab ein seltsames Geräusch von sich, und Graf 
Morin sah ihn scharf an, halb darauf gefaßt, daß der 
Herrscher einen neuerlichen Anfall erlitt. Doch das war es 
nicht. Statt dessen stellte Morin fest, daß Ran Borune 
kicherte. »Hast du begriffen, wie sie mich überlistet hat, 
Morin?« Der Kaiser lachte. »Sie hat mich absichtlich in 
diesen Anfall getrieben. Was für ein Sohn wäre sie 


geworden!« Ran Borune lachte jetzt offen und ließ so sein 
heimliches Vergnügen über Ce’Nedras Schlauheit erkennen. 

»Sie ist trotz allem Eure Tochter, Majestät«, meinte Graf 
Morin. 

»Sich vorzustellen, daß sie eine Armee von dieser Größe 
aushebt, und dabei ist sie kaum sechzehn«, sagte der Kaiser 
bewundernd. »Was für ein großartiges Kind!« Ganz plötzlich 
schien er sich von der finsteren Verdrießlichkeit erholt zu 
haben, die ihn seit seiner Rückkehr nach Tol Honeth geplagt 
hatte. Er lachte weiter, und seine strahlenden Augen 
wurden schmal vor Listigkeit. »Die Legionen, die sie mir 
gestohlen hat, werden vermutlich ohne straffe Führung bald 
unwirsch«, überlegte er. 

»Ich würde sagen, daß ist Ce’Nedras Problem, Eure 
Majestät«, erwiderte Morin. »Oder Polgaras.« 

»Na ja...« Der Kaiser kratzte sich am Ohr. »Ich weiß nicht, 
Morin. Die Lage da draußen ist nicht so klar.« Er sah seinen 
Kämmerer an. »Bist du mit General Varana bekannt?« 

»Dem Herzog von Anadil? Selbstverständlich, Eure 
Majestät. Ein durchaus professioneller Bursche solide, 
unvoreingenommen, außergewöhnlich intelligent.« 

»Er ist ein alter Freund der Familie«, vertraute Ran Borune 
ihm an. »Ce’Nedra kennt ihn und würde auf seinen Rat 
hören. Warum gehst du nicht zu ihm, Morin, und schlägst 
ihm vor, eine Weile Urlaub zu nehmen und vielleicht nach 
Arendien zu gehen und sich dort umzuschauen?« 

»Ich bin sicher, daß er bei der Aussicht auf Urlaub 
überglücklich sein wird«, stimmte Graf Morin zu. »Im 
Sommer kann das Garnisonsleben sehr langweilig sein.« 

»Es ist nur ein Vorschlag«, betonte der Kaiser. »Seine 
Anwesenheit im Krisengebiet muß strikt inoffiziell bleiben. « 

»Natürlich, Eure Majestät.« 

»Und wenn er zufällig ein paar Vorschläge machen oder 
gar seine Dienste anbieten sollte, dann wüßten wir 
überhaupt nichts davon, nicht wahr? Was ein Bürger in 


seiner Freizeit macht, ist schließlich nicht unsere Sache, 
oder?« 

»Sehr wahr, Eure Majestät.« 

Der Kaiser grinste breit. »Und wir beide bleiben bei dieser 
Geschichte, nicht wahr, Morin?« 

»Auf Biegen und Brechen, Eure Majestät«, antwortete 
Morin ernst. 


Der Kronprinz von Drasnien rülpste laut ins Ohr seiner 
Mutter, seufzte und fiel auf der Stelle an ihrer Schulter in 
Schlaf. Königin Porenn lächelte ihn an, legte ihn zurück in 
seine Wiege und wandte sich wieder dem drahtigen Mann in 
der unauffälligen Kleidung zu, der in einem Stuhl lag. Der 
hagere Mann war unter dem seltsamen Namen »Javelin< 
bekannt. Javelin war der Leiter des drasnischen 
Geheimdienstes und einer von Porenns engsten Beratern. 

»Jedenfalls«, fuhr er mit seinem Bericht fort, »die Armee 
des tolnedrischen Mädchens ist noch zwei Tagesmärsche 
von der Feste entfernt. Die Techniker sind dem Zeitplan 
etwas voraus und arbeiten an den Hebewerken oben auf der 
Klippe, und die Chereker treffen Vorbereitungen, um mit 
dem Transport der Schiffe vom Ostufer des Aldurs aus zu 
beginnen.« 

»Dann scheint ja alles nach Plan zu verlaufen«, sagte die 
Königin und nahm wieder auf ihrem Stuhl am Tisch neben 
dem Fenster Platz. 

»In Arendien gibt es leichte Schwierigkeiten«, bemerkte 
Javelin. »Die üblichen Hinterhalte und Zänkereien nichts 
wirklich Ernstes. Königin Layla hat den Tolnedrer Brador so 
aus dem Gleichgewicht gebracht, daß es fast so ist, als wäre 
er überhaupt nicht in Sendarien.« Er kratzte sich das spitze 
Kinn. »Aus Sthiss Tor kommen seltsame Informationen. Die 
Murgos versuchen, über etwas zu verhandeln, aber ihre 
Botschafter sterben ständig. Wir wollen jemanden näher an 
Sadi heranbringen, um herauszubekommen, was dort vor 
sich geht. Mal sehen, was sonst noch? Ach ja, die Honether 


haben sich schließlich und endlich auf einen Kandidaten 
geeinigt - einen pompösen, arroganten Dummkopf, der 
schon fast jeden Einwohner Tol Honeths beleidigt hat. Sie 
wollen ihm die Krone kaufen, aber als Kaiser wäre er 
hoffnungslos unfähig. Selbst mit all ihrem Geld wird es für 
sie schwierig sein, ihn auf den Thron zu hieven. Ich glaube, 
das wäre alles, Eure Hoheit.« 

»Ich habe einen Brief von Islena aus Val Alorn erhalten«, 
erzählte Königin Porenn ihm. 

»Ja, Eure Hoheit«, erwiderte Javelin höflich. »Ich weiß.« 

»Javelin, hast du wieder meine Post gelesen?« fragte sie 
mit einem plötzlichen Anflug von Ärger. 

»Nur um auf dem laufenden zu bleiben, Porenn.« 

»Ich habe dir gesagt, du sollst das lassen.« 

»Aber Ihr habt doch nicht ernstlich damit gerechnet, daß 
ich das tue, oder?« Er schien tatsächlich überrascht zu sein. 

Sie lachte. »Du bist unmöglich.« 

»Selbstverständlich bin ich das. Das wird von mir 
erwartet.« 

»Können wir Islena irgendwie helfen?« 

»Ich werde einige Leute darauf ansetzen«, versprach er. 
»Wir können wahrscheinlich durch Merel, die Gattin des 
Grafen von Trellheim, arbeiten. Sie zeigt allmählich 
Anzeichen von Reife und steht Islena nahe.« 

»Ich glaube, wir sollten uns auch unseren eigenen 
Geheimdienst näher ansehen«, schlug Porenn vor. »Wir 
sollten jeden ausfindig machen, der irgendwelche 
Beziehungen zum Bärenkult unterhält. Es mag eine Zeit 
kommen, wo wir etwas dagegen unternehmen müssen.« 

Javelin nickte zustimmend. 

An der Tür klopfte es leicht. 

»Ja!« rief Porenn. 

Die Tür ging auf, und ein Diener steckte seinen Kopf 
herein. »Entschuldigt, Eure Hoheit«, sagte er, »aber da ist 
ein nadrakischer Kaufmann Yarblek. Er sagt, er möchte die 


Lachswanderung mit Euch besprechen.« Der Diener wirkte 
völlig verblüfft. 

Königin Porenn setzte sich in ihrem Stuhl auf. »Schick ihn 
sofort herein«, befahl sie. 
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Die Reden waren vorbei. Die Ansprachen, die Prinzessin 
Ce’Nedra solche Qualen bereitet hatten, hatten ihre Wirkung 
getan, und sie fand sich immer weniger im Mittelpunkt der 
Dinge. Zuerst erstrahlten die Tage für sie im Glanz herrlicher 
Freiheit. Die schreckliche Furcht, die sie bei der Aussicht 
empfunden hatte, zwei bis dreimal am Tag zu riesigen 
Menschenmassen sprechen zu müssen, war überstanden. 
Ihre nervöse Erschöpfung verschwand, und sie wachte nicht 
mehr mitten in der Nacht zitternd und verängstigt auf. Fast 
eine ganze Woche lang schwelgte und sonnte sie sich darin. 
Dann wurde es ihr sehr langweilig. 

Die Armee, die sie in Arendien und Nordtolnedra 
zusammengerufen hatte, wogte wie ein Meer durch die 
Vorberge von Ulgoland. Die mimbratischen Ritter, deren 
Rüstungen im hellen Sonnenschein glänzten und deren 
farbenfrohe Wimpel an ihren Lanzen flatterten, ritten an der 
Front der Armee, dahinter marschierte Ce’Nedras Infanterie, 
Sendarer, Asturier, Rivaner und einiger Chereker. In der 
Mitte, als Herzstück, marschierten die schimmernden Reihen 
der Legionen des Kaiserreichs Tolnedra, die dunkelroten 
Standarten hoch erhoben, die weißen Federbüsche auf ihren 
Helmen im Takt zu ihren gemessenen Schritten wippend. In 
den ersten Tagen war es sehr aufwühlend gewesen, an der 
Spitze einer so riesigen Streitmacht zu reiten, die auf ihr 
Kommando hin nach Osten zog, aber der Glanz des Neuen 
war bald verblaßt. 

Prinzessin Ce’Nedras allmähliches Abtreiben vom 
Mittelpunkt der Befehlsgewalt war weitgehend ihr eigener 
Fehler. Die Entscheidungen hatten nun immer häufiger mit 
Logistik zu tun - mit ermüdenden Einzelheiten über 
Nachtlager und Feldküchen -, und Ce’Nedra fand die 
Diskussion über solche Dinge langweilig. Doch diese 


Einzelheiten waren es, die das Schneckentempo ihrer Armee 
bestimmten. 

Zur allgemeinen Überraschung wurde ganz plötzlich König 
Fulrach von Sendarien zum obersten Befehlshaber. Er war 
es, der entschied, wie weit jeden Tag marschiert, wann 
gerastet und wo das Nachtlager aufgeschlagen wurde. Seine 
Autorität leitete sich daher ab, daß die Proviantwagen ihm 
gehörten. Schon zu Beginn des Marsches durch 
Nordarendien hatte der rundliche sendarische Monarch 
einen Blick auf die recht skizzenhaften Pläne geworfen, die 
die alornischen Könige für die Versorgung der Truppen 
aufgestellt hatten, hatte mißbilligend den Kopf geschüttelt 
und dann diesen Aspekt des Feldzuges selbst in die Hand 
genommen. Sendarien war ein Bauernland, und seine 
Lagerhäuser waren übervoll. Außerdem wimmelten die 
Straßen und Wege Sendariens zu bestimmten Jahreszeiten 
von Wagen. Ohne großes Aufheben ließ König Fulrach ein 
paar Befehle verlauten, und schon bald zogen ganze 
Karawanen schwer beladener Wagen durch Arendien nach 
Tolnedra und von dort nach Osten, um der Armee zu folgen. 
Die Marschgeschwindigkeit der Armee wurde von den 
knarrenden Proviantwagen diktiert. 

Sie waren erst ein paar Tage in den Vorbergen von Ulgo, 
als König Fulrachs Autorität ihr ganzes Gewicht zeigte. 

»Fulrach«, beschwerte sich König Rhodar von Drasnien, 
als der König von Sendarien eine weitere Rast befahl, »wenn 
wir nicht schneller ziehen, brauchen wir den ganzen 
Sommer, um zur Ostklippe zu kommen.« 

»Du übertreibst, Rhodar«, entgegnete Fulrach sanft. »Wir 
kommen gut voran. Die Proviantwagen sind schwer, und die 
Zugpferde müssen jede Stunde ausruhen.« 

»Das ist unmöglich«, erklärte Rhodar. »Ich werde die 
Geschwindigkeit erhöhen.« 

»Das liegt bei dir.« Der Sendarier mit dem braunen Bart 
zuckte mit den Schultern und blickte kühl auf Rhodars 
ausladenden Bauch. »Aber wenn du heute meine Zugpferde 


bis zur Erschöpfung treibst, hast du morgen nichts zu 
essen.« 

Damit war diese Angelegenheit erledigt. 

In den steilen Bergen von Ulgo ging es noch langsamer 
voran. Ce’Nedra betrat das Land der dichten Wälder und 
felsigen Schluchten nicht ohne Angst. Sie erinnerte sich 
noch lebhaft an ihren Kampf mit Grul, dem Eldrak, und an 
die Angriffe der Algroths und Hrulgin, die sie im 
vergangenen Winter so geängstigt hatten. Aber es gab nur 
wenige Begegnungen mit den Untieren, die in den Bergen 
von Ulgo lebten. Die Armee war so groß, daß selbst die 
wütendsten Bestien sie mieden. 

Mandorallen, Baron von Vo Mandor, berichtete bedauernd 
über nur kurzen Sichtkontakt. 

»Vielleicht,. wenn ich einen Tagesritt vor unserer 
Streitmacht ritte, möchte sich eine Gelegenheit ergeben, 
mit einigen der kühneren Unholde sich zu messen«, 
überlegte er eines Abends laut, während er nachdenklich ins 
Feuer starrte. 

»Du bekommst auch nie genug, was?« fragte Barak spitz. 

»Laß es, Mandorallen«, sagte Polgara zu dem großen 
Ritter. »Diese Wesen tun uns nichts, und dem Gorim von 
Ulgo wäre es lieber, wenn wir sie in Ruhe ließen.« 

»Ist er immer so?« erkundigte sich König Anheg neugierig 
bei Barak. 

»Schlimmer, als du dir vorstellen kannst«, antwortete 
Barak. 

Der langsame Marsch durch Ulgoland, wie sehr er auch an 
Rhodars, Brands und Anhegs Nerven zerrte, schonte jedoch 
die Kräfte der Armee, und sie erreichten die Ebenen 
Algariens in erstaunlich guter Verfassung. 

»Wir ziehen weiter zur algarischen Feste«, entschied 
König Rhodar, als die Armee über den letzten Paß strömte 
und sich auf das hügelige Grasland ergoß. »Wir müssen uns 
neu formieren, und es hat keinen Sinn, zum Fuß der Klippe 
zu marschieren, ehe unsere Techniker so weit sind. 


Außerdem möchte ich einem Thull, der zufällig von oben 
heruntersieht, nicht die Größe unserer Armee verraten.« 

So marschierte die Armee in bequemen Tagesmärschen 
durch Algarien, eine meilenbreite Spur im hohen Gras hinter 
sich lassend. Riesige Rinderherden unterbrachen kurz ihr 
Grasen, um mit mildem Erstaunen zuzusehen, wie die 
Armee vorbeizog, dann wandten sie sich unter den 
wachsamen Augen berittener algarischer Clansleute wieder 
ihrem Futter zu. 

Das Lager, das in Südzentralalgarien rund um die 
mächtige Feste aufgeschlagen wurde, erstreckte sich über 
viele Meilen, und die Wachfeuer bei Nacht sahen fast aus 
wie der Widerschein der Sterne. Sobald sie erst einmal 
bequem in der Feste untergebracht war, vergrößerte sich 
die Distanz Prinzessin Ce’Nedrass vom alltäglichen 
Kommando über ihre Truppen noch mehr. Ihre Stunden 
schienen angefüllt mit Langeweile. Das heißt nicht, daß sie 
keine Berichte empfing. Ein rigoroses Trainingsprogramm 
wurde aufgestellt, einerseits, weil große Teile der Armee 
nicht aus Berufssoldaten bestanden, vor allem aber, um den 
Müßiggang zu unterbinden, der immer zu 
Disziplinschwierigkeiten führt. Jeden Morgen erstattete 
Oberst Brendig, der ernste sendarische Baron, dem jeder 
Humor zu fehlen schien, mit enervierender Gründlichkeit 
Bericht über die Fortschritte des vergangenen Tages sowie 
über weitere Einzelheiten, die Ce’Nedra größtenteils 
widerwaärtig fand. 

Eines Morgens, nachdem Brendig sich respektvoll 
zurückgezogen hatte, explodierte Ce’Nedra schließlich. 
»Wenn er noch einmal von sanitären Einrichtungen spricht, 
schreie ich«, erklärte sie Adara und Polgara. Die Prinzessin 
lief im Zimmer auf und ab und wedelte empört mit den 
Händen. 

»Aber es ist für eine Armee dieser Größe sehr wichtig, 
Ce’Nedra«, sagte Adara ruhig. 


»Aber muß er denn immerzu davon reden? Das ist ein 
widerliches Thema.« 

Polgara, die Botschaft, dem kleinen blonden 
Waisenjungen, geduldig beibrachte, sich die Stiefel zu 
schnüren, sah auf, schätzte mit einem Blick Ce’Nedras 
Stimmung ein und machte einen Vorschlag. »Warum nehmt 
ihr jungen Damen euch nicht Pferde und reitet aus? Frische 
Luft und Bewegung tut euch sicher gut.« 

Es dauerte nicht lange, bis sie Ariana, das blonde 
Mimbratermädchen, gefunden hatten. Sie wußten genau, wo 
sie suchen mußten. Sie brauchten allerdings etwas länger, 
als sie sie von ihrer hingerissenen Betrachtung Lelldorins 
von Wildantor losreißen konnten. Lelldorin bemühte sich mit 
Hilfe seines Vetters Torasin, einer Gruppe von arendischen 
Leibeigenen die Grundbegriffe des Bogenschießens 
beizubringen. Torasin, ein feuriger junger asturischer Patriot, 
hatte sich der Armee erst spät angeschlossen. Wie Ce’Nedra 
vermutete, hatte es zwischen den beiden jungen Männern 
Mißstimmigkeiten gegeben, aber der Aussicht auf Krieg und 
Ruhm hatte Torasin letztendlich nicht widerstehen können. 
Er hatte die Armee in den Vorbergen von Ulgoland 
eingeholt, auf einem Pferd, das er halb zu Tode geritten 
hatte. Seine Versöhnung mit Lelldorin war sehr 
gefühlsbetont gewesen, und jetzt standen sich die beiden 
näher als je zuvor. Ariana hatte jedoch nur Augen für 
Lelldorin. Ihre Augen glühten, als sie ihn mit so völlig 
geistloser Bewunderung anhimmelte, daß es schon 
erschreckend war. 

In weicher algarischer Lederkleidung galoppierten die drei 
Mädchen im hellen Morgensonnenschein aus dem Lager, 
unvermeidlich gefolgt von Olban, dem jüngsten Sohn des 
Rivanischen Hüters, und einer Abordnung von Leibwächtern. 
Ce’Nedra wußte nicht genau, was sie von Olban halten 
sollte. Seit ein Murgo im Wald von Arendien einen Anschlag 
auf ihr Leben unternommen hatte, hatte sich der junge 
Rivaner zum Anführer ihrer persönlichen Leibwache erklärt, 


und nichts auf der Welt konnte ihn dazu bringen, seine 
Pflicht zu vernachlässigen. Aus irgendeinem Grund schien er 
geradezu dankbar zu sein für jede Gelegenheit, ihr dienen 
zu können, und Ce’Nedra war sich dumpf bewußt, daß nur 
rohe Gewalt ihn aufhalten konnte. 

Es war ein warmer, wolkenloser Tag, und der blaue 
Himmel wölbte sich über der unglaublichen Weite der 
algarischen Ebene, wo das hohe Gras in der duftenden Brise 
wogte. Sobald sie außer Sichtweite des Lagers waren, hoben 
sich Ce’Nedras Lebensgeister. Sie ritt das weiße Pferd, das 
König Cho-Hag ihr geschenkt hatte, ein geduldiges, 
gleichmütiges Tier, das sie Nobel genannt hatte. Nobel war 
vielleicht kein besonders passender Name, denn es war ein 
faules Pferd. Ein Großteil seiner Sanftmut rührte daher, daß 
sein neuer Besitzer so klein war und praktisch kein Gewicht 
hatte. Darüber hinaus verwöhnte Ce’Nedra ihn im 
Überschwang ihrer Zuneigung sehr, steckte ihm Äpfel und 
Süßigkeiten zu, wann immer sie konnte. Als Folge von zu 
wenig Bewegung und reichlich Futter, entwickelte Nobel 
einen ansehnlichen Bauch. 

In Gesellschaft ihrer beiden Freundinnen und gefolgt von 
dem wachsamen jungen Olban, ritt die Prinzessin auf ihrem 
molligen weißen Pferd über das Grasland, jubelnd in dem 
Gefühl der Freiheit, das der Ritt ihr gab. 

Am Fuß eines langgestreckten Hügels zügelten sie die 
Pferde, damit sie etwas ausruhen konnten. Nobel, der wie 
ein Blasebalg schnaufte, warf seiner kleinen Herrin einen 
vorwurfsvollen Blick zu, aber sie ignorierte herzlos die 
unausgesprochene Klage. »Es ist einfach ein wundervoller 
Tag für einen Ritt«, rief sie begeistert. Ariana seufzte. 

Ce’Nedra lachte sie aus. »Ach komm, es ist doch nicht so, 
als ob Lelldorin fortginge, Ariana, und es ist gut, wenn uns 
die Männer ab und zu vermissen.« 

Ariana lächelte etwas gezwungen und seufzte wieder. 

»Aber vielleicht ist es nicht so gut für uns, wenn wir sie 
vermissen«, murmelte Adara, ohne zu lächeln. 


»Was ist denn das für ein Duft?« fragte Ce’Nedra plötzlich. 

Adara hob ihr ebenmäßiges Gesicht, um die leichte Brise 
einzuatmen, dann sah sie sich um, als wollte sie sich 
orientieren. »Kommt mit,« sagte sie in einem für sie ganz 
untypischen Befehlston und ritt voran um den Hügel herum. 
Auf halber Höhe des Abhangs war dort eine Stelle mit 
niedrigen, dunkelgrünen Büschen bewachsen, die zarte 
lavendelblaue Blüten trugen. An jenem Morgen waren blaue 
Schmetterlinge geschlüpft, die jetzt in einer ekstatischen 
Wolke über den Blumen taumelten. Adara ließ ihr Pferd in 
Galopp fallen, ritt den Hang hinauf und ließ sich aus dem 
Sattel gleiten. Mit einem leisen Aufschrei kniete sie fast 
ehrfürchtig nieder und umarmte die Büsche. 

Als Ce’Nedra näherkam, sah sie zu ihrer Überraschung 
Tränen in den grauen Augen ihrer sanften Freundin 
aufsteigen, die dabei gleichzeitig lächelte. »Was ist denn los, 
Adara?« fragte sie. 

»Das sind meine Blumen«, sagte Adara mit bebender 
Stimme. »Ich hatte nicht gedacht, daß sie so wachsen und 
sich vermehren würden.« 

»Wovon redest du eigentlich?« 

»Garion hat diese Blume letzten Winter erschaffen - nur 
für mich. Es gab nur eine, eine einzige. Ich habe gesehen, 
wie sie in seiner Hand entstanden ist. Bis gerade hatte ich 
sie ganz vergessen. Sieh mal, wie sie sich in nur einem 
Frühjahr ausgebreitet haben.« 

Ce’Nedra fühlte einen schmerzlichen Stich der Eifersucht. 
Für sie hatte Garion nie eine Blume erschaffen. Sie bückte 
sich und pflückte eine der lavendelblauen Blüten von einem 
Busch, wobei sie etwas fester daran riß als notwendig war. 
»Sie ist schief«, meinte sie mit einem kritischen Blick auf die 
Blume. Dann biß sie sich auf die Lippe und wünschte, sie 
hätte es nicht gesagt. 

»Ich wollte dich doch nur necken, Adara«, sagte Ce’Nedra 
rasch mit einem unechten Lachen. Ohne es eigentlich zu 
wollen, suchte sie weiter nach einem Fehler in der Blume 


und beugte ihr Gesicht über die kleine, ungleichmäßige 
Blüte in ihrer Hand. Ihr Duft schien alle ihre Sorgen 
fortzuspülen und ihre Laune spürbar anzuheben. 

Ariana war ebenfalls abgestiegen, und auch sie atmete 
den sanften Duft der Blüten ein, runzelte dabei jedoch leicht 
die Stirn. »Dürfte ich einige Eurer Blumen pflücken, Dame 
Adara?« bat sie. »Mit scheint, ihre Blütenblätter bergen 
seltsame Kräfte, die für die Dame Polgara vielleicht von 
Interesse sind - Heilkräfte, die für meine begrenzte 
Vertrautheit mit Salben und aromatischen Kräutern zu 
schwer zu bestimmen sind.« 

Daraufhin machte Ce’Nedra, die etwas beiseite gegangen 
war, plötzlich kehrt. »Wundervoll!« rief sie, fröhlich in die 
Hände klatschend. »Wäre es nicht herrlich, wenn deine 
Blume sich als großartige Medizin erweisen würde, Adara? 
Als wundersame Heilpflanze? Wir könnten sie »Adaras Rose« 
nennen, und für alle Zeit würden Kranke deinen Namen 
preisen.« 

»Sie sieht nun nicht gerade wie eine Rose aus, Ce’Nedra«, 
wandte Adara ein. 

»Ach, Unsinn«, wischte Ce’Nedra den Einwand beiseite. 
»Ich soll schließlich eine Königin sein, wenn ich also sage, es 
ist eine Rose, dann ist es eine. Wir bringen sie sofort zu 
Polgara.« Sie drehte sich zu ihrem rundlichen Pferd um, das 
müßig die Blumen betrachtete und überlegte, ob es ein paar 
davon verspeisen sollte oder nicht. »Komm, Nobel«, sagte 
die Prinzessin. »Wir galoppieren zurück zur Feste.« 

Bei dem Wort »galoppieren< zuckte Nobel sichtlich 
zusammen. 


Polgara untersuchte die Blüten sorgfältig, aber zur 
Enttäuschung der Prinzessin und ihrer Freundinnen wollte 
sie sich nicht gleich auf ihren medizinischen Wert festlegen. 
Etwas gedämpft kehrte die kleine Prinzessin still zu ihrem 
Zimmer und zu ihren Pflichten zurück. 


Oberst Brendig erwartete sie. Bei näherer Überlegung 
kam Ce’Nedra zu dem Schluß, daß Oberst Brendig der bei 
weitem praktischste Mann war, dem sie je begegnet war. 
Keine Einzelheit war ihm zu unwichtig. Bei einem geringeren 
Mann hätte man diese Sorge um Kleinigkeiten als reine 
Pedanterie abgetan, aber der Glaube des Oberst daran, daß 
alle großen Dinge sich aus vielen kleinen zusammensetzen, 
verlieh seiner geduldigen Aufmerksamkeit für Einzelheiten 
eine gewisse Würde. Er schien überall im Lager zu sein; 
unter seiner Aufsicht wurden Zeltleinen gestrafft, 
unordentliche Haufen von Material ordentlich gestapelt und 
nachlässig offenstehende Westen rasch zugeknöpft. 

»Ich hoffe, daß Eure Majestät ihren Ausritt erfrischend 
fand«, sagte der Oberst höflich und verbeugte sich, als 
Ce’Nedra den Raum betrat. 

»Danke schön, Oberst Brendig«, antwortete die 
Prinzessin. »Meine Majestät fand es.« Sie war in einer 
launigen Stimmung, und es machte ihr immer Spaß, den 
ernsten Sendarier zu necken. 

Ein kurzes Lächeln zuckte um Brendigs Lippen, dann kam 
er unverzüglich zu seinem militärischen Bericht. »Ich freue 
mich, Eurer Majestät mitteilen zu können, daß die 
drasnischen Techniker die Hebewerke auf dem Kliff fast 
fertiggestellt haben«, begann er. »Nur die Gegengewichte 
müssen noch hinaufgezogen werden, die helfen sollen, die 
cherekischen Kriegsschiffe hochzuhieven.« 

»Wie schön«, sagte Ce’Nedra mit dem leeren, 
hohlköpfigen Lächeln, von dem sie wußte, daß es ihn zur 
Verzweiflung trieb. 

Brendigs Kiefer preßten sich aufeinander, aber sonst 
verriet sein Gesicht keine Spur seines Ärgers. »Die Chereker 
beginnen damit, die Masten und Takelagen von ihren 
Schiffen abzubauen, um sie auf den Transport 
vorzubereiten«, fuhr er fort, »und die befestigten Stellungen 
oben auf der Klippe sind dem Zeitplan schon ein paar Tage 
voraus.« 


»Wie wunderbar!« rief Ce’Nedra aus und klatschte mit 
mädchenhafter Freude in die Hände. 

»Eure Majestät, bitte«, klagte Brendig. 

»Es tut mir leid, Oberst Brendig«, entschuldigte sich 
Ce’Nedra, liebevoll seine Hand tätschelnd. »Aus 
irgendeinem Grund bringt Ihr meine schlechtesten Seiten 
zum Vorschein. Lächelt Ihr denn nie?« 

Er sah sie mit völlig unbewegtem Gesicht an. »Ich lächle 
doch, Eure Majestät«, sagte er. »Ach, Ihr habt übrigens 
einen Besucher aus Tolnedra.« 

»Besuch? Wen?« 

»Einen General Varana, den Herzog von Anadil.« 

»Varana? Hier? Was, um alles in der Welt, tut er in 
Algarien? Ist er allein?« 

»Er wird von einigen anderen tolnedrischen Herren 
begleitet«, antwortete Brendig. »Sie sind zwar nicht in 
Uniform, aber sie bewegen sich wie Militärs. Sie behaupten, 
sie seien private Beobachter General Varana hat seinem 
Wunsch Ausdruck verliehen, Euch seine Aufwartung zu 
machen, wann immer es Euch recht ist.« 

»Selbstverständlich, Oberst Brendig«, sagte Ce’Nedra mit 
einer Begeisterung, die nicht länger vorgetäuscht war. 
»Bitte schickt sofort nach ihm.« 

Ce’Nedra kannte General Varana seit ihren Kindertagen. 
Er war stämmig, hatte grau werdendes, lockiges Haar und 
ein steifes Knie, das ihn leicht hinken ließ. Er zeichnete sich 
durch den trockenen, unterkühlten Sinn für Humor aus, der 
für die Familie Anadil so charakteristisch war. Von allen 
vornehmen Familien Tolnedras waren die Boruner mit den 
Anadilern am besten vertraut. Zum einen kamen beide 
Familien aus dem Süden, und die Anadiler schlugen sich bei 
Streitigkeiten mit den mächtigen Familien aus dem Norden 
für gewöhnlich auf die Seite der Boruner. Obwohl Anadil nur 
ein Herzogtum war, hatte es nie irgendeine Unterwürfigkeit 
in der Beziehung der Familie gegenüber den Großherzögen 
aus dem Hause Borune gegeben. Tatsächlich machten 


anadilische Herzöge oft genug Scherze über ihre mächtigen 
Nachbarn. Ernsthafte Geschichtsschreiber und 
Staatsmänner betrachteten es schon seit langem als 
Unglück für das Reich, daß die talentierte Familie der 
Anadiler nicht vermögend genug war, um ernsthaft auf den 
Kaiserthron Anspruch zu erheben. 

Als General Varana höflich in den Raum hinkte, wo 
Ce’Nedra ihn ungeduldig erwartete, spielte ein leises 
Lächeln um seine Lippen, und eine seiner Augenbrauen war 
fragend hochgezogen. »Eure Majestät«, grüßte er sie mit 
einer Verbeugung. 

»Onkel Varana«, rief die Prinzessin und flog ihm entgegen, 
um ihn zu umarmen. Varana war zwar eigentlich nicht ihr 
Onkel, aber sie hatte ihn schon immer als solchen 
betrachtet. 

»Was hast du bloß gemacht, meine kleine Ce’Nedra?« Er 
lachte und umfing sie mit seinen muskulösen Armen. »Du 
stellst die ganze Welt auf den Kopf, weißt du das? Was 
macht eine Borunerin mitten in Algarien an der Spitze einer 
alornischen Armee?« 

»Ich werde in Mishrak ac Thull einmarschieren«, erklärte 
sie verschmitzt. 

»Wirklich? Wozu? Hat König Gethell von Thull irgendwie 
das Haus Borune beleidigt? Davon habe ich ja gar nichts 
gehört.« 

»Es ist eine alornische Angelegenheit«, antwortete 
Ce’Nedra leichthin. 

»Ach, ich verstehe. Das erklärt es wohl. Alorner brauchen 
keine Gründe für ihre Taten.« 

»Du machst dich über mich lustig«, beschwerte sie sich. 

»Aber natürlich, Ce’Nedra. Die Anadiler machen sich seit 
Jahrtausenden über die Boruner lustig.« 

Sie schnitt eine Grimasse. »Es ist sehr ernst, Onkel 
Varana.« 

»Aber sicher«, stimmte er zu und legte ihr sanft einen 
Finger auf die schmollend vorgeschobene Unterlippe, »aber 


das ist doch kein Grund, nicht darüber zu lachen.« 

»Du bist unmöglich«, sagte Ce’Nedra hilflos und mußte 
gegen ihren Willen lachen. »Was machst du hier?« 

»Ich beobachte«, antwortete er. »Das tun Generäle 
immer. Du ziehst in den einzigen Krieg, den es zur Zeit gibt, 
also haben wir uns gedacht, wir kommen her und schauen 
uns das an. Morin hat es vorgeschlagen.« 

»Der Kämmerer meines Vaters?« 

»Ich glaube, das ist seine Position, ja.« 

»Morin würde so etwas nicht tun - nicht von sich aus.« 

»Wirklich nicht? Erstaunlich.« 

Ce’Nedra runzelte die Stirn und kaute geistesabwesend 
auf einer Haarsträhne. Varana zog ihr die Locke aus dem 
Mund. 

»Morin tut nichts, was mein Vater ihm nicht aufträgt«, 
überlegte Ce’Nedra und wollte sich wieder eine Strähne 
zwischen die Zähne stecken. 

Wieder nahm ihr Varana die Locke aus den Fingern. 

»Laß das«, sagte sie. 

»Warum? So habe ich dir auch das Daumenlutschen 
abgewöhnt.« 

»Das ist etwas anderes. Ich denke nach.« 

»Dann denke mit geschlossenem Mund.« 

»Das war die Idee meines Vaters, nicht wahr?« 

»Ich würde mir nicht anmaßen wollen, die Gedanken des 
Kaisers zu kennen«, erwiderte er. 

»Ich schon. Was hat der alte Fuchs vor?« 

»Das ist nicht sehr respektvoll, Kind.« 

»Du hast gesagt, du bist hier, um zu beobachten?« 

Er nickte. 

»Und vielleicht um ein paar Vorschläge zu machen?« 

Er zuckte die Achseln. »Wenn mir jemand zuhört. Du mußt 
verstehen, ich bin nicht offiziell hier. Das läßt die kaiserliche 
Politik nicht zu. Dein Anspruch auf den Thron von Riva wird 
in Tol Honeth formell nicht anerkannt.« 


Sie blickte ihn an. »Diese Vorschläge, die du eventuell 
machst - falls du zufällig in der Nähe einer tolnedrischen 
Legion sein solltest, die offenbar ein wenig Führung braucht, 
könnte es sein, daß einer dieser Vorschläge vielleicht lautet: 
»Vorwärts Marsch!<?« 

»Die Situation könnte entstehen, ja«, gab er ernsthaft zu. 

»Und du hast noch einige andere Offiziere des 
Generalstabs bei dir?« 

»Ich glaube, daß einige von ihnen tatsächlich gelegentlich 
in diesem Korps dienen.« Seine Augen zwinkerten vor 
unterdrückter Belustigung. 

Ce’Nedra hob wieder die Locke, und General Varana nahm 
sie ihr wiederum fort. 

»Wie würde es dir gefallen, König Rhodar von Drasnien 
kennenzulernen?« fragte sie. 

»Ich würde mich geehrt fühlen, Seine Majestät 
kennenzulernen.« 

»Warum gehen wir dann nicht zu ihm?« 

»Ja, warum nicht?« 

»Ach, ich liebe dich, Onkel.« Sie lachte und schlang die 
Arme um ihn. 


Sie fanden König Rhodar zusammen mit den anderen 
Führern der Armee in einer Besprechung in dem großen, 
hellen Raum, den König Cho-Hag ihnen zur Verfügung 
gestellt hatte. Unter den Armeeoberen wurden keinerlei 
Förmlichkeiten mehr beachtet, und die meisten lungerten in 
bequemen, mit Pferdefellen bezogenen Sesseln herum und 
sahen zu, wie der rotgewandete Rhodar mit einem Stück 
Schnur Entfernungen auf einer großen Landkarte abmaß, die 
eine ganze Wand bedeckte. 

»Das scheint mir gar nicht so weit zu sein«, sagte er 
gerade zu König Cho-Hag. 

»Das liegt daran, daß deine Karte flach ist, Rhodars, 
erwiderte Cho-Hag. »Die Gegend dort ist sehr gebirgig. 
Glaub mir, das dauert drei Tage.« 


König Rhodar stieß einen unfeinen Laut des Widerwillens 
aus. »Ich schätze, dann müssen wir die Idee aufgeben. Ich 
würde zu gern diese Befestigungen niederbrennen, aber ich 
habe keinesfalls vor, Selbstmordkommandos aufzustellen. 
Ein Dreitagesritt ist einfach zu weit.« 

»Eure Majestät«, sagte Ce’Nedra höflich. 

»Ja, Kind?« Rhodar blickte noch immer stirnrunzelnd auf 
die Karte. 

»Ich möchte Euch jemanden vorstellen.« 

König Rhodar drehte sich um. 

»Eure Majestät«, sagte Ce’Nedra förmlich, »darf ich Euch 
mit Seiner Gnaden, dem Herzog von Anadil, 
bekanntmachen? General Varana, Seine Majestät, König 
Rhodar von Drasnien.« 

Die beiden Männer verneigten sich höflich voreinander 
und maßen sich mit abschätzenden Blicken. 

»Der Ruf des Generals ist ihm vorausgeeilt«, meinte König 
Rhodar. 

»Aber die Fähigkeiten Seiner Majestät als Militärstratege 
sind geheimgehalten worden«, entgegnete Varana. 

»Meint Ihr, daß damit den Anforderungen der Höflichkeit 
Genüge getan ist?« fragte Rhodar. 

»Wenn nicht, können wir später noch ein wenig weiter 
darüber lügen, wie außerordentlich höflich wir zueinander 
waren«, befand Varana. 

König Rhodar grinste ihn kurz an. »Also schön, was macht 
Tolnedras führender Taktiker in Algarien?« 

»Beobachten, Eure Majestät.« 

»Und Ihr haltet an dieser Geschichte fest?« 

»Selbstverständlich. Aus politischen Gründen muß 
Tolnedra in dieser Angelegenheit streng neutral bleiben. Ich 
bin sicher, daß der drasnische Geheimdienst Eure Majestät 
über die Gegebenheiten der Sachlage informiert hat. Die 
fünf Spione, die Ihr im Kaiserpalast habt, sind sehr tüchtig.« 

»Sechs, genaugenommen«, bemerkte Rhodar beiläufig. 


General Varana hob die Augenbrauen. »Das hätten wir 
uns wohl denken können.« 

»Es ändert sich von Zeit zu Zeit«, Rhodar zuckte die 
Achseln. »Ihr kennt die strategische Lage?« 

»Man hat mich informiert, ja.« 

»Wie schätzt Ihr sie ein?« 

»Ihr seid in Schwierigkeiten.« 

»Danke«, erwiderte Rhodar trocken. 

»Eure Anzahl erfordert, daß Ihr eine defensive Haltung 
annehmt.« 

Rhodar schüttelte den Kopf. »Das könnten wir machen, 
wenn wir uns um Taur Urgas und die Murgos aus dem Süden 
kümmern müßten, aber 'Zakath schifft täglich mehr Truppen 
nach Thull Zelik. Wenn wir uns einfach in 
Befestigungsanlagen verschanzen und er sich entschließt, 
gegen uns zu ziehen, kann er uns im Herbst bis zum Hals in 
Malloreanern begraben. Der Schlüssel zu der ganzen 
Situation liegt darin, Anhegs Flotte ins Meer des Ostens zu 
bringen, um die Truppentransporte aufzuhalten. Wir müssen 
etwas riskieren, damit das aufhört.« 

Varana studierte die Landkarte. »Wenn Ihr den Mardu 
hinabsegelt, müßt Ihr die thullische Hauptstadt einnehmen«, 
sagte er, auf Thull Mardu deutend. »Sie ist eine Insel - wie 
Tol Honeth - und liegt mitten im Fluß. Ihr werdet nie mit 
einer Flotte an ihr vorbeisegeln können, solange sie von 
einer feindlichen Macht gehalten wird. Ihr müßt die Stadt 
einnehmen.« 

»Der Gedanke ist uns auch schon gekommen«, sagte 
König Anheg von seinem Sessel aus, wo er bequem 
hingestreckt lag und den unvermeidlichen Bierkrug in der 
Hand hielt. 

»Ihr kennt Anheg?« fragte Rhodar den General. 

Varana nickte. »Vom Hörensagen«, antwortete er. Er 
verbeugte sich vor Anheg. »Eure Majestät.« 

»General«, entgegnete Anheg und neigte den Kopf. 


»Wenn Thull Mardu stark verteidigt wird, kostet es Euch 
ein Drittel Eurer Armee, es einzunehmen«, fuhr Varana fort. 

»Wir wollen die Garnison herauslocken«, erläuterte 
Rhodar. 

»Wie?« 

»Das wird von Korodullin und mir abhängen«, sagte König 
Cho-Hag leise. »Sobald wir oben auf der Klippe sind, werden 
die mimbratischen Ritter ausschwärmen und jede Stadt und 
jedes Dorf im Hochland zerstören, und meine Clans werden 
in die ländlichen Gebiete einfallen und die Felder 
abbrennen.« 

»Sie werden merken, daß es nur ein Ablenkungsmanöver 
ist, Eure Majestät«, gab Varana zu bedenken. 

»Natürlich«, gab Brand ihm mit seiner tiefen Stimme 
recht, »aber eine Ablenkung von was? Wir glauben nicht, 
daß sie wirklich erkennen, daß Thull Mardu das eigentliche 
Ziel ist. Wir werden unser Bestes tun, um unsere Überfälle 
so ziellos wie möglich wirken zu lassen. Der Verlust dieser 
Städte und Felder mag zuerst vielleicht hinzunehmen sein, 
aber es wird nicht lange dauern, bis sie etwas unternehmen 
müssen, um sie zu schützen.« 

»Und Ihr glaubt, sie ziehen die Garnisonen aus Thull 
Mardu ab, um gegen Euch zu kämpfen?« 

»Das ist unser Plan«, antwortete Rhodar. 

Varana schüttelte den Kopf. »Sie werden Murgos aus Rak 
Goska und Malloreaner aus Thull Zelik herbeirufen. Und 
statt eines raschen Überfalls auf Thull Mardu habt Ihr dann 
einen richtigen Krieg.« 

»Das würdet /hr tun, General Varana«, widersprach König 
Rhodar, »aber Ihr seid weder Taur Urgas nach 'Zakath. 
Unsere Strategie basiert auf unserer Einschätzung dieser 
beiden. Keiner von beiden wird seine Streitkräfte einsetzen, 
ehe er nicht überzeugt ist, daß wir eine ernst zu nehmende 
Bedrohung darstellen. Jeder will seine Armee so weit wie 
möglich schonen. Aus ihrer Sicht sind wir nur ein 
nebensächliches Ärgernis - und eine Entschuldigung, eine 


Armee aufzustellen. Beide werden sich zurückhalten, und 
König Gethell von Thull wird sich uns allein stellen müssen, 
mit einer nur scheinbaren Unterstützung von den Murgos 
und Malloreanern. Wenn wir schnell genug sind, haben wir 
Anhegs Flotte im Meer des Ostens und unsere Truppen 
wieder zum Kliff zurückgezogen, ehe sie ganz begreifen, 
was wir vorhaben.« 

»Und dann?« 

»Dann wird Taur Urgas in Rak Goska bleiben, als wäre er 
angenagelt.« König Anheg kicherte. »Ich werde im Meer des 
Ostens sein und schiffsladungsweise Malloreaner ertränken, 
und er wird mir bei jedem Schritt zujubeln.« 

»Und 'Zakath wird nicht wagen, die Truppen, die er bereits 
in Thull Zelik hat, gegen uns einzusetzen«, fügte Brand 
hinzu. »Wenn er zu viele Männer verliert, wird Taur Urgas die 
Oberhand gewinnen.« 

General Varana dachte nach. »Ein Drei-Weg-Stillstand, 
sozusagen«, überlegte er. »Drei Armeen im selben Gebiet, 
und keine bereit, den ersten Schritt zu tun.« 

»Die allerbeste Art für einen Krieg.« König Rhodar grinste. 
»Niemand kommt zu Schaden.« 

»Taktisch betrachtet, ist Euer einziges Problem, wie die 
Überfälle angesehen werden, ehe Ihr Thull Mardu angreift«, 
meinte Varana. »Sie müssen ernsthaft genug sein, um die 
Garnisonen aus der Stadt zu locken, aber auch nicht so 
ernst, um 'Zakath oder Taur Urgas zu alarmieren. Das ist 
eine äußerst schwierige Gratwanderung, meine Herren.« 

Rhodar nickte. »Deswegen sind wir auch froh, Tolnedras 
besten Taktiker bei uns zu haben, damit er uns beraten 
kann«, sagte er mit einer eleganten Verbeugung. 

»Bitte, Majestät«, warf General Varana ihm zu und hob 
abwehrend die Hand. »Vorschlagen, nicht beraten. Ein 
Beobachter kann nur Vorschläge machen. Der Begriff 
»Ratschlag< läßt auf Parteinahme schließen, die sich mit 
Tolnedras Haltung striktester Neutralität nicht vereinbaren 
läaßt.« 


»Ach«, machte König Rhodar. Er wandte sich an König 
Cho-Hag. »Wir müssen Vorkehrungen für die Bequemlichkeit 
des kaiserlichen Vorschlägers und seiner Leute treffen«, 
erklärte er breit grinsend. 

Ce’Nedra beobachtete mit heimlicher Freude, wie 
zwischen diesen beiden hervorragenden Männern etwas 
begann, das sich offenbar zu einer guten Freundschaft 
entwickeln würde. »Ich überlasse die Herren ihren 
Vergnügungen«, sagte sie. »Militärische Besprechungen 
machen mir Kopfschmerzen, also verlasse ich mich darauf, 
daß ihr mich nicht in Schwierigkeiten bringt.« Sie knickste, 
lächelte gewinnend und zog sich zurück. 


Zwei Tage später kehrte Relg aus Ulgo zurück, begleitet von 
einer Abordnung seiner Landsleute, die der Gorim geschickt 
hatte. Taiba, die sich still im Hintergrund gehalten hatte, seit 
die Armee in der Feste war, schloß sich Ce’Nedra und 
Polgara an, um die Ulgoner zu begrüßen, deren Wagen 
knarrend den Hügel zum Haupttor emporächzten. Die 
schöne Maragfrau trug ein einfaches, fast strenges 
Leinenkleid, aber ihre violetten Augen strahlten. Relg, 
dessen Kettenhemd mit Kapuze Kopf und Schultern 
bedeckte wie eine Schlangenhaut, kletterte von dem ersten 
Wagen und antwortete nur nichtssagend auf die Begrüßung 
durch Barak und Mandorallen. Seine großen Augen 
schweiften über die Gruppe, die sich am Tor versammelt 
hatte, bis sie Taiba gefunden hatten. Dann schien eine 
gewisse Spannung von ihm abzufallen. Ohne ein Wort ging 
er auf sie zu. 

Ihre Begegnung verlief schweigend, und sie berührten 
sich nicht, wenn sich auch Taibas Hände mehrfach 
unwillkürlich auf ihn zubewegten. Im goldenen Sonnenlicht 
standen sie einander gegenüber, und errichteten eine 
unsichtbare Barriere um sich herum, die die Gegenwart der 
anderen völlig ignorierte. Taibas Augen ruhten unablässig 
auf Relgs Gesicht, aber in ihnen war nichts von der leeren, 


sanften Bewunderung zu lesen, die in Arianas Augen stand, 
wenn sie Lelldorin ansah. 

In Taibas Augen stand eher eine Frage fast eine 
Herausforderung. Relgs Erwiderung war der verwirrte Blick 
eines Mannes, der zwischen zwei überwältigenden Zwängen 
hin- und hergerissen wird. Ce’Nedra beobachtete sie einen 
Augenblick, mußte aber schließlich die Augen abwenden. 

Die Ulgoner wurden in dämmrigen, höhlenartigen Räumen 
in den Fundamenten der Feste untergebracht, wo Relg seine 
Landsleute durch den schmerzhaften Prozeß führen konnte, 
ihre Augen ans Tageslicht zu gewöhnen und mit ihnen üben 
konnte, die unsinnige Panik zu ignorieren, die alle Ulgoner 
überfiel, wenn sie sich unter freiem Himmel aufhielten. 

Am Abend kam eine weitere kleine Abordnung aus dem 
Süden an. Drei Männer, zwei in weißen Gewändern, der 
dritte in schmierigen Lumpen, erschienen am Tor und 
verlangten Einlaß. Die Algarier am Tor ließen sie 
unverzüglich ein, und einer wurde in Polgaras Wohnung 
geschickt, um ihre Ankunft zu melden. 

»Ihr bringt sie besser her«, sagte sie dem armen Mann, 
der aschfahl im Gesicht war und am ganzen Körper zitterte. 
»Sie waren schon sehr lange nicht mehr unter Menschen, 
und größere Ansammlungen machen sie vielleicht nervös.« 

»Sofort, Dame Polgara«, sagte der zitternde Algarier mit 
einer Verbeugung. Er zögerte einen Moment. »Würde er das 
wirklich tun?« stieß er hervor. 

»Würde er was tun?« 

»Der Häßliche. Er sagte, er würde...« Der Mann hielt inne, 
da ihm plötzlich einfiel, mit wem er sprach. Er wurde rot. 
»Ich sollte wohl nicht wiederholen, was er gesagt hat, Dame 
Polgara, aber es war eine schreckliche Drohung für einen 
Mann.« 

»Oh«, sagte sie. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. 
Einer seiner Lieblingsausdrücke. Ich denke schon, daß du 
vor ihm sicher bist. Er sagt das nur, damit die Leute auf ihn 
aufmerksam werden. Ich bin nicht mal sicher, ob man das 


jemandem antun und ihn gleichzeitig am Leben erhalten 
kann.« 

»Ich bringe sie sofort her, Dame Polgara.« 

Die Zauberin drehte sich um und sah Ce’Nedra, Adara und 
Ariana an, die bei ihr zu Abend gegessen hatten. »Meine 
Damen«, sagte sie ernst, »wir bekommen Gäste. Zwei von 
ihnen sind die liebenswertesten Männer der Welt, aber der 
dritte ist etwas unbeherrscht in seiner Ausdrucksweise. 
Wenn ihr in solchen Dingen empfindlich seid, solltet ihr 
besser gehen.« 

Ce’Nedra, die sich noch lebhaft an ihre Begegnung mit 
den dreien in Aldurs Tal erinnerte, erhob sich sofort. 

»Du nicht, Ce’Nedra«, sagte Polgara. »Ich fürchte, du 
mußt bleiben.« 

Ce’Nedra schluckte schwer. »An eurer Stelle würde ich 
wirklich gehen«, riet sie ihren Freundinnen. 

»Ist er denn so schlimm?« fragte Adara. »Ich habe schon 
öfters Männer fluchen hören.« 

»Aber nicht so«, warnte Ce’Nedra. 

»jJetzt hast du mich neugierig gemacht.« Adara lächelte. 
»Ich glaube, ich bleibe.« 

»Aber sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt«, murmelte 
Ce’Nedra. Beltira und Belkira waren so reizend, wie 
Ce’Nedra sie in Erinnerung hatte, aber der mißgestaltete 
Beldin war eher noch häßlicher und gemeiner. Ariana floh, 
bevor er Polgara noch ganz begrüßt hatte. Adara wurde 
leichenblaß, blieb aber tapfer sitzen. Dann wandte sich der 
abscheuliche kleine Mann Ce’Nedra zu, um sie mit ein paar 
rauhen Fragen zu begrüßen, die die Prinzessin bis zu den 
Haarwurzeln erröten ließen. An diesem Punkt verließ auch 
Adara klugerweise das Zimmer. 

»Was ist nur mit deinen Weibern los, Pol?« fragte Beldin 
unschuldig und kratzte sich sein verfilztes Haar. »Sie wirken 
so bedrückt.« 

»Es sind wohlerzogene junge Damen, Onkel«, antwortete 
Polgara. »Gewisse Ausdrücke beleidigen ihre Ohren.« 


»Ist das alles?« Er lachte heiser. »Aber dieser Rotschopf 
hier scheint etwas weniger empfindlich zu sein.« 

»Eure Bemerkungen beleidigen mich ebenso wie meine 
Gefährtinnen, Meister Beldin«, erklärte Ce’Nedra steif, »aber 
ich lasse mich nicht von den schmutzigen Reden eines 
schlechterzogenen Buckligen in die Flucht schlagen.« 

»Nicht schlecht«, gratulierte er ihr und flegelte sich 
ungelenk in einen Stuhl, »aber du mußt noch lernen, dich 
dabei zu entspannen. Eine Beleidigung hat einen ganz 
bestimmten Rhythmus und Fluß, den du noch nicht 
beherrschst.« 

»Sie ist noch sehr jung, Onkel«, erinnerte Polgara ihn. 

Beldin schielte zu der Prinzessin hinüber. »Wirklich?« 

»Laß das«, sagte Polgara. 

»Wir sind gekommen...« 

»... um uns eurem Unternehmen anzuschließen«, sagten 
die Zwillinge. »Beldin meint...« 

»... daß ihr vielleicht auf Grolims trefft und...« 

»... unsere Hilfe braucht.« 

»Ist das nicht rührend?« fragte Beldin. »Sie haben noch 
immer nicht gelernt, vernünftig zu reden.« Er sah Polgara 
an. »Ist das die ganze Armee, die ihr habt?« 

»Die Chereker stoßen am Fluß zu uns«, erwiderte sie. 

»Du hättest überzeugender reden müssen«, hielt er 
Ce’Nedra vor. »Ihr habt nicht annähernd genug Männer. Die 
Süd-Murgos vermehren sich wie Maden im Speck, und die 
Malloreaner sind zahlreich wie die Schmeißfliegen.« 

»Wir erklären dir noch unsere Strategie, Onkel«, versprach 
Polgara. »Wir wollen gar nicht direkt mit den Armeen von 
Angarak kämpfen. Was wir hier tun, dient nur der 
Ablenkung.« 

Er grinste häßlich. »Ich hätte viel darum gegeben, dein 
Gesicht zu sehen, als du feststellen mußtest, daß Belgarath 
dir entschlüpft war.« 

»Ich würde nicht darauf herumreiten, Meister Beldin«, 
schlug Ce’Nedra vor. »Die Dame Polgara war nicht erfreut 


über Belgaraths Entscheidung, und es ist bestimmt nicht 
klug, ihren Ärger wieder aufzustacheln.« 

»Ich habe Pols kleine Anfälle schon öfter erlebt.« Er zuckte 
mit den Schultern. »Warum schickst du nicht jemanden nach 
einem Schwein oder Schaf, Pol? Ich habe Hunger.« 

»Es ist üblich, die Tiere erst zu kochen, Onkel.« 

Er sah sie verblüfft an. »Wozu?« 
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Drei Tage später zog die Armee von der Feste in das 
Übergangslager, das die Algarier am Ostufer des Aldur 
errichtet hatten. Die Truppen jedes Landes marschierten 
getrennt in breiten Reihen und trampelten eine 
unübersehbare Spur in das kniehohe Gras. In der mittleren 
Abteilung marschierten die Legionen Tolnedras, mit 
erhobenen Fahnen und paradegleicher Vollkommenheit. Das 
Äußere der Legionen hatte seit der Ankunft General Varanas 
und seines Stabes merklich gewonnen. Die Meuterei auf der 
Ebene vor Tol Vordue hatte Ce’Nedra zwar viele Männer 
beschert, aber keine hohen Offiziere, und sobald die Gefahr 
überraschender Inspektionen gebannt war, hatte sich eine 
gewisse Laschheit der Legionen bemächtigt. General Varana 
hatte weder die Rostflecken auf den Brustharnischen noch 
den allgemein unrasierten Zustand der Truppen erwähnt. 
Seine sanfte Mißbilligung schien zu genügen. Die 
hartgesottenen Uhnteroffiziere, die jetzt die Legionen 
befehligten, hatten einen Blick auf sein Gesicht geworfen 
und sofort etwas unternommen. Die Rostflecken 
verschwanden, und die Legionäre rasierten sich wieder 
regelmäßig. Hier und da blühten auf den frisch rasierten 
Gesichtern zwar blaue Flecken, stumme Beweise dafür, daß 
die Unteroffiziere es für nötig befunden hatten, ihre Truppen 
nachdrücklich davon zu überzeugen, daß die Ferien vorüber 
waren. 

Zu einer Seite der Legionen ritten die glitzernden 
mimbratischen Ritter, deren vielfarbige Wimpel von dem 
Wald ihrer aufgepflanzten Lanzen flatterten. Ihre Gesichter 
strahlten Begeisterung aus, sonst aber kaum etwas. 
Ce’Nedra vermutete insgeheim, daß ein großer Teil ihres 
Rufs von dem grenzenlosen Mangel an allem herrührte, was 
auch nur entfernt an Gedanken erinnerte. Es bedurfte einer 


nur geringen Ermunterung, und die Mimbrater würden 
fröhlich auch den Winter oder die Gezeiten angreifen. 

Auf der anderen Flanke der Legionen gingen die braun 
und grün gekleideten Bogenschützen Asturiens. Diese 
Plazierung war mit Bedacht gewählt worden. Die Asturier 
waren ebensowenig mit Intelligenz gesegnet wie ihre 
mimbratischen Vettern, und man hielt es allgemein für klug, 
andere Truppen zwischen die beiden arendischen 
Streitkräfte zu setzen, um Feindseligkeiten zu vermeiden. 

Hinter den Asturiern marschierten die grimmig wirkenden 
Rivaner, ganz in Grau. Sie wurden von den wenigen nicht 
bei der Flotte befindlichen Cherekern begleitet. Die Flotte 
wurde bereits auf den Transport zum Fuß der Klippe 
vorbereitet. 

Neben den Mimbratern marschierten die sendarischen 
Milizen in ihren hausgemachten Uniformen, und am Schluß 
des Trosses kamen die quietschenden und knarrenden 
Proviantwagen König Fulrachs, die sich bis zum Horizont 
erstreckten. Die algarischen Clans ritten nicht in geordneten 
Reihen, sondern teilten sich in kleine Gruppen, die Herden 
von Ersatzpferden und halbwilden Rindern an den äußeren 
Flanken der Armee entlangtrieben. 

Ce’Nedra ritt in Rüstung auf ihrem weißen Pferd neben 
General Varana. Sie versuchte ohne viel Erfolg, ihm ihr 
Anliegen zu erklären. 

»Mein liebes Kind«, sagte der General schließlich. »Ich bin 
Tolnedrer und Soldat. Weder das eine noch das andere 
gestattet mir, an irgendwelchen Mystizismus zu glauben. 
Meine dringlichsten Sorgen gelten im Moment der 
Ernährung dieser Menschenmengen. Eure Nachschubwege 
erstrecken sich den ganzen Weg über die Berge und durch 
Arendien zurück nach Sendarien. Das ist ein sehr langer 
Weg, Ce’Nedra.« 

»König Fulrach kümmert sich darum, Onkel«, sagte sie 
selbstgefällig. »Seit wir unterwegs sind, transportieren seine 
Sendarier Lebensmittel und anderes über die Große 


Nordstraße zur Aldurfurt und schiffen sie von dort auf 
Lastkähnen flußaufwärts. Auf uns warten riesige 
Vorratslager.« 

General Varana nickte beifällig. »Sendarer scheinen 
perfekte Quartiermacher abzugeben«, stellte er fest. 
»Schafft er auch Waffen heran?« 

»Ich glaube, so etwas ist einmal erwähnt worden«, 
antwortete Ce’Nedra. »Pfeile, neue Lanzen für die Ritter und 
so etwas. Sie schienen zu wissen, was sie zu tun haben, 
deswegen habe ich nicht zu viele Fragen gestellt.« 

»Das ist töricht, Ce’Nedra«, sagte Varana unverblümt. 
»Wenn du eine Armee befehligst, solltest du über alle 
Einzelheiten Bescheid wissen.« 

»Aber ich befehlige keine Armee, Onkel«, erläuterte sie. 
»Ich führe sie. König Rhodar befehligt sie.« 

»Und was willst du tun, wenn ihm etwas zustößt?« 

Ce’Nedra wurde es plötzlich kalt. 

»Du ziehst in den Krieg, Ce’Nedra, und im Krieg werden 
nun einmal Menschen verletzt und getötet. Du solltest lieber 
anfangen, dich für das zu interessieren, was um dich herum 
vorgeht, meine kleine Prinzessin. In den Krieg zu ziehen, 
wenn du den Kopf unter einem Kissen vergräbst, verbessert 
deine Erfolgsaussichten nicht gerade.« Er sah ihr in die 
Augen. »Und kaue nicht an deinen Fingernägeln, Ce’Nedras, 
setzte er hinzu. »Das macht deine Hände unansehnlich.« 

Das Lager am Fluß war sehr groß, und mittendrin stand 
König Fulrachs Hauptvorratslager, eine regelrechte Stadt 
aus Zelten und sauber aufgestapeltem Material. Eine lange 
Reihe niedriger Lastkähne war am Flußufer vertäut und 
wartete geduldig darauf, entladen zu werden. 

»Deine Leute sind sehr fleißig gewesen«, sagte König 
Rhodar zu dem untersetzten sendarischen Monarchen, als 
sie durch eine schmale Gasse zwischen Bergen aus 
zugedeckten Lebensmitteln und Kistenstapeln voller 
Ausrüstungsgegenstände ritten. »Woher wußtest du, was du 
herbeischaffen lassen mußtest?« 


»Während wir durch Arendien zogen, habe ich mir Notizen 
gemacht«, antwortete König Fulrach. »Es war nicht 
allzuschwer zu erkennen, was wir brauchen würden - Stiefel, 
Pfeile, Ersatzschwerter, und so weiter. Im Augenblick 
bringen wir nur Lebensmittel heran. Die algarischen Herden 
versorgen uns Mit frischem Fleisch, aber auf Dauer wird 
man krank, wenn man nichts anderes als Fleisch bekommt.« 

»Du hast doch jetzt schon genug hier, um die Armee ein 
Jahr lang zu füttern«, meinte König Anheg. 

Fulrach schüttelte den Kopf. »Fünfundvierzig Tagex, 
berichtigte er penibel. »Ich möchte einen Dreißig-Tage- 
Vorrat hier und einen Zwölf-Wochen-Vorrat in den 
Befestigungen haben, die die Drasnier oben auf der Klippe 
bauen. Das ist unser Sicherheitsspielraum. Solange die 
Kähne unsere Vorräte täglich auffüllen, haben wir immer 
soviel zur Verfügung. Wenn man erst einmal entschieden 
hat, wie das Ziel aussieht, ist der Rest simple Rechnerei.« 

»Woher weißt du, wieviel ein Mann an einem Tag essen 
wird?« fragte Rhodar, der die hochgetürmten Stapel 
betrachtete. »An manchen Tagen habe ich mehr Hunger als 
sonst.« 

Fulrach zuckte die Achseln. »Das gleicht sich aus. Manche 
essen mehr, manche weniger, aber am Ende läuft es etwa 
auf das gleiche hinaus.« 

»Fulrach, manchmal bist du so praktisch, daß mir fast 
übel wird«, sagte Anheg. 

»Irgendwer muß es ja sein.« 

»Habt ihr Sendarer denn gar keinen Sinn für Abenteuer? 
Tut ihr denn nie etwas, ohne vorher alles genau zu planen?« 

»Nicht, wenn wir es vermeiden können«, entgegnete der 
König von Sendarien sanft. 

Mitten im Vorratslager waren einige große Pavillons 
errichtet worden, die den Anführern der Armee und ihrem 
Stab dienen sollten. Am Nachmittag, nachdem sie sich 
gebadet und umgezogen hatte, ging Prinzessin Ce’Nedra 
zum Hauptzelt, um zu sehen, was sich dort tat. 


»Sie haben etwa eine Meile flußabwärts geankert«, 
erstattete Barak seinem Vetter gerade Bericht. »Sie sind seit 
etwa vier Tagen hier. Greldik hat mehr oder weniger das 
Kommando.« 

»Greldik?« Anheg wirkte überrascht. »Er hat doch gar 
keine offizielle Stellung.« 

»Er kennt den Fluß.« Barak zuckte die Achseln. »Über die 
Jahre hinweg ist er fast überall hingesegelt, wo es Wasser 
und etwas zu verdienen gab. Er sagt, daß die Leute stetig 
trinken, seit sie vor Anker liegen. Sie wissen, was auf sie 
zukommt.« 

Anheg kicherte. »Dann sollten wir sie auch nicht 
enttäuschen. Rhodar, wie lange wird es noch dauern, bis 
deine Techniker damit beginnen können, meine Schiffe auf 
die Klippe zu hieven?« 

»Etwa eine \Woche«, antwortete Rhodar, von seinem 
Nachmittagsimbiß aufblickend. 

»Das ist früh genug«, meinte Anheg. Er wandte sich 
wieder an Barak. »Sag Greldik, daß wir morgen früh mit dem 
Transport beginnen ehe die Leute Zeit haben, wieder 
nüchtern zu werden.« 

Ce’Nedra hatte nie ganz verstanden, was mit dem Wort 
»Transport< gemeint war, bis sie am nächsten Morgen ans 
Ufer des Flusses kam und sah, wie die schwitzenden 
Chereker ihre Schiffe aus dem Wasser schoben und sie mit 
Muskelkraft auf hölzernen Bohlen weiterzogen. Die 
Anstrengung, die nötig war, um ein Schiff auch nur ein paar 
Zentimeter zu bewegen, entsetzte sie. 

Darin war sie nicht allein. Durnik, der Schmied, warf einen 
entgeisterten Blick auf das Verfahren und machte sich dann 
unverzüglich auf die Suche nach König Anheg. »Verzeihung, 
Eure Majestät«, sagte er respektvoll, »aber ist das nicht 
schlecht für die Boote und für die Männer?« 

»Schiffe«, korrigierte Anheg. »Man nennt sie Schiffe. Ein 
Boot ist etwas anderes.« 


»Wie man sie auch immer nennt - werden ihre Fugen 
nicht undicht, wenn sie so über die Bohlen gezogen 
werden?« 

Anheg zuckte die Achseln. »Sie lecken ohnehin alle ein 
wenig«, antwortete er. »Außerdem macht man es nun 
einmal so.« 

Durmik sah rasch ein, daß es zwecklos war, mit dem König 
von Cherek zu reden. Statt dessen ging er zu Barak, der 
finster das riesige Schiff betrachtete, das seine Mannschaft 
flußaufwärts gerudert hatte. »Im Wasser ist es ja sehr 
eindrucksvoll«, sagte der rotbärtige Mann zu seinem Freund, 
Kapitän Greldik, »aber ich fürchte, es wird noch 
eindrucksvoller sein, wenn wir es erst ziehen müssen.« 

»Du warst doch derjenige, der das größte Kriegsschiff 
haben wollte«, erinnerte Greldik ihn mit breitem Grinsen. 
»Du wirst so viel Bier kaufen müssen, daß dieser Wal da 
schwimmen kann, ehe deine Mannschaft betrunken genug 
ist, um zu versuchen, es zu ziehen - ganz zu schweigen 
davon, daß es sich für einen Kapitän gehört, mit anzufassen, 
wenn ein solcher Transport notwendig geworden ist.« 

»Blöder Brauch«, grollte Barak mürrisch. 

»Ich möchte sagen, du hast noch eine schlimme Woche 
vor dir, Barak.« Greldiks Grinsen wurde noch breiter. 

Durnik nahm die beiden Seeleute beiseite und begann, 
ernsthaft auf sie einzureden, wobei er mit einem Zweig 
Zeichnungen in den Sand am Ufer ritzte. Je länger er redete, 
desto interessierter wirkten sie. 

Was einen Tag später aus diesem Gespräch geworden 
war, entpuppte sich als ein Paar niedriger Schlitten, die auf 
jeder Seite ein Dutzend Räder hatten. Unter dem Spott der 
übrigen Chereker wurden die beiden Schiffe vorsichtig aus 
dem Wasser und auf die Schlitten gezogen, wo sie gut 
vertäut wurden. Das Hohngelächter ebbte jedoch merklich 
ab, als die Mannschaften der beiden Schiffe anfingen, ihre 
Schlitten über die Ebene zu ziehen. Hettar, der zufällig 
vorbeikam, sah einen Augenblick lang stirnrunzelnd zu. 


»Warum zieht ihr sie mit der Hands, fragte er, »wenn ihr 
mitten in den größten Pferdeherden der Welt seid?« 

Baraks Augen wurden groß, dann stahl sich ein beinahe 
ehrfürchtiges Grinsen auf sein Gesicht. 

Das Hohngelächter, das sich erhoben hatte, als Baraks 
und Greldiks Schiffe auf ihre Gefährte manövriert wurden, 
verwandelte sich rasch in zorniges Gemurmel, als die 
rollenden Schlitten, von algarischen Pferden gezogen, 
mühelos zur Klippe rollten, vorbei an Männern, die alle Kraft 
aufboten, um ihre Schiffe auch nur zentimeterweise 
vorwärtszubringen. Um die Wirkung zu vervollkommnen, 
befahlen Greldik und Barak ihren Männern, müßig an Deck 
zu sitzen und Bier zu trinken oder zu spielen. 

König Anheg starrte seinen unverschämt grinsenden 
Vetter an, als das große Schiff an ihm vorüberrollte. Er war 
zutiefst beleidigt. »Das geht zu weit«, explodierte er, riß sich 
seine verbeulte Krone vom Kopf und warf sie zu Boden. 

König Rhodar machte ein völlig unbewegtes Gesicht. »Ich 
bin der erste, der zugesteht, daß es bestimmt nicht so gut 
ist, wie die Schiffe per Hand zu ziehen, Anheg. Sicher gibt es 
ganz einleuchtende philosophische Gründe für das ganze 
Schwitzen, Stöhnen und Fluchen, aber so geht es einfach 
schneller, findest du nicht auch? Wir sollten es wirklich auch 
so Mmachen.« 

»Es ist unnatürlich«, grollte Anheg, den Blick immer noch 
auf die beiden Schiffe geheftet, die schon einige hundert 
Meter zurückgelegt hatten. 

Rhodar zuckte die Achseln. »Beim ersten Versuch wirkt 
alles unnatürlich.« 

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Anheg finster. 

»Aber ich würde nicht zu lange nachdenken«, riet Rhodar 
ihm. »Deine Beliebtheit als König sinkt mit jeder Meile 
rapide - und Barak gehört zu den Leuten, die dieses Ding 
auf dem ganzen Weg zur Klippe vor deinen Seeleuten hin- 
und herziehen würden.« 

»Das würde er wirklich tun, nicht wahr?« 


»Ich glaube, darauf kannst du dich verlassen.« 

König Anheg seufzte bitterlich. »Schaff diesen unselig 
schlauen sendarischen Schmied her«, befahl er einem 
seiner Männer verdrießlich. »Bringen wir es hinter uns.« 

Später an jenem Tag versammelten sich die Führer der 
Armee wieder zu einer Strategiebesprechung im Hauptzelt. 
»Unser größtes Problem besteht jetzt darin, die Größe 
unserer Streitmacht geheimzuhalten«, erklärte König 
Rhodar. »Anstatt alle auf einmal zum Kliff marschieren zu 
lassen, ist es vielleicht besser, die Truppen in kleinen 
Einheiten dorthin zuschicken und sie sofort zu den 
Festungen hinaufklettern zu lassen.« 

»Wird ein solches Vorgehen unser Fortkommen nicht 
ziemlich verzögern?« fragte König Korodullin. 

»Nicht besonders«, antwortete Rhodar. »Wir lassen deine 
Ritter und Cho-Hags Clans zuerst hinauf, so daß ihr 
anfangen könnt, Städte und Felder niederzubrennen. Dann 
haben die Thulls etwas zum Nachdenken, ohne sich den 
Kopf darüber zerbrechen zu müssen, wie viele 
Infanterieregimenter wir wohl haben. Wir wollen nicht, daß 
sie anfangen zu zählen.« 

»Könnten wir nicht falsche Lagerfeuer und so weiter 
machen, damit es so aussieht, als hätten wir mehr 
Männer?« schlug Lelldorin lebhaft vor. 

»Der Sinn der Sache besteht darin, unsere Armee kleiner 
erscheinen zu lassen, als sie ist, nicht größer«, erklärte 
Brand mit seiner tiefen Stimme sanft. »Wir wollen Taur 
Urgas und ’Zakath nicht so beunruhigen, daß sie ihre 
Armeen einsetzen. Wenn wir es nur mit König Gethells Thulls 
zu tun haben, wird es ein leichtes Spiel. Aber falls die 
Murgos und die Malloreaner eingreifen, stehen wir vor 
einem ernsten Kampf.« 

»Und das ist es, was wir unbedingt vermeiden wollen«, 
setzte König Rhodar hinzu. 

»Oh«, machte Lelldorin verlegen. »Daran hatte ich nicht 
gedacht.« Er wurde rot. 


»Lelldorin«, sagte Ce’Nedra, in der Hoffnung, seine 
Verlegenheit überspielen zu helfen, »ich würde gerne 
ausgehen und den Truppen einen Besuch abstatten. 
Würdest du mich begleiten?« 

»Selbstverständlich, Eure Majestät«, sagte der junge 
Asturier aufspringend. 

»Keine schlechte Idee«, stimmte Rhodar zu. »Mach ihnen 
ein bißchen Mut, Ce’Nedra. Sie haben einen weiten Weg 
hinter sich, und ihre gute Stimmung wird allmählich 
nachlassen.« 

Lelldorins Vetter Torasin, wie immer in schwarze Hose und 
Weste gekleidet, stand ebenfalls auf. »Ich komme mit, wenn 
ich darf«, sagte er. Er grinste König Korodullin frech an. 

»Asturier sind gute Ränkeschmiede, aber schlechte 
Strategen, ich werde also wohl nicht viel zu dem Gespräch 
beitragen können.« 

Der König von Arendien lächelte über die Bemerkung des 
jungen Mannes. »Ihr seid keck, Jung-Torasin, aber mich 
dünkt, Ihr seid kein so erbitterter Gegner der Krone 
Arendiens, wie Ihr vorgebt.« 

Torasin verbeugte sich übertrieben, immer noch grinsend. 
Als sie draußen waren, wandte er sich an Lelldorin. »Ich 
könnte den Mann fast gernhaben wenn nicht all diese Ihrs 
und Euchs wären«, erklärte er. 

»Es ist gar nicht so schlimm, wenn man sich einmal daran 
gewöhnt hat«, erwiderte Lelldorin. 

Torasin lachte. »Wenn ich eine so hübsche Freundin hätte 
wie die Gräfin Ariana, könnte sie mich Ihren und Euchen, 
soviel sie wollte«, sagte er. Er sah Ce’Nedra schelmisch an. 

»Welche Truppen wollte Eure Majestät aufmuntern?« 
neckte er sie. 

»Laßt uns zu euren asturischen Landsleuten gehen«, 
entschied sie. »Ich nehme euch zwei lieber nicht mit ins 
Lager der Mimbrater - es sei denn, man nähme euch vorher 
die Schwerter ab und klebte euch den Mund zu.« 

»Vertraust du uns denn nicht?« fragte Lelldorin. 


»Ich kenne euch«, antwortete sie kopfschüttelnd. »Wo ist 
das asturische Lager?« 

»Hier entlang«, sagte Torasin und deutete auf das 
südliche Ende des Vorratslagers. 

Von den sendarischen Feldküchen trug der Wind 
Essensgerüche heran, und dieser Duft erinnerte Ce’Nedra 
an etwas. Statt ziellos zwischen den asturischen Zelten 
umherzuschlendern, suchte sie ganz bewußt nach ein paar 
bestimmten Männern. 

Sie fand Lammer und Detton, die beiden Leibeigenen, die 
außerhalb von Vo Wacune zur Armee gestoßen waren, wie 
sie vor einem geflickten Zelt ihre Nachmittagsmahlzeit 
beendeten. Sie waren besser genährt als an dem Tag, an 
dem sie sie zuerst gesehen hatte, und sie trugen keine 
Lumpen mehr. Als die beiden sie bemerkten, sprangen sie 
unbeholfen auf die Füße. 

»Nun, meine Freundes, fragte sie, um sie nicht in 
Verlegenheit zu bringen, »wie gefällt euch das 
Armeeleben?« 

»Wir haben keinen Grund, uns zu beklagen, meine 
Dame«, antwortete Detton respektvoll. 

»Nur das viele Marschieren«, fügte Lammer hinzu. »Ich 
hatte nicht gedacht, daß die Welt so groß ist.« 

»Man hat uns Stiefel gegeben«, erzählte Detton und hob 
einen Fuß, damit sie den Stiefel bewundern konnte. »Sie 
waren zuerst etwas steif, aber inzwischen sind alle Blasen 
wieder verheilt.« 

»Bekommt ihr genug zu essen?« fragte Ce’Nedra. 

»Reichlich«, antwortete Lammer. »Die Sendarer kochen 
sogar für uns. Wußtet Ihr, daß es in ganz Sendarien keinen 
einzigen Leibeigenen gibt, meine Dame? Ist das nicht 
erstaunlich? Das bringt einen zum Nachdenken.« 

»Wirklich«, pflichtete Detton ihm bei. »Sie bauen alles an, 
und jeder hat genug zu essen, etwas anzuziehen und ein 
Haus, in dem er schlafen kann, und in dem ganzen Reich 
gibt es nicht einen Leibeigenen.« 


»Ich sehe, daß man euch auch mit Ausrüstung versehen 
hat«, sagte die Prinzessin, die bemerkt hatte, daß die 
beiden Männer konische Lederhelme und dicke Lederwesten 
trugen. 

Lammer nickte und nahm seinen Helm ab. »Sie sind mit 
Stahl gefüttert, damit das Hirn besser geschützt ist«, sagte 
er. »Als wir hier eintrafen, mußten wir uns alle in einer Reihe 
aufstellen, und jeder Mann hat einen Helm und diese 
schwere Ledertunika bekommen.« 

»Sie haben auch jedem von uns einen Dolch und einen 
Speer gegeben«, erzählte Detton. 

»Haben sie euch denn auch gezeigt, wie man damit 
umgeht?« fragte Ce’Nedra. 

»Noch nicht, meine Dame«, antwortete Detton. »Wir 
haben uns bis jetzt damit beschäftigt zu lernen, wie man mit 
Pfeilen schießt.« 

Ce’Nedra wandte sich an ihre beiden Begleiter. »Könntet 
ihr dafür sorgen, daß jemand sich darum kümmert?« bat sie. 
»Ich möchte sicher sein, daß jeder Mann sich wenigstens 
verteidigen kann.« 

»Wir werden uns darum kümmern«, erwiderte Lelldorin. 

Unweit von ihnen saß ein junger Leibeigener mit 
gekreuzten Beinen vor einem Zelt. Er setzte eine 
handgeschnitzte Flöte an die Lippen und begann zu spielen. 
Ce’Nedra hatte im Palast von Tol Honeth die größten Musiker 
der Welt gehört, aber die Flöte des Jungen ergriff ihr Herz 
und ließ ihr die Tränen in die Augen treten. 

»Wie schön«, rief sie. 

Lammer nickte. »Ich verstehe nicht viel von Musik«, sagte 
er, »aber mir scheint, daß der Bursche sehr gut spielt. Es ist 
zu schade, daß er nicht ganz richtig im Kopf ist.« 

Ce’Nedra sah ihn scharf an. »Was meinst du damit?« 

»Er stammt aus einem Dorf im südlichen Teil des 
arendischen Waldes. Wie man mir erzählt hat, ist das Dorf 
sehr arm, und der Grundbesitzer der Gegend ist sehr streng 
mit seinen Leibeigenen. Der Junge ist Waise und muß seit 


seiner Kindheit Kühe hüten. Einmal ist ihm eine Kuh 
davongelaufen, und man hat ihn halb totgeschlagen. 
Seitdem kann er nicht mehr sprechen.« 

»Wißt ihr, wie er heißt?« 

»Anscheinend kennt niemand seinen Namen«, sagte 
Detton. »Wir sehen abwechselnd nach ihm - um 
sicherzugehen, daß er zu essen bekommt und einen Platz 
zum Schlafen hat. Viel mehr kann man für ihn nicht tun.« 

Lelldorin gab einen leisen Laut von sich, und Ce’Nedra 
war erstaunt zu sehen, daß dem ernsten jungen Mann offen 
die Tränen über das Gesicht rannen. 

Der Junge spielte weiter seine herzzerreißend aufrichtige 
Melodie, seine Augen suchten Ce’Nedra und blickten sie 
ernst an. 

Sie blieben nicht viel länger. Die Prinzessin wußte, daß ihr 
Rang und ihre Stellung den beiden Leibeigenen Unbehagen 
einflößte. Sie hatte sich überzeugt, daß es ihnen gut ging 
und ihr Versprechen ihnen gegenüber gehalten wurde, und 
das war alles, worauf es ankam. 

Als Ce’Nedra, Lelldorin und Torasin in das Lager der 
Sendarer hinüberwanderten, hörten sie plötzlich, wie hinter 
einem großen Zelt ein Streit ausbrach. 

»Ich staple es da auf, wo ich will«, sagte ein Mann 
streitlustig. 

»Du blockierst die Straße«, entgegnete ein zweiter Mann. 

»Straße?« schnaubte der erste. »Wovon redest du? Dies 
ist doch keine Stadt. Hier gibt es keine Straßen.« 

»Freund«, erklärte der zweite Mann übertrieben geduldig, 
»wir müssen die Wagen hier durchfahren, um zum 
Hauptlager zu kommen. Bitte räume deine Sachen weg, 
damit ich hier durchkomme. Ich habe heute noch viel zu 
tun.« 

»Ich nehme doch von einem sendarischen Fuhrmann, der 
sich vorm Kämpfen drücken will, keine Befehle entgegen. 
Ich bin Soldat.« 


»Tatsächlich?« sagte der Sendarer trocken. »Wie viele 
Kämpfe hast du denn bis jetzt schon bestritten?« 

»Ich werde kämpfen, wenn die Zeit kommt.« 

»Sie kommt vielleicht schneller, als du denkst, wenn du 
deine Sachen nicht aus dem Weg räumst. \Wenn ich erst von 
diesem Wagen herunterklettern und es selbst tun muß, 
macht mich das bestimmt ärgerlich.« 

»Ich schlottere vor Angst«, erwiderte der Soldat 
sarkastisch. 

»Räumst du die Sachen jetzt aus dem Weg?« 

»Nein.« 

»Ich habe dich gewarnt, Freund«, sagt der Fuhrmann 
resigniert. 

»Wenn du meine Sachen anrührst, breche ich dir das 
Genick.« 

»Nein. Du versuchst, mir das Genick zu brechen.« 

Plötzlich hörten sie Handgemenge und einige kräftige 
Hiebe. 

»Nun steh auf und nimm deine Sachen weg, wie ich es 
gesagt hatte«, sagte der Fuhrmann. »Ich habe nicht den 
ganzen Tag Zeit, um herumzustehen und mit dir zu 
streiten.« 

»Du hast mich geschlagen, als ich nicht hingesehen 
habe«, jammerte der Soldat. 

»Möchtest du zusehen, wie dich der nächste Schlag 
trifft?« 

»Schon gut, reg dich nur nicht auf. Ich räume es ja weg.« 

»Schön, daß wir uns verstehen.« 

»Passiert so etwas Öfter?« fragte Ce’Nedra leise. 

Torasin nickte grinsend. »Einige Angehörige der Truppen 
haben das Bedürfnis zu prahlen, Majestät«, antwortete er, 
»und die sendarischen Fuhrleute haben meist nicht die Zeit, 
zuzuhören. Faustkämpfe und Straßenschlägereien sind für 
jene Burschen die zweite Natur, und so enden ihre 
Zankereien mit den Soldaten fast immer gleich. Aber es hat 
einen erzieherischen Charakter.« 


»Männer!« sagte Ce’Nedra. 

Im Lager der Sendarer trafen sie Dumik. Bei ihm waren 
zwei seltsame junge Männer. 

»Alte Freundes, sagte Dumik, als er sie vorstellte. 
»Gerade mit den Lastkähnen angekommen. Ich glaube, du 
hast Rundorig schon kennengelernt, Prinzessin. Er war auf 
Faldors Farm, als wir sie im letzten Winter besuchten.« 

Ce’Nedra erinnerte sich tatsächlich an Rundorig. Der 
große, schwerfällige junge Mann war derjenige, der Garions 
Jugendliebe Zubrette heiraten wollte. Sie begrüßte ihn 
herzlich und erinnerte ihn sanft daran, daß sie sich bereits 
kannten. Rundorigs arendische Herkunft war dafür 
verantwortlich, daß sein Hirn etwas langsam arbeitete. Sein 
Freund war jedoch alles andere als langsam. Durnik stellte 
ihn als Doroon vor, ebenfalls einen Freund aus Garions 
Kindertagen. Doroon war klein und drahtig, mit 
ausgeprägtem Adamsapfel und leicht vorstehenden Augen. 
Nach einigen Augenblicken der Schüchternheit begann 
seine Zunge wieder mit ihm durchzugehen. Es war nicht 
ganz leicht, Doroon zu folgen. Seine Gedanken jagten von 
hier nach dort, und seine Zunge versuchte atemlos, damit 
Schritt zu halten. 

»In den Bergen war es etwas rauh, meine Dame«s, 
beantwortete er ihre Frage nach der Reise, »wegen der 
steilen Straßen und so. Man sollte glauben, wenn diese 
Tolnedrer eine Straße bauen, würden sie ebeneres Gelände 
wählen, aber sie scheinen von geraden Linien fasziniert zu 
sein, nur daß es nicht immer der einfachste Weg ist. Ich 
frage mich, warum sie wohl so sind.« Die Tatsache, daß 
Ce’Nedra selbst aus Tolnedra stammte, schien noch nicht in 
sein Bewußtsein gedrungen zu sein. 

»Ihr seid also über die Große Nordstraße gekommen?« 
fragte sie. 

»Ja bis wir an eine Stelle kamen, die Aldurfurt heißt. 
Komischer Name, nicht wahr? Obwohl, wenn man darüber 
nachdenkt, ergibt es schon einen Sinn. Aber das war, 


nachdem wir aus den Bergen heraus waren, wo die Murgos 
uns angegriffen haben. So einen Kampf habt Ihr noch nie 
gesehen.« 

»Murgos?« fragte Ce’Nedra scharf, in dem Versuch, seine 
wandernden Gedanken an diesem Punkt festzuhalten. 

Er nickte eifrig. »Der Mann, der die Aufsicht über die 
Wagen hatte ein großer Kerl aus Murgos, glaube ich, hat er 
nicht gesagt, er wäre aus Murgos, Rundorig? Vielleicht war 
es auch Camaar irgendwie verwechsle ich die beiden immer. 
Wo war ich?« 

»Bei den Murgos«, half Dumik. 

»Ach ja. Jedenfalls, der Mann sagte, daß vor dem Krieg 
viele Murgos in Sendarien waren. Sie gaben sich als 
Kaufleute aus, aber in Wirklichkeit waren es Spione. Als der 
Krieg anfing, gingen sie alle in die Berge, und jetzt kommen 
sie aus dem Wald und versuchen, unsere Wagen in den 
Hinterhalt zu locken - aber wir haben auf sie gewartet, was, 
Rundorig? Rundorig hat einem der Murgos einen Stock über 
den Schädel gezogen, als er an unserem Wagen vorbeiritt 
und ihn glatt aus dem Sattel geworfen. Zack! Einfach so! 
Glatt vom Pferd geworfen. Der hat sich bestimmt 
gewundert.« Doroon lachte kurz auf, dann eilte seine Zunge 
weiter und beschrieb holterdipolter ihre Reise in allen 
Einzelheiten. 

Prinzessin Ce’Nedra war eigenartig berührt, Garions alte 
Freunde kennenzulernen. Aber darüber hinaus fühlte sie die 
schwere Last der Verantwortung, als sie erkannte, daß sie 
mit ihrem Feldzug in fast jedes Leben im Westen 
eingegriffen hatte. Sie hatte Männer von ihren Frauen 
getrennt, Väter von ihren Kindern, sie hatte einfache 
Männer, die noch nie weiter als bis ins Nachbardorf 
gekommen waren, Tausende von Meilen weit marschieren 
lassen, um in einem Krieg zu kämpfen, den sie vermutlich 
überhaupt nicht begriffen. 

Am nächsten Morgen ritten die Armeeoberen die wenigen 
restlichen Meilen bis zu den Anlagen am Fuß der Klippe. Als 


sie auf einen Hügel kamen, riß Ce’Nedra Nobel am Zügel 
und starrte mit offenem Mund das Ostkliff an, das sie zum 
erstenmal sah. Das war unmöglich! So etwas Gigantisches 
konnte es doch nicht geben! Das große schwarze Kliff 
türmte sich über ihnen auf wie eine riesige, erstarrte Welle 
aus Stein, die so für alle Zeiten die Grenze zwischen Ost und 
West bildete und anscheinend jede Möglichkeit verwehrte, 
diese Grenze zu überschreiten. Die Klippe stand dort als 
Symbol für die Teilung der Welt - eine Teilung, die 
ebensowenig überwunden werden konnte wie diese Mauer 
aus Fels. 

Als sie näherkamen, bemerkte Ce’Nedra geschäftiges 
Treiben sowohl am Fuß der Klippe als auch an ihrer oberen 
Kante. Dicke Taue hingen von oben herab, und am Fuß des 
Steilhangs sah Ce’Nedra kunstvoll miteinander verflochtene 
Flaschenzüge. 

»Warum sind die Flaschenzüge hier unten?« fragte König 
Anheg skeptisch. 

König Rhodar zuckte die Achseln. »Woher soll ich das 
wissen? Ich bin kein Techniker.« 

»Na schön, wenn du es so siehst, dann lasse ich nicht zu, 
daß deine Leute auch nur ein einziges meiner Schiffe 
anrühren, ehe mir nicht jemand erklärt hat, weshalb die 
Flaschenzüge hier unten angebracht sind statt oben.« 

König Rhodar seufzte und winkte einen der Techniker 
heran, der dabei war, sorgfältig einen Flaschenzug zu Ölen. 
»Hast du eine Skizze von den Zügen bei der Hand?« fragte 
der dicke Monarch den fettverschmierten Arbeiter. 

Der Techniker nickte und zog ein zusammengerolites, 
schmutziges Pergament aus seiner Tunika hervor und 
reichte es seinem König. Rhodar warf einen Blick darauf und 
gab es an Anheg weiter. 

Anheg starrte auf die komplizierte Zeichnung und 
bemühte sich, herauszufinden, welche Linien wohin führten, 
und vor allem, warum sie dorthin führten. »Das kann ich 
nicht lesen«, beschwerte er sich. 


»Ich auch nicht«, sagte Rhodar vergnügt, »aber du 
solltest doch wissen, weshalb die Flaschenzüge hier unten 
sind und nicht oben. Die Zeichnung sagt dir, warum.« 

»Aber ich kann sie nicht lesen.« 

»Das ist nicht meine Schuld.« 

Nicht weit von ihnen ertönte Jubelgeschrei, als ein 
Felsbrocken, halb so groß wie ein Haus, von einem Netz aus 
Tauen umschlungen, majestätisch an der Klippe 
emporschwebte, begleitet von dem Knarren der Taue. 

»Du mußt zugeben, daß es eindrucksvoll ist, Anheg«, 
sagte Rhodar. »Vor allem, wenn du überlegst, daß der ganze 
Felsen nur von den Pferden da drüben bewegt wird und 
natürlich mit Hilfe des Gegengewichts.« Er deutete auf 
einen zweiten Felsbrocken, der ebenso majestätisch wie der 
erste am Kliff herabsank. 

Anheg betrachtete die beiden Felsen. »Durnik«, sagte er 
über die Schulter nach hinten, »verstehst du, wie das Ganze 
funktioniert?« 

»Jawohl, König Anheg«, antwortete der Schmied. »Seht 
Ihr, das Gegengewicht bringt das Gleichgewicht...« 

»Bitte keine Erklärungen«, unterbrach Anheg ihn. 
»Hauptsache, jemand versteht es, den ich kenne und dem 
ich vertraue.« 

Später an jenem Tag wurde das erste cherekische Schiff 
auf die Klippe gehoben. König Anheg sah einen Augenblick 
zu, dann stöhnte er und wandte sich ab. »Das ist 
unnatürlich«, brummte er Barak zu. 

»In letzter Zeit hast du eine Vorliebe für dieses Wort 
entwickelt«, stellte Barak fest. 

Anheg warf seinem Vetter einen finsteren Blick zu. 

»Ich habe es dir nur sagen wollen«, erklärte Barak 
unschuldig. 

»Ich mag Veränderungen nicht, Barak, sie machen mich 
nervös.« 

»Die Welt schreitet voran, Anheg. Jeden Tag ändert sich 
etwas.« 


»Das heißt nicht unbedingt, daß es mir gefallen muß«, 
grollte der König von Cherek. »Ich glaube ich gehe in mein 
Zelt und trinke etwas.« 

»Soll ich mitkommen?« fragte Barak. 

»Ich dachte, du wolltest hier stehenbleiben und zusehen, 
wie die Welt sich verändert.« 

»Das kann sie auch, ohne daß ich aufpasse.« 

»Und wird sie wohl auch«, setzte Anheg bedrückt hinzu. 
»Schön, dann laß uns gehen. Ich will das hier nicht mehr 
sehen.« Damit gingen die beiden davon, um etwas 
Trinkbares zu suchen. 
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Mayaserana, Königin von Arendien, war nachdenklicher 
Stimmung. Sie saß in dem großen, sonnigen Kinderzimmer, 
hoch oben im Palast von Vo Mimbre, über einer Stickerei. Ihr 
kleiner Sohn, der Kronprinz von Arendien, gluckste fröhlich 
in seiner Wiege vor sich hin, wo er mit einer bunten 
Perlenschnur spielte, die ihm der Kronprinz von Drasnien 
geschenkt hatte. Mayaserana hatte Königin Porenn nie 
kennengelernt, aber die gemeinsame Erfahrung der 
Mutterschaft ließ sie sich der vornehmen, schönen kleinen 
Blondine auf ihrem Thron hoch im Norden sehr nahe fühlen. 

In einem Sessel unweit der Königin saß Nerina, Baronin 
von Vo Ebor. Beide Damen trugen Samt, die Königin in 
Purpur, die Baronin in Hellblau, und beide trugen die hohe, 
konische, weiße Kopfbedeckung, die die mimbratischen 
Edelmänner so bewunderten. Am anderen Ende des 
Zimmers saß ein älterer Lautenspieler, der leise eine 
traurige Melodie in Moll spielte. 

Baronin Nerina schien noch bedrückter zu sein als die 
Königin. Die Ringe unter ihren Augen waren seit der Abreise 
der mimbratischen Ritter immer tiefer geworden, und sie 
lächelte nur selten. Schließlich seufzte sie und legte ihre 
Stickerei beiseite. 

»Die Traurigkeit Eures Herzens findet ihren Ausdruck in 
Euren Seufzern, Nerina«, sagte die Königin sanft. »Denkt 
nicht immer an die Trennung und die Gefahren, denn sonst 
verläßt Euch gänzlich der Mut.« 

»Unterweist mich darin, wie ich meinen Kummer bannen 
kann, Hoheit«, antwortete Nerina, »denn ich bedarf einer 
solchen Unterweisung bitterlich. Mein Herz wird von der Last 
meiner Sorgen erdrückt, und so sehr ich mich auch bemühe, 
sie zu bannen, kehren meine Gedanken doch, ungezogenen 
Kindern gleich, immer wieder zu den schrecklichen Gefahren 


zurück, denen mein Gatte und unser liebster Freund 
ausgesetzt sind.« 

»Tröstet Euch mit dem Wissen, daß Eure Sorge von jeder 
Dame Mimbres geteilt wird, Nerina.« 

Nerina seufzte wieder. »Doch mein Kummer ist in größerer 
beklagenswerter Gewißheit begründet. Andere Damen, 
deren Zuneigung nur einem Liebsten gilt, dürfen wagen zu 
hoffen, daß er unversehrt von den Schrecken des Krieges 
zurückkehrt, aber ich, die ich deren zwei liebe, darf solches 
nicht hoffen. Ich werde gewiß einen verlieren, und dieses 
Wissen lastet schwer auf meiner Seele.« 

In Nerinas offenem Eingeständnis, daß die Liebe zu 
beiden Männern in ihrem Herzen so miteinander verflochten 
war, daß sie sie nicht mehr trennen konnte, lag eine stille 
Würde. In einem jener kurzen Momente der Einsicht 
erkannte Mayaserana, daß Nerinas geteiltes Herz den 
Mittelpunkt der Tragödie bildete, die sie, ihren Gatten und 
Baron Mandorallen in das Reich der traurigen Legenden 
erhoben hatte. Wenn Nerina nur den einen hätte mehr 
lieben können als den anderen, hätte die Tragödie ihr Ende 
gefunden, doch ihre Liebe zu ihrem Gatten und die Liebe zu 
Mandorallen hielten sich so vollkommen die Waage, daß sie 
zu einem Stillstand gekommen war, für alle Zeiten erstarrt 
zwischen den beiden Männern. 

Die Königin seufzte. Nerinas geteiltes Herz schien 
irgendwie ein Symbol für das geteilte Arendien zu sein, aber 
wo das sanfte Herz der leidenden Baronin nie geeint werden 
würde, war Mayaserana entschlossen, einen letzten Versuch 
zu unternehmen, um den Bruch zwischen Mimbre und 
Asturien zu heilen. Zu diesem Zweck hatte sie eine 
Abordnung der hartnäckigeren Führer der Rebellion im 
Norden in den Palast rufen lassen, und ihre Einladung mit 
einem Titel unterzeichnet, den sie nur selten benutzte: 
Herzogin von Asturien. Auf ihre Bitte hin erstellten die 
Asturier eben jetzt eine Liste ihrer Klagen. 


Später an jenem sonnigen Nachmittag, saß Mayaserana 
allein auf dem Doppelthron Arendiens, und war sich der 
Leere neben ihr nur zu schmerzlich bewußt. 

Der Anführer und Sprecher der Gruppe asturischer Adliger 
war Graf Reldegen, ein großer, hagerer Mann mit 
eisengrauem Haar und Bart, der sich beim Gehen auf einen 
schweren Stock stützte. Reldegen trug eine reichverzierte 
grüne Weste und schwarze Hosen, und wie bei den anderen 
der Abordnung hing an seinem Gürtel ein Schwert. Es hatte 
zorniges Gemurmel gegeben, daß die Asturier bewaffnet vor 
die Königin traten, aber Mayaserana hatte die dringlichen 
Bitten, ihnen die Waffen abzunehmen, unbeachtet gelassen. 

»Graf Reldegen«, grüßte die Königin den Asturier, als 
dieser zum Thron hinkte. 

»Euer Gnaden«, erwiderte er mit einer Verbeugung. 

»Eure Majestät«, zischte einer der mimbratischen Höflinge 
schockiert. 

»Ihre Gnaden hat uns als Herzogin von Asturien rufen 
lassen«, informierte Reldegen den Höfling kühl. »Dieser Titel 
fordert von uns mehr Achtung als andere neueren Datums.« 

»Meine Herren, bitte«, sagte die Königin entschieden. »Ich 
bitte Euch, laßt nicht die Feindseligkeiten von neuem 
beginnen. Wir sind hier, um die Möglichkeiten für einen 
Frieden zu prüfen. Ich ersuche Euch, Graf Reldegen, sprecht. 
Redet Euch die Gründe für den Zwist, der das Herz Asturiens 
so verhärtet hat, von der Seele. Sprecht frei, Graf, und 
fürchtet nicht Vergeltung für Eure Worte.« Sie sah ihre 
Ratgeber streng an. »Wir befehlen, daß kein Mann für etwas 
zur Rechenschaft gezogen werden darf, das hier zur Sprache 
kommt.« 

Die Mimbrater sahen die Asturier finster an, und die 
Asturier blickten ebenso finster zurück. 

»Euer Gnaden«, begann Reldegen, »unsere Hauptklage 
liegt, denke ich, in der simplen Tatsache, daß unsere 
mimbratischen Oberherrn sich weigern, unsere Titel 
anzuerkennen. Ein Titel ist zwar ein leeres Ding, aber er 


beinhaltet doch eine Verantwortlichkeit, die man uns 
verweigert. Den meisten von uns sind die Privilegien 
gleichgültig, die ein Rang mit sich bringt, aber wir spüren 
schmerzlich die Enttäuschung darüber, daß wir nicht 
Gelegenheit erhalten, unseren Verpflichtungen 
nachzukommen. Unsere begabtesten Männer werden 
gezwungen, ihr Leben in Müßiggang zu vergeuden. 
Vielleicht darf ich noch darauf hinweisen, Euer Gnaden, daß 
der Verlust dieser Begabungen Arendien noch größeren 
Schaden zufügt als uns.« 

»Wohl gesprochen, Graf«, murmelte die Königin. 

»Wenn ich darauf antworten dürfte, Eure Majestät«, bat 
der alte, weißhaarige Baron von Vo Serin. 

»Gewiß, Baron«, erwiderte Mayaserana. »Wir wollen frei 
und offen miteinander sein.« 

»Die Titel der asturischen Herren könnten ohne weiteres 
längst die ihren sein«, erklärte der Baron. »Seit fünf 
Jahrhunderten wartet die Krone vergebens auf den 
erforderlichen Gefolgschaftseid, um sie zu verleihen. Ein 
Titel darf weder vergeben noch anerkannt werden, ehe sein 
Eigentümer nicht der Krone die Treue schwört.« 

»Unglücklicherweise, Baron«, entgegnete Graf Reldegen, 
»können wir der Krone nicht die Treue schwören. Die Eide 
unserer Vorfahren dem Herzog von Asturien gegenüber sind 
noch immer in Kraft, und wir sind durch sie gebunden.« 

»Der asturische Herzog, von dem Ihr sprecht, ist vor 
fünfhundert Jahren gestorben«, erinnerte ihn der alte Baron. 

»Aber seine Linie ist nicht mit ihm ausgestorben«, legte 
Reldegen dar. »Ihre Gnaden ist sein direkter Nachkomme, 
und unser Treueschwur besitzt noch immer seine 
Gültigkeit.« 

Die Königin starrte erst den einen, dann den anderen an. 
»Ich bitte Euch«, sagte sie, »berichtigt mich, wenn ich etwas 
falsch verstanden habe. Ist die Bedeutung dessen, was hier 
gesagt wurde, daß Arendien seit einem halben Jahrtausend 
wegen einer uralten Formalität gespalten ist?« 


Reldegen schürzte nachdenklich die Lippen. »Es steht 
noch etwas mehr dahinter, Euer Gnaden, aber darin scheint 
tatsächlich der Kern des Problems zu liegen.« 

»Fünfhundert Jahre Zwist und Blutvergießen wegen einer 
Formsache?« 

Graf Reldegen kämpfte mit dieser Vorstellung. Er setzte 
mehrmals zum Sprechen an, brach jedoch jedesmal mit 
einem Blick hilfloser Verblüffung ab. Schließlich begann er 
zu lachen. »Das ist irgendwie arendisch, nicht wahr?« 

Der alte Baron von Vo Serin warf ihm einen raschen Blick 
zu, dann begann er ebenfalls zu lachen. »Ich bitte Euch, 
Graf Reldegen, verschließt diese Erkenntnis in Eurem 
Herzen, sonst werden wir alle zur Zielscheibe allgemeiner 
Heiterkeit. Wir wollen nicht das Vorurteil bestätigen, daß 
außergewöhnliche Dummheit unser hervorstechendstes 
Merkmal ist.« 

»Warum ist diese Absurdität nicht früher entdeckt 
worden?« verlangte Mayaserana zu wissen. 

Graf Reldegen zuckte traurig die Achseln. »Vermutlich, 
weil Asturier und Mimbrater nicht miteinander sprechen, 
Euer Gnaden. Wir waren immer viel zu begierig, gleich zu 
kämpfen.« 

»Schön«, sagte die Königin streng, »was ist vonnöten, um 
diese bedauerliche Verwirrung wieder in Ordnung zu 
bringen?« 

Graf Reldegen sah den Baron an. »Vielleicht eine 
Proklamation?« schlug er vor. 

Der alte Mann nickte nachdenklich. »Ihre Majestät könnte 
Euch von Eurem alten Eid entbinden. Das ist zwar kein 
verbreitetes Verfahren, aber es hat schon derartige Fälle 
gegeben.« 

»Und dann schwören wir ihr als Königin von Arendien die 
Treue?« 

»Das würde allen Anforderungen von Ehre und Anstand 
Genüge tun, denke ich.« 


»Aber ich bin doch dieselbe Person, oder nicht?« wandte 
die Königin ein. 

»Technisch betrachtet nicht, Eure Majestät«, erklärte der 
Baron. »Die Herzogin von Asturien und die Königin von 
Arendien sind zwei Wesenheiten. Ihr seid tatsächlich zwei 
Personen in einer.« 

»Dies ist höchst verwirrend, meine Herren«, stellte 
Mayaserana fest. 

»Wahrscheinlich hat es deswegen auch noch nie jemand 
bemerkt. Euer Gnaden«, sagte Reldegen. »Sowohl Ihr als 
auch Euer Gatte habt zwei Titel und formal zwei 
voneinander getrennte Persönlichkeiten.« Er lächelte kurz. 
»Ich bin erstaunt, daß auf dem Thron Platz war für eine 
solche Menschenmenge.« Dann wurde er wieder ernst. »Es 
wäre keine völlige Heilung, Euer Gnaden«, setzte er hinzu. 
»Die Spaltung zwischen Mimbre und Asturien sitzt so tief, 
daß es noch Generationen dauern wird, sie zu überwinden.« 

»Und dann werdet Ihr auch meinem Gatten die Treue 
schwören?« fragte die Königin. 

»Als dem König von Arendien, ja - als dem Herzog von 
Mimbre, nie.« 

»Das wird für den Anfang genügen, Graf. Dann wollen wir 
uns um diese Proklamation kümmern. Mit Tinte und 
Pergament wollen wir die klaffende Wunde unseres armen 
Arendiens verbinden.« 

»Hübsch gesagt, Euer Gnaden«, sagte Reldegen 
bewundernd. 


Ran Borune hatte fast sein gesamtes Leben innerhalb der 
Mauern des Kaiserpalastes in Tol Honeth verbracht. Seine 
gelegentlichen Reisen in die übrigen größeren Städte des 
Reiches hatte er meist in geschlossenen Kutschen 
unternommen. Es konnte gut sein, daß Ran Borune in 
seinem Leben noch nie eine ganze Meile an einem Stück zu 
Fuß zurückgelegt hatte, und ein Mann, der noch nie eine 


Meile weit gelaufen ist, hat keine wahre Vorstellung davon, 
was eine Meile ist. 

Der Vorschlag, der diese Schwierigkeit letztendlich löste, 
kam aus einer recht überraschenden Quelle. Ein früherer 
Lehrer namens Jeebers - ein Mann, der letzten Sommer nur 
knapp der Gefangenschaft oder gar Schlimmerem 
entgangen war, hatte seinen Vorschlag schüchtern 
vorgebracht. Meister Jeebers war jetzt überhaupt sehr 
schüchtern. Daß er um ein Haar das Mißfallen des Kaisers 
erregt hatte, hatte endgültig die pompöse Überheblichkeit 
beseitigt, die ihn früher ausgezeichnet hatte. Eine Reihe 
seiner Bekannten stellte mit Erstaunen fest, daß sie den 
kahlen, hageren Mann jetzt sogar mochten. 

Meister Jeebers hatte dargelegt, daß der Kaiser es 
bestimmt verstehen würde, wenn er die Dinge nur im 
richtigen Maßstab sehen könnte. Wie so viele gute Ideen, 
die von Zeit zu Zeit in Tolnedra auftauchten, geriet auch 
diese sofort aus den Fugen. Ein halber Hektar des 
kaiserlichen Grund und Bodens wurde in ein 
maßstabsgetreues Modell des Grenzgebietes zwischen 
Ostalgarien und Mishrak ac Thull verwandelt. Um dem 
Ganzen das richtige Aussehen zu verleihen, wurde eine 
größere Anzahl kleiner Bleifiguren gegossen, die dem Kaiser 
dabei helfen sollten, sich das Operationsgebiet vorzustellen. 

Der Kaiser verkündete unverzüglich, daß er mehr von 
diesen Bleifigürchen haben wollte, damit er besser 
verstehen könnte, welche Menschenmengen _ beteiligt 
waren. Und so wurde in Tol Honeth eine neue Industrie 
geboren. Über Nacht wurde Blei erstaunlich rar. 

Damit er das Feld besser überblicken konnte, bestieg der 
Kaiser jeden Morgen einen fast zehn Meter hohen Turm, der 
zu diesem Zweck hastig errichtet worden war. Mit der Hilfe 
eines stimmgewaltigen Leutnants aus der Palastwache ließ 
der Kaiser dort seine Bleiregimenter aus Infanterie und 
Kavallerie in exakter Übereinstimmung mit den letzten 
Nachrichten aus Algarien aufmarschieren. 


Der Generalstab war nahe daran, geschlossen seinen 
Rücktritt zu erklären. Zum größten Teil handelte es sich bei 
ihm um Männer in fortgeschrittenem mittleren Alter, und es 
war eine anstrengende Kletterei, jeden Morgen zu dem 
Kaiser auf den Turm zu gelangen. Sie alle versuchten 
mehrfach, den hakennasigen kleinen Mann davon zu 
überzeugen, daß sie ebensogut vom Boden aus sehen 
konnten, aber davon wollte Ran Borune nichts hören. 

»Morin, er bringt uns um«, beschwerte sich ein rundlicher 
General bitter bei dem Kämmerer des Kaisers. »Ich würde 
lieber in den Krieg ziehen, als viermal am Tag diese Leiter 
rauf- und runterzuklettern.« 

»Rückt die drasnischen Lanzenträger vier Schritte nach 
links!« bellte der Leutnant vom Turm herab, und am Boden 
begannen ein Dutzend Männer, die kleinen Bleifiguren neu 
aufzustellen. 

»Wir alle müssen dem Kaiser so dienen, wie er es für 
richtig hält«, erwiderte Graf Morin philosophisch. 

»Ich sehe dich auch nie auf der Leiter«, warf ihm der 
General vor. 

»Unser Kaiser hat mich für andere Aufgaben ausersehen«, 
sagte Morin selbstgefällig. 

Am Abend suchte der müde Kaiser sein Bett auf. »Es ist 
sehr aufregend, Morin«, murmelte er schläfrig, den 
samtgefütterten Kasten, der die massiven Bleifigürchen von 
Ce’Nedra, Rhodar und den anderen Armeeführern enthielt, 
fest an die Brust gedrückt, »aber es macht mich auch sehr 
müde.« 

»Jawohl, Eure Majestät.« 

»Es gibt immer soviel zu tun.« 

»Das liegt in der Natur des Befehligens, Eure Majestät«, 
erklärte Morin. 

Aber der Kaiser war bereits eingeschlafen. 

Graf Morin nahm dem Kaiser das Kästchen aus den Armen 
und zog dem Schlafenden behutsam die Decke über die 


Schultern. »Schlafe, Ran Borune«, sagte er leise, »morgen 
kannst du wieder mit deinen Bleisoldaten spielen.« 


Sadi der Eunuch hatte den Palast von Sthiss Tor leise durch 
eine Geheimtür verlassen, die hinter den Sklavenquartieren 
auf eine schmutzige Gasse hinausging, welche in vielen 
Windungen zum Hafen führte. Er hatte absichtlich die 
Deckung abgewartet, die ihm das nachmittägliche Gewitter 
bot, und die schäbige Kleidung eines Dockarbeiters 
angezogen. Ihn begleitete der einäugige Berufsmörder 
Issus, der ebenfalls unauffällige Kleidung trug. Sadis 
Vorsichtsmaßnahmen waren Routine, nicht aber die 
Tatsache, daß er Issus als Begleiter ausgewählt hatte. Issus 
war weder Mitglied der Palastwache, noch gehörte er zu 
Sadis persönlichem Gefolge. Auf diesem 
Nachmittagsausflug kümmerte sich Sadi jedoch nicht um 
Äußerlichkeiten oder Anstand. Issus war im großen und 
ganzen von der Palastpolitik unberührt und genoß den Ruf, 
demjenigen gegenüber uneingeschränkt loyal zu sein, der 
ihn gerade bezahlte. 

Die beiden gingen durch die regennasse Straße auf ein 
gewisses, übel beleumdetes Etablissement zu, das von 
Arbeitern der unteren Klassen aufgesucht wurde. Sie gingen 
durch den lärmenden Schankraum in ein Labyrinth von 
Kabinen auf der Rückseite, wo andere Vergnügungen 
geboten wurden. Am Ende eines übelriechenden Ganges 
deutete eine magere Frau mit harten Augen, deren Arme 
vom Handgelenk bis zu den Ellbogen mit billigen, 
glitzernden Reifen bedeckt waren, wortlos auf eine 
zerkratzte Tür, dann drehte sie sich abrupt um und 
verschwand durch eine andere Tür. 

Hinter der Tür befand sich ein schmutziger Raum, dessen 
Möblierung lediglich aus einem Bett bestand. Auf dem Bett 
lagen zwei Kleiderstapel, die nach Teer und Salzwasser 
rochen, und auf dem Boden standen zwei Krüge mit 
lauwarmem Bier. Schweigend zogen Sadi und Issus sich um. 


Unter einem fleckigen Kissen zog Issus zwei Perücken und 
falsche Bärte hervor. 

»Wie können sie das nur trinken?« fragte Sadi, 
schnupperte an einem der Krüge und zog die Nase kraus. 

Issus zuckte die Achseln. »Alorner haben einen seltsamen 
Geschmack. Du mußt nicht alles trinken, Sadi. Verspritze 
das meiste davon über deine Kleider. Drasnische Seeleute 
verschütten viel Bier, wenn sie sich vergnügen wollen. Wie 
sehe ich aus?« 

Sadi warf ihm einen raschen Blick zu. »Lachhaft«, 
antwortete er. »Bart und Haare passen wirklich nicht zu dir, 
ISSus.« 

Issus lachte. »An dir sehen sie auch ziemlich fehl am Platz 
aus.« Er zuckte die Achseln und goß sorgsam etwas Bier 
über seine teerverschmierte Tunika. »Wir sehen jetzt wohl 
drasnisch genug aus, um durchzukommen, und wir riechen 
auf jeden Fall wie Drasnier. Drück deinen Bart noch etwas 
fester an, dann gehen wir lieber, solange es noch regnet.« 

»Gehen wir hinten raus?« 

Issus schüttelte den Kopf. »Falls uns jemand folgt, wird die 
Hintertür bewacht sein. Wir gehen so, wie drasnische 
Seeleute meist gehen.« 

»Und wie?« 

»Ich habe vereinbart, daß wir hinausgeworfen werden.« 

Sadi war noch nie irgendwo hinausgeworfen worden, und 
er fand diese Erfahrung nicht besonders lustig. Die beiden 
kräftigen Rausschmeißer, die ihn ganz unfeierlich auf die 
Straße setzten, waren etwas grob, und Sadi trug einige 
Schrammen und Prellungen davon. 

Issus kam mühsam auf die Füße und stieß Flüche gegen 
die verschlossene Tür aus, dann schlurfte er zu Sadi hinüber 
und zog ihn aus dem Straßenschmutz. Zusammen 
schwankten sie in scheinbarer Trunkenheit die Straße 
entlang zu der drasnischen Enklave. 

Sadi hatte die beiden Männer bemerkt, die in einem 
Türbogen auf der anderen Straßenseite standen, als er und 


Issus hinausgeworfen wurden, und ebenso, daß die beiden 
die Verfolgung nicht aufnahmen. 

Sobald sie die drasnische Enklave betreten hatten, ging 
Issus mit schnellen Schritten zum Haus von Droblek, dem 
drasnischen Hafenmeister, voran. Sie wurden unverzüglich 
eingelassen und in einen schwach erhellten, aber bequem 
eingerichteten Raum geführt, in dem der ungeheuer dicke 
Droblek saß und schwitzte. Bei ihm war Graf Melgon, der 
aristokratische Botschafter Tolnedras. 

»Eine neue Tracht für den Obereunuchen Salmissras«, 
meinte Graf Melgon, als Sadi die Perücke und den falschen 
Bart abnahm. 

»Nur ein kleines TAuschungsmanöver, Herr Botschafter, 
erwiderte Sadi. »Ich wollte nicht, daß dieses Treffen 
allgemein bekannt wird.« 

»Kann man ihm trauen?« fragte Droblek unverblümt und 
deutete auf Issus. 

Sadi zog ein Gesicht. »Kann man dir trauen, Issus?« 

»Du hast mich bis zum Monatsende bezahlt.« Issus zuckte 
die Achseln. »Danach werden wir sehen. Vielleicht bekomme 
ich ein besseres Angebot.« 

»Seht ihr?« sagte Sadi zu den beiden anderen. »Bis zum 
Ende des Monats kann man Issus trauen - jedenfalls soweit, 
wie man in Sthiss Tor überhaupt jemandem trauen kann. 
Aber eins habe ich bei Issus festgestellt er ist einfach und 
unkompliziert. Wenn man ihn kauft, dann gehört er einem 
auch. Das nennt man wohl Berufsehre.« 

Droblek grunzte mürrisch. »Können wir vielleicht zur 
Sache kommen? Warum hast du dir solche Mühe gemacht, 
dieses Treffen zu arrangieren? Warum hast du uns nicht 
einfach in den Palast rufen lassen?« 

»Mein lieber Droblek«, murmelte Sadi, »du kennst doch 
die Intrigen, die den Palast verseuchen. Ich würde es 
vorziehen, wenn das, was zwischen uns besprochen wird, 
mehr oder weniger vertraulich bleibt. Der Gesandte von 
Taur Urgas ist an mich herangetreten.« 


Die beiden betrachteten ihn ohne Überraschung. 

»Ich sehe, daß euch das bereits bekannt war.« 

»Wir sind keine Kinder, Sadi«, erklärte Graf Melgon. 

»Ich stehe im Moment in Verhandlung mit dem neuen 
Botschafter aus Rak Goska«, erzählte Sadi. 

»Ist das nicht bis jetzt der dritte in diesem Sommer?« 
fragte Melgon. 

Sadi nickte. »Murgos scheinen besonders anfällig für 
gewisse Fieber zu sein, die in den Sümpfen grassieren.« 

»Das haben wir gemerkt«, meinte Droblek trocken. »Wie 
lautet deine Prognose für die Gesundheit des gegenwärtigen 
Botschafters?« 

»Ich glaube nicht, daß er widerstandsfähiger ist als seine 
Landsleute. Er fühlt sich schon jetzt nicht ganz wohl.« 

»Vielleicht hat er Glück und erholt sich wieder«, sagte 
Droblek. 

»Sehr unwahrscheinlich«, erklärte Issus mit einem 
häßlichen Auflachen. 

»Die Neigung der Murgobotschafter, unversehens zu 
sterben, hat dazu geführt, daß die Verhandlungen nur sehr 
langsam vorangehen«, fuhr Sadi fort. »Ich möchte gern, daß 
ihr König Rhodar und Ran Borune davon in Kenntnis setzt, 
daß diese Verzögerungen wahrscheinlich anhalten.« 

»Warum?« fragte Droblek. 

»Ich möchte, daß sie meine Hilfe bei ihrem Feldzug gegen 
die Angarakaner verstehen und würdigen.« 

»Tolnedra ist nicht an diesem Feldzug beteiligt«, beeilte 
sich Melgon zu versichern. 

»Natürlich nicht.« Sadi lächelte. 

»Wie weit bist du eigentlich bereit zu gehen, Sadi?« fragte 
Droblek neugierig. 

»Das hängt fast gänzlich davon ab, wer jeweils auf der 
Gewinnerseite steht«, erwiderte Sadi gewandt. »Falls der 
Feldzug der Rivanischen Königin im Osten auf 
Schwierigkeiten stößt, wird die Seuche wohl nachlassen, und 
die Botschafter von Cthol Murgos werden nicht mehr so 


zuvorkommend sterben. Ich wäre geradezu gezwungen, an 
diesem Punkt zu einer Verständigung mit Taur Urgas zu 
gelangen.« 

»Findest du das nicht etwas verachtenswert, Sadi?« fragte 
Droblek beißend. 

Sadi zuckte mit den Achseln. »Wir sind ein 
verachtenswertes Volk, Droblek«, gab er zu, »aber wir 
überleben. Das ist kein geringer Erfolg für ein schwaches 
Land, das zwischen zwei Großmächten liegt. Sagt Rhodar 
und Ran Borune, daß ich die Murgos so lange zurückhalte, 
wie die Dinge zu ihren Gunsten stehen. Ich möchte, daß sie 
sich beide ihrer Verpflichtung mir gegenüber bewußt sind.« 

»Und wirst du ankündigen, wenn deine Meinung sich 
andern sollte?« fragte Melgon. 

»Selbstverständlich nicht«, erwiderte Sadi. »Ich bin 
korrupt, Melgon, nicht dumm.« 

»Du bist kein besonders wertvoller Verbündeter, Sadi«, 
erklärte Droblek. 

»Das habe ich auch nie behauptet. Ich sorge für mich 
selbst. Im Augenblick stimmen eure und meine Interessen 
zufällig überein, das ist alles. Aber ich erwarte trotzdem, 
daß man sich meiner Unterstützung erinnert.« 

»Du versuchst, dir beide Seiten offenzuhalten, Sadi«, warf 
Droblek ihm vor. 

»Ich weiß.« Sadi lächelte. »Abscheulich, nicht wahr?« 


Königin Islena von Cherek war in absoluter Panik. Diesmal 
war Merel zu weit gegangen. Der Rat, den sie von Porenn 
erhalten hatte, schien zwar recht vernünftig zu sein - und 
tatsächlich bot er sogar die Möglichkeit, mit einem 
Geniestreich Grodeg und seinen Bärenkult ein für allemal 
unschädlich zu machen. Die Vorstellung von der hilfosen 
Wut, in die dies den überheblichen Priester stürzen würde, 
war ihr fast schon Befriedigung genug. Wie so viele 
Menschen, fand Königin Islena an einem Phantasie-Triumph 
so viel Vergnügen, daß die Wirklichkeit eigentlich schon in 


den Hintergrund trat. Die Siege der Vorstellungskraft 
brachten keinerlei Risiken mit sich, eine Konfrontation mit 
dem Gegner endete immer zufriedenstellend, wenn beide 
Seiten der Auseinandersetzung den eigenen Tagträumen 
entsprangen. Auf sich allein gestellt, hätte Islena sich 
wahrscheinlich damit zufrieden gegeben. 

Merel war jedoch weniger leicht zufriedengestellt. Der 
Plan, zu dem die kleine Königin von Drasnien geraten hatte, 
war ganz vernünftig gewesen, wies jedoch einen Fehler auf: 
Sie hatten nicht genug Männer, um ihn durchzuführen. Doch 
Merel hatte einen Verbündeten mit gewissen Reserven 
gefunden und ihn in den engeren Kreis um die Königin 
eingeführt. Eine Gruppe von cherekischen Männern hatte 
Anheg und seine Flotte nicht nach Algarien begleitet, weil 
sie keine guten Seeleute abgaben. Auf Merels Drängen 
hatte die Königin von Cherek plötzlich große Begeisterung 
für die Jagd entwickelt. Im Wald, sicher vor lauschenden 
Ohren, wurden die Einzelheiten des Plans ausgearbeitet. 

»\Wenn man eine Schlange tötet, schlägt man ihr den Kopf 
ab«, erklärte Torvik, der Jäger, als er mit Merel und Islena im 
Wald saß, während seine Männer die Gegend durchstreiften 
und so viel Wild erbeuteten, daß es später so aussehen 
konnte, als hätte Islena den Tag mit einer wilden 
Schlächterei verbracht. 

»Man erreicht nicht viel, wenn man immer nur kleine 
Scheibchen vom Schwanz abschneidet«, fuhr der 
breitschultrige Jäger fort. »Der Bärenkult ist nicht nur an 
einem Ort ansässig. Mit etwas Glück können wir alle 
wichtigen Mitglieder, die sich zur Zeit in Val Alorn aufhalten, 
mit einem Schlag erledigen. Das müßte unsere Schlange 
genug reizen, daß sie ihren Kopf herausstreckt. Und den 
schlagen wir ihr dann einfach ab.« 

Torviks Ausdrucksweise hatte die Königin aufstöhnen 
lassen. Sie war sich nicht ganz sicher gewesen, ob der 
barsche, grauhaarige Jäger nur bildlich gesprochen hatte. 


Und jetzt war es geschehen. Torvik und seine Jäger waren 
leise durch die nächtlichen Straßen Val Alorns gezogen, 
hatten die schlafenden Mitglieder des Bärenkults 
eingesammelt und sie in Gruppen zum Hafen marschieren 
lassen, wo sie in den Laderäumen der wartenden Schiffe 
eingesperrt wurden. 

Aufgrund ihrer jahrelangen Erfahrung waren die Jäger 
beim Aufspüren ihrer Beute sehr gründlich gewesen. Am 
Morgen waren die einzigen übriggebliebenen Mitglieder des 
Kultes in der Stadt der Hohepriester Belars selbst und etwa 
ein Dutzend Unterpriester, die im Tempel wohnten. 

Königin Islena saß blaß und zitternd auf dem Thron von 
Cherek. Sie trug ihr Purpurgewand und die goldene Krone. In 
der Hand hielt sie ein Szepter. Das Szepter hatte ein 
angenehmes Gewicht und konnte notfalls als Waffe dienen. 
Die Königin war sicher, daß ihr eine Notlage bevorstand. 

»Das ist nur deine Schuld, Merel«, warf sie ihrer blonden 
Freundin aufgelöst vor. »Wenn du die Dinge einfach ihrem 
Lauf überlassen hättest, wären wir jetzt nicht in dieser 
furchtbaren Lage.« 

»Dann wären wir in einer noch viel schlimmeren«, 
erwiderte Merel kühl. »Reiß dich zusammen, Islena. Es ist 
geschehen, und du kannst es nicht ungeschehen machen.« 

»Grodeg erschreckt mich immer so«, stieß Islena hervor. 
»Er ist nicht bewaffnet. Er kann dir nichts tun.« 

»Ich bin doch nur eine Frau«, jammerte Islena. »Er wird 
mich mit seiner furchtbaren Stimme anschreien, und dann 
verliere ich völlig die Fassung.« 

»Hör auf, dich wie ein Feigling zu benehmen, Islena«, fuhr 
Merel sie an. »Deine Ängstlichkeit hat Cherek an den Rand 
des Verderbens gebracht. Jedesmal, wenn Grodeg seine 
Stimme gegen dich erhob, hast du ihm alles gegeben, was 
er wollte - nur weil du Angst vor ein paar scharfen Worten 
hast. Bist du denn immer noch ein Kind? Macht dir Lärm 
solche Angst?« 


»Du vergißt dich, Merel«, fuhr Islena plötzlich auf. »Ich bin 
schließlich die Königin.« 

»Dann, bei allen Göttern, benimm dich auch wie eine 
Königin! Hör auf, dich wie ein dummes, verängstigtes 
Dienstmädchen aufzuführen. Sitz aufrecht auf deinem 
Thron, als wenn du ein Rückgrat aus Eisen hättest - und 
klopf dir auf die Wangen. Du bist blaß wie ein Bettuch.« 
Merels Gesicht wurde streng. »Hör mich an, Islena«, sagte 
sie. »Beim kleinsten Anzeichen dafür, daß du schwach wirst, 
lasse ich Torvik seinen Speer in Grodegs Rücken jagen gleich 
hier im Thronsaal.« 

»Das kannst du nicht«, japste Islena. »Du kannst doch 
keinen Priester töten!« 

»Er ist ein Mann wie jeder andere Mann auch«, erklärte 
Merel barsch. »Wenn du ihm einen Speer in den Bauch 
stößt, stirbt er.« 

»Nicht einmal Anheg würde das wagen.« 

»Ich bin nicht Anheg.« 

»Du wirst verflucht werden!« 

»Ich habe keine Angst vor Verwünschungen.« 

Torvik betrat den Thronsaal, einen Wildschweinspeer mit 
breiter Klinge nachlässig in der Hand wiegend. »Er kommts, 
verkündete er lakonisch. 

»O je«, bibberte Islena. 

»Laß das!« fauchte Merel. 

Grodeg war grau vor Wut, als er in den Thronsaal kam. 
Seine weiße Robe war zerknittert, als ob er sie hastig 
übergeworfen hätte, und Haar und Bart waren ungekämmt. 
»Ich will mit der Königin allein sprechen!« dröhnte er, 
während er über den binsenbestreuten Fußboden auf sie 
zuging. 

»Diese Entscheidung trifft die Königin, nicht du, edler 
Hohepriester«, sagte Merel kalt. 

»Spricht jetzt die Gattin des Grafen von Trellheim für den 
Thron?« fragte Grodeg Islena. 


Islena zögerte, dann sah sie Torvik unmittelbar hinter dem 
hochgewachsenen Priester stehen. Jetzt hielt er den Speer 
nicht mehr nachlässig. »Beruhige dich, geschätzter 
Grodeg«, sagte die Königin, plötzlich überzeugt davon, daß 
das Leben des aufgebrachten Priesters nicht nur von ihren 
Worten, sondern selbst vom Tonfall ihrer Stimme abhing. 
Beim kleinsten Stammeln würde Merel das Signal geben, 
und Torvik würde die breite, scharfe Klinge in Grodegs 
Rücken stoßen, mit ebensowenig Gefühl, als würde er eine 
Fliege erschlagen. 

»Ich will Euch allein sehen«, wiederholte Grodeg 
hartnäckig. 

»Nein.« 

»Nein?« röhrte er ungläubig. 

»Du hast mich gehört, Grodeg«, sagte sie. »Und hör auf, 
mich anzuschreien. Ich höre sehr gut.« 

Er starrte sie mit offenem Mund an, erholte sich jedoch 
schnell. »Warum sind alle meine Freunde verhaftet 
worden?« fragte er. 

»Sie sind nicht verhaftet, Hoherpriester«, antwortete die 
Königin. »Sie haben sich freiwillig dafür gemeldet, sich der 
Flotte meines Gemahls anzuschließen.« 

»Lächerlich!« schnaubte er. 

»Du solltest deine Worte etwas sorgfältiger wählen, 
Grodeg«, warnte Merel ihn. »Die Geduld der Königin mit 
deiner Unverschämtheit hat ihre Grenzen.« 

»Unverschämtheit?« rief er. »Wie kannst du es wagen, so 
mit mir zu sprechen?« Er richtete sich hoch auf und fixierte 
die Königin mit strengem Blick. »Ich bestehe auf einer 
Privataudienz«, erklärte er mit Donnerstimme. 

Die Stimme, die sie bislang immer eingeschüchtert hatte, 
argerte Islena auf einmal. Sie versuchte, das Leben dieses 
Narren zu retten, und er brüllte sie immerzu an. »\Werter 
Grodeg«, sagte sie mit ungewöhnlich stählernem Tonfall, 
»wenn du mich noch einmal anbellst, lasse ich dich 
knebeln.« 


Seine Augen wurden vor Staunen groß und rund. 

»Wir haben nichts privat zu besprechen«, fuhr die Königin 
fort. »Für dich bleibt nur noch, deine Anweisungen zu 
empfangen, die du bis auf den letzten Buchstaben 
ausführen wirst. Es ist unser Befehl, daß du dich direkt zum 
Hafen begibst, wo du das Schiff besteigst, das darauf 
wartet, dich nach Algarien zu bringen. Dort wirst du dich 
den Streitkräften Chereks im Kampf gegen die Angarakaner 
anschließen.« 

»Ich weigere mich!« fauchte Grodeg. 

»Denke gut nach, Grodeg«, schnurrte Merel. »Die Königin 
hat dir einen königlichen Befehl erteilt. Eine Weigerung 
könnte als Hochverrat betrachtet werden.« 

»Ich bin der Hohepriester Belars«, knirschte Grodeg mit 
zusammengebissenen Zähnen, mühsam seine Stimme 
beherrschend. »Ihr würdet es nicht wagen, mich wie einen 
Bauernlümmel einzuschiffen.« 

»Ich frage mich, ob der Hohepriester Belars darauf wohl 
eine Wette eingehen würde«s, sagte Torvik mit täuschender 
Sanftheit. Er stieß die Spitze seines Speers auf den Boden, 
nahm einen Stein aus einem Beutel an seinem Gürtel und 
begann, die bereits rasiermesserscharfe Klinge zu schleifen. 
Der stählerne Klang hatte eine offensichtlich abkühlende 
Wirkung auf Grodeg. 

»Du gehst jetzt zum Hafen, Grodeg«, befahl Islena, »und 
du wirst an Bord des Schiffes gehen. Wenn nicht, gehst du in 
den Kerker, wo du den Ratten Gesellschaft leisten wirst. Du 
kannst wählen: Anheg oder die Ratten. Entscheide dich 
schnell. Du beginnst mich zu langweilen, und offen 
gestanden, dein Anblick bereitet mir Übelkeit.« 

Königin Porenn von Drasnien war im Kinderzimmer, 
angeblich, um ihren kleinen Sohn zu nähren. Aus Respekt 
vor der Person der Königin wurde nicht spioniert, während 
sie stillte. Porenn war jedoch nicht allein. Javelin, der 
spindeldürre Leiter des drasnischen Geheimdienstes, war 
bei ihr. Um den Anschein zu wahren, trug Javelin das 


Gewand und die Haube eines Dienstmädchens, und er sah 
erstaunlich weiblich aus in seiner Verkleidung, die er ohne 
ersichtliche Verlegenheit trug. 

»Gibt es wirklich so viele Anhänger des Kultes im 
Geheimdienst?« fragte die Königin entsetzt. 

Javelin hatte den Kopf höflich abgewandt. »Ich fürchte ja, 
Eure Hoheit. Wir hätten besser aufpassen müssen, aber wir 
hatten zu viele andere Dinge im Kopf.« 

Porenn dachte einen Moment nach, unbewußt das 
saugende Kind wiegend. »Islena unternimmt schon etwas, 
nicht wahr?« fragte sie. 

»So lauten die Nachrichten, die ich heute morgen erhalten 
habe«, antwortete Javelin. »Grodeg ist bereits auf dem Weg 
zur Mündung des Aldur, und die Männer der Königin 
durchkämmen das ganze Land nach den Mitgliedern des 
Kultes.« 

»Wird es in irgendeiner Weise unsere Arbeit behindern, 
wenn wir so viele Leute aus Boktor hinauswerfen?« 

»Wir können es schaffen, Eure Hoheit«, versicherte 
Javelin. »Wir müssen vielleicht die Abschlußprüfung der 
gegenwärtigen Klasse der Akademie etwas vorziehen und 
ihre Ausbildung im Dienst vervollständigen, aber wir können 
es schaffen.« 

»Gut, Javelin«, entschied Porenn. »Schick sie alle fort. 
Schaffe jeden Anhänger des Kultes aus Boktor hinaus, und 
trenne sie voneinander. Ich will sie auf den scheußlichsten 
Pflichtposten sehen, die dir einfallen, und im Umkreis von 
hundert Meilen um einen herum darf kein anderer zu finden 
sein. Es gibt keine Entschuldigungen, keine politischen 
Erkrankungen, keine Rücktritte. Gib jedem etwas zu tun, 
und dann sorge dafür, daß er es auch wirklich tut. Bei 
Einbruch der Nacht will ich keinen Bärenkultler mehr in 
Boktor haben, der sich in den Geheimdienst eingeschlichen 
hat.« 

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Porenn«, sagte Javelin. 
»Ach übrigens, dieser nadrakische Kaufmann, Yarblek, ist 


aus Yar Nadrak zurück, und er will wieder mit Euch über die 
Wanderung der Lachse reden. Er scheint regelrecht von 
Fisch besessen zu sSein.« 
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Es dauerte volle zwei Wochen, die Flotte von Cherek auf das 
Kliff zu heben, und König Rhodar trieb das Tempo sichtlich 
zur Verzweiflung. 

»Du wußtest doch, daß es einige Zeit in Anspruch nehmen 
würde«, sagte Ce’Nedra zu dem schimpfenden, 
schwitzenden König, der ungeduldig hin- und herlief und 
dem Kliff finstere Blicke zuwarf. »Weshalb regst du dich 
dann so auf?« 

»Weil die Schiffe völlig ungeschützt sind, Ce’Nedras, 
erwiderte er spitz. »Es gibt keine Möglichkeit, sie zu 
verstecken oder zu tarnen, während sie hochgezogen 
werden. Diese Schiffe sind der Schlüssel zu unserem ganzen 
Plan, und wenn jemand auf der Gegenseite anfängt, zwei 
und zwei zusammenzuzählen, stehen wir womöglich ganz 
Angarak gegenüber anstatt nur den Thulls.« 

»Du machst dir zu viele Gedanken«, meinte sie. »Cho-Hag 
und Korodullin verbrennen alles, was in ihrer Reichweite ist. 
'"Zakath und Taur Urgas haben andere Dinge im Kopf, als 
sich dafür zu interessieren, was wir auf die Klippe 
schleppen.« 

»Es muß herrlich sein, so unbekümmert zu sein«, sagte er 
sarkastisch. 

»Sei nicht gemein, Rhodar.« 

General Varana, noch immer akkurat in seinen 
tolnedrischen Mantel gekleidet, hinkte mit der beflissen 
zurückhaltenden Miene auf sie zu, die anzeigte, daß er 
einen weiteren Vorschlag machen wollte. 

»Varana«, stieß König Rhodar gereizt hervor. »Warum 
zieht Ihr nicht Eure Uniform an?« 

»Weil ich nicht offiziell hier bin, Eure Majestät«, erwiderte 
der General ruhig. »Tolnedra ist in dieser Sache neutral, wie 
Ihr Euch erinnern werdet.« 

»Das ist doch ein Vorwand, und alle wissen das.« 


»Jedenfalls ist es notwendig. Der Kaiser hält noch immer 
diplomatische Verbindung mit Taur Urgas und '’Zakath 
aufrecht. Diese würden sehr beeinträchtigt, wenn man einen 
tolnedrischen General in voller Uniform hier herumspazieren 
sähe.« Er hielt kurz inne. »Würde Euch ein kleiner Vorschlag 
beleidigen, Eure Majestät?« fragte er. 

»Das hängt von dem Vorschlag ab«, gab Rhodar zurück. 
Dann verzog er das Gesicht und entschuldigte sich. »Tut mir 
leid, Varana. Diese Verzögerungen machen mich übellaunig. 
Was schwebt Euch vor?« 

»Ich denke, Ihr solltet überlegen, ob Ihr Eure 
Kommandozentrale nicht besser nach oben verlegt. Wenn 
die Masse der Infanterie kommt, wollt Ihr sicher, daß alles 
reibungslos vonstatten geht, und es dauert meist ein paar 
Tage, die Falten auszubügeln, wenn man alles neu 
errichtet.« 

König Rhodar starrte ein cherekisches Schiff an, das 
gerade in die Höhe gezogen wurde. »Ich werde mich nicht 
auf so etwas setzen, Varana«, erklärte er entschieden. 

»Es ist vollkommen sicher, Eure Majestät«, versicherte 
Varana. »Ich habe es selbst schon mehrfach ausprobiert. 
Sogar die Dame Polgara ist heute morgen so 
hinaufgeschwebt.« 

»Polgara kann aber auch hinunterfliegen, falls etwas 
schiefgehen sollte«, sagte Rhodar. »Diese Fähigkeit habe ich 
nicht. Könnt Ihr Euch das Loch vorstellen, wenn ich da unten 
aufprallen sollte?« 

»Die Alternative ist außerordentlich mühsam, Eure 
Majestät. Mehrere Schluchten führen vom Kliff abwärts. Man 
hat sie etwas begradigt, damit die Pferde hinaufkönnen, 
aber sie sind immer noch sehr steil.« 

»Ein wenig Schwitzen wird mir nicht schaden.« 

Varana zuckte die Achseln. »Wie Eure Majestät 
wünschen.« 

»Ich begleite dich, Rhodar«, bot Ce’Nedra fröhlich an. 

Er sah sie mißtrauisch an. 


»Ich traue Maschinen auch nicht so recht«, gestand sie. 
»Ich gehe mich umziehen, dann können wir aufbrechen.« 

»Du willst es heute machen?« Seine Stimme klang etwas 
kläglich. 

»Warum es aufschieben?« 

»Mir fallen ein Dutzend Gründe ein.« 

Die Worte, >»sehr steil erwiesen sich als starke 
Untertreibung. >»Senkrecht abfallende wäre genauer 
gewesen. Durch die Steigung kam Reiten überhaupt nicht in 
Frage, aber wenigstens waren an den steilsten Stellen Seile 
angebracht worden, an denen sich die Kletternden 
festhalten konnten. Ce’Nedra, in eine ihrer kurzen 
Dryadentuniken gekleidet, kletterte an den Seilen entlang 
wie ein Eichhörnchen. König Rhodar folgte wesentlich 
langsamer. 

»Bitte hör auf zu stöhnen, Rhodar«, bat sie, nachdem sie 
etwa eine Stunde lang geklettert waren. »Du hörst dich an 
wie eine kranke Kuh.« 

»Das ist nicht ganz gerecht, Ce’Nedra«, keuchte er und 
blieb stehen, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen. 

»Ich habe nie versprochen, gerecht zu sein«, erwiderte sie 
mit einem verschmitzten Grinsen. »Komm weiter, wir haben 
noch einen langen Weg vor uns.« Damit kletterte sie flink 
weitere fünfzig Meter nach oben. 

»Meinst du nicht, daß du etwas leicht bekleidet bist?« 
keuchte er mißbilligend, während er zu ihr hinaufstarrte. 
»Anständige Damen zeigen nicht so viel Bein.« 

»Was stimmt denn nicht mit meinen Beinen?« 

»Sie sind nackt - das stimmt daran nicht.« 

»Sei nicht so prüde. Es ist bequem. Das allein zählt. 
Kommst du nun oder nicht?« 

Rhodar stöhnte wieder. »Ist es nicht bald Zeit zum 
Mittagessen?« 

»Wir haben gerade zu Mittag gegessen.« 

»Tatsächlich? Das hatte ich schon wieder vergessen.« 


»Du scheinst deine letzte Mahlzeit immer zu vergessen 
meist noch, ehe die Krümel fortgewischt sind.« 

»Das ist nun mal die Natur eines dicken Mannes, 
Ce’Nedra.« Er seufzte. »Die letzte Mahlzeit ist schon 
Geschichte. Die nächste ist wichtig.« Er starrte 
niedergeschlagen auf den unmenschlichen Pfad und stöhnte 
wieder. 

»Es war allein deine Idee«, erinnerte sie ihn herzlos. 

Die Sonne stand tief im Westen, als sie den oberen Rand 
erreichten. Während König Rhodar schnaufend 
zusammensackte, sah Prinzessin Ce’Nedra sich neugierig 
um. Die Befestigungsanlagen, die man entlang der Klippe 
errichtet hatte, waren ausgedehnt und sehr eindrucksvoll. 
Die Mauern bestanden aus Steinen und Erde und waren 
etwa zehn Meter hoch. Durch ein offenes Tor sah die 
Prinzessin eine Reihe weiterer, niedriger Mauern, vor denen 
jeweils ein Graben verlief, der vor angespitzten Pfählen und 
dornigen Ranken nur so starrte. An verschiedenen Stellen 
der Hauptmauer erhoben sich imposante Blockhäuser, und 
innerhalb der Mauern standen in ordentlichen Reihen Hütten 
für die Soldaten. 

In der Anlage wimmelte es von Männern, und ihre 
verschiedenen Arbeiten wirbelten fast ständig Staub auf. Ein 
Trupp Algarier kehrte rußverschmiert und auf erschöpft 
wirkenden Pferden langsam zurück, einen Moment später 
ritt eine Abordnung von glitzernden mimbratischen Rittern 
mit wehenden Wimpeln und unter lautem Hufgeklapper auf 
ihren Schlachtrössern hinaus, um eine weitere Stadt zu 
suchen, die sie niederbrennen konnten. 

Die riesigen Flaschenzüge am Rand der Klippe knirschten 
und knarrten unter dem Gewicht der cherekischen Schiffe, 
die von der Ebene hochgehievt wurden, und in einiger 
Entfernung innerhalb der befestigten Mauern wartete die 
wachsende Flotte auf ihren Transport zu den Quellflüssen 
des Oberen Mardu, die etwa hundertfünfzig Meilen weit 
entfernt waren. 


Polgara kam in Begleitung von Durnik und dem riesigen 
Barak, um die Prinzessin und den am Boden liegenden König 
von Drasnien zu begrüßen. 

»Wie war die Kletterei?« fragte Barak. 

»Grauenhaft«, ächzte Rhodar. »Hat jemand etwas zu 
essen für mich? Ich habe mindestens zehn Pfund verloren.« 

»Sieht man dir aber gar nicht an«, meinte Barak. 

»Diese Art von Anstrengung ist nicht besonders gut für 
dich, Rhodar«, sagte Polgara zu dem nach Luft 
schnappenden Monarchen. »Warum warst du denn so stur?« 

»Weil ich eine entsetzliche Höhenangst habe«, erwiderte 
Rhodar. »Ich würde lieber zehnmal so weit klettern, als mich 
mit diesen Maschinen auf das Kliff ziehen zu lassen. Die 
Vorstellung von all der leeren Luft unter mir läßt mein 
Fleisch erbeben.« 

Barak grinste. »Und da gibt es viel zu beben.« 

»Kann mir bitte jemand etwas zu essen geben?« fragte 
Rhodar gequält. 

»Etwas kaltes Hühnchen?« bot Dumik ihm besorgt an und 
reichte ihm ein knuspriges braunes Hühnerbein. 

»Wo habt ihr denn bloß das Hühnchen her?« rief Rhodar, 
gierig nach dem Bein greifend. 

»Die Thulls haben ein paar mitgebracht«, erklärte Durnik. 

»Thulls?« Ce’Nedra rang nach Luft. »Was machen denn 
Thulls hier?« 

»Sie ergeben sich«, antwortete Dumik. »In den letzten 
Tagen sind ganze Dörfer hier erschienen. Sie gehen bis an 
die Gräben vor der Anlage, setzen sich hin und warten 
darauf, daß sie gefangengenommen werden. Sie sind sehr 
geduldig. Manchmal dauert es einen ganzen Tag, bis jemand 
Zeit hat, hinauszugehen und sie gefangenzunehmen, aber 
das scheint sie nicht zu stören.« 

»Warum wollen sie denn gefangengenommen werden?« 
fragte Ce’Nedra. 

»Hier gibt es keine Grolims«, erläuterte Durnik. »Keine 
Altäre von Torak und keine Opfermesser. Die Thulls scheinen 


der Meinung zu sein, dem zu entkommen, sei die 
Unannehmlichkeit, gefangengenommen zu werden, 
durchaus wert. Wir nehmen sie auf und lassen sie an den 
Befestigungen arbeiten. Sie sind gute Arbeiter, wenn man 
aufpaßt, daß sie es ordentlich machen.« 

»Ist das denn sicher?« fragte Rhodar mit vollem Mund. 
»Vielleicht sind Spione unter ihnen.« 

Dumik nickte. »Wissen wir«, sagte er, »aber die Spione 
sind im allgemeinen Grolims. Den Thulls fehlt normalerweise 
die geistige Voraussetzung für einen Spion, deshalb müssen 
die Grolims das selbst übernehmen.« 

Rhodar ließ vor Staunen sein Hühnerbein sinken. »Ihr laßt 
Grolims in die Anlage?« 

»Es ist nichts dabei«, sagte Durnik. »Die Thulls wissen, 
wer ein Grolim ist, und wir lassen sie selbst mit dem 
Problem fertigwerden. Sie nehmen die Grolims meist ein 
Stück entlang der Klippe mit und werfen sie dann hinunter. 
Zuerst wollten sie es gleich hier machen, aber einige der 
Klügeren unter ihnen machten ihnen klar, daß es nicht sehr 
höflich wäre, den Männern, die dort unten arbeiten, Grolims 
auf den Kopf zu werfen, und seitdem gehen sie etwas 
beiseite, wo es niemanden stört, wenn ein Grolim 
herunterfällt. Ein sehr rücksichtsvolles Volk, diese Thulls. 
Man könnte sie fast gern haben.« 

»Du hast einen Sonnenbrand auf der Nase, Ce’Nedra«, 
erklärte Polgara der kleinen Prinzessin. »Hast du denn nicht 
daran gedacht, einen Hut aufzusetzen?« 

»/on Hüten bekomme ich Kopfschmerzen.« Ce’Nedra 
zuckte die Achseln. »Ein kleiner Sonnenbrand wird mir nicht 
schaden.« 

»Du mußt auf dein Äußeres achten, Liebes«, sagte 
Polgara. »Du wirst nicht sehr königlich aussehen, wenn sich 
deine Nase pellt.« 

»Kein Grund zur Sorge, Polgara. Du kannst es doch wieder 
in Ordnung bringen, nicht wahr? Weißt du, so.« Ce’Nedra 
machte eine kleine Geste, die sie für magisch hielt. 


Polgara warf ihr einen langen, kalten Blick zu. 

König Anheg von Cherek kam mit dem breitschultrigen 
Rivanischen Hüter auf sie zu. »Hattest du eine nette 
Kletterpartie?« fragte er Rhodar vergnügt. 

»Möchtest du eins auf die Nase haben?« fragte Rhodar 
zurück. 

König Anheg lachte leise. »Je«, meinte er, »heute sind wir 
aber brummig, was? Ich habe gerade Neuigkeiten von zu 
Hause bekommen und dachte, sie würden dich vielleicht 
etwas aufheitern.« 

»Nachrichten?« stöhnte Rhodar und erhob sich müde. 

Anheg nickte. »Während du deine Leibesübungen 
veranstaltet hast, sind sie uns von unten hochgeschickt 
worden. Du wirst nicht glauben, was in der Heimat vor sich 
geht.« 

»Versuch’s mal.« 

»Du wirst es einfach nicht glauben.« 

»Anheg, spuck’s aus!« 

»Wir bekommen Verstärkung. Islena und Porenn sind in 
den letzten Wochen sehr geschäftig gewesen.« 

Polgara sah ihn scharf an. 

»Weißt du was?« sagte Anheg, eine zusammengerollte 
Botschaft in der Hand haltend. »Ich wußte nicht einmal, daß 
Islena lesen und schreiben kann, und jetzt bekomme ich das 
hier.« 

»Tu nicht so geheimnisvoll, Anheg«, befahl Polgara. »Was 
haben die Damen gemacht?« 

»Soweit ich es verstehe, hat sich der Bärenkult seit 
unserer Abreise recht unbeliebt gemacht. Grodeg hat 
anscheinend geglaubt, wenn die Männer weg sind, könnte 
er an die Macht gelangen. Er begann, in Val Alorn seinen 
Einfluß geltend zu machen, und im Hauptquartier des 
drasnischen Geheimdienstes in Boktor haben sich 
Kultanhänger eingeschlichen. Es sieht so aus, als hätten sie 
dort seit Jahren auf etwas hingearbeitet. Jedenfalls 
begannen Islena und Porenn Informationen auszutauschen, 


und als sie erkannten, wie nahe Grodeg daran war, seine 
Hände nach der Macht in den beiden Reichen 
auszustrecken, haben sie gehandelt. Porenn hat alle 
Kultisteen aus Boktor hinausgeworfen und sie auf die 
schlimmsten Posten verbannt, die ihr eingefallen sind, und 
Islena hat den Bärenkult von Val Alorn zusammentreiben 
lassen - jedes einzelne Mitglied - und sie alle auf Schiffe 
verfrachtet, damit sie sich der Armee anschließen.« 

»Sie haben was?« keuchte Rhodar. 

»Ist das nicht erstaunlich?« Langsam breitete sich ein 
Grinsen auf Anghegs grobem Gesicht aus. »Das Schöne an 
der ganzen Sache ist, daß Islena damit durchkommt, 
während ich das nie gekonnt hätte. Von Frauen erwartet 
man nicht, daß sie die zu beachtenden Feinheiten kennen, 
wenn man Priester und Adelige verhaften will die 
Notwendigkeit von Beweisen und so weiter -, so daß das, 
was bei mir eine grobe Verletzung des Anstands gewesen 
wäre, bei ihr als Unwissenheit belächelt wird. Ich muß mich 
natürlich bei Grodeg entschuldigen, aber geschehen ist 
geschehen. Der Kult wird hier sein, und sie haben keinen 
vernünftigen Grund, nach Hause zurückzukehren.« 

Rhodars Grinsen war genauso boshaft wie Anhegs. »Wie 
hat Grodeg es aufgenommen?« 

»Er muß aschgrau vor Wut gewesen sein. Islena hat ihn 
wohl persönlich abgekanzelt. Sie hat ihm die Wahl gelassen 
zwischen Armee und dem Kerker.« 

»Man kann den Hohepriester von Belar doch nicht 
einkerkern!« rief Rhodar. 

»Islena weiß das nicht, und Grodeg wußte, daß sie es 
nicht weiß. Sie hätte ihn im tiefsten Loch, das sie finden 
konnte, an die Wand ketten lassen, ehe jemand ihr hätte 
sagen können, daß das ungesetzlich ist. Kannst du dir 
vorstellen, wie meine Islena dem alten Windbeutel ein 
solches Ultimatum stellt?« In Anhegs Stimme klang 
glühender Stolz an. 


König Rhodars Gesicht nahm einen verschlagenen 
Ausdruck an. »Früher oder später gibt es auf diesem Feldzug 
doch bestimmt hitzige Gefechte«, überlegte er. 

Anheg nickte. 

»Der Bärenkult ist doch stets stolz auf seine kämpferische 
Ausbildung gewesen, nicht wahr?« 

Anheg nickte grinsend. 

»Ich stelle mir vor, daß sie schwere Verluste davontragen 
werden«, sagte der König von Drasnien. 

»Aber es ist schließlich für eine gute Sache«, erwiderte 
Anheg. 

»Falls ihr zwei fertig seid mit euren Späßen, bringe ich die 
Prinzessin jetzt aus der Sonne«, erklärte Polgara den beiden 
grinsenden Monarchen. 


Die Befestigungen auf dem Kliff summten in den nächsten 
Tagen vor Geschäftigkeit. Auch als das letzte Schiff der 
Flotte von Cherek hochgezogen wurde, schwärmten die 
Algarier und Mimbrater noch aus, um weitere Verwüstungen 
im Land der Thulls anzurichten. »Im Umkreis von 
hundertfünfzig Meilen steht kein Korn mehr auf den 
Feldern«, berichtete Hettar. »Wir müssen weiter 
hinausreiten, wenn wir noch etwas Brauchbares finden 
wollen.« 

»Hast du viele Murgos gefunden?« fragte Barak den 
habichtgesichtigen Mann. 

»Ein paar.« Hettar zuckte die Achseln. »Nicht genug, als 
daß es interessant gewesen wäre, aber hin und wieder sind 
wir auf einige gestoßen.« 

»Was macht Mandorallen?« 

»Ich habe ihn seit einigen Tagen nicht mehr gesehen«, 
antwortete Hettar. »Aber aus der Richtung, in die er geritten 
ist, kommt viel Rauch, also nehme ich an, er ist 
beschäftigt.« 

»Wie sieht es da draußen eigentlich aus?« fragte König 
Anheg. 


»Nicht übel, wenn man einmal die Hochebene hinter sich 
hat. Das thullische Gebiet hier an der Klippe ist ziemlich 
gefährlich.« 

»Was meinst du mit gefährlich? Ich muß meine Schiffe 
durch dieses Land schleppen.« 

»Felsen, Sand, ein paar Dornbüsche - aber kein Wassers, 
erwiderte Hettar. »Und es ist heißer als in einem Backofen.« 

»Danke«, sagte Anheg. 

»Du wolltest es doch wissen«, meinte Hettar. 
»Entschuldigt mich. Ich brauche ein frisches Pferd und neue 
Fackeln.« 

»Ziehst du noch mal los?« fragte Barak. 

»Dann bin ich wenigstens beschäftigt.« 

Sobald das letzte Schiff oben war, wurden mit den 
drasnischen Flaschenzügen tonnenweise Lebensmittel und 
Ausrüstungsgegenstände nach oben gehievt, die König 
Fulrachs Vorratslager in der Anlage bald bis zum Bersten 
füllten. Die thullischen Gefangenen erwiesen sich als 
unschätzbare Hilfe, denn sie trugen, ohne zu zögern oder 
sich zu beklagen, jede Last, die man ihnen aufbürdete. Ihre 
grobschlächtigen Gesichter strahlten vor schlichter 
Dankbarkeit und einem solchen Eifer zu gefallen, daß 
Ce’Nedra es unmöglich fand, sie zu hassen. Ganz allmählich 
entdeckte Ce’Nedra, was das Leben des thullischen Volkes 
zu einem nie endenden Grauen machte. Es gab nicht eine 
Familie unter ihnen, die nicht mehrere Angehörige an die 
Messer der Grolims verloren hatte. Ehemänner, Frauen, 
Kinder und Eltern waren als Opfer ausgewählt worden, und 
der alles beherrschende Gedanke im Leben eine Thulls war 
es, um jeden Preis diesem Schicksal zu entgehen. Der 
unablässige Schrecken hatte die Thulls aller menschlicher 
Gefühle beraubt. Jeder lebte in schrecklicher Einsamkeit, 
ohne Liebe, ohne Freunde, ohne ein Gefühl außer ewiger 
Angst. Der berüchtigte unbändige Appetit thullischer Frauen 
hatte nicht das geringste mit Moral oder einem Mangel 
daran zu tun. Es war einfach eine Frage des Überlebens. Um 


dem Messer zu entkommen, war eine thullische Frau 
gezwungen, ständig schwanger zu sein. Sie wurde nicht von 
Lust getrieben, sondern von Angst, und diese Angst machte 
sie unmenschlich. 

»Wie können sie nur so leben?« brach es aus der 
Prinzessin hervor, als sie mit Polgara in die provisorische 
Unterkunft zurückkehrte, das für die Führer der Armee 
errichtet worden war. »Warum lehnen sie sich nicht auf und 
jagen die Grolims davon?« 

»Und wer sollte einen Aufstand wohl anführen, 
Ce’Nedra?« fragte Polgara ruhig. »Die Thulls wissen, daß es 
Grolims gibt, die einem Mann so leicht die Gedanken aus 
dem Kopf pflücken können, wie du einen Apfel pflückst. 
Wenn ein Thull auch nur darüber nachdenken würde, wie 
man einen Widerstand organisieren könnte, wäre er der 
nächste, der zum Altar geschleift würde.« 

»Aber ihr Leben ist so grauenhaft«, wandte Ce’Nedra ein. 

»Vielleicht könnten wir das ändern«, sagte Polgara. »In 
gewisser Weise ist das, was wir vorhaben, nicht nur von 
Nutzen für den Westen, sondern ebenso für die 
Angarakaner. Falls wir gewinnen, sind sie frei von den 
Grolims. Zuerst danken sie es uns vielleicht nicht, aber mit 
der Zeit werden sie lernen, es zu schätzen.« 

»Warum sollten sie uns nicht danken?« 

»Falls wir gewinnen, Liebes, dann deswegen, weil wir 
ihren Gott getötet haben. Sich bei jemandem dafür zu 
bedanken, ist sehr viel verlangt.« 

»Aber Torak ist ein Ungeheuer.« 

»Er ist trotzdem ihr Gott«, erwiderte Polgara. »Der Verlust 
eines Gottes ist sehr tiefgreifend und schmerzlich. Frag die 
Ulgoner einmal, wie es ist, ohne einen Gott zu leben. Es ist 
fünftausend Jahre her, daß UL ihr Gott wurde, aber sie 
erinnern sich noch immer daran, wie es ohne ihn war.« 

»Wir werden doch gewinnen, nicht wahr?« fragte 
Ce’Nedra, deren ganze Ängste plötzlich an die Oberfläche 
gespült wurden. 


»Ich weiß es nicht, Ce’Nedra«, antwortete Polgara leise. 
»Das weiß niemand - ich nicht, Beldin nicht, mein Vater 
nicht, nicht einmal Aldur weiß es. Wir können es nur 
versuchen.« 

»Was wird geschehen, wenn wir verlieren?« fragte die 
Prinzessin erschreckt. 

»Wir werden genauso versklavt werden, wie die Thulls es 
sind«, entgegnete Polgara. »Torak wird König und Gott über 
die ganze Welt sein. Die anderen Götter werden für immer 
verbannt, und die Grolims werden uns alle beherrschen.« 

»Ich möchte nicht in so einer Welt leben«, erklärte 
Ce’Nedra. 

»Niemand von uns wünscht sich das.« 

»Hast du Torak je gesehen?« fragte die Prinzessin 
plötzlich. 

Polgara nickte. »Ein- oder zweimal. Das letzte Mal in Vo 
Mimbre kurz vor seinem Zweikampf mit Brand.« 

»Wie ist er?« 

»Er ist ein Gott. Die Kraft seines Geistes ist überwältigend. 
Wenn er zu dir spricht, mußt du ihm zuhören, und wenn er 
befiehlt, mußt du gehorchen.« 

»Aber du doch bestimmt nicht.« 

»Ich glaube, das verstehst du nicht, Kind.« Polgaras 
Gesicht war ernst, und ihre strahlenden Augen blickten in 
die Ferne. Geistesabwesend nahm sie Botschaft hoch und 
setzte ihn auf ihren Schoß. Das Kind lächelte sie an und 
berührte, wie so oft, die weiße Locke an ihrer Schläfe. 
»Toraks Stimme übt einen Zwang aus, der es einem fast 
unmöglich macht zu widerstehen«, fuhr sie fort. »Du weißt, 
daß er böse und verdreht ist, aber wenn er zu dir spricht, 
zerbröckelt dein Widerstandsgeist, und plötzlich bist du ganz 
schwach und ängstlich.« 

»Aber du warst doch sicher nicht ängstlich.« 

»Du verstehst immer noch nicht. Natürlich war ich 
verängstigt. Das waren wir alle - selbst mein Vater. Bete 
darum, daß du Torak nie begegnest. Er ist kein unwichtiger 


kleiner Grolim wie Chamdar oder ein alter Ränkeschmied 
wie Ctuchik der Magier. Er ist ein Gott. Er ist grauenhaft 
entstellt, und seine Pläne sind vereitelt worden. Etwas, das 
er brauchte etwas so Wichtiges, daß ein Mensch sich gar 
keine Vorstellung davon machen kann - wurde ihm 
verweigert, und diese Verweigerung hat ihn wahnsinnig 
werden lassen. Sein Wahn ist nicht mit dem Irrsinn Taur 
Urgas’ zu vergleichen, der trotz allem immer noch 
menschlich ist. Toraks Wahn ist der Wahn eines Gottes, 
eines Wesens, das seine verzerrten Vorstellungen 
Wirklichkeit werden lassen kann. Nur das Auge kann ihm 
widerstehen. Ich könnte ihm vielleicht für eine Weile die 
Stirn bieten, aber wenn er mir die volle Kraft seines Willens 
aufzwingt, werde ich ihm letztendlich geben müssen, was er 
will. Und was er von mir will, ist zu schrecklich, um auch nur 
daran zu denken.« 

»Das verstehe ich nicht ganz, Polgara.« 

Garions Tante sah das kleine Mädchen ernst an. »Vielleicht 
nicht«, sagte sie. »Es hat mit einem Teil der Vergangenheit 
zu tun, den die tolnedrische Geschichtsschreibung gern 
ausklammert. Setz dich, Ce’Nedra, dann will ich versuchen, 
es dir zu erklären.« 

Die Prinzessin ließ sich auf einer rohgezimmerten Bank 
nieder. Polgaras Stimmung war ungewöhnlich ruhig und 
nachdenklich. Sie legte ihre Arme um Botschaft und drückte 
ihn an sich, die Wange gegen seine weichen, blonden 
Locken gelegt, als ob die Berührung dieses Kindes ihr Trost 
spendete. »Es gibt zwei Prophezeiungen, Ce’Nedra«, sagte 
sie, »aber die Zeit naht, in der es nur noch eine geben wird. 
Alles, das ist oder war oder noch sein wird, wird ein Teil der 
Prophezeiung, die den Sieg davon trägt. Jeder Mann, jede 
Frau, jedes Kind hat zwei mögliche Schicksale. Für manche 
wird der Unterschied nicht sehr groß sein, aber in meinem 
Fall ist er gewaltig.« 

»Das verstehe ich nicht.« 


»In der Prophezeiung, der wir dienen - diejenige, die uns 
hierher geführt hat bin ich Polgara die Zauberin, Tochter 
Belgaraths und Beschützerin Belgarions.« 

»Und in der anderen?« 

»In der anderen bin ich Toraks Braut.« 

Ce’Nedra schnappte nach Luft. 

»Und jetzt kannst du vielleicht verstehen, warum ich 
Angst habe«, sprach Polgara weiter. »Ich habe Angst vor 
Torak, seit mein Vater mir dies erklärt hat, als ich ungefähr 
in deinem Alter war. Ich habe nicht so sehr Angst um mich 
selbst, sondern mehr, weil ich weiß, daß, wenn ich versage, 
wenn Torak meinen Willen besiegt, dann wird die 
Prophezeiung, der wir dienen, untergehen. Torak wird nicht 
nur mich gewinnen, sondern die gesamte Menschheit. Vor 
Vo Mimbre hat er mich gerufen, und ich habe ganz kurz nur 
- den schrecklichen Drang verspürt, zu ihm zu laufen. Aber 
ich habe ihm getrotzt. Doch es war mein Trotz, der ihn in 
das Duell mit Brand getrieben hat, und nur in diesem Duell 
konnte die Macht des Auges gegen ihn eingesetzt werden. 
Mein Vater hat alles auf meine Willensstärke gesetzt. Der 
alte Wolf ist manchmal ein großer Spieler.« 

»Aber wenn...« Ce’Nedra konnte es nicht aussprechen. 

»Wenn Garion verliert?« Polgara sagte es so gelassen, daß 
sie diese Möglichkeit schon oft durchdacht haben mußte. 
»Dann wird Torak kommen, um seine Braut zu fordern, und 
keine Macht der Erde wird ihn daran hindern können.« 

»Lieber würde ich sterben«, stieß Ce’Nedra hervor. 

»Ich auch, Ce’Nedra, aber dieser Weg steht mir vielleicht 
nicht offen. Toraks Wille ist so viel stärker, als meiner, daß er 
mir die Fähigkeit oder sogar den Wunsch nehmen kann, 
mein Leben zu beenden. Wenn es geschehen sollte, kann es 
gut sein, daß ich überglücklich bin, seine Erwählte und 
Geliebte zu sein - aber ich glaube, daß tief im Innern ein Teil 
von mir aufschreien und in grenzenlosem Entsetzen 
jahrhundertelang weiterschreien wird, bis zum Ende aller 
Tage.« 


Es war zu schrecklich, um darüber nachzudenken. 
Unfähig, sich zurückzuhalten, warf sich die Prinzessin auf die 
Knie, schlang ihre Arme um Polgara und Botschaft und brach 
in Tränen aus. 

»Aber, aber, du mußt doch nicht weinen, Ce’Nedra«, 
sagte Polgara sanft und strich dem schluchzenden Mädchen 
das Haar glatt. »Garion hat die Stadt der Ewigen Nacht noch 
nicht erreicht, und noch schläft Torak. Wir haben noch etwas 
Zeit. Und wer weiß? Vielleicht gewinnen wir sogar.« 
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Sobald die Flotte von Cherek oben auf der Klippe war, 
beschleunigten sich die Aktivitäten in der Anlage. König 
Rhodars Infanterieeinheiten kamen nach und nach aus dem 
Lager am Aldur und unternahmen die anstrengende 
Kletterpartie in den schmalen Schluchten des Kliffs, lange 
Reihen von Wagen brachten Lebensmittel und Material aus 
dem Hauptvorratslager zum Fuß der Klippe, wo die großen 
Flaschenzüge darauf warteten, alles an der meilenhohen 
Basaltwand hochzuziehen, und die mimbratischen und 
algarischen Überfallkommandos zogen vor Morgengrauen 
aus auf ihrer ausgedehnten Suche nach noch unzerstörten 
Städten und Feldern. Die Verwüstungen, die sie anrichteten, 
ihre kurzen, heftigen Belagerungen der nur unzureichend 
befestigten thullischen Städte und Dörfer und die Feuer, die 
sie an Felder mit reifem Korn legten, hatten die trägen 
Thulls endlich doch zu einem schlecht organisierten 
Widerstandsversuch aufgerüttelt. Aber die Thulls liefen 
unvermeidlich zu dem letzten Ort, den die Mimbrater 
angegriffen hatten und kamen so Stunden oder gar Tage zu 
spät, so daß sie nur noch rauchende Ruinen, Tote und 
obdachlose Einwohner vorfanden. Wenn sie jedoch 
versuchten, die behenden Algarier zu erwischen, entdeckten 
sie meist nur noch Morgen um Morgen verbrannter Erde. Die 
Angreifer waren weitergezogen, und die verzweifelten 
Versuche der Thulls, sie einzuholen, waren gänzlich 
vergebens. 

Es kam den Thulls nicht in den Sinn, die Befestigungen 
anzugreifen, von denen aus die Feinde operierten, und falls 
doch, wurde die Idee rasch fallengelassen. Die Thulls waren 
gefühlsmäßig nicht dafür ausgestattet, schwer bewachte 
Festungen anzugreifen. Sie zogen es vor, hier- und dorthin 
zu stürzen, Feuer nachzulaufen und sich bei ihren Murgo 
und Malloreaner-Verbündeten bitter darüber zu beschweren, 


daß ihnen zu wenig Unterstützung zuteil wurde. Die 
Malloreaner 'Zakaths weigerten sich beharrlich, ihr Lager bei 
Thull Zelik zu verlassen. Taur Urgas’ Murgos machten 
allerdings ein paar Ausfälle im Süden des Landes, zum Teil 
als Geste der angarakanischen Einheit, vor allem aber - wie 
König Rhodar vermutete -, weil es Teil ihrer allgemeinen 
Manöveraufstellung war. Murgospäher wurden gelegentlich 
sogar in der Nähe der Befestigungen entdeckt. Um die 
Gegend von diesen spionierenden Murgos zu befreien, 
wurden täglich Patrouillen ausgeschickt, die die trockenen 
Hügel durchkämmten. Die ausgedörrten felsigen Täler in der 
Nähe der Festung wurden von drasnischen Lanzenträgern 
und kleinen Legionärstrupps durchsucht. Algarier, die sich 
angeblich von ihren Überfällen ausruhten, vergnügten sich 
mit einem Spiel, das sie »Murgos jagen« nannten. 

Sie machten großes Aufhebens um ihre häufigen Ausflüge 
und bestanden fromm darauf, daß sie ihre Freizeit nur aus 
ihrem Verantwortungsgefühl für die Sicherheit der Festung 
opferten. Sie konnten mit ihren Protesten jedoch niemanden 
täuschen. 

»In der Gegend muß nun einmal patrouilliert werden, 
Rhodar«, erklärte König Cho-Hag eigensinnig. »Meine Kinder 
erfüllen schließlich nur eine notwendige Pflicht.« 

»Pflicht?« schnaubte Rhodar. »Setz einen Algarier auf ein 
Pferd und zeig ihm einen Hügel, dessen Rückseite er noch 
nicht kennt, und er wird immer eine Entschuldigung finden, 
um nachzusehen.« 

»Du tust uns Unrecht«, entgegnete Cho-Hag mit einem 
Ausdruck gekränkter Unschuld. 

»Ich kenne euch.« 

Ce’Nedra und ihre zwei engsten Freundinnen hatten die 
regelmäßigen Ausflüge der unbekümmerten Algarier mit 
immer verdrießlicheren Mienen beobachtet. Wenn Ariana 
vielleicht auch etwas gesetzter und daran gewohnt war, wie 
alle mimbratischen Damen, geduldig zu Hause zu warten, 
während die Männer draußen spielten, fühlte Adara, Garions 


algarische Cousine, ihre eingeschränkte Bewegungsfreiheit 
sehr deutlich. Wie alle Algarier hatte sie das tiefsitzende 
Bedürfnis, sich den Wind ins Gesicht wehen zu lassen und 
das Donnern von Hufen unter sich zu spüren. Nach einer 
Weile wurde sie mißgelaunt und seufzte oft. 

»Und was sollen wir heute tun, meine Damen?« fragte 
Ce’Nedra die beiden eines Morgens nach dem Frühstück 
fröhlich. 

»Wie sollen wir uns bis zum Mittagessen beschäftigen?« 
Sie fragte so übertrieben, weil sie bereits Pläne für den Tag 
geschmiedet hatte. 

»Man kann immer sticken«, schlug Ariana vor. »Es 
beschäftigt angenehm die Augen und Hände und läßt 
Gedanken und Lippen frei für ein Gespräch.« 

Adara seufzte tief. 

»Vielleicht könnten wir auch gehen und meinem Gatten 
zusehen, wie er seine Leibeigenen bei ihren 
Kriegsvorbereitungen unterweist.« Ariana fand immer einen 
Grund, Lelldorin mindestens die Hälfte des Tages zuzusehen. 

»Ich glaube nicht, daß ich heute schon wieder Männern 
zusehen will, die Heuballen mit Pfeilen ermorden«, sagte 
Adara leicht gereizt. 

Ce’Nedra fiel rasch ein, um jeder Zankerei vorzubeugen. 
»Wir könnten auch eine Inspektionstour machen«, schlug sie 
listig vor. 

»Ce’Nedra, wir haben jedes Blockhaus und jede Hütte 
innerhalb der Mauern schon mindestens ein dutzendmal 
inspiziert«, sagte Adara widerborstig, »und wenn ich noch 
einmal einem höflichen alten Leutnant zuhören muß, wie er 
mir ein Katapult erklärt, schreie ich.« 

»Aber die äußeren Befestigungsanlagen haben wir doch 
noch nicht inspiziert, oder?« fragte die Prinzessin 
verschmitzt. »Würdest du nicht auch sagen, daß das 
ebenfalls zu unseren Pflichten zählt?« 

Adara sah sie rasch an, dann glitt ein Lächeln über ihr 
Gesicht. »Unbedingt«, stimmte sie zu. »Ich bin erstaunt, daß 


wir nicht früher daran gedacht haben. Wir waren sehr 
nachlässig, nicht wahr?« 

Ariana verzog besorgt das Gesicht. »König Rhodar würde, 
wie ich fürchte, starke Einwände gegen einen solchen Plan 
haben.« 

»Rhodar ist nicht hier«, erklärte Ce’Nedra. »Er ist mit 
König Fulrach fort, um den Bestand der Vorräte 
aufzunehmen.« 

»Die Dame Polgara würde es sicherlich auch nicht 
billigen«, meinte Ariana. Man merkte ihrem Ton jedoch an, 
daß sie langsam schwach wurde. 

»Die Dame Polgara hat eine Besprechung mit Beldin dem 
Zauberer«, erwiderte Adara, deren Augen schelmisch 
funkelten. 

Ce’Nedra grinste. »Also sind wir auf uns allein gestellt, 
nicht wahr, meine Damen?« 

»Bei unserer Rückkehr werden wir gewiß tüchtig 
gescholten«, sagte Ariana. 

»Und dann werden wir furchtbar zerknirscht sein, nicht 
wahr?« kicherte Ce’Nedra. 

Eine Viertelstunde später passierten die Prinzessin und 
ihre beiden Freundinnen, in weicher algarischer 
Lederkleidung, in leichtem Galopp das Haupttor der großen 
Befestigungsanlage. 

Olban, der jüngste Sohn des Rivanischen Hüters, 
begleitete sie. Olban hatte die Idee nicht gefallen, aber 
Ce’Nedra hatte ihm keine Zeit gelassen, Einwände zu 
erheben und erst recht keine Zeit, jemanden zu 
benachrichtigen, der ihnen den Ausflug verbieten konnte. 
Olban wirkte besorgt, aber wie immer, begleitete er die 
kleine Rivanische Königin, ohne Fragen zu stellen. 

Die von spitzen Pfählen starrenden Gräben, die vor den 
Mauern entlangliefen, waren sehr interessant, aber ein 
Graben sah wie der andere aus, und es bedurfte schon eines 
seltsamen Geistes, um Gefallen an diesen Vertiefungen zu 
finden. 


»Sehr schön«, sagte Ce’Nedra fröhlich zu einem 
drasnischen Lanzenträger, der auf einem hohen Erdwall 
Wache stand. 

»Großartige Gräben - und diese wunderbar spitzen 
Pfähle.« Sie warf einen Blick auf die trockene Landschaft 
außerhalb der Festung. »Woher habt ihr bloß all das Holz 
dafür genommen?« 

»Die Sendarer haben es mitgebracht, Eure Majestät«, 
antwortete er, »aus dem Norden, glaube ich. Wir ließen die 
Thulls die Pfähle schneiden und anspitzen. Sie sind gute 
Pfahlmacher, wenn man ihnen genau sagt, wie sie es tun 
sollen.« 

»Ist nicht vor etwa einer halben Stunde eine berittene 
Patrouille hier vorbeigekommen?« fragte Ce’Nedra. 

»Ja, Eure Majestät. Graf Hettar von Algarien und einige 
seiner Männer. Sie sind in diese Richtung geritten.« Der 
Wächter zeigte nach Süden. 

»Ach übrigens«, meinte Ce’Nedra, »falls jemand nach uns 
fragen sollte, sag ihm, daß wir ihnen hinterherreiten. Wir 
werden in ein paar Stunden zurück sein.« 

Der Wächter sah sie etwas zweifelnd an, aber Ce’Nedra 
sprach rasch weiter, um jeden Einwand im Keim zu 
ersticken. »Graf Hettar hat versprochen, am Südende der 
Festung auf uns zu warten«, sagte sie. »Wir dürfen ihn 
wirklich nicht zu lange warten lassen. Ihr beiden habt aber 
auch zu lange gebraucht, um euch umzuziehen.« Sie 
lächelte den Wächter gewinnend an. »Du weißt ja, wie es 
ist«, meinte sie vertraulich. »Die Reitkleidung muß genau so 
sitzen, die Haare müssen unbedingt noch ein letztes Mal 
gebürstet werden. Manchmal dauert es ewig. Kommt jetzt, 
meine Damen. Wir müssen uns beeilen, sonst ist Graf Hettar 
böse auf uns.« Mit einem dümmlichen Kichern lenkte die 
Prinzessin Nobel nach Süden und galoppierte davon. 

»Ce’Nedra«, rief Ariana schockiert, als sie außer Hörweite 
waren. »Ihr habt ihn angelogen.« 

»Natürlich.« 


»Aber das ist schlimm. « 

»Nicht halb so schlimm, wie noch einen Tag damit zu 
verbringen, Gänseblümchen auf einen dummen Unterrock 
zu sticken.« 

Sie verließen die Befestigungsanlagen und überquerten 
eine niedrige, verbrannte Hügelkette. Das dahinterliegende 
breite Tal war sehr groß. Gelbbraune, baumlose Berge 
erhoben sich in etwa zwanzig Meilen Entfernung am 
anderen Ende des Tals. 

Sie galoppierten in diese ungeheure Leere hinab und 
fühlten sich zwergenhaft unbedeutend in dieser Landschaft. 
Ihre Pferde wirkten wie Ameisen, die auf die gleichgültigen 
Berge zukrochen. 

»Ich hatte nicht gedacht, daß es so groß ist«, murmelte 
Ce’Nedra, die Augen mit der Hand beschattend, um die weit 
entfernten Berge zu betrachten. 

Der Talboden war so eben wie eine Tischplatte und nur 
spärlich mit niedrigen, dornigen Büschen bewachsen. Der 
Boden war mit runden, etwa faustgroßen Steinen übersät, 
und von den Hufen ihrer Pferde stob bei jedem Schritt 
gelber, pulvriger Staub auf. Obwohl es noch nicht spät am 
Vormittag war, brannte die Sonne wie ein Backofen, und 
flimmernde Hitzewellen kräuselten sich im Tal vor ihnen, so 
daß die staubigen graugrünen Büsche in der windstillen Luft 
zu tanzen schienen. 

Es wurde immer heißer. Nirgendwo gab es Spuren von 
Feuchtigkeit, und auf den Flanken der Pferde trocknete der 
Schweiß fast augenblicklich. 

»Ich glaube, wir sollten langsam an die Rückkehr 
denken«, sagte Adara, ihr Pferd zügelnd. »Wir können die 
Berge am Ende des Tals doch nicht erreichen.« 

»Sie hat recht, Eure Majestät«, sagte Olban. »Wir sind 
schon viel zu weit draußen.« 

Ce’Nedra brachte Nobel zum Stehen, und das weiße Pferd 
ließ den Kopf hängen, als stände es am Rand völliger 


Erschöpfung. »Ach, hör auf, dich selbst zu bemitleiden«, 
schalt sie es gereizt. 

Ihr Ausflug verlief ganz anders, als sie es sich vorgestellt 
hatte. Sie sah sich um. »Wenn wir doch nur irgendwo 
Schatten finden könnten.« Ihre Lippen waren trocken, und 
die Sonne schien auf ihren ungeschützten Kopf zu hämmern. 

»Diese Gegend bietet solchen Trost nicht, Prinzessin«, 
sagte Ariana, die sich in der flachen Leere des felsübersäten 
Tals umsah. 

»Hat jemand daran gedacht, Wasser mitzunehmen?« 
fragte Ce’Nedra, während sie sich mit einem Taschentuch 
die Stirn abwischte. 

Niemand hatte daran gedacht. 

»Vielleicht sollten wir wirklich zurückreiten«, entschied sie 
bedauernd. »Es gibt hier sowieso nichts zu sehen.« 

»Reiter«, sagte Adara scharf und deutete auf eine Gruppe 
berittener Männer, die aus einem eingesunkenen Graben 
kamen, der einen etwa eine Meile entfernten Hügel umgab. 

»Murgos?« fragte Olban, geräuschvoll den Atem 
einziehend. Sofort fuhr seine Hand an das Schwert. 

Adara hob die Hand an die Augen und starrte den 
näherkommenden Reitern angespannt entgegen. »Nein«, 
sagte sie. »Es sind Algarier. Ich erkenne es an der Art, wie 
sie reiten.« 

»Hoffentlich haben sie Wasser bei sich«, meinte Ce’Nedra. 

Das Dutzend algarischer Reiter kam direkt auf sie zu, eine 
große, gelbe Staubwolke hinter sich lassend. Plötzlich 
schnappe Adara nach Luft und wurde blaß. 

»Was ist denn?« fragte Ce’Nedra. 

»Graf Hettar ist bei ihnen«, antwortete Adara mit 
erstickter Stimme. »Wie kannst du auf diese Entfernung nur 
jemanden erkennen?« Adara biß sich auf die Lippe, sagte 
jedoch nichts. 

Hettars Miene war wütend und mitleidlos, als er sein 
schwitzendes Pferd zügelte. »Was macht ihr hier draußen?« 
herrschte er sie an. Sein Habichtgesicht und die schwarze 


Skalplocke verliehen ihm ein wildes, fast erschreckendes 
Aussehen. 

»Wir dachten, wir machen einen Ausritt, Graf Hettarx«, 
antwortete Ce’Nedra heiter, bemüht, seinem Blick 
standzuhalten. 

Hettar überhörte sie. »Hast du den Verstand verloren, 
Olban?« fragte er den jungen Rivaner barsch. »Warum hast 
du den Damen gestattet, die Festung zu verlassen?« 

»Ich schreibe Ihrer Majestät nicht vor, was sie zu tun hat«, 
antwortete Olban steif mit roten Ohren. 

»Ach komm, Hettar«, protestierte Ce’Nedra. »Was schadet 
es, wenn wir ein wenig ausreiten?« 

»Wir haben erst gestern eine Meile von hier drei Murgos 
getötet«, sagte Hettar »Wenn ihr euch Bewegung 
verschaffen wollt, dann lauft ein paar Stunden innerhalb der 
Mauern herum. Ihr könnt nicht einfach ohne Schutz in 
feindliches Gebiet reiten. Du hast sehr töricht gehandelt, 
Ce’Nedra. Wir reiten jetzt zurück.« Sein Gesicht war grimmig 
wie ein Wintersturm, und sein Ton ließ keinerlei Raum für 
Diskussionen. 

»Wir hatten gerade dieselbe Entscheidung getroffen, Graf 
Hettar«, murmelte Adara mit gesenktem Blick. 

Hettar betrachtete streng den Zustand ihrer Pferde. »Du 
bist Algarierin, Adara«, sagte er nachdrücklich. »Ist dir nicht 
in den Sinn gekommen, Wasser für eure Pferde 
mitzunehmen? Du mußt doch wissen, daß man Pferde nicht 
ohne jede Vorsichtsmaßnahme dieser Hitze aussetzt.« 

Adara sah ihn betroffen an. 

Hettar schüttelte angewidert den Kopf. »Tränkt ihre 
Pferde«, wies er seine Männer knapp an, »dann begleiten 
wir sie zurück. Euer Ausflug ist zu Ende, meine Damen.« 

Adaras Gesicht war flammend rot vor fast unerträglicher 
Scham. Sie rutschte unbehaglich in ihrem Sattel hin und her 
und versuchte, Hettars strengem, unversöhnlichem Blick 
auszuweichen. Sobald ihr Pferd getränkt war, stieß sie ihm 
die Fersen in die Flanken. Das verblüffte Tier stolperte kurz 


und schoß dann davon, auf dem Weg zurück, den sie 
gekommen waren. 

Hettar fluchte und jagte hinter ihr her. 

»Was macht sie denn jetzt?« rief Ce’Nedra. 

»Graf Hettars Zurechtweisung hat unsere sanfte Freundin 
über die Maßen getroffen«, erklärte Ariana. »Seine gute 
Meinung von ihr ist ihr teurer als ihr Leben.« 

»Hettar?« fragte Ce’Nedra entgeistert. 

»Hat Euch Euer Auge nicht verraten, wie es um unsere 
liebe Freundin steht?« fragte Ariana erstaunt. »Ihr seid 
eigenartig unaufmerksam, Prinzessin.« 

»Hettar?« wiederholte Ce’Nedra. »Ich hatte ja keine 
Ahnung.« 

»Vielleicht liegt es daran, daß ich Mimbraterin bin«, 
vermutete Ariana. »Die Damen meines Volkes sind sehr 
empfänglich für die Anzeichen leiser Zuneigung bei 
anderen.« 

Nach etwa hundert Metern hatte Hettar Adara eingeholt. 
Er ergriff mit einer Hand ihre Zügel und brachte ihr Pferd 
grob zum Stehen. Er sprach barsch auf sie ein und verlangte 
zu wissen, was sie vorhatte. Adara wand sich im Sattel und 
bemühte sich, ihr Gesicht vor ihm zu verbergen, während er 
auf sie einschimpfte. 

Dann sah Ce’Nedra aus dem Augenwinkel heraus eine 
knappe Bewegung, kaum sechs Meter von den beiden 
entfernt. Überraschend erhob sich aus dem Sand zwischen 
zwei struppigen Büschen ein Murgo im Kettenhemd und 
warf die braungefleckte Decke von sich, unter der er sich 
versteckt hatte. Als er aufstand, hielt er den Bogen bereits 
schußbereit. 

»Hettar!« schrie Ce’Nedra, als der Murgo den Bogen hob. 

Hettar hatte dem Murgo den Rücken zugewandt, aber 
Adara sah, wie der Pfeil auf den ungeschützten Rücken des 
Algariers zielte. Mit einer verzweifelten Bewegung entriß sie 
Hettar ihre Zügel und drängte ihr Pferd gegen seins. Sein 
Pferd wich zurück, stolperte, fiel und warf den 


unvorbereiteten Mann zu Boden, während Adara ihr Pferd 
antrieb und direkt auf den Murgo zuschoß. 

Mit einem leichten Anflug von Ärger schoß der Murgo auf 
das herannahende Mädchen. 

Selbst aus dieser Entfernung konnte Ce’Nedra das 
häßliche Geräusch hören, als der Pfeil Adara traf. An dieses 
Geräusch würde sie sich voller Entsetzen ihr Leben lang 
erinnern. Adara krümmte sich, ihre freie Hand umklammerte 
den Pfeil, der aus ihrer Brust ragte, aber sie wurde nicht 
langsamer, als sie den Murgo niederritt. Er fiel und rollte 
unter die Hufe ihres Pferdes, sprang aber auf, sobald sie 
vorbei war und griff nach seinem Schwert. Aber da war 
Hettar schon über ihm, dessen Säbel im Sonnenlicht 
glitzerte. Der Murgo schrie einmal auf, als er fiel. 

Hettar wandte sich, den tropfenden Säbel noch in der 
Hand, zornig an Adara. »So etwas Dummes«, brüllte er sie 
an, aber plötzlich verstummte er. Ihr Pferd war ein paar 
Schritte hinter dem Murgo stehengeblieben, und sie war im 
Sattel zusammengesunken, so daß ihr das dunkle Haar wie 
ein Schleier über das blasse Gesicht fiel. Sie preßte beide 
Hände gegen die Brust. 

Langsam glitt sie aus dem Sattel. 

Mit einem erstickten Aufschrei ließ Hettar den Säbel fallen 
und rannte zu ihr. 

»Adara!« jammerte die Prinzessin und schlug die Hände 
vor das Gesicht, als Hettar das verwundete Mädchen sanft 
umdrehte. Der Pfeil, der in ihrer Brust stak, hob und senkte 
sich rhythmisch mit ihrem schwachen Herzschlag. 

Als die anderen bei den beiden ankamen, hielt Hettar 
Adara in den Armen und starrte bestürzt in ihr blasses 
Gesicht. »Du kleiner Dummkopf«, murmelte er mit 
gebrochener Stimme. »Du kleines Schaf!« 

Ariana glitt aus dem Sattel, noch ehe ihr Pferd 
stehengeblieben war, und lief zu Hettar. »Bewegt sie nicht 
Graf«, warnte sie ihn scharf. »Der Pfeil hat ihre Lunge 


verletzt, und solltet Ihr sie bewegen, wird seine scharfe 
Spitze ihr Leben verlöschen lassen.« 

»Zieh ihn heraus«, Knurrte Hettar mit 
zusammengebissenen Zähnen. 

»Nein, Graf. Den Pfeil herauszuziehen würde mehr 
Schaden anrichten, als ihn steckenzulassen.« 

»Ich kann es nicht ertragen, sie so zu sehen.« Er 
schluchzte fast. 

»Dann dürft Ihr eben nicht hinsehen, Graf«, sagte Ariana 
barsch, kniete neben Adara nieder und legte ihre kühle, 
kundige Hand auf den Hals des verwundeten Mädchens. 

»Sie ist doch nicht tot, nicht wahr?« flehte Hettar. 

Ariana schüttelte den Kopf. »Ernstlich verletzt, aber noch 
pulsiert das Leben in ihr. Gebt Euren Männern Anweisung, 
unverzüglich eine Bahre zu bauen, Graf. Wir müssen unsere 
liebe Freundin auf der Stelle in die Festung und in die Obhut 
der Dame Polgara bringen, sonst strömt alles Leben aus ihr 
heraus.« 

»Kannst du denn nichts tun?« stöhnte er. 

»Nicht hier in dieser sonnendurchglühten Öde, Graf. Ich 
habe weder Instrumente noch Medizin dabei, und die Wunde 
mag meine Kenntnisse überfordern. Die Dame Polgara ist 
ihre einzige Hoffnung. Die Bahre, Graf. Rasch!« 


Polgaras Gesicht war ernst, und ihre Augen blickten hart wie 
Stein, als sie am späten Nachmittag aus Adaras 
Krankenzimmer kam. 

»Wie geht es ihr?« fragte Hettar. Er war stundenlang im 
Flur des Blockhauses auf und ab gegangen und nur 
stehengeblieben, um wütend auf die Wände einzuschlagen. 

»Etwas besser«, antwortete Polgara. »Die Krise ist vorbei, 
aber sie ist immer noch sehr schwach. Sie fragt nach dir.« 

»Sie wird doch wieder gesund, nicht wahr?« fragte Hettar 
angstvoll. 

»Wahrscheinlich - wenn es keine Komplikationen gibt. Sie 
ist jung, und die Wunde sah schlimmer aus, als sie 


tatsächlich ist. Ich habe ihr etwas gegeben, das sie sehr 
redselig macht, aber bleib nicht zu lange. Sie braucht 
Ruhe.« Polgaras Blick wanderte zu Ce’Nedras 
tränenüberströmtem Gesicht. »Komm in mein Zimmer, 
wenn du sie besucht hast, Ce’Nedra«, sagte sie streng. »Wir 
müssen miteinander reden.« 

Adaras schmales Gesicht wurde von der Fülle ihres 
dunkelbraunen Haares umrahmt, das über das Kissen floß. 
Sie war sehr blaß, und ihr Blick war zwar etwas unstet, doch 
ihre Augen glänzten. Ariana saß still neben dem Bett. 

»Wie fühlst du dich, Adara?« fragte Ce’Nedra in dem 
leisen, aber heiteren Ton, den man Kranken gegenüber 
immer anzuschlagen pflegt. 

Adara lächelte sie schwach an. 

»Hast du Schmerzen?« 

»Nein.« Adaras Stimme war kaum zu verstehen. »Keine 
Schmerzen, aber ich fühle mich ganz benommen und 
seltsam.« 

»Warum hast du das getan, Adara?« fragte Hettar 
unumwunden. »Du hättest nicht so auf den Murgo losreiten 
dürfen.« 

»Du verbringst zuviel Zeit mit Pferden, Sha-Dar«, erklärte 
Adara mit einem leichten Lächeln. »Du hast verlernt, die 
Gefühle deiner eigenen Rasse zu verstehen.« 

»Was soll das heißen?« Er klang verwirrt. 

»Genau, was ich gesagt habe, Hettar. Wenn eine Stute 
einen Hengst bewundernd anblickte, würdest du sofort 
erkennen, wie es um sie bestellt ist, nicht wahr? Aber wenn 
es um Menschen geht, siehst du überhaupt nichts, ist es 
nicht so?« Sie hustete geschwächt. 

»Geht es dir gut?« fragte er scharf. 

»Erstaunlich gut, wenn man bedenkt, daß ich sterbe.« 

»Wovon redest du? Du stirbst doch nicht.« 

Sie lächelte. »Bitte nicht«, sagte sie. »Ich weiß, was ein 
Pfeil in der Brust bedeutet. Deswegen wollte ich dich sehen. 


Ich wollte noch einmal dein Gesicht sehen. Ich betrachte 
dein Gesicht jetzt schon seit langer Zeit.« 

»Du bist müde«, sagte er brüsk. »Du wirst dich besser 
fühlen, wenn du etwas geschlafen hast.« 

»Ich werde schlafen, das ist richtig«, sagte sie bedauernd, 
»aber ich bezweifle, daß ich danach überhaupt noch etwas 
fühle. Der Schlaf, in den ich fallen werde, ist der Schlaf, aus 
dem man nicht wieder erwacht.« 

»Unsinn.« 

»Sicher, aber nichtsdestoweniger wahr.« Sie seufzte. 
»Nun lieber Hettar, nun bist du mir schließlich doch 
entkommen, nicht wahr. Aber ich habe dich gut gehetzt. Ich 
habe sogar Garion gebeten, Zauberei bei dir anzuwenden.« 

»Garion?« 

Sie nickte. »Siehst du, wie verzweifelt ich war? Aber er 
sagte, er könnte es nicht.« Sie zog ein Gesicht. »Wozu ist 
Zauberei gut, wenn man mit ihrer Hilfe nicht einmal 
jemanden dazu bringen kann, sich zu verlieben?« 

»Verlieben?« wiederholte er verblüfft. 

»Was hast du denn geglaubt, worüber wir reden, Hettar? 
Über das Wetter?« Sie lächelte ihn zärtlich an. »Manchmal 
bist du unglaublich begriffsstutzig.« 

Er starrte sie staunend an. 

»Kein Grund zur Beunruhigung, Graf. In einer Weile werde 
ich aufhören, dich zu jagen, und du bist frei.« 

»Darüber sprechen wir noch, wenn es dir wieder besser 
geht«, sagte er ernst. 

»Es wird mir nicht besser gehen. Hast du nicht gehört? Ich 
sterbe, Hettar.« 

»Nein«, widersprach er. »Tatsache ist, daß du nicht 
sterben wirst. Polgara hat uns versichert, daß du wieder 
gesund wirst.« 

Adara warf Ariana einen raschen Blick zu. 

»Eure Wunde ist nicht tödlich, liebste Freundin«, 
bestätigte Ariana sanft. »Ihr werdet nicht sterben, das ist 
wahr gesprochen.« 


Adara schloß die Augen. »Wie unangenehm«, murmelte 
sie errötend. Sie öffnete die Augen wieder. »Ich muß mich 
entschuldigen, Hettar. Ich hätte nichts dergleichen gesagt, 
wenn ich gewußt hätte, daß meine vorwitzigen Ärzte mein 
Leben retten würden. Sobald ich wieder auf den Beinen bin, 
werde ich zu meinem Clan zurückkehren. Ich werde dich nie 
mehr mit meinen törichten Ausbrüchen belästigen.« 

Hettar sah auf sie hinunter, sein scharf geschnittenes 
Gesicht zeigte keine Regung. »Ich glaube nicht, daß mir das 
gefallen würdes, sagte er, zärtlich ihre Hand nehmend. »Wir 
haben viel miteinander zu besprechen. Jetzt ist weder die 
richtige Zeit noch der richtige Ort, aber versuche nicht, dich 
vor mir zu verstecken.« 

»Du willst nur freundlich zu mir sein.« Sie seufzte. 

»Nein. Praktisch. Durch dich habe ich etwas, an das ich 
denken kann, außer nur daran, Murgos zu töten. Ich brauche 
wahrscheinlich eine Weile, um mich an den Gedanken zu 
gewöhnen, aber wenn ich darüber nachgedacht habe, 
müssen wir unbedingt miteinander reden.« 

Sie biß sich auf die Lippen und versuchte, ihr Gesicht 
abzuwenden. »Was für ein törichtes Durcheinander ich 
angerichtet habe«, sagte sie. »Wenn ich jemand anders 
wäre, würde ich mich auslachen. Es wäre wirklich besser, 
wenn wir uns nie mehr sähen.« 

»Nein«, widersprach er entschieden, immer noch ihre 
Hand haltend, »das wäre es nicht. Und versuche nicht, mir 
davonzulaufen, weil ich dich doch finde - und wenn ich 
jedes Pferd in Algarien nach dir suchen lassen muß.« 

Sie sah ihn erstaunt an. 

»Schließlich bin ich Sha-Dar, erinnerst du dich? Pferde 
tun, was ich ihnen sage.« 

»Das ist unfair«, protestierte sie. 

Er lächelte sie spöttisch an. »Und Garion zu bitten, mich 
zu verzaubern, war was?« 

»O je.« Sie errötete. 


»Sie muß jetzt ruhen«, sagte Ariana. »Ihr könnt sie 
morgen wieder besuchen.« 

Als sie draußen auf dem Flur waren, wandte sich Ce’Nedra 
an den hochgewachsenen Mann. »Du hättest ihr ruhig etwas 
Ermunterndes sagen können, schalt sie ihn. 

»Das wäre verfrüht gewesen«, erwiderte er. »Wir sind ein 
eher zurückhaltendes Volk, Prinzessin. Wir sagen nicht 
einfach etwas, nur um zu reden. Adara versteht mich 
schon.« Hettar wirkte so grimmig wie immer, sein 
scharfgeschnittenes Gesicht war streng, seine 
mähnengleiche Skalplocke floß über seine lederbekleideten 
Schultern. Seine Augen blickten jedoch etwas weicher, und 
zwischen seinen Brauen stand eine leicht verwirrte Falte. 
»Wollte Polgara dich nicht sehen?« fragte er. 

Es war eine höfliche, jedoch unmißverständliche 
Entlassung. 

Ce’Nedra stapfte davon, entrüstet vor sich hin murmelnd 
über den Mangel an Rücksicht, der die männliche Hälfte der 
Bevölkerung befallen zu haben schien. 


Die Dame Polgara saß gelassen in ihrem Zimmer und 
wartete. 

»Nun?« fragte sie, als die Prinzessin eintrat. »Möchtest du 
es mir erklären?« 

»Was erklären?« 

»Die Dummheit, die Adara fast das Leben gekostet 
hätte.« 

»Du glaubst doch nicht, daß es meine Schuld wars, 
protestierte Ce’Nedra. 

»Wessen Schuld war es dann? Was hattet ihr da draußen 
zu suchen?« 

»Wir haben nur einen kleinen Ausritt gemacht. Es ist so 
langweilig, immer eingesperrt zu sein.« 

»Langweilig. Was für ein faszinierender Grund, seine 
Freunde zu töten.« 


Ce’Nedra starrte sie mit offenem Mund an. Plötzlich wurde 
sie sehr blaß. 

»Warum glaubst du wohl, haben wir diese Festung gebaut, 
Ce’Nedra? Doch deswegen, weil sie uns einen gewissen 
Schutz bietet.« 

»Ich wußte nicht, daß es da draußen Murgos gibt«, 
jammerte die Prinzessin. 

»Hast du dir denn die Mühe gemacht, das vorher 
herauszufinden?« 

Die volle Bedeutung dessen, was sie getan hatte, brach 
plötzlich über Ce’Nedra herein. Sie begann heftig zu zittern 
und hielt sich eine Hand vor den Mund. Es war ihre Schuld! 
Wie sie es auch drehen und wenden mochte, um der 
Verantwortung zu entgehen, ihre Dummheit hatte um ein 
Haar eine ihrer liebsten Freundinnen getötet. Adara hatte 
fast mit ihrem Leben für ihre kindische Gedankenlosigkeit 
bezahlt. Ce’Nedra vergrub ihr Gesicht in den Händen und 
brach in Tränen aus. 

Polgara ließ sie einige Minuten weinen, um ihr genügend 
Zeit zu lassen, daß sie ihre Schuld akzeptieren konnte, und 
als sie schließlich sprach, lag keine Spur von Verzeihung in 
ihrer Stimme. »Tränen können das Blut nicht fortwaschen, 
Ce’Nedra«, sagte sie. »Ich hatte gedacht, daß ich zumindest 
anfangen könnte, deinem Urteil zu trauen, aber es scheint, 
daß ich mich geirrt habe. Du kannst jetzt gehen. Ich glaube 
nicht, daß ich dir heute abend noch etwas zu sagen habe.« 

Schluchzend floh die Prinzessin. 
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Sieht es hier überall so aus?« fragte König Anheg, als die 
Armee durch eins der flachen, kiesübersäten Täler 
marschierte, das von kahlen, sonnenverbrannten Bergen 
umgeben war, die in der fllmmernden Hitze zu tanzen 
schienen. »Ich habe noch keinen Baum gesehen, seit wir die 
Befestigungen verlassen haben.« 

»In etwa sechzig Meilen ändert sich die Landschaft, Eure 
Majestät«, antwortete Hettar leise, der entspannt in der 
glühenden Sonne im Sattel saß. »Wir treffen auf Bäume, 
wenn wir von der Hochebene absteigen. Es sind nur 
niedrige, verkrüppelte Sträucher, aber sie bieten etwas 
Abwechslung von dieser Eintönigkeit.« 

Hinter ihnen dehnte sich meilenweit die Armee, durch die 
Weite der Landschaft zu einer dünnen Linie verkleinert und 
eher an den gelben Staubwolken zu erkennen, die von 
Tausenden von Füßen aufgewirbelt wurden, als durch die 
einzelnen Gestalten der Männer und Pferde. Die 
cherekischen Schiffe holperten, mit Leinwand verhüllt, auf 
ihren niedrigen Schlittenkarren über den felsigen Grund, 
und der Staub hing in der erstickenden Hitze über allem wie 
eine schwere Decke. 

»Ich würde jetzt viel für ein bißchen Wind geben«, sagte 
Anheg sehnsüchtig, sich das Gesicht abwischend. 

»Es bleibt besser, wie es ist, Anheg«, meinte Barak. »Hier 
gibt es öfters einen Sandsturm.« 

»Wie weit ist es noch bis zum Fluß?« fragte König Rhodar 
kläglich und blickte auf die unveränderte Landschaft 
ringsum. 

Die Hitze war für den korpulenten Monarchen kaum zu 
ertragen. Sein Gesicht war tiefrot und er schweißgebadet. 

»Noch etwa hundert Meilen«, antwortete Hettar. 

General Varana kam auf seinem kastanienbraunen Hengst 
von der Vorhut zurück. Der General trug einen kurzen 


Lederrock und einen schlichten Brustharnisch mit 
passendem Helm, die nichts über seinen Rang aussagten. 
»Die mimbratischen Ritter haben gerade wieder eine 
Gruppe von Murgos aufgestöbert«, berichtete er. 

»Wie viele?« fragte Rhodar. 

»Etwa zwanzig. Drei oder vier sind entkommen, aber die 
Algarier jagen sie.« 

»Sollten unsere Patrouillen nicht weiter ausschwärmen?« 
schlug König Anheg vor, der sich wieder einmal den Schweiß 
vom Gesicht wischte. »Die Schiffe sehen nun mal nicht 
allzusehr nach Wagen aus. Ich möchte mir nicht unbedingt 
den Weg flußabwärts erkämpfen - falls wir je zum Fluß 
kommen.« 

»Ich habe schon Leute dort draußen, Anheg«, beruhigte 
König Cho-Hag ihn. 

»Hat schon jemand Malloreaner gesehen?« erkundigte 
sich Anheg. 

»Bis jetzt noch nicht«, antwortete Cho-Hag. »Bislang sind 
wir nur auf Thulls und Murgos gestoßen.« 

»Sieht aus, als bliebe 'Zakath in Thull Zelik«, fügte Varana 
hinzu. 

»Ich wünschte, ich wüßte mehr über ihn«, sagte Rhodar. 

»Die Gesandten des Kaisers berichten, daß er sehr 
zivilisiert sei«, erzählte Varana, »kultiviert, weltgewandt und 
sehr höflich.« 

»Ich bin sicher, er hat noch eine andere Seite, 
widersprach Rhodar. »Die Nadraker haben Angst vor ihm, 
und es braucht schon viel, um einen Nadraker zu 
angstigen.« 

»Solange er in Thull Zelik bleibt, ist mir egal, was für ein 
Mann er ist«, erklärte Anheg. 

Oberst Brendig kam von den Infanterieregimentern und 
Wagen nach vorn. »König Fulrach bittet, daß wir die Kolonne 
für eine Rast halten lassen«, sagte er. 

»Schon wieder?« fragte Anheg gereizt. 


»Wir sind zwei Stunden lang marschiert, Eure Majestät«, 
legte Brendig dar. »In dieser Hitze und bei dem Staub zu 
marschieren ist für die Infanterie sehr anstrengend. Die 
Männer wären im Kampf kaum noch von Nutzen, wenn sie 
vom Marschieren bereits völlig erschöpft sind.« 

»Haltet die Kolonne an, Oberst«, bat Polgara den 
sendarischen Baron. »In diesen Dingen können wir uns 
absolut auf Fulrachs Urteil verlassen.« Sie wandte sich an 
den König von Cherek. »Sei nicht so mürrisch, Anheg«, 
tadelte sie. 

»Ich werde bei lebendigem Leibe gekocht, Polgara«, 
klagte er. 

»Versuch doch mal, ein paar Meilen weit zu laufen«, 
schlug sie ihm sanft vor. »Das vermittelt dir vielleicht eine 
gewisse Vorstellung davon, wie es der Infanterie geht.« 

Anheg sah sie finster an, sagte aber nichts mehr. 

Prinzessin Ce’Nedra zügelte ihr schweißnasses Pferd, als 
die Kolonne stehenblieb. Seit Adara verwundet worden war, 
hatte die Prinzessin nur wenig gesprochen. Das schreckliche 
Gefühl, für die böse Verletzung ihrer Freundin verantwortlich 
zu sein, hatte sie sehr ernüchtert, und sie hatte sich in ein 
Schneckenhaus zurückgezogen, ein Verhalten, das für sie 
ganz untypisch war. Sie nahm den locker geflochtenen 
Strohhut ab, den ein gefangener Thull für sie angefertigt 
hatte und blickte zum Himmel hinauf. 

»Zieh den Hut wieder auf, Ce’Nedra«, befahl Polgara. »Ich 
möchte nicht, daß du einen Sonnenstich bekommst.« 

Gehorsam setzte Ce’Nedra den Hut wieder auf. »Er 
kommt zurück«, sagte sie, auf einen Punkt hoch am Himmel 
deutend. 

»Wollt Ihr mich entschuldigen?« bat General Varana und 
wandte sich zum Gehen. 

»Ihr seid albern, Varana«, sagte Rhodar zu dem Tolnedrer. 
»Warum weigert Ihr Euch beharrlich einzugestehen, daß er 
Dinge tun kann, die Ihr nicht glauben wollt?« 


»Das ist eine Frage des Prinzips, Eure Majestät«, 
antwortete der General. »Tolnedrer glauben nicht an 
Zauberei. Ich bin Tolnedrer, also gebe ich nicht zu, daß so 
etwas existiert.« Er zögerte. »Ich muß jedoch gestehen, daß 
seine Informationen überraschend genau sind - wie immer 
er sie auch erhält.« 

Ein großer, blaugebänderter Habicht fiel plötzlich wie ein 
Stein vom Himmel, schlug erst im letzten Moment mit den 
Flügeln und ließ sich dann unmittelbar vor ihnen auf dem 
Boden nieder. 

General Varana drehte sich resolut um und betrachtete 
mit scheinbar größtem Interesse einen einförmigen Hügel in 
der Nähe. 

Der Habicht begann zu fllmmern und sich zu verändern, 
während er noch seine Flügel zusammenlegte. »Haltet ihr 
schon wieder?« fragte Beldin gereizt. 

»Wir müssen die Truppen ausruhen lassen, Onkel«, 
erwiderte Polgara. 

»Dies ist kein Sonntagsspaziergang, Pol«, entgegnete 
Beldin. Er begann, sich unter einem Arm zu kratzen, wobei 
er die Luft mit einer Reihe kräftiger Flüche verpestete. 

»Was hast du denn?« fragte Polgara sanft. 

»Läuse«, grunzte er. 

»Woher hast du denn bloß Läuse?« 

»Ich habe ein paar andere Vögel besucht, um sie zu 
fragen, ob sie etwas gesehen hätten. Ich glaube, ich habe 
sie mir in einem Geiernest eingefangen.« 

»Was ist bloß in dich gefahren, daß du dich mit Geiern 
abgibst?« 

»Geier sind gar nicht so übel, Pol. Sie üben eine 
notwendige Funktion aus, und die Küken haben sogar einen 
gewissen Charme. Die Geierin hatte an einem toten Pferd 
etwa sechzig Meilen südlich von hier gefressen. Nachdem 
sie mir davon erzählt hatte, bin ich hingeflogen und habe es 
mir angesehen. Eine Kolonne Murgos kommt aus dieser 
Richtung.« 


»Wie viele?« fragte General Varana rasch, ohne sich 
jedoch umzudrehen. 

»Etwa tausend.« Beldin zuckte mit den Schultern. »Sie 
marschieren sehr schnell. Wahrscheinlich seht ihr sie 
morgen früh.« 

»Tausend Murgos sind kein Grund zur Sorge«, sagte König 
Rhodar stirnrunzelnd. »Nicht für eine Armee dieser Größe. 
Aber was hat es für einen Sinn, tausend Mann zu opfern? 
Was erhofft Taur Urgas damit zu erreichen?« Er wandte sich 
an Hettar. »Könntest du bitte nach vorn reiten und 
Korodullin und den Baron von Vo Mandor zu uns bitten? Ich 
glaube, wir sollten eine Besprechung abhalten.« 

Hettar nickte und galoppierte in Richtung der 
schimmernden Reihen der mimbrischen Ritter davon, die die 
Spitze der Armee bildeten. 

»Waren Grolims bei den Murgos, Onkel?« fragte Polgara 
den schmutzigen Buckligen. 

»Nein, es sei denn, sie waren gut versteckt«, antwortete 
er. »Ich habe allerdings nicht allzu gründlich nach ihnen 
gesucht. Ich wollte mich nicht verraten.« 

General Varana beendete abrupt seine Betrachtung des 
Hügels und drehte sich um. »Mein erster Gedanke ist, daß 
die Murgos eine Geste von Taur Urgas sind. Wahrscheinlich 
will er es sich nicht mit König Gethel verderben, und da die 
Malloreaner Thull Zelik nicht verlassen wollen, kann er einen 
Vorteil gewinnen, wenn er ein paar Truppen opfert, die bei 
der Verteidigung der thullischen Dörfer und Städte helfen 
sollen, die wir zerstören.« 

»Das ergibt einen Sinn, Rhodar«, pflichtete Anheg ihm bei. 

»Vielleicht«, meinte Rhodar zweifelnd. »Aber Taur Urgas 
denkt nicht wie ein vernünftiger Mensch.« 

König Korodullin galoppierte heran, flankiert von 
Mandorallen und dem Baron von Vo Ebor. Ihre Rüstungen 
glitzerten im Sonnenlicht, und alle drei waren rot und sahen 
in ihren Stahlpanzern recht elend aus. 

»Wie könnt ihr das nur aushalten?« fragte Rhodar. 


»Gewohnheit, Eure Majestät«, erwiderte Korodullin. »Die 
Rüstung bringt zwar einige Unbequemlichkeiten mit sich, 
doch wir haben gelernt, diese zu ertragen.« 

General Varana erläuterte ihnen rasch die Lage. 

Mandorallen zuckte mit den Schultern. »Das ist nur von 
geringer Bedeutung. Ich nehme ein paar Dutzend Männer 
und zerschmettere diese Bedrohung aus dem Süden.« 

Barak sah König Anheg an. »Siehst du, was ich meinte? 
Jetzt kannst du verstehen, warum ich die ganze Zeit so 
nervös war, als wir durch Cthol Murgos reisten.« 

König Fulrach war gekommen, um an der Besprechung 
teilzunehmen, und jetzt räusperte er sich schüchtern. 
»Dürfte ich einen Vorschlag machen?« 

»Ungeduldig verlangt es uns, die praktische Weisheit des 
Königs der Sendarer zu hören«, antwortete Korodullin mit 
ausgesuchter Höflichkeit. 

»Die Murgos stellen eigentlich keine echte Bedrohung für 
uns dar, nicht wahr?« fragte Fulrach. 

»Nein, Eure Majestät«, antwortete Varana. »Jedenfalls 
nicht mehr, seit wir wissen, daß sie im Anmarsch sind. Wir 
glauben, daß sie eine Art kleinere Hilfstruppe sind, um die 
Thulls zu besänftigen. Ihre Anwesenheit in unserer Nähe 
kann reiner Zufall sein.« 

»Trotzdem möchte ich nicht, daß sie nahe genug an uns 
herankommen, um meine Schiffe sehen zu können«, 
erklärte Anheg entschieden. 

»Dafür werden wir schon sorgen, Anheg«, sagte Rhodar. 

»Jeder Teil unserer Armee könnte einer solchen Bedrohung 
leicht Herr werden«, fuhr Fulrach fort, »aber wäre es nicht 
besser - von einem moralischen Standpunkt aus betrachtet 
-, den Sieg der ganzen Armee zukommen zu lassen?« 

»Ich kann dir nicht ganz folgen, Fulrach«, gestand Anheg. 

»Statt Mandorallen diese tausend Murgos ganz allein 
ausrotten zu lassen, könnten wir doch aus jeder Abteilung 
ein paar Männer auswählen, die das übernehmen, nicht 
wahr? Das würde uns nicht nur Erfahrung im taktischen 


Zusammenspiel einbringen, sondern alle Männer mit Stolz 
erfüllen. Ein leicht errungener Sieg jetzt wird ihnen den 
Rücken stärken, wenn wir später schwierigere Situationen zu 
meistern haben.« 

»Fulrach, manchmal erstaunst du mich wirklich«, erklärte 
Rhodar. 

Die Abteilungen, die sich im Süden den Murgos stellen 
sollten, wurden durch das Los bestimmt, wieder auf einen 
Vorschlag König Fulrachs hin. »Auf diese Weise gibt es kein 
Mißtrauen in der Armee, daß dies eine Elitetruppe ist«, 
bemerkte er. 

Während die übrige Armee weiter auf die Quellflüsse des 
Mardu zumarschierte, wandte sich die Miniaturarmee unter 
dem Kommando von Barak, Hettar und Mandorallen nach 
Süden, um sich dem Feind zu stellen. 

»Sie werden doch gesund wiederkommen, nicht wahr?« 
fragte Ce’Nedra Polgara nervös, während sie beobachtete, 
wie sie auf dem Weg durch das trockene Tal zu den Bergen 
im Süden kleiner und kleiner wurden. 

»Ganz bestimmt, Liebes«, antwortete Polgara 
zuversichtlich. 

Trotzdem konnte die Prinzessin in jener Nacht nicht 
schlafen. 

Zum erstenmal waren Teile der Armee unterwegs zu einer 
richtigen Schlacht, und sie wälzte sich unruhig die ganze 
Nacht in ihrem Bett herum und malte sich die furchtbarsten 
Dinge aus. 

Bereits am nächsten Vormittag jedoch kehrte die 
Sondereinheit zurück. Hier und dort sah man ein paar 
Verbände und vielleicht ein Dutzend leerer Sättel, doch auf 
jedem Gesicht lag das Strahlen des Siegers. 

»Netter kleiner Kampf«, berichtete Barak. Der große Mann 
grinste breit. »Wir haben sie kurz vor Sonnenuntergang 
erwischt. Sie haben überhaupt nicht ganz begriffen, wer sie 
da überfallen hat.« 


General Varana, der die Truppe als Beobachter begleitet 
hatte, war etwas deutlicher in seiner Beschreibung, die er 
den versammelten Königen lieferte. »Die allgemeine Taktik 
hat so ziemlich genauso funktioniert, wie wir es geplant 
hatten«, sagte er. »Zuerst haben die asturischen 
Bogenschützen den Feind mit einem Pfeilregen eingedeckt, 
dann haben die Infanterietruppen Position auf einem 
langgestreckten Hang bezogen. Wir haben Legionäre, 
drasnische Lanzenträger, Sendarer und die arendischen 
Leibeigeneneinheiten gleichmäßig entlang der gesamten 
Front verteilt, hinter ihnen die Bogenschützen, die den Feind 
beständig mit Pfeilen beschossen. Wie wir erwartet hatten, 
griffen die Murgos an. Sobald sie sich in Bewegung gesetzt 
hatten, bezogen die Chereker und die Rivaner Stellung 
hinter ihnen, und die Algarier begannen, ihre Flanken 
anzugreifen. Als der Angriff der Murgos ins Wanken geriet, 
griffen die mimbratischen Ritter an.« 

»Es war einfach großartig!« rief Lelldorin mit glühenden 
Augen. Der junge Asturier hatte zwar einen Verband am 
Oberarm, aber er schien dessen Existenz völlig vergessen zu 
haben, als er mit lebhaften Gesten erzählte. »Gerade als die 
Murgos völlig verwirrt waren, klang es wie Donner, und die 
Ritter kamen um einen Hügel, mit erhobenen Lanzen und 
flatternden Wimpeln. Sie kamen über die Murgos wie eine 
Welle aus Stahl und die Hufe ihrer Pferde ließen die Erde 
erzittern. Und dann, im letzten Moment, senkten sie alle ihre 
Lanzen. Es war, als ob man eine gewaltige Welle umkippen 
sah. Dann sind sie mit lautem Krachen auf die Murgos 
geprallt, ohne dabei auch nur ein wenig langsamer zu 
werden. Sie sind durch sie hindurchgeritten, als ob sie gar 
nicht dagewesen wären! Sie haben sie einfach 
niedergeritten, und dann sind wir hingelaufen und haben 
den Rest besorgt. Es war großartig!« 

»Er ist genauso schlimm wie Mandorallen, findest du 
nicht?« meinte Barak zu Hettar. 

»Das liegt wohl im Blut«, erwiderte Hettar weise. 


»Ist einer entkommen?« fragte Anheg. 

Barak grinste seinen Vetter an. »Als es dunkel geworden 
war, konnten wir hören, wie einige von ihnen versuchten, 
wegzukriechen. Da haben Relg und seine Ulgoner 
eingegriffen und aufgeräumt. Keine Sorge, Anheg. Niemand 
wird zurückkehren und Taur Urgas etwas davon erzählen.« 

»Aber er wird doch wohl auf Nachrichten warten, oder?« 
grinste Anheg. 

»Dann hoffe ich, daß er Geduld hat«, sagte Barak, »weil er 
sehr lange warten wird.« 

Ariana nahm Lelldorin mit ernstem Gesicht ins Gebet 
wegen seines Mangels an Besonnenheit, während sie seine 
Wunde versorgte. Ihre Worte gingen über einen einfachen 
Tadel weit hinaus. Sie wurde beredt, und ihre langen, 
verschlungenen Sätze verliehen ihren Vorwürfen eine Tiefe 
und ein Ausmaß, das den jungen Mann fast in Tränen 
ausbrechen ließ. Seine Wunde, die eingestandenermaßen 
nur geringfügig war, wurde zum Symbol seiner 
gedankenlosen Rücksichtslosigkeit ihr gegenüber. Ihr 
Gesicht nahm einen märtyrerhaften Ausdruck an, das seine 
verzog sich gequält. Ce’Nedra stellte fest, wie geschickt 
Ariana jede seiner schwachen Entschuldigungen so lange 
drehte und wendete, bis sie zu einer noch größeren 
persönlichen Kränkung wurden, und verstaute diese 
ausgezeichnete Technik für späteren Gebrauch in einer 
Schublade ihres komplexen Verstandes. Es stimmte zwar, 
daß Garion klüger war als Lelldorin, aber die Taktik würde 
wahrscheinlich auch bei ihm wirken, wenn sie nur etwas 
übte. 

Taibas Begegnung mit Relg andererseits verlief ganz ohne 
Worte. Die schöne Maragfrau, die aus den Sklavenquartieren 
unter Rak Cthol gekommen war, nur um in eine noch 
stärkere Versklavung zu geraten, flog bei seiner Rückkehr an 
die Seite des Ulgofanatikers. Mit einem leisen Aufschrei 
umarmte sie ihn unüberlegt. Relg wich zurück, aber sein fast 
automatisches »Faß mich nicht an« schien auf seinen Lippen 


zu ersterben, und seine Augen wurden groß, als sie sich an 
ihn klammerte. Dann erinnerte sich Taiba wieder an seine 
Abneigung und ließ hilflos die Arme sinken, aber ihre 
violetten Augen glühten, als sie sein blasses Gesicht mit den 
großen Augen in sich aufnahm. Dann streckte Relg langsam, 
als ob er seinen Arm einem Feuer näherte, seine Hand aus 
und ergriff die ihre. Ungläubigkeit zuckte über ihr Gesicht, 
gefolgt von einem langsamen Erröten. Sie blickten sich kurz 
in die Augen und gingen dann zusammen Hand in Hand 
davon. Taiba hielt den Blick sittsam gesenkt, aber um ihre 
vollen, empfindsamen Lippen spielte ein triumphierendes 
Lächeln. 


Der Sieg über die Murgos hob die Lebensgeister der Armee 
beträchtlich. Hitze und Staub schienen nicht mehr so sehr 
an ihren Kräften zu zehren wie in den ersten Tagen ihres 
Marsches, und zwischen den einzelnen Einheiten wuchs das 
Gefühl von Kameradschaft, während sie weiter nach Osten 
zogen. 

Sie brauchten noch weitere vier Tage, um die Quellflüsse 
des Mardu zu erreichen, und einen zusätzlichen Tag, um an 
dem unruhigen Fluß einen Platz zu finden, wo die Schiffe 
sicher zu Wasser gelassen werden konnten. Hettar 
patrouillierte mit seinen Algariern weite Strecken und 
berichtete, daß in etwa dreißig Meilen noch eine Reihe von 
Stromschnellen überwunden werden mußten, ehe sich der 
Fluß ruhig durch die thullische Ebene wand. 

»Wir können die Schiffe um die Stromschnellen 
herumtragen«, erklärte König Anheg. »Laßt die Schiffe zu 
Wasser. Wir haben bereits genug Zeit verloren.« 

An der Stelle war die Uferböschung sehr hoch, aber die 
Armee rückte ihr mit Schaufeln und Spaten vehement zu 
Leibe, und bald war sie zu einer sanften Rampe abgeflacht 
worden. Nacheinander wurden die Schiffe ins Wasser 
geschoben. 


»Wir brauchen eine Weile, bis wir die Masten gesetzt 
haben«, sagte Anheg. 

»Wartet damit noch«, befahl Rhodar. 

Anheg sah ihn scharf an. 

»Du wirst ohnehin nicht segeln können, Anheg, und die 
Masten ragen zu hoch heraus. Selbst der dümmste Thull der 
Welt wird begreifen, was es bedeutet, wenn ein Wald von 
Masten den Fluß hinunter schwimmt.« 

Als alle Schiffe im Wasser waren, war es bereits Abend, 
und Polgara brachte die Prinzessin, Ariana und Taiba an Bord 
von Baraks Schiff. Eine Brise, die flußaufwärts kam, 
kräuselte sanft das Wasser und ließ das Schiff sachte 
schaukeln. Hinter den Wachfeuern erstreckte sich das 
thullische Grasland unter einem purpurnen Himmel, auf 
dem nacheinander die Sterne erschienen. 

»\Wie weit ist es bis Thull Mardu?« fragte Ce’Nedra Barak. 

Der große Mann zupfte an seinem Bart und spähte den 
Fluß hinab. »Ein Tag bis zu den Stromschnellen«, antwortete 
er, »dann ein Tag, um die Schiffe darum herum zu tragen. 
Dann noch ungefähr zwei Tage.« 

»Vier Tages, sagte sie bedrückt. 

Er nickte. 

»Ich wünschte, es wäre schon vorbei«, seufzte sie. 

»Alles zu seinerzeit, Ce’Nedras, sagte er. »Alles zu seiner 
Zeit.« 
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Die Schiffe waren schrecklich überfüllt, obwohl sich kaum 
die Hälfte der Armee auf ihnen zusammendrängte. Die 
algarischen Clans und die mimbratischen Ritter 
überwachten die Ufer, während die Chereker flußabwärts zu 
den Stromschnellen ruderten, und die Infanterieeinheiten, 
die auf den Schiffen keinen Platz mehr gefunden hatten, in 
dichten Reihen auf den überzähligen Pferden der Kavallerie 
ritten. 

Das thullische Grasland auf beiden Ufern bestand aus 
sanften, langgezogenen Hügeln, die mit hohem, trockenem 
Gras bewachsen waren. Nahe am Fluß wuchsen vereinzelt 
Gruppen der gekrümmten, strauchähnlichen Bäume, die sie 
auch auf den niedrigen Bergen angetroffen hatten, 
unmittelbar am Wasser waren Dickichte aus Weiden und 
kriechenden Ranken. Der Himmel blieb klar, und es war 
noch immer heiß, auch wenn der Fluß für genügend 
Luftfeuchtigkeit sorgte, um die sengende Trockenheit zu 
mildern, die Menschen und Pferden in dem ausgedehnten 
Hochland so zu schaffen gemacht hatte. 

Es war für alle eine fremdartige Landschaft, und die 
berittenen Einheiten, die an den Ufern patrouillierten, waren 
wachsam und hielten die Waffen griffbereit. 

Dann kamen sie um eine lange Biegung des Flusses und 
sahen vor sich das weiße, schäumende Wasser der 
Stromschnellen. 

Barak schwang das Ruder seines großen Schiffes herum 
und legte am Ufer an. »Sieht aus, als wäre es an der Zeit, zu 
Fuß zu gehen«, knurrte er. 

Im Bug war ein Streit ausgebrochen. Der bärtige König 
Fulrach protestierte lauthals gegen die Entscheidung, seine 
Proviantwagen an den Stromschnellen zurückzulassen. »Ich 
habe sie nicht den ganzen Weg bis hier hergeschafft, nur 
um sie jetzt zurückzulassen.« 


»Sie brauchen zu lange, um irgendwohin zu gelangen«, 
sagte Anheg. »Wir müssen uns beeilen, Fulrach. Ich muß 
meine Schiffe an Thull Mardu vorbeigebracht haben, ehe die 
Murgos oder die Malloreaner merken, was wir vorhaben.« 

»Du hattest nichts dagegen, sie dabeizuhaben, als du auf 
der Hochebene hungrig und durstig warst«, entgegnete 
Fulrach zornig. 

»Das war damals. Jetzt ist jetzt. Ich muß an meine Schiffe 
denken.« 

»Und ich an meine Wagen.« 

»Ihnen wird nichts geschehen, Fulrach«, sagte Rhodar 
besänftigend. »Wir müssen uns beeilen. Deine Wagen sind 
nicht schnell genug, um mit uns Schritt halten zu können.« 

»Wenn jemand kommt und sie verbrennt, wirst du noch 
sehr hungrig werden, ehe wir wieder in der 
Befestigungsanlage auf dem Kliff sind, Rhodar.« 

»Wir lassen Männer zu ihrer Bewachung zurück, Fulrach. 
Sei vernünftig. Du machst dir zu viele Gedanken.« 

»Irgend jemand muß sich ja Gedanken machen. Ihr 
Alorner scheint zu vergessen, daß die Schlacht nur die 
Hälfte des Ganzen ist.« 

»Hör auf, dich wie ein altes Weib zu benehmen, Fulrach«, 
sagte Anheg barsch. 

Fulrach blickte ihn kalt an. »Ich habe deine letzte 
Bemerkung lieber überhört, Anheg«, sagte er steif. Damit 
drehte er sich auf dem Absatz um und stapfte davon. 

»Was hat er denn?« fragte der König von Cherek 
unschuldig. 

»Anheg, wenn du nicht lernst, wann du den Mund zu 
halten hast, müssen wir dich knebeln«, grollte Rhodar. 

»Ich dachte, wir wären hier, um gegen die Angarakaner zu 
kämpfen«, sagte Brand sanft. »Hat sich das geändert?« 

Das gereizte Gezänk zwischen ihren Freunden 
beunruhigte Ce’Nedra, und sie wandte sich mit ihrer Sorge 
an Polgara. 


»So wichtig ist das alles nicht, Liebes«, versicherte 
Polgara ihr, während sie Botschaft den Hals wusch. »Die 
kommende Schlacht macht sie etwas nervös, das ist alles.« 

»Aber es sind doch Männer«, protestierte Ce’Nedra, 
»geübte Krieger.« 

»Was hat das damit zu tun?« fragte Polgara und griff nach 
einem Handtuch. 

Darauf hatte die Prinzessin keine Antwort. 

Der Transport der Schiffe über die Stromschnellen verlief 
reibungslos, und am späten Nachmittag wurden sie 
unterhalb des tosenden, weißschäumenden Wassers wieder 
in den Fluß geschoben. Ce’Nedra fühlte sich inzwischen 
regelrecht krank von der fast unerträglichen Anspannung. 
All die Monate, in denen sie ihre Armee zusammengestellt 
und mit ihr nach Osten gezogen war, sollten jetzt ihrem 
Höhepunkt entgegengehen. In zwei Tagen würden sie gegen 
die Mauern Thull Mardus anstürmen. War es der rechte 
Zeitpunkt? War es wirklich notwendig? Konnten sie die Stadt 
nicht einfach umgehen und die Schlacht damit ganz 
vermeiden? Obwohl die alornischen Könige ihr versichert 
hatten, daß die Stadt eingenommen werden mußte, 
wuchsen Ce’Nedras Zweifel mit jeder zurückgelegten Meile. 
Und wenn es nun ein Fehler war? Die Prinzessin grübelte 
und sorgte sich und grübelte immer mehr, während sie am 
Bug von Baraks Schiff stand und auf den breiten Fluß 
hinausblickte, der sich durch das thullische Grasland 
schlängelte. 

Schließlich, am Abend des zweiten Tages nach den 
Stromschnellen, kam Hettar angaloppiert und zügelte sein 
Pferd am nördlichen Ufer des Flusses. Er winkte, und Barak 
schwang das Steuer herum, so daß das Schiff näher ans 
Ufer trieb. 

»Die Stadt ist noch etwa sechs Meilen entfernt«, rief der 
hochgewachsene Algarier herüber. »Wenn ihr noch näher 
kommt, können sie euch schon von den Mauern aus sehen.« 


»Dann sind wir nah genug«, entschied Rhodar. »Laßt die 
Schiffe vor Anker gehen. Wir warten hier, bis es dunkel ist.« 

Barak nickte und gab einem wartenden Seemann rasch 
ein Zeichen. Der Mann hob einen langen Stab, an dessen 
Spitze eine leuchtendrote Flagge befestigt war, und die 
Flotte hinter ihnen wurde als Antwort auf dieses Signal 
langsamer. Die Winden knirschten, als die Anker fielen, dann 
schaukelten die Schiffe träge in der Strömung. 

»Es gefällt mir trotzdem nicht«, grollte Anheg mürrisch. 
»Im Dunkeln kann zuviel passieren.« 

»Wir haben es schon so oft durchgesprochen, Anheg«, 
sagte Rhodar. »Wir waren uns alle einig, daß dies der beste 
Plan ist.« 

»Es ist noch nie versucht worden«, wandte Anheg ein. 

»Das ist doch der springende Punkt, nicht wahr?« sagte 
Varana. »Die Bewohner der Stadt werden es nicht 
erwarten.« 

»Bist du sicher, daß deine Leute sehen können, wohin sie 
gehen?« wollte Anheg von Relg wissen. 

Der Eiferer nickte. Er trug sein enganliegendes Hemd aus 
Stahlplättchen und prüfte sorgfältig die Klinge seines 
gekrümmten Messers. »Was für dich Dunkelheit ist, ist für 
uns normales Licht.« 

Anheg sah finster in den roten Abendhimmel hinauf. »Ich 
hasse es, wenn ich der erste sein muß, der etwas 
ausprobiert«, verkündete er. 


Sie warteten, bis sich der Abend über die Ebene gesenkt 
hatte. In den Dickichten am Fluß zwitscherten Vögel 
schläfrig, und die Frösche begannen ihr abendliches Konzert. 
Langsam bezogen die berittenen Einheiten Stellung entlang 
des Flusses. Die mimbratischen Ritter auf ihren großen 
Schlachtrössern stellten sich in Reihen auf, und hinter ihnen 
dehnten sich die Scharen der Algarier wie ein dunkles Meer. 
Am Südufer führten Cho-Hag und Korodullin das Kommando, 


der Norden stand unter der Leitung von Hettar und 
Mandorallen. 

Allmählich wurde es dunkler. 

Ein junger mimbratischer Ritter, der bei dem Angriff auf 
die Murgos verletzt worden war, lehnte an der Reling und 
spähte angestrengt in die Dämmerung. Der Ritter hatte 
dunkles, lockiges Haar und die zarte Blässe eines jungen 
Mädchens. Seine Schultern waren breit, der Nacken kräftig, 
und in seinen Augen lag eine offene Unschuld. Er machte 
jedoch einen niedergeschlagenen Eindruck. 

Die Warterei war unerträglich geworden, und Ce’Nedra 
mußte einfach mit jemandem sprechen. Sie lehnte sich 
neben dem jungen Mann an die Reling. »Warum so traurig, 
Herr Ritter?« fragte sie leise. 

»Weil es mir wegen dieser unbedeutenden Verletzung 
verwehrt ist, an dem Abenteuer dieser Nacht teilzunehmen, 
Eure Majestät«, erwiderte er, auf seinen geschienten Arm 
deutend. 

Weder ihre Gegenwart noch die Tatsache, daß sie ihn 
angesprochen hatte, schien ihn zu überraschen. 

»Haßt du die Angarakaner denn so sehr, daß es dich 
schmerzt, eine Gelegenheit zu verpassen, sie zu töten?« 
Ce’Nedras Frage war leicht spöttisch. 

»Nein, meine Dame«, antwortete er. »Ich hege keinen Haß 
für irgendeinen Mann, gleich welcher Rasse er sei. Was mich 
bedrückt, ist die verpaßte Gelegenheit, meine Fähigkeiten 
im Wettstreit zu Messen.« 

»Wettstreit? Dafür hältst du das also?« 

»Gewiß, Eure Majestät. In welchem anderen Licht sollte 
ich es sehen? Ich habe keinen persönlichen Groll gegen die 
Männer Angaraks, und es ist nicht schicklich, seinen Gegner 
in einem Waffengang zu hassen. Nur wenige Männer sind 
bisher unter meiner Lanze oder meinem Schwert in den 
verschiedenen Turnieren gefallen, aber nicht einen von 
ihnen habe ich gehaßt. Ganz im Gegenteil, ich fühlte 
Zuneigung zu ihnen, während wir miteinander stritten.« 


»Aber du hast doch versucht, sie zu Krüppeln zu 
mMachen.« 

Ce’Nedra staunte über die Beiläufigkeit, mit der der junge 
Mann sprach. 

»Das gehört zum Wettstreit, Eure Majestät. Ein 
aufrichtiger Waffengang wird erst durch Tod oder 
Verwundung eines Kontrahenten entschieden.« 

»Wie ist dein Name, Herr Ritter?« fragte sie. 

»Ich bin Herr Beridel«, antwortete er, »Sohn des Baron 
Andorig von Vo Enderig.« 

»Der Mann mit dem Apfelbaum?« 

»Eben derselbe, Eure Majestät.« Der junge Mann schien 
sich zu freuen, daß sie von seinem Vater und der seltsamen 
Pflicht gehört hatte, die Belgarath ihm auferlegt hatte. 
»Mein Vater reitet jetzt zu Rechten König Korodullins. Ich 
könnte in dieser Nacht mit ihnen reiten, wenn ich nicht 
dieses Pech gehabt hätte.« Er betrachtete traurig seinen 
gebrochenen Arm. 

»Es wird noch andere Nächte geben, Herr Beridel«, 
versicherte sie, »und andere Kämpfe.« 

»Wahrlich, Eure Majestät«, stimmte er ihr zu. Sein Gesicht 
erhellte sich kurz, doch dann seufzte er und überließ sich 
wieder seinen trübsinnigen Gedanken. 

Ce’Nedra schlich davon und ließ ihn mit seinen Grübeleien 
allein. 

»Man kann einfach nicht vernünftig mit ihnen reden, mußt 
du wissen«, sagte eine heisere Stimme aus dem Schatten zu 
ihr. Es war Beldin, der häßliche Zauberer mit dem Buckel. 

»Er scheint vor nichts Angst zu haben«, sagte Ce’Nedra 
etwas nervös. Der Zauberer mit dem unglaublichen 
Wortschatz machte Ce’Nedra immer nervös. 

»Er ist Mimbrater und Arendier«, schnaubte Beldin. »Er 
hat nicht genug Verstand, um Angst zu haben.« 

»Sind alle Männer in der Armee so wie er?« 

»Nein. Die meisten von ihnen haben Angst, aber sie 
werden durchhalten aus den verschiedensten Gründen.« 


»Und du?« konnte sie nicht umhin zu fragen. »Hast du 
auch Angst?« 

»Meine Ängste sind etwas exotischer«, antwortete er 
trocken. 

»Und das heißt?« 

»Wir sind seit sehr langer Zeit dabei - Belgarath, Pol, die 
Zwillinge und ich -, und ich mache mir mehr Sorgen, daß 
etwas schiefgeht, als um meine persönliche Sicherheit.« 

»Was meinst du mit schiefgehen?« 

»Die Prophezeiung ist sehr komplex und sagt überhaupt 
nichts aus. Die beiden möglichen Ergebnisse stehen noch 
immer völlig im Gleichgewicht, soweit ich das beurteilen 
kann. Eine Kleinigkeit könnte dieses Gleichgewicht zu einer 
der beiden Seiten umkippen lassen. Vielleicht etwas, das ich 
übersehen habe. Davor habe ich Angst.« 

»Wir können nur unser Bestes tun.« 

»Das ist vielleicht nicht gut genug.« 

»Was könnten wir denn sonst tun?« 

»Ich weiß es nicht, und genau das beunruhigt mich.« 

»Warum soll man sich über etwas sorgen, das man doch 
nicht ändern kann?« 

»Jetzt hörst du dich an wie Belgarath. Er neigt auch dazu, 
die Dinge einfach abzuschütteln und auf sein Glück zu 
vertrauen. Ich habe es gern etwas geordneter.« Er starrte in 
die Dunkelheit. »Halte dich diese Nacht dicht bei Polgara, 
kleines Mädchens, sagte er nach einer Weile. »Laßt euch auf 
keinen Fall voneinander trennen. Das bringt dich vielleicht 
irgendwohin, wo du nicht hinwolltest, aber du mußt bei ihr 
bleiben, gleichgültig, was geschieht.« 

»Wie soll ich das verstehen?« 

»Ich weiß nicht, was es heißt«, entgegnete er gereizt. »Ich 
weiß nur, daß du und Pol und der Schmied und dieses 
heimatlose Kind, das ihr da aufgesammelt habt, 
zusammenbleiben müßt. Irgend etwas Unerwartetes wird 
geschehen.« 


»Du meinst ein Unheil? Dann müssen wir die anderen 
warnen.« 

»Wir wissen nicht, ob es ein Unheil ist«, erwiderte er. 
»Darin liegt ja das Problem. Vielleicht ist es notwendig, und 
wenn ja, dann sollten wir nicht damit herumspielen. Ich 
glaube, unser Thema hat sich erschöpft. Geh zu Polgara und 
bleib bei ihr.« 

»Ja, Beldin«, sagte Ce’Nedra bescheiden. 


Als die ersten Sterne am Himmel aufgingen, wurden die 
Anker gelichtet, und die cherekische Flotte glitt leise 
flußabwärts nach Thull Mardu. Obwohl sie noch einige 
Meilen oberhalb der Stadt waren, wurden Befehle nur heiser 
geflüstert, und jeder Mann gab acht, daß er keinen Lärm 
machte, wenn er seine Waffen an sich nahm, den Gürtel 
festschnallte, die Rüstung einer letzten Prüfung unterzog 
und den Helm fester auf den Kopf zog. 

Mittschiffs hielt Relg mit seinen Ulgonern einen leisen 
Gottesdienst ab, in den rauhen, gutturalen Lauten der 
Ulgosprache kaum hörbar murmelnd. Ihre blassen Gesichter 
waren mit Ruß geschwärzt worden, so daß sie wie Schatten 
wirkten, als sie dort im Gebet zu ihrem seltsamen Gott 
knieten. 

»Sie sind der Schlüssel zu dem Ganzen«, sagte Rhodar 
leise zu Polgara, während sie die Andacht der Ulgoner 
beobachteten. 

»Glaubst du wirklich, daß Relg dafür geeignet ist? 
Manchmal wirkt er etwas unausgeglichen.« 

»Er ist in Ordnung«, antwortete Polgara. »Die Ulgoner 
haben eher noch mehr Grund, Torak zu hassen, als ihr 
Alorner.« 

Die gleitenden Schiffe umrundeten langsam eine weite 
Biegung des Flusses, und dort, eine halbe Meile flußabwaärts, 
stand die ummauerte Stadt Thull Mardu auf ihrer Insel 
mitten im Fluß. Auf den Mauern flackerten einige Fackeln, 
und ein sanfter Schein kam aus dem Innern. Barak drehte 


sich und enthüllte kurz eine Laterne, während er sie mit 
seinem Körper schützte, so daß nur ein einziges Aufflackern 
von Licht herausdrang. Langsam sanken die Anker durch 
das dunkle Wasser auf den Grund des Flusses, mit einem 
leisen Knirschen der Taue wurden die Schiffe langsamer, um 
schließlich ganz zum Stillstand zu kommen. 

Irgendwo innerhalb der Stadt begann ein Hund aufgeregt 
zu bellen. Dann wurde eine Tür aufgerissen, und ein Bellen 
endete abrupt mit einem Schmerzensgejaule. 

»Ich habe nicht viel übrig für einen Mann, der seinen 
Hund tritt«, knurrte Barak. 

Relg und seine Männer kletterten lautlos über die Reling 
und an Seilen hinab in die kleinen Boote, die auf sie 
warteten. 

Ce’'Nedra sah atemlos zu, ihre Augen versuchten 
angestrengt, die Dunkelheit zu durchdringen. Das schwache 
Licht der Sterne zeigte ihr kurz einige Schatten die auf die 
Stadt zuglitten. Dann waren die Schatten verschwunden. 
Hinter ihnen ertönte das leicht platschende Eintauchen 
eines Ruders, gefolgt von einer zornig gezischten 
Ermahnung. Die Prinzessin drehte sich um und sah einen 
Strom kleinerer Boote, die von der vor Anker liegenden 
Flotte flußabwärts kamen. Der Stoßtrupp glitt lautlos vorbei 
und folgte Relg und seinen Ulgonern zu der befestigten 
Inselstadt der Thulls. 

»Bist du sicher, daß sie genug Männer haben?« wisperte 
Anheg Rhodar zu. 

Der rundliche König von Drasnien nickte. »Sie müssen nur 
einen Landeplatz für uns sichern und das Tor halten, wenn 
die Ulgoner es geöffnet haben«, murmelte er. »Dafür sind 
sie genug Leute.« 

Ein leichter Nachtwind kräuselte die Oberfläche des 
Flusses und schaukelte das Schiff leise hin und her. Unfähig, 
die Spannung noch länger zu ertragen, legte Ce’Nedra die 
Fingerspitzen an das Amulett, das Garion ihr vor so vielen 


Monaten geschenkt hatte. Wie immer drang ein Schwall von 
Gesprächen auf sie ein. 

»Yaga, targohekvilta.« Das war Relgs rauhe Stimme, die 
flüsternd sprach. »Ka tak. Veed!« 

»Nun?« fragte Polgara mit hochgezogenen Augenbrauen. 

»Ich verstehe nicht, was sie sagen«, antwortete Ce’Nedra 
atemlos. »Sie sprechen Ulgo.« 

Ein ersticktes Stöhnen kam plötzlich aus dem Amulett, 
dann wurde es schnell und furchtbar unterdrückt. 

»Ich glaube, sie haben gerade jemanden getötet«, sagte 
Ce’Nedra mit zitternder Stimme. 

»Dann haben sie angefangen«, meinte Anheg mit einer 
gewissen grimmigen Genugtuung. 

Ce’Nedra nahm die Finger von dem Amulett. Sie konnte es 
nicht ertragen zuzuhören, wie Männer in der Dunkelheit 
starben. 

Sie warteten. 

Dann schrie jemand, ein Schrei, der entsetzliche Qualen 
verriet. 

»Das ist es!« erklärte Barak. »Das ist das Signal. Lichtet 
die Anker!« rief er seinen Männern zu. 

Ganz plötzlich flammten unter den hohen, dunklen 
Mauern Thull Mardus zwei Feuer auf, und man konnte in 
ihrem Licht schattenhafte Gestalten erkennen. Im gleichen 
Augenblick rasselten schwere Ketten innerhalb der Stadt, 
und mit einem langgezogenen Ächzen wurde die riesige 
Zugbrücke herabgelassen, die über den schmalen 
nördlichen Arm des Flusses zum Ufer führte. 

»An die Ruder!« brüllte Barak seiner Mannschaft zu. Er 
schwang das Ruder hart herum und steuerte auf die rasch 
sinkende Brücke zu. 

Auf den Mauern tauchten immer mehr Fackeln auf. 
Alarmrufe ertönten. Irgendwo begann eine eiserne Glocke 
mit verzweifelter Dringlichkeit zu läuten. 

»Es hat geklappt!« rief Anheg und klopfte Rhodar 
vergnügt auf den Rücken. »Es hat tatsächlich geklappt.« 


»Natürlich hat es geklappt«, erwiderte Rhodar, dessen 
Stimme man ebenfalls die Freude anhören konnte. »Schlag 
mich nicht so fest, Anheg. Ich bekomme sonst blaue 
Flecken.« 

Jede Notwendigkeit zu schweigen war jetzt vorüber, und 
ein großes Geschrei erhob sich aus der Flotte, die Baraks 
Schiff folgte. Fackeln leuchteten und tauchten die Gesichter 
der Männer, die an der Reling lehnten, in einen rötlichen 
Schimmer. 

Etwa zwanzig Meter rechts von Baraks Schiff spritzte es 
plötzlich hoch auf, so daß die an Deck Stehenden durchnäßt 
wurden. 

»Katapult!« schrie Barak, auf die Männer vor ihnen 
deutend. 

Wie ein riesiges, beutegieriges Insekt stand die schwere 
Belagerungsmaschine auf der Mauer, der lange Wurfarm 
schwang zurück, um einen weiteren Felsbrocken auf die 
näherkommende Flotte zu schleudern. Dann blieb der Arm 
stehen, als ein Hagel von Pfeilen die Mauerkrone leerfegte. 
Ein Trupp von Drasniern, leicht erkennbar an den langen 
Lanzen, überrannte die Stellung. 

»Achtung, da unten!« brüllte einer in das Durcheinander 
am Fuß der Mauer hinab, dann kippte die 
Belagerungsmaschine gemächlich und fiel polternd auf die 
Felsen. 

Über die nun herabgelassene Brücke donnerten Hufe, als 
die mimbratischen Ritter in die Stadt einfielen. 

»Sobald wir an der Brücke festmachen, möchte ich, daß 
du mit der Prinzessin und den anderen Damen ans Nordufer 
gehst«, sagte König Rhodar knapp zu Polgara. »Bringt euch 
in Sicherheit. Der Kampf wird wahrscheinlich die ganze 
Nacht dauern, und es hat keinen Sinn, euch irgendwelchen 
Gefahren auszusetzen.« 

»Schön, Rhodar«, stimmte Polgara zu. »Aber du solltest 
auch keine Dummheiten machen. Du bietest eine recht 
große Angriffsfläche.« 


»Mir wird schon nichts passieren, Polgara aber ich möchte 
nichts verpassen.« Dann lachte er, ein seltsam jungenhaftes 
Lachen. »Ich habe seit Jahren nicht mehr so viel Spaß 
gehabt.« 

Polgara sah ihn an. »Männer!« stieß sie in einem Ton 
hervor, der alles besagte. 

Eine Abordnung mimbratischer Ritter brachte die Damen 
und Botschaft eine knappe Meile flußaufwärts zu einer 
kleinen Bucht am Nordufer, die in sicherer Entfernung von 
dem Weg der Ritter lag, die auf die belagerte Stadt 
zustürmten. Die Bucht besaß einen sanft ansteigenden 
Sandstrand und wurde auf drei Seiten durch steile, 
grasbewachsene Hänge geschützt. Durnik der Schmied und 
Olban schlugen rasch ein Zelt für sie auf, entzündeten ein 
kleines Feuer, und kletterten dann den Hang hinauf, um den 
Angriff zu beobachten. 

»Es läuft alles nach Plan«, berichtete Durnik von seinem 
Aussichtspunkt. »Die cherekischen Schiffe legen Seite an 
Seite im südlichen Arm des Flusses an. Sobald sie die 
Planken ausgelegt haben, können die Truppen auf der 
anderen Seite hinüber.« 

»Kannst du erkennen, ob die Männer drinnen schon das 
Südtor eingenommen haben?« fragte Olban, zu der Stadt 
hinüberspähend. 

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete 
Durnik. »Aber in dem Teil der Stadt wird gekämpft.« 

»Ich würde alles geben, um dabei sein zu können«, klagte 
Olban. 

»Du bleibst genau da, wo du bist, junger Mann«, sagte 
Polgara streng. »Du hast dich selbst zum Leibwächter der 
Rivanischen Königin ernannt, und du wirst jetzt nicht 
davonlaufen, bloß weil an anderer Stelle aufregendere 
Dinge geschehen.« 

»Natürlich, Dame Polgara«, sagte der junge Rivaner 
verlegen. »Es ist nur...« 

»Nur was?« 


»Ich wünschte mir, ich wüßte, was dort vor sich geht. 
Mein Vater und meine Brüder sind mitten im 
Kampfgeschehen, und ich muß hier stehen und zusehen.« 

Eine große Flammenzunge schoß plötzlich innerhalb der 
Mauern hoch und erhellte den Fluß mit ihrem roten Licht. 

Polgara seufzte. »Warum müssen sie nur immer alles 
niederbrennen?« fragte sie traurig. 

»Ich nehme an, es vergrößert die Verwirrung«, vermutete 
Durnik. 

»Vielleicht«, sagte Polgara, »aber ich habe dies schon zu 
oft gesehen. Es ist immer das gleiche. Immer muß es ein 
Feuer geben. Ich glaube nicht, daß ich mir das noch einmal 
ansehen möchte.« Sie kehrte der brennenden Stadt den 
Rücken zu und entfernte sich langsam vom Flußufer. 

Die Nacht dehnte sich endlos. Gegen Morgen, als die 
Sterne am heller werdenden Himmel zu verblassen 
begannen, stand Prinzessin Ce’Nedra völlig übermüdet auf 
dem grasbewachsenen Ufer der Bucht und beobachtete mit 
angeekelter Faszination, wie Thull Mardu starb. Ganze 
Stadtviertel schienen in Flammen aufzugehen, feurige 
Funkenregen schossen zum Himmel empor, wenn Dächer 
einstürzten und Häuser zusammenbrachen. Was in ihrer 
Vorstellung so aufregend, so ruhmvoll gewesen war, stellte 
sich nun in Wirklichkeit ganz anders dar, und sie fühlte sich 
elend, als sie sah, was sie angerichtet hatte. Trotzdem legte 
sie noch einmal die Fingerspitzen an das Amulett, das um 
ihren Hals hing. Sie mußte einfach wissen, was vor sich 
ging. Wie schrecklich die Ereignisse in der Stadt auch sein 
mochten, nicht zu wissen was geschah, war noch schlimmer. 

»Netter kleiner Kampf«, hörte sie König Anheg sagen. 
»Die Murgo-Garnison hat recht gut gekämpft, aber die Thulls 
sind dauernd übereinandergestolpert, weil sie sich ergeben 
wollten.« 

»Was hast du mit den ganzen Thulls gemacht?« fragte 
König Cho-Hag. 


»Wir haben sie auf den >»Großen Platz« getrieben«, 
antwortete Barak. »Sie haben sich seitdem damit vergnügt, 
die Grolims umzubringen, die aus dem Tempel flüchten 
wollten.« 

Anheg kicherte plötzlich boshaft. »Wie geht es Grodeg?« 

»Sieht aus, als würde er es überleben«, erklärte Barak. 

»Wie schade! Als ich die Axt aus seinem Rücken ragen 
sah, dachte ich schon, jemand hätte eines meiner Probleme 
für mich gelöst.« 

»Sie saß zu tief«, sagte Barak bedauernd. »Sie hat ihm 
das Rückgrat gebrochen, aber sonst nichts Lebenswichtiges 
getroffen. Er wird zwar nicht mehr laufen können, aber er 
atmet noch.« 

»Man kann sich darauf verlassen, daß Murgos aber auch 
nichts richtig machen«, sagte Anheg voller Abscheu. 

»Aber sie haben den Bärenkult ordentlich gelichtet«, 
bemerkte Barak fröhlich. »Ich glaube nicht, daß noch mehr 
als zwei Dutzend davon übrig sind. Und sie haben gut 
gekämpft.« 

»Dafür waren sie ja auch hier. Wie lange dauert es noch 
bis zum Tagesanbruch?« 

»Vielleicht noch eine halbe Stunde.« 

»Wo ist Rhodar?« 

»Er und Fulrach plündern die Lagerhäuser«, antwortete 
König Cho-Hag. »Die Murgos hatten einige Vorräte hier 
gelagert. Fulrach will sie beschlagnahmen.« 

»Das sieht ihm ähnlich«, meinte Anheg. »Wir sollten 
besser jemanden nach ihnen schicken. Es wird Zeit, an 
unseren Aufbruch zu denken. Sobald es hell wird, verrät der 
Rauch jedem im Umkreis von fünfzig Meilen, was wir getan 
haben. Wir sollten die Flotte allmählich in Bewegung setzen, 
und es ist noch ein langer Marsch zurück zum Kliff.« 

»Wie lange wirst du brauchen, um ins Meer des Ostens zu 
gelangen?« fragte Cho-Hag. 

»Ein paar Tage«, erwiderte Anheg. »Man kann eine ganz 
schöne Geschwindigkeit erreichen, wenn man mit der 


Strömung fährt. Es wird eure Armee mindestens eine Woche 
kosten, zurück zu den Befestigungen zu kommen, nicht 
wahr?« 

»Wahrscheinlich«, sagte Cho-Hag. »Die Infanterie kann 
nicht so schnell voran. Da ist Brendig! Ich sage ihm, daß er 
Rhodar holen soll.« 

Er rief zu dem Sendarer hinunter: »Oberst Brendig, seht 
zu, daß Ihr Rhodar findet. Er soll zu uns kommen.« 

»Was ist das?« fragte Barak plötzlich. 

»\Was ist was?« wollte Anheg wissen. 

»Ich dachte, ich hätte da draußen etwas gesehen - im 
Süden wo man den Hügel gerade erkennen kann.« 

»Ich sehe nichts.« 

»Es war nur wie ein Flackern - irgend etwas hat sich 
bewegt.« 

»Wahrscheinlich ein Späher der Murgos, der sich 
anschleicht, um sich umzusehen.« Anheg lachte kurz auf. 
»Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir das, was hier 
geschehen ist, lange geheimhalten können.« 

»Da ist es wieder«, sagte Barak. 

»Diesmal habe ich es auch gesehen«, gab König Cho-Hag 
ihm recht. 

Ein langes Schweigen trat ein, während der Himmel 
unmerklich heller wurde. Ce’Nedra hielt den Atem an. 

»Belar!« entfuhr es Anheg überwältigt. »Sie erstrecken 
sich über Meilen!« 

»Lelldorin!« brüllte Barak von der Mauer herab. »Brendig 
ist unterwegs, um Rhodar zu holen. Such sie und sag ihnen, 
sie sollen sofort herkommen. Die Ebene im Süden ist 
schwarz vor Murgos!« 
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Polgara«, rief Ce’Nedra, die Zeltklappe aufreißend. 
»Polgara!« 

»\Was ist denn, Ce’Nedra?« kam Polgaras Stimme aus dem 
dunklen Innern des Zeltes. 

»Barak und Anheg sind auf den Mauern der Stadt«, 
erzählte die Prinzessin verängstigt. »Sie haben gerade 
gesehen, daß aus dem Süden eine Armee von Murgos 
kommt.« 

Polgara kam rasch in den Lichtkreis des Feuers, den 
schläfrigen Botschaft an der Hand führend. »Wo ist Beldin?« 
fragte sie. 

»Ich habe ihn seit gestern abend nicht mehr gesehen.« 

Polgara hob das Gesicht und schloß die Augen. Kurz 
darauf hörten sie das Rauschen von Flügeln, und der große 
Habicht sank nicht weit von ihrem Feuer in den Sand. 

Beldin fluchte schon, während er noch schimmernd und 
flirrend seine natürliche Gestalt annahm. 

»Wie sind sie an dir vorbeigekommen, Onkel?« fragte 
Polgara. »Sie haben Grolims dabei«, grollte er schimpfend. 
»Die Grolims merkten, daß ich auf Beobachtungsposten war, 
und so sind die Truppen nur bei Nacht marschiert, geschützt 
von den Grolims.« 

»Wo haben sie sich tagsüber versteckt?« 

»Anscheinend in den thullischen Dörfern. Da draußen sind 
Dutzende von Ansiedlungen. Ich habe nie daran gedacht, 
ihnen große Aufmerksamkeit zu schenken.« Wieder 
schimpfte er und verfluchte sich selbst dafür, daß ihm der 
Marsch der Murgos entgangen war. »Es hat keinen Zweck, 
jetzt zu schimpfen, Onkel«, sagte Polgara kühl. »Es ist zu 
spät.« 

»Unglücklicherweise ist es nicht das allein, Pol«, erklärte 
er. »Aus dem Norden kommt eine weitere Armee, die 


mindestens ebenso groß ist - Malloreaner, Nadraker und 
Thulls. Wir sind zwischen ihnen eingekeilt.« 

»Wieviel Zeit haben wir noch, bis sie hier sind?« wollte 
Polgara wissen. 

Beldin zuckte die Achseln. »Nicht mehr viel. Die Murgos 
haben noch schwieriges Gelände vor sich wahrscheinlich 
eine Stunde. Die Malloreaner werden etwas eher hier sein.« 

Polgara begann unterdrückt zu fluchen. »Geh zu Rhodars, 
befahl sie dem Buckligen. »Sag ihm, daß wir Anhegs Flotte 
sofort losschicken müssen, ehe die Angarakaner Katapulte 
herbeischaffen und die Schiffe an ihren Ankerplätzen 
zerstören können.« 

Der mißgestaltete Mann nickte und ging leicht in die 
Hocke, die Arme wie Flügel ausgebreitet, um sich wieder zu 
verwandeln. »Olban«, rief Polgara den jungen Rivaner, »geh 
und suche Baron Mandorallen und Graf Hettar. Schick sie 
sofort zu mir. Und beeil dich!« Olban sah sie verblüfft an, 
dann rannte er zu seinem Pferd. Dumik der Schmied 
rutschte den Grashang hinunter auf den kleinen Strand. 
Sein Gesicht war ernst. »Du und die Damen, ihr müßt sofort 
hier weg, Herrin Pol«, sagte er. »Es wird einen Kampf geben, 
und das Schlachtgetümmel wäre nicht der rechte Platz für 
euch.« 

»Ich werde nirgendwo hingehen, Durnik«, erwiderte sie 
mit einer Spur von Gereiztheit. »Ich habe all dies 
angefangen, und ich werde es auch bis zum Ende 
durchstehen.« 

Ariana war ins Zelt gegangen, als ihr die Lage klar wurde. 
Jetzt tauchte sie wieder auf, die große Leinentasche in der 
Hand, in der sie ihre Heilmittel aufbewahrte. »Habe ich Eure 
Erlaubnis, mich zu entfernen, Dame Polgara?« fragte sie 
sachlich kühl. »In der Schlacht werden Männer verwundet, 
und ich muß Vorbereitungen für ihre Pflege treffen. Dieser 
Platz hier ist zu weit entfernt vom Geschehen und zu klein, 
um die Verwundeten aufzunehmen.« 


Polgara warf ihr einen raschen Blick zu. »Gut«, stimmte 
sie zu. 

»Aber sei vorsichtig, daß du nicht zu dicht an das 
Kampfgeschehen herankommst.« 

Taiba zog ihren Mantel an. »Ich komme mit dir«, sagte sie 
zu Ariana. 

»Ich verstehe zwar nicht viel davon, aber du kannst es mir 
unterwegs erklären.« 

»Geh und hilf ihnen, sich einzurichten, Durmik«, bat 
Polgara den Schmied. »Dann komm wieder zurück.« 

Dumik nickte ernst und half den beiden Frauen den 
steilen Hang hinauf. 

Mandorallen donnerte auf seinem Schlachtroß heran, an 
seiner Seite Hettar. 

»Ihr wißt, was passiert ist?« fragte Polgara. 

Mandorallen nickte. 

»Gibt es eine Möglichkeit für einen Rückzug, ehe der Feind 
hier ist?« 

»Nein, Dame Polgara«, erwiderte der große Ritter. »Sie 
sind schon zu nahe. Außerdem lag unsere Absicht immer 
darin, die Schiffe Chereks in das Meer des Ostens fahren zu 
lassen. Wir müssen ihnen Zeit verschaffen, damit sie außer 
Reichweite der Belagerungsmaschinen Angaraks segeln 
können.« 

»Das wollte ich nicht«, sagte Polgara zornig und begann 
erneut zu fluchen. 

Brand, der graugekleidete Rivanische Hüter, stieß mit 
General Varana zu Mandorallen und Hettar. Die vier stiegen 
ab und rutschten den Hang hinab auf den Strand. »Wir 
haben angefangen, die Stadt zu räumen«, sagte der große 
Rivaner mit seiner tiefen Stimme, »und der größte Teil der 
Flotte lichtet bereits die Anker. Wir halten nur genug Schiffe 
zurück, um die Brücke über den Südarm zu halten.« 

»Gibt es eine Möglichkeit, die gesamte Armee entweder 
auf das eine oder das andere Ufer zu bringen?« fragte 
Polgara ihn. 


Er schüttelte den Kopf. »Dazu ist keine Zeit, Polgara.« 

»Dann sind wir durch den Fluß getrennt«, sagte sie, »und 
kein Teil ist stark genug, um es mit den Angarakanern 
aufzunehmen, die auf ihn zukommen.« 

»Eine taktische Notwendigkeit, Dame Polgara«, erklärte 
General Varana. »Wir müssen beide Ufer halten, bis die 
Flotte startklar ist.« 

»Ich glaube, Rhodar hat die Absichten der Angarakaner 
falsch eingeschätzt«, sagte Brand. »Er war so überzeugt, 
daß sowohl Taur Urgas als auch 'Zakath Verluste vermeiden 
wollte, daß er diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen 
hat.« 

General Varana faltete seine muskulösen Hände auf dem 
Rücken und hinkte auf dem kleinen Strand auf und ab, das 
Gesicht gedankenvoll in Falten gelegt. »Ich glaube, ich 
verstehe allmählich die Bedeutung der Murgokolonne, die 
wir im Hochland aufgerieben haben«, meinte er schließlich. 

»Euer Gnaden?« fragte Mandorallen verblüfft. 

»Sie haben unsere Gefechtsbereitschaft testen wollen«, 
erklärte Varana. »Die Angarakaner mußten in Erfahrung 
bringen, wann wir unseren eigentlichen Zug machen 
wollten. Eine der Grundregeln der Kriegsführung lautet, daß 
man sich nicht in ernsthafte Scharmützel verwickeln läßt, 
wenn das, was man vorhat, nur zur Ablenkung dient. Die 
Kolonne war nur ein Köder. Unglücklicherweise haben wir ihn 
geschluckt.« 

»Heißt das, wir hätten die Murgos gar nicht angreifen 
sollen?« fragte Hettar. 

Varana verzog reumütig das Gesicht. »Anscheinend nicht. 
Das hat unsere Absicht verraten, sie wissen zu lassen, daß 
diese Expedition keine Ablenkung war. Ich habe Taur Urgas 
unterschätzt. Er hat tausend Mann geopfert, nur um 
herauszufinden, was wir vorhatten.« 

»Was jetzt?« erkundigte sich Hettar. 

»Wir stellen uns zum Kampf«, antwortete Varana. »Ich 
wünschte, wir hätten besseres Gelände zur Verfügung, aber 


wir werden uns wohl mit dem zufriedengeben müssen, was 
wir haben.« 

Hettar blickte auf den Fluß hinauf, sein Habichtgesicht 
wirkte hungrig. »Ich frage mich, ob ich wohl noch genug Zeit 
habe, um ans Südufer zu kommen«, überlegte er. 

»Eine Seite oder die andere«, sagte Brand erstaunt. »Wo 
liegt der Unterschied?« 

»Dort sind die Murgos«, antwortete Hettar. »Ich habe 
eigentlich nichts gegen Malloreaner.« 

»Das ist kein persönlicher Kampf, Graf Hettar«, sagte 
Varana mit Nachdruck. 

»Für mich schon«, widersprach Hettar grimmig. 

»Es ist notwendig, daß wir für die Sicherheit der Dame 
Polgara und der Prinzessin Vorkehrungen treffen«, sagte 
Mandorallen. »Vielleicht sollte eine Eskorte bereitgestellt 
werden, die sie zurück zur Klippe geleitet.« 

Brand schüttelte den Kopf. »Die Gegend wird bestimmt 
gründlich bewacht«, widersprach er. »Es wäre nicht sicher.« 

»Er hat recht, Mandorallen«, sagte Polgara zu dem Ritter. 
»Außerdem werdet ihr jeden Mann hier brauchen.« Sie 
blickte in nordöstliche Richtung. »Und dann ist da noch 
das.« Sie deutete auf eine schwere Wolkenbank, die den 
Himmel oberhalb des Horizonts verdunkelte. Die Wolken 
waren von einem tintigen Schwarz, grollend und brodelnd 
und durch heftige Blitze wie von innen beleuchtet. »Ein 
Sturm?« fragte General Varana überrascht. 

»Nicht zu dieser Jahreszeit und ganz gewiß nicht aus 
dieser Richtung«, erwiderte Polgara. »Die Grolims planen 
etwas, und das wird mein Kampf sein. Stellt eure Streitkräfte 
auf, meine Herren. Wenn es eine Schlacht gibt, sollten wir 
bereit sein.« 

»Die Schiffe sind unterwegs«, berichtete Durmik, der 
gerade mit Olban in die geschützte kleine Bucht 
zurückkehrte, »und die Truppen verlassen die Stadt.« 

König Rhodar ritt herbei. Sein rundes Gesicht war von Ruß 
und Schweiß verschmiert. »Anheg segelt«, sagte er und 


schwang sich stöhnend aus dem Sattel. 

»Wo ist Fulrach?« fragte Brand. 

»Er führt einen größeren Teil der Truppen zum Südufer 
hinüber.« 

»Sind wir dann auf dieser Seite nicht ein wenig 
unterbesetzt?« fragte General Varana höflich. 

»Die Brücke ist zu schmal«, erklärte Rhodar. »Es würde 
Stunden dauern, genug Männer hinüberzuschaffen, um 
einen Unterschied zu sehen. Brendig hat bereits Männer 
eingesetzt, die sich mit der Brücke beschäftigen, so daß wir 
sie sprengen können, ehe die Angarakaner hier sind.« 

»Wozu?« fragte Ce’Nedra. 

»Thull Mardu ist ein zu wichtiger strategischer Punkt, Eure 
Hoheit«, erklärte General Varana ihr. »Wir wollen keine 
Angarakaner auf der Insel haben, wenn wir es irgend 
vermeiden können.« Er sah König Rhodar an. »Habt Ihr Euch 
schon eine Taktik überlegt?« fragte er. 

»Wir sollten Anheg einen halben Tag geben, wenn 
möglich«, antwortete Rhodar. »Das Gelände am Fluß wird 
nach etwa sechzig Meilen stromabwärts sumpfig, und die 
Angarakaner werden nicht nahe genug an sie 
herankommen, um sie zu belästigen, wenn die Flotte erst 
einmal so weit gekommen ist. Wir sollten eine 
konventionelle Infanterieliniie bilden Lanzenträger, die 
Legionen, Sendarer und so weiter. 

Wir nehmen die Bogenschützen zur Unterstützung und 
lassen die Algarier die Flanken angreifen. Ich möchte die 
mimbratischen Ritter in Reserve halten, bis sich die 
Malloreaner für den ersten Angriff formieren.« 

»Mit Verlaub, das ist keine Gewinnertaktik, Eure 
Majestät«, sagte General Varana. 

»Wir sind auch nicht hier, um zu gewinnen, Varana«, 
erwiderte Rhodar. »Wir sind hier, um die Angarakaner sechs 
Stunden aufzuhalten und uns dann zurückzuziehen. Ich 
werde keine Leben in dem Versuch vergeuden, eine 
Schlacht zu gewinnen, bei der ich nicht die geringste 


Gewinnchance habe.« Er wandte sich an Hettar. »Ich 
möchte, daß du eine Abteilung deiner Landsleute zu einer 
Exkursion stromabwarts schickst. Sag ihnen, sie sollen alle 
Malloreaner ausrotten, die sie am Ufer finden. Die 
Bedeutung der Flotte ist 'Zakath und Taur Urgas vielleicht 
noch immer nicht aufgegangen. Angarakaner sind keine 
guten Seeleute, deshalb erkennen sie vermutlich nicht, was 
Anheg anrichten kann, wenn er erst ins Meer des Ostens 
gelangt.« 

»Entschuldigt, Eure Majestät«, widersprach Varana, »aber 
Eure ganze Strategie - selbst die Flotte - ist lediglich eine 
Verzögerungsaktion.« 

»Das ist genau der Punkt, Varana«, sagte Rhodar offen. 
»Das alles ist eigentlich nicht von Bedeutung. Was wirklich 
wichtig ist, wird in Mallorea geschehen, wenn Belgarion 
nach Cthol Mishrak kommt. Wir sollten gehen, meine 
Herren. Die Malloreaner werden in Kürze hier sein, und wir 
wollen für sie bereit sein.« 

Die Wolkenbank, die Polgara ihnen gezeigt hatte, kam mit 
beunruhigender Geschwindigkeit auf sie zu, eine wogende, 
dunkle Purpurwand, die auf krummen Blitzen vorwärts 
stakste. Ein heißer Wind schien ihr vorauszueilen, der das 
Gras niederdrückte und die Mähnen und Schweife der 
Pferde flattern ließ. Als König Rhodar und die anderen 
davonhasteten, um sich der näher rückenden 
malloreanischen Armee zu stellen, kletterte Polgara, mit 
blassem Gesicht und wehendem Haar, gemeinsam mit 
Ce’Nedra und Dumik den Grashang hinauf und beobachtete 
die Wolke. »Nimm das Kind, Ce’Nedra«, sagte sie ruhig. 
»Laß es nicht aus den Augen, egal, was auch geschieht.« 

»Jawohl, Dame Polgara«, sagte Ce’Nedra und streckte 
Botschaft die Arme entgegen. Sofort kam das Kind zu ihr, 
ohne eine Spur von Angst auf dem ernsten, kleinen Gesicht. 
Sie hob ihn hoch und drückte ihn fest an sich, die Wange an 
die seine geschmiegt. 


»Botschaft?« fragte er, auf den näherkommenden Sturm 
zeigend. Dann erhoben sich zwischen den Reihen ihrer 
Armee plötzlich schattenhafte Gestalten. Sie trugen 
schwarze Gewänder und polierte Stahlmasken, und sie 
hielten grausam gekrümmte kurze Speere in der Hand. 
Ohne zu überlegen, zog ein junger, mimbratischer Ritter 
sein Breitschwert aus der Scheide und schwang die 
singende Klinge gegen eine der maskierten Gestalten. Sein 
Schwert glitt wirkungslos durch die Figur. Doch als er 
zuschlug, traf ihn ein zischender Blitz, der sich an der Spitze 
seines Helms festzubrennen schien. Rauch drang durch die 
Schlitze seines Visiers, als er in seiner Rüstung geröstet 
wurde. Sein Pferd taumelte und ging in die Knie, als das 
gespenstische, flackernde Licht sie beide verschlang. Dann 
war der Blitz verschwunden, und Pferd und Reiter brachen 
tot zusammen. Polgara zischte und erhob dann ihre Stimme. 
Sie schien nicht einmal besonders laut zu sprechen, aber 
ihre Worte erreichten auch die letzten Reihen der Armee. 
»Berührt die Schatten nicht«, warnte sie. »Es sind Illusionen 
der Grolims, die euch nichts tun können, solange ihr sie 
nicht berührt. Sie sind hier, um die Blitze auf euch zu 
lenken, also haltet euch von ihnen fern.« 

»Aber, Herrin Pol«, protestierte Dumik, »die Truppen 
werden keine Schlachtordnung einhalten können, wenn sie 
immer den Schatten ausweichen müssen.« 

»Ich kümmere mich schon um die Schatten«, erwiderte 
sie grimmig. Sie hob beide Arme hoch über den Kopf, die 
Fäauste geballt. Ihr Gesicht verriet eine schreckliche 
Konzentration, dann sprach sie ein einzelnes Wort und 
öffnete dabei ihre Hände. Das Gras, das sich in dem heißen 
Wind in ihre Richtung geneigt hatte, bog sich plötzlich in die 
Gegenrichtung, als die Macht von Polgaras Willen es 
berührte. 

Jeder Schatten der Grolims, der dieser Macht nahekam, 
schien zu flackern, zu zischen und dann zu schrumpfen, um 


schließlich mit lautlosen Detonationen in Schwärze zu 
explodieren. 

Polgara atmete schwer, als der letzte der Schatten am 
außersten Rand der Armee verschwand, und sie wäre 
zusammengebrochen, wäre Durnik nicht an ihre Seite 
gesprungen, um sie zu stützen. 

»Geht es dir gut?« fragte er besorgt. 

»Nur einen Moment«, bat sie, sich gegen ihn lehnend. 
»Das war sehr anstrengend.« Sie lächelte ihn schwach an, 
dann ließ sie erschöpft den Kopf hängen. 

»Werden sie nicht zurückkommen?« fragte Ce’Nedra. »Ich 
meine, es hat doch den Grolims selbst nicht geschadet, 
oder? Nur ihren Schatten.« 

Polgara lachte schwach. »Oh, es hat ihnen schon 
geschadet«, antwortete sie. »Diese Grolims haben keinen 
Schatten mehr. Keiner von ihnen wird je wieder einen 
Schatten werfen.« 

»Niemals?« keuchte die Prinzessin. 

»Niemals.« 

Beldin kam herangesegelt, der Wind zauste seine Federn. 
»Es gibt Arbeit für uns, Polgara«, grollte er, während er 
wieder seine natürliche Gestalt annahm. »Wir müssen 
diesen Sturm aufbrechen, den sie von Westen heranbringen. 
Ich habe mit den Zwillingen gesprochen. Sie übernehmen 
die südliche Seite, du und ich diese Seite.« 

Sie sah ihn fragend an. 

»Ihre Armee marschiert unmittelbar hinter dem Sturm«, 
erklärte er. »Es hat keinen Sinn, ihn jetzt noch aufhalten zu 
wollen. Er hat zuviel Kraft. Wir wollen seine Rückseite 
aufbrechen, so daß er sich über die Angarakaner entlädt.« 

»Wie viele Grolims arbeiten an dem Sturm, Onkel?« 

»Wer weiß?« Er zuckte die Achseln. »Aber er erfordert 
jedes bißchen Kraft, das sie aufbringen können, um ihn 
unter Kontrolle zu halten. Wenn wir vier gleichzeitig seine 
Rückfront angreifen, wird der Druck des Sturms den Rest 
selbst erledigen.« 


»Warum lassen wir ihn nicht einfach vorbeiziehen?« fragte 
Durnik. »Unsere Truppen sind doch keine kleinen Kinder. Sie 
lassen sich von einem bißchen Wind schon nicht 
umpusten.« 

»Das ist nicht nur ein bißchen Wind, Schmied«, sagte 
Beldin beißend. 

Etwas Großes, Weißes schlug unweit von ihnen dumpf auf 
den Boden. 

»\Wenn du vier oder fünf von diesen Hagelkörnern auf den 
Schädel bekommst, wird es dir völlig egal sein, wie die 
Schlacht ausgeht.« 

»Sie sind so groß wie Hühnereiers, stellte Durmik erstaunt 
fest. »Und sie werden bestimmt noch größer« Beldin 
wandte sich wieder Polgara zu. »Gib mir deine Hands, sagte 
er. »Ich gebe Beltira das Signal, dann schlagen wir alle 
gleichzeitig zu. Mach dich bereit.« 

Immer mehr Hagelkörner fielen auf die weiche Erde, und 
ein besonders großes zerbarst in tausend Stücke, als es mit 
unglaublicher Gewalt auf einen großen Felsen fiel. Aus 
Richtung der Armee ertönte metallisches Klingen, wenn die 
Hagelkörner von den Rüstungen der mimbratischen Ritter 
oder den hastig erhobenen Schilden der Infanterie 
abprallten. 

Und dann kamen zusätzlich noch die Regenböen 
brodelnde Vorhänge aus Wasser, die vor dem Wind 
dahingetrieben wurden wie tosende Wellen. Es war 
unmöglich, etwas zu sehen, und fast unmöglich zu atmen. 
Olban sprang mit erhobenem Schild herbei, um Ce’Nedra 
und Botschaft zu schützen. Er zuckte einmal zusammen, als 
ihn ein großes Hagelkorn an der Schulter traf, aber sein 
Schildarm wankte nicht. 

»Er reißt auf, Pol!« rief Beldin. »Wir schlagen noch einmal 
zu. Dann lassen wir sie ihren eigenen Sturm schmecken.« 

Polgaras Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, und sie 
brach halb zusammen, als Beldin und sie gemeinsam ihren 
Willen gegen den aufgewühlten Himmel freiließen. Das 


Krachen, als die beiden mächtigen Kräfte 
aufeinanderprallten, war ohrenbetäubend. Der Himmel 
wurde plötzlich aufgerissen, und Blitze zuckten durch die 
dampfende Luft. Lange, leuchtende Blitze trafen in großer 
Höhe aufeinander und ließen Feuerbälle auf die Erde 
hinabregnen. Männer fielen zu Boden, auf der Stelle schwarz 
verkohlte, qualmende Hüllen, aber die Verluste waren nicht 
allein auf der Seite des Westens. 

Der heftige Sturm mit seinen unglaublichen Kräften wich 
zurück, als der vereinte Wille von Polgara und Beldin am 
Nordufer und den Zwillingen am Südufer seine Rückseite 
aufrissen, und die herankommenden Malloreaner wurden 
mit voller Gewalt davon getroffen. 

Ein Vorhang aus Blitzen fegte über ihre dichtgedrängten 
Reihen wie ein riesiger, blendender Besen, der die Erde mit 
qualmenden Toten bedeckte. Als der Stoff, aus dem die 
Zauberei der Grolims gewirkt war, zerriß, machten die 
böigen Winde plötzlich kehrt und überschütteten heulend 
und tobend die Angarakaner mit Regen und Hagel. 

Aus der Mitte der furchtbaren Wolke senkten sich 
wirbelnde, schwarze Finger mit einem entsetzlichen Gebrüll 
auf die Erde. Mit einer letzten, krampfhaften Anstrengung 
berührte einer dieser riesigen Trichter die Erde inmitten der 
rotgekleideten Malloreaner. 

Trümmer flogen hoch, wo der schreckliche Wirbel mit 
donnernder Gewalt hintraf und eine fast zweihundert Meter 
breite Schneise in die Reihen des Feindes schlug. Männer 
und Pferde wurden von den entfesselten Winden innerhalb 
der wirbelnden Sturmsäule in Stücke gerissen, und Teile von 
Rüstungen, roten Tuniken und Schlimmerem regneten auf 
die entsetzten, wie betäubt wirkenden Malloreaner herab, 
die auf beiden Seiten des Streifens absoluter Zerstörung 
standen, der unerbittlich durch ihre Mitte zog. 

»Wunderbar!« jubelte Beldin, in einem grotesken 
Freudentanz auf und ab hüpfend. 


Plötzlich erklang ein großes Horn, und die 
dichtgedrängten Reihen der drasnischen Lanzenträger und 
tolnedrischen Legionäre, die den wankenden Reihen der 
Malloreaner gegenüberstanden, öffneten sich. Mandorallen, 
der den Angriff der mimbratischen Ritter führte, ritt 
hindurch. Die Mimbrater fielen über die verwirrten und 
demoralisierten Malloreaner her. Schreie untermalten das 
Aufeinanderprallen beider Seiten. Reihe um Reihe sank vor 
dem Angriff der Ritter zu Boden, und die entsetzten 
Malloreaner schwankten erst, dann machten sie kehrt und 
flohen. Noch während sie rannten, jagten die algarischen 
Clans von den Flanken herbei. Ihre Säbel glitzerten im 
Regen. Bei einem zweiten Ruf von Mandorallens Horn 
zügelten die Mimbrater ihre Pferde und galoppierten zurück, 
ein riesiges Schlachtfeld hinter sich lassend. 

Der Regen ließ allmählich nach. Es waren nur noch einige 
launische Schauer, und zwischen den rasenden Wolken am 
Himmel wurden blaue Flecken sichtbar. Der Sturm der 
Grolims war gebrochen und verlor sich auf den Ebenen 
Mishrak ac Thulls. 

Ce’Nedra blickte zum Südufer hinüber und sah, daß der 
Sturm dort ebenfalls gesprengt war und die Truppen unter 
dem Kommando von König Cho-Hag und König Korodullin die 
vorderen Reihen der verwirrten Murgos angriffen. Dann sah 
die Prinzessin scharf auf den Südarm des Flusses. Die letzte 
Brücke der cherekischen Schiffe war in dem wütenden 
Sturm losgerissen worden, und auf dieser Seite der Insel war 
nur noch offenes Wasser. Die letzten in der Stadt 
verbliebenen Truppen strömten über die Brücke, die den 
nördlichen Flußarm überspannte. Ein hochgewachsener 
sendarischer Bursche war einer der letzten, der sie 
überquerte. Sobald er das Ufer erreicht hatte, lief er 
flußaufwärts. Als er näher kam, erkannte Ce’Nedra ihn. Es 
war Rundorig, Garions Freund aus den Kindertagen auf 
Faldors Farm. Er weinte hemmungslos. 


»Durnik«, schluchzte er, als er bei ihnen war, »Doroon ist 
tot!« 

»Was hast du gesagt?« fragte Polgara und hob ruckartig 
ihr müdes Gesicht. 

»Doroon, Herrin Pol«, weinte Rundorig. »Er ist ertrunken. 
Wir waren auf der Brücke zum Südufer, als der Sturm die 
Taue der Schiffe zerriß. Doroon fiel in den Fluß, und er 
konnte doch nicht schwimmen. Ich habe versucht, ihn zu 
retten, aber er ging unter, ehe ich ihn erreichen konnte.« 
Der große, junge Mann vergrub das Gesicht in den Händen. 

Polgara wurde leichenblaß, ihre Augen füllten sich mit 
Tränen. 

»Kümmere dich um ihn, Durik«, bat sie den Schmied, 
dann ging sie, vor Kummer gebeugt, davon. 

»Ich habe es versucht, Durnik«, stieß Rundorig 
schluchzend hervor. »Ich habe wirklich versucht, ihn zu 
fassen - aber es standen so viele Leute im Weg. Ich konnte 
nicht rechtzeitig bei ihm sein. Ich sah ihn untergehen, und 
ich konnte nichts dagegen tun.« 

Durmiks Gesicht war sehr ernst, als der dem weinenden 
Burschen den Arm um die Schultern legte. In den Augen des 
Schmieds standen ebenfalls Tränen, aber er sagte nichts. 

Doch Ce’Nedra konnte nicht weinen. Sie hatte die Hand 
ausgestreckt und diese kriegsungeübten jungen Männer aus 
ihren Heimen gepflückt, sie durch die halbe Welt 
geschleppt, und jetzt war einer von Garions ältesten 
Freunden in dem kalten Wasser des Mardu gestorben. 
Plötzlich überkam sie ein furchtbarer Zorn. Sie wandte sich 
an Olban. »Töte sie!« zischte sie mit zusammengebissenen 
Zähnen. »Meine Königin?« fragte Olban verblüfft. 

»Geh!« befahl sie. »Nimm dein Schwert und geh. Töte so 
viele Angaraks, wie du kannst - für mich, Olban. Töte sie für 
mich!« Dann endlich konnte sie weinen. 

Olban blickte erst auf die schluchzende kleine Prinzessin, 
dann auf die unendlichen Reihen der Malloreaner, die immer 
noch vor dem wütenden Angriff der Mimbrater wankten. Er 


jubelte, während er sein Schwert zog. »Wie meine Königin 
befiehlt!« rief er und lief zu seinem Pferd. 

Als die dezimierten Frontreihen der Malloreaner flohen, 
gejagt von den säbelschwingenden Algariern, erreichten 
mehr und mehr ihrer Landsleute das Schlachtfeld, und bald 
waren die niedrigen Hügel im Norden vollständig von ihnen 
bedeckt. Durch die roten Tuniken sah es fast so aus, als ob 
die Erde blutete. Aber es waren nicht die Malloreaner, die 
den nächsten Angriff lieferten. Statt dessen nahmen die 
kräftigen Thulls in ihren braunen Kitteln widerstrebend 
Aufstellung. 

Berittene Malloreaner drängten sie von hinten mit 
Peitschenhieben. »Grundlegende malloreanische Strategie«, 
knurrte Beldin. »’Zakath möchte, daß die Thulls weitgehend 
das Sterben übernehmen. Er wird versuchen, seine eigenen 
Truppen für seinen Kampf gegen Taur Urgas aufzusparen.« 

Ce’Nedra hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Was tun 
wir jetzt?« fragte sie den verkrüppelten Zauberer. 

»Wir töten Thulls«, antwortete er barsch. »Ein oder zwei 
Ausfälle von den Mimbratern sollten reichen, um ihren 
Kampfgeist zu brechen. Thulls geben keine besonders guten 
Soldaten ab, und sie werden davonlaufen, sobald wir ihnen 
dazu Gelegenheit geben.« 

Schon als die zögernden Truppen Mishrak ac Thulls braun 
und trübe wie Schlamm die Hügel hinunterflossen, um sich 
den massiven Reihen der Lanzenträger und Legionäre zu 
stellen, hoben die asturischen Bogenschützen, die 
unmittelbar hinter der Infanterie Aufstellung genommen 
hatten, ihre Bogen und schossen einen unaufhörlichen 
Regen ihrer armlangen Pfeile ab. Den Thulls sank der Mut, 
als Reihe um Reihe von ihnen unter dem vernichtenden 
Ansturm von Pfeilen niedersank. Die Schreie der Malloreaner 
in ihrem Rücken wurden immer verzweifelter, und das 
Knallen ihrer Peitschen erfüllte die Luft. 

Und dann erklang Mandorallens Horn, die Reihen der 
Infanterie öffneten sich, und die gepanzerten Ritter von 


Mimbre griffen erneut an. Die Thulls warfen nur einen Blick 
auf die stahlgekleideten Männer und Pferde, die da auf sie 
zustürmten, dann ergriffen sie die Flucht. 

Die malloreanischen Peitschenschwinger wurden in der 
panischen Flucht der thullischen Armee niedergetrampelt. 

»Soviel zu den Thulls.« Beldin grunzte vor Zufriedenheit, 
während er beobachtete, wie die Thulls davonliefen. Er 
grinste häßlich. »Ich kann mir vorstellen, daß "Zakath 
deswegen hinterher ein ernstes Wort mit König Gethell 
reden wird.« 

Mandorallens Ritter galoppierten donnernd zurück in ihre 
Stellung hinter der Infanterie, und die beiden Armeen 
starrten sich über ein mit toten Angarakanern bedecktes 
Feld an. 

Ce’Nedra begann zu Zittern, als sich eine plötzliche Kälte 
über das Schlachtfeld legte. Obwohl die Sonne durch die 
Wolkenfetzen brach, die von dem _ Grolimsturm 
übriggeblieben waren, lag keinerlei Wärme darin. Es wurde 
kälter, obgleich jeder Windhauch erstorben war. 

Dann stiegen von der Erde und vom Fluß Nebelfetzen auf. 
Beldin sog zischend die Luft ein. »Polgara«, fuhr er die 
trauernde Zauberin an. »Ich brauche dich.« 

»Laß mich in Ruhe, Onkel«, erwiderte sie mit einer 
Stimme, die vor Kummer halb erstickt war. 

»Weinen kannst du später«, sagte er grob. »Die Grolims 
entziehen der Luft die Wärme. Wenn wir keinen Wind 
aufrühren, wird der Nebel so dick, daß du darauf gehen 
kannst.« 

Sie drehte sich um und warf ihm einen kalten Blick zu. 
»Du hast auch vor gar nichts Achtung, was?« fragte sie. 

»Es gibt nicht viel«, gab er zu, »aber das steht jetzt nicht 
zur Debatte. Wenn es den Grolims gelingt, eine dichte 
Nebelbank aufzubauen, haben wir die ganze stinkende 
malloreanische Armee auf dem Hals, ehe wir sie überhaupt 
sehen können. Los, Pol. Menschen werden nun einmal 
getötet, das passiert immer wieder. Du hast später Zeit 


genug für Rührseligkeiten.« Er streckte seine kräftige, 
knotige Hand nach ihr aus. 

Die Nebelfetzen waren dichter geworden und bildeten 
jetzt schon dicke Schlieren. Das Schlachtfeld vor der 
Infanterie schien zu wabern und verschwand dann ganz, als 
der Nebel sich zu einer massiven, weißen Wand verdichtete. 

»Wind, Pol«, sagte Beldin, ihre Hand ergreifend. »So viel 
Wind, wie du kannst.« 

Der folgende Kampf fand schweigend statt. Polgara und 
Beldin sammelten Hand in Hand ihren Willen und sandten 
ihn tastend in die totenstille Luft aus, die den immer dichter 
werdenden Nebel an den Ufern umschloß, um eine 
schwache Stelle zu suchen. Launische kleine Windstöße 
wirbelten den Nebel kurz auf, erstarben aber so schnell 
wieder, wie sie aufgenommen waren. 

»Stärker, Pol«, drängte Beldin. Kleine Schweißbäche 
rannen ihm über das häßliche Gesicht, während er mit der 
unglaublichen Trägheit der bewegungslosen Luft kämpfte. 

»So geht es nicht, Onkel«, erklärte sie, indem sie ihre 
Hand befreite. Ihrem Gesicht war die Anstrengung deutlich 
anzusehen. »Wir haben nichts, an das wir uns halten 
können. Was machen die Zwillinge?« 

»Die Hierarchen von Rak Cthol reiten mit Taur Urgas«, 
erwiderte der Bucklige. »Die Zwillinge haben alle Hände voll 
mit ihnen zu tun. Sie können uns nicht helfen.« 

Polgara richtete sich auf, als ob sie Kräfte sammeln wollte. 
»Wir versuchen es zu sehr aus der Nähe«, sagte sie. 
»Jedesmal, wenn wir eine kleine, lokale Brise aufrühren, 
springt ein Dutzend Grolims herbei und zerstört sie wieder.« 

»Stimmt«, gab Beldin ihr recht. 

»Wir müssen weiter ausholen«, fuhr sie fort, »die Luft 
außerhalb ihrer Reichweite in Bewegung setzen, so daß sie, 
wenn sie hier ankommt, so viel Kraft hat, daß sie sie nicht 
mehr aufhalten können.« Beldins Augen wurden schmal. 
»Das ist gefährlich, Pol«, sagte er. 


»Selbst wenn wir es schaffen, wird es uns beide völlig 
erschöpfen. Wenn sie uns dann noch einmal etwas in den 
Weg stellen, hat keiner von uns mehr die Kraft, dagegen 
anzukämpfen.« 

»Es ist ein Risiko, Onkel«, gab sie zu, »aber die Grolims 
sind hartnäckig. Sie werden versuchen, ihre Nebelbank zu 
schützen, auch wenn sie keine Chance mehr haben. Sie 
werden müde. Vielleicht zu müde, um etwas anderes zu 
versuchen.« 

»Ich mag kein »Vielleicht«« 

»Hast du eine bessere Idee?« 

»Im Augenblick, nein.« 

»Also dann.« 

Sie reichten sich wieder die Hände. 

Für die Prinzessin schien es eine Ewigkeit zu dauern. Mit 
klopfendem Herzen starrte sie die beiden an, die mit 
geschlossenen Augen dastanden und ihren Geist in das 
heiße, unfruchtbare Hochland im Westen ausschickten, um 
mit aller Kraft zu versuchen, die warme Luft in das Tal des 
Mardu hinabzuziehen. In ihrer Umgebung fühlte Ce’Nedra 
die bedrückende Kälte der Grolimgedanken, die schwer auf 
der stehenden Luft lastete, sie festhielt und allen 
Anstrengungen trotzte, den erstickenden Nebel aufzulösen. 

Polgara atmete keuchend, ihre Brust hob und senkte sich, 
ihr Gesicht war in unmenschlicher Anstrengung verzerrt. 
Beldin, dessen knorrige Schultern nach vorn gebeugt waren, 
kämpfte, als wollte er einen Berg versetzen. 

Und dann stieg Ce’Nedra ein ganz schwacher Duft nach 
Staub und trockenem, sonnenverbranntem Gras in die Nase. 
Es war nur kurz, und zuerst glaubte sie, sie hätte es sich 
eingebildet. Dann kam es wieder, diesmal stärker. Der Nebel 
bewegte sich träge. Noch einmal erstarb die leichte Brise 
und mit ihr die Luft, die sie gebracht hatte. 

Dann stöhnte Polgara erstickt, und der Nebel begann sich 
zu drehen. Das nasse Gras zu Ce’Nedras Füßen, von 


Nebeltröpfchen getränkt, wogte leicht, und der staubige 
Geruch des thullischen Hochlandes wurde stärker. 

Die Decke der Konzentration, die den Nebel bewegungslos 
verharren ließ, schien immer verzweifelter zu werden, als 
die Grolims darum kämpften, die auffrischende Brise zu 
unterdrücken, die aus den Trockengebieten des Westens 
kam. Die Decke begann zu wanken und zu reißen, als die 
schwächeren Grolims, bis an ihre Grenzen getrieben, vor 
Erschöpfung zusammenbrachen. 

Die Brise wurde stärker, wurde zu einem heißen Wind, der 
die Oberfläche des Flusses kräuselte. Das Gras neigte sich 
vor ihm, und der Nebel begann zu brodeln wie ein 
lebendiges Wesen, das sich unter der Berührung des 
trockenen Windes wand. 

Ce’Nedra konnte jetzt die noch immer brennende Stadt 
Thull Mardu sehen und die Infanterie, die auf der Ebene 
neben dem Fluß Stellung bezogen hatte. 

Der heiße, staubige Wind blies kräftiger, und der Nebel, so 
substanzlos wie die Gedanken, die ihn hatten entstehen 
lassen, löste sich auf, und die Morgensonne brach durch und 
badete das Feld in goldenem Licht. 

»Polgara!« rief Durnik plötzlich angstvoll. 

Ce’Nedra schoß herum, um gerade noch zu sehen, wie 
Polgara, tödlich blaß, langsam zu Boden sank. 
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Lelldorin von Wildantor war nervös an den Reihen seiner 
Bogenschützen auf- und abgegangen und immer wieder 
stehengeblieben, um zu lauschen, ob er aus dem Nebel 
irgendein Geräusch hören konnte. »Kannst du etwas 
hören?« fragte er einen tolnedrischen Legionär drängend, 
der in der Nähe stand. 

Der Tolnedrer schüttelte den Kopf. 

Dieselbe geflüsterte Frage ertönte an verschiedenen 
Stellen in dem Nebel. 

»Kannst du etwas hören?« 

»Kannst du etwas hören?« 

Irgendwo an der Front klirrte es leise. 

»Da!« schrien fast alle einstimmig. 

»Noch nicht!« fuhr Lelldorin einen seiner Landsleute an, 
der schon den Bogen hob. »Das könnte auch nur ein 
verwundeter Thull sein. Spart eure Pfeile.« 

»Ist das Wind?« fragte einer der drasnischen 
Lanzenträger. »Bitte, Belar, laß es Wind sein!« 

Lelldorin starte in den Nebel, nervös an seiner 
Bogensehne zupfend. 

Dann spürte er einen sanften Hauch auf den Wangen. 

»Wind!« jubelte jemand. 

»Wind!« Das Wort verbreitete sich in der ganzen Armee. 
Dann erstarb der schwache Hauch, und wieder setzte sich 
der Nebel, anscheinend dichter denn je. 

Irgend jemand stöhnte bitterlich. 

Dann waberte der Nebel und begann sich träge zu 
bewegen. Es warein Wind! 

Lelldorin hielt den Atem an. 

Der Nebel lichtete sich langsam, floß grau wie Wasser 
über den Boden. 

»Da draußen bewegt sich was!« bellte ein Tolnedrer. 
»Macht euch bereit!« 


Der fließende Nebel bewegte sich rascher, wurde dünner, 
schmolz in dem heißen, staubigen Wind, der das Tal 
hinunter wehte. Lelldorin strengte seine Augen an, um bis 
zur Front sehen zu können. Dort bewegten sich Gestalten, 
kaum mehr als siebzig Schritte von der Infanterie entfernt. 

Als ob all sein hartnäckiger Widerstand auf einmal 
gebrochen war, flimmerte der Nebel und löste sich auf, die 
Sonne kam wieder zum Vorschein. Das gesamte Feld vor 
ihnen war voller Malloreaner. Ihre stetige Vorwärtsbewegung 
gefror auf der Stelle, und sie zuckten im plötzlichen 
Sonnenschein zusammen. 

»jJetzt!« rief Lelldorin, seinen Bogen hebend. Hinter ihm 
vollführten seine Bogenschützen wie ein Mann dieselbe 
Bewegung, und mit einem tiefen, dröhnenden Ton wurden 
tausend Bogensehnen gleichzeitig losgelassen. Ein 
pfeifender Pfeilregen flog über die Köpfe der Infanterie, 
schien einen Augenblick bewegungslos in der Luft zu 
hängen und senkte sich dann auf die dichten Reihen der 
Malloreaner. 

Der schleichende Angriff der Malloreaner, schwankte oder 
zögerte nicht, er löste sich einfach auf. Mit einem lauten, 
seufzenden Stöhnen fielen ganze Regimenter unter dem 
Sturm der asturischen Pfeile. 

Lelldorins Hand flog zu dem Wald von Pfeilen, der vor ihm 
im Boden steckte. Mit einer fließenden Bewegung legte er 
einen neuen Pfeil auf die Sehne, spannte und schoß. Dann 
wieder - und wieder. Die Wolke aus Pfeilen spannte sich wie 
eine Brücke über die Infanterie und dezimierte die 
Malloreaner. 

Der Ansturm der asturischen Pfeile ging unaufhörlich 
weiter, und die toten Malloreaner häuften sich, als hätte 
eine gewaltige Sense sie niedergemäht. 

Und dann schmetterte Mandorallens Horn seine 
Herausforderung, die Reihen der Bogenschützen und 
Infanterie öffneten sich, und die Erde erbebte unter den 
donnernden Hufen der mimbratischen Schlachtrösser. 


Der Pfeilhagel und der unerbittliche Angriff, dem sie sich 
ausgesetzt sahen, nahmen den Malloreanern den Mut. Sie 
machten kehrt und flohen. 

Fröhlich lachend, senkte Lelldorins Vetter Torasin seinen 
Bogen, um den ziellos flüchtenden Angarakanern, Spottrufe 
hinterherzuschicken. »Wir haben es geschafft, Lelldorin!« 
rief er lachend. »Wir haben sie in die Flucht geschlagen!« Er 
hatte sich halb von dem mit Toten übersäten Schlachtfeld 
abgewandt. Er hielt den Bogen in den Händen, das dunkle 
Haar war zurückgeworfen, und auf seinem Gesicht stand der 
Jubel über den Erfolg. Lelldorin sollte ihn immer so in 
Erinnerung behalten. 

»Torasin! Paß auf!« schrie Lelldorin, doch es war zu spät. 
Die malloreanische Antwort auf den asturischen Pfeilhagel 
war ein Gegensturm. Von hundert Katapulten, die hinter den 
niedrigen Hügeln im Norden verborgen waren, schoß eine 
Wolke aus Steinen und Luft und regnete auf die 
dichtgedrängten Reihen am Ufer nieder. Ein Stein, etwas 
größer als der Kopf eines Mannes, traf Torasin mitten auf die 
Brust und warf ihn zu Boden. 

»Torasin!« Lelldorins Schrei klang schmerzerfüllt, als er zu 
seinem getroffenen Vetter lief. Torasin hatte die Augen 
geschlossen, aus seiner Nase strömte Blut. Seine Brust war 
zerschmettert. 

»Helft mir!« rief Lelldorin einer Gruppe von Leibeigenen 
zu, die in der Nähe standen. Gehorsam folgten sie seinem 
Ruf, aber ihre Augen sagte lauter als Worte, daß Torasin 
bereits tot war. 


Baraks Gesicht war freudlos, als er am Ruder seines großen 
Schiffes stand. Seine Männer tauchten die Ruder im 
Rhythmus einer dumpfen Trommel ins Wasser und ließen 
das Schiff schnell flußabwärts gleiten. 

König Anheg von Cherek lehnte an der Reling. Er hatte 
den Helm abgenommen, so daß die kühle Luft ihm den 
Rauchgestank aus den Haaren wehen konnte. Er sah ebenso 


grimmig drein wie sein Vetter. »Wie, glaubst du, stehen ihre 
Chancen?« fragte er. 

»Nicht sehr gut«, antwortete Barak offen. »Wir haben nie 
damit gerechnet, daß wir in Thull Mardu gegen die Murgos 
und die Malloreaner kämpfen müßten. Die Armee ist durch 
den Fluß geteilt, und beide Hälften sind dem Gegner 
zahlenmäßig weit unterlegen. Ich fürchte, sie haben eine 
schlimme Zeit durchzustehen.« Er blickte über die Schulter 
auf das halbe Dutzend kleiner, schlanker Boote zurück, die 
im Kielwasser seines großen Schiffes schwammen. »Bleibt 
dichter zusammen!« bellte er die Männer in den Booten an. 

»Malloreaner voraus! Am Nordufer!« rief der Ausguck im 
Mast. »Etwa eine halbe Meile voraus!« 

»Setzt die Decks unter Wassers, befahl Barak. 

Die Seeleute ließen an langen Seilen Eimer über die 
Reling hinab, schöpften Wasser und tränkten damit die 
hölzernen Decks. 

»Gib den Schiffen hinter uns das Signal«, befahl Anheg 
dem bärtigen Seemann, der im Heck des Schiffes stand. Der 
Mann nickte, drehte sich um und hob eine große Flagge, die 
an einem langen Stab befestigt war. Er begann sie lebhaft 
zu schwenken, um so den Schiffen hinter ihnen Zeichen zu 
geben. 

»Seid vorsichtig mit dem Feuer!« rief Barak den Männer 
zu, die sich um eine erhöhte Plattform drängten, die mit 
Kies gefüllt und mit glühenden Kohlen bedeckt war. »Wenn 
ihr das Schiff in Brand steckt, müßt ihr bis ins Meer des 
Ostens schwimmen.« 

Unmittelbar vor der Plattform standen, aufgerichtet und 
schußbereit, drei schwere Katapulte. 

König Anheg spähte zu den Malloreanern hinüber, die sich 
um etwa ein Dutzend am Nordufer aufgebaute 
Belagerungsmaschinen scharten. »Wir sollten die Pfeilboote 
losschicken«, schlug er vor. 

Barak grunzte und winkte den sechs Booten in seinem 
Kielwasser zu. Als Antwort darauf schossen die schlanken 


Boote vor. Im Bug eines jeden Pfeilbootes stand ein Katapult 
mit langem Ausleger, das mit Bündeln von Pfeilen bestückt 
war. Unterstützt von der Strömung, jagten die Boote vorbei. 

»Ladet die Maschinen!« brüllte Barak den Männern um 
das Kohlebecken zu. »Und laßt nichts auf meine Decks 
fallen!« 

Mit langen Eisenhaken hoben die Seeleute drei große 
Tonkrüge aus den Kohlen. Die Krüge enthielten eine 
siedende Mixtur aus Teer, Pech und Steinöl. Sie wurden 
rasch in Teerfässer getaucht und dann hastig in 
steinölgetränkte Lappen gewickelt. Dann wurden sie in die 
Körbe der wartenden Maschinen gestopft. 

Als die Pfeilboote, schnell wie Windhunde, ans Ufer 
steuerten, wo die Malloreaner sich abmühten, ihre Katapulte 
auszurichten, wurden die Pfeilbündel plötzlich durch die 
langen Ausleger der cherekianischen Maschinen hoch in die 
Luft geschossen. Die Pfeile stiegen rasch auf und 
verlangsamten ihren Flug auf dem Höhepunkt ihrer Bahn, 
wobei sie sich breit auffächerten. Dann fielen sie als 
todbringender Regen auf die rotgekleideten Malloreaner. 

Baraks Schiff, das unmittelbar hinter den Pfeilbooten fuhr, 
hielt auf das dicht bewachsene Flußufer zu. Der rotbärtige 
Mann hatte das Steuer mit beiden Händen ergriffen und 
starrte angespannt zu seinem Katapultmeister hinüber, 
einem graubärtigen alten Seemann mit Armen wie 
Eichenstämmen. Der Katapultmeister spähte durch eine 
Reihe von Kerben, die vor seinen Maschinen in die Reling 
gehauen waren. Über seinem Kopf hielt er einen langen 
weißen Stab, mit dem er die Richtung anzeigte, indem er 
ihn nach links oder rechts schwenkte. Barak bewegte das 
Ruder peinlich genau nach diesen Anweisungen. Dann 
wurde der Stab scharf heruntergerissen, und Barak hielt das 
Steuer mit eisernem Griff umklammert. Die Lappen, die um 
die Krüge gewickelt waren, gingen in Flammen auf, als sie 
von den bereitgehaltenen Fackeln berührt wurden. 


»Schießt!« brüllte der Katapultmeister. Mit donnerndem 
Krachen schossen die Ausleger vor und jagten die 
brennenden Krüge mit ihrem tödlichen Inhalt in hohem 
Bogen auf die Malloreaner und ihre Maschinen zu. Beim 
Aufprall öffneten sich die Krüge und spuckten Feuer. Die 
malloreanischen Katapulte wurden unter den Flammen 
begraben. 

»Guter Schuß«, bemerkte Anheg sachverständig. 

»Kinderspiel.« Barak zuckte die Achseln. »Ein 
Geschützstand am Ufer ist keine besonders große 
Herausforderung.« Er warf einen Blick zurück. Die Pfeilboote 
von Greldiks Schiff drehten bei, um die Malloreaner mit 
weiteren Pfeilen zu überschütten, und die Katapulte auf dem 
Schiff seines bärtigen Freundes waren geladen und 
schußbereit. »Malloreaner scheinen auch nicht klüger zu 
sein als Murgos. Ihnen ist wohl nie in den Sinn gekommen, 
daß wir zurückschießen könnten!« 

»Ein typischer Fehler der Angarakaner«, erwiderte Anheg. 
»Er zeigt sich in allen ihren Schriften. Torak hat nie zu 
kreativem Denken ermuntert.« 

Barak warf seinem Vetter einen nachdenklichen Blick zu. 
»Weißt du, was ich glaube, Anheg? Ich glaube, du hast das 
ganze Theater in Riva wegen Ce’Nedra und der Armee, 
meine ich - veranstaltet, ohne es ganz ernst zu meinen. Du 
bist zu intelligent, um dich bei etwas, das eigentlich gar 
nicht so wichtig ist, so stur zu stellen.« 

Anheg zwinkerte ihm zu. 

»Kein Wunder, daß man dich Anheg den Listenreichen 
nennt«, lachte Barak. »Aber wozu das alles?« 

»Es hat Brand den Wind aus den Segeln genommen.« Der 
König von Cherek grinste. »Er war der einzige, der Ce’Nedra 
hätte aufhalten können, wenn ich ihm Gelegenheit dazu 
gegeben hätte. Rivaner sind sehr konservativ, Barak. Ich 
habe mich auf Brands Seite geschlagen und das Reden 
übernommen. Als ich dann schließlich nachgab, habe ich 
ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.« 


»Du warst sehr überzeugend. Ich dachte eine Zeitlang, 
dein Verstand hätte nachgelassen.« 

»Vielen Dank«, sagte der cherekische König mit einer 
spöttischen Verbeugung. »Wenn man ein Gesicht hat wie 
ich, denken die Leute gern das Schlechteste von einem. 
Manchmal ist das ganz nützlich. Hier kommen die Algarier.« 
Er deutete auf die Hügel hinter den brennenden 
malloreanischen Gefechtsständen. Ein Reitertrupp fegte 
über die Hügelkuppen und fiel wie ein Rudel Wölfe über die 
Malloreaner her. 

Anheg seufzte. »Ich wüßte zu gern, was mit den anderen 
in Thull Mardu ist«, sagte er. »Aber das werden wir wohl nie 
erfahren.« 

»Wahrscheinlich nicht«, pflichtete Barak ihm bei. 
»Letztendlich werden wir alle versenkt, wenn wir erst einmal 
im Meer des Ostens sind.« 

»Aber wir nehmen viele Malloreaner mit, nicht wahr, 
Barak?« 

Baraks Antwort bestand aus einem finsteren Grinsen. 

»Ich finde die Vorstellung zu ertrinken nicht besonders 
angenehm«, meinte Anheg, eine Grimasse schneidend. 

»Vielleicht hast du Glück und bekommst einen Pfeil in den 
Bauch.« 

»Herzlichen Dank«, sagte Anheg mißmutig. 

Etwa eine Stunde später waren drei weitere Stellungen 
der Angarakaner am Ufer zerstört, und danach wurde das 
Land entlang des Flusses sumpfig und flach, ein Dickicht aus 
Rohr und Schilf. Auf Anhegs Befehl wurde ein mit Feuerholz 
hochbeladenes Floß an einem abgestorbenen Strauch 
festgebunden und in Brand gesteckt. Als das Feuer gut 
brannte, wurden eimerweise grünliche Kristalle 
hineingeschüttet. Eine dicke, grüne Rauchsäule stieg in den 
blauen Himmel empor. 

»Hoffentlich kann Rhodar das sehen.« Der König von 
Cherek runzelte die Stirn. 


»Wenn nicht er, dann die Algarier«, meinte Barak. »Sie 
werden es ihm sagen.« 

»Ich hoffe nur, er hat noch genug Zeit, seinen Rückzug 
anzutreten.« 

»Ich auch«, sagte Barak. »Aber wie du schon sagtest, wir 
werden es wahrscheinlich nie erfahren.« 


König Cho-Hag, der Anführer aller Clans von Algarien, saß 
auf seinem Pferd neben König Korodullin von Arendien. Der 
Nebel hatte sich inzwischen fast aufgelöst, und nur ein 
leichter Dunstschleier hing noch in der Luft. Nicht weit von 
ihnen saßen die Zauberzwillinge Beltira und Belkira völlig 
erschöpft von ihren Anstrengungen nebeneinander auf der 
Erde. Sie atmeten schwer und hielten die Köpfe gesenkt. 
Cho-Hag schauderte innerlich, wenn er daran dachte, was 
hätte passieren können, wenn die beiden liebenswerten 
alten Männer nicht gewesen wären. Die grauenhaften 
Illusionen, die die Grolims unmittelbar vor dem Sturm hatten 
entstehen lassen, hatten selbst das Herz der tapfersten 
Krieger mit Schrecken erfüllt. Dann hatte der Sturm mit 
seiner betäubenden Wucht die Armee heimgesucht, und 
schließlich war dieser erstickende Nebel gekommen. Die 
beiden alten Zauberer hatten sich jedoch jedem Angriff der 
Grolims gestellt und ihn mit ruhiger Entschlossenheit 
überwunden. Jetzt kamen die Murgos, und es war die Zeit 
für Stahl statt Zauberei. 

»Ich würde sie noch etwas näher kommen lassen«, sagte 
Cho-Hag mit seiner leisen Stimme, während er mit 
Korodullin das Meer von Murgos beobachtete, das sich den 
Reihen der drasnischen Lanzenträger und tolnedrischen 
Legionäre näherte. 

»Seit Ihr Euch Eurer Strategie gewiß, Cho-Hag?« fragte 
der junge arendische König. »Von jeher war es Brauch der 
Ritter von Mimbre, sich einem Angriff frontal zu stellen. Euer 
Vorschlag, die Flanken anzugreifen, verwirrt mich.« 


»Dabei werden mehr Murgos umkommen, Korodullin«, 
antwortete Cho-Hag, seine schwachen Beine in den 
Steigbügeln bewegend. »Wenn deine Ritter beide Flanken 
angreifen, wirst du ganze Regimenter das Feindes von dem 
Haupttrupp abschneiden. Dann kann die Infanterie sie 
übernehmen.« 

»Es ist ein seltsames Gefühl für mich, mit Fußtruppen 
gemeinsam vorzugehen«, gestand Korodullin. 

»Du bist damit nicht allein, mein Freund«, sagte Cho-Hag. 
»Für mich ist es genauso fremd, wie für dich. Aber es wäre 
doch nicht gerecht, wenn wir den Fußtruppen nicht 
wenigstens ein paar Murgos überließen, nicht wahr? Sie 
haben schließlich einen langen Marsch hinter sich.« 

Der König von Arendien dachte ernsthaft darüber nach. 
Ihm fehlte offensichtlich jeder Sinn für Humor. »Das hatte 
ich nicht bedacht«, gab er zu. »Es wäre äußerst 
selbstsüchtig von uns, ihnen einen Teil der Schlacht 
abzusprechen, wie ich gestehen muß. Was glaubt Ihr, wie 
viele Murgos ihr gerechter Anteil wären?« 

»Ach, ich weiß nicht«, erwiderte Cho-Hag mit 
unbewegtem Gesicht. »Ein paar tausend oder so, denke ich. 
Wir wollen nicht geizig erscheinen - aber wir müssen auf der 
anderen Seite auch nicht übertrieben großzügig sein.« 

Korodullin seufzte. »Eine schwierige Gratwanderung, 
König Cho-Hag - diese feine Trennlinie zwischen Geiz und 
Verschwendung.« 

»Ein Preis, den man für seine Stellung als König zahlen 
muß, Korodullin.« 

»Sehr wahr, Cho-Hag, sehr wahr.« Der junge König von 
Arendien seufzte wieder und konzentrierte sich ganz auf das 
Problem, wie viele der herannahenden Murgos er wohl 
verschenken konnte. »Glaubt Ihr, daß zwei Murgos pro Kopf 
jene, die zu Fuß kämpfen, zufriedenstellen werden?« fragte 
er zögernd. 

»Das erscheint mir gerecht.« 


Darauf lächelte Korodullin erleichtert. »Dann ist das die 
Menge, die wir ihnen zugestehen wollen«, erklärte er. »Ich 
habe noch nie Murgos verteilt, aber es ist doch bei weitem 
nicht so schwierig, wie ich befürchtet hatte.« 

König Cho-Hag begann zu lachen. 


Ariana legte ihre Arme um Lelldorins Schultern und zog ihn 
sanft von dem Strohlager fort, auf dem die Leiche seines 
Vetters lag. 

»Kannst du nicht irgend etwas tun, Ariana?« flehte er 
tränenüberströmt. »Vielleicht irgendein Verband oder ein 
Umschlag.« 

»Er ist jenseits meiner Kunst, mein Gemahl«, erwiderte 
Ariana sanft, »und ich teile Euren Kummer über seinen Tod.« 

»Sag das nicht, Ariana. Torasin kann nicht tot sein.« 

»Es tut mir leid, mein Gemahl«, sagte sie schlicht. »Er ist 
von uns gegangen, und keine Medizin und keine Kunst kann 
ihn wieder zurückholen.« 

»Aber Polgara kann es«, erklärte Lelldorin plötzlich. Eine 
unmögliche Hoffnung glomm in seinen Augen auf. »Schick 
nach Polgara.« 

»Ich habe niemanden, den ich schicken könnte«, sagte 
Ariana mit einem Blick auf das improvisierte Zelt, in dem sie 
mit Taiba und einigen anderen für die Verwundeten sorgte. 
»Die verwundeten Männer hier verlangen unsere ganze 
Aufmerksamkeit und Pflege.« 

»Dann gehe ich selbst«, sagte Lelldorin, dem noch immer 
die Tränen über das Gesicht liefen. Er drehte sich um und 
lief aus dem Zelt. 

Ariana seufzte traurig und zog eine Decke über Torasins 
bleiches Gesicht. Dann wandte sie sich wieder dem steten 
Strom von Verwundeten zu, der in ihr Zelt getragen wurde. 

»Kümmert Euch nicht um ihn, meine Dame«, sagte ein 
hagerer arendischer Leibeigener, als sie sich über seinen 
Gefährten beugen wollte. 

Ariana sah den Leibeigenen fragend an. 


»Er ist tot«, erklärte er. »Er hat einen malloreanischen 
Pfeil in die Brust bekommen.« Er sah auf das Gesicht des 
Toten hinab. 

»Armer Detton«, seufzte er. »Er ist in meinen Armen 
gestorben. Wißt Ihr, was seine letzten Worte waren?« 

Ariana schüttelte den Kopf. 

»Er sagte: >»Wenigstens habe ich gut gefrühstückt.< Dann 
starb er.« 

»Warum habt Ihr ihn hergebracht, wenn Ihr wußtet, daß er 
tot ist?« fragte Ariana sanft. 

Der hagere Leibeigene mit dem verbitterten Gesicht 
zuckte die Achseln. »Ich wollte ihn nicht einfach wie einen 
Hund im Dreck liegenlassen«, antwortete er. »In seinem 
ganzen Leben hat ihn nie jemand so behandelt, als ob er 
auch zählte. Er war mein Freund, und ich wollte ihn nicht wie 
einen Haufen Abfall da draußen liegenlassen.« Er lachte 
kurz und bitter auf. »Ich glaube nicht, daß es für ihn noch 
wichtig ist, aber wenigstens hat er hier ein bißchen Würde.« 
Er klopfte dem Toten linkisch auf die Schulter. »Tut mir leid, 
Detton«, sagte er, »aber ich gehe wohl besser wieder 
kämpfen.« 

»Wie heißt Ihr, Freund?« fragte Ariana. 

»Man nennt mich Lammer, meine Dame.« 

»Braucht man Euch dringend in der Schlacht?« 

»Ich bezweifle es, meine Dame. Ich schieße mit Pfeilen 
auf Malloreaner. Ich kann es nicht sehr gut, aber das ist 
meine Aufgabe.« 

»Dann brauche ich Euch dringenders, entschied sie. »Ich 
habe viele Verwundete hier und nur wenige Hände, die mir 
bei ihrer Pflege helfen. Trotz Eures grimmigen Äußeren 
spüre ich großes Mitleid in Euch. Wollt Ihr mir helfen?« 

Er betrachtete sie einen Moment lang. »Was soll ich tun?« 
fragte er dann. 

»Taiba kocht Tücher für Verbände auf dem Feuer dort 
aus«, antwortete sie. »Versorgt erst das Feuer, dann findet 


Ihr draußen auf einem Karren Decken. Bringt sie mir herein, 
guter Lammer. Danach habe ich andere Aufgaben für Euch.« 
»Ist gut«, sagte Lammer lakonisch und ging zum Feuer. 


»Was können wir für sie tun?« fragte Prinzessin Ce’Nedra 
den mißgestalteten Beldin. Sie blickte angespannt in das 
blasse Gesicht der bewußtlosen Zauberin, die erschöpft in 
Durniks Armen lag. 

»Laßt sie schlafen«, grunzte Beldin. »In ein, zwei Tagen 
wird sie wieder wohlauf sein.« 

»Was hat sie denn?« fragte Dumik besorgt. 

»Sie ist erschöpft«, fuhr Beldin ihn an. »Sieht man das 
nicht?« 

»Nur weil sie ein bißchen Wind gemacht hat? Ich habe sie 
Dinge tun sehen, die viel schwieriger aussahen.« 

»Du hast nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst, 
Schmied«, grollte Beldin. »Wenn du anfängst, mit dem 
Wetter herumzuspielen, setzt du die mächtigsten Kräfte der 
Welt in Bewegung. Ich würde lieber versuchen, eine Flut 
einzudämmen oder einen Berg zu versetzen als in 
totenstiller Luft einen Wind zu entfesseln.« 

»Aber die Grolims haben doch den Sturm hergebracht«, 
wandte Durnik ein. 

»Die Luft war bereits in Bewegung. Totenstille Luft ist 
etwas ganz anderes. Hast du auch nur die leiseste 
Vorstellung davon, wieviel Luft du in Bewegung setzen 
mußt, um auch nur den kleinsten Lufthauch zu erzeugen? 
Weißt du, was für ein Druck dahintersteckt - und was diese 
ganze Luft wiegt?« 

»Luft wiegt überhaupt nichts«, widersprach Ce’Nedra. 

»Ach nein?« entgegnete Beldin sarkastisch. »Da bin ich 
aber froh, daß du mir das sagst. Könntet ihr zwei jetzt den 
Mund halten und mich mal zu Atem kommen lassen?« 

»Aber wieso ist sie zusammengebrochen und du nicht?« 
wollte Ce’Nedra wissen. 


»Ich bin stärker als sie«, antwortete Beldin, »und böser. 
Pol setzt ihr ganzes Herz ein, wenn es um etwas geht, was 
ihr wichtig ist. Das hat sie schon immer getan. Sie hat sich 
überanstrengt, und deshalb ist sie jetzt erschöpft.« Der 
bucklige kleine Mann reckte und schüttelte sich wie ein 
nasser Hund und sah sich finster um. »Ich habe zu tun«, 
sagte er. »Ich glaube zwar, daß wir den malloreanischen 
Grolims die Kraft genommen haben, aber ich behalte sie 
lieber im Auge, nur um sicherzugehen. Ihr zwei bleibt hier 
bei Pol - und paßt auf das Kind auf.« Er deutete auf 
Botschaft, der mit ernstem Gesicht auf dem Sandstrand 
stand. 

Dann hockte Beldin sich hin und verwandelte sich 
flimmernd wieder in den Habicht. Er stieg in die Höhe, fast 
noch ehe seine Federn vollständig ausgeformt waren. 

Ce’Nedra sah ihm nach, wie er in Spiralen über dem 
Schlachtfeld aufstieg, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit 
wieder der bewußtlosen Polgara zu. 


Der Angriff von Korodullins Rittern kam im letztmöglichen 
Augenblick. Wie zwei große Sensen kamen die gepanzerten 
Ritter auf ihren Schlachtrössern in donnerndem Galopp von 
beiden Seiten, mit gesenkten Lanzen jagten sie durch die 
Murgos auf die wartenden Lanzenträger und Legionäre zu. 
Das Ergebnis war verheerend. Die Luft war erfüllt von 
Schreien und dem Klirren von Stahl auf Stahl. Im Kielwasser 
des Angriffs lagen erschlagene Murgos, ein hundert Meter 
breiter Pfad des Verderbens. 

König Cho-Hag, der in einiger Entfernung auf einem Hügel 
zu Pferd wartete, nickte zufrieden, während er das Gemetzel 
beobachtete. »Gut!« sagte er schließlich. Er blickte in die 
eifrigen Gesichter der Algarier, die sich um ihn drängten. 

»Schön, meine Kinder«, sagte er ruhig, »dann wollen wir 
die Reserven der Murgos vernichten.« Er ritt ihnen im 
Galopp voran, den Hügel hinab, umrundete geschickt die 
außeren Flanken der Angreifer und stieß dann in die 


unvorbereiteten Murgoeinheiten vor, die die Nachhut 
bildeten. 

Die Taktik des Zuschlagens mit sofort folgendem Rückzug 
der algarischen Clans hinterließ unzählige Tote, während die 
Algarier in der wachsenden Verwirrung der erschreckten 
Murgos umherschossen. 

König Cho-Hag selbst führte mehrere Angriffe, und seine 
Geschicklichkeit mit dem Säbel, die in Algarien schon 
Legende war, erfüllte seine Anhänger mit einem 
ehrfürchtigen Stolz, wenn sie seine peitschenartigen Hiebe 
sahen, die er auf die Schultern und Köpfe der Murgos 
niederregnen ließ. Die algarische Strategie baute vor allem 
auf Geschwindigkeit ein rascher Ausfall auf einem schnellen 
Pferd, eine Reihe blitzschneller Säbelhiebe, und zurück, ehe 
der Feind seine Sinne wieder beisammen hatte. König Cho- 
Hags Säbelarm war der schnellste ganz Algariens. 

»Mein König!« rief einer seiner Männer, der auf einige 
dichtgedrängte Murgoregimenter zeigte, die sich ein paar 
hundert Meter entfernt in einer Senke sammelten. »Dort ist 
das schwarze Banner!« König Cho-Hags Augen leuchteten 
plötzlich auf, als ihn eine wilde Hoffnung durchzuckte. 
»Bringt mein Banner an die Front!« brüllte er, worauf der 
Mann mit dem burgunderrotweißen Banner des Obersten 
aller Clans herangaloppierte. 

»Los, meine Kinder!« rief Cho-Hag und lenkte sein Pferd 
direkt auf die Murgos in der Senke zu. Mit erhobenem Säbel 
führte der verkrüppelte König von Algarien seine Männer zu 
den Murgos. Seine Krieger stoben nach links und rechts 
davon, doch Cho-Hag hielt auf die Mitte zu, die Augen auf 
das schwarze Banner von Taur Urgas, dem König der 
Murgos, geheftet. 

Und dann sah Cho-Hag das blutrote Kettenhemd von Taur 
Urgas, der von seiner Leibwache umringt war. Cho-Hag hob 
seinen blutigen Säbel und rief eine klingende 
Herausforderung. »Steh auf und kämpfe, du Murgohund!« 
brüllte er. 


Irritiert durch diesen Ruf, riß Taur Urgas sein Pferd herum 
und starrte den herausfordernden König von Algarien 
ungläubig an. Plötzlich quollen seine Augen im glühenden 
Feuer des Irrsinns hervor, und seine schaumbedeckten 
Lippen verzogen sich zu einem Knurren voller Haß. »Laßt ihn 
kommen!« knirschte er. »Macht den Weg für ihn frei!« 

Seine verblüfften Leibwächter starrten ihn an. 

»Macht Platz für den König von Algarien!« kreischte Taur 
Urgas. »Er gehört mir!« Daraufhin hasteten die Murgo Cho- 
Hag aus dem Weg. Der algarische König zügelte sein Pferd. 
»Endlich ist es soweit, Taur Urgas«, sagte er kalt. 

»Tatsächlich, Cho-Hag«, erwiderte Taur Urgas. »Ich habe 
Jahre auf diesen Augenblick gewartet.« 

»Wenn ich gewußt hätte, daß du wartest, wäre ich früher 
gekommen.« 

»Heute ist dein letzter Tag, Cho-Hag.« Die Augen des 
Murgokönigs blickten jetzt völlig irre, und aus seinen 
Mundwinkeln tropfte Schaum. »Willst du mit Drohungen und 
leeren Worten kämpfen, Taur Urgas? Oder hast du 
vergessen, wie man ein Schwert zieht?« Mit einem 
wahnsinnigen Aufschrei riß Taur Urgas sein Schwert mit der 
breiten Klinge aus der Scheide und trieb sein schwarzes 
Pferd auf den algarischen König zu. »Stirb!« heulte er, mit 
dem Schwert die Luft peitschend. »Stirb, Cho-Hag!« 

Es war kein Duell, denn bei einem Duell gelten gewisse 
Anstandsregeln. Die beiden Könige hieben mit elementarer 
Brutalität aufeinander ein, und jahrtausendealter, 
aufgestauter Haß kochte in ihrem Blut. Taur Urgas, dessen 
Verstand jetzt restlos umwölkt war, schluchzte und redete 
irre, während er das Schwert gegen seinen Feind schwang. 
Cho-Hag, eiskalt und mit dem Arm so schnell wie die 
zuckende Zunge einer Schlange, wich den Hieben des 
Murgos aus, fing sie mit seinem Säbel ab und ließ seine 
Klinge wie ein Peitsche knallen, die den König der Murgos 
wieder und wieder auf Schultern und Gesicht traf. 


Die beiden Armeen wichen, wie betäubt von der Wildheit 
des Zweikampfes, zurück und machten den berittenen 
Königen Platz für ihre tödliche Auseinandersetzung. 

Obszönitäten geifernd, hieb Taur Urgas wie wahnsinnig 
auf die ungreifbare Gestalt seines Gegners ein, doch Cho- 
Hag wich kühl aus, parierte und ließ seinen singenden Säbel 
in das blutende Gesicht des Murgos schnellen. 

Schließlich, jenseits aller Grenzen der Vernunft, die ihm 
noch geblieben war, drängte Taur Urgas mit einem 
tierischen Aufschrei sein Pferd unmittelbar neben Cho-Hag. 
Aufrecht in den Steigbügeln stehend, das Schwert wie eine 
Axt in beiden Händen, holte er aus, um seinen Feind für 
immer zu zerschmettern. Cho-Hag ließ sein Pferd jedoch zur 
Seite tänzeln und schlug schon mit aller Kraft zu, als Taur 
Urgas noch zu seinem Hieb ansetzte. Mit einem stählernen 
Knirschen fuhr sein Säbel durch das blutrote Kettenhemd 
des Murgos und durchbohrte den angespannten Körper, um 
auf seinem Rücken wieder auszutreten. 

Taur Urgas, der in seinem Wahn nicht spürte, daß er einen 
tödlichen Schlag erlitten hatte, hob noch einmal sein 
Schwert, doch die Kraft strömte aus seinen Armen, und das 
Schwert entfiel seinem Griff. Mit ungläubigem Staunen 
starrte er den Säbel an, der aus seiner Brust ragte, blutiger 
Schaum schoß ihm aus dem Mund. Er hob seine Hände wie 
Klauen, als ob er seinem Feind das Gesicht zerkratzen 
wollte, aber Cho-Hag schlug ihm verächtlich die Hände weg, 
während er die schlanke, gekrümmte Klinge aus dem Körper 
des Murgos zog. »Und so endet es, Taur Urgas«, erklärte er 
eisig. 

»Nein!« krächzte Taur Urgas und versuchte, einen 
schweren Dolch aus seinem Gürtel zu ziehen. 

Cho-Hag beobachtete gelassen seine wirkungslosen 
Bemühungen. 

Plötzlich quoll dunkles Blut aus dem Mund des 
Murgokönigs, und er rutschte aus dem Sattel. Mühsam, Blut 


hustend, kämpfte Taur Urgas sich auf die Füße, den Mann, 
der ihn gerade tödlich getroffen hatte, verfluchend. 

»Trotzdem, guter Kampf«, sagte Cho-Hag mit einem 
freudlosen Lächeln, dann wandte er sich ab, um 
davonzureiten. 

Taur Urgas fiel zu Boden, seine Hände krallten sich in 
ohnmächtiger Wut in die weiche Erde. »Komm zurück und 
kämpfe!« schluchzte er. 

»Komm zurück!« 

Cho-Hag sah über die Schulter zurück. »Tut mir leid, Eure 
Majestät«, antwortete er, »aber ich habe dringende 
Angelegenheiten zu erledigen. Das verstehst du doch 
sicher.« Und damit ritt er davon. »Komm zurück!« flehte 
Taur Urgas. Er spuckte Blut und Verwünschungen, die Finger 
ins Gras gekrallt.e. »Komm zurück!« Dann brach er 
zusammen. »Komm zurück und kämpfe«, keuchte er 
schwach. Das letzte, was König Cho-Hag von ihm sah, war, 
wie der sterbende König von Cthol Murgos mit dem Gesicht 
im Dreck lag und seine zitternden Finger in die Erde grub. 

Ein Stöhnen entrang sich den Reihen der Murgos, und von 
den Algariern ertönte Jubelgeschrei, als Cho-Hag siegreich 
zu seiner Armee zurückkehrte. 


»Da kommen sie wieder«, verkündete General Varana mit 
kühler Sachlichkeit, während er die neue Welle der 
Malloreaner beobachtete. »Wo bleibt bloß das Signal?« 
fragte Rhodar, der angespannt flußabwärts sah. »Was treibt 
Anheg denn da unten?« 

Die vorderen Reihen der Malloreaner prallten auf die 
Armee. Die drasnischen Lanzenreiter stießen mit ihren 
langen, breiten Speeren zu und richteten unter den 
rotgekleideten Angreifern erheblichen Schaden an. Die 
Legionäre hatten ihre Schilde in der Formation einer dichten 
Mauer erhoben, gegen die die Malloreaner vergebens 
anliefen. Auf einen scharf gebellten Befehl hin drehten die 
Legionäre ihre Schilde leicht zur Seite, und jeder stieß seine 


Lanze durch die schmale Lücke zwischen seinem eigenen 
Schild und dem seines Nachbarn. Die tolnedrischen Lanzen 
waren zwar nicht so lang wie die drasnischen Piken, aber 
lang genug. Ein gewaltiger Aufschrei lief durch die vorderen 
Reihen der Malloreaner, die in großer Zahl vor die Füße ihrer 
Landsleute fielen. 

»Werden sie durchbrechen können?« fragte Rhodar 
schwer atmend. Obwohl er selbst gar nicht am 
Kampfgeschehen beteiligt war, geriet der drasnische König 
bei jedem malloreanischen Angriff ins Schaudern. 

Varana schätzte sorgfältig die Stärke des Angriffs ab. 
»Nein«, schloß er, »diesmal nicht. Habt Ihr einen Plan für 
den Rückzug ausgearbeitet? Es ist etwas schwierig, sich 
zurückzuziehen, wenn die Truppen nach vorne drängen.« 

»Deswegen schone ich ja die Mimbrater«, antwortete 
Rhodar. »Sie ruhen ihre Pferde jetzt für einen letzten Angriff 
aus. Sobald wir das Signal von Anheg bekommen, werden 
Mandorallen und seine Männer die Malloreaner 
zurückdrängen, und wir übrigen werden rennen wie die 
Kaninchen.« 

»Der Angriff wird sie nur kurze Zeit zurückhalten«, sagte 
Varana, »und dann werden sie euch wieder angreifen.« 

»Ein Stück weiter flußaufwärts formieren wir uns neus, 
erklärte Rhodar. 

»Es wird lange dauern, wieder zurück zum Kliff zu 
kommen, wenn man alle halbe Meile stehenbleiben und 
kämpfen muß«, bemerkte Varana. 

»Das weiß ich«, fuhr Rhodar ihn unwirsch an. »Habt Ihr 
eine bessere Idee?« 

»Nein«, antwortete Varana. »Ich wollte es nur erwähnt 
haben.« 

»Wo bleibt nur das Signal?« wiederholte Rhodar. 


Auf einem stillen Hügel in einiger Entfernung von der 
Schlacht, die am Nordufer tobte, saß der einfältige Bursche 
aus dem Wald von Arendien und spielte seine Flöte. Seine 


Melodie war traurig, aber selbst in ihrer Klage schwang sie 
sich himmelwärts. Der Junge begriff das Kämpfen nicht und 
war unbemerkt davongewandert. Nun saß er allein auf dem 
grasbewachsenen Hügel im warmen Sonnenschein, und 
seine ganze Seele strömte aus seiner Flöte. 

Der malloreanische Soldat, der sich mit gezogenem 
Schwert von hinten an ihn heranschlich, hatte kein Ohr für 
Musik. Er wußte nicht - oder es kümmerte ihn nicht -, daß 
die Melodie, die der Knabe spielte, das schönste Lied war, 
das ein Mensch je gehört hatte. 

Das Lied endete ganz plötzlich, um nie wieder zu 
beginnen. 


Der Strom der Verwundeten, die in Arianas Zelt getragen 
wurden, wurde stärker, und das überforderte 
Mimbratermädchen war bald gezwungen, grausame 
Entscheidungen zu treffen. Nur die Männer, die die Chance 
hatten zu überleben, wurden behandelt. Die tödlich 
Verwundeten bekamen einen bitteren Kräutertrank, der ihre 
Schmerzen linderte, dann wurden sie dem Tod überlassen. 
Jede dieser Entscheidungen zerriß Ariana das Herz, und sie 
arbeitete mit Tränen in den Augen. Und dann betrat Brand, 
der Rivanische Hüter, mit aschfahlem Gesicht das Zelt. Das 
Kettenhemd des großen Rivaners war blutgetränkt, und sein 
Schild wies tiefe Kerben von wütenden Schwerthieben auf. 
Hinter ihm gingen drei seiner Söhne, die die schlaffe, 
blutende Gestalt ihres jüngeren Bruders Olban trugen. 

»Kannst du etwas für ihn tun?« fragte Brand Ariana heiser. 

Doch ein einziger Blick sagte dem blonden Mädchen, daß 
Olbans Wunde tödlich war. »Ich kann es ihm leichter 
machen«, sagte sie ausweichend. Sie kniete rasch neben 
dem blutenden jungen Mann nieder, hob seinen Kopf und 
setzte ihm einen Becher an die Lippen. 

»Vater«, sagte Olban schwach, nachdem er getrunken 
hatte. »Ich muß dir etwas sagen.« 


»Dafür ist später noch Zeit genug«, sagte Brand schroff, 
»wenn es dir besser geht.« 

»Es wird mir nicht mehr besser gehen, Vater«, erwiderte 
Olban kaum hörbar. 

»Unsinn«, widersprach Brand, doch ohne rechte 
Überzeugung. 

»Ich habe nicht viel Zeit, Vater«, sagte Olban hustend. 
»Bitte hör mich an.« 

»Also gut, Olban«, sagte der Wächter und beugte sich vor, 
um die Worte seines Sohnes besser verstehen zu können. 

»In Riva - nachdem Belgarion gekommen war - fühlte ich 
mich so gedemütigt, weil man dich abgesetzt hatte. Ich 
konnte es nicht ertragen, Vater.« Olban hustete wieder, 
blutiger Schaum trat auf seine Lippen. 

»Du hättest mich besser kennen sollen, Olban«, sagte 
Brand sanft. 

»Ich weiß es jetzt.« Olban seufzte. »Aber ich war jung und 
stolz, und Belgarion - ein Niemand aus Sendarien - hatte 
dich von deinem rechtmäßigen Platz verdrängt.« 

»Es war nie mein Platz, Olban«, sagte Brand. »Es war der 
seine. Belgarion ist der Rivanische König. Das hat nichts mit 
Rang oder Stellung zu tun. Es ist eine Verpflichtung, und 
zwar seine, nicht meine.« 

»Ich haßte ihn«, wisperte Olban. »Ich begann, ihm 
überallhin zu folgen. Wo immer er hinging, ich war in seiner 
Nähe.« 

»Wozu?« fragte Brand. 

»Zuerst wußte ich es nicht. Dann kam er eines Tages aus 
dem Thronsaal, in seiner Robe und mit der Krone auf dem 
Kopf. Er schien so aufgeplustert von seiner eigenen 
Wichtigkeit - als ob er wirklich ein König war, und nicht nur 
ein sendarischer Küchenjunge. Da wußte ich, was ich zu tun 
hatte. Ich nahm meinen Dolch und warf ihn nach ihm.« 

Brands Gesicht erstarrte plötzlich. 

»Lange Zeit danach versuchte ich, ihm aus dem Weg zu 
gehen«, fuhr Olban fort. »Ich wußte, daß das, was ich getan 


hatte, falsch war - schon als der Dolch meine Hand verließ. 
Ich dachte, wenn ich mich von ihm fernhielte, würde er nie 
herausfinden, daß ich es gewesen war, der ihn hatte töten 
wollen. Aber er hat Macht, Vater. Er hat Möglichkeiten, Dinge 
zu erfahren, die kein Mensch wissen kann. Eines Tages hat 
er mich aufgesucht und mir den Dolch zurückgegeben, den 
ich nach ihm geworfen hatte, und er hat mir gesagt, daß ich 
niemandem erzählen sollte, was ich getan hatte. Er hat das 
für dich getan, Vater, um dir meine Schande zu ersparen.« 

Mit grimmigen Gesicht erhob sich Brand. »Kommt«, sagte 
er zu seinen drei anderen Söhnen. »Wir müssen kämpfen, 
wir haben nicht genug Zeit, um sie mit Verrätern zu 
verschwenden.« Bewußt drehte er seinem sterbenden Sohn 
den Rücken zu. 

»Ich habe versucht, seiner Gnade gerecht zu werden, 
Vater«, flehte Olban. »Ich habe geschworen, mit meinem 
Leben seine Königin zu schützen. Zählt das denn nichts?« 

Brands Gesicht war steinern, in grimmigem Schweigen 
wandte er seinem Sohn weiterhin den Rücken zu. 

»Belgarion hat mir vergeben, Vater. Kann dein Herz mir 
nicht auch verzeihen?« 

»Nein«, sagte Brand heiser. »Ich kann es nicht.« 

»Bitte, Vater«, flehte Olban. »Hast du nicht eine Träne für 
mich?« 

»Nicht eine«, sagte Brand, aber Ariana sah, daß seine 
Worte nicht der Wahrheit entsprachen. Die Augen des 
finsteren, graugekleideten Mannes standen voller Tränen, 
aber seine Miene blieb unbewegt. Ohne ein weiteres Wort 
schritt er aus dem Zelt. 

Wortlos drückten Olbans Brüder ihm nacheinander die 
Hand, dann folgten sie ihrem Vater. 

Olban weinte eine Zeitlang leise, aber dann linderten 
seine wachsenden Schwäche und die Droge, die Ariana ihm 
gegeben hatte, seinen Kummer Er lag eine Weile 
halbdösend auf seiner Pritsche, dann richtete er sich 
mühsam auf und winkte dem Mimbrermädchen. Sie kniete 


neben ihm nieder, stützte ihn mit einem Arm und beugte 
sich zu ihm, um seine stammelnden Worte zu verstehen. 
»Bitte«, flüsterte er, »bitte sag Ihrer Majestät, was ich 
meinem Vater gesagt habe, und sag ihr, wie leid es mir tut.« 
Dann fiel sein Kopf gegen ihre Schulter, und er starb still in 
ihrem Armen. 

Ariana blieb keine Zeit zu trauern, denn in diesem 
Moment trugen drei Sendarier Oberst Brendig herein. Der 
linke Arm des Obersten war so zerschmettert, daß keine 
Aussicht auf Heilung bestand. 

»Wir waren dabei, die Brücke einzureißen, die zur Stadt 
hinüberführte«, berichtete einer der Sendarier knapp. »Eine 
Stütze wollte nicht nachgeben, und da ist der Oberst selbst 
hin, um sie abzuschlagen. Als sie schließlich brach, fielen 
die Balken der Brücke auf ihn.« 

Ariana untersuchte Brendigs zerschmetterten Arm 
sorgfältig. »Ich fürchte, hier gibt es keine Rettung, Herr«, 
sagte sie. »Der Arm muß ab, sonst wird er absterben und 
Euch das Leben nehmen.« 

Brendig nickte düster »Das hatte ich erwartet«, 
antwortete er. 

»Dann sollten wir wohl besser anfangen.« 


»Dort!« rief König Rhodar, flußabwärts deutend. »Der Rauch 
- er ist grün! Das ist das Signal. Wir können jetzt den 
Rückzug antreten.« 

General Varana starrte jedoch auf das flußaufwärts 
gelegene Ufer. »Ich fürchte, es ist zu spät, Eure Majestät«, 
sagte er leise. »Eine Armee aus Malloreanern und Nadrakern 
ist gerade westlich von uns am Fluß eingetroffen. Es sieht 
ganz danach aus, als wäre uns der Weg abgeschnitten.« 
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Die Neuigkeit vom Tode Taur Urgas’ ging wie ein Stöhnen 
durch die Armee der Murgos, und den schwarzgekleideten 
Truppen sank der Mut. Taur Urgas war zwar von seinen 
Männern gefürchtet worden, aber sein wütender Wahn hatte 
ihnen doch das eigenartige Gefühl verliehen, unbesiegbar 
zu sein. Sie hatten den Eindruck gewonnen, daß sich ihnen 
nichts in den Weg stellen konnte und daß sie selbst als 
Werkzeuge seines Willens, in gewissem Grade seine schiere 
Unverwundbarkeit teilten. Doch mit seinem Tode wurde 
jedem Murgo plötzlich mit kalter Furcht bewußt, daß er 
ebenfalls sterben konnte, und so wankte der Angriff auf die 
Armeen des Westens. 

König Cho-Hag beobachtete mit grimmiger Genugtuung, 
wie die Entschlossenheit der Murgos zerbröckelte, dann ritt 
er hinunter zu der Infanterie und den mimbratischen Rittern, 
um sich mit den anderen Führern zu beraten. König Fulrach 
verließ die Reihen seiner Sendarer. Der untersetzte, 
braunbärtige Monarch wirkte in seinem glänzenden 
Brustharnisch fast komisch, aber sein Schwert wies Spuren 
von kürzlichem Gebrauch auf, und sein Helm war an einigen 
Stellen eingedrückt stumme Zeugen dafür, daß auch der 
König von Sendarien am Kampf teilgenommen hatte. 

»Habt ihr Anhegs Signal schon gesehen?« fragte Fulrach 
beim Näherkommen. 

Cho-Hag schüttelte den Kopf. »Aber es müßte jetzt jeden 
Moment kommen«, antwortete er. »Wir sollten einen Plan 
machen. Hast du Korodullin gesehen?« 

»Die Ärzte kümmern sich um ihn«, sagte Fulrach. 

»Ist er verletzt?« fragte Cho-Hag bestürzt. 

»Ich glaube nicht, daß es allzu ernst ist. Er wollte seinem 
Freund, dem Baron von Vo Ebor, helfen, und ein Murgo hat 
ihm eine Keule über den Kopf geschlagen. Sein Helm hat 
den Schlag weitgehend abgefangen. Er blutet etwas aus 


den Ohren, aber die Ärzte sagen, er erholt sich wieder. Der 
Baron ist allerdings in übler Verfassung.« 

»Wer führt denn jetzt die Mimbrater?« 

»Graf Andorig. Er ist ein guter Mann im Kampf, aber sein 
Denkvermögen ist etwas beschränkt.« 

Cho-Hag lachte kurz auf. »Damit hast du eine 
Beschreibung fast jeden Arendiers abgegeben, mein Freund. 
Sie sind alle gute Kämpfer, und sie alle haben ein leicht 
begrenztes Denkvermögen.« Vorsichtig stieg er vom Pferd 
und hielt sich am Sattel fest, als seine schwachen Beine 
unter ihm nachgeben wollten. 

»Wir können unsere Entscheidungen auch ohne Andorig 
treffen, denke ich.« Er warf einen Bück auf die sich 
zurückziehenden Murgos. »Sobald wir Anhegs Signal sehen, 
sollten wir hier so schnell wie möglich verschwinden. Im 
Moment sind die Murgos noch durcheinander, aber wenn 
der Schock nachläßt, sammeln sie wahrscheinlich noch 
einmal Kräfte.« 

Fulrach nickte. »Hast du Taur Urgas wirklich im Duell 
getötet?« 

Cho-Hag nickte. »Aber es war kein richtiger Zweikampf. Er 
hat getobt, als er auf mich zustürmte, und nicht einmal den 
Versuch unternommen, sich zu verteidigen. Wenn Anheg 
das Signal gibt, lassen wir die Mimbrater die Front der 
Murgos angreifen. Die Murgos werden dann vermutlich 
kehrtmachen und davonlaufen. Ich werde mit meinen Clans 
hinter ihnen herreiten, um sie davonzujagen. Das sollte dir 
und deinen Fußtruppen genügend Zeit verschaffen, um 
flußaufwärts aufzubrechen. Andorig und ich werden euch 
den Rücken frei halten, bis ihr marschbereit seid. Was 
meinst du dazu?« 

König Fulrach nickte. »Hört sich an, als könnte es 
klappen«, stimmte er zu. »Glaubst du, sie werden 
versuchen, uns zu verfolgen?« 

Cho-Hag grinste. »Ich werde dafür sorgen, daß sie es 
nicht tun«, erwiderte er. »Hast du eine Ahnung, was auf der 


anderen Seite des Flusses vor sich geht?« 

»Schwer zu sagen, aber es sieht nicht sehr gut aus.« 

»Fällt dir etwas ein, wie wir ihnen Hilfe zukommen lassen 
können?« 

»Auf die schnelle nicht«, meinte Fulrach. 

»Mir auch nicht«, gab Cho-Hag zu. Er zog sich wieder in 
den Sattel. »Ich werde Andorig seine Anweisungen geben. 
Halt die Augen offen nach Anhegs Signal.« 


»Belgarath!« rief Ce’Nedra lautlos, die Hand fest um das 
Amulett an ihrem Hals gepreßt. »Belgarath, kannst du mich 
hören?« Sie stand in einiger Entfernung von Durnik, der sich 
bemühte, es der bewußtlosen Polgara so bequem wie 
möglich zu machen. Die Prinzessin hielt die Augen fest 
geschlossen und konzentrierte sich mit aller Kraft und 
ganzem Herzen darauf, ihre Gedanken auf den alten 
Zauberer zu richten. 

»Ce’Nedra?« Die Stimme des alten Mannes war so klar, 
als stünde erneben ihr. »Was machst du da? Wo ist 
Polgara?« 

»Ach, Belgarath!« Die Prinzessin schluchzte fast vor 
Erleichterung. 

»Hilf uns, Polgara ist bewußtlos, und die Malloreaner 
greifen wiederan. Wir werden abgeschlachtet, Belgarath. 
Hilf uns.« 

»Beruhige dich«, befahl er barsch. »Was ist mit Pol? Wo 
seid ihr?« 

»Wir sind vor Thull Mardu«, erzählte Ce’Nedra. »Wir 
mußten die Stadt erobern, damit die Flotte von Cherek 
flußabwärts fahren konnte. Die Malloreaner und die Murgos 
haben sich an uns herangeschlichen. Sie greifen seit dem 
frühen Morgen an.« 

Belgarath begann zu fluchen. »Was ist mit Pol?« fragte er 
unwirsch. »Die Grolims haben einen schrecklichen Sturm 
geschickt, und dann kam der Nebel. Polgara und Beldin 
haben einen Wind wehen lassen,und dann ist sie einfach 


zusammengebrochen. Beldin sagt, sie hätte sich 
überanstrengt und wir sollen sie schlafen lassen.« 

»\WNo ist Beldin?« 

»Er sagt, er müßte die Grolims im Auge behalten. Kannst 
du uns helfen?« 

»Ce’Nedra, ich bin dreitausend Meilen von euch entfernt. 
Garion, Silk und ich sind in Mallorea praktisch auf Toraks 
Türschwelle. Wenn ich auch nur meine Hand hebe, werde ich 
ihn aufwecken, und Garion ist noch nicht so weit, ihm 
gegenüberzutreten.« 

»Dann sind wir alle dem Untergang geweiht«, jammerte 
Ce’Nedra. 

»Laß das«, fuhr er sie an. »jJetzt ist keine Zeit für 
hysterische Anfälle. Du mußt Polgara aufwecken.« 

»Das haben wir schon versucht doch Beldin sagt, daß wir 
sie ruhen lassen müssen.« 

»Sie kann sich später ausruhen«, gab Belgarath zurück. 
»Ist die Tasche, die sie immer bei sich hat, irgendwo in der 
Nähe? Die, worin sie ihre Kräuter aufbewahrt?« 

»Ich - ich glaube schon. Durnik hatte sie vor kurzem 
noch.« 

»Durnik ist bei euch? Gut. Jetzt hör zu, und hör mir gut zu. 
Hol die Tasche und Öffne sie. Das, was du brauchst, ist in 
einem seidenen Beutel. Öffne weder die Gläser noch die 
Flaschen. Darin hat sie ihre Gifte. In einem der Seidenbeutel 
findest du ein gelbes Pulver. Es verströmt einen äußerst 
beißenden Geruch. Nimm etwa einen Löffel von dem Pulver 
und streue es in einen Topf mit kochendem Wasser. Stell den 
Topf neben Pol und leg ihr ein Tuch über das Gesicht, so daß 
sie die Dämpfe einatmen muß.« 

»Und was passiert dann?« 

»Sie wird aufwachen.« 

»Bist du sicher?« 

»Streite nicht mit mir, Ce’Nedra. Sie wird aufwachen, 
glaube mir. Diese Dämpfe würden auch Tote aufwecken. 
Wenn sie aufwacht, wird sie wissen, was zu tun ist.« 


Ce’Nedra zögerte. »Ist Garion da?« brach es schließlich 
aus ihr hervor. 

»Er schläft. Wir hatten eine schwere Nacht.« 

»Wenn er aufwacht, sag ihm, daß ich ihn liebe.« Sie 
sprach sehr schnell, als ob sie befürchtete, die Worte 
könnten ihr im Hals steckenbleiben, wenn sie erst noch 
darüber nachdachte. 

»Warum ihn durcheinanderbringen?« fragte der alte 
Mann. »Belgarath!« rief Ce’Nedra gekränkt. 

»Ich wollte dich nur necken. Ich sage es ihm. Geh jetzt an 
die Arbeit und mach das nicht noch einmal. Ich versuche, 
mich an Torak heranzuschleichen, und es ist ziemlich schwer 
zu schleichen, wenn man jemanden anbrülltt, der 
dreitausend Meilen weit weg ist.« 

»Wir brüllen doch gar nicht.« 

»O doch, es ist zwar eine besondere Art von Geschrei, 
aber nichts desto weniger Geschrei. Jetzt laß das Amulett los 
und mach dich an die Arbeit.« Dann war seine Stimme 
verschwunden. 

Durmik würde es natürlich nicht verstehen, also tat 
Ce’Nedra alles Notwendige selbst. Sie suchte herum, bis sie 
einen kleinen Topf gefunden hatte. Sie füllte ihn mit Wasser 
und setzte ihn auf das Feuer, das der Schmied in der letzten 
Nacht angefacht hatte. Dann öffnete sie Polgaras 
Kräutertasche. Das blonde Kind stand neben ihr und sah ihr 
neugierig Zu. 

»Was machst du da, Prinzessin?« fragte Durmik, immer 
noch besorgt über die schlafende Polgara gebeugt. 

»Ich mache etwas, das sie leichter schlafen läßt«, log 
Ce’Nedra. 

»Bist du sicher, daß du auch weißt, was du da tust? 
Manches davon ist sehr gefährlich.« 

»Ich weiß, was ich suche«, antwortete sie. »Vertrau Mir, 
Durnik.« Das Pulver, das sie nach einigem Suchen 
schließlich fand, war so beißend, daß ihr die Tränen in die 
Augen traten. Vorsichtig maß sie etwas davon ab und gab es 


in den Topf. Die aufsteigenden Dämpfe waren abscheulich, 
und die Prinzessin hielt das Gesicht abgewandt, als sie den 
Topf zu Polgara hinübertrug. Sie stellte den Topf neben das 
blasse, schlafende Gesicht und breitete dann ein Tuch über 
beides. »Gib mir einen Stock«, bat die Prinzessin den 
Schmied. 

Dumik reichte ihr mit zweifelnder Miene einen 
abgebrochenen Pfeil. 

Ce’Nedra steckte den Pfeil sorgfältig so unter das Tuch, 
daß sich ein kleines Zelt über Polgaras Gesicht und dem Topf 
bildete. 

»Was jetzt?« fragte Durnik. 

»jJetzt warten wir«, sagte Ce’Nedra. 

Dann kam vom Schlachtfeld eine Gruppe von 
verwundeten Sendariern zu dem Grashang, der den kleinen 
Strand umgab. 

Ihre Kittel waren blutverschmiert, und einige der Männer 
trugen Verbände. Im Gegensatz zu den meisten 
Verwundeten, die an jenem Morgen schon vorbeigekommen 
waren, hatten diese Männer jedoch noch ihre Waffen. 

Unter dem aufgespannten Tuch begann Polgara zu husten. 
»Was hast du gemacht?« rief Durnik und riß das Tuch fort. 

»Es war nötig«, antwortete Ce’Nedra. »Ich habe mit 
Belgarath gesprochen. Er hat mir gesagt, daß ich sie 
aufwecken muß - und wie.« 

»Du wirst ihr schaden«, warf Dumik ihr vor. In plötzlichem, 
untypischem Zorn trat er gegen den dampfenden Topf, so 
daß er ins Wasser rollte. 

Polgaras Lider flatterten, und sie hustete erneut. Aber als 
sie die Augen Öffnete, war ihr Blick leer und verständnislos. 

»Könnt ihr uns etwas Wasser geben?« fragte einer der 
verwundeten Sendarier beim Näherkommen. 

»Da ist ein ganzer Fluß voll Wasser«, antwortete Ce’Nedra 
geistesabwesend mit einer Geste, während sie angespannt 
in Polgaras Augen sah. 


Durnik sah die Männer jedoch bestürzt an und griff 
plötzlich nach seinem Schwert. 

Aber die Männer in den sendarischen Kitteln waren schon 
den Hang hinab gesprungen und über ihnen. Drei von ihnen 
waren nötig, um den kräftigen Schmied zu entwaffnen und 
zubändigen. 

»Ihr seid keine Sendariers, rief Durnik um sich schlagend. 

»Wie klug von dir, das zu bemerken«, erwiderte einer in 
einem so gutturalen Akzent, daß er kaum zu verstehen war. 
Ein anderer zog sein Schwert und stellt sich über die 
verwirrte Polgara. »Hör auf, dich zu wehren, Freund«, befahl 
er Durnik mit einem häßlichen Grinsen, »oder ich töte diese 
Frau.« 

»Wer seid ihr?« fragte Ce’Nedra entrüstet. »Was soll das?« 

»Genau genommen sind wir Angehörige der Kaiserlichen 
Elitetruppe«, antwortete der Mann mit dem Schwert 
gewandt. »Und wir sind hier, Eure Hoheit, um Euch die 
Einladung Seiner Kaiserlichen Majestät '"Zakath, Kaiser von 
Mallorea, zu überbringen. Seine Majestät bittet um die Ehre 
Eurer Gesellschaft in seinem Pavillon.« Seine Miene 
verfinsterte sich, und er warf seinen Männern einen Blick zu. 
»Nehmt sie mit«, befahl er. »Wir wollen hier verschwinden, 
bevor jemand kommt und anfängt, Fragen zu stellen.« 


»Sie ziehen Gräben«, berichtete Hettar König Rhodar, nach 
Westen auf ihren nun mehr blockierten Fluchtweg deutend. 
»Sie haben schon einen Graben fertig, der etwa eine halbe 
Meile weit vom Fluß wegführt.« 

»Gibt es eine Möglichkeit, sie zu umgehen?« fragte 
Rhodar. Hettar schüttelte den Kopf. »Die ganze Flanke 
brodelt nur so vor Nadrakern.« 

»Dann müssen wir durch sie hindurch«, entschied der 
König von Drasnien. 

»Man kann Gräben schlecht zu Pferd angreifen«, erklärte 
Hettar. »Wir stürmen sie mit der Infanterie«, erläuterte 
Rhodar. »Wir haben einen gewissen Vorteil. Die asturischen 


Bögen haben eine größere Reichweite als die der 
Malloreaner. Wir schicken die Bogenschützen an die Front, 
während wir vorrücken. Sie können die Gräben unter 
Beschuß nehmen und anschließend die malloreanischen 
Bogenschützen, die hinter der Front stehen. Die 
Lanzenträger gehen zuerst.« Der schwitzende, dicke Mann 
warf General Varana einen Blick zu. »Können Eure Legionäre 
die Gräben säubern, wenn wir eine Bresche für sie 
schlagen?« 

Varana nickte. »Grabenkämpfe werden bei uns intensiv 
geübt«, erwiderte er zuversichtlich. »Wir säubern die 
Gräben.« 

»Wir transportieren die Verwundeten mit der 
Hauptmacht«, sagte Rhodar. »Jemand soll Polgara und die 
Prinzessin suchen. Es ist Zeit zum Aufbruch.« 

»Welche Aufgabe habt Ihr für Graf Hettar und mich?« 
fragte Mandorallen. Die Rüstung des großen Ritters wies 
etliche Beulen auf, aber er sprach so ruhig, als hätte er nicht 
den ganzen Vormittag mit schweren Gefechten verbracht. 

»Ich möchte, daß du mit deinen Rittern die Nachhut 
bildest«, sagte Rhodar. »Haltet uns den Rücken frei.« Er 
wandte sich an Hettar. 

»Und ich möchte, daß du dich mit den Clans um die 
Nadraker kümmerst. Ich will nicht, daß sie heranschwärmen, 
während wir noch in den Gräben hocken.« 

»Das ist eine Verzweiflungstaktik, König Rhodar«, sagte 
General Varana ernst. »Es ist immer mit Verlusten 
verbunden, Verschanzungen anzugreifen, auch wenn sie nur 
eilig errichtet wurden, und ihr wollt das tun, während Euch 
von hinten noch eine Armee bedrängt. Wenn Euer Angriff 
zurückgeschlagen wird, steht Ihr zwischen zwei 
übermächtigen Fronten. Sie werden Euch zermalmen.« 

»Ich weiß«, gab Rhodar düster zu, »aber unsere einzige 
Hoffnung zu entkommen liegt darin, die Linie zu 
durchbrechen, die uns den Weg abgeschnitten hat. Wir 
müssen uns flußaufwärts zurückziehen. 


Sag deinen Männern, daß diese Gräben beim ersten 
Angriff genommen werden müssen. \Nenn nicht, werden wir 
alle hier sterben. Also meine Herren, viel Glück.« 

Wieder einmal führte Mandorallen seine stahlgepanzerten 
Ritter in ihrem furchtbaren Angriff, und wieder einmal 
wichen die angreifenden Malloreaner entsetzt zurück, als die 
berittenen Männer Mimbres ihre vorderen Reihen 
erschütterten. Diesmal jedoch wandten sich die 
Lanzenträger und die Legionäre, sobald sie sich vom Feind 
lösen konnten, scharf nach links und verließen in klirrendem 
Laufschritt ihre Stellungen, um den Sendarern und Asturiern 
zu folgen, die sich bereits nach Westen von dem 
Schlachtfeld zurückzogen. Die Hinhaltetaktik der Mimbrater 
brachte Verluste. Reiterlose Pferde galoppierten wild über 
das Schlachtfeld und vergrößerten die Verwüstung noch 
dadurch, daß sie die Malloreaner niedertrampelten. Hier und 
dort lag zwischen den roten Tuniken, die das Feld wie ein 
Teppich bedeckten, die blitzende Gestalt eines gefallenen 
Ritters. Wieder und wieder stürmten die Mimbrater gegen 
die vorrückende rote Flut an. Sie verlangsamten das Heer 
der Malloreaner, aber sie konnten es nicht aufhalten. 

»Es wird knapp, Eure Majestät«, sagte General Varana, 
während er neben König Rhodar auf die hastig aufgestellten 
Linien zuritt, die ihren Rückzug verwehrten. »Selbst wenn 
wir durchbrechen, werden wir den Großteil der 
malloreanischen Kräfte auf den Fersen haben.« 

»Ihr habt Talent, das Offensichtliche auszusprechen, 
General«, entgegnete Rhodar. »Sobald wir durch sind, 
schicken wir die Bogenschützen nach hinten und lassen die 
Malloreaner in einem Regen von Pfeilen marschieren. Das 
wird sie aufhalten.« 

»Bis den Bogenschützen die Pfeile ausgehen«, setzte 
Varana hinzu. 

»Nachdem wir durchgebrochen sind, schicke ich die 
Algarier vor. Fulrach hat ganze Wagenladungen von Pfeilen 
an den Stromschnellen.« 


»Die zwei Tagesmärsche entfernt sind.« 

»Müßt Ihr immer nur die dunkle Seite aller Dinge 
betrachten?« 

»Ich versuche nur, vorauszuschauen, Eure Majestät.« 

»Macht es Euch etwas aus, woanders vorauszuschauen?« 

Die Algarier ritten an die rechte Flanke der 
zurückweichenden Armee und sammelten sich dort in ihren 
charakteristischen kleinen Gruppen, um sich auf den Angriff 
gegen die Nadraker vorzubereiten, die auf den Hügeln 
oberhalb des Flusses zusammengezogen waren. Hettar 
galoppierte mit wehender Skalplocke voran, den Säbel 
gezogen, mit kaltem Blick. Die Nadraker schienen zuerst 
seinen Angriff abwarten zu wollen, doch dann wandten sie 
sich überraschenderweise ab und ritten eilig zum Fluß 
hinunter. 

Aus der Mitte dieser plötzlichen Woge schwenkte etwa ein 
halbes Dutzend Reiter unter der nadrakischen Fahne aus 
und hielt auf die anrückenden Algarier zu. Einer der Reiter 
hielt einen kurzen Stock mit einem weißen Stoffetzen daran 
hoch. 

Etwa hundert Meter vor Hettar blieb die Gruppe abrupt 
stehen. »Ich muß mit Rhodar sprechen«, bellte einer der 
Nadraker mit schriller Stimme. Er war groß und hager, hatte 
ein pockennarbiges Gesicht und einen kümmerlichen Bart, 
doch auf dem Kopf trug er eine Krone. 

»Ist das ein Trick?« rief Hettar zurück. 

»Natürlich, du Hohlkopf«, brüllte der hagere Mann. 

»Aber diesmal nicht gegen euch. Bring mich sofort zu 
Rhodar.« 

»Behaltet sie im Auge«, befahl Hettar einem anderen 
Clanführer und deutet auf die nadrakische Armee, die jetzt 
auf die malloreanischen Gräben zuströmte, mit denen den 
zurückweichenden Alornern den Weg versperrt wurde. »Ich 
bringe diesen Verrückten zu König Rhodar.« Er machte kehrt 
und führte die nadrakischen Krieger zur Infanterie. 


»Rhodar!« schrie der dünne Mann mit der Krone, als sie 
sich dem drasnischen König näherten. »Beantwortest du 
deine Post eigentlich nie?« 

»Was machst du hier, Drosta?« rief König Rhodar zurück. 

»Ich wechsle die Seiten, Rhodar«, antwortete König Drosta 
lek Thun mit einem fast hysterischen Lachen. »Ich verbünde 
mich mit euch. Ich stehe seit Wochen mit deiner Königin in 
Verbindung. Hast du ihre Nachrichten nicht erhalten?« 

»Ich dachte, du würdest nur ein Spielchen treiben.« 

»Natürlich treibe ich Spielchen.« Der nadrakische König 
kicherte. »Ich habe immer etwas im Ärmel. Gerade im 
Moment öffnet meine Armee einen Fluchtweg für euch. Ihr 
wollt doch fliehen, oder nicht?« 

»Selbstverständlich.« 

»Ich auch. Meine Truppen werden die Malloreaner in den 
Gräben abschlachten, und dann können wir gemeinsam 
Fersengeld geben.« 

»Ich traue dir nicht, Drosta«, sagte Rhodar unverblümt. 

»Rhodar«, sagte Drosta mit gespielter Enttäuschung, »wie 
kannst du einem alten Freund so etwa sagen?« Wieder 
kicherte er, schrill und nervös. 

»Ich möchte wissen, warum du mitten in der Schlacht die 
Seiten wechselst, vor allem, wenn deine Seite dabei ist, zu 
gewinnen.« 

»Rhodar, in meinem Reich wimmelt es von Malloreanern. 
Wenn ich dir nicht helfe, sie zu schlagen, wird 'Zakath Gar 
og Nadrak einfach verschlingen. Aber es ist eine lange und 
zu komplizierte Geschichte, um sie jetzt zu erzählen. Willst 
du meine Hilfe annehmen?« 

»Ich nehme alle Hilfe, die ich bekommen kann.« 

»Gut. Vielleicht können wir uns später betrinken und über 
alles reden, aber im Moment sollten wir hier verschwinden, 
ehe 'Zakath davon hört und persönlich hinter mir her ist.« 
Der König von Gar og Nadrak lachte wieder, dasselbe 
schrille, nahezu hysterische Lachen wie schon vorher. »Ich 
habe es geschafft, Rhodar«, jubelte er. »Ich habe es 


tatsächlich geschafft, "Zakath von Mallorea zu verraten und 
davonzukommen.« 

»Noch bist du nicht davongekommen, Drosta«, sagte 
Rhodar trocken. 

»Aber ich werde es, wenn wir schnell genug sind, Rhodar, 
und im Moment habe ich die rechte Lust zu einem Rennen.« 


'"Zakath, Kaiser des grenzenlosen Mallorea, war ein Mann 
mittlerer Größe, mit glänzendem, schwarzem Haar und 
heller, olivefarbener Haut. Seine Züge waren regelmäßig, er 
sah sogar gut aus, aber sein Blick wirkte gehetzt, als würde 
er von einer tiefsitzenden Niedergeschlagenheit gequält. Er 
mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein, und er trug ein 
einfaches Leinengewand ohne Schmuck oder Abzeichen, die 
seinen hohen Rang verrieten. 

Sein Pavillon stand in der Mitte des malloreanischen 
Lagers, einer ausgedehnten Ansammlung von Zelten, die 
auf der Ebene von Mishrak ac Thull aufgeschlagen war. Der 
Lehmboden des Pavillons war mit kostbaren 
malloreanischen Teppichen bedeckt, und die glänzend 
polierten Tische und Stühle waren mit Gold und Perlmutt 
eingelegt. Kerzen verbreiteten warmes Licht. Irgendwo in 
der Nähe spielte eine kleine Gruppe von Musikanten 
gedämpfte Melodien in Moll. 

In Gesellschaft des Kaisers befand sich einzig eine noch 
junge Katze, eine gewöhnliche Tigerkatze mit der 
hochgewachsenen, langbeinigen Ungeschicklichkeit, die den 
Jungtieren ihrer Rasse eigen ist. Während 'Zakath sie mit 
einer Art trauriger Belustigung beobachtete, schlich sich die 
kleine Katze an ein zusammengeknülltes Pergament heran. 
Ihre Pfoten bewegten sich lautlos über den Teppich, ihr 
Gesicht war angespannt vor Konzentration. 

Als Prinzessin Ce’Nedra und ihre Freunde in den Pavillon 
geführt wurden, hob 'Zakath, der auf einem niedrigen, mit 
Kissen gepolsterten Diwan saß, seine Hand, um Schweigen 


zu gebieten, die Augen noch immer auf die Katze geheftet. 
»Sie jagt«, murmelte der Kaiser mit lebloser Stimme. 

Die Katze pirschte näher an ihre Beute heran, drehte sich 
und bewegte nervös die Hinterbeine. Ihr Körper wand sich 
von links nach rechts, der Schwanz peitschte hin und her. 
Dann sprang sie auf das Pergament. Die Kugel knisterte 
beim Aufprall, und verwirrt schoß das Tier in die Höhe. Es 
stieß versuchsweise mit der Pfote gegen die Kugel und hatte 
plötzlich ein neues Spiel gefunden. Sie stieß die Kugel mit 
sanften Pfotenhieben über den Boden und hüpfte mit 
linkischer Begeisterung hinter ihr her. 

'"Zakath lächelte traurig. »Eine junge Katze«, sagte er, 
»die noch viel zu lernen hat.« Er erhob sich elegant und 
verbeugte sich vor Ce’Nedra. »Eure Kaiserliche Hoheit«, 
begrüßte er sie förmlich. Seine Stimme war klangvoll, aber 
eigenartig leblos. 

»Eure Kaiserliche Majestät«, antwortete Ce’Nedra, höflich 
den Kopf neigend. 

»Bitte, Herr«, sagte 'Zakath zu Durnik, der die immer noch 
benommene Polgara stützte, »laßt die Dame hier ruhen.« Er 
deutete auf den Diwan. »Ich werde nach meinen Ärzten 
schicken, die sich um ihre Unpäßlichkeit kümmern werden.« 

»Eure Majestät ist zu freundlich.« Ce’Nedras Lippen 
formten die üblichen Phrasen, aber ihre Augen suchten in 
'"Zakaths Gesicht nach Anzeichen für seine wahren 
Absichten. »Es ist überraschend, eine solche Höflichkeit 
anzutreffen - unter diesen Umständen.« 

Er lächelte wieder sein seltsames Lächeln. »Und natürlich 
sind alle Malloreaner wütende Fanatiker - wie Murgos. 
Höflichkeit paßt nicht zum Charakter, oder?« 

»Wir wissen nur wenig über Mallorea und sein Volk«, 
erwiderte die Prinzessin. »Ich war nicht sicher, was ich 
erwarten sollte.« 

»Das überrascht mich«, bemerkte der Kaiser. »Ich weiß 
sehr viel über Euren Vater und Eure alornischen Freunde.« 


»Eure Majestät hat auch die Grolims, die bei der 
Beschaffung von Informationen behilflich sind«, sagte 
Ce’Nedra, »während wir uns mit gewöhnlichen Sterblichen 
begnügen müssen.« 

»Die Grolims werden überschätzt, Prinzessin. Ihre 
Loyalität gilt in erster Linie Torak, in zweiter ihrer eigenen 
Hierarchie. Sie sagen mir nur, was sie mir sagen wollen - 
wenn es mir auch gelegentlich gelingt, von dem einen oder 
anderen zusätzliche Informationen zu erhalten. Das hilft, die 
übrigen ehrlich bleiben zu lassen.« 

Ein Diener betrat den Pavillon, fiel auf die Knie und preßte 
das Gesicht auf den Boden. 

»Ja?« fragte 'Zakath. 

»Eure Kaiserliche Majestät bat darum, daß der König des 
Thullreiches hergebracht würde«, antwortete der Diener. 

»Ach ja, das hatte ich fast vergessen. Bitte entschuldigt 
mich für einen Moment, Prinzessin Ce’Nedra - eine kleine 
Angelegenheit erfordert meine Aufmerksamkeit. Bitte, 
macht es Euch und Euren Freunden bequem.« Er 
betrachtete kritisch Ce’Nedras Rüstung. »Wenn wir gespeist 
haben, werde ich dafür sorgen, daß die Frauen meines 
Haushaltes passendere Kleidung für Euch und die Dame 
Polgara besorgen. Braucht das Kind noch irgend etwas?« Er 
sah Botschaft neugierig an, der interessiert die Katze 
beobachtete. 

»Ihm fehlt nichts, Eure Majestät«, antwortete Ce’Nedra. 
Ihr Verstand arbeitete rasch. Dieser gewandte, geschliffene 
Herr war vielleicht leichter zu behandeln, als sie gedacht 
hatte. 

»Bringt den König der Thulls herein«, befahl 'Zakath, mit 
einer Hand müde die Augen beschattend. 

»Sofort, Eure Kaiserliche Majestät«, sagte der Diener, kam 
auf die Füße und ging tief gebückt rückwärts aus dem 
Pavillon. 

Gethell, der König von Mishrak ac Thull, war ein kräftig 
gebauter Mann mit strähnigem, graubraunem Haar. Sein 


Gesicht war käsig weiß, als man ihn hereinführte, und er 
zZitterte heftig. »Eu-Eure Kaiserliche Majestät«, stammelte er 
heiser. 

»Du hast vergessen, dich zu verbeugen, Gethell«, 
erinnerte 'Zakath ihn sanft. Einer der malloreanischen 
Wachposten ballte die Faust und hieb sie Gethell in den 
Magen. Der thullische Monarch klappte zusammen. 

»So ist es besser«, sagte 'Zakath anerkennend. »Ich habe 
dich aufgrund einiger unerfreulicher Nachrichten, die mich 
vom Schlachtfeld erreichten, hergebeten, Gethell. Meine 
Kommandeure berichten, daß deine Truppen sich im Kampf 
bei Thull Mardu nicht besonders tapfer gezeigt haben. Ich 
bin kein Soldat, aber mir scheint, daß deine Männer 
zumindest einen Angriff der mimbratischen Ritter hätten 
aushalten sollen, ehe sie davonliefen. Man hat mich jedoch 
davon in Kenntnis gesetzt, daß sie es nicht taten. Hast du 
mir eine Erklärung dafür anzubieten?« 

Gethell begann unzusammenhängend zu stammeln. 

»Das hatte ich auch nicht erwartet«, sagte 'Zakath. »Nach 
meiner Erfahrung ist es das Ergebnis schlechter Führung, 
wenn die Leute nicht tun, was von ihnen erwartet wird. Mir 
scheint, daß du dir nicht genügend Mühe gegeben hast, 
deine Männer zur Tapferkeit zu erziehen. Das war eine sehr 
ernste Nachlässigkeit von dir, Gethell.« 

»Vergebt mir, edler 'Zakath«, jammerte der König der 
Thulls, entsetzt auf die Knie fallend. 

»Aber selbstverständlich vergebe ich dir, lieber Freunds«, 
erwiderte 'Zakath. »Wie absurd anzunehmen, ich täte es 
nicht. Aber irgendein Verweis wäre doch angebracht, meinst 
du nicht?« 

»Ich übernehme die volle Verantwortung«, erklärte 
Gethell auf Knien. 

»Wunderbar, Gethell. Wirklich ausgezeichnet. Ich bin so 
froh, daß dieses Gespräch so angenehm verläuft. Wir haben 
alle Unannehmlichkeiten vermeiden können.« Er wandte 


sich an den Diener. »Würdest du so gut sein, König Gethell 
mit hinauszunehmen und ihn auspeitschen zu lassen?« 

»Sofort, Eure Kaiserliche Majestät.« 

Gethell traten fast die Augen aus dem Kopf, als die beiden 
Soldaten ihn hochzerrten. 

»Nun«, überlegte 'Zakath. »Was machen wir mit ihm, 
nachdem er ausgepeitscht wurde?« Er dachte einen 
Augenblick nach. »Ach, ich weiß. Gibt es hier in der Nähe 
irgendwo schönes, festes Holz?« 

»Es ist alles nur offenes Grasland, Eure Majestät.« 

»Wie schade.« 'Zakath seufzte. »Ich wollte dich eigentlich 
kreuzigen lassen, Gethell, aber ich fürchte, ich muß davon 
Abstand nehmen. Vielleicht sind fünfzig Extrahiebe ebenso 
zweckdienlich.« 

Gethell begann zu blubbern. 

»Ach komm, mein lieber Freund, so geht das doch nicht. 
Du bist schließlich ein König, dann mußt du auch deinen 
Männern mit gutem Beispiel vorangehen. Geh jetzt. Ich 
habe Gäste. Wir wollen hoffen, daß der Anblick deiner 
öffentlichen Auspeitschung deinen Truppen größeren 
Ansporn gibt, sich tapfer zu verhalten. Sie werden sich 
denken können, wenn ich dir das antue, wird das, was sie 
erwartet, entschieden schlimmer sein. Wenn du dich erholt 
hast, bestärke sie in diesem Glauben, denn wenn es das 
nächste Mal passiert, werde ich dafür sorgen, daß die 
notwendigen Holzbalken zur Verfügung stehen. Bringt ihn 
fort«, sagte er zu seinen Männer, ohne Gethell auch nur 
noch eines Blickes zu würdigen. 

»Verzeiht mir die Unterbrechung, Eure Hoheit«, 
entschuldigte er sich. »Diese kleinen Verwaltungsdinge 
nehmen immer soviel Zeit in Anspruch.« 

Der König der Thulls wurde schluchzend aus dem Pavillon 
geschleift. 

»Ich habe ein kleines Essen für Euch und Eure Freunde 
bereiten lassen, Prinzessin Ce’Nedra«, fuhr "Zakath fort. 


»Nur die feinsten Delikatessen. Dann werde ich Vorsorge 
treffen, daß es Euch nicht an Bequemlichkeit mangelt.« 

»Ich hoffe, daß ich Eure Kaiserliche Majestät nicht 
kranke«, begann Ce’Nedra tapfer, »aber man ist gespannt 
auf Eure Zukunftspläne in bezug auf uns.« 

»Bitte macht Euch keine Sorgen, Eure Hoheit«, erwiderte 
'"Zakath mit seiner leblosen Stimme. »Mich hat die Nachricht 
erreicht, daß dieser Verrückte, Taur Urgas, tot ist. Ich werde 
nie imstande sein, Euch diesen Dienst zurückzuzahlen, und 
ich hege keinerlei Groll gegen Euch.« Er warf einen Blick in 
eine Ecke des Zeltes, wo seine Katze, behaglich schnurrend, 
auf dem Rücken in Botschafts Schoß lag und alle viere von 
sich streckte. Das lächelnde Kind kraulte der Katze zärtlich 
den Bauch. »Wie reizend«, murmelte 'Zakath traurig. 

Dann erhob sich der Kaiser des grenzenlosen Mallorea 
und näherte sich dem Diwan, auf dem Durmik saß und 
Polgara stützte. »Meine Königin«, sagte er, sich tief 
verbeugend. »Eure Schönheit übertrifft bei weitem alles, 
was ich davon gehört habe.« 

Polgara öffnete die Augen und sah ihn kühl an. Eine wilde 
Hoffnung keimte in Ce’Nedra auf. Polgara war bei 
Bewußtsein. 

»Ihr seid höflich, Herr«, sagte Polgara mit schwacher 
Stimme. 

»Ihr seid meine Königin, Polgara«, erklärte 'Zakath, »und 
jetzt kann ich das ewige Verlangen meines Gottes nach 
Euch begreifen.« Er seufzte, als ob seine dauernde 
Traurigkeit wieder von ihm Besitz ergriffen hätte. 

»Was habt Ihr mit uns vor?« fragte Durmik, die Arme 
schützend um Polgara gelegt. 

Wieder seufzte 'Zakath. »Der Gott meines Volkes ist kein 
guter oder freundlicher Gott«, sagte er zu dem Schmied. 
»Wenn es mir überlassen worden ware, die Dinge zu 
arrangieren, wäre alles anders gekommen. Aber man hat 
mich nicht gefragt. Ich bin ein Angarakaner, und ich muß 
mich dem Willen Toraks beugen. Der Schlaf des 


Drachengottes wird unruhig, und ich muß seinen Befehlen 
gehorchen. Auch wenn es mich zutiefst schmerzt, ich muß 
Euch und Eure Freunde an die Grolims ausliefern. Sie 
werden Euch zu Zedar bringen, dem Schüler Toraks, und in 
Cthol Mishrak, der Stadt der Nacht, wird er über Euer 
Schicksal entscheiden.« 
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Sie blieben fast eine Woche lang in den kaiserlichen 
Gemächer als persönliche Gäste Kaiser 'Zakaths, der aus 
irgendeinem Grund ein melancholisches Vergnügen an ihrer 
Gesellschaft zu haben schien. In dem Labyrinth aus 
seidenen Zelten und Pavillons, die '"Zakaths Haushalt 
beherbergten, wurden ihnen Unterkünfte angewiesen, und 
um ihre Bequemlichkeit kümmerte sich der Kaiser 
höchstpersönlich. 

Der seltsame Mann mit den traurigen Augen verwirrte 
Prinzessin Ce’'Nedra. Obwohl er eine Seele von Höflichkeit 
war, fand sie die Erinnerung an sein Gespräch mit König 
Gethell erschreckend. Seine Unbarmherzigkeit wirkte um so 
furchterregender, weil er nie die Beherrschung verlor. Auch 
schien er nie zu schlafen, und wenn er - oft mitten in der 
Nacht das Bedürfnis nach Unterhaltung verspürte, schickte 
er nach Ce’Nedra. Er entschuldigte sich nie dafür, daß er 
ihre Ruhe gestört hatte. Es schien ihm nicht einmal in den 
Sinn zu kommen, daß seine Ansprüche ihr Wohlbefinden in 
irgendeiner Weise beeinträchtigen könnten. 

»Wo hat König Rhodar seine militärische Ausbildung 
erhalten?« fragte "Zakath sie während einer dieser 
nächtlichen Unterhaltungen. »Meine Informationen über ihn 
erwähnen überhaupt nichts von einem solchen Talent.« Der 
Kaiser saß tief in den purpurfarbenen Kissen eines 
gepolsterten Sessels. Goldenes Kerzenlicht spielte auf 
seinem Gesicht, und seine Katze lag dösend in seinem 
Schoß. 

»Ich weiß es wirklich nicht, Eure Majestät«, antwortete 
Ce’Nedra, geistesabwesend mit dem Ärmel des hellen 
Seidengewandes spielend, das man ihr kurz nach ihrer 
Ankunft gegeben hatte. »Ich habe Rhodar erst letzten 
Winter kennengelernt.« 


»Sehr seltsam«, grübelte 'Zakath. »Wir hatten immer 
angenommen, daß er nur ein törichter alter Mann sei, der 
seine junge Frau vergöttert. Wir hatten ihn nie als mögliche 
Bedrohung eingestuft. Wir haben unser Augenmerk auf 
Brand und Anheg gerichtet. Brand ist zu bescheiden, um 
einen guten Führer abzugeben, und Anheg schien zu 
unberechenbar zu sein, um uns ernsthafte Sorgen zu 
bereiten. Dann tauchte Rhodar aus dem Nichts auf und 
übernahm das Kommando. Die Alorner sind ein Rätsel, nicht 
wahr? Wie kann ein vernünftiges tolnedrisches Mädchen, 
wie Sie es sind, diese Leute ertragen?« 

Sie lächelte kurz. »Sie haben auch einen gewissen 
Charme, Eure Majestät«, sagte sie keck. 

»Wo ist Belgarion?« Die Frage kam ohne jede Vorwarnung. 

»Das wissen wir nicht, Eure Majestät«, antwortete 
Ce’Nedra ausweichend. »Die Dame Polgara war außer sich, 
als er sich davongeschlichen hat.« 

»In Gesellschaft von Belgarath und Kheldar«, setzte der 
Kaiser hinzu. »Wir haben von der Suche nach ihnen gehört. 
Sagt mir, Prinzessin, hat er zufällig Cthrag Yaska bei sich?« 

»Cthrag Yaska?« 

»Den brennenden Stein - den ihr im Westen das »Auge 
Aldurs< nennt.« 

»Ich bin nicht bereit, darüber zu sprechen, Eure Majestät«, 
sagte sie spröde, »und ich bin überzeugt, daß Ihr zu höflich 
seid, um die Information aus mir herauszuzwingen.« 

»Prinzessin«, sagte er tadelnd. 

»Es tut mir leid, Eure Majestät«, entschuldigte sie sich mit 
dem raschen, mädchenhaften Lächeln, das immer ihre 
letzte Zuflucht war. 

'Zakath lächelte sanft. »Ihr seid eine gerissene junge Frau, 
Ce’Nedra.« 

»Ja, Eure Majestät«, gab sie zu. »Was hat Euch und Taur 
Urgas veranlaßt, Eure Feindschaft zu begraben und Euch 
gegen uns zu vereinen?« Sie wollte ihm zeigen, daß auch sie 
überraschende Fragen stellen konnte. 


»In unserem Angriff lag keine Einheit, Prinzessin«, 
erwiderte er. »Ich habe lediglich auf Taur Urgas reagiert.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Solange er in Rak Goska blieb, war ich völlig zufrieden, in 
Thull Zelik zu bleiben, aber sobald er begann, nach Norden 
zu marschieren, mußte ich handeln. Das Land der Thulls ist 
von zu großer strategischer Wichtigkeit, als daß man es von 
einer feindlichen Macht besetzen lassen könnte.« 

»Und was jetzt, 'Zakath?« fragte Ce’Nedra dreist. »Taur 
Urgas ist tot. Wohin wollt Ihr Euch jetzt auf die Suche nach 
einem Feind wenden?« 

Er lächelte kalt. »Wie wenig Ihr uns versteht, Ce’Nedra. 
Taur Urgas war nur das Symbol für den Fanatismus der 
Murgos. Ctuchik ist tot, und Taur Urgas ist tot - aber das 
Reich der Murgos besteht weiter, ebenso wie Mallorea 
weiterbestehen wird, wenn ich nicht mehr bin. Unsere 
Feindschaft reicht Äonen zurück. Aber endlich ist ein 
malloreanischer Kaiser in der Lage Cthol Murgos ein für 
allemal zu zerschmettern und sich zum unumschränkten 
Großkönig von Angarak zu machen.« 

»Dann geht es Euch um die Macht?« 

»Worum sonst?« fragte er traurig. »Als ich noch sehr jung 
war, glaubte ich, daß es noch andere Dinge gäbe, aber die 
Ereignisse haben bewiesen, daß ich mich getäuscht hatte.« 
Ein schmerzlicher Zug glitt über sein Gesicht, und er 
seufzte. »Mit der Zeit werdet Ihr dieselbe Wahrheit 
entdecken. Euer Belgarion wird kälter werden, wenn die 
Jahre vergehen und die kalte Befriedigung der Macht ihn 
mehr und mehr in Besitz nimmt. Wenn dies abgeschlossen 
ist und nur noch seine Liebe zur Macht übrigbleibt, dann 
werden er und ich unausweichlich gegeneinander prallen 
wie zwei große Flutwellen. Ich werde ihn nicht angreifen, 
ehe seine Erziehung nicht vollständig ist. Es liegt keine 
Befriedigung darin, einen Mann zu vernichten, der die 
Wirklichkeit noch nicht vollkommen begreift. Wenn alle seine 
Illusionen dahin sind und ihm nur mehr die Liebe zur Macht 


geblieben ist, dann wird er ein würdiger Gegner für mich 
sein.« Sein Gesicht hatte sich umwölkt. Er sah sie an, mit 
Augen, kalt und leblos wie Eis. »Ich habe Euch lange genug 
von Eurem Schlaf ferngehalten, Prinzessin«, sagte er. »Geht 
zu Bett und träumt von Liebe und anderen Absurditäten. Zu 
bald schon werden diese Träume zerbrechen, darum freut 
Euch an ihnen, solange Ihr könnt.« 


Früh am nächsten Morgen betrat Ce’Nedra den Pavillon, in 
dem Polgara ruhte und sich von dem Kampf mit den Grolims 
vor Thull Mardu erholte. Sie war wach, aber immer noch 
sehr schwach. 

»Er ist genauso verrückt wie Taur Urgas«, berichtete 
Ce’Nedra. »Er ist so besessen von der Idee, Großkönig von 
Angarak zu werden, daß er überhaupt nicht auf das 
achtgegeben hat, was wir getan haben.« 

»Das wird sich vielleicht ändern, wenn Anheg damit 
anfängt, seine Schiffe zu versenken«, meinte Polgara. »Es 
gibt im Moment nichts, was wir tun könnten, also hör ihm 
weiter zu und sei höflich.« 

»Glaubst du, wir sollten versuchen zu fliehen?« 

»Nein.« 

Ce’Nedra sah sie verblüfft an. 

»Was im Augenblick geschieht, ist so vorbestimmt. Es gibt 
einen Grund dafür, daß wir vier du, Durnik, Botschaft und 
ich nach Mallorea gehen. Damit sollten wir nicht spielen.« 

»Du wußtest, daß dies geschehen würde?« 

Polgara lächelte sie müde an. »Ich wußte, daß wir dorthin 
gehen würden. Aber ich wußte nicht genau, wie. 'Zakath 
stört unsere Pläne nicht, also sollten wir ihn nicht 
verärgern.« 

Ce’Nedra seufzte resigniert. »Wie du meinst, Polgara.« 


Am frühen Nachmittag desselben Tages erreichten die 
ersten Nachrichten von König Anhegs Taten im Meer des 
Ostens Kaiser 'Zakath. Ce’Nedra, die anwesend war, als die 


Neuigkeiten überbracht wurden, spürte insgeheim 
Genugtuung, als der eiskalte Mann die ersten Anzeichen von 
Verwirrung zeigte, die sie an ihm sah. 

»Bist du sicher?« fragte er den zitternden Boten und 
deutete auf das Pergament. 

»Ich habe die Nachricht nur überbracht, Herr.« Der Bote 
wich ängstlich vor dem Zorn seines Kaisers zurück. 

»Warst du in Thull Zelik, als die Schiffe einliefen?« 

»Es war nur ein Schiff, hoher Herr.« 

»Ein Schiff von fünfzig?« '"Zakaths Ton verriet seine 
Ungläubigkeit. »Waren da nicht noch andere - vielleicht an 
der Küste?« 

»Die Seeleute sagten nein, Eure Majestät.« 

»Was für ein Barbar ist dieser Anheg von Cherek?« rief 
'Zakath zu Ce’Nedra gewandt aus. »Jedes dieser Schiffe 
hatte zweihundert Mann an Bord.« 

»König Anheg ist Alorner, Eure Majestät«, erwiderte 
Ce’Nedra kühl. »Sie sind ein unberechenbares Volk.« 

Unter großen Mühen gewann ’Zakath seine Fassung 
wieder. »Ich verstehe«, sagte er nach kurzer Überlegung. 
»Das war von Anfang an Euer Plan, nicht wahr, Prinzessin? 
Der ganze Angriff auf Thull Mardu war ein 
Tauschungsmanöver.« 

»Nicht ganz, Eure Majestät. Man hat mir versichert, daß 
die Stadt eingenommen werden mußte, damit die Flotte 
passieren konnte.« 

»Aber warum ertränkt er meine Soldaten? Ich hege keinen 
Groll gegen die Alorner.« 

»Aber Torak - so sagte man mir jedenfalls. Und es ist 
Torak, der die vereinten Armeen von Angarak befehligen 
wird. Wir können nicht zulassen, daß Eure Truppen auf 
diesem Kontinent landen, Eure Majestät. Wir können Torak 
diesen Vorteil nicht zugestehen.« 

»Torak schläft - und wird wohl noch eine Reihe von Jahren 
weiterschlafen.« 


»Nach unseren Informationen wird es nicht annähernd so 
lange sein. Belgarath selbst ist überzeugt, daß die Zeit nahe 
ist.« 

Seine Augen verengten sich leicht. »Dann muß ich Euch 
den Grolims übergeben«, sagte er. »Ich hatte gehofft, 
warten zu können, bis Polgara ihre Kräfte wiedergewonnen 
hat, ehe ich sie auf die Reise schicke, aber falls Ihr die 
Wahrheit sprecht, darf ich keine Zeit mehr verlieren. Bittet 
Eure Freunde, ihre Reisevorbereitungen zu treffen, 
Prinzessin. Ihr werdet Thull Zelik morgen früh verlassen.« 

»Wie Eure Majestät befiehlt«, antwortete Ce’Nedra, der es 
kalt über den Rücken lief, während sie fügsam den Kopf 
neigte. 

»Ich bin ein weltlicher Mann, Prinzessin«, erklärte er. »Ich 
verbeuge mich vor dem Altar Toraks, wenn die Gegebenheit 
es erfordert, aber ich gebe nicht vor, besonders fromm zu 
sein. Ich werde mich nicht in einen religiösen Streit zwischen 
Belgarath und Zedar einmischen, und ich werde mich ganz 
gewiß nicht zwischen Torak und Aldur stellen, wenn sie sich 
gegenüberstehen. Ich möchte Euch dringend raten, es 
ebenso zu halten.« 

»Diese Entscheidung liegt nicht bei mir, Majestät. Meine 
Rolle wurde festgelegt, lange ehe ich geboren wurde.« 

Er sah sie belustigt an. »Die Prophezeiung, meint Ihr? Wir 
Angarakaner haben ebenfalls eine Prophezeiung, Prinzessin, 
und ich kann mir nicht vorstellen, daß Eure zuverlässiger ist 
als unsere. Prophezeiung ist nichts weiter als ein Trick der 
Priesterschaft, um die Einfältigen einzuschüchtern.« 

»Dann glaubt Ihr also an gar nichts, Majestät?« 

»Ich glaube an meine eigene Macht. Nichts anderes ergibt 
einen Sinn.« 

Die Grolims, die sie in leicht zu bewältigenden 
Tagesetappen über die sommerbraunen Ebenen Mishrak ac 
Thulls nach Mallorea begleiteten, waren kühl und höflich. 
Ce’Nedra war nicht sicher, ob dieses Verhalten aus den 
Warnungen des Kaisers von Mallorea oder aus der Furcht vor 


Polgara resultierte. Die erstickende Hitze war vorüber, und 
die Luft roch schwach nach dem Ende des Sommers. 
Verstreut auf der thullischen Ebene lagen zahlreiche Dörfer, 
wahllose Ansammlungen strohgedeckter Häuschen und 
schmutziger Straßen. 

Die Dörfler beobachteten finster und ängstlich, wie die 
Priester Toraks mit kalten und zurückhaltenden Mienen 
durch die kleinen Städte ritten. 

Die Ebene im Westen von Thull Zelik war von den roten 
Zelten des riesigen Heerlagers bedeckt, das für die 
malloreanische Armee errichtet worden war. Mit Ausnahme 
weniger Wachtruppen war das Lager jedoch leer. Die 
Truppen, die sich bereits in Mishrak ac Thull befanden, 
waren mit 'Zakath bei Thull Mardu, und der stete Strom 
neuer Ankömmlinge war plötzlich unterbrochen worden. 

Thull Zelik selbst wirkte wie jede andere Hafenstadt der 
Welt mit ihrem Geruch nach Salzwasser, Fisch, Teer und 
faulendem Seetang. Die grauen Steinhäuser waren niedrig 
und geduckt, fast wie die Thulls selbst, und die 
kopfsteingepflasterten Straßen führten ausnahmslos 
hinunter zum Hafen, der auf einer Seite der breiten Bucht 
lag. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein 
ähnlicher Hafen. 

»Welche Stadt ist das?« fragte Ce’Nedra einen der Grolims 
neugierig, während sie über das schmutzige Wasser die 
andere Stadt betrachtete. 

»Yar Nadrak«, antwortete der schwarzgekleidete Priester 
kurz angebunden. 

»Ach«, sagte sie, sich wieder an ihre langweilige 
Geographiestunden erinnernd. Die beiden Städte, die eine 
thullisch, die andere nadrakisch, lagen an der Mündung des 
Mardu einander gegenüber, und die Grenze zwischen 
Mishrak ac Thull und Gar og Nadrak verlief genau in der 
Mitte des Flusses. 

»Wenn der Kaiser aus Thull Mardu zurückkehrt, wird er 
wohl etwas unternehmen, um diese Stadt auszuradieren«, 


setzte einer der anderen Grolims hinzu. »Das Verhalten von 
König Drosta auf dem Schlachtfeld hat ihm gar nicht 
gefallen, und eine Strafe ist nur angemessen.« 

Sie ritten durch eine gepflasterte Straße direkt zum 
Hafen, wo nur wenige Schiffe angelegt hatten. 

»Meine Mannschaft weigert sich strikt, in See zu stechen«, 
berichtete der malloreanische Kapitän des Schiffes, mit dem 
sie reisen sollten. »Die Chereker da draußen sind wie ein 
Rudel Wölfe. Sie verbrennen und versenken alles, was auf 
dem Wasser schwimmt.« 

»Die cherekische Flotte ist weiter im Süden«, erklärte der 
oberste Priester der Gruppe dem Kapitän. 

»Die Flotte von Cherek ist überall, verehrter Priester«, 
widersprach der Kapitän. »Vor zwei Tagen haben sie vier 
Küstenstädte niedergebrannt, die fünfhundert Meilen weiter 
südlich von hier liegen, und gestern haben sie ein Dutzend 
Schiffe dreihundert Meilen weiter nördlich von hier versenkt. 
Man glaubt es kaum, wie schnell sie sind. Sie nehmen sich 
nicht einmal die Zeit, die Städte zu plündern, die sie 
niederbrennen.« Er schauderte. »Die Chereker sind keine 
Menschen, sie sind eine Naturkatastrophe.« 

»Wir werden innerhalb einer Stunde Segel setzen«, 
beharrte der Grolim. 

»Nicht, solange Eure Priester nicht wissen, wie man die 
Ruder und die Takelage handhabt«, sagte der Kapitän. 
»Meine Männer haben Angst. Sie werden nicht segeln.« 

»Wir werden sie schon überreden«, sagte der Grolim 
finster. Er gab seinen Unterpriestern ein paar rasche 
Befehle. Schnell wurde auf dem hohen Achterdeck ein Altar 
errichtet und ein Becken mit glühenden Kohlen daneben 
aufgestellt. 

Der Anführer der Grolims nahm seinen Platz am Altar ein 
und begann, mit tiefer, hohler Stimme zu singen, die Arme 
hoch erhoben. In der rechten Hand hielt er ein funkelndes 
Messer. Seine Leute wählten einen beliebigen Seemann aus 
und zerrten ihn, kreischend und zappelnd, zum Achterdeck. 


Wie Ce’Nedra entsetzt beobachtete, wurde er rücklings über 
den Altar gebeugt und mit geradezu lässiger 
Geschicklichkeit abgeschlachtet. Der Grolim mit dem Messer 
hob das triefende Herz des Toten hoch. »Nimm unser Opfer 
an, Drachengott von Angarak!« rief er mit lauter Stimme, 
dann warf er das Herz in das glühende Kohlebecken. Das 
Herz qualmte und zischte einen Moment lang grauenhaft, 
dann wurde es schwarz und schrumpfte, als das Feuer es 
verzehrte. Vom Bug des Schiffes dröhnte ein Gong in 
eiserner Bekräftigung des Opfers. 

Der Grolim am Altar drehte sich mit blutigen Händen zu 
den aschfahlen Seeleuten um, die sich mittschiffs 
zusammendrängten. »Unsere Zeremonien werden 
andauern, bis das Schiff segelt«, sagte er. »Wer will der 
nächste sein, unserem geliebten Gott sein Herz zu 
schenken?« 

Das Schiff setzte unverzüglich Segel. 

Ce’Nedra wandte sich, krank vor Ekel, ab. Sie sah Polgara 
an, deren Augen vor Haß brannten und die einen 
übermenschlichen, inneren Kampf auszufechten schien. 
Ce’Nedra kannte sie und wußte, daß Polgara es nur durch 
enorme Willenskraft schaffte, an dem blutbefleckten Grolim 
am Altar nicht schreckliche Vergeltung zu üben. Neben ihr, 
schützend von ihrem Arm umfangen, stand Botschaft. Auf 
dem Gesicht des Kindes lag ein Ausdruck, den Ce’Nedra an 
ihm noch nie gesehen hatte. Sein Blick war traurig, 
mitfühlend, und gleichzeitig voll eiserner Entschlossenheit, 
als ob er, wenn er nur die Macht dazu hätte, jeden Altar 
Toraks auf der Welt zerstören würde. 

»Ihr geht jetzt unter Deck«, befahl einer ihrer 
Grolimwächter ihnen. »Es wird ein paar Tage dauern, ehe wir 
die Küste des grenzenlosen Mallorea erreichen.« 

Sie segelten nordwärts, immer an der nadrakischen Küste 
entlang, ängstlich bereit, jedes Ufer anzusteuern, das sich 
bot, sollten cherekische Schiffe am Horizont auftauchen. An 
einem Punkt der Reise spähte der malloreanische Kapitän 


auf See hinaus, schluckte hart und schwang sein Steuer 
herum für die Fahrt über das offene Meer nach Osten. 

Einmal, als sie etwa einen Tag von der nadrakischen Küste 
entfernt waren, sahen sie eine häßlich schwarze 
Rauchsäule, die weit im Süden in den Himmel stieg, und am 
Tag darauf segelten sie durch ein Gebiet, wo verkohlte 
Planken und blasse, aufgeschwemmte Leichen auf den 
dunklen Wellen des Ostmeers trieben. Die entsetzten 
Seeleute ruderten mit aller Kraft, ohne der Ermutigung 
durch die Peitschen zu bedürfen. 

Dann, an einem grauen Morgen, als der Himmel hinter 
ihnen mit Regenschauern drohte und die Luft bedrückend 
schwer war von dem herannahenden Sturm, tauchte am 
Horizont vor ihnen ein niedriger, dunkler Fleck auf, und die 
Seeleute verdoppelten ihre Anstrengungen und ruderten 
verzweifelt auf die Sicherheit der malloreanischen Küste zu. 

Der Strand, an dem die kleinen Beiboote ihres Schiffes 
landeten, war ein langsam ansteigender Hang, von 
dunklem, salzverkrustetem Kies bedeckt, auf dem die 
ablaufenden Wellen ein eigenartig klagendes Geräusch von 
sich gaben. In einiger Entfernung vom Wasser wartete eine 
Gruppe berittener Grolims auf sie, die ihre schwarzen Roben 
in der Taille mit dunkelroten Schärpen zusammennhielten. 

»Erzpriester«, bemerkte Polgara kalt. »Wir werden mit 
einiger Feierlichkeit begleitet, wie ich sehe.« 

Der Grolim, der ihren Trupp bislang befehligt hatte, ging 
rasch über den Strand auf die wartende Gruppe zu und warf 
sich vor ihr auf den Boden. Er sprach mit ehrfürchtig 
gedämpfter Stimme auf sie ein. Einer der Erzpriester, ein 
alter Mann mit tiefen Falten und eingefallenen Augen, stieg 
steif vom Pferd und kam an den Strand hinunter, wo 
Ce’Nedra und ihre Freunde gerade aus dem kleinen Boot 
stiegen. 

»Meine Königin«, sagte er mit einer respektvollen 
Verbeugung zu Polgara. »Ich bin Urtag, Erzpriester des 


Distrikts von Camat. Ich bin mit meinen Brüdern hier, um 
Euch in die Stadt der Nacht zu geleiten.« 

»Ich bin enttäuscht, Zedar nicht vorzufinden«, erwiderte 
die Zauberin kühl. »Ich hoffe, er ist wohlauf.« 

Urtag warf ihr einen gereizten Blick zu. »Lehnt Euch nicht 
gegen Euer vorbestimmtes Schicksal auf, Königin von 
Angarak«, empfahl er. 

»Auf mich warten zwei Schicksale, Urtag«, sagte sie. 
»Welchem ich folgen werde, ist noch nicht entschieden.« 

»Ich habe diesbezüglich keinerlei Zweifel«, erklärte er. 

»Vielleicht liegt das daran, daß du noch nie gewagt hast, 
die Alternative zu betrachten«, entgegnete sie. »Sollen wir 
gehen, Urtag? Ein zugiger Strand ist nicht gerade der 
passende Ort für philosophische Streitgespräche.« 

Die Erzpriester hatten Pferde mitgebracht, und bald saß 
die Gruppe im Sattel und ritt landeinwärts über eine Kette 
niedriger, bewaldeter Hügel, die in nordöstlicher Richtung 
verlief. Am Rand des Kiesstrandes hatten Sträucher mit 
dunklen Zweigen gestanden, doch sobald sie auf der ersten 
Hügelkuppe waren, blickten sie in einen ausgedehnten Wald 
aus hellborkigen Espen hinab. In Ce’Nedras Augen sahen die 
kräftigen, weißen Stämme fast aus wie Tote, und der ganze 
Wald verströmte eine düstere, ungesunde Atmosphäre. 

»Herrin Pol«, flüsterte Durnik kaum hörbar, »sollten wir 
uns nicht einen Plan ausdenken?« 

»Wozu, Durnik?« 

»Für unsere Flucht, natürlich.« 

»Aber wir wollen doch gar nicht fliehen, Dumik.« 

»Nicht?« 

»Die Grolims bringen uns genau dorthin, wo wir 
hinwollen.« 

»Warum sollten wir in dieses Cthol Mishrak gehen 
wollen?« 

»Weil wir dort etwas zu tun haben.« 

»Nach allem, was ich davon gehört habe, ist das ein böser 
Ort«, sagte er. »Bist du sicher, daß du da nicht einen Fehler 


machst?« 

Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Lieber Durnik, du 
mußt mir einfach vertrauen.« 

»Selbstverständlich, Herrin Pol«, sagte er sofort. »Aber 
sollte ich nicht wissen, was uns erwartet? Wenn ich etwas 
unternehmen muß, um dich zu schützen, sollte ich 
vorbereitet sein.« 

»Ich würde es dir sagen, wenn ich es wüßte, Durmik«, 
antwortete sie, »aber ich weiß nicht, was auf uns zukommt. 
Ich weiß nur, daß wir vier nach Cthol Mishrak gehen sollen. 
Was dort geschehen wird, erfordert unsere Anwesenheit, 
sonst ist es nicht vollständig. Jeder von uns hat dort etwas 
zu tun.« 

»Sogar ich?« 

»Vor allem du, Durnik. Zuerst habe ich nicht verstanden, 
wer du wirklich bist. Deswegen habe ich versucht, dich 
davon abzuhalten, mit uns zu kommen. Aber jetzt verstehe 
ich. Du mußt dort sein, weil du das tun wirst, was das Ganze 
in die eine oder andere Richtung beeinflußt.« 

»Und was ist das?« 

»Wir wissen es nicht.« 

Seine Augen wurden groß. »Was ist, wenn ich es falsch 
mache?« fragte er besorgt. 

»Ich glaube nicht, daß du das kannst«, beruhigte sie ihn. 
»Soweit ich es verstehe, wird das, was du tun mußt, einfach 
aus dem herausströmen, wer und was du bist.« Sie warf ihm 
ein kurzes Lächeln zu. »Du wirst nicht imstande sein, es 
falsch zu machen, Durnik - ebensowenig wie du dazu 
imstande wärst zu lügen, zu betrügen oder zu stehlen. Es ist 
dir eingegeben, es richtig zu machen, also mach dir 
deswegen keine Sorgen.« 

»Schön und gut, wenn du das sagst, Herrin Pol«, 
antwortete er, »aber wenn du nichts dagegen hast, mache 
ich mir doch Sorgen natürlich privat.« 

Sie lachte liebevoll. »Ach du lieber, lieber Durnik«, sagte 
sie und nahm impulsiv seine Hand. »Was würden wir ohne 


dich tun?« 

Durnik wurde rot und versuchte, seinen Blick 
abzuwenden, aber ihre strahlenden Augen hielten die 
seinen fest, was ihn noch tiefer erröten ließ. 

Nachdem sie den Espenwald durchquert hatten, kamen 
sie in eine seltsam trostlose Landschaft. Weiße Felsen 
ragten wie Grabsteine eines längst verlassenen Friedhofs 
aus struppigen Ranken, und abgestorbene Bäume reckten 
ihre gekrümmten Zweige wie flehende Finger zu dem 
grauen Himmel empor. Am Horizont lag eine dunkle 
Wolkenbank von so intensivem Schwarz, daß es fast purpurn 
wirkte. Ce’Nedra bemerkte, daß sich die Wolkenbank 
eigenartigerweise überhaupt nicht zu bewegen schien. 
Nirgends gab es Spuren menschlichen Lebens, und der Weg, 
dem sie folgten, war ohne jede Markierung. 

»Lebt denn niemand hier?« fragte die Prinzessin Polgara. 

»Cthol Mishrak ist völlig verlassen bis auf einige Grolims«, 
antwortete die Zauberin. »Torak hat die Stadt niedergerissen 
und ihre Bevölkerung davongejagt an dem Tag, als mein 
Vater mit König Cherek und seinen Söhnen das Auge aus 
dem Eisernen Turm gestohlen hat.« 

»Wann war das?« 

»Vor sehr langer Zeit, Ce’Nedra. Soweit wir es genau 
bestimmen können, war es am selben Tag, als Beldaran und 
ich geboren wurden und an dem unsere Mutter starb. Es ist 
schwer, es genau zu sagen. Wir waren damals etwas 
nachlässig darin, die Zeiten festzuhalten.« 

»Wenn eure Mutter gestorben ist und Belgarath hier war, 
wer hat dann für euch gesorgt?« 

»Beldin natürlich.« Polgara lächelte. »Er war keine sehr 
gute Mutter, aber er tat sein Bestes, bis Vater 
zurückkehrte.« 

»Hast du ihn deshalb so gern?« 

»Das ist einer der Gründe, ja.« 

Die seltsame Wolkenbank bewegte sich immer noch nicht. 
Sie hing so bewegungslos am Himmel wie ein Gebirge, und 


als sie näherkamen, türmte sie sich höher und höher auf. 

»Das ist aber eine komische Wolke«, meinte Durnik, 
nachdenklich den dichten Purpur Vorhang betrachtend. »Der 
Sturm kommt aus unserer Richtung, aber diese Wolke 
scheint sich überhaupt nicht zu rühren.« 

»Sie bewegt sich auch nicht, Durnik«, sagte Polgara. »Sie 
hat sich noch nie bewegt. Als die Angarakaner Cthol Mishrak 
erbauten, hat Torak diese Wolke darüber gelegt, um die 
Stadt zu verbergen. Seitdem ist sie da.« 

»Und wie lange ist das?« 

»Ungefähr fünftausend Jahre.« 

»Die Sonne scheint dort niemals?« 

»Niemals.« 

Die Grolimpriester sahen sich schon seit einer Weile 
immer wieder mit einer gewissen Nervosität um, und 
schließlich befahl Urtag anzuhalten. »Wir müssen uns zu 
erkennen geben«, erklärte er. »Wir wollen nicht, daß die 
Wächter uns versehentlich für Eindringlinge halten.« 

Die anderen Erzpriester nickten nervös und nahmen 
daraufhin polierte Stahlmasken aus ihren Gewändern, mit 
denen sie sorgfältig ihre Gesichter verdeckten. Dann löste 
jeder eine große Fackel von seinem Sattel und entzündete 
sie mit einer kurzen, gemurmelten Beschwörungsformel. Die 
Fackeln brannten mit einer eigentümlich grünen Flamme 
und verbreiteten einen üblen Schwefelgeruch. 

»Ich frage mich, was wohl geschähe, wenn ich eure 
Fackeln auspustete«, sagte Polgara mit einem boshaften 
Lächeln. »Ich könnte das tun, wie ihr wißt.« 

Urtag warf ihr einen besorgten Blick zu. »Jetzt ist nicht die 
Zeit für Torheiten, meine Dame«, warnte er sie. »Die 
Wächter gehen sehr rüde mit Eindringlingen um. Unser 
Leben hängt von diesen Fackeln ab. Bitte tut nichts, was uns 
alle ins Verderben stürzen könnte.« 

Sie lachte leicht auf und ließ es dabei bewenden. 

Als sie der Wolke näherkamen, wurde es stetig dunkel. Es 
war schmutzige, undurchdringliche Finsternis, ein tiefer 


Schatten, der in der Luft hing. Sie erklommen einen Hang 
und sahen vor sich eine Senke, die von der Wolke 
eingeschlossen wurde, und in ihrer Mitte, halbverborgen von 
dem ewigen Dunkel, die zerstörte Stadt der Nacht. Die 
Vegetation um sie herum bestand nur noch aus ein paar 
kümmerlichen Schlinggewächsen und ungesund wirkendem, 
verkrüppeltem Gras, das aus Mangel an Sonne blaß und 
kränklich war. Die Felsen, die aus der Erde ragten, waren 
von einer Flechte wie mit Aussatz bedeckt, die sich in den 
Stein hineinzufressen schien, und große Klumpen eines 
weißen Pilzes wuchsen in grotesker Fülle aus der feuchten 
Erde, als ob der Boden selbst von Krankheit verzehrt wurde. 

Langsam und vorsichtig, die flackernden Fackeln hoch 
über den Köpfen haltend, führten die Grolimpriester sie in 
die düstere Senke hinab und über die Ebene zu den 
zerfallenden Mauern Cthol Mishraks. 

Als sie die Stadt betraten, sah die Prinzessin flüchtige 
Bewegungen zwischen den übereinandergefallenen Steinen. 
Schattenhafte Gestalten huschten hierhin und dorthin, die 
das leicht klappernde Geräusch von Wesen verursachten, 
welche mit Klauen bewehrt sind. Ce’Nedra verspürte Angst 
und Kälte. Die Wächter von Cthol Mishrak waren weder 
Mensch noch Tier, und sie schienen auf alles, was lebte, 
unterschiedslos ihre Bösartigkeit auszustrahlen. Vor allem 
aber fürchtete die Prinzessin, daß eins der Wesen sich 
plötzlich umdrehen und sie mit einer Fratze konfrontieren 
würde, die ihr mit ihrer Abscheulichkeit den Verstand 
raubte. 

Während sie durch die verfallenen Straßen ritten, begann 
Urtag mit hohler, zitternder Stimme ein uraltes Gebet an 
Torak zu singen. Die dumpfe Luft wurde kälter, und die 
Ruinen der Häuser waren überall von den krankhaften 
Flechten überwuchert. Alles war moderig, in Ecken und 
Ritzen gedieh der weißliche Pilz in widerwärtiger Üppigkeit. 
Über allem lastete der Geruch des Verfalls, ein dumpfer, 


fauliger Gestank. Zwischen den Ruinen lagen schleimige 
Tümpel mit brackigem Wasser. 

Inmitten der Stadt stand der rostige Stumpf eines 
riesigen, eisernen Turms, dessen abgebrochene Stützpfeiler 
dicker gewesen waren als die Taille eines Mannes. Südlich 
des Stumpfes zog sich eine breite, rostige Spur völliger 
Zerstörung dort lang, wo der Turm hingestürzt war und alles 
unter sich zermalmt hatte. Über die Jahrhunderte hinweg 
war das Eisen zu einem feuchten, roten Schlamm verrottet, 
der die ungeheuren Ausmaße des ehemaligen Turms 
nachzeichnete. 

Der Stumpf war abgetragen, die Kanten von den Jahren 
rund geschliffen. An einigen Stellen vermischte sich der Rost 
mit einer dickflüssigen schwarzen Masse, die wie 
geronnenes Blut über die Eisenplatten lief. 

Urtag, der jetzt sichtlich zitterte, stieg vor einem großen 
Torbogen vom Pferd und ging als erster durch eine halb 
offenstehende Eisentür. Der widerhallende Saal, den sie 
betraten, war so groß wie der kaiserliche Thronsaal in Tol 
Honeth. Die Fackel hochhaltend, führte Urtag sie wortlos 
über den unebenen Boden zu einer weiteren eisernen 
Bogentür und dann eine Reihe von hallenden Eisenstufen 
hinab in die Dunkelheit. Am Fuß der Treppe, etwa fünfzig 
Meter unterhalb der zerstörten Geschosse, war wieder eine 
Tür aus schwarzem Eisen, die mit großen, runden Nieten 
beschlagen war. Zögernd klopfte Urtag an die Tür, und sein 
Klopfen hallte hohl in dem dahinterliegenden Raum wider. 

»Wer kommt, den Schlummer des Drachengottes von 
Angarak zu stören?« fragte eine gedämpfte Stimme jenseits 
der Tür. 

»Ich bin Urtag, Erzpriester von Camat.« Die Stimme des 
Grolims war angsterfüllt. »Wie befohlen, bringe ich dem 
Schüler Toraks die Gefangenen.« 

Nach kurzer Stille rasselte eine gewaltige Kette, dann 
knirschte ein mächtiger Riegel. Langsam und quietschend 
öffnete sich die Tür. 


Ce’Nedra schnappte nach Luft. Vor ihr im Türrahmen 
stand Belgarath! Es dauerte einen Moment, bis ihre 
erstaunten Augen die leichten Unterschiede wahrnahmen, 
die ihr zeigten, daß der weißhaarige Mann vor ihr nicht 
wirklich der alte Zauberer war, sondern jemand, der ihm so 
ahnlich sah, daß sie ohne weiteres für Brüder gelten 
konnten. So fein die Unterschiede auch waren, sie waren 
doch tiefgreifend. In den Augen des Mannes, der dort in der 
Tür stand, lag ein gehetzter Ausdruck ein Blick aus Kummer 
und Entsetzen und einem furchtbaren Selbsthaß, überlagert 
von der hilflosen Hingabe eines Mannes, der sich 
vollkommen einem grausamen Herrn unterworfen hatte. 

»Willkommen im Grab des einäugigen Gottes, Polgara«, 
begrüßte er die Zauberin. 

»Es ist lange her, Belzedar«, erwiderte sie seltsam 
unbeteiligt. 

»Ich habe das Recht auf diesen Namen aufgegeben«, 
sagte er in leicht bedauerndem Ton. 

»Das war deine Entscheidung, Zedar.« 

Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht«, sagte er, 
»vielleicht auch nicht. Vielleicht ist das, was ich tue, 
ebenfalls notwendig.« Er öffnete die Tür weiter. »Kommt 
herein, wenn ihr wollt. Diese Krypta ist leidlich bewohnbar.« 
Dann sah er Urtag an. »Du hast einen Dienst geleistet, 
Urtag, Erzpriester Toraks, und ein Dienst sollte nie unbelohnt 
bleiben. Komm.« Damit drehte er sich um und ging voran in 
die Gewölbekammer. Die Wände bestanden aus Stein, aus 
massiven Blöcken, die ohne Mörtel zusammengefügt und 
übereinandergetürmt waren, bis sie auf die großen, eisernen 
Streben trafen, welche die Decke und die Ruine darüber 
trugen. Die Kälte dieser gewaltigen Masse aus Stein und 
Eisen wurde von großen, glühenden Kohlebecken 
ferngehalten, die in den vier Ecken des Raumes standen. In 
der Mitte stand ein Tisch mit einigen Stühlen, und an einer 
Wand lagen lose zusammengerolite Strohsäcke und ein 
Stapel ordentlich gefalteter Wolldecken. Auf dem Tisch 


standen zwei große Kerzen, deren Flammen in der 
totenstillen Luft der Grabkammer ruhig und stetig brannten. 

Zedar blieb kurz am Tisch stehen, um eine der Kerzen zur 
Hand zu nehmen, dann ging er über den steinernen 
Plattenboden zu einem gewölbten Alkoven, der in die 
gegenüberliegende Wand eingelassen war. »Deine 
Belohnung, Urtag«, sagte er zu dem Grolim. »Komm und 
schaue das Antlitz deines Gottes.« Er hob die Kerze hoch. 

Auf einer steinernen Bahre in dem Alkoven lag eine 
riesenhafte Gestalt auf dem Rücken, die ganz in Schwarz 
gehüllt war. Das Gesicht war von einer polierten, stählernen 
Maske verborgen. Die Augen der Maske waren geschlossen. 

Urtag warf einen entsetzten Blick darauf, dann fiel er auf 
die Knie. 

Ein tiefes, heiseres Seufzen erklang, und die ruhende 
Gestalt bewegte sich leicht. Wie Ce’Nedra mit entsetzter 
Faszination sah, wandte sich das stahlbedeckte Gesicht 
ihnen rastlos zu. Ganz kurz öffnete sich das linke, glänzende 
Augenlid. Hinter dem Lid brannte das furchtbare Feuer des 
Auges, das nicht mehr war. Das stählerne Gesicht bewegte 
sich, als ob es aus Fleisch und Blut wäre, verzog sich zu 
einer verächtlichen Grimasse auf den Priester, der im Staub 
lag, und von den stählernen Lippen kam ein hohles 
Murmeln. 

Urtag fuhr heftig zusammen und hob dann plötzlich sein 
bestürztes Gesicht, um dem hohlen Murmeln zu lauschen, 
das nur er allein in der dämmrigen Krypta deutlich hören 
konnte. Die hohle Stimme fuhr fort, in Urtags Ohren zu 
murmeln. Das Gesicht des Erzpriesters verlor jegliche Farbe, 
und ein Ausdruck unaussprechlichen Grauens malte sich auf 
seinen Zügen ab. Das Murmeln dröhnte weiter. Die Worte 
waren nicht zu verstehen, wohl aber ihre Wirkung. 
Verzweifelt hielt Ce’Nedra sich die Ohren zu. 

Schließlich schrie Urtag auf und kam mühsam auf die 
Beine. Sein Gesicht war totenblaß, und seine Augen traten 
fast aus den Höhlen. Wie wahnsinnig schluchzend, floh 


Urtag, und das Echo seiner Schritte hallte von der eisernen 
Treppe zurück, als er voller Entsetzen aus der Turmruine 
flüchtete. 
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Unmittelbar, nachdem Belgarath, Silk und Garion die Küste 
Malloreas erreicht hatten, hatte das Wispern begonnen. 
Zuerst war es nur undeutlich, kaum mehr als ein zischendes 
Atmen, das unaufhörlich in Garions Ohren drang, doch in 
den folgenden Tagen, während sie stetig südwärts zogen, 
tauchten gelegentlich auch Worte auf. Die Worte waren von 
berechnender Art - Zuhause, Mutter, Liebe, Tod - Worte, die 
augenblicklich die Aufmerksamkeit auf sich zogen. 

Im Gegensatz zum Land der Morindim, das sie verlassen 
hatten, bestand der nördliche Teil Malloreas aus sanften 
Hügeln, die mit kräftigem, dunkelgrünem Gras bewachsen 
waren. Namenlose Flüsse wanden sich unruhig unter einem 
bleigrauen Himmel durch diese Landschaft. Es kam ihnen 
vor, als hätten sie schon seit Wochen nicht mehr die Sonne 
gesehen. Vom Meer des Ostens waren Wolken aufgezogen, 
die keine Feuchtigkeit mit sich brachten, und ein steifer 
Wind, kalt und nach Polareis riechend, blies ihnen auf ihrer 
Reise in den Süden fortwährend in den Rücken. 

Belgarath bewegte sich jetzt mit äußerster Vorsicht. Von 
dem üblichen Halbschlaf, in den er in zivilisierteren Teilen 
der Welt verfiel, war nicht mehr viel zu spüren, und Garion 
merkte, wie der alte Mann behutsam tastend seinen Geist 
aussandte, um nach verborgenen Gefahren zu suchen. Die 
Suche des Zauberers ging so vorsichtig vonstatten, daß sie 
wie ein langsames Ausatmen wirkte, leicht, prüfend und 
kunstvoll versteckt in den Geräuschen des Windes, der 
durch das hohe Gras strich. 

Silk war ebenfalls wachsam, hielt oft an, um zu lauschen 
und sog gelegentlich schnuppernd die Luft ein. Mehrfach 
ging er sogar so weit, vom Pferd zu steigen und das Ohr auf 
die Erde zu legen, ob er vielleicht das gedämpfte Geklapper 
von Hufen aus der Ferne hörte. 


»Nervenaufreibende Arbeit«, sagte der kleine Mann, als er 
nach einer solchen Pause wieder auf sein Pferd kletterte. 

»Besser, etwas übervorsichtig zu sein, als plötzlich in 
irgend etwas hineinzustolpern«, erwiderte Belgarath. »Hast 
du etwas gehört?« 

»Ich glaube, ich habe einen Wurm herumkriechen hören«, 
antwortete Silk fröhlich. »Aber er hat nichts gesagt. Du 
weißt ja, wie Würmer sind.« 

»Muß das sein?« 

»Du hast doch gefragt, Belgarath.« 

»Ach, halt den Mund!« 

»Du hast doch gehört, daß er mich gefragt hat, nicht 
wahr, Garion?« 

»Du hast sicher die unangenehmsten Angewohnheiten, 
die ich je bei einem Menschen kennengelernt habe«, 
erklärte Belgarath dem kleinen Dieb. 

»Ich weiß«, entgegnete Silk. »Deswegen mache ich es ja. 
Wie lange dauert es noch, bis wir wieder im Wald sind?« 

»Noch ein paar Tage. Wir sind noch immer ein ganzes 
Stück nördlich der Baumgrenze. Hier oben sind die Winter 
zu lang und die Sommer zu kurz für Bäume.« 

»Langweilige Gegend, nicht wahr?« meinte Silk, einen 
Blick auf das endlose Grasland und die sanften Hügel 
werfend, die alle gleich aussahen. 

»Unter diesen Umständen kann ich etwas Langeweile gut 
ertragen. Die Alternativen sind nicht besonders 
vergnüglich.« 

»Dann kann ich es aushalten.« 

Sie ritten weiter, ihre Pferde wateten bei jedem Schritt 
durch das kniehohe, graugrüne Gras. 

Das Wispern in Garions Kopf begann von neuem. »Hör 
mich an, Kind des Lichts.« Dieser Satz hob sich deutlich von 
dem ansonsten unverständlichen Lispeln ab. Diese eine 
Bemerkung hatte etwas schrecklich Zwingendes an sich. 
Garion konzentrierte sich, um mehr zu verstehen. 


»Das würde ich nicht tun«, sagte die vertraute trockene 
Stimme. 

»Was?« 

»Tun, was er dir sagt.« 

»Wer ist das?« 

»Torak natürlich. Was hast du denn gedacht?« 

»Er ist schon wach?« 

»Noch nicht. Jedenfalls noch nicht ganz - aber er hat auch 
nie wirklich geschlafen.« 

»Was bezweckt er denn damit?« 

»Er versucht, dich davon abzubringen, ihn zu töten.« 

»Er hat doch wohl keine Angst vor mir, oder?« 

»Natürlich hat er Angst. Er weiß genausowenig wie du, 
was geschehen wird, und er hat ebensoviel Angst vor dir wie 
du vor ihm.« 

Sofort fühlte Garion sich besser. »Was soll ich denn tun, 
wenn er weiter so auf mich einflüstert?« 

»Du kannst nicht viel tun. Du darfst dir nur nicht 
angewöhnen, seinen Befehlen zu gehorchen, das ist alles.« 


An diesem Abend zelteten sie wie üblich in einer 
gutgeschützten Senke zwischen zwei Hängen, und wie 
üblich machten sie kein Feuer, um ihren Standort nicht zu 
verraten. 

»Ich habe diese kalten Abendessen allmählich satt«, 
beklagte sich Silk, der kräftig auf einem Stück Dörrfleisch 
herumkaute. »Dieses Fleisch ist zäh wie altes Leder.« 

»Ein gutes Training für deine Kaumuskeln«, meinte 
Belgarath. 

»Du kannst ein sehr unangenehmer alter Mann sein, wenn 
du es darauf anlegst, weißt du das?« 

»Die Nächte werden länger, nicht wahr?« fragte Garion, 
um einer Zankerei vorzubeugen. 

»Der Sommer geht zu Ende«, bestätigte Belgarath. »In ein 
paar Wochen wird es hier schon Herbst sein und sehr bald 
dann Winter.« 


»Ich frage mich, wo wir wohl sein werden, wenn der 
Winter kommt«, sagte Garion etwas kläglich. 

»Das würde ich nicht tun«, riet Silk ihm. »Darüber 
nachzudenken hilft dir überhaupt nicht, sondern es macht 
dich nur ruhelos.« 

»Ruheloser«, berichtigte Garion ihn. »Ruhelos bin ich 
schon.« 

»Gibt es ein Wort wie »ruheloser<?« fragte Silk Belgarath 
neugierig. 

»Jetzt schon«, erwiderte Belgarath. »Garion hat es gerade 
erfunden.« 

»Ich wünschte, ich könnte auch ein Wort erfinden«, sagte 
Silk bewundernd zu Garion. Seine Wieselaugen funkelten 
boshaft. 

»Bitte, mach dich nicht über mich lustig, Silk. Ich habe 
schon so genug Sorgen.« 

»Wir sollten uns schlafen legen«, schlug Belgarath vor. 
»Diese Unterhaltung führt sowieso zu nichts und wir haben 
morgen noch einen langen Ritt vor uns.« 

In dieser Nacht drang das Wispern in Garions Schlaf ein 
und schien ihm mehr in Bildern als mit Worten mitzuteilen, 
was es sagen wollte. Ein Freundschaftsangebot - eine Hand, 
die sich in Liebe nach ihm ausstreckte. Die Einsamkeit, die 
ihn als Kind geplagt hatte, seit er entdeckt hatte, daß er 
Waise war, schien zu verblassen, irgendwo hinter diesem 
Angebot zurückzubleiben, und er merkte, daß er sich 
verzweifelt wünschte, auf diese Hand zuzulaufen, die sich 
ihm da entgegenstreckte. 

Dann sah er ganz deutlich zwei Gestalten, die Seite an 
Seite standen. Die Gestalt des Mannes war sehr groß und 
mächtig, und die Gestalt der Frau war ihm so vertraut, daß 
ihm der bloße Anblick fast das Herz zerriß. Der große Mann 
schien ein Fremder zu sein, aber gleichzeitig auch wieder 
nicht. Sein Gesicht besaß viel mehr als nur rein menschliche 
Schönheit. Es war das schönste Gesicht, das Garion je 
gesehen hatte. Die Frau war ihm natürlich nicht fremd. Die 


weiße Locke an ihrer Schläfe und die strahlenden Augen 
waren die vertrautesten Dinge in Garions Leben. Seite an 
Seite stehend, streckten der schöne Fremde und Tante Pol 
ihre Arme nach ihm aus. 

»Du wirst unser Sohn sein«, sagte die wispernde Stimme. 
»Unser geliebter Sohn. Ich werde dein Vater sein, und 
Polgara deine Mutter. Dies ist keine bloße Idee, Kind des 
Lichts, denn ich kann Dinge geschehen lassen. Polgara wird 
wirklich deine Mutter sein, und ihre Liebe wird dir allein 
gehören, und ich, dein Vater, werde euch beide lieben und 
umsorgen. Willst du dich von uns abwenden und wieder die 
bittere Einsamkeit des Waisenkindes schmecken? Läßt sich 
diese kalte Leere mit der Wärme liebender Eltern 
vergleichen? Komm zu uns, Belgarion, und nimm unsere 
Liebe an.« 

Garion schreckte aus dem Schlaf hoch und setzte sich 
zitternd und schwitzend auf. »/ch brauche Hilfe«, schrie er 
lautlos in den Gewölben seines Geistes, um das andere, 
namenlose Bewußtsein zu finden. 

»Was hast du denn jetzt schon wieder für ein Problem?« 
fragte die trockene Stimme in ihm. 

»Er macht mir falsche Versprechungen«, erklärte Garion 
empört. 

»Falsche Versprechungen? Ist jemand dagewesen und hat 
neue Regeln aufgestellt, als ich nicht aufgepaßt habe?« 

»Du weißt doch, was ich meine. Er verspricht mir, Tante 
Pol zu meiner Mutter zu machen, wenn ich tue, was er 
sagt.« 

»Er lügt. Er kann die Vergangenheit nicht ändern. 
Ignoriere ihn.« 

»Wie denn? Er greift nach meinem Geist und legt seine 
Finger auf die empfindlichsten Stellen.« 

»Denke an Ce’Nedra. Das wird ihn verwirren.« 

»An Ce’Nedra?« 

»Immer, wenn er versucht, dich mit Polgara zu locken, 
denk an deine quirlige kleine Prinzessin. Erinnere dich 


genau daran, wie sie aussah, als du damals im Wald der 
Dryaden zu ihr hinübergeblinzelt hast, während sie badete.« 

»Ich habe nicht geblinzelt!« 

»Wirklich nicht? Wie kommt es dann, daß du dich so 
lebhaft an alle Einzelheiten erinnerst?« 

Garion wurde rot. Er hatte vergessen, daß ihm seine 
Tagträume nicht ganz allein gehörten. 

»Konzentriere dich einfach auf Ce’Nedra. Es wird Torak 
wahrscheinlich genauso irritieren wie mich.« Die Stimme 
schwieg einen Moment. »/st das eigentlich wirklich alles, 
woran du denken kannst?« fragte sie dann. 

Garion versuchte gar nicht erst, diese Frage zu 
beantworten. 


Sie ritten unter dem schmutziggrauen Himmel weiter nach 
Süden und erreichten nach zwei Tagen die ersten Bäume, 
die spärlich verstreut am Rande des offenen Geländes 
wuchsen. Hier grasten große Herden von Tieren, die 
Geweihe trugen, so ruhig und friedlich wie Kühe. Auf ihrem 
weiteren Weg wuchsen die Bäume immer dichter und 
wurden bald zu einem Wald dunkler, immergrüner Gehölze. 
Die wispernden Schmeicheleien Toraks gingen 
unaufhörlich weiter, aber Garion setzte ihnen Gedanken an 
seine rothaarige, kleine Prinzessin entgegen. Er konnte die 
Gereiztheit seines Feindes spüren, wenn er mit diesen 
Tagträumen auf die sorgfältig ausgemalten Bilder 
antwortete, mit deren Hilfe Torak versuchte, ihm seine 
Vorstellungen einzuimpfen. Torak wollte, daß er an seine 
Einsamkeit und seine Angst dachte und an die Möglichkeit, 
Teil einer liebenden Familie zu werden, und daß er Ce’Nedra 
in diese Bilder hineindrängte, verwirrte und erstaunte den 
Gott. Garion begriff rasch, daß Toraks Verständnis der 
Menschen sehr begrenzt war. Mehr mit den elementaren 
Dingen, mit den übermächtigen Zwängen und 
Leidenschaften beschäftigt, konnte Torak mit den 
vielfältigen Verwicklungen und widersprüchlichen Wünschen 


nichts anfangen, die den meisten Menschen eigen sind. 
Garion nahm seinen Vorteil wahr, um das hinterhältige und 
unwiderstehliche Gewispere zu durchkreuzen, mit dem 
Torak ihn von seinem Ziel abbringen wollte. 

Die ganze Geschichte war ihm eigenartig vertraut. Dies 
war schon früher geschehen vielleicht nicht in genau der 
gleichen Weise, aber doch sehr ähnlich. Er suchte in seinen 
Erinnerungen, um dieses seltsame Gefühl der Wiederholung 
auf einen bestimmten Punkt zurückführen zu können. Der 
Anblick eines gekrümmten Baumstumpfes, der vom Blitz 
gespalten und verkohlt war, brachte ihm plötzlich die 
Erinnerung zurück. Wenn man den Stumpf unter einem 
bestimmten Blickwinkel betrachtete, hatte er eine vage 
Ähnlichkeit mit einem Mann zu Pferde, einem dunklen 
Reiter, der sie zu beobachten schien, als sie an ihm 
vorbeikamen. Weil der Himmel bedeckt war, warf der Baum 
keinen Schatten, und das war genau das Bild, das in seine 
Erinnerung paßte. Seine ganze Kindheit hindurch hatte 
Garion, immer nur am Rande seines Gesichtsfeldes, die 
seltsame, bedrohliche Gestalt eines dunkelgekleideten 
Reiters auf einem schwarzen Pferd gesehen, der selbst bei 
strahlendstem Sonnenschein keinen Schatten warf. Das war 
zwar Asharak, der Murgo, gewesen, der Grolim, den Garion 
bei seiner ersten offenen Tat als Zauberer vernichtet hatte. 
Aber war er es wirklich gewesen? Zwischen Garion und der 
finsteren Gestalt, die seine Kindheit heimgesucht hatte, 
hatte ein starkes Band bestanden. Sie waren Feinde 
gewesen, Garion hatte das immer gewußt, aber in ihrer 
Feindschaft hatte auch immer eine seltsame Nähe 
zueinander bestanden, etwas, das sie zueinander zu 
drängen schien. Angenommen, der dunkle Reiter war 
tatsächlich nicht Asharak gewesen - oder wenn doch, dann 
jedenfalls überlagert von einem anderen mächtigeren 
Bewußtsein. 

Je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter wurde 
Garion, daß er versehentlich über die Wahrheit gestolpert 


war. Torak hatte unter Beweis gestellt, daß sein Bewußtsein, 
auch wenn sein Körper schlief, durch die Welt ziehen und die 
Ereignisse zu seinem Vorteil lenken konnte. Asharak war 
daran beteiligt gewesen, sicherlich, aber die beherrschende 
Macht war Torak gewesen. Der Dunkle Gott hatte seit seiner 
Kindheit über ihn gewacht. Die Angst, die er in der dunklen 
Gestalt gespürt hatte, war nicht die Angst Asharaks 
gewesen, sondern die Toraks. Torak hatte von Anfang an 
gewußt, wer er war, hatte gewußt, daß Garion eines Tages 
das Schwert des Rivanischen Königs nehmen und sich zu 
der Begegnung aufmachen würde, die schon vorbestimmt 
worden war, ehe die Welt erschaffen wurde. 

Aus einem plötzlichen Impuls heraus steckte Garion seine 
linke Hand unter die Tunika und griff nach seinem Amulett. 
Mit einer leichten Verrenkung legte er das Zeichen seiner 
rechten Hand auf das Auge, das auf dem Knauf des großen 
Schwertes auf seinem Rücken stand. 

»Ich kenne dich jetzt«, erklärte er schweigend, diesen 
Gedanken in den düsteren Himmel sendend. »Du kannst 
ebensogut damit aufhören, mich auf deine Seite ziehen zu 
wollen, denn ich werde meine Meinung nicht ändern. Tante 
Pol ist nicht deine Frau, und ich bin nicht dein Sohn. Du 
solltest aufhören, deine Spielchen mit mir zu treiben und 
dich bereit machen, denn ich komme, um dich zu töten.« 

Das Auge unter seiner Hand flackerte in plötzlichem Jubel 
auf, als Garion dem Dunklen Gott seine Herausforderung 
entgegenschleuderte, und das Schwert auf seinem Rücken 
wurde von einer blauen Flamme eingehüllt, die selbst durch 
die Scheide zu erkennen war. 

Einen Augenblick entstand ein tödliches Schweigen, und 
dann wurde aus dem Wispern ein gewaltiges Dröhnen. 
»Dann komm, Belgarion, Kind des Lichts«, erwiderte Torak 
die Herausforderung. »Ich erwarte dich in der Stadt der 
Nacht. Bringe deinen ganzen Willen und all deinen Mut mit, 
denn ich bin bereit für unsere Begegnung.« 


»Was im Namen der sieben Götter tust du da?« Belgarath 
schrie Garion fast an, sein Gesicht war vor zorniger 
Überraschung rot angelaufen. 

»Torak flüstert jetzt schon seit fast einer Woche auf mich 
ein«, erklärte Garion gelassen und nahm die Hand von dem 
Auge. »Er hat mir sehr viel angeboten, wenn ich dies alles 
aufgebe. Es hat mich gestört, also habe ich ihm gesagt, er 
solle damit aufhören.« 

Belgarath ließ eine Reihe saftiger Beschimpfungen vom 
Stapel und wedelte aufgebracht mit den Armen. 

»Er weiß, daß ich komme, Großvater«, sagte Garion in 
dem Versuch, den zornigen alten Mann zu besänftigen. »Er 
weiß, wer ich bin, seit meiner Geburt. Er hat mich all die 
Jahre hindurch beobachtet. Wir werden ihn nicht 
überraschen können, warum sollten wir es also versuchen? 
Ich wollte ihn wissen lassen, daß ich komme. Vielleicht ist es 
an der Zeit, daß er anfängt, sich Sorgen zu machen und 
Angst zuhaben.« 

Silk starrte Garion an. »Er ist wirklich ein Alorner«, sagte 
er schließlich. 

»Er ist ein Idiot«, fuhr Belgarath ihn wütend an. Er wandte 
sich wieder Garion zu. »Ist dir je der Gedanke gekommen, 
daß Torak nicht das einzige ist, worüber wir uns hier 
draußen Sorgen machen müßten?« 

Garion blinzelte. 

»Cthol Mishrak ist nicht unbewacht, du junger Schafskopf. 
Dir ist es gerade gelungen, jedem Grolim im Umkreis von 
ein paar hundert Meilen unsere Anwesenheit zu verkünden.« 

»Daran hatte ich nicht gedacht«, murmelte Garion. 

»Das hatte ich auch nicht angenommen. Manchmal 
glaube ich, du kannst überhaupt nicht denken.« 

Silk sah sich nervös um. »Was tun wir jetzt?« fragte er. 

»Wir verschwinden hier, so schnell uns unsere Pferde 
tragen können«, sagte Belgarath. Er funkelte Garion an. 
»Bist du sicher, daß du unter deinen Kleidern nicht noch 
eine Trompete hast?« fragte er sarkastisch. »Vielleicht 


möchtest du unterwegs noch ein paar Fanfaren blasen.« Er 
schüttelte angewidert den Kopf und faßte dann die Zügel 
wieder fester. »Reiten wir«, sagte er. 
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Die Espen standen kahlweiß und regungslos unter dem 
toten Himmel, schlank und ebenso gerade wie die Stäbe 
eines unendlichen Käfigs in die Höhe ragend. Belgarath ritt 
im Schrittempo voran und suchte sich sorgsam seinen Weg 
durch diesen endlosen, stillen Wald. 

»Wie weit ist es noch?« fragte Silk den alten Mann 
gespannt. 

»Nicht viel mehr als eine Tagesreise«, antwortete 
Belgarath. »Die Wolken vor uns werden dichter.« 

»Du sagst, die Wolkenbank bewegt sich nie?« 

»Nie. Sie ist unverrückbar, seit Torak sie dorthin gesetzt 
hat.« 

»Was wäre, wenn Wind aufkäme? Würde sie sich dann 
nicht bewegen?« 

Belgarath schüttelte den Kopf. »Die normalen 
Naturgesetze gelten in diesem Gebiet nicht. Soweit ich 
weiß, kann es auch sein, daß die Wolke gar keine richtige 
Wolke ist. Vielleicht ist sie auch etwas anderes.« 

»Was denn, zum Beispiel?« 

»Möglicherweise eine Illusion. Die Götter lieben 
Illusionen.« 

»Suchen sie nach uns? Die Grolims, meine ich?« 

Belgarath nickte. 

»Wirst du etwas tun, damit sie uns nicht finden?« 

»Selbstverständlich.« Der alte Mann sah ihn an. »Woher 
dieser plötzliche Rededrang? Seit einer Stunde redest du 
fast ununterbrochen.« 

»Ich bin nervös«, gestand Silk. »Wir befinden uns auf 
unbekanntem Terrain, und das macht mich immer nervös. 
Ich fühle mich sehr viel wohler, wenn ich meine Fluchtwege 
im voraus ausarbeiten kann.« 

»Bist du denn immer bereit, davonzulaufen?« 

»In meinem Beruf muß man das. Was war das?« 


Garion hatte es auch gehört. Weiter hinter ihnen erklang 
ganz schwach ein tiefes Bellen, erst nur von einem Tier, 
dem aber bald andere folgten. »Wölfe?« vermutete er. 

Belgaraths Gesicht hatte sich verfinstert. »Nein«, sagte 
er, »keine Wölfe.« Er ließ sein nervöses Pferd in Trab fallen, 
dessen Hufgeklapper von dem weichen Lehmboden des 
Waldes gedämpft wurde. 

»Was ist es denn dann, Großvater?« fragte Garion. 

»Toraks Hunde«, antwortete Belgarath knapp. 

»Hunde?« 

»Nicht eigentlich. Es sind Grolims - eine ganz besondere 
Art. Als die Angarakaner die Stadt erbauten, entschied 
Torak, daß er etwas brauchte, um das Umland zu bewachen. 
Einige Grolims stellten sich freiwillig zur Verfügung, eine 
nicht-menschliche Gestalt anzunehmen. Die Veränderung 
war von Dauer.« 

»Mit Wachhunden werde ich schon fertig«, meinte Silk. 
»Nicht mit diesen. Wir wollen versuchen, sie abzuhängen.« 
Belgarath klang nicht sehr hoffnungsvoll. 

Sie trieben die Pferde zum Galopp an und jagten zwischen 
den Bäumen hindurch. Die Zweige schlugen ihnen ins 
Gesicht, so daß Garion schützend seinen Arm hob. 

Sie kamen auf eine niedrige Hügelkuppe und galoppierten 
auf der anderen Seite des Hügels wieder hinunter. Das 
Gebell hinter ihnen war schon nicht mehr so weit entfernt! 

Dann stolperte Silks Pferd, so daß der kleine Mann fast 
aus dem Sattel geworfen wurde. »So geht das nicht, 
Belgarath«, sagte er, als Garion und der alte Mann 
anhielten. »Der Boden ist zu gefährlich für dieses Tempo.« 

Belgarath hob die Hand und lauschte kurz. Das tiefe 
Gebell kam deutlich näher. »Sie holen uns ohnehin ein«, gab 
er zu. 

»Dann solltest du dir etwas einfallen lassen«, meinte Silk, 
nervös über die Schulter zurückblickend. 

»Das tue ich bereits.« Belgarath sog prüfend die Luft ein. 
»Laßt uns weiterreiten. Ich habe eben stehendes Wasser 


gerochen.« 

Sie ritten den sanften Hang hinunter ins Tal. Der Geruch 
stehenden Wassers verstärkte sich. 

»Da vorn.« Garion deutete auf einen braunen Tümpel, der 
zwischen den weißen Baumstämmen glitzerte. Der Sumpf 
war recht ausgedehnt, mit stinkendem, Ööligem Wasser, 
umgeben von dichtem Gebüsch. Abgestorbene Bäume 
ragten aus dem Wasser, deren blätterlose Äste sich wie 
klauenbewehrte Hände in stummem Flehen dem 
gleichgültigen Himmel entgegenzustrecken schienen. 

Silk rümpfte die Nase. »So wie das stinkt, dürfte eigentlich 
kein Wesen mehr in der Lage sein, unsere Witterung 
aufzunehmen.« 

»Wir werden sehen«, entgegnete Belgarath. »Einen 
normalen Hund würde das wahrscheinlich abschütteln, aber 
du darfst nicht vergessen, daß diese Hunde eigentlich 
Grolims sind. Sie haben die Gabe der Vernunft, so daß sie 
sich nicht allein auf die Witterung verlassen werden.« 

Sie drängten die zögernden Pferde in das trübe Wasser 
und ritten platschend weiter, wobei sie oft die Richtung 
wechselten und sich zwischen den abgestorbenen Bäumen 
hindurchwanden. Die Hufe ihrer Pferde wühlten faulige 
Pflanzenreste vom Grund des Tümpels auf, die die Luft mit 
einem noch stärkeren Gestank verpesteten. 

Das Gebell der Hunde kam immer näher und klang jetzt 
nach Erregung und furchtbarem Hunger. 

»Ich glaube, sie sind jetzt am Rand des Sumpfes«, sagte 
Silk, den Kopf zur Seite geneigt, um zu lauschen. 

Aus dem Gebell hinter ihnen hörte man Erstaunen heraus. 

»Großvater!« rief Garion, heftig an seinen Zügeln reißend. 

Unmittelbar vor ihnen stand knietief im Wasser eine 
geifernde, schwarze Hundegestalt. Sie war riesig - groß wie 
ein Pferd, mit Augen, die in einem bösartigen Feuer grünlich 
brannten. Schultern und Brust waren massig, und die 
Reißzähne, die aus dem Maul ragten, waren fast einen 


halben Meter lang, grausam gekrümmt und tropfend vor 
Geifer. 

»Jetzt haben wir euch«, grollte er. Er schien die Worte fast 
zu kauen, wenn er die Schnauze zum Sprechen verzog. Die 
Stimme, die aus diesem Maul kam, war rauh und rissig. 

Silks Hand fuhr sofort zu einem seiner verborgenen 
Dolche. 

»Laß das«, sagte Belgarath. »Es ist nur eine Projektion ein 
Schatten.« 

»So etwas können sie?« fragte Silk verblüfft. 

»Ich habe dir doch gesagt, daß es Grolims sind.« 

»Wir haben Hungers, knurrte der Hund mit den feurigen 
Augen. »Bald werde ich mit meinem Rudel zurückkehren, 
und dann werden wir Menschenfleisch fressen.« 

Dann flackerte die Gestalt und verschwand. 

»jJetzt wissen sie, wo wir sind.« Silk klang beunruhigt. »Du 
solltest etwas tun, Belgarath. Kannst du nicht irgendeine 
Zauberei einsetzen?« 

»Das würde unseren Standort nur noch deutlicher 
kennzeichnen. Hier draußen gibt es außer den Hunden noch 
andere Dinge.« 

»Ich würde sagen, wir müssen es riskieren. Wir können 
uns immer nur um eine Sache zur Zeit sorgen. Hast du diese 
Zähne gesehen?« 

»Sie kommen«, sagte Garion gepreßt. Vom Rand des 
Sumpfes hörten sie deutlich Wasser spritzen. 

»Tu etwas, Belgarath!« 

Der Himmel war dunkler geworden, und die Luft war auf 
einmal bedrückend schwer. Aus weiter Ferne hörten sie ein 
zorniges Donnern. Ein gewaltiger Seufzer ließ den Wald 
erzittern. 

»Reitet weiter«, befahl Belgarath, und weiter ging es 
durch das schleimig-braune Wasser auf die andere Seite des 
Sumpfes zu. Die Espen auf dem festen Untergrund vor ihnen 
drehten plötzlich die silbrige Unterseite ihrer Blätter nach 
oben, so daß es aussah, als hätte eine große, helle Welle 


den Wald erfaßt. Die Hunde waren ihnen jetzt dicht auf den 
Fersen, und ihr Gebell klang triumphierend, während sie 
durch den öligen, stinkenden Sumpf schwammen. 

Dann blitzte es plötzlich gleißend blauweiß, ein heftiger 
Donnerschlag folgte. Der Himmel öffnete seine Schleusen. 
Sie wurden von einem Wolkenbruch verschlungen, der fast 
ebenso lärmend war wie der Donner selbst. Der Wind 
heulte, riß die Blätter von den Bäumen und wirbelte sie 
durch die Luft. Der Regen wurde waagerecht vor dem 
plötzlichen Sturm dahingetrieben, ließ den Sumpf dampfen 
und machte alles, was mehr als ein paar Meter entfernt war, 
undeutlich und verschwommen. 

»Hast du das gemacht?« rief Silk Belgarath zu. 

Aber Belgaraths verblüfftes Gesicht verriet Silk, daß der 
Sturm für ihn eine ebensolche Überraschung war wie für ihn 
selbst. Beide drehten sich zu Garion um. »Hast du das 
gemacht?« fragte Belgarath. 

»Er nicht. Ich war es.« Die Stimme, die aus Garions Mund 
kam, war nicht die Garions. »Ich habe zu lange an alldem 
gearbeitet, um es mir jetzt von einem Rudel Hunde zunichte 
machen zu lassen.« 

»Ich habe nichts gehört«, sagte Belgarath bewundernd 
und wischte sich den Regen aus den Gesicht. »Nicht einmal 
ein Wispern.« 

»Du hast zur falschen Zeit gelauscht«, erwiderte die 
Stimme von Garions innerem Begleiter. »Ich habe es letztes 
Frühjahr in Gang gesetzt. Es kommt nur erst jetzt hier an.« 

»Du wußtest, daß wir es brauchen würden?« 

»Wie du siehst. Wendet euch nach Osten. Die Hunde 
können eurer Spur bei dem Unwetter nicht folgen. Schlagt 
einen Bogen und nähert euch der Stadt von Osten her. Auf 
dieser Seite gibt es weniger Wächter.« 

Der Wolkenbruch hielt an, unterstrichen von heftigen 
Donnerschlägen und zuckenden Blitzen. 

»Wie lange wird der Regen dauern?« überschrie Belgarath 
den Lärm. 


»Lange genug. Er baut sich seit einer Woche im Meer des 
Ostens auf. Heute morgen hat er die Küste erreicht. Wendet 
euch nach Osten.« 

»Können wir unterwegs reden?« erkundigte sich 
Belgarath. »Ich habe viele Fragen.« 

»jJetzt ist kaum die Zeit für Gespräche, Belgarath. Ihr müßt 
euch beeilen. Die anderen sind heute morgen in Cthol 
Mishrak eingetroffen, gerade noch rechtzeitig vor dem 
Sturm. Alles ist bereit, also beeilt euch.« 

»Dann ist es heute abend?« 

»Ja, wenn ihr rechtzeitig da seid. Torak ist schon fast 
erwacht. Ich finde, ihr solltet da sein, wenn er die Augen 
Öffnet.« 

Belgarath wischte sich noch einmal das Gesicht ab, seine 
Augen blickten besorgt. »Reiten wir«, sagte er knapp und 
hielt durch den Regen auf festen Untergrund zu. 

Der Regen hielt noch einige Stunden an, gepeitscht von 
dem heulenden Wind. Durchnäßt, unbehaglich und halb 
blind durch herumfliegende Blätter und kleine Zweige, 
galoppierten die drei ostwärts. Das Gebell der Hunde, die in 
dem Sumpf gefangen waren, wurde schwächer und nahm 
einen erstaunten, enttäuschten Ton an, als das tosende 
Unwetter alle Witterung in Wald und Sumpf auslöschte. 

Bei Einbruch der Nacht hatten sie eine niedrige 
Hügelkette weit im Osten erreicht, und der Regen hatte bis 
auf ein stetes, unangenehmes Nieseln nachgelassen, das 
hin und wieder von kühlen Böen und heftigen Schauern 
unterbrochen wurde, die vom Meer des Ostens kamen. 

»Bist du sicher, daß du den Weg findest?« wollte Silk von 
Belgarath wissen. 

»Ich werde ihn schon finden«, antwortete Belgarath. 
»Cthol Mishrak strömt einen ganz besonderen Geruch aus.« 

Der Regen ließ immer mehr nach und versiegte schließlich 
ganz, als sie an den Waldrand kamen. Der Geruch, von dem 
Belgarath gesprochen hatte, war kein scharfer Gestank, 
sondern eher eine gedämpfte, modrige Geruchsmischung, 


zu der feuchter Rost einen Großteil beizutragen schien, aber 
auch der Gestank nach faulendem Wasser und der muffige 
Geruch von Schimmelpilzen war vertreten. Der 
Gesamteindruck war der von Verfall. Als sie unter den 
letzten Bäumen waren, hielt Belgarath an. »Hier sind wir 
also«, murmelte er leise. 

Die Senke vor ihnen wurde schwach erhellt von einem 
blassen, kränklichen Leuchten, das die Erde selbst 
auszustrahlen schien. In der Mitte der großen Vertiefung 
erhoben sich die zerklüfteten, zerfallenen Überreste der 
Stadt. 

»Was ist das für ein seltsames Licht?« wisperte Garion 
angespannt. 

Belgarath grunzte. »Phosphoreszenz. Das kommt von dem 
Schimmel, der hier überall wächst. Die Sonne scheint 
niemals auf Cthol Mishrak, und so ist es die natürliche 
Heimat aller Dinge, die im Dunkeln wachsen. Wir lassen die 
Pferde hier.« Er glitt aus dem Sattel. 

»Ist das eine gute Idee?« meinte Silk, während er sich 
ebenfalls aus dem Sattel schwang. »Vielleicht müssen wir 
eilig aufbrechen.« Der kleine Mann war völlig durchnäßt und 
zitterte. 

»Nein«, sagte Belgarath ruhig. »Wenn alles gut geht, wird 
niemand in der Stadt Interesse daran haben, uns 
Schwierigkeiten zu machen. Und wenn es nicht gut geht, 
spielt es ohnehin keine Rolle mehr.« 

»Ich mag keine Unternehmen, bei denen es nur eine 
Möglichkeit gibt«, brummte Silk verdrießlich. 

»Dann hast du die falsche Reise mitgemacht«, 
entgegnete Belgarath. »Was wir tun, ist so unabänderlich, 
wie es nur sein kann. Wenn wir einmal angefangen haben, 
gibt es kein Zurück mehr.« 

»Trotzdem muß es mir doch nicht gefallen, oder? Was tun 
wir jetzt?« 

»Garion und ich müssen uns erst einmal darum kümmern, 
etwas weniger auffällig zu wirken. Du bist Experte darin, 


dich im Dunkeln zu beweisen, ohne gesehen oder gehört zu 
werden, aber wir sind darin nicht so geübt.« 

»Du willst Zauberei anwenden - in dieser Nähe zu Torak?« 
fragte Silk ungläubig. 

»Wir werden sehr leise sein«, beruhigte Belgarath ihn. 
»Ein Gestaltwechsel ist fast vollständig nach innen 
gerichtet, so daß es sowieso nicht viel Lärm macht.« Er 
wandte sich an Garion. »Wir machen es langsam«, sagte er. 
»Dadurch breitet sich der Lärm aus und wird noch weiter 
abgeschwächt. Verstehst du?« 

»Ich glaube schon, Großvater.« 

»Ich mache es zuerst. Paß auf.« Der alte Mann warf einen 
Blick auf die Pferde. »Laß uns ein Stück beiseite gehen. 
Pferde haben Angst vor Wölfen. Sie sollen nicht hysterisch 
werden und hier herumtanzen.« 

Sie schlichen am Waldrand entlang, bis sie ein gutes 
Stück zwischen sich und die Pferde gelegt hatten. 

»Das ist weit genug«, meinte Belgarath. »Jetzt paß auf.« 
Er konzentrierte sich einen Moment, dann begann seine 
Gestalt zu schimmern und zu verschwimmen. Die 
Veränderung ging ganz allmählich vonstatten, und einen 
Augenblick lang sah es so aus, als existierten sein Gesicht 
und das des Wolfes an gleicher Stelle. Es wurde nur von 
einem ganz schwachen Wispern begleitet. Dann war es 
vorbei, und der große graue Wolf saß auf seinen 
Hinterbeinen vor ihnen. 

»Jetzt mach du es«, sagte er zu Garion in dem leichten 
Wechsel der Ausdrucksweise, der für die Sprache der Wölfe 
typisch ist. 

Garion konzentrierte sich angestrengt und hielt das Bild 
im Geiste fest. Er tat es so langsam, daß er das Gefühl 
hatte, spüren zu können, wie ihm der Pelz wuchs. 

Silk hatte sich unterdessen zur Tarnung das Gesicht mit 
Erde eingerieben. Dann sah er die beiden Wölfe fragend an. 

Belgarath nickte und ging voran, hinaus auf die nackte 
Erde der Senke, die langsam zu den Ruinen von Cthol 


Mishrak abfiel. 

In dem geisterhaften Licht bewegten sich noch andere 
Schatten, schleichend und witternd. Einige der Gestalten 
strömten einen Hundegeruch aus, andere rochen 
reptilähnlich. In Kapuzengewänder gehüllte Grolims standen 
auf Erhebungen und Felsen und durchsuchten die 
Dunkelheit mit Augen und Geist nach Eindringlingen. 

Der Boden unter Garions Pfoten fühlte sich leblos an. Kein 
Wachstum, kein Leben gab es in dieser Öde. Silk ging 
gebückt an ihrer Seite, und gemeinsam schlichen sie zu den 
Ruinen, jede Deckung ausnutzend, die Felsen und die 
ausgewaschene Gräber boten. Garion erschien die 
Geschwindigkeit zermürbend langsam, doch Belgarath 
achtete nicht auf die Zeit. Gelegentlich, wenn sie in der 
Nähe eines wachhabenden Grolims waren, bewegten sie 
immer nur eine Pfote gleichzeitig. Die Minuten vergingen, 
während sie sich näher und näher an die zerfallene Stadt 
der Nacht heranpirschten. 

In der Nähe der eingefallenen Stadtmauer standen zwei 
Priester Toraks in leisem Gespräch. Ihre gedämpften 
Stimmen waren für Garions geschärfte Ohren deutlich zu 
verstehen. 

»Die Hunde scheinen heute abend nervös zu sein«, sagte 
einer der beiden. 

»Der Sturm«, erwiderte der andere. »Schlechtes Wetter 
macht sie immer unruhig.« 

»Ich frage mich, wie es wohl ist, ein Hund zu sein«, 
überlegte der erste Grolim. 

»Wenn du willst, kannst du dich ihnen ja anschließen.« 

»So neugierig bin ich nun wieder nicht.« 

Silk und die beiden Wölfe schlichen lautlos wie Rauch an 
den beiden müßig plaudernden Wächtern vorbei über die 
zerfallenen Steine in die tote Stadt der Nacht. Als sie 
innerhalb der Mauern waren, konnten sie sich rascher 
bewegen. Die Schatten verbargen ihre Bewegungen, und sie 
huschten hinter Belgarath zwischen den Trümmern 


hindurch, stetig auf die Mitte der Stadt zuhaltend, wo sich 
der Stumpf des Eisenturms jetzt schwarz und düster gegen 
den Himmel abzeichnete. 

Der Geruch nach Rost, fauligem Wasser und Verfall war 
jetzt viel stärker und flutete in überwältigenden Wellen in 
Garions wolfsscharfe Nase. Es war ein erstickender Gestank, 
und er hielt seine Schnauze fest geschlossen und bemühte 
sich, nicht daran zu denken. 

»Wer ist da?« rief eine scharfe Stimme unmittelbar vor 
ihnen. Ein Grolim trat mit gezogenem Schwert auf die 
trümmerübersäte Straße und spähte angestrengt in die 
tiefen Schatten, in die sich die drei, zu Stein erstarrt, 
duckten. Garion spürte mehr als daß er es sah, oder hörte, 
wie Silk langsam und vorsichtig nach dem Dolch griff, der in 
einer Scheide auf seinem Rücken hing. Dann fuhr der Arm 
des kleinen Mannes ruckartig nach unten, und sein Messer 
wirbelte singend mit tödlicher Genauigkeit davon. 

Der Grolim grunzte, klappte vornüber zusammen, dann 
seufzte er und sank mit klirrendem Schwert zu Boden. 

»Los!« Silk hastete an der zusammengesunkenen Gestalt 
des Grolims vorbei. 

Garion roch frisches Blut, als er an ihm vorbeisprang, und 
dieser Geruch trieb ihm einen heißen Geschmack ins Maul. 

Sie erreichten das Gewirr von verbogenen Pfeilern und 
zerbrochenen Platten, die einst den eisernen Turm gebildet 
hatten und schlichen lautlos durch die offenstehende Tür in 
die völlige Finsternis des darunterliegenden Saales. Hier war 
der Geruch nach Rost allgegenwärtig, verbunden mit dem 
Odem uralten, brütenden Unheils. Garion blieb stehen, 
schnüffelte nervös die verdorbene Luft und fühlte, wie sich 
seine Nackenhaare aufrichteten. Nur mit Mühe konnte er 
das tiefe Knurren unterdrücken, das unwillkürlich in seiner 
Kehle hochstieg. 

Er spürte die Berührung von Belgaraths Schulter und 
folgte dem alten Wolf in dieser absoluten Finsternis, nur 


geleitet von seinem Geruchssinn. Am anderen Ende des 
gewaltigen, leeren, eisernen Saals war eine weitere Tür. 

Belgarath blieb stehen, und Garion spürte das leise 
Wispern, als der alte Mann wieder Menschengestalt 
annahm. Garion sammelte seinen Willen und floß langsam 
zurück in seine eigentliche Gestalt. 

Silk stieß lebhaft, aber leise, eine Reihe bildreicher Flüche 
aus. 

»Was ist los?« flüsterte Belgarath. 

»Ich habe vergessen, mein Messer zu holen«, antwortete 
Silk zähneknirschend. »ES war eins meiner 
Lieblingsmesser.« 

»Was jetzt, Großvater?« fragte Garion heiser flüsternd. 

»Direkt hinter dieser Tür führt eine Treppe abwärts.« 

»Was ist da unten?« 

»Ein Keller. Eine Art Grab, in das Zedar Toraks Körper 
geschafft hat. Sollen wir hinuntergehen?« 

Garion seufzte, dann straffte er die Schultern. »Deswegen 
sind wir ja wohl hergekommen.« 
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Du glaubst doch nicht ernsthaft, daß ich das akzeptiere, 
Zedar?« 

Garion erstarrte mitten in der Bewegung, als er die 
eiserne Tür am Fuß der Treppe berühren wollte. 

»Du kannst dich deiner Verantwortlichkeit nicht unter dem 
Vorwand der Notwendigkeit entziehen«, fuhr die Stimme 
jenseits der Tür fort. 

»Werden wir nicht alle von Notwendigkeiten getrieben, 
Polgara?« fragte eine fremde Stimme in müde-traurigem 
Ton. »Ich würde nicht sagen, daß ich nicht zu tadeln sei, 
aber war meine Abtrünnigkeit nicht schon vorherbestimmt? 
Das Universum war vom Anfang aller Zeiten an gespalten, 
und jetzt eilen die beiden Prophezeiungen auf ihre letzte 
Begegnung miteinander zu, in der alles gelöst wird. Wer 
kann sagen, daß das, was ich tat, für diese Begegnung nicht 
wesentlich war?« 

»Das sind Ausflüchte, Zedar«, entgegnete Tante Pol. 

»Was macht sie denn hier?« fragte Garion Belgarath 
flüsternd. 

»Sie muß hier sein«, flüsterte Belgarath befriedigt zurück. 
»Hör nur.« 

»Ich glaube nicht, daß wir irgend etwas erreichen, wenn 
wir miteinander streiten, Polgara«, sagte Zedar der 
Abtrünnige. »Jeder von uns glaubt, das Richtige getan zu 
haben. Keiner von uns könnte den anderen je dazu 
überreden, an diesem Punkt die Seiten zu wechseln. Warum 
belassen wir es nicht dabei?« 

»Von mir aus, Zedar«, erwiderte Tante Pol kühl. 

»Was jetzt?« hauchte Silk. 

»Es sollten noch andere da drin sein«, antwortete 
Belgarath leise. »Wir sollten uns vergewissern, ehe wir 
hineinplatzen.« 


Die eiserne Tür schloß nicht ganz dicht, und ein schwacher 
Lichtschimmer drang durch die Ritzen. Garion konnte 
Belgaraths angespanntes Gesicht in diesem Licht erkennen. 

»Wie geht es deinem Vater?« fragte Zedar im 
Konversationston. 

»Wie immer. Er ist sehr wütend auf dich, wie du dir 
denken kannst.« 

»Das war wohl zu erwarten.« 

»Er hat aufgegessen, Polgara«, hörte Garion Ce’Nedra 
sagen. 

Er sah Belgarath scharf an, aber der alte Mann legte nur 
einen Finger an die Lippen. 

»Breite einen der Strohsäcke für ihn aus, Liebes«, bat 
Tante Pol, »und decke ihn gut zu. Es ist sehr spät, und er ist 
müde.« 

»Ich mache das schon«, bot Durnik an. 

»Gut«, hauchte Belgarath. »Sie sind alle da.« 

»Wie sind sie hergekommen?« wisperte Silk. 

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, aber ich mache mir 
deswegen auch keine Gedanken. Wichtig ist nur, daß sie 
hier sind.« 

»Ich bin froh, daß ihr ihn vor Ctuchik retten konntet«, 
sagte Zedar. »In den Jahren, die wir zusammen verbracht 
haben, habe ich ihn richtig ins Herz geschlossen.« 

»Wo hast du ihn gefunden?« fragte Tante Pol. »Wir 
konnten nie feststellen, aus welchem Land er stammt.« 

»Ich weiß es nicht mehr genau«, antwortete Zedar. Seine 
Stimme klang leicht verwirrt. »Vielleicht in Camaar oder Tol 
Honeth oder in irgendeiner Stadt auf der anderen Seite von 
Mallorea. Mir entfallen immer die Einzelheiten, fast, als ob 
ich mich nicht an sie erinnern sollte.« 

»Versuche, dich zu erinnern«, sagte sie. »Es könnte 
wichtig sein.« 

Zedar seufzte. »Wenn es dir Spaß macht«, sagte er. Er 
hielt inne, um zu überlegen. »Aus irgendeinem Grund war 
ich rastlos geworden«, begann er. »Es war - ach, vor fünfzig, 


sechzig Jahren. Meine Studien interessierten mich nicht 
mehr, und die Zänkereien der Grolims untereinander 
begannen mich zu ärgern. Ich ging auf Reisen, ohne groß 
darauf zu achten, wo ich mich befand. Ich muß die 
Königreiche des Ostens und Westens in jenen Jahren etliche 
Male durchquert haben. 

Jedenfalls war ich irgendwo in einer Stadt, als mir ganz 
plötzlich eine Idee kam. Wir alle wissen, daß das Auge jeden 
zerstört, der es berührt und auch nur den Hauch des Bösen 
im Herzen trägt, aber was würde es jemandem antun, der 
es in völliger Unschuld berührte? Die Einfachheit dieser Idee 
betäubte mich fast. Die Straße, auf der ich ging, war voller 
Menschen, und ich brauchte Ruhe, um über diese 
bemerkenswerte Idee nachzudenken, also bin ich um eine 
Ecke in eine verlassene Gasse abgebogen, und dort stand 
das Kind fast so, als ob es auf mich gewartet hätte. Es 
schien etwa zwei Jahre alt zu sein, alt genug, um laufen zu 
können, aber nicht viel mehr. Ich hielt ihm meine Hand hin 
und sagte: >»Ich habe eine kleine Botschaft für dich, mein 
Junge.< Er kam zu mir und wiederholte das Wort »Botschaft«. 
Es ist das einzige Wort, das ich ihn je habe sagen hören.« 

»Was hat das Auge gemacht, als er es zum erstenmal 
berührte?« fragte Tante Pol. 

»Es hat geflackert. Auf irgendeine eigenartige Weise 
schien es ihn zu erkennen, und zwischen ihnen hat sich 
etwas abgespielt, als er seine Hand darauflegte.« Er seufzte. 
»Nein, Polgara, ich weiß nicht, wer das Kind ist - oder auch 
nur, was es ist. Soweit ich weiß, kann es ebensogut eine 
Illusion sein. Die Idee, es zu benutzen, kam mir so plötzlich, 
daß ich mich manchmal frage, ob sie mir nicht eingegeben 
wurde. Ich halte es ohne weiteres für denkbar, daß nicht ich 
es gefunden habe, sondern es mich.« 

Daraufhin fiel er in Schweigen. 

Auf der anderen Seite der Eisentür entstand eine lange 
Pause. 


»Warum, Zedar?« fragte Tante Pol ihn leise. »Warum hast 
du unseren Meister verraten?« Ihre Stimme war voller 
Mitgefühl. 

»Um das Auge zu retten«, antwortete er traurig. 
»Jedenfalls war das zuerst mein Ziel. Von dem Moment an, 
in dem ich es zum erstenmal gesehen habe, hat es mich 
gefesselt. Nachdem Torak es unserem Meister geraubt 
hatte, begannen Belgarath und die anderen, Pläne zu 
schmieden, um es mit Gewalt zurückzugewinnen, aber ich 
wußte, daß es ihnen nicht gelingen konnte, wenn nicht Aldur 
selbst sich mit ihnen gegen Torak verbünden würde - und 
das würde Aldur nie tun. Ich überlegte mir, wenn Gewalt 
versagte, dann könnte List Erfolg haben. Ich dachte, wenn 
ich ein Bündnis mit Torak vortäuschte, könnte ich vielleicht 
sein Vertrauen gewinnen und es ihm wieder abnehmen.« 

»Und was ist dann geschehen, Zedar?« Sie sah ihn offen 
an. 

»Ach, Polgara!« Zedars Stimme erstickte in einem 
heftigen Schluchzen. »Du kannst es dir nicht vorstellen! Ich 
war meiner so sicher, so überzeugt, daß ich einen Teil 
meines Geistes Toraks Herrschaft vorenthalten könnte. Aber 
ich hatte mich geirrt! Sein Geist und sein Wille 
überwältigten mich. Er nahm mich in die Hand und wrang 
allen Widerstand aus mir heraus. Die Berührung seiner 
Hand, Polgara!« In Zedars Stimme schwang Entsetzen mit. 
»Er reicht in die tiefsten Tiefen einer Seele. Ich kenne Torak 
und weiß, wie er ist - abscheulich, verdreht, böser, als du je 
begreifen könntest -, aber wenn er mich ruft, muß ich 
gehen, wenn er mir befiehlt, muß ich gehorchen, auch wenn 
meine Seele sich dagegen aufbäumt. Selbst jetzt, wo er 
schläft, hält seine Hand mein Herz umklammert.« Wieder 
schluchzte er heiser auf. 

»Wußtest du denn nicht, daß es unmöglich ist, einem Gott 
zu widerstehen?« fragte Tante Pol mit derselben 
mitfühlenden Stimme. »War es dein Stolz, Zedar? Warst du 


deiner Kraft so sicher, daß du glaubtest, du könntest ihn 
überlisten - deine wahren Absichten vor ihm verbergen?« 

Zedar seufzte. »Vielleicht«, gestand er. »Aldur war ein 
liebevoller Meister. Er hat nie seinen Geist gegen mich 
eingesetzt, und so war ich nicht auf das vorbereitet, was 
Torak mir antat. Torak ist nicht sanft. Was er will, das nimmt 
er sich, und wenn er dir dafür deine Seele aus dem Leib 
reißen muß, dann macht es ihm nicht das geringste aus. Du 
wirst seine Macht kennenlernen, Polgara. Bald wird er 
erwachen und Belgarion vernichten. Nicht einmal der 
Rivanische König ist diesem furchtbaren Geist gewachsen. 
Und dann wird Torak dich zur Braut nehmen, so wie er es 
gesagt hat. Widersetz dich ihm nicht, Polgara. Erspare dir 
diese Qualen. Am Ende wirst du doch zu ihm gehen. Du 
wirst willig gehen, sogar gern.« 

In dem Raum hinter der Eisentür hörten sie plötzlich ein 
Knirschen, dann das Getrappel eiliger Füße. 

»Durnik!« schrie Tante Pol auf. »Nicht!« 

»Was ist da los?« fragte Garion. 

»Also das bedeutet es!« keuchte Belgarath. »Macht die 
Tür auf!« 

»Zurück, du Narr!« rief Zedar. 

Es krachte laut, als ob bei einem Ringkampf Möbel 
umgestoßen würden. 

»Ich warne dich!« schrie Zedar wieder. »Zurück!« 

Sie hörten einen heftigen Schlag einer Faust, die auf 
Knochen traf. 

»Zedar!« dröhnte Belgarath und hämmerte gegen die 
Eisentür. In dem Raum dahinter gab es eine donnernde 
Detonation. 

»Durnik!« rief Tante Pol. 

In einem plötzlichen Wutausbruch hob Belgarath seine 
geballte Faust, vereinte seinen Willen mit seinem Arm und 
hieb auf die verschlossene Tür ein. Die massive Gewalt 
seines Schlages riß die Eisentür aus den Angeln, als wäre sie 
aus Papier. 


Der Raum hinter der Tür hatte eine hohe, gewölbte Decke, 
die von eisernen, altersschwarzen Pfeilern getragen wurde. 
Garion schien jede Einzelheit des Raumes gleichzeitig in sich 
aufzunehmen, er tat dies jedoch mit einer seltsamen 
Distanz, so als wären ihm sämtliche Gefühle entzogen 
worden. Er sah Ce’Nedra und Botschaft, die sich verängstigt 
an einer Wand aneinander klammerten. Tante Pol stand wie 
angewurzelt auf der Stelle. Ihre Augen waren weit geöffnet, 
als sie in betäubter Ungläubigkeit die leblose Gestalt 
Durniks anstarrte, der zusammengekrümmt am Boden lag. 
Die tödliche Blässe seines Gesichts konnte nur eines 
bedeuten. 

Auf einmal überkam sie die furchtbare Erkenntnis - die 
Erkenntnis eines unwiederbringlichen Verlustes. »Nein!« 
schrie sie auf. »Mein Dumik!« Sie lief zu dem Gestürzten, 
fiel neben ihm auf die Knie und nahm mit einem 
untröstlichen Wimmern der Verzweiflung seine leblose 
Gestalt in die Arme. 

Und dann sah Garion zum erstenmal Zedar den 
Abtrünnigen. Der Zauberer starrte ebenfalls den toten 
Durnik an. Sein Gesicht spiegelte ein verzweifeltes 
Bedauern wider, das Wissen darum, daß er nun das eine 
getan hatte, was ihm jede Hoffnung auf Erlösung nahm. »Du 
Narr«, murmelte er. »Warum? Warum mußtest du mich dazu 
zwingen, dich zu töten? Das war genau das, was ich auf gar 
keinen Fall tun wollte.« 

Dann trat Belgarath, unerbittlich wie der Tod selbst, durch 
die Überreste der Tür zu dem Mann, den er einmal Bruder 
genannt hatte. 

Zedar wich vor dem furchtbaren Zorn des Zauberers 
zurück. »Ich wollte es nicht tun, Belgarath«, stammelte er, 
die Hände erhoben, um Belgaraths Angriff abzuwehren. 
»Der Narr hat versucht, mich anzugreifen. Er war...« 

»Du...«, knirschte Belgarath haßerfüllt. »Du... Du...« Doch 
ihm fehlten die Worte. Kein Wort konnte seinen Zorn 
beschreiben. Er hob beide Arme und hieb Zedar die Fäuste 


ins Gesicht. Zedar schlug zurück, doch Belgarath war schon 
bei ihm, klammerte sich fest und bearbeitete ihn mit den 
Fäusten. Garion spürte, wie Willensfetzen von dem einen 
oder dem anderen aufflackerten, aber sie waren so tief in 
ihren Gefühlsaufwallungen verstrickt, die jeden Gedanken 
auslöschten, daß keiner von beiden genügend Konzentration 
aufbringen konnte, um seinen Willen zu sammeln. Also 
wirbelten sie, wie bei einer Wirtshausprügelei, über den 
Boden, traten, würgten und schlugen einander, Belgarath 
außer sich vor Wut und Zedar vor Angst und Enttäuschung. 
Verzweifelt riß der Abtrünnige einen Dolch aus der 
Scheide an seinem Gürtel, doch Belgarath ergriff mit beiden 
Händen sein Handgelenk und schlug es auf den Boden, bis 
der Dolch klirrend davonschlitterte. Beide versuchten 
daraufhin, das Messer zu erreichen, kratzten und schlugen 
sich gegenseitig, die Gesichter zu Grimassen verzogen. 
Irgendwann im Verlauf dieser wahnsinnigen Sekunden, 
seit sie in den Raum gestürmt waren, hatte Garion, ohne zu 
überlegen, das große Schwert aus der Scheide auf seinem 
Rücken gezogen, aber Auge und Klinge waren kalt und 
teilnahmslos in seiner Hand, während er den tödlichen 
Kampf zwischen den beiden Zauberern beobachtete. 
Belgaraths Hände umklammerten die Kehle Zedars, und 
dieser zerrte keuchend und verzweifelt an den Armen des 
alten Mannes. Belgaraths Gesicht war zu einer animalischen 
Fratze verzerrt, die Lippen von den zusammengebissenen 
Zähnen zurückgezogen, als er seinen alten Feind würgte. Als 
ob er alle Grenzen der Vernunft überschritten hatte, kämpfte 
er sich schließlich auf die Beine und zog Zedar mit sich. Den 
Abtrünnigen mit einer Hand an der Kehle haltend, begann 
er, ihn mit der anderen Hand unablässig zu schlagen. 
Zwischen zwei Schlägen deutete er dann mit dem Arm auf 
die Steine zu ihren Füßen. Mit schaurigem Knirschen öffnete 
sich ein großer Spalt, der im Zickzack über den Boden lief. 
Die Felsen kreischten protestierend, als der Spalt sich 
verbreiterte. Immer noch kämpfend schwankten die beiden 


Männer und fielen in den Abgrund. Die Erde schien zu 
beben. Mit einem gräßlichen Geräusch schloß sich der Spalt 
wieder. 

Ungläubig, mit offenem Mund, starrte Garion wie betäubt 
auf den nun kaum mehr sichtbaren Riß, durch den die 
beiden Männer gefallen waren. 

Ce’Nedra schrie und verbarg entsetzt das Gesicht in den 
Händen. 

»Tu etwas!« brüllte Silk Garion an, doch Garion konnte ihn 
nur verständnislos anstarren. 

»Polgara!« sagte Silk verzweifelt und wandte sich an 
Tante Pol. 

Noch völlig benommen von ihrem _ plötzlichen, 
überwältigenden Kummer, konnte sie nicht antworten, 
sondern hielt weiter einfach den leblosen Körper Durniks in 
den Armen. Sie schluchzte unbeherrscht, wiegte sich hin 
und her, wobei sie ihn fest an sich drückte. 

Aus unendlicher Tiefe erscholl ein dumpfer Knall, dann 
noch einer. Selbst in den Eingeweiden der Erde ging der 
tödliche Kampf weiter. 

Wie unter einem Zwang wanderten Garions Augen zu der 
Nische in der gegenüberliegenden Wand. Dort konnte er in 
dem schwachen Licht die Umrisse des ruhenden Torak 
erkennen. Seltsam gefühllos betrachtete Garion die Gestalt 
seines Feindes, peinlich genau jede Einzelheit registrierend. 
Er sah die schwarze Robe und die funkelnde Maske. Und er 
sah Cthreg Goru, Toraks großes, schwarzes Schwert. 

Obwohl er sich nicht bewegte oder etwas fühlte - es nicht 
einmal konnte tobte ein Kampf in ihm, ein Kampf, der 
vielleicht noch schrecklicher war als der, der Belgarath und 
Zedar soeben in die Tiefen der Erde gerissen hatte. Die 
beiden Kräfte, die zuerst auseinandergestrebt waren, dann 
kehrt gemacht hatten und durch die endlosen Korridore der 
Zeit wieder aufeinander zueilten, hatten sich schließlich in 
ihm getroffen. Das EREIGNIS, das das endgültige Ende der 
beiden Prophezeiungen bildete, hatte begonnen, und seine 


anfänglichen Scharmützel fanden in Garions Geist statt. 
Durch winzige, subtile Veränderungen wurden einige seiner 
am tiefsten verwurzelten Vorstellungen und Haltungen 
verschoben. 

Torak bewegte sich unruhig, als ob diese beiden Kräfte 
auch in ihm miteinander rangen. 

Furchtbare Einblicke in Toraks Geist überfielen Garion, und 
er erkannte deutlich die grausame Täuschung, die hinter 
Toraks Angebot von Freundschaft und Liebe lag. Hätte seine 
Angst vor ihrem Duell ihn zur Aufgabe gezwungen, wäre die 
Hälfte der Schöpfung verschwunden. Mehr noch, was Torak 
ihm angeboten hatte, war nicht Liebe, sondern eine so 
abscheuliche Versklavung, daß sie sein 
Vorstellungsvermögen überstieg. 

Aber er hatte nicht aufgegeben. Irgendwie war er der 
überwältigenden Kraft von Toraks Geist entronnen und hatte 
sich völlig in die Hände der Prophezeiung gegeben, die ihn 
hierher geführt hatte. Mit absoluter Selbstverleugnung war 
er zum Werkzeug der Prophezeiung geworden. Er hatte 
keine Angst mehr. Mit dem Schwert in der Hand, erwartete 
das Kind des Licht den Augenblick, in dem die Prophezeiung 
es freiließ, um den tödlichen Kampf mit dem Dunklen Gott 
auszutragen. 

Und dann, als Silk noch verzweifelt versuchte, Garion oder 
Polgara zum Handeln zu bewegen, hoben sich die 
Steinplatten des Fußbodens, und Belgarath entstieg der 
Erde. 

Garion, immer noch geistesabwesend und benommen, 
sah, daß alle Spuren des manchmal törichten alten Mannes, 
den er gekannt hatte, verschwunden waren. Der diebische 
alte Geschichtenerzähler war nicht mehr. Auch der reizbare 
alte Mann, der die Suche nach dem Auge geleitet hatte, 
existierte nicht mehr. An ihrer Stelle stand die Gestalt 
Belgaraths des Zauberers, des Ewigen, schimmernd in der 
Aura seiner vollen Macht. 
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Wo ist Zedar?« fragte Tante Pol und hob ihr 
tränenüberströmtes Gesicht von Durniks leblosem Körper, 
um ihren Vater mit furchtbarer Intensität anzustarren. 

»Ich habe ihn unten gelassen«, antwortete Belgarath kalt. 
»Tot?« 

»Nein.« 

»Bring ihn zurück.« 

»Wozu?« 

»Damit er mir ins Gesicht sieht.« Ihre Augen brannten. 
Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Pol«, sagte er. 
»Du hast noch nie getötet. Bleib dabei.« 

Sanft ließ sie Durniks Körper zu Boden gleiten und stand 
auf, das blasse Gesicht war vor Kummer und einem 
schrecklichen Zwang verzerrt. »Dann gehe ich zu ihm«, 
erklärte sie und hob beide Arme, als wollte sie ihre Kraft 
gegen den Boden richten. 

»Nein«, widersprach Belgarath, selbst die Hände 
ausstreckend, »das wirst du nicht.« 

Sie standen sich gegenüber, gefangen in einem lautlosen 
Kampf. Tante Pols Blick verriet ihren Zorn über die 
Einmischung ihres Vaters. Sie hob wieder einen Arm, um die 
Kraft ihres Willens gegen die Erde einzusetzen, doch wieder 
streckte Belgarath seine Hand aus. 

»Laß mich gehen, Vater.« 

»Nein.« 

Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, wand sich, als ob sie 
sich von unsichtbaren Fesseln befreien wollte. »Laß mich 
gehen, alter Manns, rief sie. 

»Nein. Laß es, Pol. Ich will dir nicht weh tun.« 

Wieder versuchte sie es, jetzt verzweifelt, aber wieder 
unterdrückte Belgarath ihren Willen mit dem seinen. Sein 
Gesicht verhärtete sich, und er biß die Zähne zusammen. 


In einer letzten Anstrengung richtete sie ihren ganzen 
Willen gegen die Barriere, die er errichtet hatte. Doch der 
alte Mann blieb unbeweglich wie ein Fels. Schließlich ließ sie 
die Schultern hängen, kniete wieder neben Durmik nieder 
und begann erneut zu weinen. 

»Es tut mir leid, Pol«, sagte er sanft. »So etwas wollte ich 
nie tun müssen. Bist du in Ordnung?« 

»Wie kannst du das fragen?« erwiderte sie, verzweifelt die 
Hände über Dumiks Leiche wringend. 

»Das habe ich nicht gemeint.« 

Sie drehte ihm den Rücken zu und verbarg das Gesicht in 
den Händen. 

»Ich glaube ohnehin nicht, daß du ihn hättest erreichen 
können, Pol«, sagte der alte Mann. »Du weißt ebensogut wie 
ich, daß keiner von uns rückgängig machen kann, was ein 
anderer getan hat.« 

Silk, dessen Frettchengesicht schockiert wirkte, fragte mit 
gedämpfter Stimme: »Was hast du mit ihm gemacht?« 

»Ich habe ihn mit hinabgenommen, bis wir zu massivem 
Fels kamen. Dort habe ich ihn dann versiegelt.« 

»Kann er nicht ebenso wieder aus der Erde kommen wie 
du?« 

»Nein. Das ist jetzt für ihn unmöglich. Zauberei besteht 
aus Gedanken, und niemand kann exakt die Gedanken eines 
anderen wiederholen. Zedar ist für immer im Fels gefangen 
oder bis ich ihn wieder freilasse.« Der alte Mann blickte 
traurig auf Durniks Leiche. »Und ich glaube kaum, daß ich 
das tun werde.« 

»Aber er wird doch sterben, oder nicht?« fragte Silk. 

Belgarath schüttelte den Kopf. »Nein. Das war ein Teil 
dessen, was ich ihm angetan habe. Er wird bis zum Ende 
aller Tage in dem Felsen liegen.« 

»Das ist monströs, Belgarath«, sagte Silk voller Abscheu. 
»Das auch«, entgegnete Belgarath und deutete auf Durnik. 

Garion konnte hören, was sie sagten und sie auch deutlich 
sehen, aber irgendwie hatte er das Gefühl, sie seien alle an 


einem anderen Ort. Alle anderen in der unterirdischen 
Krypta schienen nur am Rande seiner Wahrnehmung zu 
existieren. Für ihn gab es nur den einen in der gewölbten 
Kammer, und das war Kal Torak, sein Feind. 

Die ruhelosen Bewegungen des schlafenden Gottes 
wurden immer deutlicher. Garions eigenartig vielfaches 
Bewußtsein zum Teil sein eigenes, zum Teil das von dem 
Auge abgeleitete, wie immer überlagert von dem 
Bewußtsein, das er die trockene Stimme in seinem Geist 
nannte - erkannte in dieser Ruhelosigkeit die Schmerzen, 
die hinter den Regungen des entstellten Gottes steckten. 
Torak wand sich im Schlaf. Die Wunden eines Menschen 
heilen mit der Zeit, und seine Schmerzen klingen allmählich 
ab und hören schließlich ganz auf, weil Verletzungen Teil des 
Menschseins sind. Ein Mensch wird geboren, um hin und 
wieder verletzt zu werden, und ihm ist die Fähigkeit zur 
Gesundung angeboren. Aber ein Gott ist unverwundbar und 
hat keinen Bedarf für die Fähigkeit, gesund zu werden. Und 
so war es mit Torak. Das Feuer, mit dem das Auge ihn 
gebrannt hatte, als er es benutzt hatte, um die Erde zu 
spalten, versengte noch immer sein Fleisch, und seine 
Schmerzen hatten nicht im mindesten nachgelassen in den 
endlosen Jahrhunderten seit seiner Verwundung. Hinter der 
Stahlmaske qualmte noch immer das Fleisch des 
Drachengottes, und sein verbranntes Auge brodelte 
unaufhörlich in seiner Höhle. Garion schauderte. Fast 
überkam ihn Mitleid mit diesen ewigen Qualen. 

Das Kind machte sich von Ce’Nedra los, die es zitternd im 
Arm gehalten hatte, und ging durch den Raum. Das kleine 
Gesichtchen war angespannt. Es blieb stehen, bückte sich 
und legte seine Hände auf Durniks Schulter. Sanft schüttelte 
es den Toten, als wollte es ihn aufwecken. Sein Gesicht 
nahm einen bestürzten Ausdruck an, als der Schmied nicht 
reagierte. Wieder schüttelte es ihn, diesmal etwas fester. 
Seine Augen blickten verständnislos. 


»Botschaft«, rief Ce’Nedra mit versagender Stimme, 
»komm her. Wir können nichts für ihn tun.« 

Botschaft sah erst sie an, dann Dumik. Er klopfte dem 
Schmied mit einer seltsamen Geste liebevoll auf die 
Schultern, seufzte und ging zurück zu der Prinzessin. Sie 
schlang heftig die Arme um ihn und begann zu weinen, das 
Gesicht an seinem kleinen Körper vergraben. Mit derselben 
eigenartigen Geste tätschelte er ihr flammendes Haar. 

Dann ertönte aus dem Alkoven ein langgezogener, 
rasselnder Seufzer, ein zitterndes Ausstoßen von Luft. 
Garions Hand umklammerte unwillkürlich das kalte Schwert 
fester. Torak hatte seinen Kopf gedreht, seine Augen waren 
geöffnet. In dem Auge, das nicht war, brannte das 
grausame Feuer, als der Gott erwachte. 

Belgarath sog zischend den Atem ein, als Torak den 
verkohlten Stumpf seiner linken Hand hob, wie um die 
letzten Reste des Schlafs hinwegzufegen, während seine 
rechte Hand bereits nach dem massiven Heft von Cthrek 
Goru griff, seinem schwarzen Schwert. »Garion!« sagte 
Belgarath scharf. 

Aber Garion, immer noch wie erstarrt durch den Kampf 
der Mächte in ihm, konnte den erwachenden Gott nur 
ansehen. Ein Teil von ihm versuchte sich freizukämpfen, und 
seine Hand zitterte vor Anstrengung, sein Schwert zu heben. 

»Noch nicht«, wisperte die Stimme. 

»Garion!« Diesmal schrie Belgarath fast. Dann sprang der 
alte Zauberer in einem Akt der Verzweiflung an dem 
benommenen jungen Mann vorbei zu der liegenden Gestalt 
des Dunklen Gottes. 

Toraks Hand ließ das Schwert los und ergriff Belgarath fast 
verächtlich an seiner Tunika und hob den alten Mann hoch, 
wie man ein Kind hochhebt. Die Stahlmaske verzerrte sich 
zu einem häßlichen Hohnlächeln, als der Gott den hilflosen 
Zauberer am ausgestreckten Arm von sich hielt. Als Toraks 
Geist dann zuschlug, wurde Belgarath durch den Raum 
geschleudert. Seine Tunika blieb jedoch in der Hand des 


Gottes zurück. Etwas glitzerte an Toraks Fingern, und Garion 
erkannte, daß es die Silberkette von Belgaraths Amulett 
war, des blankpolierten Medaillons mit dem Wolf. Auf 
irgendeine eigentümliche Weise war das Medaillon immer 
der Mittelpunkt von Belgaraths Macht gewesen, und jetzt 
lag es in der Hand seines alten Feindes. Entsetzlich langsam 
erhob sich der Dunkle Gott von seinem Lager. Er überragte 
sie alle und hielt Cthrek Goru in der Hand. 

»Garion!« schrie Ce’Nedra. »Tu etwas!« 

Mit tödlichen Schritten ging Torak auf den bewußtlosen 
Belgarath zu, das Schwert erhoben. Aber Tante Pol sprang 
auf und stellte sich zwischen sie. 

Langsam senkte Torak sein Schwert, dann lächelte er 
abscheulich. »Meine Braut«, sprach er mit furchterregender 
Stimme. 

»Niemals, Torak«, erklärte sie. 

Er ignorierte ihren Trotz. »Schließlich bist du doch zu mir 
gekommen, Polgara«, sagte er hämisch. 

»Ich bin gekommen, um dich sterben zu sehen.« 

»Sterben, Polgara? Mich? Nein, meine Braut, nicht 
deswegen bist du gekommen. Mein Wille hat dich 
hierhergezwungen, so wie es vorbestimmt war. Und jetzt 
bist du mein. Komm zu mir, Geliebte.« 

»Niemals!« 

»Niemals, Polgara?« Eine furchtbare Eindringlichkeit lag in 
der rasselnden Stimme des Gottes. »Du wirst dich mir 
unterwerfen, meine Braut. Ich werde dich meinem Willen 
beugen. Deine Weigerung wird meinen Sieg nur um so süßer 
machen. Am Ende werde ich dich bekommen. Komm her.« 

Die Kraft seines Geistes war so überwältigend, daß sie 
schwankte wie ein Baum im Sturm. »Nein«, keuchte sie, 
schloß die Augen und wandte ruckartig ihr Gesicht ab. 

»Sieh mich an, Polgara«, befahl er, fast schnurrend. »Ich 
bin dein Schicksal. Alles, was du vor mir geglaubt hast zu 
lieben, wird sich in Nichts auflösen, und du wirst nur noch 
mich lieben. Sieh mich an.« 


Hilflos wandte sie den Kopf und öffnete die Augen, um ihn 
anzusehen. Haß und Widerstand schienen in ihr 
dahinzuschmelzen, und eine entsetzliche Angst malte sich 
auf ihrem Gesicht ab. 

»Dein Wille zerfällt, Geliebte«, sagte er. »Nun komm zu 
mir.« 

Sie mußte Widerstand leisten! Alle Verwirrung war von 
Garion abgefallen, jetzt endlich begriff er. Dies war die 
eigentliche Schlacht. Wenn Tante Pol unterlag, waren sie alle 
verloren. Für diesen Kampf war alles gewesen. 

»Hilf ihr«, sagte die Stimme in ihm. 

»Tante Pol!« Garion warf ihr den Gedanken entgegen. 
»Denk an Dumik!« Er wußte, ohne zu wissen weshalb, daß 
dies das einzige war, was sie in diesem tödlichen Kampf 
aufrechterhalten konnte. Er durchwühlte seine Erinnerungen 
und warf ihr Bilder von Dumik zu - die starken Hände des 
Schmieds an der Esse, seine ernsten Augen, die ruhige 
Stimme, und vor allem die unausgesprochene Liebe des 
Mannes zu ihr, die Liebe, um die sich Durniks ganzes Leben 
gedreht hatte. 

Unwillkürlich hatte sie angefangen, sich zu bewegen, nur 
eine leichte Verlagerung des Gewichtes als Vorbereitung für 
den ersten, fatalen Schritt als Antwort auf Toraks 
übermächtigen Befehl. Wenn sie diesen Schritt erst getan 
hatte, war sie verloren. Aber Garions Erinnerungen an 
Durnik trafen sie wie ein Blitz. Ihre Schultern, die schon 
niedergeschlagen herabgesunken waren, strafften sich 
plötzlich, ihre Augen funkelten in wiederaufflammendem 
Trotz. »Niemals!« rief sie dem erwartungsvollen Gott zu. 
»Ich will nicht!« 

Toraks Gesicht verfinsterte sich zusehends. Seine Augen 
glühten, als er die volle, geballte Macht seines Willens über 
sie hereinbrechen ließ, aber sie stand unerschütterlich 
gegen alles, was er ihr antun konnte, klammerte sich an die 
Erinnerungen an Durnik, als ob sie etwas so Unverrückbares 


wären, daß nicht einmal der Dunkle Gott sie davon losreißen 
konnte. 

Toraks Gesicht verzerrte sich in verwunderter 
Enttäuschung, als er erkennen mußte, daß sie nie 
nachgeben würde, daß ihm ihre Liebe für immer versagt 
blieb. Sie hatte gewonnen, und ihr Sieg war wie ein Messer, 
das in einer offenen Wunde rührte. Zurückgewiesen, außer 
sich vor Wut und jenseits aller Vernunft durch ihren 
unbeirrbaren Willen zum Widerstand, hob Torak die Hand 
und heulte plötzlich auf - ein entsetzlicher, tierischer Laut 
überwältigender Enttäuschung. 

»Dann geht beide zugrunde!« tobte er. »Stirb mit deinem 
Vater!« Damit hob er sein todbringendes Schwert. 

Ohne mit der Wimper zu zucken, sah Tante Pol dem 
zornigen Gott entgegen. 

»Jetzt, Belgarion!« rief die Stimme in Garions Geist. 

Das Auge, das während der ganzen Auseinandersetzung 
zwischen Tante Pol und dem entstellten Gott kalt und leblos 
geblieben war, erglühte plötzlich zu neuem Leben auf. Das 
Schwert des Rivanischen Königs flammte auf und erfüllte die 
ganze Krypta mit durchdringendem, blauem Licht. Garion 
sprang mit vorgestrecktem Schwert nach vorn, um den 
tödlichen Hieb abzufangen, der sich bereits auf Tante Pols 
ungeschütztes Gesicht zu senken drohte. 

Das stählerne Klirren von Stahl auf Stahl klang wie 
Glockengeläut in der Krypta und hallte von den Wänden 
wider. Toraks Schwert, das von Garions flammender Klinge 
abgelenkt wurde, schlug einen Funkenregen auf dem 
steinernen Fußboden. Das eine Auge des Gottes weitete 
sich, als er mit einem Blick den Rivanischen König, das 
flammende Schwert und das glühende Auge Aldurs 
erkannte. Garion er sah aus diesem Blick, daß Torak Tante 
Pol bereits vergessen hatte und sich jetzt ganz auf ihn 
konzentrierte. 

»Und so bist du schließlich gekommen, Belgarion«, grüßte 
der Gott ihn ernst. »Ich habe dich seit dem Anfang aller Tage 


erwartet. Hier liegt dein Schicksal. Heil Belgarion, und 
Lebewohl!« Sein Arm fuhr zurück, um zu einem mächtigen 
Schlag auszuholen, doch Garion hob instinktiv sein Schwert. 
Wieder dröhnte in der Krypta der metallische Klang von 
Stahl auf Stahl. 

»Du bist nur ein Knabe, Belgarion«, sagte Torak. »Willst du 
dich gegen die Macht und den unbeugsamen Willen eines 
Gottes stellen? Unterwirf dich, und ich werde dein Leben 
schonen.« 

Jetzt war der Wille des Gottes von Angarak gegen ihn 
gerichtet, und in diesem Moment begriff Garion, wie der 
furchtbare Zwang zu gehorchen ihm die Kraft nahm. Aber da 
erklang plötzlich ein gewaltiger Chor durch die Jahrhunderte 
für ihn, der nur das eine Wort sang: »Nein!« Das Leben aller, 
die ihm vorangegangen waren, war auf diesen einen 
Moment gerichtet gewesen, und diese Leben durchdrangen 
ihn jetzt. Obwohl nur er allein das Schwert von Riva 
Eisenfaust hielt, war Belgarion von Riva nicht allein, und 
Toraks Wille konnte ihn nicht schwankend machen. 

Herausfordernd hob Garion erneut sein Schwert. 

»So sei es denn«, dröhnte Torak. »Bis zum Tode, 
Belgarion!« 

Zuerst schien es nur eine Täuschung des flackernden 
Lichts zu sein, das die Krypta erhellte, aber sehr bald schon 
erkannte Garion, daß Torak tatsächlich höher und höher 
wuchs, sich ausdehnte, turmhoch wurde. Donnernd fegte er 
mit den Schultern das rostige Eisendach der Grabkammer 
beiseite, während er weiter in die Höhe wuchs. 

Ohne zu überlegen, ohne auch nur daran zu denken, wie 
er es machen sollte, begann sich Garion ebenfalls 
auszudehnen. Auch er brach durch die einstürzende Decke, 
schüttelte beim Wachsen die rostigen Trümmer ab. 

Unter freiem Himmel, zwischen den verfallenen Ruinen 
der Stadt der Nacht, standen sich die beiden Widersacher 
gegenüber, beschattet von der ewigen Wolke, die die Sterne 
verdunkelte. 


»Die Bedingungen sind eingetroffen«, sagte die trockene 
Stimme durch Garions Mund. 

»So sieht es aus«, erklang eine zweite, ebenso 
unbeteiligte Stimme aus Toraks stahlumschlossenem Mund. 

»Willst du noch andere daran beteiligen?« fragte Garions 
Stimme. 

»Das dürfte nicht notwendig sein. Diese beiden haben 
genügend Kraft für das, was sie tragen müssen.« 

»Dann soll es sich hier entscheiden.« 

»Einverstanden.« 

Bei diesem Wort fühlte Garion, wie plötzlich alle 
Zurückhaltung von ihm genommen wurde. Torak, 
gleichermaßen befreit, hob Cthrek Goru, die Lippen in einer 
Hohngrimasse voller Haß von den Zähnen zurückgezogen. 

Ihr Kampf war ungeheuerlich. Steine zerbrachen unter der 
enormen Kraft der abgelenkten Schläge. Das Schwert des 
Rivanischen Königs tanzte in blauen Flammen, und Cthrek 
Goru, Toraks Schattenklinge, verbreitete eine sichtbare 
Dunkelheit um sich. Ohne zu denken, ohne jedes Gefühl 
außer blindem Haß, schlugen und parierten die beiden, 
machten Ausfälle und zerschmetterten alles unter sich. Die 
Elemente selbst brachen los, als der Kampf weiterging. Der 
Wind heulte durch die verfallene Stadt und zerrte an den 
bebenden Ruinen. Blitze zuckten glühend um sie herum. Die 
Erde dröhnte und bebte unter ihren Füßen. Die gestaltlose 
Wolke, die seit fünf Jahrtausenden die Stadt der Nacht in 
ihren dunklen Mantel gehüllt hatte, begann über ihnen zu 
brodeln und sich zu bewegen. Sterne erschienen und 
verschwanden wieder in der aufgewühlten Mitte der 
kochenden Wolke. Die Grolims, menschliche wie 
nichtmenschliche, die den gigantischen Kampf 
beobachteten, der in ihrer Mitte entbrannt war, flohen 
schreiend vor Entsetzen. 

Garion zielte seine Hiebe auf Toraks blinde Seite, und 
jedesmal, wenn das Flammenschwert zuschlug, wich der 
Dunkle Gott vor dem Feuer des Auges zurück, doch der 


Schatten Cthrek Gorus jagte eine eisige Kälte durch Garions 
Adern, wenn er über ihn fuhr. 

Sie waren sich ebenbürtiger, als Garion es je für möglich 
gehalten hatte. Toraks Größenvorteil war dadurch zunichte 
gemacht, daß sie beide zu enormer Größe angewachsen 
waren, und Garions Unerfahrenheit wurde durch die 
Entstellung Toraks ausgeglichen. 

Es war der unebene Boden, der Garion zum Nachteil 
geriet. Vor einem Hagel massiver Schläge zurückweichend, 
trat er mit einem Fuß in einen Trümmerhaufen, und die 
losen Steine zerbröckelten und rollten unter ihm davon. 

Trotz aller Anstrengungen, das Gleichgewicht zu halten, 
stürzte er. 

Toraks Auge funkelte triumphierend auf, als er sein 
dunkles Schwert hob. Aber, sein Schwert mit beiden Händen 
greifend, hob Garion die flammende Klinge, um den 
gewaltigen Hieb abzufangen. Als die Schwerter 
aufeinandertrafen, ging ein heftiger Funkenregen auf Garion 
nieder. 

Wieder erhob Torak Cthrek Goru, doch ein seltsamer 
Hunger zuckte über sein stählernes Gesicht. »Ergib dich!« 
dröhnte er. Garion starrte zu der gewaltigen Gestalt hinauf, 
die über ihm aufragte, und seine Gedanken überschlugen 
sich. 

»Ich habe nicht den Wunsch, dich zu töten, Knabe«, sagte 
Torak fast flehend. »Ergib dich, und ich werde dein Leben 
schonen.« 

Da begriff Garion. Sein Feind versuchte nicht, ihn zu töten, 
sondern wollte ihn statt dessen zwingen, sich zu 
unterwerfen. Die treibende Kraft in Torak war seine 
Herrschsucht. Hier lag der eigentliche Kampf zwischen 
ihnen! 

»Wirf dein Schwert fort, Kind des Lichts, und beuge dich 
vor mir«, befahl der Gott, und die Kraft seines Geistes war 
wie ein erdrückendes Gewicht. 


»Das werde ich nicht!« keuchte Garion und versuchte 
angestrengt, sich von diesem Zwang freizumachen. »Du 
kannst mich töten, aber ich werde nicht aufgeben.« 

Toraks Gesicht verzerrte sich, als ob seine ewigen Qualen 
sich durch Garions Weigerung verdoppelt hätten. »Du 
mußt«, schluchzte er fast. »Du bist mir hilflos ausgeliefert. 
Unterwirf dich meinem Willen!« 

»Nein!« rief Garion, nutzte den Vorteil aus, den ihm der 
Kummer Toraks über seine wütende Zurückweisung 
verschaffte, rollte sich unter dem Schatten Cthrek Gorus fort 
und sprang auf die Füße. Jetzt war ihm alles klar, und 
endlich wußte er, wie er gewinnen konnte. 

»Hör mich an, du häßlicher und verachteter Gott«, 
knirschte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Du bist 
nichts. Dein Volk fürchtet dich, aber es liebt dich nicht. Du 
wolltest mich durch Täuschung dazu bringen, dich zu lieben, 
du wolltest Tante Pol zwingen, dich zu lieben, aber ich 
verweigere mich dir, so wie sie es tat. Du bist ein Gott, aber 
du bist nichts. Im ganzen Universum gibt es keinen 
Menschen - kein Ding das dich liebt. Du bist einsam und 
leer, und selbst wenn du mich tötest, werde ich gewinnen. 
Ungeliebt und verschmäht wirst du bis ans Ende deiner Tage 
über dein elendes Leben klagen.« 

Garions Worte trafen den entstellten Gott wie Schläge, 
und das Auge flammte erneut auf, geißelte den Drachengott 
mit seinem verzehrenden Haß wie ein Echo dieser Worte. 
Dies war das EREIGNIS, auf das das Universum von 
Anbeginn der Zeit gewartet hatte. Dies war es, wozu Garion 
in diese Ruinenstadt gekommen war nicht um gegen Torak 
zu kämpfen, sondern um ihn zurückzuweisen. 

Mit einem animalischen Geheul vor Zorn und Schmerz 
erhob das Kind der Dunkelheit Cthrek Goru und stürmte 
dem Rivanischen König entgegen. Garion unternahm keinen 
Versuch, den Hieb abzuwehren, sondern faßte sein 
Flammenschwert mit beiden Händen, hielt es weit von sich 
und sprang auf seinen angreifenden Feind zu. 


Es war so einfach. Das Schwert des Rivanischen Königs 
glitt in Toraks Brust wie in Butter, und als es in den Körper 
des Gottes fuhr, wallte die Macht des Auges über die 
flammende Klinge. Toraks riesige Hand erschlaffte zuckend, 
und Cthrek Goru entfiel harmlos seinem Griff. Er wollte 
schreien, doch nur eine blaue Flamme schoß wie Blut aus 
seinem Mund. Er fuhr sich mit den Händen ans Gesicht und 
riß die Stahlmaske herab, um seine grauenhaft entstellten 
Züge zu enthüllen, die sich dahinter verbargen. Tränen 
strömten aus seinen Augen, sowohl aus dem gesunden als 
auch aus dem nicht mehr existierenden Auge, aber auch die 
Tränen waren aus Feuer, denn das Schwert des Rivanischen 
Königs, das in seiner Brust steckte, erfüllte ihn mit seinem 
Feuer. 

Er torkelte rückwärts. Stählern glitt das Schwert aus 
seinem Körper. Aber das Feuer, das die Klinge in ihm 
entzündet hatte, erlosch nicht. Er preßte die Hände auf die 
klaffende Wunde, und blaue Flammen züngelten zwischen 
seinen Fingern hervor. 

Sein entstelltes Gesicht, über das die feurigen Tränen 
liefen, verzerrte sich qualvoll. Er hob sein brennendes 
Gesicht dem Himmel entgegen und streckte die Arme aus. 
In Todesqualen schrie der Gott zum Himmel: »Mutter!« und 
der Klang seiner Stimme hallte noch von dem fernsten Stern 
wider. 

Einen Moment lang blieb er wie erstarrt stehen, dann 
schwankte er und fiel tot zu Garions Füßen nieder. 

Dann herrschte vollkommene Stille. Toraks toten Lippen 
entrang sich ein heulender Schrei, der in unendlicher Ferne 
verhallte, als die Dunkle Prophezeiung floh, den schwarzen 
Schatten Cthrek Gorus mit sich nehmend. 

Wieder trat Stille ein. Die rasenden Wolken hielten in ihrer 
wilden Jagd über den Himmel inne, und die Sterne, die 
zwischen den Wolkenfetzen zu sehen waren, verloschen. 
Das gesamte Universum erbebte - und blieb stehen. Für 
einen Moment herrschte absolute Finsternis, als überall 


jegliches Licht erlosch und alles zum Stillstand kam. In 
dieser Sekunde wurde alles Existierende - alles, das 
gewesen war, alles, das war, und alles, das sein würde - in 
den Lauf einer Prophezeiung gezwungen. Wo es immer zwei 
gegeben hatte, gab es jetzt nur noch eins. 

Und dann, ganz schwach zuerst, begann der Wind zu 
wehen, der den fauligen Gestank der Stadt der Nacht 
davontrug, die Sterne kamen wieder hervor wie die plötzlich 
angestrahlten Juwelen auf dem Samtkleid der Nacht. Als es 
wieder hell wurde, stand Garion erschöpft über dem Körper 
des Gottes, den er gerade getötet hatte. Sein Schwert 
flackerte noch blau in seiner Hand, und das Auge jubilierte 
in den Gewölben seines Geistes. Vage war er sich bewußt, 
daß in dem erschütternden Moment, als alles Licht erstarb, 
sowohl er als auch Torak wieder ihre normale Größe 
angenommen hatten, doch er war zu müde, um sich 
darüber zu wundern. 

Aus der zertrümmerten Grabkammer tauchte Belgarath 
auf. Er zitterte, und man sah ihm die Erschöpfung an. Die 
zerrissene Kette seines Medaillons fest umklammernd, blieb 
er stehen und sah einen Moment lang Garion und den 
gefallenen Gott an. 

Der Wind stöhnte zwischen den Ruinen und irgendwo, 
weit draußen in der Nacht, heulten die Hunde Toraks eine 
Klage für ihren toten Herrn. 

Belgarath straffte die Schultern, dann hob er in einer 
Geste, die eigenartig der glich, die Torak im Augenblick 
seines Todes gemacht hatte, die Arme zum Himmel. 

»Meister!« rief er mit mächtiger Stimme. »Es ist 
vollbracht!« 
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Es war vorüber, doch Garions Sieg haftete ein bitterer 
Beigeschmack an. Ein Mensch tötete einen Gott nicht so 
leicht, wie böse oder verdreht dieser Gott auch sein mochte. 
Und so stand Belgarion von Riva traurig über dem Körper 
seines gefallenen Feindes, während der Wind, der schon den 
Duft der Morgenröte mit sich brachte, über die verfallenen 
Ruinen der Stadt der Nacht strich. 

»Bereust du es, Garion?« fragte Belgarath leise und legte 
die Hand auf die Schulter seines Enkels. 

Garion seufzte. »Nein, Großvater«, sagte er. »Ich glaube 
nicht - nicht wirklich. Es mußte getan werden, nicht wahr?« 

Belgarath nickte ernst. 

»Es ist nur, daß er am Ende so allein war. Ich habe ihm 
alles genommen, bevor ich ihn tötete. Darauf bin ich nicht 
sehr stolz.« 

»Wie du schon sagtest, es mußte getan werden. Es war 
die einzige Möglichkeit, ihn zu schlagen.« 

»Ich wünschte nur, ich hätte ihm irgend etwas gelassen, 
das ist alles.« 

Aus den Trümmern des Eisernen Turms tauchte eine 
traurige kleine Prozession auf. Tante Pol, Silk und Ce’Nedra 
trugen den Leichnam von Dumik. Botschaft ging ernst an 
ihrer Seite. 

Ein fast unerträglich schmerzlicher Stich durchzuckte 
Garion. Durnik, sein ältester Freund, war bleich und tot, und 
in dem inneren Aufruhr, der dem Duell mit Torak 
vorangegangen war, hatte Garion nicht einmal trauern 
können. 

»Es war notwendig, das mußt du verstehen«, sagte 
Belgarath traurig. 

»Warum? Warum nur mußte Durmik sterben, Großvater?« 
Garions Stimme klang gequält, und in seinen Augen standen 
Tränen. 


»Weil sein Tod deiner Tante die Kraft gab, Torak zu 
widerstehen. Das war immer die Schwachstelle in der 
Prophezeiung - die Möglichkeit, daß Pol aufgeben könnte. 
Torak brauchte nur einen einzigen Menschen, der ihn liebte. 
Das hätte ihn unverwundbar gemacht.« 

»Was wäre geschehen, wenn sie zu ihm gegangen wäre?« 

»Du hättest den Kampf verloren. Deswegen mußte Durnik 
sterben.« Der alte Mann seufzte bedauernd. »Ich wünschte, 
es hätte anders kommen können, aber es war 
unvermeidlich.« 

Die drei, die Dumik aus der eingestürzten Krypta getragen 
hatten, legten seinen Leichnam sanft auf den Boden, und 
Ce’Nedra kam traurig zu Belgarath und Garion. Wortlos 
legte das kleine Mädchen seine Hand in Garions, und die 
drei sahen schweigend zu, wie Tante Pol, jenseits von 
Tränen, liebevoll Durniks Arme an seine Seite legte und ihn 
mit ihrem Mantel zudeckte. Dann setzte sie sich hin, nahm 
seinen Kopf in ihren Schoß und streichelte ihm fast 
abwesend übers Haar, den Kopf in ihrem Kummer über den 
seinen gebeugt. 

»Ich kann es nicht ertragen«, schluchzte Ce’Nedra 
plötzlich, verbarg ihr Gesicht an Garions Schulter und 
begann hemmungslos zu weinen. 

Und dann wurde Licht, wo vorher nur Dunkelheit gewesen 
war. Garion sah einen Strahl gleißend blauen Lichts aus der 
aufgebrochenen Wolke herabsinken. Die ganze Ruine war in 
sein intensives Leuchten getaucht, als das Licht die Erde 
berührte. Wie eine große, glühende Säule kam der 
Lichtstrahl von dem nachtschwarzen Himmel auf die Erde. 
Andere Strahlen folgten, rot und gelb und grün und Farben, 
für die Garion keinen Namen hatte. Wie die Farben eines 
Regenbogens standen die Säulen aus Licht nebeneinander 
an Toraks Seite. Dann sah Garion, zuerst nur undeutlich, daß 
inmitten jeder Lichtsäule eine glühende, strahlende Gestalt 
stand. Die Götter waren zurückgekehrt, um ihren toten 
Bruder zu beklagen. Garion erkannte Aldur, und er konnte 


auch die anderen leicht benennen. Mara weinte noch 
immer, und Issa mit den leblosen Augen schien sich 
schlangengleich in seiner glühenden Säule aus blaßgrünem 
Licht zu winden. Nedra hatte ein scharfsinniges Gesicht, und 
Chaldan wirkte stolz. Belar, der blonde, jungenhafte Gott 
der Alorner, sah frech und verschmitzt aus, wenn sein 
Gesicht auch, wie das seiner Brüder, Trauer über den Tod 
Toraks widerspiegelte. Die Götter waren auf die Erde 
zurückgekehrt in Licht und Klang. Die modrige Luft Cthol 
Mishraks war plötzlich erfüllt von diesem Klang, denn jede 
farbige Lichtsäule gab einen anderen Ton von sich, und die 
Töne verbanden sich zu einer so vollendeten Harmonie, daß 
sie alle Fragen zu beantworten schien, die je gestellt 
wurden. 

Und schließlich stieß zu den anderen Lichtsäulen ein 
einzelner, blendendweißer Strahl, in dessen Mitte UL stand, 
der fremdartige Gott, den Garion einmal in Prolgu gesehen 
hatte. 

Die Gestalt Aldurs, umhüllt von ihrem blauen Schimmer, 
näherte sich dem uralten Gott von Ulgo. »Vater«, sagte 
Aldur traurig, »unser Bruder Torak ist erschlagen.« 

Schimmernd und strahlend bewegte sich UL, der Vater der 
anderen Götter, über den trümmerbesäten Boden zu dem 
Leichnam Toraks. »Ich habe versucht, dich von diesem Pfad 
abzubringen, mein Sohn«, sagte er leise, und eine einzelne 
Träne lief ihm über die unsterbliche Wange. Dann wandte er 
sich wieder an Aldur. »Nimm deinen Bruder, mein Sohn, und 
trage ihn zu einem passenden Ruheplatz. Es bekümmert 
mich, ihn hier so auf der nackten Erde liegen zusehen.« 

Gemeinsam mit seinen Brüdern hob Aldur seinen toten 
Bruder auf und legte ihn auf einen großen Steinblock, der 
mitten in den Ruinen stand. Sie bildeten einen strahlenden 
Kreis um die Bahre und betrauerten das Hinscheiden des 
Gottes von Angarak. 

Furchtlos wie immer und offenbar ohne zu erkennen, daß 
die schimmernden, vom Himmel herabgestiegenen 


Gestalten keine Menschen waren, ging Botschaft 
zuversichtlich auf UL zu. Er streckte seine kleine Hand aus 
und zupfte an der Robe des Gottes. »Vater«, sagte er. 

UL blickte in das kleine Gesichtchen hinab. 

»Vaters, wiederholte Botschaft, vielleicht Aldur 
nachahmend, der mit der Nennung dieses Namens 
schließlich die wahre Identität des Gottes von Ulgo enthüllt 
hatte. »Vater«, sagte der kleine Junge wieder. Dann drehte 
er sich um und zeigte auf die leblose Gestalt Durniks. 
»Botschaft.« Auf eine seltsame Weise war es eher ein Befehl 
als eine Bitte. 

ULs Gesicht nahm einen kummervollen Ausdruck an. »Es 
ist nicht möglich, Kind«, erwiderte er. 

»Vater«, beharrte das Kind, »Botschaft.« 

UL blickte Garion fragend an, ohne ihn wirklich zu sehen. 
»Die Bitte des Kindes ist schwierig zu erfüllen«, sagte er 
ernst, nicht zu Garion, sondern zu jenem anderen 
Bewußtsein, »und erlegt mir eine Verpflichtung auf aber sie 
überschreitet die unüberschreitbare Grenze.« 

»Die Grenze muß unversehrt bleiben«, antwortete die 
trockene Stimme durch Garions Mund. »Deine Söhne sind 
leidenschaftlich, Heiliger UL, und wenn die Grenze einmal 
überschritten ist, mögen sie versucht sein, es wieder zu tun. 
Und bei einer solchen Überschreitung mag einmal etwas 
verändert werden, was nicht verändert werden darf. Laß uns 
nicht das Werkzeug liefern, wodurch das Schicksal erneut 
zwei verschiedenen Pfaden folgen muß.« 

UL seufzte. 

»Aber willst du und wollen deine Söhne etwas von ihrer 
Macht meinem Werkzeug leihen, so daß es die Grenze 
überschreiten kann?« 

UL sah ihn verblüfft an. 

»So wird die Grenze geschützt, und du kannst deinen 
Verpflichtungen nachkommen. Es kann auf keine andere 
Weise geschehen.« 

»Dann sei es, wie du willst«, stimmte UL zu. 


Er drehte sich um, und ein seltsamer Blick wurde 
zwischen dem Vater der Götter und seinem ältesten Sohn, 
Aldur, ausgetauscht. 

Aldur, in blaues Licht gebadet, unterbrach seine trauernde 
Betrachtung seines toten Bruders und ging zu Tante Pol, die 
sich noch immer über Durnik beugte. 

»Sei getröstet, meine Tochter«, sagte er. »Sein Opfer galt 
dir und der ganzen Menschheit.« 

»Das ist ein schwacher Trost, Meister«, erwiderte sie, die 
Augen voller Tränen. »Er war der Beste von allen.« 

»Alle Menschen sterben, meine Tochter, die besten 
ebenso wie die schlechtesten. Du hast dies in deinem Leben 
doch schon oft gesehen.« 

»Ja, Meister, aber dies hier ist anders.« 

»Weshalb, liebe Polgara?« Aldur schien irgend etwas von 
ihr zu wollen. 

Tante Pol biß sich auf die Lippen. »Weil ich ihn liebte, 
Meister«, antwortete sie schließlich. 

Ein Hauch von einem Lächeln umspielte Aldurs Lippen. 
»Ist das so schwer auszusprechen, meine Tochter?« 

Sie konnte nicht antworten, sondern beugte sich wieder 
über Durnik. 

»Würdestt du wollen, daß wir dir diesen Mann 
zurückgeben, meine Tochter?« fragte Aldur. 

Sie sah ruckartig auf. »Das ist nicht möglich, Meisters, 
sagte sie. »Bitte, spiele nicht mit meinem Kummer.« 

»Laß uns nur einmal annehmen, es wäre doch möglich«, 
sagte er. »Würdest du es wollen?« 

»V/on ganzem Herzen, Meister.« 

»Zu welchem Zweck? Welche Aufgabe hast du für diesen 
Mann, die seine Wiederbelebung verlangt?« 

Wieder biß sie sich auf die Lippen. »Mein Gatte zu sein, 
Meister«, stieß sie schließlich leicht trotzig hervor. 

»War das auch so schwer auszusprechen? Bist du sicher, 
daß deine Liebe nicht deinem Kummer erwächst, und daß 
dein Herz sich, wenn er dir zurückgegeben wird, nicht von 


ihm abwendet? Denn du mußt zugeben, daß er ein ganz 
einfacher Mann ist.« 

»Durnik war nie einfach«, entgegnete sie hitzig. »Er ist 
der beste und tapferste Mann der Welt.« 

»Ich wollte ihn nicht beleidigen, Polgara. Aber ihn 
durchströmt keine Macht. Die Kraft des Willens und des 
Wortes fließt nicht in ihm.« 

»Ist das so wichtig, Meister?« 

»Eine Ehe muß eine Verbindung von Gleichrangigen sein, 
meine Tochter. Wie könnte dieser gute, tapfere Mann dir ein 
guter Gatte sein, solange du deine Macht hast?« 

Sie sah ihn hilflos an. 

»Könntest du, Polgara, dich selbst beschränken? Willst du 
ihm ebenbürtig werden und nicht mehr Macht haben als 
er?« 

Sie starrte ihn an, zögerte und stieß dann nur hervor: 
»Ja.« 

Garion war entsetzt - weniger über Tante Pols Einwilligung 
als über Aldurs Forderung. Tante Pols Macht war der 
Angelpunkt ihres Lebens. Ihr diese Macht zu nehmen 
bedeutete, sie mit nichts zurückzulassen. Was würde sie 
ohne ihre Macht sein? Wie konnte sie auch nur ohne sie 
leben? Es war grausam, dies zu verlangen, und Garion hatte 
immer geglaubt, Aldur sei ein freundlicher Gott. 

»Ich nehme dein Opfer an, Polgara«, sagte Aldur. »Ich 
werde mit meinem Vater und mit meinen Brüdern sprechen. 
Aus guten und angemessenen Gründen haben wir uns diese 
Macht selbst versagt, und wir müssen alle zustimmen, ehe 
einer von uns versuchen darf, die natürliche Ordnung der 
Dinge solchermaßen zu verletzen.« Damit kehrte er zu den 
Trauernden um Toraks Bahre zurück. 

»Wie konnte er das tun?« fragte Garion, immer noch 
Ce’Nedra im Arm haltend, seinen Großvater. 

»Was?« 

»Von ihr verlangen, daß sie ihre Macht aufgibt? Es wird sie 
vernichten.« 


»Sie ist viel stärker, als du glaubst, Garion«, beruhigte 
Belgarath ihn, »und Aldur hat ganz recht. Keine Ehe würde 
diese Art von Ungleichheit überleben.« 

Unter den strahlenden Göttern erhob sich jedoch eine 
zornige Stimme. »Nein!« Es war Mara, der weinende Gott 
der Marags, die nicht mehr waren. »Warum soll ein Mann 
wieder auferweckt werden, wenn alle meine gemordeten 
Kinder kalt und tot bleiben? Hat Aldur mein Flehen erhört? 
Ist er mir zu Hilfe geeilt, als meine Kinder starben? Ich 
werde nicht zustimmen.« 

»Damit habe ich nicht gerechnet«, murmelte Belgarath. 
»Ich muß etwas unternehmen, bevor das noch weitergeht.« 
Er ging über die Trümmer zu ihnen hinüber und verbeugte 
sich respektvoll. »Verzeiht meine Einmischung«, sagte er, 
»aber würde der Bruder meines Meisters eine Frau der 
Marag als Gegengeschenk für seine Hilfe bei der 
Wiederbelebung Durniks annehmen?« 

Maras Tränen, die unaufhörlich geflossen waren, 
versiegten plötzlich, sein Gesicht nahm einen ungläubigen 
Ausdruck an. 

»Eine Maragfrau?« fragte er scharf. »Eine solche existiert 
nicht. Ich hätte es in meinem Herzen gespürt, wenn eins 
meiner Kinder in Maragor überlebt hätte.« 

»Gewiß, Mara«, sagte Belgarath rasch. »Aber was ist mit 
den wenigen, die aus Maragor hinaus in die ewige Sklaverei 
verschleppt wurden?« 

»Kennst du eine solche Frau, Belgarath?« fragte Mara mit 
einem verzweifelten Eifer. 

Der alte Mann nickte. »Wir haben sie in den 
Sklavenhöhlen unter Rak Cthol gefunden, Mara. Sie heißt 
Taiba. Sie ist nur eine, aber ihre Rasse kann durch jemanden 
wie sie wiedererstehen - vor allem, wenn ein liebender Gott 
über sie wacht.« 

»\WNo ist meine Tochter Taiba?« 

»In der Obhut Relgs, des Ulgoners«, antwortete Belgarath. 
»Sie scheinen sich sehr zueinander hingezogen zu fühlen«, 


setzte er sanft hinzu. 

Mara sah ihn nachdenklich an. »Eine Rasse kann nicht 
durch einen Menschen allein wiedererstehen«, sagte er, 
»selbst unter den Händen des liebevollsten Gottes nicht. Es 
erfordert zwei.« 

Er wandte sich an UL. »Willst du mir diesen Ulgo geben, 
Vater?« fragte er. »Er soll Herrscher über mein Volk 
werden.« 

UL sah Belgarath durchdringend an. »Du weißt, daß Relg 
eine andere Pflicht zu erfüllen hat«, sagte er nachdrücklich. 

Belgarath erwiderte den Blick fast schelmisch. »Der Gorim 
und ich werden sicher die Einzelheiten ausarbeiten können, 
Heiligster«, erklärte er voller Selbstvertrauen. 

»Vergißtt du nicht etwas, Belgarath?« fragte Silk 
schüchtern, als ob er sich nur ungern einmischte. »Relg hat 
doch dieses kleine Problem, erinnerst du dich?« 

Belgarath sah den kleinen Mann finster an. 

»Ich dachte, ich sollte es erwähnen«, sagte Silk 
unschuldig. 

Mara sah sie scharf an. »Was bedeutet das?« 

»Eine unbedeutende Kleinigkeit, Mara«, sagte Belgarath 
rasch. »Ich bin sicher, daß Taiba sie überwinden kann. Ich 
setze auf diesem Gebiet äußerstes Vertrauen in sie.« 

»Ich will die Wahrheit wissen«, erklärte Mara entschieden. 
Belgarath seufzte und warf Silk einen grimmigen Blick zu. 
»Relg ist ein Eiferer, Mara«, sagte er. »Aus religiösen 
Gründen meidet er äh, gewisse - äh, Formen menschlichen 
Kontakts.« 

»Vaterschaft ist sein Schicksal«, sagte UL. »Ihm wird ein 
ganz besonderes Kind entspringen. Ich werde es ihm 
erklären. Er ist gehorsam, und um meinetwillen wird er 
seine Abneigungen ablegen.« 

»Dann wirst du ihn mir geben, Vater?« fragte Mara eifrig. 

»Er ist dein - mit einer Einschränkung. Aber darüber reden 
wir später.« 


»Dann wollen wir uns um den braven Sendarer 
kümmern«, sagte Mara, von dessen Weinen keine Spur 
mehr zu sehen war. 

»Belgarion«, sagte die Stimme in seinem Geist. 

»Was ist?« 

>»Die Wiederherstellung deines Freundes liegt jetzt in 
deinen Händen.« 

>»In meinen? Warum?« 

>»Mußt du das denn immer fragen? Willst du, daß Durnik 
das Leben wieder geschenkt wird?« 

>»Selbstverständlich, aber ich kann das nicht. Ich wüßte 
nicht einmal, wo ich anfangen sollte.« 

»Du hast es doch schon einmal getan. Erinnerst du dich 
an das Fohlen in der Höhle der Götter?« 

Garion hatte das schon fast vergessen. 

»Du bist mein Werkzeug, Belgarion. Ich kann dich davon 
abhalten, Fehler zu machen jedenfalls meistens. Entspanne 
dich, ich zeige dir, was du tun mußt.« 

Garion bewegte sich bereits, ohne etwas dazu getan zu 
haben. Er nahm seinen Arm von Ce’Nedras Schultern und 
ging langsam, das Schwert noch immer in Händen haltend, 
auf Tante Pol und Durik zu. Er blickte ihr in die Augen, 
während sie den Kopf des Toten in ihrem Schoß streichelte. 
Dann kniete er neben ihr nieder. 

»Für mich, Garion«, murmelte sie. 

»Wenn ich kann, Tante Pol«, sagte er. Dann legte er, ohne 
genau zu wissen warum, das Schwert des Rivanischen 
Königs auf den Boden und nahm das Auge aus dessen Knauf 
in die Hand. Mit einem leisen Klicken löste sich das Auge 
von dem Schwert und lag nun frei in seiner Hand. Botschaft, 
der jetzt lächelte, kam von der anderen Seite heran und 
kniete ebenfalls nieder. Dann nahm er Durniks leblose Hand 
in die seine. Garion nahm das Auge in beide Hände und hielt 
es an die Brust des Toten. Er war sich undeutlich der 
Tatsache bewußt, daß die Götter sich um sie versammelt 
hatten, sich an den Händen hielten und so einen 


undurchdringbaren Kreis formten. Innerhalb dieses Kreises 
begann ein helles Licht zu pulsieren, und das Auge in seinen 
Händen erglühte wie zur Antwort darauf. 

Die glatte Wand, die er schon einmal gesehen hatte, ragte 
wieder schwarz und schweigend vor ihm auf. Wie damals in 
der Höhle der Götter stieß Garion vorsichtig gegen den Tod 
selbst, bemühte sich, hindurchzugreifen und seinen Freund 
zurück in die Welt der Lebenden zu ziehen. 

Aber diesmal war es anders. Das Fohlen, das er in der 
Höhle ins Leben gerufen hatte, hatte außer im Leib seiner 
Mutter niemals gelebt. Sein Tod war ebenso sanft gewesen 
wie sein Leben, und es lag erst kurz hinter der Barriere. 
Durnik hingegen war ein erwachsener Mensch gewesen, und 
sein Tod, wie auch sein Leben, war viel tiefgründiger. Garion 
stieß mit aller Kraft vor. Er spürte die gewaltige Kraft der 
vereinten Willen der Götter, die sich mit dem seinen in dem 
lautlosen Kampf verbanden, aber die Barriere wollte nicht 
nachgeben. 

»Nimm das Auge!« befahl die Stimme. 

Diesesmal konzentrierte Garion die ganze Macht, seine 
eigene wie die der Götter, auf den runden Stein in seinen 
Händen. Er flackerte, glühte, flackerte dann erneut auf. 

»Hilf mir!« befahl Garion. 

Als ob es plötzlich begriff, loderte das Auge in einer 
blitzenden Flamme aus farbigem Licht auf. Die Barriere 
wurde schwächer. Mit einem aufmunternden Lächeln legte 
Botschaft eine Hand auf das strahlende Auge. 

Die Barriere gab nach. Durmniks Brust hob sich, und er 
hustete einmal. 

Mit tiefem Respekt in ihren unsterblichen Augen traten die 
Götter zurück. Tante Pol schrie in plötzlicher Erleichterung 
auf und schlang ihre Arme um Durmik und drückte ihn fest 
an sich. 

»Botschaft«, sagte das Kind mit einer eigenartigen 
Befriedigung zu Garion, der stolpernd auf die Füße kam, 
erschöpft von dem Kampf. 


Er schwankte fast, als er weggehen wollte. 

»Bist du in Ordnung?« fragte Ce’Nedra, während sie 
bereits ihren Kopf unter seinem Arm durchschob und den 
Arm um ihre Schulter legte. 

Er nickte, obwohl seine Knie fast unter ihm nachgaben. 

»Stütz dich auf mich«, sagte sie. 

Er wollte protestieren, doch sie legte entschieden einen 
Finger auf seine Lippen. »Streite nicht, Garion«, sagte sie. 
»Du weißt, daß ich dich liebe und du dich ohnehin für den 
Rest deines Lebens auf mich stützen wirst, also kannst du 
dich ruhig schon einmal daran gewöhnen.« 

»Ich glaube, von nun an wird sich mein Leben verändern, 
Meister«, sagte Belgarath zu Aldur. »Pol war immer da, 
immer bereit zu kommen, wenn ich sie rief. Sie kam 
vielleicht nicht immer gern, aber sie kam. Jetzt hat sie 
andere Interessen.« Er seufzte. »Unsere Kinder werden wohl 
alle einmal erwachsen und heiraten.« 

»Diese Haltung steht dir nicht gut an, mein Sohn«, sagte 
Aldur. 

Belgarath grinste. »Ich konnte nie etwas vor dir 
verbergen, Meister«, sagte er. Dann wurde sein Gesicht 
wieder ernst. »Polgara war fast wie ein Sohn für mich«, 
meinte er, »aber vielleicht wird es Zeit, daß ich sie einfach 
Frau sein lasse. Das habe ich ihr zu lange verwehrt.« 

»Wie du meinst, mein Sohn«, sagte Aldur. »Und jetzt bitte 
ich euch, geht etwas beiseite und überlaßt uns unserer 
Familientrauer.« Er sah zu Torak hinüber, der auf seiner 
Bahre lag, dann sah er Garion an. »Ich habe noch eine 
Aufgabe für dich, Belgarion«, bat er. »Nimm das Auge und 
lege es meinem Bruder auf die Brust.« 

»Jawohl, Meister«, antwortete Garion sofort. Er nahm 
seinen Arm von Ce’Nedras Schultern und ging zu der Bahre 
hinüber, bemüht, das verkohlte und verzerrte Gesicht des 
toten Gottes nicht anzusehen. Er legte den runden blauen 
Stein auf die reglose Brust Kal Toraks. Dann trat er zurück. 
Sogleich zwängte sich seine kleine Prinzessin wieder unter 


seinen Arm hindurch und umschlang seine Hüften. Es war 
nicht unangenehm, aber er stellte sich kurz vor, daß die 
Dinge sich etwas schwierig gestalten würden, wenn sie 
darauf beharrte, den Rest ihres Lebens in dieser engen 
Umarmung zu verbringen. 

Wieder formten die Götter einen Kreis, und wieder begann 
das Auge zu leuchten. Allmählich veränderte sich das 
verbrannte Gesicht, langsam schlossen sich die Wunden. 
Das Licht, das die Bahre und die Götter umgab, wurde 
stärker, und das Leuchten des Auges wurde weißglühend. 
Als Garion Toraks Gesicht zum letztenmal sah, war es ruhig, 
gefaßt und makellos. Es war ein schönes Gesicht, aber trotz 
allem ein totes Gesicht. 

Dann wurde das Licht so intensiv, daß Garion nicht mehr 
hinsehen konnte. Als es wieder nachließ und Garion auf die 
Bahre blickte, waren die Götter und Torak verschwunden. 
Nur das Auge war schwach glühend zurückgeblieben. 

Botschaft ging, mit demselben zuversichtlichen Blick wie 
immer, zu der Bahre hinüber Er stellte sich auf die 
Zehenspitzen, um den glühenden Stein erreichen zu 
können. Dann trug er ihn zu Garion. »Botschaft, Belgarion«, 
sagte er fest und reichte ihm das Auge. Als ihre Hände sich 
berührten, fühlte Garion, wie vollkommen andersartig er 
war. 

Durch die Geschehnisse einander nähergebracht, 
sammelte sich die kleine Gruppe um Tante Pol und Durnik. 
Im Osten wurde der Himmel langsam heller, und der rosige 
Hauch der Morgenröte überflutete die letzten Überreste der 
Wolke, die Cthol Mishrak verborgen hatte. Die Ereignisse 
dieser furchtbaren Nacht waren titanisch gewesen, aber nun 
war die Nacht fast vorüber, und sie standen schweigend 
beisammen und beobachteten den Sonnenaufgang. 

Der Sturm, der in der langen Nacht getobt hatte, war 
weitergezogen. Unzählige Jahre lang war das Universum 
gespalten gewesen, aber jetzt war es wieder eins. Wenn es 
überhaupt Anfänge gibt, dann war dies ein Anfang. Und so 


brach die Sonne am Morgen des ersten Tages durch die 
Wolken. 


Epilog 


Insel der Stürme 
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In der Nacht vor seiner Hochzeit schlief Belgarion von Riva 
sehr unruhig. Wenn Ce’Nedra und er kurz nach seinem Duell 
mit Torak in einer schlichten, privaten Feier hätten heiraten 
können, wäre vielleicht alles einfacher gewesen. Damals 
waren sowohl er als auch seine kleine, sprunghafte 
Prinzessin viel zu müde und von den Ereignissen überwältigt 
gewesen, um anders als vollkommen aufrichtig zueinander 
zu sein. In jenen kurzen Tagen hatte er sie von einer ganz 
neuen Seite kennengelernt. Sie hatte jeden seiner Schritte 
mit geduldiger Bewunderung beobachtet, und sie hatte ihn 
immerzu berührt - seine Haare, sein Gesicht, seine Arme 
und ihre Finger waren zärtlich und neugierig gewesen. Die 
eigenartige Angewohnheit, die sie angenommen hatte, sich 
nämlich ungeachtet der Anwesenden oder der Örtlichkeit 
unter seinen Arm zu schlängeln, war alles in allem ganz 
angenehm gewesen. 

Aber jene Tage waren nicht von Dauer. Sobald sie sich 
davon überzeugt hatten, daß es ihm gutging und daß er 
tatsächlich da war, und nicht etwa nur ein Produkt ihrer 
Einbildungskraft, das sich jeden Moment in Luft auflösen 
konnte, hatte Ce’Nedra sich allmählich verändert. Er fühlte 
sich wie ihr Besitz. Und dem ihr eigenen Vergnügen an 
Besitztum folgend, hatte die Prinzessin auf eigene Faust 
große Änderungen geplant. 

Und nun war der Tag, an dem er auch formell in ihren 
Besitz übergehen sollte, nur noch Stunden entfernt. In 
seinem unruhigen Schlaf vermischten sich Traume und 
Erinnerungen, und er sank in Schlaf und tauchte wieder 
daraus empor. 

Er war wieder auf Faldors Farm. Selbst im Schlaf konnte er 
noch Durniks Hammerschläge hören und die Düfte aus Tante 
Pols Küche riechen. Rundorig war dort und Zubrette und 
Doroon - und Brill, der sich in einer Ecke herumdrückte. Er 


erwachte halb und drehte sich rastlos in seinem königlichen 
Bett um. Das war nicht möglich. Doroon war tot, ertrunken 
im Mardu, und Brill war über die Brüstung Rak Cthols für 
immer verschwunden. 

Dann war er im Palast von Sthiss Tor, und Salmissra, 
deren aufdringliche Nacktheit durch ihr dünnes Gewand 
schimmerte, berührte mit kalten Fingern sein Gesicht. 

Aber Salmissra war keine Frau mehr. Er hatte selbst 
gesehen, wie sie sich in eine Schlange verwandelt hatte. 

Grul, der Eldrak, hämmerte mit seiner eisenbewehrten 
Keule auf den gefrorenen Boden und bellte: »Komm, "Grat, 
kämpfen!« und Ce’Nedra schrie. 

In der chaotischen Traumwelt, in die sich die Erinnerungen 
mischten, sah er Ctuchik mit angstverzerrtem Gesicht, der 
noch einmal in dem hängenden Turm in Rak Cthol ins Nichts 
explodierte. 

Dann stand er wieder mit flammendem Schwert in den 
verfallenen Ruinen von Cthol Mishrak und beobachtete, wie 
Torak seine Arme der brodelnden Wolke entgegenstreckte, 
feurige Tränen weinend, und noch einmal hörte er den 
tödlich getroffenen Gott rufen: »Mutter!« 

Er bewegte sich unruhig, erwachte halb und schauderte, 
wie immer, wenn dieser Traum wiederkehrte. Aber er fiel 
fast sofort wieder in Schlaf. 

Er stand vor der malloreanischen Küste an Deck von 
Baraks Schiff und hörte zu, wie König Anheg erklärte, 
weshalb Barak an den Mast gekettet war. 

»Wir mußten es tun, Belgarath«, sagte der rauhbeinige 
Monarch traurig. »Mitten in diesem Sturm verwandelte er 
sich in einen Bären. Er hat die ganze Nacht hindurch die 
Mannschaft zum Rudern angetrieben, und dann, kurz vor 
Tagesanbruch, hat er sich wieder zurückverwandelt.« 

»Binde ihn los, Anheg«, sagte Belgarath voller Abscheu. 
»Er wird sich nicht mehr in einen Bären verwandeln - nicht, 
solange Garion gesund in Sicherheit ist.« 


Garion setzte sich auf. Das war eine verblüffende 
Enthüllung gewesen. Baraks zeitweillige Verwandlungen 
hatten einen Sinn gehabt. 

»Du bist Garions Verteidiger«, hatte Belgarath dem 
großen Mann erklärt. »Das ist der Grund, weshalb du 
geboren wurdest. Jedesmal, wenn sich Garion in Gefahr 
befand, hast du dich in einen Bären verwandelt, um ihn zu 
beschützen.« 

»Willst du damit sagen, daß ich ein Zauberer bin?« hatte 
Barak ungläubig gefragt. 

»Das wohl kaum. Die Änderung der Gestalt ist gar nicht so 
schwierig, und du hast es nicht bewußt getan. Die 
Prophezeiung hat die Arbeit geleistet, nicht du.« 

Barak hatte den Rest der Rückreise von Mishrak ac Thull 
damit verbracht, sich zu überlegen, wie er dies 
geschmackvoll und dezent auf seinem Wappenschild 
unterbringen konnte. 

Garion kletterte aus seinem hohen Himmelbett und trat 
ans Fenster. Die Sterne des Frühlingshimmels blickten auf 
das schlafende Riva und die dunklen Wasser des Meers der 
Stürme jenseits des Hafens hinab. Noch kündigte nichts die 
Morgendämmerung an. Garion seufzte, trank ein Glas 
Wasser und ging zurück zu seinem Bett und seinen 
Traumen. 

Er war in Thull Zelik, und Hettar und Mandorallen 
berichteten von 'Zakath, dem malloreanischen Kaiser. »Er 
belagert jetzt Rak Goska«, sagte der habichtsgesichtige 
Hettar. Seit Garion ihn zuletzt gesehen hatte, waren Hettars 
Züge weicher geworden, als ob er etwas Bedeutsames 
erlebt hätte. Der hochgewachsene Algarier sprach weiter. 
»Letztendlich wirst du doch etwas gegen 'Zakath 
unternehmen müssen«, sagte er. »Ich nehme nicht an, daß 
du ihn in diesem Teil der Welt herumlaufen haben 
möchtest.« 

»Wieso ich?« fragte Garion, ohne zu überlegen. 

»Du bist Großkönig des Westens, erinnerst du dich?« 


Wieder wachte Garion auf. Früher oder später würde er 
sich um 'Zakath kümmern müssen, das stand völlig außer 
Frage. Vielleicht hatte er nach der Hochzeit Gelegenheit, die 
Sache zu überlegen. Dieser Gedanke ließ ihn jedoch 
innehalten. 

Seltsamerweise hatte er keinerlei Vorstellung von dem, 
was ihn nach der Hochzeit erwartete. Sie stand vor ihm wie 
eine schwere Tür, die zu einem Ort führt, an dem er noch nie 
gewesen war. 'Zakath würde warten müssen. Zuerst mußte 
Garion die Hochzeit überstehen. 

Halb schlafend, zwischen Träumen und Erinnerungen, 
durchlebte Garion noch einmal eine typische 
Auseinandersetzung mit Ihrer Kaiserlichen Hoheit. 

»Das ist doch albern, Ce’Nedra«, protestierte er. »Ich 
werde mit niemandem kämpfen, wozu soll ich also mein 
Schwert schwingen?« 

»Sie haben ein Recht, dich zu sehen, Garion«, erklärte sie 
in einem Ton, als spräche sie zu einem Kind. »Sie haben 
Haus und Hof verlassen, um deinem Ruf in den Krieg zu 
folgen.« 

»Ich habe niemanden gerufen.« 

»Ich tat es an deiner Stelle. Es ist wirklich eine sehr gute 
Armee, und ich habe sie ganz allein zusammenbekommen. 
Bist du denn nicht stolz auf mich?« 

»Ich habe dich nicht darum gebeten.« 

»Du warst zu stolz, mich zu bitten. Das ist einer deiner 
Fehler, Garion. Du darfst nie zu stolz sein, die um Hilfe zu 
bitten, die dich lieben. Jeder Mann in der Armee liebt dich. 
Sie sind mir um deinetwillen gefolgt. Ist es für den 
mächtigen Großkönig des Westens zu viel verlangt, daß er 
seine treuen Soldaten mit etwas Pomp und Anerkennung 
belohnt? Oder bist du schon zu erhaben und hochmütig für 
schlichte Dankbarkeit?« 

»Du verdrehst alles, Ce’Nedra. Das tust du oft, weißt du 
das?« 


Aber Ce’Nedra redete bereits weiter, als ob die 
Angelegenheit schon erledigt war. »Und selbstverständlich 
wirst du deine Krone tragen und eine hübsche Rüstung. Ich 
glaube, ein Kettenhemd wäre angemessen.« 

»Ich werde mich doch nicht zum Narren machen, nur 
damit du deine theatralischen Neigungen befriedigen 
kannst.« 

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Unterlippe bebte. 
»Du liebst mich nicht mehr«, beschuldigte sie ihn mit 
zitternder Stimme. 

Selbst im Schlaf stöhnte Garion auf. Es lief immer darauf 
hinaus. Sie gewann jede Auseinandersetzung, mit dieser 
Schwindelei. Er wußte, daß es nicht echt war. Er wußte, daß 
sie es nur tat, um ihren Willen durchzusetzen, aber er war 
absolut machtlos dagegen. Auch wenn es nicht das 
geringste mit ihrem Thema zu tun hatte, gelang es ihr stets, 
alles so zu verdrehen, daß sie schließlich diese verheerende 
Anklage anbringen konnte, und damit waren alle seine 
Hoffnungen, auch nur den kleinsten Punkt für sich zu 
verbuchen, zunichte. Wo hatte sie nur gelernt, so herzlos zu 
heucheln? 

Und so kam es, daß Garion, angetan mit Kettenhemd und 
Krone, verlegen sein flammendes Schwert hochhaltend, 
unter dem donnernden Jubel von Ce’Nedras Armee in die 
Befestigungsanlagen am Rand des Ostkliffs geritten war. 

So viel war geschehen, seit Garion, Silk und Belgarath 
sich im vergangenen Frühjahr aus der Zitadelle von Riva 
geschlichen hatten. Der junge König lag in Gedanken 
versunken auf seinem Himmelbett und hatte die Hoffnung 
auf Schlaf schon fast aufgegeben. Ce’Nedra hatte 
tatsächlich eine Armee zusammengetrommelt. Als er nähere 
Einzelheiten erfuhr, staunte er mehr und mehr - nicht nur 
über ihre Kühnheit, sondern auch über die ungeheure 
Energie und Willenskraft, die es sie gekostet haben mußte. 
Sicher, sie hatte Unterstützung und Hilfe gehabt, aber die 
ursprüngliche Idee stammte von ihr. In seine Bewunderung 


für sie mischte sich leise Angst. Er würde eine sehr 
willensstarke junge Frau heiraten, die dazu nicht übermäßig 
von Skrupeln geplagt wurde. 

Er rollte sich herum und bearbeitete sein Kissen mit den 
Fäusten, in der Hoffnung, daß ihm diese vertraute Handlung 
doch noch etwas ungetrübten Schlaf bescherte, doch wieder 
glitt er nur in ruhelose Traume hinüber Relg und Taiba 
kamen auf ihn zu, und sie hielten sich bei den Händen! 

Dann war er in der Festung und saß an Adaras Bett. Seine 
schöne Cousine war noch blasser, als er sie in Erinnerung 
hatte, und sie hatte einen hartnäckigen, quälenden Husten. 
Während sie sich unterhielten, bereitete Tante Pol eine 
Medizin vor, die die letzten Komplikationen der Wunde 
heilen sollte, die um ein Haar das Leben des Mädchens 
gefordert hatte. 

»Ich war natürlich zutiefst gedemütigt«, sagte Adara. »Ich 
hatte mir soviel Mühe gegeben, ihn nichts merken zu lassen, 
und dann bin ich damit herausgeplatzt und nicht einmal 
gestorben.« 

»Hettar?« fragte Garion noch einmal. Er hatte es bereits 
dreimal gesagt. 

»Wenn du nicht damit aufhörst, Garion, werde ich 
ernstlich böses, sagte Adara entschieden. 

»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich rasch. »Es ist nur, 
daß ich ihn nie in diesem Licht gesehen habe. Er ist ein 
guter Freund, aber ich habe ihn nie für besonders 
liebenswert gehalten. Er ist so - ich weiß nicht so 
unerbittlich, vielleicht.« 

»Ich habe gute Gründe anzunehmen, daß sich das ändern 
wird«, sagte Adara errötend. Dann begann sie wieder zu 
husten. 

»Trink das, Liebes«, befahl Tante Pol und reichte dem 
Mädchen einen dampfenden Becher. 

»Es wird scheußlich schmecken«, warnte Garion seine 
Cousine. 


»Das reicht, Garion«, sagte Tante Pol. »Ich komme auch 
ohne deine hilfreichen Kommentare aus.« 

Und dann war er in den Höhlen unterhalb von Prolgu und 
stand neben Relg, als der Gorim die schlichte Zeremonie 
vollzog, die den Eiferer und die Maragfrau, die Relgs Leben 
so völlig verändert hatte, miteinander vereinte. Garion 
spürte in dem unterirdischen Saal noch eine weitere 
Gegenwart, und er fragte sich, ob wohl irgend jemand Relg 
schon von dem seltsamen Handel erzählt hatte, der in Cthol 
Mishrak abgeschlossen worden war. Zuerst hatte er es ihm 
selbst sagen wollen, aber dann hatte er sich doch dagegen 
entschieden. Alles in allem betrachtet, war es sicher am 
besten, wenn Relg sich immer nur an eine Sache gleichzeitig 
gewöhnen mußte. Die Heirat mit Taiba war fürs erste 
sicherlich ein genügender Schock für die Gedankenwelt des 
Fanatikers. Garion fühlte, wie Mara vor Freude jubelte, als 
die Zeremonie vorüber war. Der weinende Gott weinte nicht 
mehr. 

Es war zwecklos, stellte Garion fest. Er konnte doch 
keinen Schlaf mehr finden jedenfalls nicht den Schlaf, der 
ihm guttun würde. Er warf die Decken zurück und zog sein 
Gewand an. Das Feuer im Kamin war für die Nacht 
zugedeckt worden, und er fachte es wieder an. Dann setzte 
er sich in den Sessel davor und starrte nachdenklich in die 
tanzenden Flammen. 

Wenn seine Hochzeit mit Ce’Nedra unmittelbar nach ihrer 
Rückkehr nach Riva stattgefunden hätte, hätte sich alles 
noch zum Guten wenden können, aber die Vorbereitungen 
für eine Hochzeit in dieser Größenordnung waren viel zu 
umfangreich, als daß sie über Nacht getroffen werden 
konnten, und viele derjenigen, die als Ehrengäste 
teilnehmen sollten, mußten sich noch von den Wunden 
erholen, die sie in der Schlacht bei Thull Mardu 
davongetragen hatten. 

Diese Zeitspanne hatte Ce’Nedra die Gelegenheit 
verschafft, einen ausgeklügelten Plan von Änderungen 


auszuarbeiten. Sie hatte offenbar eine ganz bestimmte 
Vorstellung von ihm, ein Idealbild, das nur sie sehen konnte, 
und sie war wild entschlossen, ihn trotz aller Einwände und 
Proteste in dieses Bild zu pressen. Nichts konnte sie davon 
abbringen, ihn zielstrebig ihren Vorstellungen anpassen zu 
wollen. Es war so ungerecht. Er war durchaus bereit, sie 
genau so zu nehmen, wie sie war. Sie hatte ihre Fehler - 
viele sogar -, aber er wollte ihre schlechten Seiten um der 
guten willen mit in Kauf nehmen. Warum konnte sie ihm 
nicht die gleiche Liebe erweisen? Aber jedesmal, wenn er 
sich durchsetzen und eine ihrer Launen entschieden 
ablehnen wollte, füllten sich ihre Augen mit Tränen, ihre 
Unterlippe begann zu zittern, und das fatale »Du liebst mich 
nicht mehr« brach stammelnd über ihn herein. Belgarion 
von Riva hatte in diesen langen Wintermonaten schon oft an 
Flucht gedacht. 

Nun war es wieder Frühling, und die Stürme, die während 
des Winters die Insel der Stürme unzugänglich machten, 
waren vorüber. Der Tag, von dem Garion schon geglaubt 
hatte, daß er nie käme, eilte plötzlich mit Riesenschritten 
näher. Heute war nun der Tag, an dem er die Kaiserliche 
Prinzessin Ce’Nedra zur Frau nehmen sollte, und es war zu 
spät, um davonzulaufen. Er wußte, daß er in völlige Panik 
geraten würde, wenn er noch länger grübelte, also stand er 
auf und zog sich rasch eine einfache Tunika und Hose an, 
bewußt die prunkvolleren Gewänder ignorierend, die ihm 
sein Diener nach genauen Anweisungen von Ce’Nedra 
herausgelegt hatte. 

Es war etwa eine Stunde vor Tagesanbruch, als der junge 
König von Riva die Tür der königlichen Gemächer öffnete 
und auf den stillen Flur hinaustrat. 

Eine Zeitlang wanderte er durch die dämmrigen, leeren 
Hallen der Zitadelle, bis seine Schritte ihn schließlich 
unvermeidlich zu Tante Pols Tür trugen. Sie war schon wach 
und saß am Feuer, eine Tasse duftenden Tee in den Händen. 
Sie trug einen dunkelblauen Morgenmantel, und ihr 


schwarzes Haar floß wie eine glänzende Welle über eine 
Schulter. 

»Du bist früh auf«, sagte sie. 

»Ich konnte nicht schlafen.« 

»Das wäre aber besser für dich. Du hast noch einen sehr 
langen Tag vor dir.« 

»Ich weiß. Deswegen konnte ich ja nicht schlafen.« 

»Tee?« 

»Nein, danke.« Er setzte sich in den geschnitzten Sessel 
ihr gegenüber. »Alles verändert sich, Tante Pol«, sagte er 
nach einem Moment nachdenklichen Schweigens. »Nach 
dem heutigen Tag wird nichts mehr so wie früher sein, nicht 
wahr?« 

»Wahrscheinlich nicht«, gab sie ihm recht, »aber das 
bedeutet nicht unbedingt, daß es schlechter werden muß.« 

»Wie fühlst du dich bei dem Gedanken an deine 
Hochzeit?« 

»Etwas nervös«, gestand sie gelassen. 

»Du?« 

»Ich habe auch noch nie geheiratet, Garion.« 

Etwas dabei beunruhigte ihn schon länger. »War das 
wirklich so eine gute Idee, Tante Pol?« fragte er. »Ich meine, 
daß du Durnik am selben Tag heiratest wie ich Ce’Nedra? Ich 
will sagen, du bist doch die wichtigste Frau der Welt. Sollte 
deine Hochzeit nicht etwas ganz Besonderes sein?« 

»Gerade das wollten wir ja vermeiden, Garion«, 
antwortete sie. »Durnik und ich haben beschlossen, eine 
stille Hochzeit zu feiern, und wir hoffen, daß sie in dem 
Trubel und den Zeremonien untergeht, die eure Hochzeit 
begleiten werden.« 

»Wie geht es ihm? Ich habe ihn schon seit Tagen nicht 
mehr gesehen.« 

»Er ist immer noch ein wenig seltsam. Ich glaube nicht, 
daß er je wieder derselbe Mann sein wird, den wir kannten.« 

»Aber es geht ihm doch gut, nicht wahr?« fragte Garion 
besorgt. 


»Es geht ihm gut, Garion. Er ist nur etwas verändert, das 
ist alles. Er hat etwas erlebt, was noch nie ein Mensch erlebt 
hat, und das hat ihn verändert. Er ist so praktisch wie eh 
und je, aber jetzt sieht er die Dinge auch von ihrer anderen 
Seite. Ich glaube, das gefällt mir.« 

»Müßt ihr Riva wirklich verlassen?« fragte er plötzlich. 
»Durnik und du, ihr könntet doch hier in der Zitadelle 
wohnen.« 

»Wir möchten unser eigenes Zuhause haben, Garion«, 
sagte sie. »Wir wollen allein miteinander sein. Außerdem, 
wenn ich hier wäre, würde jedesmal, wenn ihr beide streitet, 
einer von euch an meine Tür hämmern. Ich habe mein 
Bestes getan, euch zwei großzuziehen. Jetzt müßt ihr allein 
fertig werden.« 

»Wohin werdet ihr gehen?« 

»Ins Tal. Das Häuschen meiner Mutter steht noch immer 
dort. Es ist ein sehr solides Haus. Es braucht nur ein neues 
Strohdach, neue Fenster und neue Türen. Dumik wird sich 
darum kümmern, und es wird ein guter Ort sein, wo 
Botschaft aufwachsen kann.« 

»Botschaft? Ihr nehmt ihn mit?« 

»Jemand muß für ihn sorgen, und ich habe mich daran 
gewöhnt, einen kleinen Jungen um mich zu haben. 
Außerdem meinen Vater und ich, daß er besser in einiger 
Entfernung von dem Auge bleiben sollte. Er ist noch immer 
der einzige Mensch neben dir, der es berühren kann. 
Irgendwann kommt vielleicht jemand, der das ausnutzen 
und ihn in der gleichen Weise mißbrauchen will wie Zedar.« 

»Wozu? Ich meine, Torak ist doch tot. Welchen Nutzen 
hätte das Auge für jemand anders?« 

Sie sah ihn ernst an, die weiße Locke an ihrer Schläfe 
schien in dem weichen Licht der Kerzen zu glühen. »Ich 
glaube nicht, daß das der einzige Grund für die Existenz des 
Auges war, Garion«, sagte sie. »Irgend etwas ist noch nicht 
vollständig.« 

»Was denn? Was bleibt denn noch zu tun?« 


»Das wissen wir nicht. Der Mrin-Kodex endet nicht mit der 
Begegnung zwischen dem Kind des Lichts und dem Kind der 
Dunkelheit. Du bist jetzt der Wächter des Auges, und es ist 
immer noch so wichtig wie seit jeher, also darfst du es nicht 
einfach in einen Schrank legen und vergessen. Sei 
wachsam, und laß deinen Verstand nicht von den 
alltäglichen Dingen einschläfern. Das Auge zu bewahren ist 
immer noch deine oberste Pflicht - und ich werde nicht hier 
sein, um dich jeden Tag daran erinnern zu können.« 

Daran wollte er lieber nicht denken. »Was willst du tun, 
wenn jemand ins Tal kommt und versucht, Botschaft zu 
entführen? Du wirst nicht imstande sein, ihn zu beschützen, 
jetzt, wo...« Er brach ab. Er hatte noch nie mit ihr darüber 
gesprochen. 

»Sprich es ruhig aus, Garion«, sagte sie offen. »Laß uns 
den Dingen ins Gesicht sehen. Du wolltest sagen, jetzt, wo 
ich keine Macht mehr habe.« 

»Wie ist es, Tante Pol? Ist es, als ob man etwas verliert, 
ein Gefühl der Leere?« 

»Ich fühle mich genauso wie immer, mein Lieber. 
Natürlich habe ich noch nicht versucht, etwas zu fun, seit 
ich mich einverstanden erklärt habe, sie aufzugeben. Es 
könnte schmerzlich sein, es zu versuchen und dann zu 
versagen. Ich glaube nicht, daß ich diese Erfahrung machen 
möchte, also versuche ich es erst gar nicht.« Sie zuckte mit 
den Schultern. »Dieser Teil meines Lebens ist vorbei, also 
muß ich ihn hinter mir lassen. Aber Botschaft wird trotzdem 
in Sicherheit sein. Beldin ist im Tal - und die Zwillinge. Das 
ist genug Macht an einem Ort, um alles fernzuhalten, was 
ihm schaden könnte.« 

»Warum verbringt Dumik soviel Zeit mit Großvater?« 
fragte Garion plötzlich. »Seit wir wieder in Riva sind, stecken 
sie fast jede freie Minute zusammen.« 

Sie lächelte ihn wissend an. »Ich glaube, daß sie eine 
Überraschung für mich planen«, antwortete sie. »Ein 


passendes Hochzeitsgeschenk. Sie sind beide recht leicht zu 
durchschauen.« 

»\Was ist es?« wollte Garion wissen. 

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, und ich denke nicht 
im Traum daran, es herausfinden zu wollen. Was es auch ist, 
sie haben beide zu hart daran gearbeitet, als daß ich ihnen 
die Freude verderben möchte, indem ich spioniere.« Sie warf 
einen Blick aus dem Fenster, hinter dem das erste Licht des 
Morgens auftauchte. »Vielleicht solltest du jetzt besser 
gehen, lieber«, schlug sie vor. »Ich muß mich fertigmachen. 
Dies ist auch für mich ein ganz besonderer Tag, und ich 
möchte so gut wie möglich aussehen.« 

»Du könntest nie anders als schön sein, Tante Pol«, sagte 
er treuherzig. 

»O dGarion, danke schön.« Sie lächelte ihn fast 
mädchenhaft an. Sie betrachtete ihn abschätzend und 
berührte seine Wange. »Warum nimmst du nicht ein Bad, 
Lieber?« meinte sie. »Und wasch dir die Haare und laß dich 
rasieren.« 

»Das kann ich selbst, Tante Pol.« 

»Das ist keine gute Idee, Garion. Du bist heute etwas 
nervös, und du solltest dich nicht selbst rasieren, wenn 
deine Hände zittern.« 

Er lachte reumütig, dann küßte er sie und ging zur Tür. 
Dort blieb er stehen und sah sich noch einmal um. »Ich liebe 
dich, Tante Pol«, sagte er schlicht. 

»Ja, mein Junge, ich weiß. Ich liebe dich auch.« 

Nachdem er den Bädern einen Besuch abgestattet hatte, 
machte sich Garion auf die Suche nach Lelldorin. Zu den 
Dingen, die schließlich geregelt worden waren, gehörte auch 
der eheliche Status des jungen Asturiers und seiner 
halboffiziellen Braut. Ariana war fast daran verzweifelt, ob 
Lelldorin je den ersten Schritt tun würde, und hatte das 
Problem dadurch gelöst, daß sie einfach zu ihm gezogen 
war. Sie war sehr entschlossen gewesen. Garion vermutete, 
daß Lelldorins Widerstand sehr rasch verschwunden war. 


Seine Miene war in letzter Zeit noch törichter als sonst, und 
Ariana strahlte zwar, wirkte aber auch etwas selbstgefällig. 
Auf eine seltsame Art ähnelten sie in dieser Hinsicht Relg 
und Taiba. Seit seiner Hochzeit zeigte Relg fast ständig eine 
erstaunte Miene, während Taiba die gleiche 
Selbstgefälligkeit zur Schau trug wie Ariana. Garion fragte 
sich, ob er am nächsten Morgen beim Aufwachen wohl 
feststellen würde, daß um Ce’Nedras Lippen dasselbe 
selbstzufriedene Lächeln spielte. 

Garions Suche nach seinem asturischen Freund hatte 
einen bestimmten Grund. Als Ergebnis einer Laune 
Ce’Nedras sollte ihrer Trauung ein großer Ball folgen, und 
Lelldorin hatte Garion Tanzunterricht erteilt. 

Der Ball war von allen Damen mit Begeisterung begrüßt 
worden, die Männer waren jedoch keineswegs ungeteilt 
dafür. Barak hatte besonders vehement Einspruch erhoben. 

»Ich soll mich aufs Parkett stellen und tanzen?« hatte er 
die Prinzessin empört gefragt. »Was ist daran verkehrt, daß 
wir uns alle einfach betrinken? Das ist die übliche Art, eine 
Hochzeit zu feiern.« 

»Du wirst es sehr schön machen«, hatte Ce’Nedra 
entgegnet, und ihm in ihrer aufreizenden Art die Wange 
getätschelt. »Und du wirst es tun, nicht wahr, Barak für 
mich?« Dabei hatte sie heftig und unaufrichtig mit den 
Wimpern geklimpert. Barak war schimpfend davongestapft. 

Garion fand Lelldorin und Ariana, die sich über den 
Frühstückstisch in ihrer Wohnung hinweg anhimmelten. 

»Wollt Ihr mit uns frühstücken, Eure Majestät?« fragte 
Ariana höflich. 

»Nein, danke, lehnte Garion ab, »ich scheine heute nicht 
viel Appetit zu haben.« 

»Nerven«, bemerkte Lelldorin weise. 

»Ich glaube, das meiste habe ich begriffen«, kam Garion 
auf den Grund seines Besuchs zu sprechen, »aber diese 
Kreuzschritte bringen mich durcheinander Meine Füße 
verknoten sich dabei immer.« 


Lelldorin holte sofort eine Laute herbei, und mit Arianas 
Hilfe durchschritt Garion die komplizierte Stelle. 

»Ihr werdet noch ein ausgezeichneter Tänzer, Eure 
Majestät«, beglückwünschte Ariana ihn am Ende der 
Stunde. 

»Ich will es nur hinter mich bringen, ohne zu stolpern und 
in aller Öffentlichkeit auf die Nase zu fallen.« 

»Sicherlich würde die Prinzessin Euch stützen, solltet Ihr 
stolpern.« 

»Da bin ich nicht so sicher. Es könnte ihr auch Spaß 
machen, zuzusehen, wie ich mich zum Narren mache.« 

»Wie wenig Ihr von Frauen versteht.« Ariana warf Lelldorin 
einen hingebungsvollen Blick zu - einen Blick, den er ebenso 
erwiderte. 

»Wollt ihr zwei wohl aufhören?« bat Garion gereizt. »Könnt 
ihr damit nicht warten, bis ihr allein seid?« 

»Mein Herz ist zu voll der Liebe, als daß ich sie verbergen 
könnte, Garion«, sagte Lelldorin übertrieben. 

»Das habe ich gemerkt«, erwiderte Garion trocken. »Ich 
muß mit Silk reden, also überlasse ich euch zwei euren 
Vergnügungen.« 

Ariana errötete, dann lächelte sie. »Dürfen wir dies als 
königlichen Befehl verstehen, Eure Majestät?« fragte sie 
keck. 

Garion ergriff die Flucht. 

Silk war am vorigen Abend erst spät aus dem Osten 
eingetroffen, und Garion hungerte nach Neuigkeiten. Er fand 
den kleinen Drasnier bei einem Frühstück aus Rebhühnern 
und heißem Gewürzwein. »Ist das nicht ein bißchen schwer 
zum Frühstück?« fragte Garion. 

»Für Haferschleim am Morgen hatte ich noch nie viel 
übrig«, antwortete Silk. »Haferschleim gehört zu den 
Dingen, zu denen man sich überwinden muß.« 

Garion kam ohne Umschweife zur Sache. »Was geschieht 
in Cthol Murgos?« 


»'Zakath belagert noch immer Rak Goska«, berichtete 
Silk. »Aber er zieht mehr Truppen zusammen. Ganz 
offensichtlich will er nach Süden marschieren, sobald der 
Boden fest genug ist, eine Armee zu tragen.« 

»Sind Thulls bei ihm?« 

»Nur wenige. Die meisten konzentrieren sich darauf, die 
übriggebliebenen Grolims in ihrem Land zu suchen. Ich habe 
Thulls immer für dumm gehalten, aber du würdest staunen, 
wie kreativ sie sein können, wenn es gilt, neue und 
interessante Arten zu erfinden, Grolims zu Tode zu bringen.« 

»Wir müssen 'Zakath im Auge behalten«, sagte Garion. 
»Ich will nicht, daß er sich von Süden an uns 
heranschleicht.« 

»Ich glaube, du kannst dich darauf verlassen, daß er nicht 
schleichen wird«, meinte Silk. »Er hat dir übrigens seine 
Glückwünsche gesandt.« 

»Er hat was?« 

»Er ist zivilisiert, Garion - und Politiker. Es hat ihn tief 
erschüttert, daß du Torak getötet hast. Ich glaube, er hat 
wirklich Angst vor dir, und deshalb will er es sich mit dir 
nicht verderben - jedenfalls nicht, solange er im Süden von 
Cthol Murgos beschäftigt ist.« 

»Wer befehligt die Murgos, jetzt, wo Taur Urgas tot ist?« 

»Urgit, der dritte Sohn seiner zweiten Frau. Es gab die 
üblichen Streitereien über die Nachfolge zwischen den 
verschiedenen Söhnen seiner ganzen Frauen. Die Todesfälle 
waren zahlreich, wie ich gehört habe.« 

»Was für ein Mann ist Urgit?« 

»Er ist ein Intrigant. Ich glaube nicht, daß er ein wirklicher 
Gegner für 'Zakath ist, aber er wird die Malloreaner zehn 
oder zwanzig Jahre lang beschäftigen. Dann ist '"Zakath 
vielleicht zu alt und zu müde, um dir Schwierigkeiten zu 
machen.« 

»Wollen wir es hoffen.« 

»Ach, das hätte ich beinahe vergessen. Hettar hat letzte 
Woche deine Cousine geheiratet.« 


»Adara? Ich dachte, sie sei krank.« 

»Anscheinend nicht zu krank. Sie kommen zu eurer 
Hochzeit, zusammen mit Cho-Hag und Silar.« 

»Heiratet denn jetzt jeder?« 

Silk lachte. »/ch nicht, junger Freund. Trotz dieses 
allgemeinen Ansturms auf den Stand der Ehe habe ich 
meinen Verstand noch nicht verloren. Wenn es zum 
Schlimmsten kommt, kann ich mich immer noch verdrücken. 
Die Algarier sollten im Laufe des Vormittags eintreffen. Sie 
haben Korodullins Troß getroffen und kommen alle 
zusammen. Ihr Schiff lag hinter meinem, als wir Camaar 
verließen.« 

»War Mandorallen mit dabei?« 

Silk nickte. »Zusammen mit der Baronin von Vo Ebor. Der 
Baron ist noch zu krank, um reisen zu können. Ich glaube, er 
hofft, daß er stirbt, damit der Weg für seine Frau und 
Mandorallen frei ist.« 

Garion seufzte. 

»Sei deswegen nicht unglücklich«, meinte Silk. »Arendier 
lieben diese Art von Unglücklichsein. Mandorallen ist damit 
völlig zufrieden, edel zu leiden.« 

»So etwas zu behaupten ist niederträchtig«, warf Garion 
ihm vor. 

Silk zuckte die Achseln. »Ich bin eben niederträchtig«, gab 
er zu. 

»Wo gehst du hin, nachdem...« Garion ließ die Frage in 
der Luft hängen. 

»Nachdem ich zugesehen habe, wie du sicher verheiratet 
wirst?« schlug Silk vergnügt vor. »Sobald ich mich von der 
Trinkerei heute abend wieder erholt habe, breche ich nach 
Gar og Nadrak auf. Die neue Lage dort bietet viele 
Möglichkeiten. Ich habe seit einiger Zeit Kontakt mit Yarblek. 
Wir beide werden eine Partnerschaft eingehen.« 

»Du und Yarblek?« 

»Er ist gar nicht so übel - wenn man ihn im Auge behält -, 
und er ist sehr schlau. Wir fahren bestimmt gut zusammen.« 


»Das kann ich mir vorstellen.« Garion lachte. »Einer von 
euch allein ist schlimm genug, aber ihr beide zusammen 
werdet jedem ehrlichen Kaufmann das Fell über die Ohren 
ziehen.« 

Silk grinste. »So ungefähr hatten wir uns das gedacht.« 

»Ich nehme an, daß du sehr reich werden wirst.« 

»Ich werde wohl lernen können, damit zu leben.« Silks 
Blick schweifte in die Ferne. »Aber das ist nicht alles«, sagte 
er. »Es ist ein Spiel. Das Geld dient eigentlich nur dazu, die 
Punkte zu zählen. Das Spiel selbst ist es, das den Reiz 
ausmacht.« 

»Mir scheint, daß du mir das schon einmal erzählt hast.« 

»Seitdem hat sich nichts verändert, Garion«, sagte Silk 
lachend. 


Die Hochzeit von Tante Pol und Durmik fand etwas später an 
jenem Morgen in einer kleinen Kapelle im Westflügel der 
Zitadelle statt. Nur wenige Gäste waren anwesend. 
Belgarath und die Zwillinge Beltira und Belkira waren 
natürlich da, und Silk und Barak. Tante Pol, wunderschön in 
einem tiefblauen Samtkleid, wurde von Königin Layla 
begleitet, Garion stand neben Durnik. 

Die Zeremonie wurde von dem buckligen Beldin 
vollzogen, der zum erstenmal anständige Kleider trug und 
auf dessen häßlichem Gesicht ein seltsam sanfter Ausdruck 
lag. 

Garions Gefühle während der Zeremonie waren 
zwiespältig. Schmerzhaft erkannte er, daß Tante Pol von nun 
an nicht mehr ausschließlich ihm gehören würde. Ein 
elementarer, kindischer Teil in ihm bedauerte dies. 
Andererseits freute er sich, daß es Dumik war, den sie 
heiratete. Wenn überhaupt jemand sie verdiente, dann 
Durnik. In den Augen des guten, schlichten Mannes stand 
grenzenlose Liebe, und er konnte offensichtlich seinen Blick 
nicht von ihr wenden. Tante Pol selbst stand würdevoll 
strahlend an seiner Seite. 


Als Garion zurücktrat, während die beiden die Gelübde 
sprachen, hörte er ein leises Rascheln. An der Tür der 
Kapelle stand, von Kopf bis Fuß in ein Kapuzengewand 
gehüllt, das Gesicht hinter einem schweren Schleier 
verborgen, Prinzessin Ce’Nedra. Sie hatte viel Aufhebens 
darum gemacht, daß Garion sie - nach altem tolnedrischen 
Brauch - an diesem Tag nicht vor der Hochzeit sehen durfte, 
und Gewand und Schleier gaben ihr nun die Illusion, 
unsichtbar zu sein. Er konnte sich vorstellen, wie sie mit 
dem Problem gerungen hatte, bis ihr diese Lösung 
eingefallen war. Nichts auf der Welt hätte sie von Polgaras 
Hochzeit fernhalten können, aber alle Feinheiten und 
Formalitäten mußten natürlich beachtet werden. Garion 
lächelte, als er sich wieder der Zeremonie zuwandte. 

Er drehte sich um und spähte in den Hintergrund der 
Kapelle, als er Beldins Miene sah - eine Miene, die 
Überraschung verriet und sich dann in ein stilles Erkennen 
verwandelte. Zuerst sah Garion überhaupt nichts, doch 
dann erhaschte eine leichte Bewegung im Gewölbe seinen 
Blick. Die helle, geisterhafte Gestalt einer schneeweißen 
Eule hockte hoch oben auf einem dunklen Balken und 
beobachtete die Trauung von Tante Pol und Dumik. 

Als die Zeremonie vorüber war und Durnik respektvoll und 
etwas nervös seine Braut geküßt hatte, breitete die weiße 
Eule ihre Schwingen aus und kreiste lautlos durch die 
Kapelle. Sie schwebte kurz, wie in schweigendem Segen, 
über dem glücklichen Paar, dann glitt sie mit zwei sanften 
Flügelschlägen zu Belgarath. Der alte Zauberer wandte 
entschlossen den Blick ab. 

»Du kannst sie ruhig ansehen, Vater«, sagte Tante Pol. 
»Sie wird nicht eher verschwinden, ehe du sie nicht erkannt 
hast.« 

Daraufhin seufzte Belgarath und sah den eigenartig 
schimmernden Vogel, der vor ihm schwebte, an. »Ich 
vermisse dich immer noch«, sagte er schlicht. »Selbst nach 
all den Jahren.« 


Die Eule betrachtete ihn einen Moment mit ihren 
goldenen Augen, dann flimmerte sie und verschwand. 

»Wie erstaunlich«, keuchte Königin Layla. 

»Wir sind nun einmal erstaunliche Leute, Layla«, 
erwiderte Tante Pol, »und wir haben viele seltsame Freunde 
und Verwandte.« Dann lächelte sie und nahm Durmiks Arm 
fest in den ihren. »Außerdem«, setzte sie augenzwinkernd 
hinzu, »du erwartest doch nicht ernsthaft, daß ein Mädchen 
ohne seine Mutter heiratet, oder?« 

Nach der Trauung gingen sie alle durch die Gänge der 
Zitadelle zurück in die innere Festung. Vor der Tür von Tante 
Pols Wohnung blieben sie stehen. Garion wollte schon Silk 
und Barak folgen, die nach kurzer Gratulation weitergingen, 
aber Belgarath nahm seinen Enkelsohn beim Arm. »Bleib 
noch einen Moments, sagte der alte Mann. 

»Ich finde nicht, daß wir da jetzt hineingehen sollten, 
Großvater«, sagte Garion nervös. 

»Wir bleiben ja nur ein paar Minuten«, beruhigte 
Belgarath ihn. Die Lippen des alten Mannes bebten förmlich 
vor unterdrücktem Vergnügen. »Ich möchte, daß du dir 
etwas ansiehst.« 

Tante Pols Augenbrauen hoben sich fragend, als ihr Vater 
und Garion ihr in die Wohnung folgten. »Ist dies ein alter, 
vergessener Brauch, Vater?« fragte sie. 

»Nein, Pol«, antwortete er unschuldig. »Garion und ich 
wollten nur auf euer Glück anstoßen, weiter nichts.« 

»Was hast du wieder vor, alter Wolf?« fragte sie, doch ihre 
Augen blickten belustigt. 

»Muß ich denn etwas vorhaben?« 

»Meistens ist es so, Vater.« Trotzdem holte sie vier 
Kristallpokale und eine Karaffe mit gutem, altem 
tolnedrischen Wein hervor. 

»V/Vor langer Zeit haben wir vier dies gemeinsam 
begonnen«, sagte Belgarath. »Ehe wir uns trennen, sollten 
wir uns vielleicht einen Augenblick Zeit nehmen, um uns 
daran zu erinnern, daß wir seitdem einen langen Weg 


zurückgelegt haben, und daß uns seltsame Dinge 
zugestoßen sind. Ich glaube, wir alle haben uns auf die eine 
oder andere Weise verändert.« 

»Du hast dich nicht besonders verändert, Vater«, meinte 
Tante Pol bedeutungsvoll. »Willst du nicht zur Sache 
kommen?« 

Belgaraths Augen funkelten jetzt vor unterdrücktem 
Lachen. »Durnik hat etwas für dich«, sagte er. 

Durnik schluckte schwer. »Jetzt?« fragte er Belgarath 
ängstlich. 

Belgarath nickte. 

»Ich weiß, wie sehr du schöne Dinge liebst wie diesen 
Vogel dort drüben«, sagte Durnik zu Tante Pol, den Blick auf 
den kristallenen Zaunkönig gerichtet, den Garion ihr im 
vorigen Jähr geschenkt hatte. »Ich wollte dir auch so etwas 
schenken - aber ich kann nicht in Glas oder Edelsteinen 
arbeiten. Ich bin Schmied, und deshalb muß ich in Stahl 
arbeiten.« Während er sprach, wickelte er ein kleines 
Päckchen aus. Zum Vorschein kam schließlich eine fein 
gearbeitete Rose aus Stahl, die sich eben erst öffnete. Die 
Einzelheiten waren liebevoll geschaffen, und die Blume 
schimmerte, als hätte sie ein Eigenleben. 

»O Durnik!« rief Tante Pol erfreut. »Wie schön sie ist.« 

Doch Dumik gab ihr die Rose noch nicht. »Sie hat 
allerdings keine Farbe«, bemerkte er kritisch, »und keinen 
Duft.« Er warf Belgarath einen nervösen Blick zu. 

»Mach schon«, sagte der alte Mann. »So, wie ich es dir 
gezeigt habe.« 

Durik wandte sich wieder Tante Pol zu, die schimmernde 
Rose noch immer in der Hand haltend. »Ich habe nichts, was 
ich dir geben kann, meine Pol«, sagte er demütig, »nur mein 
aufrichtiges Herz - und dies.« Er hielt die Rose in der flachen 
Hand, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck äußerster 
Konzentration an. 

Garion hörte es ganz deutlich. Es war die vertraute, 
anschwellende Woge, das Wispern, erfüllt von einem 


seltsam glockenähnlichen Klang. Die Rose in Durniks 
Handfläche schien leicht zu pulsieren, dann begann sie sich 
allmählich zu verändern. Die Außenseiten der Blütenblätter 
wurden schneeweiß, doch die Innenseiten, dort, wo sich die 
Blüte gerade öffnete, waren von einem tiefen Rot. 

Als Dumik fertig war, hielt er Tante Pol eine lebende 
Blume hin, deren Blätter von Tauperlen benetzt waren. 

Tante Pol starrte die Rose ungläubig an. Sie ähnelte keiner 
schon existierenden Blume. Mit zitternden Fingern griff sie 
danach, ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. »Wie ist 
das nur möglich?« fragte sie ehrfürchtig. 

»Durnik ist jetzt ein ganz besonderer Mann«, sagte 
Belgarath. »Soweit ich weiß, ist er der einzige Mensch, der 
je gestorben ist und danach wieder zum Leben erweckt 
wurde. Das mußte ihn ja verändern - wenigstens ein 
bißchen. Außerdem glaube ich, daß unter der Oberfläche 
unseres guten, praktischen Freundes schon immer ein 
Dichter steckte. Der einzige wirkliche Unterschied ist 
vielleicht, daß er jetzt eine Möglichkeit hat, den Dichter 
herauszulassen.« 

Durmnik, leicht verlegen, berührte die Rose prüfend. »Sie 
hat einen Vorteil, meine Pol«, erklärte er. »Der Stahl ist 
immer noch in ihr, so daß sie nie verwelken wird. Sie wird 
immer so bleiben, wie sie jetzt ist. Selbst mitten im Winter 
wirst du wenigstens eine Blume haben.« 

»O Durmik!« rief sie und umarmte ihn. 

Durmik wirkte leicht aus der Fassung gebracht, als er 
ungeschickt ihre Umarmung erwiderte »Wenn sie dir 
wirklich gefällt, Könnte ich dir noch mehr machen«s, sagte er. 
»Einen ganzen Garten davon vielleicht. Wenn man es erst 
einmal begriffen hat, ist es gar nicht so furchtbar schwer.« 

Doch Tante Pols Augen waren plötzlich groß geworden. Mit 
einem Arm Durmik festhaltend, drehte sie sich um und sah 
den kristallenen Zaunkönig an, der auf seinem gläsernen 
Zweig hockte. »Flieg«, befahl sie, und der glitzernde Vogel 
breitete seine Flügel aus und flog auf ihre ausgestreckte 


Hand. Neugierig inspizierte er die Rose, tauchte seinen 
Schnabel in einen Tautropfen und hob dann sein Köpfchen, 
um ein kleines Lied zu trillern. Tante Pol hob sanft die Hand, 
und der Kristallvogel flog zurück auf seinen Zweig. Das Echo 
seines Liedes hing noch in der Luft. 

»Ich glaube, es wird Zeit, daß Garion und ich gehen«, 
sagte Belgarath mit gerührter Miene und verschleiertem 
Blick. 

Aber Tante Pol war inzwischen etwas aufgegangen. Ihre 
Augen wurden schmal, dann wieder groß. »Einen Augenblick 
noch, alter Wolf«, sagte sie mit einem Hauch von Stahl in 
der Stimme. »Du wußtest es von Anfang an, nicht wahr?« 

»Was, Pol?« fragte er unschuldig. 

»Daß Durnik - daß ich...« Zum erstenmal in seinem Leben 
sah Garion sie sprachlos an. »Du wußtest es!« fauchte sie. 

»Natürlich. Sobald Durnik aufwachte, spürte ich etwas in 
ihm, das anders war. Ich bin überrascht, daß du es nicht 
selbst gemerkt hast. Ich mußte allerdings mit ihm arbeiten, 
um es ans Licht zu bringen.« 

»Warum hast du es mir nicht gesagt?« 

»Du hast nicht gefragt, Pol.« 

»Du - ich...« Mühsam gewann sie ihre Fassung wieder. 
»Du hast mich die ganzen Monate in dem Glauben gelassen, 
daß ich keine Macht mehr hätte, und dabei war sie die 
ganze Zeit da! Sie war immer da, und du hast mich das 
durchmachen lassen?« 

»Also wirklich, Pol. Wenn du nur einmal gründlich 
nachgedacht hättest, wäre dir klargeworden, daß du sie 
nicht einfach so aufgeben kannst. Wenn du sie einmal hast, 
hast du sie.« 

»Aber unser Meister hat gesagt...« 

Belgarath hob abwehrend die Hand. »Wenn du dich 
erinnern wolltest, Pol, hat er nur gefragt, ob du bereit wärst, 
deine Unabhängigkeit in der Ehe zu beschränken und durchs 
Leben zu gehen, ohne mehr Macht zu haben als Dumik. Da 


es keine Möglichkeit gab, dir deine Macht zu nehmen, hatte 
er damit offenbar etwas anderes im Sinn.« 

»Du hast mich glauben lassen...« 

»Ich habe keinerlei Kontrolle über das, was du glaubst, 
Pol«, sagte er nachdrücklich. 

»Du hast mich hinters Licht geführt!« 

»Nein, Pol«, widersprach er, »du hast dich selbst hinters 
Licht geführt.« Dann lächelte er sie liebevoll an. »Und bevor 
du jetzt eine lange Rede vom Stapel läßt, denk einmal kurz 
darüber nach. Genau besehen hat es doch gar nicht so weh 
getan, nicht wahr? Und ist es nicht viel angenehmer, es so 
herauszufinden?« Aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen. 
»Du kannst es sogar als mein Hochzeitsgeschenk für dich 
betrachten, wenn du willst«, fügte er hinzu. 

Sie starrte ihn einen Moment an, offensichtlich willens, 
böse mit ihm zu sein, aber er erwiderte ihren Blick 
schelmisch. Ihre Auseinandersetzung hatte sich im 
geheimen abgespielt, aber diesmal hatte er gewonnen. 
Schließlich konnte sie nicht länger so tun, als ob sie sich 
argerte, und begann hilflos zu lachen. Sie legte zärtlich eine 
Hand auf seinen Arm. »Du bist ein schlimmer alter Mann, 
Vater.« 

»Ich weiß«, gestand er. »Kommst du, Garion?« 

Als sie auf dem Flur standen, begann Belgarath zu 
kichern. 

»Was ist denn so lustig?« fragte Garion. 

»Ich habe seit Monaten auf diesen Moment gewartet«, 
erklärte sein Großvater vergnügt. »Hast du ihr Gesicht 
gesehen, als sie endlich begriff, was geschehen war? Die 
ganze Zeit ist sie mit einer Miene edler Selbstaufopferung 
herumgeschlichen, und dann muß sie plötzlich feststellen, 
daß es völlig unnötig war.« Ein boshaftes Grinsen zog über 
sein Gesicht. »Deine Tante war sich ihrer selbst immer ein 
wenig zu sicher, weißt du. Vielleicht war es ganz gut für sie, 
daß sie eine Zeitlang geglaubt hat, ein ganz normaler 


Mensch zu sein. Vielleicht hat ihr das eine gewisse Einsicht 
vermittelt.« 

»Sie hatte recht.« Garion lachte. »Du bist ein 
schrecklicher alter Mann.« 

Belgarath grinste. »Man tut sein Bestes.« 

Sie gingen in die königlichen Gemächer, wo bereits 
Garions Hochzeitsgewänder vorbereitet waren. 

»Großvater«, sagte Garion, während er sich hinsetzte, um 
seine Stiefel auszuziehen, »ich wollte dich noch etwas 
fragen. Kurz bevor Torak starb, rief er nach seiner Mutter.« 

Belgarath, der einen Krug in der Hand hielt, nickte. 

»\WNer ist seine Mutter?« 

»Das Universum.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

Belgarath kratzte sich nachdenklich den kurzen, weißen 
Bart. 

»Soweit ich es verstehe, haben die Götter als Idee im 
Geiste ULs, des Vaters der Götter, ihren Ursprung gehabt, 
aber es war das Universum, das sie zur Welt brachte. Es ist 
sehr kompliziert. Ich verstehe es selbst nicht ganz. 
Jedenfalls, als er starb, rief Torak nach dem einen Wesen, 
von dem er wußte, daß es ihn noch immer liebte. Er hatte 
natürlich unrecht. UL und die anderen Götter liebten ihn 
ebenfalls noch, obwohl sie wußten, daß er vollkommen böse 
geworden war. Und auch das Universum hat um ihn 
getrauert.« 

»Das Universum?« 

»Hast du es nicht gemerkt? Die Sekunde, wo alles 
stillstand und alles Licht erlosch?« 

»Ich dachte, das wäre nur ich gewesen.« 

»Nein, Garion. In diesem Augenblick erlosch alles Licht im 
Universum, und jede Bewegung wurde unterbrochen - alles, 
überall. Ein Teil davon war der Kummer des Universums 
über seinen toten Sohn.« 

Garion dachte darüber nach. »Aber er mußte doch 
sterben, nicht wahr?« 


Belgarath nickte. »Es war der einzige Weg, die Dinge 
wieder ihren rechten Lauf nehmen zu lassen. Torak mußte 
sterben, damit alles so gehen kann, wie es sein soll. 
Anderenfalls wäre alles unwiderruflich in das Chaos 
gestürzt.« 

Plötzlich hatte Garion einen Einfall. »Großvater«, fragte er, 
»wer ist Botschaft?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Belgarath. »Vielleicht ist 
er nur ein seltsamer kleiner Junge. Vielleicht ist er auch 
etwas anderes. Du solltest dich jetzt besser umziehen.« 

»Ich habe mich bemüht, nicht daran zu denken.« 

»Ach, was. Heute ist der glücklichste Tag deines Lebens.« 

»Wirklich?« 

»Vielleicht hilft es, wenn du es dir dauernd vorsagst.« 


Mit allgemeiner Zustimmung war der Gorim von Ulgo dazu 
ausersehen worden, die Zeremonie zu vollziehen, die Garion 
und Ce’Nedra für das Leben vereinte. Der zerbrechliche, 
heilige alte Mann hatte die Reise von Prolgu in kurzen, leicht 
zu bewältigenden Etappen unternommen, zuerst auf einer 
Sänfte durch die Höhlen bis nach Sendarien, dann in König 
Fulrachs herrschaftlicher Kutsche nach Sendar und von dort 
mit dem Schiff nach Riva. Die Enthüllung, daß der Gott der 
Ulgoner der Vater der anderen Götter war, hatte die 
theologischen Kreise wie ein Donnerschlag getroffen. Ganze 
Bibliotheken voller pompöser philosophischer Theorien 
waren auf einen Schlag hinfällig geworden, und überall 
befanden sich die Priester in einem Schockzustand. Grodeg, 
der Hohepriester Belars, fiel bei der Neuigkeit in Ohnmacht. 
Der überhebliche Kleriker, der durch die Wunden, die er in 
der Schlacht bei Thull Mardu erhalten hatte, schon für sein 
Leben verkrüppelt war, überstand diesen letzten Schlag 
nicht gut. Als er aus seiner Ohnmacht erwachte, mußten 
seine Diener feststellen, daß sein Verstand nur mehr der 
eines kleinen Kindes war, und er verbrachte seine Tage nun 
umgeben von Spielzeug und bunten Bändern. 


Die königliche Hochzeit fand selbstverständlich in der 
Halle des Rivanischen Königs statt, und alle waren 
gekommen. König Rhodar war in Rot, König Anheg in Blau 
erschienen. König Fulrach trug Braun, und König Cho-Hag 
das traditionelle Schwarz der Algarier. Brand, der Rivanische 
Hüter, dessen Gesicht seit dem Tod seines jüngsten Sohnes 
noch strenger geworden war, trug das Grau der Rivaner. 
Auch andere königliche Gäste waren anwesend. Ran Borune 
XXIII. in seinem goldenen Mantel war heiter wie selten, 
während er sich mit dem kahlgeschorenen Sadi in der Wolle 
hatte. Eigenartigerweise kamen die beiden gut miteinander 
aus. Die Möglichkeiten, die die neue Situation im Westen 
bot, reizten sie beide, und sie strebten offenbar eine 
gewisse Verständigung an. König Korodullin, in 
herrschaftlichem Purpur, stand bei den anderen Königen, 
ohne sich allerdings viel am Gespräch zu beteiligen. Der 
Schlag auf den Kopf, den er in der Schlacht bei Thull Mardu 
erhalten hatte, hatte sein Gehör beeinträchtigt, und der 
junge König von Arendien fühlte sich in Gesellschaft 
offensichtlich unbehaglich. 

Inmitten der versammelten Monarchen stand König Drosta 
lek Thun von Gar og Nadrak in einer seltsam unschönen 
gelben Weste. Der nervöse, ausgemergelte König der 
Nadraker sprach in kurzen, abgehackten Redeschwällen, 
und wenn er lachte, klang seine Stimme schrill. König Drosta 
traf an jenem Nachmittag viele Vereinbarungen - von denen 
er einige sogar einzuhalten beabsichtigte. 

Belgarion von Riva beteiligte sich nicht an diesen 
Gesprächen, was wahrscheinlich auch nicht viel ausmachte. 
Die Gedanken des Rivanischen Königs waren zur Zeit etwas 
abgelenkt. Ganz in Blau gekleidet, schritt er nervös in dem 
Vorzimmer auf und ab, in dem er mit Lelldorin die Fanfare 
abwarten sollte, die ihn in die große Halle rief. »Ich 
wünschte, es wäre vorbei«, sagte er wohl zum sechstenmal. 

»Hab Geduld, Garion«, wiederholte Lelldorin. 

»Was machen sie denn nur da draußen?« 


»Sie warten vermutlich darauf, daß Ihre Hoheit fertig wird. 
Im Augenblick ist sie wesentlich wichtiger als du. So sind 
Hochzeiten nun einmal.« 

»Du hast Glück gehabt. Du bist mit Ariana einfach 
davongelaufen und hast sie ohne dieses ganze Theater 
geheiratet.« 

Lelldorin lachte reumütig. »Ich bin dem auch nicht ganz 
entgangen, Garion«, sagte er, »ich habe es nur etwas 
hinausgeschoben. Die ganzen Vorbereitungen haben meine 
Ariana angesteckt. Sobald wir nach Arendien zurückkehren, 
will sie, daß wir anständig Hochzeit feiern.« 

»Was haben Hochzeiten nur an sich, daß sie so seltsame 
Auswirkungen auf Frauen haben?« 

»Wer kann das sagen?« Lelldorin zuckte die Achseln. »Der 
Geist einer Frau ist ein Geheimnis - wie du auch bald 
erkennen wirst.« 

Garion warf ihm einen düsteren Blick zu und rückte seine 
Krone noch einmal zurecht. »Ich wünschte, es wäre vorbei, 
sagte er noch einmal. 

Endlich schallte die Fanfare durch die Halle des 
Rivanischen Königs, die Tür ging auf und Garion rückte 
abermals seine Krone zurecht und ging, sichtlich zitternd, 
hinaus, um sich seinem Schicksal zu stellen. Obwohl er die 
meisten Anwesenden in der Halle kannte, verschwammen 
alle Gesichter vor ihm, als er mit Lelldorin an den Feuern, 
die in Vertiefungen im Boden brannten, entlang zum Thron 
schritt, wo sein großes Schwert wieder an seinem 
angestammten Platz hing und das Auge Aldurs auf dem 
Knauf glühte. 

Der Saal war mit Fahnen und Bannern geschmückt und 
verschwenderisch mit Frühlingsblumen ausgestattet. Die 
Hochzeitsgäste, in Seide, Samt und Brokat, wirkten selbst 
wie ein Blumengarten, während sie sich die Hälse 
verrenkten, um den Einzug des königlichen Bräutigams zu 
sehen. 


Vor dem Thron wartete der weißgekleidete alte Gorim von 
Ulgo lächelnd auf ihn. »Ich grüße dich, Belgarion«, murmelte 
der Gorim, als Garion die Stufen erklomm. 

»Heiliger Gorim«, erwiderte Garion nervös und verbeugte 
sich. 

»Ganz ruhig, mein Sohn«, sagte der Gorim, der Garions 
zitternde Hände bemerkte. 

»Ich versuche es, Heiliger.« 

Eine zweite Hornfanfare ertönte, und die Tür am hinteren 
Ende der Halle wurde weit geöffnet. Die Kaiserliche 
Prinzessin Ce’Nedra stand, angetan mit ihrem cremeweißen, 
perlenbestickten Brautkleid, neben ihrer Cousine Xera in der 
Tür. Sie war überwältigend. Ihr flammendes Haar floß ihr 
über eine Schulter, und sie trug den schimmernden, 
goldenen Stirnreif, den sie so liebte. Ihr Gesicht war ernst, 
und eine reizende Röte überzog ihre Wangen. Sie hielt die 
Augen gesenkt, doch einmal warf sie Garion einen raschen 
Blick zu, so daß er das Funkeln hinter ihren langen Wimpern 
sehen konnte. Das gab ihm die Gewißheit, daß ihre 
würdevolle Bescheidenheit nur Pose war. Sie blieb lange 
genug stehen, daß sich alle an ihrer Vollkommenheit 
sattsehen konnten, ehe sie, begleitet von sanfter 
Harfenmusik, durch den Saal zu ihrem bebenden Bräutigam 
schritt. Mit einer Feierlichkeit, die Garion für ein klein wenig 
übertrieben hielt, gingen Baraks zwei kleine Töchter vor der 
Braut her und bestreuten ihren Weg mit Blumen. 

Auf der Empore küßte Ce’Nedra impulsiv den 
liebenswerten alten Gorim und nahm dann ihren Platz an 
Garions Seite ein. Sie war von einem blumenähnlichen Duft 
umgeben, einem Duft, der Garions Knie weich werden ließ. 

Der Gorim blickte auf die versammelte Menge. »Wir sind 
heute hier zusammengekommen«, begann er, »um Zeuge 
der letzten Bestimmungen der Prophezeiung zu sein, die 
unser aller Leben durch todbringende Gefahren geleitet und 
uns sicher bis zu diesem glücklichen Augenblick geführt hat. 
Wie es geschrieben war, ist der Rivanische König 


zurückgekehrt. Er hat sich unserem uralten Feind gestellt 
und hat gesiegt. Seine Belohnung steht strahlend an seiner 
Seite.« 

Belohnung? In diesem Licht hatte Garion es noch gar nicht 
betrachtet. Er dachte ein wenig darüber nach, während der 
Gorim fortfuhr, aber das schien auch nicht zu helfen. 
Plötzlich bekam er einen unsanften Stoß in die Rippen. 

»Paß auf«, wisperte Ce’Nedra. 

Kurz darauf kamen sie zu den Fragen und Antworten. 
Garions Stimme überschlug sich leicht, aber das war zu 
erwarten gewesen. Ce’Nedras Stimme klang jedoch klar und 
fest. Konnte sie nicht wenigstens vorgeben, auch nervös zu 
sein wenigstens ein kleines bißchen? 

Botschaft trug auf einem kleinen Samtkissen die Ringe, 
die sie austauschen sollten. Das Kind erfüllte seine Pflicht 
ernsthaft, aber selbst auf seinem Gesichtchen war dieser 
belustigte Ausdruck. Garion nahm ihm das übel. Lachten 
denn alle heimlich über ihn? 

Die Feier schloß mit dem Segen des Gorims, den Garion 
jedoch nicht hörte. Das Auge Aldurs glühte in unerträglicher 
Selbstgefälligkeit und erfüllte seine Ohren mit einem 
Jubelgesang, und fügte seine eigenen, seltsamen 
Glückwünsche hinzu. 

Ce’Nedra hatte sich zu ihm gewandt. »Nun?« wisperte sie. 

»Nun was?« flüsterte er zurück. 

»Willst du mich nicht küssen?« 

»Hier? Vor aller Augen?« 

»Das ist so Brauch.« 

»Ein dummer Brauch.« 

»Tu es einfach, Garion«, sagte sie aufmunternd und 
lächelte ihn warm an. »Wir können später darüber 
diskutieren.« 

Garion versuchte, den Kuß mit einer gewissen Würde zu 
absolvieren, als züchtige Formalität, die zum allgemeinen 
Ton der Feier paßte. Doch davon wollte Ce’Nedra nichts 
wissen. Sie stürzte sich mit einer Begeisterung hinein, die 


Garion leicht beunruhigend fand. Ihre Arme schlossen sich 
um seinen Hals, ihre Lippen schienen auf den seinen 
festgeleimt zu sein. Er fragte sich unsinnigerweise, wie weit 
sie wohl gehen wollte. 

Seine Knie gaben allmählich nach. 

Der Jubel, der durch die Halle brauste, rettete ihn. Die 
Schwierigkeit beim Küssen in aller Öffentlichkeit bestand 
immer darin, daß man nie genau wußte, wie lange es 
dauern sollte. Waren die Küsse zu kurz, hielten es die Gäste 
vielleicht für einen Mangel an Aufmerksamkeit, waren sie zu 
lang, fingen sie an zu kichern. 

Recht albern grinsend, drehte sich Belgarion von Riva zu 
seinen Gästen um. 

Der Hochzeitsball und das dazugehörige Festmahl folgten 
unmittelbar auf die Trauungszeremonie. Fröhlich schwatzend 
zogen die Gäste durch einen langen Gang in eine festlich 
geschmückte Halle, die man in einen riesigen Ballsaal 
verwandelt hatte und im Licht vieler Kerzen erstrahlte. Das 
Orchester bestand aus rivanischen Musikern unter Leitung 
eines umständlichen arendischen Dirigenten, der seine liebe 
Not damit hatte, die eigenwilligen Rivaner davon 
abzuhalten, diejenigen Melodien zu improvisieren, die ihnen 
gefielen. 

Dies war der Teil, den Garion am meisten gefürchtet 
hatte. Der erste Tanz sollte eine Solovorführung des 
königlichen Paares sein. Man erwartete von ihm, daß er 
Ce’Nedra in die Mitte des Saals führte und dann vor aller 
Augen mit ihr tanzte. Mit plötzlichem Entsetzen stellte er, 
während er mit seiner Braut durch den Saal schritt, fest, daß 
er alles vergessen hatte, was Lelldorin ihm beigebracht 
hatte. 

Der Tanz, der in jener Ballsaison an den Höfen des Südens 
beliebt war, war anmutig und kompliziert. Die Partner 
blickten in dieselbe Richtung, der Herr stand leicht seitlich 
hinter der Dame. Die Arme waren ausgestreckt, die Hände 
lagen ineinander. Diesen Teil brachte Garion ohne 


nennenswerte Schwierigkeiten hinter sich. Es waren diese 
kleinen, raschen Schritte im Takt der Musik, die ihm 
Kopfschmerzen bereiteten. 

Aber trotz allem machte er seine Sache recht gut. Der 
Duft von Ce’Nedras Haar übte jedoch weiterhin seine 
Wirkung auf ihn aus, und er merkte, daß seine Hände 
zZitterten, als sie miteinander tanzten. Am Schluß der ersten 
Melodie applaudierten die Hochzeitsgäste begeistert, und 
als das Orchester das zweite Stück anstimmte, standen alle 
auf, um zu tanzen und füllten den Saal mit wirbelnden 
Farben. 

»Ich glaube, es war gar nicht so übel«, murmelte Garion. 
»Es war sogar sehr gut«, versicherte Ce’Nedra ihm. 

Sie tanzten weiter. 

»Garion«, sagte sie nach einer Weile. 

»Ja?« 

»Liebst du mich wirklich?« 

»Ja, natürlich. Was für eine dumme Frage.« 

»Dumm?« 

»Falscher Ausdruck«, entschuldigte er sich rasch. »Tut mir 
leid.« 

»Garion«, sagte sie nach ein paar weiteren Schritten. 

»Ja?« 

»Ich liebe dich auch, mußt du wissen.« 

»Natürlich, ich weiß.« 

»Natürlich? Hältst du nicht ein bißchen viel für 
selbstverständlich?« 

»Warum streiten wir uns eigentlich?« fragte er kläglich. 
»Wir streiten nicht, Garion«, erwiderte sie hochmütig. »Wir 
diskutieren.« 

»Ach so«, machte er. »Dann ist es ja gut.« 

Das königliche Paar erfüllte die Erwartungen und tanzte 
mit jedem. Ce’Nedra wurde wie ein Siegespreis von König zu 
König weitergereicht, und Garion führte Königinnen und 
Edeldamen der Reihe nach auf das Parkett. Die kleine 
blonde Königin Porenn von Drasnien gab ihm qgute 


Ratschläge, ebenso wie die würdevolle Königin Islena von 
Cherek. Die mollige kleine Königin Layla war mütterlich - 
fast ein wenig albern. Königin Silar beglückwünschte ihn 
ernst, und Mayaserana von Arendien meinte, daß er besser 
tanzen würde, wenn er nicht so steif wäre. Baraks Gattin 
Merel, in reichem, grünem Brokat, erteilte ihm den besten 
Rat von allen. »Selbstverständlich werdet ihr miteinander 
streiten«, sagte sie, während sie tanzten, »aber geht nie 
zornig ins Bett. Das war immer mein Fehler.« 

Schließlich tanzte Garion mit seiner Cousine Adara. 

»Bist du glücklich?« fragte er. 

»Glücklicher, als du dir vorstellen kannst«, antwortete sie 
mit einem sanften Lächeln. 

»Dann hat sich alles zum Guten gewandt, nicht wahr?« 

»Ja, Garion. Es ist, als ob alles vom Schicksal vorbestimmt 
war. Alles fühlt sich irgendwie so richtig an.« 

»Es ist gut möglich, daß es vorbestimmt war«, überlegte 
Garion. »Manchmal denke ich, daß wir nur sehr wenig 
Einfluß auf unser Leben haben - ich jedenfalls.« 

Sie lächelte. »Was für tiefsinnige Gedanken für einen 
Bräutigam an seinem Hochzeitstag.« Dann wurde sie wieder 
ernst. »Laß dich von Ce’Nedra nicht verrückt machen«, 
sagte sie. »Und gib ihr nicht immer nach.« 

»Hast du gehört, was sie getan hat?« 

Sie nickte. »Nimm es nicht zu ernst, Garion. Sie will dich 
auf die Probe stellen, das ist alles.« 

»Willst du damit sagen, daß ich noch immer etwas 
beweisen soll?« 

»Ce’Nedra? Ja, wahrscheinlich jeden Tag. Ich kenne deine 
kleine Prinzessin, Garion. Alles, was sie sich von dir wünscht, 
ist, daß du ihr deine Liebe beweist. Hab keine Angst, es ihr 
zu sagen. Ich glaube, du wirst überrascht sein, wie 
umgaänglich sie sein kann, wenn du dir die Mühe machst, ihr 
zu sagen, daß du sie liebst, und das oft.« 

»Aber das weiß sie doch.« 

»Du mußt es ihr trotzdem sagen.« 


»Und wie oft, meinst du, muß ich es sagen?« 

»Ach, vermutlich stündlich oder so.« 

Er war fast sicher, daß sie scherzte. 

»Ich habe festgestellt, daß Sendarer zurückhaltend sind«, 
fuhr Adara fort. »Das geht bei Ce’Nedra nicht. Du wirst 
deine Erziehung vergessen müssen und alles offen 
aussprechen. Es wird die Mühe wert sein, glaub mir.« 

»Ich versuche es«, versprach er. 

Sie lachte und küßte ihn leicht auf die Wange. »Armer 
Garion.« 

»Wieso armer Garion?« 

»Du hast noch so viel zu lernen.« 

Sie tanzten weiter. 

Erschöpft und ausgehungert machten sich Garion und 
seine Braut auf den Weg zu den schwerbeladenen Tischen, 
um ihr Hochzeitsmahl einzunehmen. Die Speisen waren 
etwas ganz Besonderes. Zwei Tage vor der Hochzeit war 
Tante Pol in die Küche marschiert und hatte dort das 
Kommando übernommen. Das Ergebnis war natürlich 
vollkommen. Die Düfte, die von den ächzenden Tischen 
aufstiegen, waren überwältigend. König Rhodar konnte 
einfach nicht vorbeigehen, ohne jedesmal noch ein bißchen 
zu naschen. 

Musik und Tanz gingen weiter, und Garion sah zu, 
erleichtert, daß er dem Parkett entronnen war. Seine Augen 
suchten in der Menge nach alten Freunden. Barak, riesig 
und doch seltsam sanft, tanzte mit Merel, seiner Frau. Sie 
sahen sehr gut zusammen aus. Lelldorin tanzte mit Ariana, 
und ihre Augen verloren sich in denen des anderen. Relg 
und Taiba tanzten nicht, saßen jedoch zusammen in einer 
Nische. Wie Garion feststellte, hielten sie sich bei den 
Händen. Relg trug noch immer einen leicht erstaunten 
Ausdruck, aber er sah nicht unglücklich aus. 

Mitten auf dem Tanzboden drehten sich Hettar und Adara 
mit der angeborenen Anmut derer, die ihr Leben zu Pferde 
verbringen. Hettars Habichtsgesicht wirkte irgendwie 


verändert, und Adara strahlte vor Glück. Garion überlegte, 
daß es an der Zeit wäre, Adaras Ratschläge einmal 
auszuprobieren. Er beugte sich zu Ce’Nedra hinüber und 
räusperte sich. »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. Beim 
erstenmal war es etwas schwierig, also versuchte er es 
gleich noch einmal - nur um das Gefühl dafür zu 
bekommen. »Ich liebe dich«, wiederholte er. Beim 
zweitenmal ging es schon viel leichter. 

Die Wirkung auf die Prinzessin war hinreißend. Ein rosiger 
Hauch überstrahlte ihre Wangen, und ihre Augen wurden 
groß und irgendwie wehrlos. Ihr ganzes Herz schien in 
diesem Blick zu liegen. Sie schien unfähig zu sprechen und 
berührte statt dessen zärtlich sein Gesicht. Als er ihren Blick 
erwiderte, war er erstaunt über die Veränderung, die der 
schlichte Satz bei ihr hervorgerufen hatte. Adara hatte recht 
gehabt. Er merkte sich dies gut und fühlte sich so 
zuversichtlich wie schon seit Monaten nicht mehr. 

Der Saal erstrahlte in allen Farben, während die Gäste der 
Hochzeitsfeier tanzten. Einige Gesichter spiegelten jedoch 
die allgemeine Freude nicht wider. Mandorallen tanzte mit 
der Dame Nerina, der Baronin von Vo Ebor, und ihre Züge 
sprachen von der Tragödie, die ihr Leben regierte. Unweit 
von ihnen tanzte Silk mit Königin Porenn. Wieder einmal trug 
das Gesicht des kleinen Mannes den bitteren, 
selbstironischen Ausdruck, den Garion zuerst in König 
Anhegs Palast in Val Alorn an ihm gesehen hatte. 

Garion seufzte. 

»Jetzt schon niedergeschlagen, mein Gatte?« fragte 
Ce’Nedra augenzwinkernd. Selbst im Sitzen schlüpfte sie 
wieder unter seinen Arm und zog ihn in der ihr eigenen 
Weise um ihre Schultern. Sie duftete sehr gut, und er spürte, 
wie weich und warm sie war. 

»Ich habe nur über einiges nachdenken müssen«, 
beantwortete er ihre Frage. 

»Gut. Versuche, mit all diesen Dingen abzuschließen. Ich 
möchte nicht, daß sie uns später stören.« 


Garion wurde feuerrot, und Ce’Nedra lachte. »Ich glaube, 
später ist gar nicht mehr solange hin«, sagte sie dann. »Du 
mußt noch mit Polgara tanzen und ich mit deinem 
Großvater. Danach wird es wohl an der Zeit sein, daß wir 
uns zurückziehen. Es war ein langer Tag.« 

»Ich bin tatsächlich etwas müde«, gab Garion zu. 

»Dein Tag ist noch nicht zu Ende, Belgarion von Rivas, 
erklärte sie mit Nachdruck. 

Mit einem etwas eigenartigen Gefühl ging Garion auf 
Tante Pol zu, die mit Durnik den Tanzenden zusah. »Willst du 
mit mir tanzen, Tante Polgara?« fragte er mit einer kleinen 
Verbeugung. 

Sie sah ihn forschend an. »Also hast du es dir endlich 
eingestanden«, sagte sie. 

»Was eingestanden?« 

»\Wer ich wirklich bin?« 

»Das wußte ich doch längst.« 

»Aber du hast mich noch nie bei meinem vollen Namen 
genannt, Garion«, erklärte sie, stand auf und strich sich die 
Haare zurück. »Ich glaube, das ist ein wichtiger Schritt.« 

Im sanften Schein der Kerzen tanzten sie zu der Musik von 
Flöten und Lauten. 

Polgarass Schritte waren etwas gemessener und 
langsamer als der Tanz, den Lelldorin Garion unter so vielen 
Mühen beigebracht hatte. Garion wußte, daß sie in die ferne 
Vergangenheit zurückgekehrt war und ihn durch die 
würdevollen Figuren eines Tanzes führte, den sie vor 
Jahrhunderten gelernt hatte, als sie bei den wacitischen 
Arendiern lebte. Zusammen bewegten sie sich durch den 
langsamen, anmutigen und irgendwie traurigen Tanz, der 
vor zweieinhalbtausend Jahren für immer verstorben war, 
um nur in Polgaras Erinnerung weiterzuleben. 

Ce’Nedra war flammend rot, als Belgarath sie für den 
letzten Tanz zu Garion zurückgeleitete. Der alte Mann 
grinste unverschämt, verbeugte sich vor seiner Tochter und 
nahm sie bei der Hand, um sie auf die Tanzfläche zu führen. 


Die vier tanzten nicht weit voneinander entfernt, so daß 
Garion die Frage seiner Tante deutlich verstehen konnte. 
»Haben wir alles gut gemacht, Vater?« 

Belgaraths Lächeln war aufrichtig. »Ja, Polgara«, 
antwortete er lächelnd. »Ich glaube sogar, daß wir es sehr 
gut gemacht haben.« 

»Dann war es also das alles wert, nicht wahr, Vater?« 

»Ja, Pol, das war es wirklich.« 

Sie tanzten weiter. 

»Was hat er zu dir gesagt?« fragte Garion Ce’Nedra 
flüsternd. 

Sie errötete. »Das spielt keine Rolle. Vielleicht sage ich es 
dir noch - später.« 

Da war schon wieder dieses Wort. 

Der Tanz endete, und ein erwartungsvolles Schweigen 
legte sich über die Menge. Ce’Nedra ging zu ihrem Vater, 
küßte ihn liebevoll und kehrte dann zurück. »Nun?« sagte 
sie zu Garion. 

»Nun, was?« 

Sie lachte. »Oh, du bist unmöglich.« Damit nahm sie seine 
Hand und zog ihn entschlossen mit sich fort. 


Es war schon recht spät, vielleicht zwei Stunden nach 
Mitternacht. Belgarath der Zauberer war in launiger 
Stimmung, als er durch die verlassenen Hallen der 
rivanischen Zitadelle wanderte, einen Bierkrug in der Hand. 
Belgarath hatte tüchtig gefeiert, und jetzt war er ziemlich 
angeheitert - wenn auch bei weitem nicht so stark wie viele 
andere der Hochzeitsgäste, die bereits bis zur 
Bewußtlosigkeit benebelt waren. 

Einmal blieb der alte Mann stehen, um einen Wächter zu 
betrachten, der in einer Bierlache lag und schnarchte. Dann 
machte sich der alte Mann leise summend mit ein paar 
kleinen Tanzschritten auf den Weg zum Ballsaal, wo er 
hoffte, noch Bier zu finden. 


Als er an der Halle des Rivanischen Königs vorbeikam, 
stellte er fest, daß die Tür etwas offenstand und drinnen 
Licht brannte. Neugierig steckte er seinen Kopf zur Tür 
hinein, um zu sehen, ob jemand da war. Aber die Halle war 
leer, und das Licht kam von dem Auge Aldurs, das auf dem 
Schwert des Rivanischen Königs saß. 

»Oh«, sagte Belgarath zu dem Stein, »du bist das.« Dann 
ging der alte Mann mit ein wenig unsicheren Schritten durch 
die Halle zum Fuß der Empore. »Nun, alter Freund«, sagte er 
zu dem Auge hinaufblickend, »wie ich sehe, sind sie alle fort 
und haben dich allein gelassen.« 

Das Auge flackerte zum Zeichen, daß es ihn erkannte. 

Belgarath ließ sich schwer am Rand der Empore nieder 
und nahm einen Schluck Bier. »Wir sind einen langen Weg 
zusammen gegangen, nicht wahr?« fragte er das Auge im 
Unterhaltungston. 

Das Auge ignorierte ihn. 

»Ich wünschte, du wärst nicht immer so ernst. Du bist ein 
sehr fader Kamerad.« Der alte Mann nahm noch einen 
Schluck. 

Beide schwiegen eine Weile, dann zog Belgarath die 
Stiefel aus, seufzte und bewegte zufrieden seine Zehen. 

»Du verstehst eigentlich gar nichts, nicht wahr, mein 
Freund?« fragte er das Auge schließlich. »Trotz allem hast du 
doch die Seele eines Steins. Du begreifst Haß und Loyalität 
und unerschütterliche Hingabe, aber die menschlicheren 
Gefühle verstehst du nicht Mitleid, Freundschaft, Liebe, vor 
allem Liebe nicht, denke ich. Es ist eigentlich eine Schande, 
daß du das nicht begreifst, denn dies waren die Dinge, die 
letztendlich alles entschieden haben. Sie gehörten von 
Anfang an dazu, aber das hättest du nicht verstanden, 
was?« 

Das Auge beachtete ihn immer noch nicht, seine 
Aufmerksamkeit galt offensichtlich anderen Dingen. 

»Worauf konzentrierst du dich denn bloß so?« fragte der 
alte Mann neugierig. 


Das Auge, das bislang leuchtendblau gestrahlt hatte, 
flackerte, und das Blau wurde plötzlich von einem zarten 
Rosa übertönt, das dunkler und dunkler wurde, bis der Stein 
tatsächlich errötet war. 

Belgarath warf einen zwinkernden Blick in die Richtung, in 
der die königlichen Gemächer lagen. »Ach so«, sagte er, 
plötzlich verstehend.. Dann begann er, in sich 
hineinzukichern. 

Das Auge errötete noch tiefer. 

Belgarath lachte, zog seine Stiefel wieder an und erhob 
sich schwerfällig. »Vielleicht verstehst du doch mehr, als ich 
dachte«, sagte er zu dem Stein. Er schlürfte die letzten 
Tropfen aus seinem Krug. »Ich würde wirklich gern bleiben 
und mich mit dir darüber unterhalten«, meinte er, »aber ich 
habe kein Bier mehr. Du entschuldigst mich doch sicher.« 
Damit ging er durch den breiten Mittelgang zurück. 

Als er die Tür erreicht hatte, drehte er sich noch einmal 
um und warf einen belustigten Blick auf das noch immer 
flammendrote Auge. Dann kicherte er wieder und schloß 
leise die Tür hinter sich. 
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